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Geschichte 
der  landständischen  Verfassung  Tirols. 

I.  Band: 

Die  EitstehUDg  and  ABsbildBOff  der  sofiilen  Stände  und  ihrer  Kechtsferhältiisse  in  Tirol 

Ton  der  VölkerwanderDig  bis  znm  IV.  Jahrhunderte. 

1881.     fl.  6.— 


Der  Streit  des  Cardinais  Nicolaus  von  Cusa 

mit  dem  Herzoge  Sigmund  von  Oesterreich  als  Grafen  von  Tirol. 

Ein  Broch8tficl[  ans  den  Kämpfen  der  weltliehen  nnd  Ikirchlirhen  fiewalt  nach  dem  Concilium 

von  Basel. 

2.  Ausgabe.     1866.     fl.  3.— 

Tirol  und  der  bairisch-f ranzösische  Einfall  im  Jahre  1703. 

Aus  arehivari sehen  ufid  andern  gedruckten  und  ungedruckfen  Quellen  bearbeitet. 

1844.     fl.  2.22  kr. 

Die  alte  ständische  Verfassung*  Tirols, 

1848.     36  kr. 


Die  Anfänge  des  Handels  und  der  Industrie  in  Oesterreich 

und  die  orientalische  Compagnie. 

Niich  unbenützteu  Quelleu  bearbeitet  von 

Dr.  Franz  Martin  Mayer. 

1882.  1  fl. 

Das  vorliegende  Buch  handelt  von  den  Versuchen  der  Regierung  Kai>er 
KarPs  VI.  Industrie  und  Handel  in  seinen  Landen  eui^iorzubringen.  Als  Ein- 
leitung geht  eine  kurze  Darstellunpf  der  volkswirthscbaftlichen  Ansichten  zur  Zeit 
Kaiser  Leopolds  I.  voraus.  Im  Uaupttheile  des  Buches  wird  auf  Grund  neuen 
Materiales  die  Entstehung  der  Freihäfen  Fiunie  und  Triest,  sowie  die  Gründung 
und  Wirksamkeit  der  orientalischen  Compagnie  behandelt ,  jener  fflr  die  damalige 
Zeit  80  grossaiügen  Handelsgesellschaft,  deren  Geschichte  bisher  mit  Unrecht  so 
vernachlässigt  worden,  so  dass  beispielsweise  in  der  neuesten,  umfangreichen  Dar- 
stellung der  österreichischen  Geschichte  von  ihr  keine  Erwähnung  geschieht.  L« 
kommen  femer  die  Anlage  und  Thätigkeit  der  Fabriken  zu  Fiume,  Linz,  Schwechat 
u.  a.  a.  0.,  die  commerdelicu  Unternehmungen  der  Compagnie,  die  ilindcrni8äi\ 
die  dem  Aufblühen  des  österreichischen  Handels  entge^ntraten,  die  Projectc  filr 
Hafen-  und  Strassenbauten ,  die  Verhandlungen  Über  die  Mauthverhältnisse,  die 
Einrichtung  der  Messe  in  Triest  zur  Sprache.  Der  Verfall  der  Compagnie  bildet 
den  Schluss. 
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EINLEITUNG. 


Ueber  den  Ursprung  der  Tiroler  Landstände  bestehen  im  Wesent- 
lichen zwei  verschiedene  Meinungen.  Nach  der  Einen  wäre  ihr  Ur- 
sprang un nachweisbar.  „Der  Ursprung  der  Landstäude  Tirols  ver- 
liert sich  in  das  Dunkel  der  Geschichte.*^  Dieser  Orakelspruch  floss 
aus  der  Feder  eines  Schriftstellers ,  der  vor  mehr  als  60  Jahren  ein 
Buch  schrieb,  in  welchem  er  von  der  Geschichte  des  Landes,  von  dem 
Charakter  des  Volkes  und  von  der  baierischen  Verwaltung  Tirols 
handelte,  und  auch  der  ständischen  Verfassung  unserer  Heimat 
einige  Blätter  widmete;  und  damit  glaubte  er  die  Frage  abgethan  zu 
haben  *). 

Die  zweite  Meinung  hegen  diejenigen,  welche  behaupten,  „von 
Landtagen,  Landständen  und  landständischer  Verfassung  könne  solange 
keine  Rede  sein,  solange  es  politische  Körperschaften  nicht  gab^  welche 
berechtigt  und  verpflichtet  waren,  ihre  Staats-  und  privatrechtlichen 
Interessen  als  eine  gemeinschaftliche  Angelegenheit  nach  jeder  Seite 
hin,  also  auch  der  Landeshoheit  gegenüber,  zu  vertreten^'.  Daher 
stellte  einer  der  Vertreter  dieser  Meinung  die  Behauptung  auf,  dass 
^  vor  der  Zeit  Friedrichs  IV.  (mit  der  leeren  Tasche)  keine  Ver- 
sammlung von  Vertretern  gab ,  welche  einen  Landtag  bildeten  ^). 

Die  erste  Meinung  irrt,  weil  sie  vorauszusetzen  scheint,  die 
Tiroler  Landstände  milssen  eines  schönen  Morgens  in  voller  Ausbil- 
dung ihrer  vierfachen  Gliederung,  etwa  wie  Pallas  Athene  in  voller 
BöstuQg  aus  dem  Haupte  des  Zeus  entsprang,  urplötzlich  ins  Dasein 
getreten  sein.  Da  sie  aber  einen  solchen  Zeitpunkt  nicht  nachzu- 
weisen vermag,  verbirgt  sie  sich  hinter  der  nichts  sagenden  Phrase 
vom  Dunkel  der  Geschichte. 


^  Tirol  unter  der  baierischen  Regierung.  Mit  Aktenstücken.  Aarau  1810. 
<  erfitfier  des  anonym  erschienenen  Buches  war  Hörmann,  ein  gebomer  Inns- 
^cker,  nach  dem  Pressburger  Frieden  in  baierischen   Diensten. 

')BodolfKink,  acad.  Vorles.  p.  511  in  der  Anmerkung  10. 
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VI 

Die  zweite  Meinung,  es  habe  vor  der  Zeit  des  Herzogs  Friedrich 
keine  dem  ganzen  Lande  gemeinsame,  sondern  nur  particulare,  die 
Interessen  einzelner  Orte  und  Personen  betreffende  Angelegenheiten, 
somit  auch  keine  Landesvertretung  gegeben,  muss  als  eine  irrige  be- 
zeichnet werden,  weil  ihr  die  geschichtlichen  Thatsachen  widerspre- 
chen, indem  seit  dem  Anfange  des  14.  Jahrhundertes  wiederholt  das 
ganze  Land  betreffende  Angelegenheiten  zwischen  dem  Laudesfürsteu 
und  Ständen  verhandelt  wurden.  Sie  irrt  ferner,  weil  sie  die  Form 
und  Sache  nicht  unterscheidet,  daher  das  Wesen  der  Landstände  und 
der  landständischen  Verfassung  nur  in  jener  Form  erblickt,  in  wel- 
cher dieselben  in  ihrer  vollen  Ausbildung  erscheinen.  Diesen  aus  der 
späteren  Form  abgeleiteten  Begriff  auf  die  früheren  Zeiten  übertragen, 
heisst  fordern,  die  staats-  und  privatrechtlichen  Verhältnisse  des  13. 
und  14.  Jahrhunderts  hätten  so  entwickelt  und  ausgebildet  sein  sollen, 
wie  die  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Es  gab  in  den  genannten 
zwei  früheren  Jahrhunderten  sowohl  Staats-  als  auch  privatrechtliche 
Interessen,  die  ihre  Vertretung  fanden,  freilich  nicht  in  der  Vertre- 
tungsform der  späteren  Jahrhunderte,  sondern  in  einer  den  damaligen 
socialen  und  ständischen  Verhältnissen  angemessenen  Form.  Die 
zweite  Meinung  irrt  weiter  darin,  dass  sie  die  Landstände  und  land- 
ständische Verfassung  nicht  als  ein  organisches,  durch  Entwicklung 
und  Wachsthum  bedingtes  Gebilde  auffasst.  So  wenig  ein  Baum,  in 
dem  Momente,  in  welchem  sein  Keim  dem  Schoose  der  Erde  anver- 
tniut  wird,  schon  mit  Stamm  und  Aesten,  mit  Zweigen  und  Blättern, 
mit  Blüthen  und  Früchten  vorhanden  ist,  ebenso  wenig  waren  die 
Landstände  und  ihre  Verfassung  in  ihrer  vollen  Ausbildung  vom  An- 
beginne her  vorhanden ;  sie  bedurften  zu  ihrem  Wachsthume,  und  zu 
ihrer  vollen  Entwickelung  und  Ausbildung  eines  Jahrhunderte  langen 
Processes. 

Darum  handelt  es  sich  vor  Allem  um  die  Fesstellung  des  rich- 
tigen Begriffes ,  welchen  wir  mit  dem  Ausdrucke  «  ständische  und  laud- 
stäudische  Vertretung^  und  weiterhin  mit  „landständiseher  Verfassuug^^ 
verbinden;  und  zweitens  um  den  historischen  Nachweis,  wie  dieser 
Begriff,  als  der  Keim  eines  organischen  Gewächses,  im  Laufe  der 
vaterländischen  Geschichte  sich  entwickelte  und  seiner  vollen  Aus- 
bildung entgegengeführt  wurde. 

Als  Kern  des  Begriffes,  welchen  wir  mit  „ständischer  oder  land- 
ötäudischer  Vertretung'^  verbinden,  stellt  sich  uns  ein  Prinzip  dar, 
welches  der  ständischen  und  land ständischen  Vertretung,  in  welcher 
Form  sie  auftreten  mochte,  als  innerstes  Wesen,  als  belebende  und 
leitende  Seele  innewohnte  und  in  dem  Postulate:  ,,nihil  de  nobis  sine 
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flobiV*  seinen  Ausdruck  fand,  d.  h.  Angelegenheiteu,  welche  einzelae, 
oder  mehrere  oder  sämmtliche  Klassen  der  Bevölkerung  eines  Landes 
betrafen,  sollten  nur  unter  Theilnahme  der  betreffenden  Bevölkerungs- 
Klassen  oder  socialen  Stände  in  gemeinsamer  Versammlung  mit  dem 
Landesf&rsten  oder  mit  dessen  Stellvertreter,  oder  wer  sonst  Gebieter 
war,  berathen,  und  darüber  Beschlüsse  gefasst  werden.  Das  war  das 
Prinzip,  welches  dem  Begriffe  „ständischer  Vertretung"  zu  Grunde 
lag,  mochten  die  Theile  der  Bevölkerung  einzelne  oder  mehrere,  oder 
sämmtliche  socialen  Stände  sein.  Will  man  den  socialen  Ständen  der 
früheren  Zeit,  dem  Adel  und  den  Städten,  welche  nicht  nur  ihre 
Standes-Interessen,  sondern  auch  das  vertraten,  was  man  damals 
staatsrechtliche"  Interessen  nennen  konnte,  den  Titel  „ständischer 
oder  landständischer  Vertretungen"  absprechen,  so  handelt  es  sich 
offenbar  weniger  um  die  Sache,  als  um  einen  Wortstreit. 

Was   nun  den  Nachweis   der  historischen   Entwicklung   des  er- 
wähnten Prinzipes  anbelangt,  so  muss  zuvörderst  festgehalten  werden, 
dass  das  Mittelalter  in  Bezug  auf  die  Bildung  ständischer  Verfassungen 
Ton  octroirten  oder  schablonenmässig   von   einem  Volke  auf  ein  an- 
deres übertragenen  Verfassungen  nichts  wusste,  daher  auch  die  Ver- 
&88ung  des  Tiroler  Volkes  nicht   eine   entlehnte,  von  anders   woher 
übertragene  war,  sondern  aus  lebendigen  Keimen,   welche   im  Boden 
seiner  Eigenart  und   socialen   Gliederung   wurzelten  und   unter    dem 
Bnflusse   seiner  Geschichte   sich   allmählich  in   langem   Kampfe  um 
Dasein  und  Ent Wickelung  zur  landständischen  Verfassung  ausbildeten. 
Damm  war  es  Aufgabe  des  Verfassers   der  vorliegenden   Geschichte, 
die  Keime  ständischen  Wesens  aufzusuchen,  und  wo  und  wie  sie  sich 
in  der  Anlage  zu  ständischen  Korporationen  zeigten,   an^s  Tageslicht 
zu  stellen.     Da  zeigte  sich  aber  die   unerfreuliche  Erscheinung,    dass 
der  Einfluss  der  Geschichte  auf  ihre   Entwicklung   nichl  immer   ein 
günstiger  war.     Es  gab  Zeiten,  in  denen  die  Entwicklung  der  Keime 
nicht  nur  keine  Pflege,   sondern  Verhinderung,  ja  manches  Mal  ge- 
waltsame Unterdrückung  fand.     Dies  waren  die  Zeiten,   in  denen  die 
landesfürstliche  Gewalt  auf  dem  Wege  ihres  Strebens  nach  Ausbildung 
onumschränkter  Macht  an  den  ständischen  Korporationen  Hindernisse 
erblickte.     So  z.  B.  unter  der  Herrschaft  der  Luxemburger  und  Wit- 
telsbacher.     Es  gab  aber  auch  wieder  Zeiten,   in  denen   die  Landes- 
fÜrsten  es   in   ihrem    Interesse   fanden,   die   Keime   des   ständischen 
Wesens  zu  pflegen  und  ihre  Entwicklung  zu  begünstigen.   Das  waren 
die  Zeiten    der   habsburgischen  Begierung.     unter  den  Habsburgern 
erweiterte  sich  der  Kreis  der  landständischen   Korporationen,   indem 
neben  dem  Adel  die   Städte   und  Landgemeinden   in   denselben  auf- 


vm 

genommen  wurden,  und  die  landständiscfae  Vertretung  und  Wirksam- 
keit in  den  Landtagen  ihre  bestimmte  Form  erlangte. 

Es  war  somit  die  Geschichte  der  Eutwickelung  des  Ständeweseus 
ein  hin-  und  herflutender  Kampf  zwischen  der  siäudischen  £üt- 
wicklungskraft  und  der  fürstlichen  Beschränkungsgewalt.  Daher  be- 
gegnen wir  Anläufen  zur  Bildung  politischer  Stände,  und  selbst  Er- 
scheinungen, welche  das  Gepräge  von  Landstäuden  an  sich  tragen, 
und  dann  wieder  einem  Verschwinden  derselben  fast  ohne  Spur  ihres 
Daseins,  einem  Bilde  des  Ringens  nach  Theiluahme  an  der  Leitung 
der  öffentlichen  Landesaugelegenheiten  von  Seite  der  socialen  Stände 
und  des  Zurückdrängens  derselben  von  Seite  der  landesfürstlichea 
Herrschaft,  bis  endlich  die  Stände  begünstigt  durch  Zerrüttungen, 
welche  unter  den  Mitgliedern  der  Dynastie  eintraten ,  den  Sieg  davon 
trugen. 

Neben  vorstehender  Kennzeichnung  des  Weges,  welchen  die 
Genesis  der  Landstände  Tirols  von  ihren  ersten  Keimen  bis  zu  ihrer 
fast  vollendeten  Ausbildung  durchlief,  glaubt  der  Verfasser  auch  über 
seine  Arbeit,  was  deren  Anlage  und  Durchführung  betrifft,  Rechen- 
schaft geben  zu  sollen.  Da  die  Genesis  der  Landstände  nicht  eine 
isolirte  in  sich  abgeschlossene  Erscheinung  bildet,  sondern  in  der 
Landesgeschichte  wurzelt,  in  und  mit  ihr  sich  entwickelte,  so  musste 
sie  noth wendig  in  innigster  Verbindung  mit  derselben,  als  ihrem 
historischem  Boden  und  Hintergründe  dargestellt  werden.  Darum 
mussten  in  dem  Gange  der  vaterländischen  Geschichte  alle  jene  Mo- 
mente und  Ereignisse  aufgesucht  und  aus  ihr  hervorgehoben  werden, 
in  denen  ein  Keim  des  landständischen  Wesens  enthalten  war,  und 
welche  direkt  und  indirekt  zur  Entwicklung  desselben  etwas  beitrugen. 
Da  nun  schlechte  Wirthschaft  der  Landesfürsten,  Anhäufung  von 
Schulden,  Zumuthungen  an  das  Volk  um  Abhilfe  durch  Steuerleistung, 
eigenmächtige  Verfügungen  über  das  Land  wie  über  ein  landesiürst- 
liches  Privatgut,  der  Oebergaug  des  Landes  an  neue  Dynastien,  feind- 
liche Angriffe  von  aussen  und  innere  Empörungen,  Missbrauch  der 
landesfürstlichen  Gewalt,  Streitigkeiten  der  Mitglieder  der  regierenden 
Dynastie  den  fruchtbarsten  Boden  für  die  Entwicklung  der  Stände- 
macht darboten,  so  mussten  vorherrschend  solche  Zustände  und  Ereig- 
nisse ins  Auge  gefasst  werden.  Weil  aber  manche  dieser  Zustände 
und  Ereignisse  nicht  als  dem  Lande  Tirol  allein  eigenthümliehe  ein- 
traten, [sondern  herbeigeführt  wurden  durch  gleichartige  Vorgänge 
in  anderen  mit  Tirol  in  Verbindung  stehenden  Ländern,  so  mussten 
auch  diese  als  geistige  Einflüsse  und  massgebende  Vorbilder  in  Be- 
tracht gezogen  werden.     Darum  wurde  den  im  habsburgischeu  Hause 


entattndenen  Landertheilongs-  und  Yormandschaft-Streitigkeiten  eine 
eingehendere  Aufinerksamkeit  zugewendet  Die  durch  die  Tridentiner- 
Yeihiltnisae  und  durch  das  Goncil  von  Constanz  erzeugten  Wirren 
erheiachten  eine  ausführlichere  Umstellung ,  weil  ihre  Folgen  in  ihrem 
ganzen  umfange  der  Geschichte  der  Entwicklung  und  Ausbildung 
onaerer  Landstande  angehören. 

Der  Verfasser  glaubt  somit  die  Heranziehung  der  Landesge- 
sckichte,  wenn  auch  in  ausgiebigerem  Hasse,  als  gerechtfertigt  be- 
ladmen  zu  dürfen.  Möge  nun  das  Büchlein  seine  Wanderung  an- 
treten nnd  geneigte  Aufiiahme  finden! 

Innsbruck,  am  24.  Februar  1882. 


DER  VERFASSER. 


DIE 


GENESIS  DER  LANDSTÄNDE  TIROLS. 


I.  ABTHElLUNa. 

DIE  KEIME  DER  STiNDISCHEN  VERFASSUNG  TIROLS  UND 
IHRE  ALLMÄHLIGE  ENTWICKLUNG  BIS  1363. 


j  g  ^  9  y  y  fi«M^  ^  ^tmJBt   Fmf,  TIroU,    MM,  Bd. 


§  1.    Die  ersten  Keime  ständischer  Verfassung. 

Die  ersten  Keime  unserer  späteren  landständischen  Verfassung 
sind  in  den  Yolksrechten  der  germanischen  Völker  zu  suchen.  Wur- 
den auch  die  ursprünglichen  Bechte  der  einzelnen  Stamme  in  Folge 
der  Schicksale,  welche  dieselben  in  den  nächsten  auf  die  Völker- 
wanderung folgenden  Jahrhunderten  erlitten,  mannigfaltig  verändert; 
so  sehr  beseitigt  und  ausgerottet  wurden*  sie  jedoch  nicht,  dass  nicht 
Reste  davon  im  Leben  und  in  den  Bechtsanschauungen  der  Abkömm- 
linge der  Stämme  sich  erhalten  hätten.  Aus  diesen  Besten  entwickel- 
ten sich,  wie  aus  zurückgebliebenen  Wurzeln,  in  günstigeren  Zeiten 
manche  der  ursprünglichen  Bechte  und  Einrichtungen  wieder.  Zu 
diesen  gehörten  namentlich  die  alten  Volksversammlungen  in 
der  Form  von  Gau  tagen  zum  Zwecke  gemeinsamer  Berathung  und 
Beschlussfassung  über  die  wichtigsten  das  Volk  betreffenden  Ange- 
legenheiten. Wenn  nun  auch  die  Volksversammlungen  in  dieser  ur- 
8pr&nglichen  Form  in  der  Zeit  vom  10.  bis  13.  Jahrhunderte  ver- 
schwanden, so  lebte  doch  die  Erinnerung  an  sie  fort,  und  das  in  ihnen 
enthaltene  Prinzip  sowie  das  Bedürfniss  gemeinsamer  Berathung  über 
die  Oesammtheit  betreffende  Angelegenheiten  verschwand  nicht  mehr, 
sondern  strebte  in  verschiedenen  Formen  sich  wieder  und  wieder 
geltend  zu  machen.  Wie  stark  die  Erinnerung  an  dieses  ursprüng- 
liche Versammlungs-  und  gemeinschaftliche  Verhandlongsrecht ,  trotz 
dler  Veränderungen ,  denen  das  öffentliche  Leben  im  10 — 14  Jahr- 
kooderte  unterlag,  in  Tirol  fortlebte,  und  sich  nebst  anderen  ursprüng- 
lichen Volks-Bechten  möglichst  geltend  zu  machen  suchte,  wurde  im 
IL  and  VII.  Hauptstücke  des  I.  Bandes  dieses  Werkes  mit  vielen 
Belegen  nachgewiesen.  Die  festgehaltene  Erinnerung  an  das  im  ur- 
sprünglichen Volksrechte  gegründete  gemeinsame  Versammlungs-  und 
Verhandlungsrecht  über  öffentliche  Angelegenheiten  muss  demnach 
ds  die  älteste  und  tiefste  Wurzel  der  landständischen  Verfassung 
Kiols  betrachtet  werden. 
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Gin  zweiter  Keim  muss  in  den  Folgen  der  Auflösung  der  alten 
Herzogthümer,  und  speeiell  in  Bezug  auf  Tirol,  der  Auflösung  der 
zwei  von  1127  bis  1180  iu  der  Hand  der  weifischen  Herzoge  Heinrich 
des  Stolzen  und  Heinrich  des  Löwen  vereinigten  Herzogthümer  Sach- 
sen und  Baiem  gesucht  werden.  Die  Auflösung  der  Verbindung  die- 
ser zwei  Herzogthümer  führte  zu  einer  grossen  Veränderung  der 
früheren  Machtverhältnisse  des  deutschen  Reiches;  an  die  Stelle  der 
grossen  Herzogthümer  trat  eine  Menge  kleinerer  Landesherrschaf- 
ten, deren  Besitzer  sich,  theils  begünstigt  von  der  Politik  der  Hohen- 
staufen,  theils  mit  Benützung  günstiger  Umstände,  von  den  geschwäch- 
ten Herzogthümem  ablösten,  und  die  Landesfürstenthümer 
gründeten.  In  Sachsen  thaten  dies  eilf  Bisthümer  und  sieben  welt- 
liche Fürsten  und  Grafen,  die  sich  dem  Herzogthume  entzogen,  und 
auf  dessen  Trümmern  selbstständige  Landesherrschaften  errichteten  ^). 
Von  dem  Herzogthume  Baiern  trennten  sich  nach  und  nach  die  Bi- 
schöfe von  Passau,  Begensburg,  Salzburg  und  Brixen,  die  neben  denen 
von  Bamberg,  Freising,  Eichstädt  und  Augsburg  zu  den  Hoftagen  der 
Herzoge  von  Baiern  gehört  hatten.  Die  Bischöfe  von  Passau  und 
Brixen  erschienen  schon  1233  nicht  mehr  auf  den  baierischen  Hof- 
tagen, und  der  Erzbischof  von  Salzburg  hielt  bereits  1231  seinen 
eigenen  Hoftag,  der  aus  dem  Bischöfe  von  Chiemsee,  mehreren  Pröp- 
sten und  Stiften  zusammengesetzt  war  ^).  Diese  neuen  Landesherr- 
schaften hielten  nunmehr  in  ihren  eigenen  Gebieten  Hof-  und  Ge- 
richtstage, und  diese  enthielten,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
den  Keim  ständischer  Versammlungen  und  der  späteren 
Landtage. 

Unter  den  weltlichen  Herren,  welche  nicht  blos  die  Unabhängig- 
keit von  dem  Herzogthupie  Baiern,  sondern  selbst  die  herzogliche 
Gewalt  und  Würde  erlangten,  waren  es  besonders  zwei,  die  Tirol 
nahe  berührten:  die  Grafen  von  Andechs  und  die  von  Tirol. 

Die  Andechser  waren  unter  den  weltlichen  Grossen  die  ersten, 
welche  sich  nach  der  Aechtung  Heinrichs  des  Löwen  der  herzoglich- 
baierischen  Botmässigkeit  entzogen,  und  die  herzogliche  Würde  für 
sich  anstrebten.  Begünstigt  wurden  sie  dabei  von  Kaiser  Friedrich  L 
Graf  Bertold  IDL  hatte  bereits  1173  den  Titel  eines  Markgrafen  von 
Istrien  erhalten,  und  damit  die  Ansprüche  auf  diese  einst  von  seinen 
mütterlicheu  Ahnen  als  Beichslehen  verwaltete  Markgrafschaft*).  Im 
Jahre  der  Aechtung  des  Löwen  erhob  Kaiser  Friedrich  ihn  und  seinen 

<)  Walter  deutsohe  Bechtsgeschichte  §.  185  b. 

*)  Unger,  GeBchichte  der  deatschen  Landstände.  I.  g.  182—186. 

*)  Oefele,  die  Grafen  von  Andechs  p.  94. 
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Sohu  Bertold  lY.  iu  den  Beichstürsteuätaud  *),  und  bewilligte  dem 
Letzteren  die  Führung  des  Titels  eines  Herzogs  von  Dalmatien,  Croatien 
and  Meran  im  Eüstenlande;  dadurch  war  seine  Lehensabhängigkeit 
▼on  dem  Herzogthume  Baiern  gelöst  ^).  Auf  Grund  des  den  Andeeh- 
sern  verliehenen  Beiehsf&rstenstandes  und  ihrer  in  sieben  Grafschaften 
zerstreuten  AUodien  und  Lehengüter  wären  dieselben  wie  kein  zweites 
Geschlecht  in  der  Lage  gewesen,  eine  Landesherrschaft  in  Tirol 
SU  gründen,  wäre  ihr  Haus  nicht  schon  nach  wenigen  Jahrzehnten 
erloschen;  in  ihrer  innthalischen  Grafschaft  hatten  sie  bereits  reichs- 
fürstliche Rechte,  den  Blutbann,  ausgeübt  ^). 

Die  Grafen  von  Tirol  gelangten  unter  Meinhard  IL  1282 
und  128S  zur  staatsrechtlich  anerkannten  Unabhängigkeit  von  Baiern, 
zur  Aufnahme  in  den  Beichsfürstenstand,  zur  herzoglichen  Macht  und 
Würde,  und  zum  Landesfürstenthume,  nach  welchem  sie  nahezu 
seit  einem  Jahrhunderte  gestrebt  hatten  ^). 

Die  in  Folge  der  Auflösung  der  grossen  Herzogthümer  entstan- 
denen kleineren  Landesherrschaften  wurden  für  die  Entwickelung  land- 
standischer  Verhältnisse  von  grosser  Bedeutung.  In  den  Gebieten  der 
neuen  Landesherren  oder  Landesfürsten  entstanden  nach  dem 
Vorbilde  der  Reichsverfassung  Einrichtungen  zur  Berathung  und  Be- 
BchloBsfassung  über  Angelegenheiten  des  Territoriums,  welche  bekannt 
sind  unter  dem  Namen  der  Hof  tage,  Land  dinge,  Landtadinge, 
Landgerichte,  Placita,  öffentliche  Versammlungen,  welche  den 
entwicklungsföhigen  Eeim  der  späteren  Landtage  in  sich  trugen. 
Nach  dem  schwäbischen  Landrechte  waren  die  Laudesherren  verpflichtet, 
die  Landtadinge  dreimal  im  Jahre  zu  halten.  Berufen  wurden  zu 
denselben  die  Herren,  Bitter  und  Dienstmannen  des  Territoriums  ^). 
Hier  haben  wir  schon  einen  Keim  vor  uns ,  der  das  Vorbild  der  künf- 
tigen Landtage  in  sich  trägt. 

Unsere  eigene  Landesgeschichte  weist  uns  eine  Menge  solcher 
Versammlungen,  die  als  Hoftage,  Landtadinge  und  Landgerichte  sowohl 


>)  Riezler,  Geschichte  Baiem  I.  p.  726. 

*)  Ebend.  p.  745—726  und  Oefele  p.  95. 

^  Oefele  p.  145  reg.  nr.  258.  Instruction  für  den  Richter  in  Innsbruck, 
dann  p.  94  und  Riezler  p.  725—727. 

*)  König  Rudolfs  Rechtssprach  yom  25.  Mai  1282  dd.  Ulm,  und  das  Zeug- 
lusB  des  Bischofis  Eonrad  yon  Chur  dd.  Fürstenau  18.  Januar  1288,  dass  Graf 
Meinhard  weder  zu  dem  Herzogthume  Baiem  noch  Schwaben  gehöre,  sondern  er 
wie  seine  Yorfiihren  nur  unter  der  Grerichtsbarkeit  des  Kaisers  gestanden  sei. 
Hormajr,  Beiträge  258. 

^  Unger,  Geschichte  der  Landstände  I.  §§.  57—59.  —  Walter  Ferd., 
Deutsche  Rechtigeschiohte  §.  268. 
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von  den  Bischöfen  von  Trient  und  Brizen,  als  auch  von  den  Grafen 
von  Andechs  und  Tirol  gehalten  wurden.  Einige  der  wichtigeren 
mögen  hier  zum  Belege  ihre  Mittheiluug  finden. 

Der  Bischof  Adelpret  von  Trient  hielt  am  22.  Juli  1163  auf 
einer  Wiese  in  der  Nähe  des  Schlosses  Formigar  (Sigmundskron  bei 
Bozen)  einen  Hoftag.  Die  dazu  einberufenen  Herren  nennt  der  Bischof 
seine  Curia.  Sie  waren ,  ausser  einigen  Domherren,  die  Grafen  Adal- 
bert  und  Bertold  von  Tirol,  Arnold  Graf  von  Greifenstein,  die  Grafen 
Eberhard  und  Arpo  von  Flavon,  Jordan  von  Eallo,  Albert  von  Livo, 
Gottschalk  von  Bozen,  Ascomo  von  Yillanders  u.  m.  A.  Gegenstand 
der  Verhandlung  waren  mehrere  Bechtsfragen,  deren  Entscheidung 
der  Bischof  von  seiner  Curia  verlangte  '). 

Einen  anderen  Hoftag  kennen  wir  von  dem  Bischöfe  Albert  von 
Trient  aus  dem  Jahre  1185,  welchen  er  auf  offenem  Felde  bei  Salcedo 
in  der  Nähe  von  Metz  an  der  Ausmündung  des  Nonsthales  hielt 
Es  handelte  sich  um  die  wichtige  Rechtsfrage,  ob  ohne  des  Bischofes 
Erlaubniss  in  einem  ihm  allein  gehörigen  Comitate  Jemand  ein  Schloss 
zu  bauen  befugt  sei?  Zu  dem  Tage  waren  zahlreiche  Herren  berufen 
worden,  unter  den  27  namentlich  aufgeftihrten  Heinrich  Graf  von 
Eppan,  die  Grafen  Ulrich,  Wilhelm  und  Peregrin  von  Flavon,  die 
Herren  von  Pergine,  Telve,  Enn,  Beseno,  Madruz,  Montalban,  Arco, 
Weineck  und  Cles.  Alle  Anwesenden  heissen  wieder  die  Curia  des 
Bischofes  2). 

Am  ausgesprochensten  zeigt  sich  der  Charakter  des  Hoftages  an 
der  von  dem  Bischöfe  Konrad  1200  in  seinem  Palaste  zu  Trient  ge- 
haltenen Versammlung.  Gegenstand  der  Verhandlung  war  ein  Lehens- 
Streii  Die  Untersuchung  und  Fällung  des  Urtheiles  übertrug  der 
Bischof  der  ,  Adels-Curie  •  (per  pares  Curiae  habito  quorundam  nobi- 
lium  vasallorum  consilio).  Den  Bechtsspruch  veröffentlichte  in  Gegen- 
wart des  Bischofes  der  von  ihm  ernannte  Obmann  Nicolaus  von  Egna '). 
Wie  die  Bischöfe  von  Trient,  so  hielten  auch  die  von  Brixen 
ihre  Hoftage;  denn  auch  sie  waren,  wie  die  von  Trient,  schon  seit 
dem  Jahre  1027  im  Besitze  der  Grafen-  und  Herzogs-Gewalt.  Einen 
der  frühesten  Hoftage  hielt  Bischof  Altwin  im  Jahre  1070  zu  Basen 
im  Pusterthale  zur  Beilegung  eines  die  Kirche  des  heil.  Candidus  von 
Innichen  betreffenden  Zehentstreites,  der  zwischen  ihm  und  dem  Bi- 
schöfe EUenhard  von  Freising  bestand.  Unter  den  27  dabei  anwesen- 
den Edelleuten  be£EUiden  sich  die  Grafen  Meynhard  (Meinhard  von 
Görz-Lurn),  Emest  und  Gero^).    Zum  Jahre   1225  finden  wir  einen 

*)  Codex  Wangian.    ürk.  nr.  10  p.  84.    «)  Ebend.  nr.  21p.  56.    ')  Ebend. 
nr.  65  p.  142.    ^)  Sinnaoh«  II.  p.  485. 
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«n  dem  Bischöfe  Heinrich  IL  in  seiner  Domkirche  zu  Brixen  gehal- 
aen  Hoftag.  Der  Edelmann  Ulrich  lY.  von  Taufers  schenkte  am 
L  August  dieses  Jahres  die  Schlösser  Taufers  und  üttenheim  sammt 
Ten  Einkünften  dem  Bischöfe  und  dem  Hochstiffce  von  Brixen.  An- 
96end  bei  dem  Acte  war  neben  den  Domherren  des  Hochstiftes  eine 
"osse  Zahl  der  beiderseitigen  Ministerialen,  unter  denen  der  Kirche 
^n  Brixen  Friedrich  und  Arnold  von  Bodank,  Wilhelm  von  Yelturns, 
^inbert  Ton  Vels,  Rupert  von  Castelrutt,  Werner  von  Schenkenberg, 
sinbert  Gerro,  Albert  von  Bischon,  Heinrich  von  Eichach,  Härtung 
►n  Berg,  drei  Brüder  von  Velseck,  Albert  von  Voitsberg  und  Otaker 
»n  Niwenberg  '). 

Die  Grafen  von  Tirol  hielten  theils  Hoftage,  theils  Land- 
diuge,  theils  Gerichtstage.  Solche  waren  der  Tag  zu  Glurns  am 
[.  November  1228,  die  Versammlung  an  der  Ladritscher  Brücke  1229, 
id  der  Tag  vom  4.  Mai  129S  zu  Bozen. 

Bei  der  Versammlung  zu  Glurns  handelte  es  sich  um  die  Bei- 
^ng  eines  Streites  zwischen  dem  Bischöfe  Bertold  von  Chur,  und 
im  Grafen  Adalbert  von  Tirol  über  Gegenstände ,  welche  ihre  herr- 
haftlichen  Bechte  tief  berührten.  Der  Bischof  klagte  über  unbe- 
chtigten  Bau  von  Schlössern  durch  den  Grafen,  über  Anmassung 
•n  Bechten  über  bischöfliches  Eigenthum,  und  über  unberechtigte 
ifiübung  des  Blutbanues  gegen  Leute  des  Gotteshauses  Chur.  Der 
raf  hingegen  behauptete  in  allen  beklagten  Punkten  nur  nach  sei- 
tm  Bechte  gehandelt  zu  haben,  und  verlangte  zum   Ersätze,   wenn 

auf  den  einen  oder  den  andern  Punkt  verzichten  müsste,  die  üeber- 
igong  aller  Lehen,  die  er  von  der  Kirche  zu  Chur  trug,  auf  seine 
>chter ,  weil  ihm  Söhne  abgingen.   Für  unsem  Zweck  hat  die  Form, 

welcher  die  Ausgleichs- Versammlung  abgehalten  wurde,  vorzügliche 
ichtigkeit;  denn  sie  zeigt  uns  dieselbe  als  eine  öffentliche,  hoch- 
Qsten  Gegenstanden  gewidmete  Zusammenkunft  eines  bedeutenden 
leiles  des  höheren  und  niederen  Adels.  Die  beiden  streitenden  Par- 
ien  hatten  nämlich  ihre  Vasallen  und  Ministerialen  in  grosser  An- 
hl  (ex  magna  parte)  zum  Tage  nach  Glurns  berufen.  Aus  diesen 
irde  ein  Ausschuss  gewählt,  welcher  den  Streit  vermitteln,  oder 
hiedsrichterlich  entscheiden  sollte.  Es  gelang  beide  Theile  zu  Con- 
ssionen  zu  bewegen.  Einer  der  streitigen  Punkte  wurde  entweder 
3gen  Unklarheit  des  Rechtes,  oder  weil  sich  die  Parteien  nicht  ver- 
abaren konnten,  einem  Ausschusse  von  4  Mitgliedern  zur  XJnter- 
chung  und  Entscheidung  zugewiesen.   Würden  diese  nicht  überein- 

<)  Urkunde  bei  Hormajr  Geschichie  Tirol,  ü.  p.  272.  Vergl.  Geeehichte 
r  landstfindiaohen  Yerfonung  Tirols,  I.  p*  179. 
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kommen,  so  sollten  sie  sich  durch  den  Qrafen  Ulrich  von  ülten  und 
den  Herrn  Beinger  von  Sargans  verstärken,  und  was  diese  feststellen 
würden,  dabei  musste  es  fdr  beide  Theile  sein  Verbleiben  haben.  In 
Betreff  der  von  dem  Grafen  von  Tirol  in  Anspruch  genommenen  hohen 
Gerichtsbarkeit  über  die  Gotteshaus  Leute  soll  die  Entscheidung  des 
Streites  dem  Könige  (Friedrich  IL.)  übertragen  werden  *). 

Die  Versammlung  an  der  Ladritscher  Brücke,  welche  unter  fireiem 
Himmel  stattfand,  war  nach  Gegenstand,  Zweck  und  Form  ein  Land- 
tading.  Veranstaltet  wurde  sie  gemeinsam  von  dem  Grafen  Adalbert 
von  Tirol  und  dem  Bischöfe  Heinrich  von  Brixen  zum  Zwecke  der 
Aufrichtung  eines  dreijährigen  Landfriedens.  Einberufen  waren 
sämmtliche  Ministerialen  der  Kirche  von  Brixen.  Die  Feststellung 
der  Bestimmungen  des  Landfriedens  wurde  dem  Propste  und  Dekan 
des  Domcapitels,  dem  Grafen  von  Tirol,  den  Herren  Hugo  von  Taufers, 
Friedrich  von  Schöneck,  Arnold  von  ßodank,  Wilhelm  von  Veltums, 
Heinrich  von  Castelrutt  und  Wernherr  von  Schenkenberg  übertragen. 
Alle  Beschlösse  dieses  Ausschusses  gelobten  zuvörderst  der  Bischof 
und  der  Graf  von  Tirol  und  nach  ihnen  die  Vornehmsten  (meliores 
et  majores)  bei  Eid  und  Treue  festzuhalten,  die  Ausführung  zu  för- 
dern und  einander  dabei  nicht  zu  verlassen.  Ihre  Zustimmung  gaben 
hierauf  das  ganze  Domcapitel  und  die  sämmtlichen  Ministerialen.  Das 
Gebiet,  über  welches  sich  der  Landfrieden  erstrecken  sollte,  begann 
bei  der  Neuenburger  (Lienzner)  Klause  bis  an  die  Gränzen  des  Bis- 
thums  Trient,  und  umfasste  im  Eisackthale  noch  Mittewald  zwischen 
Brixen  und  Brenner  2). 

Eine  der  merkwürdigsten  Versammlungen  war  der  am  4.  Mai 
1  93  in  Bozen  gehaltene  allgemeine  Gerichtstag,  vielleicht 
richtiger  bezeichnet  als  Hoftag  oder  Ehehaft-  und  Landtading. 
Meinhard  IL  Herzog  von  Kärnten  und  Graf  von  Tirol  berief  nicht 
nur  alle  Edelleute,  Magnaten  und  Ministerialen,  die  in  den 
Gemeinden  Bozen  und  Keller  (Gries)  ansässig  waren,  sondern  auch 
alle  Bürger  und  Bauern  aus  beiden  Gemeinden  auf  den  genannten 
Tag  nach  Bozen.    Wer  von  der  Versammlung  wegblieb,  wurde,  wenn 

')  Urkunde  dd.  11.  November  1228  bei  Hormayer  Beiträge  p.  190  Die 
die  Gerichtsbarkeit  betrefiende  Stelle  lautet:  »Episoopos  dioebat,  Comitem  non 
debere  ezeroere  saper  homines  ad  ecdesiam  Coriensem  spectantes,  truBcationes 
membrorum ,  vel  poenas  ad  vindietam  sanguinis  pertinentes,  quae  si  Episcopus 
ooram  Rege  potent  probare,  debet  Comes  penitns  abstinere;  alioquin  jure  sui 
comitatns  utatur.* 

')  Hormayr  Beiträge,  Urkunde  nr.  78  p.  170.  —  Vergl.  I.  Bd.  p.  128  der 
Geschichte  der  landständischen  Vfarfassnng  Tirols.  Dort  auch  über  die  Lage 
Mittewalds. 
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er  vom  Adel  war,  zu  einer  Strafe  von  50  Pfund  Bemer,  ein  Bürger 
zu  25  Pfand ,  ein  Bauer  oder  Baumann  zu  5  Pfund  verurtheilt  ^). 
War  nun  diese  Versammlung  zunächst,  wie  sie  sich  selbst  benannte, 
einer  jener  aUgemeinen  Gerichtstage,  ein  Judicium  legale  und  generale, 
dergleichen  in  früheren  Zeiten  zweimal  im  Jahre,  das  erste  Mal  zwi- 
schen Si  Martinstag  und  Weihnachten,  das  zweite  Mal  im  Monate 
Mai  gehalten  wurden,  somit  eines  der  Grafeugerichte  oder  Landge- 
richte in  der  alten  Form :  so  hindert  das  nicht,  sie  auch  unter  einem 
andern  Gesichtspunkte  aufzufassen.  Selbst  Unger  nennt  sie  ein  Mit- 
telding zwischen  Hoftag  und  Landgericht,  und  gibt  zu,  dass,  wo  solche 
Landgerichte  einmal  vorhanden  waren,  nichts  im  Wege  stand,  dass 
sie  auch  in  andern  Angelegenheiten  als  in  gerichtlichen  —  als  Yer- 
sammlungen  des  Landes  —  thätig  wurden^).  Darum  wird  es 
auch  uns  gestattet  sein,  sie  unter  diesem  letzteren  Gesichtspunkte 
ao&afassen,  und  in  ihr  einen  der  entwickelungsfahigsten  Keime  und 
Vorlaufer  der  Landtage  zu  erblicken.  Wir  halten  uns  um  so  berech- 
tigter dazu,  als  bei  dieser  Versammlung  nicht  blos  gerichtliche,  son- 
dern auch  bürgerliche  Gegenstande,  z.  B.  über  Mass  und  Gewicht, 
Bestimmungen  getroffen  wurden,  und  drei  der  socialen  Stande,  Adel, 
Bürger  und  Bauern  dabei  erschienen. 

Eine  der  Sache  und  der  Form  nach  mit  der  Bozener  Versamm- 
lung verwandte  fand  bereits  hundert  Jahre  früher  in  der  Andechsi- 
schen  Grafschaft  im  Innthale  statt,  nämlich  der  auf  Bitten  des  Stiftes 
Wilten  im  Jahre  1187  von  dem  Andechser  Bertold  IV.,  Markgrafen 
von  Istrien  und  Herzog  von  Meran,  einberufene  öffentliche  Ge- 
richtstag. Das  Stift  Wilten  klagte  über  Besitzstörung  in  dem  Sag- 
genfelde, Eigenthum  des  Klosters,  durch  die  Bürger  von  Innsbruck, 
und  erbat  sich  von  dem  Herzoge  zur  Entscheidung  der  Klage  einen 
Gerichtstag.  Dieser  wurde  dem  Kloster  gewährt:  ,diem  judicialem  a 
nobis  obtinuerunt  *,  erklärte  Bertold  in  der  Urkunde.  Die  Klage  wurde 
an  der  herkömmlichen  Gerichtsstätte  (in  loco  tribunalis)  in  Gegenwart 
des  Herzogs,  vieler  Edelleute  und  Ministerialen,  und  was  besonders 
hervorgehoben  werden  muss,  ,in  Anwesenheit  sämmtlicher 
Insassen  des  Gerichtsbezirkes*  (coram  .  .  .  universis  pro- 
vindae  incolis)  untersucht,  entschieden,  und  das  bestrittene  Feld  dem 
Stifte  zuerkannt  ^).     Bei  diesem  Gerichtstage  weisen  unsere  Urkunden 


M  Hormayr  Beitrfige,  Urkunde  nr.  151  p.  858.  —  Siehe  im  I.  Bd.  die 
Geechichte  der  landständischen  Yerfsaetmg  im  Absohnitt  über  Bozen,  wo  die  Ur- 
kunde weitlftofiger  besprochen  ist. 

*)  Unger  a.  a.  0.  p.  180  und  184. 

*)  Sammler  iür  Gesch.  und  Stat.  von  Tirol  lY.  257.    Das  O^^gmal  der  Ur- 
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zum  ersten  Male  eine  Versammhing  auf,  zu  welcher  neben  dem  Adel 
alle  Insassen  eines  Gerichtsbezirkes  d.  i.  eines  Landgerichtes  •)  entboten 
wurden.  (Universi  incolae  provinciae  .  .  ad  legitimum  placitum  con- 
venerant.)  Man  darf  die  Stelle  ohne  Bedenken  so  deuten,  dass  unter 
dem  ,  universis  incolis  ■  neben  dem  Adel  auch  Bürger  der  Stadt  Inns- 
bruck und  Bauern  aus  dem  Gerichtsbezirke  zur  Versammlung  heran- 
gekommen waren. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  eine  Gerichtsverhandlung  hingevnesen, 
in  welcher  im  J.  1190  zwei  bürgerliche  Gemeinden  ohne  Da- 
zwischeukunft;  des  Adels  in  öffentlicher  Versammlung  über  eine  ihnen 
eigene  Angelegenheit  verhandeln.  Zwischen  den  zwei  Gemeinden  Bozen 
und  Keller  schwebten  schon  seit  längerer  Zeit  Streitigkeiten  über 
Weide,  Wälder,  Strassen,  Feldwege,  Wasserleitungen  und  Bewässerung. 
Bischof  Eonrad  von  Trient,  der  bei  dieser  Gelegenheit  allein  als  Ge- 
richtsherr erscheint  2)  beschloss  auf  Bitten  der  Gemeinde  Keller  (Gries) 
die  Streitigkeiten  beizulegen,  und  zwar  durch  ein  »mit  Zustim- 
mung der  ganzen  Gemeinde*  (totius  communitatis  conseusu) 
verfasstes  Statut  Am  24.  Juni  liess  er  dieses  auf  dem  Platze  vor  der 
Kirche  in  Bozen  in  Gegenwart  mehrerer  Adeliger,  vierundzwanzig 
Geschwor  Den,  je  12  von  Keller  und  Bozen  vorlesen,  worauf  diese  im 
Namen  ihrer  Gemeinden  ihre  Zustimmung  erklärten.  Die  21  Ge- 
schwornen  waren :  Johannes  villicus  (wahrscheinlich  der  Verwalter  der 
Augsburgischen  Güter  zu  St.  Afra),  Bupert,  Liupernas,  Urxo  (Bär)  und 
8  andere  von  Bozen;  Heinrich,  Hartwig,  Albuin,  Adam  und  ebenfalls 
8  andere  von  Keller  ^). 

Wer  wollte  nun  Angesichts  all  der  erwähnten  Hoftage,  Land- 
tadinge und  Landgerichte,  welche  sämmtlich  öffentliche  und  zahlreich 
beschickte  von  den  Bischöfen  von  Trient  und  Brixen  und  den  Grafen 
von  Andechs  und  Tirol  veranstaltete  Versammlungen  waren,  behaup- 
ten, dass  in  ihnen  nicht  Keime  der  späteren  Landtage  und  der 
landstandischen  Verfassung  erblickt  werden  dürfen?  Wir  sehen  auf 
den  Hoftagen  den  Adel  mit  den  Fürsten  und  Grafen  verhandeln ;  bei 
den  Landtadingen  und  Gerichtstagen  erscheinen  neben  dem  Adel  auch 

künde  im  Stifte  Wüten  hat  die  Jabrzahl  1187.  Oefele  gibt  das  Reg.  zum 
Jahre  1188,  da  der  Herzog  im  Jahre  1187  nicht  in  Tirol  gewesen  zu  sein  scheint 
p.  165. 

')  »provinoia*  muss  hier  entsprechend  dem  Judicium  provinciale  mit  Land- 
gerichtsbezirk  übersetzt  werden. 

')  Seit  dem  Jahre  1156  war  die  Gerichtsbarkeit  in  Bozen  zwischen  den  Bi- 
schöfen von  Trient  und  den  Grafen  von  Tirol  eine  gemeinsame.  Siehe  Geschichte 
der  landstandischen  Verfassung  Tirols,  I.  p.  245—246. 

*J  Cod.  Wang.  Urk.  nr.  89  p.  99. 
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Bürger  and  Bauern ;  wir  sehen  somit  auf  den  bezeichneten  öflFentlichen 
Versammlungen  drei  sociale  Stände  durch  mehrere  oder  wenigere  ihrer 
Hitglieder  vertreten,  und  sehen  sie  in  ihren  Verhandlungen  nach  dem 
den  Landtagen  zu  Grunde  liegenden  Prinzipe  der  gemeinsamen  Be- 
rathung  und  Beschlussfassung  vorgehen.  Es  könnte  demnach  scheinen, 
als  bedurfte  es  nur  noch  eines  Schrittes,  etwa  gewisser  Anlasse  oder 
des  Eintrittes  gewisser  Verhältnisse,  um  die  Hoftage,  Landtadinge  und 
Landgerichte  in  Landtage  umzuwandeln.  Allein  davon  war  man 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  noch  weit  entfernt. 

Das  13.  Jahrhundert,  zumal  in  seiner  zweiten  Hälfte,  war  die 
Zeit  gewesen,  in  welcher  in  Tirol  durch  Meinhard  IL  das  Landesfür- 
stenthum  auf  dem  Wege  friedlicher  und  noch  mehr  gewaltthätiger 
Erwerbungen  gegründet  und  ausgebildet  wurde  *).  Was  Meinhard  errich- 
tet und  errungen  hatte,  sollte  von  seinen  Nachfolgern,  wenn  nicht 
vermehrt  und  erweitert,  doch  immer  erhalten  werden.  Darum  bietet 
die  Geschichte  Tirols  weit  über  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hin- 
aus den  Anblick  eines  unablässigen  Strebens  der  Landesfürsten  nach 
Erhaltung  und  Befestigung  ihrer  nicht  immer  unangefochtenen  Macht 
Dieses  Streben  wurde  um  so  vorherrschender,  als  innerhalb  des  be- 
zeichneten Zeitraumes  ein  dreimaliger  Dynastie- Wechsel  eintrat,  und 
jede  der  drei  neuen  Dynastien  ihre  Befestigung  im  neuerworbenen 
Besitze  als  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  ihrer  Sorgfalt  betrachtete. 
Daraus  ergab  sich  von  selbst  das  weitere  Bestreben  der  neuen  Dyna- 
stien, jede  Beschränkung  ihrer  Macht  hintanzuhalten,  oder,  wenn  sich 
eine  solche  vordrängen  wollte,  zurückzuweisen.  Der  Gedanke  Land- 
stände zu  bilden,  lag  daher  weder  im  Interesse  noch  in  der  Absicht 
der  neuen  Dynastien;  und  die  Regierung  sowohl  der  Söhne  Mein- 
hards  IL,  als  auch  der  nachfolgenden  Witteisbacher  zeigt  im  Allge- 
meinen das  Bild  der  Centralisirung  der  landesförstlichen  Gewalt 
Darum  begegnen  wir  den  alten  Hoftagen,  Landtadingen  und  Gerichts- 
tagen in  der  früheren  Form  kaum  mehr,  sie  sind  soviel  als  unter- 
gangen. In  Tirol  würden  sich  demnach  durch  freiwillige  Begünstigung 
von  oben  herab  Landstände  nicht  sobald  gebildet  haben.  Da  halfen 
aber  die  socialen  Stände,  besonders  die  drei  weltlichen,  selbst  nach. 
Sie  waren  unter  dem  Einflüsse  des  Umschwunges,  welchen  ihre  Ver- 
haltnisse um  diese  Zeit  nahmen,  zu  einer  Bedeutung  gelangt,  welche 
nicht  leicht  mehr  umgangen  werden  konnte. 

Der  Adel  war  aus  der  früheren  Abhängigkeit  der  Ministerialen 
in   die   selbststandigere   Stellung   der   Vasallen    übergetreten^);    den 

■)  Siehe  Geschichte  der  landständischen   VerfinsuBg  Tirols  L  p.  186—159. 
*i  Ebend.  L  474. 
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Bürgern  hatte  Handel  und  Gewerbebetrieb  Beichthum  und  Ansehen 
verschaflFt  *) ;  die  bäuerliche  Bevölkerung  war  durch  die  Erblichkeit 
ihrer  Baurechte  und  die  festere  Ausbildung  ihrer  Gemeindewesen  ^ 
selbstständiger  geworden,  Verhältnisse,  welche  natumoth wendig  nach 
Anerkennung  und  Geltung  strebten. 

Die  Landesförsten  geriethen  nicht  selten  durch  eigene  Schuld, 
durch  ihre  glänzende  Hofhaltung  und  Verschwendung,  und  durch 
Kriege,  welche  sie  seit  ihrer  Selbstständigkeit  auf  eigene  Faust  unter- 
nahmen, in  grosse  Geldverlegenheit,  und  sahen  sich  genöthigt,  bei 
den  vermöglicheren  socialen  Ständen  Hilfe  zu  suchen.  Diese  gewähr- 
ten sie  aber  nur  gegen  Standes- Vortheile,  und  so  öffnete  sich  wieder 
ein  Weg,  der  zu  Verhältnissen  fährte,  die  Keime  ständischer  Ver- 
fassung  ia  ihrem  Schcw,s8e  tragen. 

Dazu  kam  der  dreimalige  Dynastiewechsel,  der  das  Meiste  zur 
Bildung  landständischer  Verhältnisse  beitrug.  Wenn  auch  die  Landes- 
f&rsten  ihren  Fürstenstuhl  und  ihr  Land,  wie  eine  Privat-Domäue 
betrachteten  und  darüber  verfügten,  so  war  es  doch  klar,  dass  die 
Erwerbung  und  der  Besitz  Tirols  weder  gesichert  noch  ruhig  sein 
würde,  wenn  die  neue  Dynastie  das  Land  gegen  den  Willen  des  Vol- 
kes, zumal  gegen  den  Willen  der  mächtigeren  und  eiaflussreicheren 
socialen  Stände,  an  sich  brächte.  Das  hatte  zur  Folge,  dass  die  ihre 
Hand  nach  Tirol  ausstreckenden  Fürstenhäuser  freigebig  waren  mit 
dem  Gelöbnisse,  alle  Stände  bei  ihren  hergebrachten  oder  erworbenen 
•Hechten  und  guten  Gewohnheiten  zu  erhalten  und  zu  schützen,  und 
insbesondere  mit  dem  Versprechen ,  das  Land  nach  dem  Käthe  der 
Besten  d.  i.  der  Mächtigsten  und  Einflussreichsten  regieren  zu  wollen. 
Mit  diesen  Gelöbnissen  und  Versprechungen  war  aber  schon  der  An- 
fang mit  der  Einräumung  landständischer  Befugnisse  gemacht  worden. 
Da  aber  die  neuen  Dynastien  die  Unterstützung  derjenigen,  mit  deren 
Hilfe  sie  zum  Besitze  des  Landes  gekommen  waren,  nur  zu  bald  nicht 
mehr  zu  bedürfen  glaubten,  oder  die  ihnen  eingeräumten  Bechte  als 
lästige  Beschränkungen  ihrer  Gewalt  zu  betrachten  anfingen,  darum 
ihr  gegebenes  Wort  brachen  und  zur  Ausübung  unbeschränkter  Macht 
übergingen,  und  nur  diese  zu  befestigen  suchten,  so  brach  Krieg  zwi- 
schen den  mächtigeren  Landherm  und  den  Dynastien  aus,  und  die 
Entwicklung  landständischer  Verhältnisse  gerieth  in  gewaltige  Schwan- 
kungen je  nachdem  der  Landesherr  oder  die  Landherren  die  Oberhand 
gewannen ,  jener  zur  Zurückdrängung  der  ihn  beschränkenden  Stände, 
diese  zur  Wiedergewinnung  und  Erweiterung  ihrer  Macht.   Und  dieses 

*)  Landständisohe  Verfaseung  Tirols,  siehe  Innsbruck,  Hall,  Bozen,  Meran. 
')  Ebend.  p.  540  u.  f.,  besonders  p.  555. 
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Bild  einerseits  des  Yorrückens,  anderseits  der  Zurückstauung  der  in 
der  Entwicklung  begriffenen  ständischen  Verfassung  Tirols  führt  uns 
die  nachfolgende  Geschichte  yon  ungefähr  1300  bis  zum  Uebergange 
Tirols  an  das  habsburgische  Haus  1363  yor  Augen. 

§.  2.    Günstige  Entwicklung  der  Keime  ständischer  Verfassung  unter  den 

Herzogen  Otto  und  Heinrich. 

(Von  1295—1324.) 

Rudolf  Eink  leitet  in  seinen  Vorlesungen  ^)  den  nun  beginnen- 
den Abschnitt  der  Geschichte  Tirols  mit  der  treffenden  Bemerkung 
ein:  ,Er  könne  es  weder  seinen  Zuhörern  noch  sich  selbst  verhehlen, 
dass  es  in  der  Geschichte  Tirols  vielleicht  keine  Zeitperiode  gebe,  die 
schwieriger  zu  behandeln  wäre,  als  eben  diese.  Ohne  Zweifel  wurde 
in  dieser  Zeit  der  Grundstein  gelegt  zu  dem  nachmaligen  Stände- 
wesen; ausserdem  sind  mehrere  wichtige  Veränderungen  im  Innern 
Tor  sich  gegangen,  welche  kurze  Zeit  darauf  in  bestimmten  Umrissen 
heryortreten  und  mit  Nöthigung  den  Schluss  auferlegen,  dass  diesen 
Veränderungen  ein  angemessener  Bildungs-Frocess  vorhergegangen 
sein  müsse;  und  dennoch  ist  es  unmöglich,  ihn  zu  erforschen.  Zahl- 
reich und  mehr  als  man  es  brauchte,  sind  die  Urkunden  über  gleich- 
giltige  Dinge,  über  E^äufe,  Schenkungen  u.  s.  w.,  äusserst  sparsam 
über  die  wichtigsten  Verhältnisse,  und  lassen  das,  was  man  erforschen 
möchte,  nur  selten  errathen,  noch  seltener  beweisen. '^ 

Wir  müssen  diese  Bemerkung  ihrem  vollen  Inhalte  nach  unter-, 
schreiben ;  denn  an  der  Gränze,  an  welcher  wir  mit  unserem  Nachweise 
über  die  Keime  der  ständischen  Verfassung  anlangten,  schien  es  nur 
noch  eines  Schrittes  zu  bedürfen,  um  auf  den  Boden  der  Landtage 
übertreten  zu  können;  und  doch  ist  dem  nicht  so;  denn  auf  einmal 
verlässt  uns  der  Faden  und  wir  sind  neuerdings  genöthigt,  den  Pfad 
ao&usuchen,  der  uns  wieder  auf  Spuren  der  weiteren  Entwicklung  der 
ersten  Keime  leiten  soll.  Beginnen  wir  unsere  Entdeckungsreise  mit 
dem  Begierungs-Antritte  der  Söhne  des  Herzogs  Meinhard  IL  und  zwar 

a.  des  Herzogs  Otto,  von  1295—1310. 

Herzog  Meinhard  IL  starb  am  1.  November  1295  zu  Ghreifenburg 
in  Kärnten.  Seinen  Söhnen  hinterliess  er  nebst  der  zu  einem  Fürsten- 
thume  erhobenen  Ghrafschaft  Tirol  und  dem  Herzogthume  Kärnten 
auch  eine  minder  erfreuliche  Erbschaft,  das  Zerwürfniss  mit  den  Bi- 
schöfen von  Trieut.     Er  hatte  zwar  gegen  das  feierliche  Versprechen 


')  Academiache  Yorlesongen  über  die  Geechiehte  Tirolf  bis  zur  Vezeinigong 
mit  Oettenreich.    Innabmok  1850  p.  S95  u.  £ 
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der  Zurückgabe  alles  dessen,  was  er  der  Kirche  von  Trient  gewalt- 
thatig  an  Schlossern,  Landereien  und  Oütem  entrissen,  am  12.  Februar 
des  obgenannten  Jahres  die  Lossprechung  yom  Eirchenbanne  erlangt, 
und  hatte  die  Vollziehung  dieses  seines  letzten  Willens  seinen  Söhnen 
au%etragen.  Allein  der  Erfüllung  des  yäterlichen  Auftrages  trat  die 
von  dem  Verstorbenen  vom  Anfänge  bis  zum  Ende  seiner  Begierung 
befolgte  und  seinen  Nachkommen  als  Erbtheil  hinterlassene  Politik 
hindernd  in  den  Weg;  dies  war  das  Streben  nach  der  Vergrösserung 
ihres  Machtgebietes,  ein  Streben,  das  vorzüglich  gegen  das  weltliche 
Fürstenthum  der  Bischöfe  yon  Trient  gerichtet  war.  Als  daher  Mein- 
hards  Söhne  an  die  Ausfiihrung  des  yäterlichen  Auftrages  gingen, 
knüpften  sie  solche  Bedingungen  an  die  Zurückgabe  des  Entrissenen, 
dass  die  Bischöfe  die  Bestitution  nicht  annehmen  konnten.  Die  Folge 
war,  dass  der  Bischof  Philipp  Buonacolsi  (gewählt  30.  Juli  1289, 
gestorben  18.  December  1803)  gar  nicht,  Bartholomäus  Quirini,  ob- 
wohl vom  päpstlichen  Stuhle  schon  am  10.  Jänner  1304  zum  Bischöfe 
von  Trient  ernannt,  erst  am  26.  Juli  1306  nach  vielen  Schwierig- 
keiten und  langen  Verhandlungen  zum  Besitze  des  bischöflichen  Stuh- 
les gelangen  konnten  ^).  Bischof  Bartholomäus  starb  am  23.  Juni 
1307,  nach  seinem  Tode  folgte  eine  Sedisvacanz  von  nahe  drei  Jahren. 
Die  Herzoge  hielten  das  Fürstenthum  Trient  besetzt  Auf  die  Ent- 
wickelung  und  Ausbildung  landständischer  Verhältnisse  hatten  diese 
Verwickelungen  mit  den  Bischöfen  von  Trient  nur  insoferne  eine 
•Beziehung,  als  die  unter  Meinhard  allerdings  nur  erzwungene  engere 
Verbindung  des  Tridentinischen  Gebietes  mit  der  Grafschaft  Tirol 
erhalten  wurde. 

Herzog  Otto,  der  älteste  der  Söhne  Meinhards,  schied  am  25.  Mai 
1310  aus  dem  Leben.  Die  Geschichte  seiner  15  jährigen  Regierung 
berichtet  im  Ganzen  nur  wenig  der  Nachwelt,  doch  kennzeichnet  ihn 
dies  als  einen  im  Geiste  der  damaligen  Zeit  religiös  gesinnten  Für- 
sten.   Beweis  dafür  seine  frommen  Stiftungen  ^). 

Was  aber  um  unseres  Zweckes  willen  besonders  hervorgehoben 
werden  muss,  betrifft  die  Aufinerksamkeit  und  Sorgfalt,  welche  er  der 
Entwicklung  des  Städtewesens  und  Bürgerthums  widmete.  Er 
war  es,  der  die  Stadt  Hall  am  Inn  gründete   und   mit   einem  ihr 


')  Der  schliesBliche  Vertrag  bei  Alber ti,  Annali  di  Trento  p.  211.    VergL 
Bonelli,  Monom,  p   86. 

*)  Siehe  das  Kloster  St    Clara   in  Meran,    in   landständiscber   Verfassung 
Tirols  I.  p.  419.    Für  die  Benedictiner- Abtei  Benedictbeuem  (Coronini,  tentam 
p.  886)  für  Gtoorgenberg,  Nenstift,  Wüten  (landstSndisohe  Yerfisusung)  ftlr  Brixen 
(Simiacher  Y.  47). 
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Aufblühen  fördernden  Stadtrecbte  begabte  ^).  Er  war  es,  der  dem  für 
den  Dorchfahrhandel  zwischen  Italien  und  Deutschland  günstig  ge- 
legenen Stadtchen  Sterzing  Privilegien  ertheilte,  welche  zur  Vermeh- 
rung des  Wohlstandes  seiner  Bürger  wesentlich  beitragen  mussten  ^). 
Wie  eifrig  er  auf  Erleichterung  und  Beschützung  des  damals  aufblü- 
henden Handelsverkehres  zwischen  Venedig  und  den  Städten  des  süd- 
westlichen Deutschlands  bedacht  war,  bewies  er  durch  die  Assecuranz 
ftbr  alle  Kaufleute  und  deren  Waaren  während  ihres  Durchzuges  durch 
sein  Gebiet  in  Tirol '),  und  nicht  weniger  durch  die  im  Einvernehmen 
mit  dem  romischen  Könige  Albrecht  I.  vorgenommene  Feststellung 
eines  bestimmten  ZoUtarifes  ^). 

Waren  schon  diese  Begentenhandlungen  des  Herzogs  Otto  eine 
indirecte  Förderung  des  ständischen  Wesens  in  Tirol,  indem  ja  die 
durch  Handel  und  Gewerbe  wohlhabend  und  mächtig  gewordenen 
Städte  später  einen  wichtigen  Zweig  der  tirolischen  Landstände  bil- 
deten, so  erwarb  sich  Herzog  Otto  auch  noch  in  anderer  Beziehung 
Verdienste  um  die  Förderung  der  Entwickelung  der  Keime  unserer 
landständischen  Verfassung.  Wir  begegnen  nämlich  in  Otto^s  Urkun- 
den einer  Aeusserung,  die  wir  in  den  Urkunden  seines  Vaters  niemals 
fEuiden,  einer  Aeusserung,  in  welcher  er  aussprach ,  dass  er  seine  Be- 
gentengewalt  nicht  als  eine  autokratische,  sondern  als  eine  durch 
fremde  Mitwirkung  beschränkte  und  von  dieser  abhängige  ansah.  In 
der  Urkunde  vom  26.  Mai  1305»  mit  welcher  er  den  Bürgern  von 
Meran  ihre  Zollfreiheit  bestätigte,  erklärte  er,  er  habe  ihre  Bitten 
von  den  ,Aeltesten  und  Vornehmsten  des  Landes'  unter- 
suchen lassen,  und  erst  auf  Grund  ^  d  e  s  von  diesen  abgegebenen 
Gutachtens'  gewahrt').  In  einer  am  4.  Juni  über  einen  zwischen 
dem  Bischöfe  Johannes  L  von  Brixen  uud  den  Brüdern  von  Aufen- 
stein  (bei  Matrei)  vermittelten  Vergleiche  ausgestellten  Urkunde  ver- 
sicherte er,  die  streitenden  Parteien  ^nach  seines  Bathes  und 
anderer  Biederleute  Bath'  miteinander  verglichen  und  versöhnt 
zu  haben  ^). 

Daraus  geht  hervor,  dass  Herzog  Otto  seine  Handlungen  von  dem 
Ghitachten  und  von  der  Zustimmung  nicht  blos  eines  vielleicht  stabil 
ihm  zur  Seite  stehenden  Bathes,  sondern  auch  von  anderen  zu  Bathe 
gezogenen  Biederleuten,  wozu  die  Aeltesten  und  die  potiores  terrae 
d.  L  die  Landherrn  berufen  wurden,  abhängig  machte. 


*)  Siehe  landstBndiBdie  Yerfittsung  a.  a.  0.  p.  646  n.  f. 
*)  Ebend.  p.  652  u.  fl    *)  Ebend.  p.  676.  —  *)  Ebend.  p.  677  Anmerk.  8. 
*)  Clizoilik  von  Itoan.    Urk.  mr.  1  p.  226.  »Beniomm  testimoiiio  et  poüonun 
tarzae  nostre  approbatiB  indioÜB*.    ')  Sinnach,  V.  p,  58. 
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Wer  diese  Bäthe,  Landherren  und  andere  Biederleute  jedesmal 
waren,  dürfte  um  so  schwerer  zu  bestimmen  sein,  als  die  Bathe  öfter 
wechselten,  und  die  Landherren  und  Biederleute  yon  dem  LandesfQr- 
'sten  yielleicht  von  Fall  zu  Fall  das  eine  Mal  diese,  ein  anderes  Mal 
andere  beigezogen  wurden.  In  Betreff  der  zwei  oben  in  den  Urkun- 
den erwähnten  Fälle  dürfte  die  Annahme  keine  ganz  irrige  sein,  wenn 
wir  unter  den  Zeugen,  welche  bei  den  Verhandlungen  gegenwärtig 
waren,  einige  zu  den  Bäthen,  andere  zu  den  Beigezogenen  zählen. 
Anhaltspunkte  für  den  ersten  Theil  der  Annahme  bietet  die  Anwesen- 
heit solcher  Zeugen,  die  Hofämter  bekleideten,  mithin  zum  engeren 
Kreise  der  herzoglichen  Bäthe  gehorten.  Diese  waren  Heinrich  von 
Botenburg  des  Herzogs  Hofmeister,  magister  curiae  nostrae,  wie  ihn 
Otto  nannte,  und  Heinrich  , unser  Speiser'^  (Speisemeister,  Celle- 
rarius)  ^).  Auch  ein  anderes  Hofamt  kommt  im  Jahre  1304  zum  Vor- 
schein, das  der  «Burggrafen  auf  Tirol',  welches  Konrad  Gand- 
ner  versah,  ein  Amt,  das,  wie  wir  unter  Otto^s  Nachfolger,  dem  Her- 
zoge Heinrich,  sehen  werden,  von  grosser  Bedeutung  wurde.  Der  Burg- 
graf Gandner  zählte  ohne  Zweifel  auch  zu  den  Bäthen  des  Herzogs 
Otto  ^).  Unter  den  übrigen  in  den  erwähnten  zwei  Urkunden  genann- 
ten Zeugen  gab  es  mehrere,  die  zu  den  ,,potiores  terrae'  gehörten, 
so  Feter  und  Konrad  Trautsun,  Ulrich  von  Freundsberg,  Siegfried  von 
Botenburg,  Beimbrecht  von  Sähen.  In  welcher  Stellung  sie  sich  zu 
dem  Herzoge  Otto  befanden,  kann  aus  Mangel  einer  grösseren  Zahl 
von  diesem  Fürsten  herrührender  Urkunden  nicht  bestimmt  werden, 
sicher  ist,  dass  sie  unter  dem  nachfolgenden  Landesfürsten  häufig  in 
dessen  Nähe  erscheinen. 

Obgleich  wir  in  den  wenigen  so  eben  gegebenen  Andeutungen 
nichts  weniger  als  ein  vollständiges  Bild  der  Einrichtungen  am  Hofe 
des  Herzogs  Otto  und  seiner  Begententhätigkeit  erblicken  können,  so 
bezeugen  sie  doch  soviel,  dass  mit  Otto^s  Begierung  eine  Veränderung 
eintrat,  die  auf  ein  neues  von  der  Begierungsweise  seines  Vaters  ver- 
schiedenes System  hinweiset  Hat  Herzog  Meinhard  IL  seine  mit  ge- 
waltthätigem  Arm  in  Tirol  aufgebaute  Herrschaft  als  Selbstherrscher, 
an  dessen  Seite  wir  nur  die  von  ihm  abhängigen  Ministerialen  er- 
blicken, gehandhabt;  so  sehen  wir  die  Begierungsweise  seines  Sohnes, 


*)  Der  »Speiser*  wird  von  Schmeller  mit  Speisemeister  und  Celle- 
rarios  erklärt.  £2r  dtiert  ans  Benecke  Müllers  mittelhochdeutsches  WGrterbuch 
folgende  Stelle:  »Da  ne  dorfte  nieman  vragen  wa  der  speisäre  oder  der  schenke 
wäre.*  Im  Kloster  Osterhofen  hiess  der  Cellerarius  der  Speisser,  in  den  M. 
B.  IL  895  der  granarius  =  und  in  XIY.  28  der  dispensator  =  spisarios  =  Spisar. 

*)  Eink,  Yorlesong  p.  409. 
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aei  es  aus  freiem  Willen,  sei  es  durch  irgend  eine  von  aussen  kom- 
mende Nöthigung  dazu  Teranlasst,  durch  einen  dem  Fürsten  zur  Seite 
stehenden  Bath  und  durch  die  Theilnahme  der  Fotiores  terrae,  der 
Landherm  beschrankt  und  von  deren  Gutachten  oder  Zustimmung 
abhangig,  ganz  nach  der  Vorschrift  der  von  dem  Könige  Heinrich  VII. 
und  Rudolf  yon  Habsburg  gegebenen  Beichsgesetze.  Auf  dem  Reichs- 
tage zu  Worms  1231  war  die  Frage  gestellt  worden:  ,0b  ein  Lan- 
desherr neue  Verordnungen  und  neue  Rechte  schaffen  könne,  ohne 
die  Besten  und  Mächtigsten  des  Landes  zuzuziehen?'  König 
Heinrich  ihat  nach  dem  ürtheile  des  Reichstages  den  Ausspruch,  „  dass 
weder  Fürsten  noch  Andere  dies  vermöchten,  wenn  sie  nicht  vorher 
die  Zustimmung  der  Besseren  und  Mächtigeren  im  Lande 
erlangt  hätten*.  Das  zweite  Gesetz  sprach  Rudolf  von  Habsburg  in 
den  Bestimmungen  des  1287  zu  Speier  aufgerichteten  Landfriedens 
aus.  Es  lautet:  «Was  die  Fürsten  oder  die  Landherrn  in  ihrem  Lande 
mit  dem  Bathe  ihrer  Herrn  zur  Besserung  und  Festigung  dieses 
Landfriedens  beschliessen  und  machen,  das  mögen  sie  wohl  thun,  da- 
mit brechen  sie  den  Landfrieden  nicht"  >). 

Obgleich  nun  der  Bath  und  die  Landherru,  vod  deren  Gutachten 
and  Zustimmung  Herzog  Otto  seine  Begeutenhandlungen  abhängig 
machte,  noch  nicht  ein  Landstand  im  späteren  Sinne  des  Wortes 
genannt  werden  können,  so  wird  man  doch  nicht  in  Abrede  zu  stellen 
verm^^n,  dass  in  den  angeführten  Beichsgesetzen  und  in  der  von 
dem  Herzoge  Otto  darnach  eingerichteten  Handlungsweise  den  Besseren 
and  Mächtigeren  des  Landes,  d.  i.  dem  Adel  eine  Stellung  angewie- 
sen erscheint,  die  schon  etwas  mehr  als  einen  blossen  landständischen 
Keim  enthält  Der  Landesfürst  und  der  Adel  sind  verpflichtet  und 
berechtigt,  in  wichtigeren  Landesangelegenheiten  gemeinsam  zu  handeln. 

Herzog  Otto*s  Begierung  muss  uns  demnach  als  die  Zeit  erscheinen, 
in  welcher  die  „potiores  terrae,  d.  i.  die  Besten  und  Mächtigsten, 
die  Landherrn  (der  Adel)  als  ständische  Korporation  zu  kei- 
men anfangen. 

b.  Unter  Heinrich  1311—1324. 

Die  Entwickelung  der  Keime  unserer  ständischen  Verfassung, 
welche  anter  dem  Herzoge  Otto  auf  dem  Wege  der  Beichsgesetze 
stattfisrnd,  machte  unter  seinem  Bruder  und  Nachfolger,  dem  Herzoge 
Heinrich,  auch  Titular-König  von  Böhmen,  bedeutende  Fortschritte, 
nur  ans  ganz  anderen  Anlässen  und  in  ganz  anderer  Weise.  Unter 
diesem  Fürsten  traten  einige  jener  Verhältnisse  ein,   welche   auch  in 


•)  ünger  a.  a.  Ol  p.  187  — 1&8. 

Jlfftr,  Owah.  d.  landtt.  Ytart,  Tirols.    II.  Bd. 
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Tirol,  wie  in  mehreren  anderen  Ländern,  den  Landesfftrsten  von  dem 
guten  und  bösen  Willen  der  Landherrn  abhängig  machten,  daher  ihm 
Zugeständnisse  abnöthigten,  welche  die  landesfürstliche  Macht  be- 
schränkten, die  der  Landherrn  —  des  Adels  —  stärkten.  Dergleichen 
Verhältnisse  waren:  schlechte  Wirthschaft  des  Landesherm  und  da- 
durch erzeugte  Geldnoth ,  Verschwendung,  Verpfändung  der  Eammer- 
gefalle,  Eriegsunternehmungen  nach  aussen  oder  feindliche  Angriffe 
auf  das  Land,  Verfügungen  über  das  Land,  die  einer  Veräusserung 
desselben  gleich  kamen,  Verletzung  der  den  einzelnen  socialen  Stän- 
den verbrieften  Rechte,  die  Ausbeutung  leicht  zugänglicher  Charakter- 
Schwäche  und  andere  ähnliche  Verhältnisse. 

Herzog  Otto  war,  wie  schon   bemerkt  wurde,   am   25.  Mai  1310 
gestorben ;  ihm  folgte  als  Landesfürst  von  Tirol  der  jüngste  der  Söhne 
Meinhards  IL,  Herzog  Heinrich,  aber  erst  im   folgenden   Jahre   1311 
nach  mannigfachen,   mitunter  schmerzlichen  und  schmachyollen  Er- 
lebnissen.    Durch  seine  Ehe  mit  Anna,  einer  böhmischen  Frinzessio, 
war  er  nach  Böhmen  gekommen,  und  in  den  Stürmen,  welche  nach 
dem  Erlöschen  des  pfemyslidischen  Begentenhauses  mit  dem  Tode  des 
am  4.  August  1805  ermordeten  Königs  Wenzel  III  das  Land  zerrüt- 
teten, auf  den  böhmischen  Thron  erhoben,  aber  schon  nach  8  Jahren, 
am  9.  Dezember  1310  aus  dem   von  Parteien  zerrissenen  Lande  Ter- 
trieben  worden.     Freilich  hatte  er  sich  auf  dem  Throne  durch  nichts 
anderes  ausgezeichnet  als  durch  gänzliche  Unfähigkeit  zur  Begiemng, 
durch  ünthätigkeit,    Verschwendung  und    Schuldenmachen  ^).     Nadi 
Tirol  brachte  er  nichts  mit,  als  Schulden,  die  noch  abgezahlt  werden 
mussten,  und  die  Prätensionen  eines  Königs  von  Böhmen,  f&r  welche 
aber  die  Einkünfte  unseres  Gebirgslandes  zu  gering  waren. 

In  Tirol  begann  daher  an  seinem  (königlichen)  Hofe  bei  seiner 
Charakterschwäche  und  seinem  Hange  zur  Verschwendung  dieselbe 
Misswirthschaffc,  welche  in  Böhmen  stattgefunden  hatte,  und  eine 
immerwährende  Geldnoth  nach  sich  zog,  welche  durch  fortgesetztes 
Schuldenmachen  gedeckt  werden  sollte.  Budolf  Kink  beleuchtet  diese 
Wirthschaft  und  deren  gewissenlose  Ausbeutung  durch   ein  treffendes 

*)  Bei  Palacky  Geschichte  Böhmens  IL  2.  Abtheilnng  p.  67  findet  sich  ein 
Verzeichnifls  von  Snnunen,  die  Heinrich  verschiedenen  Gläubigem  schuldete,  welche 
zusammen  ly,  Million  Ghilden  Gonv.-Münze  ausmachten;  p.  76  folgt  ein  weiteies 
Verzeichniss  von  Ausgaben  und  Schulden,  unter  denen  vom  4.  Juni  l SOS  bis 
27.  November  1S09  an  Zahlungen  und  Geschenken,  die  vom  Könige  dem  Unter- 
kammeramte  befohlen  waren,  an  Geleitskosten  für  die  Herzogin  Anna  von  Breslau 
nach  Schlesien  und  ftir  andere  BedOr&isse  des  Hofes  2090  Mark  Silber,  und  ein 
Guthaben  des  königl.  Unterkämmerers  Heinrich  von  Lipa  im  Betrage  von  2250  Mark 
erscheinen. 
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Oleichniss:  ,Die  Grafschaft;  Tirol,  schreibt  er,  war  dazamal  eine  ofiene 
Tafel,  bei  der  jeder,  der  Lust  hatte,  ohne  Umstände  Zugriff.'  Er 
liefert  f&r  sein  Gleichniss  yiele  Belege,  indem  er  nachweist,  dass  König 
Heinrich  Tansende  Mark  Silber  entweder  an  Günstlinge  verschleuderte, 
oder  an  solche,  welche  bei  der  Rechoungslegung  über  ihre  Verwal- 
tungen schlau  genug  herauszubringen  wussten,  dass  sie  dabei  Ein- 
bnsse  an  ihrem  eigenen  Vermögen  erlitten  hätten,  und  Heinrich  nichts 
Eiligeres  zu  thun  hatte,  als  sie  mit  Verpfändung  von  Gülten  und  Höfen 
zu  entschädigen  ^). 

um  sich  einen  Begriff  von  seinem  Hange  zur  Verschwendung  a^n 
machen,  darf  man  nur  betrachten,  wie  er  das  Geld,  sobald  er  eines 
hatte,  oder  sich  zu  verschaffen  Wüsste,  hinauswarf.  Da  glänzen  iix 
vorderster  Räike  die  vielen  Geldgeschenke  zu  Rosskäufe h.  Fast 
scheint  es,  als  hätte  sich  jeder,  den  es  nach  einen!  Pfeife  ^lüstete, 
um  das  Geld  zum  Ankaufe  an  den  König  gewendet,  und  da  lesäh 
wir,  dass  er  dein  Thomas  von  Freundsberg  70  Mark,  dem  Heinrich 
von  Rotenburg  seinem  Hofmeister  36  M.,  dem  Greifen  von  Villanders 
10  H ,  dem  Dieter  von  Smielenburg  60  M.,  dem  Laurenz  seinem  Speiser 
40  M.,  dem  Heinrich  von  Rotenburg  ein  zweites  Mal  20  M ,  detn  Ei^r- 
töla  von  St.  Polten  18  M.,  dem  Hansen  Easter  25  M.,  dem  Zäi^^inget 
seinem  Diener  42  M.,  dem  Eberhard  von  Altenburg  30  M.,  dessen 
Tettem  Konrad  und  Laurent  30  M.,  dem  Seyfrid  ton  Bötehbur^  50  M., 
dem  Ghrafen  Wilhelm  von  Sternberg  100  M.  anwieä  « jödeni  von  Gna- 
ciejd  ze  Hilfe  ein  Ross  tu  kaufen^)'. 

Andere  G^elegenheiten  zu  Verschwendungen  boteü  ihm  Morgeik- 
gafien  und  Heimsf eu^rn  für  Frauen ,  Heiratssteuern  füft*  Töchter  be- 
sonderer Günstlinge,  und  Überhaupt  die  Austheiluijg  Von  Geschenken, 
wöfttr  er  keinen  andern  Grund  angab,  als  et*  spende  sie  «aus  sunder 
Gnaden*.  So  schenkte  er  dem  Heinrich  von  Villstiidel^  300,  dem 
ftöhnanfi  von  Haldenberg  40  ,  dem  Seifried  von  ttoteuburg  2700, 
Sem  Thomas  von  Freundsberg  1000,  dem  Konräd  V^^let  1300,  dMi 
äeinrich  von  Schenua  460,  dessen  Brüder  Konrad  200,  dem  AlbredUt 
¥6ii  Vellenberg  146,  dem  Volkmar  von  Burgstill  1100,  dem  WeifdÄ- 
von  Hotting  «tOO  Mark  Bemerk). 

Grosse  Summen  verschlangen  seine  zwei  Hochzäiteli  im  J.  1315 
üiit  Adelheid  von  Braunschweig,  und  1326  mit  Beatrix  von  Savoyen. 
Seine  erste  Gemahlin,  die  böhmische  Prinzessin  Anna,  war  1313,  Adel- 
heid von  Braunschweig  1320  gestorben.   Der  Glanz,  mit  welchem  beide 


«)  a  a.  0.  p.  401. 

*)  Chmel,  Merrdchischer  Geechichts-Foracher  lt.  p.  188  —  185. 

*)  Kink  a.  a  0.  p.  401. 
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Hochzeiten  gefeiert  wurden,  stand  mit  seiner  Geldnoth  in  schreien- 
dem Widerspruche;  denn  zur  Bestreitung  der  Kosten  musste  er  bei 
Privaten,  und  zumal  bei  dem  Abte  yon  Wilten  das  nöthige  Geld 
aufleihen  ^). 

Fragt  man,  wie  Heinrich  die  Summen  zur  Befriedigung  seines 
Hanges  zur  Verschwendung  aufbrachte,  so  lautet  die  Antwort  einfach 
durch  fortgesetztes  Schuldenmachen.  Er  machte  Anlehen 
überall,  wo  er  nur  Credit  fand,  yon  den  vornehmsten  Beamten  seines 
Hofes  bis  herab  zu  den  Dienern,  und  vom  Adel  angefangen  bis  herab 
zu  den  Bürgern  und  Bauern,  unter  den  Edelleuten  erscheinen  Eon- 
rad von  Schenna  mit  einem  Darlehen  von  200  Mark,  Hugo  von  Der- 
vein  mit  1200  Mark  Aglaier,  Eonrad  von  Aufenstein  mit  2416  Mark, 
Tegen  you  Villanders  mit  1685  Mark,  Vogt  Egno  von  Matsch  mit 
150  Mark,  Otto  von  Himmelberg  mit  120  Mark  Aglaier.  Yolkmar  von 
Burgstall,  ehe  er  Burggraf  zu  Tirol  wurde,  mit  1650  Mark,  in  seiner 
späteren  Eigenschaft  mit  154  Mark,  Etlein  von  Schenna  mit  100  Mark, 
und  Engelmar  von  Villanders  mit  568  Majk^). 

Neben  diesen  Edelleuten  waren  es  besonders  die  Bichter,  die 
Salzmaier  in  Hall,  die  Münzer  und  Mauthner,  bei  denen  er  anklopfte, 
unter  den  Bichtem  wurden  die  von  Sterzing  und  Mühlbach  am  stärk- 
sten in  Anspruch  genommen.  Die  Saline  in  Hall  hatte  er  1828  dem 
Artus  von  Florenz  und  dessen  Brüdern  auf  zwei  Jahre  in  Pacht  ge- 
geben. Der  Pachtschilling  betrug  2800  Mark.  Tausend  Mark  musst^i 
die  Pächter  jedes  Jahr  baar  erlegen,  den  üeberschuss  vom  ersten  Jahre 
sollen  sie  dorthin  geben,  wohin  es  Eönig  Heinrich  schaffen  werde; 
mit  dem  üeberschuss  des  zweiten  Jahres  (800  Mark)  sollen  sie  sich, 
so  lautete  die  Vertrags-Ürkunde  „wehren*  der  Gülte,  ,die  wir  ihnen 
schuldig  sein',  was  wohl  heissen  wird,  sollen  sich  damit  «für  unsere 
Schulden  **  bezahlt  machen  ^). 

Gross  ist  die  Zahl  der  Privatleute,  an  deren  Eassen  und  Beutel 
Heinrich  um  Darlehen  klopfte.  Einige  Beispiele  mögen  genügen. 
Von  Bürgern  der  Stadt  Meran  und  Innsbruck  werden  erwähnt  Hein- 
rich Vend,  Heinrich  Pleterlin,  Engelmar  Austrunk,  Heinrich  Gaban 
und  eine  Agnes  Schedlich,  denen  er  100,  80,  12,  60  und  70  Mark 
schuldete.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  Bürgern  von  Hall,  und  mit 
Bauern  von  Mais  und  Thaur.  Eöstlich  klingen  die  Bekenntnisse,  dass 
ihm  eine  Frau  Wadler  aus  München  nachgefahren  sei  wegen 
Schulden,  und  er  darüberhin  für  ihre  Zehrung  in  Meran  dem  Hein- 
rich Vend  36  Mark  schuldig  wurde,  und  dass  Agnes  Schedlich  ihm 

*)  Kink  p.  40S.    *)  Chmel  a.  a.  0.  p.  178-  184.     ')  Ebend.  p.  186,  Ur- 
kunde, und  an  verschiedenen  Stellen  von  p.  172—185. 
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seine  Pferde  gepfändet  habe  wegen  der  70  Mark,  die  er  ihr 
schuldete.  Etwas  Aehnliches  widerfahr  ihm  in  Bozen,  wo  ihn  auf 
einer  Reise  nach  Kärnten  die  Fleischhacker  nicht  eher  fortliessen, 
bis  er  sie  w^en  einer  Schuld  yon  13  Mark  sicher  gestellt  hatte  ^). 

Die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  Gläubiger  zu  befriedigen  suchte, 
verdient  w^en  der  Folgen  beachtet  zu  werden.  Die  Befriedigung 
geschah  durch  Anweisungen  auf  das  Pfaünhaus  in  Hall,  auf  die  Münze, 
ZöUe  und  Mauthen,  auf  seine  Keller  in  Gries  und  Sterzing,  auf  Aem- 
ter  und  Gerichte,  auf  Yesten  und  dazu  gehörige  Behausungen,  auf 
Mühlen  und  Hofe,  auf  Gülten  yerschiedener  Art,  z.  B.  Wein-  und 
Henm-Gülten,  auf  Güter  an  Tielen  Orten,  auf  Zinse  Ton  Angeru, 
Aeckem,  Häusern  u.  dgl.  Pfander  oder  Hypotheken  mehr.  Es  leuchtet 
ein,  dass  auf  diesem  Wege  die  herzoglichen  KammergefBlle  mit  Lasten 
überbürdet,  erschöpft,  vielfach  in  fremde  Hände  übergiengen,  und  für 
die  Bedürfhisse  des  Landsftbrsten   nicht  mehr  aufkommen  konnten  >). 

Fassen  wir  nach  dieser  Schilderung  der  heillosen  Misswirthschaft, 
die  am  Hofe  des  Tirolischen  Landesfürsten  Heinrich  stattfand,  nun- 
mehr das  ins  Auge,  was  für  den  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit 
Hauptsache  ist,  —  die  Folgen  der  Misswirthschaft.  So  nachtheilig 
diese  RLr  die  landesfürstliche  Schatzkammer  und  für  den  Buf  des  Für- 
sten war,  erlangte  sie  doch  in  einer  andern  Beziehung  eine  ausser- 
ordentliche Wichtigkeit  Die  immerwährende  Geldnoth  des  Königs 
Heinrich  führte  in  Tirol  dieselbe  Folge  herbei ,  welche  sie  in  anderen 
Ländern  theils  schon  bewirkt  hatte,  theils  gleichzeitig  bewirkte;  sie 
führte  zur  Beschränkung  der  landesfürstlichen  Gewalt, 
und  zur  Stärkung  insbesondere  des  Adels,  in  dessen  Hände 
der  grosste  Theil  der  Aemter  und  der  Quellen  des  fürstlichen  Ein- 
kommens theils  durch  Verpfandung,  theils  durch  Schenkung  überging, 
und  der  es  dadurch  in  seine  Gewalt  brachte,  die  Handlungen  des 
Landesf&rsten  von  seinem  Bathe  und  von  seiner  Zustimmung  abhängig 
zu  machen. 

Wir  sagten ,  es  trat  in  Tirol  dieselbe  Folge  eiu,  welche  die  Geld- 
noth der  Fürsten  in  andern  Ländern  erzeugte.  Die  Belege  für  unsere 
Behauptung  dürfen  wir  nicht  in  fernen  Ländern  suchen,  wir  finden 
sie  schon  in  dem  benachbarten  Baiern.  Die  Herzoge  Budolf  uud  Lud- 
wig, der  nachmalige  Eouser,  steckten  so  tief  in  Schulden,  dass  ihr 
Vormund  Kaiser  Albrecht  kein  anderes  Mittel  der  Abhilfe  wusste,  als 
ihre  Länder  unter  die  Verwaltung  des  Wiguleus  von  Truns  zu  stellen, 


>)  Ohmel  a.  a.  0.  p.  172—175;  p.  180  nr.  86;  p.  172  mr.  8. 
*)  Derselbe  liefert  a.  a.  0.  von  p.  172—187  und   von  p.  850—898  eine 
Menge  Beilage. 
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bis  ihr  Haushalt  wieder  geordnet  wäre.  Das  Mittel  scheint  aber  nicht 
nachhaltend  gewirkt  zu  haben;  denn  im  Jahre  1302  befanden  sich 
die  Herzoge  wieder  in  so  grossen  Finanz-Verlegenheiten,  dass  sie  ge- 
nöthigt  waren,  bei  dem  zwischen  der  Isar  und  Donau  gesessenen  Adel 
Hilfe  zu  suchen.  Dies  ftthrte  zu  dem  Schnaitpacher  Bitter- 
tage, dem  ersten,  welchen  die  baierische  Geschichte  kennt  Die  Her- 
zoge fanden  Hilfe.  Die  versammelten  Grafen,  Freien,  Ministerialen 
und  Edlen  bewilligten  ihnen  eine  gemeine  Viehsteuer,  aber  unter 
der  Bedingung,  dass  die  Fürsten  Eidesweise  geloben  mussten,  ,für- 
bass  keine  gemeine  Steuer  mehr  an  ihren  (des  Adels)  Leuten  und 
Gütern  zu  suchen*.  Ja  noch  mehr:  der  Adel  benützte  die  Gelegen- 
heit, die  fürstliche  Macht  der  Herzoge  ausserordentlich  zu  beschran- 
ken; er  nöthigte  sie,  zu  gestatten,  dass  der  y ersammelte  Adel  sich  mit 
einem  Schwüre  zu  einem  Bunde  vereinte,  um  sich  zu  widersetzen, 
falls  dieselben  wieder  eine  Steuer  verlangten.  »Das  war*,  bemerkt 
Ignaz  Budhart^),  «die  erste  Einigung  des  Adels  und  die 
Grundlage  der  landständischen  Verfassung  in  Baiern*. 

Fast  dasselbe,  nur  in  etwas  abgeschwächter  Form,  geschah  in 
Tirol,  bei  dessen  Nachweise  wir  sehr  bedauern  müssen,  dass  uns  die 
Dürftigkeit  der  Quellen  nicht  tiefer  in  den  Hergang  hineinblicken 
lässt;  wir  sind  beinahe  nur  auf  das  Errathen  angewiesen.  König 
Heinrich  wurde  bald  nach  seinem  Begierungsantritte,  als  das  Ver- 
schwenden und  Schuldenmachen  bereits  im  besten  Gange  war,  ent- 
weder mit  seiner  Zustimmung,  oder  durch  auferlegten  Zwang,  dahin 
gebracht,  dass  er  die  Geld-  und  Finanzgeschäfte  auf  drei  Jahre  einem 
Adelsausschusse  von  10  Männern  überlassen  musste,  welche 
den  Namen  Landpfleger  entweder  erhielten  oder  sich  selbst  bei- 
legten. Sie  waren  Friedrich,  ein  Chorherr  von  Brizen,  der  sich  als 
Kanzler  der  Königin  Anna  am  Hofe  Heinrichs  aufhielt^),  (sowie  ein 
zweiter  Domherr  von  Brizen  des  Königs  Schreiber  war);  femer  die 
Edelleute  Konrad  Helbling,  Bichter  zu  Innsbruck,  Werner  von  Tablat, 
Ulrich  von  Coret,  Heinrich  der  Hirschberger ,  Bichter  zu  Landeck, 
Ulrich  von  Hertenberg,  Botsch  von  Enne,  Konrad  Jäger,  Heinrich 
Gropper  und  Heinrich  von  Schenna  '). 

Da  ihre  Aufgabe  sich  auf  alle  Theile  des  Landes  bezog,  welche 
unter  der  Herrschaft  des  Königs  Heinrich  standen,  theilten  sich  die 
zehn  Landpfleger  in  zwei  Gruppen  zu  je  fünf  für  Nord-  und  SüdtiroL 

')  Dr.  Ignaz  R.,  die  Geschichte  der  Landstände  in  Bayern.  I.  Bd.  p.  50—58. 
—  Max  Freih.  v.  Freyberg:  Geschichte  der  bayrischen  Landstände  und  ihre 
Verhandltingen  I.  Bd.  p.  170—175. 

*j  Sinnacher,  V.  p.  bö.    •*)  Kink,  a.  a.  0.  p.  408. 
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der  Spitze  der  letzteren  Ghruppe  stand  einer  der  Landpfleger  mit 
tk  Titel:  .Hauptmann  an  der  Etsch*. 

Ihre  Aufgabe  war  es  nun,  die  durch  Heinrichs  Yerschwen- 
ig  zerrütteten  Finanzen  zu  ordnen,  und  die  verschleuderten  Eiu- 
omeaBquellen  der  fürstlichen  Kammer  an  diese  wieder  zurückzu- 
ngen.  Wir  wissen  nicht,  ob  die  Landpfleger  ihre  Aufgabe  in  die- 
I  Sinne  auffassten  und  ausführten,  da  über  ihre  Thätigkeit  in  dieser 
htong  keine  Nachrichten  vorliegen.  Nach  einem  Paar  wie  zufallig 
Urkunden  erhaltenen  Andeutungen  erfassten  sie  ihre  Aufgabe  nicht 
diesem  Sinne,  und  nöthigen  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  ihnen 
BTseite  wohl  um  die  Beschränkung  der  herzoglichen  Oewalt,  ander- 
s  aber  nur  darum  zu  thun  war,  den  Adel  im  Besitze  und  Ge- 
sse  alles  dessen,  was  er  sich  aus  Heinrichs  Schwäche 

Nutzen  gemacht,  ungestört  zu  lassen.  Wir  haben  näm- 
L  nicht  die  leiseste  Spur,  dass  sie  bei  diesem  Stande  im  Sinne  ihrer 
fgabe  thätig  eingegriffen  hätten,  im  Gegentheil  finden  wir  den 
Eiig,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nach  Ablauf  der  den  Landpfle- 
n  zur  Ordnung  der  Finanzyerhältnisse   gewährten   drei  Jahre,   in 

alten  Geldnoth,  und  mit  den  Pflegern  wegen  der  Bechnungslegung 
heftigem  Zerwürfnisse,  wobei  das  weiter  oben  erwähnte  Spiel  sich 
derholte,  dass  die  Landpfleger  bei  ihrem  Geschäfte  Einbussen  er- 
sn  zu  haben  vorgaben,  und  Ersatz  verlangten  ^). 

Dafür  aber  haben  wir,  wie  oben  bemerkt  wurde,  ein  Paar  be- 
omte  Andeutungen,  dass  sie  das  Landvolk  mit  einer  drückenden 
tu  er  belasteten.  In  einer  von  Chmel  mitgetheilten  Bechnungs- 
ing  des  Heinrich  Bozner,  Bichters  zu  St.  Petersberg  ^) ,  kommen 
er  zwei  Bubriken  die  Worte   vor:   ^item  de   steura  generali,  von 

allgemeinen  Steuer' und:  ^itemdehis,  quae  remanserant  apud 
I  de  Steura  magna  imposita  per  provisores  terrae'   von  dem, 

h  Ueber  das  ZerwürfiiiBS  der  Laudpfleger  mit  £önig  Heinrich  geben  die  Ur- 
ien  bei  Chmel  anm.  a.  0.  p.  S66  und  870  einige  Auakunfb.  Sie  rühren  her 
den  Lanpflegem  Heinrich  v.  Hirschberg,  Ulrich  von  Hertenberg  und  Konrad 
»ling,  und  beziehen  dch  auf  einen  mit  König  Heinrich  1817  und  1818  verein- 
en Vergleich  »um  alle  Sachen  und  um  alle  Gült,  die  er  ihnen  oder  sie  ihm 
en  (schulden)*;  die  Schulden  mögen  sich  herschreiben  von  ihren  Aemtem, 
ekien,  Steuern  oder  von  ihrer  Verwaltung  als  Landpfleger;  Heinrich  habe  sie 
letprochen  von  aller  weiteren  Schuldigkeit,  so  wie  hingegen  de  auf  das  Gut- 
91  verzichten,  welches  de  vermög  ihrer  letzten  Rechnungslegung  anzusprechen 
sn,  »diese  soll  man  in  seinem  (Heinrichs)  Raitbuche  tödten*. 

*)  Siehe  a.  a.  0.  p.  171.  Die  Urkunde  wurde  von  dem  obengenannten  Rieh- 
kusgestellt  am  21.  October  1815,  und  der  Rechnungs- Ausweis  yon  drei  Land- 
ern, dem  Propste  Friedrich,  Heinrich  von  Hirsohberg  und  Ulrich  von  Herten- 
richtig  befunden. 
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was  bei  ihm  übrig  blieb'*  von  der  grossen  durch  die  Landpfleger 
aufgelegten  Steuer**;  also  eine  grosse,  allgemeine  Steuer 
legten  sie  auf  die  Schultern  des  Volkes.  Bei  dem  Ausmasse  scheint 
erst  noch  Willkühr  geherrscht  zu  haben;  denn  nur  daraus  erklären 
sich  die  von  den  Bauern  des  Inn-  und  Wippthaies  gegen  die  Land- 
pfleger erhobenen  Klagen  und  die  Forderung,  dass  ein  bestimmtes 
Steuerbuch,  ofienbar  zur  Hintanhaltung  der  Willkühr,  angelegt 
werden  soll  *). 

Aus  allem  ergibt  sich  demnach,  dass  die  ganze  Thätigkeit  der 
10  Landpfleger,  so  weit  sie  nachgewiesen  werden  kann,  in  der  Er- 
hebung einer  drückenden  Steuer  bestand,  und  ihre  Finanzoperation 
für  den  Herzog  die  alte  Geldnoth,  für  sie  selbst  das  Zerwürfniss  mit 
dem  Fürsten,  und  für  das  Volk  Bedrückung  und  Missvergnügen  im 
Gefolge  hatte. 

In  dem  Jahre  1315 ,  in  welchem  die  Landes  Verwaltung  aus  den 
Händen  der  10  Landpfleger  wieder  in  die  des  Königs  zurückkehrte, 
that  dieser  einen  Schritt,  der  in  der  bisherigen  Landesgeschichte 
seines  Gleichen  nicht  hatte,  und  für  die  Entwicklung  der  landstän- 
dischen Ver&ssung  als  sehr  wichtig  betrachtet  werden  kann.  König 
Heinrich  feierte  seine  Hochzeit  mit  Adelheid  von  Braunschweig.  Da 
stand  aber  die  Geldnoth  wieder  vor  der  Thüre.  In  seiner  Bedrängniss 
wendete  sich  der  Fürst  unmittelbar  an  seine  ünter- 
thanen  mit  der  Bitte  um  eine  , Hilfe  und  Steuer*.  ^Da 
wir**,  so  lautete  die  Bitte,  ^von  grosser  Zehrung  (Aufwand)  wegen,  die 
wir  jetzt  um  unserer  Hochzeit  willen  in  Innsbruck  gehabt  haben,  in 
grosse  Schulden  und  Schaden  gekommen  sind,  aus  welchen  wir  nicht 
herauskommen  können,  ohne  unserer  ünterthanen  Hilfe  und  Steuer 
so*  etc.  etc. ^). 

Wichtig  wäre  es,  wenn  nachgewiesen  werden  könnte,  wo  und 
von  wem  über  die  an  sämmtliche  Ünterthanen  gerichtete  Bitte  Hein- 
richs berathen  und  verhandelt  wurde;  denn  es  war  das  erste  Mal,  dass 
auch  in  Tirol  der  LandesfÜrst  sich  bittweise  an  sein  Volk  um  Hilfe 
und  Steuer  wendete,  und  somit  einen  Gegenstand  zur  Sprache  brachte, 
der  als  eine  allgemeine  Landesangelegenheit  sich  zu  einer 
landtäglichen  Verhandlung  eignete.  Allein  die  Armuth  unserer 
Quellen  lässt  uns  über  alle  diese  Fragen  ohne  Antwort;  und  so  steht 


')  Chmel,  österr.  Geflchichts-Forscher.  II.  p.  171.    —   Eink  a.  a.  0.  p.  408 
nach  dem  Schatz- Archiv.  VI.  S62. 

*)  Hub  er,  Dr.  Alf.,  Geschichte  der  Vereinigung  Tirols  mit  Oesterreich  p.  8* 
anm.  2, 
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nur  die  Thatsache  fest,  dass  auch  in  Tirol  die  Geldnoth  den  Landes- 
f&nten  zwang,  sich  an  sein  Volk  um  Rath  und  Hilfe  zu  wenden. 

Wenn  wir  nun  Alles,  was  sich  an  die  Uebertragung  der  finan- 
ziellen Verwaltung  an  die  zehn  Landpfleger  knüpfte,  zusammenfiissen 
und  die  Frage  stellen,  welches  Besultat  sich  daraus  fär  die  Entwicke- 
lung  eines  landständischen  Verhältnisses  zwischen  Fürst  und 
Volk  ergab,  so  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  eine  Art  Anlauf  zur 
Bildung  eines  solchen  Verhältnisses  genommen  wurde;  allein  ein  £r- 
gebnifls,  wie  uns  ein  solches  fast  gleichzeitig  im  benachbarten  Baiern 
am  Schnaitpacher  Bittertage  gezeigt  wurde,  wo  die  Geldnoth  der  Für- 
sten zum  Heryortreten  dt^r  Landstände  fUhrte,  nehmen  wir  unter 
Heinrich  in  Tirol  nicht  wahr. 

Indessen,  wenn  auch  die  Geldnoth  des  Landesflirsten  nicht  die 
Bildung  eines  landständischen  Verhältnisses  zwischen  Fürst  und  Volk 
herbeiftihrte,  ohne  jede  andere  Folge  in  dieser  Sichtung  blieb  sie 
nicht.  Wir  erblicken  nämlich  den  König  Heinrich  fortan,  wenn  auch 
nicht  in  einer  Abhängigkeit  von  Landständen,  doch  in  einer  solchen, 
▼on  welcher  unter  seinem  Vater  keine  Spur  vorkam.  Bei  allen  wich- 
tigeren Verfügungen  erscheint  er  beschränkt  und  abhängig  von  dem 
Gutachten  und  der  Zustimmung  eines  Bathes,  der  aus  verschiedenen 
adeligen  Herrn  bestand.  Diese  Abhängigkeit  musste  doch  durch  eine 
uns  unbekannt  gebliebene  Action  des  Adels  herbeigeführt  worden 
sein,  und  beweist,  dass  unter  Heinrich  wenigstens  einer  der 
socialen  Stände  zur  Mitwirkung  bei  der  Leitung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  gelangt  war.  Es  fehlt  nicht 
an  Beispielen,  dass  auch  Bürgergemeinden  den  Landesfürsten  in  Ver- 
fügungen über  ihre  Angelegenheiten  von  ihrer  Zustimmung  abhängig 
machten,  so  dass  der  Grundsatz  , nihil  de  nobis  sine  nobis'  in  wei- 
teren Kreisen  sich  geltend  zu  machen  anfing.  Heinrich  bekannte  auch 
seine  Abhängigkeit  In  jeder  der  betreffenden  Urkunden,  was  doch 
nicht  einfach  auf  seinem  guten  Willen,  sondern  auf  einer  feststehen- 
den Verpflichtung  beruhen  musste.  Folgender  Nachweis  soll  die  Be- 
lege bringen. 

Als  Heinrich  am  25.  April  1812  seine  mit  Becht  belobte  Satzung 
in  Betreff  der  üeberführung  und  Verurtheilung  schädlicher 
Leute  (Verbrecher)  aufstellte,  versicherte  er,  ,er  sei  hierüber  mit  seinem 
weisen  und  getreuen  Bathe  und  mit  seinen  Dienstleuten  (Ministerialen) 
überall  zu  Bathe  geworden '',  d.  h.  er  habe  mit  deren  Bath  und  Zu- 
stimmung die  Satzung  erlassen  ^). 

')  Urkunde  bei  Chmel  öeterr.  Geschichtfl-ForBcher.  U.  p.  85S  nach  dem 
Oiiginal  oopiert  —  Horm.  Beiträge  nr.  169  p.  899. 
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Bei  der  am  20.  October  1312  mit  dem  PMzgrafen  Rudolf,  Her- 
zog in  Baiern,  getroffenen  Vereinbarung  wegen  Einsetznng  einee 
Schiedsgerichtes  zur  Beilegung  von  Streitigkeiten  ihrer  beider- 
seitigen Unterthanen  im  Unterinnthale  berief  sich  Heinrich  darauf^ 
«dass  er  mit  guter  Betrachtung  (Erwägung)'',  und  «nach  seines 
Bathes  Bath'  zu  Werke  gegangen  sei^  ^). 

Bei  der  Verleihung  des  Stadtrechtes  fOr  Meran  1317  erklärte  er, 
dass  „wir  nach  dem  Bathe  unseres  Hofgesindes  und  unse- 
rer Bürger  zu  Meran  diese  Geset>ze,  wie  sie  hernach  geschrieben 
stehen,  gemacht  haben* 3). 

Im  Jahre  1818  leitete  er  die  Rechtssatzung  für  das  ganze  Gericht 
von  Sterzing  mit  der  Erklärung  ein:  ,er  sei  übereinkommen  mit 
seinem  Bathe  und  mit  seinem  Lande  gemeiniglich"). 

Selbst  in  der  Urkunde  über  seine  Vereinbarung  mit  den  10  Land- 
pflegern bezeugte  Heinrich,  dass  er  sich  „nach  dem  Bathe  sei- 
nes Bathes^  mit  ihnen  verglichen  habe^). 

Dass  der  Ausdruck  ,  nach  unseres  Rathes  Rath  *  nicht  eine  blosse 
Phrase  war,  und  die  damit  verbundene  Handlung  nur  von  einem  frei- 
willigen Zugeständnisse  des  Königs  Heinrich  abhing,  sondern  aus 
einer  ihm  auferlegten  Beschränkung  seiner  Macht  hervorging,  beweist 
am  besten  das  ganz  gleichzeitige  Vorkommen  des  erwähnten  Aus- 
druckes in  den  Verhandlungen  der  niederbaierischen  Stände  mit  ihren 
Herzogen,  und  die  Verpflichtungen,  welche  mit  dem  Ausdrucke  ver- 
bunden waren.  Die  Herzoge  Heinrich  der  Aeltere,  Otto,  und  Heinrich 
der  Jüngere  befanden  sich  um  das  Jahr  1322  in  grosse  Schulden  ver- 
strickt; sie  wendeten  sich  an  ihre  Stände,  und  diese  bewilligten  ihnen 
Hilfe,  aber  unter  folgenden  Bedingungen.  Die  Herzoge  mussten  sich 
die  Aufstellung  eines  Ausschusses  von  12  adeligen  Herren  gefallen 
lassen,  die  mit  der  Untersuchung  aller  Gebrestenr  des  Landes  beauf- 
tragt wurden.  Sie  mussten  geloben,  von  allen  Bündnissen  ausser  und 
inner  Landes  abzustehen,  und  kein  neues  zu  schliessen  «ohne  des 
des  Rathes  Rath^;  keine  Gaben  zu  machen  ohne  Rath  und 
Zustimmung  von  wenigstens  sechs  Räthen;  keine  Ernennung 
neuer  Rathgeber  ohne  des  Rathes  Rath;  mit  keinem  Nachbar  ohne 


*)  Chmel  a.  a.  0.  p.  356.  *)  Stampfer,  Chronik  von  Meran.  Urk. 
nr.  2,  p.  226. 

')  Der  Stadt  Sterzingen  Stadtbuch  im  ,  Geschichte -IVeund«,  Jahrg.  l»66 
p.  852.  (Brixen).  Unter  »dem  Lande  gemeiniglich*  wird  wohl  nur  der 
Gerichtsbezirk  von  Sterzing  zu  verstehen  sein. 

^j  Chmel  a.  a.  0.  p.  869  Urk.  dd.  St.  Zenenberg  28.  Mai  1818. 
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des  Baihes  Bath  Krieg,  Frieden,  Urleug  (Fehden)   oder  Bündniss 
haben  '). 

Die  Yersicherang  des  Königs  Heinrich  in  seinen  Urkunden,  dass 
er  „nach  seines  Bathes  Bath""  handle,  spricht  somit  klar  aus, 
daaa  auch  er,  wie  die  Herzoge  von  Baiern,  au  das  Gutachten  und  die 
Zustimmung  eines  Ausschusses  oder  CoUegiums  von  Bäthen  gebunden 
war,  von  dem  wir  aber,  wie  von  vielem  anderen,  das  uns  in  der  Ge- 
schichte Heinrichs  als  Bathsel  entgegentritt,  nicht  nachweisen  können, 
waim  und  wie  er  ihm  an  die  Seite  gestellt  worden  war* 

Wer  waren  nun  die  Eathe ,  von  deren  Bath  König  Heinrich  ab- 
hing  ?  Diese  Frage  vermögen  wir  theilweise  ganz  bestimmt  zu  beant- 
worten, zum  mehreren  Theile  sind  wir  aber  wieder  auf  Yermuthungen 
angewiesen.  Zunächst  waren  es  diejenigen,  die,  wie  Heinrich  selbst 
sie  beseichnete,  zu  »seinem  Hofgesinde*  gehörten;  dann  jene 
Herren,  die  wir  bei  den  Handlungen,  bei  deren  Ausübung  er  sich  auf 
den  ,Bath  seiner  Bäthe*  beruft,  an  seiner  Seite  erblicken. 

Zur  ersten  Klasse  gehörten  vor  Allen  der  Burggraf  auf 
Tirol,  der  Hofmeister  (magister  curiae)  auf  Tirol,  und  der 
Hauptmann  an  der  EtscL  Der  Burggraf  war  sowohl  nach  dem 
Ursprung  seines  Amtes,  als  auch  an  Würde  und  Gewalt  der  erste  Bath 
und  Beamte  an  der  Seite  des  Landesittrsten ,  als  dessen  Stellvertreter 
er  die  richterliche  und  polizeiliche  Gewalt  handhabte.  Nach  den  Ur- 
kunden des  Archives  der  Stadt  Meran  hatte  er  daselbst  jede  Woche 
iweimal,  f&r  Griminalfalle  alle  Tage,  zu  Gericht  zu  sitzen  ^.  In  poli- 
leilicher  Beziehung  oblag  ihm  die  Ueberwachung  der  Marktordnung'), 
der  Schutz  der  Gewerbetreibenden^),  die  Aufrechthaltung  der  Stadt- 
ordnung '),  die  Beschützung  der  Bechte  und  Privilegien  der  Bürger^), 
die  Leitung  der  Wahl  des  Stadtrathes  ^).  Klagen  gegen  Bürger  von 
Heran  durften  nur  bei  ihm  angebracht  werden^).  Sein  Amt  beschränkte 
lidi  aber  nicht  auf  den  Bezirk  allein,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag 
den  Namen  des  Burggrafenamtes  trägt,  sondern  erstreckte  sich,  wie 
Kink  urkundlich  nachweist,  auf  das  ganze  unter  der  Herrschaft  des 
Königs  Heinrich  stehende  Land  Tirol  ^).  Der  erste  Burggraf,  dessen 
Nimen  uns  aufbewahrt  wurde,  war  Konrad  Gandner,  der  1304  dieses 
Amt  bekleidete.  Das  Amt  der  Burggrafen  erhielt  sich  bis  zum  Jahre 
1522,  wie  dies  die  Beihe  der  Burggrafen  bezeugt  ^^). 


';  Freiberg  a.  a.  0.  p.  227^229.  *)  Stampfer,  Chronik  von  Heran 
[»•SSI.  Urk.  dd.  6.  April  1820. 

^  Stampfer  a.  a.  0.  p.  227.  ^)  Ebend.  p.  229.  *)  Ebend.  p.  282. 
*lBb«nd.  Urk.  nr.  7,  9,  11  und  12.  ^j  Ebend.  nr.  18,  16.  *>  Ebend.  nr.  11. 
*i  Aoriemiache  Vorlesangen  p.  409.     *°)  Nach  den  Urkunden  des  Mjraner  Archiys 
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Die  zweite  Persönlichkeit,  welche  zu  dem  engeren  Kreise  der 
Bäthe  des  Königs  Heinrich  d.  i.  zu  seinem  Hofgesinde  gehörte,  war 
der  Magister  Curiae,  der  Hofmeister  auf  TiroL  Seiner  ge- 
schieht das  erste  Mal  Erwähnung  in  der  von  dem  Herzoge  Otto  1305 
den  Bürgern  von  Meran  ertheilten  Zollbefreiungs-Urkunde,  in  welcher 
an  der  Spitze  der  bei  der  Ausfertigung  der  Urkunde  Anwesenden 
Heinrich  von  Kotenburg  als  .magister  curiae  nostrae«  unser  Hof- 
meister von  Otto  genannt  wird  ^). 

Stellung  und  Amtskreis  des  Hofmeisters  ist  schwerer  zu  bestim- 
men; er  scheint  den  Landesf&rsten  mehr  in  seinen  auswärtigen  Be- 
ziehungen vertreten  zu  haben;  denn  im  J.  1329  kommt  Heinrich  Ton 
Botenburg  der  Magister  Curiae  als  Capitaneus  generalis,  als  Statthalter 
des  Königs,  in  Treviso  vor^),  da  Heinrich  als  Vormund  seines  min- 
derjährigen Verwandten,  des  jungen  Grafen  Johann  Heinrich  Ton 
Görz,  die  Vertheidigung  Treviso^s  gegen  die  Angriffe  des  Scaliger  Gan 
Grande  Herrn  von  Verona  übernommen  hatte  ^). 

Als  dritte  einflussreiche  und  gewalthabende  Persönlichkeit  an  der 
Seite  des  Königs  Heinrich  kommt  in  den  Jahren  1315  und  1319  ein 
Hauptmann  zum  Vorschein.  Er  wird  gleich  bei  seinem  Auftreten 
als  Stellvertreter  des  Landesfürsten  für  Fälle  seiner  Abwesenheit  be- 
zeichnet In  dem  ersten  der  zwei  genannten  Jahre  weiset  König 
Heinrich  Forderungen,  die  an  ihn  gestellt  wurden,  ,au  den,  den 
wir  zumHauptmann  setzen  und  an  unser  statt  imLande 
lassen*.  Im  Jahre  1319  lässt  er  einen  Bericht  der  fünf  Landpfleger 
aus  Südtirol  durch  Gralant  von  Lebenberg  genehmigen,  »der",  wie 
Heinrich  hinzusetzt,  ^dieweil  Hauptmann  in  dem  Lande  bei 
der  Etsch  war*^).     Letztere  Stelle  gibt  uns  einen  Wink,   wo  wir 


waren  es  nach  dem  von  Kink  angeführten  Konrad  Gandner:  um  1S16  und  1S20 
Ulrich  von  Cord  (Goreth?):  1328  Albrecht  von  Kamyan  (Gomion  in  Pasaeier?); 
1824—1326  Heinrich  von  Annenberg;  1880  Konrad  von  Arberg*);  1881  —  1840? 
Volkmar  von  Burgstall;  1845  Konrad  von  Schenna;  1848  Petermann  von  Schenna, 
derselbe  auch  1848,  1858  und  1868.  Folgt  in  den  Meraner  Urkunden  eine  Lücke ; 
hierauf  1885  Heinrich  Fridinger  bis  1888;  1888  Hans  Idungspenger ;  1898  Hen- 
rich von  Rotenburg  bis  1406;  1409  Lenhajrt  von  Lemberg  (Löwenberg?);  1410, 
1411  Ekhard  von  Villanders ;  1415  Hertenfelder:  1421  Hans  von  Königsberg;  1522 
Leonhard  von  Völs.  Von  dieser  Zeit  an  weisen  die  6^ilich  unvollständig  raitge- 
theilten  Urkunden  des  genannten  Archivs  keine  Burggrafen  mehr  auf 

M  Stampfer  a.  a.  0.  ürk.  nr.  1.     ')  Chmel  a.  a.  0.  ürk.  nr.  So  p.  888. 

>)  Coronini.  Chronik  zu  den  Jahren  1828,  1824,  1828  und  1829. 

^)  Kink  a.  a.  0.  p.  408—409.    In  der  dem  Sterzinger-8tadti«chte  ange- 

*)  nach   Kink:   nach  Chmel  a.  a.  0.  p    185  Zeile  2  von  oben:  Heumoh 
von  Botenburg. 
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den  ünpnmg  dieses  Amtes  eines  ,  Hauptmanns  im  Lande  *  oder  eines 
,  Hauptmannes  im  Lande  bei  der  Etsch "  suchen  müssen.  Der  an  der 
Spitze  der  ftLnf  für  Südtirol  bestimmten  Landpfleger  stehende  Obmann 
führte,  wie  oben  S.  22 — 23  bemerkt  wurde,  den  Titel:  Hauptmann, 
und  da  seine  und  seiner  CoUegen  Wirksamkeit  sich  auf  das  Etsch- 
land  bezog,  den  Titel:  Hauptmann  im  Lande  bei  der  Etsch,  oder  ein- 
fach: Hauptmann  im  Lande  ^),  der  später  in  den  Titel:  ,,Landes- 
hauptmann'  übergieng.  Wie  die  oben  angeführte  Stelle  vom 
Jahre  1319  beweist,  dauerte  die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch  noch 
fort,  nachdem  die  Landpfleger  ihre  Wirksamkeit  bereits  1315  einge- 
stellt hatten.  König  Heinrich  mag  erkannt  haben,  dass  die  Fort- 
dauer eines  solchen  Amtes  eine  Nothweudigkeit  sei  wegen  seiner  häufi- 
gen Abwesenheit  Tom  Lande. 

Die  Ton  Budolf  Eiuk  in  seinem  sonst  mit  Geist  und  Kenatniss 
geschriebenen  Buche  S.  409  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Lan- 
deshauptleute aus  dem  Burggrafen  von  Tirol  und  erst  unter 
Margaretha,  der  Tochter  des  Königs  Heinrich,  entstanden  seien,  kann 
demnach  nicht  als  richtig  bezeichnet  werden;  sie  kann  dies  um  so 
weniger,  als  die  Burggrafen  neben  den  Hauptleuten  an  der  Etsch 
fortbestanden,  ja  sogar  noch  bis  1522  bestanden,  nachdem  die  Würde 
und  das  Amt  der  «Landeshauptleute  als  oberster  Vorsteher 
der  Landstände*  lange  schon  ausgebildet  war^). 

Ausser  diesen  Käthen,  die  nach  dem  Ausdrucke  des  Königs  Hein- 
rich zu  seinem  Hofgesinde  gehörten,  gab  es  noch  andere,   von  deren 

■chloneiien  Urk.  nr.  8,  dd.  Innsbruck  22.  Oct.  1818  verordnet  König  Heinrich, 
dam  der  Richter,  wenn  es  ihm  zu  schwer  würde,  einem  flüchtigen  Schtddner  nach- 
rafahren,  die  Anzeige  machen  soll  »dem  Hauptmanne,  den  wir  haben  in 
dem  Lande*  p.  SSS.    NB.  Land  ist  hier  identisch  genommen  mit  »Etschland*. 

I)  F9r  den  anter  der  landesftlrstlichen  Regierung  stehenden  Theil  Ton  Südtirol 
galt  als  officieller  Titel :  das  Land  an  der  £t8ch  =  terra  Athesis.  Im  Volksmunde 
gilt  dem  hmthaler  heute  noch  das  Etschland  einfoch  als  das  »Land*:  daher  die 
Redensarten  »ins  Land  hinein*,  »ins  Land  fahren*. 

*)  Folgendes  liefert  die  Belege.  Im  Jahre  1885  erscheint  der  Burggraf  Fri- 
dinger  neben  dem  Rotenburger  Hauptmann  an  der  Etsch;  —  1410  und  Uli  der 
Burggraf  Eckhard  von  Villanders  neben  dem  H.  Peter  Spaur;  —  1415  Herten- 
felder  neben  demselben  Spaor.  Allerdings  war  das  Amt  des  Burggrafen  manches 
Mal  in  einer  Person  vereinigt  mit  der  Hauptmannschaft  an  der  Etsch,  aber  so, 

beide  Aemter  je  mit  ihren  Namen  von  einander  unterschieden  wurden ;  so 

1S45  Konrad  von  Schenna  Burggraf  auf  Tirol  und  Hauptmann  an  der  Etsch; 
Leonhard  von  Vels  1522  Landeshauptmann  an  der  Etsch  und  Burggraf  zu  Tirol. 
Oefter  war  die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch  mit  dem  Hofmeisteramte  verbun- 
den; 80  führte  Heinrich  v.  Rotenburg  1885  beide  Titel;  1406  und  1410  ebenso 
Peier  Spaor.  Die  Belege  siehe  in  dem  Urkunden-Anhänge  zu  Stampfers  Chronik 
von  Heran  nr.  18 ;  nr.  58  u.  m.  andere. 
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Rathe  und  Gutdünken  er  abhängig  erscheint.  Wir  werden  nicht  irreiif 
wenn  wir  diese  unter  jenen  Persönlichkeiten  suchen ,  die  bei  der  Aus- 
fertigung wichtiger  Urkunden  dem  Landesfürsten  zur  Seite  standen, 
und  nach  deren  Sathe  er  gehandelt  zu  haben  bekannte.  Einen  be- 
lehrenden Beleg  hiefür  gibt  uns  die  Urkunde,  mit  welcher  Heinrich 
den  Bürgern  von  Meran  das  Stadtrecht  ertheilte.  In  derselben  erklart 
er  nicht  nur,  dass  er  die  in  dem  Stadtrechte  enthaltenen  Gesetze  ^nach 
dem  Bathe  seines  Hofgesindes  und  seiner  Bürger  von 
Meran*  gegeben  habe,  sondern  fügt  am  Schlüsse  nach  der  nament- 
lichen Aufzählung  der  bei  dem  Acte  Anwesenden  ausdrücklich  die 
Versicherung  hinzu,  dass  «ihm  alle  diese  und  auch  andere 
ehrbare  Leute  ihren  Bath  dazu  ertheilt  haben".  Die  An- 
wesenden waren:  Peter  Trautson,  Ulrich  von  Matrei,  Heinrich  von 
Aufenstein,  Albrecht  von  Camian,  Hiltprant  der  Perchtinger,  Jakob 
der  Voldrer,  Ulrich  von  Corde  (Coreth),  Altum  von  Boymunt,  Öott- 
schalk  der  Bichter  von  Enne,  Niger  von  Trient,  Heinrich  und  Deltel 
von  Schennan  und  andere  ehrbare  Leut-e  ^). 

In  der  oben  erwähnten  Vereinbarung  von  13 12  zwischen  dem 
Könige  Heinrich  und  dem  Pfalzgrafen  Budolf  wählte  dieser  aus  den 
Bäthen  des  Ersteren  den  Eonrad  Helbling,  Vizthum  und  Bichter 
zu  Innsbruck,  Seifried  von  Botenburg,  Heinrich  den  Speiser,  Hiltprant 
von  Perchtingen,  Peter  Trautson  und  Ulrich  von  Matrei  zu  Scliiecls- 
richtern  2). 

Bei  dem  wichti<ren  Acte  der  Bestitution  des  Thaies  Fleims  an 
den  Bischof  Heinrich  von  Trient  im  J.  13l4  wsnät,  vbh  Söite  d^ 
Königs  Heinrich  in  Bozen  thätig:  Werner  von  Tablat,  Heinrichi  von 
Botenburg,  Hofmeister  des  Herzogs,  Heinrich  Graland,  Seifried  von 
Botenburg,  Albert  von  Camian,  Peter  Trautson,  Heinricb  von  Aufen- 
stein, Ulrich  von  Coreth,  Heinrich  dei^  Lengsteiner,  Heinrich  von 
Boymunt,  Stephan  von  Firmian,  Heinrich  von  Scheüna,  GottschfÜk 
Bichter  von  Enn  ^). 

Ziehen  wir  aus  all  dem  Vorstehenden  die  Summe  dessen,  was 
sich  für  unsern  Zweck  daraus  gewinnen  lässts,  so  ergibt  eich  Folgen- 
des als  sicheres  Besultat.  Als  eine  festgeschlössene  Korporation,  die 
dem  Landesf&rsten  gegenüber  bestimmte  Standesrechte  geltenci  niaclif^, 
wie  dies  gleichzeitig  auf  dem  Schnaitpacher  Bittertage  durch  den 
Adel  in  Baiern  geschah,  sehen  wir  in  Tirol  unter  dem  Könige  Hein- 
rich weder  den  Adel,  noch  einen  andern  der  socialen  Stände  auftreten ; 


')  Stampfer  a.  a.  0.  Urk.  nr.  2.    *)  Siehe  oben  S.  26. 
*)  Bonelli  IL  Urk.  dd.  Bozen  8.  Juni  1814,  p.  647. 
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dass  aber  auch  hier  der  LandesfQrst  in  den  wichtigeren  legislativen, 
politischen  und  finanziellen  Handlungen  an  das  Gutachten  und  an 
die  Zastimaiang  eines  ,Bathes%  der  ihm  korporativ  gegenüber  stand, 
gebunden  war,  kann  nicht  bestritten  werden.  Wir  sagen,  in  den 
wichtigeren  legislativen  und  politischen  Handlungen ;  denn  wo  es  sich 
um  Acte  handelte,  z.  B.  um  Gnadenertheilung,  Widmungen  zu  from- 
men Zwecken,  finden  wir  in  den  Urkunden  keine  Berufung  auf  die 
Zustimmung  eines  Bathes ;  diese  Handlungen  erscheinen  als  eine  aus- 
schliessliche  Prärogative  der  Person  des  Landesfllrsten  ^).  Es  steht 
demnach  so  viel  fest,  dass,  wenn  wir  auch  einer  ausgeprägteren  Form 
ständischer  Verfassung  unter  dem  Könige  Heinrich  bisher  noch  nicht 
begegneten,  doch  die  Abhängigkeit  des  Landesfürsten  von  einem 
,Bathe',  der,  wie  Herzog  Otto  es  bezeichnete,  aus  dem  «potiori- 
bus  terrae'  d.  i.  aus  den  mächtigeren  Landherrn  bestand,  uns  den 
Adel  bereits  als  einen  nicht  blos  einflussreichen,  sondern  auch  an 
der  Mitregierung  betheiligten  Stand  vorführt. 

§.  3.    SOndische  Verfassungsformen  in  den  FUrstenthilmern  Trient  und 

Brixen. 

Den  Anfangen  der  Entwickelung  der  ständischen  Verfassung 
g^^über,  wie  sie  sich  in  der  Grafschaft  Tirol  unter  den  Herzogen 
Otto  und  Heinrich  darstellten,  könnte  man  zur  Annahme  versucht 
sein,  dass  die  Verhältnisse  zu  einer  ähnlichen  Bildung  in  den  zwei 
geisÜichen  FürstenthOmern  Trient  und  Brixen  günstiger  lagen  als  in 
Tirol,  da  die  Vorbedingungen  in  ausgesprochener  Weise  vorhanden  zu 
sein  schienen.  Da  sie  aber  in  der  Geschichte  des  Fürstenthums  Brixen 
sichtbarer  zu  Tage  treten,  als  in  dem  während  des  13.  und  14.  Jahr- 
honderts  von  Stürmen  durchwühlten  Fürstenthume  Trient,  so  soll  uns 
die  Geschichte  Brixens  mit  ihnen  bekannt  machen. 

Die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen  waren  Wahlfdrsten,  daher 
seh<m  in  ihrem  Ursprünge  von  den  Wählern  abhängig.  In  den  fiiLhe- 
sten  Zeiten  wurden  sie  von  der  Geistlichkeit  und  dem  Volke  gewählt; 
seitdem  sie  aber  mit  ihrer  geistlichen  Gewalt  auch  eine  weltliche  ver- 


*i  Dem  Verfasser  liegen  18  Urkunden  König  Heinrichs  theils  yoUinhaltbch, 
theOs  im  Aussage  oder  Regestenform  vor,  welche  Vermächtnisse  an  das  von  der 
Witwe  des  Herzogs  Otto,  Euphemia,  gestiftete  Kloster  der  Ciarissen  zu  Heran 
betrefi^;  in  keiner  finden  sich  Zeugen  erwähnt,  oder  eine  Berufung  auf  einen 
Rath.  EOnig  Heinrich  handelt  ganz  unabhängig.  Dasselbe  gilt  von  der  Stiffcungs- 
Urkunde  der  Karthanse  Schnals  (Eichhorn  Epis.  Curiens  nr.  98)  von  einem 
Goadenbriefe  für  das  Kloster  Wälschmichel  vom  18.  Juli  1826  (Mspt);  von  einer 
PriTÜeginms-BeBtfttignng  für  das  Kloster  Au  bei  Bozen  vom  2.  April  1827  (Bo- 
nelli  m.  V   207). 
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banden,  wurde  die  Ausübung  der  Wahl  auf  einen  engeren  Wahler- 
kreis  ^beschränkt,  sie  ging  auf  die  Vornehmsten  der  Umgebung  der 
bischöflichen  Fürsten  über;  von  der  Geistlichkeit  im  Allgemeinen  auf 
das  Capitel  d.  i.  auf  die  Domherrn,  und  von  dem  Volke  auf  die  Mini- 
sterialen der  Kirche.  Die  Geschichte  des  Bisthums  Brixen  weist  aus 
früherer  Zeit  die  Wahlen  der  Bischöfe  Albuin  zwischen  961  und 
975*)  und  Hartwig  1027*)  als  solche  auf,  welche  von  fder  Oeist- 
lichkeit  und  dem  Volke  vorgenommen  wurden.  Bei  der  Wahl 
des  Bischofes  Hartmann  1140  betheiligt  sich  nicht  mehr  das  Volk, 
sondern  an  dessen  Stelle  wählen  die  Ministerialen  neben  der 
Geistlichkeit^).  Der  Ausdruck  ,Clerici%  welchen  die  Vita  Hart- 
manni  zur  Bezeichnung  der  geistlichen  Wähler  anwendet,  deutet  an, 
dass  die  Wahlberechtigung  noch  nicht  ausschliesslich  auf  die  Dom- 
herrn übergegangen  war,  sondern  dass  sich,  nach  einer  Vermuthung 
Sinnachers,  neben  den  Domherrn  die  Dekane  an  der  Wahl  betheiligten, 
wobei  es  auch  noch  länger  sein  Verbleiben  hatte  ^). 

Der  Mitwirkung  der  Ministerialen  bei  den  Bischofswahlen  ge- 
schieht bei  der  Wahl  Hartmanns  das  erste  Mal  in  den  Urkunden  aus- 
drückliche Erwähnung;  das  berechtigt  aber  nicht  zu  dem  Schlüsse, 
dass  sie  bei  dieser  Wahl  das  erste  Mal  zu  einem  solchen  Acte  zuge- 
lassen wurden;  im  Gegentheile,  wir  haben  Beweise,  dass  sie  lange 
schon,  wenn  es  auch  ausdrücklich  nicht  erwähnt  wurde,  einen  sehr 
entscheidenden  Einfluss  auf  die  Wahlen  ausübten.  Den  stärksten  Be- 
weis liefert  die  Ermordung  des  Bischofes  Burchard  durch  die  Mini- 
sterialen. Brixen  war  zur  Zeit  Heinrichs  IV.  wie  kaum  ein  anderes 
Bisthum  in  die  Stürme  der  Parteiung  hineingerissen.  Bischof  Altwin, 
einer  der  ergebensten  Anhänger  des  Kaisers,  war  1091  (?)  von  dem 
Herzoge  Weif,  dem  Haupte  der  nach  ihm  benannten  Partei,  von  dem 
bischöflichen  Sitze  vertrieben,  und  an  seine  Stelle  Burchard  gesetzt 
worden.  .  Die  ghibellinische  Partei  verdrängte  diesen,  und  erhob  einen 
gewissen  Antho  auf  den  bischöflichen  Stuhl.  Da  eilte  der  jüngere 
Weif  herbei,  verjagte  Antho,  und  führte  Burchard  zurück.  Jetzt 
schafften  ihn  die  ghibellinisch  gesinnten  Ministerialen  durch  seine 


1)  Sinnacher  II.  p.  16.     <j  Ebend.  p.  206 

')  Vita  beati  Hartmanni  bei  Hieron.  Pez.  scriptor.  rer.  Austr.  L  p.  50S. 
»Contigit  mori  Brizin.  episoop.  Reinbertum.  Clericis  itaque  illius  ecdedae  et 
MinisterialibuB  ad  eligendum  noyuin  pontificem  convenientibas  —  beatum 
Hartmannum  —  elegenmt. 

*)  Sinnacher  stützt  seine  Vermuthung  auf  den  Umstand,  dass  noch  in 
unaem  Tagen  einem  alten  Herkommen  gemäss  zwölf  Pfarrer  ziun  Begräbnisse  der 
Bischöfe  einberufen  wurden,  worin  er  einen  Rest  ihrer  einstmaligen  Theilnahme  an 
der  Wahl  der  Nachfolger  erblickt  III.  p.  250—251. 
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GrmorduDg  aus  dem  Wege.  Die  Zeit  dieser  That  läset  sich  nickt 
genau  beatimmen;  jedeu&lls  geschah  sie  vor  dem  Schlüsse  des  Jahres 
1097,  indem  in  diesem  Jahre  der  vertriebene  Bischof  Altwin  nach 
Brixen  zurückkehrte,  und  dort  sein  Leben  beschloss  ^) ;  das  aber  be- 
zeugt diese  That  mehr  als  zur  Genüge,  dass  die  Ministerialen  nicht 
nur  lange  schon  yor  1140  an  den  Wahlen  der  Bischöfe  von  Brixen 
sich  nicht  nur  betheiligten,  sondern  auch  entscheidenden  Eiofluss  da- 
bei ausübten. 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  sich  auf  der  Grundlage  eines  sol- 
chen Verhältnisses,  welches  wir  in  dem  Wahlfürstenthume  Brixen,  so 
wie  in  Trient,  finden,  in  welchem  der  Landesfürst  schon  vermög  der 
Wahl  Ton  seinen  Wählern  abhing,  diese  somit  es  in  ihrer  Gewalt 
hatten,  zur  Wahrung  ihrer  Bechte  eine  Art  Wahlcapitulation  mit  ihm 
abzuschliessen ,  ein  ständisches  d.  h.  die  Gewalt  des  Fürsten  durch 
die  Bechte  der  Geistlichkeit  und  der  Ministerialen  beschränkendes  Yer- 
hältniss  hätte  ausbilden  müssen ;  allein  eine  solche  Entwickelung  scheint 
nach  Allem,  was  uns  die  Geschichte  des  Fürstenthums  Brixen  und 
auch  Trients  im  Laufe  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  berichtet,  nicht 
stattgefunden  zu  haben.  Es  traten  vielmehr  Yerbältnisse  ein,  welche 
ein  solches  Streben,  wenn  es  vorhanden  war,  zurückstauten,  und  zu- 
mal die  Ministerialen  von  der  Theilnahme  an  den  Biscbofswahlen 
entfernten. 

Darum  weiss  Sinnacher  von  keinem  Einzigen  der  von  dem  Tode 
Heinrichs  von  Berchtoldsgaden  1196  angefangen  bis  auf  Matthäus 
Eonzmann  1336  folgenden  Bischöfe  von  Brixen  mehr  anzugeben,  ob 
eine  Mitwirkung  der  Ministerialen  bei  ihrer  Wahl  oder  Erhebung  auf 
den  bischöflichen  Stuhl  stattgefunden  habe;  denn  der  Ausdruck,  der 
in  der  Belehnungs-Ürkunde  des  1240  gewählten  Bischofs  Egno  vor- 
kommt, «dass  alle  Wahlstimmen  auf  ihn  gefallen  seien*, 
beweist  eben  wegen  seiner  Unbestimmtheit  nichts  für  die  Frage,  ob 
auch  Stimmen  der  Ministerialen  darunter  zu  verstehen  seien  ^). 

Eine  der  Bauptursachen,  welche  die  Zurückdrängung  und  Ent- 
fernung der  Ministerialen  von  den  Bischofswahlen  herbeiführte,  war 
folgende.  Nach  ünger')  entspann  sich  gegen  das  Ende  des  12.  und 
im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  bei  den  Domcapiteln  ein  Streben, 
den  Einfluss  der  Weltlichen,  in  unserem  Falle  der  Ministerialen,  bei 
den  Bischofswahlen  zu  beseitigen.  Kaiser  Otto  lY.  unterstützte  dieses 
Streben  durch  ein  Gesetz,  mit  welchem   er  allen  Capiteln   das  Becht 


M  Sinnacher  IL  p.  580—546.    >)  Sinnacher  IV.  p.  S24.  ürk.  dd.  Nord- 
Ungen  20.  Mai   1240. 

'j  Geschichte  der  deutschen  LandstSnde.  I.  p.  197. 

J  1  V  e  r ,  OM«h.  d.  iMidtt.  V«rr,  Türola.    II.  Bd.  g 
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zuerkannte,  ihre  Bischöfe  allein  zu  wählen  ^).  Dass  man  auch  in 
Brixen  nach  diesem  Gesetze  vorging,  dafür  spricht  die  Thatsache,  dass 
wir  von  dieser  Zeit  an,  wie  oben  nach  Sinnacher  bemerkt  wurde, 
keiner  Nachricht  von  einer  Theilnahme  der  Ministerialen  an  den 
Bischofswahlen  begegnen. 

Vollkommen  durchgeführt  erscheint  die  Ausschliessung  nicht  nur 
der  Ministerialen,  sondern  auch  der  niederen  Geistlichkeit  von  den 
Bischofswahlen  1336  bei  der  Wahl  des  Bischofes  Matthäus  Eonzmann. 
Wir  besitzen  hierüber,  und  zwar  in  der  langen  Reihe  der  Brixner- 
Bischöfe  zum  ersten  Male  einen  amtlichen  Originalbericht  über  den 
ganzen  Wahlvorgang.  Wähler  waren  nur  die  Domherrn.  Sie 
compromittirten  zur  Bezeichnung  der  zu  wählenden  Persönlichkeit  auf 
einen  Ausschuss,  der  aus  dem  Bischöfe  Nicolaus  von  Trient  und  aus 
zwei  Mitgliedern  des  Brixuer-Domcapitels  bestand.  Der  Ausschuss 
brachte  den  Domherrn  Konzmann  in  Vorschlag.  Die  hierauf  im  Ca- 
pitel  vorgenommene  geheime  Abstimmung  ergab  die  einstimmige  Wahl 
des  Vorgeschlagenen.  Von  einer  Theilnahme  des  gesammten  oder  auch 
nur  eines  Theiles  des  Clerus  ausser  den  Domherrn  oder  gar  der  Mini- 
sterialen enthält  der  Wahlbericht  keine  Sylbe ;  vielmehr  besagt  dieser, 
dass  Clerus  und  Volk  die  Mittheiluug  des  Wahlergebnisses  erwartend 
im  Chore  der  KAthedralkirche  versammelt  war  2). 

Durch  die  Ausschliessung  der  Ministerialen  von  den  Bischofs- 
wahlen war  ihnen  das  stärkste  Mittel  entzogen,  die  Bischöfe  etwa 
durch  eine  Wahlcapitulation  von  sich  abhängig  zu  machen,  und  ihr 
Verhältniss  zu  ihnen  zu  einem  ständischen  zu  gestalten ;  die  Möglich- 
keit jedoch  zur  Herstellung  eines  solchen  Verhältnisses  war  ihnen 
damit  nicht  benommen,  weil  ihnen  andere  Mittel  ungeschmälert  über- 
lassen blieben.  Wir  bemerken  nämlich,  dass  das  Domcapitel  von 
Brixen  die  Ausschliessung  der  Ministerialen  im  engsten  Sinne  auf  den 
Wahlact  beschränkte,  die  Bischöfe  aber  nach  ihrer  Wahl  in  welt- 
lichen Angelegenheiten  mit  den  Ministerialen  Hand  in  Hand  gingen. 
So  errichtete  Bischof  Heinrich  1229  einen  dreijährigen  Landfrieden 
mit  dem  Grafen  Adalbert  von  Tirol  mit  Zustimmung  seiner  Domherrn 
und  Ministerialen  ^).  Bischof  Egno  schloss  einen  Ausgleich  mit  dem 
Grafen  Meinhard  von  Görz  zu  Patriarchsdorf  1241  unter  Mitwirkung 


^)  Dipl.  Ottonis  IV.  . .  »ut  electiones  praelatorum  libere  et  canonice  fian^ 
quatenns  ille  praefidator  ecdesiae  viduatae,  quem  totum  capitolum,  vel  major  et 
sanior  pars  ipsius  duzerit  eligendum*.    (Excerpt  bei  Unger  a.  a.  0.) 

>)  Sinnacher  V.jp.  21S;  das  Wahldocament  p.  892—400. 

')  Hormayr  Beiträge  p.  170— 178,  »annuentibus  dominis  canonids  aimtil 
et  irniversis  Ministerialibus  eccleaiae. 


—    35     — 

seiner  Ministerialen  *).  Dasselbe  Vorgehen  beobachtete  Egno  bei  der 
grossen  Vereinbarung  mit  dem  Grafen  Adalbert  von  Tirol  ebenfalls 
1241  in  Betreff  der  Lehen-Ertheilung ,  der  Ehen  ihrer  beiderseitigen 
Ministerialen;  Domherrn  und  Ministerialen  betheiligten  sich  dabei ''^). 
Selbst  in  Geschäften  kirchlicher  Natur  z.  B.  bei  der  Widmung  der 
Kirche  der  h.  Maria  in  Sterzingen  an  das  dortige  Spital  wirkten  neben 
dem  Capitel  auch  die  Ministerialen  mit  ^).  In  gleicher  Weise  verfuhr 
auch  Bischof  Bruuo  1265  bei  einem  Schutzbündniss  mit  den  Grafen 
Meinhard  und  Albrecht  von  Görz,  und  bei  einem  Gütertausche  mit 
dem  Erlöster  Neustift  ^). 

Doch  trotz  dieser  den  Ministerialen  auch  nach  ihrer  Ausschliessung 
Ton  der  Bischofswahl  gebliebenen  einflussreichen  Stellung  kam  es  doch 
weder  im  13.  noch  auch  im  14.  Jahrhunderte  zur  Bildung  eines  eigent- 
lichen standischen  Verhältnisses  zwischen  den  Bischöfen  und  ihrem 
Clerus  und  den  Ministerialen,  obgleich  die  Gelegenheit  dazu  sowohl 
der  Geistlichkeit  als  auch  den  Ministerialen  ein  paar  Mal  in  günstiger 
Weise  geboten  wurde.  Das  erste  Mal  geschah  dies  im  Jahre  1278 
unter  Bischof  Bruno.  Dieser  war,  gleich  dem  Könige  Heinrich,  jedoch 
aus  ganz  anderen  Gründen  ^),  öfter  in  grosse  Geldnoth  gerathen,  und 
daher  gezwungen  worden,  von  seiner  Geistlichkeit  Hilfe  zu  verlangen* 
Darüber  waren  Klagen  und  Missvergnügen  entstanden.  Bruno  ver- 
sammelte eine  Synode  zu  Brixen,  um  den  Beschwerden  seiner  Geist- 
lichkeit abzuhelfen,  und  hier  versprach  er  nach  Verhandlungen,  die 
uns  leider  unbekannt  geblieben  sind,  ,in  die  Hände  Ingrams,  des 
Propstes  von  Neustifb,  für  diesen  selbst  und  für  alle  Prälaten  des 
Bisthnms,  in  Gegenwart  der  ganzen  Geistlichkeit  der  Stadt  und  der 
Diöcese,  er  wolle  künftig  von  seinem  Clerus  keine  andere  Auflage,  als 
das  schuldige  uud  gewöhnliche  Kathedraticum,  fordern  und  annehmen. 
Und  sollte  auch  ein  unabwendbarer  Nothfall  eintreten,  so  versprach 
er  doch  hierüber  das  Gutachten  des  Dompropstes  und  des  Dekans  zu 
Bhxen,  des  Propstes  von  Neustift,  der  Aebte  von  Wilten  und  Georgen- 
berg, und  des  Propstes  der  Ünser-Frauen-Kapelle  zu  Brixen  einzu- 
holen und  die  Summe  des  Beitrages  von  ihnen  bestimmen  zu  lassen  "  ^). 

Hier   haben   wir   in   der   Form   einer   Synode   einen   förmlichen 

1)  Ebend.  p.  188,  Urk.  dd.  Pfttnarcbsdorl  80.  April  1241. 

*)  Ebend.  p.  827,  Urk.  dd.  Brizin.  14.  Februar  1241. 

*)  Ebend.  p.  ISl.  ürk.  dd.  mense  Junio. 

*)  Hormayr  Geschichte  Tirols,  iL  p.  898.    Sinnacher  TV.  p.  467. 

*)  Sinnacher  gibt  nahmhafte  Bauten,  oftmalige  Kriege  mit  Meinhard  und 
seinen  eigenen  Stütsvasailen,  weite  Reisen  und  vielleicht  auch  Beiträge  zu  den 
KxeoB&gen  als  Qrftnde  an. 

*)  Sinnacher,  17.  p.  446. 

8' 
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kleinen  Landtag  des  Fürstenthums  Brixen  vor  uns,  auf  welchem  ein 
Stand,  die  Geistlichkeit»  dem  bischöflichen  Fürsten  in  einem  der  wich- 
tigsten landtäglichen  Yerhandlungsgegenstände,  in  Betreff  der  Steuer- 
forderung, Beschränkung  auferlegte.  Eine  weitere  Folge,  eine  f&r  die 
Dauer  und  Zukunft  berechnete  Abgränzung  und  Feststellung  Ton 
Rechten  und  Pflichten,  scheint  die  Synode  nicht  gehabt  zu  haben. 

Eine   zweite   Gelegenheit   bot   Bischof  Johannes   IL    1316.     Das 
Hochstift  war  unter  den  Bischöfen  Heinrich  von  Travejach,    Landulf, 
einem  Mailänder,  und  Arnald,  einem  Italiener,  der  Brixen  gar  nie  sab, 
in  einen  beklagenswerthen  Zustand  der  Zerrüttung  gerathen.    Bechte 
und  Güter  von  gewaltthätigen  Vasallen    und   Ministerialen   ihm  ent- 
rissen ^),  und  durch  Landulfs  masslose  Verschwendung  ^)  unerschwing- 
liche Schulden  aufgebürdet     Bischof  Johannes  wollte  der  Zerrüttung 
steuern,  und  veranstaltete    zu   diesem   Zwecke   eine   merkwürdige  Za- 
sammenkunft  der  geistlichen  und  weltlichen  Stände  des  Hoch- 
stiftes auf  den  3.  April  1316  zu   Brixen.     Bei   Sinnacher  findet  sich 
das  vollständige  Verzeichniss  der  bei  der  Versammlung  Erschienenen'). 
Es  waren  ihrer   acht  Domherrn,   vier   Chorherrn    des   Collegiatstiftes 
Brixen,  drei  Pfarrer,  von   Laien   fünf  Bitter,   21   Stifts-Ministerialen, 
dreizehn   Bürger   von   Brixen,    vier  von   Bruneck,   und  acht  Bauern, 
sämmtlich  Maier.     Somit  waren  in  der  That  alle  vier  socialen  Stände 
vertreten,  und  die  Versammlung  könnte   von   dieser  Seite  betrachtet, 
ein  Landtag  des  Fürstenthums  Brixen    genannt  werden.     Allein  fasst 
man  den  Gegenstand  der  Verhandlungen  ins  Auge,   so  muss  ihr  der 
landtägliche  Charakter  abgesprochen  werden;   denn   es   handelte    sich 
nicht  um  Feststellung   und  Abgränzung   von   Hechten   und    Pflichten 
zwischen  den  Ständen  und  dem  Fürsten,  sondern  einfach  nur  um   die 
Erhebung  und  Constatierung   der  Bechte,   welche   dem   Bischöfe  und 
Fürsten  in  seinem  Stifte  zustehen  ^).    Die  Versammlung  war  demnach 
von   gleicher   Art  wie  jene,   welche   der  Herzog   Meinhard    1293   zu 
Bozen  veranstaltet  hatte,  zur  Erhebung  und  Verkündigung  der  Rechte, 
welche  in  justizieller  und  bürgerlicher  Beziehung  zum  Kreise    seiner 
Befugnisse  gehörten,  somit  ein  Mittelding  zwischen  Hoftag  und  Ehe- 
haft- oder  Landtading^). 

§  4.    Die  Werbungen  um  das  Tirolische  Erbe. 

(Von  1324  bis  1335.) 

Die  Entwicklung  der  Keime   ständischer  Verfassung   waren,   wie 
wir  es  am  Schlüsse  des  §  2  bezeichnen  mussten,  unter  den  Herzogen 

•)   Sinnacher   V.   p.   81  —  82.      «)  Ebend.   p.   89—40       ')   Ebend.  V. 
p.  102— lOS.     *)  Ebend    102—106.     *)  Siehe  oben  S.  8-9. 
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tto  and  Heinrich  nicht  weiter  gediehen,  als  bis  zu  einem  aus  den 
x)tioribQs  terrae  '  aus  den  mächtigsten  Landherrn  bestehenden  Bathe, 
m  wir  an  der  Seite  des  Landesförsten  an  der  Begierung  theilnehmen 
hen,  worin  wir  den  Keim  des  sich  zu  einem  Landstande  heran- 
Idenden  Adels  erblicken  zu  dürfen  glaubten. 

Was  sich  dort  nur  im  Keime  zeigte,  das  nahm  in  den  letzten 
)  Jahren  des  Königs  Heinrich  bestimmte  ständische  Gestalt  und 
yrm  an,  indem  in  Folge  der  Ereignisse,  welche  in  dem  bezeichneten 
ntabschnitte  stattfanden,  die  Leitung  der  Geschicke  des  Landes  Tirol 
die  Hände  des  Adels  überging,  seine  leitende  Gewalt  auch  urkund- 
;h  anerkannt  wurde,  er  somit  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
s  Landstand  d.  L  als  Vertreter  der  Landesinteressen  handelnd 
iftrat. 

Herbeigeführt  wurden  die  angedeuteten  Ereignisse  durch  die  Wer- 
ingen  mehrerer  Fürstenhäuser  um  das  seiner  Erledigung  entgegen* 
»hende  Tirolische  Erbe.  Herzog  Heinrich  hatte  keine  männlichen 
ächkommen.  Die  Ehe  mit  seiner  ersten  Gemahlin,  der  böhmischen 
rinzessin  Anna,  war  kinderlos  geblieben.  Seine  zweite  Gemahlin, 
lelheid  von  Braunschweig,  hinterliess  ihm  nach  einer  kurzen  Ehe 
>n  f&nf  Jahren  (sie  starb  1320)  nur  zwei  Töchter,  Margaretha,  be- 
tont unter  dem  Namen  die  Maultasche,  und  Adelheid  ^).  Mit  Hein- 
:h  drohte  daher  der  Mannsstamm  der  in  Tirol  und  Kärnten  regie- 
nden  Görzischen  Dynastie  auszusterben.  Dieser  ümst-and  gab  den  bei- 
n  Ländern  plötzlich  eine  solche  Bedeutung,  dass  sie  auf  ein  Men- 
benalter,  wie  Johann  Schotter  es  treffend  bezeichnet^),  der  Mittel- 
ükt  der  deutschen  Politik  wurden.  Drei  der  mächtigsten  Häuser, 
ren  Mitglieder  schon  die  Kaiserkrone  getragen,  warfen  ihre  Blicke 
f  die  ihrer  Erledigung,  wie  es  schien,  nahen  Länder,  und  eröffneten 
1  deren  Erwerbung  einen  Wettlauf,  dessgleichen  die  deutsche  Ge- 
fliehte bisher  kaum  je  gesehen.  Die  rivalisirenden  Häuser  waren 
B  Luxemburgische,  Wittelsbachische  und  Habsbur- 
sche; denn  einen  schönen  Machtzuwachs  stellten  die  beiden  Länder 
lem  Hause  in  Aussicht,  welches  den  Preis  des  Wettlaufes  davon- 
kgen  würde. 

Die   Quelle,   welcher    dieses   rivalisirende   Streben   verschiedener 

irstenhäuser   nach  Ländererwerb   entsprang,   lag  tiefer  und  weiter 

rück    in    der    Geschichte   der   deutschen   Königswahl.     Seit  jenem 

Mai  1292,  an  welchem  die  Kurfürsten   den  neuen  Grundsatz  aus« 

rächen:  ,Es  sei  nicht  Bechtens  in  diesem  (deutschen)  Beiche,  dass 


«)  Coronini  p.  278—276. 

'j  Joh.  Qraf  Ton  Luxemburg  und  König  von  Böhmen.  II.  p.  1. 
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der  Sohn  unmittelbar  dem  Vater  (auf  dem  Throne)  folge "  ^),  und  nach 
diesem  Grundsätze  nicht  Budolfs  Sohn,  den  Herzog  Albrecht  von 
Oesterreich,  sondern  den  Grafen  Adolf  von  Nassau  wählten,  wurde  die 
deutsche  Eönigswahl  von  einer  Politik  geleitet,  welche  von  der  bis- 
herigen mehr  als  dreihundertjährigen  Gepflogenheit  abwich.  War  mau 
bisher  bei  der  einmal  auf  den  Thron  erhobenen  sächsischen,  fränki- 
schen und  hohenstaufischen  Dynastie,  so  lange  der  Mannsstamm  dauerte, 
geblieben,  so  wählte  man  von  jetzt  an  durch  mehr  als  130  Jahre, 
nicht  zum  Vortheile  des  deutschen  Reiches,  die  Könige  abwechselnd 
bald  aus  dem  Hause  Nassau,  bald  aus  dem  von  Habsburg,  Luxem- 
burg, Witteisbach  und  Böhmen. 

Mit  diesem  Grundsatze  stand  ein  zweiter  in  Verbindung,  der  ak 
eine  traurige  Folge  des  grossen  Interregnums  sich  schon  1273  bei  der 
Wahl  Budolfs  von  Habsburg  geltend  machte.  Man  wollte  wohl  einen 
persönlich  ausgezeichneten,  aber  keinen  von  Haus  aus  mächtigen  Herrn 
an  die  Spitze  des  Beiches  stellen  '^), 

Dieser  die  Eaisergewalt  vernichtende  Grundsatz  konnte  nicht  auf- 
recht erhalten  werden.  Schon  Budolf  von  Habsburg  gewann  im  Kampfe 
mit  Ottokar  von  Böhmen  die  Ueberzeugung ,  wie  unentbehrlich  der 
Besitz  einer  grösseren  Hausmacht  für  denjenigen  sei,  der  berufen 
wurde,  die  Kaiserkrone  zu  tragen.  Ottokar  hatte  gezeigt,  wie  geneigt 
mancher  mächtige  Beichsfürst  sein  konnte,  die  kaiserliche  Gewalt  za 
verachten,  wenn  sie  nicht  von  einer  starken  Hausmacht  unterstützt 
würde  ^).    Er  hatte  ferner  die  Erfahrung  gemacht,  wie  wandelbar  die 

')  Job  VictorienBifl  in  Böhmers  Font.  rer.  germ.  I.  p.  881.  —  Phillips: 
die  deutsche  Königswahl  im  26.  Bde.  der  Sitzungsber.  der  kais.  Academie  p.  157. 

*)  »In  Deutschland,  schrieb  Bruno,  Bischof  von  Olmütz,  127S  an  den  Papst 
Gregor  X,  herrscht  bei  den  Wahlen  von  Königen  das  Verderbliche,  dass  man  einen 
Schwachen  vorzieht,  der  eher  den  Wählern  gehorchen  muss,  als  diese  ihm,  oder 
man  zerßJlt  auf  mehrere.  Dieses  Beispiel  habe  Deutschland  gegeben  und  gebe  es 
neuerdings :  früher  bei  der  Wahl  des  Königs  von  Spanien  und  des  Grafen  Richard« 
jetzt  .  .  an  dem  Grafen  »Rudolf*.  Kopp,  Gesch.  der  eidgenössischen  Bünde.  I. 
78—74,  aus  Raynald  1278  nr.  7. 

*)  Heitiger  als  Bischof  Bruno  von  OlmÜtz  und  ohne  alle  Rücksicht  schrieb 
Ottokars  Secretäi*,  Heinrich  von  Isernia  über  Rudolfs  Wahl  an  denselben  Papst: 
»Principes  Alemanniae  quibus  potestas  est ,  Caesares  eligendi  .  .  concorditer  in 
quemdam  Comitem  minus  idoneum  . .  vota  sua  direxerunt,  —  et  eundem 
sacri  diadematis  insigniverunt*.  .  .  .  Dann  bittet  er  im  Kamen  Ottokars  den  Papst, 
diese  Wahl  nicht  zu  bestätigen,  und  schreibt:  »dum  illud  imperium,  a  quo  mun- 
dus  contreinuit  imi versus,  quod  ezcellentissimis  conferebatur  tantummodo,  nunc 
Ulis,  contingit  personis,  quas  famae  recondit  obscuritas,  quae 
virium  destituuntur  potentia,et  penuriosae  gravantur  saroina 
paupertatis*.  Dolliner,  Codex  epistolaris  Ottocaris  IL  ,  .  Wien  1808.  p  16 
epistoU  YII. 


—     39    — 

Oonst  der  Beichsftbrsten  war,  denn  im  zweiten  Kampfe  mit  Ottokar  hatten 
sie  ihn  fast  im  Stiche  gelassen.  Wohl  mochte  auch  das  Wort  in 
seinen  Ohren  klingen,  dass  jenes  Reich,  vor  welchem  die  Welt  einst 
zitterte,  jetzt  Leuten  übertragen  werde,  qui  virium  destituuntur  po- 
tentia,  et  penuriosae  gravantur  sarcina  paupertatis.  Darum  übertrug 
er  die  mit  seinem  Schweisse  und  Blute  dem  Beiche  wieder  eroberten 
österreichischen  Länder  seinen  Söhnen  ^),  da  er  ja  auch  hoffen  durfte, 
der  Gründer  einer  neuen  Kaiserdynastie  auf  lange  Zeiten  hinaus  zu 
werden,  und  er  damit  nichts  anderes  that,  als  was  die  salischen  und 
hohenstaufischen  Kaiser  gethan ,  deren  erstere  zur  Stärkung  der  Kron- 
gewalt die  grossen  Herzogthümer  entweder  geschwächt  oder  ihrem 
Hause  zugewendet,  die  letzteren  nicht  blos  Sicilien  und  Neapel  er- 
worben, sondern  auch  in  Deutschland  ihr  Haus  durch  Erwerbungen 
gestärkt  hatten  ^). 

So  gerechtfertigt  die  Zuweisuug  der  österreichischen  Länder  an 
das  habsburgische  Haus  sowohl  um  ihres  Zweckes  willenj  als  auch  von 
Seite  der  ganz  gesetzlichen  Uebertragungsweise  war  ^) ,  so  wurde  sie 
doch  als  ein  Vorgang  betrachtet,  der  bald  eine  für  das  Reich  in  hohem 
Grade  schädliche  Nachahmung  fand ;  denn  da  nach  Rudolfs  Tod  die 
Kurf&rsten  nach  dem  obenerwähnten  Grundsatze  vorgingen,  und  bei 
dem  jedesmaligen  Thronwechsel  den  König  aus  einem  anderen,  und 
zwar  an  Macht  secundären  Hause  wählten,  so  war  ein  jeder  von  ihnen, 
um  seine  Macht  zu  stärken,  auf  dasselbe  Mittel  angewiesen,  dessen 
sich  Rudolf  bedient  hatte.  Dies  führte  aber  in  weiterer  Entwicklung, 
da  nicht  blos  die  auf  den  Thron  erhobenen  Könige,  sondern  auch 
deren  Söhne  und  Verwandten  nach  Vermehrung  ihrer  Hausmacht 
trachteten,  zu  jenem  Streben  und  Ringen  nach  Ländererwerb,  bei 
welchem  Missgunst  und  ränkevolle  Politik  des  einen  Bewerbers  den 
andern  zu  verdrängen  und  zu  übervortheilen  suchte.  Dieses  Riugen 
und  Streben  sehen  wir  nun  in  dem  Wettlaufe  der  Häuser  Luxemburg, 
Witteisbach  und  Habsburg  um  den  Erwerb  von  Tirol  und  Kärnten 
zu  Tage  treten. 

')  Auf  dem  Hoftage  ssu  Augsburg  am  27.  December  1282.  Lichnowsky 
I.  SOS— S05  und  reg.  nr.  761. 

*)  Räumer,  Geschichte  der  Hohenstaufen  II.  190—191.  Kaiser  Friedrichs  I. 
firwerboDgea. 

*)  Rudolf  hatte  wahrscheinlich  bei  seiner  Wahl  sich  mit  einem  Eide  ver- 
pflichtet, kein  Reichsgut  oder  Land  ohne  Zustimmimg  der  (Kur-)  Fürsten  zu  ver- 
geben (Lambacher  d.  österr.  Interregnum  Urk.  nr.  47) ,  an  diesen  Eid  hielt  er  sich 
auch  bei  der  Verleihung  der  österreichischen  Lfiuder  an  seine  Söhne.  Siehe  Lieh- 
Aowsky  L  p.  802~o08  und  die  Willebriefe  der  Fürsten  in  den  regg.  nr.  iHi 

707,   744,  745  undj746. 
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Den  Anfang  machte  das  Luxemburgische  Haus.  König  Johann 
von  Böhmen,  Sohn  des  1313  in  Italien  yerstorbenen  Kaisers  Hein- 
rich VIT,  des  Lützelburgers,  warf  zuerst  seine  Blicke  auf  die  von  Tirol 
und  Kärnten  her  winkende  Erbschaft.  Den  Vorwand  zur  Annäherung 
an  den  Herzog  Heinrich  bot  der  umstand,  dass  dieser  seine  Ansprüche 
auf  die  Krone  Böhmens  nicht  aufgegeben  hatte,  daher  fQr  den  Luxem- 
burger noch  immer  eine  Gefahr  sein  konnte;  er  wünschte  mit  dem 
Exkönige  über  diesen  Punkt  zu  einer  Vereinbarung  zu  kommen,  unter 
dem  2.  Juli  1324  liess  er  dem  Herzoge,  der  sich  damals  zu  Monselice 
bei  Padua  aufhielt,  Anträge  auf  Entschädigung  seiner  Ansprüche  und 
auf  den  Abschluss  eines  ewigen  Freundschaftsbundes  eröffnen,  ver- 
flocht aber  diese  Anträge  mit  einem  weiteren,  der  nicht  weniger  auf 
die  Erreichung  des  Zieles,  nach  welchem  der  Luxemburger  trachtete,  als 
auf  die  persönlichen  Neigungen  des  Herzogs  berechnet  war.  Heinrich 
lebte  seit  dem  Tode  seiner  zweiten  Gemahlin  Adelheid  als  Witwer;  es  war 
aber  bekannt,  dass  er  nicht  daran  dachte,  seine  noch  übrigen  Lebens- 
tage als  solcher  zuzubnngen.  Der  König  von  Böhmen  kleidete  daher 
seine  Anträge  in  eine  Heinrichs  Wünschen  entsprechende  Form.  Er 
bot  ihm  seine  Muhme  Beatrix  von  Brabant  ^)  zur  Gemahlin  an  mit  einer 
Heimsteuer  von  10000  Mark  Silber  Prager  Münze,  und  20000  Mark, 
welche  der  Herzog  als  noch  immer  rückständige  Aussteuer  seiner 
ersten  Gemahlin,  der  böhmischen  Prinzessin  Anna,  vom  Lande  Böh- 
men beanspruchte. 

Das  Angebot  lautete  verlockend.  Dafür  verlangte  aber  König 
Johann  auch  eine  Gegenleistung,  und  diese  barg  den  eigentlichen 
Kern  seiner  Werbung :  er  begehrte  Heinrichs  Tochter  für  seinen  zweit- 
gebornen  Sohn,  welcher  Mähren,  Troppau,  Glatz  und  Bauzen,  und  die 
Hälfte  aller  Gold-  und  Silberbergwerke  Böhmens  und  Mährens  erhal- 
ten sollte.  Für  diese  Tochter  versprach  er  10000  Mark  auf  das  Land 
Mähren  zu  legen  und  dahin  zu  wirken,  dass  die  seinem  Sohne  zuge- 
dachten Laude  und  Leute  für  den  Fall  seines  frühzeitigen  Ablebens 
dem  Herzoge  Heinrich  schwören  sollten,  ihn  als  Pfleger  und  Vor- 
mund ihrer  beiden  Kinder  anzuerkennen.  Sobald  dann  diese  zu  ihren 
Tagen  kämen,  oder  nach  üebereinkunft  auch  früher,  sollten  sie  mit- 
einander vermählt  werden,  üeber  die  Entschädigung  Heinrichs  iu 
Betreff  seiner  Ansprüche  auf  Böhmen,  sollten  der  Erzbischof  Balduin 
von  Trier   und   der  Bischof  Heinrich   von   Trient   entscheiden.     Zum 


M  Sie  war  die  Sehwestertochter  des  Kaisers  Heinrichs  VII.,  Tochter  der  mit 
Johann  Grafen  von  Löwen  und  Gaesbecke  vermählten  LQtzelburgerin  Felicitas, 
daher  de  Beatrix  yon  brabant  und  auch  Gaesbecke  genannt  wurde.  PalackjIL 
2.  geneal.  Tabelle. 
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Schlüsse  gelobte  der  Konig,  seine  Muhme  Beatrix  auf  den  nächsten 
St  QaUustag  (16.  Ociober)  nach  Innsbruck  zu  geleiten  und  selbst  mit 
seinem  Sohne  dahin  zu  kommen  ^). 

Herzog  Heinrich  ging  auf  die  vortheilhaften  Angebote  mit  einer 
Eilfertigkeit  und  mit  Gegenangeboten  ein,  zu  denen  er  theilweise  gar 
nicbt  berechtigt  war.  Er  versprach  derjenigen  seiner  Töchter,  welche 
die  Gemahlin  des  Sohnes  Johanns  werden  sollte,  „das  niedere  Land 
von  Kärnten  und  Krain  und  die  March  mit  dem  Bechte  abzutreten, 
mit  welchem  er  selbst  sie  innehabe,  und  die  Laudherren  von  Kärnten 
dahinzubringen,  dass  sie  seinem  Schwager,  dem  Könige  Johann,  für 
die  Kinder  huldigen* 2);  würde  er,  Heinrich,  aber  noch  Söhne  ge- 
winnen, so  sollte  dieses  Yermächtniss  keine  Giltigkeit  haben,  und  seine 
Tochter  in  Tirol  und  Kärnten  nur  erben,  «was  jede  andere  Tochter 
nach  Landes  Brauch  und  Becht  erbt*.  Stürbe  er,  ehe  seine  Kinder 
zu  ihren  Tagen  kämen,  so  sollte  sein  Sahwager  ihr  Vormund  sein, 
wie  hingegen  er  der  Kinder  Johannes.  In  Betreff  der  Ansprüche,  die 
er  theils  wegen  des  erlittenen  Schadens,  theils  von  seiner  Gemahlin 
Anna  her  an  Böhmen  habe,  begnüge  er  sich  vollständig  mit  dem, 
was  die  zwei  Bischöfe  entscheiden  werden,  und  werde  auf  alle  Rechte, 
die  er  auf  Böhmen  habe,  vernichten,  sobald  ihm  Alles,  was  Johann 
versprochen ,  geleistet  sei  '). 

Inzwischen  verstrich  der  Termin,  der  Tag  des  hl.  Gallus,  bis  zu 
welchem  der  König  von  Böhmen  versprochen   hatte,    die   Braut  dem 
Herzoge  Heinrich  zuzuführen,  und  mit  seinem  Sohne  selbst  nach  Inns- 
bruck zu  kommen,  ohne  dass  das  gegebene  Versprechen   erfüllt  wor- 
den wäre,     um  eine  etwaige  üble  Laune  Heinrichs    zu  verscheuchen, 
erschien  König  Johann  im  Mai  des   folgenden   Jahres   in   Innsbruck, 
erneuerte  die  im  vorigen  Jahre  gemachten   Zusicherungen,   und   ver- 
sprach  insbesondere    seine    Muhme  Beatrix   von   Brabant   und  seinen 
Sohn  Johann  auf  den  nächsten  24.  August  (1325)  nach  Innsbruck  zu 
aeaden,  und  wo  möglich  selbst  dahin  zu  kommen,  oder  sich  durch  sei- 
nen Eidam^  den  Herzog  Heinrich  von  Niederbaiern,  vertreten  zu  lassen^). 
Doch  der  21.  August  ging  vorüber  ohne  Erfüllung  des  Versprechens. 


M  Beiträge  zur  Geschichte  von  Tirol  (Zeitschrift  des  Ferdinandeums)  VII, 
p.  .^04  Urk.  dd.  Munzilles  2.  Juli  1824. 

')  Bei  dieser  Erklärung  ber&cksichtigte  Herzog  Heinrich  nicht,  dass  Kärnten 
kein  Allod  seines  Haoses,  sondern  ein  Reichslehen  war ,  über  welches  eine  Ver- 
ßigajig  ftir  den  Fall,  dass  er  keinen  Sohn  hinterliesse ,  nicht  ihm,  sondern  dem 
^chaoberbanpte  zustand. 

')  Beiträge  wie  oben,  von  demselben  Datum,  p.  2U(5  — 20S. 

*)  Beiträge  zur  Geschichte  von  Tirol  a.  a.  0.  VIL  p.  208.  —    Böhmer, 
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Nun  mochten  im  Gemüthe  Heinrichs  gerechte  Zweifel  aufsteigen, 
ob  es  dem  Könige  von  Böhmen  mit  seinen  Verheissungen  Ernst  war: 
denn  die  Vermuthung  lag  doch  nahe,  dass  eine  männliche  Nachkom- 
menschaft die  Berechnungen  Johanns  durchkreuzen  mussten,  daher 
seine  Ehevermittlung  kaum  ernst  gemeint  sein  konnte.  Dies  zeigte 
sich  noch  deutlicher,  als  König  Johann  gleichsam  zu  seiner  Entschul- 
digung am  28.  Jänner  1327  aus  Brunn  an  Herzog  Heinrich  schrieb, 
dass  er  seine  Muhme  Beatrix  von  Brabant  nicht  schicken  konnte,  da 
sie  auf  alle  seine  Bemühungen,  ihre  Zustimmung  zu  erlangen,  wie  sie 
es  doch  vorher  ihm  gelobt  hatte,  nur  die  Antwort  gab.  sie  wolle  um 
keinen  Preis  in  der  Welt  einen  Mann  haben  ') ;  es  war  dies  schon  die 
zweite  Enttäuschung. 

Johanns  Entschuldigung  kam  übrigens  bereits  zu  spät  Sei  es, 
dass  Herzog  Heinrich  in  seiner  Missstimmnng  sich  an  seine  Vettern 
die  Herzoge  von  Oesterreich  wendete,  oder  diese  in  kluger  Benützung 
der  Umstände  ihre  Dienste  ihm  anboten,  sie  vermittelten  ihm  eine 
andere  Braut,  in  der  Person  der  Beatrix  von  Savojen,  einer  Verwand- 
ten des  habsburgischen  Hauses  ^). 

Durch  diese  Heirat  drohten  die  Absichten  des  Königs  von  Böh- 
men auf  Tirol  in  die  Brüche  zu  gehen,*  um  so  mehr  als  die  Unter- 
handlungen abseits  von  ihm  von  den  österreichischen  Herzogen  Fried- 
rich und  Albrecht  im  Dezember  1326  persönlich  in  Innsbruck  geleitet 
worden  waren  '),  und  auch  Ludwig  der  Baier ,  der  eben  damals  seinen 
ersten  Zug  nach  Italien  antrat,  sich  daselbst  eingefunden  hatte  ^). 

Nun  galt  es  auf  Seite  des  Königs  Johann  eben  so  rasch  als  klug 
zu  handeln.  Eine  schwache  Seite  bot  Herzog  Heinrich  noch  immer, 
um  ihn  ohne  Schwierigkeit  umzustimmen  —  seine  immerwährende 
Geldnoth.     Johann  machte   zunächst  zum   bösen   Spiele    gute   Miene, 

Reg.  Johanns  von  Böhmen  nr.  82  p.  190.  —  Huber  Alf,  Geschichte  der  Ver- 
einigung Tirols  mit  Oesterreich,  regg.  nr.  C,  7. 

*)  8o  König  Johann  in  seinem  Schreiben.  (Beiträge  zur  Geschichte  von 
Tirol  p.  211).  —  Nach  Viotoriens.  sprach  Beatrix  ihre  Ablehnung  etwas  scho- 
nender aus :  Sie  sei  das  einzige  noch  übrige  Kind  ihrer  Aeltem,  wolle  ihr  finicht- 
bares  Land  und  den  heimatlichen  Boden  nicht  mit  einem  fremden  Lande  ver- 
tauschen    Böhmer  p.  CDO. 

*)  Sie  war  die  Tochter  des  Grafen  Amadeus  V.  von  Savoyen  und  Marieni 
von  Brabant,  und  die  Schwester  Katharinas,  der  Gemahlin  des  Herzogs  Leopold 
von  Oesterreich,  des  Bruders  Friedi-ichs  des  Schönen  und  Albrechts  des  Lahmen- 
(Lichnowsky  II.  genealog.  Tabelle).  Mariens  Schwester,  Margaretha,  war  die 
Mutter  des  Königs  Johann  von  Böhmen. 

^)  Lichnowsky  IlL  reg.  nr.  720  p.  S»G,  dd.  Innsbruck  2S.  Dec.  1S26.  — 
Hub  er,  Vereinig,  p.  12. 

^)  Böhmer,  Reg.  Ludwigs  des  Baiers  nr.  u^O  p,  54. 
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d  gab  sich  den  Schein,  dass  nuu  auch  er  den  neuen  Heiratsantrag 
ch  Kräften  unterstützen  wolle.  ,  Da  wir,  so  schrieb  er  ^) ,  vernom- 
m  haben,  dass  ihr  unsere  Muhme  von  Savoyen  (sie  war  auch  mit 
m  Hause  Luxemburg  verwandt)  2)  aus  Bücksicht  für  uns  zur  Ebe- 
kU  nehmen  wollet,  so  soll  eure  väterliche  Liebe  wissen,  dass  wir 
3sen  von  Herzen  froh  sind,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  wir 
durch  in  aller  Freundschaft  beieinander  bleiben.  Wir  haben  sogleich 
sere  Botschaft  nach  Savoyen  gesendet,  und  wollen  die  Angelegeu- 
it  so  rasch  zu  Ende  bringen,  dass  wir,  so  Gott  will,  euch  die  Braut 
Tage  nach  Osteru  zuführen  können.  In  Betreff  aller  andern  zwi- 
len  uns  vereinbarten  Gelöbnisse  und  Artikel  wollen  wir  gerne  bei 
m  bleiben  i  worüber  wir  Übereinkommen  sind ,  und  dass  ihr  eure 
chter  unserm  Sohne  gebet '. 

Johanns  einschmeichelnde  Worte  und  wohl  mehr  noch  seine  Zu- 
herung,  dass  die  früheren  Vereinbarungen  in  Betreff  der  grossen  in 
issicht  gestellten  Entschädigungssummen  aufrecht  bleiben  sollen, 
äten  ihre  Wirkung.  Heinrich  liess  seine  Missstimmung  fahren  und 
h  die  Verzögerung  seiner  Vermählung  mit  Beatrix  um  mehr  als 
hr  und  Tag  gefallen,  (sie  kam  erst  am  18.  Februar  1328  zu  Stande) 
LS  ohne  Zweifel  der  versprochenen  eifrigen  und  raschen  Förderung 
s  Königs  von  Böhmen  zugeschrieben  werden  darf!?  denn  diesem 
ur  es,  wenn  er  die  Ehe  nicht  verhindern  konnte,  wenigstens  um 
itgewinn  zu  thun,  da  sein  Sohn  Johann,  welcher  der  Gemahl  der 
argaretha  Maultasch  werden  sollte,  erst  vier  bis  fünf  Jahre  zählte. 
>eh  die  Verhältnisse  gestatteten  keinen  längeren  Aufschub;  der 
ankelmuth  Heinrichs,  und  das  Eingreifen  der  Herzoge  von  Oester- 
iich  konnten  geföhrlich  w*erden. 

Im  October  1327  liess  er  daher  seinen  fünfjährigen  Sohn  Johann 
OQ  dem  Olmützer  Bischof  Hajman  in  Begleitung  der  vornehmsten 
ölunischen  Landherren  nach  Tirol  bringen  ^).  Sie  verweilteu  längere 
«it  am  Hote  Heinrichs;  denn  es  handelte  sich  auf  Seite  des  Königs 
Ofl  Böhmen  um  die  Bürgschaft  für  die  zugesicherten  Geldsummen; 
'ttf  Seite  Heinrichs  ebenfalls  um  Bürgschaft  in  Betreff  der  Ehe  ihrer 
•«iderseiiigen  Kinder.  Am  27.  November  kamen  die  Verhandlungen 
um  Abschlüsse ;  die  böhmischen  Landherren  verbürgten  sich  für  ihren 
lerrn  bei  dem  Herzoge  Heiurich  für  die  40000  Mark  Silber,  welche 
febem  durch  den  Bischof  Heinrich  von  Trient  und  den  Herzog  Hein- 
ich von  Niederbaiern  zugesprochen  worden  waren*);  Herzog  Heinrich 

')  Beiträge  zur  Geschichte  von  Tirol.  VII.  p.  211. 

'/  Siehe  oben  8.  4o  Aniu.  1,  und  S.  42  Anm.  2.     >)  Schotter  IL  p.  1,  2, 

*i  Beiträge  etc.,  7.  214  und  215.    —  üuber,  reg.  nr.  15,  16. 
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stellte  die  urkundliche  Erklärung  ans,  dass  er  sicli  nach  dem  Batbe 
seiner  Freunde  und  Diener  dahin  entschieden  habe,  dem  Jo- 
hann, dem  Sohne  des  Grafen  Johann  von  Lützelburg  ^) ,  eine  seiner 
Töchter  zur  Gemahlin  zu  geben,  und  für  den  Fall,  dass  seine  Kinder 
bei  seinem  Tode  minderjährig  wären,  zum  Vormunde  derselben  seinen 
Schwager  von  Lützelburg  zu  bestimmen.  In  derselben  Urkunde  er- 
klärte er  weiter,  er  habe  von  zwanzig  namentlich  aufgeführten  tiroli- 
schen Landherren  ^)  mit  einem  Eide  geloben  lassen,  dass  sie  im  vor- 
ausgesetzten Falle  den  von  Lüzelburg  als  Vormund  anerkennen  und 
ihm  huldigen  werden.  Die  zur  Gemahlin  bestimmte  Tochter  solle 
alsdann  erben,  was  eine  andere  Tochter  erbt.  Alle  diese  Erklärungen 
und  Zusicherungen  sollen  aber  keine  Kraft  haben,  wenn  sein  Schwagor 
von  Lüzelburg  zwischen  hie  und  St.  Jakobstag  nicht  erfüllt,  was  er 
zu  leisten  versprochen  '). 

Vergleicht  man  vorstehende  Erklärung  Heinrichs  mit  seiner  ersten 
am  2.  Juli  1324  zu  Monselice  abgegebenen,  so  muss  der  bedeutende 
Unterschied  zwischen  beiden  auffallen,  vor  Allem  die  Vorsicht  und 
Zurückhaltung,  mit  welcher  sie  abgegeben  wurde;  hier  ist  von  der 
Zuweisung  der  „niederen  Länder  Kärntens  und  Krains"  an 
seine  Tochter,  die  er  zu  deren  Erbin  erklärte,  keine  Bede;  hier  ge- 
schieht der  Verzichtleistung  auf  Böhmen  keine  Erwähnung  mehr;  hier 
wird  im  Gegentheil  die  Klausel,  dass  diese  Handveste  keine  Geltung 
haben,  und  sein  Verhältniss  zu  seinem  Schwager  wieder  sein  soll,  wie 
es  vor  diesen  Verhandlungen  war,  „  wenn  der  von  Lützelburg  zwischen 
hie  und  St.  Jakobstag  (25.  Juli)  nicht  Alles  erfüllt,  was  er  yerschrie- 
ben  hat^,  das  heisst  wohl,  ihr  Verhältniss  sollte  wieder  dasselbe  sein, 
welches  'zwischen  ihnen  durch  seine  Vertreibung  aus  Böhmen  ent- 
standen war. 

Zu  dieser,  einer  Aufkündigung  des  nachgesuchten  Freundschafts- 
Bündnisses  gleichkommenden  ernsten  Erklärung  war  Herzog  Heinrich 


')  Heinrichs  Verstimmung  über  Johanns  Nichterfüllung  der  gegebenen  Ver- 
sprechen zeigt  sich  in  dem  Titel,  den  er  dem  Könige  von  Böhmen  gibt ;  er  erkennt 
ihn  nur  als  Grafen  von  Lützelburg. 

*)  Die  20  Landherren  verdienen  hier  genannt  zu  werden,  weil  wir  in  ihnen 
ohne  Zweifel  die  einflussreichsten  Herren  des  Adels  kennen  lernen  ;  sie  waren  Hein- 
rich von  Rotenburg,  Hofmeister;  Seifried  von  Rotenburg;  Heinrich  von  Aufen- 
stein;  Heinrich  von  Starkenberg:  Alb.  von  Vellenberg;  Ch.  von  Arberg;  Volkmar 
von  Burgstall;  Georg  von  Villanders;  Ch.  Helbling;  G.  Richter  von  Enne;  Ch.  von 
Schenna;  Alb.  von  Forst;  H.  von  Annenberg;  Hans  Rubeiner;  F.  von  Cord;  H. 
von  Eschenloch;  H.  von  Schennan;  H.  der  Velser;  Jac.  GreifiP;  G.  von  Angerheim. 

■)  Beiträge  a.  a.  0.  p.  216.  ürk.  dd.  Meran  26.  Nov.  1827.  —  Huber 
reg.  nr.  17. 
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hne  Zweifel  von  seinen  Bäthen  bestimmt  worden;  sie  sollte  den 
P'inkelzügen  des  Königs  von  Böhmen  und  der  Nichteinhaltung  seiner 
ersprechen  ein  Ende  machen,  und  sie  erreichte  ihren  Zweck.  Liegen 
ach  urkundliche  Beweise  hierüber  nicht  vor,  so  berechtigen  doch  die 
chritte,  welche  von  beiden  Seiten  sofort  geschahen,  zu  diesem  Schlüsse. 
[eimich  entsendete  am  4.  Dezember  1327,  wohl  über  Aufforderung 
er  an  seinem  Hofe  befindlichen  böhmischen  Landherrn,  eine  Gesandt- 
chaft,  bestehend  aus  seinem  Protonotar  Propst  Heinrich  von  Yolken* 
larkt  (Yölkermarkt  in  Eäruten?).  Volkmar  Yon  Burgstall  und  Seifrid 
on  Rotenburg  nach  Böhmen  und  Mähren  ^).  Sie  sollten  von  Seite 
er  böhmischen  und  mährischen  Magnaten  und  Städte  Bürgschaften 
rwirken  in  Betreff  der  dem  Herzoge  Heinrich  von  dem  Könige  Johann 
rkundlich  zugesicherten  und  ihm  auch  gebührenden  Geldsummen,  und 
1  Betreff  der  ihm  ebenfalls  urkundlich  zuerkannten  Vormundschaft 
ber  Johanns  Kinder 2).  Sie  erlangten  dies,  wie  wir  es  wenigstens 
on  einigen  böhmischen  Grossen  und  von  der  Stadt  Znaim  bestimmt 
rissen  ').  Was  aber  zur  Beruhigung  und  Befriedigung  Heinrichs  noch 
rüher  geschah,  war  die  Zusendung  seiner  Braut,  Beatrix  von  Savoyen, 
lit  welcher  dann  bereits  am  18.  Februar  1328  die  feierliche  Hoch- 
sit  gehalten  wurde  ^). 

In  den  ersten  Tagen  des  Februar  1330  kam  Ludwig  der  Baier 
uf  der  Bückkehr  von  seinem  dreijährigen  Aufenthalte  in  Italien  durch 
^l  nach  Meran.  Herzog  Heinrich,  dessen  Ehe  mit  Beatrix  von 
aToyen  kinderlos  zu  bleiben  drohte  ^) ,  machte  sich  mit  dem  Gedan- 
en,  dass  nur  seine  zwei  Töchter,  Margaretha  und  Adelheid,  seine 
rbinnen  sein  würden,  immer  vertrauter,  und  wollte  daher  diesen  die 
rbfolge,  wie  in  Tirol,  so  auch  in  Kärnten  sichern.  Allein  dem  stand 
itgegen,  dass  Kärnten  kein  Weiber-  sondern  ein  Mannslehen  war. 
r  benützte  die  Anwesenheit  des  Kaisers,  um  sich  von  diesem  die  Be- 
ntigung  des  Hindernisses  zu  erbitten.  Ludwig  der  Baier  bewilligte 
ie  Bitte  um  so  geneigter,  als  er  schon  1327  während  seines  Aufent- 
Edtes  in  Trient  dem  Herzoge  eine  hierauf  bezügliche  Zusage  gemacht 
ftben  soll  ^),  und  als  ihm ,  da  er  aller  Wahrscheinlichkeit   nach  von 


*)  Beiträge  a.  a.  C.  Urk.  dd.  l^rol  8.  Dec.  1827  pag.  2l2,  und  Arohiv 
r  GeKh.  von  Tirol,  II.  148.    *)  Ebend. 

*)  Huber  reg.  nr.  21.  Znojm  3.  Au^^t  1828  und, reg.  nr.  24,  über  die 
iterhandlnngen  der  Gesandten  zu  Brunn  am  15.  August.  —  Archiv  für  Gesch. 
n  Tirol  a.a.O.     ^)  Haber,  Vereinigung  etc.  p.  18. 

9)  Die  Ehe  hatte  bereits  zwei  Jahre  gedauert,  und  war  unfruchtbar  geblie* 
q;  im  folgenden  J.  1831  starb  Beatrix.  ")  Böhm.  Font.  L  Job.  Victoriens. 
40t  »flibi  (Heinrico  dud  Earinthie),  ac  suis  heredibus  utriusque  sezus  Kannthiam 
oomitatum  Tirolis  litteris  regalibus  .  .  dicitur  oonfirmasse*. 
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Heinrichs  AbmachuDgeu  mit  dem  Könige  von  Böhmen  nichts  wasste, 
sogleich  nicht  geringe  Aussichten  für  seine  eigenen  Pläne  sich  öffne- 
ten *)  Er  fertigte  daher  am  6.  Februar  folgende  Urkunde  aus:  ,In 
Anbetracht  der  treuen  dem  Reiche  geleisteten  Dienste  bewillige  er 
dem  Herzoge  Heinrich  die  besondere  Gnade,  dass  er 'seinen  Töchtern, 
die  er  bereits  habe,  oder  noch  bekommen  werde,  so  wie  auch  den 
Töchtern  seines  Bruders  alle  Lehen,  die  er  vom  Reiche  innehabe,  ver- 
leihe, es  sei  in  Kärnten  oder  in  Tirol,  sowie  sein  Vater  Meinhard  sie 
an  sich  gebracht,  und  welche  er,  Heinrich  selbst,  seither  gewonnen. 
Sollte  der  Herzog  noch  Söhne  bekommen,  so  erben  diese  und  niclit 
die  Töchter.  Wollte  er  aber  (in  Ermangelung  von  Söhnen)  einem 
Eidame  seine  Lehen  vermachen,  so  wolle  der  Kaiser  nichts  entg^en 
haben,  doch  mit  dem  Vorbehalte:  „dass  dies  unser  getreuer 
Oheim  thun  soll  mit  unserm  rat  und  wissen**).  Mit  die- 
sem Vorbehalte  hatte  Ludwig  vorgebeugt,  dass  kein  ihm  nicht  ge- 
nehmer Eidam  Nutzen  aus  der  gegebenen  Zusicherung  sollte  ziehen 
können. 

Niemanden  kam  die  von  Ludwig  gezogene  Schranke  ungelegene: 
als  dem  Könige  Johann  von  Böhmen  und  den  Herzogen  von  Oester- 
reich.  Dem  ersten  drohte  sie  alle  Pläne  zu  vereiteln;  den  Habsbur- 
gern  beoahm  sie  die  Wahrscheinlichkeit,  Kärnten  einst  zu  ihren  Län- 
dern zu  zählen;  und  nun  begann  ein  bald  verdecktes,  bald  offenes 
Spiel  politischer  Schachzüge  der  drei  Häuser,  in  welchem  sie  sich 
gegenseitig  zu  benützen  und  dann  wieder  einander  zu  verdrängen 
suchten.  Derjenige,  der  das  Intriguenspiel  am  besten  verstand,  war 
der  schlaue  Luxemburger.  Seine  Absicht  ging  dahin,  sowohl  den  Wit- 
telsbacher  Ludwig  als  auch  die  Herzoge  von  Gestenreich  zu  täuschen, 
und  während  sie  sorglos  nichts  Arges  vermutheten,  den  gewinn- 
reichen Schachzug  auszuführen.  Zuerst  suchte  er  die  Habsburger  auf 
seine  Seite  zu  bringen.  Gelegenheit  bot  ihm  das  nie  beigelegte  aus 
dem  ünglücksjahre  1314  sich  herschreibende  Zerwürfniss  zwischen 
den  Häusern  Witteisbach  und  Habsburg,  welches  neuerdings  in  Fehde 
auszubrechen  drohte.  Es  gelang  ihm;  er  gewann  die  zwei  Herzoge 
von  Oesterreich,  Otto  und  Albrecht  für  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss 
gegen  Ludwig  den  Baier,  das  am  9.  Mai  1330  zu  Landau  geschlossen 
wurde  ^).     Dann  ging    er  einen  Schritt  weiter,   und   spielte  die  Bolle 

*)  Stögmann:  Ueber  die  Vereinigung  Kärntens  mit  Oesteneioh  im  1 9.  Bde. 
der  SitEungsber.  der  kais.  Acad.  p.  225—227.  Urk. 

*)  Beiträge  7,  212  Urk.  dd.  Meran  6.  Febr.  1880.  --  Huber  reg.  nr.  25. 

")  SokOtter,  Johann  König  von  Böhmen.  II.  4—5  die  Urk.  bei  Stejerer 
Addit.  26,  27. 
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ines  grodsen  Friedensvermittlers,  indem  er  Ludwig  den  Baier  mit  dem 
^apate  und  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich  auszusöhnen  versuchte. 
>er  letztere  Versuch  hatte  besseren  Erfolg  als  der  erste.  Am  6.  Au- 
:u8t  1330  wurde  der  Friede  zu  Hagenau  unterzeichnet,  in  welchem 
ie  nunmehr  versöhnten  Parteien  sich  gegenseitig  die  feierliche  Er- 
larung  abgaben,  dass  alle  Kriege  und  Misshelligkeiten  zwischen  ihnen 
md  ihren  Anhängern  beendigt,  und  Alles,  was  sich  bis  dahin  zuge- 
ragen,  vergessen  sein  sollte  ^). 

Nach  diesem  glänzenden  Erfolge  seiner  schlauen  Politik  eilte 
Cönig  Johann  über  Begensburg  nach  Innsbruck  zum  Herzoge  Hein- 
ich, um  hinter  dem  Bücken  seiner  sorglos  gemachten  Bivalen  die 
Srwerbung  Tirols  und  Kärntens  rasch  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 
Tom  16.  bis  19.  September  fanden  die  Verhandlungen  statt,  wobei 
klle  am  27.  November  1327  bei  der  Verlobung  des  böhmischen  Prin- 
«n  mit  einer  der  Töchter  Heinnchs  getroffenen  Vereinbarungen  er- 
leuert  und  bestätigt  wurden  ^).  Der  Prinz  Johann  und  die  zur  Braut 
gewählte  ältere  Tochter  Heinrichs,  Margaretha,  diese  12  Jahre,  Johann 
)  Jahre  alt,  wurden  ehelich  getraut;  die  Erbfolge,  wie  damals, 
iestgestellt ,  jedoch  mit  dem  offenbar  entweder  nach  dem  Wunsche 
leinrichs  oder  um  den  alten  Mann  in  seinen  Wünschen  nicht  zu 
nranken,  gemachten  Vorbehalte,  dass,  wenn  er  noch  einen  oder 
nehrere  Söhne  bekäme,  nicht  Margaretha,  sondern  diese  , Erben 
md  Herren  aller  seiner  Lande  und  Leute  und  Herrschaften  sein  soll- 
en*; tritt  aber  dieser  Fall  nicht  ein,  so  habe  es  bei  der  früheren 
Vereinbarung  zu  verbleiben*). 

In  Betreff  der  ebenfalls  1327  zugesicherten  40000  Mark  Silber 
^lobte  König  Johann ,  sie  in  mehreren  genau  bestimmten  Baten  und 
Tristen  zu  bezahlen,  und  diese  sowohl  in  Kärnten  als  auch  in  Tirol 
:u  hinterlegen.  Als  Pfand  für  die  richtige  Einhaltung  der  Zahlungs- 
Tisten  sollen  dem  Herzoge  Heinrich  mit  Zustimmung  des  Herzogs 
Heinrich  von  Niederbaiern,  des  Eidams  des  Königs  von  Böhmen,  die 
Jtidte  Knfstein  und  Kitzbühel  eingeräumt  werden,  und  für  den  Fall 
les  etwa  inzwischen  erfolgenden  Ablebens  des  Königs  Johann  soll 
lessen  Sohn  Karl  mit  zwölf  Herren  als  Geiseln  haften  müssen.  Die 
rolle  Auszahlung  solle  bis  zum  Jahre  1333  vollzogen  sein  ^).  Bezüg- 
ich des  Ortes,  wo  die  Theilzahlungen  erlegt  werden  sollten,  wurde 
km  letzten  Verhandlungstage,  19.  September,  die  Stadt  Begensburg 
lasa  bestimmt^). 


0  Ebend.  p.  9  —  10.     *)  Siehe  oben  S.  48. 

*)  Beitr&ge  7,  p.  217—218,  Urk.  dd.  Innsbrack  16.  September  1880  A. 

*)  Ebend.  p.  216,  X.     >)  Beiträge  7.  p.  218  B. 
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Als  Morgengabe  wies  König  Johann  ,  seiner  lieben  Tochter  Mar- 
garethen,  unsere  Sohnes  Johansen  Hausfrauen*'  5000  Pfund  Schock 
Prager  Pfennige  guter  Münze  auf  die  Stadt  und  Festung  Bisenz  in 
Mähren  an,  und  überdies  500  Schock  zu  ihrer  jährlichen  Verfügung*). 
Zum  Schlüsse  stellte  Herzog  Heinrich  seinem  lieben  Schwager  dem 
Grafen  Johann  von  Lüzelburg,  wie  er  den  König  nannte,  die  urkund- 
liche Erklärung  aus,  dass  die  Nichteinhaltung  des  seinen  nach  Böh- 
men entsendeten  Abgeordneten,  dem  Propste  Heinrich  von  Völker- 
markt und  Volkmar  von  Burgstall  gegebenen  Versprechens,  die 
40000  M.  S.  noch  vor  dem  St.  Jakobstag  zu  erlegen,  ihm  und  allen, 
die  damals  fUr  das  Versprechen  Bürgschaft  leisteten,  verziehen  und  an 
ihren  Bechten  ohne  Schaden  sein  soU^). 

Nachdem  König  Johann  dieses  ihm  nicht  blos  wegen  des  Lan- 
dererwerbes, sondern  auch  wegen  seiner  Absichten  auf  Italien  hoch- 
wichtige Geschäft  vollbracht  hatte,  eilte  er  nach  Trient,  um  von  dort 
aus  seine  geheimen  Pläne  einzuleiten;  denn  mit  Tirol  war  das  nach 
Italien  führende  Thor  in  seine  Hände  gegeben  ^). 

Auf  die  Kunde  von  dem,  was  am  Hofe  des  Herzogs  Heinrich  vor- 
gegangen war,  und  nicht  weniger  von  dem,  was  über  des  Königs  von 
Böhmen  Unternehmungen  in  Oberitalien  verlautete,  gerieth  Kaiser 
Ludwig  in  grosse  Aufregung.  In  Innsbruck  waren  nicht  nur  seine 
kaum  in  Abrede  zustellenden  Absichten  vereitelt  worden,  man  hatte 
sich  auch  über  seinen  ausdrücklichen  Vorbehalt  wegen  der  Wahl  eines 
Eidams  ohne  Bücksicht  hinweggesetzt.  Die  im  Jahre  1327  erbetene 
und  gewährte  Umwandlung  der  Länder  Heinrichs  in  ein  Gunkel-Lehen, 
musste  wie  ein  auf  Täuschung  schlau  berechnetes  Spiel  erscheinen. 
In  Italien  begann  der  König  von  Böhmen  ein  der  Kaisergewalt  Lud- 
wigs des  Baiers  gefahrliches  unternehmen.  Von  Trient  weg  war  er, 
eingeladen  von  den  Brescianeru,  welche  ihm  die  Herrschaft  ihrer  Stadt 
anboten,  mit  einer  deutschen  Kriegsschaar  in  die  Lombardei  einge« 
fallen,  und  in  weniger  als  drei  Monaten  unterwarfen  sich  ihm  frei- 
willig die  Städte  Brescia,  Bergamo,  Crema,  Pavia,  Vercelli,  Novara, 
Mailand,  Lucca  und  Parma.  „Fast  alle  oberitalischen  Städte  wollten 
ihn  zum  Signore  haben*',  und  so   konnte  sich   der  ritterliche  König 


')  Ebend.  p.  217,  Urk.  dd.  Innsbruck  1S80  fer.  tert.  post  exalt.  cruc 
18.  September. 

•)  Ebend.  p.  219.  E. 

>)  Werunskj,  Geschichte  Kaiser  Karls  IV.  Erst.  Th.  p.  87  schreibt  ihm 
die  Absicht  zu,  ein  oberitalienisches  Königreich  zu  gründen,  welches  an  Tirol  einen 
sichern  Rückhalt  erlangen  sollte ;  beides  würde  die  Stufe  bilden .  auf  welcher  das 
luxemburgische  Haus  sich  wieder  zum  Kaiserthume  erheben  könnte. 
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on  Böhmen  wie  durch  ein  Wunder  als  GhrOnder  eines  mächtigen 
teiches  betrachten  ^). 

Diese  plötzliche  Wendung  der  Dinge  musste  den  Kaiser  um  so 
aehr  mit  Besorgniss  erfüllen,  als  König  Johann  sowohl  in  den  Län- 
lern  des  Herzogs  Heinrich ,  als  auch  in  Böhmen  und  ganz  Deutsch- 
end Truppen  werben  liess,  und  auf  Ludwigs  wiederholtes  Ersuchen 
im  Aufschluss  über  seine  Absichten  nur  Antworten  gab,  hinter  wei- 
hen er  seinen  von  dem  unerwarteten  Glücke  ihm  eingegebenen  reichs- 
^fahrlichen  Plan  verbargt). 

Dass  Johanns  Antworten  dem  Kaiser  nicht  genügten,  ist  selbst- 
verständlich;  er  durchschaute  dessen  gegen  ihn  und  das  Beich  ge- 
ichtete  Absichten,  und  beschloss,  um  der  luxemburgischen  Herrschaft 
n  Italien  ein  Ende  zu  machen,  noch  vor  Ostern  mit  einem  starken 
leere  über  die  Alpen  zu  ziehen.  Bei  seiner  Werbung  um  Freunde 
ind  Bundesgenossen  richtete  er  seine  Blicke  besonders  auf  das  Haus 
labsburg,  da,  wie  er  mit  Becht  voraussetzen  durfte,  dessen  Interessen 
lurch  die  Wendung,  welche  die  Tirolisch-Kärntnische  Successionsfrage 
^nommen,  nicht  weniger  verletzt  sein  mussten,  als  durch  die  besorg- 
lisserregende  Machtvergrösserung  der  luxemburgischen  Dynastie  in 
»einer  unmittelbaren  Nähe.  Seine  Voraussetzung  täuschte  ihn  nicht. 
)ie  Habsburger,  seit  dem  6.  August  1330  durch  den  von  dem  Könige 
ron  Böhmen,  freilich  in  ganz  anderer  Absicht,  zu  Hagenau  mit  Lud- 
irig  dem  Baier  vermittelten  Frieden  ^)  mit  Letzterem  vollkonmien  ver- 
lohnt, kamen  dessen  Wünschen  entgegen. 

Kaiser  Ludwig  und  Herzog  Otto  von  Oesterreich,  dieser  auch  im 
l^amen  seines  Bruders  des  Herzogs  Albrecht,  traten  am  23.  November 
n  Augsburg  zusammen  zur  Berathschlagung,  wie  den  von  Johann  von 
3öhmen  in  Italien  und  insbesondere  in  Tirol  geübten  Praktiken  ent- 
^engewirkt  werden  sollte.  Sie  setzten  aus  sieben  ihrer  vornehmsten 
iithe^)  ein  Schiedsgericht  zusammen,   welches  nach  einer  bekannt- 


»)  Schotter  a.  a.  0.  p.  17—28. 

*)  Ebend.  schreibt  ihm  p.  18  den  Plan  zu,  durch  geschickte  Benutzung  der 
Jmstfinde  ganz  Oberitalien  zu  erwerben  und  am  Fusse  der  Alpen  seinem  zweiten 
Johne  Jobann,  dem  muthmasslichen  Erben  von  Kärnten  und  Tirol,  ein  Beich  zu 
piknden,  das  an  Bedeutung  und  Macht  dem  Königreiche  Böhmen  nicht  nachstehen 
lollte.  —  Die  ausweichende  Antwort,  die  er  dem  Kaiser  gab,  lautete:  Er  habe 
licht  im  Sinne  gegen  die  Hoheit  des  römischen  Reiches  etwas  zu  unternehmen; 
eine  Absicht  sei,  die  Gebeine  seines  Vaters  und  seiner  Mutter  zu  besuchen,  und 
lieaelben,  wenn  es  thunlich  wäre,  nach  Deutschland  zu  bringen.  Schotter, 
lach  Joh.  Victoriensis  p.  410  und  411. 

*)  Siehe  oben  8.  47. 

^)  Sie  waren:   Graf  Ulrich  yon  Pfannenberg,   Hans  Truchsäss  von  Diesen- 

jBf«r,  e«Mlu  d.  lodaU  T«rf.  Tirols    n.  Bd.  4  ' 
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gegebenen  Kundmachung  scheinbar  die  Aufgabe  hatte,  etwa  noch  zwi- 
schen ihnen,  ihren  Bäthen  und  Dienern  bestehende  oder  in  Zukunft 
sich  ergebende  Anstände  d  urch  schiedsrichterlichen  Spruch  beizulegen, 
in  der  That  aber  beauftragt  war,  durch  einen  schiedsrichterlichen  Aus- 
spruch festzustellen,  wie  die  Besitznahme  der  Lander  Kärnten  aod 
Tirol  durch  das  Luxemburgische  Haus  bei  dem  Yoraussichtlich  nicht 
mehr  fernen  Tode  des  Herzogs  Heinrich  unmöglich  zu  machen  sei 
Die  Schiedsrichter,  die  Absichten  und  Wünsche  ihrer  Herren  wohl 
kennend,  hielten  eine  jetzt  schon  fUr  des  vorausgesetzten  Fall  Torzn- 
nehmende  Theilung  der  genannten  Länder  fQr  die  geeignetste  Vor- 
kehrung. Ihr  Ausspruch  lautete  demnach  dahin :  Kaiser  Ludwig  soll 
den  Herzogen  von  Oesterreich  jetzt  schon  urkundlich  die  Versicherong 
ausstellen,  dass  er  ihnen  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Heinrich  das 
Land  Kärnten  ohne  Verzug  als  Beichslehen  übergeben  werde,  daf&r 
müssen  sie  ihm  Hilfe  leisten,  das  Land  an  der  Etsch  und  im  Innth&le 
und  überhaupt  Alles  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  was  Herzog  Heinridi 
bei  seinem  Tode  als  sein  £igenthum  in  den  oberen  Landen  zurück- 
lassen werde.  Sträubt  sich  König  Johann  dagegen,  so  müssen  Ludwig 
und  die  Herzoge  von  Oesterreich  mit  allem  Ernste  wider  ihn  einander 
beistehen.  Sobald  sich  Herzog  Otto  im  Besitze  von  Kärnten  befindet, 
soll  er  sich  gegen  die  hinterlassenen  Töchter  Heinrichs  so  benehmen, 
wie  es  der  Kaiser  ihm  vorschreiben  wird;  fände  sich  aber  Herzog  Otto 
dadurch  zu  sehr  beschwert,  so  sollten  die  sieben  Schiedsrichter  auch 
hierüber  entscheiden,  und  Herzog  Otto  müsste  sich  dann  ihrem  Aus- 
spruche unterwerfen  ^). 

So  war  also  in  einem  geheimen  Vertrage  über  Tirol  und  Kärnten, 
wie  über  eine  herrenlose  Sache  verfügt  worden.  An  die  Frage,  ob  die 
beiden  Länder  dabei  ein  Wort  mitzusprechen  hätten,  scheint  gar  nicht 
gedacht  worden  zu  sein,  üeberhaupt  finden  wir  bei  allen  Verhand- 
lungen, die  zwischen  dem  Herzoge  Heinrich  und  dem  Könige  Johann 
von  Böhmen  stattgefunden,  mit  Ausnahme  von  zwei  allgemein  gehal- 
tenen Aeusserungen  ^),  keine  weitere  Spur  von  einer  Bücksichtnahme 


hofen  und  Hans  Truchsäss  von  Waltburg.  Diese  wählte  der  Kaiser  aus  den  B&Uien 
des  Henogs  von  Oesterreich,  dieser  hingegen  aus  den  kaiserlichen  Bäthen:  den 
Grafen  Berohtold  von  Gr^spach,  Heinrich  von  Gumpenberg  und  Heinrich  Bregr- 
flinger.    Zum  Obmanne  wurde  Graf  Rudolf  von  Hohenberg  bestimmt. 

^)  Kurz  Franz:  Oesterreich  unter  Herzog  Albrecht  dem  Lahmen  p.  25—27; 
die  Urk.  in  der  BeiL  nr.  I.  und  U. 

')  Die  erste  derselben  siehe  oben  S.  44,  in  welcher  Herzog  Heinrich  erklfirte, 
er  habe  sich  nach  dem  Rathe  seiner  Freunde  und  Diener  dem  bOhm. 
Prinzen  eine  seiner  TOchter  zur  (Gemahlin  zu  geben  entschieden.  Die  zweite  be- 
stand in  dem  Versprechen  des  Königs  Johann,  dass  er  als  Vormund  seiner  nnd 
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mf  Land  und  Leute,  deren  Wohl  und  Weh  die  Verhandlungen  doch 
M)  nahe  berührten.  Die  Gründe  dieser  Unterlassung  dürften  folgende 
gewesen  sein.  In  erster  Beihe  handelte  es  sich  um  die  Vermahlung 
der  Elinder  der  beiden  Fürsten,  und  diese  Angelegenheit  konnten  die 
Väter  als  eine  reine  Familiensache  betrachten  und  behandeln.  Ebenso 
stand  es  ihnen  frei  über  ihre  Privatbesitzungen  Erbvertrage  zu  schliesseu. 
Anders  gestaltete  sich  aber  die  Sache,  wenn  die  zu  yermählenden 
Kinder  spater  LandesfÖrsten,  und  Erbvertrage  nicht  über  Privateigen - 
thum,  sondern  über  Länder  und  Völker  geschlossen  würden;  und  das 
war  der  Fall,  indem  Herzog  Heinrich  unumwunden  erklärte:  »Er  wolle 
seiner  Tochter,  welche  Johanns  Gemahlin  werden  solle,  Kärnten  und 
Krain  abtreten  mit  dem  Bechte,  mit  welchem  er  selbst  beide  Länder 
besitze*,  und  »wenn  er  noch  Söhne  bekäme,  sollten  diese  Erben  und 
Herrn  aller  seiner  Lande  und  Leute  und  Herrschaften  sein,  sonst  seine 
Tochter  *.  Hier  entstand  noth wendig  die  Frage,  konnte  Herzog  Hein- 
rich, abgesehen  von  dem  Charakter  der  genannten  Länder,  welche 
Reichslehen  und  zwar  Mannslehen  waren,  worüber  ihm  zu  Gunsten 
seiner  Tochter  gar  kein  Verfügungsrecht  zustand,  konnte  er  eine  solche 
Verf&gang  ohne  Bücksicht  auf  Land  und  Volk  treffen?  Die  Antwort 
moss  lauten:  Nein!  Da  die  Länder  und  Völker  kein  Familiengut 
waren,  wie  es  der  nächste  beste  Acker  sein  konnte.  Aber  wie  ent^ 
stand  die  Ansicht  von  einem  freien  Verfügungsrechte  der  Fürsten  über 
ihr  Land  und  Volk?  Sie  entstand  mit  dem  Landesfürstenthume 

• 

Der  Keim  der  Landeshoheit  wurzelte  in  den  Becbten,  welche  ein 
edles  Geschlecht  über  die  seiner  Grundherrlichkeit  und  Gerichtsbarkeit 
unterworfenen  Leute  ausübte.  In  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die 
BegQterung  eines  solchen  edlen  Geschlechtes  durch  Erwerbung  von 
Benefizien,  AUodien,  Begalien  und  Comitaten  vermehrt  und  erweitert 
wurde,  breiteten  sich  auch  die  grundherrlichen  und  jurisdictionellen 
Becbte  desselben  über  seinen  erweiterten  Güterbesitz  aus.  Kam  es 
dahin,  wie  dies  bei  den  Grafen  von  Tirol  der  Fall  war,  dass  ein  sol- 
ches Geschlecht  durch  das  Aussterben  gräflicher  Häuser  ^),  durch  die 
Uebertragung  der  mit  reichen  Lehen  verbundenen  Schirmvogteien  über 

HeinrichB  Kinder  »Edel  und  Unedel,  Bürger,  Arme  und  Reiche  und 
deren  Erben  bei  allen  Rechten  und  Handvesten,  die  sie  herge- 
bracht und  gehabt  haben  unter  Herzog  Heinrich  unverrückt 
bleiben  lassen,  und  sie  mit  keinem  Gast  übersetzen  wolle,  d.  h. 
keinen  fremden  Beamten  über  sie  setzen  wolle*.  (Urk.  XIL  dd. 
16.  Sept  IZZO  in  den  Beiträgen  VII-  p.  219,  und  Chmel,  Gesoh.-For8cher  II. 
p.  S9S  nr.  S4 ) 

<)  Siehe  L  Bd^  Geschichte  der  Tiroler  Landstände  p.  158  u.  f.  Eppan,  Ulten, 
Andeehs,  Eschenloch,  Hirschberg,  Flavon. 

4* 
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Hochstifte  und  Kloster  ^)  durch  Kauf  und  Vertrag  oder  auch  durch 
gewaltthätige  Aneignung  ^)  zu  dem  grössten  Besitzthume  im  üm&Dge 
eines  Landes  gelangte;  erwarb  dasselbe  Geschlecht  auch  die  hohe 
Gerichtsbarkeit  und  auch  noch  das  ,  Herzogthum  *,  so  war  die  Aus- 
bildung des  Landesfiirstenthums  yoUendet,  und  die  üebertragung  des 
ursprünglich  nur  auf  das  Familien-Eigenthum  beschränkten  Begriffes 
von  Grundherrschaft  und  grundherrschaftlicher  Jurisdiction  auf  das 
ganze  Land  eine  leicht  mögliche  Sache.  Gesellte  sich  zu  dieser  Ver- 
wechselung zweier  Begriffe,  des  grundherrschaftlichen  mit  dem  landes- 
fürstlichen,  noch  die  absichtliche  oder  unabsichtliche  Zurückdrangang 
des  amtlichen  Charakters,  den  auch  die  Grafschaft;  und  das  fler- 
zogthum  dem  Beiche  gegenüber  an  sich  trugen,  und  die  Nichtberück- 
sichtigung der  Beichsgesetze  ^),  so  konnte  der  Fall  eintreten,  wie  er 
mit  dem  Herzoge  Heinrich  gegeben  war ;  ein  solcher  Fürst  konnte  die 
Grafschaft  Tirol  und  das  Herzogthum  Kärnten  ein&ch  wie  eine  Haus- 
besitzung ansehen,  und  sich  beigehen  lassen,  über  dieselbe  nach  Gut- 
dünken zu  verfügen.  Darum  ging  Herzog  Heinrich  bei  seinen  Ver- 
handlungen mit  dem  Könige  von  Böhmen  über  die  wichtigsten,  auch 
Land  und  Volk  von  Tirol  nahe  berührenden  Angelegenheiten  olme 
Bücksicht  auf  die  Frage,  ob  Land  und  Volk  ein  Wort  dabei  mitzu- 
sprechen hatte,  hinweg.  Der  Fehler,  der  dabei  begangen  wurde,  trat, 
als  nach  Heinrichs  Tod  der  geheime  Vertrag  zur  Ausführung  konunen 
sollte,  in  ernster  Weise  zu  Tage. 

§.  5.    Die  Herrschaft  der  Luxemburger  und  der  Tirolische  Adel. 

(1335—1341.) 

a.  Johann  Heinrich,  Margaretha  und  die  Vormundschaft 

Herzog  Heinrich,  der  letzte  Graf  von  Tirol  aus  dem  Görzischen 
Hause,  auch  Titular-Eönig  von  Böhmen,  starb  1335  am  Sonntag  Ju- 
dica,  der  in  diesem  Jahre  auf  den  2.  April  fieH),  ein  Fürst  gutmüthi- 

*)  Siehe  am  angeftlhrten  Orte  p.  121.    ')  Ebend.  p.  128  und  158. 

')  Siehe  oben  S.  17  die  ReichBgesetze  König  Heinrichs  VII.  vom  Jahre  1281, 
und  Rudol&  v.  Habsburg  von  1287.  Man  vergL  damit  Walters  Deutsche  Reidis- 
Gesch.  §.256  not.  6. 

-*)  Herzog  Heinrichs  Todestag  wird  verschieden  datiert.  Viotoriensia 
schreibt  p.  415:  »dominica  qua  canitur  »Judica  me  deus<  in  castro  Tirolis  (Hein- 
ricus)  pressus  oolera  circa  precordia  sufibcatur ;  der  Sonntag  Judica  war  der  2.  April. 
I>em  Victoriensis  folgte  Böhmer  in  d.  Regest  Ludwigs  des  Baiers  p.  104.  —  Das 
Chronicon  Stamsense,  bei  Hieron.  Pez,  scriptor.  rer.  austriac.  gibt  H.  p.  458 
den  Tag  des  heil.  Ambrosius,  d.  i.  den  4.  April  als  den  Sterbetag.  Obwohl  Hein- 
rich im  Kloster  Stams  sein  Grab  fand,  folglich  dieses  Stift  über  den  Sterbetag  am 
besten  unterrichtet  sein  sollte,  gewährt  doch  der  Abt  von  Yiktring  bessere  Bürg- 


—  Sä- 
ger NatuT^  aber  unselbstständig  bis  zur  willenlosen  Schwäche,  daher 
der  gewinnsüchtigen  Ausbeutung  seiner  Umgebung  preisgegeben,  und 
fon  den  Schlingen  der  ländersichtigen  Politik  seiner  Zeit  leicht  zu 
umgarnen.  Hätte  er  nicht  schon  Arüher  vielfache  Beweise  seiner 
Charakterschwäche  gegeben,  so  würde  er  den  Beleg  dafür  durch  einen 
Ewei  Monate  vor  seinem  Tode  mit  dem  Grafen  Johann  Heinrich  von 
Gorz  abgeschlossenen  Vertrag  geliefert  haben.  Er  verkaufte  diesem 
Venzone  in  Friaul.  Als  Grand,  der  ihn  dazu  bestimmt-e,  bezeichnete 
er  die  Erwägung,  ,  dass  sein  Vetter,  der  Graf  von  Görz,  weil  er  (Hein- 
rich) keine  männlichen  Erben  habe,  von  Bechtswegen  (de  jure)  ihm 
in  den  Gütern  der  Grafschaft  Tirol  nachfolgen,  somit  er  (Heinrich) 
ihm  und  nicht  anderen  sein  Land  bewilligen  müsse  *  ^).  Und  das  er- 
klärte Herzog  Heinrich  urkundlich  nach  allen  mit  den  Luxemburgern 
geschlossenen  und  verbrieften  Verträgen  und  Zusicherungen  in  Betreff 
der  Erbfolge. 

Seinen  Hof  hinterliess  er  in  Folge  des  plötzlich  eingetretenen 
Todes  in  einem  Zustande,  wie  es  scheint,  völliger  Anarchie.  Das  junge 
Ehepaar,  Margaretha  jetzt  16,  Johann  13  Jahre  alt,  war  hilflos  der  ent- 
standenen Verwirrung  preisgegeben.  König  Johann  von  Böhmen,  der 
jetzt  die  Vormundschaft  übernehmen,  wenigstens  dafür  sorgen  sollte, 
lag  in  Paris  an  einer  im  Turnier  erhaltenen  Wunde  krank.  Sein 
älterer  Sohn,  der  Markgraf  Karl,  welchen  Johann  als  seinen  Stellver- 
treter in  Italien  zurückgelassen,  hatte  wohl  im  September  1333  auf 
seiner  Bückreise  aus  Italien  nach  Böhmen,  seinen  jungen  Bruder  in 
Tirol  besucht,  war  aber  jetzt  als  Statthalter  von  Böhmen  ebenfalls 
ferne  von  Tirol  ^).  Unter  den  Bäthen  und  Hofleuten  des  verstorbenen 
Herzogs  müssen  tumultuarische  Auftritte  stattgefunden  haben;  denn 
wir  haben  Nachricht,  dass  der  Burggraf  von  Tirol,  Volkmar  von  Burg- 
stall, augenblicklich  nach  dem  Tode  Heinrichs  das  Schloss  Zenoberg, 
wo  der  Herzog  gewöhnlich  seinen  Hof  gehalten,  von  bewafineten 
Ueraner  Bürgern  besetzen  und  bewachen  liess,  wobei  sich  die  Frage 
Ulfdrängt,  gegen  wen  diese  Vorkehrung  nothwendig  war?  unmittel- 
bar darauf  fiinden  wir  denselben  Burggrafen  Volkmar  und  den  Hof- 
meister Heinrich  von  Botenburg,  die  ersten  herzoglichen  Beamten,  im 
[refangnisse.  Dieses  deutet  auf  gewaltthätige  Vorgänge,  wobei  wieder 
üe   Frage   zurückkehrt,    von   wem    wurden    sie   ins   Gefängniss   ge- 


chaft  als  das  nicht  in  allen  Beinen  Angaben  zuverlässige  Chronicon;  doch   auch 
xotwin  nennt  »diern  8.  Ambrosii*  ab  Sterbetag. 

1)   Urkunde  dd.  in  noetro  comitatu  Tirol.   9.   Februarl885.    Bei  Hub  er 

«g.  40. 

*)  Weransky  a.  a.  0.  p.  104. 
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worfen  *)  ?  Wir  sind  über  die  Ursachen  und  den  Verlauf  dieser  Vor- 
gänge leider  nicht  näher  unterrichtet.  Dürfen  wir  einer  Vermuthang 
Raum  geben,  zu  welcher  Volkmars  Charakter,  auf  den  wir  später  noch 
zurückkommen  müssen,  zu  berechtigen  scheint,  so  kann  angenommen 
werden,  dass  beide  Männer  entweder  zu  ausschliesslich  mit  Zurück- 
drängung der  anderen  Bäthe  die  Verwaltung  in  ihre  Hände  nehmen 
wollten,  oder  dass  sie  den  herrenlosen  Hof  in  einer  Weise  zu  benutzen 
suchten,  welche  den  Argwohn,  Neid  und  Zorn  der  andern  Räthe  und 
Hofleute  gegen  sie  aufstachelte  und  zu  Gewaltthätigkeiten  reizte. 

Hier  dürfte  der  Ort  sein,  auzugeben,  wer  die  Bäthe  waren,  in 
deren  Händen  wir  vom  Tode  Heinrichs  bis  zum  Ende  des  Jahres 
1335  die  Verwaltung  des  Hofes  und  Landes  erblicken.  Sie  waren, 
ausser  den  zwei  genannten  Herren,  Ulrich  Matreier,  Konrad  von  Schenna, 
Jörg,  Engelmar  und  Tagen  von  Villanders,  Heinrich  von  Eschenlocb, 
Otto  der  Charlinger.  Diese  waren  es,  welche  während  der  bezeich- 
neten Zeit  die  von  Johann  und  Margaretha  ausgestellten  Urkunden 
siegelten^).  Sie  mögen  durch  eine  Uebereinkunft,  vielleicht  das  Er- 
gebniss  der  stürmischen  Auftritte,  die  gemeinschaftliche  einstweilige 
Hof-  und  Landesverwaltung  in  ihre  Hände  genommen  haben. 

Mit  dem  Tode  des  Herzogs  Heinrich  und  mit  dem  Antritte  einer 
unter  Vormundschaft  stehenden  Begierung  trat  eine  für  die  Bildung 
ständischer  Verhältnisse,  besonders  des  Adels  zu  einer  ständi- 
schen Körperschaft,  sehr  günstige  Zeit  ein.  Die  voraussichtlich 
längere  Dauer  der  Literims- Verwaltung  des  Landes  wegen  der  Min- 
derjährigkeit des  jungen  Fürstenpaares,  die  fast  immerwährende  Ab- 
wesenheit des  von  dem  verstorbenen  Herzoge  zum  Vormunde  bestell- 
ten Königs  von  Böhmen,  die  verderblichen  Anschläge  fremder  Fürsten 
auf  das  Land,  ihre  Theilungsprojecte  und  thatsächlichen  Angriffe  auf 
dasselbe,  welche  auf  eine  Zerreissung  der  Grafschaft  Tirol  abzielten, 
die  Nothwendigkeit  der  Abwehr  der  geheimen  und  offenen  Angriffe, 
alle  diese  Umstände  und  Verhältnisse  bewirkten ,  dass  das  Land  wegen 
seiner  fast  gänzlichen  Verlassenheit  zu  seiner  Vertheidigung  und  Selbst- 
erhaltung auf  sich  allein  angewiesen  war,  daher  jener  Stand,  in 
dessen  Händen  nebst  dem  grössten  Ansehen  auch  die  grösste  Macht 
vereinigt  war,  —  der  Adel,  an  die  Spitze  der  Vertheidigung  treten, 
und  in  der  verwirrungsvollen  Zeit  dahin  gelangen  musste,  dass  ohne 
seine  Zustimmung  und  Mitwirkung  eine  Verfügung  über  das  Land 
nicht  ausgeführt  werden  konnte.     Der  Adel  wurde  daher  faktisch  der 

*)  Ladurner  Justin.  >  Volkmar  von  Bargstall*  eine  Abhandig.  im  II.  Jahrg. 
des  Archives  1  Geech.  u.  Alterthumakunde  Tirols,  p.  152—158. 
*)  Ladurner  a.  a.  0.  y.  löö. 
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srtreter  des  Landes  bei  deu  Bemühungen  um  die  Erhaltung  der 
Ibetstandigkeit  und  Einheit  des  Landes.  Die  folgende  Geschichte 
fert  die  Beweise. 

Wie  die  Dinge  nach  Heinrichs  Tode  lagen,  handelte  es  sich  offen- 
r  um  eine  längere  Interims-Verwaltung  des  Landes  durch  die  oben 
irahnten  Rathe.  Bei  dem  abenteuernden  Charakter  des  Königs 
hann  Ton  Böhmen  war  auf  eine  unmittelbare  Führung  der  Yor- 
andschaft  nicht  zu  rechnen.  Ob  er  seinen  älteren  Sohn,  den  Mark- 
afen  Karl,  damit  betrauen  werde,  schien  nicht  wahrscheinlich,  weil 
sdem  wegen  der  häufigen  Abwesenheit  des  Vaters  bereits  die  Statt- 
ilterBchaft  in  Böhmen  übertragen  war.  Alle  diese  Umstände  trugen 
zu  bei,  dem  Adel  die  Aussicht  auf  eine  lange  Dauer  der  Landes- 
rwaltung  zu  öffiien  und  das  Bewusstsein  seiner  massgebenden  Stel- 
og  zu  wecken  und  zu  befestigen.  Dies  zeigte  sich  auch  sogleich 
i  dem  ersten  Schritte,  der  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  ge- 
an  werden  musste.  Der  Vormund  sollte  über  die  Lage  der  Dinge  in 
rol  unterrichtet  und  aufgefordert  werden,  seiner  Pflicht  gemäss,  seiner 
ändel  sich  anzunehmen.  Margaretha  und  ihr  Gemahl  entsendeten 
her  eine  Botschaft  an  den  in  Paris  krank  darniederliegenden  Vater 
td  Vormund,  die  ihm  die  Lage  schildern  und  um  Hilfe  bitten  sollte. 
US8  die  Anregung  zu  diesem  Schritte  von  den  Landherrn  ausging, 
zeugt  der  Abt  von  Viktring  ').  Allein  König  Johann  konnte  yom 
unkenbette  aus  seinen  Mündeln  keinen  andern  als  den  unbeAriedi- 
nden  Trost  entbieten,  dass  er,  sobald  seine  Kräfte  es  erlauben,  zu 
rer  Hilfe  herbeieilen  werde,  was  sich  aber,  wie  der  Erfolg  zeigte, 
he  vier  Monate  verzögerte  ^).  Indessen,  selbst  wenn  König  Johann 
t  seiner  Hilfe  weniger  gezögert  hätte ,  er  wäre  dennoch  zu  spät 
kommen;  denn  über  beide  Länder,  Kärnten  und  Tirol,  war  bereits 
derswo  verfugt  worden. 

Auf  die  erste  Nachricht  von  dem  Tode  des  Herzogs  Heinrich 
tren  Kaiser  Ludwig  der  Baier  und  Herzog  Otto  von  Gestenreich  nach 
QZ  geeilt,  um  gemäss  der  am  23.  November  1330  zu  Augsburg 
troffenen  Vereinbarung  den  damals  gefällten  schiedsrichterlichen 
»räch  in  Ausführung  zu  bringen,  und  die  Länder  des  verstorbenen 
srzogs  zu  theilen.  Basch  wurde  die  Theilung  vorgenommen  und 
i  gegenseitigen  Versicherungs-Urkunden  wegen  der  Vertheidigung 
r   zugewiesenen  Antheile   ausgefertigt.     Am   1.   Mai   begannen   die 


*)  VictoriensiB  in  BGhmerB  Fontes  I.  p.  416.  Filia  Henrid  et  gener 
it,  Bohemomm  regia  filias,  de  oonsilio  nobilium  mittönt  ad  eunm  tu- 
em  .  .  •  oonralendnm. 

*)  VijctorienBis  p.  416. 
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Verhaudlungeu,  imd  ächon  am  2.  belehnte  Ludwig  die  Herzoge  Otto 
und  Albrecht  von  Oesterreich  mit  dem  Herzogthume  Kärnten,  und 
,mit  der  ebenfalls  ledig  gewordenen  Grafschaft  Tirol', 
mit  den  Yogteien  der  Bisthümer  Trient  und  Brizen  und  anderer  Bis- 
thümer  und  Gotteshäuser,  und  allen  Lehen  und  Lehengütem,  Hen- 
schaften,  Gerichten,  Mauten,  Zöllen,  Zinsen  und  Waldungen,  die  zur 
Grafschaft  an  der  Etsch  gehören,  mit  der  Ausdehnung  der  Belohnung 
auf  alle  Kinder  und  Erben  der  Herzoge.  In  einer  besonderen  Urkunde 
gelobte  er  seinen  Beistand  gegen  den  König  von  Böhmen,  dessen 
Eander  und  Erben,  gegen  den  mit  dem  Könige  Johann  yerbündeten 
Herzog  Heinrich  von  Niederbaiern  und  deren  Bundesgenossen,  so  wie 
gegen  Jeden,  der  sie  an  der  Besitznahme  Kärntens  und  des  ihnen  zu- 
gewiesenen Theiles  von  Tirol  hindern  würde;  auch  versprach  er  kei- 
nen Separatfrieden  zu  schliessen  ^). 

Für  sich  behielt  der  Kaiser  jenen  Theil  von  Tirol,  welcher 
das  Eisakthai  von  der  Holzbrücke  bis  auf  den  Brenner,  dann  das  von 
dem  Jaufen  nördlich  gelegene  Gebirge  mit  dem  Wippthale  an  der 
Sill  sammt  allen  Nebenthälern,  das  Innthal  in  seiner  ganzen  Länge 
von  der  Finstermünz  herab,  und  sämmtliche  gegen  Schwaben  und 
Oberbaiem  am  Lech  und  an  der  Isar    gelegenen   Gebiete   umfasste^). 

Der  Kaiser  und  die  Herzoge  von  Oesterreich  gelobten  sich  ferner, 
die  Strassen  durch  ihre  Gebietstheile  in  Tirol  einander  offen  zu  hal- 
ten, für  die  Herzoge  in  ihre  Yorlande  über  den  Arlberg,  und  für  den 
Kaiser  durch  das  Etschland,  sobald  dieses  in  der  Gewalt  der  Herzoge 
sein  würde,  nach  Italien  ^).  Dem  Bündnisse  traten  noch  bei  der  Herzog 
Stephan  von  Oberbaiem  und  der  Erzbischof  Friedrich  von  Salzburg  *). 
Zum  Schlüsse  erliess  Kaiser  Ludwig  am  5.  Mai  an  alle  Herren,  Städte 
und  Landleute  in  Kärnten  den  Befehl,  den  Herzogen  von  Oesterreich, 
denen  er  das  ihm  ledig  gewordene  Herzogthum  Kärnten  verliehen 
habe,  Gehorsam  zu  leisten  ^). 

So  also  war  über  zwei  Länder  verfügt  worden,  als  hätte  kein 
Mensch  dagegen  etwas  einzuwenden.  In  Betreff  der  Bechtsfrage,  zu- 
mal bezüglich  Tirols,  machten  sich  die  Theilenden  nicht  viele  Skrupel; 


1)  Urkunden  dd.  linz  in  crastino  beator.  Philippi  et  Jacobi  Apoetolor. 
(2.  Mai)  1885  und  dd.  Erchtag  nach  Walburgstag  (1885  Walburgstag  föllt  auf 
den  1.  Mai;  der  Erchtag  (Dienstag)  nach  Walburgstag  fiel  1885  auf  den  8.  Mai) 
bei  Steyerer  addition.  ool.  84—87  bei  Hub  er  regg.  48,  44,  45. 

*)  Steyerer,  ürk.  col.  84.     ')  Huber  regg.  46,  49. 

*)  Steyerer,  ürk.  dd.  Linz  8.  Mai  1885.  Ool.  88.  —  Die  Urk.  des  Erzbisch. 
ebend.  GoL  89  dd.  Salzburg,  Mittioh  vor  S.  Pangratientag  (10.  Mai)  1SS5. 

»)  Ebend.  Ool  87.    ürk.  dd.  Linz  5.  Mai  1885. 
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Ludwig  erklärt«  beide  Länder  als  durch  den  Tod  des  Herzogs  Hein- 
richs erledigte  und  zur  weiteren  Verfügung  heimgefallene  Beichs- 
lehen.  Es  dürfte  aber  doch  der  Mühe  werth  sein,  die  Rechtsfrage 
etwas  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  indem  des  Kaisers  Ansicht  wohl 
in  Bezug  auf  Kärnten ,  mit  Nichten  aber  in  Betreff  Tirols  berech- 
tigt war  *). 

Kärnten  nahmen  die  Herzoge  von  Oesterreich  auch  in  der  That 
ohne  Säumniss  und  fast  ohne  Hinderniss  in  Besitz,  denn  allem  An- 
scheine nach  hatten  sie  sich  für  einen  solchen  Fall  mit  vieler  Klug- 
heit lange  schon  vorgearbeitet.  Nicht  nur  die  an  der  Drau  und  6ail 
reichbegüterten  Grafen  von  Ortenburg  und  die  von  Görz,  welche  nebst 
mehreren  Burgen  in  Unterkärnten  das  ganze  obere  Gailthal,  das  MöU- 
thal,  und  einen  grossen  Theil  von  Fusterthal  besassen,  sondern  auch 
die  KirchenfÜrsten  von  Salzburg,  Bamberg  und  Aquileja,  welche  ent- 
weder als  Besitzer  oder  Lebensherren  mehrere  der  schönsten  Theile 
Kärntens  ihr  Eigenthum  nannten  «),  waren  schon  seit  geraumer  Zeit 
för  Oesterreich  gewonnen.  Konrad  von  Aufenstein,  Marschall  von 
Kärnten,  ohnehin  den  Herzogen  ganz  ergeben,  wirkte  sowohl  im  Auf- 
trage Ludwigs,  als  auch  aus  eigenem  Antriebe  zu  Gunsten  der  Habs- 
burger ^).  Herzog  Otto  von  Oesterreich  konnte  daher  schon  am  2.  Juli 
f&r  sich  und  seinen  Bruder  Albrecht  die  Huldigung  der  Kärntner  in 
der  altherkömmlichen  Form  am  Saalfelde  entgegennehmen  ^). 

In  Tirol  hingegen  scheint  man  von  dem,  was  in  Kärnten  vor- 
ging, so  wenig  etwas  gewusst  zu  haben,  als  von  dem,  was  vom  1.  bis 
S.  Mai  in  Linz  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Herzogen  von  Oester- 
reich verhandelt  worden  war;  denn  sonst  wäre  es  unerklärbar,  wie 
man  den  Abt  Johann  von  Viktring  dahin  senden  konnte,  um  von  den 
oahe  verwandten  Habsburgern  für  die  fast  verlassenen  Kinder  Schutz 
ind  Hilfe  zu  erbitten.  Hier  erst  scheint  der  Abt  Kenntniss  erlangt 
IQ.  haben  von  dem,  was  über  Kärnten  und  Tirol  beschlossen  worden 
^ar.     Die  Antwort,  die  er  von  den  Herzogen  erhielt,   war  eine  hoff- 


')  Siehe  den  Excurs  im  Anbange  unter  A« 

s)  Heinr.  Hermann,  Geschichte  des  Herzogth.  Kärnten.  I.  Heft.  p.  11—14. 

*)  Die  Ritter  von  Aufenstein  (auch  Aufifenstein)  waren  ein  Kärntnisches  Ge- 
chlecht,  aber  auch  in  Tirol  begütert  und  einflussreich.  Ein  Heinrich  von  Aufen- 
tein  erscheint  unter  den  Zeugen  in  der  Stiftungsiurkunde  für  Stams.  In  Tirol 
raren  sie  Inhaber  der  Gerichte  Matrei  und  Steinach.  (Brandis  Ehrenkrfinzl.  n. 
I.  42.)  Ueber  des  Marschalls  Konrad  von  Aufenstein  Einverst&ndniss  mit  Otto 
on  Lichtenstein,  dem  österreichischen  Kämmerer  in  Steier,  siehe  Steyerer  coL 
S ;  den  kaiserlichen  Auftrag  an  den  Marschall  p.  88. 

^)  Hermann  a.  a.  0.  p.  11. 
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nungslose,  ebenso  die  vou  Seite  des  Eaisel's,  an  welchen  er  sich  gleich- 
falls gewendet  hattie  ^). 

Die  Nachrichten,  welche  der  Abt  von  Yiktring  von  seiner  Sen- 
dung zurückbrachte,  riefen  begreiflicher  Weise  grosse  Erbitterang  her- 
vor. Jetzt  vernahm  man,  was  gegen  Kärnten  und  Tirol  geplant  wor- 
den war.  Die  Landherren  beschlossen,  sich  in  keiner  Weise  den 
Linzer  Beschlüssen  zu  fügen,  und  das  Land  weder  Ludwig  dem  Baier 
zu  unterwerfen,  noch  es  zwischen  ihm  und  den  Herzogen  von  Oester- 
reich  auftheilen  zu  lassen,  sondern  in  treuer  Ergebenheit  für  das  Erb- 
recht ihrer  Landesfürstin  Margaretha  einzustehen,  und  Gewalt  mit 
Gewalt  abzutreiben  ^).  Es  kam  auch  bald  dazu.  Den  Anläse  gab  ein 
am  4.  Juli  von  den  Herzogen  von  Oesterreich  mit  dem  Grafen  von 
Görz  abgeschlossener  Vertrag,  in  welchem  dieser  verpflichtet  wurde, 
zwei  Heerfahrten  an  die  Etsch  zu  unternehmen,  und  nöthigeu  Falb 
auch  mehrere  dahin  nicht  zu  verweigern,  um  den  Herzogen  das  ihnen 
durch  den  Theilungsvertrag  zuerkannte  Land  an  der  Etsch  erobern 
zu  helfen  ^). 

Da  der  Graf  von  Görz  einen  grossen  Theil  des  Fusterthales  und 
daselbst  feste  Schlösser  besass,  so  drohte  den  Tirolern  von  dort  her 
die  nächste  Ge£&hr.  Der  Burggraf  von  Tirol,  Yolkmar  von  Burgstall, 
machte  sich  daher  auf,  um  zuvorzukommen.  Sein. Angriff  galt  zu- 
nächst dem  Schlosse  Aufenstein  bei  Steinach  im  Wippthale,  welches 
er  mit  Sturm  nahm  und  zerstörte,  um  den  Eigenthümer  desselben,  den 
Landmarschall  von  Kärnten,  Konrad  von  Aufenstein,  für  seinen  treu- 
losen Abfall  von  Margaretha,  die  man  in  Tirol  als  die  rechtmässige 
Herzogin  von  Kärnten  ansah,  zu  strafen  ^).  Von  dort  zog  er  in  das 
Pusterthal,  um  dem  Grafen  von  Görz  das  feste  Schloss  St.  Lambrechts- 
burg,  eine  Stunde  östlich  von  Bruneck,  zu  entreissen  ^).  Das  unter- 
nehmen misslang,  bewirkte  jedoch,  dass  ein  Einbruch  des  Grafen  vou 
Görz  in  das  Etschland  verhindert  wurde. 

Am  80.  Juli  1335  war  König  Johann  nach  fast  dreijähriger  Ab- 
wesenheit nach  Böhmen  zurückgekommen.  Voll  Erbitterung  über  die 
Schritte,  welche  seine  Gegner,  während  er  ans  Krankenlager  gefesselt 
zur  TJnthätigkeit  verurtheilt  war,  gegen  sein  Haus  unternommeu  hatten, 

*)  Victorienais  p.  417  daselbet  auch  die  dem  Abte  ertheilte  Antwort. 

')  Viotoriensis  p.  418  und  Vita  Caroli  lY.  bei  Böhmer  Font  I.  p.  248: 
»Uli  vero  de  Gomitatu  Tirolensi  noluenmt  se  subdere  Ludovioo,  sed  permanserunt 
in  obedientia.     ')  Huber  regg.  58. 

*)  Von  dem  Schlosse  Aufenstein  ist  nichts  mehr  vorhanden.  An  seiner  St&tte 
erhebt  sich  auf  hohem  aus  der  tiefen  Thalschlucht  am  Eingange  des  Naviaerthales 
aulsteigenden  Felsen  das  Kirchlein  S.  Katharina.  (Brandis  p.  4S.  Tink hau- 
ser IL  p.  18.)    *j  Ladurner  a»  a.  0.  p.  154. 


er  sogleich  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  das  Aufgebot  in 
Böhmen,  Mahren  und  Schlesien  zum  Kriege  gegen  den  Kaiser  und 
die  Herzoge  Ton  Gestenreich,  und  sendete  böhmische  Herren  an  die 
Letztern,  um  Kärnten  für  seinen  Sohn  zurückzufordern.  Die  Antwort 
kutete,  wie  er  voraussehen  konnte,  abschlägig,  und  nun  verstärkte  er 
sich  durch  Bündnisse  mit  den  Königen  Kasimir  von  Polen  und  Karl 
von  Ungarn;  zum  Beginne  des  Septembers  erwartete  mau  allgemein 
den  Ausbruch  des  Krieges.  Allein  statt  dessen  sah  man  zu  allge- 
meiner Yervnmderung  den  König  von  Böhmen  um  die  Mitte  des  Mo- 
nat« nach  Begensburg  eilen,  um  mit  Kaiser  Ludwig  über  einen  Waffen* 
stillstand  zu  unterhandeln.  Was  er  erzwecken  wpDte  wwr  unbekannt. 
Wollte  er  Zeit  gewinnen ,  oder  den  Kaiser  von  den  Herzogen  von 
Oesterreich  trennen?  Der  Abscbluss  des  Waffenstillstandes  kam  am 
16.  September  zu  Stande;  er  sollte  bis  zum  24.  Juni  des  folgenden 
Jahres  1336  dauern,  mittlerweile  aber,  im  November  über  einen  defini- 
tiven Frieden  verhandelt  werden.  Es  scheint  aber  auf  beiden  Seiten 
an  ernstem  Willen  gefehlt  zu  haben ;  denn  der  definitive  Friede  kam 
nicht  zu  Stande  ^). 

War  schon  dieses  räthselhafte  Benehmen  des   Königs  von   Böh- 
men geeignet,  die  Hoffiiung  auf  Hilfe  von  seiner  Seite  tief  herabzu- 
8timmeD>  so  kam  ganz  unerwartet  ein  Grund  hinzu,  der  das  Vertrauen 
zu  dem  Luxemburger  vollends  auf  den  Frierpunkt  herabdrücken  musste. 
Gegen  das  Ende  des  Jahres  1335,  also  gerade  zur  Zeil,  WP  angeblich 
der  definitive  Friede  zu  Stande  kommen   sollte,   verbreitete  sich   das 
Gerücht,  der  König  von  Böhmen  gehe  mit  dem  Plane  um,  Tirol  und 
Kärnten  gegen  die  Mark  Brandenburg,  mit   welcher   Kaiser  Ludwig 
1330  seinen  gleichnamigen  Sohn  belehnt  hatte,  zu  vertauschen,  und 
habe  hierüber  mit  dem  Kaiser  geheime  Verhandlungen  gepflogen.   Die 
Tiroler  geriethen  über  dieses  Gerücht  in  grosse  Aufregung;  denn  schon 
wieder  sah  man  sich  als  ein  Object  behandelt,  an  welchem  eine  hin- 
terUstige  Politik  bald  Theilungs-  bald  Tauschversuche  machen  wollte. 
Der  erste  Schritt,  den  die  Landherren  dagegen  thaten,  bestand 
in  der  Aufforderung  an  die  junge   landesfürstliche  Herrschaft,  Mar- 
gaiefha  und  deren  Gemahl,  dem  Tauschantrage   in    keiner  Weise  zu- 
lostimmen  ^).     Dann  wendeten  sie  sich  an  den  König  selbst  und  ver- 
Wgten  Auskunft,   welche  Bewandtniss  es   mit  dem  Gerüchte  habe? 
König  Johann  läugnete,  eine  Absicht,  wie   das  Gerücht  sie   ihm  zu- 

*)  Böhmer  regg.  Johauis  yon  Böhmen  p.  201  nr.  208.  Yictoriens. 
P*  420.    Werunskj  yon  p.  137  bis  159  an  verschiedenen  Stellen. 

')  Yictorientis  p.  424  berichtet:  »sed  fiUns  regia  et  nurus  omnino  obd- 
Mre,  et  nobiliam  ind actione  admittere  noluernnt. 
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schreibe,  je  gehabt  zu  haben,  und  stellte  den  Landherren  zu  ihrer  Be- 
ruhigung am  13.  Dezember   1335   zu  Prag   folgende  Erklärung  aus: 

„  Edelleute  aus  Kärnten  und  Tirol  hätten  ihn  von  einem  Gerüchte 
in  Kenntniss  gesetzt,  als  habe  er  ^mit  dem  der  sich  Kaiser 
nennf  ^)  vor  etlichen  Jahren  Verhandlungen  gepflogen  über  einen 
Austausch  des  Herzogthums  Kärnten  und  der  Grafschaft  Tirol,  sobald 
er  dieselben  Lande  in  seine  Gewalt  bringen  würde,  gegen  die  Mark 
Brandenburg,  ein  Gerücht,  welches  die  Landherren  sehr  betrübt  habe. 
Nun  erkläre  er,  und  Gott  weiss  es,  dass  eine  solche  Absicht  ihm  nie 
in  den  Sinn  gekommen  und  er  nie  eine  Verhandlung  hierüber  ge- 
pflogen habe.  Um  aber  den  Landherren  und  den  beiden  Ländern 
jeden  Zweifel  zu  benehmen,  gelobe  er  ihnen,  mit  seinem  ältesten 
Sohne  Karl,  dem  Markgrafen  von  Mähren,  dass  sie  die  Lande  Mahren 
und  Tirol  sich  und  ihren  Kindern  erhalten,  und  auch  mit  Waffen- 
gewalt dafür  einstehen  wollen,  damit  sie  jetzt  und  immer  denselben 
bewahrt  bleiben  2). 

Mit  dieser  Erklärung  war  dem  aufregenden  Gerüchte  widerspro- 
chen ,  und  selbes  als  unwahr  bezeichnet  worden.  Allein  wie  stand  es 
mit  der  Wahrheit  des  Gerüchtes  ?  War  es  in  der  That  eine  reine  Er- 
findung, oder  war  etwas  Wahres  daran?  Die  Schriftsteller  sind  ver- 
schiedener Meinung.  Schotter,  der  Ver£Etöser  der  Geschichte  des 
Königs  Johann  von  Böhmen,  erklärt  es  für  eine  sorgfältige  (d.  h.  wohl 
absichtliche)  Ausstreuung  der  Anhänprer  Ludwigs,  um  dem  Luxem- 
burger Hofe  die  Kärntner  und  Tiroler  abgeneigt  zu  machen  ^).  Da- 
gegen muss  bemerkt  werden,  dass  dieselbe  im  Dezember  1335  in 
Betreff  Kärntens  keinen  Zweck  gehabt  hätte ;  denn  um  diese  Zeit  war 
das  genannte  Herzogthum  lange  schon  dem  luxemburgischen  Hofe 
abgesprochen,  und  im  Einverständnisse  mit  dem  Kaiser  von  den  Her- 
zogen von  Oesterreich  in  Besitz  genommen  ^) ;  in  Kärnten  bedurfte  es 
daher  keiner  Aufregung  mehr  gegen  die  Luxemburger.  Andere  Schrift- 
steller, welche  den  Gegenstand  berühren,  sprechen  sich  über  die  oben 
gestellte^  Frage  entweder  nicht  aus  ^),  oder  erklären  das  Gerücht  fiir 
wahr^).  Die  letzteren  stützen  sich  auf  den  ältesten  und  gleichzeiti- 
gen, über  Kärnten  und  Tirol  betreffende  Ereignisse  genau  unterrich- 
teten  Gewährsmann,    den   Abt  Johann   von   Viktring.     Dieser   weiss 


')  Obiger  Satz  beweist,  wie  es  im  December  um  den   am   16.  September 
zu  Regensburg  beantragten  Friedenschlusse  stand. 

')  Kurz  a  a.  0.  Urk.  dd.  Prag  18.  December  1885  nr.  4  in  den  Beilagen. 

»)  II.  p.  107.    *)  Siehe  oben  S.  57. 

*)  Palacky,  Gesch.  Böhm.  II   2.  p.  228.    Huber  p.  26. 

®)  Kurz  a.  a.  0.  p.  88  ind.  Anmerk.  6.    Eink,  Vorlesungen  p.  451. 


—    61     — 

nichts  Ton  einem  blossen  Gerüchte,  von  einer  absichtlich  erfundenen 
Beschuldigung;  er  kennt  eine  Vereinbarung,  in  welcher  über  den 
Tausch  zwischen  dem  Könige  von  Böhmen  und  dem  Kaiser  Lud- 
wig Yerhandelt  wurde.  .  Zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige,  schreibt 
er,  war  ein  Vertrag  vereinbart  worden,  dass  die  Markgraf- 
schaft Brandenburg  gegen  die  Grafschaft  Tirol  ausgetauscht  werden 
sollte '  ^).  Diese  Stelle  gibt  über  ihren  Sinn  keinem  Zweifel  Baum ; 
sie  spricht  von  einem  Vertrage,  der  wirklich  stattgefunden  hat 

Bedürfte  sie  zu  ihrer  Unterstützung  noch  einer  Nachhilfe,  so 
bietet  sie  derselbe  Johann  von  Viktring  S.  399,  wo  er  uns  zeigt,  dass 
Konig  Johann  lange  schon  lüstern  war  nach  der  Erwerbung  von 
Brandenburg.  In  dem  Kriege  gegen  die  Stadt  Metz,  welchen  der 
Konig  von  Böhmen  an  der  Spitze  mehrerer  Bundesgenossen  1824 
gegen  sie  führte,  um  sie  in  dem  Thronstreite  zwischen  Friedrich  von 
Oesterreich  und  Ludwig  dem  Baier  zur  Anerkennung  des  Letzteren  zu 
zwingen,  glaubte  er  grosse  Verdienste  um  Ludwig  sich  erworben  zu 
haben  ^).  Nun  berichtet  der  Abt  von  Viktring :  .  Als  Johann  hörte, 
dass  die  Markgrafschafb  Brandenburg  dem  Beiche  ledig  geworden  sei, 
drang  er  eiligst  in  Ludwig,  um  ihn  zu  bewegen,  seinen  Versprechun- 
gen gemäss  und  eingedenk  der  erworbenen  Verdienste,  einem  der  böh- 
mischen Prinzen  die  genannte  Markgrafschaft  zu  verleihen,  um  so 
mehr,  da  er  (Johann)  von  Einwohnern  Brandenburgs  zu  ihrer  üeber- 
nahme  aufgefordert  worden  sei.  Die  Bitte  hatte  nicht  den  gewünsch- 
ten Erfolg;  denn  Ludwig  hatte  bereits  seinen  gleichnamigen  Sohn 
mit  derselben  belehnt  Seit  dieser  Zeit,  fügt  der  Abt  von  Viktring 
hinzu,  entstand  in  dem  Gemüthe  des  Königs  Johann  Abneigung  gegen 
Ludwig  ■  5). 

Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  dass  es  eine  Zeit  gab,  in 
welcher  zwischen  dem  Könige  von  Böhmen  und  Ludwig  dem  Baier 
wegen  Erwerbung  der  Mark  Brandenburg  Verhandlungen  stattfanden, 
folglich  Johanns  Abläugnung  nicht  ganz  der  Wahrheit  entsprach.  Sie 
kann  nur  insoferne  als  wahr  betrachtet  werden,  als  damals  im 
Jahre  1324,  oder  wie  der  König  selbst  es  bezeichnete,  «vor  etlichen 
Jahren'  von  einem  Austausche  Tirols  und  Kärntens  gegen 
Brandenburg  die  Bede  nicht  war,  und  auch  nicht  sein  konnte,  in- 
dem ja  die  Einleitungen  zur  eventuellen  Erwerbung  der  beiden  Län- 


*)  Seine  Worte  lauten:  ,Fuit  tarnen  inter  imperatorem  et  regem  Bohemiae 
pro  rei  oonvenientia  tractatus,  ut  fieret  permutatio  de  Marcbionatu  Brandenbur- 
gensi  ad  Comitatum  Tirolensem*,  p.  424. 

*)  Schotter  a.  a.  0.  I.  oap.  III.  Der  Krieg  gegen  Metz  p.  826  n.  f. 

')  p.  899—400. 
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der  ftür  das  Haus  Luxemburg  erst  im  Jahre  1327  den  Anfang  nahmen^). 
—  Wann  wurde  nun  aber  der  von  dem  Abte  von  Yiktring  mit  den 
bestimmtesten  Worten  berichtete  Tauschyerfcrag  zwischen  den  beiden 
Fürsten,  Johann  und  Ludwig,  vereinbart?  Stögmann  ist  geneigt,  ihn 
in  das  Jahr  1331  zu  verlegen,  als  beide  Fürsten,  Johann  und  Lud- 
wig, 22  Tage  in  geheimen  Verhandlungen  zu  Begensburg  zubrach- 
ten^). Allein  dieser  Annahme  steht  der  bedenkliche  umstand  im 
Wege,  dass  das  Gerücht  plötzlich  gegen  das  Ende  des  Jahres  1335 
auftauchte;  dazu  musste  doch  ein  bestimmter  gerade  in  diese  Zeit 
fallender  Vorgang  Anlass  gegeben  haben.  Daher  dürfte  es  kaum  eine 
gewagte  Vermuthung  sein ,  wenn  wir  diesen  Anlass  in  der  Zusammen- 
kunft des  Königs  mit  dem  Kaiser  am  16.  September  1335  zu  Begens- 
burg zum  Zwecke  des  Abschlusses  eines  Waffenstillstandes  suchen'). 
Hier  mag  König  Johann  dem  Kaiser  den  Tausch  angeboten  haben. 
Der  schlaue  Lützelburger,  der  wusste,  das  Ludwig  dem  Baier  im  Thei« 
lungs- Vertrage  mit  den  Habsburgem  nur  ein  Theil  der  Qrafschaft 
Tirol  zuerkannt  war,  konnte  darauf  rechnen,  dass  ihm  die  Erwerbung 
von  ganz  Tirol  um  so  erwünschter  sein  musste,  als  dies  ja  sein 
erster  Plan  war;  er  konnte  um  so  mehr  darauf  rechnen,  als  ihm 
die  Erwerbung  auf  dem  friedlichen  Wege  eines  Tausches  angenehmer 
erscheinen  musste,  als  die  Erwerbung  des  blossen  Innthales  in  einem 
blutigen  Kampfe  mit  den  Luxemburgern  und  den  Tirolern,  und  über- 
diess  konnte  König  Johann  hoffen,  den  Kaiser  von  den  Herzogen  von 
Gestenreich  abzuziehen,  und  wegen  Kärnten  mit  ihnen  sogar  zu  ver- 
feinden. Als  nun  aber  gegen  das  Ende  des  Jahres  1335  die  kaum 
eingeleitete  Freundschaft  aus  nicht  hinlänglich  bekannten  Ursachen 
in  die  Brüche  ging,  mochte  es  in  der  Politik  Ludwigs  liegen,  das 
geheim  gehaltene  Tauschproject  bekannt  werden  zu  lassen,  um  in 
Siiol  Erbitterung  gegen  den  Luxemburger  hervorzurufen,  was  der 
König  damit  vergalt,  dass  er  aus  Bache  dem  Witteisbacher  jetzt  sogar 
den  Kaisertitel  verweigerte.  Aehnlicher  Enthüllungen  geheimer  Plane 
hat  sich  die  Diplomatie  zur  Biosstellung  eines  missliebigen  Gegners 
schon  öfter  bedient. 

Nehmen  wir  nach  diesem  kleinen  kritischen  Excurse  den  Faden 
der  Geschichte  wieder  auf.  Margaretha  und  ihr  Gemahl^  die  von  der 
erbitterten  Stimmung  der  Tiroler  Landherren  vielleicht  Gefahr  für  sich 
selbst  befürchteten,  hatten  eiligst  ihren  Hofkaplan,  den  Brixner  Dom- 

0  Siehe  oben  S.  4S. 

*)  StGgmann  Karl,  »Ueber  die  Vereinigung  Kärntens  mit  Oesterreich*  im 
19.  Bde.  der  Sitzungsber.  der  kaiserl.  Akad.  p.  284— 286. 
'j  Siehe  oben  S.  59. 
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herm  Matthäus  Eonzmann  nach  Prag  eutseudet,  um  den  König  Johann 
über  die  Lage  seiner  Mündel  und  über  die  Gefahren,  welche  diesen 
und  dem  Lande  von  aussen  und  innen  drohten,  in  Eenntniss  zu  setzen 
und  um  Hilfe  und  Vorsorge  zu  bitten.  Der  König  entsendete  sogleich 
seinen  älteren  Sohn,  den  Markgrafen  Earl  von  Mähren,  nach  Tirol 
mit  dem  Auftrage,  ihn  als  Vormund  zu  vertreten  und  die  Verwaltung 
des  Landes  zu  übernehmen  ^).  Am  3.  oder  4.  Jänner  1336  machte 
sich  Earl  auf  den  Weg.  Der  wenigstens  dem  Buchstaben  nach  noch 
bestellende  Waffenstillstand  mit  dem  Kaiser  gestattete  ihm  die  Reise 
darch  Niederbaiern.  In  seiner  Begleitung  befand  sich  wahrscheinlich 
sein  Eanzler,  Nicolaus  von  Brunn,  der  bald  eine  einflussreiche  Stellung 
in  Tirol  erhalten  sollte  2). 

Die  Stimmung  der  Tiroler  fond  Earl  nicht  ungünstig;  denn  die 
einflussreichsten  Landherren  waren  entschlossen,  sowohl  das  Erbrecht 
ihrer  Landesftirstin  Margaretha,  als  auch  die  Einheit  und  Selbststän- 
digkeit des  Landes  zu  vertheidigen.  Aber  die  TJebernahme  der 
Vormundschaft  und  der  Landesverwaltung  durch  den 
Markgrafen  Earl  machten  sie  von  ihrer  Zustimmung  ab- 
hängig. Earl  bekennt  dies  in  seiner  Lebensbeschreibung  selbst  mit 
den  Worten:  .Wir  machten  uns  daran,  die  Aufträge  unsers  Vaters 
zu  vollziehen,  und  wurden  zur  Verwaltung  des  Landes  von  den  Land- 
herm  der  Ghrafschaft  zugelassen*^);  ein  bemerkenswerthes  Zeugniss 
ftr  die  Stellung  und  Macht  des  Adels! 

b.  Die  Vormundschaft  des  Markgrafen  Earl  von  Mähren. 
Beginn  der  Abneigung   gegen  die  Luxemburger. 

Markgraf  Earl  wendete  sofort  seine  Aufmerksamkeit  sowohl  den 
Gefahren,  von  dönen  Tirol  von  aussen  her  bedroht  Mf^r,  als  auch  den 
Zuständen  im  Innern  des  Landes  zu.  Die  ünt^rnehMitogen  in  er- 
sterer  Beziehung  können  wir  kurz '  abthün,  da  sie  im  GhiHzenvoti  kei- 
nem bedeutenden  Erfolge  waren.  Wichtiger  siäd  die  Letzteren,  theils 
weil  sie  auf  die  Befestigung  der  luxemburgischen  Herrschaft  berech- 
net waren,  theils  weil  sie  den  Eeim  der  später  erfolgtet  Eatastrophe 
derselben  Herrschaft  in  sich  trugen. 


*)  Vita  Caroli  p  251.  *)  Werunsky  p.  158.  Ladurner  l&sstEarl  schon 
im  Deoember  nach  Tirol  kommen.  Licbnowsky  HL  222  weiss  nicht  auf  wel- 
chem Wege. 

*)  »sieque  euntes  intromisimus  nos  de  his,  sient  pater  noster  oomiserat  nobis, 
fuimnsqne  admissi  ad  regimien  illius  patriae  per  tefrigenas 
Comitatus  supradicti*,  p   251. 
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Die  Spannung  zwischen  dem  Könige  Johann  von  Böhmen  einer- 
seits, und  dem  Kaiser  und  den  mit  ihm  verbündeten  Herzogen  von 
Gestenreich  anderseits  war  seit  Dezember  1336  so  gross  geworden, 
dass  Ersterer  ohne  Bücksicht  auf  den  im  September  geschlossenen 
Waffenstillstand  und  ohne  ihn  zu  kündigen  im  Februar  1336  los- 
schlug, und  mit  einem  Heere  verwüstend  in  Oesterreich  einfiel.  Sein 
Bundesgenosse  war  sein  Schwiegersohn,  Herzog  Heinrich  von  Nieder- 
baiern.  Gegen  diesen  zog  Kaiser  Ludwig  heran;  ihm  f&hrten  die 
Herzoge  von  Gestenreich,  die  Nordseit«  ihres  Landes  ihrem  Schicksale 
überlassend ,  ein  Heer  zu.  Dies  nöthigte  den  König  von  Böhmen 
Gestenreich  zu  verlassen,  und  seinem  bedrängten  Schwiegersohne  zu 
Hilfe  zu  eilen  *). 

Gleichzeitig  mit  diesen  Unternehmungen  seines  Vaters  brach  auch 
der  Markgraf  Karl  auf,  um  durch  das  Pusterthal  in  Kärnten  einzu- 
dringen. Er  eroberte  das  feste  Schloss  St.  Lambrechtsburg,  konnte 
aber  wegen  des  Widerstandes,  welchen  der  mit  den  Herzogen  von 
Gestenreich  verbündete  Graf  Albrecht  von  Görz  leistete,  durch  die 
nach  Kärnten  führenden  Pässe  nicht  durchdringen.  Drei  Wochen 
hielt  er  sich  mit  der  Verwüstung  der  Görzischen  Besitzungen  im 
Pusterthale  auf.  ^) 

Seine  weitere  kriegerische  Thätigkeit  beschreibt  er  in  seiner 
Biographie  mit  folgenden  Worten:  « Ludwig,  der  sich  Kaiser  nannte, 
unterstützte  die  Herzoge  von  Gesterreich,  und  folglich  thaten  dies  alle 
seine  Anhänger  in  Deutschland  und  die  Herren  der  lombardischen 
Städte,  unter  ihnen  besonders  Mastino  de  la  Scala,  Herr  von  Verona, 
Vicenza,  Fadua,  Treviso,  Brescia,  Parma  und  Lucca;  alle  diese  griffen 
mit  aller  Macht  uns  und  die  Grafschaft  Tirol  an,  so  dass  die  Stadt 
Trient  und  das  ganze  Etschland  in  grosser  Gefahr  schwebte ;  das  Inn- 
thal  wurde  von  Schwaben  und  Baiern  bedroht;  kurz  ganz  Tirol  war 
auf  allen  Seiten  von  Gefahren  umgeben.  Da  nun  damals  Ludwig  der 
Baier  und  die  Herzoge  von  Gesterreich  Niederbaiern  verwüsteten,  woll- 
ten wir  unserem  Vater  und  unserem  Schwager  zu  Hilfe  kommen;  wir 
brachen  daher  mit  zahlreichem  Volke,  Fussknechten  und  Beiterei  auf, 
konnten  aber  bei  Kuf stein,  welches  von  dem  Sohne  Ludwigs,  dem 
Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg,  besetzt  war,  nicht  vorbeikom- 
men. Wir  belagerten  hierauf  die  Veste  solange,  als  die  Fürsten  gegen- 
einander im  Felde  standen.  Erst  nachdem  sie  auseinander  gegangen 
waren,  kehrten  auch  wir  nach  Tirol  zurück  *  ^). 


<)  Schotter  II.  §§.  6.  und  7.    *)  Vita  caroli  p.  251. 
•)  Vita  Caroli  p.  251-258. 
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Im  Oansen  geht  aus  der  Darstellung  hervor,  dass  Earl  im  Inn- 
ihale  ebensowenig  einen  Erfolg  erzielte,  wie  im  Pusterthale.  Nach 
einigen  Andeutungen  in  den  Bechnungsbüchem  des  Ghrafen  Johann 
von  Tirol  scheint  es  zwischen  den  Tirolern^  und  den  Baiem  bei  Wörgl 
zu  einem  Zusammenstosse  gekommen  zu  sein  ^) ,  ebenso  bei  Auerburg 
unterhalb  Eufstein.  Die  Notiz  über  den  letzteren  Zusammenstoss  ver- 
dient wegen  des  Streiflichtes,  welches  sie  auf  eine  Eigenthümlichkeit 
Tirols  wirft,  bemerkt  zu  werden,  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  später 
zu  grosser  Bedeutung  gelangte,  und  dem  Lande  zur  Ehre  gereichte. 
Am  19.  August  1336  befreite  der  Markgraf  Karl  nach  seiner  Bück- 
kehr von  Eufstein  in  seinem  und  seines  Bruders  Namen  die  . Bauer- 
schaft auf  dem  Gau  im  Gerichte  zu  Hall'  von  allerweiteren 
Hilfe  (Steuern?  Beitragen?)  in  diesem  Kriege  gegen  Baiem  wegen 
des  Schadens,  den  sie  auf  dem  Auszuge  gegen  den  Feind  au  der 
Klause  zu  Auerburg  erlitten  ^).  Diese  Notiz  deutet  darauf  hin ,  dass 
ein  Aufgebot  der  unterinnthalischen  Bauern  zum  Kriegszuge  gegen 
die  Baiern  stattgefunden  habe,  und  ist  eines  der  ersten  Anzeichen 
der  Heranziehung  der  bauerlichen  Landbevölkerung  zur  Landesver- 
theidigung. 

Der  Krieg  zwischen  dem  Konige  von  Böhmen  und  seinen  Geg- 
nern dem  Kaiser  und  den  Herzogen  von  Gestenreich  nahm  plötzlich 
eine  Wendung,  die  sobald  Niemand  erwartet  hatte.  Ludwig  der  Baier 
sah,  dass  er  durch  seine  Bundesgenossenschaft  mit  den  Herzogen  von 
Oesterreich  wohl  diesen  zur  Erwerbung  eines  Landes  verholfen  habe, 
selbst  aber  leer  ausgegangen  sei;  denn  auf  die  Erwerbung  des  Inn- 
thales  konnte  er  wegen  des  kräftigen  Widerstandes  der  Tiroler  nicht 
mehr  rechnen.  Er  trat  daher  mit  der  Forderung  an  die  Herzoge 
heran,  zum .  Ersatz  der  Kriegskosten  ihm  einige  feste  Orte  an  der 
Donau  und  im  Ennsthale  einzuräumen  ').  Als  die  Herzoge  dieses  Ver- 
langen abschlugen,  brach  Ludwig  die  Verbindung  mit  ihnen  ab  und 
zog  mit  seiner  gesammten  Kriegsmacht  nach  Baiern  zurück^).  Nie- 
manden kam  die  Uneinigkeit  zwischen  Ludwig  dem  Baier  und  den 
Herzogen  von  Gestenreich  gelegener  als  dem  Könige  Johann  von 
Böhmen.  Geldmangel  hatte  ihn  ohnehin  in  die  Klemme  gebracht, 
and  seine  Bundesgenossen,  die  Ungarn,  waren  aus  unbekannten  Ur- 
sachen, nach  Hause  geeili    Auch  die  Habsburger  konnten  sich,   ge- 


*)  Ladurner  a.  a.  0.  p.  157.    Die  Reohnongabtlcher  weisen  Entschfidigan- 
gen  für  die  bei  WOrgl  erlittenen  Yerlnste  nach. 

*)  Hub  er  r^.  Karls  IV.  Erste  Lief.  p.  5.  Datum  Innsbruck  19.  August. 
*)  Kurz  a.  a.  0.  p.  102—104,  besonders  Anmerk.  A 
«)  SohGiter  p.  lU.    Werunskj  p.  166. 

JKft,  qwitb  4.  1— dl,  Vgf.  TlyU.    II.  Bd.  5 
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tremni  von  Kaiaer  ka&ae  Hoffbuiig  mebr  mAdien  auf  die  Eiobenmg 
Ton  Südtixol,  da  ein  Versucli  das«  ohne  Zweifsl  zu  einam  Kriege  mit 
den  LuxenbiagQiii  uMd  den  Tirolern  geführt  hatte.  Es  war  aonit  auf 
beiden  Seiten  Geneigtheit  suir  Versöhnung  Yorhanden. 

Der  König  von  Böhmen  {{benütate  daher  rasch  die  Golegeiibeä^ 
mit  den  Herzogen  auf  friedlichen  [Fuss  za  kommen.  Nach  eini^BD 
Yorlaufigen  Unterhandlungen  kam  es  am  9.  October  zu  Enna  au  einem 
definitiven  Friedensschlüsse.  In  diesem  veizicbtete  König  Johann  fftr 
sich,  seinen  Sohn  Johann,  dessen  Gemahlin  Margaretha  und  deren 
Schwester  auf  das  Herzogthum  Kärnten  und  auf  die  Lande  Krain  und 
die  windische  Mark  zu  Gunsten  der  Herzoge  von  Oeeterreich  mit  Aus- 
nahme der  von  dem  zum  Erzstifte  Salzburg  gehörigen  Sachsenlnirg 
an  der  Drau  aufwärts  gelegenen  Bezirke ,  welche  von  den  Heiaogai 
von  Kärnten  selbst  mit  der  Grafschalb  Tirol  vereinigt  worden  waren*}. 
Die  Herzoge  von  Oesterreiofa  entsagten  zu  Gunsten  Johanna^  des 
Sohnes  dea  Königs  von  Böhmen,  allen  Anspröchen  auf  Tirols  und 
traten  demselben  und  seiner  Gemahlin  Margaretha  das  Schloea  Greifen- 
bürg  und  was  von  Sachsenburg  an  der  Ikau  aufwärts  zu  Kftmtsn 
gehört  hatte,  ab,  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  Kärnten  von  Sacb- 
senbuxg  abwärts,  Krain/jud  die  Mark  bleiben  ^).  König  Johann  machte 
sieh  verbindlich  bis  zum  15.  Juni  1337  die  urkundliche:  Entsagung 
seines  Sohnes  und  dessen  Gemahlin  auf  Kärnten,  die  Abliefenng  aUer 
die  abgetretenen  Länder  betreffenden  ürkanden,  und  die  Beatätigniig 
des  Friedensschlusses  durch  seine  beiden  Söhne  Karl  und  Johawi 
zu  erwirken. 

Dem  gegenüber  gelobten  die  Herzoge  vou  Oesterreieh,  alle  Tirol 
betreffenden  Urkunden,  alle  älteren  Yertrige,  welche  dem  Friedens- 
schlüsse widersprachen,  f&r  «ngiltig  zu  erklären,  und  den  Grafen  von 
Götz  zur  Abtretung  der  Schlösser  Gieiffenberg  und  Stein  an  Tirol  bd 
bewegen..  Den  Schluss  aller  Verhandlungen  bildete  ein  Schutz-  und 
Trutzbftndnisa  zwiadben  dem  Könige  von  Böhmen  und  den  Herzogen 
von  Oesterreieh  g^en  jeden,  der  sie  in  dem  Besitze  der  durch  den 
Frieden  ihnen  zuerkannten  Länder  stören  wollte'). 

Durch  diesen  Frieden  war  die  Buhe  zwischen  Böhmen  und  Oester- 
reieh wiederhergestellt,  aber  nicht  in  Tirol.  Hier  erzeugte  die  Kunde 
von  den  Verträgen  des  Ennser-Friedens  eine  ebenso  heftige  Aufregung, 
als  die  Theilungs-Projecte  hervorgerufen  hatten.  Die  Landherren 
(nobdles  illius  terrae)  und  mit  ihnen  der  Markgraf  Karl,  sein  Bruder 

*)  Stejerer^  Urk.  ooL  97.  —  Lichnowsky  IIL  reg.  nr.  1081.  —  Hubei 
reg.  nr.  55.    *)  Haber  reg.  nr.  58. 

*)  Liohnowek j  reg.  1080,  1082,  1085.    Haber  reg.  56,  57. 
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Jdtbmlt  üüd  Matgtti^Iui,  belMcht^ten  dieselbeti  bÜa  eine  hinter  ihrem 
BlMceii  TOÜMgetie,  eigenmächtige  Handlang  dee  Königs  Johann,  woza 
er  keine  Berechtigung  htftte.  Sie  erklärten  die  yereinbarten  Beschlüsse 
und  YerfarSge  fflr  null  uäd  nichtig,  und  Verbanden  sich  mit  einem 
fei^licheli  tind  heiligen  lüde  *) ,  nie  zua^n^eben ,  dass  die  Herrschaft 
Tirol  und  Urae  dazu  g^Srt,  aüd  aitoh  das  Innthal  je  durch  Tausch 
oder  Kauf  oder  sonstiges  Hingehen  Ton  Johanns  und  Maigarethens 
Hlmden  an  eine  andeute  Hei1*schaft  komme,  uttd  auch  nicht  eher  zu 
mhen,  ab  Kärnten  Wieder  iniärttckerobcM  sei  2), 

Wenn  hnä  auch  dieser  letzte  Theil  des  ^eschwohien  Eides,  die 
£ttrtekMobefttn{(  Kärntens,  wegetl  des  Widerstandes,  #elcheti  die  Aus- 
flhroikg  fimd,  keinen  Erfolg  hatte,  so  liefert  der  Eid  doch  neiterdings 
den  Betete,  bis  zu  irelcher  Bedeutung  der  Adel  seine  Macht  entwickelt 
heilte;  wenn  es  sich  um  YerfÜgungen  über  das  Land  handelte. 

T<m  jetzt  iA  bis  zum  Ende  des  Jahres  1336  widmete  der  Mark- 
gM/t  Karl  seine  Attfmerksamkeit  den  inneren  Angetegenheiteä  des 
Lüidee,  besonders  der  Befei^tigtmg  der  lu:&embu]^chen  Herrschaft  in 
ISrol.  Den  da^  verwendeten  Mitteln  kann  Kluj^^it  und  Zweck- 
nStti^^it  nicht  ülbgesprochen  werdet.  Die  erste  ttAd  be^te  Gelegen- 
heit boten  ihm,  wie  durch  einen  glücklichen  Zu&ll,  die  itwei  Bisthü- 
me^  'ftrient  und  Briten. 

Am  9.  Oetober  würde  der  biscfaSfiiche  Stuhl  von  Ttiatii  durch 
dflid  Ted  im  Bischofes  Heinrich  UI.  aus  Metz  erledigt  ^.  Die  Macht, 
welehe  die  BisdiSfe  von  Trient  und  Brixen,  als  Beherrscher  fürstlicher 
Territorien,  wenn  sie  auch  im  Vergleiche  mit  ftttheren  Zeiten  vielfiteh 
geediwiefat  #ar,  doch  immer  noch  beeesi^eili,  müsstö  es  dem  Mark- 
grafim  EitA  nahe  l^en,  seinem  Hausef  an  ihnen  ktiftige  SttHätön  tu 
e^iaflen.  Diurmn  ergriff  er  ntsch  die  Ckilegenheit,  mittelst  seinem  Ein- 
ivizees  einen  den  Ltutembm-^^em  gan^  ergebenen  Manu  auf  d6n  ei^le- 
figplett  Bieehoffisitz  von  Trient  zu  briilrgen.  Dieser  Mafin  Wät  sein 
Kaittler,  Nicokttt  Alreim,  Donüherr  70ti  Olmüts;  aud  Br^  gebtirtig, 
driier  bekmynter  unt^  dem  Bein«nen  Kicoiaus  t6tt  Brflnn.  Karl  h&tfe 
um  ihis  Mähren  utit  sieh  gebrscht,  um  sich  seines  eben  aö  klugen 

>)  YictorienaiB  schreibt  p.  484:  »in  corpore  Christi  (auf  Chzisfei  Frohn- 
kichnam)  pariter  juraTenmt*. 

^  tkr  auf  l!^l  bezfiglic&e  Inhalt  d^es  Eides  ergibt  nch  aus  der  Bestätigung 
dsMelben  durch  den  König  Johann  dd.  Passau  28.  Deoember  1886.  Böhmer 
Regest  addit.  m.  p.  404  tr.  28.  Böhmer  efhielt  die  Mitdieiliing  des  Regestee 
4mfti  tm  Meillei^  nxu  dem  üt  Wien  beflndüchen  Oii^ale.  —  Den  Kärnten 
tielrfeglndeii  nriH  hekMgt  Yictorientfis  a.  a.  0.  mit  den  Worten:  »jurayerunt, 
■QiflKflanv  fnonstu  bui  Aamiuttam  reaquuwix*. 

^  Bonelli,  Iftonum.  p.  94. 
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al»  eaergischen  Beistandes  und  Bathes  zu  bedienen.  Da  das  Dom- 
capitel  Yon  Trient  wenige  Tage  nach  dem  Tode  des  Bischofes  Heinrich 
dem  Markgrafen  Karl  die  Vollmacht  zur  Vertretung  seines  Brüden, 
der  als  Graf  yon  Tirol  Vogt  des  Hochstiftes  war,  übertragen  hatte, 
so  war  ihm  ein  um  so  grösserer  Einfluss  auf  die  beyorstehende  Wahl 
gewährt  worden,  und  so  setzte  er,  wie  es  scheint,  ohne  Schwierigkeit 
die  Erwählung  seines  Kanzlers  Nicolaus  durch  *). 

Gleiche  Gelegenheit  bot  sich  ihm  sehr  bald  auch  in  Brixen.  Hier 
starb  plötzlich  am  2.  November  Bischof  Albert  von  Enna*'^).  Sein 
Nachfolger  wurde  der  Domherr  Matthäus,  derselbe,  der  als  Hofkaplan 
des  jungen  Grafen  Johann  von  Tirol  gegen  das  Ende  des  Jahres  1335 
nach  Prag  um  Schutz  und  Hilfe  für  die  junge  landesf&rsÜiche  Hen- 
schaft  entsendet  worden  war.  Wie  seine  Wahl  und  Erhebung  aaf 
den  bischöflichen  Stuhl  vor  sich  ging,  wurde  schon  oben  S.  34  mii- 
getheilt.  Dass  auch  hier  Karls  Einfluss  entscheidend  war,  geht  aus 
Folgendem  hervor.  Die  Domherren  compromittirteu  auf  einen  Ao8- 
schuss,  der  aus  dem  Bischöfe  Nicolaus  von  Trient  und  aus  zwei  Hit- 
gliedern des  Brixner  Capitels  bestand.  Wie  kam  doch  der  Bischof 
von  Trient,  der  Kanzler  des  Markgrafen,  dazu,  nicht  nur  an  der  Wahl 
theilzunehmen,  sondern  auch  sie  zu  leiten,  da  nicht  bekannt  ist,  dass 
er  Mitglied  des  Domcapitels  von  Brixen  war  ?  Wer  kann  den  Einflass 
verkennen,  welchen  Karl  durch  ihn  auf  die  Wahl  ausüben  liess?  Und 
80  wird  es  begreiflich,  dass  in  der  Person  des  Matthäus  Konzmano 
auch  in  Brixen  ein  dem  luxemburgischen  Hause  ergebener  Anhänger 
auf  dem  bischöflichen  Stuhl  erhoben  wurde  '). 

Eine  andere  Vorkehrung  zur  Befestigung  der  luxemburgischen 
Herrschaft  in  Tirol  dürfte  er  vor  der  Hand  mehr  beabsichtigt  ab 
ernstlich  in  die  Hand  genommen  haben;  das  war  die  Ordnung  der 
finanziellen  Verhältnisse  der  landesfürstlichen  Kammer.  Welche  Be- 
wandtniss  es  mit  dieser  hatte,  bezeugt  mehr  als  zur  Genüge  die  oben 
S.  19 — 21  geschilderte  Verschwendung  und  das  fortgesetzte  Schuldea- 
machen  des  Exkönigs  Heinrich.  Karl  fand  die  Wirthschaft  mit  den 
landesfürstlichen  Gütern  und  Einkommensquellen  gerade  so  beschaflfen, 
wie  jene,  welche  er  im  J.  1333  nach  seiner  Bückkehr  aus  Italien,  ab 
er  im  Auftrage  seines  Vaters  die  oberste  Verwaltung  des  Königreiches 
Böhmen  führen  sollte,  dort  vorfand.     «Wir  fanden *",  so  beschreibt  er 


I)  Böhmer,  regest.  CaroL  IV.  nr.  S4.    *)  Siniiacher  V.  p.  152. 

')  Sinn  ach  er  a.  a.  0.  p.  218.  Markgraf  Karl  beseichnet  diese  Politik 
selbst  mit  unumwundenen  Worten:  »Illo  tempore  fecimus  Nicolaum  .  .  canceL- 
larium  nostrum  episcopum  Tridentinum,  et  Brixinensem  nomine  Mattheum ,  oapel- 
lanum  fratris  nostri*.    Vita  p.  252. 
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bBt  die  traurige  Lage  ^),  « das  Beich  in  einem  so  klägliclien  Zu- 
mde^Mass  es  nicht  ein  einziges  Schloss  gab,  welches  nicht  sammt 
en  königlichen  Gütern  verpfändet  war.  Wir  hatten  keines,  wo 
r  unsere  Residenz  aufschlagen  konnten,  sondern  mussteu  wie  ein 
trger  in  städtischen  Häusern  wohnen '.  Nicht  viel  besser  sah  es  in 
rol  aus;  allein  das  Mittel,  welches  Earl,  wie  wir  sehen  werden,  in 
ihmen  anwandte,  um  die  zur  Krone  gehörigen  Schlösser  und  Güter 
rflckzubringen,  konnte  er  vor  der  Hand  in  Tirol  nicht  in  Anwen- 
ing  bringen:  denn  in  Tirol  musste  er  die  Landherren,  die  sich  im 
isitze  der  ihnen  Yerpfändeten  oder  in  anderer  Weise  in  ihre 
»walt  gekommenen  landesfärstlichen  Güter  befanden,  für  die  Be- 
ündung  der  Herrschaft  seines  Hauses  ersfgewinnen ;  durch  Gewalt- 
Assregehi  hätte  er  sie  zu  seinen  geföhrlichsten  Feinden  gemacht. 
188  er  jedoch  die  Neigung  und  wahrscheinlich  auch  die  Absicht 
^tie,  Einsicht  zu  nehmen  in  die  Bechtstitel  der  Besitzungen  der 
mdherren,  deutete  er  in  einem  Vorgänge  an,  der  in  Trient  statt- 
dd.  Als  ihm  während  der  Sedisvakanz  nach  dem  Tode  des  Bischofes 
»inrich  die  Yogtei  übertragen  war,  erhielten  alle  Beamten  und  der 
irche  Verpflichteten  den  strengsten  Auftrag,  den  von  ihm  bestellten 
ehtem  über  alle  Einkünfte  der  Kirche  Bede  zu  stehen^). 

Li  ganz  unverkennbarer  Weise  deutete  er  diese  Neigung  und 
)sicht  durch  sein  Vorgehen  gegen  die  Landherren  in  Böhmen  und 
ihren  an,  ein  Vorgehen,  welches  unvermeidlich  eine  Bückwirkung 
f  die  Landherren  in  Tirol  ausgeübt  haben  muss.  Nach  einer  bei- 
he  das  ganze  Jahr  1337  dauernden  Abwesenheit  in  Italien,  kam 
irl  gegen  das  Ende  des  Jahres  nach  Mähren  und  Böhmen  zurück, 
1  die  Verwaltung  der  beiden  Länder  wieder  zu  übernehmen.  Er 
ad  die  Zustände  wegen  der  fast  immerwährenden  Abwesenheit  und 
^Idbedürftigkeit  seines  Vaters  jetzt  eben  so  schlecht,  wenn  nicht 
«h  schlechter  als  im  Jahre  1333.  Er  machte  es  daher  zum  wich- 
psien  seiner  Geschäfte,  die  königliche  Macht  zu  heben,  und  das  von 
n  Landherren  in  Besitz  genommene  Krongut  denselben  zu  ent- 
^en.  Dass  er  auf  Widerstand  stiess,  ist  begreiflich;  er  musste  Ge- 
ilt anwenden,  wie  er  denn  einen  der  störrischesten  böhmischen 
POssen,  Nicolaus  von  Pottenstein,  nur  dadurch  demüthigen  und  zur 
srausgabe  des  widerrechtlich  besessenen  Krongutes  zwingen  konnte, 
88  er  ihm  mehrere  seiner  Burgen  niederwarft).  Die  Kunde  von 
irls  energischem  Vorgehen  gelangte  ohne  Zweifel  nach  Tirol,   und 


>)  Vita  p.  247.     *)  Haber  regest  Caroli  nr.  84. 
*)  Werunakj  p.  282  und  249. 
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ad  «ach  hier  TieU^icht  nicht  alle  Qewissen  sich  pBin  ftüblten,  mag  bfi 
manchem  Landheirm  Besorgniss  und  Furcht  vor  einest  ähnlichen  Yor- 
gehen  Karls  entstanden  sein.  Wir  werden  kaum  irren,  wexm  wir  m 
dieser  Furcht  eine  der  Ursachen  der  allmalig  entstehenden  Abneignag 
der  Landherren  gegen  die  luzemburg^he  Herrschaft  erblicken  woUai. 
Die  Besorgniss  fand  neue  Nahrung ,  als  gleichzeitig  der  Bischof 
Nicolaus  von  Trie4t  anfing,  in  ähnlicher  Weise  wie  E[arl  Torzugehen. 
Ai)ch  der  i^irche  yon  Trient  waren  Bechte  und  Güter  von  de|i  micb- 
tigeren  Vasallen  auf  unrechtmässige^  Wegen  entfremdet  worde^. 
Bischof  Nicolaus  bfss^hloss,  Alles  was  ihr  entrissen  wa^,  oder  yorsiitr 
halten  wurde,  an  sie  zurückzubringen.  Den  Anfang  machte  er  bei 
den  mächtigsten  Yacrallen.  Am  20.  November  1338  forderte  er  die 
Gastelbarker  Wilhelm  und  Aldriget  auf,  alle  Lehen,  welehe  sie  von 
der  Kirche  zu  Trient  tri^en,  binnen  Monatsfrist^  bei  ihrer  Treue  ujid 
unter  einem  £idp  in  einem  yon  vier  von  ihm  bezeichm^ten  Nota^aii 
beglaubigten  Documente  einzubekennen.  Die  Folge  war,  dass  mß  im 
ganzen  Lägerthale  der  ^ngemassten  hoh^n  GerichtetM^keit  ^pitsagea, 
und  sie  dem  Bischöfe  zurückgeben  mussten.  I^icolaus  lisss  ihnen  die 
nißdere  Gerichtebarkeit  auf  ihren  erblichen  LehengfUieirn  ^).  Im  fol- 
genden Jahre  }S89  mussten  Johann  von  Gaste^haroo  ^\  Fetor  pn4  Eqi|- 
rad  von  Schenna,  sowie  der  Vidier  und  Bn^dßr  4^  I^etztereQ  dasselbe 
schriftliche  Bekenntniss  ablegen^).  Nicolaus  von  ArcQ  scheint  einem 
Zwange  durch  das  freiwilliga  Bekenntniss,  dass  das  Schloss  Aroo  seit 
mehr  als  200  Jahren  ein  Lehen  der  Kirche  von  Trient  war,  zuvor- 
gekommen zu  sein^).  Friedrich  von  Castelbarco,  Aldrigeto^s  Sohn, 
liess  es  auf  einen  Zwang  nicht  ankommen,  sondern  gab  seinen  An- 
theil  an  der  Gerichtsbarkeit  im  Lägerthale  freiwillig  dem  Bischöfe 
zurück ').  Gegen  die  Brüder  Bernhard  und  Schwicker  von  Metz  (Mezzo- 
lombardo),  welche  sich  der  Gerichtsbarkeit  daselbst  widerrßchtUch  an- 
gemasst  hatten  (illegali  detontori  nennt  sie  Albe^ti),  erwirkte  er  sich 
von  dem  Grafen  Johann  von  Tirol  den  gemessensten  Befehl  zur  Besti- 
tution  mit  dem  speciellen  Auftrage  an  die  zwei  Brüder  und  an  die 
andern  Edelleute  in  dortiger  Gegend,  jede  Störung  des  Bischofes  und 
seiner  Kirche  in  dem  Besitze  der  zurückgegebenen  Jurisdiction  zu 
vermeiden  ^).  Sie  Bürger  von  Bozen  zwang  er  die  verweigerte  aus  der 
Zeit  des  Bischof^^  Egno  herrührende  jährliche  Steuer  von  1000  Pfund 
Berner  zu  zahlen  ^).    Deni  Heinrich  von  Botenburg   wf^f  er   das  in 

<)  Bonelli  Mcmum.  p.  97.    Alberti  Amiaü  di  Trento  p.  229. 

«)  Bonelli  a.  a.  0.  98.    *)  Alberti   p.  2t2.    *)  Bonelli  p.  98—99. 

»)  Alberti  p.  2S6.    •)  Alberti  p.  281. 

^  Biflohof  Egno  hatte  1256  in  Anbetracht  eine^r  verheerende^  Feueisbnmst 
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dm  Itthe  Ton  &dtifn  getegene  SoUom  Laimburg,  aus  welchem  der- 
selbe den  BiMhofe  Schaden  zuAgte,  nieder  *).  Endlich  ernannte  er 
swei  fteeuratoreas  deneit  er  die  Aufgabe  anwies,  alle  dem  Bisthume 
aaf  nnertaabte  Weise  entfremdeten  Güter  auszuforschen  and  an  das 
Hodhatift  soiHehnbriiigen  ^). 

Mam  kann  sieh  TOrateUen,  welche  Beunmhigung  und  Erbitterung 
em  aoMies  Vorgehen  des  BiedlolBe  von  Trient  unter  den  Landherren 
TOB  TbffA  eneagen  moeste,  weil  ee  den  Schatten  Torauswarf  von  dem, 
waa  oniMr  dem  Ifarhgrafen  Ear^  in  dessen  Geiste  der  Bischof  han- 
deMe,  naehfolge»  konnte;  deom  nur  su  gut  nrassten  sich  manche 
Landherren  bewosst  aein,  wie  sie  die  Schwäche  des  Königs  Heinriek 
und  wobl  waA  die  N4ithla9a  cfer  Luxemburger  ausgebeutet  hatten. 
Bs  genHy  ein  Beispiel  anauithveni,  welches  freilich,  wde  kein^  anderes 
des  Kae&weis  liefert^  wie  es  Landherren  zu  Reiofathum,  Maoht  und.  zn 
ener  deminiseHden  StoUang  au  bringen  wusaten.  Dieses  Beispiel 
liafisrle  Volkmar  ron  Burgstall.  Bs  nnss  znm  besseren  ¥er-^ 
sMxidnisse  mnaosgesohiokt  werden,  dkss  die  Zeit^  in  wekher  Yolkmar 
anftvati  jene  war,,  welche  dem  Aussterben  i&f  gseaaen  Atdelsgesehloch- 
ter  i9lgte^  and  in  weikdwr  ans  den  MiniateriaisBi  dieasa  Gksehlechter 
der  niedere  oder  neuexe  jbdel  herrorging.  Da  diesec  Adiel  ansserw 
ordentlicli  zahlseiob,  aber  wegen  seines  früheren  ministerialen:  Ver- 
hiltm'HSiw  in  seinen  einaelwn  Mitgliedern  weniger  begütert  war,  so 
eotaiaiid  unter  Aeaeai  ein  Stoeben  und  Bingmi  nach  Yermehrungi  ifaiwr 
Begfit«mngy  nin  auf  Grand  derselben  sich  wieder  zn  ennem  höherem 
und  mackiigtteBi-  Adel  empotzusohwingea  %  Ei»  YorsügUeher 
senteat  dieses  Strebens  war  der  genannte  Volkmar  von  BorgstalL 


und  der  gnesea  ScUUtlBii,  weldhe  Graf  Gsblaaii  von  Hinchbe^g..  sowie  filsniewUr- 
Eiei^isie  der  Stadt  Bösen  zngefiigt,  alle  Steuern  and  Al]!g»ben,  welohe  die  Bi«cböfi9 
▼on  Taaii  in  der  Stadt  und  im  Burgfrieden  von  Bozen  zn  erbeben  berechtigt 
waren,  in  einen  jfthrliofaen  Zins  von  1000  Pfand  Bemer  umgewandelt.  (Horm. 
Beitr.  Ürk.  nr.  96.) 

>)  Alberti  p.  292.    *)  Bonelli  a.  a.  0  p.  99. 

•)  Ab  Gvttnder  dee  neueren  aus  [den  MinietedaleiL  bervocgegangenen  Adels 
mfigea  folgende  Herren  betrachtet  werden.  Tn  den  Jahren  ll7e  und  1204  erachei* 
nea  die  Suppane,  Trauieone,  Tarante,  Ghralante,  die  von  Yeltuma,  Beiebenberg 
und  Vellenberg  als  Ministerialen  des  Grafen  Heinrich  von  "nrol;  —  1180  die 
SchOnbeigef ,  freandsberget,  Hatreier  und  Rotenburger  ak  Ifinielerialen  der  An- 
dechser;  —  1241  die  von  Rodank,  Schenkenberg,  Voitsberg,  Aicha  und  die  Genen 
usd  CaitehuUer  ak  MinJstsiiBlnii  der  Kizdie  w>n  Briiem  HuBew»  ine  Ji.  1871 
evseheinen  als  Ministerialen  des  Grafen  Meinhard  To-n  Tiflel:  Hssfcaann  Ta- 
laart»  Bertoid  Qlüello,  Sehwinini  voat  Beiebenberg,  Albert  ven  Kranen.,  Altwin 
ram  aeheifnar  Eihatä  YonZwingeoBtein^  Geeland  von  SaLum»  Jiftbob  Tsaujbroa»  Kos- 
rad  und  fViedrieh  Ton  Freundeherg,  Heinrich  von  Botenba^g,  S<bmmI  von  Tter, 
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Nach  Ladomers  nicht  unbegründeter  Meinung  stammte  er  aus 
einer  im  Dorfe  Tirol  ansässigen  ritterlichen  Ministerial- Familie'). 
Schon  unter  König  Heinrich  fand  er  wegen  seines  Muthes  and  wegen 
seiner  rührigen  Thätigkeit  und  yielseitigen  Begabung  ehrenrolle  Ver- 
wendung. Im  Jahre  1314  begleitete  er  einer  der  Ersten  unter  den 
26  Bittern  des  Gefolges  Heinrichs  diesen  nach  Frankfurt  zur  Eönigs- 
wahl  Friedrichs  des  Schönen  ^).  Drei  Jahre  später  wurde  er  yon  dem 
Bischöfe  Heinrich  yon  Trient  mit  der  Podestarie  von  Biya  und  mit 
der  Hauptmannschaft  von  Banale  in  Judicarien  betraut ').  Im  Jahre 
1327  Terwendete  ihn  König  Heinrich  zu  einer  Sendung  an  den  Kaiser 
Ludwig  und  nach  Böhmen  und  Mähren  ^) ;  1330  übertrug  ihm  derselbe 
das  wichtigste  seiner  Hofamter,  das  Burggrafenamt  auf  Tirol,  welches 
er  zehn  Jahre  lang  yerwaltete  ').  Wahrend  der  yormundschaftlichen 
Verwaltung  Tirols  durch  den  Markgrafen  Karl  yon  Mähren,  bestellte 
ihn  dieser  als  seinen  Stellyertreter  zum  Hauptmanne  yon  Feltre  und 
entsendete  ihn  zum  Schutze  yon  Trient  gegen  die  mit  Mastino  de  la 
Scala  yerbündeten  Castelbarker.  Nach  dem  Tode  des  Königs  Heinrich 
hatte  er  die  luxemburgische  Herrschaft  durch  seine  zwei  Feldzüge 
sowohl  gegen  den  Grafen  yon  Görz  im  Pusterthale  als  auch  gegen 
die  Witteisbacher  im  ünterinnthale  yertheidigt 

Seine  Stellung  bot  ihm  Gelegenheit  sich  nach  und  nach  Ein- 
kommensquellen zu  öffnen,  welche  ihm  die  Mittel  boten,  sich  zum 
mächtigsten  Landherm  emporzuschwingen.  Von  dem  Könige  Heinrich 
erhielt  er  theils  für  geleistete  Dienste,  theils  für  Darlehen  an  den 
stets  geldarmen  Fürsten  zur  Belohnung  oder  Schadloshaltung  Burg- 
hüten,  Pflegen  und  Gerichte,  die  ihm  gewöhnlich  als  PfEuidschaften 
eingeräumt  wurden,  so  schon  1312  die  Burghut  und  Pflege  der  Yeste 
Spaur  (Spor  minore),  yon  welcher  er  sogleich  den  Titel  Burggraf  yon 
Spaur  annahm  ^ ;  1324  die  Verwaltung  des  Gerichtes  Mölten,  zu  wel- 
chem auch  Burgstall  an  der  Etsch,  südlich  yon  Meran,  gehörte.  Hier 
schlug  er  seinen  Sitz  auf,  und  nannte  sich  als  Pfandinhaber  dieser 
Herrschaft  . yon  Burgstall*  ^).  Im  Jahre  1327  übertrug  ihm  König 
Heinrich  die  Burghut  der  Veste  Visiaun  am  Eingange  des  Nonsthales®); 
1333  überliess  er  ihm  die  zwischen  Visiaun  und  der  über  die  Noce 
führenden  Brücke  neu  erbaute  Veste  Pontalban,  da  er  ihm  die  Bau- 
kosten zu  ersetzen  nicht  im  Stande  war^).    Den  Schluss  der  Erwer- 


Ulrich  yon  Vellenberg,  Ulrich  yon  liebenberg,  drei  Schiofensteiner,  Heinrich  yon 
Matrei,  Knno  and  Heinrich  yon  Aufenstein  u.  a. 

')  Ladurner  a.  a.  0.  p.  187.  *)  Derselbe  p.  188,  189.  *)  Derselbe  endend. 
^)  Ebend.  p.  l4i.  »)  Ebend.  p.  U5.  •)  Ebend.  p.  18S.  O^^bend.  p.  189.  ^)  Ebend. 
p.  141.    •)  Ebend.  p.  149. 
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bang  Ton  Schlössern  und  Gerichten  unter  König  Heinrich  machte 
13S4  die  Verleihung  des  Schlosses  Flavon,  das  er  zur  Belohnung  ge- 
leisteter Dienste  für  sich  und  seine  männlichen  Nachkommen  erhielt. 
Noch  Yor  dem  Ende  des  Jahres  1335  am  25.  November  theilte  er 
sich  mit  dem  Grafen  Heinrich  von  Eschenloch  in  die  Hinterlassen- 
schaft Gralands  von  Metz,  nachdem  dessen  Tochter  gegen  eine  Geld- 
summe ihre  Ansprüche  ihnen  abgetreten  hatte.  Dadurch  kam  Volk- 
mar  zu  einem  grossen  Theile  der  reichen  Begüterung  des  verstorbenen 
Gralands  *). 

DasB  mit  der  Erwerbung  einer  so  grossen  Zahl  von  Schlössern 
und  Pfandherrschaften  auch  die  Erwerbung  zahlreicher  Güter  und 
Einkünfte  verbunden  war,  bedarf  keines  Nachweises ;  es  genügt  anzu- 
führen, dass  Markgraf  Karl  ihm  den  Titel  eines  tirolischen  «  Magnaten  * 
gahf  das  Domcapitel  von  Trient  aus  Furcht  vor  seiner  Macht  es  nicht 
wagte,  ein  Guthaben  ihm  abzufordern,  und  er  schon  im  Jahre  1336 
im  Stande  war,  dem  Markgrafen  auf  seinem  Zuge  gegen  Feltre  mit 
40  Gepanzerten  und  380  Fussknechten  eilf  Wochen  auf  eigene  Kosten 
zn  dienen^). 

Allein  nicht  blos  reiche  Begüterung  und  herrschaftliche  Bechte 
erwarb  er,  auch  Quellen  öffneten  sich  ihm,  aus  denen  ihm  Einkünfte 
in  baren  Summen  zuflössen.  Diese  Quellen  flössen  theils  aus  den 
Entschädigungen,  welche  er  für  geleistete  Dienste  und  dabei  erlittenen 
Schaden  erhielt,  so  für  seine  Beise  nach  Böhmen  und  Mähren  im 
Jahre  1328,  fbr  die  Kriegszüge  1335  in  das  Fusterthal,  1336  in  das 
ünterinnthal,  1337  nach  Feltre ;  theils  waren  es  Anweisungen  auf  die 
Saline  in  Hall  und  auf  die  Zölle  im  Lueg,  auf  der  Toll,  in  Passeyr 
und  in  Bozen  für  dem  Könige  Heinrich  und  nach  ihm  dem  Grafen 
Johann  gemachte  Darlehen.  Die  Anweisungen  auf  die  Zölle  bewirk- 
ten, dass  diese  mit  ihren  reichen  Erträgnissen  fast  ganz  in  Volkmars 
Hände  kamen.  Eine  weitere  Quelle  erschlossen  die  Rechnungslegungen 
über  die  Verwaltung  von  Aemtem  und  über  die  Erträgnisse  der  Zölle. 
Gewohnlich  lauteten  sie  dahin,  dass  Volkmar  für  Mehrausgaben  noch 
Ersatz  anzusprechen  hatte,  was  wieder  neue  Anweisungen  auf  Aemter 
und  Zölle  nach  sich  zog  ').  Auf  ähnliche  Weise ,  wie  Volkmar  von 
Bnrgstall,  scheinen  auch  einige  andere  Landherren  zu  Beichthum  und 
Begüterung  gekommen  zu  sein,  wenigstens  liegen  einige  Andeutungen 
über  Tagen  von  Villanders  und  Heinrich  von  Botenburg  vor,  obwohl 
umständlichere  Kunde  davon  auf  die  Nachwelt  nicht  kam  ^). 

*)  Ladurner  p.  155.    *)  Ebend.  p.  180. 

*)  Belege  bei  Ladurner  an  venchiedenen  Steilen  von  p.  187  —  159.  Bei  Ha- 
ber reg.  2S.  Werunskj  p.  178,  204.  ^)  Andeutung  bei  Ladurner  p.  170^171* 


—    74    — 

Ob  nun  Volkmar  von  Burgstall,  und  andere,  wekhe  dieeelbea 
Wege  gingen,  in  der  ehrlichsten  Weise,  oder  yiel£aoh  darek  Aas- 
nutzang  der  Schwäche,  Geldnoth  und  misslichen  Lage  der  Landes- 
fürsten  zu  ihren  Erwerbungen  gelangten,  kann  aus  Mangel  an  G«ge&- 
beweisen  nicht  untersucht  werden;  formell  war  er  im  rechtUehea 
Besitze;  denn  der  kluge  Mann  hatte  über  alle  Ton  den  LandeaftKrvteit 
ihm  zu  Theil  gewordenen  Verleihungen  sich  Briefe  und  ürkmiden.  tob 
denselben  ausstellen  lassen.  Dass  aber  dennoch  das  Voirgehen  dts 
Markgrafen  Karl  gegen  die  böhmischen  Landherren  und  des  Biaoboiai 
Nicolaus  YOQ  Trient  gegen  seine  vornehmsten  Vasallen  BeonrBliigang 
zu  erzeugen  geeignet  war,  erklärt  schon  der  Umstand^  dMs  ontor  den 
sowohl  an  Volkmar  als  auch  an  Andere  Terliehenen  Pflegen,  Oeikh* 
ten,  Gefällen  und  Gütern  solche  waren,  die  zur  landofritortliehen  Timn* 
mer  gehörten,  und  nur  in  Zeit  der  Noth  verpfändet  worden  waren, 
daher  zurückgenommen  werden  konnten,  was  noth  wendig  eine  Er* 
schütterung  des  Beichthums,  Vermögens  und  der  Macbt  dea  Land« 
herm  zur  Folge  haben  musste.  Wir  werden  demnach  nicfait  huige  nm 
die  wahre  Ursache  der  gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrzehntea  des 
14.  Jahrhunderts  wider  Erwarten  plötzlich  eintretenden  Unanfiäeden- 
heit  mit  der  Luxemburgischen  Herrschaft  in  Tirol  heruiaaaclien  dAr* 
fen:  es  war  die  Furcht  der  mächtigsten  Landherren  vor  dem  Yaikuste 
vieler  ihrer  Güter  und  vor  der  Sohmälerang  ihres  Vermfigena. 

c.     Der  Sturz  der  Luxemburgischen  Herrschaft 

Anlass  zum  thätlichen  Ausbruche  des  Missvergnügens  gab  eine 
Verfolgung  des  Markgrafen  Earl,  als  er  im  April  1340  züm  Besuche 
seines  Bruders  nach  Tirol  kam.  Nach  der  Mitte  des  Monats  reisten 
Beide  mit  einander  nach  Böhmen,  und  von  dort  nach  Polen  and  Un- 
garn zum  Besuche  der  Könige  Kasimir  und  KarL^Vor  ihrer  Abl^eise 
ernannten  sie  den  Bischof  Nicolaus  von  Trient  zu  ihrem  Stellvertreter 
und  übertrugen  ihm  die  Hauptmannschaft  über  die  Grafschaft  Tirol  ^. 
Das  war  ein  grosser  Missgriff  von  Seite  der  zwei  Fürsten.  Die  vor- 
nehmsten Landberren,  zu  denen  der  Landeshofineister  Heinrich  von 
Botenburg,  der  Burggraf  auf  Tirol  Volkmar  von  Burgstall,  Engehnar 
und  Tagen  von  Villanders,  Ulrich  von  Matrei,  Konrad  von  Schenna, 
Heinrich  von  Escheuloch  und  Otto  der  Karlinger  gehörten,  erblickten 
in  der  Ernennung  des  Bischofes  Nicolaus  zur  ersten  Würde  des  Lan- 
des nicht  nur  eine  kränkende  Zurücksetzung  und  ein  verletzendes 
Misstrauen,  sondern  auch  wegen  des  strengen  Verfahrens  dieses  Bischofes 


ij  Vita  KaroH  p.  861. 
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gegen  den  Add  seines  Fürstenthums  eine  nicht  zu  verkennende 
Drohang.  Einen  der  genannten  Landherren,  Heinrich  von  Botenburg, 
mochte  aach  Bache  gegen  den  Bischof  aufstacheln  wegen  des  aus 
nicht  naher  bekannten  Ursachen  im  vorigen  Jahre  zerstörten  Schlosses 
Laiwbnxg  *).  Das  Missvergnügen  ging  bald  in  eine  Verschwörung 
aber,  wobei  die  Landherren  auf  nichts  Geringeres  sannen,  als  sich  den 
jungen  Loxemborger  vom  Halse  zu  schaffen.  Einen  Bechtstitel  fanden 
sie  in  der  Wortbr&chigkeit  der  luxemburgischen  Fürsten.  König  Johann 
von  Böhmen  hatte  am  16.  September  1330,  als  es  sich  um  die  üeber- 
tragong  der  Vormundschaft  über  Margaretha  und  Johann  handelte, 
mit  Brief  und  Siegel  feierlich  gelobt  und  geschworen,  Edel  und  Un- 
edel, Bffarger,  Arme  and  Beiche  bei  allen  ihren  hergebrachten  Bechten 
and  Handresten  zu  schütEcn,  und  sie  mit  keinem  Gaste  zu  übersetzen 
d.  h.  keinen  Ausländer  als  Beamten  über  sie  zu  setzen^);  und  nun 
stellte  Earl  den  Mährer  Nicolaus  von  Brunn  mit  der  obersten  Gewalt 
an  die  Spitse  des  Landes.  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Anstel- 
lung Fremder  auch  bei  anderen  Aemtem,  so  dass  die  Klage  über  die 
vielen  ins  Land  gebrachten  ausländischen  Beamten  eben  so  gerecht 
als  allgemein  war^). 

Zu  dem  Missvergnügen  des  Adels  gesellte  sich  das  Missvergnügen 
Margaretha's,  die  unzufrieden  mit  ihrem  impotenten  Manne  und  er- 
bittert durch  die  rohe  Behandlung,  die  sie  von  ihm  erdulden  musste, 
seiner  los  zu  werden  wünschte.  Ihr  Wunsch  und  ihre  Ellagen  kamen 
den  consphrirenden  Landherren  zur  gelegensten  Zeit;  sie  machten  mit- 
einander gemeinschaftliche  Sache  ^). 

Da  ihnen  die  geheimen  Absichten  Ludwigs  des  Baiers  auf  Tirol 
nicht  imbekannt  waren,  beschlossen  sie,  sich  an  ihn  um  Unterstützung 
ihres  Vorhabens  zu  wenden,  und  zwar  um  so  mehr,  als  bereits  seit 
geraumer  Zeit  die  Vorliebe  [einiger  Landherren  sich  ohnehin  schon 
dem  wittelsbachischen  Hause  zuneigte  ^).  Der  Verkehr  mit  dem  Kaiser 
wurde  eingeleitet,  an  die  Spitze  des  Unternehmens  ein  natürlicher 
Brader  der  Margaretha,  Namens  Albert,  gestellt  Das  Complot  scheint 
jedoch  nicht  in  undurchdringliches  Dunkel   gehüllt   worden   zu   sein; 

*)  Bonelli,  Monum.  p.  99.  Golum.  a.  »Anno  1889  Joannes  dux  Carinthiae 
una  cum  Nicoiao  episc  Trident  castnun  Laimburg  ad  Henric.  d.  Rotenburg 
specialis,  destruzit. 

*)  Beiträge  7.  p.  218.  Urk.  dd.  Innsbruck.  Sonntag  nach  heil.  Ereuztag 
(16.  September)  1880.  *)  Archiv  för  Geschichte  Tiiols  n.  p.  187.  «)  Vita 
Kaioli  p.  261  und  262. 

^i  Yictorien^is  apbreibt  p.  424  zu  einer  andern  Stelle:  »persuasu  enim 
Bohilinm  terrae  dicitor  hoc  feoisse  .  .  eo  quod  Ludoyicum  occolte  plus  diligerent, 
iptom  (Johannem)  minus  propier  animi  feritatem.* 
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denn  ohne  Zweifel  war  es  der  zum  Landegyerwalter  bestellte  Bischof 
von  Trient,  der  Wind  davon  bekam,  und  die  beiden  Brüder  durch  ent- 
sendete Boten  in  Kenntniss  setzte  von  den  Gefahren,  die  ihnen  drohten. 
Die  Nachricht  erreichte  sie  am  Hofe  des  Königs  von  Ungarn.  Johann 
eilte  ohne  Säumniss  nach  Tirol,  Markgraf  Karl  folgte  ihm  An&ngs 
August  ebendahin.  Im  lunthale  erfuhr  er  durch  geheime  Kundschaf- 
ter, dass  der  erwähnte  Albert  und  Margaretha^s  Hofmeister  (magister 
aulae)  Heinrich  von  Botenburg  die  Häupter  der  Verschwörung  seien. 
Den  ersten  brachte  er  in  seine  Oewalt,  indem  er  ihn  mit  Hilfe  eines 
Böhmen  Buschek  von  Wilhartitsch  in  einen  Hinterhalt  lockte;  dem 
zweiten  gelang  es  Anfangs  zu  entwischen,  bald  wurde  auch  er  durch 
Verrath  an  ihn  ausgeliefert.  Den  Bruder  Margarethens  Hess  er  durch 
die  Folter  zum  Bekenntnisse  über  die  Yerschwörung  und  die  daran 
Betheiligten  zwingen  ^).  An  Heinrich  von  Botenburg  nahm  Karl  Bache, 
indem  er  ihm  durch  Oryfo  von  Mais  und  Gottschalk,  Bichter  von 
Hertenberg,  die  Yeste  Aufenstein  bei  Matrei  und  durch  den  Bischof 
von  Trient  das  wiedererbaute  Schloss  Laimburg  bei  Kaltem  nieder- 
brechen liess^);  ihn  selbst  behielt  er  in  Gefangenschaft  Was  mit 
Albert  weiter  geschah,  darüber  liegt  keine  Nachricht  vor.  In  das 
Schloss  Tirol  legte  Karl  eine  böhmische  Besatzung,  und  liess  Mar- 
garetha  streng  überwachen. 

Was  die  übrigen  an  der  Verschwörung  Betheiligten  anbelangt, 
so  wissen  wir  im  Einzelnen  weder  wer  sie  waren,  noch  was  mit  jedem 
von  ihnen  geschah.  Darf  eine  Stelle  bei  Victoriensis  hieher  bezogen 
werden,  so  theilten  mehrere  das  Loos  des  Botenburgers;  denn  in  der- 
selben wird  berichtet,  dass  Johann,  der  Gemahl  Margaretha's ,  einige 
habe  in  Thürme  werfen,  anderen  ihre  Güter  entreissen,  und  ihre  Bur- 
gen  zerstören  lassen  ^).    Auf  diese  Weise  war  die  Verschwörung  in 


*)  Vita  Earoli  p.  26*2  »Hec  volens  rescire  certitudinaliter ,  posui  insidias 
eidem  Alberto  cum  Buscone  juniori  etc.*.  Dr.  Huber  ist  geneigt,  den  Namen 
Busoo  auf  einen  Botscb  von  Bozen  zu  beziehen  (Vereinigung  p.  84  not  1). 
Werunsky  glaubt  in  ihm  den  Buschek  von  Wilhartic  finden  zu  dürfen,  der 
schon  im  Jahre  1887  mit  Karl  in  Tirol  war.  Wenmsky's  Meinung  erscheint  wahr- 
scheinlicher, auch  desswegen,  weil  der  Name  »Botsch*  in  latein.  Urkunden  unver- 
ändert blieb.  (Vergl.  Hormayr  Beitr.  II.  nr.  41  die  päpstliche  Bulle  fiir  »Hein- 
rico  Botsch  de  Bozano*. 

')  Sinn  acher  Y.  262  und  Bonelli  Monum.  p.  99.  Die  Jahresangabe 
erscheint  bei  beiden  irrig.  Sinnacher  verlegt  seine  Angabe  in  das  Jahr  18S9. 
Bonelli  in  das  Jahr  1841  zum  11.  Juni  oder  October  mit  dem  Beisatz:  Sabbatho. 
Der  11.  Juni  fiel  aber  weder  1889  noch  1841  auf  einen  Samstag,  und  ebenso 
wenig  der  11.  October  1841;  wohl  aber  war  dies  der  Feil  mit  dem  11.  November 
1840,  welcher  auf  einen  Samstag  fiel. 

')  Victoriensis  p.  441. 
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ihren  Folgen  vereitelt  worden;  allein  ftlr  die  Zukunft  boten  die  er- 
griffenen Massregeln  keine  Bürgschaft  gegen  ihre  Wiederholung. 
Gewaltmassregeln  yermögen  wohl  Ausbrüche  zu  unterdrücken,  nicht 
aber  die  Gemüther  zu  beruhigen  und  zu  gewinnen;  und  so  geschah 
es  in  TiroL 

Karl  begab  sich  nach  diesen  Vorgängen  nach  Niederbaiern  zu 
seiner  Schwester,  kehrte  aber  im  September  durch  das  Salzburgische 
wieder  nach  Tirol  zurück,  und  eilte  nach  kurzem  Aufenthalte  im 
Schlosse  Taufers  im  Pusterthale  durch  Cadore  nach  Italien,  um  die  im 
Gebiete  yon  Belluno  und  Feltre  wankend  gewordene  luxemburgische 
Herrschaft  zu  befestigen.  Nun  sah  man  ihn  den  ganzen  Herbst  und 
Winter  an  der  Südgranze  Tirols  Yon  Belluno  bis  zum  Gardasee  in 
ziemlich  unfruchtbarer  Thätigkeit  hin-  und  herziehen.  Im  Frühjahre 
1341  kehrte  er  nach  Böhmen  zurück,  wo  er  im  April  wieder  in  Ur- 
kunden erscheint  *). 

Mittlerweile  hatte  die  gewaltsam  niedergeworfene,  aber  in  ihren 
Motiven  keineswegs  erstickte  Abneigung  gegen  die  Luxemburger  wie- 
der ihatig  zu  werden  begonnen.  Die  Landherren  nahmen  ihre  Vor- 
kehiungen  zum  Sturze  der  yerhassten  Herrschaft  von  Neuem  auf, 
dieses  Mal  mit  grösserer  Vorsicht,  und  mit  einem  ihrer  Absicht  besser 
entsprechenden  Erfolge.  Die  Leitung  nahm,  wie  es  scheint,  der  kluge 
und  energische  Volkmar  von  Burgstall  in  seine  Hand.  Er  war,  yer- 
muthlich  wegen  seiner  nicht  ganz  klaren  Haltung  bei  der  ersten 
Verschwörung,  im  Jänner  1341  des  Burggrafenamtes  entsetzt  worden^), 
was  zur  Verbitterung  seines  Gemüthes  nicht  wenig  beigetragen  haben 
mag.  Wenn  er  auch  dessenungeachtet  noch  öfter  am  Hofe  Johanns 
erschien,  so  diente  das  zur  Verhüllung  seiner  Pläne  ^).  Denselben 
Zweck  mochte  auch  seine  Bitte  um  Bestätigung  yon  89  Briefen  haben, 
welche  er  sich  am  4.  October  in  Betreff  der  in  denselben  enthaltenen 
Anweisungen  auf  den  Zoll  am  Lueg  yon  den  Landesfürsten  Johann 
erbat.     Er  that  dies  einen  Monat  yor  dem  Eintritt  der  E^atastrophe. 

Im  Sommer  hielt  er  sich  im  Bade  Bormio  auf,  wahrscheinlich 
am  gedeckt  durch  die  Entfernung,  desto  unbemerkter  an  der  Her- 
beiführung des  geplanten  Schlages  arbeiten  zu  können  ^).  Mit  Eoiiser 
Ludwig  fand  ein  lebhafter  Verkehr  durch  Gesandte  statt;  am  3.  Octo- 
ber war  dieser  selbst  in  Kufstein  ^),  und  yermuthlich  Volkmar  bei 
ihm;  daranf  deuten  die  Worte  der  kaiserlichen  Urkunde  yom  22.  No- 
vember ,  er,  Volkmar,  habe  ihm,  dem  Eoiiser,  yersprochen,  seinen  Sohn 


')  Werunsky  p.  268—271  und  274.      •)  Ladiirnejr  p.  166.      ')  Ebeud. 
p.  167.      ^)  Ebend.  p.  168.      ^)  Huber,  Yereinigong  p.  85  beeonderB  not.  1. 
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durch  Heirat  in  den  Bei^tz  der  fletrschaft  Tirol  m  1irii^eii^^)i  & 
handelte  sich  somit  bei  den  geheimen  Abmachungen  mit  Ludwig  üioht 
nur  um  die  Erlangung  seines  Schutzes  für  den  Fall  der  Veitreibtuig 
Johanns,  sondern  auch  xun  die  Venuahlung  seines  Solünest  dM  Maik- 
grafen  von  Brandenburg,  mit  Margaretha,  wofür  der  Besite  yon  Tirol 
der  Preis  sein  sollte.  Kaiser  Ludwig  ging  ohne  Bttekhalt  attf  den 
Plan  und  das  Angebot  ein. 

Am  2.  November  kam  der  geheime  Plan  zur  Ausführung.  Der 
Herzog  war  mit  kleinem  Gefolge  auf  die  Jagd  aimgeritteiL  Stine 
Abwesenheit  benutzten  Margaretha  und  die  Landherrn^  Terjagien  die 
böhmischen  Hofleute  sammt  der  Besatzung  aus  dem  Schloeiie  Tirol, 
und  verrammelten  die  Burgthore.  Bei  seiner  Btickkehr  erhielt  Johaim 
auf  seinen  Befehl,  die  Thore  zu  Sfihen,  die  Antwort,  er  möge  eich 
um  eine  andere  Herberge  umsehen,  mit  seiner  Herrschaft  in  TircA  sei 
es  zu  Ende.  Dieselbe  Antwort  erhielt  er  auch  von  den  ftbvigien  ui 
der  Nähe  gelegenen  Burgen,  wo  er  Einläse  begehfta  Nttxl  erkannte 
er  das  Gefährliche  seiner  Lage;  er  begab  sieh  aof  die  Fkiokt)  ottd 
fand  endlich  bei  Tagen  von  Villanders  Aulnahme.  Da  aber  dieder  bei 
der  unter  den  Landherren  herrschenden  Stimmung  ihm  den  Bathti^- 
theilte,  lieber  anderswo  ausser  Tirol  eine  Zufluchtsstätte  att  8firiie&, 
eilte  er  nach  Aquileja,  wo  er  bei  dem,  dem  hizemburgisohen  Haose  flehr 
ergebenen^  Patriarchen  Bertrand  freundliche  Anfnahtne  fimd^). 

Die  Luxemburger,  König  Johann  vdiA  der  Markgraf  Karl,  UlttiB, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  an  den  ürhebein  der  soluHaehvoikfn 
Vertreibung  Johanns  gewiss  gerne  blutige  Bache  genomoten;  alMn 
die  Landherrn  Tirols  handelten  rascher«  Während  die  Laxetaibuiger 
selbst  zu  schwach^  um  die  Bache  auszuüben,  bei  dein  Herzoge  Albipecbt 
von  Oesterreich,  dessen  Int^essen,  wie  sie  glaobteny  duroh  imi  bevee- 
stehenden  üebergang  Tirols  an  die  Wittelsbache^  bedroht  sohien^  ter- 
geblich  Hilfe  suchten,  machten  die  tirolischeti  Landherren  die  Benito 
nähme  Tirols  durch  die  Witteisbacher  zur  voUbrachtem  TlMtsaehe  *). 

Widmen  wir  hier,  angelangt  am  Schlüsse  deK  inxemborgischen 
Herrschaft  in  Tirol,  der  Frage  unsere  Aufmerksamkeit  ^f [welche  For- 

M  Archiv  ftlr  Geschichte  Tirols.  IL  p.  169.  Böhmer  Addit  HL  p.  S74— 875, 
bei  Huber  reg.  GS; 

•)  üeber  Johauis  Vertrdbimg  berichten  der  Abt  v.  Viktrittgf  p.  440, 
Goswin  von  Marienberg,  (dessen  Chronik  1880  bei  Wagoer  in Innsbr^ok  in 
Druck  erschien)  p.  142.  —  Huber  Vereinigung  mit  genauer  7nHfl.niTnftn«tePung 
aller  Quellen-Angaben  p.  85  —  86.  Werunsky,  mit  Benutzung  böhmischer 
Quallen  p.  287. 

*)  Huber  p«  80.    Weruntkj  p.  2e8-*-a92. 
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ikarang  4m  Sntwidclang  unseres  atiuidischeii  Wesens  seit  der  Ein- 
f&liraBg  derselben  Herrsehaft  direct  oder  indirect  za  Theil  wurde? 
Km  ztMonmenlassender  Ueberblick  der  Ereignisse  wird  uns  nicht  un- 
bedeutende Momente  der  Entwicklung  aufweisen. 

Vor  Allem  mus»  die  Thatsache  hervorgehoben  werden,  dass  von 
dw  Zeit  aUf  als  es  sich  um  die  üebertragung  Tirols  an  eine  fremde 
Dynastie  handelte,  nicht  mehr  wie  in  der  ersten  Begierungszeit  des 
K&igs  Heinrich  der  Landeaffirst  Yon  einem  Bathe  oder  von  einer 
Ansabl  von  Landpflegern  abhängig  erscheint,  sondern  dass  die 
Landherren  d.  i.  der  mächtigere  Adel  in  den  Vordergrund  zu 
treten  anfangen^  und  es  sich  bald  als  nicht  zu  umgehende  Nothwen- 
füf^ieit  herausstellte,  dass  bei  einer  so  wichtigen  Verfügung  über  das 
Land,  dergleichen  die  Einführung  einer  neuen  Dynastie  war,  der  Lan- 
deaf&nt  micht  einseitig  aus  eigener  Machtvollkommenheit,  sondern  nur 
mai  Zustimmung  der  Laadherren  vorgehen  sollte.  Wenn  auch  Anfangs, 
M  weit  €6  Biek  um  die  Vermählung  der  tirolischen  Erbtochter  Mar- 
gantha  handelte,  die  Aagelege&heit  als  eine  reine  Familiensache  betrach- 
tet vrmde^  und  von  einer  Mitwirkung  der  Landherren  die  Bede  nicht 
wa«^  «o  iaietU  sieh  doch  die  Sache  sogleich,  als  es  sich  nicht  mehr 
um  die  blotte  VenMhhuig  einer  Tochter  mit  diesem  oder  jenem  Bräu- 
tigaos  luNideltet  scmdem  als  dieser  Bräutigam  durch  seine  Vermählung 
Tiiikwifhsnl  von  Tirol  werden  sollte.  Von  diesem  Momente  an  wurde 
die  Sadie  Landesangelegenheit,  bei  welcher  das  Land  mitzusprechen 
hatte.  Anerkannt  wurde  dieses  Becht  von  dem  Könige  Johann  in 
dem  aaa  16.  Sq^eiaber  1880  hierüber  ausgestellten  Bevevse^  der  unver- 
kennbar die  Folge  einer  vorangegangenen  Verhandlung  mit  den  mass- 
gebenden socialen  Ständen,  zumal  mit  dem  Adel,  war  ^).  In  den  nun 
Myadio  .geiabnaUen.  Iiagdn,  in  wekhe  Tirol  duseh  die  verderblichen 
Anschlägi'  tkeüa  ft^mder  FOtateik,  thaila  der  Lu^embarger  selbst  ge- 
rieth,  sind  es  die  Landherren,  welche  wir  f\lr  die  Interessen  des 
Landes  au£breten  sehen;  sie  sind  es,  welche  nach  dem  Tode  des  Her- 
zogs Heinrich  den  König  von  Böhmen  als  Vormund  der  zwei  ver- 
lassenen Kflndel  Margaretha  an  die  ErAßlung  seiner  Pflicht  mahnten^) ; 
sie  sind  es,  welche  gegen  die  von  Ludwig  dem  Baier  und  den  Her- 
zogen von  Oesterreich  beschlossene  Ausheilung  Tirols  und  Kärntens 
sowohl  mündlich  als  auch  thatsächlich  Widerstand  leisteten  ^) ;  sie 
waten  es,  welche  den  König  Johann  wegen  des  geheimen  Tausch- 
projectes  zur  Bede  stellten^);   sie  machten   die  Zulassung  des  Mark- 


^)  Siehe  oben  S.  »0  not  2  und  S.  75.      *)  Ebead.  S.  65.     *)  Ehead.  8.  58. 
4)  fibend.  a  59. 
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grafen  Elarl  an  der  Stelle  seines  Yaters,  des  Königs  Johann,  zur 
üebernalime  der  Yormundschaft  und  Landesyerwaltang  von  ihrer  Za- 
stimmuug  abhängig  ^) ;  sie  waren  es,  welche  gegen  den  hinter  ihrem 
Bücken  von  dem  Könige  Johann  (und  den  Herzogen  Ton  Oesterreich 
geschlossenen  Ennser-Yertrag  Yerwahrung  einlegten^);  sie  waren  es, 
welche  den  Sturz  der  yerhassten  Luxemburger  Dynastie  herbeif&hrten'). 

Als  Ergebniss  der  Entwicklung  unseres  Ständewesens  anter  der 
Herrschaft  der  Luxemburger  steht  die  Thatsache  Yor  uns,  dass  eine 
YerfUgung  über  das  Land  ohne  und  gegen  den  Willen  der  Landherren 
ein  eitler  und  erfolgloser  Plan  blieb,  dass  somit  die  Macht  über  das 
Land  zu  verfügen  faktisch  in  den  Händen  der  Landherren  dides 
Adels  lag,  folglich  dieser  älteste  und  erste  Stand  eine  Gewalt  erlangt 
hatte,  wie  er  eine  grössere  auch  in  späterer  Zeit  nicht  erwarb. 

In  diesem  Lichte  erschien  die  Stellung  und  Macht  des  Adels  auch 
allen  Zeitgenossen,  die  seiner  Thätigkeit  Erwähnung  thun.  Seinem 
Einflüsse  und  seiner  Bührigkeit  schreiben  sie  die  massgebende  Leitung 
der  Begierung  zu ;  überall  stellen  sie  ihn  an  die  Spitze.  Nach  Johann 
von  Yiktring  waren  es  die  nobiles  provinciae  und  die  nobiles 
terrae,  welche  als  die  eigentlich  Handelnden  auftraten^).  Das  gleiche 
Zeugniss  finden  wir  in  Karls  lY.  Selbstbiographie.  Nach  ihm  waren 
es  die  barones  terrae,  welche  sich  mit  Margaretha  gegen  seinen 
Bruder  verschworen;  die  barones  patriae  entwarfen  den  Plan  zu 
Johanns  Yertreibung  ^).  Nach  Goswin  von  Marienberg  vertrieben  ihn 
die  domini  et  incolae  terrae^). 

Die  Zeitgenossen  anerkannten  somit  den  Adel  als  einen  Üb^  die 
Geschicke  des  Landes  verfügenden  Stand. 


§.  6.    Rückschlag  gegen  die  Entwickelung  des  Ständewesens  in  Tirol  unter 
dem  Witteisbacher  Ludwig  Markgrafen  von  Brandenburg. 

(1342—1361.) 

a.    Die  Einführung  der  Witteisbacher  in  TiroL 

Während  die  Luxemburger  an  verschiedenen  Höfen,  besonders  an 
dem  der  Herzoge  von  Oesterreich  Hilfe  suchten,  um  sich  wegen  der 
erlittenen  Schmach  mit  Erfolg  rächen  zu  können,  trafen  die  Land- 
herre^  von  Tirol  ohne  Säumniss  ihre  weiteren  Vorkehrungen,  um 
die  Mitte  Novembers  begaben  sich  mehrere  der  Vornehmsten,  unter 
ihnen  Engelmar  und  Tagen  von  Villanders,  Eckehard  von  Trostburg, 


»)  Siehe  oben  S.  6S.  »)  Ebend.  S.  66.  ^)  Ebend.  S.  74,  Sturz  der  luxem- 
burgifichen  Herrachaft  ^)  p.  424  und  440.  *j  Vita  Earoli  p.  261—^62.  •)  Ohio- 
nik  von  Marienberg  p.  142. 
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Konrad  von  Schenna,  und  an  ihrer  Spitze  Volkmar  von  Burgsiall  zu 
Kaiser  Ludwig  nach  München,  um  seinem  Sohne,  dem  Markgrafen 
Ludwig  Ton  Brandenburg,  mit  der  Hand  der  Herzogin  Margaretha  das 
Land  Tirol  anzubieten;  sie  waren  ermächtigt,  ihm  im  Namen  aller 
Landherren  den  Gehorsam  und  die  Anerkennung  als  Landesfürsten 
zuzusichern  ^).  Der  Antrag  fand  bei  Ludwig  vollen  Anklang,  denn 
lange  schon  war  die  Erwerbung  Tirols  f[ir  sein  Haus  der  Gegenstand 
seines  heissen  Verlangens  gewesen.  Nicht  so  geneigt  fanden  die 
Unterhändler  den  Markgrafen  Ludwig;  er  weigerte  sich  mit  aller  Ent- 
schiedenheit auf  den  Antrag  einzugehen  ^) ;  man  darf  annehmen,  weil 
die  Ehe  mit  einer  bereits  verheirateten  Frau,  die  von  ihrem  Manne 
nicht  rechtmässig  geschieden  war,  seinem  besseren  Oeftlhle  wider- 
strebte. Für  den  Vater  waren  nur  politische  Gründe  massgebend ;  er 
drang  in  seinen  Sohn,  ein  Land  wie  Tirol  doch  nicht  zu  verschmähen  '), 
und  erlangte  endlich  dessen  Zustimmung. 

Nach  der  Erledigung  der  Heiratsangelegenheit,  deren  Angebinde 
das  Land  Tirol  sein  sollte,  gingen  die  Landherren  an  die  Lösung  der 
Hauptaufgabe  ihrer  Sendung;  sie  wollten  und  durften  das  Land  den 
Wittelsbachem  nicht  als  ein  Geschenk  ohne  Gegenleistung  zum  Opfer 
bringen:  sie  verlangten  eine  solche,  und  knüpften  daher  die  üeber- 
gäbe  an  folgende  Bedingungen.  Der  Markgraf  Ludwig  musste  ihnen 
mit  Urkunde  das  feierliche  Versprechen  geben,  1.  alle  Gotteshäuser, 
geistliche  und  weltliche,  alle  Städte,  Dörfer  und  Märkte,  und  alle  Ein- 
wohner der  Grafschaft  Tirol  bei  allen  ihren  Rechten  zu  lassen,  wie 
sie  dieselben  laut  Urkunden  und  Briefen  oder  vermög  alter  Gewohn- 
heit hergebracht  haben,  und  wie  sie  ihnen  von  allen  früheren  Herr- 
schaften, von  dem  Herzoge  Meinhard  und  dessen  Söhnen,  von  dem 
Könige  Johann  von  Böhmen  und  dessen  Sohne,  von  der  Herzogin 
Margaretha  und  von  dem  Eoiiser  Ludwig  und  ihm,  dem  Markgrafen 
selbst,  verliehen  und  bestätigt  wurden,  oder  noch  würden  verliehen 
werden;  2.  die  Amtleute  im  Besitze  und  Genüsse  ihrer  Rechte  und 
Lehen  zu  lassen;  8.  keine  ungewöhnliche  Steuer  aufzulegen  ohne  Rath 
und  Zustimmung  der  Landleute;  4.  keine  zur  Herrschaft  Tirol  ge- 
hörige Burg  oder  Festung  mit  einem  Fremden  (gast  oder  usmann)  zu 
besetzen;  5.  die  Grafschaft  Tirol  nach  dem  Rathe  der  Besten,  die  in 
ihr  angesessen  sind,  zu  regieren,  und  die  Rechte  des  Landes  allzeit 
zu  bessern  und  nicht  zu  .bösem'*   nach  ihrem   Rathe;    6.  die  Frau 


1)  Vita  Karoli  p.  261.  *)  Victoriensis  p.  442  ,qui  (Marchio  Brandeu- 
borg.)  totifl  viribus  renitebatur  et  abhorrebat*. 

')  Ebend.  »imperator  filium  suum  Ludovicum  stimulat,  ut  oonsortem  Johau- 
nit  docat,  terrainque  inditam  apprehenderet*. 

Jtc«r,  a«Mk.  d.  UadaU  Tflrf.  Tirol«.     H.  Bd.  0 


* 
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Margaretha,  seine  liebe  Hausfrau,  wider  ihren  Willen  nicht  aus  dem 
Lande  zu  führen;  7.  sollte  Jemand,  der  zur  Herrschaft  Tirol  gehört, 
einem  Anderen  von  wegen  der  Handlungen,  die  seine  Berufung  be- 
trafen, Feind  sein  wollen,  so  solle  der  Markgraf  dem  Angefeindeten 
nach  bestem  Vermögen  beistehen  und  Hilfe  leisten.  Die  treue  Ein- 
haltung und  Erfüllung  aller  vorstehenden  Qelobnisse  verbürgte  der 
Markgraf  mit  einem  zu  den  Heiligen  geschwomen  Eide  ^).  Die  Urkunde 
hierüber  wurde  am  28.  Jänner  1842  zu  München  ausgestellt. 

Au  demselben  Tage  bestätigte  Kaiser  Ludwig  die  von  seinem 
Sohne,  dem  Markgrafen,  den  Tirolern  gegebenen  urkundlichen  (Ge- 
löbnisse, und  gelobte  auch  von  seiner  Seite  bei  seiner  kaiserlichen 
Treue  und  bei  dem  dem  heil.  Reiche  geschwomen  Eide  deren  treue 
Erfüllung  2). 

Mit  Becht  wurden  diese  zwei  Urkunden  in  jener  Documenten- 
Sammlung,  welche  unter  dem  Titel:  «Die  Landes  fr  eiheiten 
Tirols^  in  handschriftlichen  Exemplaren  zahlreich  vorhanden  ist,  von 
jeher  an  die  Spitze  der  darin  enthaltenen  Grundrechte  unseres 
Landes  gestellt,  welche  in  den  späteren  Landesordnnngen  ihre 
Codificirung  fanden.  Wir  schreiben  «mit  Becht*  geschah  dies;  denn 
beide  Urkunden  enthalten  die  älteste  Formulirung  der  allen  socialen 
Ständen  und  Einwohnern  Tirols,  somit  dem  ganzen  Lande,  gewährten, 
und  mit  dem  landesfürstlichen  und  kaiserlichen  Worte  und  Eide  ver- 
bürgten Bechte;  sie  sind  daher  sowie  das  erste,  so  auch  das  wich- 
tigste Document  über  die  ursprünglichen  Bechte  Tirols. 

Man  hat  diese  Wichtigkeit  der  beiden  Urkunden  in  Abrede  ge- 
stellt, und  insbesondere  ihnen  jede  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
der  landständischen  Verfassung  abgesprochen.  Markgraf  Ludwig,  so 
machte  man  geltend,  habe  den  Aristokraten  Tirols,  deren  er  zur  Er- 
werbung des  Landes  bedurfte,  als  solchen,  aber  nicht  als  einem  stän- 
dischen Körper,  eine  Bevorzugung  eingeräumt;  er  habe  in  den  vor 
ihm  erschienenen  Landherren  keine  Bepräsentanten  des  Landes  erblickt, 
und  auch  an  sie  sich  nur  insoferne  gebunden,  als  er  versprach  nach 
dem  Bathe  der  Besten  regieren  zu  wollen,  wobei  er  zugleich  ange- 
deutet habe,  dass  die  Bestimmung,  wer  die  Besten  seien,  von  seiner 
Wahl  abhänge.  Was  die  Erwähnung  der  Gotteshäuser  betreffe,  so 
habe  der  Markgraf  in  ihnen  um  so  weniger  eine  ständische  Korpo- 
ration finden  können,  als  dieselben  bisher  in  Tirol  nirgends  an  den 
Landesinteressen,  ausser  ihrem  eigenen   Bezirke,   theilgenommen,   nie 

*)  Urk.  dd.  München  an  montag  vor  unser  Frauentag  ze  Licbtmesse  1842 
bei  Huber:  Vereinigung  p.  155  nr.  88. 

')  Urk.  von  demselben  Datum  und  Orte  eben&Ua  bei  Huber  p.  156  nr.  84. 
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als  politiscbe  Personen  in  den  Angelegenheiten  der  Grafschaft  Tirol 
mitgesprochen  haben;  ihre  Erwähnung  und  Oleichstellung  mit  den 
Landleuten  sei  überhaupt  nur  ein  ßayarismus;  denn  in  Baiem  seien 
sie  lange  schon  auf  den  Landtagen  erschienen  ^). 

Wir  begegnen  hier  wieder  dem  schon  in  der  Einleitung  bespro- 
chenen Irrthume,  dass  man  die  Anfange  ständischer  Vertretung  nicht 
anerkennen  will,  weil  sie  nicht  in  der  Form  ihrer  späteren  vollen 
Ausbildung  vorhanden  waren,  einem  Irrthume,  der  die  Anfänge  von 
der  Vollendung  nicht  unterscheidet.  Man  lese  nur  beide  Urkunden 
mit  unbefiingenem  Auge,  und  man  wird  in  ihnen  das  Ergebniss  einer 
ständischen  Verhandlung  unmöglich  verkennen  können.  Die  von  den 
beiden  Ludwigen,  dem  Markgrafen  und  dem  Kaiser,  urkundlich  zuge- 
sicherten Gelöbnisse  gingen  nicht  aus  ihrer  spontanen  Initiative  her- 
vor, so  dass  sie  nur  ein  Act  und  Geschenk  ihres  Wohlwollens  gewe- 
sen waren;  sondern  sie  waren  die  Folge  von  vorangegangenen  Ver- 
handlungen und  Bedingungen,  die  ihnen  gestellt  wurden.  Der  Besitz 
des  Landes  Tirol  wurde  ihnen  angeboten,  aber  gegen  das  ausdrück- 
liche mit  Eid  und  Urkunde  verbürgte  Versprechen,  die  Hechte,  deren 
sich  nicht  etwa  ein  einzelner  socialer  Stand,  etwa  der  Adel,  sondern 
alle  Stände  des  Landes,  ^Geitsliche  und  Weltliche,  Edle  und  Unedle, 
Beiche  und  Arme  *  erfreuten,  Hechte,  in  deren  Genüsse  alle  diese  ver- 
schiedenen Stände  sich  seit  langen  Zeiten  befanden,  und  die  ihnen 
von  allen  vorangegangenen  Herrschaften  verliehen  oder  bestätigt  wor- 
den waren,  unangefochten  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Wortführer,  welche 
mit  dem  Markgrafen  und  dem  Kaiser  unterhandelten ,  waren  allerdings 
nur  dem  Adel  angehörige  Landherren ;  aber  das  lag  in  der  Natur  der 
Verhältnisse,  da  bis  dahin  kein  anderer  Stand  sich  zu  einer  solchen 
Stellung  und  Macht  entwickelt  hatte,  wie  der  Adel;  allein  die  Land- 
herren wahrten  nicht  die  Rechte  und  Interessen  ihres  Standes  allein 
mit  Ausschluss  der  übrigen;  sie  thaten  dies  für  »alle  Gottes- 
häuser, geistliche  und  weltliche^),  für  alle  Städte,  Dör- 
fer und  Märkte  und  auch   für    alle  Leute,   Edle  und  Un- 


■)  Kink,  academ.  Vorlesangen  p.  490—491.  Eink  übersah  die  Bedeutung 
des  Wortes  »die  Besten*;  er  fasste  den  Ausdruck  so  auf,  als  habe  der  Markgraf 
sagen  wollen,  er  behalte  sich  vor,  xmier  mehreren  brauchbaren  diejenigen  zu  seinen 
Riithfn  zu  wählen,  welche  ihm  als  did  brauchbarsten  erschienen;  allein  die  »Be- 
sten* sind  identisch  mit  den  optimaten,  mit  den  reichsten  und  mäch- 
tigsten unter  den  tirol.  Landherren. 

')  Der  Znsatz,  weltliche  Gotteshäuser  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die 
DentBchordenflhäaser,  die  Grotteehäuser  waren,  deren  Bewohner  jedoch  zu  dem  welt- 
lichen Riiterthume  gehfhrten. 
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edle,  Beiche  und  Arme,  wie  diese  heissen  and  wo  immer 
sie  gelegen  oder  ansässig  seien  in  der  Grafschaft 
Tirol'' ^);  sie  vertraten  also  das  ganze  Land,  und  wahr- 
ten die  Bechte  und  Interessen  aller  Klassen  und  Stände 
der  Bevölkerung.  Wir  haben  somit  hier  das  erste  Mal  eine  Ver- 
tretung des  Landes  vor  uns,  in  welcher  ein  Stand,  und  zwar  der  an 
Macht  den  übrigen  voransteheude  Adelsstand,  im  Namen  und  für  alle 
andern ,  deren  Bechte  und  Interessen  wahrend  mit  dem  Landesflirsten 
unterhandelte.  Will  man  in  den  unterhandelnden  Landherren  keiue 
Bepräsentanten  des  Landes,  und  in  dem  durch  sie  vertretenen  Adel 
keinen  ständischen  Körper,  und  in  den  verbrieften  Qelöbnisseu  des 
Laudesfürsten  keine  Einräumung  ständischer  Befugnisse  anerkennen, 
so  ist  das  ein  Zank  mehr  um  Worte  als  um  die  Sache.  Die  beiden 
von  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  und  dem  Kaiser  ausgestellten 
Urkunden  zählen  daher  in  der  Oeschichte  der  Entwickelung  des  Tiroli- 
schen Ständewesens  zu  den  wichtigsten  Actenstücken  und  wurden  von 
jeher  mit  Becht  an  die  Spitze  der  ständischen  Orundrechte  gestellt; 
denn  sie  enthielten  bereits  drei  derselben,  auf  welche  von  Seite  der 
Landstände  immer  der  grösste  Werth  gelegt  wurde,  a)  Theilnahme 
der  Mächtigsten  und  Angesehensten  an  der  Begierung,  b)  das  Steuer- 
bewilligungsrecht, c)  den  Ausschluss  Fremder  von  dem  Besitze  be- 
festigter Plätze  Tirols. 

Neben  den  Verhandlungen  zwischen  den  tirolischen  Landherren 
und  dem  Kaiser  über  die  Wahrung  der  Bechte  und  Interessen  des 
Landes  Tirol  lief  eine  zweite  einher,  welche  unmittelbar  die  Person 
der  Unterhändler  betraf,  nämlich  ihre  Belohnung  für  den  dem  Kaiser 
geleisteten  Dienst.  Nach  Ladurner  2)  und  Dr.  Huber  ^)  hätten  die 
nach  München  gekommenen  „Herren  in  erster  Linie  an  die  Befrie- 
digung ihrer  eigenen  Interessen  gedacht,  und  sich  bedeutende  Beloh- 
nungen von  Seite  des  Kaisers  zusichern  lassen '.  Beide  Oelehrte  liessen 
sich  ohne  Zweifel  zu  dieser  Behauptung  durch  die  Datierung  der  ver- 
schiedenen Urkunden  bestimmen,  indem  diejenigen,  welche  die  Beloh- 
nungen betreffen,  dem  Monate  November  1341  angehören,  hingen 
die  beiden  die  Wahrung  der  Bechte  und  Interessen  des  Landes  ent- 
haltenden Urkunden  das  Datum  des  28.  Jänners  1342  tragen.  Dr.  Huber 
hat  zwar  seine  Behauptung  indirect  selbst  dadurch  berichtigt,  dass  er 
,  die  Wahrung  der  Bechte  und  Interessen  des  Landes  als  die  eigentliche 


M  Worte  der  Urkunde   des  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg.    Siehe 
Anmerkung  1  zu  S.  82. 

«)  a.  a.  0.  p.  168.     ')  Huber  a.  a.  0.  p.  87. 
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Aufgabe  der  Gesandten '  bezeichnet.  Nun  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  Abgeordneten  als  Mäkler  und  zwar  in  der  Weise  auftraten, 
dass  sie  zuerst  die  Belohnungen  f&r  sich  forderten,  und  dann  erst  mit 
ihrer  eigentlichen  Aufgabe  heryorrückten.  Einfacher  und  wohl  auch 
sachgemasser  lässt  sich  die  Verhandlung  vielleicht  auf  folgende  Art 
erklären. 

Kaiser  Ludwig,  hocherfreut  über  das  von  den  Gesandten  über- 
brachte Angebot,  welches,  nach  dem  Zeugnisse  des  Abtes  von  Yiktring, 
seinem  lange  schon  gehegten  Herzenswunsche  entsprach  ^),  mag  wohl 
aus  eigenem  Antriebe  an  die  Belohnung  der  Männer  gedacht  haben, 
deren  Einflüsse  und  Bemühungen  er  die  Erwerbung  des  für  ihn  über- 
aus wichtigen  Landes  Tirol  zu  verdanken  hatte.  Es  liegt  daher  die 
Annahme  nahe,  dass  die  Initiative  von  ihm  ausging,  und  er  ihre 
Wünsche  zu  vernehmen  verlangte,  wahrscheinlich  sie  aus  den  früheren 
geheimen  Verhandlungen  mit  ihnen  schon  kennen  gelernt  hatte.  Dem- 
gemass  zögerte  er  nicht,  sie  zu  erfüllen,  und  daher  die  frühere  Da- 
tierung der  am  22.  und  29.  November  1341  nur  von  ihm  und  nicht 
auch  von  seinem  Sohne  ausgestellten  Verleihungs-Urkunden.  Der 
Grund,  warum  die  zwei  Urkunden  über  die  Aufrechthaltung  der  Rechte 
Tirols  erst  am  28.  Jänner  1842  ausgestellt  wurden,  wird  wohl  darin 
zu  suchen  sein,  dass  es  dem  Kaiser  nicht  viel  früher  gelang,  den 
Widerstand  seines  Sohnes  gegen  die  Ehe  mit  Margaretha  zu  über- 
winden. Aus  diesem  Grunde  konnten  auch  die  Verhandlungen  über 
die  Wahrung  der  Bechte  Tirols  nicht  früher  gepflogen  und  beschlos- 
sen werden. 

Dass  die  Belohnungen  sofort  derartig  waren,  dass  sie  den  Inte- 
ressen der  Landherren  entsprachen,  ist  selbstverständlich ;  diese  suchten 
ihre  bisher  bereits  erworbene  Stellung  und  Macht  zu  befestigen  und 
zu  verstärken.  Volkmar  von  Burgstall,  durch  den  die  Verhandlungen 
mit  dem  Kaiser  schon  früher  geleitet  worden  waren  ^) ,  erhielt  nicht 
nur  die  Belehnung  mit  dem  Thurm  unter  der  Burg  Visiaun,  sondern 
auch  die  Bestätigung  jaller  Handvesten,  Urkunden  und  Briefe  über 
P&ndschaften,  Eigen  und  Lehen,  die  er  besass,  und  die  Zusicherung 
des  kaiserlichen  Schutzes  für  sich  und  alle  seine  Kinder  ^).  Engelmar 
von  Villanders,  der  sich  neben  Volkmar  von  Burgstall  das  zweitgrösste 


')  p.  442:  Imperator  Ludovicus,  quae  in  cordis  affectu  congessit  de 
Dominio  l^rolengi,  coepit  effeota  operis  ebullire. 

*)  ürk.  dd.  München  22.  November  1841  im  Arch.  f.  Gesch.  Tirols  IL  160. 
Ludwig  belehnt  den  Volkmar  iür  sich  und  seinen  Sohn,  welchen  derselbe  durch 
Heirat  in  den  Besitz  der  Herrschaft  Tirol  bringen  wolle. 

>)  Ladurner  a.  a.  0.  p.  169—70. 
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Yerdieiist  erworben  haben  musste,  wurde  belohnt  mit  der  auf  Lebens- 
dauer ihm  zugesicherten  Verwaltung  der  Aemter  und  Gerichte  Oufi- 
daun,  Mühlbach  und  Bodeneck  und  des  Thaies  Cadore  mit  der  Yeste 
Pieve,  überdiess  mit  der  Lossprechung  von  der  Bechnungslegong  über 
die  bisher  verwalteten  Aemter  *). 

Nun  sollte  der  neue  Landesfürst,  Ludwig  Markgraf  von  Branden- 
burg, in  Tirol  eingeführt  werden,  und  durch  seine  Heirat  mit  Mar- 
iraretha  vom  Lande  Besitz  nehmen.  Dies  geschah  auch  mit  einer  jedes 
Säumniss  ausschliessenden  Eile  gleich  nach  Lichtmessen  1342.  Schon 
am  8.  Februar  überstieg  derselbe  mit  seinem  Yater  und  seinem  jün- 
geren Bruder  Stephan  und  einem  glänzenden  Gefolge  von  Bischofen 
und  weltlichen  Herrn  den  Jaufen.  Am  10.  feierte  er  seine  Vermäh- 
lung mit  der  Herzogin  Margaretha  auf  dem  Schlosse  Tirol,  oder  wie 
Ladurner  will,  in  der  Kapelle  des  Eelleramtes  zu  Meran.  ^)  Die  Fra- 
gen, welche  sich  an  diese  canonisch  ungiltige  und  scandalöse  Ehe 
knüpften,  über  die  Stellung,  die  der  Kaiser  dabei  einnahm,  über  das 
Auftreten  des  päpstlichen  Stuhles  und  über  die  kirchlichen  Folgen 
für  das  Land,  haben  für  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  land- 
ständischen Verfassung  keine  Bedeutuug;  wir  können  sie  daher  unbe- 
rücksichtigt lassen;  ausführlich  und  kritisch  untersucht  fanden  sie 
ihre  Beantwortung  bei  Huber  und  Werunsky^).  Für  unsem  Zweck 
verdient  nur  die  Stelle  angeführt  zu  werden,  in  welcher  der  Abt  von 
Viktring  die  Freude  des  Kaisers  über  die  Erwerbung  Tirols  beschreibt, 
und  eine  Handlung,  welche  Ludwig  am  Tage  nach  der  Trauung  vor- 
nahm. „Nachdem  die  Vermählung  mit  Verletzung  des  kirchlichen 
Behtes  gefeiert  war**,  schreibt  der  genannte  Abt,  , betrat  der  Kaiser 
das  Schloss  Tirol,  traf  Anstalt  zu  dessen  Befestigung,  und  frohlockte 
nuD,  mit  weithin  schallender  Stimme  fröhliche  Lieder  singend,  beim 
Anblicke  der  herrlichen  Gegend  und  der  Gebirge,  welche  ihm  die 
Strasse  nach  Italien  öffneten  und  mit  mächtigem  Schutze  umgaben  *  *). 


')  Huber  p.  87  und  reg.  71 — 7t).  Die  Dispens  von  der  Rechnungslegung 
über  Aemteryen^altung  war  ein  nicht  ungewöhnliches  Mittel,  uro  bei  wichtigen 
Staatshandlungen  einflussreicbe  Persönlichkeiten  zu  gewinnen.  Ferdinand  I., 
Karls  V.  Bruder,  that  dasselbe,  als  es  sich  1526  um  die  Erwerbung  der  böhmi- 
schen Krone  handelte,  indem  er  dem  Oberst-Burggrafen  Zdenk  Low  von  Roeen- 
berg  die  Erlassung  der  Rechnungslegung  zusicherte.  Bucholtz,  Geschichte  der 
Regierung  Ferdinands  I.  Zweiter  Band.  p.  414  in  der  Anmerkung. 

«)  Huber,  Vereinigung  p.  88—89.  Ladurner  p.  172.  ')  Huber  a.  a.  ü. 
p.  89—40  besonders  in  den  Anmerkungen.   Werunsky  a.  a.  0.  p.  298—295. 

*)  p.  442—448:  Imperator  castrum  Tirolis  ingressus  armis  munivit,  exultans 
animo,  altisonis  vocibus  cantica  laetitiae  oecinit,  loci  amoenitate  et  poasesdone 
montis,  tantoque  munimine  ad  introitum  et  exitom  Italiae  delectatus. 
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^ffanbar  dachte  Ludwig  au  die  Wiederaufnahme  seiner  Fahrten  in  die 
ander  südlich  der  Alpen,  mit  welchem  Plane  wohl  auch  die  Anfangs 
342  eingeleitete  Zusammenkunft  Yolkmars  von  Burgstall,  des  Burg- 
rafeu  Eonrad  von  Schenna  und  Engelmars  und  Tägens  von  Yillauders 
lit  Abgeordneten  des  Mastino  de  la  Scala  in  Trient  in  Verbindung  ge- 
tanden  sein  wird  ^),  Die  erwähnte  Handlung  des  Kaisers  bestand  in 
iner  doppelten  Bechtsverletzung.  Am  Tage  nach  der  Trauung  ritt 
erselbe  mit  dem  Bräutigam  und  der  Braut  von  dem  Schlosse  Tirol 
ach  Heran  in  die  Behausung  des  Bischofes  von  Trient,  und  belehnte 
aselbst  im  kaiserlichen  Ornate,  während  der  Herzog  von  Teck  das 
loBse  Schwert  über  ihn  hielt,  der  Bitter  von  Mazenhau^en  den  Scepter 
nd  ein  zweiter  Bitter  den  Beichsapfel  trug,  das  neuvermählte  Paar 
lit  der  Grafschaft  Tirol  und  mit  dem  Herzogthume  Kärnten^).  Mit 
iecht  bemerkt  Werunsky  hierüber,  wie  Ludwig  schon  über  das  dop- 
elte  Ehehindemiss  sich  hinweggesetzt  hatte  ^) ,  so  sei  er  mit  der 
»elehnung  in  seiner  Verachtung  der  thatsächlichen  Bechtsformen  und 
^htsverhältnisse  gleich  darauf  weiter  gegangen  ^).  Der  Kaiser  hatte 
ein  Becht,  die  Grafschaft  Tirol  als  Lehen  zu  behandeln;  man  sehe 
ierüber  was  oben  S.  56  darüber  vorgebracht  wurde.  Den  Herzogen 
on  Oesterreich  sprach  er  durch  die  Belehnung  seines  Sohnes  mit 
Kärnten  dieses  Herzogthum,  welches  er  vor  sieben  Jahren  doch  selbst 
la  erledigtes  Beichslehen  ihnen  verliehen  hatte  ^) ,  und  in  dessen 
iesitze  sie  sich  seit  1335  befanden,  wieder  ab.  Es  war  dies  eine 
olitik  der  reinsten  Willkühr.  Beide  Bechtsverletzungen  tragen  ihm 
ber  bittere  Früchte,  indem  sie  ihm  viele  der  deutschen  Fürsten  ent- 
r«mdeten,  und  dem  Lqzemburger  Karl  den  Weg  zum  kaiserlichen 
hrone  bahnten. 

.    Der   Bückschlag    gegen    die    Entwicklung   der    stän- 
dischen Verfassung. 

Nach  Beendigung  der  Eheangelegenheiten  und  der  Besitznahme 
on  Tirol  verliess  Kaiser  Ludwig  das  Land,  und  der  Markgraf  von 
Irandenburg  nahm  die  Begierung  in  seine  Hand.  Zum  ersten  Ge- 
chafte  machte  er  die  Untersuchung  des  Finanzzustandes  und  der 
linkommensquellen.  Sie  beschäftigte  sich  mit  der  genauesten  Erhe- 
ung,  welche  Güter  zur  landesfürstlichen  Kammer  gehörten,  und  wenn 

<)  Ladurner  p.  171. 

*)  Brandis,  Landeshauptleute  p.  55.  —  Huber  p.  40 — 41. 

*)  p.  298,  zu  dem  Umstände,  dass  Margarethens  Ehe  nicht  rechtlich  aufge- 
et  war,  kam  die  Verwandtschaft  im  8.  Grade  zwischen  Ludwig  von  Branden- 
[ixg  und  Margaretha  hinzu. 

*)  Werunsky  p.  295.      ')  Siehe  oben  S.  56  und  57. 
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sie  veräussert  waren,  auf  welchem  Wege  uud  mit  welchem  Bechte  sie  iu 
fremde  Hände  gekommen,  und  wie  es  mit  der  Aemter-Verwaltung  und 
der  pflichtmässigen  Abführung  der  Gefalle  derselben  stand.  Ohne 
Zweifel  mussten  die  Erwerbstitel  und  die  Verleihungaurkunden  vorge- 
legt werden.  Dass  es  sich  um  eine  genaue  Untersuchung  handelte, 
bezeugt  der  Abt  von  Yiktring,  der  sich  zu  ihrer  Bezeichnung  der 
Worte  bedient:  „Nach  der  Abreise  des  Kaisers  habe  der  Markgraf 
über  alle  Einzelnheiten  Untersuchungen  vorgenommen  *  ^).  Darum 
sehen  wir  schon  7  Tage  nach  den  Yermählungsfeierlichkeiten  und 
darauf  wieder  am  3.  März  Yolkmar  von  Burgstall,  Eonrad  von  Schenua, 
Heinrich  von  Annenberg,  Engelmar  und  Tagen  von  Villanders  und 
Heinrich  von  Rotenburg  auf  dem  Schlosse  Turol  mit  Bechnongslegung 
beschäftigt  ^), 

Das  Ergebniss  der  Untersuchung  entsprach  ganz  und  gar  nicht 
den  Vorstellungen  des  neuen  LandesfQrsten.  Er  hatte  grosse  Ertrag- 
nisse für  seine  Kammer  erwartet  und  musste  das  Oegentheil  wahr- 
nehmen. Enttäuscht  berichtete  er  seinem  Vater:  .Er  habe  wohl  ein 
berühmtes  Land  (terram  famosam)  erhalten,  es  bringe  ihm  aber  keinen 
Nutzen;  denn  alle  Einkommensquellen  der  fürstlichen  Kammer,  Bur- 
gen, Pflegen,  Gerichte,  Zölle  und  Güter  befinden  sich  in  den  Händen 
der  Landherren*.  Der  Vater  tröstete  ihn  mit  einem  Bathe,  der  viele 
Aehnlichkeit  hatte  mit  jenem,  welchen  Tarquinius  Priscus  seinem 
Sohne  gab.  Als  dieser  einen  Boten  an  den  Vater  sendete  um  Ver- 
haltungsbefehle gegen  widerspänstige  Patrizier,  sprach  jener  kein 
Wort,  sondern  schlug  im  Garten  auf  und  abwandelnd  den  Mohnstän- 
gelu  die  Köpfe  ab.  Kaiser  Ludwig  erwiederte  seinem  Sohne:  ,,Er 
solle  die  langen  Böcke  kürzer,  und  die  weiten  Mäntel  enger  machen*, 
wodurch  er,  nach  der  Deutung  des  Victoriensis  dem  Markgrafen,  den 
Wink  gab,  er  solle  den  mächtigsten  und  reichsten  der  Landherren 
(vielleicht  auch  den  Geistlichen,  auf  welche  die  langen  Böcke  zu  deuten 
scheinen)  ihre  Güter  beschneiden  und  stutzen'). 

Der  Bath  gefiel  dem  Markgrafen  und  wurde  in  der  That  das 
Programm  seiner  Begierung;  denn  wenn  wir  diese  vom  Anfange  bis 
zum  Ende  überblicken,  so  stellt  sie  sich  uns  als  die  Tendenz  dar,  die 
Macht,  welche  der  Tirolische  Adel  bisher  erlangt  hatte,  nicht  nur  zu 
brechen  und  seinen  Einfluss  auf  die  Begierung  auszuschliessen,  sondern 
den  Adel  selbst  in  seinen  mächtigsten   und   vornehmsten  Mitgliedern 


')  »Recedente  Imperators  filius  manens  de  singulifl  scrutabatur*.  p.  442 — 44o. 
*)  Ladurner  a.  a.  0.  p.  172  —  174. 

')  p.  448.     »Pater  ait,   longam  tunicam  inferius  preddendam ,  et  pallium 
amplum  aliqua  subtracta  laciuia  augustandam*. 


—     80     — 

zu  Temichteu ;  daher  die  Regierung  des  Brandenburgers  als  eine  Beac- 
tion  gegen  die  Entwicklung  unseres  ständischen  Wesens,  soweit  die- 
selbe durch  den  Adel  bisher  bewerkstelligt  worden  war,  ja  als  eine 
gewaltsame  Zurückstauung,  wo  nicht  gar  [Unterdrückung  derselben 
betrachtet  werden  muss. 

Eb  scheint,  als  hätten  die  Witteisbacher  nach  den  Erfahrungen, 
welche  sie  in  Baiern  gemacht,  wo  der  Adel  den  allzeit  verschuldeten 
und  geldbedürftigen  Fürsten  nicht  nur  das  Steuerbewilligung s- 
Becht,  sondern  gegen  die  Verletzung  dieses  Bechtes  sogar  das  be- 
waffnete Widerstandsrecht  abgenöthigt  hatte  ^),  die  Bildung 
eines  ähnlichen  Verhältnisses  in  Tirol  um  jeden  Preis  verhindern 
wollen.  Diese  Absicht  sollte  durch  zweierlei  Massregeln  erreicht  wer- 
den ;  erstens  durch  die  Verdrängung  der  Tiroler  aus  den  ersten  Aem- 
tern  mittelst  Herbeiziehung  vieler  Ausländer,  und  zweitens  dturch  Ge- 
waltmassregeln. 

Harkgraf  Ludwig  brachte  eine  grosse  Zahl  Baiern  und  Schwaben 
mit  sich  ins  Land,  andere  folgten  nach.  Unter  ihnen  werden  genannt 
Herzog  Eonrad  von  Teck,  Friedrich  Mautner,  Bertold  von  Ebenhausen, 
Leonhard  von  Ahaim,  Schwicker  von  Gundelfingen,  Heinrich  von 
Bopfingen,  Eonrad  Eummersprugger,  Eonrad  von  Frauenberg,  Eonrad 
von  Freiberg,  Dietpold  von  Eatzenstein,  Albert  von  Wolfsstein,  Mar- 
quard  von  Loterbeck,  Beringer  und  Dietpold  von  Haien,  Wolfhard  von 
Sazenhofen,  Hadmar  von  Dürrenberg,  Budolf  von  Aemtz,  Gebhard  von 
Hombeck  ^). 

Alle  diese  erhielten  nach  und  nach  theils  die  ersten  Hofämter, 
theils  einträgliche  Pflegen,  Burgen  und  Gerichte  als  Pfandschaften, 
theils  Güter  und  andere  Einnahmsquellen  als  Zölle  und  die  Münz- 
statte zu  Meran.  Aus  ihnen  nahm  er  seine  Bäthe  und  schuf  sich  die 
Stütze,  deren  er  bei  der  Verdrängung  des  tirolischen  Adels  bedurfte. 
Der  grössten  Gunst  erfreute  sich  der  Herzog  Eonrad  von  Teck; 
er  war  des  Markgrafen  vertrautester  Bath,  und  bald  dessen  rücksichts- 
losestes Werkzeug  bei  der  Niederwerfung  des  tirolischen  Adels,  worüber 
spater  berichtet  werden  wird.  Friedrich  Mautner  erhielt  sogleich 
die  ersten  und  wichtigsten  Aemter,  die  Hauptmannschaft  des  Landes 
und   das   Hofmeisteramt  ^).     Er  stammte   von   Friedrich   im   Holz   zu 


<)  Rndhart,  Geschichte  der  Landstände  in  Baiem.  p.  50-— 52,  62,  85. 

*)  Ihrer  geschieht  Erwähnung  in  verschiedenen  Urkunden.  6  o  s  w  i  n  drückt 
sich  nur  allgemein  ans,  indem  er  schreibt:  »Hujus  (ducis  de  Tekke)  temporibus 
infinit«  mala  (fiebant)  per  alienos  tarn  Alemannos  quam  Bavaros,  quos  secum  in- 
duxerat  ad  terram  fautores*.  p.  IST  edit.  Schwitzer. 

')  J.  A.  Brandis  p.  58. 
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Burghauseu  ab,  der  die  meisten  Mauteu  des  Landes  (Baiern)  inne 
hatte,  daher  dessen  Nachkommen,  wie  der  Stammvater  ^^ die  Mautner' 
geuunut  wurden*).  Brandis  berichtet:  »er  war  sehr  reich  und  führte 
100  Helme  ins  Feld'*.  Im  Jahre  1344  verkaufte  er  das  Gesäss  und 
den  Hof  Babland  an  Konrad  von  Sehenna,  was  voraussetzt,  dass  er 
ihn  von  dem  Markgrafen  bald  nach  dessen  Ankunft  erhalten  hatte^). 
Dem  Bertold  von  Ebenhausen,  seinem  Küchenmeister,  gab  der 
Markgraf  1343  die  Veste  und  das  Gericht  Hertenberg  im  Oberinn- 
thale  als  Pfand;  vor  ihm  war  dasselbe  Gericht  schon  an  Leonhard 
von  Aheim  verpfändet  gewesen  3).  Schwicker  von  Gundel- 
fingen  wurde  um  1346  des  Markgrafen  Hofmeister  und  Hauptmann 
an  der  Etsch  und  erhielt  die  Veste  Ehrenberg  mit  allem  Zugehör^). 
Von  Konrad  von  Frauenberg  und  Konrad  Kummersprug- 
ger  wird  gerühmt,  dass  sie  als  Ludwigs  treueste  Diener  zu  Ffand- 
schaffcen  und  einer  reichen  Begüterung  in  Tirol  gelangten  ^);  der 
letztere  besass  um  1350  das  Gericht  und  Schloss  Bettenberg  als  Pfand  ^). 
Dass  auch  Budolf  von  Aemtz  wegen  der  Dienste,  die  er  dem 
Markgrafen  leistete,  von  diesem  Gnadenbezeugungen  erlangte,  geht 
aus  der  Urkunde  hervor,  mit  welcher  Ludwigs  Sohn,  der  Markgraf 
Meinhard,  alle  von  seinem  Vater  ihm  ertheilten  Briefe  bestätigte^). 
Beringer  undDiepold  die  Haien  wurden  für  ihre  treuen  Dienste 
mit  der  Veste  Maienburg  und  dem  Gerichte  Tisens  und  mit  allem  den 
Taranten  weggenommenen  Gute  belohnt ^).  Marquard  Loterbeck 
wurde  von  dem  Markgrafen  zum  Stellvertreter  des  Herzogs  von  Teck 
für  dessen  Abwesenheit  bestellt  mit  der  Vollmacht  ,,alle  Verhandlun- 
gen und  Verhöre,  sovrie  die  Bechnungen  von  allen  Gerichten,  und 
Aemtern  in  Empfang  zu  nehmen*^).  Albert  von  Wolfstein  und 
Heinrich  von  Bop fingen  wurden  General-Capitäne  von  Trient, 
d.  h.  mit  der  Verwaltung  des  Fürstenthums  betraut,  der  erstere  bis 
1354,  von  diesem  Jahre  an  der  zweit«,  der  übrigens  Kaplan  des  Mark- 
grafen Ludwig  und  Pfarrer  von  Tirol  war  *^).  Der  von  Bopfingen 
erhielt  zur  Belohnung  seiner  Dienste  die  Vesten  Valör  und  Drena  als 
Pfand,  die  Propstei  Tramin  für  Weinlieferung  und  das  Schloss  Brunn- 
burg in  der  Nähe  des  Schlosses  Tirol  als  Eigenthum  ^  ^). 

Musste  das  Hereinziehen  und  die  Begünstigung  so  vieler  Fremder 


')  Fessmaier,  Steph.  d.  Aeltere  etc.  p.  208  not.  S54. 

«)  Brandis  a.  a.  0.      »)  Ebend.   p.  61.     *)  Ebend.   p.  62   und  75—76. 

*)  Feesmaier  p.  77.     «)  Brandis  p.  69.      ^)  Feesmaier  p.  76. 

«)  Huber  reg.  U5.     «)  Regest  rer.  Boicar.  V.  2.  p.  187.  — Huber  reg.  14S. 

*<*)  Kink  488.     Sammler  IV.  291.    Reg.  bei  Huber  nr.  161. 

'I)  Urk.  dd.  Bozen  Samstag  vor  Georgi  (19.  April)  1855. 
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schon  au  und  für  sich,  und  zwar,  wie  wir  gleich  nachweisen  werden, 
aus  einem  rechtlichen  Grunde,  Unzufriedenheit  erzeugen,  so  musste 
die  Unzufriedenheit  unter  dem  Adel  in  die  höchste  Erbitterung  über- 
gehen, als  gleichzeitig  und  der  Begünstigung  der  Fremden  gegenüber 
gegen  zwei  der  hervorragendsten,  und  um  die  Berufung  der  Witteis- 
bacher in  erster  Linie  hochverdiente  Mitglieder  des  tirolischen  Adels 
krankende  Zurücksetzung  und  Gewaltmassregeln  ausgeübt  wurden. 
Diese  zwei  Mitglieder  des  tirolischen  Adels  waren  Engelmar  von 
Villanders   und  Volkmar  von  Burgstall. 

Engelmar  war  das  Haupt  des  damals  mächtigsten  Vßd  iö  vielen 
männlichen  Sprossen  blühenden  Adelshauses  der  Yillanderer^). 
Die  Urkunden  nennen  neun  um  diese  Zeit  rührige  Mitglieder  dieses 
Hauses:  Eckhart,  Auten,  Greif,  Konrad,  Niklas,  Hans,  Jakob  und  an 
ihrer  Spitze  Tagen  und  insbesondere  Eugelmar.  Sie  erscheinen  im 
Besitze  zahlreicher  Herrschafsen ,  als:  Samtein,  Castelrutt,  Bitten, 
Rodeneck,  Schöneck,  Haberberg,  St.  Lambrechtsburg  uQd  Michelsburg, 
Herrschaften,  zu  deren  Besitze  sie  theils  auf  dem  Wege  der  Beleh- 
nung, theils  durch  Verpfandung  für  nicht  selten  bedeutende  den  Lan- 
desf&rsten  gegebene  Darlehen  gelangt  waren  ^).  Tl^en  war  eine 
Zeitlang  Hauptmann  über  Feltre  und  Belluno,  und  Inhaber  aller  zu 
dem  Gerichte  Castell  in  Fleims  gehörigen  Güter*);  Engelmar  ver- 
waltete schon  unter  König  Heinrich  das  mit  nicht  geringer  Würde 
ond  Nutzung  verbundene  Bichteramt  in  Gries  bei  Bozen  ^).  Welche 
hervorragende  Rolle  er  neben  Volkmar  von  Burgstall  bei  der  Berufung 
der  Witteisbacher  in  den  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  und  auch 
mit  dessen  Sohne  dem  Markgrafen  Ludwig  spielte,  und  wie  sehr  sein 
Verdienst  von  dem  erstem  anerkannt  wurde,  ist  bereits  oben  Seite  85 
und  86  hervorgehoben  worden. 

Volkmar  von  Burgstall  wetteiferte  an  Macht  mit  den  Villan- 
derem. Ueber  die  Stellung,  welche  er  sowohl  unter  den  Landherren, 
als  auch  an  der  Seite  des  Königs  Heinrich  und  noch  unter  den  Luxem- 
burgern einnahm,  über  die  vielen  Burghuten,  Pflegen  und  Gerichte, 
die  in  seiner  Hand  vereinigt  waren,  sowie  über  seine  reiche  Begü- 
terung  und  Einnahmsquellen,  wurde  schon  oben  S.  71 — 74  ausführliche 
Mittheilung  gemacht  Bei  der  Berufung  der  Witteisbacher  war  er  die 
Seele  des  nicht  gefahrlosen  Unternehmens;  alle  Fäden  liefen  in  seiner 
Hand  zusammen ;  und  wenn  die  Witteisbacher  zum  Besitze  von  Tirol 


*)  Villanders  der  Stammsitz  des  Uauseo  auf  dem  rechtseitigen  Mittelgebirge 
südlich  von  Elaxuen. 

*)  Brandig  p.  62.  —  Huber  reg.  71—77. 

*)  Brandis  p.  61.  —  Haber  reg.  92.      ^)  Brandis  p.  QU 
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gelangten,  hatten  sie  es  vorzugsweise  der  einflussreieben  und  rasch 
handelnden  Thätigkeit  Yolkmars  zu  verdanken.  Kaiser  Ludwig  aner- 
kannte sein  Verdienst,  belohnte  es  und  versprach  es  noch  mehr  zu 
belohnen  *). 

Worin  bestand  nun  die  kränkende  Zurücksetzung,  welche  dem 
Engelmar  von  Yillanders  widerfuhr?  Dieser  Edelmann  konnte  sowohl 
wegen  der  Verdienste,  die  er  sich  um  die  Einführung  des  neuen  Lan- 
desflirsten  erworben,  als  auch  wegen  seiner  und  seines  Hauses  Macht 
die  üebertragung  eines  der  ersten  Aemter  im  Dienste  des  neuen  Herrn 
mit  Becht  erwarten,  und  scheint  sich  die  Landeshauptmannschaft  ver- 
hofft zu  haben.  Statt  dessen  musste  er  sehen,  wie  das  erste  und 
wichtigste  Amt  im  Lande  nicht  nur  einem  Ausländer,  sondern  noch 
darüberhin  einem  Manne  übertragen  wurde,  welchen  ohne  Zweifel 
Goswin  im  Auge  hatte,  als  er  schrieb :  ,  Ausländer  von  niedriger  Her- 
kunft erhielten  die  Gewalt,  unsere  einheimischen  Edelleute  zu  necken 
und  zu  quälen* 2).  Denn  Friedrich  Mautner,  welchem  der  Markgraf 
durch  die  üebertragung  der  Hauptmannschaft  die  oberste  Stellung  im 
Lande  anwies^),  konnte  sich  als  Abkömmling  eines  Zollinhabers  an 
Adel  der  Geburt  mit  dem  Edelmanne  von  Villanders  nicht  messen. 

Engelraar  konnte  in  dieser  Bevorzugung  eines  Fremden  nichts 
anderes  erblicken,  als  ein  nicht  zu  verkennendes  Misstrauen  gegen 
seine  Person,  und  eine  Zurücksetzung  des  einheimischen  Adels.  Bei- 
des musste  ihn  um  so  tiefer  kränken,  als  sich  auch  Erbitterung  über 
den  Undank  des  Markgrafen  dazugesellte ;  er  grollte  dem  neuen  Lan- 
desfürsten. Nun  kam  der  unerwartete  Schliß  hinzu,  der  den  um  die 
Einführung  der  Witteisbacher  in  Tirol  nicht  minder  verdienten  Volk- 
mar  von  Burgstall  traf.  Dieser  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  Monat« 
Juli  1342  in  seinem  Schlosse  Spaur  von  dem  Herzoge  von  Teck  be- 
lagert, und  entweder  dort  oder  auf  der  Flucht  nach  dem  Nonsberge 
mit  zweien  seiner  Söhne  gefangen,  und  sammt  seinem  Bruder  Oswald 
und  einem  seiner  Vertrauten,  dem  Heinrich  Schenk  von  Metz,  über 
Meran,  durch  Passeier  und  über  den  Jaufen  auf  die  Veste  Strassberg 
bei  Sterzing  geschleppt,  wo  ihn  erst  im  Herbste  des  folgenden  Jahres 
der  Tod  aus  der  engen  Haft  befreite  *).  Die  Ursachen  dieses  Ver- 
fahrens sind  in  Dunkel  gehüllt;  nach  einer  Andeutung,  welche  sich 
bei  Johann  von  Viktring  findet,  dürfte  Volkmars  Macht  und  Reich- 


M  Siehe  oben  S.  85. 

^)  GoBwin  p.  189  .  .  .  »Advenae  satis  servilis  conditioiiis  nostros  terrigenas 
nobiles  et  melioree  vexaverunt«.      ')  Derselbe  p.  148. 

^)  Ladurner  p.  172  etc.  175  läast  es  unentschieden,  ob  er  aus  Gram  eines 
natürlichen  oder  gewaltsamen  Todes  aus  dem  Leben  schied. 
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thum  die  richtigere  Ursache  gewesen  sein,  als  die  von  dem  Abte  selbst 
nur  als  Gerücht  bezeichnete  Entdeckung  einer  unredlichen  Verwal- 
tung; denn  die  Darstellung  des  Yiktringers  bringt  den  gegen  Volk- 
mar  gef&hrten  Schlag  in  ursachliche  Verbindung  mit  dem  Bathe  des 
Kaisers,  die  mächtigen  und  reichen  Landherren  zu  unterdrücken  '). 
Volkmars  sowie  des  Heinrichs  von   Metz   Güter  wurden   confisciert  ^). 

Nun  entstand  grosse  Aufregung  unter  dem  Adel.  Er  betrachtete 
das  Verfahren  des  Markgrafen  gegen  Engelmar  und  Volkmar  als  einen 
treulosen  Bruch  des  sowohl  von  ihm  als  auch  vom  Kaiser  gegebenen, 
und  mit  Eid,  Brief  und  Siegel  verbürgten  Wortes.  Der  Kaiser  habe, 
so  urtheilte  mau,  dem  Volkmar  von  Burgstall  alle  Handyesten,  Ur- 
kunden und  Briefe  über  Ffandschaften,  Eigen  und  Lehen,  in  deren 
Besitze  er  sich  befand,  nicht  nur  bestätigt,  und  sie  überall  ungeschmä- 
lert zu  halten  gelobt,  sondern  auch  mit  seinem  kaiserlichen  Worte 
versprochen,  Volkmars  und  seiner  Erben  Ehre  fürbass  zu  erhöhen  und 
zu  vermehren  ').  Den  als  Deputation  vor  ihm  in  München  erschiene- 
nen Landherren  Tirols  habe  der  Markgraf  am  28.  Jänner  1342  das 
feierliche  Versprechen  urkundlich  gegeben:  die  Amtleute  im  Besitze 
und  Genüsse  ihrer  Rechte  und  Lehen  zu  lassen,  keine  zur  Grafschaft 
Tirol  gehörige  Burg  oder  Veste  mit  einem  ^ Ausmanne",  d.  h.  mit 
einem  Fremden,  zu  besetzen,  und  die  Grafschaft  Tirol  nach  dem  Bathe 
der  Besten  zu  regieren.  Der  Kaiser  habe  diese  feierlichen  Gelöbnisse 
seines  Sohnes  bestätigt  und  mit  einem  Eide  bei  seiner  kaiserlichen 
Treue  zu  halten  versprochen  *).  Wo  sei  jetzt  die  Erfüllung?  wo  wird 
nach  dem  Bathe  der  ,,Besten''  das  Land  regiert?  werden  sie  nicht 
den  Ausländern  nachgesetzt,  ja  sogar  aus  dem  Wege  geräumt?  wo 
haben  die  Amtsleute  noch  eine  Sicherheit  und  Bürgschaft  für  den 
Besitz  und  Genuss  ihrer  Bechte  und  Lehen,  wenn  sie  ihnen  unter 
gesuchten  Verwänden  von  Fremden  mit  Gewalt  entrissen  werden 
können  ? 

Zu  diesen  und  ähnlichen  Erwägungen  fQhrte  des  Markgrafen 
Verfahren  gegen   Engelmar   von  Villanders   und  Volkmar   von  Burg- 


*)  Der  Abt  von  Viktring  commentirt  den  Rath  des  Kaisers  mit  den  Worten : 
»innuens  potentes  atqoe  predivites  (esse)  subprimendos  Unde  moz  quendam  de 
potiorihoB,  Volchmarum  nomine,  cum  filiis  suis  cepit,  et  artissime  custodie  mand- 
pavit*.     p.  442—448. 

•)  Derselbe  a.  a.  0.  bezeichnet  die  Güter-CJonfiscation  mit  den  Worten  »rebus 
Bublatis*. 

')  ürk.  dd.  22.  November  1C41.  Mönchen.  Bei  Ladurner  p.  168—170. 
VergL  auch  oben  S.  85. 

*)  Urk.  in  Hubers  reg.  nr.  88.  84. 
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stall,  und  erweckte  Reue  über  die  Berufung  der  Witteisbacher.  Die 
ünzufriedeuheit  muss  einen  so  drohenden  Charaktfir  angenommen 
haben,  dass  Kaiser  Ludwig  sich  bewogen  fand,  sich  ins  Mittel  zu  legen. 
Er  hatte  am  6.  März  mit  den  Häuptern  des  tirolischen  Adels,  mit 
Engelmar  und  Eckhart  von  Yillanders,  Konrad  von  Schenna  und  Hein- 
rich von  Botenburg  eine  Zusammenkunft  in  Battenberg,  wo  er  sich 
ihre  Klagen  und  Beschwerden  vortragen  Hess,  zu  ihrer  Berubigung 
seine  und  seines  Sohnes  am  28.  Jänner  1342  allen  Ständen  der  Oraf- 
schaft  Tirol,  Edlen  und  Unedlen,  in  Betreff  ihrer  Bechte,  Ehren,  Briefe 
und  Urkunden  gegebenen  Gelöbnisse  wiederholte,  sie  versicherte,  ver- 
leumderischen Anklagen  sein  Ohr  nicht  zu  leihen,  in  Zerwürfnissen 
mit  seinem  Sohne  dem  Markgrafen  selbst  ihr  Bichter  sein  zu  wollen, 
und,  wenn  sie  oder  ihre  Freunde  sich  von  dem  Markgrafen  in  irgend 
einer  Sache  beschwert  erachteten,  sie  sich  bei  ihm  hierüber  beklagen 
mögen,  ohne  dass  sein  Sohn  ihnen  das  übelnehmen  dürfte.  Zum 
Schlüsse  bestätigte  er  ihnen  alle  Y erleihbriefe ,  in  deren  Besitze  sie 
sich  befänden,  dem  Engelmar  speciell  alle  seine  Bechte  auf  Cadober, 
Pleif  (Pieve)  Bodeneck,  Mühlbach,  Gufidaun,  Qries  bei  Bozen  und  auf 
das  Kelleramt  zu  Tirol  *). 

Wir  dürfen  es  ohne  Zweifel  dem  Einflüsse  des  Kaisers  zuschrei- 
ben, der  die  Gefahren  erkannte,  welche  ein  Zerwürfniss  zwischen  den 
Landherren  und  seinem  Sohne  herbeiführen  konnte,  dass  Markgraf 
Ludwig  eine  den  mächtigsten  Landherren  günstigere  Stellung  einnahm; 
wenigstens  deuten  einige  seiner  Handlungen  darauf  hin ;  so  verlieh  er 
1344  dem  Tagen  von  Yillanders,  und  zwar  erblich  für  Söhne  und 
Töchter,  alle  in  dem  Thale  und  in  der  Pfarre  Fleims  zum  Gerichte 
Castell  gehörigen  Güter  2);  dem  Petermann  von  Schenna  übertrug  er 
das  Burggrafenamt  ^) ;  dem  Engelmar  von  Yillanders  verpfändete  er 
für  ein  Darlehen  seine  Gülte  und  sein  Haus  zu  Meran,  und  für  ein 
weiteres  Darlehen  die  Städte  Cividale  und  Feltre^);  Konrad  von  Schenna 
erhielt  vom  October  1343  bis  Juni  1345  die  Hauptmannschaft  im 
Gebirge  ^). 

Allein  eine  grössere  Anhänglichkeit  an  den  Markgrafen  wurde 
damit  doch  nicht  erzielt  Die  tirolischen  Landherren,  welche  die  Wit- 
telsbacher  in  den  Besitz  des  Landes  gebracht  hatten,  und  deren  Bath 
und  Yerdienst  gebraucht  und  anerkannt  worden  war,  so  lange  es  sich 

*)  Urkunden  für  Eckhart  bei  Brandis  p.  5G;  fiir  Engelmar  in  Tirol. 
Landeafreiheiten ;  ftir  Konr  v.  Schenna  im  Meraner  Stadtarchiv.  Vgl.  Hub  er 
p.  44  not.  2. 

•)  Huber  reg.  92.      ')  Derselbe  reg.  97.      *)  Brandie  p.  61. 

5)  Hub  er  p.  122. 
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am  die  Erwerbung  des  Landes  gehandelt  hatte,  konnten  es  nicht  ver- 
schmerzen, dass  der  Markgraf  Ludwig  sich  um  ihren  Bath  nicht  mehr 
kümmerte,  sie  zur  Theilnahme  an  der  Begierung  nicht  mehr  heran- 
zog, während  die  Begünstigung  der  Fremden  fortdauerte,  sie  die  Bäthe 
des  Landesftürsten  bildeten,  insbesondere  der  Herzog  von  Teck,  wel- 
chen Ludwig  auch  fttr  die  Zeit  seiner  öfteren  Abwesenheit  zu  seinem 
Stellvertreter  bestimmte,  dessen  unheimliche  Gewalt  wie  ein  Damokles 
Schwert  drohend  über  ihren  Häuptern  schwebte.  Es  bedurfte  daher 
nur  irgend  welcher  Anlässe,  und  die  Abneigung  der  Landherren  ging 
in  offene  Feindschaft  über.  Solche  Anlässe  traten  mit  dem  Jahre 
1346  ein. 

Im  März  1346  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  Kaiser  Ludwig 
möglichst  bald  durch  Tirol  in  die  Lombardei  einzudringen  gedenke. 
Um  diese  2^it  hatte  das  Zerwürfniss  zwischen  Ludwig  dem  Baier  und 
dem  papstlichen  Stuhle  den  höchsten  Grad  erreicht.  Papst  Clemens  VL 
war  daran,  das  Endurtheil  über  den  Witteisbacher  mit  Bann  und  Ab- 
setzung auszusprechen,  und  den  Luxemburger  Karl  zum  römischen 
Könige  wählen  zu  lassen  ^).  Die  Nachricht  von  dem  Vorhaben  Lud- 
wigs erfüllte  den  Papst  mit  Besorgniss;  denn  während  er  alle  Ge- 
walten aufbot,  den  Gebannten  aus  ihren  Ländern  zu  verjagen,  konnte 
eine  Heerfahrt  Ludwigs  über  die  Alpen  einen  allgemeinen  Abfall  der 
lombardischen  Signoren  und  Communen  von '  der  ohnehin  schwach 
befestigten  päpstlichen  Auctorität  bewirken.  Zur  Abwehr  einer  solchen 
Ge&hr  wendete  sich  der  Papst  an  Luchino  Visconti,  seinen  Vikar  von 
Mailand,  an  den  Patriarchen  von  Aquileja  und  insbesondere  an  den 
Bischof  Nicolaus  von  Trient  mit  dem  Auftrage,  die  nach  Italien  füh- 
renden Pässe  zu  besetzen  und  Ludwigs  Durchzug  zu  verhindern^). 
Der  Visconte  stellte  dem  Bischöfe  Nicolaus  zahlreiches  Kriegsvolk  zu 
Boss  und  zu  Füss  zur  Verfügung  3). 

Dem  Bischöfe  Nicolaus  entsprach  der  päpstliche  Auftrag  um  so 
mehr,  als  sich  ihm,  dem  in  unverrückter  Treue  dem  Luxemburgischen 
Hanse  ergebenen  Anhänger,  zugleich  Aussicht  eröffnete,  möglicher 
Weise  eine  Wendung  der  Dinge  zu  Gunsten  dieses  Hauses  eintreten 
zu  sehen.  ,  Auch  lässt  sich  annehmen,  dass  der  vom  Papste  begün- 
stigte und  mit  dessen  Massregeln  gegen  Ludwig  den  Baier  vertraute 
Markgraf  Karl  bei  dem  am  südlichen  Abhänge  der  Alpen  angeord- 
neten Widerstände  die  Hand  im  Spiele  hatte,  und  den  Bischof  von 
Trient  zur  Bildung  einer  luxemburgischen  Partei  unter  den  tirolischen 


>)  Werunsky  p.  405  und  409  u.  folg.     ')  Ebcnd.  p.  401,  405,  485. 
»)  Alberti  p.  240. 
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Landherren  aufforderte,  und  in  der  That  kam  es  dazu.  Viele  von  clen 
mit  den  Witteisbachern  unzufriedenen  Landherren  erschienen  in  Trient, 
um  mit  dem  Bischöfe  einen  Flau  zur  Vertreibung  des  Markgrafen 
Ludwig  zu  berathen,  wie  sie  früher  den  Herzog  Johann  aus  dem 
Laude  gejagt  hatten.  Doch  als  es  sich  um  die  Frage  handelte,  wem 
hierauf  das  Land  übergeben  werden  sollte,  und  der  Herr  von  Mailand, 
Luchino  Visconti,  hieflir  in  Vorschli^  gebracht  wurde,  traten  viele  der 
Landherren  zurück;  andere  schlössen  sich  der  Opposition  gegen  Lud- 
wig an.  Nun  wurde  der  Beschluss  gefasst,  den  Markgrafen  Karl  zu 
berufen  *). 

Auch  Engelmar  von  Villanders  liess  sich  von  dem  Bischöfe  Niko- 
laus für  die  Opposition  in  einer  Weise  gewinnen,  welche  ihn  in  den 
Augen  der  Witteisbacher  verdächtig  n.»achen  musste.  Die  Sache  ver- 
hielt sich  wie  folgt.  Im  Jahre  1344  hatte  ihm  Kaiser  Ludwig  die 
Statthalterschaft  von  Feltre  und  Belluno  gegen  10000  fl.  versprochen, 
dann  aber  wortbrüchig  dieselbe,  ohne  das  Geld  zurückzugeben,  dem 
Sicco  von  Caldonazzo,  einem  seiner  treuen  italienischen  Anhänger, 
gegeben^).  Markgraf  Ludwig  suchte  den  Missgriff  seines  Vaters  da- 
durch gut  zu  machen,  dass  er  1346  die  beiden  Städte  sammt  allen 
ihren  Klausen  und  Vesten,  freilich  wieder  gegen  eine  grosse  Geld- 
summe, dem  Engelmar  verpfändete^),  und  ihn,  wahrscheinlich  zur 
Entschädigung,  „zum  Ffleger  und  Hauptmann  seines  Landes  und  der 
Grafschaft  zu  Tirol  *  ernannte  *).  Wegen  der  ihm  verpfändeten  Städte 
kam  es  aber  zu  einem  feindlichen  Zusammenstosse  mit  Sicco  von 
Caldonazzo,  und  zwar  gerade  zur  Zeit,  als  Luchino  Visconti  dem  Bi- 
schöfe von  Trient  Hilfsvölker  gegen  den  Kaiser  zugesendet  hatte.  Da 
nun  Sicco  auch  auf  bischöfliches  Gebiet  in  Valsugana  gegriffen  hatte 
und  Gefahr  war,  dass  dieser  Farteigänger  des  Kaisers  diesem,  trotz 
der  Gegenbemühungen  des  Bischofes  Nikolaus,  die  Fasse  nach  Italien 
öffnen  könnte,  so  machte  der  Bischof  von  dem  ihm  zur  Verfügung 
gestellten  mailändischen  Kriegsvolke  Gebrauch,  und  entsendete  einen 
beträchtlichen  Theil  zur  Unterstützung  Engelmars  ^).  Nun  that  flugs 
der  ghibellinisch  gesinnte  Herr  von  Verona,  Mastino  de  la  Scala, 
gemeinsam  mit  den  Mantuanern  dasselbe,  und  sendete  einerseits  dem 
Sicco,  anderseits  den  kaiserlich  gesinnten  Castelbarkern  Hilfe  ^),  und 


')  GoBwin  p.  186.  Nach  seiner  Darstellung  wäre  Karl  bei  diesen  Verhand- 
lungen schon  gegenwärtig  gewesen;  allein  Karl  kam  erst  im  März  des  folgenden 
Jahres  1S47  nach  Trient. 

*j  Montebello,  Notizie  storiche  della  Valsugana  p.  66 — 69. 

«)  Brandis  p.  61.      *)  Hiiber  p.  122.      »)  Alberti  p.  240. 

«)  Derselbe  p.  241. 
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80  gestaltete  sich  die  ursprüngliche  Fehde  zwischen 
Engelmar  und  Sicco  fast  im  Handumdrehen  zu  einem  Kampfe 
zwischen  der  päpstlichen  und  kaiserlichenPar tei,  uud  En- 
gelmar von  y  ill  anders  erschien  als  Bundes  genösse  des  Bi- 
schofes  Ton  Trient  und  geheimer  Anhänger  der  Luxem- 
burger and  als  Gegner  der  Witteisbacher.  Das  hatte  für  ihn, 
wie  wir  sehen  werden,  traurige  Folgen.  Da  Kaiser  Ludwig,  der  am 
13.  April  1346  mit  dem  grossen  Bannfluche  beladen  wurde  ^),  und  in 
dem  Ton  einigen  Kurfürsten  am  11.  Juli  zum  römischen  Könige  er- 
wählten Luxemburger  Karl  einen  gefährlichen  Gegner  im  Reiche 
erhielt^),  das  geplante  Eindringen  in  Italien  fahren  liess,  so  hatte 
eine  weitere  Opposition  gegen  ihn  in  densüdlichen  Alpenpässeu  keinen 
Zweck  mehr,  und  der  Frieden  zwischen  Sicco  und  Engelmar  wurde 
durch  Vermittlung  Jakobs  von  Carrara,  Herrn  von  Padua,  gegen  eine 
GeldentschädiguDg  von  6000  Gulden  für  den  Letzteren,  hergestellt '). 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  März  des  folgenden  Jahres 
1347  erschien  der  von  der  Luxemburgischen  Partei  herbeigerufene, 
uunmehr  römische  König  Karl  in  Trient.  Die  Verhältnisse  zur  Aus- 
flihruDg  eines  Schlages  gegen  die  wittelsbachische  Herrschaft,  zur 
Wiedereroberung  Tirols  und  zur  Tilgung  der  erlittenen  Schmach 
schienen  höchst  günstig.  Der  Markgraf  Ludwig  befand  sich  seit  Sep- 
tember 1346  in  Brandenburg,  das  Land  war  auf  keinen  Widerstand 
vorbereitet,  ein  nicht  unbedeutender  Theil  des  tirolischen  Adels  dem 
Luxemburger  ergeben;  Kriegsvolk  stellten  ihm  die  Bischöfe  von  Trient 
und  Chor,  mehrere  benachbarte  italienische  Herren  und  seine  Anhän- 
ger unter  dem  Adel.  Karl  glaubte  durch  ein  rasches  Vorgehen  die 
Entscheidung  schnell  herbeiführen  zu  können.  Er  zog  Anfangs  April 
ungesäumt  durch  das  Etschthal  hinauf,  bemächtigte  sich  der  Städte 
Bozen  und  Meran  und  machte  Anstalten,  das  feste  Schloss  Tirol,  in 
welchem  sich  Margaretha  befand,  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 

Allein  so  wenig  Widersland  er  bis  dahin  gefunden,  so  wenig 
erreichte  er  weiter.  Das  Schloss  Tirol  vertheidigte  Margaretha  mit 
männlichem  Muthe,  und  schon  um  die  Mitte  April  eilte  der 
Markgraf  Ludwig  mit  baierischem  Kriegsvolke  und  mit  den  ihm 
ergebenen  Landherren  zum  Entsätze  herbei.  Karl  sah  sich  genöthigt 
den  Bückzug  anzutreten.  Am  27.  April  war  er  wieder  in  Trient. 
Sein  ganzes  Unternehmen  konnte  er  als  fehlgeschlagen  betrachten  *) 
Ein  noch  ungünstigeres  Schicksal  hatte  der  Bischof  Ulrich  von  Chur. 


•)  Werunsky  p.  405.      •)  Ebend.  p.  485.      »)  Alberti  p    241. 
*)  Haber,  Vereinigung,  p.  45—46. 

J  i  f  •  r ,  q— ob.  d.  Undtt.  Verf«  TlroU,    II»    Bd.  7 


—    9Ö,  — 

da  es  ihn  auch  persönlich  schwer  traf.  Er  wurde  am  24.  Juni  bei 
Tramin  überfallen,  und  mit  allen  seinen  Leuten,  die  vom  Kampfe  noch 
übrig  blieben,  gefangen,  und  im  Schlosse  Tirol  in  hartes  Gefangniss 
geworfen  i). 

König  Karl  weilte  noch  längere  Zeit  in  Trient,  bis  er  endlich  im 
Juli  gänzlich  aus  Tirol  abzog,  nachdem  es  ihm  mit  Hilfe  des  Patri- 
archen von  Aquileja  noch  vorher  gelungen  war,  die  von  ihm  selbst 
in  früheren  Jahren  eroberten  Gebiete  von  Cadore,  Feltre  und  Belluno 
dem  Markgrafen  zu  entreissen  ^).  Um  aber  wenigstens  scheinbar  Ar 
seine  Partei  in  dem  Fürstenthume  Trient  etwas  gethan  zu  haben, 
stellte  er  am  21.  Juli  zu  Belluno  für  den  Bischof  Nikolaus  von  Trient 
eine  Urkunde  aus,  in  welcher  er  demselben  alle  Hechte  und  Besitzun- 
gen, die  dem  Hochstifte  seit  Meinhard  IL  durch  die  Grafen  von  Tirol 
entrissen  worden  waren,  neuerdings  verlieh  und  bestätigte  ^). 

Wichtiger   ist   aber   ein    Abkommen   Karls,    welches   er   5  Tage 
später  zu  Villach  mit  den  zwei  Grafen  von  Görz,  Meinhard  und  Hein- 
rich, einleitete.     Obwohl  er  Tirol  mit  der  üeberzeugung  verliess,  dass 
er  selbst  in  diesem  Lande  nicht  mehr  festen  Fuss  zu  fassen  vermochte, 
wollte  er  doch  nicht  scheiden,  ohne   den  Wittelsbachern    einen  nicht 
ungefährlichen  Feind  zu  hinterlassen.     Diesen  fand  er  an  den  Grafen 
von  Görz.     In  einer  Vereinbarung  mit  ihnen  am   26.  Juli  zu  Villach 
trat   er   ihnen   alle    Rechte   und  Ansprüche,    die   er  und  sein  Bruder 
Johann  auf  das  Land  an  der  Etsch  und   auf  die  Herrschaft   zu  Tirol 
hatten,  ab,  mit  der  Bewilligung,  Alles  was  sie  in  ihre  Gewalt  bräch- 
ten, als  Lehen  vom  Beiche  behalten  zu  dürfen,  und  mit  dem  weiteren 
Versprechen,  alle  tirolischen  Edel\eute,  welche  sich  mit  ihnen  verbin- 
den würden,  gegen  ihre  Feinde  in  seinen  Schutz  zu  nehmen  ^).   Karl 
kehrte  hierauf  nach  Böhmen  zurück;  mit  ihm  verliess  auch  der  Bischof 
Nicolaus  von  Trient  Tirol,  und  starb  noch  vor  dem  Ende  des  Jahres 
1347  zu  Nikolsburg  in  Mähren  ^). 

Das  Unternehmen  Karls,  die  Luxemburgische  Herrschaft  in  Tirol 
wieder  herzustellen,  war  somit  gänzlich  misslungen,  und  liess  nur 
Folgen  zurück,  welche  schwer  auf  die  Häupter  derjenigen  fielen,  welche 

*)  Goswin  p.  1^6.  Nach  mehr  als  Jahr  und  Tag  wurde  er  enüassen,  aber 
unter  der  Bedingung  der  Ueberantwortung  dreier  Schlöeeer:  Fürstenan,  Altasper- 
mont  und  Flums,  und  gegen  die  Verpflichtung,  sich  Über  Auffordemng  des  Mark- 
grafen jedesmal  auf  Schloss  Tirol  zu  stellen.  Als  er  dies  1855  unterliess,  wurde  er 
von  Eonrad  Trautson  gefangen  dahin  gebracht ,  aber  am  25.  März  durch  den  Tod 
von  weiterer  Plackerei  befreit. 

*)  Huber  p.  46.  ')  Repertorium  des  Trientuer  Archives  im  Regierungs- 
Archive  zu  Innsbruck  p.  4  Nr.  29. 

*)  Huber  reg.  108.      *)  Sinnaoher  V.  277. 
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die  Hand  dazu  geboten  hatten.  Goswin  veräichert,  dass  man  auf  dem 
Schlosse  Tirol  genaue  Eenntniss  hatte  von  allen,  welche  den  König  Earl 
zu  seinem  Unternehmen  eingeladen  *).  Auf  diese  griff  nun  die  rächende 
Hand  des  Markgrafen  Ludwig,  oder  richtiger  gesagt,  des  zum  Voll- 
strecker der  Strafen  ernanuten  Herzogs  Eonrad  von  Teck.  Dieser 
Ausländer  war  es,  der,  wie  seine  Handlungen  den  Beweis  daflir  lie- 
fern, die  ihm  übertragene  Gewalt  dazu  benützte,  den  tirolischen  Adel 
niederzuwerfen  und  dauernd  zu  entkräften,  und  auf  dessen  Eosten 
sich  und  die  mit  ihm  ins  Land  gekommenen  Fremdlinge  zu  bereichern. 
Nach  diesem  Ziele  strebte  er  selbst  auf  blutigem  Wege.  Der  Chronist 
Goswin  von  Marienberg  bezeichnet  sein  Zugreifen  mit  wenigen  aber 
treffenden  Worten:  , Dieser  Mann,  schreibt  er,  fügte  unserem  Lande 
Tiel  Böses  zu,  während  er  viel  Gold  und  Silber  aus  demselben  in  seine 
Heimat  abführen  liess,  und  den  Ausländern  selbst  Ton  niedriger  Her- 
kunft willkürliche  Misshandlung  unserer  Edelleute  und  Landherren 
gestattete*^),  so  dass  das  Ergebniss  dieser  Willkürherrschaft  gerade 
das  wieder  war,  worüber  der  Markgraf  Ludwig  im  Anfange  seiner 
Begierung  bei  seinem  Vater  sich  beklagt  hatte,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  jetzt  die  Fremden  die  ,  langen  Böcke  und  die  weiten 
Aermel*  trugen,  um  welche  die  tirolischen  Landherren  beschnitten 
wurden. 

Freilich  legte  der  Markgraf  diesen  Fremdlingen  gegenüber  eine 
Schwäche  an  den  Tag,  die,  bezeugten  es  nicht  Urkunden,  unglaublich 
erscheinen  müsste.  So  übertrug  er  am  80.  April  1349  dem  Herzoge 
Eonrad  von  Teck  auf  zwei  Jahre  die  ganze  Begierungsgewalt  in  Tirol 
mit  einer  so  unbedingten  Vollmacht,  dass  er  sich  mit  einem  Eide 
Terpflichtete,  innerhalb  dieser  Zeit  „keinerlei  Sach  noch  Handlung  zu 
thun,  noch  irgend  ein  Gut  oder  eine  Gülte  zu  yerleihen  oder  zu  ver- 
setzen, ohne  Tecks  Bath  Wissen  und  Willen  *  ^). 

Im  Besitze  einer  solchen  Gewalt  übte  er  diese  sogleich  gegen 
den  hervorragendsten  Edelmann  unter  dem  tirolischen  Adel,  gegen 
Engelmar  von  Villanders;  er  liess  ihn  verhaften  und  in  das 
Gefangniss  werfen.  Fragt  man  nach  dem  Verbrechen,  welches  Engel- 
mar begangen,  so  berichtet  die  Historia  Cartus.  bei  Muratori  (12,  928) 


')Oo8win  p.  186.  »Eodem  tempore  quidam  Episcopi  et  alii  majores 
liqjuf  terrae  dominum  de  Tyrol  Ludovicum  depellere  de  terra  volentes,  dcut  antea 
Johannes  ezpulBu«  erat,  vocaverunt  Carolum,  quorum  vocantium  nomina 
adhnc  scripta  habentur  in  castro  Tyrol*. 

*)  p.  189.  Hie  (dux  de  Tecke)  terrae  mnlta  mala  fedt,  aurum  et  srgentum 
moltom  nimis  de  terra  nostra  ad  suam  tranamimt. 

•)  Haber  reg.  161. 
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,er  wurde  beschuldigt,  er  habe  den  Markgrafen  an  den  König 
Earl  verrathen  wollen,  darum  sei  er,  trotz  der  von  dem  Markgrafen 
ihm  mit  einem  Eide  verbürgten  Sicherheit,  gefangen  genommen  wor- 
den** *).  Albertus  Argentinensis  drückt  sich  schon  weniger  zuver- 
sichtlich aus;  nach  ihm  war  der  Grund  der  Verhaftung  »ein  Ver- 
dacht**^).  Die  Neueren  folgen  diesen  Berichten.  Kink  schreibt: 
„Einmal  war  Engelmar  schon  wortbrüchig,  aber  im  Jahre  13^ 
wieder  zu  Gnaden  aufgenommen;  im  Jahre  1347  wurde  er  es  noch- 
mals'*^).  Huber  berichtet:  „  Herzog  Eonrad  nahm  ihn  gefangen,  liess 
ihm  wegen  Einverständnisses  mit  den  Böhmen  —  als  Hochverrather 
den  Frocess  machen,  und  verlangte  von  ihm  die  üebergabe  aller  seiner 
Burgen^}.  In  Betreff  des  von  Kink  ihm  gemachten  Vorwurfes  des 
, Wortbruches*  verweise  ich  auf  das,  was  ich  oben  Seite  90 — 96 
erörtert  habe,  wo  zu  finden  ist,  auf  welcher  Seite  der  Wortbruch  statt- 
fand. Es  steht  somit  nach  den  Quellenangaben  die  Thatsache  eines 
Verbrechens  auf  Seite  Engelmars  nicht  fest,  indem  diese  nur  von  einer 
aBeschuldigung*  und  von  einem  „Verdachte*  etwas  wissen. 
Um  mit  Zuversicht  ihn  eines  Verbrechens  oder  eines  Wortbruches, 
welches  zu  seiner  Verhaftung  berechtigte,  beschuldigen  zu  können, 
niüsste  der  Beweis  hergestellt  werden,  dass  Engelmar  nach  dem 
7.  April  1347  sich  eiaes  solchen  schuldig  gemacht  habe;  wo  sind 
aber  die  Beweise  dafür?  Auf  seine  Theilnahme  an  dem  Kampfe  des 
Bischofes  Nikolaus  von  Trient,  der  noch  vor  der  Ankunft  Eiu-ls  statt- 
fand, kann  man  sich  nicht  berufen,  weil  er  von  Seite  Engelmars  nicht 
gegen  die  Witteisbacher,  sondern  in  eigenem  Interesse  geführt  wurde  *), 
und  weil  wegen  des  Verdachtes,  der  aus  dem  gemeinsam  mit  dem 
Bischöfe  Nikolaus  geführten  Kampfe  gegen  ihn  entstehen  konnte, 
Engelmar  und  Markgraf  Ludwig  sich  zur  vollen  Beruhigung  des  Letz- 
tern verständigt  hatten.  Dass  er  an  dem  Unternehmen  Karls  gegen 
das  Schloss  Tirol  nicht  theilgenommen ,  bezeugt  das  Datum  der  er- 
wähnten Verständigung.  Karl  kam  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats 
März  nach  Tirol;  Anfangs  April  eröffnete  er  den  Feldzug  durch 
das  Etschthal  hinauf  gegen  Tirol,  und  am  7.  April,  also  mitten  im 
besten  Vorrücken  Karls  gegen  Bozen,  Meran  und  Schloss  Tirol  befand 
sich  Engelmar  bei  dem  Markgrafen  Ludwig  zu  Sterzing ,  wo  sich  beide 
wegen  des  gegen  den  ersteren  entstandenen  Verdachtes  friedlich  ver- 


')  ,Fait  inculpatus,  quod  yellet  prodere  marchionem  in  manibus  regis 
Caroli,  (hinc,)  Aiit  carceratus,  licet  fuerit  affidatus  a  marchione  praedicto*. 

').  »Kngelmarus  miles,   qui   comitatum  Tirolis  tratidit  marchioni  Branden- 
burgeDBi,*ex  quadam  suspicione  .  .  capitur*. 

'    ^)'Kink  p.  488.      *)  Hub  er  p.  47.      »)  Siehe  oben  Seite  96—97. 
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standigten.     Die  hierüber  ausgefertigte  Urkunde  ist  daher  von  grosser 
Bedeutung. 

In  dieser  Urkunde  bekennt  der  Markgraf  Ludwig ,  » dass  er  sich 
»mit  dem  Pfleger  und  Hauptmann  seines  Landes  und 
seiner  Herrschaft  zu  Tirol*,  Engelmar  von  Villauders,  wegen 
1er  Sorge  und  Furcht,  die  er  yor  ihm,  dem  Markgrafen,  gehabt  habe 
fon  wegen  der  «Streckung*  (Verbindung?)  in  welche  er  sich  wider 
ihn  (Ludwig)  mit  dem  Markgrafen  yon  Mähren  und  dem  Bischöfe  yon 
Frient  eingelassen  habe,  yerständigt  und  yereinbart  habe.  Er  habe 
ihm  auch,  fahrt  Markgraf  Ludwig  weiter,  einen  Eid  zu  allen  Heiligen 
B^eschworen,  dies  weder  ihm,  noch  seinen  Erben',  noch  einem  seiner 
Preunde,  Diener  und  Helfer,  weder  mit  Worten  noch  Werken,  weder 
beimlich  noch  öffentlich  nachzutragen  oder  zu  gedenken;  sie  sollen 
las  niemals  entgelten  in  keiner  Sache  weder  an  Leib  noch  Gut,  und 
soll  ihm  dies  ganz  und  gar  yergeben  sein*. 

Nach  dem  Wortlaute  dieses  Textes  könnte  man,  wie  es  in  der 
Fhat  geschehen  ist,  immer  noch  die  Begnadigung  Engelmars  wegen 
^ines  gegen  den  Landesfürsten  begangenen  Verbrechens  erblicken; 
ülein  Markgraf  Ludwig  fBgte  zu  seiner  Urkunde  einen  Schlusssatz 
linzu,  welcher  eine  solche  Auffassung  und  Deutung  gänzlich  aus- 
jchliesst;  denn  in  ihm  erklärt  der  Markgraf,  Engelbert  habe  ihm  über 
seine  . Streckung*  (Verbindung)  mit  dem  Bischöfe  von  Trient  solche 
iufklämngen  gegeben,  welche  ihn  vollkommen  überzeugtien,  dass  der- 
selbe in  keiner  gegen  die  Witteisbacher  feindlichen  Absicht  an  der 
(Streckung*  theilnahm,  folglich  keines  Verbrechens  schuldig  sei,  da- 
ler  die  Zusicherung,  welche  der  Markgraf  ihm  gebe,  verdiene:  „N ach- 
tem er  uns,  so  lautet  die  Erklärung  Ludwigs,  kundlich  bewie- 
sen hat,  wie  und  warum  er  (die  Streckung?)  gethan  hat*^). 
iVorin  konnten  nun  diese  Beweise  bestanden  haben?  Worin  wohl 
Inders,  als  in  der  Angabe  aller  jener  Gründe,  welche  oben  Seite  96 
nitgetheilt  wurden.  Engelmar  gelobte  hierauf  dem  Markgrafen  Lud- 
irig  und  seiner  Gemahlin  Margaretha  eidlich  stäte  Treue  ^). 

In  dem  Verhalten  Engelmars,  welches  dem  7.  April  1317  voran- 
^eng,  kann  demnach  der  Grund  zu  seiner  Verhaftung  durch  den 
lerzog  von  Teck  nicht  gesucht  werden.  Will  man  behaupten,  er  sei 
lach  seinar  Versöhnung  mit  dem  Markgrafen  wortbrüchig  geworden, 
o  muss  dies  bewiesen  werden.  Es  wird  aber  schwer  ein  stichhaltiger 
beweis  aufzubringen  sein.     Die  Histor.  Carth.  imd  Albert  von  Strass- 


^)  Brandts  p.  62.  Datum  Sterzing,   Samstag  in  der  Osterwoche,  7.  April 
S47.     *)  Huber  reg.  lOX. 
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bürg  wissen  wohl  von  einer  , Beschuldigung '^  und  Yon  einem  .Ver- 
dachte*^; aber  weder  eine  Beschuldigung  noch  ein  Verdacht  sind  an 
sich  Beweise  einer  wirklichen  Schuld.  Was  Sinnacher  von  einem  Ein- 
verständnisse Engelmars  mit  den  Grafen  von  Görz  aus  zwei  Urkun- 
den ableiten  will,  geht  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  über  eine 
Vermuthung  nicht  hinaus  ^),  die  um  so  schwächer  wird,  als  Engelmar 
nicht  bei  einem  mit  den  Görzern  unternonmienen  Einfalle  in  das 
Gebiet  des  Markgrafen  Ludwig  in  Gefangenschaft  gerieth^),  sondern 
nach  von  Mayrhofens  ^)  Forschung  über  die  Edlen  von  Villanders  von 
dem  Herzoge  von  Teek  in  der  Veste  Stein  am  Bitten  belagert  und 
zur  üebergabe  gezwungen  wurde.  Es  findet  sich  somit  kein  stich- 
hältiger Beweis  vor,  dass  Wortbruch  und  Theiluahme  an  feindlicher 
Opposition  gegen  den  Markgrafen  Ludwig  die  Ursache  seiner  Ver- 
haftung war. 

Den  obigen  Vermuthungen  und  unerwiesenen  Angaben  gegenüber 
wird  daher  die  in  dem  damaligen  Verhältnisse  des  tirolischen  Adels 
zu  dem  von  dem  Kaiser  Ludwig  seinem  Sohne  gegebenen  Bathe  und 
zu  dem  gewaltthätigen  fremdländischen  Vollstrecker  dieses  Bathes  weit 
besser  begründete  Behauptung  ausgesprochen  werden  dürfen,  dass 
Engelmars  Verbrechen  kein  anderes  war,  als  das  des  Volkmar  von 
Burgstall.  Die  Edlen  von  Villanders  waren  damals  das  mächtigste 
Adelsgeschlecht  in  Tirol,  reich  begütert  im  Lande,  im  Besitze  vieler 
Herrschaften  und  fester  Burgen^);  Engelmar  das  Haupt  dieses  Ge- 
schlechtes, einflussreich,  voll  Thatkraft,  durch  die  Landeshauptmann- 
schaft im  Besitze  des  ersten  Amtes,  und  um  die  Einführung  des  Wit« 
telsbachers  in  Tirol  so  hochverdient,  wie  der  schlecht  belohnte  Volk- 
mar. Ein  so  mächtiges  Geschlecht  musste  niedergeworfen,  das  Haupt 
desselben ,  von  welchem  der  kräftigste  Widerstand  zu  befürchten  war, 
aus  dem  Wege  geräumt  werden.  Um  einen  Vorwand  zu  solchen 
Gewaltthaten  war  die  Politik  in  keinem  Jahrhunderte  verlegen.  Die 
Forderung,  welche  der  Herzog  von  Teck  an  ihn  stellte,  als  er  ihn  in 
seine  Gewalt  gebracht  hatte,  beweist  mehr  als  irgend  etwas,  um  was 


')  Sinnacher  V.  p.  279,  280.      *)  Derselbe  a.  a.  0.  p.  280. 

')  von  Mayrhofen,  CanonicuB  des  Hochstiftes  Brisen,  einer  der  drei 
Schüler  des  verdienstvollen  Ver&ssers  der  Annales  Eccles.  Sabionensis,  Jos.  Reech, 
welche  sich  in  die  Erforschung  der  vaterländischen  Geschichte  getheilt  hatten,  wählte 
die  Genealogie  und  Geschichte  des  Adels  zu  seinem  Arbeitsfelde;  er  hinterliess  ein 
aus  urkundlichen  Quellen  bearbeitetes  Werk  Über  die  Genealogie  der  tiroHschen 
Adelsgeschlechter.  Das  Werk  ezistirt  nur  in  Manusoript.  Obendtierte  Stelle  findet 
sich  in  seiner  Genealogia  Nobilium  de  Villanders. 

^)  Siehe  oben  Seite  91  und  96. 
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es  sich  handelte;  er  verlangte  von  ihm  die  Uebergabe  aller  seiner 
Borgen,  und  als  sein  Bruder  (Griffo?)  die  Auslieferung  der  Yon  ihm 
besetzten  verweigerte,  Hess  er  Enc^elmar  im  Februar  1348  unter  den 
Mauern  derselben  enthaupten^);  alle  seine  Güter  wurden  eingezogen* 

Nun  sollten  die  anderen  Glieder  des  Hauses  Villanders,  hierauf 
die  von  Greifenstein,  die  Tarante  und  die  von  Matsch  an  die  Reihe 
kommen.  Man  wird  begreifen,  dass  jetzt  nach  einem  solchen  Ver- 
fahren gegen  Engelmar  die  Bedrohten  sich  au  die  Feinde  der  Wit- 
telsbacher  anschlössen  oder  ihnen  Anlass  und  Gelegenheit  gaben,  sich 
einzumischen.  Die  Yillanderer  Eonjad,  Nikolaus  und  Jakob,  welche 
die  Vesten  Haberberg  bei  Innichen,  St.  Lamprechtsburg  und  St.  Mi- 
chelsburg im  Pusterthale  innehatten^),  traten  jetzt  mit  den  Grafen 
Heinrich  und  Meinhard  von  Görz  in  Verbindung  und  nahmen  Theil 
an  dem  Kriege,  welchen  dieselben  gemäss  der  am  26.  Juli  1347  mit 
dem  Eonige  Karl  in  Villach  geschlossenen  Vereinbarung  ^)  gegen  den 
Brandenburger  f&hrten  ^).  Autin  vertheidigte  sich  in  dem  festen 
Schlosse  Bodeneck  '),  und  Eckehart  von  Villanders  war  im  Besitze  der 
Veste  Castelrutt  ®).  Nun  mischte  sich  auch  König  Karl  wieder  ein 
in  der  Absicht,  seine  Partei  in  Tirol  neu  zu  beleben.  Vom  September 
1348  angefangen  bis  in  den  Jänner  des  folgenden  Jahres  forderte 
und  munterte  er  aus  Prag  und  Dresden  die  Villanderer  und  Greifen- 
steiner au^  mit  Verpfandungen,  Verleihung  von  Besitzungen,  die  frei- 
lich nicht  in  seiner  Gewalt  waren,  und  mit  freigebiger  Zusicherung 
voller  Entschädigung  für  etwaige  Verluste  zur  Fortsetzung  des  Krieges 
g^^n  Ludwig  von  Brandenburg  ^). 

Allein  diesen  Widerstand  brach  der  Herzog  von  Teck  dadurch, 
dass  er  den  Bischof  von  Brixen,  Matthäus  Konzmann,  der  bisher  allen 
Wirren  im  Lande  fern  geblieben  war,  für  ein  Bündniss  gegen  die  mit 
den  Villanderern  verbündeten  Grafen  von  Görz  gewann.  Der  Vertrag 
wurde  am  23.  März  1348  zu  Klausen  geschlossen^).  In  einer  zweiten 
Uebereinkunft  gelobte  der  Bischof  dem  Herzoge  die  Oeffnung  aller 
seiner  Vesten  ^).  Bald  darauf,  im  Monate  Mai,  gelang  es,  auch  die 
Grafen  von  Görz  zum  Abschlüsse  eines  Waffenstillstandes  zu  bringen, 
für  dessen  Einhaltung  dem  Herzoge  die  Mühlbacher  Klause  als  Pfand 
eingeräumt  wurde  ^o).  Am  29.  April  des  folgenden  Jahres  1349  kam 
ein  formliches  Bündniss  zwischen  dem  Markgrafen  Ludwig   und   den 


«)  Huber  p.  47.      «)  Brandia  p.  65—66.      »)^Sielie  oben  S.  98. 

^)  Coronini  chronic,  p.  875.     ^j  Hub  er  reg.  114.     ')  Derselbe  reg.  106. 

'j  Huber  reg.  115,  117,  128—127.  —  Brandis  p.  65. 

>)  Sinnacher  Y.  281.  —  Brandis  p.  68.      ")  Brandis  p.  69. 

>")  Coronini  a.  a.  0.  p.  875.    Huber  reg.  118. 
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Grafen  von  Görz  zu  Staude,  dessen  Hauptbedingung  in  der  Preisgebung 
der  Villanderer  und  in  der  Auftheilung    aller  ihrer   Besitzungen   be- 
stand *).   Wir  lernen  den  Inhalt  dieser  Vereinbarung  am  besten  kennen 
aus   der  Zustimmungs-Erklärung,   welche   der  Herzog   von   Teck  am 
5.  Mai   auf   der  Veste    zu   Landeck   ausstellte,   und   die   zugleich  ein 
Zeugniss  gibt  von  der  grossen  Abhängigkeit  des  Markgrafen  Ludwig 
von  diesem  Manne,  dem  er  kurz  zuvor  am  30.  April    die   oben  S.  99 
erwähnte   grosse   Vollmacht   übertragen    hatte,   wahrscheinlich    hatte 
übertragen  müssen;  denn  die  von  dem  Markgrafen  mit   den   Görzem 
getroffene  Vereinbarung  scheint  ihre  Giltigkeit  erst  von   der  Zustim- 
mung  des   Herzogs,    der  sich   „Ludwigs   von   Brandenburg   und   der 
Herrschait  zu  Tirol  Hauptmann*    nannte,    erlangt  zu  haben.     Tecks 
Erklärung   lautet   ihrem  wesentlichen   Inhalte   nach:     Der    Markgraf 
Ludwig  und  der  Herzog  von  Teck  sollen  die  Grafen  von   Görz  nicht 
hindern,  den  Villanderern  und  den  Erben  Engelmars  alles  ohne  Aus- 
nahme   wegzunehmen,    was  jenseits  der  Mühlbacher  Klause,  sei  es  zu 
Schöneck,  Haberberg  oder  wo  immer   gelegen    ist;   ebenso   sollen  die 
Herren  von  Görz  den   Markgrafen   oder   an   seiner  Statt   den  Herzog 
von  Teck  nicht  verhindern  oder    beirren,   alles   ohne   Ausnahme   den 
Villanderem  zu  entreissen,  was  ihnen  oder  Engelmars  Erben  zu  Mühl- 
bach, Rodeneck,  Trostberg   oder  wo   immer   diesseits   der   Mühlbacher 
Klause  gehört.     Sollten  die  Grafen  von  Görz  hierzu  unserer,  oder  wir 
ihrer  Hilfe  bedürfen,  so    sollen   auf  Verlangen   beide  Theile   zur  Bei- 
staudleistung  verpflichtet  sein.     Mit  den  Villanderern   soll  keiner  der 
zwei  Vertrag  schliessenden  Theile  ohne  Gunst  und  Willen  des  andern 
irgend  ein  Uebereinkommen  treffen.     ,,Auch  soll  ich,  so  schliesst  der 
Herzog  seine  Erklärung,  an  meines  Herrn  Statt,  den  Krieg  ohne  Säu- 
men beginnen  und  so  rasch  als  möglich  zu  Ende  führen* 2). 

An  die  Vollziehung  dieses  Auftrages,  der  seinem  gewaltthätigen 
und  eigennützigen  Charakter,  wie  es  scheint,  am  meisten  zusagte, 
machte  er  sich  mit  allem  Eifer.  Den  kräftigsten  Widerstand,  und 
nicht  ohne  Erfolg,  leistete  ihm  das  von  dem  Villanderer  Autin  ver- 
th eidigte,  durch  Kunst  und  Natur  ungemein  befestigte  Schloss  Bodeneck; 
es  kostete  Zeit  und  Mühe  dieser  Burg  Herr  zu  werden  ^) ;  ja  es  scheint 
sogar,  dass  der  Widerstand  dieser  Veste,  und  der  im  Pusterthale  ver- 
theidigteu  Schlösser  Schöneck  und  Haberberg  im  August  des  folgen- 
den Jahres  1349  den  Markgrafen  Ludwig  nöthigte,  den  Villanderern 
Johann,  Engelmars  Sohn,  Konrad,  Nikolaus  und  Jakob  die  versöhnende 

»)  Huber  reg.  ISO.  —  Brandis  p.  68. 

*)  Hui) er  reg.  182. 

3j  Ebend.  reg.  lU  deutet  auf  siegreiche  Kämpfe  des  Vertheidigers  der  Burg. 
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Hand  zu  bieten  *).  Mit  rascherem  Erfolge  führte  Konrad  von  Teck 
den  ihm  g^ebenen  Auftrag  im  Etscblande  gegen  die  Greifensteiner 
und  Vögte  von  Matsch  aus.  Die  Greifensteiner  besassen  die  Vesten 
Burgstall  unweit  Meran,  Greifenstein  oberhalb  Terlan,  Haselburg  bei 
Bozen,  und  jenseits  der  Etsch  die  Yeste  Eppan  nebst  vielen  Gütern, 
Gülten,  Nutzungen  und  Ffandschafben,  unter  diesen  letzteren  das  6e- 
sass  von  Weifenstein  ^).  Sie  waren  gleich  den  Villanderern  eines  der 
bedeutendsten  tirolischen  Adelsgeschlechter,  ebenfalls  blühend  in  meh- 
reren Sprossen,  von  denen  die  Urkunden  uns  namentlich  mit  sechs 
derselben  bekannt  machen:  mit  Eberhard,  Besitzer  von  Burgstall, 
Johann  und  Friedrich,  Brüder,  und  Eonrad,  Alphart  und  Heinrich, 
Vettern  der  vorigen. 

Ueber  sie  fiel  Eonrad  von  Teck  der  Beihe  nach  her.  Die  Veste 
Burgstall  erstürmte  er  nach  längerer  Belagerung  und  zerstörte  sie 
von  Grund  aus  ').  Eberhard  war  früher  schon  in  seine  Gewalt  ge- 
kommen und  konnte  Gnade  nur  finden  durch  das  Gelöbniss,  dem 
Markgrafen  und  seinen  Hauptleuten  treu  zu  dienen,  widrigenfalls  er 
dem  erstem  mit  Leib  und  Gut  verfallen  sein  sollte*).  Unter  der 
gleichen  Bedingung  gewährte  der  Markgraf  auch  allen  denen,  die  ent- 
weder bei  der  Eroberung  der  Veste  in  Gefangenschaft  gerathen,  oder 
sonst  zur  Unterwerfung  genöthigt  worden  waren,  Sicherheit  für  Leib 
und  Leben  auf  ein  Jahr.  Unter  ihnen  befanden  sich  Hartineid  Schro- 
fensteiner,  Seifried  vom  Hag,  Heinrich  Grumshofer,  Eonrad  Weinecker, 
Heinrich  Lichtensteiner,  Heinrich  Fuchsmag  und  viele  andere,  die  im 
Dienste  des  Greifensteiners  wider  den  Markgrafen  gekämpft  hatten^). 
In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1350  erlitten  die  übrigen  Greifen- 
steiner Johann   und  Friedrich,  Eonrad,  Alphart  und   Heinrich  das- 

1)  £bend.  reg.  Urk.  dd.  Mühlbach  4.  August  1849.  Das  Docninent  wiid 
kaum  eine  andere  Deutung  zulassen,  da  die  Stelle,  welche  den  Freunden  und 
Dienern  der  Villanderer  dieselben  günstigen  Bedingungen  anbietet,  und  sie  als 
solche  bezeichnet  »die  mit  ihnen  (den  Villanderern)  in  dem  Krieg  und  in  ihrem 
Brod  in  den  drei  Vesten  Rodeneck,  Schöneck  und  Habersberg  oder  ausserhalb 
begriffen  sind*. 

•)  Huber  reg.  104. 

*)  Goswin  p.  97.  CastrumJPirchstall  (Burgstall)  obsessum  funditus  destruxii 

^  Huber  reg.  116  dd.  Tirol  7.  September  1848. 

')  Ebend.  reg.  119,  120,  121.  Diese  drei  Begesten  enthalten  das  lange 
VerzeichniBB  der  von  dem  Markgrafen  Begnadigten.  Nach  J.  A.  Brandis  gehörten 
die  meisten  zu  denen,  welche  mit  dem  Bischöfe  von  Chur  zu  Tramin  ge&ngen 
worden;  allein  da,  wie  die  dtierten  Regesten  ausweisen,  ihre  Begnadigung  am 
9.  December  1848  zu  Burgstall  stattfand,  erscheint  es  glaubwürdiger,  dass  sie, 
wie  auch  das  reg.  120  andeutet,  im  Dienste  des^Greifensteiners  in  Ge&ngenschaft 
geriethen. 
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selbe  Schicksal;  sie  musstea  ihre  Burgen  Greifecstein,  Haselbarg  und 
Eppan  dem  Markgrafen  übergeben  und  wurden  hart  bestraft ;  sie  yer- 
loren  all  ihr  Hab  und  Gut,  und  mussten  sammt  allen,  die  bei  ihnen 
in  den  Yesten  waren,  das  Land  verlassen,  und  durften  ohne  des  Mark- 
grafen Erlaubniss  weder  eines  von  seinen  Ländern,  noch  eines  von 
den  Ländern  seiner  Brüder  betreten  *). 

Unter  den  Edelleuten  des  Yintschgaues  waren  es  die  Tarantea 
und  die  Vögte  von  Matsch,  welche  von  den  härtesten  Schlägen  ge- 
troffen wurden.  Die  Taranten  Engelhard,  Ulrich,  Heinrich  und  JohanB 
verloren  ihre  Stammburg  Tarantsberg  sammt  allen  Besitzungen,  die 
ihnen  als  verwirkt  entrissen  wurden  ^),  Die  Vögte  von  Matsch,  Ulrich 
der  Aeltere  und  Ulrich  der  Jüngere  standen  Anfangs  auf  Seite  des 
Markgrafen  Ludwig.  Sie  hatten  zur  Zeit,  als  der  Bischof  Ulrich  von 
Chur  dem  Könige  Earl  nach  Trient  zu  Hilfe  zog,  das  bischöfliche 
Schloss  Fürstenburg  für  den  Markgrafen  erstürmt,  waren  aber,  als  sie 
sich  in  ihrer  Erwartung ,  dasselbe  zum  Lohne  ihrer  Dienstleistung  zu 
erhalten,  getäuscht  sahen,  indem  Ludwig  es  dem  Eonrad  von  Frei- 
berg verlieh,  zu  den  Gegnern  des  Witteisbachers  übergetreten.  Hier- 
über kam  es  zwischen  dem  Herzoge  von  Teck  und  den  Vögten  auf 
den  Feldern  zwischen  Mals  und  Burgeis  zu  einem  blutigen  Zusam- 
menstosse.  Die  Folge  war,  dass  der  Herzog  mit  einer  grössern  Streit- 
macht heranzog,  um  den  Vögten  ihre  eigenen  Schlösser  zu  entreissen. 
Das  warteten  die  Vögte  nicht  ab,  baten  um  sicheres  Geleit,  und 
kamen  dem  Herzoge  bis  Kortsch  oder  Schlanders  entgegen.  Hier 
mussten  sie  sich  gefallen  lassen,  ihre  Schlösser  Trasp,  Matsch  und 
Churburg,  bisher  ihr  freies  Eigen,  von  dem  Grafen  von  Tirol  zu  Lehen 
zu  nehmen.  Die  Lehenpflicht  mussten  sie  am  2.  Februar  1351  dem 
Herzoge  von  Teck,  als  ,  Hauptmann  der  Herrschaft  zu  Tirol  •  zu  Schlan- 
ders leisten  in  Gegenwart  des  markgräflichen  Marschalls  Föringer  des 
Haien,  Heinrichs  von  Annaberg,  Wilhelms  von  Enn,  Konrads  Prager, 
eines  Trautson  und  Schlandersbergers,  Poringen  von  Narenholz  und 
Fabians  von  Maurn.  „Sie  mussten  sich,  so  schliesst  Goswin  seinen 
Bericht,  unterwerfen;  denn  im  Falle  des  Widerstandes  würde  sie  der 
damals  Allgewaltige  (von  Teck)  aus  dem   Lande  vertrieben   haben*  ^)i 

Auf  diese  Weise  waren  die  mächtigeren  Adelshäuser  niedergeworfen, 
geschwächt,  fast  vernichtet.  Mit  den  Schwächeren  wurde  insoferne 
schonender  verfahren,  als  deren  Mitglieder  ihre  Theilnahme  am  Wider- 


')  Die  Urkunde  der  Verschreibung  dd.  Haselburg  1.  April  1850.  Brandis 
68.      ')  Ebend.  p.  69. 
»)  Goswin  p.  186—188,  —  Brandis  p.  69-70, 
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tande  mit  kürzerer  oder  längerer  Gefangenschaft  büssen,  und,  wenn 
Begnadigung  eintrat,  Urfehde  schwören  mussten,  sich  auf  jedesmaliges 
^erlangen  dem  Markgrafen  oder  dem  Herzoge  von  Teck  zu  stellen, 
Iure  GefiEuigenschaft  an  dem  Letzteren  niemals  zu  rächen,  ihre  Burgen 
em  Markgrafen  offen  zu  halten,  ihm  und  seinen  Erben  wider  mennig- 
icli  mit  ganzer  Treue  zu  dienen,  und  in  keiner  Weise  gegen  sie  zu 
landein.  Diese  Verpflichtung  wurde  unter  andern  auferlegt  dem  Hein- 
ich Ton  Schrofenstein,  Konrad  Weinecker,  Heinrich  Lichtensteiner, 
rötz  Nagelsberger,  Yölkl  dem  Yölser  mit  seineu  drei  Söhnen,  Eon- 
ad  Pranger,  Schindl  von  Ealtern,  Ulrich  Fuchs  von  Fuchsberg,  Kon- 
ad  von  Abenberg  u.  m.  a.  ^). 

Die  Begnadigung,  welche  Markgraf  Ludwig  später  gegen  einige 
1er  am  schwersten  Bestrafben  eintreten  liess,  erhob  sich  nicht  viel 
iber  ein  ?erkümmertes  Almosen.  So  gestattete  er  den  Greifensteinern 
Lach  einer  siebenjährigen  Verbannung  die  Bückkehr  in  das  Land, 
.ber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  nie  nach  den  Gütern  streben 
oUteu,  die  sie  besassen,  ehe  sie  in  ihres  Herrn  Ungnade  fielen;  speciell 
•Viedrich  musste  geloben,  nie  seine  Blicke  wieder  auf  die  Yeste  Eppan 
u  werfen  ^).  Johann  von  Yillanders,  Engelmars  Sohn,  und  die  Yillan- 
erer  Eonrad,  Nikolaus  und  Jakob  erhielten  eine  Geldentschädigung 
m  Ganzen  yon  400  Mark  Bemer,  und  den  Genuss  der  Urbare,  die 
ie  Yor  dem  Eriege  innegehabt  hatten  ^). 

Reichlich  wurden  hingegen  die  Fremden  mit  Aemtern  und  mit 
ien  den  einheimischen  Familien  entrissenen  Gütern  ausgestattet  Was 
layon  dem  Friedrich  Mautner,  dem  Bertold  von  Ebenhausen,  dem 
jeonhard  von  Aheim,  dem  Schwicker  von  Gundelfingen,  dem  Eonrad 
on  Frauenberg,  Eonrad  Eummersprugger ,  Budolf  von  Aemtz,  den 
{rüdern  Beringer  und  Dieppold  Haien,  dem  Marquard  Loterbeck,  dem 
Jbert  yon  Wolfstein  und  Heinrich  yon  Bopfingen  zu  Theil  wurde, 
nesen  wir,  den  Ereignissen  yorgreifend,  oben  Seite  90  nach, 
hnen  können  noch  Ludwig  Sazenhofer,  Gebhard  yon  Hornbeck  und 
Conrad  yon  Freiberg  beigesellt  werden,  yon  denen  der  erste  die  Yeste 
md  Pflege  Landeck  ^),  der  zweite  die  Pflege  und  Yeste  Friedberg  ^), 
er  dritte  Fürstenburg  in  Yintschgau  erhieli  Zahlreich  und  yon  hohem 
Yerthe  war,  was  dem  Herzoge  Eonrad  yon  Teck  eingeräumt  wurde, 
u  dessen  Erlangung  er  sich  desselben  Erwerbstitels  bediente,  der  dem 
/^olkmar  yon  Burgstall  zum  Verbrechen  angerechnet  wurde,  nämlich 
Ersatz  erlittenen   Schadens*^,   welchen   er  auf   14.000  Mark   Bemer 


<)  Brandig  p.  67—69.     ')  Huber  reg.  198.      <)  Derselbe  reg.  188. 
^  Uerselbe  reg.  lll.     >)  Derselbe  reg.  112. 
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Meraner  Münze  anschlug.  Dafür  übergab  ihm  der  Markgraf  Ludwig 
die  Veste  Sarntein  mit  dem  dortigen  Gerichte,  die  Yeste  Bodeneck, 
den  Markt  Mühlbach,  die  Veste  Stein  am  Bitten,  die  Yesten  Bied  und 
Castelrutt  mit  allem  Zugehör.  Er  sollte  diese  Pfilnder  solange  in- 
haben,  bis  mit  den  2000  Mark,  welche  er  ihm  jährlich  you  dem  Salz- 
amte in  Hall,  von  den  Zöllen  in  Lueg  und  auf  der  Toll  und  Yon  3er 
Propstei  zu  Tramin  zuwies,  die  14.000  Mark  Guthaben  bezahlt  wären  *). 
Dazu  kamen  noch  die  Veste  und  das  Gericht  Salum  ohne  Ffand- 
schilling,  und  die  Veste  Ehrenberg  'mit  allem,  was  dazu  gehörte; 
allein  diese  letztere  Erwerbung  wurde  für  ihn  verhängnissvoU.  Das 
einträgliche  Gericht  Ehrenberg  war  früher  dem  Schwicker  von  Gun- 
delfingen  sammt  dem  Vizthumamte  2)  von  Tirol  verliehen  worden.  Der 
Herzog  von  Teck,  der  die  mächtigsten  Landherren  Tirols  aus  dem 
Wege  geräumt  hatte,  konnte  ebenso  wenig  einen  Bivalen  aus  der 
Zahl  der  begünstigten  Fremdlinge  neben  sich  ertragen,  und  ein  solcher 
war  der  energische  Gundelfingen;  er  suchte  ihn  daher  zu  stürzen. 
Goswin  berichtet,  er  habe  ihn  durch  Bänke  aus  dem  Hofineisteramte 
verdrängt,  und  nach  und  nach  beinahe  um  alle  seine  Güter  gebracht 
Ebenso  verdrängte  er  ihn  von  der  Veste  und  dem  Gerichte  Ehrenberg, 
und  wusste  seinen  Hass  und  seine  Eifersucht  so  wenig  zu  beherrdchen, 
dass  er  eines  Tages,  als  Beide  mit  dem  Markgrafen  sich  zu  München 
befanden,  die  Aeusseruug  fallen  liess,  er  werde  dem  Schwicker  in 
wenigen  Tagen  von  all  seinem  Hab  und  Gut  nicht  mehr  übrig  lassen, 
als  er  zu  einem  armen  Grabe  bedürfe.  Gundelfingen  wurde  über  diese 
Drohung  wüthend  wie  ein  Löwe,  drang  in  der  folgenden  Nacht  in 
das  Gemach  des  Herzogs  und  stiess  ihm  das  Schwert  in  den  Leib^. 
Fasst  man  das  Ergebniss  der  bisher  verlaufenen  zehnjährigen 
Begierung  des  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg  ins  Auge,  und 
betrachtet  man  es  von  Seite  der  Frage,  welche  Förderung  es  der  Ent- 
wickeluug  des  ständischen  Wesens  angedeihen  liess,  so  stellt  sich 
dasselbe,  weit  entfernt  die  Entwicklung  gefordert  zu  haben,  vielmehr 
als  eine  mit  Absicht  angestrebte  Unterbrechung,  ja  sogar  als  eine 
gewaltsame  Unterdrückung  jeder  weiteren  Ausbildung  desselben  dar. 
Mau  vergleiche  die  Stellung  und   Lage,   in  welcher   unser  Adel   sich 


»)  Huber  reg  148.      Brandis  p.  71—72. 

*)  Goswin  nennt  das  Amt  >vicedominium  de  Tjrol*;  es  war  das  Hof- 
meisteramt.   Vergl.  Huber  Vereinigung  p.  121. 

>)  Goswin  p.  187  etc.  und  Brandis  p.  75  etc.  Goswin  schliesst  seinen 
Bericht  mit  folgendem  Nachrufe:  >Hic  (dux  de  Tecke)  sicut  multos  in  terra nostra 
offenderat,  qoi  vindicare  perpetratas  injurias  non  poterant,  ita  ab  uno  persecutos 
modicum  vindicatus  erat. 
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jetzt  befand,  mit  der  Stellung,  welche  er  zur  Zeit  der  Berufung  der 
Wittelsbaclier  zur  Begierung  des  Landes  Tirol  einnahm.  Damals  nahm 
Kaiser  Ludwig  und  sein  Sohn  der  Markgraf  von  Brandenburg  die 
gefürstete  Grafenkrone  Tirols  aus  den  Händen  des  mächtigen  Adels 
dankbar  an;  jetzt  ist  dieser  Adel  bei  Seite  geschoben,  seine  hervor- 
ragendsten Mitglieder  yerschmachten  in  fiustern  Kerkern  oder  enden 
unter  dem  Henkerbeil.  Damals  gelobten  die  beiden  Witteisbacher  alle 
Einwohner  Tirols  bei  ihren  Rechten,  und  die  Amtleute  im  Besitze 
ihrer  Lehen  zu  lassen,  jetzt  war  der  Adel  aus  dem  Besitze  und  Ge- 
nüsse seiner  Aemter  und  Lehen  hinausgeworfen.  Damals  gelobten  die 
beiden  Ludwige  keine  Burg  mit  einem  Fremden  zu  besetzen,  und  die 
Grafschaft  nach  dem  Bathe  der  Besten  zu  regieren,  jetzt  waren  die 
meisten  und  wichtigsten  Burgen  dem  tirolischen  Adel  entrissen  und 
Fremden  übergeben,  der  einheimische  Adel  aus  dem  Bathe  des  Für- 
sten Terdrangt  und  Fremde  waren  dessen  Bäthe  und  tyrannisirten 
Adel  und  Land. 

Dr.  Huber  hat  dieses  traurige  Ergebniss,  obgleich  (cum  sua  pace 
sei  es  bemerkt)  nicht  ganz  consequent  mit  seiner  Auffassung  der 
rechtlichen  Stellung  unseres  Adels  unter  dem  Brandenburger '),  dennoch 


*)  Nach  Dr.  Huber's  AufÜMsung  und  Darstellung  war  die  ganze  Bewegung 
des  tiroliachen  Adels  sowohl  gegen  die  Luxemburger,  als  auch  gegen  den  Witteis- 
bacher eine  unberechtigte  Rebellion.  Darum  gebrauchte  er  die  Aus- 
dröcke:  »Verschwörung«,  »Revolution*;  för  die  Landherren  »Verschworene*,  »Haupt- 
rftdekf&hier« ,  »Urheber  der  Revolution*;  für  ihre  Thätigkeit  »Umtriebe*,  »ver- 
riiheriBche  Umtriebe*;  för  den  dem  Brandenburger  opponirenden  Adel  »abge- 
fiftUene  Adelige*;  für  Engelmar  von  Villanders  den  Ausdruck  »Hochverräther*.  — 
WBren  die  Tiroler  wider  ihren  Willen,  etwa  durch  feindliche  Eroberung  an  das 
loxembuTgische  und  wittelsbachische  Haus  gekommen,  oder  wären  die  Luxemburger 
und  'Vnttelsbaeher  erbberechtigte  und  angestammte  Fürsten  von  Tirol  gewesen,  so 
würde  die  Opposition  des  tirolischen  Adels  obige  Bezeichnungen  verdienen;  allein 
dM  Land  ist  nicht  auf  Gnade  und  Ungnade  ihnen  unterworfen  worden,  sondern 
durch  freiwilligen  Anschluss  und  Vertrag,  wobei  sowohl  die  Luxemburger  als 
auch  die  Wittelsbacher  den  Adel  zum  Abschlüsse  des  Vertrages  als  berechtigten 
Vertreter  des  Landes  anerkannten.  Nun  enthält  aber  jeder  freiwillig  geschlossene 
Vertrag  die  Verpflichtung  zu  seiner  Einhaltung.  Von  welcher  Seite  der  Wort- 
bmch  aasging,  wurde  oben  nachgewiesen.  Ein  alter  Rechtsgrundsatz  lautet: 
»Frangenti  fidem,  fides  frangatur  eidem*.  Dass  Tirol  bei  der  Entscheidung  über 
die  Frage:  wer  Herr  des  Landes  sein  sollte,  selbst  das  gewich- 
tigste Wort  zu  sprechen  hatte,  bezeugte  Dr.  Huber  an  anderer  Stelle, 
wo  er  von  den  Bemühungen  des  Herzogs  Albrecht  von  Oesterreich,  Tirol  itb:  sein 
Hans  zn  erwerben,  spricht.  »Albrecht,  so  lauten  seine  Worte,  musste  es  als  seine 
Haaptao^be  ansehen,  die  einflussreichsten  Männer  des  Landes  in  sein  Interesse 
ZQ  ziehen^  da  bei  der  Entscheidung  der  obigen  Frage,  das  gewichtigste  Wort  das 
Land  seihet  zu  sprechen  hatte,  wie  es  die  Ereignisse  der  letzten  Jahr- 
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in  so  zutreffender  Weise  bezeichnet,  dass  seine  Worte  hier  ihren  Platz 
verdienen.  „  Die  l^acht  der  ersten  Adelsgeschlechter,  schreibt  er,  war 
gebrochen,  die  übrigen  eingeschüchtert  Ausländische  Familien,  die 
Freiberg,  die  Haien,  vor  allem  Herzog  Eonrad  von  Teck  wurden  mit 
Schlössern  und  Besitzungen  ausgestattet,  die  jenen  entrissen  worden 
waren.  Gestützt  auf  solche  Fremdlinge,  besonders  Baiern  und  Schwa- 
ben, die  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  Alles  verdankten,  und  ihm 
unbedingt  ergeben  waren,  übte  Herzog  Eonrad  fast  fünf  Jahre  ein 
Schreckensregiment  in  Tirol  bis  1352  Seh  wicker  von  Gundelfingen  ihn 
in  München  ermordete.  Allein  auch  nach  seinem  Tode  dauerte  der 
überwiegende  Einfluss  der  Fremden  in  Tirol  noch  fort,  und  selbst  das 
Amt  eines  Landeshauptmannes  wurde  fast  ausnahmslos  nur  Auslan- 
dern anvertraut  •  *). 

c.    Die    letzten    10    Jahre    der    Begierung   Ludwigs  von 

Brandenburg. 
Das  beginnende  Hereingreifen   der  Habsburger. 

Von  den  Ereignissen  der  letzten  10  Begierungsjahre  des  Bran- 
denburgers in  Tirol  treten  nur  vier  mit  grösserer  Bedeutung  hervor: 
1.  die  Occupation  des  Fürstenthums  Trient;  2.  der  Friede  mit  dem 
Luxemburger  Eönig  Earl,  3.  das  Hereingreifen  der  Habsburger  in  die 
tirolischen  Angelegenheiten,  und  4.  die  Versöhnung  Ludwigs  und 
Margarethas  mit  der  Eirche.  Von  diesen  vier  Ereignissen  stehen  nur 
zwei,  das  erste  und  dritte,  in  einiger  Beziehung  zur  Entwickelung 
der  landständischen  Verfassung. 

Nach  dem  Tode,  wahrscheinlicher  aber  gleich  nach  dem  Abzüge 
des  Bischofes  Nikolaus  von  Trient,  1347,  nahm  der  Markgraf  Ludwig 
die  Politik,  welche  seine  Vorgänger  seit  mehr  als  hundert  Jahren 
gegen  die  Bischöfe  von  Trient  befolgt  hatten,  wieder  auf,  und  drang 
mit  Waffengewalt  in  das  Fürstenthum  ein,  um  es  seiner  Herrschafb 
zu  unterwerfen.  Seine  nächste  Absicht  dabei  war,  seinen  Gegnern 
den  Stützpunkt  zu  entreissen,  welchen  sie  in  der  letzten  Zeit  an  der 
Macht  des  Bischofes  von  Trient  gefunden  hatten.  Das  Domcapitel, 
welches  in  Abwesenheit  des  Bischofes  das  Fürstenthum  verwaltete, 
hatte  auf  die  ersten  Anzeichen  des  bevorstehenden  Angriffes  die  ge- 
eignetsten Vertheidiguags- Vorkehrungen  getroffen,  in  Trient  selbst 
eine  starke,  von  dem  Herrn  von  Mantua,  Jakob  von  Carrara,  zu  Hilfe 


zehnte  hinreichend  bewiesen  hatten*.    Wer  aber  anders  als  der  Adel  konnte 
damals  dieses  Wort  sprechen?  (Vereinigung  p.  62.) 
1)  Huber  a.  a.  0.  p.  50—51. 
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itsendete  Besatzung  aufgenommen,  und  die  Hut  und  Yertheidigung 
s  Castells  Buon  Consiglio,  sowie  der  Yesten  und  Burgen  Judicariens, 
8  Ledertbales,  Tenno  und  Banale  einem  Manne  anvertraut,  auf  dessen 
"eue  die  Capitularen  unbedingt  rechneten.  Allein  ihr  Vertrauen 
irde  nur  zubald  zu  Schanden;  denn  der  Vertrauensmann  Dionys 
urdelli  yerrieth  nicht  nur  das  Schloss  von  Trient  an  dto  Herzog 
•n  Teck,  sondern  auch  alle  seiner  Obhut  anvertrauten  oben  genann- 
u  Vesten  und  Burgen,  und  liess  sich  von  dem  Markgrafen  Ludwig 
im  Vikarius  über  dieselben  einsetzen  *). 

Nicht  weniger  wankte  die  Treue  des  Adels  und  des  vornehmeren 
leiles  der  Bürgerschaft  von  Trient  und  der  Vasallen  des  Bisthums, 
^sonders  der  Castelbarker,  von  denen  Wilhelm  und  Azzo  von  Lizzano, 
id  selbst  die  sonst  in  der  Regel  den  Bischöfen  ergebenen  Herren 
m  Arco  dem  Brandenburger  sich  unterworfen  '^).  So  kam  der  grösste 
leil  des  Fürstenthums  unter  die  Herrschaft  des  Grafen  von  Tirol, 
ie  Folge  davon  war,  dass  die  theils  von  dem  Papste  Clemens  VI. 
nannten,  theils  von  dem  Domcapitel  gewählten  Bischöfe,  Gerard, 
»hann  von  Pistoja  und  Meinhard  von  Neuhaus  gar  nicht  zum  Besitze 
res  biacboflichen  Stuhles  gelangten,  und  die  Sedisvacanz  15  Jahre 
ridauerte  ').  Markgraf  Ludwig  liess  das  Stiftsgebiet  von  Trient  durch 
►n  ihm  bestellte  Hauptleute  verwalten  *).  Die  zum  Fürstenthume 
-ient  gehörigen  Theile  von  Valsugan  brachte  er  erst  im  Jahre  1356 
seine  Gewalt;  sie  wurden  durch  die  Eroberung  von  Pergin e,  Levico 
id  Selva  dem  Franz  von  Carrara,  Herrn  von  Padua,  abgenommen, 
id  ihr  Besitz  durch  einen  in  Padua  am  9.  October  zu  Stande  ge- 
»mmenen  Friedensschluss  gesichert^). 

Zur  Entwickelung  der  landstandischen  Verfassung  stand  die  Occu- 
.tion  des  Fürstenthums  Trient  insoferne  in  einiger  Beziehung,  als 
r  Schluss  der  Sedisvacanz  Anlass  gab,   das  Verhältniss   dieses  Für- 


>)  Alberti  p.  245—247.  «)  Calvalcabö  Idea  p.  100. 
*)  Bischof  Gerard  starb  IS 48  noch  vor  dem  October.  (Bonelli  Monum. 
102.  Alberti  p.  245).  Bischof  Johann  III.  hielt  sich  eine  zeitlang  in  Riva  auf; 
Geldnoth  verpfändete  er  Riva  an  Mastino  de  la  Scala,  trat  freiwillig  ab,  und 
kielt  den  Bischo&sitz  von  Spoleto.  (Alberti  p.  246).  Am  4.  November  1849 
hlte  das  Capitel  Meinhard  von  Neuhaus  einen  Domherrn  von  Prag ;  er  galt  bis 
S2  als  Bischof  von  Trient,  ohne  in  den  Besitz  seines  bischöfl.  Stuhles  gekommen 
sein;  er  starb  in  Prag.    (Bonelli  p.  206.    Alberti  p.  247,  249). 

*)  Der  erste  war  Walter  von  Hochschliz  von  1849 — 1858;    der  zweite  Albert 

I  Wol&tein  1854;  diesem  folgte  noch  im  Jahre  1854  Heinrich,  Pfarrer  zu  Tirol 

185S.   (Hub er,  Vereinigung  p.  50  nota  1).    Sie  führten  den  Titel:  capitanei 

lerales  civitatis  et  totius  districtus  Tridentini;   auch  generalis  vicarius  etc.  etc. 

*)  Urk.  bei  Montebello  p.  64. 


—    112    — 

stenthums  zur  Grafschaft  Tirol,  mit  Beseitigung  der  bisherigen  gewalt- 
thätigen  Weise,  auf  einer  vertragsmässigen  Grundlage  für  alle  Zukunft 
festzustellen.  Das  Verdienst  diese  Einleitung  hiezu  getroffen  zu  haben, 
gebührt,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  dem  Herzoge  Albrecht  IL 
von  Oesterreich,  mit  dem  Zunamen  der  Lahme,  den  ihm  leider  eine 
Vergiftung'  zuzog,  der  aber  durch  den  ehrenvollen  Beinamen,  der 
Weise,  welchen  seine  Zeit  und  die  Nachwelt  ihm  spendeten,  reichlich 
aufgewogen  wurde. 

Zwischen  ihm  und  dem  Markgrafen  Ludwig  bildete  sich  seit  bei- 
läufig 1350  eine  Freundschaft,  welche  allmählig  beiden  Theilen  zu 
grossem  Vortheile  gereichte. 

Herzog  Albrecht,  ein  Fürst,  dessen  staatsmännische  Weisheit 
ebenso  anerkannt  war  als  seine  Klugheit  und  Friedensliebe,  fühlte, 
je  mehr  die  Verhältnisse  der  Habsburger  sich  zu  Ungunsten  ihres 
Hauses  zu  gestalten  anfingen,  das  Bedürfniss  nach  einer  engeren  Ver- 
bindung der  beiden  von  einander  getrennten  Ländercompleze  seines 
Hauses ,  der  österreichischen  Vorlande  in  der  Schweiz  und  am  Bhein, 
und  der  Herzogthümer  an  der  Donau  und  Drau.  Die  dazwischen 
liegenden  Länder  des  Hauses  Witteisbach,  speciell  Tirol,  konnten  je 
nach  der  politischen  Stellung  dieses  Hauses  für  Oesterreich  heute  ein 
Hinderniss,  morgen  eine  Brücke  bilden;  vollkommen  sicher  v^rde  der 
Verkehr  zwischen  den  zwei  Ländergruppen  nur  sein,  wenn  es  gelang, 
entweder  eine  fast  untrennbare  Verbindung  mit  der  in  Tirol  regie- 
renden Linie  des  genannten  Hauses  herzustellen,  oder  Tirol  vollends 
für  das  Haus  Habsburg  zu  erwerben.  Das  Erste  konnte  mit  Klugheit 
und  Friedensliebe  eiTeicht  werden;  das  Zweite  konnten  Umstände 
herbeiführen,  welche  nicht  ausser  aller  Berechnung  lagen. 

Herzog  Albrecht  suchte  daher  vor  Allem  den  Markgrafen  Ludwig 
sich  durch  Freundschaftsdienste  zu  verbinden.  Noch  immer  war  der 
Friede  mit  dem  Luxemburger  König  Karl  nicht  hergestellt.  Albrechts 
Bemühungen  gelang  die  Herstellung.  Im  Februar  1350  vermittelte 
er  einen  dauerhaften  Frieden,  in  welchem  die  Witteisbacher  Karl  als 
deutschen  König  anerkannten,  dieser  mit  seinem  Bruder  allen  An- 
sprüchen auf  Kärnten  und  Tirol  entsagte.  Einige  Differenzpunkte 
z.  B.  die  Wiedereinräumung  mehrerer  dem  Markgrafen  1347  in  Süd- 
tirol entrissener  Gebiete,  und  umgekehrt  die  von  Karl  verlangte  Resti- 
tution der  Bischöfe  von  Trient  und  Chur  und  mehrerer  seiner  dama- 
ligen Anhänger  wurden  1354  von  dem  zum  Schiedsrichter  gewählten 
Herzoge  Albrecht  beigelegt  *). 


*)  Huber  reg.  nr.  168. 
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Biiie  zweite  Gelegenheit,  dem  Markgrafen  I^reundschaftsdienste 
erweisen,  boten  dem  Herzoge  die  Geldverlegenheiten,  in  welche 
'  Brandenburger  sowohl  in  seinen  baierischen  Gebieten  als  auch  in 
-ol  gerathen  war.  Schon  durch  die  vielen  Kampfe,  welche  Kaiser 
dwig  mit  seinen  Gegnern  zu  bestehen  hatte,  waren  die  Kräfte 
iems  der  Erschöpfung  nahe  gebracht  worden;  nach  dem  am  11. 
tober  1847  erfolgten  Tode  des  Kaisers  drückte  die  Fortsetzung  des 
ieges  mit  den  Luxemburgern  pm  so  schwerer  auf  das  Land  als 
orkgraf  Ludwig  in  Folge  der  mit  seinen  Brüdern  1349  und  1351 
rgenommenen  Landertheilung  ^)  seinen  Antheil  wohl  besser  abge- 
idet,  aber  nicht  dessen  Stärke  vermehrt  hatte  ^).  Da  war  es  Herzog 
brecht  von  Oesterreich,  dessen  weise  und  friedliebende  Politik  die 
»fte  seiner  Lander  geschont  und  seine  Kassen  geftLllt  hatte,  der 
m  Markgrafen  in  seiner  Geldnoth  zu  Hilfe  kam.  Ludwig,  der 
andenburger,  anerkannte  die  Freundschaft  in  einer  Weise,  welche 
h  nicht  oft  wiederholt  haben  dürfte ;  er  übertrug  ihm  die  Erziehung 
nee  Sohnes  Meinhard  und  die  Verwaltung  seines  baierischen  Landes 
berbaiern)  auf  mehrere  Jahre  mit  beinahe  unbeschränkter  Yoll- 
udit,  ohne  Zweifel  auch  aus  dem  Grunde,  um  durch  dessen  kundige 
knd  die  zerrütteten  wirthschaftlichen  Verhältnisse  daselbst  in  Ord- 
ng  XU  bringen  '),  wie  dies  schon  früher  einmal  geschehen  war,  als 
äser  Albrecht  L,  Vormund  der  Herzoge  Budolf  und  Ludwig  (des  nach- 
rigen  Kaisers),  die  Begelung  des  verschuldeten  Haushaltes  der  Wit- 
abacher  in  seine  Hand  genommen  hatte. 

Nicht  geringer  als  in  Baiern  war  die  Verschuldung  des  Mark- 
afen  in  TiroL  Der  grosste  Theil  der  landesfürstlichen  Einkommens- 
ellen  war  durch  Verpfandung  oder  durch  Gunstbezeugung  in  die 
üode  bevorzugter  Fremdlinge  gekommen.  Die  Belege,  welche  Dr.  Huber 
er  die  Verschuldung  und  Geldnoth  Ludwigs  liefert,  zeigen  ein  von 
r  Wirthscliaft  des  Königs  Heinrich  nur  wenig  verschiedenes  Bild  ^). 
i  war  es  wieder  Herzog  Albrecht,  der  seinem  Freunde  mit  einem 
orlehen  von  28.000  Goldgulden  aus  der  Verlegenheit  half.  Diese 
ishilfe  war  aber  an  eine  Gegenleistung  geknüpft,  welche  ein  helles 
reiflicht  auf  die  klug  berechaeten  Ziele  des  Herzogs  von  Oesterreich 


*)  Die  Theilimgstirkimden  bei  Aettenkbofer  nr.  85  und  40. 

*)  Ludwig  erhielt  bei  der  ersten  Theilnng  Oberbaiem,  die  Mark  Brandenburg 
id  1^1)  gemeinsam  mit  seinen  Brüdern  Ludwig  dem  Römer  und '  tto ;  bei  der 
eiten  Theilnng  gab  Ludwig  der  Brandenburger  seinen  zwei  Brüdern  Ludwig  und 
to  die  Mark  Brandenburg  und  Lausitz  sammt  der  Chur  gegen  den  Alleinbesitz 
a  Oberbaiem.    Rudhart  a.  a.  0.  p.  111—112.      *)  Huber  p.  61,  176. 

^  Haber  reg.  154,  155,  159,  160,  162,  167,  181,  182,   192. 

jSf  «r  ,  q-alu  d.  laadat.  Varf.  Tirola.    II.  Bd.  g 
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wirfi  Albrecht  liess  sich  dafür  drei  der  bedeutendsten  Vesten  des 
Landes,  Ehrenberg,  Bodeneck  und  Stein  am  Bitten  ab  P£EUid  ein- 
räumen ^).  Dadurch  kam  der  klug  in  die  Zukunft  blickende  Habe- 
burger auf  die  einfachste  Weise  dazu,  selbst  mitten  in  Tirol  festen 
Fuss  zu  fassen;  denn  die  Wiedereinlösung  der  Pfandschaflen  fimd, 
so  lange  Albrecht  lebte,  nicht  mehr  statt,  nach  seinem  1358  er- 
folgten Tode  sehen  wir  seinen  Sohn  Rudolf  in  deren  Besitze  ^). 

Zur  stärkeren  Befestigung  des  gewonnenen  Bodens  tbot  Herzog 
Albrecht  sofort  mehrere  von  gleicher  Klugheit  geleitete  Sehritte.  Der 
erste  betraf  die  Einleitung  einer  engeren  Familien-Verbindung.  Schon 
im  August  1352  hatte  zwischen  ihm  und  dem  Markgrafen  Ludwig  zu 
Baden  im  Aargau,  wohin  der  letztere  zur  Unterstützung  seines  Freandes 
Albrecht  im  Kriege  gegen  die  Züricher  gekommen  war,  eine  hierauf 
bezügliche  Verabredung  stattgefunden;  sie  hatten  die  künftige  Ver- 
mählung ihrer  Kinder,  Margarethens,  Albrechts  Tochter,  mit  Meinhard, 
dem  Sohne  des  Brandenburgers  und  der  tirolischen  Margaretha,  in 
Aussicht  genommen  ^).  Zwei  Jahre  später,  am  17.  October  1354  wurde 
obige  Verabredung  zu  Brück  im  Aargau  in  einen  formlichen  Vertrag 
gekleidet,  welchem  die  Verlobung  der  beiden  Kinder  vorangingt). 
Als  Herzog  Albrecht  auf  seiner  Bückkehr  aus  der  Schweiz  nach  Oester- 
reich  im  November  in  Innsbruck  weilte,  bestimmte  er  die  Aussteuer, 
welche  er  seiner  Tochter  zu  geben  beabsichtigte.  Es  scheint,  er  habe 
60.000  Gulden  dafür  beantragt  ^),  unter  denen  aber  die  für  die  Vesten 
Ehrenberg,  Stein  und  Bodeneck  ausbezahlte  Pfandsumme  von  28.000 
Gulden  begriffen  sein  sollte.  Sollte  aber  die  Heirat  nicht  zu  Stande 
kommen,  so  hätten  die  drei  genannten  Vesten  mit  allem  was  zu  ihnen 
gehörte,  des  Herzogs  und  seiner  Erben  Pfand  zu  bleiben  solange,  bis 
der  Markgraf  oder  seine  Erben  sie  vollständig  einlösen  ^).  üeber  diese 
Einleitung  zur  Familien- Verbindung  kam  es  bei  Lebzeiten  des  Herzogs 
Albrecht  nicht  hinaus;  ihren  Vollzug  erhielt  sie  unter  Albrechts  Sohne, 
dem  Herzoge  Budolf  bald  nach  des  Vaters  Tode  noch  im  Laufe  des 
Jahres  1359  ^). 

<)  Urk.  bei  Steyerer  ool.  182  dd.  Innsbruck,  Suntag  nach  S.  Nidaitag 
(7.  Deoember)  1854.    Regest  bei  Huber  nr.  175. 

')  Steyerer  col.  615.  Urk.  dd.  Salzburg,  Suntag  nach  Frauentag  im 
Augsten  (18.  August)  1359.    Reg.  bei  Huber  nr.  220. 

')  Steyerer  ool.  178.       ^)  Kurz,  Albrecht  der  Lahme  p.  869. 

^i  Die  Summe  wird  in  der  Urkunde  nicht  genannt;  da  aber  Herzog  Rudolf 
1859  bei  der  definitiven  Bestimmung  des  Heiratsgute  860.000  Gulden  daftkr  gab,  so 
ist  anzunehmen,  dass  diese  Summe  schon  von  seinem  Vater  bestimmt  worden  war. 

')  Steyerer  ooL  182.    Siehe  oben  S.  118. 

^  Ebend.  p.  28—29  und  cdum.  615. 
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Em  zweiter  Schritt,  den  Herzog  Albrecht  zu  demselben  Ziele 
iii  bestand  in  dem  Bestreben,  einflassreiche  und  mächtigere  Land- 
xren  durch  Verbindungen,  die  er  mit  ihnen  anknüpfte,  in  sein 
teresae  su  ziehen.  Die  Geschichte  der  letzten  dreissig  Jahre  zeigte 
Dl,  Ton  welcher  Bedeutung  dieselben  waren.  Gelegenheit  dazu  bot 
m  der  damals  übliche  Gebrauch,  dass  mächtige  Landherren  in  den 
Id  eines  fremden  Fürsten  traten.  Bei  der  zwischen  dem  Herzoge 
brecht  und  dem  Markgrafen  Ludwig  bestehenden  Freundschaft  konnte 
98  um  so  weniger  ungünstig  gedeutet  werden,  als  dieser  selbst 
indesgenosse  Albrechts  war  in  dem  Kriege  gegen  die  Züricher.  Einer 
»er  Landherren  war  Vogt  Ulrich  der  Jüngere  von  Matsch  ^);  er 
kt  in  den  Dienst  des  Herzogs  Albrecht,  und  gelobte  ihm  gegen 
len  Sold  von  500  Gulden  mit  seinen  und  seines  Vaters  Vesten  auf 
iger  als  anderthalb  Jahre  zu  dienen  und  zu  warten^).  Dass  auf 
«em  Wege  mächtige  und  einflussreiche  Landherren  für  das  Interesse 
s  Herzogra  von  Gestenreich  gewönne a  wurden,  war  um  so  natür- 
her,  als  Albrecht  damit  ein  dem  Begier ungs-Systeme  der  Witteis- 
cher ganz  entgegengesetztes  andeutete;  diese  hatten  den  einheimi- 
len  Adel  zurückgesetzt  und  die  Fremden  begünstigt;  Albrecht  wen- 
te  Gunst  und  Vertrauen  dem  eingebornen  Adel  zu. 

Von  dem  grössten  Erfolge  war  aber,  wie  die  Zukunft  lehrte,  die 
orbindong,  in  welche  Herzog  Albrecht  mit  den  Landesbischöfen  trat-, 
td  die  Art  und  Weise,  wie  er  diese  Verbindung  einleitete.  Seine 
ingheit  liess  ihn  ohne  Schwierigkeit  erkennen,  dass  das  bisherige 
irgehen  der  Grafen  von  Tirol  gegen  die  Landesbischöfe  eia  ver- 
dltes  war.  Die  Gewaltthaten  gegen  deren  Person,  und  die  gewalt- 
ätige  Occupation  ihrer  fürstlichen  Territorien  hatten  kein  freund- 
bafüiches  Verhältniss  erzeugt,  sondern  zu  Krieg  und  Unfrieden  und 
r  Hereinziehung  auswärtiger  Mächte  geführt,  bei  denen  zumal  die 
Bchöfe  von  Trient  Schutz  und  Hilfe  suchten.  Herzog  Albrecht  hielt 
für,  dass  dieser  Weg  verlassen  werden  müsse,  und  dass  das,  was 
f  dem  Wege  der  Gewaltthätigkeit  nicht  zu  erreichen  war,  von 
lem  Fürsten,  der  Tirol  in  Buhe  besitzen  und  regieren  wolle,  auf 
m  Wege  friedlicher  und  billiger  und  beiden  Theilen  gerechter  Ver- 
ige  gesucht  werden  solle. 

In  diesem  Geiste  scheint  Herzog  Albrecht  schon  früh  mit  Matthäus 
>nzmann,  dem  Bischöfe  von  Brixen,  unterhandelt  zu  haben.  Dieser 
fand  sich  im  Jahre  1341  an  dessen  Hofe  in  Wien,  um  sich  Schutz 

*)  Ladurner:  Die  Vögte  vonMatech,  Abhandlung  im  16.  Hefte  der  8.  Folge 
r  ZeitMhzift  des  Ferdinandeums  p.  161.    Innsbruck  1871. 
*)  Huber  reg  189. 
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ffir  jene  ßesiizangen  za  erbitten,  welche  das  Hochstift  Brixen  in 
Kärnten  und  Erain  besass.  Herzog  Albrecht  willfahrte  der  Bitte,  und 
stellte  am  Montag  nach  Andreas,  3.  December,  dem  Bischöfe  einen 
Schutzbrief  aus  für  alle  Oüter  des  Gotteshauses  Brixen,  die  in  seinen 
Landen  gelegen  waren  ^).  Da  gerade  damals  die  Vertreibung  des 
Luxemburgers  Johann  und  die  Berufung  des  Witteisbachers  eingeleitet 
und  ausgeführt  wurde,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  diese  Vorgänge 
nicht  Gegenstand  der  Besprechung  zwischen  dem  Bischöfe  und  dem 
Herzoge  waren,  und  wahrscheinlich  auch  Gegenstand  einer  Vereinbarung 
ftlr  mögliche  Fälle  ähnlicher  Art.  Unter  dieser  Voraussetzung  können 
wir  uns  am  besten  erklären,  woher  es  kam,  dass  Bischof  Matthäus 
sich  zur  Zeit  der  wittelsbachischen  Herrschaft  von  allen  Händeln 
ferne  hielt,  soweit  es  sich  nicht  um  den  Schutz  seiner  eigenen  Be- 
sitzungen handelte  ^);  nachher  aber,  als  Tirol  an  die  Habsburger  über- 
geben werden  sollte,  einer  der  eifrigsten  Förderer  der  üebergabe  war. 

Am  unzweideutigsten  sprach  sich  der  bezeichnete  Geist  in  Albrechts 
Unterhandlungen  aus,  mit  welchen  er,  die  Zukunft  durchschauend, 
eine  freundschaftliche  Verbindung  mit  den  Bischöfen  von  Trient  ein- 
leitete. Da  es  in  dem  Plane  des  Herzogs  Albrecht  lag,  auch  die 
Aussöhnung  des  Markgrafen  Ludwig  mit  der  Kirche  herbeizuf&hren, 
so  musste  nothwendig  auch  an  die  Beendigung  der  Sedisvacanz  in 
Trient  und  an  die  Wiederbesetzung  des  dortigen  Bischofssitzes  ge- 
dacht werden.  Albrecht  bot  in  erster  Beziehung  seine  Vermittlung 
bei  dem  päpstlichen  Stuhle  an,  und  in  Bezug  auf  Trient  8^)ine  Mit- 
wirkung bei  der  Wahl  einer  für  die  bischöfliche  Würde  geeigneten 
Persönlichkeit  Er  richtete  sein  Augenmerk  auf  Albert  einen  Grafen 
von  Örtenburg  und  Cilly. 

Dieser  erklärte  sich  zur  Annahme  des  Bisthums  Trient  bereit» 
aber  unter  der  Bedingung,  dass  Herzog  Albrecht  die  Zustimmung  des 
Papstes,  Innocenz  VI.,  erwirke.  Bei  dem  Ansehen,  in  welches  sich 
der  Herzog  von  Oesterreich  durch  seine  Bemühungen  zur  Herstellung 
des  kirchlichen  Friedens  zwischen  dem  Witteisbacher  und  dem  päpst- 
lichen Stuhle  bei  diesem  gesetzt  hatte,  war  an  der  Zustimmung  des 
Papstes  nicht  zu  zweifeln,  und  so  kam  es  schon  jetzt,  am  9.  October 
1357,  zwischen  dem  Herzoge  und  dem  künftigen  Bischöfe  von  Trient 
zu  einem  merkwürdigen  Uebereinkommen.  Der  Graf  Albert  von  Örten- 
burg gelobte  dem  Herzoge  von  Oesterreich  mit  einem  von  seinen 
Brüdern  Otto  und  Budolf  verbürgten  Versprechen,  dass,  wenn  er  mit 


<)  Urk.  bei  Sinnach  er  V.  p.  2S2  etc.  dd.  Wien,  Montag  naoh  Andre  1841. 
^  Siehe  oben  8.  lOS. 
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dessen  Hilfe  Tom  Papste  das  Bisthum  Trient  erhalte,  er  mit  demselben 
Bisthome  und  mit  allen  dazu  gehörenden  Testen  und  Städten  ganz 
nach  dem  Bathe  und  Willen  des  Herzogs  verfahren  und  handeln 
wolle;  dass  er  sie  nur  mit  Männern  besetzen  und  entsetzen  werde, 
die  der  Herzog  ihm  bezeichnet,  und  dass  er  überhaupt  mil^  dem 
FüTstenthume  in  keiner  andern  Weise  handeln  werde,  als  wie  es  der 
Wille  des  Herzogs  verlangen  wird  ^).  Dieses  Gelöbniss  ist  f&r  den 
Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  von  grosser  Wichtigkeit;  denn  mit 
demselben  wurde  jene  Verbindung  des  Fürstenthums  Trient  mit  der 
GrafiM^haft  Tirol  in  Aussicht  gestellt,  welche  bald  darauf,  durch 
Albrechts  Sohn,  Herzog  Budolf,  durchgeführt,  die  Bischöfe  von  Trient 
dem  Verbände  der  Tiroler  Landschaft  einverleibte. 

Die  durch  Herzog  Albrechts  Vermittlung  eingeleitete  und  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  ihrem  Zustandekommen  nahe  gebrachte,  von 
Herzog  Budolf  vollends  erwirkte  Aussöhnung  des  Markgrafen  Ludwig 
und  seiner  Gemahlin  Margaretha  mit  der  Kirche^)  steht  mit  der 
Geschichte  der  Entwickelung  der  landständischen  Verfassung  in  keiner 
unmittelbaren  Verbindung;  sie  verdient  hier  nur  in  sofeme  Erwäh- 
nung, als  die  Dankbarkeit  daffir  ein  hauptsächliches  Motiv  für  Mar- 
garetha war,  bereits  1359  jene  Urkunde  auszufertigen,  mit  welcher 
sie  die  Herzoge  von  Gestenreich  zu  den  eventuellen  Erben  ihres  Landes 
Tirol  bestimmte  ') ;  und  insofeme  mit  der  kirchlichen  Aussöhnung  die 
Bestitution  alles  dessen,  was  der  Markgraf  Ludwig  seit  12  Jahren  unge- 
rechter Weise  vom  Hochstifbe  Trient  in  Besitz  gehabt,  verbunden  war^). 

Markgraf  Ludwig  überlebte  die  Aussöhnung  mit  der  Kirche  und 
die  innige  Verbindung  mit  dem  Hause  Habsburg  nicht  lange;  er 
starb  am  18.  September  1361  zu  Zomgolting  nicht  weit  von  Mfinchen 
im  47.  Jahre  seines  Alters  ^)  Sein  Freund  Herzog  Albrecht  von  Oester- 
reich  war  ihm  bereits  am  20.  Juli  des  Jahres  1358  im  Tode  voran- 
gegangen. Die  Begierung  seines  Antheiles  an  den  baierischen  Lan- 
den and  der  Grafechaft  Tirol  sollte  nun  auf  seinen  und  Margarethens 
Sohn,  den  18jährigen  Meinhard  HI.  übergehen  ^. 

Ehe  wir  jedoch  von  der  für  die  Entwickelung  der  landständi- 
schen VerfiEtssung  nichts  weniger  als  günstigen  Begierung  Ludwigs 
des  Brandenburgers  Abschied  nehmen,  muss  noch  eines  Actes  gedacht 
werden,  der  dem  Markgrafen   Ludwig  von  älteren   Schriftstellern  zu 


*)  ürk.  dd.  Laibaoh,  9.  October  1857  bei  Huber  p.  1S8,  num.  200. 
*)  Siehe  Hub  er  p.  64~6S. 

*)  Ebend.  p.  68.    Urk.  dd.  München  2.  September  1859  p.  191—196. 
^)  Die  Restitationi-Ürk.  siehe  bei  Bonelli,  Monum.  p.  108  dd.  München, 
10.  August  1859.      *)  Freiberg  a.  a.  0.  L  244.      *)  Derselbe  a.  a.  0. 
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keinem  geringen  Verdienste  angereclinet,  und  als  ein  Zeugniss  land- 
ständischer Thätigkeit  betrachtet  wird;  das  ist  die  am  9.  Jänner  1352 
von  ihm  gegebene  erste  sogenannte  Landesordnung.  Selbst 
Hormayr  schrieb  noch,  dass  Markgraf  Ludwig  es  gewesen  sei,  der 
,,den  Ständen  Tirols  als  einer  Korporation  den  ersten 
Fre^heitsbrief  gegeben  habe**).  Da  über  diese  Landesord- 
nung sowohl  was  ihren  Inhalt,  als  auch  die  Ursachen,  welche  sie 
veranlassten,  und  ihre  Tendenz  betri£Pt,  schon  im  ersten  Bande  dieses 
Werkes  ausführlich  gehandelt  wurde  *),  so  soll  hier  nur  die  Frage 
untersucht  werden,  ob  sie  das  Ergebniss  landständischer  Thä- 
tigkeit war,  d.  h.  ob  sie  durch  vereintes  Zusammenwirken  des  Landes- 
flirsten  mit  Landständen  zu  Stande  kam? 

Einige  Theile  der  Landesordnung  könnten,  wie  es  scheint,  aller- 
dings zur  bejahenden  Beantwortung  der  Frage  berechtigen.  Als  mit- 
wirkende Personen  bei  dem  Zustandekommen  des  in  Frage  stehenden 
Gesetzes  erscheinen  erstens  Mitglieder  der  hohen  Oeistlichkeit, 
die  Bischöfe  Marquard  von  Augsburg,  Matthäus  von  Brixen,  und  Vor- 
steher und  Prälaten  anderer  Gotteshäuser;  zweitens  Mitglieder  des 
Adels,  der  Herzog  Eonrad  von  Teck  Landeshauptmann,  Heinrich 
von  Annaberg  und  andere  nicht  namentlich  genannte  Edelleute;  drit- 
tens alle  freien  Besitzer  von  Eigengütern  und  Gülten  im  Lande. 
Als  Zweck  der  Landesordnung  wird  Abhilfe  gegen  ein  allgemeines 
Gebrechen  zum  Nutzen  des  ganzen  Landes  bezeichnet,  sammtlicli 
Merkmale,  welche  dem  Gesetze  den  Charakter  eines  auf  dem  Wege 
landständischer  Berathung  und  Beschlussfassung  zu  Stande  gekom- 
menen Statutes  geben  könnten.  Allein  beurtheilt  man  dasselbe  nach 
Inhalt  und  Form,  so  muss  ihm  der  erwähnte  Charakter  abgesprochen 
werden;  denn  es  erscheint  seinem  innersten  Wesen  nach  als  ein  von 
dem  LandesfÜrsten  über  Antrag  und  im  Interesse  der  Grundherren 
gegebenes  Gesetz.  Der  dem  Gesetze  am  Schlüsse  angefügte  Vorbehalt 
beweist  dies  am  besten.  Dort  erklärt  der  Landesfürst:  ^er  behalte 
sich  vor,  das  Gesetz  nach  dem  Bathe  seiner  Käthe  zu  bessern,  zu 
vermehren,  oder  davon  zu  nehmen,  so  oft  es  ihn  zum  Nutzen  des 
Landes  gutdünkt. ^  Es  war  somit  kein  landständisches,  sondern 
ein  landesfürstliches  Gesetz;  und  Hormayrs  Angabe,  dass  der 
Markgraf  Ludwig  von  Brandenburg  «den  Ständen  Tirols"  einen 
Freiheitsbrief  gegeben  habe,  trifft)  nicht  zu,  da  im  Gesetze  nur  von 
den  Besitzern  von  Eigengütern  und  GQlten,  nicht  aber  auch  von  den 

')  Die  Urk.  bei  Brand is,  Landeshauptl.  p.  72 — 75.  —  Hormajr, 
Archiv  i.  Süddeutschland.  I,  79. 

*)  Siehe  die  Landesordnung  des  Markgrafen  Ludwig,  Bd.  I,  S.  564— 569. 
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Borgern   der    Städte   und   von    der   bäuerlichen   Bevölkerung  in  den 
Landgemeinden  die  Bede  ist. 

§.  7.    Annäherung  an  die  Landtage  unter  dem  Herzoge  Meinhard  III. 

von  1361  bis  1363. 

Nach  dem  Tode  des  Markgrafen  Ludwig  gingen  die  Länder  Ober- 
baiern  und  Tirol  an  seinen  Sohn  Meinhard  IIL  über.  Obwohl  die 
Begierungszeit  dieses  Fürsten  nur  16  Monate  dauerte,  wurde  sie  doch 
für  die  Entwicklung  unseres  ständischen  Wesens  von  grosser  Bedeu- 
tung, denn  in  ihr  wurde  der  Anlass  gegeben  zum  Hervortreten  eines 
zweiten  socialen  Standes,  der  von  jetzt  an  neben  und  mit  dem  Adel 
an  der  Berathung  und  Leitung  der  öffentlichen  Landes -Angelegen- 
heiten theilnimmt;  dieser  Stand  war  der  der  Bürger  oder  Städte. 
Den  Anlass  gaben  die  Begebenheiten,  welche  sich  an  die  Person  des 
jungen  Landesfürsten  knüpften. 

Meinhard  war  nach  dem  Tode  seines  Vaters  in  Baiera  geblieben. 
Der  erst  18  Jahre  alte,  und  zu  Vergnügungen  mehr  als  zur  Arbeit 
hinneigende  Fürst  gerieth  bald  in  die  Schlingen  einer  Adelspartei, 
die  seine  ünerfahrenheit  und  Schwäche  für  ihre  eigennützigen  Zwecke 
ausEubeuten  beabsichtigte.  An  ihrer  Spitze  standen  Ulrich  Abens- 
berger, Ulrich  von  der  Laber,  Hypolt  von  Stein,  Eonrad  Frauenberger, 
und  Eonrad  Eönigsbrucker  (richtiger  Eummersbrugger).  Obwohl  die 
übrigen  Witteisbacher  Herzog  Stephau  von  Niederbaiern  mit  seinen 
Söhnen  und  die  pfälzische  Linie,  sowie  auch  der  besser  gesinnte  Theil 
des  Adels  und  insbesondere  die  oberbaierischen  Städte  die  zum  Ver- 
derben führende  Beherrschung  des  jungen  Fürsten  und  des  Landes 
sich  nicht  gefallen  Hessen,  trieb  doch  die  genannte  Partei  ihren  Un- 
fug weiter,  und  flüchtete  sich,  um  den  gegen  sie  ergriffenen  Mass- 
regeln zu  entgehen,  in  das  Gebiet  des  Bischofes  von  Eichstädt,  den 
jungen  Herzog  mit  sich  entführend.  Doch  die  mit  den  Bittem  und 
Städten  verbündeten  Herzoge  erzwangen  Meinhards  Auslieferung. 
Dieser  lebte  hierauf  unter  Herzog  Stephans  Aufsicht  zu  München,  wo 
er  sich  zur  Begierung  föhig  heranbilden  sollte  ^). 

Diese  Begebenheiten  konnten  in  Tirol  weder  unbeachtet  bleiben, 
noch  gleichgiltig  angesehen  werden ;  war  doch  Meinhard  auch  Landes- 
f&rst  Ton  Tirol.  Es  reifte  daher  der  Entschluss,  den  jungen  Fürsten 
den  baierischen  Wirren  zu  entziehen  und  ihn  nach  Tirol  zu  bringen. 
Im  August  oder  September  1862  versammelten  sich  in  Bozen  zahl- 
reiche Mitglieder  des  Adels  zur  Berathung  der  Mittel  und  Wege,  den 


*)  Bndhart  a.  a.  0.  p.  114  u.  f.  —  Freiberg,   Gesch.  der  baier.  Land- 
ittiide  L  p.  249—251. 
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jungen  Herzog  zu  seinem  und  des  Landes  Besten  nach  Tirol  zu  seinem 
Volke  zu  bringen;  und  hier  geschah  es  das  erste  Mal,  dass  ancli 
Abgeordnete  der  Städte  und  Märkte  bei  der  Versamm- 
lung erschienen,  und  «als  politisch  berechtigter  Stand' 
gemeinsam  mit  dem  Adel  an  der  Berathung  und  BescUussfassung 
theilnahmen  ^).  Dieser  Moment  war  von  grosser  Wichtigkeit;  er  war 
gewisser  Massen  der  Moment  der  Weihe,  mit  welcher  das  städtische 
Bürgerthum  in  die  Reihe  der  Landstände  eingeführt  wurde,  um  tob 
jetzt  an  neben  der  Vertretung  seiner  particularen  Standes-Interessen 
auch  an  der  Vertretung  der  allgemeinen  Landes-Angelegenheiten, 
gleichberechtigt  mit  dem  Adel  theilzunehmen. 

Wird  gefragt,  wie  die  Städte  und  Märkte  dazu  kamen,  auf  einmal 
in  diese  Stellung  einzutreten,  so  mögen  verschiedene  Verhaltnisse 
dazu  beigetragen  haben.  Dr.  Huber  ist  geneigt,  den  Anlass  in  dem 
Beispiele  der  baierischen  Städte  zu  erblicken,  welche  längst  schon  an 
den  Landtagen  theilnahmen.  Diese  Ansicht  hat  Manches  ftlr  sich; 
denn  gerade  jetzt,  wo  es  sich  in  Baiern  um  die  Befreiung  Mein- 
hards  aus  den  Händen  einer  ihn  beherrschenden  und  missbranchen- 
den  Coterie  gehandelt  hatte,  waren  es  zuvörderst  die  Städte  München, 
Wasserburg  und  Landsberg,  welche  sich  mit  dem  besser  gesinnten 
Adel  zu  dem  angestrebten  Zwecke  verbunden  hatten  ^).  Allein  damit 
scheint  nicht  Alles  erklärt  zu  sein;  denn  die  Erscheinung,  dass  Adel 
und  Städte  in  Tirol  jetzt  zum  ersten  Male  in  einer  der  wichtigsten 
Landesangelegenheiten  Hand  in  Hand  gingen,  setzt  noth wendig  einige 
Prämissen  voraus.  Man  kann  nicht  annehmen,  dass  die  Städte,  deren 
bei  den  früheren  Dynastie- Wechseln  gar  nicht  gedacht  wurde,  auf 
einmal  sich  dem  Adel  aufgedrungen  und  gleiches  Recht  mit  ihm  an- 
gesprochen haben;  es  muss  doch  eine  Verständigung  zwischen  beiden 
Theilen  vorausgegangen  sein;  die  Motive  dazu  waren  auf  beiden  Seiten 
vorhanden.  Da  der  junge  Fürst  so  eben  einer  Adels-Coterie  entrissen 
worden  war,  durfte  es  nicht  das  Ansehen  gewinnen,  dass  in  Tirol 
wieder  eine  solche  ihn  in  ihre  Hände  zu  bringen  suche ;  das  war  f&r 
unsern  Adel  Motiv  genug,  einem  derartigen  Verdachte  vorzubeugen, 
und  die  Bürger  heranzuziehen.  Es  musste  ferner  zur  Erreichung  des 
angestrebten  Zieles  geltend  gemacht  werden,  dass  alle  Klassen  der 
Bevölkerung  Tirols  den  Fürsten  in  ihrer  Mitte  zu  haben  wünschten. 
Bei  der  Aeusserung  dieses  Wunsches  galt  aber  die  Stimme  der  Städte 


')  Hnber  a.  a  0.  p.  75. 

')  Rudhart  p.  115.  Freiberg  p.  250.  —  Rodhart  nennt  La n dahat  als  die 
di*ii;te  der  StSdte;  Freiberg  hingegen  »Landsberg*,  was  das  richtige  ist,  da 
Landshut  zu  Niederbaiem  gehörte. 
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und  Markte,  als  des  Mittelgliedes  zwischen  dem  Adel  und  der  6e- 
sammtheit  des  Volkes  mehr  als  die  Stimme  des  Adels  allein.  Dazu 
kam  noch  als  drittes,  ohne  Zweifel  als  das  entscheidenste  Motiv,  der 
Umstand,  dass  die  Städte  während  der  Begierung  des  Markgrafen 
Ludwig,  dessen  Hand  schwer  auf  den  Adel  drückte ,  von  ihm  begünstigt, 
sowohl  durch  die  Ausbildung  ihrer  Communal-Verfassungen,  als  auch 
durch  Handel  und  Gewerbetrieb  einen  ausserordentlichen  Aufschwung 
genommen  '),  und  eine  Bedeutung  erlangt  hatten ,  die  in  allgemeinen 
Landes- Angelegenheiten  nicht  mehr  umgangen  werden  konnte;  daher 
sie  auch  gemeinsam  mit  dem  Adel  handelnd  in  dieselben  eingriffen. 
Auf  dem  Tage  zu  Bozen  beschlossen  daher  der  Adel  und  die 
Städte  Bozen,  Meran,  Innsbruck  und  Hall,  den  jungen  Landesfürsten 
im  Namen  der  ganzen  Versammlung,  ja  selbst  des  ganzen  Landes, 
einzuladen  und  zu  bitten,  nach  Tirol  zu  kommen.  Das  Schreiben, 
welches  sie  verfassten,  verdient  nicht  nur  wegen  seines  herzlichen  und 
biedern  Tones,  sondern  weit  mehr  noch  als  erstes  Actenstück  des 
^meinsamen  Auftretens  zweier  in  öffentlicher  Versammlung  im  Namen 
ies  ganzen  Landes  handelnder  Stände  mitgetheilt  zu  werden.  Es 
lautete:  «Dem  edeln  hochgebornen  Fürsten,  unserm  lieben  gnädigen 
Eerm,  dem  edeln  Markgrafen  Meinhard  zu  Brandenburg,  Herzog  in 
Baiem  und  Kärnten  u.  s.  w.  entbieten  wir,  Eure  Dienstleute,  Bitter 
und  Knechte,  Städte  und  Märkte  und  alle  Gemeinschaft, 
reich  und  arm  in  dem  Geb^rg  und  in  Eurer  Herrschaft  zu  Tirol,  bei 
ler  Etsch  und  in  dem  Innthal  unsere  willigen,  unterthänigen  Dienste 
md  Treue!'  «Lieber  gnädiger  Herr!  wir  thun  Euer  Gnaden  zu  wissen, 
laes  wir  zu  Bozen  bei  einander  gewesen  und  übereingekommen  sind. 
Buch  zu  bitten,  dass  Ihr  zu  Euerer  wie  zu  des  Landes  Ehre  und 
Nutzen  hereinkommen  möchtet  zu  uns,  weil  wir  Euch  schon  lange  gern 
{esehen  hätten ,  wie  ganz  billig  ist ;  denn  Ihr  seid  ja  unser  lieber,  recht- 
nissiger  Herr !  Auch  werdet  Ihr  bei  uns  besser  gerichtet  und  gewürdigt 
irerden,  und  unverdorbener  bleiben,  als  draussen  in  Baiem,  wie  man  aus- 
Agt,  geschehen  ist,  und  auch  Euer  Land  und  Leute  da  herinnen  werden 
lann  von  den  Drangsalen,  welche  draussen  sind,  frei  bleiben.  Bei  uns 
lier  in  dem  Gebirge  steht  durch  Gottes  Segen  alles  richtig  und  freundlich, 
M)  gut  als  es  je  bei  Eures  Vaters  seligen  Zeiten  gestanden  hat;  auch 
lerrscht  Friede  im  Lande  und  an  der  Gränze.  Gnädiger  Herr!  wir 
ntten  auf  uns  zu  vertrauen ,  wir  meinen  es  gut  mit  Euch.  Traut  es  uns 
'XL,  wir  opfern  Gut  und  Blut  für  Euch,  vertraut  sonst  Niemanden'^). 

«)  Siehe  im  I.  Bde.  das  VIII.  Hauptstflck  über  die  Stfidte. 
')  Das  Schreiben  findet  sich  mitgetheilt  bei  Haber  a.  a.  0.  p.  75  mit  An- 
•be  der  Qoella  und  Yertheidigung  seiner  Echtheit. 
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Dieses  treuherzige,  das  Land  wie  seine  Vertreter  gleich  ehrende 
Schreiben  wurde  besiegelt  von  sieben  der  vornehmsten  Mitglieder  des 
Adels,  dem  Vogte  Ulrich  dem  Aeltern  von  Matsch,  dem  Hofmeister 
Heinrich  von  Rotenburg,  Petermann  von  Schenna,  Ekehard  von  Troet- 
burg,  Berchtold  von  Ghifidaun,  Ludwig  von  Beichenstein  (Beifenstein?), 
dem  Botsch  von  Bozen,  und  von  den  Vertretern  der  Städte  Boeen 
Meran,  Innsbruck  und  Hall  im  Namen,  wie  sie  selbst  im  Schreiben 
sagen,  aller  übrigen  Ritter  und  Knechte,  Städte  und 
Markte  und  aller  Gemeinschaft,  arm  und  reich,  worunter 
nichts  anderes  verstanden  werden  konnte,  als  aller  Landgemein- 
den und  der  Qesammtheit  des  Volkes*). 

Wer  will  dieser  Versammlung  zu  Bozen  den  Charakter  eines 
Landtages  absprechen?  Stande  beriethen,  Stande  beschlossen,  Stände 
vollzogen  die  Beschlüsse;  die  Angelegenheit  war  eine  eminent  allge- 
meine Landesangelegenheit,  und  die  Stände  handelten  im  Sinn  und 
Geiste  der  Bevölkerung  des  ganzen  Landes.  Kann  das  der  Versamm- 
lung Eintrag  thun,  dass  sie  nicht  in  allen  Formen  landständischer 
Versammlungen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  stattfand?  Im  Jahre 
1525  tagten  in  Innsbruck  Anfangs  nur  zwei  Stände,  Städte  und  Ge- 
richte, im  Juni  auch  der  Adel,  alle  drei  aber  mit  Ausschluss  der  Geist- 
lichkeit Niemand  sprach  ihren  Versammlungen  den  landständischen 
Charakter  ab ;  es  kam  eben  nur  darauf  an,  ob  sie  sich  mit  allgemeinen 
Landesangelegenheiten,  oder  mit  Particular-Interessen  einzelner  Stände 
befassten. 

Das  treuherzige  Schreiben  aus  Meran  hatte  den  gewünschten 
Erfolg.  Herzog  Meinhard  entzog  sich  der  Obhut  seines  Verwandten, 
des  Herzogs  Stephan,  durch  die  Flucht,  und  kam  am  21.  October  auf 
dem  Schlosse  Tirol  an.  Leider  erfreute  er  sich  nur  kurze  Zeit  der 
Ruhe  und  Sicherheit  in  unsern  Alpen ;  schon  nach  dritthalb  Monaten, 
am  13.  Jänner  1363,  raffte  ihn  ein  plötzlicher  Tod  hinweg,  in  einem 
Alter  von  kaum  20  Jahren  ^). 

Ehe  wir  von  dem  I.  Abschnitte  unserer  Darstellung  der  allmähli- 
chen Entwicklung  der  ständischen  Verfassungskeime  scheiden,  sei  noch 
als  Anhang  eine  Frage  beantwortet.  Bei  den  älteren  Tirolischen  Hi- 
storikern, den  beiden  Brandis,  Jakob  Andre ^)  und  Franz  Adain ^) 
bei  Burglehner  und  Mohr  %  in  Hormayrs  Archiv  far  Süddeutschland^), 
findet  sich  die  Angabe,  dass  im  October  1361  ein  Landtag  in  Meran 

»)  Ebend.      *)  Hub  er,  Vereinig,  p.  78. 

')  Geschichte  der  Landeshauptleute  etc.  p.  88 — 88. 

*)  Ehrenkrantael  p,  187-180.      »}  Mohr  IL  p.  68.       •)  L  78—79. 
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gehalten  worden  sei,  bei  welchem  sich  Herzog  Meinhard,  seine  Mutter 
mid  Gemahlin  oebst  den  baierischen  Gesandten  Konrad  Frauenberger 
und  Bercbtold  von  Ebenhausen  eiagefunden  haben.  Nach  Jakob  Andre 
Brandis  hatten  sich  von  diesem  Landtage  zwei  denkwürdige  Acten- 
stücke  erhalten,  erstens  eine  Beschreibung  aller  Adelsgeschlechter, 
Stidte  und  Gerichte,  die  zu  demselben  berufen  wurden,  und  zweitens 
ein  Verzeichniss  aller  jener,  die  bei  dem  Landtage  erschienen;  er  zahlt 
150  Edelleute,  und  36  Abgeordnete  der  Städte  und  Gerichte  auf; 
worüber  yerhandelt  wurde,  weiss  er  jedoch  nicht  anzugeben,  f^^h 
Mohr  wäre  bei  dieser  Gelegenheit  die  Landtafel  oder  Matrikel  aller 
zum  Erscheinen  Berechtigten  errichtet  worden. 

Nun  fragt  es  sich,  ob  diesen  Angaben  historische  Wahrheit  zu 
Grunde  liege?  Die  Frage  muss  mit  aller  Entschiedenheit  verneint 
werden.  Es  wäre  aber  yerlorne  Zeit  und  Mühe,  wenn  wir  in  eine 
Begründung  der  Verneinung  eingehen  wollten,  nachdem  dies  sowohl 
Budolf  Kink  in  seinen  akademischen  Vorlesungen  Seite  511  und  in 
der  Anmerkung  10,  als  auch  Alfons  Huber  in  seiner  Geschichte  der 
Vereinigung  Tirols  S.  74  in  der  gründlichsten  Weise  gethan  haben ;  es 
genügt  hinzuzufQgen,  dass  Herzog  Meinhard  seit  dem  Tode  seines  Vaters 
big  zum  21.  October  1362  gar  nicht  nach  Tirol  gekommen  war,  wie  ja 
das  Schreiben  der  zu  Bozen  versammelten  Stände  selbst  andeutet 

Aber  wie  kamen  unsere  älteren  Historiker  dazu,  so  unbegrün- 
dete Nachrichten  in  ihre  Werke  aufzunehmen,  und  ohne  Skrupel  und 
Bedenken  als  wahre  Thatsachen  zu  betrachten.  Die  Frage  beant- 
wortet ein  doppelter  Zug  ihrer  Zeit:  eine  in  historischen  Dingen  nicht 
selten  aller  Kritik  bare  Leichtgläubigkeit,  und  ein  falscher  Standes- 
Ehrgeiz.  Wie  weit  die  Leichtgläubigkeit  einiger  Schriftsteller  vom 
15.  bis  ins  17.  Jahrhundert  in  historischen  Dingen  ging,  beweisen, 
um  nur  ein  paar  zu  nennen,  mehr  als  zur  Genüge  die  zwei  baieri- 
schen Chronikschreiber  Veit  Arenpeck  und  Johannes  Aventinus.  Wer 
den  blühenden  Unsinn  von  historischen  Erfindungen,  mit  welchen  der 
erste  die  älteste  Geschichte  Oesterreichs  ^),  der  zweite  die  der  uralten 
Deutachen  ausschmückte^),  kennen  lernen  will,  nehme  sich  die  Zeit, 
nur  die  ersten  Blätter  ihrer  Chroniken  zu  lesen;  und  doch  galt,  wie 
unser  «Ehrenkränzl*  bezeugt,  Aventin  als  eine  zuverlässige  Qelle! 


*)  Chronioon  austriac  bei  Hieronymus  Pez,  Boript.  ler.  auatriac  Tom.  L 
p.  1174—79. 

s)  Chronica  Ton  Ursprung,  herkommen  und  thaten  der  uralten  TeutBchen  — 
durch  den  gelerten  und  er&men  in  den  alten  geechichten  Johannem  Aventinum 
floMig  zDsammenbraoht  und  durch  Oasparum  BruBchium  in  truk  verfertigt  anno 
IMI  m  Nttmberg.    Man  leee  oap.  IX— XIII. 
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Der  zweite  Zag  der  bezeichneten  Zeit  spricht  sich  in  einem  bi- 
schen Standes-Ehrgeize  aas.  Der  Adel  hatte  sich  kaum  einmal  80 
kastenartig  von  den  übrigen  Standen  abgeschlossen,  wie  seit  dem  An- 
fange und  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Gleichen  Schritt 
hielt  die  Selbsttäuschung,  sich  für  die  Nachkommen  uralter  Adelsge- 
schlechter zu  halten.  Ton  Schmeichlern  und  Betrügern  worden  Ahnen 
erlogen,  und  deren  Reihen  bis  auf  Karl  den  Grossen  und  noch  weiter 
hinaufgerücki  Der  glücklichste  dieser  Schwindler  war  (}eorg  Bfixner 
aus  Baiern  mit  seinem  1530  herausgegebenen  Tumierbuche  *).  Er 
wollte  den  Ursprung  der  deutschen  Adelsgeschlechter  in  dem  angeb- 
lich Ton  Heinrich  I.  im  Jahre  939  nach  seinen  Siegen  über  die  Hunnen 
oder  Magyaren  yeranstalteten  grossen  Turniere  entdeckt  haben.  Seine 
Erdichtungen  fanden  eine  so  günstige  Aufnahme,  dass  sie  durch 
200  Jahre  die  Geschichte  des  Adels  beherrschten  und  noch  nickt 
gänzlich  aus  derselben  verschwunden  sind.  Der  Buhm,  einem  Oe- 
schlechte  anzugehören,  dessen  Mitglieder  sich  schon  in  den  Hunnen- 
schlachten Lorbeerkranze  erworben,  war  zu  schmeichelhaft,  als  da« 
man  nicht  auch  Fabeln  für  wahre  Geschichte  hingenommen  hatte. 
Diesem  Standes-Ehrgeize,  um  nicht  zu  sagen,  Schwindel  mochte  ich 
auch  die  Erfindungen  über  den  grossen  Tiroler  Landtag  von  1361 
zuschreiben.  Adeligen  Familien,  wie  denen  von  Arco  und  Gastelbarco, 
der  Firmiane,  Wolkensteine,  Welsberge,  der  Fuchse  und  Trautsone 
musste  es  schmeicheln,  wenn  sie  im  17.  Jahrhunderte  lasen,  dass  ihre 
Ahnen  schon  1361  auf  Landtagen  eifrig  das  Wohl  des  Landes  be- 
rathen  halfen;  leider  finden  wir  aber  ihre  Namen  nicht  einmal  aof 
dem  hochwichtigen  Landtage,  auf  welchem  1363  Tirol  an  Oesterreich 
übergeben  wurde,  in  dem  Verzeichnisse  des  dabei  anwesenden  und 
mitwirkenden  Adels,  mit  Ausnahme  zweier  Herren  von  Firmian,  Berch- 
told  und  Hiltprand. 

Mit  dem,  wie  oben  bemerkt  wurde,  am  13.  Jänner  1363  erfolg- 
ten Tode  des  Herzogs  Meinhard  III.  erlosch  die  Dynastie  der  Witteis- 
bacher in  Tirol.  Sein  Tod  führte  zu  Ereignissen,  welche  über  das 
Schicksal  des  Landes  auf  Jahrhunderte  entschieden;  denn  das  Jahr 
1363  war  das  Jahr,  in  welchem  das  glückliche  Haus  Habsburg  auch 
die  Grafschaft  Tirol  in  den  schönen  Ejranz  seines  Länderoomplexes 
einfiocht  Der  Fürst,  welcher  diese  Vereinigung  bewirkte,  war  Herzig 
Budolf  lY.,  Albrechts  II.  des  Weisen  ältester  Sohn. 


*)  Ueber  Büzner  und  sein  Tumierbuch  siehe  Waiz,  Jahrbücher  —  Kfinig 
Heinrich  I.  im  Ezcon  XIV,  p.  252  o.  f. 


n.  ABTHEILUNG. 


;  ENTWICKLUNG  DER  STÄNDISCHEN  VEEFASSÜNG  TIROLS 
PER  DEN  HABSBÜRGERN  RUDOLF  IV.,  ALBRECHT  III.  UND 

LEOPOLD  IIL 

(VON  1363  BIS  1370.) 


§  1.  Unter  Herzog  Rudolf  IV.  dem  Erwerber  der  Grafschaft  Tirol. 

(1363—1365.) 

Die  Erwerbung  Tirols  durch  Herzog  Budolf  und  die  Vereinigung 
des  Landes  mit  Oesterreich  bildet  in  der  Geschichte  der  Entwickelnng 
unserer  standischen  Verfassung  einen  epochemachenden  Wendepunkt. 
Was  bisher  nur  im  Keime  vorhanden  war,  und  in  seiner  Entwicklung 
äusserst  langsam  und  mit  Hindernissen  kämpfend  fortschritt,  das  tritt 
unter  Herzog  Budolf  in  den  Hauptzügen  ganz  entwickelt  und  beinahe 
ToUstandig  ausgebildet  zu  Tage.  In  den  Verhandlungen,  welche  den 
üebergang  Tirols  an  das  habsburgische  Haus  einleiteten,  treten  zum 
ersten  Male  die  drei  weltlichen  Stande,  Adelige  und  ünadelige  d.  L 
neben  dem  Adel  die  Bfirger  der  Städte  und  die  Vertreter 
der  Landgemeinden  auf,  welche  sich  in  den  Urkunden  den  ge- 
meinsamen Titel:  «Wir  die  gemeine  d.  i.  die  gesammte  Land-* 
schaff  geben,  und  in  Landtagen  ihre  gemeinsame  Wirksamkeit 
zum  Besten  des  Landes  beginnen,  so  dass  mit  dem  Eintritte  der 
Habsburger  in  den  Besitz  und  in  die  Begierung  Tirols  auch  die  Aus- 
bildung unserer  ständischen  Verfassung  in  ihren  Grundzügen  den 
Anfang  nimmt  Folgen  wir  daher  den  für  unsere  Geschichte  wichti- 
gen, mit  der  Erwerbung  Tirols  durch  Herzog  Budolf  verbundenen 
Ereignissen  und  Verhandlungen. 

a.  Die  Anlässe  zur  Erwerbung   Tirols   für   Oesterreich. 

Die  Herzoge  von  Oesterreich  hatten  ihr  Auge  schon  seit  längerer 
Zeit  auf  Tirol  gerichtet,  und  die  Erwerbung  dieses  Landes  bildete 
einen  ihrer  sehnlichsten  Wünsche,  üeber  die  Gründe,  welche  dieses 
Verlangen  erregten,  sowie  über  die  Schritte,  welche  Herzog  AllHrecht 
um  dieses  Zweckes  willen  gethan,  wurde  oben  S.  112 — 118  ausführ- 
Uch  berichtet  Herzog  Budolf,  auf  welchen  die  Klugheit  des  Vaters 
übergegangen  war,  trat  in  dessen  Fussstapfen,  und  führte  das,  was 
jener  eingeleitet  hatte,   mit  der  ihm  eigenen  Kraft  zum  angestrebten 
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Ziele.  Er  setzte  die  Bemühungen,  durch  welche  Herzog  Albrecht  die 
Gunst  und  Dankbarkeit  der  Markgrafin  Margaretha  und  ihres  Ge- 
mahles sich  zu  erwerben  versucht  hatte,  mit  regem  Eifer  fort.  Im 
Gemüthe  sowohl  Margarethens  als  auch  Ludwigs  war  doch  endlich, 
nicht  ohne  Einfluss  ihres  Freundes  Albrechts ,  das  Bedürfiiiss  und  der 
Wunsch  nach  Versöhnung  mit  der  Kirche  erwacht  ^).  Herzog  Albrecht 
hatte  die  Vermittlung  bei  dem  päpstlichen  Stuhle  auf  sich  genommen, 
und  war  nicht  mehr  ferne  von  dem  Ziele,  als  der  Tod  ihn  ereilte. 

Herzog  Budolf  nahm  die  Vermittlung  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  sogleich  in  seine  Hand,  und  stellte  bereits  am  16.  November 
1358  eine  Urkunde  aus,  mit  welcher  er  sich  dem  Papste  Innocenz  YL 
f&r  die  genaue  Erfüllung  aller  Forderungen  des  heiligen  Stuhles  und 
aller  von  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  abgelegten  Gelöbnisse 
verbürgte^).  Dem  Papste  genügte  Budolfs  Bürgschaft;  er  ertheilte 
dem  Bischöfe  Paul  von  Freising  und  dem  Abte  Peter  von  Si  Lambrecht, 
die  er  zu  Commissarien  ernannte,  die  nöthigen  Instructionen  und  den 
Auftrag,  nunmehr  die  Aussöhnung  Ludwigs  und  Margarethens  zu  voll- 
ziehen, was  am  2.  und  3.  September  1859  zur  Freude  der  Nächst- 
betheiligten  und  unter  dem  Jubel  des  Volkes  in  der  allgemein  be- 
kannten Weise  in  München  geschah.  Bei  allen  diesen  Vorgangen 
waltete  des  Herzogs  Budolf  Einfluss  und  ausgleichende  und  versöh- 
nende Mitwirkung  '). 

Noch  am  Tage  der  kirchlichen  Sühnung  &nd  ein  weiterer  in 
seinen  Folgen  höchst  wichtiger  Vorgang  statt.  Margaretha  vermachte 
den  Herzogen  von  Gestenreich,  als  ihren  nächsten  Verwandten  das 
Land  Tirol  für  den  Fall,  dass  sie  und  ihr  Gemahl  Ludwig  und  ihr 
Sohn  Meinhard  ohne  Erben  aus  dem  Leben  scheiden  würden  ^).  Man 
wird  kaum  irren,   wenn   man  annimmt,   dass  Margaretha  diesen  Act 


*)  Unter  den  Motiven,  welche  das  Bedür&isB  und  den  Wmisoh  nach  Ver- 
BÖhnmig  mit  der  Kirche  erzeugten,  dürfte  die  ErmOglichong  der  lange  schon 
beantragten  Vermählung  Meinhards,  des  Sohnes  Margarethens  und  Ludwigs  — 
mit  Margaretha  der  Tochter  des  Herzogs  Albreoht,  nicht  als  das  letzte  zu  be- 
trachten sein.  Man  darf  annehmen,  dass  Herzog  Albrecht,  so  sehr  ihm  an  dem 
Zustandekonunen  der  Vermählung  gelegen  sein  mochte,  doch  Anstand  nahm, 
seine  Tochter  einem  Bräutigam  zu  geben,  der  selbst  und  dessen  Aeltem  als  Ge- 
bannte sich  ausser  der  kirchlichen  Gemeinschaft  beiden.  Daher  er  die  Ver- 
söhnung mit  der  Kirche  betrieb. 

s)  Urk.  dd.  Wien  16.  Nov.  1858  bei  Steyerer  p.  617.  —  Reg.  nr.  215 
bei  Huber. 

*}  Urk.  dd.  Avignon  12.  April  1859  bei  Steyerer  p.  626  627.  Reg. 
nr.  216.  217  bei  Huber;  femer  die  regg.  nr.  228—225. 

«)  Urk.  dd.  München  2.  Sepi  1859  bei  Huber  p.  191—196. 
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m  Einverstäiidnisse  mit  ihrem  Qemahle  in  der  Freude  ihres  Herzens 
j)d  aus  Dankbarkeit  für  die  durch  den  Herzog  Budolf  bewirkte  Aus- 
3hnung  mit  der  Kirche  vorgenommen  habe.  Jedenfalls  räumte  sie 
lit  ihrem  Vermächtnisse  den  Herzogen  von  Oesterreich  ein  nicht  zu 
«streitendes  Becht  ein,  das  Land  Tirol  und  dessen  Angelegenheiten 
licht  mehr  aus  den  Augen  zu  lassen. 

Im  Sinne  und  Geiste  dieses  Eechtes  handelte  auch  Herzog  Budolf 
brtan.  Um  sich  dem  Markgrafen  Ludwig  und  seiner  Gemahlin  Mar- 
;aretha  gefallig  zu  zeigen,  beeilte  er  sich,  ihre  zwei  vornehmsten 
)iener  und  Bathe  Konrad  Kummersbrugger  und  Konrad  von  Frauen- 
»erg,  angeblich  um  ihrer  Verdienste  willen,  durch  Verleihung  ein- 
raglicher  Burghuten  zu  belohnen  *).  Da  Margarethens  Vermächtniss 
Qoglicher  Weise  von  dem  Grafen  von  Görz  sowohl  aus  Gründen  der 
Verwandtschaft,  als  auch  wegen  einer  von  dem  Könige  Heinrich 
renige  Tage  vor  seinem  Tode  urkundlich  ausgestellten  Anerkennung 
hres  Erbrechtes  auf  Tirol  ^),  angefochten  werden  könnte,  so  suchte 
iudolf  diese  Gefahr  durch  die  Einleitung  einer  engeren  Familien- 
Verbindung  zu  beseitigen,  indem  er  um  die  Hand  Katharina's,  der 
[ochter  des  Grafen  Meinhard,  für  seinen  Bruder  Leopold  warb,  und 
hr  eine  Aussteuer  von  10.000  Pfund  Pfenningen  auf  Güter  seiner 
Ürblande  zusicherte;  ja  es  gelang  ihm,  den  Grafen  Meinhard  dahin 
;u  bringen,  für  den  Fall  des  Aussterbens  seines  Mannsstammes  seine 
blande  und  Besitzungen  den  Herzogen  von  Oesterreich  zu  verschreiben  ^. 
Ü8  im  Jahre  1361  nach  dem  Tode  des  Markgrafen  von  Branden- 
>urg,  dessen  Sohn  Meinhard  in  Baiern  in  verderbliche  Hände  gerieth, 
var  es  Herzog  Budolf,  der  sich  seiner  kräftig  annahm  und  ihm  den 
besitz  seiner  Länder  sicherte,  um  so  mehr  als  Kaiser  Karl,  in  welchem 
Bern  Anscheine  nach  wieder  Erinnerungen  an  Tirol  erwachten,  dem 
ungen  Fürsten  in  auffallender  Weise  seinen  Schutz  aufzudringen  be- 
Qüht  war^).  In  Tirol  selbst  unterhielt  Budolf  freundschaftliche  Be- 
iehongen  zu   dem   einflussreichen   Bischöfe   Matthäus    von  Brizen  '). 

Eher  als  1359  bei  der  Ernennung  der  Herzoge  von  Oesterreich 
u  Erben  des  Landes  Tirol  es  Jemand  geahnt  hätte,  trat  der  damals 
orausgesetzte  Fall  ein,  in  welchem  das  Erbrecht  der  Habsburger  zur 
}eltung  kommen  sollte,    wenigstens  iusoferne,    als  mit  dem  Tode  des 


')  Haber  reg.  229    280.     Der  erstgenannte  erhielt  die  Burghut  von  Stein 
3  Tirol,  der  zweite  die  der  Burg  zu  Krems. 

*)  Siehe  oben  S.  58  die  Urk.  vom  9.  Febr.  1885. 
*)  Stejerer  p.  £82  Urk.  dd.  Görz  22.  Sept.  1861. 
*;  Huber  reg.  nr.  289—242. 
>)  Sinnach   V.  p.  812. 

Jlf«r,  O— «hl  d.  laodjt.  V«rr.  Tirol«.    II.     Bd,  ^ 
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jungen  Markgrafen  Meinhard  die  Aussicht  auf  weitere   direkte  Erben 
för  Margaretha  verschwunden  war.     Zur  Geltendmachung   ihres  Erb- 
rechtes stand  aber  den  Herzogen  von  Gestenreich  noch  der  umstand 
im  Wege,  dass  Margaretha  von  ihrem  Gemahle,  Ludwig  von  Branden- 
burg, sehr  wahrscheinlich  bald  nach  1355  zur  Yormünderin  ihres  Sohnes 
und  für  den  Fall  seines  frühen  und  unbeerbten  Todes   zur  Begentin 
von  Tirol  ernannt   worden   war  ^).     Dieses   Hindemiss   räumte  aber 
Margaretha  sehr  bald  selbst  aus  dem  Wege.     Sie  führte  die  Begierung 
in  einer  Weise,  welcher,   wenn  die  ftlrstliche   Gewalt   nicht   gänzlich 
zu  Grunde  gehen  sollte,  Einhalt  gethan  werden  musste.     In  weniger 
als  zehn  Tagen  waren  so  viele  Schlösser,  Yesten,  Pflegen,  Burghuten, 
Gülten,  Propsteien  und  Gerichte   mit  ihren    Bechten  und  Nutzungen, 
Gefallen  und  Einkünften  theils  als  Belohnungen  für  wirklich  geleistete 
treue  Dienste,  theils  .aus  lauter  Gnade  %  theils  als  Pfänder   für  auf- 
geliehene Summen    in    die   Hände   der  vornehmsten   adeligen  Herren 
übergegangen,  dass,  wenn  die  Wirthschaft  noch  länger  so  fort  ging, 
der  Landesfürst   bald  als  der  ärmste  den  reichgewordenen  Landherm 
gegenüber  dagestanden  wäre.     Die  Zugreifendsten  unter  diesen  waren 
der  Vogt   Ulrich   der  jüngere   von  Matsch,   Hauptmann   des  Landes, 
Heinrich  von  Botenburg,  Hofmeister,  Petermann  von  Schenna,   Burg- 
graf, Friedrich  von  Greifenstein,  Hans  von  Freundsberg,   Diepold  der 
Häle,  Berchtold   von  Passeyer,    Berchtold   von   Schönegg,   Hans  von 
Starkenberg,  Eonrad  von  Pranger^). 

Man  hat  diese  Wirthschaft  nicht  ungerne  so  aufgefasst  und  dar- 
gestellt, als  hätte  Margaretha  aus  eigenem  Antriebe  die  freigebigste 
Verschwendung  an  Günstlinge  ausgeübt;  allein  dem  widerspricht,  dass 
einige  der  Betheiligten,  z.  B.  Friedrich  von  Greifenstein,  und  Eonrad 
Pranger,  an  die  Fürstin  mit  Forderungen  wegen  Guthaben  oder  um 
Ersatz  wegen  erlittener  Beschädigung  herantraten,  Forderungen,  die 
man  doch  nicht  sammt  und  sonders  als  erdichtete  Yorwände  betrachten 
kann  ').  Ohne  Zweifel  war  daher  Margaretha  zum  Theile  aus  diesem 
Grunde  zu  ihren  Vergabungen  veranlasst  Betrachtet  man  jedoch  den 
ganzen  Vorgang  näher,  so  entdeckt  man  im  Hintergrunde  eine  ganz 
andere  Veranlassung,  welche  die  Vergabungen  weder  als  Anwandlungen 


1)  Urkunde  bei  Huber,  reg.  28 1. 

')  Ueber  Margaretha's  Wirthschaft  siehe  Brandis  Landeshptl.  p.  91— 9S. 
Steyerer  p.  22.    Huber  reg.  261  —  292;  —  seine  Darstellung  p.  81  —  82. 

')  Friedrich  von  Greifenstein  bewies  mit  Urkunden,  dass  er  bei  seiner  Ent- 
setzung einen  Schaden  von  2528  Mark  gelitten  habe,  und  seiner  Gemahlin  Dorothea 
ihr  rechtmässiges  Erbe  entrissen  worden  sei.    Hub  er  reg.  263.  268. 
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irablicher  Launen,  noch  ak  zudringliche  Betteleien  lüsterner  Gunst- 
inge  erscheinen  lässi 

Der  ganze  Vorgang  war  ein  Anstürmen  der  Landherren  zur  Be- 
lüizung  der  Gelegenheit,  ihre  verlorene  Macht  wieder  zu  gewinnen. 
[)ie  Machtstellung,  welche  sie  unter  dem  Eonige  Heinrich  und  unter 
len  ihrer  Unterstützung  bedürftigen  Luxemburgern  erlangt  hatten, 
ind  wo  sie  in  den  wichtigsten  Landes-Angelegenheiten  das  entschei- 
lende  Wort  sprachen,  war  unter  der  Regierung  des  Brandenburgers, 
besonders  durch  Eonrad  von  Teck,  gewaltsam  gebrochen  worden; 
etsi,  wo  eine  schwache  Frau  die  Zügel  der  Begierung  in  ihre  Hände 
lehmen  sollte,  schien  die  Zeit  gekommen  zu  sein,  in  welcher  sie  die 
rerlome  Macht  und  Stellung  wieder  gewinnen  könnten.  Daher  das 
^meinsame  Anstürmen,  wie  nach  Verabredung,  zuerst  um  der  schwachen 
Pfirstin  die  Hände  zu  binden,  dann  um  unter  gegründeten  oder  ge- 
suchten Vorwänden  sich  durch  Einräumung  yon  Herrschaften,  Gütern 
md  anderen  Einkommensquellen  in  der  wiedergewonnenen  Macht- 
itellong  befestigen  zu  lassen.  Nicht  unwahrscheinlich  mochte  auch 
3ine  gewisse  Besorgniss  wegen  des  nicht  mehr  fernen  Ueberganges 
les  Landes  an  die  Habsburger  zur  auffallend   hastigen   Eile  drängen. 

Den  schlagendsten  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  vorstehenden 
&uffiu9snng  und  Erklärung  der  zehntägigen  sogenannten  ,,  Wirthschaft ' 
1er  Landesfürstin  bietet  die  Verschreibung,  welche  Margaretha  schon 
rier  Tage  nach  dem  Tode  ihres  Sohnes,  am  17.  Jänner,  den  oben- 
^nannten  Landherren  ausstellen  musste;  denn  der  ganze  Inhalt 
1er  Verschreibang  bezeugt,  dass  die  Absicht  der  Landherren  dahin 
^g,  die  Fürstin  von  sich  abhängig  zu  machen,  und  alle  Gewalt  in 
ihre  Hände  zu  bringen.  Schon  die  Einleitung  in  die  Verschreibung 
b^innt  mit  dem  ihr  abgenöthigten  Bekenntnisse,  dass  sie  nicht  im 
Stande  sei,  ohne  die  Hilfe  der  Landherren  die  Begierung  über  Land 
und  Leute  so  zu  führen,  wie  es  ihr  eigenes  Bedürfniss,  und  der  Nutzen 
fon  Land  und  Leuten  erfordere.  Darum  habe  sie ,  damit  für  sie  selbst 
lind  für  ihre  Regierung  am  besten  gesorgt  werden  möge,  sich  ver- 
pflichtet und  verpflichte  sich  mit  diesem  Briefe  gegen  ihre  Landherren 
and  Räthe  ^)  wie  folgt : 

1.  Bei  Besetzungen  oder  Entsetzungen,  sei  es  in  Städten,  Vesten, 
Schlössern,  Pflegen,  Gerichten,  oder  betreffe  es  Amtleute  oder  das 
Hofgesind  ^)  oder  irgend  etwas,  das  ihre  Herrschaft  oder  den  Hof  zu 


1)  Margaretha   fiihrt    die  obengenannten   Landherren   mit  Namen  in   der 
Veiachreibimg  an. 

')  So  nannte  König  Heinrich  die  Bediensteten  seines  Hofee. 
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Tirol  angehe,  in  keinem  Stücke  soll  sie  ohne  der  Vorgenannten  Oaost, 
Willen  und  Wort  etwas  handeln  oder  wandeln  (verändern). 

2.  Sie  soll  keinen  Gast  (Fremden),  sei  er  Fürst,  Herr,  Graf,  Freier, 
Bitter  oder  Knecht,  in  das  Land  aufnehmen,  und  ihm  irgend  eine 
Gewalt  über  sie  oder  über  Land  und  Leute  einräumen,  ohne  der  Vor- 
genannten Wissen  und  Wort,  widrigenfalls  die  Landherren  ihrer  Treae 
gegen  sie  entbunden  sein  sollen. 

3.  Sie  soll  auch  keine  Verbindung  oder  Verträge  schliessen,  oder 
ihr  Land  und  ihre  Herrschaft  nach  ihrem  Leben  ver- 
machen, noch  irgend  etwas  unternehmen,  was  ihr,  ihren  Nach- 
kommen, Land  und  Leuten  zum  Nachtheil  gereichen  könnte,  ohne 
Willen  und  Wort  (Zustimmung)  ihres  Hauptmannes  (Vogt  Ulrich  von 
Matsch)  und  der  vorgenannten  Laudherren  '). 

4.  Diren  Hauptmann  und  ihre  Räthe  soll  sie  nicht  entsetzen 
oder  verkehren  (absetzen,  entlassen),  ausser  mit  Bewilligung  und  Zu- 
stimmung derselben.  Geschähe  es  aber,  dass  einer  unt^r  ihnen  ihr, 
ihren  Landen  und  Leuten  nicht  nützlich  wäre,  oder  durch  Gottes 
Gewalt  (mit  Tod)  abginge,  so  sollen  die  Vorgenannten  (der  Haupt- 
mann und  die  Bäthe)  mit  ihrem  guten  Willen  volle  Gewalt  haben, 
den  Abgang  durch  eine  Neuwahl  zu  ersetzen  und  die  Lücke  auszu- 
füllen. Dem  Neugewählten  soll  sie  zu  Allem  verpflichtet  sein,  was 
in  der  Verschreibung  festgestellt  wurde. 

5.  Sollte  ihr  Hauptmann  und  die  Bäthe  in  ihrem  Dienste  oder 
in  der  Besorgung  des  Nutzens  ihrer  Lande  und  Leute  irgend  welchen 
Schaden  leiden,  und  diesen  ihr  redlich  beweisen  können,  so  soll  sie 
denselben  nach  dem  Urtheile  der  Bäthe  ersetzen,  und  die  Erfüllung 
dessen,  was  diese  darüber  bestimmen,  in  keinerlei  Weise  verweigern. 

6.  Sie  soll  geloben,  ihren  Hauptmann  und  die  Bäthe,  die  Bitter 
und  Knechte,  Städte  und  Märkte,  die  Armen  und  die  Beichen  in  dem 
Genüsse  der  Privilegien  und  Bechte,  welche  sie  von  den  Markgrafen 
Ludwig  und  Meinhard  und  von  allen  ihren  Vorfahren  erhalten,  und 
was  sie  sonst  mit  alter  Gewohnheit  hergebracht  haben,  nach  dem 
Wortlaute  der  Briefe,  welche  sie  darüber  besitzen,  bleiben  lassen,  und 
sie  ihnen  ohne  Verzug,  wenn  sie  es  begehren,  bestätigen  ^). 


<)  Als  ihre  Räthe  nennt  Margaretha  in  der  Verschreibung :  den  Vogt  Ulrich 
von  Matsch  d.  j.  Grafen  Egen  von  Tübingen,  Landcomtur  zu  Bozen;  Vogt  Ulrich 
V.  Matsch  d.  ältere ;  Heinrich  von  Rotenburg  Hofmeister ;  Petermann  von  Schenna 
Burggrafen;  Diepold  den  Hälen;  Hans  von  Freundsberg;  Friedrich  von  Greifen- 
stein;  und  Perchtold  von  Gufedaun. 

')  Urkunde  dd.  Meran,  Erichtag  vor  S.  Sebastians  Tag  (17.  Jänner)  1868. 
Steyerer  p.  856. 
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Die  Landherren  hatten  somit  ihre  Absieht  erreicht;  die  ganze 
Regienings-Oewalt  war  der  Landesfürstin  entzogen,  und  in  ihre  Hände 
Qbergegangen.  Die  Genannten  traten  als  oberster  Bath  auf,  ohne 
dessen  Bewilligung  Margaretha  nicht  das  geringste  Begierungs-6e- 
schäft  unternehmen  durfte.  Sie  konnte  keinen  der  Bäthe  entfernen 
oder  absetzen ,  und  wenn  eine  Veränderung  unumgänglich  nothwendig 
wurde,  hing  das  Gutachten  hierüber  von  dem  Bathe  selbst  ab,  der 
zugleich  das  Recht  der  Selbstergänzunnr  sich  zuerkannt  hatte.  Die 
Mitglieder  dieses  Rathes  hatten  sich  die  Schadloshaltnng  für  jedes 
etwa  im  Dienste  gebrachte  Opfer  ausbedungen,  die  Prüfung  der  vor- 
gebrachten Beweise  hing  aber  wieder  von  ihnen  ab. 

Von  grosser  Tragweite  waren  jedoch  der  zweite  und  dritte  Punkt. 
Da  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war,  dass  Margaretha  an 
eine  neue  Vermählung  denken,  und  auf  diese  Weise  einen  fremden 
Herren  in  das  Land  bringen  konnte,  so  machten  die  Landherren  einen 
solchen  Schritt  dadurch  von  ihrer  Einwilligung  abhängig,  dass  sie 
sich  für  den  Fall  der  Umgehung  ihrer  Zustimmung  das  Hecht  der 
Verweigerung  des  Gehorsams  und  der  Treue  vorbehielten.  Direct 
gegen  einen  andern  Fall  der  Verfügung  über  das  Land  war  der  dritte 
Punkt  gerichtet.  Sei  es,  dass  die  Landherren  Eenntniss  hatten  von 
dem  Vermächtnisse,  mit  welchem  Margaretha  am  2.  September  L359 
zu  München  die  Herzoge  von  Oesterreich  zu  Erben  ihres  Landes  ein- 
gesetzt hattö,  oder  was  weniger  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  so  etwas 
nur  vermutheteu,  dieser  Punkt  vernichtete  geradezu,  so  weit 
es  von  ihm  abhing,  das  zu  München  getroffene  üeber- 
einkommen,  und  das  von  den  Habsburgern  dadurch  er- 
langte Becht.  Nun  war  es  Zeit,  dass  die  Herzoge  von  Oesterreich 
zur  Wahning  ihres  Rechtes  einschritten. 

b.  Die  Verhandlungen  über  die  Erwerbung. 

Es  muss  angenommen  werden,  dass  der  den  Herzogen  von  Oester- 
reich ganz  ergebene  Bischof  von  Brixen,  Matthäus  Eonzmann,  der  ja 
so  zu  sagen  Augenzeuge  war  von  dem  Streben  der  Landherren  nach 
der  Ausbeutung  ihrer  Stellung  an  der  Seite  einer  schwachen  Frau 
zur  Vermehrung  und  Befestigung  ihrer  Macht,  Eenntniss  erlangte 
von  der  Gefahr,  welche  dem  Bechte  der  Habsburger  drohte,  und  dass 
er  es  war,  der  einerseits  dem  Herzoge  Budolf,  und  anderseits  dessen 
Stellvertreter  in  der  Verwaltung  der  Vorlande,  dem  Bischöfe  Johann 
von  Gurk,  Nachricht  gab  von  dem  geßlhrlichen  Treiben  der  Land- 
herren. Nur  so  erklärt  sich  die  Eile  des  Herzogs  Budolf  nach  Tirol 
zu  kommen,  der  bekanntlich  selbst  den  gefährlichen  üebergang  über 
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den  Erimler  Tauru  bei  der  strengsten  Winterkälte  nicht  sebeute,  und 
der  nicbt  genug  zu  beachtende  umstand,  dass  der  Bischof 
von  Gurk,  Budolfs  Elanzler,  mit  dem  Bischöfe  von  Brixen  bereits  am 
19.  Jänner  zu  Brixen  mit  der  Ausfertigung  gerade  jenes 
Documentes  beschäftigt  war,  welches  directe  dem  dritten 
Punkte  gegenüber  das  Erbrecht  der  Habsburger  begrün- 
dete und  yertheidigte.  Sie  fertigten  ein  Transumt  der  Vermächt- 
niss-Urkunde  Margaretha's  an,  dessen  sie  bei  den  unvermeidlichen 
Verhandlungen  mit  den  Landherren  benöthigten  ^) ;  das  Original  dürfte 
Herzog  Budolf,  der  nach  Hubers  Annahme,  schon  Tags  zuvor  in 
Bodenegg  in  der  Nähe  von  Brixen  angelangt  war  ^),  mii^ebracht  haben. 

Bei  der  Stellung  und  Macht,  welche  die  Landherren  bereits  ein- 
genommen hatten,  mussten  Verhandlungen  mit  ihnen  mit  grosser 
Umsicht  und  Klugheit  eingeleitet  und  geführt  werden;  denn  welches 
Widerstreben  von  Seite  derselben  auf  Grund  der  so  eben  mit  urkund- 
licher Bewilligung  der  Landesfürstin  auf  sie  übergegangenen  Begie- 
rungs-Gewalt  uud  der  von  ihr  genehmigten  Vorbehalte  in  Betreff 
des  dritten  Punktes  zu  befürchten  stand,  bewies  der  Vogt  Ulrich  von 
Matsch,  der  Hauptmann  des  Landes.  Er  liess  sich  von  Margaretha 
noch  am  20.  Jänner,  als  Herzog  Budolf  und  Bischof  Johann  von 
Gurk  schon  im  Lande  waren,  die  Hauptmanuschaft  im  Gebirge  und 
an  der  Etsch  neuerdings  bestätigen,  und  die  Zusicherung  urknndlich 
ausstellen,  dass  sie  ihm  nicht  abgenommen  werden  soll,  *so  lange  er 
als  Verwalter  der  fürstlichen  Gefalle  von  Margaretha  etwas  zu  for- 
dern habe  ^);  er  wollte  sich  und  seine  Stellung  auf  alle  Fälle  unan-' 
tastbar  machen. 

Noch  an  demselben  Tage,  20.  Jänner,  an  welchem  Margaretha 
diese  Versicherung  für  ihren  Hauptmann,  Vogt  Ulrich  von  Matsch, 
ausgestellt  hatte,  begab  sie  sich  nach  Bozen,  oiBFenbar  um  hier  mit 
dem  Herzoge  Budolf  und  dessen  Kanzler,  dem  Bischöfe  von  Gurk, 
zusammen  zu  treffen,  die  gekommen  waren,  um  zunächst  mit  ihr, 
und  auch  mit  den  einflussreichsten  ihrer  Bäthe  und  anderen  Land- 
herren über  die  wichtige  Angelegenheit  zu  unterhandeln  ^).     Als  das 

')  Steyerer,  p.  856  Urkunde  dd.  (Brixen)  Pfinztag  (Donnerstag)  vor  8and 
Agnesentag  (19.  Jan.)  1868.      *)  S.  84  und  not  8. 

')  Steyerer,  Urk.  p.  857  dd.  Meran,  20.  Jänner  1868;  reg.  bei  Haber  p.  281. 

*)  Bei  Margaretha  be&nden  sich  vom  17.— 20.  Jänner  in  Meran,  Vogt  Ulrich 
y.  Matsch,  Eonrad  Pranger,  Heinrich  y.  Rotenburg,  Diepold  Häl,  Hans  y.  Freunds- 
berg, Petermann  y.  Schenna,  Hans  yon  Starkenberg,  Friedrich  y.  Greifenstein 
und  Heinrich  Schnelhnann.  Siehe  die  Reg.  264—286  bei  Hub  er.  Alle  diese 
begleiteten  ohne  Zweifel  Margaretha  am  20.  Jänner  nach  Bozen,  wo  yiele  andere 
Landherren  sich  einfemden. 
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Beste   mocbte   erscheinen,   und  mag  wohl  auch   die   Absicht  Badolfs 
gewesen   sein,    die  Fürstin   Margaretha  zu  bereden,   ihr  Land  einfach 
an  ihn  abzutreten,  indem  sie  ihrer  eigenen  Versicherung  gemäss  nicht 
im  Stande  sei,  Land   und  Leute  so  zu  regieren,   wie  es  deren  Wohl 
erforderte,  und  die  Landherren   von  ihrer  Schwäche   einen  Gebrauch 
machten,   der   weiter   nicht  fortgeübt   werden    sollte.     Allein   Herzog 
Rudolf  und  sein  Kanzler  mögen  sich  bald  überzeugt  haben,  dass  die 
Gewährung  eines  solchen  Begehrens   nicht   zu  erwarten  sei.     Marga- 
retha selbst  mochte  nicht  geneigt  sein,  der  kaum  übernommenen  Be- 
gierung  und  dem  Lande  zu  entsagen;  sie  hatte  sich  auch  durch  ihre 
Yerschreibung  vom  17.  Jänner  die  Hände  gebunden;   und  von  ihren 
Käthen    und   anderen   Landherren    war  in  Anbetracht  der  für  sie  so 
Tortheilhaffcen    weiblichen   Begierung  und  insbesondere  in  Anbetracht 
des  ihnen  erst   Tor  drei  Tagen   durch  den  dritten   Punkt   ihrer  Ver- 
schreibung  eingeräumten  Rechtes  ebenfalls   ein   geneigtes   Entgegen- 
kommen nicht  zu  erwarten.     Rudolf  und   der  Bischof  von  Gurk  be- 
schlossen daher  Ton  dem  bezeichneten  Begehren  abzustehen,  und  vor 
der  Hand  einen  Mittelweg  einzuschlagen,   auf  welchem  das  Land  und 
die  Begierung  der  Markgräfin  Margaretha  nicht  ganz  entzogen,   die 
einflussreichsten   Räthe   und   Landherren   noch  in  ihrer  Stellung   be- 
lassen,  den  habsburgischen   Fürsten   das   aus  Verwandtschaft»-   und 
anderen  Gründen  zustehende,    und  bereits   am  2.  September  1359  in 
München  urkundlich  zugesicherte  Erbrecht  gewahrt  wurde.   Ein  solcher 
Mittelweg  war  ein  Com promiss  zwischen  beiden  Theilen.     Die  Ver- 
handlungen  hierüber   fanden   in   Bozen    vom   20.— 26.   Jänner   statt. 
Die    Vertrags-Punkte,    über    welche    man    übereinkam,    waren    fol- 
gende : 

1.  Das  Erbrecht  der  habsburgischen  Fürsten,  als  der  von  Geburt 
und  Geschlecht  allernächsten  und  rechten  Blutsverwandten,  soll  aner- 
kannt und  urkundlich  ausgesprochen  werden. 

2.  Dieses  Erbrecht  soll  in  Kraft  treten  nach  dem  Tode  Mar- 
garetha's. 

3.  Um  fltr  Frieden  und  Ruhe  der  Lande  und  Leute  in  Tirol  so- 
wohl bei  Lebzeiten  der  Fürstin  als  auch  nach  deren  Hinscheiden  vor- 
zusorg^n,  sollen  die  Herzoge  von  Oesterreich  schonjetzt  bei  Leb- 
zeiten Margaretha^s  in  die  Gewalt,  Nutzung  und  Recht 
über  Land  und  Leute  eingesetzt  werden,  damit  Krieg  und 
Irrung  nach  ihrem  (Margaretha^s)  Tode  vermieden,  und  die  Herzoge 
die  Fürstin  und  Land  und  Leute  , a  1  s  ihr  eigenes  Fürstenthum' 
mit  aller  Macht  schützen  sollen. 

4.  Allen  ünterthanen  soll   kund  gethan  werden,  dass  die  öster- 
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reichischen  Herzoge,  sowie  sie  die  allernäcbsten  Verwandten,  so  auch 
die  allernächst  berechtigten  Erben  seien. 

5.  Die  Bathe  der  Fürstin  und  alle  Landherren,  besonders  die- 
jenigen, welche  am  Schlüsse  der  Vereinbarung  die  darüber  auszu- 
fertigende Urkunde  in  ihrem  eigenen  und  im  Namen  aller  übrigen 
und  des  ganzen  Landes  zu  unterschreiben  haben,  sollen  im  Doca- 
mente  erklären,  dass  Margaretha  die  Herzoge  yon  Oesterreich  als  ihre 
nächstberechtigteu  Blutsverwandten  nach  ihrem  (der  Bathe  und 
Landherren)  Bathe  zu  Erbeu  eingesetzt  haben  und  mit  dem  ausge- 
fertigten Briefe  einsetze. 

6.  Zur  vollen  Sicherheit  sollen  alle  Bestandtheile  des  Erbes  auf- 
gezählt und  erklärt  werden,  dass  Margaretha  alle  insgesammt  .als 
eine  ewig  unwiderrufliche  Gabe,  die  man  nennt  unter  Lebenden  (do- 
natio inter  vivos)  '^  den  Herzogen  von  Oesterreich,  ihren  Oheimen  und 
Erben,  übergebe  doch  so,  dass  Land  und  Leute  denselben 
erst  nach  ihrem  Tode  anzufallen  haben,  und  sie  verpflichtet 
sein  sollen,  solange  Gott  der  Fürstin  das  Leben  schenkt,  sie  mit  aller 
Macht  zu  schützen. 

7.  Margaretha  soll  erklären,  dass  sie  ihr  Vermäch tniss  freiwillig 
gemacht  habe,  daher  dem  bisherigen  Besitze  ihrer  Herrschaft  ent- 
sage, und  die  Herzoge  in  das  volle  Eigenthum  derselben  einsetze; 
die  Herzoge  sollen  das  Land  .als  Grafen  von  Tirol,  als  Fürsten, 
Erben  und  Herren  innehaben^  doch  so,  dass  Margaretha,  so 
lauge  sie  lebt,  die  Verwaltung  des  Landes  im  Namen 
der  Herzoge  als  deren  Stellvertreterin  führen  und  die 
Nutzungen  geniessen  soll.  Hierüber  soll  Margaretha  eine  Urkunde 
ausstellen,  sowie  die  Herzoge  ihr  mit  Eid,  Brief  und  Siegel  schwören, 
sie  ihr  Lebtag  bei  dieser  Vereinbarung  gegen  Jedermann  zu  schützen 
und  zu  schirmen. 

8.  Margaretha  soll  die  treue  Haltung  des  Vermächtnisses  geloben, 
und  wenn  sie  jemals  dagegen  handeln  würde,  so  soll  dies  alles  kraft- 
los und  ungiltig  sein. 

9.  Fänden  sich  etwa  ihrem  Vermächtnisse  entgegenstehende  Briefe, 
so  müssten  diese  vernichtet  und  getödtet  werden.  Die  Landherren, 
Bäthe,  Bürger  und  Landsassen,  die  von  Bechts-  und  Ge- 
wohnheit wegen  dazu  gehören,  sollen  die  Bürgschaft  dafür 
übernehmen. 

10.  Alle  Lehen,  welche  Margaretha  von  geistlichen  und  welt- 
lichen Fürsten  und  Prälaten  besitzt ,  sollen  auf  die  Herzoge  von  Oester- 
reich übergehen. 

11.  Margaretha  soll  erklären,  dass  sie  jede  Zumuthung  oder  Hilfe 
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zum   ümstoese    ihres   freiwilligen   Vermächtnisses,   woher   sie   immer 
kommen  möge,  zurückweisen  werde. 

12.  Sie  soll  allen  geistlichen  und  weltlichen  Herren  und  Unter- 
thauen  befehlen,  den  Herzogen  von  Oesterreich  zu  huldigen,  und 
Treue  und  Gehorsam  zu  schwören;  besonders  sollen  alle  Hauptleute, 
Burggrafen,  Amtleute,  Vögte,  Pfleger  und  Richter  schwören,  nach  dem 
Tode  der  LandesfÜrstin  alle  Vesten,  Burgen,  Klausen,  Schlösser,  Städte 
und  Markte,  Thäler,  Dörfer  und  Gerichte  mit  allem,  was  der  Fürstin 
för  ihre  Lebenszeit  zu  gemessen  zugewiesen  sei,  ohne  allen  Verzug 
den  Herzogen  einzuantworten. 

13.  Ausdrücklich  vorbehalten  sollen  Allen  und  jedem  insbesondere 
bleiben  alle  Rechte,  Eigengüter,  Lehen  und  Ffandschaften,  die  sie 
insgesammt  oder  jeder  Einzelne  hergebracht  und  besessen  hat,  sowie 
auch  sie,  die  Fürstin,  ihre  Lebtage  im  ruhigen  Genüsse  ihres  Fürsten- 
thums  und  der  Herrschaft,  ihrer  Land  uud  Leute  und  allen  davon 
entfallenden  Nutzungen  erhalten  und  geschützt  werden  soll. 

14.  üeber  alle  diese  Funkte  soll,  sobald  die  Vereinbarung  zu 
Stande  gekommen  sein  wird,  eine  Urkunde  ausgestellt,  von  den  vor- 
nehmsten Landherren,  als  Zeugen  und  Gewährsmännern,  mit  der  Er- 
klärung unterzeichnet  werden,  dass  sie  die  ganze  Handlung  mit  Wissen 
und  Willen  beschworen  und  ihre  Zustimmung  mit  ihren  Siegeln  ver- 
bürgt haben. 

Es  mag  Mühe  gekostet  haben,  sowohl  Margaretha  als  auch, 
und  vielleicht  noch  mehr,  ihre  Bäthe  und  viele  der  Landherren  zu 
bewegen,  auf  einen  solchen  Compromiss  einzugehen;  allein  Budolfs 
und  seines  Kanzlers  Klugheit  hatte  die  grössten  Hindernisse  aus  dem 
W^e  geräumt,  und  ihre  geistige  Ueberlegenheit  that  das  üebrige. 
Es  war  Klugheit,  dass  Budolf  und  der  Bischof  von  Gurk  zur  Begrün- 
dung der  habsburgischen  Ansprüche  sich  nicht  auf  das  Vermächtniss 
Margaretha^s  vom  2.  September  1359  beriefen,  sondern  die  allernächste 
Blutsverwandtschaft  in  den  Vordergrund  stellten,  und  daraus  das  Erb- 
recht der  Habsburger  ableiteten.  Dadurch  beugten  sie  einem  Wider- 
spruche der  Landherren  vor,  denen  Margaretha  erst  am  17.  Jänner 
hatte  geloben  müssen,  ihre  Lande  und  Leute  ohne  Wissen,  Bewilli- 
gung und  Zustimmung  der  Landherren  an  Niemand  zu  vermachen. 
£b  war  Klugheit,  dass  sie  nicht  die  gänzliche  Abtretung  des  Landes 
verlangten,  sondern  einen  Mittelweg  vorschlugen,  vermög  welchem 
den  Herzogen  von  Oesterreich  als  den  berechtigsten  Erben  zwar 
jetzt  schon  das  Land  Tirol  als  Eigenthum  zuerkannt  werden,  die 
Begierung  und  Verwaltung  aber  auf  Lebensdauer  in  den  Händen 
Margarethens  wie  bisher  verbleiben  sollte,  dadurch  wurde  Margaretha 
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zuirieden  gestellt,  und  den  Käthen  und  Landherren  die  BeruhiguDg 
verschafft,  dass  an  ihrem  Einflüsse  und  an  ihrer  Stellung  an  der 
Seite  der  Fürstin  nichts  geändert  würde. 

Es  war  klug,  dass  der  vielen  Vergabungen  Margaretha's,  obwohl 
sie  selbst  unter  den  Augen  des  Herzogs  und  meines  Kanzlers  vom 
20. — 25.  Jänner  noch  stattfanden,  mit  keinem  Worte  Erwähnung 
geschah,  vielmehr,  dass  den  Landherren  alle  Rechte  an  Eigenthom, 
Lehen  und  Pfandschaften,  die  jeder  Einzelne  und  sie  insgesammt  be- 
sassen,  vorbehalten  wurden.  Es  war  sehr  klug,  dass  Rudolf  und  der 
Bischof  di^  Bäthe  und  Landherren  zur  Aeusserung  aufforderten,  ob 
es  nicht  ihre  üeberzeugung  sei,  dass  die  Herzoge  von  Oesterreich  als 
die  nächsten  Blutsverwandten  auch  die  rechtmässigsten  Erben  seien? 
Von  nicht  geringerer  Klugheit  gab  es  Zeugniss,  dass  die  Land- 
herren und  Räthe,  die  Bürger  und  Landsassen  als  Gewährs- 
männer flir  die  Auirechthaltung  alles  dessen  angerufen  würden,  was 
der  Compromiss  feststellte. 

Nach  einer  mit  so  viel  Klugheit  und  Umsicht  geleiteten  Ver- 
handlung darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  wichtige  Ge- 
schäft am  St.  Polykarpen  Tag,  26.  Jänner,  eine  den  Wünschen  des 
Herzogs  Rudolf  vollkommen  entsprechende  Erledigung  fand.  In  feier- 
licher Versammlung  zahlreicher  Landherren  (Stände?)  verkündigte 
Margaretha,  dass  sie  „mit  Vorbedacht,  wissentlich  und  gern,  nach 
zeitigem  (reiflichen)  und  umsichtigem  Rathe  aller  ihrer  Landherren 
und  Räthe,  namentlich  derjenigen,  welche  in  ihrem  Auftrage 
für  die  andern,  und  im  Namen  der  andern  aller  und  des 
ganzen  Landes  die  Urkunde  hierüber  anzufertigen  hatten '^f  ihre 
nächsten  Blutsverwandten,  die  Herzoge  von  Oesterreich,  zu  Erben  des 
Landes  Tirol  eingesetzt,  ihnen  das  Land  jetzt  schon  zu  ihrem  Eigen- 
thume  übergeben,  sich  selbst  aber,  als  Stellvertreterin  der  Herzoge 
die  Verwaltung  desselben  und  den  Genuss  der  Gefälle  für  ihre  Leb- 
tage vorbehalten  habe.  Hierauf  wurde  die  Urkunde  verlesen,  bei 
deren  Abfassung  in  kluger  Weise  die  Landesfürstin  in  allen  Punkten 
als  diejenige  vorangestellt  wurde,  welche  aus  freier  Initiative  die  darin 
enthaltenen  Beschlüsse  getasst,  und  welche  sie  jetzt  aus  eigener  Macht 
als  ihre  Gebote  verkündigte.  Besiegelt  war  das  Document,  und  zwar, 
wie  Margaretha  erklärte,  „im  Namen  und  anstatt  aller  An- 
dern, Geistlicher  und  Weltlicher,  Edler  und  Unedler, 
Armer  und  Reicher,  in  Städten  und  auf  dem  Lande,  die 
zu  dem  Fürstenthume  und  zur  Grafschaf t  Tirol  gehören', 
von  dem  Grafen  Egon  von  Tübingen,  Landcomtur  zu  Bozen  deutscheu 
Ordens;  von  dem  Vogte  Ulrich  von  Matsch  dem  Jungen,  Hauptmann 
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zu  Tirol;  Ton  Heinrich  Yon  Boteuburg,  genannt  von  Kaltem,  Hof- 
meister zu  Tirol;  von  Petermann  von  Schenna,  Burggraf  zu  Tirol; 
von  Ekhart  von  Villanders,  genannt  von  Trostburg,  von  Johann  von 
Freundsberg,  Friedrich  von  Greifenstein,  Johann  von  Starkenberg, 
Rudolf  von  Aemtze,  Ulrich  Fuchs  von  Eppan,  Perchtold  von  Passeyr, 
Perchtold  von  Gufedaun,  Hiltprant  von  Firmian,  und  Botsch  von 
Bozeo^ 

Zum  Schlüsse  befahl  Margaretha  allen  Anwesenden  dem  Herzoge 
Rudolf  zu  huldigen,  und  dehnte  den  Befehl  auf  alle  andern  Unter- 
t hauen,  geistliche  und  weltliche,  in  Städten  und  auf  d^m  Lande,  edle 
und  unedle  aus,  mit  dem  Auftrage,  ihren  Huldigungs-Eid  mit  Brief 
und  Siegel  zu  kräftigen. 

Das  ist  der  Inhalt  der  hochwichtigen  Urkunde,  welche  über  den 
ersten  Act  der  Uebertragung  des  Landes  Tirol  an  das  Haus  Habsburg 
die  im  Vorstehenden  geschilderter  Auskunft  gibt  ^)« 

Herzog  Rudolf  hatte  diesen  raschen  Erfolg  seiner  und  seines 
Kanzlers  Klugheit  zu  verdanken.  Wie  sehr  er  darüber  erfreut  war, 
bezeugte  er  in  einem  Briefe  vom  1.  Februar  aus  Bozen  an  den  Dogen 
Lorenzo  Celsi  von  Venedig.  «Ausserordentlichen  Dank,  schrieb  er, 
sind  wir  dem  Allerhöchsten  schuldig,  dass  wir  in  den  Besitz  des 
Landes,  dessen  nächster  Erbe  wir  allerdings  wegen  der  väterlichen 
Verwandtschaft  sind,  auf  so  friedlichem  Wege,  ohne  den  geringsten 
Widerspruch  gelangt  sind;  denn  bald  nach  unserer  Ankunft  im  Lande 
bat  die  Gesammtheit  der  Bewohner,  Edle  wie  Unedle, 
ans  als  ihren  Herren  anerkannt,  und  den  Eid  derTreue, 
les  Gehorsams  und  der  Huldigung  geleistet,  und  so  sind 
wir  zu  dem  thatsächlichen  Besitze  der  Grafschaft  und  des  Landes  (Tirol) 
Bekommen'  ^), 

Nachdem  die  Uebergabe  des  Landes  in  der  vorbeschriebenen  Weise 
rollbracht  war,  sehen  wir  Rudolf  mit  der  seinem  energischen  Cha- 
rakter eigenen  Raschheit  Schritte  thun,  welche  ihm  die  Klugheit  zur 
iiicherung  des  Erworbenen  anrieth.  Vor  Allem  suchte  er  die  einfluss- 
reichsten Edelleute  durch  Gnadenbewilligung  fest  an  sich  zu  ziehen. 
Von  zweien  haben  wir  die  urkundlichen  Zeugnisse;  diese  berechtigen 


*)  Siehe  das  Inhaltreiche  Document  in  der  zuverlässigsten  Ausgabe  bei 
Huber  von  p.  219—225  dd.  Bozen,  26.  Jänner  1868. 

•)  Huber  p.  88  und  ürk.  p.  226.  Dass  ihm  die  Gesammtheit  der 
Binwohner  gehuldiget  habe,  konnte  Rudolf  am  1.  Februar  nur  behaupten, 
WQm  am  26.  Jänner  Vertreter  aller  Stände,  (des  Adels  wie  der  Gemeinen) 
**^dem  Tage  zu  Bozen  anwesend  waren ,  oder  weil  die  Uebergabe-Urkunde  im 
Nioien  Aller  —  der  Anwesenden  und  Abwesenden  —  ausgestellt  wurde, 
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zum  Schiasse,  dass  sie  nichfc  die  einzigen  werden  gewesen  sein,  welche 
sich  der  Ounst  Budolfs  erfreut  haben.  Dem  Hofmeister  auf  Tirol 
Heinrich  von  Botenburg,  gewährte  er  schon  am  nächsten  Tage,  27. 
Jänner,  die  Bitte,  welche  dahin  lautete,  «der  Herzog  möge  als  nächster 
Erbe  und  Graf  und  Herr  der  Grafschaft  zu  Tirol  und  des  Landes  an 
der  Etsch*  ihm  alle  Briefe  und  Handyesten  der  früheren  Landes- 
fürsten bestätigen  ^).  Dem  Bertold  von  Gufidaun,  der  die  Pflege,  das 
Gericht  und  den  Kasten  zu  Gufidaun,  das  Gericht  zu  Caatelrutt,  die 
Pflege  zu  Enn  und  Neumarkt  und  das  Gericht  zu  Villanders  pfand- 
weise Yon  der  Herrschaft  innehatte,  bestätigte  er  am  31.  Jänner  alle 
diese  Pfandschaften  ^).  Später  zeichnete  er  diesen  Landherren  mit 
noch  grösseren  Gunstbezeugungen  aus,  was  vermuthen  lässt,  dass  der 
Gufidauner  schon  früher  im  Interesse  Budolfs  bei  seinen  Standesge- 
nossen gearbeitet  hatte. 

In  den  ersten  12  Tagen  des  Monats  Februar  sehen  wir  Badolf 
beschäftigt,  in  den  bedeutenderen  Städten  des  Landes  die  Huldigung 
gegenzunehmen.  Am  2.  hatte  nämlich  Margaretha  die  zwei  Landherren 
Berchtold  von  Passejr  und  Hans  yon  Starkenberg  mit  der  Aufforde- 
rung an  die  Städte  entsendet,  dem  Herzoge  als  dem  rechten  Erben 
und  als  Grafen  von  Tirol  zu  huldigen  und  über  den  Act  eine  mit  dem 
Stadtsiegel  versehene  Urkunde  auszufertigen  ^).  Dem  Auftrage  ge- 
mäss huldigten  Bichter,  Bath  und  Bürger  der  Stadt  Bozen  am  3. 
Februar  ^).  Die  Stadt  Meran  am  4.  ^) ;  am  5.  befand  sich  Budolf  in 
Brixen,  wo  er  von  dem  Bischöfe  Matthäus  die  Lehen  empfing,  welche 
die  früheren  Landesflirsten  yon  dem  Hochstifte  getragen  hatten^; 
am  0.  nahm  er  zu  Sterzing  die  Huldigung  der  Bürgerschaft  entgegen  ^), 
am  10.  in  Innsbruck  8),  und  weilte  hierauf  vom  IL — 16.  Februar  in 
Hall  ^).  Am  ersten  Tage  seines  dortigen  Aufenthaltes  d.  i.  am  11. 
Februar  Hess  er  sich  von  den  Bürgern  huldigen,  üeber  seine  Thätig- 
keit  während  der  folgenden  5  Tage  sind  wir  nicht  näher  unterrichtet; 
er  scheint  sich  aber  nach  der  Andeutung  einer  uns  erhaltenen  Notiz 
mit  gewissen  auf  die  Zukunft  berechneten  Vorkehrungen  beschäftigt 
zu  haben.  Am  12.  bestätigte  er  dem  Heinrich  Schnellmann  ^^)  alle 
von  den  früheren  Landesfürsten  erhaltenen  Privilegien  und  gelobte 
ihm  allen  Schaden,  den  er  in  seinem  Dienste  nehmen  würde,  zu  ver- 


*)  Ebend.  reg.  294. 

«)  Sinnach  V.  816.  —  »)  Huber  p.  227  reg.  292.  —  *) Lichnowsky  reg  4SS' 

*)  Stampfer,  Chronik  p.  244. —  ^)  Sinnach  a.  a.  0.  p.  oi6. 

^)  Mairhofer,  Gesch.  Freund  1866,  Sterzinger  Stadtbuch  p.  S58. 

^)  Huber  reg.  814,  nach  Sinnach  a.  a.  0.  p.  820. 

»)  Ebend.  reg.  S 16 -320.  —  ^^)  Derselb.  reg.  818. 
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^ten.  Tages  darauf  verspricht  er  demselben  für  seine  von  jetzt  bis 
leorgi  1364  mit  fdnf  behelmten  Mannen  an  der  £tsch  und  im  Inn- 
bale  zu  leistenden  Dienste  500  Gulden  ^).  Dies  deutet  an,  dass 
Uidolf  Wehrkräfte  in  seine  Dienste  nahm,  um  gegen  gewisse  6e- 
iüiren  gewa£Fnet  zu  sein.  In  Hall  belehnte  ihn  sein  Kanzler,  der 
tischof  von  Gurk,  mit  den  durch  den  Tod  Friedrichs  von  Fettau 
einem  Stifte  heimgefallenen  Lehen  ^),  ein  Beweis,  dass  der  Kanzler 
^rtwahrend  an  der  Seite  seines  Herrn  sich  aufhielt. 

Am  19.  Februar  war  Herzog  Budolf  wieder  in  Brixen.  Hier 
teilte  er  dem  Bischöfe  Matthäus  für  die  von  ihm  erhaltenen  Lehen 
inen  Revers  aus,  in  welchem  er  gelobte,  den  Bischof,  seine  Näch- 
tiger und  sein  Gotteshaus  bei  allen  Leuten,  Gütern,  Rechten,  Frei- 
eiten  und  guten  Gewohnheiten  ewiglich  zu  schützen  ^).  Aehnliche 
leverse  stellte  er  allen  oben  genannten  Städten  aus,  sobald  er  ihre 
esiegelten  Huldigungs-Urkunden  erhielt,  was  theils  am  Tage  und 
tarte  der  Huldigung,  oder  wenn  ihm  die  Urkunden  nachgesendet 
rordeu,  an  einem  zweiten  oder  dritten  Orte  geschah;  so  für  Bozen 
chou  am  3.  Februar;  für  Meran  am  5.  in  Brixen;  für  Sterzing  am 
'age  der  Huldigung  ebendort;  für  Innsbruck  wahrscheinlich  eben- 
lUs  noch  am  Huldigungs-Tage  ^) ;  für  Hall  am  12.  Februar  in  HalL 
a  den  Reversen  bestätigte  er  den  Bürgern  .alle  Handvesten  und 
Iriefe,  Freiheiten,  Rechte  und  gute  Gewohnheiten  und  Gnaden  '^^  welche 
ie  von  den  früheren  Landesfürsten  erhalten  hatten,  und  hob  mit  be- 
[>nderem  Nachdrucke  hervor,  dass  die  Bürgerschaften  , unsere 
eben  Getreuen  ihm,  seinen  Brüdern  und  Erben  gern  und  willig- 
ich  geschworen  und  gehuldigt  haben.'' 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Herzog  Rudolf  mit  eben  so  viel 
[lugheit  als  Vorliebe  die  Bürgergemeinden  der  Städte  für  sich 
a  gewinnen  bemüht  war.  In  seinen  Augen  waren  sie  ein  Element 
nter  den  socialen  Ständen,  welches  ihm  die  stärkste  Stütze  seiner 
[errschafb  bot  und  desshalb  begünstigt  zu  werden  verdiente.  Diese 
^oliiik  hatte  Rudolf  schon  in  seinen  österreichischen  Landen  befolgt 
^arch  mehrere  tief  eingreifende  Massregeln  hatte  er  den  Wohlstand 
er  Bürger  seiner  landesfürstlichen  Städte  zu  fördern  gesucht,  ins- 
esondere  durch  Beseitigung  mehrfacher  Hindernisse  und  Lasten,  deren 
hruck  ihre  Entwicklung  hemmte  oder  ihren  Aufschwung  unterband. 
line  solche  hemmende  und  drückende  Last  war  unter  andern  das 
^genannte   Burgrecht.     Adelige    Hausbesitzer   in  den  niederöster- 

*)  Huber  reg.  819.  —  *)  Lichnowsky  reg.  445. 
*)  Sinnach  V.  p.  817.  —  *)  Huber  reg.  815. 
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reichischen  Städten  genossen  das  PriTilegium  der  Befreiung  ilirer 
Häuser  von  den  Lasten,  welche  die  Bürger  tragen  mussten.  Kam  so 
ein  Haus  durch  Verkauf,  Pachtung  oder  Lehen  in  die  Hände  eines 
Bürgers,  so  wurde  die  Bedingung  daran  geknüpft,  dass  an  den  vorigen 
Besitzer  oder  an  dessen  Burg,  wenn  er  in  einer  solchen  seine  ge- 
wöhnliche Wohnung  hatte,  eine  Abgabe  entrichtet  werden  müsste, 
die  man  Burgrecht  nannte.  Der  neue  Hausbesitzer  genoss  aber 
als  Bürger  keine  Befreiung,  sondern  musste  die  Lasten  der  Bürger- 
schaft mittragen,  z.  B.  die  landesfürstliche  Schatz-  oder  Vermögens- 
steuer, den  Kriegsdienst  zur  Vertheidigung  der  Stadt  oder  im  Felde 
unter  der  Stadtfahne.  Waren  schon  diese  Lasten  vermögend  im  Verein 
mit  den  Abgaben  an  den  früheren  Hausbesitzer,  manchen  Bürger 
schwer  zu  drücken,  so  kam  nicht  selten  eine  Folge  des  Burgrechtes 
hinzu,  welche  geeignet  war,  den  ärmeren  Bürger  von  Haus  und  Hof  * 
zu  vertreiben.  Hielt  nämlich  der  Verpflichtete  den  Zeitpunkt  der  Be- 
zahlung seiner  Schuldigkeit  nicht  ein,  so  konnte  der  Berechtigte  vor 
dem  Stadtrichter  oder  der  grundherrlichen  Obrigkeit  auf  «Zwispilde* 
klagen,  d.  h.  er  verlangte  von  dem  Bichter  die  Erklärung,  dass  von 
dem  Tage  der  Klage  an,  die  fällige  Summe  sich  immer  von  14  zu  14 
Tagen  um  den  ursprünglichen  Betrag  erhöhe,  und  zwar  solange,  bis 
nach  dem  Erachten  des  Gläubigers  die  angewachsene  Geldsumme  die 
Höhe  des  Preises  des  zinsbelasteten  Gutes  erreichte,  worauf  der  Bichter 
denselben  in  den  Besitz  des  Gutes  einsetzte.  Auf  diese  Weise  waren 
viele  Bürgerfamilien  um  ihre  Häuser  und  Güter  gekommen.  E^loster- 
Neuburg  soll  mehr  verlassene  und  verfallene,  als  bewohnte  Häuser 
gezählt  haben.  Da  fuhr  Herzog  Budolf  mit  starker  Hand  dazwischen; 
er  sah  den  Schaden,  den  die  Bürger  aus  einer  solchen  Belastung  ihrer 
Güter  und  Häuser  nahmen,  und  half  auf  die  einfachste  und  natur- 
gemässeste  Weise  ab,  indem  er  am  20.  August  1360  alle  Burg- 
rechtszinse  für  ablösbar  erklärte  mit  dem  achtfachen  der 
entrichteten  Beute  ^).  Der  Stadt  Wien  gab  er  am  20.  Juli  1361  eine 
neue  den  Wohlstand  der  Bürger  fördernde  Stadtordnung.  Jede  von 
seinen  Vorfahren  verschiedenen  Personen  und  Korporationen  ver- 
liehene Befreiung  von  der  Schatzsteuer  der  Bürgerhob  er  auf : 
sie  mussten  von  den  Häusern,  welche  sie  in  der  Stadt  oder  in  den 
Vorstädten  besassen,  die  genannte  Steuer  bezahlen,  wie  die  übrigen 
Bürger;  ausgenommen  blieben  Kirchen  und  Klöster  mit  ihren  Ge- 
bäuden innerhalb  der  Bingmauem.     Zur  Berathung  und  Ausarbeitung 


*)  Kurz,  Oesterreicb  unter  Herzog  Rudolf  IV.  p.  95  und  S46.  —  Ed.  v.  Hess : 
Das  Burgrecht  im  XL.  Bde.  d.  Sitz.  Ber.  d.  kais.  Acad.  p.  761  u.  f. 
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!8er  Stadtordnong  mussten  auf  sein  ausdrückliches  Verlangen  neben 
1  Landherren  und  Amtsleuten  auch  «die  weisesten  Bürger' 
gezogen  werden  ^).  Ebenso  begünstigte  er  auch  andere  Städte  theils 
rch  Bestätigung  ihrer  Privilegien,  z.  B.  der  Stadt  Heimburg  das  von 
iedrich  dem  Schönen  erhaltene  Weinprivilegium  ') ;  theils  durch  Yer- 
[lung  Ton  Jahrmärkten ') ,  theils  durch  die  Wahrung  der  Rechte 
bst  einzelner  Zünfte  ^) ,  theils  durch  die  Zusicherung  seines  beson- 
ren  Schutzes  ^).  War  es  demnach  ein  Wunder ,  wenn  er  auch  in 
rol  sogleich  den  Bürgergemeinden  der  Städte  seine  Gunst 
d  Aufmerksamkeit  zuwendete,  um  sich  in  ihnen  eine  feste  Stütze 
ner  Herrschaft  zu  gründen?  Wir  werden  bald  sehen,  wie  dieser  Ab- 
ht  in  glänzender  Weise  entsprochen  wurde. 

Gegen  das  Eude  des  Monats  Februar  verliess  Rudolf  Tirol  ^), 
erfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  den  Verlauf  der  Verhandlungen 
er  den  höchst  wichtigen   Act   der  üebertragung  des   Landes  Tirol 

das  habsburgische  Haus,  und  suchen  wir  uns  die  Frage  zu  beant- 
rten,  ob  und  welche  Förderung  die  landständische  Verfassung  durch 
iselben  erhielt.  Es  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  der  Verlauf 
zweideutige  Momente  aufweist,  in  welchen  sich  landständische  Thä- 
keit  ausspricht  Der  Adel  tritt  mächtig  auf,  um  seine  von  den 
iheren  Regierungen  geschmälerte  oder  ihm  gänzlich  entrissene  Ge- 
.It  wieder  zu  gewinnen.  Er  nöthigt  der  Landesfürstin  das  Gelöbniss 
,  ohne  sein  Wissen  und  Wollen   keine  Verfügung  über  das  Land 

treffen,  und  behält  sich  das  Recht  vor,  im  entgegengesetzten  Falle 
u  Gehorsam  zu  verweigern.  Er  entzieht  der  Fürstin  das  Recht,  ihn 
ner  Aemter  zu  entsetzen  ausser  mit  seiner  Zustimmung.  Wir  sehen 
ner,  wie  Herzog  Rudolf  die  Nothwendigkeit  von  Verhandlungen  mit 
Q  Landherren  anerkennt,  und  wie  dies  auf  dem  Tage  zu  Bozen  in 
r  Weise  geschieht,  dass  er  sein  Erbrecht  von  den  Landherren  aner- 
nnen  lässt;  dass  er  verlangt,  die  Abtretungs-Urkunde  soll  von  den 
rnehmsten  Landherren  in  ihrem  und  im  Namen  aller  übrigen  Stan- 
igenossen  ausgefertigt  und  gesiegelt  werden,  und  dass   sie  nebst 

n  Bürgern  und  Landsassen  die  Bürgschaft  für  die  Aufrecht- 


<)  Kurz  a.  a.  O.  p.  12S— 126. 

*)  Wien  14.  December  1859.    Steyerer  p.  298. 

')  den  Bürgern  von  KremB,  11.  April  IS 59  bei  Rauch  rer.  austr.  acript.  III. 
.  —  Der  Stadt  8t.  Veit  in  Kärnten.    Notisblatt  d.  kaiserL  Acad.  1851  p.  4G. 

*)  Wien,  18.  Mai  1S60  Urk.  Buch  v.  Klo§temeuborg  v.  Zeibig.  89  Sep.-Abdr 

^)  Freiburg  im  OechÜand  bei  Steyerer  p.  286. 

')  Am    20.   Februar  war   er   noch  in   Brizen;    am    14.   März  urkundet   er 
Graz. 
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haltung  der  Beschlüsse  und  des  Vermächtnisses  übernehmen  sollen.  Wir 
haben  somit  das  Zeugniss  vor  uns,  dass  nicht  nur  der  Adel  mit  grosser 
Macht,  sondern  neben  ihm  auch  ein  zweiter  Stand,  das  Bürger- 
thum,  in  politischer  Bedeutung  und  Wirksamkeit  heryortritt.  Wir 
sehen  weiter,  dass  Herzog  Budolf  gerade  den  Bürgerstand  durch  seine 
unmittelbare  Dazwischenkunft  zur  Theilnahme  an  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  heranzieht,  was  in  der  persönlich  Ton  ihm  aufge- 
nommenen Huldigung  und  in  der  urkundlichen  Zustimmung  zu  den 
Beschlüssen  des  Bozner  Tages  seinen  Ausdruck  fand.  Wir  können 
somit  den  Tag  von  Bozen  mit  seinen  Verhandlungen  und  mit  den 
Consequenzen  derselben  mit  Becht  als  einen  Landtag  betrachten ;  denn 
nach  einigen  in  der  Urkunde  enthaltenen  Andeutungen  waren  neben 
zahlreichen  Mitgliedern  des  Adels  auch  Bürger  und  Landsassen  auf 
demselben  anwesend  ^). 

c.  Die  Abtretung  Tirols  an  Oesterreich. 

Um  die  Mitte  des  Monats  August  kam  Herzog  Budolf  neuerdings 
nach  Tirol,  und  traf  in  Hall  mit  Margare tha,  die  schon  im  Juli  in 
das  Innthal  gekommen  war^),  zusammen.  Was  ihn  zur  Beise  nach 
Tirol  bewog,  war  ein  in  nächster  Zukunft  dem  Lande  drohender  Krieg 
von  Seite  Baierns,  dessen  Herzoge  sich  durch  Margaretha^s  Vermächt- 
niss  für  verletzt  und  beschädigt  hielten.  Budolf  hatte  nicht  die  Be- 
ruhigung, dass  Margaretha  bei  ihrer  bekannten  Schwäche  einem  hefti- 
geren Angriffe  gewachsen  sein  würde;  ihren  Bäthen  und  den  Land- 
herren ihrer  nächsten  Umgebung  traute  er  auch  nicht  ganz;  daher 
sein  Entschluss  selbst  nach  Tirol  zu  kommen.  Aber  von  der  blossen 
Anwesenheit  seiner  Person  versprach  er  sich  noch  nicht  den  gün- 
stigsten Erfolg;  denn  die  der  Fürstin  am  26.  Jänner  zuerkannte  Be- 
gierung  und  Verwaltung  des  Landes  konnte  ihm,  da  die  Widerstands- 
Eräfte  zunächst  im  Lande  selbst  aufgebracht  werden  mussten,  in  der 
Abwehr  des  feindlichen  Angriffes  vielfache  Hindernisse  in  den  Weg 
legen.  Der  Gedanke  lag  daher  nahe,  Margaretha  müsse  bewogen 
werden,  Angesichts  der  drohenden  Gefahr  das  Land  und  dessen  Be- 
gierung  und  Verwaltung  schon  jetzt  gänzlich  an  ihn  abzutreten. 


*)  In  Betreff  von  Uandveeten  und  Briefen  früherer  Landeefürsten ,  die  viel- 
leicht gegen  ihr  Vermächtniss  sprechen  könnten,  erklärte  Margaretha,  dass  sie 
ohne  Ausnahme  ungiltig  sein  sollen*,  da  sie  wissentlich  nach  dem  Rathe  aller 
ihrer  Landherren  und  Räthe,  Bürger  und  Landsassen,  die  von  Gewohnheit 
dazu  gehören,  dieselbeu  tödte  und  widerrufe. 

')  Nach  Huber  war  Margaretha  laut  Urkunden  am  6.  Juli  in  Innsbruck, 
am  20.  und  81.  Juli  in  Hall,  p.  9o  not  1.  Es  liegt  kein  Beweis  vor,  dass  sie 
Rudolfs  Ankunst  nicht  abgewartet  habe. 
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Allein  wahrend  er  mit  Margaretha  über  diesen  Gedanken  ver- 
handelte, brach  ganz  unerwartet  ein  Sturm  über  ihn  herein,  der  den 
ganzen  Plan,  ja  sogar  sein  Leben  zu  zerstören  drohte.  Wir  sind 
leider  über  den  Vorfall  nicht  genau  unterrichtet,  und  wissen  nur, 
was  Budolf  in  zwei  für  Hall  und  Innsbruck  ausgestellten  Urkunden 
hierüber  mittheili  .  Als  wir,  so  schreibt  er,  bei  unserem  Eingang  in 
die  Grafschaft  Tirol  nach  Hall  kamen,  entstanden  so  schwere,  unbil- 
lige, harte  und  ungerechte  Aufläufe,  dass  wir  in  grosser  Sorge  und 
Unsicherheit  um  Leib  und  Leben,  um  Ehre  und  Gut,  und  um 
Land  und  Leute  waren."  Als  Grund  der  Erbitterung  bezeichnet 
er  .die  Bestrafung*  ettlicher  Mächtiger  und  Gewaltiger  wegen 
ihrer  freventlichen  Uebergriffe;  und  als  Anstifter  des  Auflaufes  «ettliche 
Gäste*  ^).  Wer  diese  Mächtigen  und  Gewaltigen  waren,  worin  ihre 
Uebergriffe  und  die  Bestrafuog  ihrer  gefährlichen  Anschläge  gegen 
den  Herzog  bestanden,  wird  nicht  angegeben.  Da  Budolf  die  Mächti- 
gen und  Gewaltigen  von  andern,  die  er  Gäste  nennt,  unterscheidet, 
so  deutet  er  damit  an,  dass  die  Letzteren  Fremde,  die  Ersteren  Ein- 
heimische, Tiroler,  waren.  Die  Bestrafung  wird  wohl  der  nächste 
Anlass  zum  Ausbruche  der  Empörung,  aber  nicht  die  tiefer  liegende 
Ursache  gewesen  sein,  welche  die  frevelnden  Uebergriffe  erzeugten. 
Wird  man  fehl  gehen,  wenn  man  die  Verhandlungen  Budolfs  mit 
Margaretha  wegen  der  Uebergabe  des  Landes  als  die  eigentliche  Ur- 
sache der  plötzlichen  Bevolte  betrachtet?  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  Budolf  gleich  bei  seinem  Eintritte  in  das  Land,  wo  Begierung 
und  Verwaltung  noch  nicht  in  seinen  Händen  lag,  durch  Zurück- 
forderang unrechtmässig  in  Besitz  genommener  Güter  oder  Einkünfte 
einige  Mächtige  zum  Widerstände  gereizt  habe;  wohl  aber  mochte 
die  Kunde  von  Verhandlungen  wegen  vollständiger  Abtretung  des 
Landes  und  Uebergabe  der  Begierung  und  Verwaltung  an  Budolf 
aufgeregt,  und  zu  Gewaltthaten  verleitet  haben;  denn  mancher  Mäch- 
tige mochte  die  Zukunft  fürchten,  andere  konnten  eine  Verletzung 
und  Bruch  der  Abmachungen  vom  26.  Jänner  erblicken,  fremde 
(baierische)  Einflüsse  gössen  dann  Gel  ins  Feuer. 

Die  Gefahr,  in  welcher  Herzog  Budolf  schwebte,  war  jedenfalls 
eine  grosse;  er  wurde  aber  gerettet  durch  die  Bürger  von  Hall 
und  Innsbruck,  die  ungesäumt  aus  freiem  Antriebe  zu  seiner 
Hilfe  herbeieilten.  Budolf  bezeugt  dies  selbst  mit  den  anerkennendsten 
Worten.  ^Als  wir  uns,  so  berichtet  er,  in  dieser  Gefahr  befanden, 
liefen  die  Bürger   von   Hall   sämmtlich    und  einhellig,  wohl  gerüstet 


>)  ürk.  dd.  Innabnick  27.  October  ISCC  bei  Huber  p.  288—241. 

Jlf  «r,  OMik.  d.  Immii^  Tcrf.  Tiroli.    n.  Bd.  IQ 
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und  gewappnet,  mit  mänolichem  Muthe  und  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zu  uns,  legten  ihr  Gut,  Leib  und  Leben  für  uns  auf  die  Wag- 
schale, und  halfen  uns  mit  ihrer  festen  Kühnheit  den  frevelhaften 
Auflauf,  Widerspenstigkeit  und  Ungehorsam  mit  Gottes  Gnade,  Ton 
dem  aller  Sieg  kommt,  gänzlich  überwinden,  wovon  wir  ewigen 
Nutzen  und  Ehre  davon  trugen**). 

Den  Antheil  der  Bürger  Innsbrucks  an  seiner  Rettung  schildert 
er  mit  folgendem  Lobe.  „  Auf  die  erste  Nachricht  von  dem,  was  ans 
wiederfuhr,  zogen  die  Bürger  Innsbrucks  als  treue  Nachfolger  ihrer 
alten  und  ehrbaren  Vorfahren,  von  denen  weder  wir  noch  irgend 
Jemand  je  etwas  anderes  als  Ehrenhaftes  und  Gutes,  ungebrochene 
Treue  und  rechte  Wahrheit  vernommen  haben,  mit  ihrem  Bathe  an 
der  Spitze,  zu  uns  nach  Hall,  als  mächtige,  muthige,  treue  Bieder- 
leute, die  bei  uns  als  ihrem  rechten  Herren  ausharren, 
Gutes  und  Schlimmes  mit  uns  leiden,  uns  retten  oder  mit  uns 
sterben  wollten.  Sie  haben  so  männlich,  unerschrocken  und  treu 
zu  uns  gehalten,  dass  wir  mit  ihrer  und  unserer  treuen  Bürger  von 
Hall  Hilfe,  über  den  Hass  und  Ungehorsam  aller  unserer  Wider- 
sacher vollständig  siegten,  und  mit  Macht  und  Ehren  in  den  Besitz 
des  Landes  kamen,  wozu  uns  die  genannten  Bürger  trefflich  und 
treu  mit  Rath  und  That  verhalfen  *  ^), 


4)  A.  a.  0. 

*)  Urk.  dd  Innsbruck,  St.  Gallentag  (IC.  October)  1S68  bei  Brandis, 
Landeshauptleute  p.  102—106.  Aus  Rudolfs  Mittheilungen  über  den  Verlauf  der 
Haller  Ereignisse  geht  unverkennbar  hervor ,  dass  die  oben  ausgesproobene  An- 
nahme über  die  eigentliche  Ursache  der  plötzlichen  Empörung  die  xiohtige  ist 
Er  bezeichnet  die  Empörer  al8,Arkwonig*  (Böses  von  ihm  Denkende)  »Hessige* 
(ihm  Abgeneigte),  Ungehorsame  und  Widerspenige  (Trotzige,  Halsstarrige), 
die  ihn  nicht  als  »ihren  rechten  Herrn*  ansehen,  und  ihn  nicht  in  den 
Besitz  des  Landes  kommen  lassen  wollten.  Haben  diese  charakterin- 
renden  Ausdrücke  nicht  die  innigste  Beziehung  zu  den  Verhandlungen»  weldie 
Rudolf  eben  damals  in  Hall  mit  Margaretha  pflog  ?  Wer  waren  nun  wohl  die- 
jenigen, welche  ihn  an  der  Besitzergreifung  von  Tirol  hindern  wollten?  Ohne 
Zweifel  Landherren,  welche  Ursache  hatten,  für  unrechtmässig  erworbene  Güter  so 
fürchten;  und  wer  diejenigen,  welche  Rudolf  als  Gäste  d.  i.  als  Fremde  bezeich- 
nete? Wäre  es  unstatthaft  an  Eonrad  Frauenberger  und  Eonrad  Enm- 
mersbrucker  zu  denken?  die  jetzt  schon  ein  verwegenes  Spiel  trieben,  weldies 
sie  bald  darauf  zum  grössten  Unheile  für  Tirol  ausführten?  Jeden&lls  mnss  m 
auffiJlen,  dass  dem  Frauenberger  gerade  um  diese  Zeit  die  Hauptmannsohaft 
des  Schlosses  Persin  (Pergine)  genommen,  und  am  19.  September  dem  Berchtold 
von  Gufidaun  verliehen  wurde.  (Huber,  reg.  nr.  88  5).  Beide  mochten  wegen 
ihrer  Gefangenschaft  gegen  Rudolf  Groll  hegen ;  vielleicht  hatten  sie  sich  ihrem 
am  5.  Februar  1868  gegebenen  Versprechen  gemäss  (siehe  St  eye  r  er  colum.  666) 
gar  nicht  gestellt,  und  sollten  jetzt  in  Hall  im  Auftrage  Rudolfs  ver- 
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Die  Bettung  Badolfs  scheint  nicht  ohne  Kampf  and  Blat?er- 
giessen  stattgefunden  zu  haben;  denn  seine  Widersacher  waren,  wie 
seine  Berichte  deutlich  zu  verstehen  geben,  mit  bewaffneten  Schaaren 
herangerückt,  die  von  den  Bürgern  von  Hall  und  Innsbruck  nur  mit 
muthiger  und  mächtiger  Gegenwehr  und  mit  dem  Einsätze  von  Gut, 
Leib  und  Leben  überwunden  werden  konnten.  Budolf  anerkannte 
die  Verdienste,  welche  sich  die  Bürger  der  zwei  genannten  Städte  um 
ihn  erworben  hatten,  und  belohnte  sie  grossmütbig,  sobald  er  seine 
Absicht  erreicht,  und  die  yoUständige  Abtretung  des  Landes  erlangt 
hatte.  Ehe  wir  jedoch  zur  Darstellung  der  Verhandlungen  übergehen, 
welche  die  Uebergabe  herbeiführten,  müssen  wir  noch  eine  Consequenz 
ins  Auge  fassen,  welche  sich  aus  den  Haller  Ereignissen  für  die  Ent- 
Wickelung  unserer  landständischen  Verfassung  ergab. 

Herzog  Budolf  hatte  sich  die  Ueberzeugung  verschaffen  können, 
wo  er  die  festeste  Stütze  seiner  Herrschaft  in  Tirol  zu  suchen  habe; 
denn  wahrend  wir  nicht  lesen,  dass  der  Adel  sich  für  ihn  erhob,  und 
ihm  Hand  und  Arm  zu  seiner  Bettung  bot,  ja,  während  wir  lesen, 
dass'^gerade  aus  den  Beihen  des  Adels  einige  Mächtige  Gewaltthaten 
gegen  ihn  verübten ,  machten  sich  die  Bürger  von  Hall  und  Innsbruck 
wie  ein  Mann  auf,  und  verwendeten  die  Eraffc,  welche  ihnen  ihre 
oommunale  Organisirung  verlieh,  zu  seiner  Bettung  und  zum  Schutze 
seiner  Bechte  und  Ansprüche  auf  Tirol.  Dies  musste  ihn  überzeugen, 
von  welcher  Bedeutung  auch  in  Tirol  das  bürgerliche  Element  war, 
and  welches  Gegengewicht  in  ihm  gegen  den  Adel  lag,  wenn  dieser 
eigennützige  Opposition  wider  den  Landesfürsten  zu  machen  versuchte. 
Er  Diusste  daher  zu  dem  Entschlüsse  kommen,  bei  den  bevorstehen- 
den Verhandlungen  über  die  Abtretung  des  Landes,  wo  der  Wider- 
stand des  Adels  wieder  zu  befürchten  war,  die  Städte  als  einen  dem 
Lftndesfllrsten  ergebenen  Stand,  heran  zu  ziehen.  Dadurch  wurde 
aber  Herzog  Budolfs  Begierung  für  die  Entwickelung  der  landständi- 
schen Verfassung  Tirols  von  grosser  Bedeutung ;  denn  von  ihm  wur- 
den die  Bürger  in  den  Kreis  der  Landstände  eingeführt  Daher  be- 
gegnen wir  bei  den  Üebergabs-Verhandlungen  zum  ersten  Male  der 
aosdrücklichen  Erwähnung  mehrerer  mitwirkender  Stände, 
somal  der  Städte,  und  jenem  Namen,  mit  welchem  die  Stände  sich 
als  eine  gemeinsame  Korporation  fortan  bezeichneten,  dem  Namen: 
.Wir    die    Landschaft     gemainiglich    (d.   h.   die   gesammte^ 


baftet  werden,  wogegen  sie  lieber  lossohlugen.  Auf  rie  passt  der  Ausdruck 
»Giste  und  Fremde«  und  »er  habe  de  wegen  U ebergriffe  strafen  wollen*, 
ierea  sie  sich  gegen  Meinhard  reichlicli  schuldig  gemacht  hatten. 

10" 
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sämmtliche  Landschaft)  Edel  und  unedel,  Arm  und  Beich,  die 
zu  der  Herrschaft  ze  Tirol  gehörent**). 

Bald  nach  den  Haller  Ereignissen  begaben  sich  Budolf  und  Mar- 
garetha  nach  Südtirol  ^),  um  das,  worüber  sie  sich  in  Hall  verständigt 
hatten,  in  Ausführung  zu  bringen.  Dem  Herzoge  wird  es  nach  dem, 
was  in  Hall  yorgefallen,  keine  grosse  Mühe  gekostet  haben,  Marga- 
retha  zu  überzeugen,  dass  sie  bei  der  von  Seite  Baiems  drohenden 
Kriegsgefahr  den  verrätherischen  Umtrieben  einer  wahrscheinlich  baie- 
rischen  Partei  und  den  selbst  zu  Gewaltthaten  geneigten  Landherren 
gegenüber  nicht  im  Stande  sein  würde,  die  Regierung  in  einer  dem 
Lande  erspriesslichen  Weise  zu  führen,  sondern  dass  sowohl  die  dro- 
hende Gefahr  als  auch  der  Trotz  mancher  Landherren  eine  kräftigere 
Hand  erfordern,  und  so  wird  Margaretha  schon  in  Hall  den  Wunsch 
und  das  Begehren  Budolfs  bewilligt  und  die  ungesäumte  Abtretung 
zugesichert  haben;  die  Vollziehung  sollte  aber  auf  einem  Landtage 
stattfinden. 

Margaretha  berief  daher  den  Adel  und  auch  die  unteren  Stände 
auf  den  2.  September  nach  Bozen.  Hier  erklärte  sie  in  o£FenÜicher 
Versammlung,  dass  sie  der  Begierung  entsage,  und  das  Land  Tirol 
dem  Herzoge  Budolf  abtrete.  Die  Gründe  müssen  von  so  überzeugen- 
der Kraft  gewesen  sein,  dass  die  ganze  Versammlung,  wie  es  scheint, 
ohne  Widerspruch  ihre  Zustimmung  gab,  und,  ohne  Zweifel,  über  Auf- 
forderung Margaretha's  sogleich  dem  Herzoge  Budolf  als  nunmehrigem 
Landesfürsten  huldigte  ^).  Wir  müssen  bedauern ,  dass  über  diesen 
wichtigen  Vorgang  keine  ausführlicheren  Nachrichten  vorhanden  sind« 
und  der  einzige  Goswin  uns  nur  die  wenigen  folgenden  Worte 'mit- 
theilt. ,Am  2.  September  erhielt  der  berühmte  und  edle  Fürst  Bu- 
dolf Herzog  von  Oesterreich  die  Grafschaft  Tirol  mit  dem  ganzen 
Lande  an  der  Etsch,  mit  allen  Bechten  sammt  allem,  was  zu  ihr  ge- 
hört,  als   sein   Eigen thum,   indem  Margaretha   mit  Zustimmung  und 


^)  Kurz  a.  a.  0.  p.  S81.  Die  Ausdrücke  Edel  und  Unedel  beziehen  sich 
auf  den  Adel  und  die  nichtadeligen  Stände,  zunächst  auf  die  Städte  und  wohl  auch 
auf  die  »Landaaesen*  freie  bäuerliche  Grundbesitzer.  Das  Wort  »arm*  kOnntezor 
Annahme  berechtigen,  dass  überhaupt  »Bauern'' ,  gleichviel  ob  freie  oder  nicht 
freie  Grundbesitzer,  somit  die  »Landgemeinden*  auf  dem  Landtage  vertreten  waren; 
deim  dass  das  Wort  »arm*,  »armer  Mann*,  »arme  Leute*  identisch  war  mit 
Bauern  ist  jedem  Kenner  der  mittelalterlichen  Geschichte  bekannt.  Siehe  Sc  hm  el- 
ler: »Swelicher  arm  man,  er  sey  pawr  oder  seldnar*.  —  »Ueber  solches  ist  auf 
jeden  armen  Mann,  reich  und  arm,  fünf  Kreuzer  gelegt*. 

*)  Margaretha  war  am  25.  August  in  Brixen.  Mairhofer,  Gesch.  Fr. 
1866.  Stadtb.  d.  St.  Sterzing  nr.  8,  p.  8:6,  wo  sie  einen  Gnadenbrief  für  Stening 
ausstellte.      "j  Huber  p.  04  und  reg.  S19. 


—     149    — 

>th  der  Edlen  und  unedlen  dieses  Landes  Alles  abtrat  und  ihm 
ertrug  •  *). 

Der  erste  Schritt,  deu  Budolf  als  neuer  Landesfiirst  that,  geschab 
r  Bezeugung  seiner  Dankbarkeit  für  das,  was  die  Bürger  von  Hall 
d  Innsbruck  Ar  ihn  gethan  hatten.  Am  5.  September  richtete  er 
B  dem  Schlosse  Tirol  zwei  Briefe  an  die  Bürger  der  genannten 
Idte  mit  der  Aufforderung,  ihm  ihre  Wünsche  schriftlich  bekannt 
geben.  ,  In  Anbetracht  der  grossen  Treue  und  Dienste,  womit  ihr 
8  Beistand  geleistet  habt  und  uns  stets  leisten  werdet,  wie  wir  das 
iglich  euch  zutrauen,  dünkt  uns  billig,  euch  und  euere  yorgenann- 
1  Städte  mit  besonderen  Gnaden  zu  bedenken.  Da  wir  das  gern 
in  wollen,  so  fordern  wir  euch  auf,  miteinander  zu  Bathe  zu  gehen 
d  übereinzukommen,  mit  welcher  Sache  und  Gnade  euch  und  eueren 
idten  zu  helfen  sei.  üebersendet  uns  euere  Wünsche  schriftlich, 
d  wir  wollen  euch  dermassen  begnadigen,  dass  ihr,  euere  Kinder 
d  euere  Nachkommen  immerroehr  Nutzen  und  Ehre  darausziehet' ^). 
tr  werden  sehen,  welches  die  Wünsche  der  beiden  Stadtgemeinden 
.ren,  und  wie  Herzog  Budolf  sie  erfüllte. 

Zwischen  Margaretha  und  Budolf  war  noch  eine  andere  wichtige 
Lgelegenheit  in  Ordnung  zu  bringen,  die  Bestimmung  der  Ausstat- 
Eig,  welche  der  Fürstin  nunmehr  nach  ihrer  Abdankung  ihrem  Stande 
mäss  zu  einem  sorgenfreien  und  angenehmen  Leben  gebührte.  Beide 
men  überein,  die  Entscheidung  dieser  Angelegenheit  den  Standen 
f  einem  nächstens  zu  berufenden  Landtage  anheim  zu  stellen'). 
eser  trat  auch  bereits  am  11.  September  in  Bozen  zusammen.  Zahl- 
.eher  als  am  2.  September  war  der  Adel  vertreten,  indem  neben 
»gt  Ulrich  von  Matsch  d.  J.  Heinrich  von  Botenburg,  Fetermann 
n  Schenaa,  Eckhart  yon  Villanders,  Friedrich  von  Greifenstein, 
irchtold  von  Gufidaun,  noch  24  andere  adelige  Herren,  manche  yon 
nen  hier  das  erste  Mal  genannt  ^),  im  Landtags-Abschiede  nament- 
h  verzeichnet  erscheinen.  Eben  so  zahlreich  war  die  Vertretung 
r  onteren  Stände,  welche  sich  hier  ebenfalls  zum  ersten  Male  den 
en  erwähnten  Titel:  „Wir  die  gesammte  Landschaft,  Edel  und  ün- 


>)  GoBwins  Chronik  p.  217.      ')  Brandis  p.  102. 

*)  Steyerer  bemerkt:  So  berichtet  Burglehner,  obwohl  er  (Steyerer)  die 
zeffende  Urkunde  nicht  kenne.  Dass  eine  solche  Verabredung  zwischen  Rudolf 
d  Margaretha  statt&nd,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

*)  Solche  sind:  Konrad  von  Sewen,  Nicias  der  Reifer,  Arltel  und  Mörl  die 
rader,  Hans  von  Glewnburg,  Rentel  von  Brandes,  Weigel  von  Weinegg,  Hain- 
i  TOD  Tor,  Nicias  und  wieder  Heinrich  von  Tum,  Hans  von  Aur,  Heinrich  der 
yr  TOn  Bozen. 
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edel,  arm  und  reich,  die  zar  Herrschaft  Tirol  gehören",  beilegen.  Es 
war  unverkennbar  Budolfs  Absicht,  sich  auf  die  unteren  Stande,  zu- 
mal auf  die  Städte,  und  auf  solche  adelige  Herrea  zu  stützen,  welche 
Yon  ihm  erst  emporgehoben  werden  sollten. 

Yor  diesen  Landtag  trat  Budolf  mit  der  Erklärung,  dass  er  hier 
in  Bozen  am  2.  September  die  Grafschaft  Tirol  und  die  Herrschaft  an 
der  Etsch  und  im  Innthale  mit  Gottes  Hilfe  in  Besitz  genommen,  und, 
nachdem  Lande  und  Leute  ihm  den  Huldigungs-Eid  geschworen  haben, 
rechtmässiger  LandesfQrst  sei  ^).  Hierauf  gab  Margaretha  o£FentUch 
die  Erklärung  ab,  dass  sie  mit  Vorbedacht  und  nach  dem  Bathe  ihrer 
Bäthe  freiwillig  und  ungezwungen  dem  Herzoge  Budolf  yon  Oester- 
reich  und  dessen  Brüdern  den  Herzogen  Albrecht  und  Leupold  und 
ihren  Erben  das  Land,  die  Herrschaft  und  Grafschaft  Tirol  an  der 
Etsch,  in  dem  Gebirg  und  im  Innthale  übergeben  habe ;  dass  sie  mit 
gutem  Willen  und  ohne  Zwang  aller  Gewalt  über  Land  und  Leute 
entsagt,  und  diese  ihres  Gehorsams  gegen  sie  entbunden  habe,  und 
zwar  um  ihres  besten  Nutzens  und  Schirmes  willen,  da  sie  selbst  nicht 
im  Stande  war,  dafür  so  zu  sorgen,  wie  es  die  Noth  erfordert  hätte. 
Nun  sei  aber  noch  eine  Angelegenheit  in  Ordnung  zu  bringen,  ihre 
etandesmässige  Versorgung  für  die  Zukunft;  sie  und  Herzog  Budolf 
überlassen  die  Bestimmung  derselben  dem  versammelten  Landtage. 

Die  Stände  nahmen  die  Erklärungen  der  Fürstin,  wenn  ein  nenerer 
Ausdruck  gestattet  wird,  zur  Eenntniss,  und  sprachen  ihre  Zustim- 
mung beifallig  aus.  üeber  die  ihnen  anheimgestellten  Bestimmungen 
in  Betreff  der  Versorgung  Margarethens  theilten  die  Stände  ihre  Ent- 
schliessungen  in  folgender  Weise  mit. 

Nachdem  unser  gnädiger  Herr  Herzog  Budolf  in  seinem  und  seiner 
Brüder  Namen  und  auch  unsere  Frau  die  Markgräfin  sich  an  uns 
gewendet  und  uns  die  Bestimmung  und  Entscheidung  überlassen  haben, 
wie  sie  mit  sicherem  Einkommen  aus  benannten  Gütern  versorgt  wer- 
den solle,  damit  sie  ehrbar  und  fürstlich  ihre  Lebtage  zubringen 
könne,  wie  es  ihrer  Würde  geziemt,  so  haben  wir  alle  insgesammt 
uns  darüber  berathen,  und  sind  « mit  Taiding  *  übereingekommen,  und 
sprechen  somit  «bei  unsem  Treuen*:  1)  Herzog  Budolf  soll  die  Frau 
Margareth  im  Besitze  und  Genüsse  aller  Gefälle  und  Nutzungen  bleiben 
lassen,  welche  zu  der  Veste  Strassberg^)  und  der  Stadt  Sterzing  und 
zu  dem  Thale  Passeyr  gehören,  mit  Ausnahme  der   Güter  des  Ar- 


')  Eine  solche  Erklärung  gab  Herzog  Budolf  am  10.  September  in  Boxen  dem 
Nidas  Reifer;  um  so  mehr  wird  er  sie  vor  dem  Landtage  ausgesprochen  haben. 
Huber  reg   829.     <)  Schloss  unter  GossenBass. 
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berges  ^).  2)  Dazu  soll  ihr  der  Herzog  geben  6000  Mark  Geldes 
Meraner  Müoze ') ;  3)  ferner  die  vier  Gesässe  ^)  Gries  bei  Bozen, 
Amras  bei  Innsbruck,  St.  Martinsberg  ^)  und  die  Yeste  Stein  ^).  4)  Auch 
soll  der  Herzog  sich  verpflichten,  alle  ihre  «redlichen^  Geldschul- 
den zu  übernehmen,  dafür  aber  sich  Klingen,  Wasserburg,  Eufstein, 
Kitzbühel  und  Sattenberg  mit  denselben  Rechten,  mit  denen  sie  ihr 
verschrieben  sind,  zueignen. 

Am  Schlüsse  ihrer  Bestimmungen  in  Betreff  der  Versorgung 
Margaretha^s  hielten  es  die  Stande  für  nothwendig  in  Bezug  auf  die 
Veste  Strassberg  eine  besondere  Yorsichts-Massregel  zu  empfehlen." 
uns  und  der  Landschaft  (d.  h.  dem  Adel  und  den  unteren  Ständen) 
erscheint  es  als  eine  Noth wendigkeit,  dass  die  Yeste  Strassberg  mit 
einem  Landmanne  (d.  h.  wohl,  nicht  mit  einem  Ausländer)  besetzt 
werde,  den  der  Herzog  zu  wählen  habe,  und  der  ihm  und  seinen 
Brüdern  und  dem  Lande  schwöre,  mit  derselben  zu  warten,'  und  die 
Rechte  der  Markgräfin  zu  wahren."  Ueber  den  Grund,  warum  der 
Landtag  gerade  wegen  Strassberg  eine  besondere  Yorsichts-Massregel 
empfahl,  spricht  sich  die  Urkunde  nicht  aus.  Sollte  man  sie  als  die 
wichtigste  Strassensperre  zwischen  Nord-  und  Südtirol  betrachtet  haben, 
and  darum  nur  zuverlässigen  Händen  anvertraut  wissen  wollen? 

Schliesslich  wünschten  die  Stände  noch  eine  Art  Bürgschaft  fiir 
die  Anfirechthaltung  ihrer  Bestimmungen.  ,Da  wir,  so  erklärten 
sie,  unsere  Aussprüche  nach  unserem  besten  Wissen  und  Gewissen 
als  das  Ergebniss  gemeinsamer  einträchtiger  Berathung  bei  unseren 
Eiden  gethan  haben,  und  das  Beschlossene  für  uns  allen  und  für 
Land  und  Leute  ein  wahres  Bedürfniss  zu  sein  scheint,  damit  Land 
und  Leute  bei  Fried   und    Gemach   bleiben:   so  soll  unsere  Frau,  die 


')  Peier  Arberger ,  Burggraf  von  Täufers  in  Pusterthal  und  £igenthümer  des 
Schlosses  Neohaus  in  der  Pfarre  Gaiss  in  Pusterthal.  Nach  Sinnacher  soll  er  Ru- 
dollB  treuer  Begleiter  über  den  Krimler  Tauem  gewesen  sein.  Sinnacher 
V.   311-312. 

*)  Es  ist  gezweifelt  worden,  ob  die  6000  Mark  eine  jährliche  Rente,  oder  eine 
Auszahlung  ein  für  alle  Male  war ;  wahrscheinlicher  ist  das  letztere ;  denn  da  nach 
der  Anordnung  Petermanns  von  Schenna  (1861)  die  Mark  Silber  =  sein  musste 
17  Pfand  Bemer  (d  i.  24  fl.  rhein.),  so  waren  die  6000  Mark  =  144.000  Golden 
rheinisch ;  also  gewiss  keine  jährliche  Rente. 

*)  Adelige  Ansitee,  Schlösser,  Häuser  etc. 

^)  St.  Martinsberg,  ein  heute  ver&llenes  Schloss  am  Fusse  der  Martinswand 
an  der  Strasse  nach  Zirl. 

*)  Wahrscheinlicher  ein  jetzt  gänzlich  verMlenes  Schloss  unter  Lebenberg 
wesctlich  von  Meran  und  nicht  Stein  am  Ritten;  die  Stände  wählten  ja  günstig 
gelegene  und  erheiternde  Aufenthaltsorte.  "* 
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Markgräfin,  billig  bei  dem  was  beschlossen  worden,  verharren  and  es 
stets  halten.  Und  wenn  ihr  die  Vertrags-Punkte  erftült  werden,  so 
sind  der  Herzog,  seine  Brüder  und  Erben  darum  gänzlich  von  ihr 
los  und  ledig,  und  sie  haben  alsdann  volle  freie  Hand,  uns  bei  allen 
unsern  Bechten  zu  erhalten  und  zu  schirmen  nach  unserem  und  der 
Lande  und  Leute  Bedürfniss*  ^). 

Wenn  man  das  Yerzeichniss  der  adeligen  Herren,  welche  an  der 
Spitze  der  gesammten  Landschaft  die  Urkunde  über  die  so  eben  ge- 
schilderten Verhandlungen  und  Beschlüsse  ausstellten,  überblickt,  so 
muss  aufiallen,  dass  der  Vogt  Ulrich  von  Matsch  nicht  mehr  als 
Hauptmann  des  Landes,  sondern  der  Burggraf  von  Tirol  Feter- 
mann  von  Schenna  mit  diesem  Amte  und  mit  dieser  Würde  bekleidet 
erscheint.  Es  liegt  keine  Angabe  vor ,  welche  über  die  wichtige  Ver- 
änderung, die  mit  diesem  mächtigen  Manne  vorgegangen  war,  einigen 
Aufschluds  gäbe.  Ohne  Grund  wurde  ihm  die  Hauptmannschaft  nicht 
abgenommen;  aber  warum  und  von  wem  geschah  das?  Wenn  Marga- 
retha  sich  an  die  ausserordentlichen  Vollmachten  erinnerte ,  welche  sie 
ihm  am  17.  und  20.  Jänner  verliehen  hatte  '^)j  unter  denen  gerade  seine 
Unabsetzbarkeit  nicht  die  letzte  Bolle  spielte,  so  könnt«  seine  Ab- 
setzung kaum  von  ihr  ausgegangen  sein ;  wahrscheinlich  geschah  die- 
selbe durch  den  Herzog  Rudolf.  Wenn  das  zugegeben  wird,  so  kann 
seine  Entfernung  aus  dem  ersten  und  wichtigsten  Amte  erst  nach 
dem  2.  September  stattgefunden  haben,  wo  Budolf  als  LandesfÜrst 
anerkannt  und  als  solcher  zu  handeln  die  Gewalt  hatte;  und  da  kom- 
men wir  auf  eine  allem  Anscheine  nach  nicht  unbegründete  Ver- 
muthung.  Entweder  war  Ulrichs  Stellung  schon  im  Jänner  eine  solche, 
dass  Herzog  Budolf  wegen  dessen  Einflusses  auf  die  Landherren  sich 
zum  (Kompromisse  genöthigt  sah,  er  also  denken  musste,  die  Macht 
dieses  Mannes  früher  oder  später  zu  brechen;  oder  der  Vogt  Ulrich 
hatte  es  bei  den  Haller  Vorfallen  an  der  ihm  als  Landeshauptmann 
in  erster  Linie  obliegenden  Pflicht,  für  die  Bettung  und  Sicherheit 
des  Herzogs  rasch  zu  sorgen,  fehlen  lassen,  Grund  genug,  ihm  die 
Landeshauptmannschaft  abzunehmen.  Auffallen  muss  weiter,  dass, 
während  viele  Landherren  z.  B.  Heinrich  von  Botenburg,  Berchtold 
von  Gufidaun,  Niclas  Beiffer,  Budolf  von  Ems,  Jakob  von  Villanders, 
Heinrich  Schnellmann,  Lorenz  [Sebner,  Friedrich  von  Ghreifenstein, 
Fetermann  und  Beinprecht  von  Schenna  sich  sowohl  im  Jänner  nnd 
Februar,  als  auch  im  September  beeilten,  von  Budolf  ihre  Briefe  und 


')  Urkunde  bei  Kurz  a.  a.  0.  dd.  Bozen  11.  September  1868.    Bei  Haber 
reg.  880  ein  ziemlich  voUständiger  Auszug.     *)  Siehe  oben  S.  181  und  18i. 
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Güter  sich  bestätigen  zu  lassen  %  keine  Spur  davon  yorkommt,  dass 
der  Vogt  Ulrich  von  Matsch  einen  solchen  Schritt  thai  Dies  deutet 
entweder  auf  grossen  üebermuth,  oder  auf  ein  gespanntes  Verhält- 
niss  zwischen  ihm  und  dem  Herzoge. 

d.   Die  Begelung   des  Verhältnisses    des    Fürstenthums 

Trieiit  zur  Grafschaft  Tirol. 

Nachdem  Herzog  Budolf  auf  dem  Tage  zu  Bozen  die  zwei  wich- 
tigen Angelegenheiten:  Die  gäuzliche  Abtretung  Tirols  an  ihn  als 
LandesfQrsten,  und  die  Versorgung  Margaretha^s  in  Ordnung  gebracht 
hatte,  eilte  er  nach  Trient,  um  ein  nicht  minder  wichtiges  Verhältniss 
ebenfalls  f&r  alle  Zukunft  zu  ordnen.  Es  war  dies  die  genaue  Fest- 
stellung des  Verhältnisses  der  Bischöfe  und  des  Fürstenthums  von 
Trient  zur  Grafschaft  Tirol,  sowie  das  gleichartige  Verhältniss  einiger 
Adelsgeschlechter  in  Wälschtirol. 

Budolf  liess  sich  dabei  von  einem  Grundsatze  leiten,  den  er  schon 
in  den  ersten  drei  Jahren  seiner  Begierung  in  den  österreichischen 
Landern  durchgeführt  hatte,  von  dem  Grundsatze  nämlich,  dass  es 
innerhalb  der  österreichischen  Länder  keine  reichsunmittelbaren  Herr- 
schaften geben  dürfe,  und  wenn  es  solche  gab,  dass  diese  ihre  Beichs- 
unmittelbarkeit  aufgeben  und  sich  in  Vasallen  der  Herzoge  von  Oester- 
reich  umwandeln  müssten;  eben  so,  dass  auch  geistliche  Herren,  welche 
Güter  in  den  österreichischen  Ländern  besassen,  diese  nicht  unmit- 
telbar selbst  als  Lehen  hingeben  dürften,  sondern  sie  dem  Landes- 
f&reten  auftragen  mussten,  damit  die  Weiterbelehnung  durch  ihn  zu 
geschehen  habe.  Budolf  stützte  sich  mit  diesen  Forderungen  auf  den 
von  Kaiser  Friedrich  I.  1156  den  Herzogen  von  Oesterreich  verlie- 
henen Freiheitsbrief.  Der  §  i  dieses  Privilegium  lautete:  «Das  Beich 
darf  im  Herzogthume  Oesterreich  keine  Lehen  haben."  Der  §  5  be- 
stimmt: »Alle  weltlichen  Gerichte,  der  Forst-  und  Wildbann,  Fisch- 
weide und  Jagd  (?)  müssen  als  Lehen  von  dem  Herzogthume  Oester- 
reich abhängen;  wenn  aber  ein  Fürst,  oder  jemand  anderer,  sei  er 
edel  oder  unedel,  im  genannten  Herzogthume  vom  Beiche  abhängige 
Besitzungen  hätte,  so  darf  er  sie  keinem  Anderen  übertragen  oder 
verleihen,  wenn  er  sie  nicht  zuvor  von  dem  Herzoge  von  Oesterreich 
zu  Lehen  genommen  habe. "  —  ,  Gerichtsbarkeit  darf  im  Herzogthume 
Oesterreich  Niemand  ohne  Bewilligung  des  Herzogs  ausüben."  §  18. 
9  Wenn  die  Gebiete  des  Herzogthums  Oesterreich  durch  Erbschaften, 
Schenkungen,  Käufe,  üebertragungen  oder  durch  irgend  einen  anderen 


>J  Hnber  reg.  89i,  295,  299,  800,  811,  818,  829,   S86,  888,  848—49. 
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Zuwachs  vergrössert  werden,  so  beziehen  sich  alle  Yorerwähnten  Rechte, 
Priyilegien  und  Vergünstigungen  auch  auf  den  der  österreichischeu 
Herrschaft  *  ^)  zugewachsenen  Theil.  Es  war  somit  den  Herzogen  die 
Tolle  Landeshoheit  in  ihren  Fürstenthümern  übertragen.  Herzog  Budolf 
hatte,  wie  schon  bemerkt  wurde,  darnach  gehandelt  Er  hatte  die 
in  Kärnten  mächtigen  und  reichbegüterten  ^)  Herrn  von  Aoffenstein, 
beide  Friedriche  und  Eonrad,  dahin  gebracht,  dass  sie  nicht  nur  alle 
ihre  freieigenen  Herrschaften,  sondern  auch  alle  Lehen,  welche  sie 
von  auswärtigen  Lehensherren,  von  Aquileja  und  Bamberg  trugen, 
diesen  aufkündigten,  und  sie  Tom  Herzoge  wieder  nahmen  ^).  Selbst 
das  mächtigste  Dynastenhaus  in  Gestenreich,  die  reichsunmittelbaren 
Grafen  von  Schaumburg,  vermochte  er  aus  ihrer  Beichsunmittelbarkeit 
unter  die  herzogliche  Lehensherrlichkeit  überzutreten  ^).  Kurz  ver- 
sichert^), dass  es  noch  viele  Urkunden  gebe,  welche  bezeugen,  dass 
der  reichsunmittelbare  Adel,  oder  diejenigen  Adeligen,  welche  von 
auswärtigen  Lehensherren  Lehen  trugen,  in  das  Yasallenverhaltniss 
zu  Herzog  Budolf  traten  ^).  Auch  Bischöfe  und  Ordens-Yorsteher 
bewog  er  sich  seiner  Landeshoheit  im  angedeuteten  Sinne  zu  unter- 
werfen. 

Diese  Grundsätze  sollten  nun  auch  in  Tirol  auf  das  Fürstenthum 
Trient  und  auf  einige  mächtige  Herren  in  Südtirol  angewendet  wer- 
den; allein  sie  Hessen  sich  hier  nicht  unbedingt  durchführen.  Die 
Bischöfe  von  Trient  waren,  wie  die  von  Brixen,  unmittelbare  Beichs- 
fürsten  7),  und  ihr  weltliches  Gebiet  lag  nicht  innerhalb  der  Ghraf- 
schaft  Tirol,   sondern   war  ein   vor  und  ausserhalb   derselben  beste- 


')  Urkunde  dd.  Regensburg  17.  September  1156  in  Wattenbachs  Abhand- 
lung über  die  österr.  Freiheitsbriefe  im  8.  Bde.  des  Arch.  f.  Kunde  österr.  Gesch.- 
Quellen  p.  112—114.  Die  Fra^e  über  die  Echtheit  dieses  Privilegiums  kommt  hier 
nicht  in  Betracht,  da  es  sich  nur  um  die  Thatsache  handelt,  dass  Herzog  Budolf 
sich  auf  dasselbe  berief  und  stützte. 

')  Siehe  Her  man,  Handbuch  der  Gesch.  Kärntens,  II.  Abth.  p.  19  und 
47 — 49.  *)  Kurz  a.  a.  0.  p.  121  in  der  Anmerkung.  —  Idchnowaky  IV.  reg- 
271,  272.  *)  Urk.  dd.  Weitra  16.  Juni  1861  bei  Kurz  p.  854,  vergL  mit  p.  117— 
128.  —  Lichnowsky  IV.  p.  44—47.      *)  a.  a.  0.  p.  120  Anmerk. 

")  Lichnowsky  IV.  reg.  19,  20,  52,  178,  S62.  Belege  f)ir  das  oben 
Behauptete. 

^)  Beide  Bischöfe  hatten  Sitz  und  .Stimme  auf  den  Reichstageii ,  der  von 
Trient  immer,  der  von  Brisen  abwechselnd  mit  dem  Bischöfe  von  Basel;  sie  hatten 
ihren  Platz  unmittelbar  nach  dem  Bischöfe  von  Passau,  und  beide  führten  unter 
82  Fürsten,  die  einschliesslich  mit  dem  Erzherzoge  von  Oesterreich  auf  der  geist- 
lichen Bank  sassen,  die  15.  und  16.  Stimme,  beide  erhielten  ihre  Regalien  vom 
Kaiser.  (Siehe  meine  Abhandlung  über  die  Denkschrift  der  italienischen  Abge- 
ordneten Tirols.     Innsbruck  1874  p.  7—10.) 
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hendes  reichsuumittelbares  Fürstenthum.  Wohl  batteu  die  Grafen 
Ton  Tirol  seit  nahe  zweihundert  Jahren  theils  auf  schlaue,  theils  auf 
gewaltthätige  Weise  dahin  gestrebt,  es  von  sieh  abhängig  zu  machen ; 
allein  diese  Bestrebungen  hatten  wohl  zu  vielen  Verlusten  auf  Seite 
Trients,  in  der  Hauptsache  aber  nur  zu  immerwiederholten  Kämpfen 
und  Eri^^n  geführt;  eine  Einverleibung  in  die  Grafschaft  Tirol 
war  von  den  Bischöfen  weder  jemals  anerkannt  noch  zugegeben  wor- 
den ^).  Eine  Einverleibung  konnte  daher  Herzog  Budolf  wegen  des 
reichsunmittelbaren  Charakters  des  Fürstenthums  von  Trient  nicht 
anstreben;  eine  Abhängigkeit  auf  gewaltthätige  Weise,  gleich  seinen 
Yoigangern,  wollte  er  nicht  herbeiführen;  er  wollte  dies  auf  dem 
Wege  eines  friedlichen  Vertrages  ejrzielen;  und  einen  solchen  Weg 
hatte  ihm  bereits  sein  Vater  angebahnt.  Es  wurde  oben  S.  115 — 116  er- 
örtert, wie  Herzog  Albrecht  dazu  kam,  dass  ihm  der  gegenwärtige 
Bischof  von  Trient,  Albert  Graf  von  Ortenburg,  vor  seiner  Erhebung 
auf  den  bischöflichen  Stuhl  das  Gelöbniss  ablegte,  zur  Herstellung 
eines  fireundschaffclichen  und  friedlichen  Verhältnisses  zwischen  Trient 
und  Tirol  ein  Bündniss  mit  ihm  zu  schliessen  mit  der  Verpflichtung, 
mit  den  Vesten  und  Städten  des  Fürstenthums  und  mit  diesem  selbst 
in  keiner  andern  Weise  zu  handeln,  als  wie  es  der  Bath  und  Wille 
des  'Rerzoga  verlangen  werde. 

An  dieses  Gelöbniss  knüpfte  nun  Herzog  Budolf  in  seinen  Unter- 
handlungen  mit  dem  Bischöfe   von   Trient  an,   und  so  kam  am  18. 
September  ein  Vertrag  zu  Stande,  welcher  die  Grundlage  bilden  sollte 
und  in  der  That  auch   bildete,   für   den  Verband   des  Fürstenthums 
Trient  mit   der  Grafschaft  Tirol  und  für  die  Gestaltung   der  staats- 
rechtlichen Beziehungen   zwischen  beiden   Fürstenthümern.    Die  we- 
sentlichsten Punkte  des  Vertrages  sind  folgende,     tn  den  einleitenden 
Worten  hebt  Bischof  Albert  die  Gründe  hervor,  welche  ihn^bestimmten, 
den  Vertrag  einzugehen.   ,  In  Anbetracht,  dass  der  Hochgeborne  Fürst, 
unser  lieber  Herr  und  Erbvogt,  Herr  Budolf  IV.  Erzherzog  zu  Oester- 
reich",   so  erklären   der  Bischof,   der  Dechant   und  das   Domcapitel, 
,uns  in  seinen  Schirm  und  in  seine   Gnade  genommen,  und  das  bei 
17  Jahren  in.Irrsal  und  Bedrückung   gewesene   Gotteshaus  in  Ehren 
und  Würden  und  in  alle  von  Alters  her  ihm  zugehörende^Nutzungen 
wieder  eingesetzt  hat,   dünkt  uns   billig,   dass   wir  das  mit  rechter 
Dankbarkeit   erkennen,   und   es  um   ihn  und  seine  Brüder  und  ihre 
Erben  mit  ganzer  und  steter  Treue  ewiglich  verdienen.    Darum  haben 
wir  uns,  unser  Gotteshaus  und  unsere  Nachfolger  gegen  unsere  Herren, 


*)  Siehe  L  Bd.  S.  118— isi  und  186—159. 
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deu  Herzog,  seine  Brüder  und  deren  Erben  wissentlich  verbunden 
und  verschrieben  in  aller  Masse  wie  hernach  geschrieben  stehi"  Nun 
folgen  die  Verpflichtungen,  welche  der  Bischof  nebst  seinem  Dom- 
capitel  gegen  den  Herzog  Budolf  und  seine  Nachfolger  einging.  Die 
wichtigsten  sind  folgende: 

1.  Bestätigte  er  für  sich  und  seine  Nachfolger  für  immer  alle 
Briefe  und  Urkunden,  die  von  den  früheren  Bischöfen  oder  dem  Capitel 
einzeln  oder  gemeinschaftlich  der  Herrschaft  Tirol  um  was  immer 
gegeben  wurden. 

2.  Gelobt  er  für  sich  und  seine  Nachfolger,  der  Herrschaft  von 
Tirol  wider  Jedermann,  den  Stuhl  und  die  Kirche  zu  Born  ausge- 
genommen,  der  er  in  geistlichen,  nicht  aber  in  weltlichen  Sachen 
gebunden  sei,  zu  dienen  und  zu 'helfen. 

3.  Damit  der  Herrschaft  von  Tirol  von  Seite  der  Bischöfe  und 
der  Kirche  zu  Trient  weder  Irrung  noch  Krieg  entstehe,  verpflichtet 
er  sich,  die  jetzt  zum  Ootteshause  gehörenden  oder  in  Zukunft  noch 
hinzukommenden  Yesten,  Städte  und  Klausen  nur  nach  dem  Bathe 
und  Willen  der  Herrschaft  von  Oesterreich  mit  Burggrafen,  Pflegern 
und  Käthen  zu  besetzen,  welche  allererst  der  genannten  Herrschaft 
schwören  sollen,  ihr  mit  den  anvertrauten  Städten  u.  s.  w.  dienstbar 
zu  sein,  selbst  wenn  der  Bischof  dawider  wäre. 

4.  Ueber  alle  Burggrafen,  Bichter  und  Amtleute  soll  der  Bischof 
mit  Bath  und  Willen  der  Herrschaft  von  Oesterreich  einen  besondern 
Hauptmann  setzen,  der  für  des  Bischofes  und  des  Gotteshauses  Noth- 
durft  sorgen,  und  der  genannten  Herrschaft  in  allen  Sachen  gehorsam 
und  gewärtig  sein  soll.  Seine  Verpflegung  soll  er  aus  den  bischöf- 
lichen Nutzungen  und  Gülten  bekommen  nach  dem  Ermessen  der 
Herrschaft  von  Oesterreich. 

5.  Nach  dem  Tode  oder  der  Besignation  eines  Bischofes  sollen 
der  bezeichnete  Hauptmann,  die  bischöflichen  Burggrafen,  Pfleger, 
Bichter  und  Amtleute  keinem  neugewählten  Bischöfe,  auch  nicht 
dem  Capitel,  huldigen  ohne  Wissen  und  Willen  der  Herrschaft 
von  Tirol. 

6.  Sollte  je  ein  Bischof  gegen  diese  Herrschaft  handeln,  so  sollten 
alle  Edlen  und  Unedlen,  Beiche  und  Arme,  die  zum  Gotteshause  ge- 
hören oder  Lehen  von  ihm  haben,  wider  denselben  der  Herrschaft 
beistehen,  und  für  diesen  Fall  aller  Eide  und  Gelübde  entbunden  sein. 

7.  In  Streitigkeiten  zwischen  den  Leuten  des  Bischofes  und  der 
Herrschaft  sollen  beide  Tbeile  bei  der  Herrschaft  von  Oesterreich  oder 
deren  Hauptmann  zu  Tirol  oder  an  der  Etsch  Becht  nehmen,  und 
nach  deren  Erkenntniss  ohne  Widerrede  handeln. 
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Allen  diesen  Yerpflichtongen,  welche  der  Bischof  sich  auflegte, 
gegenüber  versprach  Herzog  Budolf  für  sich,  seine  Brüder  und  Erben, 
den  Bischof,  seine  Nachfolger  und  das  Gotteshaus  von  Trient  in 
keiner  Weise  zu  beschädigen,  sondern  gegen  jeden  ungerechten  An- 
griff gerade  so  zu  schützen,  wie  er  andere  Gotteshäuser  in  seiner 
Yogtei  schütze  und  schirme.  Und  damit  dieser  Vertrag  in  allen  seinen 
Artikeln  ewig  unverletzt  bleibe,  schworen  der  Bischof,  der  Dechant 
und  das  gesammte  Capitel  flir  sich  und  ihre  Nachfolger,  jeder  ein- 
zeln, einen  gelehrten  Eid  auf  das  heil.  Evangelium,  und  gelobten  bei 
ihrem  Eide,  dass  sie  sowie  ihre  Nachfolger  niemals  einen  Bischof  oder 
Chorherm  annehmen  und  in  seine  Pfiründe  einführen  werden,  er  hätte 
denn  vorher  gelobt,  alle  vorbeschriebenen  Artikel  des  Vertrages  stets 
zu  halten  und  zu  vollziehen,  von  W^ort  zu  Wort,  wie  sie  oben  ge- 
schrieben stehen.  Das  alles  wurde  zu  Trient  am  Montag  vor  St. 
Matthäus  Tag  (18.  September)  1363  mit  Urkunde  und  Siegel  be- 
kräftigt i). 

Mit  diesem  Vertrage  hatte  Herzog  Budolf  mehr  erreicht,  als  alle 
ihm  vorangegangenen  Grafen  von  Tirol  mit  List  und  Waffengewalt 
den  Bischöfen  von  Trient  zu  entreissen  oder  aufzunöthigen  vermocht 
hatten.  Es  war  auf  friedlichem  Wege  durch  freiwilliges  üeberein- 
kommen  die  Grundlage  fOr  die  Ausgestaltung  staatsrechtlicher  Ver- 
hältnisse zwischen  Trient  und  Tirol  gewonnen.  Diese  Ausgestaltung 
vollzog  sich  dadurch,  dass  der  Vertrag  bei  jedem  Begierungs- Antritte 
der  Fürsten  von  Trient  erneuert,  je  nach  den  Zeitverhältnissen  modi- 
ficirt  wurde,  und  aus  der  Erneuerung  und  Modificirung  die  Beihe  der 
sogenannten  .  Compactaten '  entstand,  welche  nicht  nur  den  Verband 
zwischen  Trient  und  Tirol  aufrecht  erhielten,  sondern  auch  im  Laufe 
der  Zeit  die  Bischöfe  von  Trient  mit  der  Tiroler  Landschaft  und  den 
Landtagen,  und  mit  der  Pflicht  der  Landesvertheidigung  und  der 
Steuerleistung  in  enge  Verbindung  brachten. 

Wie  Budolf  seinem  oben  besprochenen  Grundsatze  gemäss  die 
Bischöfe  von  Trient  in  engere  Verbindung  mit  Tirol  brachte  ohne 
das  Band,  welches  sie  als  BeichsfQrsten  mit  dem  Reiche  verknüpfte, 
za  lösen,  so  führte  er  denselben  Grundsatz  auch  gegen  einige  mäch- 
tige Adelsgeschlechter  durch  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  er 
ihn  in  den  österreichischen  Landen  zur  Geltung  gebracht  hatte.  Das 
mächtigste  dieser  Adelsgeschlechter   war  das  der  Herren  von  Castel- 


')  Urkande  bei  Clemens  Graf  Brandis:  »Tirol  unter  Friedrich  von 
QoBterreich*.  Wien  1828.  p.  218—217.  —  Die  Urkunde  aucli  bei  Steyerer 
p.  867;  bei  Huber  reg.  nr.  884. 
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barco.    Verzweigt  in  mehrere   Linien    besassen  sie  nahe   das  ganze 
Lagerthal  von  dem  Murazzo  oberhalb  Calliano  bis  hinab  zur  Klause 
bei  Yolargne  an  der  Etsch  ^).     Gewöhnlich  in  Feindschaft  nnd  Fehde 
mit  ihren  Lehensherren,  den  Bischöfen  von   Trient,  traten  sie  häufig 
in  Verbindung   mit  den  benachbarten  auswärtigen   Mächten,   waren 
daher  unzuverlässige   Gränzhüter  sowohl   zunächst  fOr   das  Fürsten- 
thum  Trient,  als  auch  weiterhin  für  Tirol.     Dem  wollte  Herzog  Budolf 
yorbeugeu,  um  so  mehr  als  die  Castelbarker  gerade  damals  in  intimer 
Freundschaft   mit   den  Scaligern,  den  Herrn  von  Verona,   verbunden 
waren  ^).     Er  brachte    es  dahin ,    dass  die  Herren   von  Gastelbarco, 
Marcabrun  I,  der  durch  die  Theilung  von  1333  Herr  von  Beseno  ge- 
worden  war,  und  Bonifaz   UI  und  Tomaso,   Herren  der  Vesten  und 
Oerichtsbezirke   Castelnovo,    Castellano   und  Castelcomo  in  der  Nahe 
von  Boveredo,  alle  ihre  Besitzungen,  Lehen  und  Eigengüter  von  dem 
Herzoge   von  Oesterreich   zu   Lehen   nahmen,   und  mit  ihren  Vesten 
ihm   und   seinen   Brüdern  zu  dienen   gelobten  ^.     Die  üebertragong 
der  Lehen  geschah  in  jener  Weise,  welche  Herzog  Budolf  für  kirch- 
liche Lehensherren   festgesetzt  hatte  ^).     Die  Castelbarker  gaben  jene 
Lehen,   welche  sie  von  dem  Stifte  Trient   trugen,    dem  Bischöfe  auf, 
damit  dieser  sie  den  Herzogen    von  Oesterreich  verleihe,    wobei  man 
sich  auf  König  Heinrichs  Privilegium  vom  24.  August  1228   berieft). 
Oleich  den  Herren  von  Gastelbarco  traten  auch  die  Herren  von  Lodron 
in    engere    Verbindung   mit    dem    neuen    Landesfürsten   von   Tirol, 
indem   auch  sie  ihre  Eigengüter  und  die  Lehen,    welche  sie  von  der 
Kirche  von  Trient  trugen,  von  demselben  zu  Lehen  nahmen  ^).     und 
so  war  es  Herzog   Budolf,   welcher  auch   bezüglich   der  mächtigeren 
Adelshäuser  Wälschtirols  jene  Verbindung  einleitete,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  die  Herren  von  Gastelbarco,  Lodron  und  auch  Arco  zu  ünter- 
thanen  der  Grafen  von  Tirol,  zu  Mitgliedern  der  Tiroler   Landschaft 
machte,   und   als   solche  zu  Steuern  und  Beisen  d.  i.  zur  Landesver- 
theidigung  verpflichtete. 

e.  Der  Abschluss  der  Uebergabe  Tirols  an  OesterreicL 
Beginn  der  Begierung  des  Herzogs  Budolf. 

Am  21.  September  befand  sich  Herzog  Budolf  schon  wieder  im 
Schlosse  Tirol  und  am  2(5.  zu  Meran,  wo  er  bis  zum  4.  October  ver- 


*)  Siehe  I  Bd.  p.  191  —  198  den  Abschnitt  über  die  Herren  yon  Gastelbaioo. 
'j  Cayalcabö,  aaggio  dell'antica  Btoria  della  valle  Lagarina  p.  101. 
»)  Huber  reg.  84i,  854.      -*)  Siehe  oben  S.  164. 

*)  Wattenbach,  die  öeterr.  Freiheitsbriefe  im  YUL  Bde.  des  Archivs  für 
Kunde  (teterr.  Geschichtsquellen  p.  114  u.  f. 
^)  Huber  reg.  8SS. 
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weilte.  Hier  und  spater  in  Innsbruck  gab  es  theils  mit  Margaretha 
und  einigen  Landherren,  theils  mit  den  Städten  Innsbruck  and  Hall, 
theils  wegen  drohender  Kriegsgefahr,  theils  auch  wegen  der  Landes- 
yerwaltnng  noch  Manches  in  Ordnung  zu  bringen  und  Vorkehrungen 
zu  treffen. 

Trotz  der  am  2.  und  11.  September  zu  Bozen  in  bester  Form 
geschehenen  Abtretung  Tirols  an  die  Herzoge  von  Oesterreich  scheint 
sich  Margaretha^s  wahrend  Budolfs  Abwesenheit  doch  noch  ein  Be- 
denken bemächtigt  zu  haben,  sei  es,  dass  man  selbes  ihr  beibrachte, 
oder  sie  selbst  darauf  verfiel,  das  Bedenken  nämlich,  was  mit  Tirol 
geschehen  werde  im  Falle,  dass  Herzog  Budolf,  seine  Brüder  und 
Geschwister  vor  ihr  ohne  Leibeserben  aus  dem  Leben  schieden?  Am 
29.  September  wurde  darüber  verhandelt  und  zu  ihrer  Beruhigung 
bestimmt,  dass  in  diesem  Falle  das  Land  Tirol  und  das  Herzogthum 
Kärnten  wieder  an  sie  zurückfallen  sollen.  Dieser  Bestimmung  ge- 
genüber wurde  von  ihr  verlangt,  dass  sie  Alles  was  sie  auf  den  zwei 
Tagen  in  Bozen  bewilligt  und  gelobt  hatte,  neuerdings  gelobe  und 
bestätige,  was  auch  mit  Urkunde  vom  oben  genannten  Datum  geschah  ^). 

Bei  den  Yerhaadlungen  am  11.  September  waren  zwei  Punkte 
gewissermassen  bedingungsweise  festgestellt  worden.  Der  erste  betraf 
das  Aequivalent  für  die  Uebemahme  der  Schulden  Margaretha^s;  der 
zweite  den  Zeitpunkt,  wann  die  Herzoge  von  Oesterreich  los  und  ledig 
von  aller  Verpflichtung  gegen  die  Fürstin  die  Begierung  Tirols  sollten 
führen  können,  lieber  beide  Funkte  wurde  am  1.  October  in  Meran 
endgiltig  verhandelt  Nach  dem  von  den  Ständen  in  Bozen  gefällten 
Spruche  sollte  Herzog  Budolf  als  Entgelt  für  die  Uebemahme  der 
Schulden  sich  die  Städte  Klingen,  Wasserburg,  Kufstein,  Kitzbühel 
und  Battenberg  zueignen,  welche  der  Markgraf  Ludwig  seiner  Ge- 
mahlin als  Witthum  vermacht  hatte,  die  aber  nach  ihrem  Tode  an 
die  baierischen  Erben  des  Markgrafen  zurückfallen  müssten.  Herzog 
Budolf  mag  keine  Lust  gefühlt  haben,  sich  in  ein  voraussichtlich  mit 
vielen  Verwickelungen  verbundenes  Geschäft  einzulassen;  der  Spruch 
der  Stande  wurde  daher  dahin  abgeändert,  dass  das  baierische  Wit- 
thum Margaretha^s  der  Schwester  Budolfs,  der  Wittwc  Meinhards,  der 
jüngeren  Margaretha  zuerkannt  wurde.  In  Betreff  des  Zeitpunktes, 
von  welchem  an  die  Herzoge  von  Oesterreich  die  Begierung  in  Tirol 
ginzlich  unabhängig  von  Margaretha  sollten  führen  können,  hatten 
die  Stande  jenen  bezeichnet,  an  welchem  alle  Vertrags-Funkte  von 
ihrer  Seite  erfüllt  sein   würden.     Das  war  bereits   geschehen;   darum 


>)  Urk.  dd.  Meran,  Si  MicheLstag  (29.  Sept.)  1868  bei  Kurz  p.  884. 
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erklarte  jetzt  Margaretha  mit  Urkunde,  .  dass  die  Herzoge  von  Oester* 
reich  sie  fürstlich  and  wohl  versorgt  haben  in  allen  Sachen,  daran 
ihr  vöUiglich  genüge,  und  haben  sie  (Margaretha)  mit  sich  und  ihren 
Landen  mit  Leib  und  Gut  verbunden*,  d.  h.  die  Herzoge  von  Oester- 
reich  stehen  ihr  für  ihre  Versorgung  mit  ihren  Personen  und  Lan- 
dern gut;  zum  Beweise,  dass  ihr  die  Gaben,  mit  welchen  die  Herzoge 
ihre  Versorgung  ausgestattet  haben,  vollkommen  genügen,  trete  sie 
ihnen  und  ihren  Erben  die  Herrschaft  und  Grafschaft  zu  Tirol,  zu 
Görz  und  die  Lande  an  der  Etsch  und  im  Innthale  in  der  Weise  ab^ 
dass  sie  damit  thun  und  schaffen  können,  was  sie  wollen,  wie  mit 
ihren  anderen  eigenen  Ländern  und  Gütern  ohne  irgend  eine  Irrong 
von  unserer  oder  anderer  Seite;  zugleich  erkläre  sie  die  von  den  Land- 
herren zu  Bozen  getroffene  Vereinbarung  als  gänzlich  erfüllt  ^).  Damit 
war  die  Uebergabe  Tirols  vollendet. 

Bereits  vor  und  neben  diesen  Verhandlungen  war  Herzog  Budolf 
thätig,  treue  Anhänglichkeit  und  Dienste  zu  belohnen,  und  insbeson- 
dere den  Städten  Innsbruck  und  Hall  seine  Dankbarkeit  zu  beweisen. 
Das  erste  wurde  dem  Berchtold  von  Gufidaun,  dem  Friedrich  von 
Greifenstein,  dem  Fetermann  und  Beinprecht  von  Schenna  zu  TheiL  Dem 
Gufidauner  und  dessen  Söhnen  Johann  und  Caspar  übertrug  er  noch 
zu  Trient  die  Hauptmannschaft  von  Pergine  2),  dem  Friedrich  von 
Greifenstein  verpfändete  er  die  Veste  Burgstall  und  das  Gericht  Mölten, 
erlaubte  ihm  die  von  dem  Herzoge  von  Teck  zerstörte  Veste  Burgstall 
wieder  zu  bauen,  und  belehnte  ihn  mit  Greifenstein  und  Haselbm^ 
und  mit  allen  Tiroler  Lehen,  und  mit  denen,  welche  Friedrich  von 
dem  Stifte  Trient  gehabt,  jetzt  aber  dem  Herzoge  aufgetragen  hatte  ^. 
Dem  Petermann  von  Schenna  und  seinen  Erben  verlieh  er  alle  von 
der  Herrschaft  von  Tirol  herrührenden  Lehen,  weil  er  ihn  als 
Landesfürsten  darum  gebeten  hat,  und  bestätigte  ihm  alle 
Briefe  der  früheren  Landesfürsten.  Gleiche  Bestätigung  erhielt  Bein- 
precht von  Schenna  für  mehrere  ihm  vorher  von  der  Herrschaft  von 
Tirol  verschriebene  Güter  *). 

Nicht  ohne  Bedeutung  scheint  Herzog  Budolf  in  der  Lehenver- 
leihung für  Petermann  von  Schenna  den  Zusatz:  ,  weil  er,  seit  Budolf 
die  Grafschaft  Tirol  und  das  Land  an  der  Etsch  und  im  Innthal  ein- 
genommen hat,  und  in  Nutz  und  Gewer  besitzt,  darum  gebeten  hat*, 
mit  Nachdruck  hervorgehoben  zu  haben.     Sollte  wirklich  Petermanns 


')  Urkunde  dd.  Meran    1.   October   1S6S   bei  Steyerer  p.  865.    Reg.  bei 
Huber  nr.  846. 

*)  Lichnowsky  a.  a.  0.  reg.  509;  bei  Hub  er  nr.  885. 

»)  Huber  reg.  888—841;  879—880.      *)  Huber  reg.  848.  849. 
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Bitte  um  Erneuerung  der  Belehnung  etwas  so  seltenes  gewesen  seiü, 
dass  sie  eine  besondere  Anerkennung  verdiente?  Fast  scheint  es  so; 
denn  es  moss  auffallen,  dass  so  wenige  Landherren  die  Erneuerung 
ihrer  Belehnung  bei  dem  neuen  LandesfQrsten  nachsuchten,  sowie  auch 
die  andere  Erscheinung  überraschen  muss,  dass  mit  Ausnahme  der 
Städte  weder  die  Landherreu  in  grösserer  Zahl  noch  auch  der  mehrere 
Theil  der  klosterlichen  Genossenschaften  sich  um  die  Bestätigung  ihrer 
Briefe  und  Pririlegien  an  Rudolf  wendeten  ^). 

Mit  besonderer  Sorgfalt  war  Badolf  bedacht,  die  Verdienste  der 
Städte  Innsbruck  und  Hall  zu  belohnen.  Da  ihnen  aber  sehr  bald 
Gelegenheit  geboten  wurde,  sich  neue  Verdienste  zu  erwerben,  so  wird 
es  angezeigter  sein,  Rudolfs  Bezeugung  seiner  Dankbarkeit  dem  Nach- 
weise der  angedeuteten  Gelegenheit  nachfolgen  zu  lassen. 

Herzog  Rudolf  hatte  Yorausgeseheu,  dass  die  Herzoge  von  Baiern 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  Erwerbung  Tirols  bestreiten  werden, 
und  sich  zur  Gegenwehr  auch  vorbereitet  Vor  Allem  suchte  er  die 
an  der  Gränze  gegen  Baiern  sowohl  im  ünterinnthale  als  auch  ausser- 
halb des  Ferns  begüterten  Adeligen  für  sich  zu  gewinnen,  was  ihm 
mit  Stephan  von  Schwaugau  und  mit  den  mächtigen  Freundsbergem 
gelang.  Die  Vesten  des  Ersteren  deckten  die  Gegend  von  Reutte ;  die 
Schlösser  der  Letzteren:  Freundsberg  bei  Schwaz,  Lichtenwerth  und 
Matzen  bei  Brixlegg  und  Schindelberg  am  linken  Innufer,  Wörgl 
gegenüber,  sowie  des  Rudolf  Haslangers  Vest«  und  Klause  Thierberg 
bei  Eufstein  waren  geeignet  dem  Vordringen  des  Feindes  Widerstand 
sa  leisten^).  Im  Lande  selbst  bot  er  den  gesammten  Adel  zum  Zu- 
zöge auf,  und  zog  aus  Kärnten,  Krain  und  Gestenreich  und  auch  aus 


■)  Mir  sind  nur  Radolfe  Priyilegien-Bestätigang  für  das  Kloster  Neustift  bei 
Brizen  bekannt  dd.  Sonntag  nach  Lichtmess  (5.  Febr.)  1868  bei  Mairhofer, 
Urkundenbnoh  nr.  589  und  fQr  die  Karthause  Schnals.  Huber  reg.  842.  Die 
Cfaxonik  Goewins  y.  Marienberg,  die  Chronik  des  Stiftes  Greorgenberg,  und  ein 
handachiiftliches  Urkunden-Verzeichniss  des  Frauenklosters  St.  Clara  in  Heran 
erwähnen  nichts  davon.  Sollte  vielleicht  Goswins  Urtheil  über  den  Herzog  Rudolf 
die  Ursache  andeuten,  warum  sich  der  Klerus  von  ihm  ferne  hielt?  Er  berichtet; 
»idem  dnx  bona  Episcopatus  Tridentini  abstrabens  in  snam  redegit  potestatem, 
ipn  Epiaoopo  nil  praeter  jura  ecclesiastica  et  unam  mansionem  in  castro  consilii 
boni  tibi  reliqoit;  alia  loca,  castra  et  jura  temporalia  omnia  sibi  reservavit,  et 
■oper  illa  snoe  procuratores  constituit,  et  tarnen  antea  eidem  Episcopo 
data  fide  promisit,  se  sibi,  cum  ad  possessionem  dictae  terrae 
veniret,  eandem  diocesim  tridentinam  cum  omnibus  suisjuri- 
bni  et  libertatibus  ac  proventibus  restituturum.*  Goswin  p.  217. 
Man  sieht,  wie  unvollständig  Goswin  unterrichtet  war,  und  welche  Gerfichte  über 
Rudolf  umgingen,  vielleicht  mit  Absicht  verbreitet  wurden. 

«)  Huber  p.  100—101. 

Jif  tr,  Qwfc.  d.  UmdH.  Vwrf.  TIr»U.    II.  Bd.  2] 
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Schwaben  Streitkräfte  heran  ^).  Der  Einbrach  der  fiaiem  erfolgte  in 
der  That  um  die  Mitte  des  Monats  October^),  begünstigt  durch  den 
Yerrath  zweier  Männer,  die,  man  hat  Grund  es  anzunehmen,  aus  Bache 
gegen  den  Herzog  Rudolf  dem  Feinde  die  Thore  von  Eufstein  und 
Battenberg  öffneten.  Die  Verräther  waren  Eonrad  von  Frauenberg 
und  Konrad  Eummersbrucker,  denen  von  der  Markgrafin  Margaretha 
die  beiden  zu  ihrem  Witthume  gehörigen  Städte  theils  als  Pfand, 
theils  als  Pflegen  anvertraut  waren  ^).     Dieses  Mal   gelang  es  jedoch 

M  Goswin  berichtet  p.  218:  Rndolphus,  vocaüfl  ad  se  Omnibus  nobiübi» 
hi\ju8  terrae  ac  etiam  plnribus  de  Carinthia,  Carneola  et  Austria  contra  proceani 
Wie  zahlreich  Rudolfe  Kriegsvolk  war,  bezeugen  die  Herren^  die  bereits  am  9.  und 
16.  October  bei  ihm  in  Innsbruck  versammelt  waren.  Die  Bischöfe  von  Txient, 
Gurk  und  Brixen;  die  Aebte  Konrad  v.  Stams,  Konrad  von  Wüten:  die  Grafen 
Wilhelm  von  Montfort-Tettnang,  Johann  und  Rudolf  v.  Montfort-Sargaiu,  Otto 
von  Ortenburg  (aus  Kärnten);  Ulrich  und  Hermann  von  Cilly;  Friedlich  von 
Toggenburg,  Walter  von  Hohenklingen,  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Heinrich  von 
Botenburg ;  Johann  Ulrich  von  Freundsberg,  BonifiEkz  und  Tomasin  von  Gastelbwk, 
Rudolf  von  Embs,  Ottokar  v.  Ror,  Heinrich  von  Pottendorf,  Heinrich  Raspe 
Johann  v.  Lozberg,  Heinrich  von  Kappach,  Stephan  von  Toppel,  Claus  von  Hans, 
Christan  der  Zinzendorier,  Ulrich  Anhanger.  Huber,  reg.  851.  S54.  858. 

*)  Haber  verlegt  den  Einbruch  der  Baiem  in  die  Mitte  des  Monats 
November.  Da  aber  Herzog  Rudolf  den  Bürgern  von  Hall  schon  am  27.  October 
nicht  nur  wegen  ihrer  Hilfeleistung  bei  seinem  Regierungs-Antritte  in  Tirol,  acm- 
dem  auch  »weil  sie  ihm  in  dem  gegenwärtigen  Kriege  wider  die 
Herzoge  von  Baiern  treu,  muthig  und  stark  beigestanden  sind* 
—  einen  Gnadenbrief  ertheilte,  so  muss  dieser  Krieg  um  die  Mitte  des  Mo- 
nats October  geführt  worden  sein.   (Urk.  bei  Haber  p.  288—241.) 

")  Huber  p.  101.  Vergl.  die  Anmerk.  2,  oben  S.  146.  Goswin  y.  Marien- 
berg berichtet  p.  218.  Interea  horrida  supervenerunt  nova.  Omnea  duoes  Ba- 
variae  contra  ducem  Austriae  conspirasse,  ac  plures  alii  duces  et  comitee  .  .  . 
armata  manu  in  locum  Rattenberg  pervenerunt,  ubi  de  Bavaria  congregata  molti- 
tadine  incendio  ac  spoliis)  maximum  fecerunt  damnum  in  valle  Öeni  citra  locam 
eundem.*  Diese  Darstellung  bezieht  sich  doch  offenbar  auf  den  Anfang  des  Krieges, 
also  auf  den  ersten  Einbruch  der  Baiem.  Nim  gibt  Goswin  den  Grund  an, 
wohl  nicht  den  tiefer  liegenden,  welcher  die  Herzoge  von  Baiem  zur  Ergieifang 
der  Waffen  bestimmte,  sondern  jenen,  aus  welchem  sie  zum  Besitze  von  Battenberg 
kamen.  » Captivaverat  enim  du2  Austriae  duos  milites  ante  istam  eventum, 
videlicet  magistrum  venatorum  (Kumersbrucker)  et  dom.  Frauenberge r,  qaorom 
alter,  videlicet  venatomm  magister  callide  de  dicta  captivitate  auftigit,  xeliquos 
vero  per  pacta  et  per  multa  promissa  ac  cautiones  dimissus  fiiit.  Hi  dao  qoasi 
fomitem  omnium  malorum,  infra  scribendorum,  ut  dicebatur,  ministraverunt,  quia 
nisi  praefatus  magister  venatorum  duces  Bavariae  in  castrum  (Rattenberg)  admi- 
sisset,  nunquam  tanta  mala  in  nostris  confinibus  valle  Oeni  £Eu:ere  poiaissent*. 
Goswins  Klage  von  »Hi  duo*  angefangen ,  berieht  sich  auf  den  zweiten  das  Inn- 
thal  seiner  ganzen  Länge  nach  verheerenden  Einbrach  der  Baiem;  die  Oeffiiang 
und  Einräumung  Rattenbergs  gehört  aber  zum  Beginn  des  Krieges ;  zugleich  deatet 
der  Chronist -an,  warum  der  Frauenberger  und  Kummersbrucker  Rache  brüteten. 
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Rudolf  den  feindlichen  Einbruch  zurückzuschlagen;   Battenberg  blieb 
aber  in  den  Händen  der  Baiern. 

Um  diese  Zeit,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  zwischen  dem  16. 
und  25.  October  '),  fand  zwischen  Herzog  Budolf  und  dem  Vogte  Ulrich 
dem  Jüngeren  Ton  Matsch  ein  Vorgang  statt,  über  dessen  Veranlassung 
uns  der  Chronist  von  Marienberg  Andeutungen  gibt  Goswin  berich- 
tet: 9  Nach  einiger  Zeit  Hess  Herzog  Budolf  den  Hauptmann  Ulrich 
▼on  Matsch  in  Hall  verhaften,  indem  Margaretha  mit  anderen  Edlen 
und  Unedlen  dieses  Landes  ihn  überlieferte  ^),  Budolf  wollte  ihn  nicht 
eher  der  Haft  entlassen,  er  habe  denn  zuvor  auf  die  Diöcese  Trient  ^), 
wo  der  Herzog  seine  Verwalter  eingesetzt  hatte,  und  auf  mehrere 
andere  Güter  und  Burgen  freiwillig  Verzicht  geleistet,  nämlich  auf 
das  Schloss  Ulten  mit  dem  gleichnamigen  Thale;  auf  die  Propstei 
Eyrs  mit  allen  Bechten  und  Einkünften ;  auf  alle  freien  Leute  zu  Sins 
in  Engadin,  obschon  er  über  alle  erwähnten  Güter  und  Besitzungen, 
sowie  über  die  Kirche  von  Trient  seine  offenen  Briefe  hatte;  erst 
nachdem  ihm  dies  AUcä  abgenommen  war,  entliess  er  ihn  der  Haft '  ^). 

Ana  diesem  Berichte  ergibt  sich  Folgendes :  Herzog  Budolf  mochte 
schon  früher,  vermuthlich  während  seines  Aufenthaltes  auf  dem  Schlosse 
Tirol  oder  zu  Meran  Einsicht  genommen  haben  in  den  Stand  der  lan- 
desfibrstlichen  Kammer  und  zur  Ueberzeugung  gekommen  sein,  welche 
Ladwig  von  Brandenburg  mit  den  Worten  aussprach:  ,er  habe  ein 
berühmtes,  aber  für  den  Fürsten  armes  Land  erhalten '.  Auch  Budolf 
fimd  die  Kammergüter  in  den  Händen  der  mächtigen  Landherren,  zu 
deren  Besitz  sie  theils  durch  Margaretha^s  Schwäche,  theils  geradezu 
durch  eigenmächtiges  Zugreifen  gelangt  waren.  Dergleichen  Besitzer 
waren  vorzüglich  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Petermann  von  Schenna, 
Heinrich  von  Botenburg  und  mehrere  andere  Edle  und  Unedle.   Herzog 

>)  Ladurner,  die  Vögte  von  Matsch  a.  a.  0.  p.  175. 

*)  p.  217.  RudolphuB  Ulricum  de  Amatia  captiyavit  tradente  cum  Mar- 
garita  cum  alüs  nobilibus  Das  Wort  tradere  hat  allerdings  manches  Mal  die 
Bedeutong  von  verrätherischer  Auslieferung.  In  obiger  Stelle  dürfte  es  je- 
doch  nur  die  Bedeutung  haben,  dass  Margaretha  ihn  preisgab  zur  NichtigkeitB- 
£rkl8rang  jener  Schenkungs-Urkunden,  welche  sich  auf  Kammergüter  bezogen. 

*)  Goswin  bediente  sich  eines  sehr  ungeeigneten  Ausdruckes;  denn  davon, 
dass  die  »Diöcese  Trient*  oder  »die  Kirche  von  Trient*  sich  in  den 
H&nden  des  Vogtes  von  Matsch  befand,  konnte  keine  Rede  sein,  wohl  aber  scheint 
Vogt  Ulrich  die  Hauptmannschaft  übf  r  die  Stadt  und  das  Territorium  der  Bischöfe 
Ton  Trient  mit  oder  ohne  Willen  Margaretha's  sich  zugeeignet  zu  haben,  und 
diese  Hauptmannschaft  sammt  den  occupirten  Grütem  war  es,  welche  ihm  abge- 
fordert wurde,  um  so  mehr  als  Rudolfs  Vertrag  mit  dem  Bischöfe  etwas  ganz 
anderes  bestimmte  mid  der  Herzog  seine  Amtsleute  eingesetzt  hatte. 

^)  Goswin  p   217. 
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Budolf  beschloss,  die  auf  dem  einen  oder  dem  andern  der  bezeichneten 
Wege  in  ihre  Hände  gekommenen  Kameralgüter  zurückzufordern. 
Allein  so  lange  er  nicht  im  vollen  und  unbeirrten  Besitze  des  Landes 
und  der  Herrschaft  von  Tirol  war,  und  solange  der  Krieg  Ton  Seite 
Baiems  drohte,  rieth  die  Klugheit,  sich  nicht  durch  strengte  Mass- 
regeln  gegen  die  ersten  Landherren  eine  missvergnügte  und  geföhr- 
liche  Gegenpartei  zu  schaffen.  Jetzt  aber,  nach  dem  Siege  über  die 
Baiern,  wo  er  an  der  Spitze  eines  zahlreichen  Kriegsvolkes  und  aller 
ihm  treu  ergebenen  Edlen  und  Unedlen  stand  ^),  griff  er  zunächst  auf 
die  drei  hervorragendsten  oben  genannten  Landherren,  und  zwang  sie 
alle  zur  landesfürstlichen  Kammer  gehörigen  Güter  und  Einkünfte^) 
herauszugeben. 

Der  Vogt  Ulrich  von  Matsch  mochte,  treu  dem  Uebermuthe  sei- 
nes Hauses,  dem  Herzoge  getrotzt  haben;  Budolf  liess  ihn  verhaften 
und  so  lange  gefangen  halten ,  bis  er  auf  alle  von  Goswin  erwähnten 
Güter  und  Rechte  verzichtete,  wozu  noch  das  Gericht  Nauders  mit 
dem  Schlosse  Naudersberg  gehörte.  Hierauf  kam  Fetermann  von 
Scheuna  an  die  Beihe.  Budolf  entzog  ihm  ein  jährliches  Einkonunen 
von  1200  Mark,  welches  sich  der  Burggraf  theils  von  Zöllen,  theils 
von  der  Fropstei  in  Innsbruck,  theils  von  andern  landesfürstlichen 
Gütern  zu  verschaffen  gewusst  hatte  ^).  Darnach  zog  er  den  Hof- 
meister Heinrich  von  Botenburg  zur  Bechenschaft ;  dieser  verlor  einen 
jährlichen  Zins  von  80  Fuder  Traminer-Wein,  ein  Gefalle,  welches 
ebenfalls  früher  zum  Schlosse  Tirol  gehört  hatte  ^).  Auf  gleiche  Weise 
verfuhr  Budolf  mit  mehreren  Edlen  und  Unedlen  des  Landes,  welche 
Güter  der  Herrschaft  von  Tirol  widerrechtlich  sich  zugeeignet  hatten'); 
einigen  liess  er  die  Güter  sogleich  wegnehmen,  gegen  andere  schob 
er  dieses  Verfahren  auf  ^). 

Dass  Herzog  Budolf  mit  dieser  Strenge  nichts  anderes  beabsich- 
tigte, als  der  Gerechtigkeit  Genüge  zu  leisten,  bewies  er  am  25.  und 
26.  October  wahrscheinlich  unmittelbar  nach  der  von  dem  Vogte 
Ulrich  beschworenen  Verzichtleistung,  indem  er  beiden  Ulrich  dem 
älteren  und  Ulrich  dem  jüngeren  alle  ihre  von  Herzog  Meinhard, 
König  Heinrich  und  den  Markgrafen  Ludwig  und  Meinhard  ertheilten 
Freiheiten  bestätigte,  und  nur  das    Gelöbniss   verlangte,   dass  sie  mit 


')  Dies  bezeugen  Goswins  Worte:  »tradente  cum  (den  Vogt  Ulrich)  Mar- 
gaiita  cum  aliis  nobilibus  ac  ignobilibus  hujuB  terrae*. 

')  Goawin  bezeichnet  die  Zugehörigkeit  der  Güter  zur  landesfürstlichen  Kam- 
mer mit  den  Worten:  »olim  pertinentes  ad  Castrum  Tirol«,  p.  218. 

»j  Goswin  a.  a.  0.  p.  217—218.      *)  Ebend,      *j  Ebend. 

'^)  Goswin  a.  a.  0.  —  Brandig  p.  106. 
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ihrer  ganzen  Macht  und  ihren  Vesten,  den  beiden  Matsch,  Churbarg, 
Tarasp  und  Hertenberg  den  Herzogen  von  Oesterreich,  die  sie  in  Schutz 
und  Schirm  genommen  haben,  dienen  sollen  ^). 

So  strenge  Hers;og  Rudolf  gegen  die  Besitzer  unrechtmässig  er- 
langter landesf&rstlicher  Güter  vorging,  so  grossmüthig  belohnte  er 
die  treuen  Dienste  der  Städte  Innsbruck  und  Hall;  dabei  leitete  ihn 
offenbar  nicht  blos  Dankbarkeit,  sondern  auch  der  ernstliche  Wille, 
das  bürgerliche  Element  zu  begünstigen,  und  in  der  Ergebenheit  und 
Treue  der  Bürger  seiner  Herrschaft  in  Tirol  eine  feste  Stütze  zu 
schaffen.  Die  Bürger  der  beiden  Städte  waren  inzwischen  der  Auf- 
forderung Rudolfs  ^),  ihre  Wünsche  ihm  bekannt  zu  geben,  nachge- 
kommen; worin  sie  bestanden,  zeigt  am  besten  ihre  Erfüllung. 

Am  16.  October  ertheilte  er  den  Bürgern  der  Stadt  Inns- 
bruck mit  begeisterter  Anerkennung  ihrer  ihm  bewiesenen  Treue  aus 
f&rstlicher  MachvoUkommenheit  und  nach  dem  Bathe  der  um  ihn  ver- 
aammelten  Fürsten,  Grafen,  Freien,  Landherren,  Ministerialen,  Bitter 
und  Knechte  in  seinem,  seiner  Brüder  und  Erben  Namen  für  immer- 
währende Seiten  folgende  Freiheiten  und  Rechte,  „die  aber  nur  ein 
Anfang  der  Gnaden  sein  sollen,  welche  sie  ferner  zu  je  Zeiten  von 
ihnen  zu  erwarten  haben*. 

Als  erstes  Bedürfniss  hatte  Innsbruck  die  Vermehrung  seiner 
Bevölkerung  bezeichnet.  Der  Betrieb  der  aufblühenden  Gewerbe,  die 
Beschützung  und  Vertheidigung  der  Stadt  gegen  feindliche  Angriffe 
bedurften  zahlreicher  Hände;  wahrscheinlich  hatte  auch  die  Pest  des 
Jahres  1348  die  Einwohnerzahl  mehr  als  decimirt.  Goswin  berichtet, 
de  habe  das  Land  so  sehr  entvölkert,  dass  kaum  der  sechste  Theil 
der  Menschen  übrig  blieb.  Innsbruck  hatte  zwar  schon  von  seinem 
Gründer  dem  Herzoge  Otto  IL  im  Jahre  1239  die  Berechtigung  er- 
halten, Hörige  irgend  eines  Herrn,  mochten  sie  Freie  oder  unfreie  sein, 
in  das  Bürgerrecht  aufzunehmen  ^);  allein  dieses  Recht  war  durch 
die  Landesordnung  Ludwigs  von  Brandenburg  1352  der  Art  geschmä- 
lert worden,  dass  jeder  Herr  ermächtigt  war,  seinem  Hörigen,  wenn 
dieser  ohne  Bewilligung  ihn  verlassen   hatte,  nachzufahren,   und  ihn 


*)  Liclinowsky  IV.  reg.  524,  525  bei  Huber  reg.  867,  868.  Mit  Recht 
bemerkt  Dr.  Huber,  p.  99  not.  2,  es  dürfte  kaum  zufällig  sein,  dass  Herzog  Ru- 
dolf den  Matschem  die  Privilegien  aller  seiner  Vorgänger  bestätigte,  nur  die 
Margarethens  nicht;  die  Vergabungen  Margarethens  cassierte  ja  eben  Rudolf. 
Darum  dflrfte  das  Exoerpt  bei  Ladurner  p.  176  wohl  nicht  richtig  sein,  nach 
welchem  Rudolf  auch  die  Handyesten  und  Briefe  Margaretha's  bestätigt  habe. 

•)  Siehe  oben  8.  149. 

*}  Siehe  L  Band  der  Gesch.  der  landstftnd.  Ver&ssung  8.  648. 
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zurückzufordern,  wobei  derjenige,  der  ihn  aufgenommen,  bei  einer 
Strafe  von  50  Pfund  Bemern  verpflichtet  war,  ihn  ohne  Widerrede 
herauszugeben  ^).  Dass  aber  die  freiwillige  Entlassung  von  Seite  der 
Herren  nicht  zu  erwarten  war,  bezeugt  eben  die  Landesordnung  selbst 
Die  Bürger  von  Innsbruck  baten  daher  den  Herzog  Rudolf  um  die 
Aufhebung  dieser  und  aller  ähnlichen  Beschränkungen,  und  Budolf 
gewährte  ihnen  die  Bitte  ohne  irgend  einen  Vorbehalt;  sie  erhielten 
das  Becht,  Eigen-  oder  Yogtleute,  unter  wem  sie  gesessen  seien,  ohne 
irgend  eine  Irrung  und  Widerrede  in  ihr  Burgrecht  aufzunehmen^). 
Ebenso  änderte  er  die  das  Erbrecht  betreffende  Satzung  des  Stad{- 
rechtes,  dass  die  Hinterlassenschaft  eines  ohne  directe  Erben  Ver- 
storbenen dem  Landesfürsten  zufallen  sollte,  dahin  ab,  dass  Hab  und 
Gut  in  einem  solchen  Falle  auf  die  nächsten  Erben  bis  zur  ftlnften 
Sippe  zu  fallen  habe  ').  Ferner  ertheilte  er  ihnen  Zoll-  und  Haut- 
ireiheit  flir  den  zu  ihrem  Gebrauche  eingeführten  Wein;  soviel  sie 
aber  vom  Erzeugungs-Orte  für  andere  Leute  oder  andere  Länder  weg- 
führten, davon  sollten  sie  sowohl  am  Lueg  als  auch  an  den  anderen 
Zoll-  und  Mautstätten  den  gebührenden  Zoll  bezahlen;  in  Betreff  des 
Zolles  am  Lueg  sollten  sie  sich  mit  dem  landesfürstlichen  Zöllner 
verständigen.  Von  grossem  Yortheil  für  ihren  Handelsverkehr  war 
die  Bewilligung  der  freien  Fahrt  ihrer  Wagen  nach  Treviso  und  von 
dort  zurück  in  allen  dem  Herzoge  unterworfenen  Gebieten,  und  zwar 
in  der  Weise,  wie  sie  es  seit  40  Jahren  gepflogen  hatten.  Den  Schloss 
der  herzoglichen  Begünstigungen  bildete  die  Bestätigung  aller  von 
seinen  Vorfahren  hergebrachten  Freiheiten,  Gnaden,  Bechte  und  Güter, 
und  der  Befehl  an  alle  wie  immer  genannten  Amtleute,  die  Bürger 
von  Innsbruck  bei  ihren  Bechten  und  Freiheiten  zu  schützen  ^). 

Am  27.  October  ertheilte  hierauf  Herzog  Budolf  mit  Ausdrücken 
der  wärmsten  Dankbarkeit  und  rühmendsten  Anerkennung  den  Bür- 
gern der  Stadt  Hall  die  gewünschten  Gnaden  und  Privilegien  zum 
Lohne  ihrer  ihm  nicht  nur  bei  seinem  Begierungsantritte,  sondern 
auch  in  dem  bereits  begonnenen  Kriege  gegen  Baiern  bewiesenen 
Treue  und  Hilfeleistung.  Da  Hall  denselben  Wunsch  hegte  wie  Inns- 
bruck nach  Vermehrung  seiner  Arbeitskräfte,  so  erhielt  die  Stadt  das 
gleiche  Privilegium  in  Betreff  der  Aufnahme  herankommender  Höriger 
in  ihr  Burgrecht;  ebenso  das  gleiche  Erbrecht  in  jenen  Fallen,  wo 
keine  Leibes-Erben  der  Verstorbenen  vorhanden  waren.  Gleichfalls 
die  zollfreie  Zufuhr  von  Wein  für  den   eigenen   Gebrauch,   und  von 

»)  Ebend.  S.  567.      »)  Ebend.  S.  569,  645  u.  f.      »)  Ebend.  S.  646, 
*)  Die  vollständige  Urkunde  bei  J.  A.  Brandis,  Landeshauptl.  p.  102^106 
dd.  Innsbruck  St  Gallentag  (16.  October)  1S6S. 
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Hols^  Wildpret  und  Fischen  mit  der  Fischereigerechtsame  auf  allen 
landesfQrstlichen  Gewässern.  Andere  Privilegien  hatten  sich  die  Bürger 
YOQ  Hall  zur  Förderung  ihres  Handelsverkehres  erbeten.  Wie  Inns- 
bruck f&r  seinen  Verkehr  mit  Venedig  die  zoll-  und  mautireie  Durch- 
fahrt seiner  Wagen  erlangt  hatte,  so  befreite  Herzog  Rudolf  den 
Verkehr  der  Haller  Bürger  auf  dem  Inu  und  der  Donau  nach  Wien 
and  zurück  für  alle  ihre  ,  Kaufmannschaft '  von  den  Zoll-  und  Maut- 
Abgaben  zu  Schärdiug,  Neuburg  am  Inn,  zu  Linz,  Stein  und  Krems  ^). 
Alle  landesfürstlichen  Beamten  erhielten  den  gemessensten  Befehl, 
die  Bürger  von  Hall  im  Genüsse  der  ihnen  ertheilten  Privilegien  und 
Rechte  zu  schützen;  auf  jede  Verletzung  setzte  der  Herzog  eine  Strafe 
von  25  Mark  Goldes,  10  Mark  in  die  fürstliche  Kammer,  10  Mark 
der  Stadt  Hall  und  5  Mark  in  die  Kanzlei,  eine  Sanction,  die  auch 
für  die  Privilegien  der  Stadt  Innsbruck  festgesetzt  worden  war.  Unter 
den  Zeugen  dieser  Urkunde  erscheinen  neben  vielen  Edelleuten  auch 
«yiel  andre  erbere  leute,  ritter,  knechte  und  purgere*^). 

Da  Herzog  Rudolf  die  Wichtigkeit  der  Stadt  Hall,  sowohl  wegen 
ihrer  Lage  als  auch  wegen  ihrer  tapferen  Bürger,  die  im  gegenwär- 
tigen Kriege  gegen  Baiern  bei  einer  ungünstigen  Wendung  desselben, 
den  ersten  Stoss  auszuhalten  und  abzuwehren  hätten,  erkannte  und 
würdigte,  so  dachte  er  an  ihre  stärkere  Befestigung.  Zu  diesem  Zwecke 
gestattete  er  den  Bürgern,  den  grossen  an  Heinrich  Schnellmann  ver- 
pfändeten Zoll  zu  Innsbruck  und  Hall,  der  jährlich  175  Mark  Meraner 
Mfinze  trug,  einzulösen,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  den  ganzen 
Ertrag  die  nächsten  zwei  Jahre  zum  Bau  und  zur  Ausbesserung  der 
Stadt  verwenden  sollen  ^). 

Herzog  Rudolf  weilte  hierauf  noch  länger  als  einen  Monat  in 
Tirol,  und  zwar  in  dem  gefahrdetsten  Theile  des  Landes,  im  Unter- 
inntbale.  Wir  finden  ihn,  mit  Ausnahme  des  30.  November,  wo  er 
zu  Steinach  für  Friedrich  von  Greifenstein  urkundete,  zu  Hall  be- 
schäftigt mit  Sicherheits-Massregeln,  wie  seine  Anwesenheit  am  15. 
November  bei  der  Klause  zu  Strass  andeutet  ^).     Weil  aber  seit  dem 


')  »de  sollen  an  den  (genannten)  stetten  mautt  und  zollee  frey  und  ledig 
aefn  ewiddich  an  (ohne)  all  wider  red  und  geverd*. 

*)  Urkunde  dd  Innsbruck  an  Sand  Symons  und  Judas  abent  (27.  October) 
1368  bei  Haber  p.  2S8,  nr.  S69. 

')  Urk.  im  Haller  Stadtarchiv;  reg.  bei  Huber  878,  875,  vom  4.  und 
11.  November  1868. 

^)  Huber  reg.  876.  Die  Klause  bei  Strass  am  Eingange  des  Zillerthales 
bildete  die  Giftnze  des  tirolischen  Unterinnthaies  gegen  das  baierische  Gebiet,  zu 
welchem  die  S  onterin  n thalischen  Herrschaften  Rattenberg,  Kufetein  und  Kitzbühel 
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misslungeuen  Einbrüche  der  Baieru  von  dieser  Seite  keine  weitere 
Gefahr  zu  drohen  schien,  gedachte  auch  er  nach  einem  viermonat- 
liehen  Aufenthalte  in  unserem  Lande  nach  Oesterreich  zurückzukehren, 
wohin  ihn  dringende  Geschäfte  riefen.  Er  entliess  sein  Kriegsvolk, 
und  am  13.  December  finden  wir  ihn  in  Brixen,  bereits  auf  der  Bück- 
reise.  Hier  brachte  er  aber  noch  zwei  Geschäfte  in  Ordnung,  die 
für  das  Land  im  Allgemeinen,  und  speciell  fQr  die  Sicherheit  der  von 
ihm  gemachten  Erwerbung  Tirols  von  der  grössten  Wichtigkeit  waren ; 
sie  betrafen  die  Wahl  und  Ernennung  eines  Landeshauptmanns,  und 
die  Besetzung  des  erledigten  bischöfiichen  Stuhles  von  Brixen. 

Die  Wahl  eines  zuverlässigen  Mannes  zum  Landeshauptmann, 
dem  die  Stellvertretung  des  Fürsten  und  die  Verwaltung  des  Landes 
mit  voller  Beruhigung  anvertraut  werden  konnte,  musste  dem  Her- 
zoge Rudolf  sehr  am  Herzen  liegen,  unter  allen  Landherren  hatte 
keiner  gleich  vom  ersten  Anfange  an  das  Vertrauen  des  Herzogs  in 
dem  Masse  gewonnen  und  auch  verdient,  wie  Berchtold  Ton  6u- 
fidaun.  Er  war  einer  der  Ersten,  welcher  schon  am  31.  Jänner, 
Rudolf  als  LandesfQrsten  anerkennend,  sich  die  Bestätigung  der  Pfleg- 
gerichte, die  er  rechtmässig  innehatte,  von  ihm  erbat  ^).  Sein  Name 
erscheint  unter  jenen  Landherren,  welche  am  26.  Jänner  den  Compro- 
miss  zu  Bozen  vermittelten  ^).  Als  Herzog  Rudolf  die  Verträge  mit 
dem  Bischöfe  Albert  schloss,  erschien  Berchtold  an  seiner  Seite,  und 
erhielt  zum  Beweise  eines  besonderen  Vertrauens  die  Hauptmannschaft 
des  Schlosses  Persin  (Pergine),  welche  dem  Eonrad  Prauenberger  ab- 
genommen worden  war  ^).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er 
schon  früher  zur  Partei  jener  Landherren  gehörte,  welche  die  XJeber- 
gabe  des  Landes  an  die  Herzoge  von  Oesterreich  wünschten;  darauf 
deutet  seine  enge  Verbindung  mit  dem  Bischöfe  und  Gapitel  von 
Brixen,  die  gut  habsburgisch  gesinnt  waren  *).  Jetzt,  wo  es  sich  um 
die  Wahl  eiaes  Mannes  handelte,  dem  Rudolf  bei  seinem  Abzage  aus 
Tirol  das  Land  mit  voller  Beruhigung  für  die  Zeit  seiner  Abwesen- 
heit überlassen  konnte,  richtete  er  sein  Augenmerk  auf  Berchtold 
von    Gu fidaun,    und   ernannte    ihn  am    13.   December  zii   Brixen 


gehörten.  Heute  noch  stehen  einige  Reste  dieser  ehemaligen  Klause.  8ie  hatte 
eine  militärische  Bedeutung  offenbar  nur  durch  die  damaligen  Bodenverh&ltnisse 
erhalten,  indem  ihre  Umgehung,  wie  auf  der  einen  Seite  durch  den  steilen  Berg, 
so  auf  der  andern  entweder  durch  den  nahe  an  ihr  vorbeifliessenden  Innstrom, 
oder  durch  tiefe  Sümpfe  verwehrt  wurde. 

>)  Siehe  oben  S.  140.      *)  Siehe  ürk.  bei  Huber  a.  a   0.  p.  825. 

')  Lichnowsky    reg.    509.    —   Huber  reg.   885.    VergL    oben  S.    146, 
Anmerk.  2.      *)  Sinnacher  V.  p.  414. 
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vzum  Hauptmann  der  Grafschaft  zu  Tirol,  des  Landes  an  der  Etsch, 
in  dem  Gepirg  und  in  dem  Intal',  mit  gleichzeitiger  Bestimmung 
der  ihm  übertragenen  Vollmachten.  Er  übergab  ihm  als  seinem  Stell- 
vertreter die  Vollmacht  ^in  seinem  Namen  das  Land  Tirol  innezu- 
haben und  treu  zu  versorgen;  alle  Aemter,  Gerichte  und  Pflegen  zu 
besetzen  und  zu  entsetzen,  wie  es  ihn  für  die  Herzoge  von  Oesterreich 
und  für  Land  und  Leute  am  besten  und  zuträglichsten  dünket.  *  Er 
beauftragte  ihn  ein  gerechter  Richter  zu  sein,  und  Jedem  nach  Ge- 
stalt seiner  Sache  ohne  unterschied  der  Person  Becht  widerfahren  zu 
lassen,  wie  er  es  ihm,  dem  Herzoge,  mit  einem  heiligen  Eide  ge- 
schworen habe.  Alle  Lehen  jedoch  behalte  sich  Budolf  zur  eigenen 
Verleihung  vor..  Allen  Landherren,  Bittern  und  Knechten,  allen 
Vögten,  Pflegern,  Bichtern,  Burggrafen,  Städten,  Bürgern  und  Land- 
sassen befahl  er,  dem  von  ihm  ernannten  Hauptmanne  ^an  unser  statt*, 
wie  Budolf  sich  ausdrückte,  zu  schwören,  und  Gehorsam,  Hilfe  und 
Beistand  zu  leisten  ^). 

Das  zweite  wichtige  Geschäft,  welches  Herzog  Budolf  im  Interesse 
seines  Hauses  und  zur  Sicherheit  seiner  Erwerbung  vor  seiner  Abreise 
in  Brixen  zu  Stande  bringen  wollte,  war  die  Besetzung  des  erledigten 
bischöflichen  Stuhles  mit  einer  ihm  ergebenen  Persönlichkeit  Bischof 
Matthäus,  der  treue  Förderer  der  österreichischen  Sache,  hatte  nach 
einet  mit  vieler  £[lugheit  in  Mitte  das  Land  erschütternder  Ereignisse 
ruhig  geleiteten  27jährigen  Verwaltung  seiner  Diöcese  am  27.  October 
1363  das  Zeitliche  gesegnet^).  Es  handelte  sich  um  die  Wahl  eines 
Nachfolgers.  Wie  Herzog  Albrecht  früh  schon,  bereits  am  9.  October 
1357,  auf  die  erst  1363  erfolgte  Besetzung  des  bischöflichen  Stuhles  von 
Trient  mit  dem  seinem  Hause  ergebenen  Grafen  Albert  von  Orten- 
burg  bedacht  gewesen  war  3),  so  hatte  Budolf  lange  schon  sein  wach- 
sames Auge  auf  das  Bisthum  Brixen  und  dessen  alternden  Bischof 
Matthaus  gerichtet.  Eine  hervorragende,  vielleicht  die  bedeutendste 
Persönlichkeit  unter  den  Domherrn  von  Brixen  war  Johann  von 
Lichtenwerth.  Diesen  hatte  Budolf,  wie  es  scheint,  bald  nach  seinem 
Begierungs-Antritte  zu  seinem  Hofcaplan  in  Wien  ernannt  Bischof 
Matthäus  übertrug  ihm  1362  die  Hauptmannschaft  über  die  Brix- 
ner'sche  Herrschaft  in  Erain,  die  er  unter  dem  besonderen  Schutze  seines 
Gönners  Budolf  verwaltete  *).  Im  Jahre  1363  hinterliess  ihn  der 
Herzog  y   als  er  im   Februar   nach   Oesterreich    zurückkehrte    an    der 


')  Urk.  bei  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  419  dd.  Brixen  an  sand  Luceyen  Tag 
(18.  Deoember}  1868.      •)  Ebend.  p.  891.      »i  Siehe  oben  S.  116  u.  f. 
^)  8innaoher  p.  812—818. 
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Seite  seiner  Muhme  Margaretha  als  deren  Kanzler,  ohne  Zweifel  in 
der  Absicht,  die  wankelmüthige  Frau  zu  leiten,  und  die  Einflüsse  ihrer 
friiheren  nunmehr  beseitigten  Umgebung  ferne  zu  halten  *).  Dass 
Johann  von  Lichtenwerth  in  diesen  Stellungen  Rudolfs  Plane  in  Be- 
treff Brixens  begünstigt  und  befördert  haben  wird,  bedarf  kaum  eines 
Beweises,  da  er  um  diese  Zeit  als  Dompropst  zugleich  an  der  Spitze 
des  Capitels  stand.  Eine  zweite  Vorkehrung  zu  demselben  Zwecke 
war  dadurch  getroffen,  dass  der  zum  Landeshauptmanne  ernannte 
Berchtold  von  Gufidaun  schon  seit  einiger  Zeit  Pfleger  d.  i  oberster 
Administrator  und  Bichter  des  Gotteshauses  Brixen  war,  und  seit  dem 
Eintritte  der  Sedisvacanz  sich  mit  dem  Capitels-Dechant  in  die  Leitung 
desselben  theilte  ^).  Wie  ergeben  Berchtold  dem  Herzoge  Budolf  war, 
wurde  oben  hervorgehoben,  unter  solchen  Verhältnissen  konnte  es 
nicht  schwer  halten,  die  Bischofswahl  im  Sinne  und  nach  dem  Wunsche 
Rudolfs  zu  leiten. 

Der  Herzog  hatte  aus  mehr  als  einem  Grunde  die  Absicht,  seinen 
Kanzler,  Johann  von  Platzheim,  auf  den  erledigten  Bischofs- 
Sitz  zu  bringen.  Er  war  ganz  der  Mann,  wie  ihn  Budolf  f&r  sein 
Interesse  und  flir  die  Verhältnisse  des  neuerworbenen  Landes  brauchte. 
Ihn  empfahl  erprobte  Treue  und  Ergebenheit;  Klugheit  und  Kraft, 
wo  deren  Anwendung  nöthig  war;  Kenntniss  und  Erfahrung  in  der 
Verwaltung  eines  Landes,  bewiesen  in  den  Vorlanden,  wo  er  von  dem 
Herzoge  Albrecht  seinem  18jährigen  Sohne  Budolf,  als  er  ihn  als 
seinen  Statthalter  dahin  sendete,  an  die  Seite  gegeben  wurde,  um  als 
Bath  und  Führer  ihm  beizustehen  ').  Die  Erwerbung  Tirols  war  zum 
grossen  Theile  das  Werk  seiner  Klugheit  und  Thätigkeit  Der  bi- 
schöfliche Stuhl  von  Brixen  würde  uothwendig  sein  Ansehen  und 
seinen  Einfluss  im  Lande  erhöhen,  und  die  Macht  des  fürstlichen 
Hochstiftes  ihm  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  das  Interesse  des 
Hauses  Oesterreich  kräftig  zu  vertreten,  und  widerstrebende  Elemente 
niederzuhalten.  Was  also  durch  den  Bischof  Albert  von  Trient  im 
Süden  Yon  Tirol,  das  sollte  durch  den  Bischof  Johann  von  Brixen  im 
mittleren  und  nördlichen  Theile  des  Landes  erzielt  werden. 

Die  Bischofswahl  sollte  am  13.  December  stattfinden.  Nach  allen 
Vorkehrungen,  die  getroffen  waren,  wird  Sinnachers  Angabe,  dass 
Herzog  Budolf  durch  .zudringliches  und  kräftiges  Anhalten*  das 
Capitel  Ton  Brixen  dahingebracht  habe,  den  von  ihm  empfohlenen 
Johann  von  Platzheim  und  keinen  andern  zu  wählen,  wohl  nur  darauf 
zu  beschränken  sein,  dass  der  Herzog,   der   persönlich  in  Brixen  an- 


•)  Huber  p.  ö8.     »j  Öinnachür  p.  420.     *)  Öteyerer  p.  26S,  267. 
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wesend  war,  auch  noch  seinen  Einfluss  geltend  gemacht  haben  wird. 
Der  Empfohlene  wurde  gewählt,  oder  richtiger  gesagt,  postulirt,  da 
er  seit  1859  bereits  Bischof  von  Gurk  war.  Rudolfs  Wunsch  war 
somit  erfallt,  und  er  konnte  nun  mit  Beruhigung  Tirol  yerlassen, 
was  auch  am  14.  December  geschah  ^).  Es  verdient  bemerkt  zu  wer« 
den,  dass  Budolf  von  dem  Bischöfe  von  Brixen  keine  Yerschreibung 
verlangte  zur  Feststellung  des  Verhältnisses,  in  welches  dieses  Hoch« 
stift  zur  Grafschaft  Tirol  gesetzt  werden  sollte,  wie  dieses  mit  Trient 
geschehen.  Die  Persönlichkeit  des  neuen  Bischofes  gewährte  dem 
Herzoge  hinlängliche  Bürgschaft*,  dass  er  auch  in  seiner  neuen  Stel- 
lung Hand  in  Hand  mit  ihm  gehen  werde.  Um  aber  die  Gefahr, 
welche  möglicher  Weise  von  einer  Seite  für  die  innere  Buhe  des 
Landes  noch  entstehen  könnte,  zu  beseitigen,  beredete  er  Margaretha 
Tirol  zu  verlassen,  und  an  den  Hof  der  Herzoge  von  Oesterreich  nach 
Wien  zu  übersiedeln.  Es  gelang  ihm,  indem  sie  in  der  That  gegen 
das  Ende  des  Jahres  ihm  dahin  nachfolgte.  Dadurch  wurde  die  wan- 
kelmüthige  Frau  möglichen  Umtrieben  unzufriedener  Laudherren 
entrückt  ^). 

Werfen  wir  hier,  am  Schlüsse  der  Geschichte  der  Erwerbung 
Tirols  für  Oesterreich,  einen  Blick  zurück  auf  den  Verlauf  derselben 
und  auf  die  damit  verbundenen  Verhandlungen,  und  beantworten  wir 
die  Frage,  zu  welchem  Ergebnisse  für  die  Entwicklung  unserer  land- 
ständischen Verfassung  sie  geführt  haben  ?  Im  Allgemeinen  muss  der 
Geschichte  der  Uebertragung  Tirols  an  das  Haus  Habsburg  und  den 
dabei  geführten  Verhandlungen  das  Zeugniss  gegeben  werden,  dass 
die  Verfassungs-Entwickelung  noch  nie  eine  solche  Förderung  erhielt, 
wie  bei  diesem  Anlasse.  Man  kann  die  erlangte  Entwickelung  schon 
die  Ausgestaltung  der  Grundzüge  der  Verfassung  nach  ihrer  Gliede- 
rung in  die  vier  Stände  nennen;  denn  Herzog  Budolf  ging  bei  der 
Durchführung  der  Erwerbung  Tirols  einen  von  dem  von  seinen  Vor- 
gängern eingeschlagenen  ganz  verschiedenen  Weg,  der  zu  einem  Ziele 
führte,  bei  welchem  wir  die  vier  socialen  Stände  des  Adels,  der  Geist- 
lichkeit, der  Bürger  und  Bauern  als  Vertreter  des  Landes  in  ge- 
meinsamer Wirksamkeit  in  einer  der  wichtigsten  Landesangelegenheiten, 
dergleichen  die  üebergabe  des  Landes  an  Oesterreich  war,  auftre- 
ten sehen. 

Dass  der  Adel  an  der  Spitze  der  Stände  stand,  lag  in  der  Natur 
der  damaligen  socialen  Verhältnisse,  indem  er,  wie  der  grösste  Gruud- 

>)  Sinnacher  415—419. 

«)  Stejrerer  p.  371—872.    Huber  p.  116  Beleg  für  Margarethens  Wan- 
kelmath auch  noch  während  ihres  Aufenthaltes  in  Oesterreich. 
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besitzer,  so  auch  der  Theilnehmer  an  der  Gericbtsberrliclikeit  war. 
Allein  Herzog  Rudolf  mässigte  und  besclxränkte  dessen  aasschliess- 
liches  Vorherrschen  nicht  wie  die  Witteisbacher  gethan,  durch  gewalt- 
sames Zurückdrängen  oder  gar  durch  Unterdrückung,  sondern  dadurch, 
dasä  er  ihn  in  Betreff  des  Güterbesitzes  auf  das  Verzicht  zu  leisten 
nöthigte,  wodurch  er  widerrechtlich  zur  Vergrösserung  seines  Besitz- 
thums  und  seiner  Macht  gelangt  war;  dann  dadurch,  dass  er  durch 
strafferes  Anziehen  des  yasallitischen  Verhältnisses  ihn  in  grössere  Ab- 
hängigkeit vom  Landesfürsten  versetzte ;  und  schliesslich  dadurch^  dass 
er  die  unteren  Stände  zur  Theilnahme  an  den  Landtagen  heranzog, 
üebrigens  Hess  er  dem  Adel  seine  frühere  Stellung  als  dem  ersten 
Stande,  Beweis  dafür,  dass  er  die  Erwerbung  Tirols  nicht  gegen,  son- 
dern mit  dem  Willen  des  Adels  zu  erreichen  suchte,  daher  der  Gom- 
promiss  vom  26.  Jänner.  Doch  das  grösste  Verdienst  um  die  Ent- 
wickelung  der  ständischen  Verfassung  erwarb  sich  Budolf  durch  die 
Hebung  der  unteren  Stände,  der  Städte  und  Landgemeinden, 
und  durch  deren  Einführung  in  die  Zahl  der  politisch  berechtigten 
Landstände.  Welchen  Werth  er  auf  die  Bürgergemeinden  legte, 
und  wie  sehr  er  sie  hob  und  zur  Theilnahme  an  landtäglichen  Ver- 
handlungen heranzog,  wurde  oben  zur  Genüge  nachgewiesen.  Dass 
dies  auch  mit  den  Landgemeinden  geschah,  bezeugt  Budolfs  Ver- 
sicherung, ^  dass  ihn  die  Gesammtheit  der  Bewohner,  Edle  wie  Unedle 
als  ihren  Herrn  anerkannt  habe*;  ferner  der  Gebrauch  des  Ausdruckes: 
„Wir  die  gemeine  (gesammte)  Landschaft,  Edel  und  Unedel, 
Arm  und  Reich,  die  zur  Grafschaft  Tirol  gehören*,  worunter  Adel, 
Bürger  und  Bauern  verstanden  wurden  ^). 

Aber  auch  die  hohe  Geistlichkeit  zog  Herzog  Rudolf  schon 
einigermassen  in  den  Ereis  der  Landstände  herein.  Die  Bischöfe  von 
Trient  und  Brixen  betheiligten  sich  an  der  Erwerbung  Tirols  für 
Oesterreich,  als  an  einer  gemeinsamen  Landesangelegenheii  Wenn 
sie  auch  auf  den  beiden  Landtagen  zu  Bozen  am  2.  und  11.  Septem- 
ber noch  nicht  zum  Vorschein  kamen,  so  geschah  dies  doch  im  October 
durch  ihre  Theilnahme  an  der  Landesvertheidigung;  denn  wir  finden 
sie  nebst  den  vielen  einheimischen  und  ausländischen  Edelleuten, 
welche  dem  Herzoge  Hilfsvölker  zugeführt  hatten,  an  der  Seite  Rudolfs 
im  Innthale,  den  Bischof  Albert  von  Trient  schon  wegen  der  am 
18.  September  durch  seine  Verschreibung  übernommenen  Verpflichtung*). 
Wie   der   Kanzler   des   Herzogs,   der   Bischof  Johann  von   Gurk,   als 


t)  Siehe  oben  S.  147. 

*)  Huber  reg.  851  und  oben  S.  197  u.  i. 
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Bischof  Ton  Brixeo,  später  an  der  Landesvertlieidigung  Antheil  nabm, 
wird  weiter  unten  nachgewiesen  werden. 

Herzog  Budolf  IV.  muss  demnach  mit  vollem  Rechte  als  der 
eigentliche  Gründer  der  landständischen  Verfassung  betrachtet  werden, 
indem  er  den  Grund  zur  yierfachen  Ständevertretung  legte,  welche  in 
der  bezeichnenden  Formel  ,die  gemeine  Landschaft,  Edel  uud 
unedel'  ihre  Signatur  erhielt. 

f.  Der  Krieg  um  Tirol. 

Nachdem  der  erste  Versuch  der  Herzoge  von  Baiern  dem  Herzoge 
Budolf  den  Besitz  von  Tirol  mit  Waffengewalt  streitig  zu  machen  und 
ihr  Einbruch  in  das  Land  im  October  zurückgeschlagen  war,  folgte 
eine  scheinbare  Buhe;  es  schien,  als  hätten  die  Herzoge  von  Baiern 
die  Wiederholung  ihres  Versuches  Yor  der  Hand  um  so  mehr  aufge- 
geben, als  der  Winter  vor  der  Thüre  stand,  und  im  Mittelalter  die 
kriegerischen  Unternehmungen  um  diese  Jahreszeit  gewöhnlich  unter- 
blieben. In  dieser  Voraussetzung  hatte  Herzog  Budolf  sein  Kriegs- 
Yolk  entlassen,  uDd  war  um  die  Mitte  des  Monats  Dezember  selbst 
nach  Gestenreich  zurückgekehrt;  er  hatte  sich  aber  getäuscht;  denn 
kaum  war  den  Herzogen  von  Baiern  die  Kunde  von  seinem  Abzüge 
zu  Ohren  gekommen,  als  sie  plötzlich  mit  starker  Macht  neuerdings 
einbrachen,  und  ohne  Widerstand  zu  finden,  indem  zur  Abwehr  des 
uny^mutheten  Einbruchs  keine  Vorkehrungen  getroffen  waren,  durch 
das  Innthal  herauf  bis  Zirl  Yordrangen,  wahrscheinlich  um  Schaaren, 
die  Yon  Mittenwald  über  Seefeld  hereindrangen,  die  Hand  zu  bieten. 
Sie  hausten  wie  wilde  Horden:  Goswin  ^)  berichtet:  «Auf  10  Meilen 
Yon  Zirl  abwärts  yerwandelten  sie  alle  Dörfer  und  was  sie  nur  den 
Flammen  preiszugeben  finden  konnten,  in  Schutt  und  Asche.  Keine 
Sage,  so  fügt  er  hinzu,  hat  den  Bewohnern  des  Innthals  Kunde  ge- 
geben Yon  einer  ähnlichen  Verwüstung  ihrer  Heimat*.  Verschont 
blieben  nur  die  Städte  Hall  und  Innsbruck,  deren  Bürger  ihre  Mauern 
mit  der  früher  bewiesenen  Tapferkeit  zu  Ycrtheidigen  wussten.  Man 
musste  es  als  ein  grosses  Glück  betrachten,  duss  die  ausserordentliche 
Kälte,  welche  im  Dezember  dieses  Jahres  eintrat,  den  Feind  zum  Bück- 
zuge zwang  ^). 

Im  Anfänge  des  folgenden  Jahres  136-1,  noch  ehe  die  Jahreszeit 
den  Wiederbeginn  kriegerischer  Unternehmungen  gestattete,  kam  über 
Aufforderung   des   Papstes   ürban  V.   durch   Vermittlung   des   Königs 

>)  p.  218-219. 

*j  Nach  Go8wiiiB  Beschreibung  war  die  Kälte  so  gross,  dass  man  von  Mestre 
zu  Fun  oder  mittelst  Wagen  nach  Venedig  kam. 
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Casimir  von  Polen  ein  Congress  in  Brttnn  zu  Stande,  anf  welchem 
seit  langer  Zeit  bestehende  Feindseligkeiten  zwischen  dem  Kaiser 
Karl  lY.,  dem  Könige  Ludwig  von  Ungarn  und  den  Herzogen  von 
Gestenreich  eingestellt  werden  sollten.  Der  Congress  hatte  den  besten 
Erfolg,  insbesondere  für  die  Herzoge  Ton  Oesterreich,  denen  er  wenig- 
stens von  einer  Seite  her  den  ruhigen  Besitz  von  Tirol  gewährte. 
Kaiser  Karl  hatte  bisher  seinen  Ansprüchen  auf  Tirol  niemals  form- 
lich entsagt;  jetzt  geschah  es  auf  dem  Tage  zu  Brunn.  Karl  aner- 
kannte und  bestätigte  am  8.  Februar  die  Schenkung  Margaretha^s  an 
die  Herzoge  von  Oesterreich,  und  belehnte  diese  mit  allem,  was  in 
Tirol  als  Lehen  vom  Reiche  abhing,  nachdem  ihm  zuvor  Margaretha 
dasselbe  aufgesendet  hatte  ^).  Der  Yerzichtleistung  des  Kaisers  folgten 
bald  auch  Andere,  welche  ebenfalls  Ansprüche  auf  Tirol  erhoben  hatten. 
Am  8.  Mai  verzichteten  die  Markgrafen  von  Brandenburg,  Ludwig  der 
Römer  und  Otto,  auf  alle  Ansprüche  und  Rechte,  die  sie  je  anf  die 
Grafschaft  Tirol  gehabt  hätten,  zu  Gunsten  der  Herzoge  von  Gester- 
reich,  und  schlössen  mit  ihnen  sogar  ein  Angriffsbündniss  gegen  ihren 
Bruder  den  Herzog  Stephan  von  Baiern  und  dessen  Söhne  ^).  Am 
6.  Juni  entsagte  Graf  Albrecht  von  Görz  für  sich  und  seine  Erben  zu 
Gunsten  der  Herzoge  von  Oesterreich  allen  Rechten  und  Ansprüchen 
auf  Tirol  ^).  An  demselben  Tage  belehnte  der  in  Brunn  anwesende 
Bischof  Peter  von  Chur  die  Herzoge  von  Oesterreich  mit  allen  Lehen 
seines  Hochstiftes,  welche  Margaretha  innegehabt,  ihm  aber  anfge- 
sendet  hatte  ^). 

Die  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser  und  den  Markgrafen  von  Bran- 
denburg hatte  zur  Folge,  dass  die  Herzoge  von  Baiern,  Stephan  mit 
seinen  Söhnen,  ihrer  Unterstützung  und  Hilfe  beraubt,  ebenfidls  an 
ein  Abkommen  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich  denken  mnssten. 
In  der  That  begegnen  wir  Unterhandlungen,  welche  am  17.  Juli  und 
28.  August  eingeleitet  wurden,  und  am  12.  September  unter  Vermitt- 
lung des  Königs  von  Ungarn  zum  Abschlüsse  eines  noch  öfter  ver- 
längerten Waffenstillstandes  führten  ').     Allerdings  kam   es   nicht  zu 


')  Die  vom  Reiche  abhängigen  Lehen  in  Tirol  werden  in  der  Urkunde  mit 
folgenden  Worten  bezeichnet:  munitiones  (Vesten,  Burgen)  terrae  (Landgüter,  Be- 
zirke) thelonea,  pedagia  (Zölle,  Mauten)  advocatiae  iVogteien)  monetae  (Münz- 
stätten) judida  (Gerichte)  jura,  libertates,  utilitates  et  reddituB  (Rechte.  Freiheiten 
und  Nutzungen), 

*)  Steyerer  p.  891,  Urk.  dd.  Budissin,  Mittwoch  nach  h.  Kieuztag  (8.  Mai) 
IS 64  und  Kurz,  Urk.  von  demselben  Tage  p.  892. 

*}  Steyerer,  Urk.  dd.  Wien  p.  892.      *)  Huber,  reg.  899. 

*)  Ebend.  reg.  410,  411,  418—414,  415,  428. 
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einem  endgiltigen  Abschlüsse  der  Feindseligkeiten  und  zu  einem  dauern- 
den Frieden ;  im  Gegentheile,  Tirol  musste  noch  einmal  im  Jahre  1368 
einen  yerheerenden  Einfall  der  Baiern  erfahren;  doch  davon  wird 
spater  die  Bede  sein. 

Das  Jahr  1865  fährte  aber  auch  eine  unerwartete  fär  Tirol  schmerz- 
liche Veränderung  herbei.  Herzog  Rudolf,  der  Oründer  der  Herr- 
schaft des  habsburgischen  Hauses  in  Tirol,  schied  am  27.  Juli  zu 
Mailand  aus  dem  Leben.  Er  war  im  Sommer  dahin  gekommen  zur 
Vermahlnng  seines  Bruders  Leopold  mit  Viridis,  der  Tochter  des  Bar- 
nabö  Visconti,  Herrn  von  Mailand;  ein  hitziges  Fieber  machte  nach 
kurzem  Verlaufe  seinem  Leben  in  der  Blüthe  seiner  Jahre,  er  zählte 
erst  das  26.,  ein  Ende.  Auf  der  Durchreise  durch  Tirol  hatte  er  dieses 
Land,  den  Preis  seiner  Klugheit,  Thätigkeit  und  Kraft,  noch  einmal 
gesehen;  am  22.  Mai  weilte  er  zu  Brixen,  am  4.  Juni  auf  Schloss 
Tirol,  Yon  wo  aus  er  seine  Bürger  von  Hall  mit  Gnadenbezeugungen 
bedachte.  Mit  ihm  starb  ein  Mann,  den  schon  die  Chronisten  seiner 
Zeit  nicht  verstanden,  am  allerwenigsten  sein  Biograph,  der  St.  Flo- 
rianer Franz  Kurz,  der  ihn  mit  einem  von  den  philosophischen  An- 
schauungen der  Kant^schen  Zeit  yerkümmerten  Massstabe  messend,  ein 
2ierrbild  aus  dem  geistreichen  und  hochstrebenden  Fürsten  herausbrachte. 

§  2.  Unter  den  Herzogen  Albrecht  III.  und  Leopold  III. 

(1865—1370). 

a.  Friedliche  Bestrebungen. 

Dem  allzufrüh  und  allzurasch  dem  Leben  entrisseneu  Herzoge 
Rudolf  sollten  in  der  Begierung  der  sämmtlichen  habsburgischen  Län- 
der, somit  auch  des  iieuerworbenen  Landes  Tirol,  dessen  beide  Brüder, 
die  Herzoge  Albrecht  III.  uud  Leopold  III,  folgen.  Es  war  dies  keine 
leichte  Aufgabe;  denn,  abgesehen  von  dem  jugendlichen  Alter  der 
beiden  Fürsten,  Albrecht  zählte  16,  Leopold  vier  Monate  mehr  als 
14  Jahre  *),  Herzog  Rudolf  hatte  ihnen  seine  Länder  in  mancher  Be- 
ziehung in  misslicher  Lage  hinterlassen.  Der  Krieg  mit  Friaul  dauerte 
fort;  Yon  Seite  Baierns  drohte  er,  nach  Ablauf  des  am  28.  August 
1364  geschlossenen  Waffenstillstandes,  wieder  auszubrechen;  Bundes- 
genossen, auf  deren  Hilfe  sie  zählen  konnten,  waren  keine  vorhan- 
den; da  war  guter  Rath  theuer.  Doch  Herzog  Albrecht,  dessen  Klug- 
heit und  ruhige  Ueberlegung  weit  über  sein  Alter  ging,  fand  den 
besten  Ausweg;   er  erkannte,  daas  jeder  herausfordernde   Schritt  ver- 


')  Albrecht  war  geboren  um  1849;  Leopold  im  April  1851. 
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mieden,  und  sein  ganzes  Streben  zunächst  auf  die  Herstellang  fried- 
licher Verhältnisse  gerichtet  sein  müsse.  Dazu  hatte  ihm  Herzog 
Rudolf  selbst  noch  das  beste  Mittel  an  die  Hand  gegeben.  Auf  dem 
Sterbebette  hatte  er  theils  zur  Erleichterung  seines  Gewissens,  theils 
um  manchen  begangenen  Fehlgriff  gut  zu  machen,  seinen  Brüdern 
den  Auftrag  gegeben,  den  zwei  Gotteshäusern  Freising  und  Trient 
zurückzugeben,  was  er  ihnen  an  Bechten  oder  Gütern  gewaltsam  weg- 
genommen oder  widerrechtlich  yorenthalten  habe  ^).  Dieser  Act  der 
Gerechtigkeit,  der  von  den  Herzogen  Albrecht  und  Leopold  vollzogen 
wurde,  gewann  ihnen  nicht  nur  die  Dankbarkeit  und  Liebe  der  zwei 
geistlichen  Fürsten,  sondern  machte  auch  weiterhin  gewinnenden  Ein- 
druck Der  Bischof  Albert  von  Trient  erneuerte  daher  am  6.  Novem- 
ber 1365  aus  Dankbarkeit  die  am  18*  September  1363  dem  Herzoge 
Rudolf  ausgestellte  Yerschreibung  mit  dem  feierlichsten  Gelöbnisse, 
den  Herzogen  Albrecht  und  Leopold  und  ihren  Nachkommen,  Grafen 
von  Tirol,  ewiglich  mit  aller  Macht  zu  Ross  und  zu  Fuss  ihre  Graf- 
schaft und  das  Land  zu  Tirol  wider  Jedermann,  der  diese  ihre  Graf- 
schaft und  ihr  Land  an  der  Etsch  oder  im  Innthale  beschädigen 
wollte,  zu  schirmen  2).  Der  Bischof  Peter  von  Chur  verlieh  ihnen  alle 
Lehen,  welche  die  Grafen  von  Tirol  von  seinem  Gotteshause  bisher 
innegehabt  ^).  Dasselbe  that  der  von  Brixen,  Johann  von  Platzheim, 
der  treue  Freund  des  Herzogs  Rudolf;  er  belehnte  sie  mit  allen  Lehen 
seines  Hochstiftes,  welche  ihre  Vorgänger  als  Herzoge  von  Kärnten 
und  Grafen  von  Tirol  vom  üotteshause  trugen  ^).  Der  Bischof  Johann 
von  Brixen  bekleidete  auch  bei  dem  Herzoge  Albrecht  III.  die  Würde 
und  das  Amt  eines  Kanzlers. 

Weltliche  Herren  suchten  die  Herzoge  dadurch  zu  gewinnen,  dass 
sie  dieselben  mit  schwerer  Verantwortung   verbundener   Aemter  eni- 


I)  Die  Freisbg  betreffende  Urk.  dd.  Wien  28.  October  1S65  beiMeichel- 
beck.  Hist.  Frising,  IL  B.  1  p.  158.  Ueber  das  Zerwür&iss  zwischen  Herzog 
Rudolf  iV.  und  Bischof  Paul  von  Freising  siehe  Lichnowsky  lY.  p.  61^. 

«)  Die  Trient  betreffende  ürk.  dd.  Trient  6.  Nov.  1S65  siehe  bei  Clem. 
Brandis  Tirol  unter  Herzog  Friedrich  p.  217.  Wie  es  kam,  dass  Herzog  RudoH 
jetzt  erst  die  Restitution  an  Trient  befahl,  kann  nur  so  erklärt  werden,  daas  die- 
selbe gemäss  dem  Vertrage  vom  18.  September  1866  nicht  vollständig  vollzogen 
worden  war.  (Siehe  den  Vertrag  oben  S.  155-157).  Die  auf  die  jetzige  Resti- 
tution beziehende  Urkunde  siehe  a.  a.  0.)  Nicht  uninteressant  ist  ein  Vergleich 
der  Verschreibung  des  Bischofs  Albert  mit  der  Tridentinischen  Anschauung,  welche 
sich  bei  Alberti,  Annali  di  Trento  p.  251  findet.  Er  nennt  den  Vertrag  ,non 
meno  pesante  e  pregiudicevole  della  prima,  stipulata  col  duca  deiunto*. 

8j  Lichnowsky  a.  a.  0.  p.  116  und  regest  nr.  776. 

*)  Sinnaoher  V.  488.    ürk.  dd.  Wien  4.  Januar  1S67. 
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hoben,  für  Gathaben  ihnen  vortheilhafte  Pflegen  einräumten,  und 
andere,  welche  in  den  Kriegen  mit  Baiern  Schaden  gelitten  oder  sich 
Verdienste  erworben  hatten,  entschädigten  oder  belohnten.  Solche 
Herren  waren  unter  andern  Friedrich  von  Qreifenstein,  Petermann 
Yon  Schenna  und  Eonrad  von  Freundsberg.  Den  ersten  entbanden 
sie,  nachdem  sie  die  Stadt  Trient,  die  Veste  Malconsin  (Buonconsiglio) 
und  die  Veste  Silf  (Selya),  welche  er  im  Auftrage^  Rudolfs  innegehabt, 
jetzt  dem  Bischöfe  und  seinem  Ootteshause  übergeben  hatten,  aller 
Eide  und  Gelöbnisse,  welche  er  den  Herzogen  geschworen  hatte  ^). 
Den  Rudolf  yon  Ems  entschädigten  sie  für  ein  Guthaben,  welches  er 
Yon  der  von  dem  Herzoge  Rudolf  ihm  übertragenen  Pflege  der  Veste 
Tirol  zu  fordern  hatte,  mit  der  Einräumung  der  Veste  Neuhaus  bei 
Terlan  ^).  Den  Petermann  von  Schenna  wiesen  sie  für  verschiedene 
Dienstleistungen  auf  Nutzungen  der  Veste  Ortenstein  (bei  Meran?) 
und  des  Burggrafenamtes  zu  Tirol  an  ^).  Dem  Eonrad  von  Freunds- 
berg gestatteten  sie  die  Ablösung  des  einträglichen  Amtes  von  Neu- 
haas von  Rudolf  von  Ems,  dem  es  kurz  zuvor  verliehen  worden  war^). 
Auch  mit  Baiem  suchten  sie  auf  einen  friedlichen  Fuss  zu  kommen. 
Sie  legten  den  Herzogen  Stephan  dem  Aeltern  und  dem  Jüngeren, 
und  dem  Herzoge  Friedrich  Anträge  zur  Anbahnung  einer  Verstän- 
digung vor.  Als  aber  baierischer  Seits  exorbitante  Forderungen  ge- 
stellt wurden,  sucht^^n  sie  wenigstens  die  Verläugerung  des  zu  Ende 
laufenden  Waffenstillstandes  zu  erwirken  ^). 

Allein  ungeachtet  der  Hinneigung  der  Herzoge  von  Gestenreich 
zu  einem  friedlichen  Abkommen  mit  Baiem,  verdüsterte  sich  auf  ein- 
mal dieses  Verhältniss,  und  zwar  in  Folge  einer  unedlen  und  belei- 
digenden Handlimg  des  Eönigs  Ludwig  von  Ungarn.  Auf  diesen  schien 
Anfangs  das  friedhebende  Auftreten  der  jungen  Herzoge  von  Gester» 
reich  einen  guten  Eindruck  gemacht  zu  haben,  so  dass  eine  engere 
Familienverbindung  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Herzog  Albrecht  ver- 
lobte sich  mit  Elisabeth,  der  Tochter  des  Herzogs  Stephan,  des  Bru- 
ders des  Eönigs  von  Ungarn.  Plötzlich  ward  ihm  die  Braut  entzogen, 
und  dem  f&nfjahrigen  Eönige  von  Böhmen  Vt^enzel,  dem  Sohne  des 
Eaisers  Earl  FV.  versprochen.  Der  Wortbruch  und  die  verletzende 
Zurücksetzung  mussten  Albrechts  Gemüth  erbittern  und  dem  Eönige 
von  Ungarn  entfremden.  Rasch  drängten  sich  die  Herzoge  von  Baiem 
in  die  entstandene  Spaltung  ein,  und  brachten  ein  so  enges  Bündniss 
mit  Ungarn  zu  Stande,  dass   in   einem  Vertrage   zu  Gfen  am  2.  No- 

")  ürk.  bei  Huber  a.  a.  0.  p.  256.  «)  ürk.  ebend.  p.  257. 
•)  Lichnowskj  a.  a.  0  reg.  nr.  790.  —  Huber  reg.  450. 
^)  Hub  er  reg.  nr  452.      »)  Ebend.  reg.  441  und  444. 

Jlf  r,  Qmth.  4.  Undrt.  Twf.  Tirol«.    IIi    B4,  J2 
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vember  1367  nicht  blos  die  Bekämpfung  der  Herzoge  von  Oesterreich, 
sondern  bereits  schon  die  Auftheilong  ihrer  Lander  yerabredet  wurde. 
Die  Gebiete  von  der  Enns  abwärts  sollten  an  Ungarn,  die  Ton  der 
Enns  aufwärts  an  Baiern  fallen  ^).  Es  drohte  somit  den  Habsbargem 
ein  gewaltiger  Sturm. 

Sobald  die  Herzoge  yon  Oesterreich  von  den  geheimen  baierisch- 
ungarischen  Abmachungen  Kunde  bekamen,  rüsteten  sie  sich  mit  aller 
Kraft  und  Umsicht  zur  Abwehr.  Vor  allem  warfen  sie  sich  Kaiser 
Karl  in  die  Arme,  der  auch,  da  die  Schritte  der  Herzoge  von  Baieru 
darauf  hindeuteticn,  dass  ihre  Angriffe  wieder  Tirol  gelten  sollten,  am 
27.  März  1368  in  Prag  ihnen  mit  Urkunde  das  Versprechen  gab,  sie 
wider  die  Herzoge  von  Baieru  oder  gegen  jeden  Anderen,  der  sie  an- 
greifen würde,  mit  aller  Macht  zu  schützen^).  Ebenso  bereit  zur 
Hilfeleistung  erklärtea  sich  die  Bischöfe  Paul  von  Freising,  Ulrich  vod 
Seckau  und  Leopold  von  Bamberg.  Sie  versprachen  mit  allen  Vesten, 
Städten  und  Leuten  ihrer  Hochstifte  innerhalb  der  herzoglichen  Lande 
von  Kärnten,  Oesterreich  und  Steier  den  habsburgischen  Fürsten  bei- 
zustehen ^).  Der  allzeit  getreue  Bundesgenosse  Piligrim ,  Erzbischof 
von  Salzburg,  erneuerte  die  früheren  Bündnisse  mit  Oesterreich^). 
Auch  der  Graf  Meinhard  von  6örz  verlängerte  den  mit  den  Herzogen 
geschlossenen  Frieden  vom  15.  August  bis  29.  September  1368  ^). 

b.   Der   letzte   Kampf  um  den   Besitz  von  Tirol. 

(1368,  1369.) 

Bascher  als  man  vermuthet  hatte  schlugen  die  Baieru  los  und 
brachen  im  Spätsommer,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  August, 
mit  solcher  Eile  von  zwei  Seiten  über  Scharnitz  und  Kufstein  in  Tirol 
ein,  dass  das  Innthal  völlig  unvorbereitet  überfallen  wurde.  Der  Zeit* 
punkt  war  schlau  gewählt.  Die  Herzoge  Albrecht  und  Leopold  sollten 
eben  damals  der  Einladung  des  Kaisers  Karl  zu  einem  Zuge  nach 
Italien  folgen  und  ihn  begleiten.  Wenn  auch  die  Herzoge  die  per* 
sönliche  Begleitung  des  Kaisers  ablehnten,  stellten  sie  ihm  doch  be- 
trächtliche Hilfsschaaren  zur  Verfügung,  wodurch  sie  sich  für  den 
eigenen  nicht  unwahrscheinlichen  Bedarf  selbst  schwächten  ^).   üeber- 


*)  Lichnoweky  a.  a.  0.  p.  104,  106,  117.  —  Hub  er  a.  a.  0.  reg.  464,  466. 
')  Urk.  bei  Kurz:   Oesterreich   unter  Albrecht  HI.    1.  Tbl.,  p.  212,  dt.  12. 
—  Reg,  bei  Hub  er  nr.  459. 

^)  Lichnowsky  reg.  708;  712,  842.    Bei  Huber  reg.  486,  488,  467. 

*)  Lichnowsky  reg.  784,  785.    Huber  448. 

*)  Huber  reg.  461,  dd.  Görz  8.  August  1868. 

*)  Hermann,  Geschichte  d.  Herzogthums  Kärnten,  L  Hefb,  p.  CG. 
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dies  brach  gerade  um  diese  Zeit  eine  gefährliche  Empörung  der  Au^fen- 
steiner,  des  mächtigsten  Oeschlechtes  in  Kärnten  aus  ^) ,  mit  deren 
Bewältigung  sich  Herzog  Leopold  beschäftigen  musste^).  unter  die- 
sen Umständen  rechneten  die  Herzoge  von  Baiern  darauf,  dass  Tirol 
▼on  seinen  Landesf&rsten  wenig  oder  gar  keine  Hilfe  zu  erwarten 
habe.  Und  so  war  es  auch.  Das  ganze  Innthal  bis  Landeck,  mit 
Ansnahme  der  Städte  Hall  und  Innsbruck,  die  auch  dieses  Mal  den 
Feind  von  ihren  Mauern  abtrieben,  das  Wippthal  bis  Sterzing,  die 
Bargen  und  Schlösser,  Schlossberg  bei  Seefeld,  Matrei  und  Landeck 
fielen  in  ihre  Hände.  Erst  bei  dem  Versuche,  yon  Sterzing  weiter 
nach  Saden  vorzudringen,  stiessen  sie  auf  unerwarteten  Widerstand, 
der  aber  nicht  blos  seiner  Wirkung ,  sondern  mebr  noch  seiner  Neu- 
heit und  eines  Prinzipes  wegen,  das  in  ihm  zu  Tage  trat,  eine  um- 
ständlichere Erwähnung  verdient 

Der  neuartige  Widerstand  ging  von  einem  Manne  aus,  der  sich 
schon  1359  in  München  als  weitblickenden  Staatsmann,  dann  im  Jahre 
1363  durch  sein  rasches  Eingreifen  und  seine  Klugheit,  mit  welcher 
er  an  beiden  Orten  die  Erwerbung  Tirols  für  das  habsburgische  Haus 
einleitete,  grosse  Verdienste  erworben,  und  der  jetzt  durch  sein  kraft- 
volles Entgegentreten  dem  feindlichen  Einbrüche  eine  f&r  die  Bettung 
Tirols  günstige  Wendung  gab.  Dieser  Mann  war  der  Kanzler  der  Herzoge 
von  Oesterreich  und  Bischof  von  Brixen,  Johann  von  Platzheim  '). 
Er  bot  in  der  dringenden  Gefahr  nicht  nur  die  Edlen  und  Ministe- 
rialen, Bitter  und  Knechte,  seines  Gotteshauses,  sondern  auch  die  Bür- 
ger seiner  Städte  zu  Boss  und  Fuss,  und,   was  ganz   neu  war, 


*)  Ebend.  p.  71. 

')  Leopold  weilte  das  ganze  Frül\jahr  und  den  Sommer  mit  seinem  Bruder 
in  Wien-Neustadt  etc.  Nach  dem  7.  August  IS 68  erscheint  sein  Name  in  Lieh- 
nowtky's  Begesten  nicht  mehr;  Leopold  war  eben  in  Kärnten  mit  der  Unter- 
drtekmig  der  Empörung  beschäftigt.  Hermann  a.  a.  0.  p.  78.  In  Tirol  kommt 
er  ent  am  21.  September  1S68  in  Hall  zum  Vorschein. 

*)  Johann  v.  Platzheim,  Kanzler  Herzogs  Rudolf,  war  bei  den  Verhandlungen 
sogegen,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  August  1859  zwischen  Mark- 
graf Ludwig  and  Herzog  Rudolf  zu  Salzburg  statt&nden,  (Steyerer  Goment. 
p.  aSS — 290);  bei  der  Rehabilitimng  der  Ehe  Margaretha's  und  Ludwig's  am 
2.  September  1859  zu  München;  (a.  a.  0.  p.  628;)  somit  auch  bei  dem  Acte,  mit 
weleheiii  Margaretha  die  Gralaohaft  Tirol  den  Herzogen  von  Oesterreich  vermachte. 

Platsheims  Antheil  dabei  von  grosser  Wirkung  war,  beweist  der  Umstand, 

Herzog  Rudolf  ihn  noch  in  diesem  Jahre  1859  auf  den  bischöflichen  Stuhl 
von  Gurk  befilrderte.  In  der  Urk.  Rudolfe  vom  20.  August  1859  führt  er  noch 
ein&ch  den  Titel  Kanzler;  (a.  a.  0.  p.  289 — 290;)  in  der  Urk.  vom  15.  Deoem- 
ber  denelben  Jahres  nennt  ihn  Herzog  Rudolf:  »Johannes  bestellter  Bischof  zu 
Qurkf  unser  Kanzler,  unser  lieber  Freund«  (a.  a.  0.  p.  29 S). 

12* 
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auch  (las  Baueruvolk  seiner  Thäler  and  Gerichte,  also  den 
Landsturm  seines  Fürstentbums,  zur  Yaterlands-Vertheidigongauf  ^). 
Dadurch  zwang  er  die  Baiern  zum  Bückzug  über  den  Brenner  und 
sperrt«  die  Strasse  durch  mehrere  Verhaue  und  Schanzen,  welche  er 
eiligst  zwischen  Brixen  und  Matrei  anlegen  liess  ^).  Die  Yertheidiguag 
derselben  übertrug  er  dem  bäuerlichen  Landsturm  ^).  Die  Vorkehrungen 
des  Bischofes  Yon  Brixen  wirkten  in  mehrfacher  Beziehung  vortheil- 
haft;  sie  munterten  das  Landvolk  auch  in  andern  Thälem  zu  gleichem 
Widerstände  auf,  wie  denn  die  Bauern  des  Oberinn-  und  Oetzthales 
in  der  Nähe  der  Burg  Freundsheim,  westlich  von  Obermiemingen  an 
der  Strasse  nach  Nassereit,  über  eine  starke  Botte  Baiern  herfielen 
und  sie  erschlugen.  Nach  Hormair  ^)  soll  das  Dörfchen  Barwies  seinen 
Namen  von  dem  Ereignisse  erhalten  haben  ?  Sie  gewährten  dem  Her- 
zoge Leopold  Zeit,  mit  Eriegsvolk  aus  Kärnten  durch  Pusterthal  heran- 
zukommen; er  hatte  soeben  die  Empörung  der  Auffensteiner  nieder- 
geworfen, und  dadurch  freie  Hand  bekommen,  um  Tirol  zu  Hilfe  zu 
ziehen  ^).  Sie  gönnten  namentlich  den  Edelleuten  und  Städten  in 
Südtirol  Zeit,  ihre  Streitkräfte  auszurüsten  ®) ;  unter  den  ersteren  wer- 

1)  Urk.  der  Herzoge  Albrecht  und  Leopold  dd.  Wien,  7.  Juli  1869  f&r  den 
Bischof  Johann  von  Brixen.  Vergütung  der  grossen  durch  den  Ejieg  ihm  yerar- 
sachten  Kosten.  Sinnacher  Y.  458  und  p.  604  Aufzählung  der  angebotenen 
£delleute  und  Söldner. 

*)  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  458.  Das  Verzeichniss  der  Zimmerleute,  die  der 
Bischof  zum  Baue  von  »Lezen*  d.  i.  Schanzen  mit  sich  führte,  p.  609.  Schanzen 
wurden  angelegt  ober  Brixen,  wahrscheinlich  an  der  Stelle  des  seit  dem  Festungs- 
bau  demoUrten  »Kläusers*,  dann  bei  den  zwei  Ellenbogen  und  an  den  Katzen,  ibid. 

^)  Wie  viele  Mann  der  Bischof  in  seiner  Kost  und  Sold  hatte,  bezeichnete  er' 
mit  den  Worten  :  »Summa  aller  der  Leut  ze  Rossen  und  ze  Fuozzen  die  wir  gehabt 
haben  mitsamt  den  Praganten  und  Zimmerleuten  188  Mann*.  Praganten 
nennt  der  Bischof  das  aufgebotene  Landvolk.  Wir  haben  das  Wort  in  »Brigand* 
nach  Du  Gange  keltischen  Ursprungs.  Im  mittelalterlichen  Latein  bedeutet  Briga 
Streit  und  Kampf;  Brigantes  ein  leichtes  Fussvolk.  Albertus  ArgentinenBis 
unterscheidet  im  chronicon  zum  Jahre  1851 :  quatuor  millia  peditum,  duo  miUia 
Brigantum,  et  ducentos  equites  armatos.  Der  Bischof  von  Brixen  hatte  400  bei 
den  Schanzen  aufgestellt.    Sinnacher  V,  p.  610. 

*)  Almanach  von  1804  p.  174.      *)  Hermann  a.  a.  0.  p.  72. 

*)  Der  Herzog  Albrecht  hatte  zwar  schon  unter  dem  25.  Mai  1868  dem  Lan- 
deshauptmanne  Berchtold  von  Gufidaun  den  Auftrag  gegeben,  fidls  Tirol  ange- 
griffen würde,  den  Aufruf  an  Ritter  und  Knechte  im  Lande  zu  erlnnuon,  und  das 
Kiiegsvolk,  welches  der  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  der  Rotenburger  von  Kaltem 
und  der  Greifensteiner  etwa  zurücklassen  au&umahnen.  Allein  der  letzt 
angedeutete  Umstand  war  Schuld,  dass  gerade  zur  Zeit,  wo  man  dieses  Kriegsvolk 
benöthigte,  selbes  nicht  im  Lande  war ;  denn  die  ebengenannten  Herren  waren  im 
Auftrage  der  Herzoge  von  Oesterreich  mit  dem  Kaiser  nach  Italien  gezogen. 
Ladurner:  Die  Vögte  von  Matsch,  I.  Abtheilung,  p.  187. 
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den  besonders  Friedrich  von  Grreifenstein  ^)  und  Bercfatold  von  Sulz, 
Deutscliordens-Gominentar  von  Lengmoos  2) ,  und  unter  den  Städten 
die  Bürger  von  Meran  ^)  heryorgehoben ,  die  mit  Volk  zu  Boss  und 
Fuss  zur  Vertreibung  des  Feindes  dem  Inntbale  zuzogen.  Um  den 
20.  September  traf  Herzog  Leopold  in  Tirol  ein  ^).  Dass  die  Befreiung 
des  Landes  sich  dessen  ungeachtet  bis  in  den  Spätherbst  verzog,  hing 
Yorzflglich  von  dem  Umstände  ab,  dass  die  Baiern  und  deren  Bundes- 
genossen die  jüngeren  Pfalzgrafen,  der  Burggraf  von  Nürnberg,  die 
Orafen  von  Nassau,  Orlamünd  und  Schwarzenberg  von  keiner  andern 
Seite  befehdet,  mit  Uebermacht  auf  Tirol  drücken  konnten ;  daher  die 
Gegenwehr  erst  yon  günstigem  Erfolge  zu  sein  vermochte,  wenn  ihre 
Macht  durch  einen  von  anderswoher  gegen  sie  gerichteten  Angriff 
geschwächt  würde.  Ein  solcher  Plan  kam  Ende  October  zur  Ausfüh- 
rung. In  dem  bereits  citierten  Dankschreiben  des  Herzogs  Albrecht 
an  die  Bürger  von  Meran  datiert  aus  Enns,  28.  October  1368,  theilte 
der  Herzog  hierüber  Folgendes  mit:  „Wisset  auch,  dass  wir  die  Her- 
zoge von  Baiern  ausserhalb  Tirol  mit  solcher  Macht  an  allen  Orten 
angreifen  wollen,  dass  ihr  die  Folge  davon  dort  innen  wohl  empfin- 
den werdet.  Dazu  wollen  wir  unserm  Bruder  mit  Leuten  und  mit 
Gut  in  Kürze  so  ausgiebige  Hilfe  leisten,  dass  er  Land  und  Leute 
retten  kann.  Darum  sollt  ihr  alle  unseren  Getreuen  trösten,  um  so 
mehr,  als  alle  unsere  Helfer  und  Herren  sich  bereits  zur  Hilfe  ge- 
rüstet haben  *  ^).  Dem  doppelten  Angriff  waren  die  Baiem  nicht  mehr 
gewachsen;  sie  wurden  aus  Tirol  hinausgedrängt,  leider  nicht  ohne 
auf  ihrem  Abzüge  noch  mit  vandalischer  Wuth  Verwüstungen  anzu- 
richten ^).  Die  drei  Vesten  Schlossberg,  Landeck  und  Matrei,  letztere 
trotz  einer  Belagerung  von  5  Wochen,  blieben  noch  in   den  Händen 


')  Der  Greifensteiner,  wenn  es  Friedrich  war,  müsste  früher  zurückgekommen 
sein,  oder  hatte  den  Zug  mit  Karl  nicht  mitgemacht,  was  sich  aus  Ladurners  wei- 
terer Mittheilung  p.  187—188  folgern  ISssi  Dass  Friedrich  von  Greifenstein  mit 
Herzog  Leopold  im  Felde  war,  bezeugt  das  Regest  467  bei  Huber. 

*)  Huber  reg.  469. 

*)  Man  kann  nichts  freundlicheres  lesen  als  die  Urkunde,  in  welcher  Herzog 
Albrecht  den  Bürgern  von  Meran  seinen  Dank  ausspricht  für  ihre  Leistung  und 
Hilfe,  welche  sie  »dem  Herzoge  Leopold  und  ihm  in  den  Läufen  imd  in  dem 
Angriff  der  Baiem  gewährt  haben  mit  Darlegung  von  Leib  imd  Gut«.  Stam- 
pfer, Chronik  von  Meran  p.  248. 

*)  Nach  Lichnowsky  lY.,  reg.  878,  urkundete  Herzog  Leopold  am  25.  Sept. 
das  erste  Mal  in  Tirol;  allein  nach  Ladurner  a.  a.  0.  p.  188  imterhandelte  er 
0chon  am  21.  September  zu  Hall  mit  dem  Vogte  Ulrich  von  Matsch. 

*)  Stampfer,  Chronik  etc.  a.  a  0.  p.  248. 

^  Haber  a.  a.  0.  p.  115. 
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baierischer  Besatzungen,  und  kamen  erst  im  folgenden  Jahre  durch 
den  Schärdinger  Frieden  wieder  in  die  Gewalt  der  Hersoge  you 
Oesterreich  *). 

Kehren  wir  nach  unserer  Darstellung  des  letzten  Versuches  dor 
Baiem,  Tirol  den  Habsburgem  zu  entreissen,  und  seiner  Vereitelung, 
wovon  das  Verdienst  in  erster  Linie  dem  Bischöfe  von  Brixeu  ge- 
bührte, zu  der  oben  angeregten  Frage  zurück,  worin  die  Neuheit  des 
von  dem  Bischöfe  von  Brixen  organisierten  Widerstandes  bestand, 
welches  Prinzip  in  ihm  zu  Tage  trat,  und  wie  das  eine  wie  das  andere 
etwa  zur  Geschichte  der  landständischen  Verfassung  Tirols  in  Besie- 
hung stand.  Neu  war  das  Aufgebot  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung der  Thäler  und  Gerichte  des  Hochstiftes 
Brixen  zur  Theilnahme  an  der  Landesvertheidigang, 
eine  Erscheinung,  dergleichen  unsere  geschichtlichen  Quellen  kein 
früheres  Beispiel  aufweisen.  Das  Kriegshandwerk  war  beinahe  aus- 
schliesslich Sache  des  Adels  und  seiner  Dienstleute;  es  ist  dabei  nur 
von  Bittern  und  Knechten  die  Bede.  Noch  in  der  am  25.  Mai  1368 
an  den  Landeshauptmann  Berchtold  von  Gufidaun  erlassenen  Auffor- 
derung verlangte  der  Herzog  Albrecht,  derselbe  sollte,  wenn  dem  Lande 
Gefahr  drohe,  ,die  Bitter  und  Knechte  im  Lande  aufrufen*^),  von 
dem  Aufgebote  einer  anderen  Volksschichte  ist  keine  Bede.  Selbst 
der  Bischof  von  Brixen  bezeichnet  als  den  Kern  und  die  Starke  seines 
Kriegsvolkes  die  Edelleute  seines  Hochstiftes,  Bitter  und  Knechte  und 
nennt  die  von  Gerrenstein,  von  Schöneck,  von  Ende,  Gereute,  Sum- 
mersberg, Villanders,  Völs,  Schenkenberg  u.  a.,  deren  jedem  er  su 
seiner  Ausrüstung  einen  Hengst  oder  eine  Summe  Geldes  verschaffte. 
Neben  ihnen  erwähnt  der  Bischof  nur  noch  Bürger  von  Bruneck  ond 
Brixen,  die  in  feldmässiger  Ausrüstung,  mit  ganzen  Harnischen  oder 
mit  Trabhamischen  und  Waffenröcken  versehen  waren ').  Von  den 
Bürgern  bemerkt  der  Bischof,  dass  ihre  Vorvordern  schon  von  alten 
Zeiten  her  von  den  Bischöfen  gleich  dem  Adel  zu  Kriegsdiensten  ge- 
braucht worden  seien,  aber  dass  , Bauern*  oder  wie  der  Bischof  sie 


')  Im  Scli&rdinger  Fiieden,  29.  September  1869,  war  es  eine  der  entea  £r* 
klärungen  der  Herzoge  von  Baiem,  dass  eie  die  Veeten  Sohloasberg,  Landedk  mid 
Matrei,  die  zur  Herrschaft  der  Graftchafb  Tirol  gehören,  den  Herzogen  Y(m  Oester- 
reich zurückgeben,  was  identisch  war  mit  der  gänzlichen  R&umung  des  landes. 
Steyerer,  Comment.  p.  897. 

*)  Ladurner  a.  a.  0.  p.  187. 

')  Trabhamisoh  scheint  dem  ganzen  Harnisch  entgegengesetst  zu  sein;  er 
bestand  nur  aus  einzehien  Theilen,  z.  B.  HaLskragen,  ein  par  Armieag,  oder  ein 
par  Handschuhen,  Wafienrodk  yermuthlich  aus  Leder  bestehend. 
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nennt  „Preganten*  (Briganten)  aufgeboten  wurden,  das  war  neu  ^). 
Darin  lag  aber  ein  Prinzip  verborgen,  welches  sich  gleich  einem  frucht- 
baren Keime  zu  einem  mächtigen  Baume  in  Tirol  entwickelte;  aus  ihm 
erwucliB  die  Eigenart  der  Tirolischen  Laudesvertheidigung,  bei 
welcher  die  bäuerliche  Bevölkerung,  als  die  zahlreichste  Yolksklasse 
and  als  der  Kern  der  physischen  Volkskraft  die  vorzüglichste  Bolle 
spielte.  In  welche  Beziehung  die  Landesvertheidigung  zu  den  Land- 
standen gesetzt  wurde,  ist  bekannt.  Die  Landstände  waren  diejenigen, 
welche  das  Landesvertheidigungswesen  organisierten,  leiteten  und  als 
eine  ihrer  wesentlichsten  und  wichtigsten  Agenden  durch  Jahrhun- 
derte betrachteten.  Das  Verdienst,  diesen  fruchtbaren  Keim  in  die 
Tirolische  Erde  gepflanzt  zu  haben,  gebührt  somit  unstreitig  dem 
Bischöfe  Johann  von  Brixen,  der  mit  richtiger  Beurtheilung  auch  der 
Zeitverhaltnisse  den  noch  unbehobenen  Schatz,  der  in  der  bäuerlichen 
Volkskraft  lag,  erkannte  und  aus  seiner  Verborgenheit  hob.  Die  Siege 
der  Schweizer  1315  bei  Morgarteu,  1351  bei  Tätwil,  1354  bei  Zürich 
über  die  Adelsheere  und  Solduerschaareu ,  und  überhaupt  die  noch 
nie  gesehene  Erscheinung,  dass  Bauernhaufen  über  im  Kriegshand- 
werk geschulte  Bitter  und  ^nechte  Siege  davon  trugen ,  mögen  ihm 
Winke  gegeben  haben,  über  die  Kraft,  welche  in  den  bäuerlichen 
Fäusten  ruhte. 

Den  Schluss  des  baierischen  Einbruches  bildete  der  nach  langen 
Verhandlungen  endlich  am  29.  September  1369  zu  Schärding  ge- 
schlossene Frieden.  Die  Herzoge  von  Baiern  verzichteten  zu  Gunsten 
der  Herzoge  von  Gestenreich  auf  die  Grafschaft  Tirol,  die  Lande  an 
der  Etsch,  im  Gebirge  und  im  Innthale  gegen  eine  Summe  von 
116.000  Gulden  und  Abtretung  von  Kufstein,  Kitzbühel  und  Schär- 
ding^).  Die  den  Vertrag  schliessenden  Herzoge  von  Baiern  Stephan 
der  Jüngere  und  dessen  Bruder  Friedrich  verpflichteten  sich,  den  Bei- 
Mtt  ihres  Vaters  Herzogs  Stephan  und  ihres  Bruders  des  Herzogs 
Johann  zu  dem  Vertrage  binnen  14  Tagen  zu  erwirken^).  Herzog 
Albrecht  von  Gestenreich  versprach  ftbr  sich  und  seinen  Bruder  Leo- 
pold, der  sich  dazumal  in  Schwaben  und  Elsass  aufhielt,  von  der  be- 
dungenen Summe  116.000  fl.  von  künftigem  Georgitag  an  über  ein 
Jahr  76.000  fl.  zu  bezahlen  und  bis  2.  Februar  1370  die  ganze  Tai- 
ding  zu  vollziehen  ^).  Ebenso  gelobte  er  für  sich  und  Herzog  Leopold, 
die  alte  Markgräfln  Margaretha  zu  vermögen,  ihre  Ansprüche  wegen 


*)  Siehe  oben  &  ISO  not.  8  dtierte  Urk.  bei  Sinn  ach.  V.  p.  45S  und 
p.  604 — Sil.  *)  Liohnowski  IV.  reg.  919.  ')  Liohnowsky  a.  a.  0.  reg. 
nr.  987.     *j  Ebend.  zeg,  nr.  924. 
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der  Morgengabe  auf  Eufstein,  Eitzbühel  und  andere  Stücke  in  Baiem 
aufzugeben  ^).  Die  von  beiden  Seiten  im  Kriege  gemachten  Gefangenen 
sollen  ledig  gelassen  werden^). 

So  war  der  seit  sechs  Jahren  bald  offen  bald  verdeckt  gefOhrte 
Kampf  der  Baiern  um  Tirol  dem  Wortlaute  des  Friedensvertrages  zu 
Folge  beendigt.  Gänzlich  beseitigt  konnte  jedoch  jedes  Misstiauen 
gegen  Baiem  nicht  genannt  werden.  Den  Beweis  dafür  lieferte  das 
zwischen  den  Herzogen  yon  Oesterreich  und  dem  Grafen  Meinhard 
von  Görz  am  13.  October  1370  geschlossene  Bündniss,  in  dessen 
Artikeln  einer  lautete,  dass  Graf  Meinhard,  wenn  es  etwa  mit  den 
Herzogen  von  Baiern  zu  einem  Kriege  kommen  sollte,  die  gorzischen 
Strassen  zwischen  Lienz  und  Brixen  an  die  Etsch  offen  zu  halten 
habe  ').  Selbst  noch  im  Jahre  1372  sah  sich  Tirol  mit  einem  üeber- 
falle  von  Baiem  her  bedroht,  indem  eine  baierische  Gesellschaft  mit 
der  Krone,  eines  der  dermaligen  häufiger  entstehenden  Bitterbündnisse, 
unter  Anführung  ,des  Machseirainers,  Pinzenauers  und  Waldeggers'^ 
einen  verwüstenden  Baubzug  in  das  Innthal  beabsichtigte  ^). 

Zur  Ergänzug  der  mit  dem  baierischen  Einbrüche  in  Verbindung 
stehenden  Vorfälle  sollen  noch  die  Entschädigungen  und  Belohnungen, 
welche  die  Herzoge  für  die  geleisteten  Dienste  ertheilten,  so  weit  das 
dürftige  Material  es  gestattet,  erwähnt  werden.  Dem  in  vorderster 
Linie  hochverdienten  Bischöfe  von  Brixen  bewilligten  sie  die  Ein- 
lösung des  seit  den  Tagen  des  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg 
an  die  Katzensteiner  verpfändeten  Marktes  und  Landgerichtes  Steinach. 
Der  Bischof  wollte  zwar  Anfangs  lieber  den  Markt  Matrei  sammt  dazu 
gehörigen  Gütern  aus  den  Händen  des  Bitters  Johann  von  Freunds- 
berg, welchem  Markt  und  Güter  verpfändet  waren,  an  das  Hochstift 
zurücklösen.  Allein  in  Bücksicht,  dass  die  Herzoge  ihm  Steinach  .um 
des  grossen  Dienstes  willen,  den  er  ihnen  gegen  die  Herzoge  von 
Baiern  geleistet  *,  an  das  Hochstift  zu  bringen  gestatteten  und  in  rich- 
tiger Erwägung,  dass  das   alte  Becht   des   Stiftes   Brixen  auf  Matrei 


')  Lichnowsky  reg.  nr.  929,  Margaretha  starb  aber  schon  am  S.  October 
1869  am  5.  Tage  nach  dem  Friedensschlüsse.  —  Huber  a.  a.  0.  p.  117. 

*)  Lichnowsky  a.  a.  0.  reg   925,  926. 

^  ürk.   dd.   Wien,    18.   October  1870   bei  Kurz;    Albrecht  HL   nr.   "^rg 
p.  226,  L  Thl. 

*)  üeber  den  drohenden  Einfall  der  Gesellschafb  mit  der  Krone  gibt  Ladur- 
ner die  Vögte  von  Matsch,  L  Abth.,  p.  205 — 207,  ausführliche  Nachricht,  geschöpft 
aus  dem  Archive  zu  Churburg.  Daselbst  auch  der  Aufkrag  der  Herzoge  Albreoht 
und  Leopold  vom  24.  April  1872  an  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  den  etwaigen  An- 
griff abzuwehren. 
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ohnehin  früher  oder  spater  Anerkennung  finden  würde,  zog  er  die 
neue  Erwerbung  yor  ^).  Den  Städten  Hall,  Innsbruck,  Heran  und 
Sterzing  ertheilteu  sie  theils  belobende  Anerkennung  ihrer  treuen 
Dienste,  theib  Einräumung  bestimmter  Yortheile  '),  theils  Bestätigung 
ihrer  hergebrachten  Rechte  und  Freiheiten^). 

In  Betreff  der  Entschädigung  oder  Belohnung,  welche  Herren  und 
Bittern  zu  Theil  wurde,  sind  nur  wenige  Angaben  auf  uns  gekommen. 
Der  Vogt  Ulrich  yon  Matsch,  der,  wie  es  scheint,  am  24.  October  1868 
Yon  dem  Herzoge  Leopold  zum  Feldhauptmanne  seines  Eriegsvolkes 
ernannt  wurde  ^),  erhielt  das  von  Schwicker  von  Bamüss  wegen  seines 
am  eigenen  Bruder  verübten  Mordes  verwirkte  Schloss  gleichen  Na- 
mens ^),  Budolf  von  Ems,  der  wahrscheinlich  schon  am  4.  Juli  1869 
dem  Vogte  von  Matsch  in  der  Feldhauptmannschaft  nachfolgte,  wurde 
mit  Anweisungen  auf  das  Gericht  Schlanders  und  auf  die  Yeste  Juval 
entschädigt  und  belohnt®).  Dem  Friedrich  von  Greifenstein,  einem 
der  treuesten  Anhänger  der  österreichischen  Herzoge,  der  ,mit  ehr- 
barem Volk  zu  Boss  und  Fuss  im  Kriege  Dienst  geleistet  hatte*, 
räomte  Herzog  Leopold  zur  Entschädigung  die  Yeste  Yalör  auf  dem 
Nons  und  Bezüge  von  Fersen  (Pergine)  ein  7) ,  was  ihm  um  so  will- 
kommener sein  musste,  als  er  schon  im  Jahre  1867  in  einem  Yer- 
trage  mit  dem  Bischöfe  Albert  von  Trient  zu  Besitzungen  und  zur 
Hauptmannschaft  über  tridentinische  Gebiete  in  den  Thälern  von  Nons- 
und  Sulzberg,  und   Judicarien   gelangt  war^).     Der  Commentur  von 


>)  Sinnacher  V.  p.  458  und  465—467. 

*)  Q.  *)  Z.  B.  Heran  erhielt  von  Herzog  Albrecht  unter  Berufung  auf  die  Mit- 
theilangen  dee  Herzogs  Leopold  den  wftrmsten  Dank  »tQr  ihr  trostlich  und  hilflioh 
Verhalten  gegen  Herzog  Leopold  und  ihn  in  dem  Angriff  der  Baiem ;  f&r  die  ^pfer 
die  sie  an  Leib  und  Gut  gebracht,  mit  dem  Dank  »mit  ganzer  begir  unseres  her- 
zen* und  mit  der  Bitte  »so  yil  wir  können,  daz  ihr  euch  unsem  Bruder  und  uns 
und  Land  und  Leute  fürbas  empfohlen  sein  lasset*.  Stampfer  Chron  p.  248. 
Innsbruck  mit  denselben  Worten  des  wftrmsten  Dankes  und  der  gleichen  Bitte. 
Zoller,  Gesch.  d.  Stadt  L,  p.  124.  Hall  erhielt  einen  Weinzoll  zu  Hilf  imd 
Steuer  der  Geldschuld,  in  welche  die  Bürger  dee  Krieges  wegen  gekommen,  zur 
Ausbesserung  der  beschädigten  Stadt.  Haller  Arohiv,  8.  Mai  1870. 
Sterling  bekam  die  Bestätigung  aller  seiner  Rechte  und  Freiheiten.  Bozen, 
Bestfttigung  derer  Weinfreiheit.    J.  A.  Brandis  p.  122. 

*)  Ladurner  a.  a.  0.  p.  191. 

*)  Ebend.  p.  189—198. 

*)  Hub  er  a.  a.  0.  reg.  464. 

')  Ebend.  reg.  467  und  ^)  455.  Friedrich  von  Greifenstein  erhielt  später 
21.  November  1871  gemeinschaftlich  mit  Hans  Lossperger,  Leopolds  Hofmarschall, 
die  Yeste  Kameid  (unweit  Bozen)  mit  Steinegg  und  das  Gericht  Wälsohnoven. 
liehnowsl^^iy.  xeg.jl068. 
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Leiigmoos ,  Graf  Bercbtold  you  Sulz,  erhielt  eine  Geldentechädigimg  i), 
Peter  Arberger  eine  Anweisung  auf  den  Zoll  zu  Innsbruck^)  und 
Bercbtold  ?on  Gufidaun  reicblicbe  Entscbädigungeu  von  dem  Bischöfe 
vou  ßrixen»). 


<)  Hober  reg.  469. 
*)  Ebend.  reg.  470. 
'}  Ebend.  reg.  478. 


m.    ABTHEILUNG. 


DIE  HABSBÜRGISCHKN  LÄNDERTHEILUNGEN  UND  VOR- 
MUNDSCHAFTS-STREITIGKEITEN 

(VON  1970  BIS  141L) 

QUELLE   DER  STÄNDEMACHT. 


1.    Die  Ländertheilungen  unter  den  Herzogen  Albrecht  III.  und  Leopold  III. 

(1370—1395.) 

a.    Die  Habsburgischen  Hausgesetze. 

Die  ersten  Begierungsjahre  der  Herzoge  Albrecht  und  Leopold 
rflossen,  wie  im  vorigen  Paragraph  gezeigt  wurde,  theils  in  Bestre- 
ngen nach  Herstellung  friedlicher  Beziehungen  zu  den  benachbarten 
Irsten  und  Ländern,  theils  in  der  Abwehr  des  letzten  Sturms  der 
irzoge  Yon  Baiern  auf  Tirol,  theils  in  dem  endlichen  Austrage  der 
isprüche  derselben  auf  ein  Land,  dessen  Entgang  sie  nur  schwer  ver- 
bmerzen konnten.  Das  einträchtige  und  friedliebende  Vorgehen  der 
Dgen  Fürsten  wendete  ihnen  auch  unerwartete  Yortheile  zu,  eine 
»itzyermehrung  im  äussersten  Nordwesten  und  Südosten  ihres  weiten 
indergebietes.  Im  Jahre  1368  unterwarf  sich  freiwillig  die  Stadt 
reiburg  im  Breisgau  der  Herrschaft  der  Herzoge  von  Oesterreich  ^), 
1  folgenden  Jahre  1369  that  die  Stadt  Triest  dasselbe  ^), 

um  das  Jahr  1370  veränderte  sich  dieses  friedliche  Yerhältniss 
id  schlug  in  sein  Gegentheil  um.  Die  Störung  des  Friedens  ging 
)n  dem  jüngeren  Bruder,  dem  Herzoge  Leopold  aus.  üeber  die  An- 
^e  zur  Friedensstörung  sind  wir  aus  Mangel  an  sicheren  Nachrich- 
u  weniger  unterrichtet,  als  über  den  thatsächlichen  Ausbruch  der- 
Iben.  Herzog  Leopold  trat  auf  einmal  mit  der  Forderung  an  seinen 
rüder  heran,  er  solle  ihn  als  einen  mit  ihm  vollends  gleichgestellten 
Agenten  der  habsburgischen  Länder  anerkennen,  oder  einen  Theil 
^rselben  zur  selbständigen  Regierung  an  ihn  abtreten  'j. 

Was   Leopold  zu   dieser   Forderung  bewog,   liegt  nicht  klar  zu 


*)  LiclinowBky  IV.  p.  186.  —  Kurz,  Albrecht  III.  p.  55.  Die  Urkunde 
^d  in  der  Anm.  p.  56. 

*)  Kurz  a.  a.  0.  p.  61—62.    Urk.  dd.  Trieet  am  letzten  August  1869  p.  217. 

*)  lieber  diese  Foiderung  liegt  keine  Urkunde  vor;  dass  sie  aber  gestellt 
^^1  ergibt  sich  aus  den  nachfolgenden  Thatsachen. 
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Tage.  Wir  siud  auf  Yermuthungen  angewiesen.  War  es  das  Alter? 
Leopold  hatte  bereits  das  20.  Lebensjahr  erreicht,  war  somit  schon 
seit  4  Jahren  majorenn  ^);  seit  1366  yermählt  mit  Viridis,  der  Tochter 
Bamabo^s  Visconti,  Herrn  von  Mailand  2),  und  1370  auf  seinem  Ereuz- 
zuge  nach  Preussen  mit  der  Ritterwürde  geschmückt  worden  ').  Waren 
es  diese  Gründe,  welche  das  Verlangen  nach  unabhängiger  Selbststän- 
digkeit in  ihm  erzeugten?  Waren  es  Einflüsterungen  seiner  von  selbst- 
süchtigen Absichten  niclit  freien  Hofleute  uud  anderer  Umgebung?^) 
oder  war  es  überhaupt  Leopolds  unruhiger,  nach  Thaten  drängender, 
kriegslustiger  Charakter,  der  sich  durch  die  gemessene  Buhe  and  fried- 
fertige Natur  seines  Bruders  beengt  und  gehemmt  f&hlte?  Alle  diese 
Vermuthungen  haben  Wahrscheinlichkeit. 

Verhandlungen,  welche  über  Leopolds  Forderung  gepflogen  wur- 
den, sind  uns  unbekannt  geblieben;  dass  aber  solche  stattfanden,  be- 
zeugt eine  Urkunde,  welche  Herzog  Leopold  nach  seiner  Bückkehr  aus 
Preussen  entweder  Ende  1370  oder  Anfangs  1371  seinem  Bruder  aus- 
stellte, in  welcher  er  erklärte,  dass  nach  den  habsburgischen  Haus- 
gesetzen ,  der  ältere  Bruder  das  Becht  und  die  Pflicht  habe,  den  jün- 
geren zu  bevormunden  ^).  Diese  Erklärung  stünde  ganz  unmotivirt 
da,  wenn  sie  nicht  durch  einen  yorausgegangenen  Zwist  zwischen  den 
zwei  Brüdern  provociert,  d.  h.  die  Anerkennung  des  Hausgesetzes  dem 
Herzoge  Leopold  abgenöthigt  worden  wäre,  was  aber  auf  unzulässige 
Forderungen  des  Letztern  hindeutet.  Mit  der  von  Leopold  aasge- 
stellten Urkunde  scheint  das  Zerwürfniss  vor  der  EUmd  beigelegt 
worden  zu  sein. 


')  Siehe  über  »VormundBchaft  und  das  eigentliche  Vogtbarkeits-Jalir  dar 
Erzherzoge  von  Oesterreich*:  Ferdin.  Sehr  Otter,  V.  Abhandlong  aus  dem  Öster- 
reichischen Staatsrechte,  den  7.  Abschnitt  p.  297  u.  f.  die  Urk.  dd.  Wien,  10.  Ooto- 
ber  1886,  in  welcher  Herzog  Albrecht  HL  erklärt,  dass  Herzog  'Wilhelm  die  Vor- 
mundschaft über  die  mindeijährigen  Brüder  und  Vettern  nur  innehaben  dürfe 
,vnoz  daz  (bis)  si  zu  Sechezehen  Jahren  choment*.  Die  Mi^orenmtftt  begann  so- 
mit im  habsburgischen  Hause  mit  dem  16.  Jahre. 

*)  Lichnowskj  a.  a  0.  p.  81  und  Genealog.  Tabelle  im  HL  Bde.  Lich- 
nowsky's:  Die  Kinder  des  Herzogs  Albrecht  H.  des  Lahmen. 

')  Lichnowski  p.  140  u.  f. 

*)  Ebendorfer  bei  Hieron.  Pez:  Scriptor.  rer.  Austr.  Tom.  U.  p.  809  etc. 
beschuldigt  die  Offidales  des  Herzogs  eines  solchen  Einflusses. 

*)  Wir  kennen  diese  Thatsache  nur  aus  einer  Urkunde,  welche  die  Herzoge 
am  3.  Juni  1375  in  Wien  ausstellten.  In  derselben  beruft  sich  Heraog  Albieelit 
darauf^  dass  Herzog  Leopold  ihm  »einen  brieff  gegeben  hat,  da  er  von  Prauasen 
kam,  der  saget,  daz  wir  in  und  sein  gute  brQderlich  und  on  gererde  innehaben 
schölten«.    Kurz,  Albrecht  HI.  1.  Urk.  nr.  88. 
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Es  dürfte  aber  hier  der  Platz  sein,  Leopolds  Streben  und  die 
Bestimmungen  der  österreichischen  Haasgesetze  in  Betreff  der  Län- 
deryerwaltung  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Was  den  ersten  Punkt,  Leopolds  Streben  nach  voller  Oleich- 
stellung mit  seinem  Bruder,  oder  nach  Abtretung  eines  Theiles  der 
habsburgischen  Länder  an  ihn  zur  vollen  selbstständigen  Regierung 
betrifft,  so  war  sie  zu  einem  grossen  Theile  ganz  überflüssig;  denn 
faktisch  bestand  bereits  seit  dem  Tode  des  Herzogs  Rudolf  das  Eine 
wie  das  Andere  mit  wenigen  Beschränkungen.  Sehr  viele  Urkunden 
über  Begentenhandlungen  der  beiden  Herzoge  sind  von  ihaen  ge- 
meinsam ausgestellt,  beweisen  somit  die  brüderliche  Eintracht  ihrer 
Regierung  *).  Andere  hinwieder  sind  von  Albrecht  oder  von  I^eopold 
allein  ausgestellt,  was  daher  kam,  weil  sie  die  Länder,  ohne  eine 
eigentliche  Theilung  vorgenommen  zu  haben,  in  zwei  Verwaltungs- 
gebiete geschieden  hatten.  Gleich  vom  Anfange  her  weilte  Herzog 
Leopold  den  grösseren  Theil  der  Zeit  in  Tirol  und  in  den  Yorlanden ; 
Herzog  Albrecht  hingegen  in  Wien  und  in  den  innerösterreichischen 
Ländern.  Beide  übten  in  ihren  Yerwaltungsgebieten  die  Begenten- 
handlungen aus,  Leopold  jedoch,  wie  er  es  in  einer  für  den  Bischof 
von  Brixen  ausgestellten  Urkunde  selbst  bezeuget  „als  Stellver- 
treter seines  Bruders*  2).  Leopolds  Forderung  war  somit,  wie  wir 
oben  bemerkten,  nicht  blos  überflüssig,  da  er  sowohl  an  der  gemein- 
samen Regierung  mit  seinem  Bruder  theilnahm,  als  auch  einen  grossen 
Tbeil  der  habsburgischen  Länder  ziemlich  selbstständig  verwaltete,  sie 
verstiess  auch  gegen  die  habsburgischen  Hausordnungen. 

Der  Gründer  der  habsburgischen  Dynastie  in  Oesterreich,  Rudolf 
von  Habsburg,  übertrug  auf  dem  feierlichen  Hoftage  zu  Augsburg  am 
27.  Desember  1282  die  von  ihm  zum  Reiche  zurückeroberten  Herzog- 
thümer,  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns,  Steiermark.  Kärnten  und 
Ejrun  seinen  zwei  Söhnen  Albrecht  und  Rudolf  in  der  Form  einer 
Gesammtbelehnung,  d.  h.  die  beiden  Brüder  sollten  als  gleich- 


h  Lichnowskys  Regesten  liefern  Belege  in  Fülle.  Beispiels  halber  sei 
hingewiesen  auf  reg.  684,  687,  709,  718,  719,  741  —  758  in  denen  beide  Brüder 
gemeiiiaam  in  Wien  orkundeten'  759  in  Graz,  774—776  in  Nürnberg  etc.  etc. 

*)  Uikmide  bei  8 in n acher  V.  p.  444  »haben  wir  für  vnsem  bmoder  herzog 
Albrechten,  »des  vollen  Gewalt  wir  haben«  .  .  .  vemewt  vnd  bestätigt*. 
Henog  Leopold  urkundete  nach  Lichnowsky  seit  28.  Augast  1865  reg.  682, 
SM,  700  auf  ßchloes  Tirol;  reg.  696,  881  in  Heran:  878,  885—886,  910  in  Hall; 
SS4  in  Matrei.  Im  Jahre  1869  beinahe  das  ganze  Jahr  in  den  Vorlanden;  im 
Jalire  1870  den  ganzen  Jftnner  in  Basel  und  Brück;  im  Jahre  1870  vom  6.  Fe- 
bruar bis  8.  Hai  in  Heran.  Bozen,  Hall 
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berechtigte  Regenten  die  Lander  innehaben^).  Auf  Bitten  der 
österreichischen  Stände,  welche  vorstellten ,  dass  eine  doppelköpfige 
Regierung  nicht  vom  Guten  sein  könne,  änderte  König  Rudolf  die 
ertheilte  Belehnung  am  1.  Juni  des  folgenden  Jahres  zu  Rheinfelden 
dahin  ab,  dass  Herzog  Albrecht  und  desseiv  männliche 
Nachkommen  die  Regierung  der  österreichischen  Länder  fortan 
allein  führen,  Herzog  Rudolf  aber  und  dessen  männliche  Erben 
nichts  destoweniger  in  der  Gesammtbelehnung  bleiben, 
und  erst  im  Falle  des  Aussterbens  der  männlichen  Linie  Albrechts  in 
der  Regierung  der  verliehenen  Länder  folgen. sollten^). 

Rudolfs  Anordnung  vom  1.  Juni  1283  hat  aber  eine  weit  über 
einen  blossen  Belehn ungsaet  hinausgehende  Bedeutung;  sie  ist  die 
erst-e  der  sogenannten  habsburgischen  Hausordnungen,  das  erste  Erb- 
folgegesetz der  Habsburger  in  Oesterreich.  Heben  wir  die  in  dem- 
selben enthaltenen  Momente  hervor.     Das  Hausgesetz  bestimmt: 

1)  Herzog  Albrecht  und  dessen  männliche  Nachkommen  sollen 
die  ihm  und  seinem  Bruder  Rudolf  als  gemeinsames  ungetheil- 
tes  Lehen  übertragenen  Fürstenthümer  und  Herrschafben  (terrae, 
quas  eisdem  Alberto  et  Rudolfo  pro  indiviso  contulimus)  allein 
innehaben ; 

2)  für  den  Fall  des  Aussterbens  der  männlichen  Nachkommen 
Albrechts  sollen  die  genannten  Fürstenthümer  und  Herrschaften  mit 
allen  ihren  Ehren,  Rechten  und  Zugehör  frei  an  Rudolf  und  seine 
rechtmässigen  männlichen  Erben  fallen. 

In  diesen  Bestimmungen  sind  nun  folgende  Grundgesetze  ent- 
halten: 

a.  Die  Gesammtbelehnung  von  1282  bleibt  aufrecht,  und 
das  durch  dieselbe  dem  Herzoge  Rudolf  (dem  jüngeren)  eingeräumt« 
Recht  ungebrochen.  (Jus  sibi  [Rudolfo  minori]  primo  aquisitum  ex 
nostra  concessione  in  terris  predictis  salvum  sibi  volumus  per  omnia 
remanere). 

b.  Herzog  Rudolf  und  seine  männliche  Descendenz  haben  auf 
die  österreichischen  Länder  dasselbe  Recht,  welches  Albrecht  und 
seine  Nachkommen  erlangten;    nur  übt  dieses   Recht  zuerst  AI- 


^)  Rudol&  Belehnungs-Urk.  am  correctesten  nach  dem  Original  im  k.  k.  geh. 
Hauearchive  herausgegeben  von  Adrian  Rauch  im  IIL  Bde.  der  Oetenreich.  Ge- 
schichte im  Anhange  nr.  28,  p.  57. 

')  Urkunde  dd.  Rinvelde,  Cal.  Junü  (1.  Jun.)  1288  in  SchrOtters  Ab' 
handlungen  Y.  848.  Auch  bei  Lambacher  a.  a.  0.  p.  189  im  Anhange.  I0 
Böhmers  Regest,  findet  sich  f\ir  die  Urkunde  SchrOtters  I,  statt  V.  Abhandl.  citierty 
wahrscheinlich  nur  Druckfehler. 
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recht   und   seine   Descendenz   und   dann    erst   Rudolf    und   seinä 
achkommen. 

c  Die  österreichischen  Länder  sind  ein  untheilbares  Ge- 
i eingut  des  habsburgischen  Hauses  (praedictas  terras  eidem  Alberto 
;  Budolfo  pro  indiviso  contulimus). 

d.  Ebendesshalb  konnte  keine  Theilung  derselben  unter  die 
eiden  Brüder  vorgenommen,  sondern,  wenn  keine  gemeinschaftliche 
egierung  stattfinden  sollte,  nur  eine  Aufeinanderfolge  ange- 
rdnet  werden. 

e.  Gänzlich  ausgeschlossen  wurde  durch  den  Begriff  der  Gesammt- 
elehnung  und  des  untheilbaren  Gesammtgutes  des  ganzen  Hauses 
Mle  sogenannte  Todttheilung  d.  h.  die  Abtrennung  und  Ver- 
osserung  eines  Theiles  des  Gesammtgutes.  Dieser  Grundsatz  erhielt 
pater  seine  bestimmteste  Fassung  in  den  Worten ;  „  Ducatus  Austriae 
alle  unquam  tempore  divisionis  alicujus  recipiat  sectionem*  ^). 

Für  die  Erbfolge  und  Länderverwaltung  flössen  aus  Bu- 
olfs  Hausordnung  zwei  für  die  Folge  wichtige  Bestimmungen.   Erstens 
ie  Erbfolge  nach  dem  Bechte  der  Erstgeburt,  wenigstens  scheint 
8  Budolfs  Wille   gewesen   zu  sein;    Herzog  Albrecht   war  der  Erst- 
:eborne.     Zweitens   die   Zulässigkeit   einer   Läudertheilung   im   Sinne 
iner   Yerwaltungstheilung    mit  Ausschluss    jeder    eigentlichen 
Abtrennung  oder  gar  Todttheilung  der  Länder.  Hätte  König  Budolf  seine 
Sausordnung  vom  Jahre  1283  uicht  vorgenommen ,  so  wäre  es  den  zwei 
Brüdern  kaum  verwehrt  gewesen,  sich  ohne  Verletzung  der  Gesammtbeleh- 
nang  über  eine  Theilung  der  Länder  v  er  waltung  zu  verständigen. 
Wenn  wir  nun  auf  die  Beweggründe  zurückkommen  wollen,  welche 
den  König  Budolf  zur  Vornahme  einer  Belehnung  zur  gesamm- 
ten  Hand  bestimmt  hatten,   so  können   wir  eine   ungemein  kluge, 
Ar  die  ferne  Zukunft  berechnete  Massregel  nicht  verkennen.    Da  das 
Lehenrecht  die  Nachfolge  der  Agnaten   noch   nicht  als    etwas  allge- 
mein gesetzlich  Festgestelltes  kannte,  sondern    das  Lehen   in  Erman- 
gelang von  männlichen  Leibeserben,  an   den  Lehensherrn   zurückfiel; 
80  war  durch  die  Gesammtbelehnung  vorgebeugt,  dass  die  österreichi- 
schen Beichslehen  im  Falle  des  Erlöschens  des  Albrechtinischen  Manns- 
Btammes  vom  Hause  Habsburg  nicht   wegkamen,   indem   die  jüngere 
^e,  weil  bereits  damit  belehnt,  in  ihren  Besitz  einrückte^). 


*)  Der  §  10  des  Privilegium  majus  im  Vni.  Bde.  des  Archivs  a.  a.  0.  p.  US. 
^  aehen  ab  von  den  Fragen ,  welche  sich  an  dieses  Privilegium  knüpfen  und 
^^^^^nchten  hier  nur  die  Thatsache,  dass  es  von  der  Zeit  seines  Auftauchens  an  als 
"^borgiaches  Hausgesetz  galt 

*)  Man  vergleiche  über  die  vorstehende  Erörterung  der  Hausordnung  Rudolfs 

Jl|«r,  y«Mk.  d.  laadsU  T«f.  Tirols,    n.  Bd.  XS 
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Die  Belehnung  zur  gesammten  Hand  wurde  nun  im  habsburgi- 
schen  Hause  als  Familiengesetz  und  Grundfeste  der  unzer- 
trennbaren Macht  desselben  fortan  festgehalten;  aber  auch  der  Grund- 
satz, dass  unter  den  jedes  Mal  mitbelehnten  Brüdern  immer  dei 
Erstgeborne  als  Regent  an  der  Spitze  stehen  und  somit  die  Erbfolge 
nach  dem  Bechte  der  Erstgeburt  stattfinden  sollte. 

Schon  Herzog  Albrecht  I.  belehnte,  als  er  1298  zum  römischen 
Könige  erwählt  wurde,  seine  Söhne  BudolF,' Friedrich  und  Leopold  und 
nicht  nur  sie,  sondern  auch  die  noch  anzuhoffenden  männlichen  Erben') 
mit  den  österreichischen  Ländern  zur  gesammtenHand^),  doch  die 
wirkliche  Begierung  blieb   bei   dem    Erstgebornen ,  Herzog  Budolf 'j. 

Ganz  in  derselben  Weise  geschahen  alle  folgenden  Belehnungen; 
die  Heinrichs  VIT.  für  die  Herzoge  Friedrich,  Leopold,  Heinrich, 
Albrecht  und  Otto  am  17.  September  1309  zu  Speier*);  die  Ludwigs 
des  Baiers  für  die  von  Kaiser  Albrechts  Söhnen  allein  übrigen  zwei 
Herzoge  Albrecht  IL  den  Lahmen  und  Otto  zu  München  1331*);  die 
Karls  IV.  vom  5.  Juni  1348  für  die  Herzoge  Albrecht  den  Lahmen 
und  dessen  damals  lebende  Söhne  Eudolf  IV.  und  Friedrich,  sowie  auch 
für  Albrechts  künftige  männliche  Erben  ^);  die  desselben  Kaisers  Yon 
1360  nach  Albrechts  Tod  für  dessen  Söhne  und  nach  dem  1305  er- 
folgten Tode  des  Herzogs  Budolf  für  die  zwei  überlebenden  Brüder  Al- 
brecht III.  und  Leopold  III.  vom  Jahre  1366  ^;  sie  waren  sämmtlich 
Belehnungen  zur  gesammten  Hand. 

den  8.  Abschnitt  in  Schrötters  V.  Abhandl.  etc.  Über  das  Erbrecht  und 
die  Erbfolgeordnung  der  Habsburger  bis  Maximilian  Lp.   101  —  117. 

>)  Von  den  Söhnen  Albrechts  J.  waren  Albrecht  II.  der  Lahme,  Heinrich  und 
Otto  noch  nicht  geboren ;  der  erste  erblickte  das  Licht  der  Welt  eben  im  Jahre 
1298,  der  zweite  1299,  der  dritte  ISOl.  Siehe  die  genealogische  Tabelle  bei 
Lichnowsky  II.     NB.!  Albrechts  I.  Bruder  Rudolf  war  1298  gestorben. 

')  Urk.  dd.  Nürnberg  undeoimo  Cal.  Decembris  1298  bei  SohrÖttera.  a.0. 
Abhandl.  II.  p.  247. 

')  Auch  dieses  Mal  scheinen  die  Stände  nur  einen  einzigen  Herrn  gewünscht 
zu  haben;  Ottokars  Reimchronik  lässt  sie  sprechen:  >£s  wer  also  gewant, 
daz  Oesterreich  und  Steyerland  selten  ain  herm  han.  —  Der  Chonig  sprach:  Ich 
will  lan  —  Steyr  und  Oesterreich  —  meinen  Chinden  allgeleich  —  doch  sei  ewr 
herr  sein  —  Ruedolf  der  erst  Sun  mein,  p.  6S8.  Vergl  Böhmer's  Reg.  AI* 
brechts  I.  zum  Jahre  1298,  21.  November. 

<)  Urkunde  bei  Sohrötter  a.  a.  0.  p.  250  Nr.  VL 

^)  Urkunde  dd.  München,  dominica  post  invention.  8.  Cruds  (5.  Mai)  18S1 
bei  Schrötter  Abhandl.  IL  nr.  VIIL  p.  256.  Von  den  Söhnen  Albrechts  L  starb 
Rudolf  1807,  Friedrich  d.  Schöne  1880,  Leopold  1826.  Heinrich  1827. 

^  Urk.  a.  a.  0.  nr.  17,  p.  258.  Seeveld  dat.  ut  supra.  Die  anderen  Söhne 
des  Herzogs  Albrecht  IL  des  Lahmen,  Albrecht  III.,  wurde  geboren  um  1849| 
Leopod  in.  1851.      ^)  Urkunden  am  angeführten  Orte  p.  262  und  p.  266. 


Wenn  wir  nach  diesem  Excarse  zu  dem  Punkte  zurückkehren,  Wo 
wir  die  begonnene  Darstellung  des  durch  den  Herzog  Leopold  gestör- 
ten friedlichen  Verhältnisses  zu  seinem  älteren  Bruder  Albrecht  ab- 
brachen^ so  stellt  sich  die  dort  hervorgehobene  von  Leopold  an  seinen 
älteren  Bruder  gerichtete  Forderung  nicht  blos  als  ganz  überflüssig, 
sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  den  mit  der  Gesammtbelehnung  ver- 
bundenen Grundsatz,  dass  die  Regierung  in  der  Hand  des  Erstgebor- 
nen zu  verbleiben  habe,  als  unstatthaft  und  rechtswidrig  dar.  Einen 
Ton  seinem  Bruder  Albrecht  ihm  brüderlich  gegönnten  Antheil  an 
der  Landerverwaltung  hatte  er  schon,  eine  Trennung  der  Länder  in 
zwei  Theile  und  in  zwei  Regierungen  kam  einer  Verletzung  der  Ge- 
sammtbelehnung gleich,  indem  sie  den  Begriff  derselben  aufhob,  und 
zur  Zersplitterung  der  habsburgischen  Macht  führen  musste. 

Die  Unzulässigkeit  der  Forderung  Leopolds  tritt  aber  noch  auf- 
fallender hervor,  wenn  man  die  Hausordnungen  des  Herzogs  Albrecht  IL 
vom  25.  November  1355  und  des  Herzogs  Rudolf  IV.  vom  18.  No- 
vember 1364  in  Betracht  zieht.  Wie  wenig  Herzog  Albrecht  von 
einer  Theilung  der  Länder  oder  auch  nur  der  Verwaltung  wissen 
wollte,  bezeugen  am  besten  seine  eigenen  Worte,  die  darum  hieher- 
gesetzt zu  werden  verdienen.  ,Da  wir,  so  erklärte  er  in  seiner  Ur- 
kunde, unser  Lebtag  den  Frieden  geliebt  und  auch  gehabt  haben,  und 
da  wir  wünschen,  dass  auch  unsere  Lande  und  Leute,  für  welche  wir 
so  eben  Vorsorge  treffen  wollen,  nach  unserem  Abgange  ihn  haben 
sollen,  und  damit  auch  unsere  lieben  Söhne,  die  hochgebornen  Für- 
sten und  Herzoge  Rudolf,  Friedrich,  Albrecht  und  Leopold  in  brüder- 
licher Liebe  und  Eintracht  immerdar  bei  einander  bleiben,  so  ist  Fol- 
gendes unser  Wille.  Der  älteste  wie  der  jüngste  von  unsern  Söhnen 
sollen  in  allen  Sachen,  wie  die  genannt  sein  mögen,  in  brüderlicher 
Eintracht  miteinander  leben  und  keine  Unminne,  Zwietracht  oder  Zer- 
wfirfniss  unter  ihnen  aufkommen  lassen.  Der  älteste  soll  die  jüngeren 
in  allen  Ehren  und  Würden,  und  die  jüngeren  den  älteren  gleichfalls 
in  allen  Ehren  und  Würden  halten,  wie  sie  das  einander  zu  erweisen 
schuldig  sind*.  Die  hierüber  ausgestellte  Urkunde  siegelten  zuerst 
Herzog  Albrecht  und  dessen  ältester  Sohn  Rudolf^). 

Für  die  Einhaltung  und  Erfüllung  seiner  Anordnung  verschaffte 
sich  Herzog  Albrecht  eine  Bürgschaft,  die  wegen  ihrer  Bezie- 
hung zu  unserer  vorliegenden  Arbeit  über  die  Land- 
stände von    hohem  Werthe   ist,    was   später   betont  wer- 


*)  Steyerer,   Commentar.   p.    185.      Urkunde    dd.   Wien  St.  Cathrinatag 
(S5.  November)  1855. 

18* 
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den  soll.  Er  übertrug  die  Ueberwachung  seines  Haas- 
gesetzes 37  mächtigen  Landherren,  die  ihm  mit  Eid  und 
Urkunde  geloben  mussten,  demjenigen  seiner  Söhne,  der  etwa 
den  Frieden  stören  würde,  durch  Vorstellungen  sein  unrecht  zu  be- 
weisen und  ihre  Mühe  anzuwenden,  um  ihn  von  der  Friedensstörung 
ab-  und  zur  Eintracht  mit  seinen  Brüdern  zurückzubringen.  Den 
betreffenden  Herzog  verpflichtete  er,  den  Mahnungen 
der  Landherren  Gehör  zu  geben  und  zu  gehorchen. 
Wollte  er  sich  dessen  weigern,  so  sollten  die  Land- 
herren ihrem  Gelöbnisse  gemäss  sammt  den  Landen  und 
Städten  mit  Worten  und  Werken  sich  ins  Mittel  legen 
und  den  andern  friedlich  gesinnten  Brüdern  Beistand 
leisten,  um  für  die  Buhe  von  Land  und  Leuten  zu  sor- 
gen und  den  ünfriedfertigeu  wieder  zum  friedlichen 
Zusammenleben  mit  seinen  Brüdern  zu  bringen.  Die  Ur- 
kunde siegelten  Herzog  Albrecht  und  sein  ältester  Sohn  Budolf  and 
alle  37  die  Bürgschaft  leistenden  Landherren  ^). 

Diese  von  dem  Herzoge  Albrecht  IL  gegebene  Hausordnung  er- 
neuerte Herzog  Budolf  lY.  im  Jahre  1364,  nachdem  seine  zwei  jün- 
geren Brüder  Albrecht  III.  und  Leopold  III.  zu  ihren  Tagen  gekommen 
d.  h.  majorenn  geworden  waren  ^) ,  ganz  im  Sinne  und  Geiste  seines 
Vaters  und  in  dankbarer  Anerkennung  der  weisen  Vorsorge  desselben 
für  seine  Söhne  und  Völker.  Budolf  sprach  diese  Gesinnung  mit 
Worten  aus,  die  kaum  edler  gedacht  werden  können.  «Mit  väterlicher 
Vorsorge  uud  Weisheit  habe  sein  Herr  und  Vater,  Herzog  Albrechi, 
eine  Ordnung  für  seine  Söhne  festgesetzt,  durch  welche  sie  verpflichtet 
wurden,  immerwährend  brüderlich  mit  einander  zu  leben  in  solcher 
Eintracht  und  Gunst,  dass  nicht  nur  sie  in  Frieden  und  Liebe  bei 
einander  bleiben,  und  nach  des  allmächtigen  Gottes  Willen  und  Gnade 
zunehmen  und  wachsen  sollen  in  allen  Würden,  Ehren  und  Gütern 
„  sondern  dass  auch  ihre  treuen  Unterthanen,  geistliche  und  weltliche, 
und  alle  ihre  Länder  sich  des  Trostes  eines  ungestörten  Friedens 
erfreuen  mögen.  Darum  erneueren  er  und  seine  Brüder  als  treue 
Söhne  und  Nachfolger  eines   so    weisen  Vaters,    da   sie   nunmehr   zu 


•)  A.  a.  Orte  bei  Steyerer. 

')  Herzog  Albrecht  IIL  war  am  18.  November  1SG4,  da  er  um  das  Jahr 
1S49  geboren  wurde,  nahe  16  Jahre  alt;  Leopold,  geboren  im  April  1851,  dreizehn 
Jahre  und  sieben  Monate.  Wir  begegnen  hier  in  Betreff  der  Minorennität  einer 
Abweichung  von  dem  im  babsburgischen  Hause  angenommenen  16.  Lebenq'ahre 
und  einer  Annahme  des  in  Oesterreich  gemeinen  Landrechts,  nach  welchem  die 
Vogtbarkeit  auf  das  U.  Jahr  bestimmt  war.     Schrötter  a.  a.  0.  V.  p.  SU— S15. 
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ihren  Tagen  gekommen  seien,  in  dankbarer  Erkenntlichkeit  dieselbe 
Hausordnung  und  geloben  bei  ihren  Treuen  und  bei  ihren  zu  den 
Heiligen  geschwornen  Eiden  sie  stets  und  ewig  unyerbrQchlich  zu 
halten  '. 

Durch  die  ganze  hierüber  ausgefertigte  aus  24  Punkten  bestehende 
Urkunde  zieht  sich  als  rother  Faden  die  Satzung  durch,  dass  die  Brü- 
der in  Eintracht  und  gegenseitiger  Liebe  die  Regierung  und  Verwal- 
tung in  der  Weise  gemeinsam  führen  sollen,  dass  eigentlicher  Herr 
und  Begent  der  Aelteste  sein,  dieser  aber  in  allen  Handlungen  nach 
dem  Bathe  seiner  Brüder  und  mit  deren  Wissen  und  Willen  vorgehen 
solL  Zum  Belege  mögen  einige  Bestimmungen  dieser  Hausordnung 
hiehergesetzt  werden. 

9  In  allen  unsern  väterlichen  und  erblichen  Landen,  die  wir  jetzt 
haben,  oder  die  in  zukünftigen  Zeiten  mit  Gottes  Hilfe  uns  zufallen 
mochten,  soll  je  der  älteste  unter  uns  die  oberste  Herrschaft  und  die 
grösste  Oewalt  haben,  und  doch  sollen  alle  Brüder  gleiche  und  gemeine 
(gemeinschaftliche)  Herren  der  ungetheilten  Länder  sein,  einer  wie 
der  andere  ohne  Unterschied.  —  Wird  einer  der  Brüder  in  eines 
unserer  Länder  geschickt,  oder  wohnt  er  anderswo  als  bei  dem  Ael- 
testen,  so  soll  er  dort  unser  aller  Nutzen  besorgen,  und  die  Oewalt 
haben,  welche  die  beiden  andern  ihm  übertragen.  —  Krieg  anfangen 
oder  Bündnisse  schliessen,  oder  überhaupt  eine  wichtige  Sache  unter- 
nehmen, darf  keiner  der  jüngeren  Brüder  ohne  Bath,  Wissen,  Willen 
und  Bestätiguug  des  ältesten.  —  In  unsere  Bäthe  sollen  wir  Nieman- 
den aufnehmen  als  nur  mit  unserem  gemeinschaftlichen  Wissen  und 
Willen.  —  Keiner  von  uns  soll  dem  andern  Bruder  etwas  anderes 
zutrauen,  als  brüderliche  Treue  und  alles  Gute.  Sollte  irgend  Jemand, 
sei  er  Fürst  oder  Fürstin,  Herr  oder  Frau,  Geistlich  oder  Weltlich,  Edel 
oder  Unedel,  Einheimischer  oder  Fremder,  der  einem  der  Brüder  gegen 
den  Andern  etwas  anderes  beibrächte  als  Treues  und  Gutes,  dieser 
Bruder  soll  das  Mitgetheilte  unverzüglich  den  andern  Brüdern  an- 
zeigen und  ohne  Verzug  den  nennen,  der  die  Mittheilung  gemacht 
hat,  damit  er,  der  uns  gegen  einander  verhetzen  wollte,  zur  Bede 
gestellt,  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  seiner  Aussage  erweisen 
könne;  denn  wir  sollen  ewiglich  in  brüderlicher  Liebe  und  Eintracht 
unzertrennt  bei  einander  bleiben;  mit  dem  Verhetzer  soll  keiner  von 
uns  weder  geheime  noch  öffentliche  Freundschaft  pflegen.  —  Der 
Gelteste  unter  uns  soll  alle  unsere  gemeinsamen  Handvesten,  Briefe 
und  Kleinode  in  Verwahrung  haben.  —  Von  unsern  gegenwärtigen 
lind  künftigen  Fürstenthümern,  Ländern  und  Herrschaften  darf  er  nie 
?ine  Burg,  Stadt,   einen  Markt,   ein  Dorf   oder   Gericht,   Leute'  oder 
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Güter  verkaufen,  versetzen  oder  entfremden  ausser  mit  gemeinsamen 
Wissen,  Willen  und  Rath  von  uns  allen  Dreien.  —  Auch  soll  keiner 
von  uns  sich  selber  oder  die  Kinder,  die  Gott  ihm  geben  wird,  ver- 
heiraten oder  ausstatten,  als  nur  mit  unser  Aller  Bath,  Wissen  und 
Genehmigung.  —  Gemeine  Landsteuern  auszuschreiben  soll  nur  der 
Aelteste  jedoch  im  Einverständnisse  mit  den  jüngeren  Brüdern  be- 
rechtigt sein. 

Als  Bürgschaft  für  die  Au&echthaltung  ihrer  Hausordnung  und 
als  Sanction  dieses  Familiengesetzes  wiederholten  sie  die  ihres  Vaters 
in  fast  unveränderter  Fassung;  sie  lautet:  , Geschähe  es,  davor  Otoü 
sei,  dass  wir  die  obgenannten  Brüder  um  irgend  einer  Sache  willen 
gegen  einander  missheilig  und  uneins  würden,  was  wir  nicht  erwar- 
ten, und  dass  desswegen  einer  von  uns  seines  Weibes  Freunde  and 
deren  Diener  oder  andere  Gäste  (Feinde)  in  unsere  gemeinsamen  Lande 
den  andern  zum  Schaden  einlüde  oder  brächte,  einem  solchen 
Beginnen  sollen  wir,  die  anderen  Brüder  und  alle  un- 
sere Landherren,  Bitter  und  Knechte  uns  widersetzen, 
und  unverzüglich  mit  aller  Macht  entgegen  wirken,  da- 
mit kein  fremder  Einfall  noch  Friedensstörung  unter  uns  auf  solchem 
Wege  stattfinden  könne.  Auch  sollen  wir,  die  andern  Brüder,  und 
alle  unsere  Landherren  und  Städte  demselben  unserem  Bru- 
der, der  den  fremden  Einfall  und  die  Friedensstörung  herbeiführt,  in 
keinem  Stücke  verpflichtet  und  gebunden  sein,  solange 
er  in  der  Friedensstörung  verharrt,  sein  Unrecht  nicht  erkennt  und 
nicht  wieder  gut  macht  in  einer  Weise,  welche  uns  und  unsere 
Landherren  befriedigt**). 

Diese  Satzung  der  Hausordnung  der  Herzoge  Budolf ,  Albrecht 
und  Leopold,  sowie  die  aus  der  Hausordnung  ihres  Vaters  des  Her- 
zogs Albrecht  IL,  S.  195 — 196,  angefahrte,  hat,  wie  wir  oben  bemerk- 
ten, für  die  Geschichte  der  Ausbildung  der  landständischen 
Verfassung  die  grösste  Wichtigkeit.  Wir  sehen  hier  die  Berech- 
tigung der  Landherren,  d.  i.  des  Adels,  nicht  blos  zur  Theilnahme  an 
öffentlichen  höchst  wichtigen,  das  Wohl  und  Weh  von  Land  und 
Leuten  betreffenden  Angelegeoheiten  gesetzlich  anerkannt,  sondern 
wir  sehen  den  Landherren  sogar  eine  Gewalt  eingeräumt,  welche  sie 
neben  dem  Landesfürsten  nicht  allein  zu  Vermittlern  in  Streitigkeiten 
der  Mitglieder  des  landesfürstlichen  Hauses,  sondern  selbst  zu  einer 
Art  Bichter  über  dieselben  und  zu  Hütern  des  Wohles  von  Land  und 


*)  ürk.  dd.  Wien  18.  November  1884  bei  Steyerer,  addition.  p.  401 — 407. 
Sie  wurde  gesiegelt  von  allen  8  Brüdern  mit  dem  Zusätze:  »gestSfkt  von  unser 
selbst  band*. 
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Leuten  gesetzlich  emporhebt.  Es  wird  ihnen  sogar  das  Becht  der 
Gehorsams-Yerweigerung  gegen  jenen  Fürsten  zuerkannt,  der  sich 
ihrer  Vermittlung  oder  ihrem  Ausspruche  nicht  unterwerfen  wollte; 
und  diese  Gewalt  räumten  Herzog  Rudolf  and  seine  zwei  Brüder  auch 
dem  zweiten  Stande,  den  Städten  ein,  wobei  jenes  Prinzip  zur 
Geltung  kam,  welches  wir  an  Herzog  Rudolfs  Regierung  schon  an 
anderer  Stelle  rühmend  gewürdigt  haben,  nämlich  die  Emporhe- 
bung der  städtischen  Bürgergemeinden  zur  politischen  Be- 
rechtigung gleich  dem  Adel  ^).  Durch  die  gesetzliche  Einräumung  der 
bexeichneten  Gewalt  an  den  Adel  und  an  die  Städte  legten  die  Her- 
zoge Albrecht  U.  und  Rudolf  mit  seinen  Brüdern  den  Grund  und  die 
Stufe,  auf  welcher  die  Stände,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  allen 
Landern  der  Herzoge  von  Oesterreich  zu  ihrer  grossen  dominirenden 
Macht  emporstiegen. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  von  dem  Herzoge  Leopold  an  seinen 
Bruder  den  Herzog  Albrecht  III.  gestellte d  Forderung.  Aus  beiden 
Hausordnungen  hätte  Leopold  zur  Genüge  entnehmen  können,  dass, 
wenn  er  von  seinem  Bruder  mehr  verlangte,  als  ihm  in  üeberein- 
stimmung  mit  der  Hausordnung  bereits  gewährt  war^);  wenn  seine 
Absicht  vielleicht  gar  auf  eine  Ländertheilung  abzielte,  er  wortbrüchig 
wurde  an  dem  von  ihm  mit  Eid  und  Siegel  und  mit  der  Unterschrift 
seiner  eigenen  Hand  verbürgten  Hausgesetze.  Darum  konnte  Herzog 
Albrecht  als  der  Aeltere,  beziehungsweise  der  Aelteste,  mit  Recht  sei- 
nem Bruder,  als  er  aus  Freussen  zurückkam,  die  urkundliche  Aner- 
kennung der  im  Hausgesetze  festgestellten  Oberherrschaft  des  älteren 
abfordern.  In  Folge  dessen  blieb  auch  vor  der  Hand  das  Yerhältniss 
der  zwei  Brüder  der  Hausordnung  gemäss.  Leopold  verwaltete  mit 
Bewilligung  seines  Bruders  Tirol  und  die  Vorlande.  Wir  finden  ihn 
1371  von  der  Mitte  Jänner  bis  über  die  Mitte  Octobers  in  voller 
Thätigkeit  bald  im  Vintschgaue,  bald  im  Etschlande,  bald  im  Puster- 
thale  und  Innthale  *),  vom  Ende  October  bis  Ende  December  in  freund- 
schaftlichem Verkehre  mit  seinem  Bruder  in  Wien,  so  dass  sie  sogar 


>)  Siehe  oben  8.  141— 1 44. 

*)  Die  Beetiinmiiiig  in  der  Hausordnung  Rudolfs  lautet:  »In  welches  unser 
Land  und  Herrschaft  der  jüngeren  unter  uns  einer  geschickt  wurd ,  der  soll  da 
unser  aller  framen  trachten  und  den  gewalt  haben,  den  die  andern  beyde  ihme 
empfehlend*. 

*)  Nach  Lichnowsky's  Regeeten  urkondet  er  am  14.  Jänner  in  Schlan- 
ders;  am  S.  und  4.  März  auf  Tirol;  am  10.  M&rz  in  Innsbruck;  am  6.  April  in 
Bruneck;  am  81.  Joli,  SS.  August  in  Innsbruck;  am  28.  August  in  Sterzing.  In 
Sterzing  trifft  er  Vorkehrungen  zur  Abwehr  des  oben  S.  184  erwähnten  drohenden 
Einbruchs  des  Maxelrainers  aas  Baiem. 
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die  vom  Hausgesetze  dem  Aeltesten  yorbelialtenen  Belehnangen  gemein- 
sam vornahmen  ^).  Allein  schon  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1372  trübte  sich  das  friedliche  Verhaltniss. 

b.    Die  Anfänge  der  Ländertheilungs-Streitigkeiten. 

Beide  Herzoge  waren  beisammen  in  Wien.  Da  muss  Leopold  mit 
unzulässigen  Forderungen  an  seinen  Bruder  herangetreten  sein  und 
Schritte  gethan  haben,  ihm  Bewilligungen  auch  mit  Gewalt  abzu- 
nöthigen;  deon  anders  lässt  sich  nicht  erklären,  dass  Herzog  Albrecht 
am  24.  April  1372  mit  dem  Grafen  Ulrich  von  Schaumberg,  einem 
der  mächtigsten  Herrn  von  Oesterreich,  ein  Schutzbündniss  schloss  für 
den  Fall,  dass  Herzog  Leopold  ihn  (Albrecht)  zu  etwas  drängen  wollte, 
was  wider  ihn  und  wider  Land  und  Leute  wäre,  und  ihn  nicht  bei 
dem  bleiben  liess,  was  altes  Herkommen  bei  den  Fürsten  Ton  Oester- 
reich sei  und  die  Bundesbriefe  (Hausgesetze)  bestimmen  ^).  Lichnowsky 
vermuthet,  Herzog  Albrecht  habe  das  Bündniss  mit  dem  Grafen  von 
Schaumberg  geschlossen,  um  diesen  zu  yerhindern,  den  Herzog  Leo- 
pold bei  seinen  Absichten  zu  unterstützen  3).  Glücklicher  Weise  unter- 
blieben vor  der  Hand  ärgere  Auftritte. 

Von  der  Mitte  des  Jahres  1372  bis  zu  dessen  Ausgange  weilte 
Herzog  Leopold  wieder  in  Tirol.  Im  Jänner  1373  kam  auch  Herzog 
Albrecht  dahin  ^),  und  blieb  bis  Mitte  Februar  im  Lande.  Es  waren 
wichtige  Verwickelungen  mit  Franz  von  Carrara,  dem  Herrn  von 
Fadua  und  der  Bepublik  Venedig  eingetreten,  und  Herzog  Leopold, 
dem  es  an  Fehdelust  nicht  gebrach,  in  den  Krieg  der  beiden  strei- 
tenden Mächte  hineingezogen  worden.  Die  Venetianer  hatten  ihn  mit 
einem  Köder  zu  gewinnen  gesucht,  der  für  ihn  eine  starke  Anziehungs- 
kraft haben  musste.  Sie  forderten  ihn  auf,  sich  der  Städte  des  Car- 
rara, Feltre  und  Belluno,  auf  welche  die  österreichischen  Fürsten  als 
Grafen  von  Tirol,  ohnehin  Ansprüche  hätten,  zu  bemächtigen  und 
boten  ihm  Geldunterstützung  an.  Beides  Geld  und  Eroberung 
war  nicht  zu  verachten,  und  Herzog  Leopold  erschien  mit  1200  Be- 
rittenen im  Felde.  Allein  Franz  von  Carrara  war  nicht  lässiger,  sich 
von  diesem  gefahrlichen  Feinde  zu  befreieu ,  als  die  Venetianer  ihn 
fQr  sich  zu  gewinnen.  Basch  entschlossen  trat  er  am  6.  Februar  den 
Herzogen  von  Oesterreich  freiwillig  die  Städte  Feltre,  Belluno  und  das 


^)  Am  21.  November  belehnen  sie  den  Friedrich  v.  Greifenatein  und  Hans 
Lossperger,  Leopolds  Hofmarschall,  mit  den  Burgen  Cameit  \md  Steinegg  und  mit 
dem  Gerichte  Wälschnoven.    Lichnowsky  reg.  1068. 

«)  ürk.  dd.  24.  April  1872  bei  Kurz:  Albrecht  IIL,  erster  Thl.  p.  286. 

•)  Lichnowsky  IV.  p.  150.      *)  Ebend.  regg.  1101—1108. 
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Thal  Sugana  mit  allen  dortigen  Burgen,  Klausen  und  Festungswerken 
ab  ^).  Das  wirkte.  Herzog  Leopold  trat  von  dem  Bündnisse  mit 
Venedig  zurück,  da  er  durch  seinen  üebertritt  auf  die  Seite  des  Herrn 
Yon  Fadua  Erwerbungen  machte,  auf  welche  nicht  nur  die  Habsburger 
als  Grafen  yon  Tirol,  sondern  schon  ihre  Vorgänger  die  Luxemburger 
und  Witteisbacher  ihre  Blicke  und  Bestrebungen  gerichtet  hatten^). 
Die  erwähnten  Erwerbungen  konnten  zwar  für  die  Dauer  nicht 
behauptet  werden  mit  Ausnahme  von  Fergine  ^)  und  bewirkten  für 
den  Anfang  nur  das  Gute,  dass  sie  das  zwischen  den  zwei  herzog- 
lichen Brüdern  entstandene  Zerwürfniss  auf  eine  kurze  Zeit  zum  Still- 
stande gebracht  hatten ;  dieses  kam  aber  um  die  Mitte  des  Jahres  1373 
um  so  heftiger  zum  Ausbruche.  Herzog  Leopold  drängte  neuerdings 
seinen  Bruder  zu  einem  Abkommen,  durch  welches  eine  eigentliche 
Theilung  der  Länder  noch  yerhütet,  aber  eine  Verwaltungs-  und  Ein- 
künfte-Theilung  mit  einem  grösseren  Ausmasse  von  Gebiet  und  Be- 
fugnissen an  ihn  bewilligt  werden  musste.  Er  erhielt  zu  seinem  bis- 
herigen Verwaltungsgebiete  Tirol,  Schwaben  und  Elsass,  das  Land 
Krain  hinzu.  Das  Abkommen  sollte  zwei  Jahre  dauern.  Die  grosse 
Zahl  geistlicher  und  weltlicher  Herren,  welche  bei  den  Verhandlungen 
zugegen  waren  und  sie  wohl  auch  leiteten,  gibt  einen  Wink  von  dem 
Einflüsse  und  Gebrauche,  welchen  sie  von  der  durch  Albrechts  IL  und 
Budolfs  Hausordnung  ihnen  eingeräumten  Gewalt  machten.  Ihrer 
waren  nicht  weniger  als  8  Bischöfe,  1  Abt,  7  Grafen,  23  namentlich 
aufgeföhrte  Räthe  und  Landherren  nebst  mehr  andern  nicht  genann- 
ten Herren,  Bittern  und  Knechten.  Ihre  Absicht  ging  unverkennbar 
auf  die  Vermeidung  eines   formlichen  Bruches  zwischen  den  Brüdern 


*)  Lichnowsky  IV.  p.  152 — 158  mid  Monte bello  notiz.  istorich.  della 
Yalsngaiia  p.  88—90. 

')  Die  StSdte  Belluno  und  Feltre  und  das  Feltrinische  Valsugan  waren  1ü87 
unter  die  LuxemburgiBche ,  1846  unter  die  Wittelsbachische  Herrschaft,  und  1849 
durch  Verrath  des  Dionysius  Gardelli,  Hauptmann  von  Pergine,  an  Jakob  von 
Garrara,  Herrn  von  Padua,  gekommen;  1868  erhob  Herzog  Rudolf  als  Graf  von 
Tirol  sogleich  Ansprüche  auf  das  von  seinen  Vorgängern  besessene  Valsugan;  er 
erreichte  aber  wegen  seines  zu  früh  eingetretenen  Todes  die  ErMlung  seiner  An- 
sprüche nicht,  mit  Ausnahme  des  tridentinischen  Antheils  von  Valsugan  und  zu- 
▼ürderst  der  Herrschaft  von  Fergine,  die  auch  fortan  bis  1581  bei  Tirol  blieb. 
Montebello  a.  a.  0.  p.  68,  70  und  82  —  90.  —  Alberti  p.  245.  —  Lieh- 
nowsky  p.  152 — 158.  —  Werunsky  I.  p.  200 — 209. 

*)  Zwischen  1884  und  IS 86  gaben  die  Herzoge  von  Oesterreich  die  zwei 
Städte  Feltre  und  Bellnno  gegen  eine  bestimmte  Geldsumme  an  Franz  von 
Ofttrara  zurück,  und,  wie  es  scheint,  auch  den  östlichsten  Theil  von  Valsugan. 
Montebello  p.  98  etc. 
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und  auf  die  Aufrechthaltuug  der  üntrennbarkeit  der  Länder  ab  eines 
gemeinsamen  Hauseigenthumes  mit  Wahrung  des  Vorrechts  des  älteren 
Herzogs  durch  firiedliche  Vermittlung  ^). 

Dass  der  ruhelose  Herzog  Leopold  mit  dem  Abkommen  nicht  Ton 
Herzen  zufrieden  war,  sondern  sogleich  wieder  auf  eine  neue  Be- 
drängung  seines  Bruders  sann,  geht  aus  dem  Schutzbündnisse  her- 
vor, welches  Herzog  Albrecht  am  16.  Oct'ober  1373  mit  Kaiser  Karl, 
mit  dessen  Sohne  Wenzel  und  mit  dem  Markgrafen  Johann  Yon 
Mähren  schloss.  Die  Luxemburger  sicherten  dem  Herzoge  Hilfe  mit 
ihrer  ganzen  Macht  gegea  den  zu,  der  es  wagen  würde,  ihn  an  seinen 
Landeu,  Leuten,  Ehren,  Würden  und  Vorrechten  anzugreifen,  sei 
es  in  0 esterreich,  Steiermark,  Kärnten,  auf  der  windischen  Mark, 
in  Krain  oder  Tirol.  Könnte  die  Erwähnung  der  Lander  Krain, 
Kärnten  und  der  windischen  Mark  auf  die  Vermuthung  führen,  man 
habe  Venedig  als  Feind  im  Auge  gehabt,  so  konnte  das  yon  Oester- 
reich  nicht  gelten,  welches  damals  von  keinem  Feinde  bedroht  wurde. 
Mehr  als  wahrscheinlich  dachte  man  unter  dem  Feinde  den  Herzog 
Leopold,  was  auch  das  eben  abgeschlossene  Bündniss  bezeugt,  indem 
es  zum  Schutze  Oesterreichs  nicht  mit  den  beiden  herzoglichen  Brü- 
dern zugleich,  sondern  nur  mit  dem  Herzoge  Albrecht  allein  ge- 
schlossen wurde  '^), 

Das  Jahr  1374  führte  einen  für  die  Herzoge  von  Oesterreich 
nicht  gering  zu  schätzenden  Verlust  herbei.  Am  6.  August  starb  der 
Bischof  von  Brixen  Johann  Platzheim  von  Lenzburg,  ein  dem  Hause 
Habsburg  treu  ergebener  Diener  ^).  Seit  dem  Jahre  1353  bekleidete 
er  an  der  Seite  des  Herzogs  Albrecht  IL,  nach  dessen  Tode  (1358) 
an  der  Seite  des  Herzogs  Budolf  IV.  und  sofort  an  der  Seite  des 
Herzogs  Albrecht  III.  am  Hofe  dieser  Fürsten  das  erste  und  wich- 
tigste Amt  eines  Kanzlers.  Seine  dem  habsburgischen  Hause  gelei- 
steten Dienste  haben  wir  bei  mehreren  Gelegenheiten  kennen  gelernt 
Bei  dem  Abschlüsse  des  Vertrags  am  25.  Juli  1373  in  Wien  war  er 
noch  gegenwärtig.  Um  die  Entwicklung  der  landständischen  Ver- 
fassung Tirols  machte  er  sich  dadurch  verdient,  dass  durch  die  Stel- 
lung, die  er  wie  sein  Nachbar  in  Trient,  der  Bischof  Albert,  zu  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  des  Landes  einnahmen,  eine  Annäherung 
der  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen  an  die  Stände  Tirols  angebahnt 
wurde.     In  Betreff  der  Zerfahrenheit,  welche  sich  zwischen  den  Her- 


«)  Urk.  dd.  Wien,  25.  Juli  1878  bei  Kurz,  Albrecht  III.,  erster  Thl.,  p.  288. 
')  Kurz  a.  a.  0.  p.  105  und  Urk.  nr.  26,  p.  245. 
3j  Sinnacher  V.  4.11. 
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gen  Leopold  und  Albrecht  einzastellen  anfing,  darf  es  wohl  seiner 
iugheit  und  seinem  Einflüsse  zugeschrieben  werden,  dass  dieselbe 
sher  noch  nicht  mit  Ueberschreituug  aller  Hausgesetze  in  offene 
»indseligkeit  ausartete.  Diese  Annahme  erscheint  um  so  gegrün- 
ter,  als  leider  im  folgenden  Jahre  1375  Herzog  Leopold  darum  und 
Jan  war,  die  von  den  Hausgesetzen  gezogenen  Schranken  zu  durch- 
echen. 

Der  unruhige  Herzog,  vielleicht  aufgestachelt  von  eigennützigen 
ithen  und  Landherren,  oder  angetrieben  von  eigener  Herrschsucht 
hrte  nichts  Geringeres  im  Schilde,  als  jene  Satzuug  der  Hausord- 
ing,  welche  den  jüngeren  Bruder  dem  älteren  unterordnete,  bei  Seite 
schaffen,  das  ganz  gleiche  Begentenrecht  mit  dem  Herzoge  Albrecht 
:h  zuzueignen  und  diesen  zu  einer  Theilung  der  Länder  zu  drängen, 
j-ch  welche  der  grössere  Theil  derselben  ihm  eingeräumt  werden 
Ute.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  schauderte  er  selbst  vor  einem 
nderkriege  nicht  zurück.  Dies  bezeugt  der  Vertrag,  welchen  er  am 
Februar  mit  den  Herzogen  von  Baiern  Stephan  und  dessen  Söhnen 
iedrich  und  Stephan  schloss,  in  welchem  er  sich  das  Qelöbniss  geben 
SS,  den  Herzog  Albrecht  nicht  zu  unterstützen,  wenn  zwischen  ihm 
id  demselben  Krieg  ausbrechen  sollte  ^). 

Dies  bezeugt  ferner  der  Vertrag,  zu  welchem  Herzog  Leopold 
men  Bruder  drängte  und  welchen  dieser  einging,  um  ein  so  ver- 
rbliches  Scandal  abzuwenden.  Herzog  Albrecht  willigte  nämlich  in 
16  neue  Verwaltungstheilung,  die  ein  Jahr  lang  eingehalten  werden 
Ute,  damit  innerhalb  dieser  Zeit  alle  Misshelligkeiten,  welche  die 
Dtracht  zwischen  den  zwei  Brüdern  störten,  endgiltig  ausgetragen 
srden  konnten.  In  diesem  vorläufigen  Vertn^ge  überliess  Herzog 
brecht,  mit  Ausnahme  von  Oesterreich  Ob  und  Unter  der  Enns  und 
eiermark,  die  Verwaltung  aller  übrigen  habsburgischen  Länder,  Eärn- 
Q,  Krain,  Isterreich,  Tirol  an  der  Etsch  und  im  lunthale,  Schwaben, 
isass  und  die  Städte  Feltre  und  Belluno  seinem  Bruder,  jedoch  unter 
it  Bedingung,  dass  während  der  Dauer  dieses  Vertrages  alle  streiti- 
&a  Punkte  und  bisherigen  Zerwürfnisse  gütlich  ausgeglichen  und 
eigelegt  werden  sollten.  Wie  Herzog  Leopold  einen  solchen  güt- 
chen  Ausgleich  verstand,  beweisen  die  Forderungen,  welche  er  an 
ie  von  Albrecht  gestellte  Bedingung  knüpfte.  Für  den  Fall,  dass 
in  gütlicher  Ausgleich  nicht  zu  Stande  komme  (und  das  mochte  wohl 
^  der  Absicht  Leopolds  liegen)  verlangte  dieser  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  als  eine  Scheidung  aller  ihrer  Länder  in  zwei  gleiche  Theile 


')  Urk.  dd.  Scha£Ehau8Qii  o.  Februar  lä75  bei  Kurz  nr.  81  p.  260. 
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entweder  nach  einer  möglichst  gleichen  Schätzung ,  oder  wenn  das 
nicht  zu  Stande  zu  bringen  wäre,  geradezu  durch  Trennung  eines 
jeden  Landes  in  zwei  gleiche  Hälfben ;  mit  dem  Lande  Oesterreich  und 
mit  der  Stadt  und  Burg  zu  Wien  müsste  letzteres  in  jedem  Falle 
geschehen.  Würde  einer  der  beiden  Herzoge  diese  Theilung  verzo- 
gern, so  soll  der  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  mit  je  zwei  von 
jedem  Herzoge  ihm  beigegebenen  Bäthen  untersuchen,  auf  welcher 
Seite  die  Schuld  liege;  findet  er  sie  an  dem  Herzoge  Albrecht,  so 
müsse  dieser  jene  Urkunde,  welche  Herzog  Leopold  nach  seiner  Bück- 
kehr aus  Freussen  seinem  Bruder  ausstellte  und  welche  lautete,  dass 
der  ältere  Bruder  berechtigt  sei  den  jüngeren  zu  bevormunden,  ohne 
Verzug  an  Leopold  herausgeben ;  findet  er  die  Schuld  an  dem  Herzoge 
Leopold,  so  habe  dieser  die  erwähute  Urkunde  in  den  Händen  des 
älteren  Bruders  zu  lassen  ^). 

Aus  beiden  so  eben  mitgetheilten  Urkunden  geht  klar  herror, 
was  Herzog  Leopold  anstrebte.  Budolfs  IV.  von  ihm  (Leopold)  selbst 
beschworene  und  unterzeichuete  Hausordnung,  welche  dem  Aeltesten 
die  oberste  Gewalt  zuerkannte,  sollte  bei  Seite  geschafft;  Albrechts  IL 
väterliche  Aufforderung  an  seine  Söhne,  in  brüderlicher  Liebe  und  Ein- 
tracht bei  einander  zu  bleiben,  und  weiter  hinauf  die  von  dem  König  Budolf 
aufgestellten  Grundgesetze,  dass  die  seinen  Söhnen  und  Nachkommen 
übergebenen  österreichischen  Länder  ein  Beicbslehen  zur  gesammten 
Hand  und  ein  untheilbares  Gemeingut  des  habsburgischen  Hauses 
seien,  sollten  nicht  weiter  berücksichtigt,  sondern  die  Länder  getheilt, 
vielleicht  auch  einer  Todttheiluug  entgegen  geföhrt  werden.  Freilich 
entdecken  wir  nicht  mehr,  dass  die  als  Bürgen  für  die  Aufrechthal- 
tung der  Hausordnungen  von  Albrecht  IL  und  Budolf  IV.  angerufenen 
Landherren  der  übernommenen  Pflicht,  den  friedestörenden  Herzog, 
nöthigenfalls  auch  mit  Gewalt,  zurechtzuweisen,  nachgekommen  wären; 
vielmehr  waren  es  gerade  die  Hofleute  und  Bathgeber  der  Herzoge, 
welche  Leopolds  Drängen  nach  Läudertheilung  und  wohl  nicht  aus 
uneigennützigen  Absichten,  begünstigten  ^). 

Im  letzten  Vertrage  vom  3.  Juni  1375  war  bestimmt  worden, 
dass  während  seiner  einjährigen  Dauer  alle  streitigen  Funkte  und 
Zerwürfnisse  gütlich  ausgeglichen  und  beigelegt  werden  sollten.  Herzog 
Albrecht  kam  dieser  Vertragsbestimmung  bereits  am  5.  Jänner   1376 

»)  Urk.  dd.  Wien  8.  Juni  1875  bei  Kurz  a.  a.  0.  nr.  82  p.  262. 

')  Thomas  Ebendorfer  bei  Hier.  Pez  Script,  rer.  Austr.  IL  p.  809  schreibt 
von  Spaltungen  unter  den  Räthen  und  Amtleuten  der  Herzoge  und  »certis  Baroni- 
bus  ducis  Leopoldi  visum  est,  quatenus  et  ipse  per  tempus  Aus  tri  am 
regeret,  et  Dux  Albertus  in  Graz  pro  ipsius  regiminc  —  se  conierret*. 
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nach.  An  diesem  Tage  liess  er  zu  Wallsee  in  Anwesenheit  aller  Lan^ 
deshaaptleute  und  obersten  Amtleute  der  habsbargischen  Lander  ^) 
seine  Antrage  urkundlich  verfassen.  Der  erfite  Funkt  enthielt  die  Er- 
klärung, dass  er  um  seines  eigenen  und  um  seiner  Lande  und  Leute 
willen  am  liebsten  mit  seinem  Bruder  in  brüderlicher  Freundschaft 
zu  leben  wünsche;  wäre  aber  das  nicht  zu  erreichen  und  bestehe 
Herzog  Leopold  auf  der  Forderung  einer  Theilung  der  Fürstenthümer, 
Lande  und  Herrschaften,  so  wolle  er  ihm  in  nachstehender  Weise  will- 
fahren. Beide  sollen  je  drei  Bäthe  zur  Ausführung  seiner  Anträge 
bestimmen.  Diese  Sechs  sollen  die  Theilung  in  der  Art  vornehmen, 
dass  sie  dieselbe  in  6  Monaten  vollziehen.  Im  ersten  Monate  sollen 
sie  die  Burg  und  die  Stadt  Wien  in  zwei  möglichst  gleiche  Hälften 
theilen,  hierauf  das  Land  Oesterreich  und  dann  Land  gegen  Land, 
oder  jedes  Land  in  zwei  Theile.  Bei  dem,  worüber  die  Sechs  über- 
einkommen, soll  es  bleiben,  und  wolle  er  jenen  Theil  annehmen,  der 
ihm  durch  das  Los  zufalle.  Kämen  die  Sechs  in  irgend  einem  Stücke 
nicht  überein,  so  sollen  sie  den  streitigen  Punkt  au  den  Burggrafen 
Friedrich  von  Nürnberg  bringen,  bei  dessen  Ausspruche  es  ohne 
Widerrede  zu  bleiben  habe.  Sollte  er,  Herzog  Albrecht,  gegen  die 
Theilung  irgend  eine  Schwierigkeit  erheben,  so  sollen  alle  die  hier 
versammelten  Haupt-  und  Amtsleute  aller  seiner  Länder  mit  allen 
Qülten,  Bechten  und  Gewalten  seinem  Bruder,  Herzog  Leopold,  ohne 
Zorn  und  Widerrede  von  seiner  Seite  gewärtig  und  gehorsam  sein, 
solange  bis  die  Theilung  vollzogen  sein  wird  ^). 

Eine  grössere  Nachgiebigkeit  konnte  kaum  gedacht  werden.  Her- 
zog Leopold  schien  zufrieden,  wenigstens  stellte  er  seinem  Bruder 
einen  Gegenbrief  aus  ^).  Zur  Ausführung  der  Ländertheilung  im  Sinne 
der  oben  mitgetheilten  Urkunde  kam  es  aber  nicht.  Die  Schieds- 
manner mögen  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  eine  Thei- 
lung der  einzelnen  Länder  in  zwei  möglichst  gleiche  Hälften,  eigent- 


*)  Es  waren  folgende :  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg ;  Graf  Heinrich  von 
Montfbrt;  Graf  Friedrich  von  Ortemburg;  Graf  Burchart  von  Maidburg;  Graf 
Hermann  von  Cillj;  Ulrich  von  Matsch,  Graf  zu  Eirchberg;  Wemhart  von 
MeisBau,  obrist  Marschalk  und  zu  den  Zeiten  Landmarschalk;  Haidenreich  von 
MeiflBan,  Obrist  Schenk  in  Oesterreich ;  Peter  von  Torberg,  Herzogs  Leopold  Hof- 
meuter;  Hans  von  Lichtenstein  von  Nicolsburg,  Herzogs  Albrecht  Hoimeister; 
Heinrich  von  Wallsee,  Hauptmann  ob  der  Enns ;  Rudolf  von  Wallsee,  Hauptmann 
in  Steyr;  Otto  von  Stabenberg,  obrist  Schenk  in  Steyr :  Heinrich  von  Roten- 
bnrg,  Hauptmann  der  Grafschaft  Tirol;  Chunrat  Kreiger,  Hauptmann  in  Krain; 
Nidaa  der  Schenk  von  Ostrawicz  und  Volk  der  Auersperger. 

«)  ürk.  dd.  Wallsee,  5.  Jänner  1876  bei  Kurz  a   a.  0.  nr.  88  p.  268. 

*)  Beg.  bei  Lichnowsky  a.  a.  0.  nr.  1256. 
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lieh  eine  Zerreissung  derselben,  unausführbar  sei,  und  es  sich  am  Ende 
doch  nur  um  eine  möglichst  gleiche  Theilung  der  Einkünfte  handeln 
könne.  Sie  brachten  daher  diesen  Theilungsmodus  in  Vorschlag  und 
es  gelang  ihnen  am  6.  August  die  zwei  Brüder  zur  Annahme  dessel- 
ben zu  bewegen.  Freilich  ^imussten  sie  auch  den  Vorbehalt  zugeben, 
dass  es  einem  jeden  von  ihnen  [freistehen  sollte,  zu  dem  zurückzu- 
kehren, was  am  5.  Jänner  zu  Wallsee  ausgemacht  wurde,  falls  ihnen 
die  Theilung  der  Einkünfte  nicht  zusage  ^). 

Nun  trat  auf  drei  Jahre  eine  scheinbare  Buhe  ein,  eine  schein- 
bare, weil  Leopold  seinen  Bruder  während    der  zwei  Jahre  1377  und 

1378  und  auch  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1379  zu  keiner 
neuen  Theilung  drängte,  während  er  doch  im  Geheimen  durch  seine 
Verbindung  mit  einem  rebellischen  Vasallen  des  Herzogs  Albrecht, 
mit  dem  Grafen  Heinrich  von  Schaumberg,  gegen  ihn  wirkte^).  Die 
scheinbare  Buhe  im  Streite  der  Brüder  war  aber  herbeigeführt  wor- 
den, durch  Beschäftigungen  verschiedener  Art,  welche  Leopolds  Thä- 
tigkeit  den  grössten •  Theii  der  drei  Jahre  in  Anspruch  nahmen,  ein 
eben  nicht  glücklich  geführter  Krieg  gegen  Venedig*);  Unterhand- 
lungen mit  dem  Herzoge  Philipp  von  Burgund  wegen  Vermählung 
seines  Sohnes  Leopold  IV.  des  Dicken  mit  der  herzoglichen  Prinzessin 
Katharina^;   und    der  Aufenthalt   durch   die    erste   Hälfte  des  Jahres 

1379  in  den  Vorlanden.  Stürmisch,  und  zwar  bis  zur  wirklichen 
Theilung  der  österreichischen  Länder  und  dadurch  zur  Eröffnung  einer 
Quelle  unheilvoller  Zerrüttungen  für  das  Haus  Habsburg  und  dessen 
Länder  und  Völker  auf  ein  volles  Jahrhundert  hinaus  wurde  die  zweite 
Hälfte  des  Jahres  1379. 

c.  Die  wirkliche  Ländertheilung  1379. 

Im  September  des  genannten  Jahres  erreichte  endlich  Herzog 
Leopold  das  lange  schon  angestrebte  Ziel;  er  nöthigte  den  Bruder 
nicht  mehr  zu  einer  blossen  Theilung  der  Länder  Verwaltung,  sondern 
zu  einer  förmlichen  Theilung  der   Länder   selbst   und    zur  Abtretung 

M  Urk.  dd.  Wien,  6.  August  1S76  bei  Kurz  nr.  84  p.  271. 

«)  Siehe  Kurz  p.  189—141  und  147  —  149. 

*)  Ein  eigentlicher  Friede  war  seit  Leopolds  Verwickelung  in  die  Hftndel 
Francescos  von  Carrara  mit  Venedig  nicht  hergestellt  worden.  Im  Jahre  1875 
forderten  die  Venetianer  alles  von  Herzog  Leopold  Eroberte  zurück,  die  Henoge 
verlangten  .'^00.000  Ducaten  Kriegskosten-Ersatz,  darüber  brach  der  Krieg  wieder 
aus.  Unterbrochen  wurde  er  durch  einen  am  7.  November  1876  auf  ein  Jahr  ge- 
Bchlossenen  Waffenstillstand  (Lichnowskj  reg.  1298—1800)  beendigt  durch  einen 
definitiven  Frieden  28.  September  1878.    (Ebend.  re^.  1879). 

*)  Kurz  p.  150  etc. 
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er  Tollen  landesherrlichen  Gewalt  über  dieselben.  Vorgeschützt  wurde 
ie  Vermehrung  der  Familie  Leopolds,  dem  bereits  drei  Söhne  und 
ine  Tochter  blühten,  während  Herzog  Albrecht  sich  nur  eines  Sohnes 
rfreute. 

Mit  dieser  Theilung  war  ein  Schritt  geschehen,  der  zu  den  nach- 
beiligsten  Folgen  führte.     Bis  zum  Tode  des  Herzogs  Rudolf  IV.  war 
lie  Macht  des  Hauses    Habsburg   durch   den    Besitz   der  Kaiserkrone, 
lurch  glücklichen  Ländererwerb ,  durch  kluge  Abrundung  und  Verbin- 
lung  derselben,  und  durch  die   günstige   Lage   der   Länder   zwischen 
)eQtschland  und  Italien  zur  ersten  deutschen  Macht  emporgestiegen; 
ron  jetzt  an  begann   eine   innere   Zerrüttung,   welche   nicht   nur  das 
laas  Habsburg  in  Linien  auflöste,   die  Macht  desselben   zersplitterte, 
lessen  Ansehen  schwächte,  sondern  auch  die  Brüder  und  Verwandten 
n  vielfache   Streitigkeiten    und   einheimische   und   auswärtige   Kriege 
rerwickelte,  die  getrennten  Linien  des  Hauses   in  die  Bahnen  gegen- 
einander feindlicher  Politik  leitete,  den  Adel  der  Länder   in  Parteien 
»rriss,  die  Länder  verwüstete,  die  innere  E[raft  in  Fehden  aufzehrte, 
mm  Verluste  der  Erbgüter  in  der  Schweiz  führte  und  einzelne  Glie- 
1er  des  Hauses  unerhörten  Demüthigungen  aussetzt«.    Wenn  es  rich- 
tig ist,  dass  Kaiser  Karl  IV.   das  Wort,    welches   ihm   in   den   Mund 
jelegt  wird,  wirklich  gesprochen  hat,  so  bezeichnete  er  damit  seinen 
Scharfblick,  der  die  düstere  Zukunft  des  Hauses  Habsburg  vorhersah. 
, Bisher  haben  wir  uns,  soll  er  gesagt  haben,  viel  Mühe  gegeben,   die 
Berzoge  von  Oesterreich  zu  demüthigen;   wir   haben   aber   den    Weg 
lasu  nicht  gefunden;  jetzt  zeigen  sie  uns  denselben    selbst'  ^).     Und 
in  der  That  Hessen  es  die  Luxemburger  nicht  fehlen,  die  Spaltungen 
ies  Hauses  zu  fördern,  und  eine  Linie  gegen  die  andere  auszunützen. 
Indessen  so  beklagenswerth  die  Folgen  der  Ländertheilung  in  der 
eben  erörterten  Beziehung  waren,  so  gedeihlich   wirkten   sie  in  einer 
uidem   Richtung.     Die   mit   den    Theilungen   verbundenen  oder  aus 
ihnen  entspringenden  Streitigkeiten  trugen  wesentlich  bei,  dass  der 
Einfluss  und  die  Macht   der   Landstände   zu  einer  domi- 
nirenden   Höhe  emporstieg.     Schon   Herzog  Albrecht   IL  und 
Budolf  IV.  hatten  den  Ständen,  Landherren  und   Städten,   das  Recht 
des  Einschreitens  in  Streitigkeiten  der  Söhne  und  Brüder  eingeräumt; 
?on  jetzt  an  stieg  die  Macht  derselben   um   so  höher,   als   einerseits 
die  streitenden  Fürsten  in   ihren  Kämpfen  die  Hilfe  der  Landherren 
bedurften,  und  anderseits  die  Fürsten  in  ihren   Zerwürfnissen    an    die 
Stande  appellirten  und  die  Entscheidung  der  Streitigkeiten  ihnen  über-. 


*)  Ebeodorfer  a.  a.  0.  p.  811. 
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trugen.    Dadurch  wurden  die  Stande  eine  Art  höhere  Instanz  f&r  die 
LandesfQrsten. 

Am  25.  September  1379  geschah  in  dem  steiermärkischen  Kloster 
Neuberg,  wo  die  zwei  Brüder  einige  Tage  verweilten »  die  Abtretung 
des  grössten  Theils  der  habsburgischen  Lander  an  Herzog  Leopold 
für  ihn  und  seine  Erben.  Herzog  Albrecht  behielt  ffir  sich  und  seine 
Erben  nur  das  Herzogthum  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns;  die 
Burg  und  Stadt  Steyr  mit  allem  was  zu  ihr  gehörte;  dann  Hallstadt 
und  Ischel,  letzteres  mit  dem  Gebiete,  welches  das  Ischelland  genannt 
wird.  Ausgenommen  aus  dem  Gebiete  des  ihm  yorbehaltenen  Her- 
zogthums  Oesterreich  wurden  Neustadt,  der  Markt  Neukirchen,  die 
Veste  Klamm,  Schottwien  und  die  Yeste  Aspang  sammt  dem  Markte, 
Orte,  welche  dem  Herzoge  Leopold  zugewiesen  wurden.  Dieser  erhielt 
zu  seinem  Antheile  alle  übrigen  Länder  und  Herrschaften  des  Hauses 
H:i.bsburg:  die  Herzogthümer  Steiermark,  Kärnten  und  Krain;  die 
Herrschaften  auf  der  Windischen  Mark,  zu  Portenau,  Isterreich,  in  der 
Medlik,  zu  Feltre  und  Belluno;  die  Grafschaft  Tirol  mit  dem  Lande 
an  der  Etsch  und  im  Innthal;  dann  die  Grafschafben  zu  Habsbarg, 
zu  Pfirt  und  Kyburg;  die  Markgrafschaft  zu  Burgau  und  die  Land- 
grafschaft im  Elsass ;  die  Stadt  und  Herrschaft  Freiburg  im  Oechtland 
und  alles,  was  die  beiden  Herzoge  zuvor  mit  einander  in  Schwaben, 
Breisgau  und  im  Elsass  besessen  hatten.  Jeder  der  beiden  BrOder 
übt  in  den  ihm  zugewiesenen  Gebieten  die  fürstliche  Herrschaft  und 
die  volle  ganze  Gewalt  und  Lehenherrschaft,  wie  beide  sie  bisher 
innegehabt  und  geübt  hatten.  In  Fällen,  wo  einer  von  ihnen  mit 
seinen  Herren,  Bittern,  Knechten  oder  mit  Jemand  anderem  in  seinen 
Landen  Bändel  bekäme,  soll  sich  der  Andere  in  keiner  Weise  ein- 
mischen, ausser  wenn  er  darum  gebeten  wird.  In  dem  Falle,  dass 
eine  der  beiden  Linien  ohne  männliche  Erben  abgehen  sollte,  sollen 
die  Lande,  Fürstenthümer  und  Herrschaften  an  die  überlebende  fallen. 
Titel  und  Wappen  führen  beide  Brüder  auch  in  Zukunft  von  allen 
österreichischen  Ländern  ^). 

So  lautete  der  unglückliche  Theilungsvertrag.  Oesterreich  war  in 
zwei  Herrschaften  gespalten,  von  denen  möglicher  Weise  jede  ihre 
eigenen,  vielleicht  auch  einander  durchkreuzen  den.  Wege  einschlagen 
konnte.  Wohl  wurde  in  einigen  Nachtragsbestimmungen  ein  und 
anderes   festgesetzt,    was   die   Zusammengehörigkeit   noch    retten  und 


•)  Urkunde  dd.  Newnberg,  Sonntag  vor  S.  Michektag  (25.  Sept.)  1S79  in 
Rauch*8  scriptores  rerum  Austriac.  III.  p.  895—899.  —  Ausführliche  Darstellung 
des  Theilungsactes  bei  Kurz:  Albrecht  HI.  p.  174  -186. 


—    äÖ9    - 

erluüten  sollte;  Bedimmangeii  über  gegenseitige  Hilfe  in  Fällen  feincl- 
lieber  und  widerrechtlicher  Angriffe  auf  ihre  Länder;  Sorge  ftbr  die 
hinterlaasenen  Kinder,  wenn  einer  der  zwei  Herzoge  stirbt;  der  üeber- 
lebende  soll  für  ihre  Erziehuog  sorgen  und  ihre  Länder  verwalten, 
bis  einer  der  Söhne  das  16.  Jahr  zurücklegt;  über  Unveräusserlichkeit 
Ton  Land  und  Leuten  des  österreichischen  Gemeingutes;  sollte  einer 
der  Herzoge  wegen  grosser  Noth  ein  Stück  Landes  oder  eiue  Herr- 
•ehaft  Terkanfen  müssen,  so  soll  er  sie  zuerst  dem  andern  Herzoge 
oder  seinen  Erben  zum  Kaufe  anbieten  ^) ;  doch  waren  das  nur  schwache 
Bande,  wie  Leopolds  Regierung  nur  zu  bald  bewies.  Er  schloss  Bünd- 
niaae  ganz  abseits  Tom  Bruder,  stürzte  sich  in  kostspielige  Kriege,  die 
seine  Kassen  erschöpften  und  ihn  mit  Schulden  überhäufend  von  Ver- 
pfandung zu  Verpfandung  aller  Einkommens-Quellen  drängten;  von 
irgend  einer  legislatiTeo  oder  sonst  organisatorischen  Thätigkeit  zum 
Wohle  der  Tielen  ihm  zugewiesenen  Länder  weiss  die  Geschichte  so- 
viel als  nichts  zu  berichten. 

Zum,  Landergebiete  des  Herzogs  Leopold  IQ.  gehorte  nun  auch 
TiroL  Der  Herzog  hielt  sich  nur  selten  und  nie  auf  längere  Zeit  in 
dieeem  Lande  auf.  Wir  finden  ihn  in  den  drei  auf  die  Theilung  fol- 
genden Monaten  des  Jahres  1879  gar  nie;  im  Jahre  1380  vom  30.  April 
bis  5.  Juli  in  Bozen,  im  Jahre  1381  von  Mitte  Juni  bis  10.  August 
in  Boien,  Trient,  Meran  und  Imst;  im  folgenden  Jahre  1382  vom 
26.  Mai  bis  18.  Juni  in  Hall,  Innsbruck  und  Brixen;  im  Jahre  1383 
wihrend  der  Monate  Mai,  Juni  und  Juli  einige  Tage  in  Bozen  und 
Innsbruck;  1384  Ende  Jänner  und  1.  Februar  in  Trient;  1385  im 
April  2  Tage  in  Bozen  und  1386  den  Monat  März  in  Bozen.  Mau 
sieht,  das  Innthal  war  mit  seiner  Anwesenheit  am  spärlichsten  be- 
dacht; Südtirol  erfreute  sich  der  häufigeren  Gegenwart  des  Landes- 
fllrsten  wegen  des  im  (Ganzen  unglücklich  und  auch  unrühmlich  ge- 
fhhrten  Treyisanischen  Krieges. 

Die  Begentenhandlungen,  welche  er  zur  Zeit  seines  Aufenthaltes 
in  Tirol  ausübte,  betrafen  Privilegien-Bestätigungen,  Belehnungen  und 
andere  Lehengeschäfte;  Wappenyerleihungen,  vorzüglich  aber  Geld- 
geschäfte und  damit  verbundene  Verpfandungen;  Aufträge  an  seine 
Beamten  in  Belluno,  Büstungen  zum  Kriege  wegen  Treviso,  Corre- 
spondenzen  an  die  Trevisaner;  eine  Heiratsangelegenheit,  welche  am 
25.  Jänner  1384  in  Trient  dahin  verhandelt  wurde,  dass  einer  der 
Sohne  Leopolds  Ciliola,  die  Tochter  des  jüngeren  Frauz  von  Carrara, 


•)  Kur«  a.  a.  0.  p.   180—188   mit  Hinweisung  auf  die  betrefiRenden  Ur- 
kunden. 

Jlf  T,  Qmtlk,  d.  hmUL  Tmrt,  Ttr»U.    II.  N.  14 
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elielichen  sollte,  die  ihm  ein  Heiratsgüt  von  100.000  Gulden  zu1)ringe& 
wUrde.  Drei  Tage  darauf  wurde  auch  der  Friede  mit  dem  alten  Ft&d- 
cesco  von  Carrara  abgeschlossen,  in  welchem  Herzog  Leopold  Stadt  und 
Gebiet  von  Treviso  an  denselben  abtrat  gegen  Erlag  von  118.000  Gold- 
gülden,  obwohl  er  damals,  1381,  als  die  Venetianer  ihm  Treviso  über- 
gaben, mit  einem  in  der  Kirche  feierlich  geschwornen  Eide  gelobte, 
die  Trevisaner  niemals  weder  an  Franz  von  Carrara  noch  an  einen 
andern  abzutreten  *),  und  obwohl  Ströme  Blutes  für  und  wegen  Treviso 
seit  drei  Jahren  vergossen  worden  wareo.  Von  Handlungen,  die  zum 
Besten  Tirols  geschahen,  sind  nur  ein  Paar  aufgezeichnet  worden: 
ein  Spruch  in  einem  Alpenstreite  zwischen  den  Gemeinden  Bitten  und 
Villanders^)  und  zwei  Gerichtshandlungen,  eine  in  Brixen ')  und  die 
andere  in  Bozen  ^),  die  er  aber  nicht  selbst  vornahm,  sondern  durch 
seinen  Hofmeister  vollziehen  liess. 

Das  Jahr  1386  wurde  für  Herzog  Leopold  verhängnissvoll.  Am 
9.  Juli  fand  er  in  dem  blutigen  Kampfe  mit  den  Eidgenossen  bd 
Sempach  seinen  Tod,  erst  35  Jahre  alt.  Mit  ihm  wurden  nach  Jo- 
hannes von  Müller  ^)  sechshundertsechsundfQnfzig  Grafen,  Herren  und 
Ritter  erschlagen,  so  dass  es  wenige  Edelgeschlechter  in  Leopolds 
Landen  gab,  die  nicht  den  Verlust  eines  oder  auch  mehrerer  Mit- 
glieder zu  betrauern  hatten  ^). 

Mit  Herzog  Leopold  UI.  starb  ein  Fürst,  dem  seines  kriegerischen 
Sinnes  und  auch  seiner  persönlichen  Tapferkeit  wegen  der  Titel  ,  Zier 
der  Ritterschaft **  beigelegt  wurde,  der  sich  aber,  was  speciell  Tirol 
und  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  betrifiFt,  um  die  Ausbil- 
dung der  landständischeu  Verfassung  durch  directe  Einwirkung  gar 
kein  Verdienst  erwarb,  wohl  aber  indirect  und  ohne  es  zu  beabsichtigeu 
dieselbe  wesentlich  förderte.  Die  verderbliche  durch  die  von  ihm  er- 
zwungene Landertheilung  herbeigeführte  Wirthschaft  forderte  die  Selbst- 
hilfe der  Lander  heraus,  und  diese  nahmen  die  Landstände  in  die  Hand. 

d.    Die   Aufhebung   der  Landertheilung   auf   Verlangen 

der  Landstände.     1386—1395. 

Herzog  Leopold  hinterliess  nebst  einer  Tochter,  Elisabeth^  4  Söhne 
Wilhelm,  Leopold  IV.,  Ernst  und  Friedrich,  unter  den  habsburgischeo 

1)  Lichnowsky  a.  a.  0.  regest.  18S9,  1841—48.  Kurz  a.  a.  0.  IL  p.  67 
*)  Lichnowsky  reg.  1526.  *)  Sinnacher  V.  542.  *)  Lichnowsky 
reg.  1978,  1974,  1980.  ')  Gesch.  d.  Eidgenossen,  U.  Buch,  6.  Capii,  p.  15S 
(Stuttgarter  Ausgabe).  ^)  Das  Verzeichniss  der  erschlagenen  Tiroler-Edelleute 
findet  sieh  bei  J.  A.  Brand is  p.  185,  bei  Clem.  Brandis  p.  7.  —  Job.  ▼- 
Müller  zählt  »Alnfunddreissig  von  Vinstgau«,  worunter,  nach  seinem  Gewähnnft&n 
Guler  zu  urtheilen,  Tirol  und  Vorarlberg  zu  yenrtehen  sein  wird. 


-  211  - 

Pursten  dieses  Namens  den  lY.  mit  dem  bekannten  Zunamen  ,  Friedrich 
tnit  der  leeren  Tasche*  ^).  Herzog  Leopold  III.  wurde  durch  diese 
Söhne  der  Stammvater  der  nach  ihm  benannten  Leopoldinischen  Linie, 
«reiche  sich  durch  Ernst  mit  dem  Zunamen  „der  Eiserne''  und  durch 
Friedrich  in  die  steierische  und  tirolische  Linie  spaltete. 

Herzog  Wilhelm  zählte  16  Jahre,  war  somit  Yolljährig,  oder  wenn 
bierzu  das  zurückgelegte  16.  Jahr  erfordert  wurde,  der  Volljährigkeit 
nahe.  Er  scheint  im  ersten  Augenblicke  Lust  verspürt  zu  haben,  die 
Regierung  der  väterlichen  Länder  und  die  Obsorge  für  seine  jüngeren 
Brfider  in  seine  Hand  zu  nehmen.  Allein  ein  Blick  in  die  finanzielle 
Zerrüttung,  in  welcher  sein  Vater  die  Länder  zurück  liess,  brachte 
ihm  die  Ueberzeugung  bei,  dass  die  Bürde  für  seine  Schultern  zu 
schwer  war;  er  that  daher  den  klügsten  Schritt,  den  er  thun  konnte; 
er  wendete  sich  an  seinen  Oheim,  Herzog  Albrecht  III.  mit  der  Bitte, 
sich  seiner,  seiner  Brüder  und  seiner  Länder  anzunehmen.  Die  Län- 
der, welche  den  Söhnen  Leopolds  zugefallen  waren,  begnügten  sich 
aber  mit  dem  Schritte  des  Herzogs  Wilhelm  nicht;  sie  glaubten  den 
Augenblick  benützen,  und  auf  die  gänzliche  Aufhebung  der  Länder- 
theilung  dringen  zu  sollen.  Es  unterliege  keinem  Zweifel,  so  ur- 
theilten  sie,  dass  die  von  den  Herzogen  Leopold  und  Albrecht  vor- 
genommene Theilung  Land  und  Leuten  zum  Schaden  gereichte  und 
auch  den  jungen  Herzogen  verderblich  sein  würde;  dem  könne  nur 
durch  die  Aufhebung  der  Theilung  und  Herstellung  einer  einheitlichen 
Begierong  abgeholfen  werden.  Mehrere  Beichsfürsten ,  Grafen  und 
yornehme  Edelleute  machten  Vorstellungen  in  diesem  Sinne  sowohl 
dem  Herzoge  Wilhelm  als  auch  dem  Herzoge  Albrecht  ^),  und  sie  fan- 


>)  Wilhelm  geboren  1S70;  Leopold  IV.  der  Dicke,  geboren  1871;  Ernst  1877; 
Etiaabeth  1S78  und  Friedrich  1882.  Die  Mutter  dieser  Kinder  war  Viridis,  Toch- 
ter des  Baroabö  Visconti,  Herren  von  Mailand. 

*)  Dieselben  waren  die  Bischöfe  Berchtold  von  Fi'eising,  Burkard  von  Augs- 
burg, Friedrich  von  Brixen  (der  Nachfolger  des  Bischöfe  Johann  von  Lenz- 
borg;  er  war  früher  Bischof  von  Chur  und  Kanzler  des  Herzogs  Leopold  IlL 
Smnacher  V.  501)  Johann  von  Gurk;  die  Grafen  Friedrich  von  Ortenburg,  Bur- 
Wt  von  Maidburg  und  Hermann  von  Cilly ;  —  dann  Ulrich  von  Liechtenstein, 
Oberst-Kämmerer  in  Steyr,  Otto  von  Stubenberg,  Oberst-Schenk  in  Steyr,  Chunrad 
▼o&  Pottendorf,  Chunrad  von  Kreyg,  Hauptmann  in  Kärnten,  Heinrich  von  Wall- 
iee,  Hans  von  Liechtenstein  von  Nicolsburg,  Herzog  Albrechts  Hofmeister;  Rudolf 
^^  Wallsee,  Landmarschall  in  Oesterreich ,  Haug  von  Tybain ,  Hauptmann  in 
^ndn,  Friedrich  von  Liechtenstein  von  Murau,  Marschall  in  Kärnten,  Heinrich 
^^  Neitberg,  Ulrich  von  Meissau ,  Reinprecht  von  Wallsee ,  Hauptmann  ob  der 
fions,  Wulfing  von  Stubenberg,  Nidas  der  Schenk  von  Osterwitz,  Hauptmann  in 
oteyi  and  Stephan  von  Czelkingen. 
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den  Gehör.  Herzog  Wilhelm,  damals  noch  ein  edelgesumter,  aller 
Herrschsucht  fremder  Jüngling,  schloss  am  10.  October  1S86  einen 
Vertrag  mit  seinem  Oheime  Herzog  Albrecht,  in  welchem  er  im  Yerein 
mit  den  genannten  Freunden,  Landherren  und  Käthen  bat,  die  Thei- 
hmg  aufzuheben,  die  getrennten  Fürstenthümer ,  Lande  und  Herr- 
schaften mit  ihm  und  seinen  Brüdern  wieder  zusammen  zu  l^^n,  um 
sowohl  dem  herzoglichen  Hause  als  auch  den  Landern  und  ünter- 
thanen  Ehre,  Frieden  und  Wohlfahrt  zu  verschaffen.  Herzog  Albrecht 
soll  alle  seine  und  unsere  Länder,  Fürstenthümer  und  Leute  innehaben 
und  verwalten  und  „damit  vollkommen  thun  und  lassen  seine  Leb- 
tage ohne  irgend  eine  Widerrede  oder  ein  Hinderniss  von  Seite  der 
Herzoge.  Sollte  aber  nach  seinem;;^Tode  von  einem  der  Herzoge  auf 
eine  Theilung  angetragen  werden,  so  sollten  alle  Landherren  der 
sämmtlichen  Länder  allen  Fleiss  anwenden  und  ihr  Bestes  thun,  um 
die  Herzoge  dahinzubringen,  dass  sie  von  beiden  Seiten  freundlich  and 
ungetrennt  beisammen  bleiben  ^). 

Herzog  Albrecht  III.  übernahm  sofort  die  Regierung  sämmtlicher 
Länder.  Dem  Zweitältesten  Bruder,  dem  Herzoge  Leopold  lY.,  der 
obwohl  erst  15  Jahre  alt,  dennoch  fast  als  majorenn  betrachtet  wurde, 
sendete  Herzog  Wilhelm  den  mit  Albrecht  geschlossenen  Vertrag  nach 
Innsbruck,  wo  Leopold  sich  aufhielt,  damit  er  demselben  beitrete,  und 
auch  das  Land  an  der  Etsch  und  die  Vorlande  zum  Bei- 
tritt verhalte,  um  aber  diesen  sogleich  seinen  bestimmten  Willen 
zu  erklären,  liess  er  ihnen  mit  Urkunde  vom  14.  October  die  Wieder- 
vereinigung aller  habsburgischen  Länder  unter  der  Herrschaft  des 
Herzogs  Albrecht  UI.  als  vollendete  Thatsache  anzeigen  mit  dem  Auf- 
trage an  alle  geistlichen  und  weltlichen  Herren,  Prälaten,  Grafen, 
Freie,  Bitter  und  Elnechte,  Bürger,  Landleute  und  Amtleute,  sowie  an 
alle  andern  IJnterthanen  im  Lande  an  der  Etsch  dem  Herzoge 
Albrecht  als  ihrem  natürlichen  und  rechten  Fürsten  und  Herrn  ge- 
horsam und  gewärtig  zu  sein ,  so  lange  er  leben  wird.  Zu  diesem  Ende 
entband  Herzog  Wilhelm  alle  die  Bezeichneten  der  Eide  und  Gelübde, 
mit  denen  sie  ihm  und  seinen  Brüdern  verbunden  waren  ^). 

Herzog  Leopold  beschied  ohne  Aufschub  von  den  vornehmsten 
und  mächtigsten  Landhenren  und  Bäthen  aus  Tirol  und  den  Vorlan- 
den, so  viele  er  in  der  Eile  zusammenbringen  konnte,  zu  sich  nach 
Innsbruck,  legte  ihnen  den  Vertrag  und   die  Aufträge  seines  Bruders 

*)  Urk.  dd.  Wien  an  Mittichen  vor  S.  Colmanstag  (10.  October)  1886  bei 
Rauch  a.  a.  0.  p.  400—406. 

«)  ürk.  dd.  Wien,  Sonntag  vor  S.  Gallentag  (14.  October)  1886  bei  Kuri, 
Beil.  nr.  67  p.  258. 
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ror  und  erbat  sicli  ihren  treuen  Bath.  Nach  langer  und  reiflicher 
Srwägung  erkannten  auch  sie  die  Wiedervereinigung  der  Lander  als 
las  heilsamste  f&r  die  Ehre,  den  Frieden  und  die  Wohlfahrt  der  Für- 
ten, Lander  und  Leute.  Nun  erklärten  Leopold  und  mit  ihm  die 
anwesenden  Landherren  und  Bäthe  ihren  Beitritt  zum  Vertrage  und 
hre  Unterwerfung  unter  Herzog  Albrecht  als  ihren  Herrn  und  Für- 
ten. Die  hierüber  ausgestellte  Urkunde  siegelten  mit  dem  Herzoge 
jeopold  folgende  Herren :  Vogt  Ulrich  von  Matsch ,  Graf  zu  Eirch- 
>erg;  Feter  Ton  Torberg;  Heinrich  von  Botenburg,  Hofmeister  auf 
nrol  und  Hauptmann  an  der  Etsch;  Klaus  yom  Hus;  Hans  von  Eller- 
Mkdi;  Hanz  von  Homsteiu;  Sigmund  von  Starhemberg  (Starkenberg?)*); 
'örg  von  Oufidaun;  Peter  von  Spaur;  Chunrad  Trautsuu,  oberster 
llarschall  an  der  Etsch;  Beinhart  von  Wehingen;  Joachim  von  Vil- 
anders;  Hans  Trautsun  von  Matrei;  Burkart  Münich  yon  Lanzkrou; 
leinrich  yon  Bandegg,  Vogt  zu  SchafiPhausen;  Chunrad  yon  Bytschach; 
leinrich  Fridinger,  Burggraf  auf  Tirol;  Hans  Veigensteiner,  Pfleger 
;u  Si  Petersberg;  Bupert  Kerlinger;  Heinrich  Botsch  yon  Bozen; 
ludolf  Turner  yon  Friburg  in  Brisgow  und  Budolf  Buler,  Schultheiss 
u  Baden  im  Ergau  ^). 

Damit  war  eine  der  wichtigsten  Angelegenheiten  in  Ordnung 
[ebracht  unter  Mitwirkung  yon  Vertretern  der  yerschiedenen  Länder 
les  Hauses  Habsburg,  zum  Beweise,  dass  diese  ein  entscheidendes 
¥ort  mitzusprechen  hatten,  wenn  auch  die  Form  der  beiden  Versamm- 
augen  in  Wien  und  Innsbruck  nur  die  yon  Hoftagen  und  nicht  die 
on  Landtagen  war. 

Das  Erste  was  nach  der  Ordnung  der  häuslichen  Angelegenheiten 
:e8chah,  war  die  Beilegung  des  Streites  mit  den  Eidgenossen.  Herzog 
leopold  IV.  schloss  am  8.  October  einen  Waffenstillstand  mit  ihnen, 
er  yorläufig  am  14.  Jänner  und  4.  Februar  1387  in  einen  einjähri- 
en,  am  1.  April  1389  in  einen  siebenjährigen,  und  noch  yor  Ablauf 
ieses  Termins  am  16.  Juli  1394  in  einen  zwanzigjährigen  Frieden 
erwaudelt  wurde  ^). 

Im  Dezember  1386  kam  hierauf  Herzog  Albrecht  nach  Tirol  zur 
febemahme  der  yon  seinen  Neffen  ihm  übertragenen  Begierung.     Es 


>)  Urk.  dd.  Innsbruck,  Chineztag  vor  sand  Marteinstag  (8.  Noyember)  1886 
ei  Kurz  nr.  68  p.  259. 

«)  Lichnowsky  regeai  nr,  2019,  2086,  2166,  2428. 

*)  Ein  Starhemberg  dürfte  in  Innsbruck  wohl  nichts  zu  tbun  gehabt  haben. 
>em  Oesterreicher  Franz  Kurz  war  der  Name  geläufiger  als  Starkenberg,  dessen 
rSger  Sigmund  von  Starkenberg  wir  bald  begegnen  werden. 
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gab  gar  mancherlei  zu  ordnen  und  zu  schlichten,  was  nur  an  Ort  und 
Stelle  geschehen  konnte.  Wir  weisen  nur  auf  einige  der  seiner  har- 
renden Geschäfte.  Die  Entgegennahme  der  Huldigung  sowohl  in  Tirol 
als  auch  in  den  Vorlanden  *),  die  Erneuerung  der  Lehenverleihung,  die 
Bestätigung  der  Privilegien  und  Rechte  der  Städte  und  Klöster ''^);  die 
Verlobung  seines  Neffen  Leopold  mit  der  burgundischen  Prinzessin 
Katharina ') ;  die  Entscheidung  des  Starkenberg-öreifensteinischen  Erb- 
schafkstreites ,  welche  sogar  die  Anwendung  von  Waffengewalt  erfor- 
derte*); die  Tilgung  und  Berichtigung  der  von  Leopold  IlL  hinter- 
lassenen  Schulden  und  viele  andere  mehr  oder  weniger  wichtige  (Ge- 
schäfte. Es  gelang  ihm  auch  den  Frieden  und  die  Buhe  in  den  Lan- 
dern herzustellen,  freilich  nur  auf  einige  Zeit;  denn  leider  zeigten  sich 
schon  nach  ein  Paar  Jahren  Symptome,  welche  auf  die  Bückkehr 
von  Unruhen  zu  deuten  schienen.  Oelegenheit  hierzu  mag  Herzog 
Albrechts  Abwesenheit  vom  Lande  gegeben  haben;  er  kam  nach  Allem, 
was  vorliegt,  nicht  mehr  nach  Tirol*). 


*)  Herzog  Albrecht  erscheint  am  6.  December  1886  in  Bozen  und  verweilt 
im  Lande  Tirol  bis  zum  2.  März  des  folgenden  Jahres.  Wir  finden  ihn  zu  Meran 
und  Innsbruck,  zumeist  aber  in  Hall.  Wenn  auch  die  Armuth  unserer  Quellen 
über  die  Leistung  der  Huldigung  keine  Nachricht  enthält,  so  versteht  sich  die 
Sache  doch  von  selbst.  Hingegen  vom  1.  Juli  bis  5.  December  1387  sehen  wir  ihn 
in  den  österreichischen  Verlanden  von  Stadt  zu  Stadt  herumreisen  und  die  Hul- 
digung entgegen  nehmen.  Lichnowsky's  Regesten  enthalten  die  Beweise,  wobei 
merkwürdig  bleibt,  dass  wiederholt  bemerkt  wird,  Herzog  Leopold  habe  die  Bürger 
der  Städte  zur  Huldigung  aufgefordert.  —  Nach  dem  11.  December  war  er  wieder 
in  Innsbruck;  am  16.  in  Bruneck;  am  Gl.  in  Judenburg. 

')  J.  A.  Brandis  p.  ISS  Lehenverleihung.  Privilegiums-Bestätigung  für 
Innsbruck  13.  (?)  Dec.  1887.  Urk.  bei  J.  A.  Brandis  p.  188;  för  Hall  am  H.Fe- 
bruar (Haller  Archiv);  für  Meran  am  21.  December  1886  (Chronik  von  Meran);  för 
das  Kloster  Neustift,  27.  April  1887  (Cod.  v.  Neust.);  für  das  Kloster  S.  Clara  in 
Meran  21.  December  1886;  für  Wüten  10.  Februar  1387  (Zoller  L  128),  für  die 
Geistlichkeit  des  Bisthums  Brisen  11.  und  28.  Febr.  (Lichnowsky  2042—43). 

')  Lichnowsky  reg.  2040,  2041. 

*)  Mit  Friedrich  von  Greifenstein,  der  in  der  Schlacht  bei  Sempach  fiel,  ging 
der  Mannsstamm  der  Greifensteiner  zu  Ende.  Sigmund  von  Staxkenberg  masste 
sich,  gestützt  auf  eine  Verschreibung  Friedrichs,  der  Erbschaft  seines  Vetters  an. 
Allein  Herzog  Albrecht  zog  die  Pfand-  und  Leheng^ter  ein.  Der  stolze  Starken- 
berger  ergrimmte  hierüber  und  griflf  zum  Schwert,  das  that  auch  Herzog  Albrecht, 
worauf  es  zu  einer  gütlichen  Verhandlung  kam.  (Ferdinandeums-Zeitschrift  IV. 
vor  Jahre  1828  p.  197—198). 

^)  Goswin  berichtet  zwar,  dass  lo91  wegen  des  Streites  Über  die  Be- 
setzung des  bischöflichen  Stuhles  von  Chur ,  auf  welchen  Herzog  Albrecht ,  der 
Politik  seines  Hauses  gemäss,  seinen  Kanzler  Anton  bringen  wollte,  herzogliches 
Kriegsvolk  ein  ganzes  Jahr  den  oberen  Theil  des  Vintschgaues  besetzt  hielt ;  etwas 
anderes  ist  aber  die  Frage,  ob  Herzog  Albrecht  dabei  war? 
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Das  erste  der  Unruhen  verkündenden  Symptome  ging  von  Trient 
aus.  Hier  starb  am  9.  Sepi  1390  Bischof  Albert  II.  aus  dem  Hause 
Ortenburg,  der  während  einer  27jährigen  Segierung  seines  Bisthums 
und  Fürstenthums,  die  mit  den  Herzogen  Albrecht  IL  und  Budolf  lY. 
geschlossenen  Verträge  ^)  treu  eingehalten  und  mit  den  habsburgi- 
schen  Fürsten  in  friedlichem  Verhältnisse  gelebt  hatte.  Sein  Nach- 
folger war  Georg  I  aus  dem  Hause  der  Herren  von  Liechtenstein  von 
Nikolsburg  in  Mähren.  Er  bekleidete  vorher  die  Würde  eines  Propstes 
bei  St.  Stephan  in  Wien,  und  wurde  von  dem  Domcapitel  in  Trient 
durch  C!ompromiss  postuliert  und  gewählt  ^).  Die  geistliche  und  welt- 
liche Regierung  des  Gotteshauses  trat  er  im  März  1391  an.  Mit  ihm 
begann  selbst  nach  dem  Zeugnisse  Tridentinischer  Schriftsteller,  eine 
Zeit  tragischer  Ereignisse,  dergleichen  man  glücklicher  Weise  nur 
selten  in  den  Annalen  der  Völker  begegnet  ^).  Dass  er  nicht  geneigt 
war  in  die  Fussstapfen  seines  Vorgängers  zu  treten,  bewies  er  da- 
durch, dass  er  sich  der  oben  S.  157  mitgetheilten  an  den  Regier uugs- 
Antritt  eines  jeden  Bischofes  geknüpften  Bedingung  eutzog  ^)  und 
erst  1399  zur  Erfüllung  derselben  gezwungen  werden  musste  ®).  Dieser 
starre  Sinn  des  Bischofes  Georg  deutete  auf  Störung  des  friedlichen 
Verhältnisses  zu  den  Grafen  von  Tirol,  uud  liess  den  Wiederausbruch 
der  früheren  Zerwürfnisse  befürchten. 

Ein  weiteres  Symptom  war  eine  gewisse  Eigenmächtigkeit,  deren 
sich  einige  der  vornehmeren  Landherren  schuldig  machten.  Vielleicht 
war  es  die  Abwesenheit  uud  weite  Entfernung  des  eigentlichen  Lan- 
desherrn, des  Herzogs  Albrecht,  und  die  Jugend  der  Herzoge  Wil- 
helm und  Leopold,  welche  sie  zu  XJebergriffen  ermunterten.  Die  Vögte 
von  Matsch,  Ulrich  IV.,  und  dessen  Söhne  Ulrich  V.  und  Johann  II. 
massten  sich  die  hohe  Gerichtsbarkeit  an,  errichteten  Galgen,  forderten 
die  Bürger  von  Mefan  vor  ihre  Gerichte,  uud  jagten  in  den  landes- 
färstlichen  Wildbänneu  verbotenes  Wild.  Sie  scheinen  selbst  die 
Herzoge  nicht  als  ihre  natürliche  Herrschaft  und  sich  selbst  nicht  als 
tirolische  Landleute  anerkannt  zu  haben ;  denn  nur  so  erklärt  es  sich, 
warum  sie  am  21.  und  23.  März  1393  den  Herzogen  von  Oesterreich 
zu  Innsbruck    den   Revers    ausstellen    mussten,    ihnen  jederzeit   als 


>)  Siehe  oben  8.  116,  155. 

»)  ürk,  bei  Bonelli  III.  p.  282—234  dd.  Trient  8.  üctober  1390. 

')  Sind  die  eigenen  Worte  Barbacovi^s.  Memorie  storiche  di  Trento,  n.  p.  57 . 

*)  Urk.  in  »gründlicher  Ausführung  des  Hoohstifts  Trient,  177  3,  p.  58. 

^)  Alberti  p.  272.  In  questo  anno  1899  il  VescoTO  Giorgio  dovette 
^^Vegli  piegarsi  a  giurare  col  suo  capitolo  il  patto  pregiudiccvolisnroo  stipu- 
^to  nel  1863  etc. 
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ihren  natürlichen  Herrn  wie  andere  tirolische  Landleate  dienen  zu 
wollen  ^). 

Im  folgenden  Jahre  1394  machten  die  beiden  Heinriche  ?oü 
Rotenburg  IH  und  IV,  beide  Landeshauptleute  an  der  Etsch  mit  den 
drei  Starkenbergern  Sigmund  und  dessen  Söhnen  Hanns  und  Ulrich 
ein  Bündniss,  unbekannt  zu  welchem  Zwecke,  vielleicht  spuckte  der 
kaum  beigelegte  Greifensteinische  Erbschaftsstreit  wieder  *).  Zu  allem 
Ueberflusse  ereigneten  sich  in  Baiern  um  diese  Zeit  Vorgänge, 
welche  einerseits  ein  verderbliches  Beispiel,  anderseits  ein  Wink  f&r 
die  Landstände  waren,  wie  die  Streitigkeiten  der  Fürsten  zor  Erwei- 
terung und  Stärkung  der  landständischen  Macht  benutzt  werden 
konnten. 

Am  25.  November  1392  theilten  die  Herzoge  von  Baieru  auf 
einem  Tage  zu  München  mit  Bath  und  Gunst  ihrer  Landstande  ihre 
Länder  so,  dass  das  Landshuter  Niederland  unverändert  bei  dem  Her- 
zoge Friedrich  blieb,  das  Oberland  aber  in  zwei  Hälften  getheilt 
wurde;  Herzog  Stephan  bekam  zu  seinem  Sitze  Ingolstadt,  Johann 
München,  —  Eitzbühel,  Eufstein  und  Battenberg  gehorten  zum  An- 
theile  Stephans.  Diese  Spaltung  benützten  die  Landstände  zu  ihrem 
Yortheile.  Die  Bitter  und  Städte  des  Münchener  Antheiles  leisteten 
dem  Herzoge  Johann  und  seinem  Sohne  die  Huldigung  nur  gegen 
Ertheilung  von  Bechten,  welche  die  fürstliche  Gewalt  sehr  beschränk- 
ten. Die  Pflegen  durften  nur  nach  dem  Bathe  der  Stände  mit  Land- 
leuten besetzt  werden,  Urbar-Steuern  nicht  angelegt,  Pfandbriefe  auf 
Land  und  Leute  weder  einem  Inländer  noch  Fremden  gegeben,  kein 
namhafte]'  Krieg  ohne  Bewilligung  der  Stände  angefangen,  und  den 
Ständen  musste  freies  Versammlungsrecht  gestattet  werden,  so  oft  sie 
es  für  nöthig  hielten  •). 

Die  unruhigen  Zeiten,  die  in  den  angedeuteten  Symptomen  ihren 
Schatten  vorauswarfen,  traten  leider  bald  ein.  Am  29.  August  1395 
starb  Herzog  Albrecht  III.  und  mit  seinem  Tode  lösten  sich  die  Bande, 


*)  J.  A.  Brandis  p.  140.  —  Ladurner:  die  Vögte  von  Matsch  (Zeit- 
schrift des  Ferdinandeums  IH.  Folge,  17.  Heft,  p.  1S->14).  Vogt  Ulrich  IV.  war 
durch  seine  Gemahlin  Agnes,  eine  Gräfin  von  Eirchberg,  zum  Besitze  der  Graf- 
schaft Eirchberg  an  der  Iller  in  Schwaben  gekommen.  Die  Vdgte  nannte 
sich  seit  dieser  Zeit  mit  Vorliebe  Grafen  von  Eirchberg.  (Ladurner 
a.  a  0  16.  Heft,  p.  180).  Glaubten  sie  vielleicht  als  Besitzer  dieser  Grafschaft 
und  dieses  Titels  sich  der  Herrschaft  der  Herzoge  von  Gestenreich  als  Grafen  von 
Tirol  entziehen  zu  dürfen? 

*)  J.  A.  Brandis  p.  181  und  141. 

')  Rndhart,  Gesch.  d.  baier.  LandstAnde  L  p.  182  —  184  und  195—186. 
Aettenkover  p.  284. 
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welche  seit  Leopolds  LH.  Tode  die  habsburgiseheu  Fürsten,  deren  Län- 
der und  Unterthanen  zusammengehalten  hatten.  Es  tauchten  nicht 
nur  die  Streitigkeiten  wegen  Theilung  der  Länder  wieder  auf,  es 
kamen  auch  neue  hinzu,  Streitigkeiten  über  die  Vormundschaft;  und 
über  die  Frage,  wer,  da  das  Haus  sich  in  mehrere  Linien  spaltete, 
berechtigt  sein  sollte,  die  Oberherrschaft  des  ganzen  Hauses  zu  führen, 
ob  der  jeweilige  Senior  aller  Mitglieder  der  herzoglichen  Familie,  oder 
der  Erstgeborne  der  ältesten  Linie?  üeber  diese  Streitigkeiten  kamen 
die  habsburgiseheu  Länder  auf  lange  Zeit  hinaus  zu  keiner  Buhe; 
aber  eben  desswegen  wurde  dies  die  Zeit,  in  welcher  die  Landstände 
zu  ihrer  grossen  Macht  gelangten. 

§.  2.     Die  erneuerten  Ländertheilungs-Streitigkeiten  unter  den  Herzegen 
WRhelm,  Leepeld  IV.  und  Albrecht  IV.  von  1395  bis  1411. 

a.  Vom  Tode  des  Herzogs  Albrecht  HL  1395  bis  1404. 

Die  Streitigkeiten  eröffnete  Herzog  Wilhelm,  der  älteste  Sohn  des 
bei  Sempach  gefallenen  Herzogs  Leopold  III.  So  edelgesinnt  und  fried- 
fertig er  sich  nach  dem  Tode  seines  Vaters  bei  der  von  ihm  verlang- 
ten Beseitigung  der  höchst  schädlichen  Ländertheilung  und  auch  fortan 
bis  zum  Tode  des  Herzogs  Albrecht  IH.  bewiesen  hatte,  eben  so  herrsch- 
süchtig zeigte  er  sich  yon  jetzt  an.  Gestützt  auf  jene  von  dem  Her- 
zoge BudolflV.  in  seiner  Hausordnung  bestimmten  Satzung,  «dass  je 
der  älteste  unter  uns  die  oberste  Herrschaft  und  die  grösste  Gewalt 
haben  sollte  *  \),  trat  er  mit  der  Forderung  auf,  dass  nun  diese  oberste 
Gewalt  ihm  als  dem  Aeltesten  des  Hauses  zustehe.  Mit  dieser  For- 
derung war  die  Störung  des  Friedens  eröffnet.  Sudolfs  IV.  Satzung  war,  so 
lange  nur  Brüder  neben  einander  standen,  eine  selbstverständliche, 
und  von  dem  Herzoge  Budolf  auch  nur  mit  Bücksicht  auf  seine  jün- 
geren Brüder  aufgestellt  worden;  denn  seinen  Brüdern  gegenüber 
konnte  keine  Frage  entstehen,  ob  der  Erstgeborne  oder  der  Aelteste 
oberster  Begent  sein  sollte.  Anders  gestaltete  sich  aber  die  Sache, 
wenn  nicht  mehr  Brüder  allein,  sondern  Vetter  verschiedener  Linien 
einander  gegenüberstanden.  Da  musste  die  Frage  auftauchen,  ob  die 
Succession  in  der  obersten  Gewalt  nach  dem  Bechte  der  Erstgeburt 
oder  nach  dem  Seniorate  stattzufinden  habe.  Die  Hausordnung  des 
Herzogs  Budolf  bestimmte  hierüber  nichts,  da  er  nur  Brüder  vor  sich 
hatte.  Allein  nach  der  älteren  Hausordnung  des  Gründers  der  habs- 
burgiseheu Dynastie  in  Oesterreich,  des  röm.  Königs  Budolf,  konnte 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,   dass  die  ältere  Linie  der  jüngeren  in 


)  Sieiie  oben  8.  197. 
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der  Regieruug  vorzugehen,  und  die  Succession  in  der  Herrscliaft  nacli 
dem  Rechte  der  Erstgeburt  stattzufinden  habe;  denn  König  Rudolf 
räumte  bei  der  Abänderung  seiner  ersten  Anordnung  die  Begierong 
der  österreichischen  Länder  seinem  erstgebornen  Sohne  Albrecht  L 
allein,  und  dem  jiingrren  Sohne  Rudolf  die  Succession  erst  auf  den 
Fall  des  Aussterbens  der  älteren  Linie  ein  ^).  Diesem  Hausgesetze 
widersprach  Herzog  Wilhelm  mit  seiner  Forderung  direct,  und  der 
von  dem  Herzoge  Rudolf  lY.  für  seine  Brüder  gegebenen  Satasung  gab 
er  eine  Deutung,  die  weder  ihr  Sinn,  noch  ihr  Wortlaut  zuliess. 

Hätte  Herzog  Wilhelm  nur  Brüder  gehabt,  so  wäre  seine  For- 
dern ag  vollkommen  berechtigt  gewesen;  allein  da  von  dem  Herzoge 
Albrecht  III.  ein  Sohn,  Albrecht  IV.,  vorhanden  war,  und  zwar  schon 
im  majorennen  Alter  von  18  Jahren,  so  verstiess  seine  Forderung 
direct  gegen  König  Rudolfs  Hausgesetz.  Herzog  Albrecht  lY.  warder 
Sprössling  der  älteren  Linie,  Wilhelm  Sprössling  der  jüngeren;  das 
Recht  der  Erstgeburt  sprach  für  Albrecht.  Anstatt  nun  Albrechts 
Recht  anzuerkennen,  warf  sich  Herzog  Wilhelm  nicht  bloss  zum  ober- 
sten Gewalthaber  des  Hauses  auf,  sondern  trachtete  auch,  sich  über 
die  zwischen  dem  Herzoge  Leopold  111.  und  Albrecht  dem  HI.  ge- 
schlossenen Theilungs-Yerträge  hinwegsetzend,  seinem  Yetter  das  Land 
Ob  und  Unter  der  Enns  zu  entziehen. 

Der  Streit  der  Herzoge  rief  in  den  Ländern  eine  unselige  Zwie- 
tracht hervor.  Adel  und  Städte  spalteten  sich  in  Parteien.  Die  Bür- 
ger der  Stadt  Wien  und  die  Landherren  und  Ministerialen  von  Steier- 
mark und  Kärnten  hingen  dem  Herzoge  Wilhelm  an;  der  Adel  Oester- 
reichs  blieb  auf  Seiten  des  Herzogs  Albrecht.  «Die  Spaltung  wegeu 
des  Successionsrechtes  war  eine  tiefgehende ",  setzt  der  Chronist  hinzu ^). 
Herzog  Wilhelm  verschmähte  selbst  unedle  Mittel  nicht,  um  treue 
Anhänger  Albrechts  zum  Abfall  zu  verlocken  ^).  Die  Aufregung  drohte 
in  einen  Bürgerkrieg  auszubrechen,  der  voraussichtlich  unabsehbares 
Elend  herbeigeführt  haben  würde.  Dem  wollte  Herzog  Albrecht,  der 
den  friedliebenden  Charakter  seines  Yaters  geerbt  hatte,  durch  Nach- 
giebigkeit gegen  den  herrschsüchtigen  Yetter  zuvorkommen.  Zu 
Holenburg  schloss  er  am  22.  November  1395  einen  Yertrag  mit  ihm, 
dessen  wesentlichster  Inhalt  dahin  lautete.  Auf  Anrathen  mehrerer 
mit  ihnen  versammelter  Räthe  und  Landherren  ^)  haben  sie  beschlossen, 

»)  Siehe  oben  S.  191—192. 

*)  Continnatio  monachor.  S.  Petri  bei  Pertz,  Scriptor.  IX.  p.  842. 
3)  Kurz,  Albrecht  IV.  I.  p.  S. 

*)  Anwesend  waren :  Berchtold,  Bischof  zu  Freising,  Herzog  Wilhelme  Kanz- 
ler ;  Graf  Friedrich  von  Ortenburg ;  Graf  üans  von  Maidburg ;  Graf  Hermami  von 
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ihre  Lande  und  Leute  ihr  Leben  lang  gemeinsam  zu  regieren.  Haupi- 
leute,  Burggrafen,  Pfleger  und  Amtleute,  wie  auch  die  Städte  in 
Oesterreich  unter  und  ob  der  Enns  schwören  beideu  Herzogen  Treue 
und  GehorsanL  Die  Eiu}£ünfte  von  den  Ländern  und  Herrschaften 
gemessen  die  beideu  Herzoge  zu  gleichen  Theilen.  Ihrem  Bruder  und 
Vetter,  dem  Herzoge  Leopold,  weisen  sie  alle  Nutzungen  und  Gülten 
der  oberen  Lande  jenseits  des  Arlberges  zu,  und  darüberhin  aus  ihrem 
Einkommen  jährlich  eine  Summe  yon  sechstausend  Ducaten  *).  Ueber 
die  Art,  wie  Wilhelm  und  Albrecht  die  Länder  gemeinsam  yerwalteu, 
oder  wie  sie  sich  in  die  Verwaltung  theilen  wollten,  enthält  der  Ver- 
trag keine  nähereu  Bestimmungen,  nur  in  Betreff  des  Herzogs  Leo- 
pold scheint  die  Annahme  gestattet  zu  sein,  dass  ihm  mit  dem  Nutz- 
genusse  auch  die  Verwaltung  der  österreichischen  Vorlande  zuge- 
iheilt  wurde. 

Uebrigens  war  Herzog  Leopold,  obwohl  bereits  24  Jahre  alt,  bei 
dem  Abschlüsse  des  Yorstehenden  Vertrages  von  seinem  Bruder,  wie 
ein  Minderjähriger  behandelt  worden.  Herzog  Wilhelm  stellte  ihn 
mit  den  jüngeren  Brüdern,  dem  18jährigen  Ernst  und  dem  ISjähri- 
gen  Friedrich  auf  eine  Linie,  und  handelte  als  wäre  er  ihr  Vormund. 
,Wir  Wilhelm,  so  leitete  er  die  Vertragsurkunde  ein,  thuu  kund  für 
uns  und  unsere  Brüder  die  Herzoge  Leupold,  Ernst  und  Friedrich, 
t^ürdie  wir  uns  annehmen'*  etc.  etc.  Leopold  Hess  sich  diese 
Zurücksetzung  und  Ausschliessung  von  der  Theilnahme  an  den  Ver- 
handlmigen  nicht  gefallen,  und  verlangte  von  Wilhelm  eine  Theilung 
der  von  ihrem  Vater  dem  Herzoge  Leopold  III.  hinterlassenen  Länder. 
Am  30.  März  1396  kam  in  Wien  eine  solche  zu  Stande,  aber  nur 
auf  zwei  Jahre,  indem  sich  ein  jeder  der  beiden  Brüder  vorbehielt, 
nach  Ablauf  der  zwei  Jahre  eine  andere  offenbar  dem  einen  oder  dem 
anderen  besser  zusagende  Theilung  zu  verlangen.  Bei  der  jetzt  vor- 
genommenen behielt  Herzog  Wilhelm  für  sich  die  Länder  Oesterreicli, 


^^Ilj,  Hauptmann  in  Krain ;  Anton ,  Pro})et  zu]  Wien ;  Hans  von  Meissau ,  obrist 
^enk  in  Oetdierreich ;  Heinrich  von  Wallsee :  Rudolf  von  Wallsee,  Landmarschall 
10  Oesterreich ;  Reinprecht  von  Wallsee ,  Herzog  Albrechts  Hofmeister ;  Ulrich  von 
I^hsper^ ;  Pilgrein  von  Puchaim ;  Hans  Stadegger ;  Friedrich  von  Wallsee ; 
^^rich  Ton  Wallsee,  Herzog  Wilhelms  Hoüadeister ;  Chunrad  von  Ereyg,  Hauptm. 
^^  Kftmten;  All)eTt  Ottensteiner ,  Hofrichter  in  Oesterreich:  Rudolf  Pemegger, 
"i^n«  von  Slandersperg,  Burggraf  auf  Tirol;  Friedrich  Sleinczer; 
"•08  der  Gradner ;  Friedrich ,  Pfarrer  zu  Grörs ;  Hans  Ruckendorfer  und  ü  ö  s  t- 
^ein  der  [nnsbrucker  Kammermeister,  und  auch  Hans  Dietreichstock, 
'otBtmeister  in  Oesterreich.  Wie  man  sieht,  Herren  aus  Oesterreich,  Krain,  Kär^- 
*<ö.  "nrol. 

*)  Rauch  a.  a.  0.  p.  411—419. 
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Steyr,  Kärnten,  Erain,  die  Windische  Mark,  Portenau,  Triest,  Ister- 
reich, Mediich  und  alle  Länder  und  Herrschaften,  die  zu  ihnen  ge- 
hören oder  an  sie  stossen;  und  diesen  Ländertheil  soll  Wilhelm  als 
deren  Herr  innehaben  mit  voller  und  ganzer  Gewalt.  Herzog  Leopold 
bekam  die  Herrschaft  zu  Tirol,  das  Land  an  der  Etsch  und  im 
Innthale  mit  allem  was  zu  diesen  Herrschaften  gehörte,  und  dazu  die 
Lande,  Grafschaften  und  Herrschaften  jenseits  des  Arlberges.  Leopold 
soll  sie  mit  derselben  vollen  und  ganzen  Gewalt  innehaben,  wie  Her- 
zog Wilhelm  die  Länder  seines  Antheiles.  Da  aber  die  Länder  des 
letztgenannten  Herzogs  an  Nutzungen  ein  grösseres  Ertragniss  ab- 
werfen, als  die  des  Herzogs  Leopold,  so  sollen  diesem  die  zwei  Jahre 
hindurch  jedes  Jahr  6000  Goldgulden  von  dem  Herzoge  Wilhelm  aus- 
bezahlt werden.  Nicht  uninteressant  ist  die  Bestimmung,  welche  die 
beiden  Herzoge  über  ihre  zwei  jüngeren  Brüder  trafen.  Sie  theilten 
sich  dieselben  so  einander  zu,  dass  Wilhelm  seinen  Bruder  Ernst  sammt 
dessen  Gemahlin  Katharina,  Tochter  des  Herzogs  Bogislav  von  Pom- 
mern-Stettin, zu  versorgen  übernahm;  Leopold  hingegen  sich  den 
Herzog  Friedrich  zueignete,  jedoch  nur  auf  ein  Jahr,  indem  er  sich 
verpflichten  musste,  ihn  im  zweiten  Jahre  des  Vertrags  an  Wilhelm 
abzutreten.  Geschlossen  wurde  der  Vertrag  wieder  in  Gegenwart  und 
unter  Mitwirkung  vieler  sowohl  geistlicher  als  weltlicher  Herren  *). 

Für  Tirol  hat  vorstehender  Theilungsvertrag  die  besondere  Wich- 
tigkeit, dass  das  Land,  und  zwar  bis  zum  Jahre  1406,  dem  Todes- 
jahre des  Herzogs  Wilhelm,  an  Leopold  einen  eigenen  Lan- 
desfürsten bekam.  Wenn  auch  die  Theilung  vorläufig  nur  auf 
zwei  Jahre  vorgenommen  worden  war,  so  wurde  sie  doch  im  Ganzen 
nicht  mehr  wesentlich  abgeändert;  im  Gegentheile  nach  dem  Ablaufe 
der  zwei  Jahre  verlängerten  die  beiden  Brüder  am  9.  Jänner  1S98 
die  üebereinkunft  wenigstens  auf  ein  Jahr  ^),  und  erneuerten  die  Ver- 


1)  Urk.  dd.  Wien  am  heil.  Antlaatag  (80.  März)  1S96  bei  Kurz:  Albrecht  [V, 
I.  Th.,  p.  168 — 171.  Die  anwesenden  Räthe  der  beiden  Herzoge  waren :  Berohtold. 
Bischof  von  Freiedng,  Wilhelms  Kanzler;  Georg,  Bischof  von  Trient;  Ul- 
rich, Leopolds  Kanzler  (er  wurde  noch  in  diesem  Jahre  Bischof  von  Brixen. 
Sinnacher  VL  p.  6  etc.);  Graf  Haug  von  Montfort,  Leopolds  Hofineister;  Peter 
von  Torberg;  Ulrich  von  Wallsee,  Wilhelms  Hofmeister ;  Heinrich  von  Roten- 
burg, Hauptmann  an  der  Etsch;  Sigmund  von  Starkenberg;  Hans  der 
Gradner;  Friedrich  der  Gleinzer  (Schleinzer ?) ;  Rudolf  der  Pernegger;  Hans 
Schlandersberger;  Joachim  von  Villanders;  Hans  Trautsun  von 
Matrei;  Göschel  der  Innsbrucker  und  Friedrich  der  Flednitzer,  der  Her- 
zoge Kammermeister. 

«)  Urkunde  dd.  Wien  am  9.  Jänner  1898  bei  Kurz  a.  a.  0.  p.  29  An- 
merkung 2. 
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längenmg  bei  einer  Zusammenkunft  in  Salzburg  am  4.  April  1400 
auf  weitere  zwei  Jahre  ^).  Dadurch  sicherte  sich  Herzog  Leopold  den 
Besitz  der  ihm  am  30.  März  1396  zugewiesenen  Länder  Tirol  und 
jenseits  des  Arlberges  bis  Georgi  1402. 

Da  in  diesem  Jahre  die  jüngeren  Brüder,  die  Herzoge  Ernst  und 
Friedrich,  nicht  blos  das  majorenne  Alter  von  16  Jahren,  sondern 
Ernst  bereits  das  25.,  und  Friedrich  das  20.  Lebensjahr  erreicht  hatten, 
so  drängten  auch  sie  zu  einer  neuen  Ländertheilung,  oder  wenigstens 
zu  einem  auch  für  sie  günstigen  Vergleiche.  Dieser  kam  zu  Brück  an 
der  Mur  am  20.  September  1402  zu  Stande.  Seine  wesentlichsten 
Punkt«  betrafen  die  Theilnahme  der  jüngeren  Herzoge  an  der  Länder- 
yerwaltung.  Es  wurde  bestimmt,  dass  Wilhelm  und  Leopold  in  dem 
Besitze  der  ihnen  durch  die  früheren  Verträge  eingeräumten  Länder 
bleiben,  Ernst  an  der  Verwaltung  des  Antheils  Wilhelms,  Friedrich 
an  der  des  Herzogs  Leopold  theilnehmeu,  die  zwei  Länder  Tirol  und 
Steiermark  aber  die  zwei  älteren  Brüder  speciell  allein  verwalten  soll- 
ten. Diese  Ordnung  sollte  auf  ein  Jahr  eingehalten  werden,  nach 
dessen  Ablauf  jeder  der  beiden  Brüder  berechtigt  sein,  innerhalb  dreier 
Monate  eine  Abänderung  oder  eine  neue  Ordnung  zu  verlangen'). 

Es  könnte  auffallen,  dass  bei  allen  bisher  vorgenonmienen  Län- 
dertheilungen  einer  Theilnahme  der  Landstände  keine  Erwähnung 
geschah.  Die  herzoglichen  Brüder  handelten  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit, und  zogen  nur  ihre  vornehmsten  Bäthe  und  einzelne 
Landherren  dabei  zu  Bath.  Der  Grund  davon  lag  im  Gegenstande 
der  Verhandlungen  selbst.  Die  Herzoge  betrachteten  die  Theilung  der 
Landerverwaltung  als  eine  rein  interne  Familien- Angelegenheit,  die 
sie  nur  unter  sich  auszumachen  hatten,  und  durch  welche  kein  Lan- 
desrecht verletzt  wurde,  da  es  sich  dabei  weder  um  eine  Zerreissung 
der  einzelnen  Länder,  noch  um  eine  Veräusserung  eines  derselben  an 
einen  fremden  Herrn  handelte. 

Im  Jahre  1404  jedoch  veränderten  sich  die  Verhältnisse,  und 
traten  wegen  Ländertheilung,  Vormundschaft  und  um  anderer  Gegen- 
stände willen  solche  Zerwürfnisse  unter  den  Brüdern  ein,  dass 
diese  selbst  die  Landstände  zu  Schiedsrichtern  auf- 
riefen, oder  die  Landstände  aus  eigenem  Antriebe  in 
die  Streitigkeiten  der  Herzoge  eingriffen.  Ehe  wir  aber 
zur   Darstellung   der    Geschichte    des    genannten   Jahres   übergehen, 

')  Lichnowsky  V.  reg.  400.     Vergl.  Kurz  a.  a.  0.  p.  64. 

*)  Lidbnowsky  a.  a.  0.  reg.  507.  —  Urk.  bei  J.  A.  Brandis  p.  148  (Auszug). 
Kurz  kannte  dieee  Urkunde  nicht.  Ich  erhielt  eine  Abschrift  des  Originals  aus 
dem  k.  k.  geh.  H.-,  H.-  u.  St.-Arch.  in  Wien. 
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wollen  wir  einen  Blick  auf  Leopolds  Ißegierung  seit  dem^^ode  seines 
Vaters  werfen,  besonders  soweit  sie  Tirol  betraf. 

Dass  Leopold,  obwohl  er  13S6  erst  15  Jahre  alt  war,  bis  zur 
üebernahme  der  Regierung  sänftntlicher  Lander  durch  Herzog  Al- 
brecht IIL  sowohl  in  den  Vorlanden  als  auch  in  Tirol  thätig  war, 
wurde  oben  S.  212 — 213  nachgewiesen.  Nach  der  üebernahme  derBe- 
gierung  durch  den  Herzog  Albrecht,  Ende  1386  bis  zu  seinem  Tode  1395, 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  Leopold  je  nach  Tirol  kam  ^);  wir  finden  ihu 
fast  ununterbrochen  in  den  Ländern  jenseits  des  Arlberges,  wo  er 
ziemlich  selbststandig  für  seinen  Oheim  Albrecht  die  Verwaltung 
leitete^).  Nachdem  er  aber  durch  die  Theilung  vom  30.  März  1396 
regierender  Herr  von  Tirol  und  der  Vorlande  geworden,  widmete  er 
den  beiden  Ländern  die  gleiche  Sorgfalt  Wir  sehen  ihn  in  Tirol 
beschäftigt  in  eben  genanntem  Jahre  vom  28.  Mai  bis  25.  Juli;  1397 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  September;  in  den  Jahren  1398 
und  1399  nahmen  ihn  die  Vorlande  in  Anspruch  ^) ;  1400  weilte  er 
die  Monate  April  und  Mai  grösstentheils  in  Tirol;  dies  war  auch  der 
Fall  im  Jahre  1401 ,  wo  wir  ihn  vom  7.  April  bis  in  den  Februar 
des  folgenden  Jahres  in  unserem  Lande  beschäftigt  finden^). 

Von  seinen  Begentenhandlungen  sollen  nur  einige  der  wichti- 
geren erwähnt  werden.  Da  die  Gesinnung  des  neuen  Bischofes  yon 
Trient,  Georg  L,  der  die  Erneuerung  der  yon  seinem  Vorgänger  ge- 
schlossenen Verträge  (compactaten)  verweigerte,  nichts  weniger  als 
dem  Landesfürsten  von  Tirol  günstig  war,  so  machte  es  Herzog  Leo- 
pold zu  einem  seiner  ersten  Geschäfte,  die  mächtigeren  Adelshäuser 
des  italienischen  Landestheiles  enge  an   sich  zu   knüpfen.     Schon  im 

*)  Nach  Lichnowsky  lY.  regest.  20S8  wäre  er  allerdingB  am  9.  Februar 
U87  zu  Hall  un  Innthale  gewesen,  uud  hätte  sogar  ein  Schutz-  und  Tmtebünd- 
niss  mit  dem  Bischöfe  Lambrecht  yon  Bamberg  för  dessen  Herrschaften  in  Kärnten 
und  Erain  geschlossen.  Allein  yor  Ausgang  des  Jahres  IS 86  hatten  die  Brüder 
Wilhelm  und  Leopold  alle  Gewalt  ihrem  Oheim  Albrecht  UI.  übertragen,  darum 
konnte  schon  aus  diesem  Grunde  Herzog  Leopold  IV.  nicht  mit  dem  Bischöfe  von 
Bamberg  Bündnisse  schliessen,  um  so  weniger  als  Herzog  Albrecht  im  Februar 
selbst  in  Hall  war,  und  als  überhaupt  Leopold  IV.  mit  Kärnten  und  Erain  nichts 
zu  schauen  hatte.  Die  Urkunde  gehört  daher  nicht  zum  Jahre  ISS 7,  sondern 
zum  Jahre  1086,  und  der  in  derselben  genannte  Leopold  war  nicht  der  IV.  son- 
dern der  III.  Dieser  kam  im  Februar  1886  aus  Wien  nach  Tirol,  war  am  5.  Fe- 
bruar zu  Völkermarkt  in  Kärnten;  am  18.  Februar  zu  Lienz  (nicht  Linz)  und 
am  20    zu  Brixen. 

»)  Man  sehe  die  Regesten  2110,  22S0~2i82,  2S78,  2874-76,  2S79,  2898  bei 
Lichnowsky  IV. 

3)  Bei  Lichnowsky  regest,  zu  den  citierten  Datum  und  Jahren. 

*)  Die  Belege  in  Lichnowsky*s  Begesten  V. 
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Jänner  1396  schwuren  ihm  die  Brüder  Vinciguerra,  Anton  und  Nico- 
laus  Ton  Arco,  und  Pedrozotto  von  Lodron  den  Eid  der  Treue  ^). 
Im  Juni  folgten  ihnen  die  Herren  von  Castelnovo  in  Valsugana,  Ja- 
kob, Sicco,  Anton  und  Castraun  ^).  Im  Nordwesten  des  Landes  brachte 
er  die  yerwüstenden  Fehden  zwischen  dem  Bischöfe  Hartmann  von 
Chur  und  den  Vögten  von  Matsch  zum  Stillstande,  und  erwirkte  sich 
Yon  den  letzteren  das  Oelöbniss  des  Gehorsams  und  der  Oefifnung 
ihrer  Yesten ').  Aus  der  Zahl  der  Belehnungen,  welche  Herzog  Leo- 
pold als  neueintretender  Landesfiirst  vornahm,  hebe  ich  jene  hervor, 
mit  welchen  er  am  31.  Mai  den  Brüdern  Hansund  Wilhelm  von  Liech- 
tenstein die  Yesten  Earneid  und  Steinegg  mit  dem  Gerichte  Wälschno- 
ven^);  dem  Eonrad  Trautsun  und  dessen  Sohne  Jakob  die  halbe  Veste 
Beiffeuegg  ^) ;  dem  Georg  von  Welsberg  die  Veste  und  das  Gericht 
Primor  verlieh  *).  Weiter  wurde  seine  Thätigkeit  in  Anspruch  ge- 
genommen durch  Gesuche  um  Bestätigung  von  Privilegien  und  Rech- 
ten Ar  Klöster,  Spitäler,  Stadt-  und  Landgemeinden,  sowie  auch  für 
Privatpersonen  ^).  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  seine 
richterliche  Thätigkeit,  wofür  mehrere  Beispiele  vorliegen.  Am  4.  Juni 
139G  bestätigte  er  mit  seinem  Bruder  Wilhelm  den  Schiedsrichter« 
liehen  Spruch  des  Herzogs  Albrecht  in  dem  Alpenstreite  der  zwei 
Gemeinden  Ritten  und  Villanders  ^).  Dem  Erzstifte  Salzburg  waren 
einige  Lehen  in  Tirol  widerrechtlich  entfremdet  worden.  Herzog  Leo- 
pold gab  am  6.  Mai  1400  dem  Heinrich  von  Rotenburg,  Hofmeister 
auf  Tirol  und  Hauptmann  an  der  Etsch,  dem  Sigmund  von  Starken- 
berg seinem  Burggrafen  auf  Tirol,  und  dem  Niklas  Vintler,  Amtmann 
an  der  Etsch,  den  Auftrag,  jene  vor  Gericht  zu  laden,  die  sich  der 
Entfremdung  schuldig  gemacht,  und  rechtlich  darüber  zu  entscheiden. 
Am  26.  April  1401  bestätigte  er  den  von  den  genannten  Richtern 
gefällten  Schiedspruch  ^).  Am  19.  Dezember  1401  entschied  er  in 
Innsbruck  Streitigkeiten,  welche  zwischen  Kaspar  von  Schlaudersberg 


*)  5.  Jänner  zu  Bozen  und  am  IG.  Jänner  zu  Tirol.  Lichnowsky  reg. 
16,  18.      *)  a.  a.  0.  reg.  G5. 

')  Ladurner:  die  Vögte  von  Matsch  a.  a.  0.  p.  S6. 

*)  Lichnowsky  reg.  62.      *)  Kbend.  reg.  402.      *»)  Ebend.  reg.  478. 

')  Z.  B.  för  Georgenberg  dd.  Innsbruck,  20.  Juni  1  o96 ;  für  das  Spital  in  Brixen 
dd,  Sterzing  11.  Juni  1896;  für  Meran,  dd.  Tirol  C.Juni  lo90;  für  die  Leute  von 
Thaur  und  Rum  Bestätigung  ihrer  Salzbezüge,  dd  Hall  SO.  Juni  1S96;  und  die 
Bestätigung  aller  Handyesten  Herzog  Albrechts  über  die  Rechte  der  Thalleute  von 
FtuBBeyr  mit  Erläuterung  einiger  Punkte.  (Lichnowsky  reg.  72.)  Für  Sigmund 
von  Starkenberg,  reg.  79. 

*)  Lichnowsky  reg.  a.  a.  0.  nr.  64. 

*j  Ebend.  reg.  nr.  407,  458. 
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und  Sigmund  von  Starkenberg,  Burggrafen  auf  Tirol,  wegen  der  Ge- 
richte Scblanders,  Castelbell,  Freienberg,  Letsehiny,  Marein  etc.  ent- 
standen waren  ^).  Diese  Thätigkeit  gab  Zeugniss  f&r  das  Vorhanden- 
sein von  Becbtssinn  in  dem  jungen  Herzoge,  der  sieh  auch  in  fol- 
genden Handlungen  aussprach.  Dem  Bischöfe  Ulrich  von  Brixen, 
seinem  Kanzler,  bestätigte  er  die  Pfandscbaft  Steinach  bia  auf  ^ie- 
dereinlösung ,  und  bei  dieser  Gelegenheit  sprach  er  den  Grundsatz 
aus,  «er  sei  bei  der  mit  seinem  Bruder  Wilhelm  getroffenen  Lander- 
ordnung übereingekommen,  alle  Sätze  und  Pfandsehafteu,  die  man  ihm 
mit  den  Briefen  ihrer  Vorfahren  redlich  beweise,  von  neuen  Dingen 
zu  bestätigen  '^  ^).  Aus  dem  gleichen  Grunde  gab  er  dem  Bischoie  von 
Brixen  auch  die  Herrschaft  und  Veste  St.  Petersberg  zurück  .da  sie 
nach  Ausweis  von  Kundschaften  und  mündlichen  Zeugnissen  zum 
Gotteshause  gehöre^.  Der  Bischof  bezahlte  aber  dem  Herzoge  10.000 
Gulden,  um  welche  Summe  die  Vorfahren  Leopolds  die  Herrschaft 
Petersberg  vor  Zeiten  von  einem  gelöst  hatten,  dem  sie  von  dem 
Gotteshause  verpfändet  worden  war  ^).  Den  Bischof  Georg  von  Trient 
brachte  er  gegen  das  Ende  des  Jahres  1399  dahin,  dass  er  sich  fBgte 
und  die  Compact^ten  erneuerte  *). 

Mit  dem  Jahre  1402  veränderte  sich  einiger  Massen  seine  Stellung 
zu  Tirol.  Wir  sehen  den  Herzog  Wilhelm  wiederholt  Befehle  nach 
Tirol  herein  ertheilen  ^) ,  während  Herzog  Leopold  vom  27.  October 
1402  ein  volles  Jahr  bis  2.  October  1403  in  Graz  residiert,  und  von 
dort  her  Tirol  und  die  Vorlande  verwaltet.  Diese  Veränderung  wurde 
durch  den  oben  S.  221  erwähnten  am  20.  September  1402  zu  Brack 
an  der  Mur  geschlosseneu  Vergleich   herbeigeführt.     Dieser   wies  den 


*)  Lichnowsky  reg.  nr.  481.      *)  Sinnacher  VL  p.  7. 

3)  Sinnacher  VI.  p.  15. 

*)  Alber ti  a.  a.  0.  p.  272.  Bischof  Georg  erneuerte  die  Compaotaten  am 
24.  Deceiuber  1899  in  Trient.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dasB  er  fttr  sich 
und  seine  Nachfolger  kund  that,  er  erkenne  sich  aus  Dankbarkeit  ftür  yerpflichtefc, 
der  Herrschaft  yon  Oesterreich  (Leopold  und  Albrecht)  mit  aller  Treue  und  Dienst- 
barkeit  in  allen  Sachen,  als  seiner  imd  seines  Gotteshauses  rechten  Erbvogt- 
Herrschaft  zu  diemn,  und  sie  auch  darum  zu  versorgen ,  wie  ihre  Vorfahren  von 
seinen  Vor&hren  mit  Urkunden  versorgt  worden  seien,  »weil  er  durch  ihre, 
der  Herrschaft  von  Oesterreich,  Gunst  zu  seinem  Bisthume 
Trient  befördert  und  gebracht  worden  sei*.  Er  hätte  das  schon  bei 
dem  Antritte  des  Bisthums  thun  sollen,  seine  Herrschaft  habe  ihm  aber  das  zu 
vollbringen  aus  Gnaden  Aufschub  und  Frist  gegönnt.  (Gh'Qudliche  AusfÜbning  des 
Hochstifts  Trient  1778,  p.  58—59). 

^)  Urk.  dd.  Brück  a.  d.  M.  17.  Sept.  1402  bei  Clem.  Brandis  p.  17.  — 
Urk.  dd.  20.  September  Befehl  Wilhelms  an  seine  Pfleger  und  RicJiter  an  der 
Etach  und  im  Innthale.    Lichnowsky  V.  reg.  509. 
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beiden  Brüdern,  Wilhelm  und  Leopold,  die  Länder  Steiermark  und 
Tirol  zur  gemeinsamen  Verwaltung  zu;  darum  erliess  Herzog  Wilhelm 
Befehle  nach  Tirol,  indess  Herzog  Leopold  bald  nach  dem  Vergleiche 
in  Graz  erscheint  Sie  müssen  aber  sehr  bald  darauf  ein  uns  un- 
bekannt gebliebenes  üebereinkommen  getroffen  haben,  vermög  welchem 
Wilhelm  die  Verwaltung  Tirols  doch  wieder  seinem  Bruder  Leopold 
allein  überliess,  dieser  aber  seinen  Sitz  in  Graz  beibehielt,  und  yon 
dort  aus  die  Verwaltung  Tirols  und  der  Vorlande  leitete.  Von  den 
aus  Graz  erlassenen  Tirol  betreffenden  Verordnungen  verdienen  einige 
erwähnt  zu  werden. 

Unter  dem  15.  Jänner  1403  sicherte  er  der  Wittwe  des  (bei 
Sempach  gefallenen  ?)  Sigmund  von  Starkenberg,  Osanna  sammt  ihren 
Kindern  seinen  Schutz  zu  *);  am  25.  April  gelobte  er  dem  Schlan- 
dersberger,  Pfandinhaber  des  Gerichtes  Castelbell,  ihn  bei  dem  Ge- 
richte und  allen  dazu  gehörigen  Leuten  gegen  dessen  Widersacher 
za  schirmen;  am  5  Juni  bekannte  Vogt  Ulrich  von  Matsch  von  dem 
Herzoge  Leopold  in  Graz  die  Vesten  Seichenberg,  Matsch,  Trasp  und 
Bamüss  zu  Lehen  erhalten  zu  haben;  am  11.  August  verbot  Leopold 
dem  Hans  und  Ulrich  von  Freundsberg  und  ihrem  Richter  zu  Sterzing, 
sich  in  die  Jurisdiction  des  Bischofes  von  Brixen  über  dessen  Leute 
zu  mischen,  ausser  bei  Verbrechen,  welche  den  Tod  verdienen  2). 
Demselben  Bischöfe  gestattete  er  am  31.  Oct  1402  die  nach  dem  Aus- 
sterben der  Edlen  v.  Velturns  an  die  Grafen  von  Tirol  gekommene 
und  von  diesen  den  Rittern  von  Sähen  verpfändete  Herrschaft  Velturns 
sammt  dem  Gerichte  abzulösen  ^).  Einige  Wochen  früher  hatte  Herzog 
Wilhelm  dem  genannten  Bischöfe  alle  Rechte  und  Freiheiten  seines 
Stiftes  sammt  der  uralten  Immunität  erneuert  und  bestätigt  ^).  Dem 
Bischöfe  Georg  von  Trient  stellte  Herzog  Leopold  die  Veste  und  das 
Gericht  von  Segonzono  im  Thale  Cembra  zurück,  jedoch  unter  der 
Bedingung,  dass  er  den  Hauptmann  an  der  Etsch,  den  jüngeren 
Heinrich  von  Rotenburg,  damit  belehne,  nachdem  Herzog  Albrecht  III. 
während  seiner  interimistischen  Verwaltung  dieselbe  Veste  dem  Vater, 
and  er,  Leopold  selbst,  dem  Sohne  Heinrich  von  Rotenburg  zu  Lehen 
gegeben  habe  ^). 

Doch  der  wichtigste  Regierungs-Act,  welchen  Herzog  Leopold  als 


<)  Lichnowsky  reg.    585.  —  Nach   Fuggers   Spiegel  d.  Ehren  L  p    871 
fielen  bei  Sempach  drei  Starkenberger. 

*)  Lichnowsky  reg.  549.  556.570. 

')  Sinnacher  VI.  20.  —  Clem.  Brandis  p.  16. 

*)  Urk.  dd.  Brack  a.  d.  Mur  20.  Sept.  1402  u.  Sin  nach.   a.  a.  0.  p.  20. 

')  Urk.  dd.  Graz  2.  April  1408  bei  Clem.  Brandis  p.  228  nr.  9. 

Jlf  «r,  G«Mh.  d.  laadat.  Vwf.  TlroU.    II.    B4,  i^ 
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Verwalter]^  der  Grafschaft  Tirol  von  Graz  aus  vollzog,  föUt  in  das 
Jahr  1404,  welches  sowohl  aus  diesem,,  als  auch  aus  andern  Gründen 
ein  in  der  Familiengeschichte  der  ELabsburger  und  in  der  Geschichte 
der  landständischen  Verfassungen,  zumal  der  des  Landes  Tirol,  ein- 
flussreiches Jahr  war. 

Der  wichtige  von  Graz  aus  vollzogene,  Tirol  betreffende  Begie- 
rungs-Act  des  Herzogs  Leopold   bestand   in^der  nach  ihm  benannten 
Leopoldinischen  Landes-Ordnung,    welche  seit  ihrer  Einflib- 
ruQg  als  eines  der  Fundameatal-Gesetze  unserer  landstandischen  Ver- 
fassung  gegolten   hat  ^).     Wir   lernen   aus   der   Urkunde,    welche  die 
Laudesordnung  enthält,  die  Beschlüsse  und  Ergebnisse  einer  der  wich- 
tigsten Landtags- Verhandlungen  kennen;   denn   als  Kundgebung  und 
gesetzliche  Feststellung  derselben  muss  die  Urkunde  betrachtet  werden. 
Da  die  Bedeutung  der  Leopoldinischen   Landesordnung   für  die  Aus- 
bildung der  socialen  Staude,    vorzüglich    des    Bauernstandes,  im 
L  Bande  dieses  Werkes  im  §  7  von  S.  569 — 572  nachgewiesen  wurde, 
so  soll  sie  hier  nur  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Land  standen  Tirols 
in  Betracht  gezogen  werden. 

Gleich  in  der  Einleitung  der  Urkunde  wird  mitgetheilt,  es  seien 
die  Prälaten,  Aebte,  Dienstleute  (Ministerialen,  Vasallen),  Herren,  Ritter, 
Knechte  und  gemeiniglich  alle  Landsleute  des  Landes  der  Grafecbaft 
Tirol  und  im  Innthale  vor  dem  Herzoge  Leopold  erschienen  mit  der 
Bitte  um  Abhilfe  mehrerer  dem  Lande  schädlicher  Gebrechen. 

Es  versteht  sich  ja  von  selbst,  dass  diese  Bitte  dem  in  Graz  wei- 
lenden Herzoge  nicht  von  sämmtlichen  Prälaten,  Aebten,  Herren, 
Bittern,  Knechten,  Städten,  und  dem  gesammten  Landvolke  Tirols  in 
corpore,  sondern  von  einer  Deputation  der  genannten  Stande  vorge- 
tragen wurde;  aber  eben  so  klar  ist  es,  dass  die  Bitte  als  das  Ergeb- 
niss  einer  vorausgegangenen  Berathung  der  genannten  Stande  ange- 
sehen werden  muss.  Nun  haben  wir  in  der  Landesordnungs-Urkunde 
den  documentirten  Beweis  vor  uns,  dass  im  Anfange  des  15.  Jah^ 
hunderts  zur  Berathung  wichtiger  Landes-Angelegenheiten  zumal 
solcher,  welche  sämmtliche  socialen  Stände  berührten,  Mitglieder  aller 
Stände  beigezogen  wurden;  man  war  somit  auf  dem  Wege  zu  den 
formlichen  Landtagen. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  wir  dem  Prälatenstande  hier 
zum  ersten  Male  begegnen.  Was  die  Mitglieder  dieses  Standes,  die 
Prälaten  und  Aebte,  bewog,  als  politische  Personen  aufzutreten,  und 
in  Angelegenheiten   der  Grafschaft   Tirol    mitzusprechen,  findet  sieb 


t)  Urk.  dd.  Graz  28.  Octob.  1404  bei  J.  A  Brandis  p.  148. 
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nicht  aufgezeichaet,  lässt  sich  aber  vermuthen.  Es  handelte  sich  um 
die  Regelung  eines  Verhältnisses,  welches  die  Interessen  nicht  blos 
der  weltlichen,  sondern  auch  der  geistlichen  Grundherrschaften  und 
der  Städte  nahe  berührte;  das  war  das  Verhältniss  der  Bauleute 
zu  den  Grundherren.  Dieses  drohte  aus  den  im  I.  Bande  von 
S.  564 — 569  weitläufig  erörterten  Gründen  in  die  Brüche  zu  gehen. 
Nun  Sassen  aber  nicht  allein  auf  den  Gütern  der  weltlichen  Grund- 
herren, sondern  auch  auf  den  Gütern  der  Bischöfe,  Domcapitel 
und  Klöster  zahlreiche  Bauleute.  Es  mussten  demnach  die  Rechte 
der  Grundherren  gegenüber  den  Bauleuten,  aber  auch  —  im  Gegen- 
satze zur  Landesordnung  des  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg 
vom  Jahre  1352,  welche  nur  Rechte  der  Grundherren  kannte,  —  auch 
deren  Pflichten  und  die  Rechte  der  Bauleute  geregelt  werden;  und 
das  war  wohl  der  Grund,  welcher  die  Prälaten  und  Aebte  zur  Theil- 
nahme  an  der  Regelung  dieses  den  Grundbesitz  nahezu  des  ganzen 
Landes  betreffenden  Verhältnisses  bestimmte.  Ihrem  Einflüsse  wird 
es  aber  auch  zugeschrieben  werden  dürfen,  dass  die  Leopoldinisehe 
Landesordnung  sich  von  der  Landesordnung  des  Brandenburgers  so 
vortheilhaft  zu  Gunsten  der  Bauleute  und  weiterhin  des  gesammten 
Bauernstandes  unterscheidet  ^). 

Ob  nun  der  Entwurf  der  dem  Herzoge  Leopold  vorgelegten  auf 
einer  landtäglichen  Zusammenkunft  in  gemeinsamer  Berathung  und 
Verhandlung  zu  Stande  kam,  von  wem  die  Initiative  dazu  ausging, 
prer  sie  leitete,  wo  sie  stattfand,  darüber  liegt  keine  Nachricht  vor; 
lass  sie  aber  das  Ergebniss  einer  gemeinsamen  Berathung  war,  dafür 
spricht  ihr  Inhalt  und  Wortlaut;  denn  sie  war  nicht  ein  Act  der 
andesftirstlichen  Gesetzgebungs-Gewalt,  sondern  ein  Act  der  Stände, 
lie  mit  dem  fertigen  Entwürfe  vor  dem  Landesfürsten,  um  dessen 
Sanction  bittend,  in  Graz  erschienen. 

».    Die   Ländertheilungs-Streitigkeiten    des    Jahres    1404. 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  das  Jahr  1404  sowohl  in 
ler  Familiengeschichte  des  Hauses  Habsburg,  als  auch  in  der  Ge- 
4:hichte  der  landständischen  Verfassung  zu  den  einflussreichen  zählt, 
licht  günstig  in  der  ersten  Beziehung,  günstig  wegen  der  Folgen  in 
ler  zweiten  Beziehung.  Das  unheilvolle  Theilungs-Prinzip  hatte  sich 
n  der  habsburgischen  Hausgeschichte  bisher  noch  nie  so  Ariedeustö- 
end,  in  der  Geschichte  der  landständischen  Verfassung  so  fördernd 
gezeigt  wie  in  diesem  Jahre;  es  verdient  daher  in  seiner  doppelten 
Wirkung  näher  betrachtet  zu  werden. 

M  Siehe  L  Bd.  S.  569—578  den  §  7. 

15" 


—    228    — 

Die  Friedensstörung   ging   von  den  Anmassungen   des   Herzogs 
Wilhelm  und  von  dem  Widerstände  aus,  welchen  sie  bei  den  jünge- 
ren Brüdern  und  bei  deren  Vetter,  dem  Herzoge  Albrecht  lY.  ftmden. 
Wilhelm  konnte  sich  von  der  Behauptung  nicht  losmachen,  dass  ihm, 
als   dem   Aeltesten   des   Hauses,   die   oberste   Begentschafb   über  alle 
habsburgischen  Länder  gebühre,  und  dass  seine  Brüder  und  sein  Vetter, 
wenn  er  ihnen  eine  Theilnahme  an  der  Verwaltung  überliess,  dadurch 
auf  keinen  Fall  einen  Anspruch  auf  eine  selbststandige  Begierung  in 
den  ihnen  zugewiesenen  Ländern  erlangten.   Dieser  Behauptung  wider- 
sprachen die  jüngeren  Brüder,  zumal  Herzog  Leopold  und  später  auch 
Herzog  Albrecht  IV.;   sie  verlangten   eine   bleibende   Zuweisung  und 
selbstständige    Begierungsgewalt.     Am   schlimmsten   war    bei   diesen 
Streitigkeiten  Herzog  Albrecht  weggekommen.     Herzog  Wilhelm  baue 
ihm   Anfangs   das   vom  Vater   ererbte   Land   Oesterreich   unter-  und 
Ob  der  Enns  gänzlich  entziehen  wollen,  musste  aber  wegen  des  Wider- 
standes  der   Oesterreicher   davon    abstehen.     Um  jedoch   auch   dieses 
Land  so  weit  als  möglich  unter  seine   Herrschaft  zu  bringen,  wurde 
in  einer  Vereinbarung  am  22.  November    1395    bestimmt,    dass  beide 
Herzoge,  Wilhelm  und  Albrecht,  alle  habsburgischen  Länder  und  Leate 
gemeinsam  regieren  sollten  *).     Die  Vereinbarung  blieb  aber  ein  todter 
Buchstabe ;  denn  Herzog  Albrecht  wurde  bei  allen  nachfolgenden  Ver- 
trägen und  Verfügungen,  welche  Herzog  Wilhelm  und   seine  Brüder 
mit  allen  anderen  österreichischen   Ländern   trafen,   ignorirt   und  bei 
Seite  geschoben,   und  Wilhelm  blieb  in  dem   Lande  Ob-  und  Unter 
der  Enns  nicht  blos  Albrechts  Mitregent,   sondern   betrachtete  sich 
und  handelte  als  eigentlicher  Herr  derselben. 

Um  aber  bei  seinen  Brüdern,  namentlich  bei  Herzog  Leopold, 
dem  er  die  Verwaltung  der  westlichen  Länder  zuweisen  musste,  deo 
Gedanken  an  eine  selbstständige  Beherrschung  nicht  aufkommen  zu 
lassen,  schloss  er  mit  ihm  Vereinbarungen  fast  nur  von  einem  Tage 
zum  andern.  Am  30.  März  1396  überliess  er  ihm  Tirol  und  alle 
Herrschaften  jenseits  des  Arlberges  und  zwar,  nach  dem  Wortlaute 
des  Vertrages,  mit  derselben  vollen  Gewalt,  mit  welcher  er  selbst  die 
ihm  vorbehaltenen  Länder  regierte,  aber  mit  dem  Zusätze  «nur  auf 
zwei  Jahre^^).  Nach  Ablauf  der  zwei  Jahre  verlängerte  er  seinem 
Bruder  die  Verwaltung  der  genannten  Herrschaften  und  Lander,  aber 
nur  auf  ein  Jahr  ^);  am  7.  April  1399  geschah  dasselbe  ebenfalls  nur 
auf  ein  Jahr^);  am  4.  April   1400  auf  zwei  Jahre  ^).     Dadurch  war 

*)  Urkunde  bei  Rauch  III.  p.  411. 

«)  Siehe  oben  S.  219.  —  *)  ebend.  S.  220.  —  *)  ebendas.  —  *)  Lichnowsky 
reg.  400, 
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Yorgebeagt,  dass  Herzog  Leopold  sich  niemals  als  den  Herrn  der  ihm 
eingeräumten  Länder  betrachten  konnte. 

Im  Jahre  1402  drang  Herzog  Leopold  auf  Gewährung  einer 
grösseren  Selbstständigkeit  und  gleichmässigeren  Theilnahme  an  der 
Landerverwaltung  mit  Wilhelm.  Am  20.  September  kam  es  hierüber 
zu  dem  oben  S.  221  erörterten  Vergleiche,  in  welchem  Wilhelm  und 
Leopold  sich  zu  einer  gemeinsamen  Verwaltung  Tirols  und  Steier- 
marks  yerständigten,  und  die  jüngeren  Brüder,  Ernst  mit  Wilhelm 
an  der  Verwaltung  der  innerosterreichischen,  Friedrich  mit  Leopold 
an  der  Verwaltung  der  yorderosterreichischen  Länder,  theilnehmen 
sollten.  In  dem  Vergleiche  war  ferner  bestimmt  worden,  dass  es 
beiden  Brüdern  freistehen  sollte,  diese  Ordnung,  die  nur  auf  ein  Jahr 
»1  gelten  hatte,  zu  verlängern  oder  eine  andere  zu  verlangen.  Letzteres 
war  der  Fall.  Leopold  begehrte  nach  Ablauf  des  Jahres  eine  andere 
Ordnung;  Herzog  Wilhelm  verweigerte  seine  Zustimmung.  Darüber 
kam  es  im  Jahre  1404  zum  offenen  Bruche. 

Stoff  zur  Unzufriedenheit  und  des  Widerwillens  gegen  Herzog 
Wilhelm  hatte  sich  auch  aus  anderen  Ursachen  lange  schon  aufge- 
häuft, und  zwar  nicht  blos  auf  Seite  seiner  Brüder,  sondern  auch  auf 
Seite  seines  Vetters,  des  sanftmüthigen,  an  Exänkungen  durch  Wil- 
helm fast  gewohnten  Herzogs  Albrecht.  Weder  Herzog  Leopold,  noch 
seine  jüngeren  Brüder  Ernst  und  Friedrich,  noch  auch  ihr  Vetter 
Herzog  Albrecht  wollten  sich  das  willkührliche  und  sie  beeinträchti- 
^nde  Verfahren  Wilhelms  länger  gefallen  lassen;  sie  machten  daher 
gemeinsame  Sache,  um  sich  seiner  Gewalt  zu  entziehen.  Herzog 
ilbrecht  war  sogar  der  erste,  der  gegen  seinen  Vetter  auftrat.  Er 
batte  es  vom  Anfange  her  schmerzlich  empfunden,  dass  Wilhelm  in 
dem  Lande  Unter-  und  Ob  der  Enns  sich  als  Mitregent  ihm  auf- 
drängte, während  die  ihm  1395  vertragsmässig  zugesicherte  gemein- 
same Führung  der  Regierung  aller  Länder  des  Hauses  wegen  gänz- 
licher Nichtgewährung  ihm  als  beabsichtigte  Täuschung  erscheinen 
nnsste.  Er  verlangte  daher  das  Erbtheil  seines  Vaters  allein  zu  haben 
ind  zu  regieren,  wie  seine  Vettern  das  Erbtheil  ihres  Vaters  unab- 
[längig  von  ihm  innehatten  und  verwalteten. 

Am  22.  Februar  1404  trat  er  mit  vielen  Klagen  über  Eingriffe 
md  Verletzungen  der  Verträge  auf,  deren  sich  Wilhelm  seit  dem  Tode 
les  Herzogs  Albrecht  UI.  als  Mitregent  in  Oesterreich  schuldig  ge- 
macht. Er  übertrug  seinen  Vettern,  den  Herzogen  Leopold  und 
Bmst,  die  Vollmacht,  ein  Urtheil  in  seinem  Streite  mit  Wilhelm  zu 
allen  <). 

^ürk.dd.  Wien,  Samstag  vor  Reminisoere  (22.  Februar)  1404  bei  Kurz  p.  281. 
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Nun  brachten  auch  die  Herzoge  Leopold  und  Friedrich  ihre  Kla- 
gen gegeü  ihren  Bruder  Wilhelm  vor.  Es  sei  bekannt,  dass  zwischen 
ihm,  erklärte  Herzog  Leopold,  und  dem  Herzoge  Wilhelm  schon  vor 
Zeiten  eine  Länderordnung  vereinbart  worden  sei,  die  dann  von  Jahr 
zu  Jahr  verlängert  wurde.  Diese  Ordnung  sei  mit  dem  letztvergan- 
genen St.  Georgen  Tag  ausgegangen;  er  habe  seinen  Bruder  Wilhelm 
oft  um  eine  andere  Ordnung  ihrer  Länder  ersucht,  ja  dieselbe  sogar 
gefordert,  doch  bis  zum  heutigen  Tage  ohne  Erfolg.  Darum  bevoll- 
mächtige er  deu  Herzog  Albrecht  zur  Feststellung  einer  neuen  Länder- 
ordnung  auf  drei  bis  fünf  Jahre,  und  gelobe,  sich  seinem  Ausspruche 
zu  unterwerfen  *).  Es  kana  wohl  nur  als  ein  Versuch  zur  Vereite- 
lung des  letzteren  Antrages  betrachtet  werden,  wenn  Herzog  Wilhelm 
seine  Zustimmung  zu  demselben  erklärte,  und  zwei  Tage  später  den 
Stiel  umkehrte,  und  die  Herzoge  Leopold  und  Ernst  zu  Schiedsrich- 
tern in  seinem  Streite  mit  dem  Herzoge  Albrecht  ernannte^);  denn 
wie  die  Folge  bewies,  war  er  nichts  weniger  als  geneigt,  sich  in 
seiner  Oberherrschaft  beschränken  zu  lassen. 

Schon  am  17.  März  1404  fällten  die  Herzoge  Leopold  und  Ernst 
ihren  schiedsrichterlichen  Spruch  über  die  Beschwerden  des  Herzogs 
Albrecht.  Das  Schiedsgericht  war  zusammengesetzt  aus  je  3  Käthen 
Wilhelms  und  Albrechts  und  aus  weiteren  je  sechs  Bäthen,  welche 
Albrecht  aus  denen  Wilhelms,  und  Wilhelm  umgekehrt  aus  denen 
Albrechts  wählen  konnte.  Die  Klagen  betrafen  die  Beeidigung  der 
Amtsleute,  Anwälte  und  der  Bürger  in  den  Städten;  die  Entgegen- 
nahme der  Huldigung,  die  Verleihung  des  Gerichtsbannes  und  der 
Lehen,  die  Benutzung  der  Einkünfte,  dann  Herrschaften,  Schlosser 
und  andere  Besitzungen,  alles  Bechte,  Handlungen  und  Gegenstände, 
welche  Herzog  Wilhelm  mit  Beseitigung  Albrechts  sich  zugeeignet 
und  vorbehalten  hatte.  Der  ürtheilsspruch  lautete  im  Ganzen  dahin, 
„  die  Verwaltung  und  der  Nutzgenuss  des  Landes  Oesterreich  Ob-  und 
Unter  der  Enns  soll  auf  den  ursprünglichen  Vertrag  zurückgeführt  wer- 
den, und  nach  dem  Wortlaute  desselben  eine  gemeinsame  sein^  Von 
grosser  Bedeutung  war  der  Schluss  des  schiedsrichterlichen  Spruches. 
„Wenn,  so  lautete  er,  unser  Spruch  von  einem  der  beiden  TheUe  in 
einem  oder  in  mehreren  Stücken  nicht  eingehalten  würde,  so  soll 
derselbe  von  dem  Beschädigten  mit  Zuhilfenahme  der  beiderseitigen 
Bäthe  aufgefordert  werden,  von  der  Verletzung  des  Vertrages  abzu- 
lassen und  sie  binnen  einem  Monate   gut  zu  machen.     Thäte   er  das 


^)  Urk.  von  demselben  Ort  und  Datum  ebeuMls  bei  Kurz  a  a.  0.  p.  284. 
'j  Lichnowsky  reg.  nr.  595.  597. 
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licht,  80  soll  der  Beschädigte  die  Klage  vor  einige  Prälaten, 
iandherren,  Ritter,  Knechte  und  Städte,  die  er  dazu 
rahlen  will,  bringen;  diese  sollen  dea  Vertragsbrüchigen  zur 
lenogthaung  aufiPordern ;  leistet  er  dieselbe  nicht,  so  sollen  « wir  Herzog 
leopold,  Herzog  Ernst  und  unser  Bruder  Herzog  Friedrich,  die  Bäthet 
md  alle  Prälaten,  Landherren,  Bitter,  Knechte  und 
>tädte  unserer  Lande  dem  Beschädigten  beistehen,  bis  ihm  Ge- 
lagthuung  zu  Theil  wird.  Sollte  aber  der  Letztere  eine  zu  harte 
Forderung  stellen,  so  sollen  «wir  alle  die  Obengenannten*' 
einschreiten  und  die  Gewalt  haben,  die  Sache  auszugleichen, 
fobei  es  sofort  sein  Verbleiben  haben  müsse '^  ^). 

Fünf  Tage  nach  obigem  schiedsrichterlichen  Spruche  fällte  der 
;iiin  Schiedsrichter  in  dem  Streite  des  Herzogs  Leopold  mit  seinem 
)rader  Herzog  Wilhelm,  und  zur  Feststellung  einer  neuen  Länder- 
eriheilung  berufene  Herzog  Albrecht  sein  ürtheil.  Der  Streit  drehte 
ich  um  die  bisher  von  dem  Herzoge  Wilhelm  angeordneten  Länder- 
knweiflungen,  um  das  Ausmass  der  ertheilten  Begierungsgewalt, 
ind  um  die  Theilung  der  Einkünfte,  in  welchen  Beziehungen  Herzog 
jeopold  sich  bisher  verkürzt  erachtete.  Herzog  Albrecht  traf  nun 
'olgende  Ordnung,  welche  vom  nächsten  Georgitag  die  folgenden  drei 
fahre  dauern  sollte.  Dem  Herzoge  Wilhelm  wurde  der  Sitz  in  Wien 
und  das  Land  Oesterreich  gemeinsam  mit  dem  Herzoge  Albrecht,  dann 
Neustadt,  Neukirchen,  Schottwien,  Kärnten,  Kxain,  die  Windische 
tark,  Portenau,  Triest,  Isterreich  und  die  Medlik  mit  allem,  was  zu 
len  genannten  Ländern  und  Gebieten  gehörte,  zugewiesen.  Herzog 
jeopold  erhielt  das  Land  Steier  mit  allem  Zugehör,  dieHerrschaft 
,a  Tirol,  das  Land  an  der  Etsch  und  das  Innthal  mit  allen 
hren  Gemärken,  Schlössern,  Vesten,  Städten,  Märkten,  Dörfern,  Thä- 
nm,  Leuten  und  Gütern,  die  dazu  gehören;  er  soll  ihr  Herr,  Ver- 
reser  und  Schirmer  sein,  und  die  ganze  und  die  volle  Gewalt  haben, 
lauptleute,  Pfleger,  Burggrafen  und  Amtleute  ein-  und  abzusetzen, 
md  alles  zu  thün,  was  ihm,  seinen  Brüdern  und  dem  Herzoge  Albrecht 
nd  Land  und  Leuten  zum  Nutzen  und  Frommen  gereiche;  aber 
einen  Sit?  soll  er  in  Graz  haben.  Die  Länder,  Grafschaften 
ind  Herrschaften  jenseits  des  Arls  sollen  beide  Brüder  miteinan- 
ier  innehaben,  verwalten  und  schirmen,  und  die  Verwaltungskosten 
US  den  gemeinsamen  Nutzungen  bestreiten.  In  Tirol,  im  Lande 
.n  der  Etsch  und  im  Innthale,  und  in  allen  oberen  Landen 


*)  Urk.  dd.  Wien,  Montag  nach  Jodica  (17.  März)  1404  bei  Rauch  a.  a.  0. 
.  419-428. 


—    232    — 

jenseits  des  Arls  soll  Leopold  die  Lehen  allein  verleihen;  ist  aber 
Wilhelm  selbst  in  den  Landen  jenseits  des  Arls  anwesend,  so  mag  er 
Bestätigungsbriefe  darüber  geben.  Alle  Gefalle  und  Benten  der  Wil- 
helm und  Leopold  verliehenen  Länder  sollen  in  zwei  gleiche  Theile 
getheilt  und  den  beiden  Herzogen  zugewiesen  werden.  In  dem 
Länderan  theile  Wilhelms,  sowie  in  den  Landen  an  der 
Etsch,  im  Innthale  und  jenseits  des  Arls  und  in  den 
zu  ihnen  gehör  igen  Theilen  soll  während  der  drei  Jahre 
von  Prälaten,  Pfaffen  (Geistlichkeit),  Städten,  Bürgern, 
Juden  und  von  den  Landschaften  (Landgemeinden?)  keine 
Steuer  oder  Schätzung  von  dem  einen  der  zwei  Brüder 
ohne  Wissen,  Willen  und  Gunst  des  andern  erhoben  wer- 
den. Müsste  wegen  grosser  Noth  in  den  innem  oder  oberen  Lan- 
dern eine  Steuer  oder  Schätzung  erhoben  werden,  so  darf  das  nur 
nach  dem  Bathe  der  Bäthe  der  beiden  Herzoge  geschehen.  Yerseiztt 
oder  in  anderer  Weise  vergeben,  darf  in  diesen  Landen  nichts  werden 
ohne  Wissen  und  Willen  des  Andern.  Der  Herzog  Ernst  und  dessen 
Gemahlin  sollen  ihre  Versorgung  von  dem  Herzoge  Wilhelm  aus 
seinem  Theile  der  Gefälle  erhalten ;  Herzog  Leopold  sorgt  in  gleicher 
Weise  für  seinen  Bruder  Friedrich.  In  Betreff  der  Strassen,  Mauten, 
Zölle,  Niederlagen  soll  alles  beim  alten  Herkommen  bleiben.  Die 
Insassen  und  Einwohner  der  bezeichneten  Länder,  geistliche 
und  weltliche,  Edle  und  unedle,  Reiche  und  Arme  auf  demLande 
und  in  den  Städten  sollen  bei  ihren  Landes-  und  Stadt^ 
Rechten  geschützt  werden. 

Den  Schluss  des  schiedsrichterlichen  Spruches  bildet  wieder  die 
Einräumung  der  Gewalt  an  die  Landstände  d.  i.  an  alle  Prä- 
laten, Landherren,  Ritter,  Knechte  und  Städte  jenes  Landes,  in 
welchem  durch  einen  der  beiden  Herzoge  der  Spruch  verletzt  wird, 
zum  Einschreiten  gegen  den  Verletzer*). 

Die  beiden  Urtheilssprüche  befriedigten,  wie  es  scheint,  sowohl 
den  Herzog  Albrecht  als  auch  Leopold  so  sehr,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig durch  grossmüthige  Yerzichtleistungen  dankbar  bezeigten.  Die 
Herzoge  Leopold,  Ernst  und  Friedrich  entsagten  zu  Gunsten  des 
„regierenden  Herzogs  Albrecht'  allen  Rechtsansprüchen,  welche 
sie  auf  Gestenreich  Ob-  und  Unter  der  Enns  hatten  oder  haben 
mochten^);  und  Herzog  Albrecht  leistete  zu  Gunsten  der  genannten 
drei  Brüder  auf  den  ihm  nach  den  frtlherenTheilungs- Verträgen  gebüh- 

*)  Urkunde  dd.  Wien  Freitag  vor  dem  Palmtag  (21.  März)  1404.  Rauch 
a.  a.  0.  p.  488—442  Absatz  21. 

*)  Urkonde  dd.  wie  oben.    Rauch  p.  429. 
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renden  halben  Theil  der  Ertragnisse  des  Landes  an  der  Etsch, 
80  wie  auf  einige  Oeldforderangen  ^). 

Damit  schienen  alle  Zerwürfnisse,  welche  zwischen  den  vier  Brü- 
dern und  ihrem  Vetter  bisher  bestanden  hatten,  ausgeglichen,  und 
man  hätte  glauben  dürfen,  dass  der  Friede  nun  wenigstens  auf  3 — 5 
Jahre  sichergestellt  war.  Allein  da  zeigte  es  sich,  welche  nicht  zu 
yerstopfende  Quelle  des  Unheiles  die  nun  einmal  eingeführte  Lander- 
theilung  war.  Kaum  war  ein  Monat  nach  der  schiedsrichterlichen 
Beilegung  der  Streitigkeiten  yerflossen,  als  ein  Misstrauen  zwischen 
den  regierenden  Herzogen  zu  Tage  trat,  welches  selbst  zu  einem  be- 
waffneten Zusammenstosse  zu  führen  drohte.  Am  21.  April  sehen 
wir  die  Herzoge  Leopold  und  Albrecht  in  ein  Bündniss  zusammen- 
treten, in  welchem  sie  sich  verpflichten,  mit  ihrer  ganzen  Macht  Wider- 
stand zu  leisten,  wenn  Jemand  sie  in  dem  Besitze  der  Lande,  Leute, 
und  Rechte,  die  ihnen  nach  Laut  der  Spruchbriefe  eingeräumt  waren, 
stören  wollte.  Sie  bezeichneten  ausdrücklich  den  Herzog  Wilhelm 
and  den  von  ihm  abhängigen  Herzog  Ernst  als  diejenigen,  von  denen 
eine  solche  Störung  drohte  ^).  Es  war  nicht  abzusehen,  wie  weit  das 
bis  zu  dem  eben  angedeuteten  Grade  gesteigerte  Zerwürfniss  noch 
gedeihen  würde,  hätte  nicht  ein  im  Herbste  des  Jahres  1404  einge- 
bretenes  Ereigniss  dem  bisherigen  Streite  um  die  Ländervertheilnng 
Bine  andere  Wendung  gegeben,  freilich  nicht  zum  Besseren,  sondern 
Dur  zu  Streitigkeiten  um  einen  anderen  Gegenstand.  Dieses  Ereigniss 
«rar  der  Tod  des  Herzogs  Albrecht  IV,  der  am  14.  September  erfolgte. 
Herzog  Albrecht,  bei  seinem  Tode  erst  27  Jahre  alt,  hinterliess  einen 
nebenjährigen  Sohn,  gleichen  Namens,  Albrecht  Y.  Nun  wurde  die 
Präge,  welchem  von  den  Herzogen  die  Vormundschaft 
snstehe,  ein  Zankapfel,  der  zu  weit  ärgeren  Zerwürfnissen  führte,  als 
lie  bisherigen  Ländertheilungs-Streitigkeiten  erzeugt  hatten. 

Brechen  wir  hier  ab,  um  einem  Bückblicke  auf  Albrecht  IV.  und 
einigen  Reflexionen  über  die  Frage  Platz  zu  machen,  welche  Ergeb- 
lisse  die  bisher  dargestellten  Streitigkeiten  für  die  Entwicklung  und 
Ausbildung  des  landständischen  Wesens  geliefert  haben. 

Die  historische  Bedeutung  des  Herzogs  Albrecht  IV.  besteht  keines- 
regs  in  seiner  Persönlichkeit  oder  in  Aufsehen  erregenden  Thaten, 
londern  in  den  Beziehungen,  in  welche  er  zu  dem  Könige  von  ün- 
pum,  dem  Luxemburger  Sigismund,  dem  nachherigen  Kaiser,  gesetzt 
irurde.     Sigismund  war  durch  seine  Vermählung  mit  Maria,  der  Erb- 

')  ürkande  dd.  wie  oben.    Rauch  p.  448. 

*)  ürk.  dd.  Baden,  Montag  nach  S.  JOrgentag  (21.  April)  1404  bei  Eur& 
%  a.  0,  p.  2S6. 
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tochter  Ludwigs  I.  des  Grossen,  Eöuigs  von  Ungarn  auf  den  Thron 
dieses  Keiches  gekommen.     Da  die  Ehe  mit  Maria   unfirachtbar  blieb, 
so  trat  die  AufforderuDg  an  ihn  heran,  auf  einen  Nachfolger  bedacht 
zu  sein;   er  wählte  hiezu  seinen  Neffen,   den  Sohn  seiner  Schwester, 
den  Herzog  Albrecht  IV  von  Oesterreich.     Um  ihn  in  Ungarn  einzu- 
führen und  bei  der  Nation   beliebt   zu  machen,   brachte  er  im  Jahie 
1402  die  ungarischen   Stände  dahin,    dass  sie   ihm   die  Anwartschaft 
auf  die  Nachfolge  im  Königreiche  eröffneten  fiir  den  Fall,  dass  Sigia- 
inund  ohne  männliche  Nachkommen  sterben   würde  *).     Nun  erklärte 
ihn  Sigismund   am    17.   September  mit  Einwilligung  der   Stande  zu 
seinem  lebenslänglichen  Stellvertreter  in  Ungarn  mit  ^nzlicber  Voll- 
macht tWr  alle  Begierungsgeschäfte   in  allen   Fällen  seiner  Abwesen- 
heit ^).    In  einer  zweiten  Urkunde  von  demselben  Datum  wies  er  ihm 
ein  jährliches  Einkommen  von   12.000   Ducaten  und  eine  eigene  Be- 
sidenz  in  Ungarn  an.    Endlich  auf  einem  Landtage  zu  Pressburg  er- 
klärten am  21.  September  die  Beichsstände  Ungarns,  dass  Sigismund 
mit  ihrem  Wissen   und  Willen   dem    Herzoge  Albrecht  für  den  Fall 
seines  Abganges   ohne   männliche   Leibeserben   das   Eönigreicb  zuge- 
sprochen habe.     Sie  verpflichteten  sich  freiwillig,  nicht  durch  Gewalt 
oder  Furcht   gezwungen,   mit   einem   Eide,    diese  Verfügung  über  die 
Thronfolge  au&echt  zu  erhalten  und  nach  Sigismunds  unbeerbtem  Tode 
keinen  andern  zum  Könige  zu  wählen  und  zu  krönen,  als  den  Herzog 
Albrecht  von  Oesterreich.    Hundert  und  zwölf  Beichsstände  kräftigten 
mit  ihren  Siegeln  die  Urkunde  ^). 

Grossartig  waren  die  Absichten,  welche  Sigismund  bei  der  Beför- 
derung eines  Habsburgers  auf  den  ungarischen  Thron  leiteten.  Die 
letzten  Jahrzehente  waren  die  Zeit,  in  welcher  die  furchtbare  Macht 
der  Osraanen  gegen  Europa  heranstürmte.  Ihre  reissenden  Fort- 
schritte beunruhigten  ganz  Europa,  insbesondere  aber  Sigismund  König 
von  Ungarn.  Er  selbst  erfuhr  in  der  blutigen  Niederlage  1396  bei 
Nicopolis  ihre  vernichtenden  Schläge.  Seit  dieser  Zeit  wurde  es  in 
ihm  lebendige  Ueberzeugung,  dass  ihr  verheerendes  Vordringen  nur 
zum  Stillstande  gebracht  und  gebrochen  werden  könne,  wenn  ihrem 
Anstürmen  ein  undurchdringlicher  Damm  entgegengesetzt  würde,  und 
diesen  Damm  erblickte  er  in  der  Vereinigung  von  Ungarn,  Oesterreich 
und    Böhmen  ^).     Mit   diesem   Plane   senkte   Sigismund  den  Keim  in 

*)  Urkunde  dd.  Pressburg  H.  Sept.  1402  bei  Kurz  a.  a.  0.  p.  220. 
*)  ürk.  wie  oben  17.  Sept.  a.  a.  0.  p.  222  und  28.  Sept.  p.  228. 
')  Urkunden  a.  a.  0.  p.  225  und  p.  226. 

*)  Als  Sigismund  den  böhmischen  und  ungarischen  bei  ihm  in  Znaim  ver- 
sammelten Magnaten  wenige  Standen  vor  seinem  Tode  seinen  Schwiegersohn  den 
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den  Bodea  der  drei  genannten  Reiche,  aus  denen  sich  Inach  Verlauf 
eiuee  Jahrhunderts  die  grosse  habsburgisch-österreichische  Defensiv- 
Macht  gegen  den  Andrang  des  Islams  entwickelte. 

Fassen  wir  nach  diesem  Rückblick  auf  Albrecht  IV.  die  Frage 
ins  Auge,  zu  welchen  Ergebnissen  die  über  die  Ländertheilungen  ent- 
standenen Streitigkeiten  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  des  Ständewesens 
geführt  haben.  Als  es  sich  um  Bürgschaften  für  die  Aufrechthaltung 
der  von  den  Herzogen  Albrecht  II.  und  Rudolf  IV.  gegebenen  Haus- 
ordnungen handelte,  übertrugen  die  beiden  Herzoge  die  Wahrung 
ihrer  Hausgesetze  den  zwei  Ständen  des  Adels  und  der  Städte, 
Herzog  Albrecht  mit  der  Weisung  an  dieselben,  sich  mit  Worten  und 
Werken  ins  Mittel  zu  legen,  um  den  Unfriedfertigen,  der  das  Haus- 
gesetz nicht  halten  wollte,  wieder  zum  Frieden  mit  seinen  Brüdern 
zu  bringen  ^).  Herzog  Rudolf  ging  in  der  Ermächtigung  der  Land- 
herren, Ritter  und  Knechte  für  die  Aufrechthaltung-  seiner  Hausord- 
nung schon  einen  Schritt  weiter;  indem  er  ihnen  den  Auftrag  gab, 
sich  dem  Friedensstörer,  zumal,  wenn  er  fremde  Hilfe  in^s  Land  rufen 
würde,  mit  aller  Gewalt  zu  widersetzen,  und  im  Verein 
mit  den  Städten  den  Gehorsam  zu  verweigern^). 

Als  es  sich  später  um  die  Ländertheilungen  zu  handeln  anfing, 
sehen  wir  bei  dem  ersten  Versuche  im  Jahre  1373  die  Landherren  von 
den  ihnen  eingeräumten  Rechte  Gebrauch  machen,  und  durch  ihre 
friedliche  Vermittelung  einen  Bruch  zwischen  den  zwei  Brüdern,  den 
Herzogen  Albrecht  IIL  und  Leopold  IIL  und  eine  Zertrennung  und 
Auflösung  des  Verbandes  der  österreichischen  Länder  verhüten  ').  Bald 
aber   wurde   den   Ständen   Gelegenheit  geboten,  energischer   für  das 


Herzog  Albrecht  V.,  Albrechts  des  IV.  Sohn  zu  ihrem  Könige  empfahl,  sprach 
er  seine  ohen  angedeutete  Ueberzeugong  mit  folgenden  Worten  ans:  »Das  Wohl 
und  die  Rohe  beider  Reiche  (Ungarns  imd  Böhmens)  erheische  dringend  diese 
WahL  Die  Vereinigung  beider  Kronen  werde  die  Macht  imd  das  Ansehen  Un- 
garns wie  Böhmens  befestigen  und  verstärken ;  sie  sei  aber  auch  noth wendig,  wenn 
die  Ungarn  den  Türken  mit  Erfolg  widerstehen  wollten;  in  Böhmen  imd  Oester- 
reich  hätten  sie  ihren  Rückhalt  und  ihre  Stütze,  wogegen  diese  Länder  in  Ungarn 
ihre  beste  Vormauer  und  Vertheidigung  finden  würden  (Aschbach  Gesch.  Kaiser 
Sigmunds  IV.  p.  895).  Ueber  den  Einfluss,  welchen  die  Europa  bedrohende  Macht 
der  Osmanen,  besonders  die  Eroberung  yon  Constantinopel  auf  die  Umgestaltung 
der  lockeren  staatlichen  Verbände  des  Mittelalters  in  mächtigere  Länderrerbin- 
dungen  ausübte,  siehe  Geryinus'  Einleitung  in  die  Gesch.  d.  19.  Jahrhunderts. 
Sollte  Sig^ismund  das  Bedürfhiss  der  Ma6hteinigung  nicht  schon  50  Jahre  früher 
gefühlt  haben?  Und  hat  sich  der  Gedanke  nicht  in  Oesterreich  yerwirklicht ?  in 
Karls  y.  und  Ferdinands  L  Reichen? 

ij  Siehe  oben  S.  195^196.    <)  Siehe  oben  S.  198.    *)  Ebend.  8.  201. 
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Wohl  nicht  nur  der  Länder,  sondern  auch  der  Dynastie  selbst  auf- 
zutreten. Als  sich  die  grossen  Nachtheile  der  von  den  BrQdem  Leopold 
und  Albrecht  vorgenommenen  Lander-  und  Yerwaltungs-Theilang 
fühlbar  machten,  so  waren  es  die  Länder  d.  i.  die  Stände  der- 
selben, welche  die  Aufhebung  der  Ländertheilung  und  die  Wieder- 
herstellung einer  einheitlichen  Regierung'  dringend  verlangten.  Sollte 
je  wieder  eine  Theilung  von  einem  der  Herzoge  begehrt  werden,  so 
sollten  alle  Landherren  der  sämmtlichen  Länder  des  habsbor- 
gischen  Hauses  allen  Fleiss  anwenden,  um  eine  solche  zu  verhüten  *). 
Herzog  Albrecht  III.,  der  sich  zur  üebernahme  der  Begrierong  aller 
wiedervereinigten  Länder  herbeiliess,  fand  es  für  nothwendig,  den 
hierüber  mit  den  Söhnen  des  bei  Sempach  gefallenen  Herzogs  Leopold 
geschlossenen  Vertrag  von  den  Ständen  der  Länder  anerken- 
nen zu  lassen.  Die  Aufforderung  an  das  Land  an  der  Etsch  und 
an  die  österreichischen  Yorlande  erging  am  14.  October  1386  2).  Herzog 
Leopold  lY.  berief  zur  Verhandlung  über  die  Aufforderung  eine  Art 
Landtag  von  Abgeordneten  aus  Tirol  und  den  Yorlan- 
de n  nach  Innsbruck  ^), 

Wenn  wir  nun  auch  bei  den  von  1395  — 1402  öfter  vorgenom- 
menen Verwaltungs-Theilungen  von  einem  Eingreifen  der  Landstande 
nichts  mehr  bemerken,  so  unterblieb  dasselbe  aus  dem  oben  S.  221 
angegebenen  Grunde.  Anderer  Art  wurden  die  Dinge  mit  dem  Jahre 
1404.  Durch  die  schiedsrichterlichen  Sprüche  der  Herzoge  Leopold  und 
Ernst  und  Albrechts  lY.  in  ihren  Streitigkeiten  mit  dem  Herzoge 
Wilhelm  wurden  die  Landstände  d.  i.  die  Prälaten,  Land- 
herren, Bitter,  Knechte  und  Städte  zur  Instanz  erklärt, 
vor  welche  die  Klage  gegen  denjenigen,  der  den  Schiedsspruch  ver- 
letzte, gebracht  werden  musste,  und  wurde  weiterhin  den  Land- 
ständen, besonders  jenes  Landes,  in  welchem  durch  einen  der 
Herzoge  der  Spruch  verletzt  werden  würde,  die  Gewalt  zum  Ein- 
schreiten gegen  den  Yerletzer  eingeräumt  ^).  Da  dieser  Fall  auch 
in  Tirol  eintreten  konnte,  so  bezeugt  die  obige  Stelle ,  dass  die  Stände 
nicht  nur  in  allen  übrigen  österreichischen  Ländern,  sondern  auch  in 
Tirol  mit  der  im  schiedsrichterlichen  Spruche  bezeichneten  Gewalt 
ausgerüstet  waren.  Dass  in  Tirol  auch  die  Landgemeinden  als 
ein  mit  bestimmten  Hechten  begabter  Stand  jetzt  schon  Anerkennung 
fanden,  beweist  die  in  dem  Schiedssprüche  des  Herzogs  Albrecht  ent- 
haltenen  Bestimmung,   dass   Herzog   Leopold  in  den  Landen  an  der 


*)  Ebend.  S.  212.    «)  Ebend.  8.  212.     »)  Ebend.  S.  212—218. 
*)  Siehe  oben  S.  281  und  S.  232. 
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Itsch,  im  Innthale  und  jenseits  des  Arls  drei  Jalire  nicht  nur  von 
en  Prälaten,  der  Geistlichkeit  und  von  den  Städten  und  Bürgern, 
>ndem  auch  von  den  Landschaften,  mit  welchem  Worte  die 
andgemeinden  bezeichnet  wurden,  keine  Steuer  erheben  dürfe  ohne 
bissen  und  Willen  seines  Bruders  Wilhelm  ^).  Die  bäuerlichen  Ge- 
leiaden  erscheinen  hier  mit  den  Städten  auf  der  gleichen  Stufe  der 
ierechtigung. 

Durch  die  bisherige  Darstellung  der  wegen  der  Ländertheilungen 
Qier  den  österreichischen  Herzogen  entstandenen  Streitigkeiten  wurde, 
m  den  Hauptgedanken  noch  einmal  zu  präcisiren,  mehr  als  zur 
renüge  der  Nachweis  geliefert,  dass  gerade  diese  Streitigkeiten  die 
tüfen  bildeten,  auf  welchen  die  Landstände  zu  ihrer  grossen  Macht 
mporstiegen. 

Herzog  Wilhelm  überlebte  die  durch  die  schiedsrichterlichen  Ent- 
cheidungen  des  Jahres  1404  geordnete  Länderaustheilung  nicht  lange, 
r  starb  unvermuthet  am  15.  Juli  1406  ^).  Aus  der  Geschichte  der 
»tzten  zwei  Jahre  verdient  eine  zu  dem  Ständewesen  in  Beziehung 
tiehende  Begebenheit  noch  angeführt  zu  werden.  Einige  Monate  vor 
sinem  Tode  ^)  errichtete  der  Adel  Oesterreichs  eines  jener  Bündnisse, 
eren  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  auch  noch 
n  15.  verschiedene  bildeten.  Herren,  Bitter  und  Knechte  traten  in 
ine  Verbindung  zusammen,  welche  sich  von  dem  Abzeichen,  das  die 
[itglieder  trugen :  ,  einen  silbernen  angehefteten  Stern  '^^  die  ,  Gesell- 
ihaft  Tom  Haftel '  nannten.  Zweck  des  Bundes  war  nach  dem  Wort- 
mte  ihrer  Statuten,  gegenseitige  Unterstützung  gegen  feindliche  An- 
riffe.  So  loblich  dies  klang,  war  die  Gesellschaft  doch  eine  bewaffnete 
[acht,  die  sich  unabhängig  vom  Landesfärsten  gebildet  hatte,  und 
egebenen  Falles  ihr  Auftreten  so  gut  für  als  auch  wider  ihn  richten 
onnte.  Herzog  Wilhelm  suchte  dem  Letzteren  dadurch  vorzubeugen, 
ASS  er  sich  als  Mitglied  in  die  Gesellschaft  aufnehmen  liess  und  die 
efolgung  ihrer  Statuten  gelobte.  Für  Tirol  hat  die  Bildung  dieses 
ondes  darum  Bedeutung,  weil  wir  in  diesem  Lande  ganz  gleich- 
»tig  ebenfalls  einem  Adelsbündnisse  nach  seinem  Vorbilde  begegnen, 
18  aber  unter  gleichem  Vorwande  seine  Thätigkeit  nur  zu  bald,  wie 
ir  sehen  werden,  gegen  den  Landesfttrsten  richtete.    Allerdings  lässt 


<)  Ebend.  8.  282. 

*)  Nach  Ebendorfer  bei  Fez.  acripi  r.  austriac  EL  p.  827  starb  Wilh.  ipsa 
d  diTiaioniB  Apoetol.  d.  i.  am  15.  Juli;  Liohnowskj  gibt  V.  p.  76  dasselbe 
kiam  an«  bezeichnet  aber  in  der  genealogischen  Tabelle  Theil  lY.  den  11.  Juli 
1  den  Todestag,  entweder  Dmckföhler  oder  sonstiger  Verstoss. 

>)  Knrz,  (Kaiser)  Albreoht  II.  erst  Theil  p.  20  u.  fblg.  am  81.  Jänner  1406. 
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sich  nicht  verkenneu,  dass  diese  Bündnisse  ein  Beweis  des  Erstar- 
kens  eines  Standes,  des  Adels,  sind;  darum  mit  der  AosbildoDg 
der  Landstände  in  einigem  Zusammenhange  stehen. 

c.  Die  Episode   des  Appenzeller  Krieges  1405. 

Der  Appenzeller  Krieg  hatte  für  Tirol  eine  weit  geringere  Be- 
deutung durch  kriegerische  Ereignisse  als  durch  die  moralische  Ein- 
wirkung, welche  er  besonders  auf  zwei  Schichten  der  Bevölkerung 
ausübte,  auf  die  Bauern  und  auf  den  Adel.  In  den  ersten  ent- 
zündete er  die  Lust  nach  eidgenössischer  Freiheit^,  den  Adel  Teran- 
lasste  er  zur  Bildung  von  Bündnissen,  anfangs  angeblich  zu  seinem 
Schutze  gegen  feindliche  Angriffe,  bald  aber  mit  einer  Tendenz,  welche 
die  Spitze  gegen  den  Landesfürsten  kehrte.  Da  beide  BeweguDgeo 
zur  weitern  Entwickelung  der  laudstandischen  Macht  führten,  so  mag 
eine  gedrängte  Darstellung  des  Appenzeller  Krieges  hier  ihren  Platz 
finden. 

Die  Anfänge  dieses  Krieges  reichen  zurück  in  die  Begierangs- 
zeit  des  Abtes  von  St.  Gallen,  Georgs  von  Wartenberg,  der  1360  zur 
abtlichen  Würde  erwählt  wurde.  Die  Strenge  dieses  Abtes  einerseits, 
mit  welcher  er  im  Gegensatze  zu  seinem  nachlässigen  Vorgänger  über 
Rechte  und  GeßLUe  seines  Stiftes  wachte,  und  das  Kriegsglück,  die 
Unabhängigkeit  und  Steuerfreiheit  der  Eidgenossen  von  Uri,  Schwyz 
und  Unterwaiden  anderseits  weckten  die  Lust  nach  gleicher  Freiheit 
bei  seinen  Unterthanen.  Den  Weg  zur  Freiheit  wiesen  ihnen  die 
Eidgenossen,  bei  denen  es  Grundsatz  war,  die  Unterthanen  fremder 
Herren  in  ihre  Bünduisse  aufzunehmen.  Die  ersten  Spuren  dieser 
Freiheitslust  zeigten  sich  in  St.  Galleu  in  den  Aemtem  Wil,  Appen- 
zell und  Huudwil.  Die  Bauern  der  zwei  letzteren  Aemter  machten 
ohne  Wissen  ihres  Herrn  Bündnisse  unter  einander  und  mit  anderen. 
Ihr  Beginnen  wurde  aber  unterdrückt.  Allein  bald  fingen  auch  die 
Bürger  von  St.  Gallen  an,  nach  Freiheit  und  Unabhängigkeit  vom 
Abte  zu  streben.  Dieser  verband  sich  daher  mit  einigen  mächtigen 
Herren  des  Adels,  mit  dem  Grafen  Friedrich  von  ZoUem,  mit  Albert 
von  Klingenberg  und  mit  Rudolf  von  Montfort;  dadurch  verschaffte 
er  sich  Ruhe  für  seine  Lebenszeit. 

Aber  kaum  hatte  er  1379  die  Augen  geschlossen,  so  erwachte 
der  Freiheitsdrang  sowohl  bei  den  Bürgern  von  St  Gallen,  als  auch 
bei  den  Bauern  von  Appenzell  und  einigen  anderen  Aemtem  wieder; 
sie  verweigerten  dem  neuen  Abte  sowohl  die  Huldigung,  als  auch  die 
gewöhnlichen  Gefälle.  Der  Abt  trat  nun  mit  den  Städten  Lindau  und 
Constanz  und  insbesondere  mit  dem  Herzoge  Leopold  UL  von  Oester- 
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sich,  der  mit  einer  starken  Macht  in  der  Nähe  stand,  in  eine  engere 
erbindiing,  und  so  ward  Oesterreich  in  die  Streitigkeiten  des  Abtes 
on  St  (fallen  mit  seinen  ünterthanen,  zumal  mit  den  Appenzellem, 
erwickeli 

Um  diese  Zeit  nahm  die  Spannung  zwischen  den  Eidgenossen 
ud  Oesterreich  täglich  zu;  jene  hörten  nicht  auf,  österreichische 
'nterthanen  in  ihren  Schutz  und  in  ihr  Bündniss  aufzunehmen;  die 
sterreichischen  Herzoge  legten  dem  Handelsverkehre  durch  die  Lande 
er  Eidgenossen  hindernde  Zölle  in  den  Weg.  Da  schlugen  die  Lu- 
smer  los  und  zerstörten  Rothenburg,  einen  österreichischen  Flecken 
lit  seiner  Zollstätte,  während  die  Züricher  einen  Anschlag  auf  Ba- 
erschwil  machten,  alles  ohne  Kriegserklärung.  Erbittert  rief  Herzog 
eopold  alle  Edelleute,  die  ihm  zu  Kriegsdiensten  verbunden  waren, 
if,  zur  Bache  wegen  der  das  Kriegsrecht  verletzenden  Angriffe.  Auf 
em  Zuge  gegen  Luzern  stiess  er  bei  Sempach  auf  die  Eidgenossen, 
o  er  am  9.  Juli  1386  Schlacht  und  Leben  verlor.  Herzog  Leopold  IV. 
ichte  durch  Vermittlung  des  grossen  deutschen  Städtebundes  zuerst 
inen  Waffenstillstand  und  endlich  am  1.  April  1389  einen  erträg- 
chen Frieden  mit  den  Eidgenossen  herzustellen. 

Die  Siege  der  Eidgenossen  bei  Sempach  und  am  9.  April  1388 
3i  Näfels  wirkten  aufregend  und  anziehend  in  weiten  Kreisen  der 
ihweizerischen  Lande.  Im  Gebiete  von  St.  Gallen  brachten  sie  den 
ppenzeller  Krieg  zum  Ausbruche.  Der,  wie  es  scheint,  ab- 
chtlich  verbreitete  Wahn,  der  Abt  wolle  sein  Land  an  Oesterreich 
3treten,  rief  Aufruhr  hervor,  in  welchem  sich  die  Appenzeller  an  die 
pitze  stellten.  Als  der  Adel  allenthalben  dem  Abte  zu  helfen  rüstete, 
>ten  die  von  Schwyz  den  Appenzellem  Bündniss  an,  mit  deren  Hilfe 
ese  von  Sieg  zu  Sieg  eilten,  und  der  Krieg  nunmehr  seine  Wendung 
isschliesslich  gegen  die  österreichischen  Vorlande  nahm  ^). 

Diese  standen  schon  seit  1403  unter  der  Verwaltung  des  Herzogs 
riedrich  IV.  als  Stellvertreters  seines  Bruders,  des  Herzogs  Leopold  IV., 
litdem  dieser  seinen  Sitz  in  Graz  aufgeschlagen  hatte.  Am  6.  Juni 
104  übertrug  ihm  Leopold  die  volle  Gewalt,  in  seinem  und  seiner 
rüder  Namen  jenseits  des  Arls  in  allen  Sachen  selbstständig  zu  han- 
dln ^).  Als  Angebinde  erhielt  Herzog  Friedrich  den  Krieg  gegen  die 
ppenzeller.  Im  folgenden  Jahre  griff  er  zur  Vertheidigung  des  Abtes 
m  St.  Gallen,  der  sich  in  seinen  Schutz  begeben  hatte,  zu  den 
''äffen,  und  übernahm  selbst  die  Führung   seines  Kriegsvolkes,   aber 

>)  üdefons  y.  Arx,  Greech.  des  Cantons  S.  Gallen  II.  Bd.  Zweiim  und  drittes 
luptatfick  an  yersohiedenen  Stellen. 

*)  Urk.  dd.  Graz  6.  Juni  1404  bei  Clem.  Brandis  p.  287. 
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mit  so  wenig  Glück,  dass  er  nach  der  Niederlage  am  Stoasberge  und 
nach  grossem  Verlust  an  Edelleuten  den  Kampf  aufgab,  und  höchst 
unzufrieden  mit  derUnbotmässigkeit  des  Adels,  der  sich  weigerte,  an 
der  Seite  von  Bürgern  der  Städte  zu  fechten,  Land  und  Leute  den 
Appenzellem  preisgab. 

Nun  fielen  viele  österreichische  Aemter,  Vögte  und  Burgen  zu 
den  Appenzellem  ab.  Diese  brachen  1406  in  Vorarlberg  ein,  ero- 
berten Montafon  und  Bludenz,  zerstörten  Montfort  und  Tosters  und 
drangen  über  den  Arlberg  auch  in  Tirol  ein  ^).  Bei  Landeck,  nach 
einer  üeberlieferung  an  dem  Punkte,  wo  der  Inn  und  die  steilauf- 
ragende  Felsenwand  am  Fusse  von  Schrofenstein  einen  schmalen  Weg- 
streifen gewährte,  und  ein  aus  finsterer  Felsenschlucht  hervorstflr- 
zender  Wildbach  in  den  Lin  fällt,  soll  ein  Kampf  zwischen  den  Appen- 
zellem und  einer  ihnen  entgegen  gestellten  Schaar  von  Söldlingen 
stattgefunden  haben.  Von  einer  aufgeworfenen  Letzen  d.  h.  Schutz- 
wehr,  Verhau,  trägt  der  Ort  heute  noch  den  Namen  ,Löz'.  Die 
Söldlinge  wurden  zurückgeschlagen  und  stellten  sich  ein  zweites  Mal 
mit  nicht  besserem  Erfolge  bei  Imst  den  Feinden  entgegen.  Diese 
drangen  jedoch  nicht  weiter  ins  Land  ein,  sondern  kehrten  über  den 
Arlberg  zurück,  ungewiss  was  sie  zum  Bückzuge  bewog  oder  nöthigte; 
nicht  unwahrscheinlich  war  es  die  Wahrnehmung  des  Widerstandes, 
der  sich  im  Lande  gegen  sie  zu  erheben  begann. 

So  gering  nun  die  Bedeutung  genannt  werden  muss,  welche  der 
Appenzeller-Krieg,  soweit  er  Tirol  mit  Wa£fen  berührte,  erlangte,  um 
so  bedeutender  war  seine  politische  Einwirkung  auf  das  Land.  Unter 
der  Bauembevölkerung  scheinen  die  Siege  ihrer  Standesgenossen  in 
der  Schweiz,  vielleicht  auch  aufwiegelnder  Einfluss  eine  Stimmung 
erzeugt  zu  haben,  die  in  der  Aeusserung  «auch  wir  wollen  Appen- 
zeller sein  *  ihren  Ausdruck  gefunden  haben  soll  ^).  Ob  die  Ober- 
innthaler  die  vom  Arlberge  heranziehenden  Appenzeller,  wie  Johannes 
Müller  berichtet,  als  Freunde  empfangen  haben,  mag  dahingestellt 
bleiben;  Thatsache  aber  ist  es,  dass  sich  durch  das  ganze  Innthal 
hinauf  kein  Theil  der  bäuerlichen  Bevölkerung  eines  Selbstständigkeits- 
und Freiheits-Sinnes  erfreute,  wie  gerade  das  Kernvolk  des  Oberlandes 
um  Landeck,  von  Frutz  hinauf  bis  Nauders  und  in  dem  Thale  der  Bo- 
sanna ').  Gefahr  der  Ansteckung  war  daher  vorhanden,  da  die  Appen- 
zeller, nach  Versicherung  des  Nauclerus,  es  darauf  anlegten,  die  Bauern 
allenthalben  gegen  die  Herrschaften  aufzureizen. 

*)  Ildefons  V.  Arx  a.  a.  0.  p.  ISS  u.  J.  A.  Brandis  p.  150. 
*)  Job.  V.  Müller;  Gesch.  d.  Schweiz.  Eidgenossenschaft  IL  Buch,    7.  csu^ 
(Tirol).    •)  Siehe  I.  Bd.  dieses  Werkes  S.  588—594. 
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ieser  Öeiahr  Torzabeugen,  beeilten  sieb  die  Herzoge  Leopold 
riedrieb  mit  grosser  Elugbeit.  Sie  wollten  das,  was  anderswo 
errscbaften  mit  Gewalt  und  Empörung  abgetrotzt  wurde,  lieber 
:ommend  gewäbren.  Herzog  Leopold  eilte,  sobald  er  die  scblimme 
ing  des  Feldzuges  seines  Bruders  gegen  die  Appenzeller  und 
Verbündete  vernahm,  aus  Oesterreich  herbei.  Am  18.  Jänner 
finden  wir  ihn  in  Innsbruck,  wo  er  sein  Erscheinen  mit  einem 
hätigkeits-Acte  gegen  eine  geistliche  Genossenschaft  auszeich- 
.  Am  24.  Februar  hielt  er  einen  Landtag  daselbst,  dessen 
uisse  uns  einen  überraschenden  Einblick  in  Verhältnisse  eröffnen, 
rischen  Fürst  und  Volk  entweder  neu  geschaffen,  oder,  wenn 
lon  von  älterer  Zeit  her  bestanden,  bestätigt  oder  näher  bestimmt 
eordnet  wurden.  Mit  diesem  Landtage  hat  es  aber  die  eigen- 
iche  Bewandtniss,  dass  kein  ausdrückliches  Zeugniss  über  seine 
rufimg  und  seinen  thatsächlichen  Zusammentritt  vorliegt,  dass 
lie  Urkunde,  welche  über  die  verhandelten  Gegenstände  ausge- 
.  wurde,  ganz  den  Charakter  eines  Landtags-Abschiedes  an  sich 
und  die  Gegenstände  von  der  Art  sind,  dass  Beschlüsse  und 
igungeu  über  sie  nur  in  Vereinbarung  mit  den  Ständen  zu 
3  kommen  konnten.  Die  Gegenstände  betrafen:  die  Besetzung 
auptmannschaft  an  der  Etsch  und  des  Burggrafenamtes;  den 
empfang;  die  Rechtspflege;  die  Sicherheit  des  Besitzes;  den 
rang;  die  Steuerbewilligung,  und  die  Zuzugspflicht,  Gegenstände, 
d  von  dem  Landesfürsten  nicht  einfach  decretiert  wurden,  sondern 
Oagen  und  Begehren  der  Landstände  bewilligt  werden  mussten. 
n  ihrer  grossen  Wichtigkeit,  und  wegen  des  Lichtes,  welches 
f  das  Verhältniss  zwischen  den  Ständen  und  dem  LandesfÜrsten 
Elf  sollen  sie  ausführlicher  erörtert  werden. 

]rstens:  Die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch  und  das  Burg- 
lamt  zu  Tirol  soll  nur  mit  Landsleuten  aus  dem  Etschlande  be- 
werden;  zweitens:  Lehen-Erneuerung  sollen  die  Lehenträger, 
der  Fürst  im  Lande  weilt,  bei  ihm,  im  entgegengesetzten  Falle, 
»m,  welchen  er  dazu  bestimmt,  uud  sonst  bei  dem  Hauptmanne 
r  Etsch  nachsuchen,  oder  sie  können  ohne  Schaden  ihres  Hechtes 
Q,  bis  der  Fürst  in  das  Land  kommt;  auf  keinen  Fall   sind  sie 


)  Er  schenkte  dem  Propste  und  dem  Capitel  des  Klosters  Au  bei  Bozen, 
n  dem  Eisak  und  der  Talfer  ganz  verschüttet  und  zerstOrt  wurde,  seine 
üries,  wohin  die  klösterliche  Gemeinde  übersiedelte.  In  meinem  L  Bande 
wurde  die  Schenkung  dem  Herzoge  Friedrich  zugeschrieben,  was  nichts 
lägt,  da  die  Herzoge  Leopold  und  Friedrich  Tirol  gemeinsam  yerwalteten. 

ft,  ttMak.  d.  lMi4sU  T«rf.  TiroU.  U.  Bd.  X6 
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yerbouden,  die  Belehnung  ausser  üuid  zu  suchen.  Bezüglich  der 
Handhabung  und  Pflege  des  Rechtes  wurde  bestimmt,  Niemand  solle 
ohne  richterlichen  Spruch  aus  seinem  Besitze  verdrängt,  keine  Bechte- 
sache  den  ordentlichen  Gerichten  im  Lande  entzogen,  und  die  gegen 
Verbrecher  jeden  Standes  nach  den  Landesgesetzen  verhängten  Strafen 
von  dem  Fürsten  nicht  aufgehoben  werden  ^).  Weder  Mann  noch 
Frau  sollen  zu  ehelicher  Verbindung  von  dem  Fürsten  gezvrungen 
werden^).  Die  Steuer,  welche  die  Landherren,  Bitter  und  Knechte 
dem  Landesfürsten  von  ihren  Zinsleuten  und  Eigenleuten  um  des  ge- 
genwärtigen die  Herzoge  wie  nicht  minder  Land  und  Leute  berüh- 
renden Krieges  willen  zu  erheben  aus  besonderer  Gefälligkeit  bewil- 
ligt haben,  soll  nicht  mehr  gefordert  werden,  es  wäre  denn  mit  ihrer 
besonderen  Gunst.  In  Betreff  der  Zuzugs-Fflicht  berief  sich  Herzog 
Leopold  auf  das  alte  Herkommen,  vermög  welchem,  wenn  die  Landes- 
Vertheidigung  es  erfordere,  alle  Landherren,  Bitter  und  EoiechteTer- 
pflichtet  seien,  jeder  nach  Stand  und  Vermögen,  treu  im  Felde  zu 
dienen  bis  an  die  Landesgränzen  an  der  Etsch  und  im  Linthale  einen 
Monat  lang  in  landesfiirstlicher  Kost  und  Zehrung,  aber  ohne  Sdd. 
Würde  aber  der  Fürst  ihres  Dienstes  im  Lande  länger  bedürfen,  so 
soll  er  sie  halten  wie  andere  Herren,  Bitter  und  Knechte. 

Sämmtliche  Beschlüsse  wurden  in  eine  Urkunde  aufgenonmien, 
die,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  einem  förmlichen  Landt^gs- 
abschiede,  und  bezüglich  des  die  Steuer  betreffenden  Punktes  den 
später  üblichen  Becognitionen  vollkommen  gleichsieht.  In  der  Ein- 
leitung hebt  Herzog  Leopold,  der  auch  im  Namen  seines  Bruders 
Friedrich  spricht,  von  dem  es  jedoch  ungewiss  ist,  ob  er  in  Lmsfanek 
anwesend  war,  mit  warmer  Dankbarkeit  und  Anerkennung  der  Bereit- 
willigkeit hervor,  mit  welcher  die  Landherren,  Bitter  und  Knechte 
und  das  gesammte  Landvolk  an  der  Etsch  und  im  Innthale  schon 
den  Vorfahren   der  Herzoge   mannigfaltige   Hilfe  und  Steuer  geleistet 


1)  Die  Stelle  lautet  in  der  Urkunde:  »Item  fiügt  sich,  das  derselbeii  xaua 
Landesherm,  'Ritter,  Knecht  viid  des  Landvolk  dhainer  iohts  verschuldet  oder 
verworcht  (verwirkt)  darumb  er  dann  ze  straffen  vnd  ze  pessem  ist,  dieaelb  atrafinng 
vnd  pessenmg  sol  sich  mit  dem  rechten  erfinden  vnd  söleich  pesserung  vnd  etraffiB, 
80  dann  daz  recht  bringt,  'sullen  wir  nicht  abnemen.* 

')  Im  Jahre  1888  richtete  Herzog  Albrecht  IIL  das  Ansuchen  an  den  Bischof 
Albert  von  Trient,  er  solle  den  Bonaventura  de  Calepinis  bewegen  oder  zwingen, 
seine  Tochter  dem  Sohne  des  Ritters  Hans  von  Pradell  zur  Gattin  zu  geben.  Der 
Stadtrath  von  Trient,  und  die  geistlichen  und  weltlichen  Vasallen  des  Hochstiftei 
erklärten,  dass  das  herzogliche  Verlangen  unstatthaft  und  wider  die  Freiheiten 
der  Bürger  sei.  (ürk.  dd.  Trient  27.  Dec  im  Trientn.  Ardu  zu  Innsbruck.)  Im 
Jahre  1404  hob  Herzog  Leopold  den  Ehezwang  in  ganz  Tirol  aui 


aben^  und  dieselbe  Bereitwilligkeit  auch  jetzt  wieder  beweisen  gegen 
lie  Feinde  jenseits  des  Arls,  sowie  sie  selbe  besonders  mit  Aofopfe- 
ang  Ton  Leib  und  Gut  durch  ihre  Hilfeleistung  wider  die  Gesell- 
ohaft,  welche  aus  der  Lombardei  den  Bischof  von  Trient,  den  Freund 
es  Herzogs,  bekriegte,  an  den  Tag  gelegt  haben  ^). 

Mit  dieser  Einleitung  liess  Herzog  Leopold  ein  Streiflicht  auf  ein 
mar  Vorgange  fallen,  die  einer  Erklärung  bedürfen.  Als  nach  dem 
Tode  des  mächtigen  Herrn  von  Mailand,  Gian  Galeazzo  Visconti, 
ingsum  alle  Herren,  welche  unter  seinem  Drucke  gelitten  hatten, 
ich  erhoben  und  Stücke  seines  weiten  Gebietes  an  sich  rissen,  hielt 
Mich  Bischof  Georg  von  Trient  die  Gelegenheit  für  günstig,  verlorene 
Besitzungen  und  Gebiete  seines  Gotteshauses  zurückzuerobern.  Er 
gewann  die  Stadt  Biva  sammt  jenem  Theile  des  Gardasee's,  der  zur 
Sarche  von  Trient  gehört  hatte  ^).  Aus  Herzog  Leopolds  Einleitung 
srsehen  wir,  dass  die  Tiroler  mit  Aufopferung  von  Gut  und  Blut  dem 
Bischöfe  im  Kampfe  gegen  die  Mailänder  ausgiebij2;e  Hilfe  leisteten. 
Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  in  dieser  Hilfeleistung  wieder  eine 
Hinweisung  auf  die  Landesvertheidigung  durch  Kräfte,  welche 
1er  Adel,  die  Städte  und  Landgemeinden  ins  Feld  stellten,  erblicken; 
denn  feindliche  Angriffe  auf  das  Gebiet  der  Bischöfe  von  Trient  be- 
irohten  weiterhin  immer  auch  das  Land  Tirol  selbst  Leopolds  Ein- 
Leitung  hebt  femer  hervor,  dass  Tirol  schon  seinen  Vorfahren  und 
jeist  wieder  gegen  die  Feinde  jenseits  des  Arls  mit  mannigfachen 
Steaern  Hilfe  geleistet  habe;  wir  lernen  daraus  eine  Thätigkeit  der 
Stände  kennen,  welche  bald  von  der  grössten  Wichtigkeit  wurde; 
denn  das  Steuerwesen  wurde  so  eigentlich  der  Boden,  auf  welchem 
die  Stände  ihre  Wirksamkeit  entfalteten.  Doch  davon  wird  an  einem 
sp&teren  Orte  umständlicher  gehandelt  werden« 

§  3.  Die  Vormundschafts-Streitigkeiten  nach  dem  Tode  des  Herzogs 

Wilhelm  von  1406-1411. 

Herzog  Albrecht  IV.  war  am  14.  September  1404  mit  Hinter- 
lassung eines  siebenjährigen  Sohnes  gleichen  Namens,  Albrechts  V. 
gestorben.  Die  Vormundschaft  über  den  fürstlichen  Knaben  hatte 
Herzog  Wilhelm,  und  zwar  ohne  Widerspruch  von  Seite  seiner  Brüder 
übernommen,  da  sie  ihm  als  dem  Aeltesten  des  Hauses  von  Bechts- 
wegen  zustand.  Durch  seinen  am  15.  Juli  1406  erfolgten  Tod  wurde 
die  Vormundschaft  erledigt,  und  musste  dafür  neuerdings  gesorgt 
werden.     Nach  den  Hausgesetzen  unterlag  diese  Angelegenheit  keiner 

*)  Urk.  dd.  Innsbruck  24.  Febr.  1406  bei  J.  A.  Brandis  p.  154^166. 
*)  Alberti  p.  278—875. 
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Frage ;  Herzog  Leopold  IV.  seit  Wilhelms  Tod  der  Aelteste  des  Haases, 
war  zum  Vormunde  berufen.  So  klar  und  unbestreitbar  das  diesbe- 
zügliche Gesetz  lautete,  entstanden  um  seinetwillen  dennoch  so  folgen- 
schwere Zerwürfnisse,  dass  alle  wegen  der  Landertheilungen  erzeugten 
Streitigkeiten  geringfügig  im  Vergleich  mit  ihnen  genannt  werden 
können. 

Dem  Herzoge  Leopold   machte   dessen  jüngerer   Bruder,   Herzog 
Ernst,  das  Kecht   streitig;   denn    da  er   Wilhelms   Nachfolger   in  der 
Verwaltung    der  von   dem   Verstorbenen    hinterlassenen  Under  war, 
glaubte  er  das  Recht  zu  haben,  auch  in  der  Vormundschaft  sein  Nach- 
folger zu  sein.     Als  der  Streit  zwischen  den  zwei  Brüdern   heftig  za 
werden  drohte,  traten  die  St|ände  des  Landes  Oesterreich  Unter  und 
Ob  der  Enns,  15  Bischöfe  und  Aebte,  7  Pröpste  und  2  Prioren  ^),  81 
Herren  von  Adel,  und  20  Bürgermeister,  Bichter,   Bäthe    und  Bürger 
von  Städten  und  Märkten  am  6.  August  1406  zu  Wien  in  ein  Bflnd- 
niss  zusammen   mit   dem   Gelöbnisse,   fest   und  treu  bei  dem  zu  yer- 
harren,  was  entweder   von   ihnen   einhellig   oder   später  von  der  Ma- 
jorität  eines   in   gleicher   Anzahl   aus   ihrer  Mitte  zu  bildenden  Aas- 
schusses  in   Betreff  der   Vormundschaft    und   Landesverwaltung  zum 
Schutze  ihres  jungen  Herrn  beschlossen  werden  wird  ^). 

Das  entschiedene  Auftreten  der  österreichischen  Stande,  yielleicht 
auch  die  üeberzeugung  von  seinem  besseren  Bechte,  bewogen  den 
Herzog  Leopold  zu  einem  Schritte,  dessen  Folgen  für  die  Entwicklung 
der  Ständemacht  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  waren;  er  über- 
trug in  seinem  und  seines  Bruders  Friedrich  Namen  die  Entscheidung, 
wer  Albrechts  Vormund  sein  sollte,  ob  er  oder  sein  Bruder  Ernst,  den 
Ständen  des  Landes  Oesterreich  Unter  und  Ob  der  Enns;  er  übergab 
ihnen  weiter  die  Vollmaclit,  die  Gränzen  der  Gewalt  des  Vormundes 
und  seiner  Landesverwaltung,  und  die  Dauer  der  Vormundschaft  zu 
bestimmen;  er  ging  noch  weiter,  und  übertrug  ihnen  auch  die  Ent- 
scheidung des  Streites   zwischen   ihm    und   dem  Herzoge    Ernst  über 


')  Berchtold  Erzbischof  von  Salzburg  als  Verweser  des  Bisthums  tVeinngi 
Georg  Bischof  von  Passau,  die  Aebte  Konrad  von  Lilienfeld,  Albrecht  fon 
Heiligkreaz,  Onoforus  von  ZweÜ,  Andrae  von  Baumgartenberg,  Thomas  za  den 
Schotten,  Ludwig  von  Molk,  Peter  von  Göttweig,  Florian  von  Gku'sten,  Lorenz  von 
Seitenstätten,  Friedrich  von  Gleink,  Erasmus  von  Lambach,  Hermann  von  Erenu- 
münster,  Johann  von  Altenburg,  Friedrich  von  Marienzell;  —  die  Pröpste  Anti» 
von  Wien,  Bartlme  von  Neuburg,  Gerung  von  S.  Polten,  Johann  von  Herzogen- 
burg, Stephan  von  St.  Florian,  Heinrich  von  Walthausen,  Georg  von  8.  Andift» 
Leonhard  von  Gemnik,  Hugo  von  Mauerbach,  Otto  Meister  zu  Manerberg. 

*)  Urkunde  dd.  Wien,   6.  August   1406  bei  Rauch  a.  a.  0.  p.  448  nr.  9. 
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lie  Frage,  wem  von  beiden  die  Steiermark  zufallen  solle?  ^)    Durch 
liesen  Schritt  Leopolds  wurde  den  Standen  eine  Gewalt   eingeräumt, 
irelche  die  Fürsten  in  ihren  damals  wichtigsten  Angelegenheiten  ganz 
ron  ihnen  abhangig   machte.    Die  Stande  säumten  auch  nicht,  von 
ler  ihnen  übertragenen  Gewalt   einen  Gebrauch  zu  machen,   welcher 
lie  Begierungsgewalt  ganz  in  ihre  Hände  legte.   In  ihrem  Ausspruche 
iusserten  sie  sich  über  die  Frage,  wer  von  den  beiden   Herzogen  die 
Vormundschaft  übernehmen  sollte,  nicht  entscheidend,  sondern  schoben 
lie  Losung  der  Frage  den  beiden  Brüdern  selbst  zu ;  hingegen  setzten 
ie  f&r   den  künftigen   Vormund   solche   Satzungen   fest,   und  zogen 
einer  Gewalt  solche  Schranken,  dass  es  ihnen  gleichgiltig  sein  konnte, 
»b  Leopold  oder  Ernst  die   Vormundschaft;  übernehmen   würde.     Sie 
leseichneten  die  Aufgabe  und  die  Pflichten,  welche  der  Vormund  zu 
Tf&llen  hatte;  sie  banden  ihn  in  den  meisten  seiner  Handlungen  an 
hren  Bath  und  an  ihre  Zustimmung  z.  B.  in  Betreff  des  Ejrieges,  der 
Verheiratung  des  jungen  Fürsten,   der  Anstellung  der  Amtleute,   der 
Vahl  der  Umgebung  des  jungen  Herrn,   in   Betreff  der  Besteuerung 
ind   der  Dauer  der   Vormundschaft;    diese    sollte   dauern    von   dem 
lachsten  St  Georgstag  1407  vier  Jahre,  somit  bis  zum  23.  April  1411. 
iit  besonderem   Nachdrucke   verpflichteten  sie  den   Vormund,   nach 
iblauf  der  4  Jahre  ohne  Weigerung  der  Vormundschaft  zu  entsagen.  — 
n  Betreff  des  Streites  der  zwei  Herzoge  wegen  Steiermark  entschieden 
ie,  dass  während  der  Zeit  der  Vormundschaft  jener  der  beiden  Her^ 
oge^  welcher  nicht  der  Vormund  sein  wird,  die  Steiermark  mit  dem 
itz  'in    Graz   erhalten   soll;    nach   Ablauf    der  Vormundschaftsdauer 
ollen  aber  die  drei  Brüder  eine  solche  Länder-Zuweisung  vornehmen, 
aas  einer  das  Land  Steier  mit  dem  Sitz  in  Graz,'  der  andere  die  Lande 
Lärnten,   Erain,   Triest,    Portenau   und  was   auf  dem   Earst  und  in 
äterreicb  zu  ihnen  gehört  mit  dem  Sitz  in  Laibach,   und   der  dritte 
irol  mit  dem  Land  an  der  Etsch  und  im  Innthal  erhalte,    doch  so, 
ass  der  Aelteste  die  Wahl  habe  unter  den  drei  Sitzen,  und  der  Zweit- 
Lteste  die  Wahl  unter  den  zwei   Sitzen;   diese  Austheilung  soll  zwei 
ahre  ohne   Störung  aufrecht  bleiben;   innerhalb   dieser  Frist  sollen 
ch    dann   die   drei  Fürsten    brüderlich  über  eine  weitere   Ordnung 
srständigen  ^. 

Schon  am  14.  September  gab  Herzog  Leopold  den  Ständen  die 
rklärung,  dass  er  mit  seinem  Bruder  Ernst  übereingekommen  sei, 
od  dieser  ihm  die  Vormundschaft  überlasse.  Er  stellte  weiter  den 
eyers  aus,  mit  welchem  er  sich  verpflichtete,  nach  Verlauf  der  vier 

>)  ürk.  dd.  Wien  €.  Sept  1406  a.  a.  0.  p.  452. 

*)  ürk.  dd.  Wien  12.  Sept.  1406  bei  Rauch  p.  455 — 465. 
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Jahre  die  Vormundschaft  ohne  Weigerung  niederzulegen,  und  tob 
der  Verwaltung  des  Landes  Oesterreich  Unter  und  Ob  der  Enns  ab- 
zutreten. Sollte  er,  was  Oott  verhüte,  sich  dessen  weigern  oder  aucli 
nur  damit  zögern,  so  mögen  und  sollen  sich  alle  Prälaten,  Herren, 
Bitter,  Knechte  und  Bürger  der  Städte  widersetzen,  und  ihm  ron  der 
Vormundschaft  wegen  keinen  Gehorsam  mehr  schuldig,  sondern  Herzog 
Albrecht  soll  von  der  Stund  an  ihr  rechter  Erbherr  sein.  Dies  gelobte 
Herzog  Leopold  bei  seinen  fürstlichen  Würden  und  Ehren  ^). 

Denselben  Beyers  stellte  er  auch  zwei  Tage  später,  am  16.  September 
seinem  Bruder  Ernst  aus,  in  welchem  er  die  Versicherung  wieder- 
holte, dass  er  zur  festgesetzten  Zeit  von  der  Vormundschaft  zurück- 
treten und  ihm,  dem  Herzoge  Ernst,  die  freie  Wahl  lassen  werde,  ob 
er  Tirol,  das  Land  an  der  Etsch  und  im  Innthale,  oder  den  Sitz  sa 
Laibach  mit  Kärnten,  Kraiu,  Triest  und  Fortenau  mit  den  Qfitem 
auf  dem  Karst  zu  seinem  Länderantheile  nehmen  wolle.  Sollte  er 
sein  gegebenes  Wort  nicht  halten,  so  ermächtige  er  schon  zum  VoraoB 
die  IJnterthanen  des  Landes,  welches  Ernst  wählen  wird,  sich  ihm, 
Leopold,  zu  widersetzen  ^). 

Es  muss  auffallen,  dass  bei  diesen  Vereinbarungen  zwischen  Leopold 
und  Ernst  des  jüngsten  Bruders  Friedrich  keine  Erwähnung  geschab. 
Die  Stände  hatten  in  ihrem  Ausspruche  am  12.  September  die  öster- 
reichischen Länder  in  drei  Gruppen  getheilt,  von  denen  jeder  der 
drei  Herzoge  eine  bekommen  sollte,  und  zwar  Friedrich  jene,  welcbe 
nach  der  Vorwahl  der  zwei  älteren  Brüder  für  ihn  übrig  bleiben 
würde.  Davon  war  in  den  Verhandlungen  zwischen  Leopold  und  Ernst 
keine  Bede.  Sobald  daher  Friedrich  von  diesen  Vorgängen  Nachriebt 
erhielt,  schickte  er  einige  seiner  Bäthe  von  Schaffhausen  nach  Wien 
zur  Vertheidigung  seiner  Bechte.  Er  gab  ihnen  eine  Urkunde  mit, 
in  welcher  er  seinem  Bruder  Ernst  mit  vollem  Vertrauen  die  Voll- 
macht ertheilte,  in  Vereinigung  mit  den  Abgesandten  ihn  zu  vertre- 
ten, und  dahin  zu  wirken,  dass  alle  Länder  und  deren  Erträgnisse 
brüderlich  und  gleich  getheilt  und  keiner  von  ihnen  in  seinem  Bechte 
verkürzt  werde.  Alles  was  Herzog  Ernst  mit  seinen  Abgeordneten 
handeln  und  vereinbaren  würde,  bestätigte  er  schon  zum  Voraus. 

Was  wir  aber  mit  üeberraschung  bei  dieser  Gelegenheit  wahr- 
nehmen müssen,  ist  der  Inhalt  einer  Note,  welche  Herzog  Friedrieb 
seinen  Gesandten  mitgab,  um  sie  dem  Herzoge  Ernst  zu  überreichen. 
Herzog  Leopold   erschien  uns   bisher  in  den   Beziehungen  zu  seinen 

>)  Urk.  dd.  Wien  U.  Sept.  1406  bei  Rauch  a.  a.  0.  p.  466. 
')  Kurz:  Oesterreich  unter  Kaiser  Albrecht  11,  Erster  Theil,  ürk.  dd.  Wien 
16.  Sepi  1406  p.  41—42. 
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Brüdern  Wilhelm  and  Friedrieh  in  einem  nicht  ungünstigen  Lichte. 
Wir  sahen,  wie  lange  er  sich  die  von  Wilhelm  von  Jahr  zu  Jahr 
beschränkte  Landertheilung  gefallen  liess ;  wir  lernten  seine  f&r  Tirol 
wohlwollende,  nützliche  und  in  richterlicher  Beziehung  von  löblichem 
Bechtssinne  geleitete,  und  durch  die  nach  seinem  Namen  genannte 
Landesordnuog  auch  ixür  die  Zukunft  höchst  erspriesslich  wirkende 
Verwaltung  kennen  ^).  Für  den  ihm  zugetheilten  jüngeren  Bruder 
Friedrich  zeigte  er  sich  vorsorgend.  Allein  von  der  Zeit  an,  als  es 
sich  nach  Wilhelms  Tode  um  die  Vormundschaft  über  Albrecht  V. 
handelte,  fuhr  derselbe  Oeist  des  Ehrgeizes  und  der  Herrschsucht 
nicht  minder  in  ihn,  als  auch  in  seinen  Bruder  den  Herzog  Ernst. 
Während  diese  Beiden  um  die  Vormundschaft  und  um  Landertheilung 
stritten,  erfuhr  Herzog  Friedrich  von  seinem  Bruder  Leopold  eine 
Behandlung,  die  ihn  zu  den  bittersten  Klagen  veranlasste,  welche 
er  in  der  erwähnten  an  seinen  Bruder  Ernst  gerichteten  Note  aus- 
sprach. Da  ihr  Inhalt  Tirol  nahe  berührt,  mag  derselbe  hier  seine 
Mittheilung  finden. 

Einige  Klagen  beziehen  sich  auf  die  Behandlung,  welche  er  von 
Leopold  während  dessen  Aufenthaltes  in  Graz  erfuhr.  Er  berichtet: 
er  habe  sich  zu  seinem  Brader  nach  Graz  begeben  und  einige  2^it 
sich  bei  ihm  aufgehalten,  sei  aber  von  ihm  so  hart  gehalten  worden, 
lass  weder  er  noch  seine  Diener  dies  in  die  Länge  aushalten  konnten. 
Das  Kostgeld,  d.  h.  die  Summen,  die  er  ihm  zur  Bestreitung  seines 
Aufenthaltes  versprochen  habe,  sei  er  ihm  zur  Stunde  noch  schuldig. — 
Andere  Klagen  betreffen  Leopolds  Betragen  gegen  Friedrich  und 
lessen  Verwaltuug  der  Vorlande,  und  die  rechtswidrigen  Verfügungen, 
lie  er  mit  den  Vorlanden  treffen  wollte.  Gegen  Friedrich  ging  Leopolds 
inredliches  Betragen  soweit,  dass  er  gegen  sein  gegebenes  Versprechen 
m  Elsass  alle  Schlösser  ihm  versperren  liess,  und  ihn  einzulassen 
rerbot.  Als  später  Friedrich  mit  Leopold  nach  Schwaben  zog  in  der 
Meinung,  dieser  werde  gemeinsam  mit  ihm  den  Krieg  gegen  die 
appenzeller  kräftig  betreiben,  oder  um  den  Ländern  Ruhe  zu  ver- 
idiaffen,  den  Frieden  herbeiführen,  da  erfuhr  er,  dass  sein  Bruder  im 
jeheimen  mit  dem  Markgrafen  von  Baden  und  mit  dem  von  Wür- 
lemberg  in  Unterhandlung  stehe,  um  ihnen  das  Land  in  solcher  Weise 
kbzatreten^  dass  es  dem  Hause  Habsburg  entfremdet  werden  und  in 
Keines  Herzogs  von  Oesterreich  Hand  mehr  zurückkommen  würde, 
^bald  der  Handel  an  Herzog  Friedrich  gebracht  wurde,  verweigerte 
»r  seine  Zustimmung.     Nun  suchte  Leopold  voll  Unwillen  über  seinen 


*)  Siebe  oben  8.   226. 
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Bruder  auf  anderen  Wegen  des  Landes  los  za  werden,  um  nur  moglicbt 
viel  Oeld  aufzubringen;  er  erhöhte  die  Sätze  (Pfandsammen),  yer- 
pfandete,  was  er  konnte,  und  machte  Lehen  zum  Eigen. 

An  der  Etsch,  so  fahrt  Friedrich  in  seiner  Note  weiter,  sah  ee 
noch  schlimmer  aus;  hier  erregte  Leopolds  Benehmen  solchen  Un- 
willen, ,  dass  die  Landleute  (Landherren)  etliche  Bündnisse  nnd  Oesell- 
schaften  machten '^.  Gewarnt  vor  der  Gefahr  habe  sich  Friedridi 
eiligst  aus  Schwaben  an  die  Etsch  verfügt,  und  um  Land  und  Leate 
nicht  zu  verlieren,  und  die  wilde  Gährung  zu  stillen,  habe  er  sich 
die  Gesellschaften  und  Bündnisse  gefallen  lassen,  und  sie  in  seine 
Hand  genommen.  Nun  habe  Leopold  verboten,  seinem  Bruder  Friedricb, 
welchen  Herzog  Ernst  gebeten  hatte,  das  Land  nicht  zu  verlassen, 
um  einen  Aufstand  zu  verhindern,  Geld  zu  verabfolgen  oder  ein 
Schloss  zu  öffnen.  Es  sei  hierüber  so  weit  gekommen,  dass  Hichel 
von  Wolkenstein  die  Anhänger  Friedrichs  aus  dem  Schlosse  Tirol 
überfiel,  schädigte  und  beraubte.  Das  Hessen  sich  die  Leute  nicht 
ge&Uen,  stürmten  die  Yeste  und  brachten  sie  zu  Friedrichs  Händen. 
Diese  Verhältnisse  und  die  Forderungen  der  Gläubiger  Leopolds,  die 
mit  Feindseligkeiten  drohten,  wenn  sie  nicht  bezahlt  würden,  haben 
ihn,  Friedrich,  verhindert  nach  Wien  zu  kommen,  um  aber  sein  Bestes 
nicht  ganz  zu  vernachlässigen,  schicke  er  diese  Note  an  Herzog  Ernst  ^). 

In  der  That,  die  in  der  Note  verzeichneten  Thatsachen  schildern 
Leopold  in  einem  höchst  ungünstigen  Lichte.  Es  war  ihm  ohne 
Bücksicht  auf  den  Yortheil  oder  Schaden  des  habsburgischen  Hauses 
nur  um  Geld  zu  thun,  das  er  zusammen  raffte  und  damit  nach  Oester- 
reich  eilte,  um  die  Vormundschaft  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Es 
gelang  ihm  vorläufig;  er  erhielt  die  Vormundschaft,  und  zwar  lant 
der  am  11.  September  geschlossenen  Vereinbarung  mit  Einwilligung 
seines  Bruders  Ernst;  allein  bald  zeigte  es  sich,  dass  er  sich  an  der 
Aufrichtigkeit  seines  Bruders  nicht  weniger  täuschte,  als  Herzog 
Friedrich  mit  seinem  Vertrauen  zu  demselben.  Im  Geheimen  strebte 
Herzog  Ernst  ebenso  eigennützig  nach  der  Vormundschaft,  wie  Herzog 
Leopold,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  es  über  kurz  oder  lang  zu 
einem  Zusammenstosse  zwischen  ihnen  kommen  musste.  Ein  frühes 
Symptom  trat  schon  in  dem  umstände  zu  Tage,  dass  die  österreichi- 
schen Stände  in  ihrem  Ausspruche  vom  12.  September  der  Entschei- 
dung der  Frage,  welcher  der  beiden  Herzoge  Vormund  sein  sollte, 
aus  dem  Wege  gingen.  Die  Vermuthung  ist  nicht  unberechtigt,  dass 
die  Zwietracht  der  Brüder  bereits  Parteien  unter  den  Ständen  erzeugt 
hatte.  Dies  wurde  aber  bald  in  einem  verderben  vollen  Masse  der  Fall 

*)  Urkunde  o.  D.  bei  Kurz:  a.  a.  0.  Albrecht  II,  p.  44—47  im  Aussage. 
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Gegen  die  Mitte  des  folgenden  Jahres  1407  verbreitete  sich  das 
GrerQcht,  Herzog  Leopold  gehe  damit  um,  seinen  MQndel,  den  jungen 
Albrecht,  aus  Oesterreich  zu  verdrängen,  und  sich  selbst  zum  Landes- 
fürsten  aufeuwerfen.  Herzog,  Leopold  wäre  zu  einem  solchen  Schritte 
fähig  gewesen;  es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dass  Herzog  Ernst  das 
Gterücht  verbreitet  habe,  um  unter  dem  Vorwande,  den  jungen  Herzog  in 
•einem  Besitze  und  Bechte  zu  schützen,  seinem  Bruder  die  Vormund- 
schaft zu  entreissen.  Er  verband  sich  mit  dem  Bischöfe  Georg  von 
Passau,  mit  Friedrich  und  Beinbert  von  Wallse,  mit  vielen  Edlen  in 
unter-  und  Oberösterreich,  mit  beinahe  allen  Städten  des  Landes,  mit 
dem  Konige  Sigismund  von  Ungarn,  mit  dem  Erzbischofe  Eberhard  von 
Salzburg,  mit]  den  Grafen  Hermann  von  Cilly  und  Friedrich  von  Orten- 
burg,   und  schliessUch  sogar  mit  dem  Herzoge  Heinrich  von  Baiern. 

Diesem  Bündnisse  stellte  Herzog  Leopold  ein  anderes  entgegen, 
welches  an  Zahl  der  Bundesgenossen  dem  des  Herzogs  Ernst  zwar  nach- 
stand, aber,  wenn  es  zum  Bruder-  und  Bürgerkriege  kommen  sollte, 
wegen  der  Elemente,  die  es  enthielt,  Schrecken  und  Verwüstung  zu 
verbreiten  geeignet  war.  Leopold  hatte  es  nicht  verschmäht,  den  Bäuber- 
bauptmann  Sokol  mit  seinen  wilden  Horden  in  seine  Dienste  zu  nehmen. 
In  Wien  stand  der  Fobel  auf  seiner  Seite.  Der  Krieg  brach  los,  und 
wüthete  mit  allen  entfesselten  Leidenschaften  und  Gräueln  eines  er- 
bitterten Bürgerkrieges.  Der  Ehrgeiz  und  die  Herschsucht  des  Herzogs 
Ernst  fanden  ihre  Befriedigung;  seine  Fartei  im  Besitze  der  üebermacht 
übertrug  ihm  am  9.  Dezember  1407  die  Vormundschaft  über  den  Herzog 
Albrecht  V.  und  die  Verwaltung  des  Landes  Oesterreich  Unter  und  Ob 
1er  Enns  ^).  In  dem  hierüber  erlassenen  Manifeste  erklärte  Herzog  Ernst, 
3r  werde  die  vier  Landstände  zusammen  berufen,  und  sie  entscheiden 
lassen,  ob  er  oder  sein  Bruder  Leopold  rechtlich  und  billig  Vormünder 
bleiben  solle.  Bejahen,  sie  letzteres,  so  werde  er  willig  die  Vormund- 
schaft an  Leopold  abtreten.  Wie  wenig  ihm  aber  mit  dieser  Erklärung 
Ernst  war,  bewies  die  Fortdauer  des  Krieges  und  des  Streites  bis  in 
las  Jahr  1409,  ja  endigte  nicht  einmal  mit  dem  Tode  des  Herzogs 
Leopold,  der  am  3.  Juni  1411  aus  dem  Leben  schied  ^). 

Wir  können  nun  Abschied  nehmen  von  der  österreichischen  Ge- 


>)  ürk.  dd.  Wien  9.  Dec.  1407  bei  Bauch  a.  a.  0.  p.  468. 

*)  Herzog  Leopold  starb  am  obigen  Datum  plötzlich.  Siehe  die  verschiedeoen 
llemungen  über  die  Ursachen  seines  Todes  bei  Kurz:  Albrecht  II.  1.  Th. p.  149. 
Der  YormmidBchaftsstreit,  so  wie  die  Vormundschaft  über  den  Herzog  Albrecht  V. 
murde  theils  durch  den  Tod  des  Herzogs  Leopold,  theils  durch  das  Einschreiten 
Ler  StSnde  und  des  Kaisers  Sigismund  im  Jahre  1411  beendigt,  a.  a.  0.  p.  161. 
165.  168. 
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schichte  und  uns  der  Tirolischen  wieder  zuwenden,  nur  sei  uns  gestattet^ 
der  ersteren  noch  eine  Bemerkung  nachzusenden.  Während  der  Lesung 
unserer  ziemlich  weitläufigen  Darstellung  der  Landertheilungs-  und 
Vormundschafts-Streitigkeiten  der  habsburgischen  Fürsten  stieg  yiel- 
leicht  in  Manchem  unserer  Leser  das  Bedenken  auf,  ob  wir  nicht  diesem 
Gegenstande  zu  viel  Baum  gönnten,  und  ob  wir  uns  dabei  nicht  zu 
weit  von  unserer  eigentlichen  Aufgabe  entfernten,  welche  in  dem 
Nachweise  der  Entwicklung  der  ständischen  Yerfetssung  Tirols  bestehen 
sollte?  Ueber  die  Frage,  ob  die  Darstellung  eine  zu  weitläufige  oder 
zu  kurze  war,  mögen  die  Ansichten  verschieden  sein;  ob  aber  der 
Excurs  auf  die  erwähnten  Streitigkeiten  nothwendig  war,  darüber  kann 
kein  Streit  entstehen.  Erstens  blieb  Tirol  von  den  Folgen  dieser  Strei- 
tigkeiten nicht  unberührt;  unser  Land  war  ja  ebenso  wie  die  übrigen 
habsburgischen  Länder  ein  Theilungsobject,  welches  bald  dem  Einen  bald 
dem  Andern  der  fürstlichen  Brüder  zugewiesen  wurde.  Die  Streitigkeiten 
bildeten  daher 'geradeso  einen  Theil  der  Geschichte  Tirols,  wie  der  Ge- 
schichte des  Landes  Oesterreich  Ob  und  unter  der  Enns,  Steiermarks  o.  s.  w. 

Zweitens  lagen  in  den  erwähnten  Streitigkeiten  Momente,  welche 
zur  Geschichte  der  Entwicklung  unserer  ständischen  Verfassung  in 
naher  Beziehung  standen.  Sie  zeigten  uns,  welche  Stellung  die  Stände 
der  innerösterreichischen  Lande,  zumal  Oesterreichs  Ob-  und  unter  Enns, 
gleich  bei  dem  Beginne  der  Streitigkeiten  den  Fürsten  gegenüber  ein- 
nahmen; was  sie  zur  Wahrung  des  Wohles  ihrer  Fürsten  und  der 
Länder  beschlossen;  wie  die  Herzoge  selbst  ihren  Streit  den  Ständen 
zur  Entscheidung  unterwarfen,  und  sie  zu  Schiedsrichtern  und  Instanzen 
für  ihre  Klagen  ernannten,  ihnen  sogar  das  Recht  der  Gehorsams- 
Verweigerung  für  Fälle  der  Nichbefolgung  ihrer  Entscheidungen  ein- 
räumten; sie  zeigten  uns  femer,  wie  die  Stände  dem  Vormunde 
Satzungen  für  sein  Verhalten  vorzeichneten,  und  seiner  Gewalt  be- 
stimmte Schranken  setzten;  sie  zeigten  uns  aber  auch,  wie  die  feind- 
seligen Brüder  die  Stände  in  Parteien  spalteten,  und  mit  ihrer  Hilfe 
dem  Einen  der  streitenden  Brüder  das  Uebergewicht  über  den  andern 
verschaflFten;  alles  Vorgänge,  durch  welche  die  Gewalt  in  die  Hände 
der  Stände  gelegt  wurde,  —  Vorgänge,  von  welchen  daher  mit  Recht 
behauptet  werden  kann,  dass  sie  die  Streitigkeiten  der  Fürsten  zu 
einer  der  vorzüglichsten  Quellen  machten,  aus  welcher  die  Stände  ihre 
zunehmende  Macht  schöpften. 

Diese  Vorgänge  hatten  nun  aber  für  Tirol  die  grosse  Bedeutung, 
dass  sie,  wie  wir  bald  sehen  werden,  auch  unseren  Ständen  zum  Vor- 
bilde dienten  und  Nachahmung  fanden ;  daher  auch  bei  uns  die  Strei- 
tigkeiteii  de^  Fürsten  eine  Hauptquelle  der  Ständemacht  wurden. 


IV.  ABTHEILUNa. 


DIE  AUSBILDUNG  DER  LANDSTiNDE  TIROLS  UNTER  HERZOG 
FRIEDRICH  IV,  MIT  DER  LEEREN  TASCHE. 

(VON  1406  BIS  1439.) 


L  HAüPTSTÜCK. 

FRIEDRICHS  REGIERUNG  IN  TIROL  BIS  ZUM  CONCJL  VON 

CONSTANZ 

(VON  1406  BIS    1408.) 


§  1.  Die  AdelsbUndnisse  von  1406—1408. 

Bis  zum  Jahre  1402  erscheint  Herzog  Friedrich  seinem  Bruder 
[Leopold  zugetheilt,  der  ihn  fast  als  seinen  Mündel  behandelte.  Erst 
m  Jahre  1402,  bereits  20  Jahre  alt,  erhielt  er  einen  Antheil  an  der 
i^erwaltung  der  Länder  seines  Bruders.  Da  aber  dieser  und  Herzog 
tVilhelm  die  Länder  Steiermark  und  Tirol  ihrer  eigenen  gemein- 
ehaftlichen  Verwaltung  vorbehielten  ^),  so  war  Friedrichs  Antheil  auf 
lie  Yorderösterreichischen  Länder  beschränkt.  Zwei  Jahre  darauf 
rarde  diese  Anordnung  durch  den  schiedsrichterlichen  Spruch  des 
lerzogs  Albrecht  IV.  abgeändert,  indem  derselbe  die  Verwaltung  der 
iänder  jenseits  des  Arls  den  beiden  Herzogen  Wilhelm  und  Leopold 
;eineiiisam  zuwies,  wobei  des  Herzogs  Friedrich  keine  Erwähnung 
;eschah  ^).  In  dem  Ausspruche,  mit  welchem  die  Stände  des  Landes 
Gestenreich  Unter-  und  Ob  der  Enns  am  12.  September  1406  Qber 
ie  Landertheilung  entschieden,  wurde  dem  Herzoge  Friedrich  aller- 
lings  eine  von  den  drei  Gruppen,  in  welche  die  Stände  die  Länder 
heilten ,  vorbehalten  *),  da  aber  unmittelbar  darauf  der  Vormund- 
chaftsstreit  zwischen  Leopold  und  Ernst  ausbrach,  so  hatte  der  stän- 
ische  Ausspruch  keinen  Erfolg.  Bis  zum  Jahre  1406  war  somit  dem 
lerzoge  Friedrich  keines  der  Länder  des  Hauses  Habsburg  zur  eigenen 
Verwaltung  zugewiesen  worden.  Wir  finden  ihn  die  meiste  Zeit  in 
en  Yorderösterreichischen  Landen,  theilweise  als  Vertreter  seinep 
truders  Leopold. 

Der  Ausbruch  des  Vormundschafts-Streites  entfremdete  den  Herzog 
jeopold  dem  Lande  Tirol,  wo  er  sich  zuletzt,   wie  auch  in.  den  Vor- 


*)  Siehe  oben  S.  229.    *)  Ebend.  8.  281.     >)  Ebend.  S.  245. 
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landen,  nar  durch  Auftreibung  Ton  Geldmitteln  noch  bemerkbar 
machte.  Von  dieser  Zeit  an  erscheint  Herzog  Friedrich  in  Tirol  und 
jenseits  des  Arlberges,  obwohl  durch  keine  Theilung  oder  andere 
Verfügung  seiner  Brüder  Leopold  und  Ernst  dazu  bestellt,  thai- 
sächlich als  Landesfürst  von  Tirol;  ich  schreibe:  thatsächlich; 
denn  die  förmliche  üebergabe  des  Landes  an  ihn  fand  erst  im  Juli 
1407  statt,  wie  Herzog  Friedrich  dies  in  einer  Urkunde  Yom  22.  des 
genannten  Monats  selbst  mit  den  Worten  bezeugt:  ,  Er  sei  jetzt  TOn 
Ordnung  wegen  seiner  Brüder  hier  in  dem  Lande  an  der  Etsch  mit 
voller  Gewalt*  eingeführt.  Die  Üebergabe  geschah  bei  Gelegenheit, 
als  Herzog  Ernst  und  Friedrich  sich  Yom  22.  bis  26.  Juli  in  Bruneck 
und  Brixen  befanden  ^).  Vom  81.  Juli  bis  12.  August  finden  wir 
beide  Brüder  in  Innsbruck  beisammen  ^). 

Herzog  Leopold  hinterliess  ihm  das  Land  in  voller  Aufiregong, 
hauptsächlich  wegen  seiner  schlechten  Vorkehrungen  gegen  die  von 
Seite  der  Eidgenossen  drohenden  Gefahren,  und  ohne  Zweifel  auch 
wegen  der  Eintreibung  von  Geldmitteln,  indem  es  ihm  nur  um  die 
Vormundschaft  zu  thun  war ').  Das  Land  dachte  daher  an  Selbst- 
hilfe. Wie  der  Adel  Oesterreichs  schon  vor  dem  31.  Jänner  1406 
einen  Bund  unter  seinen  Mitgliedern  zum  Zwecke  gegenseitiger  Unter- 
stützung gegen  feindliche  Angriffe  errichtet  hatte  ^);  und  wie  am 
6.  August  1406  die  Stände  des  Landes  Oesterreich  Unter-  und  Ob  der 
Enns  zum  Schutze  ihres  Landes  zahlreich  in  ein  Bündniss  zusammen- 
traten, als  ihnen  vom  Streite  der  zwei  Herzoge  Leopold  und  Ernst 
Gefahr  drohte  ^) ;  so  machte  es  auch  ein  grosser  Theil  des  Adels  in 
Tirol.  Ein  und  zwanzig  adelige  Herren  schlössen  einen  Bund,  welchem 
sie  von  dem  Abzeichen,  einem  silbernen  Elephanten,  das  jedes  Hit- 
glied tragen  musste,  den  Namen  .Elephantenbund*  gaben  ^).  Der 
hauptsächlichste  Zweck  des  Bundes  findet  sich  im  1.  Artikel  seiner 
Statuten  ausgesprochen;  er  lautet:  „Ob  unsere  gnädige  Herrschaft 
gegen  einen  oder  gegen  mehrere  aus  uns  in  Ungnaden  etwas  vornehmen 

»)  Lichnowsky  V.  reg.  912.  915.   917.  918.     «)  Ebend.  reg.   920-»8l. 

>)  Siehe  oben  S.  248  die  Note  Friedrichs  an  Herzog  Ernst 

*)  Siehe  oben  8.  287.    *)  Oben  S.  244. 

*)  Urk.  dd  0.  0.  Montag  vor  S.  Bartlmeustag  (28.  Aug.)  1406  bei  J.  A. 
Brandis  p.  151  —  154.  Die  Bandesmitglieder  waren:  die  Vögte  von  Matsch, 
Ulrich  der  ältere  und  der  jüngere ;  Eckhardt  der  Liebenberger  von  VöUenperg; 
Oswaldt  und  Chuonrad  von  Wolkenstein;  Pretl  von  Caldess;  Joachim  von  Mon- 
tani;  Georg  von  Villanders;  Victor  und  Hans  die  Firmianer;  Georg  mid  Alphart 
die  Goldegger ;  Hans  und  Leupold  die  Zwingensteiner  von  Salleck ;  Caspar  Schenk 
von  M5z;  Heinrich  Auer  von  Eatzenstein;  Georg  Zörer  von  Harrenstain;  Hans 
Völsecker;  Paul  Liebenberger;  Ulrich  der  Feigenstainer ;  Martin  der  Jftger. 
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>llte,  womit  sie  unser  einem  oder  mehreren  Gewalt  anthan  würde, 
IS  wider  Laudesrecht  und  die  Ordnung  und  Bestätigung  wäre,  welche 
\a  die  gnädige  Herrschaft  mit  ihren  Briefen  verbürgt  hat,  so  sollen 
JT  dem  entgegen  treten,  also,  dass  wir  mit  uusern  Freunden  und 
^seilen  unsere  Herrschaft  dessen  ermahnen  und  auch  mit  Fleiss 
bten  sollen,  keine  Neuerung  anzufangen,  wodurch  einem  aus  unserer 
»ellschafb  das  Landrecht  verletzt  würde,  sondern  ihre  eigenen  Briefe 
jch  Laut  und  Inhalt  uns  zu  halten.*  Wahrung  und  Schutz  der 
andesrechte  war  somit  der  ausgesprochene  Zweck  des  Bündnisses, 
rrorgerufen  durch  die  häufigen  Theilungen  der  herzoglichen  Brüder, 

deren  Folge  heute  der  Eine,  morgen  der  Andere  Landesfürst  sein 
Ute,  was  die  Besorgniss  nicht  ausschloss,  dass  die  Herzoge,  von 
nen  jeder  in  den  obwaltenden  Streitigkeiten  Parteinahme  für  sich 
rlangte,  mit  den  die  Parteinahme  Verweigernden  in  Ungnaden  ver- 
bren  könnten. 

So  klar  und  unzweideutig  in  dem  oben  angeführten  Artikel  der 
mdesurkunde  der  hauptsächlichste  Zweck  der  Verbindung  ausge- 
rochen wurde,  glaubten  doch  manche  Schriftsteller  annehmen  zu 
Uen,  dass  dem  Bunde   eine  andere  Tendenz  und  ein  anderer  Zweck 

Grunde  lag.  Sie  fanden  es  auffallend,  dass  unter  den  Mitgliedern 
s  Bündnisses,  mit  Ausnahme  der  Vögte  von  Matsch,  die  mäch- 
pten  Landherren  z.  B.  die  Spaur,  Freundsberge,  Starkenberge,  Greifen- 
)ine,  Gufidauner,  Trautsone  u.  a.  nicht  zu  finden  waren.  Der  grösste 
leil  der  Mitglieder  gehörte  Geschlechtern  an,  welche  bisher  in  der 
»chichte  kaum  genannt  wurden.  Besonders  fiel  ihnen  auf,  dass  der 
waltigste  unter  den  Landherren ,  der  Landeshofmeister  Heinrich  von 
»tenburg  nicht  unter  den  Bundesgenossen  war.  Sie  schlössen  daraus, 
SS  zwischen  den  Vögten  von  Matsch  und  Heinrich  von  Botenburg 
lindachaft  bestand,  und  die  Vögte  desshalb  das  Bündniss  errich- 
:en,  um  sich  gegen  die  Anmassungen  des  gewaltthätigen  Landes- 
fineisters  sicher  zu  stellen  ^).  Allein  dass  dem  nicht  also  war, 
richtigte  Ladurner^)  durch  den  Nachweis,  dass  des  Botenburgers 
ime  einfach  desswegen  im  Verzeichnisse  der  Bundesmitglieder  fehlte, 
dl  er  von  1404 — 1406  nachweisbar  ausser  Land  sich  befand. 

So  sehr  Ladurner  mit  dieser  Berichtigung  im  Bechte  war,  so 
tir  irrte  doch  auch  er  in  Bezug  auf  den  Bundeszweck.  Nach  seiner 
inahme  war  die  Spitze  des  Bundes  direkt  und  allein  gegen  den 
;rzog  Friedrich  gerichtet.  Seiner  Behauptung  zu  Folge,  „musste 
Tzog  Friedrich   durch  seine   offenbare   Hinneigung  zu  den  Städten 


*)  dem.  Brandis  p.  26.    *)  Ladurner  a.  a.  0.  p.  89. 
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und  Bauern  dem  Adel  Besorgnisse  einflössen  um  so  mehr,  da  aas 
seiner  Handlungsweise  immer  mehr  sein  Plan  durchblickte  durch  Ein- 
scfaränkuDg  und  Demüthigung  des  Adels  sich  zum  eigentlichen  Fürsten 
des  Landes  emporzuarbeiten.*  Wahrlich  viele  Worte  ohne  Gehalt! 
Wo  und  wann  hat  Herzog  Friedrich  bis  zum  Jahre  li06  diese  Hin- 
neigung zu  den  Bürgern  und  Bauern  und  diesen  Plan  zur  Demüthi- 
gung des  Adels  bewiesen,  da  er  in  Tirol  nicht  einmal  Stellvertreter 
seines  Bruders  Leopold,  geschweige  Landesfürst  war?  Ladurner  selbst 
bringt  für  seine  Behauptungen  kein  einziges  Zeugniss,  sondern  impu- 
tirt  dem  Herzoge  einen  Plan  schon  für  die  Zeit,  die  dem  Jahre  1406 
d.  i.  seinem  Begierungsantritte  in  Tirol  voranging,  einen  Plan,  der 
allerdings  mit  den  Jahren,  aber  erst  nach  den  bittersten  Erlebnissen, 
reifte.  Schon  die  Worte  der  Bundesurkunde  hätten  genügen  können, 
um  Ladurner  von  dem  Irrthume  seiner  Behauptung  zu  überzeugen. 
Sie  spricht  nicht  von  dem  Herzoge  Friedrich,  sondern  von  der  t gna- 
digen Herrschaft*,  worunter  sämmtliche  Herzoge  von  Oesterreich, 
Leopold,  Ernst  und  Friedrich  begriffen  waren;  sie  spricht  nicht  von 
Opposition  und  Widerstand,  sondern  von  Vorstellungen  und  Bitten, 
und  verbietet  jedem  Bundesmitgliede  „wider  den  rechten  Herrn' 
etwas  zu  thun;  wer  aber  der  rechte  Herr  war,  sollte  eben  jetzt  erst 
nach  dem  Tode  Wilhelms  entschieden  werden. 

Was  demnach  von  dem  Bündnisse  der  ein  und  zwanzig  Herrn 
nicht  behauptet  werden  kann,  das  galt  von  dem  grossen  Bunde, 
der  im  folgenden  Jahre  1407  geschlossen  wurde;  dieser  richtete  aller- 
dings, wenn  gleich  unter  der  Hülle  eines  anderen  Vorwandes,  seine 
Spitze  gegen  den  Herzog  Friedrich. 

Das  Bündniss  vom  23.  August  1406  war  auf  5  Jahre  geschlossen 
worden,  fand  aber  schon  nach  sieben  Monaten  sein  Ende,  um  einem 
weit  mächtigeren  Platz  zu  machen.  Im  November  1406  erschien 
Heinrich  von  Botenburg  nach  zweijähriger  Abwesenheit  wieder  in 
Tirol  ^).  Er  war  der  mächtigste  Mann  des  Landes,  Herr  von  18 
Schlössern  und  Gerichten  ^),  an  Begüterung  so  reich  als  der  Landes- 
fürst, und  von  seinem  1400  verstorbenen  Vater  her  fast  erblich  im 
Besitze  der  einträglichsten  und  einflussreichsten  Würden  und  Aemter 
als  Hofmeister  und  Burggraf  auf  Tirol,  Hauptmann  an  der  Etsch  und 
des   Bisthums  Trient ').     Diesem  Mächtigen  mochte  es  widerstreben, 


*)  Am  7.  Nov.  1406  in  Meran,  Lichnowsky,  V.  reg.  809. 
•)  Der  Nachweis  wird  weiter  unten  geliefert  werden. 
")  Das  Hofineisteramt  bekleidete  schon  sein  Urgrossvater  Heinrich  L,  dcsBen 
um  Jahre  1286  gedacht  wird;  es  blieb  &Bt  erblich  bei  der  Familie.  —  Sein  Vater 
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einem  nicht  von  ihm,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  YOn  Mitglie- 
dern minder  bedeutender  Adelshäuser  gebildeten  Bunde  beizutreten 
und  die  Gewalt  in  den  Händen  der  Schwächeren  zu  lassen.  Auf 
seinen  Betrieb  sollte  im  Verein  mit  den  ersten  und  mächtigsten  Adels- 
geschlechtem  der  Vögte  von  Matsch,  der  Spaur,  Freundsberge,  Star- 
kenberge, Schiandersberge,  Gufidauner,  Oreifensteine,  Wolkensteine, 
Yillanderer,  Botschen,  Schrofensteine  ein  neues  Bündniss  errichtet 
werden,  welchem  sofort  der  gesammte  Adel  des  Landes  beizutreten 
hStte.  Dieser  Bund,  eigentlich  der  Rotenburger  durch  ihn,  sollte  die 
Leitung  der  Landesangelegenheiten  in  seine  Hand  nehmen,  und  alle 
Gewalt  sich  zu  eignen.  Die  Macht  eines  solchen  Bundes  hatten  die 
Streitigkeiten  der  Herzoge  von  Oesterreich,  und  das  Auftreten  der 
Ssierreichischen  Landstände  ans  Tageslicht  gestellt.  Die  Zeit  schien 
günstiger  als  jemals.  Die  Herzoge  Leopold  und  Ernst  waren  vertieft 
in  die  Vormundschafts-Streitigkeiten,  Tirol  sozusagen  sich  selbst  über- 
lassen, Herzog  Friedrich  in  den  Vorlanden  in  den  Appenzellerkrieg 
Terwickelt,  von  seinen  Brüdern  bisher  auffallend  zurückgesetzt,  zum 
Landesf&rsten  von  denselben  noch  nicht  erklärt,  daher  in  Tirol  fast 
ohne  Ansehen  und  Macht. 

An  einem  günstigen  Verwände  fehlte  es  nicht;  ihn  bot  die  Lage 
des  Landes.     Man  sei,   so  wurde   geltend  gemacht,   auf  allen  Seiten 
feiadUchen  Gefahren  und  Angriffen  ausgesetzt,  von  Seite  der  Appen- 
zeller, der  Baiem  und  Lombarden  und  anderer  Nachbaren.     Dadurch 
seien  im  Lande  der  Herrschaft  zu   Tirol   grosse   und   merkliche  Ge- 
brechen und  feindliche  Läufe,  Krieg  und  Lrsale   entstanden.    Herren, 
Sitter,  Knechte  und  das  gemeine   Landvolk,   Arm  und  Beich,  haben 
ia  Folge  dessen  verderbliche  Schäden  erlitten,  und  sei  für  Land  und 
Leute  auch  in  Zukunft  weitere  Beschädigung,   Irrsal  und  Bekümme- 
nmg  zu  beftlrchten.     Ein  Bündniss   zur   Abwehr   solcher  Lrsale  und 
Oebrechen   könne    daher    zuvörderst    „  der   gnädigen   Herrschaft   von 
Oesterreich*  Ehre  und   Nutzen   bringen  und  zum  Schutze   von  Land 
^d  Leuten  eine   nothwendige  Massnahme  sein.  —  Der  Erfolg  ent- 
sprach ganz   den   Wünschen   des  Botenburgers ;    126  adelige   Herren 
^nUen  dem  Bunde  bei  ^),   und  um  ihn  zu  verstärken,    vielleicht  auch 
^  der  Opposition  anderer  Stände  gegen  ein   blosses  Adelsbündniss 
vorzubeugen,  wurden  Städte  und  Landgemeinden  zu  dem  Bunde  herau- 

^^iniich  HL  t  1400  führte  den  Titel  eines  Hauptmannes  des  Bisthums  Trient, 
^  war  Landeshauptmann  oder  wie  der  Titel  damals  lautete :  Hauptmann  an 
^r  Etsch. 

1)  Das  Verzeichniss  im  IV.  Bd.  d.  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  vom  J.  1828 
S.  264  aus  dem  Innsbrucker  Arohivs-Repertor. 

Jl|«r|  CkMk.  d.  Uadt«.  Verf.  Tlrola.     II.  B4,  if 
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gezogen.  Als  solche  werden  genannt  der  Stadtraih  und  die  Stadt- 
gemeinde Yon  Meran  und  sämmtliche  Gemeinden  des  Burggrafen« 
amtes;  die  ganze  Gemeinde  von  Tramin;  die  Stadt  und  Yolksgemeinde 
von  Trient  und  aller  Umsassen;  die  Syndici  und  die  ganze  Gemein- 
schaft (sämmtliche  Gemeinden?)  auf  dem  Nons,  im  Thale  Fleims  und 
im  Thale  von  Fersen  (Pergine)  ^).  Als  Zweck  strebte  das  BOndniss 
die  Bildung  einer  Begierung  fOr  Tirol  an,  welche  abseits  Ton  dem 
Landesf&rsten  durch  die  Häupter  des  Bundes,  zumal  durch  den  Boten- 
burger,  geleitet  werden  sollte.  Diese  Tendenz  findet  sich  ausgespro- 
chen in  den  Worten:  »Wir  (die  Bundesmitglieder)  haben  das  Alles 
erwogen  (nämlich  die  grossen  Gebrechen  und  GefEÜuren,  welche  in 
dem  Lande  der  Herrschaft  zu  Tirol  entstanden  waren)  und  haben 
beschlossen,  solch*  Irrsal  und  Gebrechen  zum  Besten  Yon  Land  und 
Leuten  zu  beseitigen*,  mit  welchen  Worten  implicite  der  Herrschaft 
der  Vorwurf  gemacht  wurde,  die  Gebrechen  und  Gefahren,  wenn 
nicht  herbeigeführt,  doch  zu  ihrer  Beseitigung  das  Nothige  nicht 
gethan  zu  haben  ^). 

Auf  die  erste  Nachricht  von  dem  Entstehen  dieses  Bündnisses 
eilte  Herzog  Friedrich  aus  den  Vorlanden  nach  Tirol  ^).  Er  durch- 
schaute die  Tendenz  und  erkannte  die  der  landesftlrstlichen  Herrschaft 
drohende  Gefahr^).  Am  15.  März  1407  finden  wir  ihn  in  Brixen 
und  bei  ihm  die  Häupter  des  Bundes  Heinrich  von  Botenburg,  Vogt 
Ulrich  den  Aeltern  Ton  Matsch,  Peter  von  Spaur  und  Hans  Ton 
Freundsberg.  Friedrich  überzeugte  sich  bald,  dass  von  einer  Verhin- 
derung des  Zustandekommens  der  Verbindung  keine  Bede  mehr  sein 
könne;  der  Bund  bestand  schon,  und  der  Botenburger  hatte  Alles  in 
seiner  Gewalt  Den  Beweis  lieferte  er  unmittelbar  nach  seinem  Wieder- 
eintreffen in  Tirol,  indem  er  am  7.  November  1406  entweder  eine  Art 
Landtag  in  Meran  hielt,  oder  im  Bewusstsein  seiner  Macht  im  Namen 
des  ganzen  Landes  handelte.  Der  Bischof  Hartmann  von  Chur  hatte 
in  seinen  Streitigkeiten  mit  der  Herrschaft  von  Oesterreich  auf  den 
Bischof  Georg  von  Trient  als  Schiedsrichter  compromittirt,  und  dieser 
seinen  schiedsrichterlichen  Ausspruch  in  Meran  gethan.  Da  gelobte 
Heinrich  von  Botenburg  mit  Peter  von  Spaur,  Michael 
Y.  Wolkenstein,  und  allen  anderen  Bittern  und  Knechten, 
Bürgern  und  Städten  im  Lande  Tirol  den  bischöflichen  Schieds- 


^)  J.  A.  Brandis  p.  156.  Die  oben  erw&hnten  Städte  nnd  Landgemandeii 
beweisen,  dass  der  Rotenburger  seine  Stellung  als  Burggraf  von  Tirol  nnd  Hiaupt- 
mann  an  der  Etsch  und  des  Bisthams  Trient  ausnützte;  alle  genannten  Orte  lagen 
im  Bereiche  seiner  drei&ohen  Amtsgewalt. 

')  Worte  aus  der  Einleitung  zurBundesurkunde.  *)  Siehe  oben  S.  24S.  *)  Ebendas. 
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Spruch  aufrecht  zu  erhalten.     Es  wird  nicht  berichtet,  ob  die  Herr- 
schaft Ton  Gestenreich  mit  dem  Gompromisse  des  Bischofs   Hartmann 
einverstanden,   oder  ob  der  Botenburger  beauftragt  war,   die   Bürg- 
schaft für  die  Aufrechthaltung  des  Schiedsspruches  zu  übernehmen  ^). 
Herzog  Friedrich  that  unter  diesen  Umstanden  das  Beste  und 
Klügste,  was  er  thun  konnte.     Um  das  Bündniss   für  die  Herrschaft 
seines   Hauses   so   weit  als  möglich  unschädlich   zu  machen,   Hess  er 
sich,  nach  seinem  eigenen  Aussprache,  das  „  von  den  Herren,  Bittem, 
Knechten  und  Landleuten  der  Grafschaft  lirol''   geschlossene   Bünd- 
niss gefiEillen,  und  trat,  wohl   um  demselben  die  Spitze  abzubrechen, 
selbst   demselben  bei^).     Die  Bundesgesellschaft  stellte  hierauf  dem 
Herzoge  das  urkundliche  Gelöbniss  aus,  ihm  nach  Vermögen  Hilfe  zu 
leisten,  doch  nur  in  der  Grafschaft  Tirol,  und  nicht  gegen 
die  Herzoge   Leopold,    Ernst   und   Albrecht.     Die  Urkunde 
siegelten   Heinrich   von  Botenburg,   Vogt  Ulrich  von   Matsch,   Peter 
Ton  Spaur  und  Hans   von  Freundsberg  ^).     Der    letztere    Vorbehalt 
kann  insoferne  günstig  gedeutet  werden,  als  vermöge  der  früheren 
Theilungen  noch  immer  Herzog   Leopold   als   Landesfürst   von   Tirol 
gslt;  allein  es  lag  doch  auch  eine  geheime  Opposition  gegen  Friedrich 
darin  verborgen;   denn  wenn  auch   dieser,   zurückgesetzt  von  seinen 
BrQdem,  noch  kein  eigenes  Land   zu  seiner   selbstständigen   Verwal- 
tong  erhalten   hatte,   so   war   ihm   doch   nach   dem   Ausspruche  der 
Merreichischen  Stände   am    12.    September   1406   unverkennbar  das 
Land  an  der  Etsch  und  im  Innthale  zugedacht  worden  ^).  Dazu  kam, 
daas  Heinrich   von  Botenburg  im   Geheimen,   wie   sich   später  offen- 
Wte,  es  mit  dem  Herzoge  Ernst  hielt  ^). 

Sei  es  nun,  dass  Herzog  Friedrich  diese  Gesinnung  des  Boten- 
boxgers  durchschaute,  oder  überhaupt  ihn  wegen  seiner  gefahrlichen 
Vftcht  unschädlich  machen  wollte,  er  suchte  ihn  durch  ein  damals 
läofig  in  Anwendung  gebrachtes  Mittel  zu  gewinnen  und  fest  an  sich 
XQ binden;  er  nahm  ihn,  wie  man  es  bezeichnete,  zu  seinem  Diener 
Auf,  d.  h.  er  sicherte  sich  seine  Dienstleistung  durch  Einräumung 
^ines  Jahressoldes  von  fünfhundert  Mark  Ferner,  dessen  richtige  Aus- 
zfthlang  binnen  Jahresfrist  er  mit  seinem  fürstlichen  Worte  ver- 
sprach ^).     Heinrich  von  Botenburg   schien   gewonnen  zu  sein ,   wie 

<)  Lichnowsky  reg.  808.  809.  810.  811. 
*)  Ebend.  reg.  861  dd.  Brixen  15.  März  1407. 
*)  Lichnowsky  reg.  862  dd.  wie  obeo. 
^)  Siehe  oben  8.  246—247.     »)  J.  A.  Brandis  p.  162. 
*)  Urk.  dd.  Bozen  24.   März   1407   bei  Giern.   Brandis  p.  292.    In  der 
Datierung  dieser  Urkunde  herrscht  eine  grosse  Verwirrung.  J.  A.  Brandis  nennt 

17* 
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dies  sein  an  demselben  Tage  zu  Bozen  ausgestellter  Dienstrevers  be- 
zeugt In  diesem  gelobte  er  mit  geschwornem  Eide,  dem  Herzoge 
ein  ganzes  Jahr  mit  seinem  eigenen  Leibe,  mit  allen  seinen  Schlos- 
sern, Yesten  und  Gerichten,  Leuten  und  Gütern  Gehorsam  und  Dienste 
zu  leisten  in  allen  Bedürfnissen  wider  Jedermann,  ausgenommen 
gegen  das  im  Lande  an  der  Etsch  neulich  gemachte 
Bündniss,  dem  auch  der  Herzog  selbst  beigetreten;  dieses  soll  nach 
dem  Wortlaute  des  Bundesbriefes  erhalten  werden.  Auch  Terpflich- 
tete  sich  der  Botenburger,  seine  Testen  und  Schlösser  dem  Herzoge  und 
seinem  Kriegs volke  offen  zu  halten,  so  oft  das  begehrt  würde,  jedoch 
ohne  des  Botenburgers  merklichen  Schaden  ^).  Man  sieht,  der  mach- 
tige Dynast  unterhandelte  mit  dem  Landesfürsten  wie  ein  Bundes- 
genosse mit  dem  andern. 

Am  Ostermontage,  28.  März,  wurde  hierauf  in  Bozen  in  Gegen- 
wart aller  Bundesmitglieder  vom  Adel,  Städten  und  Landgemeinden 
die  Bundesurkunde  öfiTentlich  bekannt  gegeben  und  von  allen  Mit- 
gliedern, sowie  von  dem  Herzoge  Friedrich  selbst  gesiegelt.  Sie  be- 
steht aus  einer  Einleitung,  in  welcher  die  Gründe  zur  Bildung  und 
der  Zweck  des  Bundes  angegeben  werden,  und  aus  15  Satzungen.  Yon 
diesen  können  wir  diejenigen,  welche  das  Yerhältniss  der  Bundes- 
mitglieder betreffen,  z.  B.  die  Aufrechthaltung  des  Friedens  unter 
ihnen,  den  gegenseitigen  Beistand,  ihr  Verhalten  bei  Angriffen  auf 
die  Ehre  der  Mitglieder,  die  Unterstützung  der  Hinterlassenen  ver- 
storbener Mitglieder,  die  Schranken  gegen  Eigenmächtigkeit  der  Hanpt- 
leute,  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder,  die  Jahresversammlung  mit 
ihrer  blossen  Erwähnung  abthun;  für  den  Zweck  unserer  Arbeit 
haben  jene  Satzungen  das  grösste  Interesse,  welche  das  Yerhältniss 
des  Bundes  zu  dem  Herzoge  Friedrich  und  überhaupt  zur  Herrschaft 
Yon  Gestenreich  berühren. 


den  Ausstellungstag  »heil.  Pfinstag;  das  wäre  der  Gründonnerstag  oder  der 
Frohnleichnamstag,  somit  im  Jahre  U07  der  24.  März  oder  der  26.  MaL  —  dem. 
Brandis  las  im  Texte  der  Urkunde :  heil.Pfingstag,  das  wäre  der  Pfingstsonntsg 
(1407)  der  15.  Mai;  hingegen  in  der  Aufschrift  der  Urkunde  datierte  er  diese  700124. 
März. —  Liohnowsky  V.regg.  868gibtsie  unterdem24.  März  mit  Berufung  aof 
Clem.  Brandis-,  aber  im  regg.  890  datierte  er  den  Keyers  des  Rotenburgers  dd. 
Bozen  15.  Mai,  obwohl  dieser  Beyers  wie  Friedrichs  Urkunde  yon  demselben  Tsge 
dd.  Bozen  dem  heil.  Pfinstag  1407  datiert  sind,  und  an  und  für  sioh  nicht  ange- 
nommen werden  kann,  der  Rotenburger  habe  den  Beyers  über  seine  Emennang 
zum  Diener  des  Herzogs  erst  nahe  zwei  Monate  später  ausgestellt.  Der  heiL  Pfinstag 
war  somit  1407  der  24.  März.  Man  yergl.  hierüber  J.  A.  Brandis  p.  161  und 
Clem.  Brandis  p.  293. 

1)  Urk.  dd.  Bozen  24.  März  1407  bei  J.  A.  Brandis  a.  a.  0. 
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In  dieser  Beziehung   erscheinen   die   betreffenden   Bestimmungen 

8  ein  Compromiss  zwischen  dem  Bunde  und  dem  Herzoge  Friedrich ; 

9  tragen  das  Gepräge  eines  üebereiukommens,  dem,  aller  Wahr- 
heinlichkeit  nach,  längere  und  ernstliche  Verhandlungen  voran- 
ngen  ^).  Wir  dürfen  sie  wohl  als  eine  Folge  der  klug  zu  Stande 
»brachten  Abfindung  Friedrichs  mit  dem  Rotenburger  betrachten. 
ihon  in  der  Einleitung  finden  wir  neben  dem  Bundeszwecke,  welcher 

der  Wahrung  und  Förderung  des  Nutzens  von  Land  und  Leuten 
»tehen  sollte,  den  Satz  aufgenommen,  «dass  er  zuvorderst  der  gnä- 
gen  Herrschaft  von  Oesterreich  zur  Ehre  und  zum  Nutzen  gereichen 
lle.  *  Zur  Satzung,  in  welcher  sich  die  Mitglieder  mit  ihrem  Eide 
dobten,  mit  ganzer  Treue  bei  einander  zu  bleiben  und  darin  aus- 
iharren,  wurde  hinzugefügt,  „doch  ausgenommen,  dass  wir  unserer 
ladigen  Herrschaft  zu  Oesterreich  mit  ganzer  Treue  zum  Gehorsam 
id  Diensterweisung  verbunden  sein  sollen,  wie  dies  unsere  Vorfahren 
id  wir  von  Alters  her  gethan  haben;  wir  sollen  ihren  Nutzen  for- 
nm  und  Schaden  abwenden.  *  Zur  Bezeichnung  der  Stellung,  welche 
T  Bund  in  dem  Falle  einnehmen  würde,  wenn  von  Seite  der  Herr- 
haft eine  widerrechtliche  Beschwerung  gegen  Jemand  in  der  Graf- 
haft Tirol  ausgehen  sollte,  wurde  der  erste  Artikel  aus  den  Statuten 
«  aufgelösten  Elephantenbundes  wörtlich  herüber  genommen  ^).  Die 
chste  Satzung  fasst  den  Fall  ins  Auge,  wenn  dem  Bunde  von  aussen 
ir  widerrechtliche  Gewalt  angethan  würde,  und  bestimmt,  dass  die 
läge  an  die  Herrschaft  von  Oesterreich  gebracht  und  sie  um  Bechts- 
hatz  angerufen  werden  solle.  Sollte  dieser  nicht  gewährt  werden 
Dllen,  oder  nicht  gewährt  werden  können,  so  sollen  die  Bundes- 
itglieder  treu  zu  einander  halten  und  dem  Unrechte  mit  dem  Ein- 
tz  von  Leib  und  Gut  nach  allem  Vermögen,   zu  Boss  und  zu  Fuss 

eigener  Kost  und  Zehrung  Widerstand  leisten.  Um  der  wie  immer 
trsuchten  Schwächung  des  Bundes  vorzubeugen,  soll  es  jedem  Mit- 
iede  verboten  sein,  während  der  zehnjährigen  Dauer  desselben 
ih  abzusondern  oder  ein  anderes   Bündniss  im   Lande  zu   machen 


*)  Auf  Verhandlungen  deutet  der  Umstand,  dass  der  Bund  schon  gesöhlossen 
or,  als  Herzog  Friedrich  nach  Tirol  kam,  und  er  eben  desswegen  herbeieilte, 
1  der  Gefiahr  Land  und  Leute  zu  yerlieren,  vorzubeugen,  und  die  Bündnisse  in 
ne  Hand  zu  nehmen.  Wir  dürfen  daher  mit  Zuversicht  annehmen,  dass  der 
vzog  am  15.  März  die  Genehmigung  des  Bundes  und  seinen  Beitritt  unter  der 
dingung  zugesichert  habe,  dass  der  Bundesbrief  umgearbeitet  und  Satzungen 
fgenommen  wurden,  welche  der  Herrschaft  ihre  landesfürstliohen  Rechte  wahrten, 
her  die  Erscheinung,  dass  der  Bundesbrief  erst  am  28.  Mfirz  unterzeichnet  wurde. 

')  Siehe  den  Artikel  oben  S.  254—255. 
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bei  dem  Eide,  welchen  es  bei  dem  Eintritt  in  den  Bund  gescliworen 
hat.  Am  Schlüsse  wurde  noch  ausdrücklich  hervorgehoben,  da» 
Herzog  Friedrich  sein  Siegel  an  die  Urkunde  gehängt,  ,  nachdem  wir, 
die  Verbündeten,  das  Bündniss  mit  seinem  Willen  und  mit  seiner 
Erlaubniss  gemacht  haben''  ^). 

Dieser  grosse  Bund,  der  abweichend  von  dem  damals  beliebten 
Gebrauche,  sich  keinen  Namen  beilegte  ^),  nimmt  in  der  Geschichte 
der  Ausbildung  der  landständischen  Verfassung  Tirols  eine  wichtige 
Stellung  ein;  man  betrachtet  ihn  als  die  erste  urkundlich  erwiesene 
Verbindung  des  Adels,  der  Städte  und  Gerichte,  und 
nachdem  am  14.  Februar  1408  der  Bischof  Ulrich  yon  Brixen  dem- 
selben beigetreten  war,  als  den  ersten  Bund  der  sich  wechsel- 
seitig anerkennenden  tirolischen  vier  Stände  ^),  und  man 
hat  Becht  zu  dieser  Annahme ;  denn  diese  vier  Stände  bildeten  neben 
dem  Landesfürsten  theils  mit  ihm,  theils  ohne  ihn  eine  Macht,  wekhe 
auf  10  Jahre  berechtigt  war,  den  vielerlei  Gebrechen  des  Landes,  den 
mancherlei  Anstössen,  Kriegen  und  Irrsalen,  yon  denen  Tirol  im 
Lande  selbst  und  von  aussen  her  heimgesucht  war,  abzuhelfen  und 
künftigen  Beschädigungen  vorzubeugen.  Die  vier  Stände  waren  somit 
berechtigt,  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Landes  in  ihre  Hand 
zu  nehmen,  und  sofort  ihre  vereinte  Thätigkeit  auf  dem  mit  dem 
Landesfürsten  urkundlich  vorgezeichneten  Wege  zum  Besten  des  Vater- 
landes zu  entwickeln.  Allein  anstatt  dieser  segensreichen  Wirksam- 
keit traten  gerade  fClr  die  folgenden  zehn  Jahre,  auf  welche  die  Dautf 
des  Bündnisses  berechnet  war,  Hindernisse  und  Wirren  ein,  welche  das 
Land  zerrütteten,  wie  kaum  jemals  zuvor.  Es  waren  dies  die  Zer- 
würfnisse, in  welche  Herzog  Friedrich  mit  dem  Bischöfe  von  Trient 
und  mit  den  hervorragendsten  Häuptern  des  Adels  gerieth. 

§.  2.    Die  Zerwürfnisse  des  Herzogs  Friedrich  mit  dem  Bischöfe  Georg 

von  Trient. 

Das  Bechtsverhältniss  zwischen  dem  Fürstenthume  Trient  und 
der   Grafschaft  Tirol    war    1363   durch    die   zwischen   dem   Herzoge 


')  Die  Bondesurkunde  dd.  Bozen,  Ostermontag  (28.  März)  1407  bei  J.  A. 
Brandis  p.  156—160. 

*)  Z.  B.  der  Elephantenbond,  der  Löwenband,  der  Bund  der  Schlegler  von 
dem  Abzeichen  eines  silbernen  Schlegels.  Vergl.  Stalin,  Wirtemberg.  Gesch.  lü.  Th. 
p.  884  und  $62. 

>)  Tirol.  Bote  1860  Nr.  181  u.  f.  über  den  Ursprung  der  alten  Stände  Tirob.— 
Rapp,  über  das  yaterlSndische  Statutenwesen  in  der  Ferdinandeum-ZeitBchnft 
IIL  Bd.  (1827)  p.  91. 
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Radolf  IV.  and  dem  Bischöfe  Albert  IL,  aus  dem  Hause  Ortemburg 
mit  Zustimmung  des  Domcapitels  vereinbarten  Compactaten  für  alle 
Zukunft  festgestellt  worden  ^).  Alberts  Nachfolger,  Bischof  Georg  L 
aus  dem  Hause  der  Herrn  von  Lichtenstein-Nicolsburg,  zeigte  gleich 
Anfangs,  dass  er  seine  Begierung  nicht  im  Geleise  seines  Vorgängers 
fbrtsuf&hren  beabsichtigte;  er  entzog  sich  der  vertragsmassig  stipu- 
lirten  Erneuerung  der  Compactaten,  und  fQgte  sich  erst  1399  ge- 
zwungen zur  ErftLllung  des  Vertrages  ^).  Eine  solche  Gesinnung  liess 
firüher  oder  später  ernste  Verwickelungen  befCürchten,  um  so  mehr, 
als  auch  sein  persönlicher  Charakter  Unruhen  hervorzurufen  geeignet 
war.  Er  begünstigte  mit  verletzender  Zurücksetzung  der  Landesedlen 
und  der  Städte-  und  Gemeinde- Vorsteher  seine  aus  Gestenreich  mit- 
gebrachten Hofleute,  gestattete  diesen  die  Befriedigung  ihrer  Hab- 
sucht, übte  den  Heiratszwang,  indem  er  die  reichen  Erbtöchter  und 
Witwen  seiner  Vasallen  zwang,  seinen  Günstlingen  die  Hand  zu 
reichen ,  und  wälzte  überhaupt  drückende  Lasten  auf  das  Volk  ^). 
Daher  brach  am  2.  Februar  1407  plötzlich  eine  Volksempörung  gegen 
ihn  aus.  Unter  dem  Bufe:  «Viva  el  povolo  e  el  Segnore  e  mora  i 
traditori*  stürmten  die  Bürger  von  Trient  gegen  die  bischöflichen 
Gerichtspersonen  und  zwangen  den  herbeigekommenen  Bischof  zum 
Versprechen,  künftig  ihre  Rechte  nicht  mehr  beeinträchtigen  zu  wollen  ^). 
Das  Beispiel  der  Tridentiner  ahmten  die  Nonsberger  nach;  auch  sie 
empörten  sich  gegen  die  Bedrückungen  der  bischöflichen  Amtleute, 
zerstörten  die  Schlösser  St  Hippolito,  Tueno  und  Altaguardia,  und 
setzten  die  Meuterei  den  ganzen  Monat  März  noch  fort  ^). 

Um  das  Ungewitter  zu  beschwören,  bestätigte  Bischof  Georg  am 
28.  Februar  der  Stadt  Trient  in  Gegenwart  ihrer  Syndiker  und  Ph)- 
curatoren,  des  grösseren  Theiles  seiner  Domherren  (majoris  et  sanioris 
partis  capituli)  und  zahlreicher  anderer  geistlicher  und  weltlicher 
Herren,  unter  diesen  auch  des  ,  mächtigen  Herrn  Heinrichs  von  Boten- 
burg, Hauptmanns  an  der  Etsch  und^auch  des  Bisthums  Trient*,  ihre 
althergebrachten  Bechte  und  Freiheiten  ^).    Dessen  ungeachtet  wollte 

I)  Siehe  oben  8.  155  u.  f.    >)f£bend.  S.  215,  224. 

")  Clem.  Brandis  p.  85—86  und  ürk.  nr.  25  p.  280.  —  PtocesB-Aotea 
bei  GL  Brandis  p.  407. 

^  Ebend.  p.  37.     »)  Alberti  p.  276. 

•)  ürk.  dd.  Trient,  28.  Februar  1407  bei  Gl.  Brandis  nr.  22.  Die  Bitten 
der  Tridentiner  lauteten:  >ut  Episcopus  intuitu  justitiae  velit  statuta,  priyilegia, 
antiquas  oonsuetudines  civitatis  Trid  et  looorum  districtualium  inviolabiliter  ob- 
»servare  et  obeeryari  &oere*,  worauf  der  Bischof  gelobte:  »omnia  et  singola  (ut 
fiiipra)  et  offida  Communitatum  non  impedire,  et  ultra  debitom  de  caetero  non 
gravare*.    Ferner  gelobte  er  feierlich,  »quod  ipae  Episoopus  oogere  nonjpossit.  nee 
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die  Buhe  nicht  wiederkehren;  das  Misstrauen  war  zu  tief  in  die  Ge- 
müther gedrungen;  zudem  hielt  der  Bischof  nicht  Wort,  er  handelte 
in  manchen  Stücken  gegen  seine  am  28.  Februar  gegebenen  Zu- 
sicherungen ^). 

Auch  die  Nachrichten  von  diesen  Wirren  waren  ein  Grund,  dass 
Herzog  Friedrich  Anfangs  März  aus  den  Vorlanden  nach  Tirol  eilte. 
Aus  Bozen  lud  er  den  Bischof  zu  sich,  der  sich  aber  entschuldigte 
und  erklärte,  er  könne  erst  nach  Ostern  der  herzoglichen  Einladung 
nachkommen  ^).  Mittlerweile  machte  der  Bischof  einen  Versuch,  die 
Empörung  der  Nonsberger  zu  beschwichtigen;  er  bot  allen,  welche 
sich  an  der  Plünderung  und  Zerstörung  der  obengenannten  drei 
Schlösser  betheiligt  hatten,  Amnestie  an  '),  ohne  jedoch  seinen  Zweck 
zu  erreichen. 

Am  Ostermontag,  28.  März,  an  dem  Tage,  an  welchem  zahl- 
reicher Adel  und  Abgeordnete  von  Städten  und  Landgemeinden  zum 
Abschlüsse  des  grossen  Bündnisses  versammelt  waren,  kam  der  Bischof 
nach  Bozen.  Herzog  Friedrich  empfing  ihn  mit  Ehren,  und  bot  ihm 
Hilfe  gegen  die  Empörer  an;  allein  Bischof  Georg  lehnte  das  Aner- 
bieten ab,  und  liess  Aeusserungen  fallen,  welche  von  üebermuth 
zeugten,  und  für  Friedrich  verletzend  sein  mussten.  ,Was  will  uns 
der  Herzog  von  Oesterreich  helfen  ?  Er  vermag  sich  doch  selber  nicht 
zu  beschirmen;  wir  sind  so  mächtig  als  er,  und  wollten  ihn,  wenn 
es  darauf  ankonunen  sollte,  aus  der  Stadt  schlagen^)."  Da  war 
auf  ein  Zusammengehen  des  Herzogs  mit  dem  Bischöfe  nicht  mehr 
zu  rechnen. 

Nun  erschienen  Abgeordnete  der  Bürger  von  Trient  in  Bozen 
mit  Klagen  wegen  neuerlicher  Verletzung  ihrer  Bechte  durch  den 
Bischof,  und  baten  den  Herzog  als  Schirmvogt  des  Hochstiftes  um 
Schutz.  Friedrich  bot  nochmals  seine  Vermittlung  an,  aber  umsonst; 
der  Bischof  verliess  Bozen  mit  der  Frage:  Was  will  uns  der  Herzog 
von  Oesterreich  bevogten  *)  ? 

debeat  aliquas  personas  vel  communitates  ad  contribuendum  et  solvendum  aliquas 
collectaB  aive  honorantias.  Item  edizit,  quod  aliquis  dvis  civitatis  Trident.  pro 
aliquo  maleficio  seu  alia  de  causa  captus  non  detineatur  in  alio  looo  nisi  in  car- 
ceribus  consuetis  Communitatis  Tridenti  juxta  palatium  episcopatus.* 

')  Urk.  bei  Cl.  Brandis  p.  281  Postmodum-Episcopus  pacta  et  capitula 
cum  dvibus  inita  per  publica  instrumenta  non  servavit,  sed  potius  oppontom 
dictorum  pactorum  dietim  fedt. 

«)  Tirol  Almanach  1802.  Urk.  p.  140. 

')  Urk.  dd.  Bossen  81.  März  1407.  Siehe:  Verzeichniss  d.  Trident.  Arch.  (in 
Innsbruck)  p.  99  nr.  49. 

*)  Tirol.  Alman.  a.  a.  0.    *)  Caem.  Brandis  p.  88. 
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Nach  der  Rückkehr  des  Bischofes  begannen  von  Neuem  wieder 
e  irfiheren  Bedrückungen  der  Bürger  durch  die  bischöflichen  Be- 
aten ^).  Zugleich  yerbreitete  sich  das  Gerücht,  der  Bischof  habe 
m  Condottiere  Ottobon  von  Parma,  der  an  der  Spitze  von  mehreren 
insend  Söldnern  stand,  nach  Trient  berufen,  und  gehe  mit  der  Ab- 
;ht  um,  sein  Stift  unter  den  Schutz  der  venetianischen  Herrschaft 
i  stellen.  Das  Gerücht  erzeugte  eine  so  heftige  Aufregung  in  der 
adt,  dass  der  wüthende  Pöbel  die  bischöflichen  Güter  plünderte  oder 
rstörte,  und  über  zwei  deutsche  Edelleute,  besondere  Günstlinge 
«  Bischofes,  herfiel  und  ihnen  die  Köpfe  abschlug.  Dann  bemäch- 
^n  sich  die  Bürger  auf  listige  Weise  der  Person  des  Bischofes, 
id  yerlangten  von  ihm  zu  ihrer  Sicherheit  die  üebergabe  seines 
blosses  Buonconsiglio  an  sie.  Als  Bischof  Georg  sich  dessen  wei- 
rte,  führten  sie  ihn  als  Gefangenen  in  den  festen  Thurm  Wanga  ab  ^). 

Auf  die  Nachricht  von  diesen  Vorfallen  zog  Herzog  Friedrich 
it  einer  vermuthlich  gegen  die  Eidgenossen  gesammelten  Eriegs- 
baar  Yon  10.000  Mann  hinab  nach  Trient,  lagerte  sich  ausserhalb 
r  Stadt  und  entsendete  seine  Käthe  Heinrich  Yon  Botenburg,  Kaspar 
n  Schlaudersberg,  Hans  von  Liechtenstein,  Bartlme  yon  Gufidaun 
id  Christoph  Fuchs  zur  Unterhandlung  mit  den  Bürgern  und  dem 
schofe.  Dieser  wurde  dem  Herzoge  übergeben  unter  der  Bedin- 
iUg,  dass  er  gewisse  yon  ihm  der  Stadt  auferlegte  Steuern  erlasse, 
>ftür  Friedrieh  sich  yerbürgte  ').  Am  24.  April  kam  hierauf  zwischen 
m  Bischöfe  und  dem  Herzoge  eine  Vereinbarung  zu  Stande,  in  deren 
»Ige  der  Bischof  freigegeben  wurde.  1.  In  Würdigung,  dass  die 
irger  yon  Trient  auf  Bitten  und  im  Auftrage  des  Herzogs  Friedrich 
n  Oesterreich,  des  Schirmyogtes  des  Gotteshauses,  und  anderer 
(nren,  Bitter  und  Knechte  ihn  aus  der  Gefangenschaft  entlassen 
ben,  gelobt  ihnen  der  Bischof  freiwillig  und  ungezwungen  yolle 
d  unbedingte  Verzeihung  aller  an  ihm  begangenen  Freyel.  2.  In 
ibetracht,  dass  der  Bischof  wegen  Unsicherheit  seines  Lebens  und 
gen  der  Feindseligkeit  der  Stadt  Trient  zu  seiner  Sicherstellung 
britte  that,  die  zu  grosser  Beschädigung  der  Herrschaft  yon  Oester- 
ch  an  Land  und  Leuten  dahin  führen  konnten,  dass  die  Burgen 
d  Festen  und  das  zum  Gotteshause  gehörige  Land  in  fremde  Hände 


*)  Urk.  bei  Clem.  Brandis  p.  280.   Ciyes  aliqui  ciyitatiB  Trident.  commoti 
t  propter  multas  indebitas  oxtornoneB,  quae  fiebant  per  ofßdalee  Episcopi  tarn  in 
itate  quam  in  comitatu. 
ji^  *)  CL  Brandis  p.  89  und  p.  407—412  hinc  inde  in  den  ActiB  procearos« 

*)  Acta  procesBUB  p.  407  und  Urk.  bei  Cl.  Brandis  p.  282. 
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kamen,  so  trete  er  fireiwillig,  mit  Bath  und  Willen  des  Capitels  und 
der  Gotteshausleute,  alle  Schlösser,  Vesten,  Thaler   sammt  allem  was 
zum  Gotteshause  gehört,  Leute   und   Güter  mit  allen   Nutzungen  an 
Herzog  Friedrich,   deu  Schirmvogt   des  Hochstiftes  ab,  und  zwar  in 
solcher  Weise,  dass  dessen  Brüder,  Erben  und  Nachkommen  des  Gottes- 
hauses Trient  Schlösser,  Städte,  Märkfce,  Thäler,  Leute  und  Güter  ewig 
innehaben,  und  nach  ihrem   Gefallen   und  Willen  ohne  Iirung  Y6^ 
wesen  sollen;    er   gelobte  mit    einem   Eide   alles  Vorstehende  unver- 
brüchlich zu  halten,   mit  dem  einzigen  Vorbehalte   einer  bestimmten 
Summe  Geldes  aus  den  Gefällen  des  Gotteshauses.    Die  Urkunde  sie- 
gelten auf  Bitten  des  Bischofes  Heinrich  von  Botenburg  mit  den  übri- 
gen oben   genannten  zur   Unterhandlung  mit   dem   BischofiB  entsen- 
deten Herren;   ebenso  das  ganze  Capitel  des  Stiftes  Trient,   mit  der 
Bemerkung,  dass  sie  das  Siegel  des  Capitels  und  des  Herrn  von  Trient 
d.  i.  des  Bischofes  an  die  Urkunde  hängten  ^). 

An  eben  diesem  Tage  bestätigte  Herzog  Friedrich  der  Bürger- 
schaft von  Trient  ihre  Freiheiten  und  Bechte  ^),  und  that  dasselbe  za 
Gunsten  der  Gemeinden  auf  dem  Nons-  und  Sulzberge  ^).  Am  29.  April 
regelte  er  das  Verhältniss  des  Nonsbergischen  Adels  in  Bezug  auf 
Kriegsdienst,  Steuerleistung  und  Lehenübergang.  Zum  Kriegsdienste 
sollte  er  nur  verpflichtet  sein  innerhalb  der  Gränzen  des  Fürstenthums 
Trient  und  der  Grafschaft  Tirol,  drei  Tage  lang  auf  eigene  Kosten, 
für  den  weiteren  Dienst  auf  Kosten  des  Bischofes.  Alle  ihre  bereits 
erworbenen  und  noch  zu  erwerbenden  unbeweglichen  Güter  sollen 
mit  Ausnahme  eines  Herdes  von  allen  Steuern  befreit  sein.  Die 
Belehnung  und  der  Uebergang  der  Lehen  soll  auf  alle  Verwandten 
ohne  neue  Investitur  stattfinden  ^). 


1)  Urk.  dd.  Trient  S.  Jörgeutag  (24.  April)  1407  bei  Cl.  Brandisp.  288—286. 
A 1  b  6  r  t  i  schreibt  p.  2  7  5  zu  dieser  YerzichÜeistung  des  Bischofles :  » Gi&  nel  Febbi^o 
de]  1407  il  Daca  Federico  col  pretestodi  sedarelecommozioni  della  dttä  di  Trento,  da 
lui  a  belle  studio  suscitate  (Alberti  bringt  keinen  Beweis  für  seine  Beecfaul- 
digung)  costrinse  il  vesooyo  Giorgio  a  oonfermare  il  nuovo  Statute  pregiudioevole 
alla  sua  autoritä,  e  a  venir  seco  a  concessioni  ancor  piü  gravose,  che  non  exano 
quelle  riferite  del  1899.*  —  Siehe  wie  der  Bischof  diese  Vorgänge  darstellte  bei 
Cl.  Brandis  p.  405!! 

*)  Brandis  p.  42. 

^)  Die  Urkunde,  in  welcher  die  Gemeinden  des  Nons-  und  Sulzberges  ihre 
Klagen  an  den  Herzog  brachten,  entwirft  ein  düsteres  Bild  von  den  Bedrückungen, 
Willkürlichkeiten  und  Steuern,  und  von  der  Schutzlosigkeit,  welchen  dieselben 
von  Seite  der  bischoflichen  Hauptleute  und  Officialen  ausgesetzt  waren.  Herzog 
Friedrich  befreite  sie  von  allen  unbilligen  und  drückenden  Steuern,  Abgaben  und 
Dienstleistungen.    Urk.  dd.  Trient  '22.  April  1407  bei  Cl.  Brandis  p.  266. 

*}  Urk   dd.  Trient  29.  April  1407  bei  CL  Brandis  p.  277. 
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Am  3.  Mai  fand  ein  friedliches  Abkommen  zwischen  dem  Bi- 
lofe  und  dem  Herzoge  Friedrich  in  BetreflF  der  Veste  und  des  Ge- 
tites  You  Pergine  statt.  Dieses  war  schon  unter  dem  Markgrafen 
iwig  von  Brandenburg  unter  die  Herrschaft  der  Grafen  von  Tirol 
commen,  der  Besitz  aber  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Bischöfe  von 
ent  bestritten  worden  *).  Auf  dem  Wege  der  Verpfandung  ging 
dann  bald  an  die  Bischöfe,  bald  von  diesen  wieder  an  die  Grafen 
i  Tirol  zurück.  Ein  solcher  Fall  lag  jetzt  vor.  Der  Bischof  Georg 
obte  dem  Herzoge  Friedrich  mit  einem  Eide,  die  Lösung  der  Yeste 
gestatten,  aber  erst  zwei  Monate  nach  seinem  Abzüge  aus  dem 
ade  ^),  indem  sie  bis  dahin  an  einen  Niklas  Trachter  verpfändet 
r.  Merkwürdig  erscheint  das  Misstrauen,  welches  Friedrich  in  die 
Sicherung  des  Bischofes   setzte,   denn   in   der   That  furchtbar  sind 

Verwünschungen,  welche  der  Bischof  in  der  Urkunde  über  sich 
}st  aussprach,  für  den  Fall  der  Nichterfüllung  des  gegebenen  Yer- 
echens ;  „  er  soll  in  Aller  Augen  seine  geistliche  Würde,  Treu  und 
re  verloren  haben;   vor  allen  geistlichen  und  weltlichen  Gerichten 

ehr-  und  treuloser  und  vernichteter  Mann  heissen  und  sein;  der 
-zog  Friedrich  soll  entbunden  sein,  ihm  die  Ablösungs-Summe  und 
e  Summe  auszuzahlen,  welche  er  ihm  «von  des  Bisthums  wegen" 
3rdnen  werde. "  Er  stellte  mehrere  Bürgen  für  die  Erfüllung  seines 
Sprechens,  und  liess  die  Urkunde  neben  seinem  eigenen  grossen 
l^el  mit  den  Siegeln  der  oben  genannten  Unterhändler  versichern  '). 

Aber  leider  nur  zu  bald  änderte  sich  die  ganze  Scene,  und  nun 
chahen  Dinge,  deren  wahren  Sachverhalt  die  Parteileidenschaft  der 
ichterstatter  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdunkelte.     Wir  begegnen 

entgegengesetztesten  Behauptungen  der  streitenden  Parteien.  Das 
äherud  wahrscheinlichste  dürfte  Folgendes  sein: 

Als  es  zur  Ausführung  der  im  Vertrage  vom  24.  April  gegebenen 
ieherungen  kommen  sollte,  zeigte  es  sich,  dass  der  Bischof  nicht 
lens  war,  dieselben  zu  erfüllen.  Unter  dem  Vorwande,  dass  ihm 
Verzichtleistung  auf  seine  fürstlichen  Bechte  nur  aus  Furcht  vor 
sseren  Gewaltthaten  abgezwungen  worden  sei,  wiederrief  er  die 
ereinkunft  *);  er  behauptete   sogar,   die  Verzichtleistungs-Urkunde 


*)  Siehe  oben  S.  201. 

*)  Mit  obigen  Worten  sprach  der  Bischof  die  Absicht  aus,  nachdem   er   die 
schalt  über  das  Fürstenthum  an  Herzog  Friedrich  abgetreten,   das  Land  zu 


»)  ürk.  dd.  Trient  8.  Mai  1407  bei  Ci,  Brandis  p.  286. 
*)  Alberti  p.  279.  II  vescoyo  mal  oomportando  la  perdita  de*  suoi   diritti, 
:t6  pooo  dopo  la  convenzione,  asserendola  strappata^dal  timor  di  mali  maggiori. 
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sei  von  dem  Secretär  des  Herzogs  verfasst  und  gesiegelt  worden, 
während  er  sich  noch  im  Kerker  befand;  sie  sei  daher  als  verdächtig 
und  falsch  zu  betrachten,  (consequenter  suspectas  et  pro  falsis  haben- 
das.)  Seine  Zustimmung  sei  ihm  theils  durch  Drohungen,  theils  durch 
die  Zudringlichkeit  der  Vasallen,  deren  Siegel  sie  trage,  abgenöthigt 
worden ,  welche  ihm  seine  Befreiung  in  Aussicht  gestellt  hatten  ^) 
Gegen  diese  Behauptungen  des  Bischofes  Georg  legt  das  friedliche 
Abkommen  zwischen  ihm  und  dem  Herzoge  Friedrich  vom  3.  Mai  in 
Betreff  der  üebergabe  von  Pergine  freilich  ein  starkes  Zeugniss  ab; 
denn  unter  den  Strafen,  welche  der  Bischof  selbst  auf  die  Nichter- 
füllung seines  Versprechens  setzte,  bezeichnete  er  auch  jene,  dass  ihm 
die  Summe,  welche  ihm  .von  des  Bisthums  wegen«*  der  Herzog 
verordnen  werde,  nicht  ausbezahlt  werden  solle.  Am  3.  Mai,  wo  sich 
der  Bischof  doch  nicht  mehr  im  Kerker  befand,  bestätigte  er  somit 
selbst  indirect  die  Bedingungen  seiner  Verzichtleistung  auf  seine  tem- 
porale Herrschaft  ^). 

Dieselbe  NichterfäUung  des  Vertrags  vom  24.  April  zeigte  sich 
auch,  als  einige  Städte  und  Schlösser  von  den  herzoglichen  Commis- 
sären  besetzt  werden  sollten.  Dies  war  der  Fall  mit  Biva  und  Tenno. 
Die  Hauptleute  dieser  Orte  verweigerten  den  Abgeordneten  des  Herzogs 
den  Eintritt  mit  der  Erklärung,  sie  kennten  das  geheime  Wort- 
zeichen des  Bischofes  nicht.  Dieser  wurde  nun  aufgefordert,  der  Ver- 
zögerung ein  Ende  zu  machen.  Da  zog  er  den  Siegelring  vom  Finger, 
drückte  ihn  auf  einen  Zettel,  welcher  den  Auftrag  an  seine  Haupt- 
leute enthielt,  der  Sache  ein  Ende  zu  machen.  Bei  dem  Anblicke 
dieses  Zettels  erklärten  dieselben,  nun  wüssten  sie,  was  sie  zu  thun 
hätten.  Sie  Hessen  die  herzoglichen  Käthe  in  die  Vesten  ein  und 
nahmen  sie  gefangen  ^).  Aufgebracht  über  eine  solche  Treulosigkeit 
eilte  Herzog  Friedrich  nach  Trient,  verhaftete  den  Bischof,  und  f&hrte 
ihn  mit  sich  nach  Bruneck  in  enger  Gewahrsame  ^). 

Diesen  Schritt  mag  Herzog  Friedrich  Mitte  Juni,  wo  wir  ihn  am 
12.  in  Trient  finden  oder  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  Juli  gethan 
haben;  denn  vom  2.  dieses  Monats  angefangen  weilte  er  bis  zum  26. 
in  Bruneck  •').  Friedrich  erwartete  seinen  Bruder  den  Herzog  Ernst, 
mit  welchem  sich  neuerdings  ein  freundschaftlicheres  Verhältniss  ge- 
staltet hatte.  Es  handelte  sich  um  die  endliche  Einführung  des  Her- 
zogs Friedrich  in  das  Landesfürstenthum  von  Tirol.     Seitdem  in  Folge 

*)  Acta  Processus  p.  406  bei  Clem.  B  ran  die.      *)  Siehe  oben  S.  267. 
»)  Tirol  Almanach  von  1804  p.  142.     *)  Ebend,  p.  142. 
^)  Lichnowsky  V.  regg.  901.  907.  911—915.   Am  26.  Juli  zu  Brixen  reg. 
917  und  zu  Bruneck  reg.  918. 
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des  Todes  des  Herzogs  Wilhelm  Leopold  als  Vormund  des  juugen 
Herzogs  Albrecht  Y.  aus  Tirol  abgezogen  war,  galt  Herzog  Friedrich 
wohl  thatsächlich  als  Begent  dieses  Landes,  aber  durch  ein  üeber- 
einkommen  seiner  Brüder  oder  durch  eine  neue  Landertheilung  oder 
Anweisung  war  Friedrich  noch  niemals  als  solcher  erklärt  worden. 
Das  sollte  jetzt  geschehen.  Wir  kennen  die  Verhandlungen,  welche 
zwischen  den  Brüdern  hierüber  gepflogen  wurden,  nicht;  aber  dass 
solche  stattgefunden,  bezeugte  Herzog  Friedrich  am  22.  Juli  in  einer 
Urkunde,  mit  welcher  er  dem  Eonrad  öder  für  3000  den  Herzogen 
Ernst  und  Friedrich  vorgeschossene  Dukaten  den  Zoll  im  Lueg  ver- 
pfändete. In  dieser  Urkunde  erklärte  er,  dass  er  jetzt  von  Ordnung 
seiner  Brüder  wegen  hier  im  Lande  an  der  Etsch  ^mit  vollerGe- 
walt"  eingesetzt  sei  ^).  Herzog  Friedrich  nennt  hier  seine  beiden 
Brüder  als  diejenigen,  welche  ihm  Tirol  als  seinen  Länderantheil  zu- 
wiesen, obwohl,  wie  wir  sehen  werden,  bei  allen  weitern  Verhand- 
lungen hierüber,  Herzog  Leopold  mit  keinem  Worte  erwähnt  wird. 

Am  25.  Juli  erscheint  Herzog  Ernst  in  Bruneck,  und  sogleich 
wurde  die  Gefangenschaft  des  Bischoies  Georg  von  Trient  Gegenstand 
der  Verhandlung.  Es  handelte  sich  um  seine  Freilassung.  Der  Bischof 
compromittirte  auf  beide  Herzoge,  und  erklärte,  sich  in  Allem  ihrem 
Ausspruche  unterwerfen  zu  wollen.  Die  Herzoge  verlangten  die  un- 
gesäumte Einräumung  der  Veste  Fersen  (Fergine),  die,  wie  sie  sagten, 
ihr  väterliches  Erbe  sei;  dann  die  ebenso  ungesäumte  Uebergabe  von 
Riva,  Ledro  und  Tenno  an  Hetzlein  von  Velben,  den  Schenken  des 
Herzogs  Ernst,  und  an  Albrecht  den  Plochinger,  sobald  diese  den 
Brief  der  Herzoge  vorweisen  werden;  dann  soll  der  Bischof  mit  seinem 
Leibe  gänzlich  ledig  und  los  sein.  In  Betreff  der  andern  Sachen,  der 
Urfehde,  des  Bannes,  der  Geldschulden  und  Schäden  wegen,  um  derent- 
willen der  Bischof  auf  sie  compromittirt  habe,  wollen  sie  zwischen 
jetzt  und  und  St.  Gilden  (Aegidi-Tag)  1.  September  ihren  Ausspruch 
thun,  bei  dem  es  zu  verbleiben  habe.  Sobald  die  genannten  Vesten 
und  Orte  übergeben  sein  werden,  sollen  die  Diener  des  Bischofes  in 
die  Huld  und  Gnade  der  Herzoge  aufgenommen  sein.  Der  Bischof 
nnd  sein  Capitel,  wahrscheinlich  durch  Abgeordnete,  die  in  Bruneck 
anwesend  waren,  genehmigten  die  Bedingungen  ^). 

Die  Erfüllung  liess  dieses  Mal,  wie  es  scheint,  nicht  lange  auf 
sich  warteu;  denn  bald   darauf  reiste    der  Bischof  mit  Bewilligung 


<)  Urk.  dd.  22.  Juli,  Bruneck.  Lichnow.  reg.  912. 

*)  Urkunden  dd.  25.  und  26.  Juli  1407  Bruneck  bei  Cl.  Brandis  nr.  28 
und  29  p.  288—291. 


—    270    — 

des  Herzogs  Friedrich  nach  Wien  zu  seinen  Verwandten,  wurde  aber 
dort  von  dem  Herzoge  Leopold  in  Gewahrsam  genommen,  jedoch  nicht 
in  strenger  Haft  gehalten  ^).  Es  verstrichen  zwei  Jahre,  ehe  er  in 
seine  Diöcese  wieder  zurückkam. 

Die  Verwaltung  des  Fürstenthums  Trient  übertrug  Friedrich  zwei 
Statthaltern,  dem  Heinrich  von  Botenburg,  Hauptmann  an  der  Etsch 
und  Burggrafen  auf  Tirol,  welchem  Bischof  Georg  auch  das  Amt  und 
die  Würde  eines  Hauptmanns  des  Bisthums  Trient  verliehen  hatte  ^), 
und  dem  Hans  von  Annenberg.  Er  musste  aber  bald  Beide  des  über- 
tragenen Amtes  entheben,  sei  es,  dass  die  Tridentiner  in  ihrer  ün- 
botmässigkeit  bereits  dahin  gekommen  waren,  keine  Herrschaft  willig 
zu  ertragen,  sei  es,  dass  die  Statthalter,  wie  sie  beschuldigt  wurden, 
ihre  Gewalt  zur  Bedrückung  und  Ausbeutung  des  Volkes  missbrauch- 
ten ^).  Heinrich  von  Botenburg  fiel  sogar  in  Friedrichs  Ungnade,  so 
dass  er  ihm  die  erste  Würde  und  das  wichtigste  Amt  des  Landes, 
die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch,  abnahm  ^).  An  die  Stelle  der  Be- 
seitigten setzte  er  als  Statthalter  und  Hauptmann  der  Stadt  Trient 
den  Vogt  Wilhelm  von  Matsch,  und  gab  ihm  Hans  Liechtenstein  und 
Christoph  Fuchs  an  die  Seite  ^).  Die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch 
übertrug  er  an  Leonhard  von  Lebenberg  ^). 

Die  Buhe  schien  nunmehr  im  Lande  Tirol  wieder  hergestellt  zu 
sein.  Herzog  Friedrich  verweilte  den  noch  übrigen  Theil  des  Jahres 
1407  in  Tirol;  auch  Herzog  Ernst  hielt  sich  den  ganzen  Monat  August 
noch  an  der  Seite  seines  Bruders  auf;  am  12.  August  schloss  dieser 
mit  Friedrich  ein  Bündniss,  welches  wegen  der  Stellung,  die  Herzog 
Ernst  in  späterer  Zeit  zu  seinem  Bruder  einnahm,  nicht  unerwähnt 
bleiben  solL  Aus  angebomer  brüderlicher  Liebe,  so  erklärte  Ernst, 
habe  er  sich  mit  ihm  verbunden,  bei  ihm  brüderlich  und  getreu  aus- 
zuharren, und  ihm  in  allen  Dingeu,  die  ihn  jetzt  oder  künftig  treffen 
können,  gegen  Alle,  ausser  dem  Bruder  Leopold,  mit  Bath  und  That 
beizustehen;  aber  auch  gegen  ihren  Bruder  Leopold  werde  er  Fried- 
rich mit  Bath  beistehen,  damit  dieser  an  seinem  brüderlichen  An- 
theile  nicht  verkürzt  werde  ^).  Herzog  Ernst  hielt  auch,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  vorläufig  sein  gegebenes  Wort. 


1)  d  Brandis  p.  44. 

*)  J.  A.  Brandis  p.  156,  wo  Heinr.  y.  Rotenburg  1407  zum  ersten  Male 
mit  dem  Titel  »Hauptmann  des  Bisthums  Trient*  erscheint. 

')  dem.  Brandis  p.  47  in  der  Anmerkung  51  bringt  die  Bitte  der  Nons- 
berger  um  Schatz  gegen  die  Bedrückungen  des  Annenbergers. 

^)  J.  A.  Brandis  p.  102.     ^)  Ladurner  p.  65.     ^)  J.  A.  Brandis  p.  167. 

^  Urkund  dd.  Innsbruck  12.  August  1407  bei  Kurz;  Albrecht  H.  L  p.  77. 
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tm  Dezember  riefen  neue  Einfalle  der  Appenzeller  in  Vorarlberg, 
wobei  sie  Breg^nz  und  weiterhin  selbst  die  Veste  Ehrenberg,  den  Pass 
nach  Tirol,  bedrohten,  den  Herzog  Friedrich  in  die  Vorlande.  Er  blieb 
daselbst,  mit  wenigen   Unterbrechungen,   wie  es  scheint  *),  das  ganze 
Jahr  1408,  und  auch  noch  die  zwei  ersten  Monate  des  Jahres  1409. 
Im  Juli  des   letzteren  Jahres   finden   wir  ihn  in  Wien,  und  da  fand 
die  oben  erwähnte  Freundschaft  zwischen  den  beiden  Herzogen  Ernst 
und   Friedrich    ihre    thatsächliche    Bewährung.     Die   beiden   Brüder 
setsten   sich   am   27.   Juli  gegenseitig    zu   ihren  Erben   ein,    indem 
Heisog  Ernst  für  den  Fall  seines  früheren  Todes  Friedrich  zum  Erben 
aller  seiner  Lande  und  Leute  diesseits  und  jenseits  des  Arlberges  und 
seiner  ganzen  fiahrenden  Habe  und  zum  Vormund  seiner  Kinder  er- 
nannte, und  Herzog  Friedrich  seinem  Bruder  Ernst  ganz  dieselbe  Er- 
klärung gab  2).     An   demselben  Tage  erliess   Herzog  Ernst  an  alle 
Grafen,  Herren,  Freien  etc.  an  der  Etsch  und  im  Innthale  und  in  der 
ganzen  Gra&chaft  Tirol,  und  an  die  Lande  jenseits  des  Arls  den  Be- 
fehl, seinem  Bruder  Friedrich  gehorsam   und  gewärtig  zu  sein,  da  er 
ihm  jetzt  alle  Gewalt  diese  Länder  zu  verwesen   übergeben  habe  ^). 
Einen  gleichen  Befehl  richtete  Herzog  Friedrich  an  alle  seine  ünter- 
thanfin,  falls  er  vor  seinem  Bruder  Ernst  mit  Tod  abginge,  Nieman- 
dem als  demselben  gehorsam   zu  sein  ^).     In  einem  zweiten  Befehle 
Terpflichtete   Herzog  Ernst  alle    Herren,  Bitter  und  Knechte  in  den 
Landen  Steyr,  E[ämten  und  Krain  dem  Herzoge  Friedrich,  {aus  er  in 
seinen  Landen  an  der  Etsch  oder   enhalb   des   Arls   angegriffen   und 
nm  Hilfe  ansuchen  würde,   selbe  zu  leisten,   da  auch   Friedrich  ein 
gleiches   zugesagt ').     Des  Herzogs  Leopold   wurde,   wie   schon  oben 
bemerkt,  bei  diesen  Uebereinkommen   nicht   gedacht;   zwischen   den 
Herzogen  Ernst  und   Leopold  herrschte   wieder  Feindschaft,   die  zu 
einem   Oesterreich   verwüstenden  Bruder-  und  Bürgerkriege  führte  ^). 
In   Wien   kam   auch   die   Tridentiner    Angelegenheit   wieder   in 
Flusa.     Bischof  Georg   hatte  sich  um  die  Herstellung  des   Friedens 
iwiachen  den  Herzogen  Leopold  und  Ernst  und  den  erbitterten  Adels- 
parteien als  Mitglied  des  Hauses  Lichtenstein  grosse  Verdienste,   und 
in  Betreff  seines  Streites  mit  dem  Herzoge    Friedrich  die    Sympathien 


<)  Naoh  Lichnowsky  Regest  urkundete  Herzog  Friedrich  am  26.  Dee.  1407 
IQ  Rotenburg  am  Nekar,  am  21.  Jan.  1408  in  Bozen,  am  29.  Sept.  in  Innsbruck, 
^  1.  Not.  in  Bozen,  sonst  bis  5.  Febr.  1409  in  den  Vorlanden. 

*)  Lichnowsky  reg.  1099.  1100.  1101. 

>)  Ebend  reg.  1102.    *)  Ebend.  reg.  IIOS.    ')  Ebend.  reg.  1104. 

")  Man  sehe  den  mit  allen  Gräueln  geführten  Bürgerkrieg  bei  Kurz:  Aibr. 
Q.  109-129. 
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erworben  ^).  Darum  sollte  auch  dieser  Streit  beigelegt^  und  der  Friede 
zwischen  dem  Herzoge  und  dem  Bischöfe  vermittelt  werden.  Zorn 
Vermittler  und  Schiedsrichter  wurde  der  Erzbischof  Eberhard  von 
Salzburg  gewählt,  der  die  Bischöfe  Ulrich  von  Brixen  und  Ulrich  tod 
Lavant  und  seinen  Pfleger  zu  Eropfsberg  Ulrich  von  Weispriach, 
nebst  Oswalden  Torringer  seinen  Hauptmann  von  Salzburg  beizog. 
Schwaz  ward  zum  Versammlungsorte  bestimmt.  Die  Schiedsrichter 
kamen  über  folgende  Punkte  überein.  Der  Herzog  Friedrich  soll  dea 
Bischof  von  Trient  aus  der  Gefangenschaft  gänzlich  entlassen,  und 
als  dessen  gnädiger  Herr  und  Vogt  ihm  in  Allem,  wozu  er  seiner 
Hilfe  bedürfen  wird,  mit  Bath  und  That  an  die  Hand  gehen.  Der 
Bischof  hinwieder  soll  dem  Herzoge  als  seinem  rechten  Herrn  und 
Vogt  in  all  weg  treue  Dienste  erweisen;  beide  sollen  aller  einander 
zugefügten  Uebel  nicht  mehr  gedenken;  insbesondere  soll  der  Bischof 
sich  verwenden,  den  Herzog  und  die  Seinigen,  die  an  der  Schuld 
theilnahmen,  aus  dem  Banne  zu  bringen.  Die  Veste  Person,  welche 
als  Pfand  von  der  Herrschaft  Oesterreich  an  den  Bischof  kam,  soll 
dieser  ohne  Verzug  mit  Allem  was  zu  ihr  gehört,  Gericht,  Leuten 
und  Gütern  ohne  Ausnahme,  und  mit  allem  was  sie  an  Waffen,  Le- 
bensmitteln und  Hausgeräthe  enthält,  an  den  Herzog  oder  dessen 
Boten  abtreten.  Die  Pfandbriefe,  die  er  um  den  Satz  hat,  soll  er  mit 
seinem  Briefe  tödten.  Sobald  diese  Abtretung  vollzogen  sein  wird, 
soll  Herzog  Friedrich  dem  Bischöfe  ebenfalls  ohne  Verzug  sein  Schloss 
Buonconsiglio  einräumen,  und  ihn  in  den  Besitz  seiner  Stadt  und 
seines  Bisthums  wieder  einsetzen.  Ist  das  geschehen,  so  soll  der 
Bischof  dem  Herzoge  Friedrich  eidlich  geloben,  ihm  und  seinen  Brü- 
dern mit  der  Veste  Buonconsiglio,  mit  Biva,  Tenno  und  allen  andern 
Schlössern,  welche  das  Gotteshaus  gegenwärtig  besitzt,  oder  noch  an 
sich  bringen  wird,  treu  gehorsam  und  gewärtig  zu  sein  als  Herrn 
und  Vogt  des  Gotteshauses,  so  oft  er  dessen  bedarf;  hierüber  soll  er 
ihm  eine  mit  seinem  und  seines  Capitels  Siegeln  versehene  Urkunde 
ausstellen,  wie  des  Bischofes  Vorfahren  gethan  haben  Nach  Volbog 
aller  dieser  Bedingungen  soll  Herzog  Friedrich  dem  Bischöfe  die  Burg 
Silfs  (Selva)  abtreten  und  einräumen.  In  Betreff  der  dem  Herzoge 
durch  den  Streit  verursachten  Kosten,  welche  Friedrich  auf  30.000 
Gulden  anschlug,  entschieden  die  Schiedsrichter,  dass  die  Hälfte  davon 
dem  Bischöfe  für  das  Zugehör  des  Schlosses  Persen  nachgesehen  wer- 
den soll;  die  Verfügung  über  die  andere  Hälfte  behielten  sich  die 
Schiedsrichter  vor.     Alle  jene,  welche  an  der  Gefangennehmung  oder 


1)  Ebend.  p.  119  und  129. 
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SeschädigQDg  des  Bischofes  Schuld  trugen,  soll  der  Bischof  und  in 
gleicher  Weise  der  Herzog  jene  Bürger,  denen  die  Bückkehr  nach 
Orient  gestattet  wird,  begnadigen  und  in  keiner  Weise  Bache  an  ihnen 
Iben.  Alles  was  dem  Bischöfe  an  Pontificalien  (Infein,  Stäben)  Bü- 
ßern and  anderem  Gerathe  weggenommen  wurde,  soll  Herzog  Fried- 
ich ihm  zurückgeben.  Sollte  der  Herzog  oder  der  Bischof  diesen 
Schiedsspruch  in  einem  oder  dem  andern  Stücke  nicht  einhalten,  so 
K>11  der,  welcher  sich  das  zu  Schulden  kommen  lässt,  den  Schieds- 
ichtem  mit  3000  Mark  Meraner  Münze  yerfallen  sein,  zur  Hälfte 
len  Bischöfen,  zur  andern  Hälfte  dem  Hauptmanne  von  Salzburg;  Hab 
ind  Güter  des  übertretenden  Theiles  haften  für  die  genannte  Summe. 
Pur  den  Fall,  dass  zwischen  dem  Herzoge  und  dem  Bischöfe  über  einen 
Ponkt  des  Schiedsspruches  Streit  entst-ehen  sollte,  behielten  sich  die 
Schiedsrichter  die  Erläuterung  und  Entscheidung  vor  ^). 

Herzog  Friedrich  und  der  Bischof  von  Trient  erklärten  sich  mit 
lern  schiedsrichterlichen  Spruche  einverstanden,  und  nun  konnte  der 
Mede  als  hergestellt  betrachtet  werden.  Allein  dagegen  schien  zu 
sprechen,  dass  der  Bischof  keine  Eile  hatte,  in  seine  Diocese  zurück- 
nikehren;  er  befand  sich  am  11.  Mai  1410,  also  nahezu  7  Monate 
dach  dem  Tage  von  Schwaz  noch  in  Wien  ^).  Es  sprach  femer  da- 
j^en,  dass  über  einige  Artikel  des  Schiedsspruches  Zwist  entstand, 
EU  deren  Entscheidung  die  oben  erwähnten  Schiedsrichter  zusammen 
braten,  aber  ohne  eine  Vereinbarung  erwirkt  zu  haben,  auseinander 
spngen  ^).  Eben  so  wenig  sprach  für  den  hergestellten  Frieden  die 
EQage  des  Bischofes,  welche  er  am  11.  Mai  1410  aus  Wien  an  Heinrich 
ron  Botenburg  , Hauptmann  des  Gotteshauses  Trient*,  und  an  alle 
Bferren,  Bitter,  Knechte  und  Lehensleute  an  der  Etsch  richtete,  worin 
sr  sich  beschwerte,  dass  Herzog  Friedrich  unbillig  an  ihm  handle  und 
leinem  Hochstifte  abgesagt  habe,  wesshalb  er  sie  ermahnte,  an  ihm 
md  seinem  Gotteshause  so  zu  handeln,  wie  sie  es  schuldig  und  yer- 
pflichtet  seien  ^).  Worin  die  unbillige  Behandlung  von  Seite  Friedrichs 
)estand,  wird  nicht  angegeben.  Wir  finden  nur  die  vereinzelte  Notiz, 
]a88  Friedrich  am  8.  Mai  im  Felde  vor  Trient  lag  ^),  warum  ?  ist  eben- 
klls  unbekannt     Der  Bischof  behauptete  später  freilich,  er  habe  alle 

<)  Urk.  dd.  Schwaz  im  Innthale,  Samatag  nach  8.  Gallentag  (19.  Octob.) 
409  bei  Clem.  Brandis  nr.  37  p.  800  —  808.  Damit  vergl.  man  die  Auffiusung 
ind  Darstellung  dieses  schiedarichterliclien  Spruches,  wie  sie  sich  bei  Alberti 
»    879  findet. 

*)  Lichnowsky  reg.  1148  Schieiben  des  Bischofes  dd.  Wien  11.  Mai  1410. 

>)  Klagen  des  Bischofes  Georg  an  den  P.  Johann  XXIII.  1411  bei  GL 
brandis  p.  8i>S.    *)  Siehe  das  in  der  Anmerk.  *)  citierte  Schreiben  des  Bischofes. 

')  Lichnowsky  reg.  1141. 

JlKcr,  Oeaeb.  d.  Undit.  Verf.  Tirols.     II.     Bd.  18 
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durch  den  Schiedsspruch  des  Erzbischofes  von  Salzburg  ihm  aufer- 
legte Obliegenheiten  erfüllt  ^) ;  dass  aber  dieses  nicht  der  Fall  war, 
bezeugt  der  Schiedsspruch  des  Herzogs  Ernst  vom  29.  Juli  1410,  der 
ja  alle  Punkte  des  erzbischöflichen  wiederholen  musste,  wie  wir  später 
sehen  werden. 

um  die  Mitte  des  Monats  Mai  1410  kam  Bischof  Georg  nacb 
Trient  zurück;  mit  ihm  zog  aber  auch  der  Unfriede  in  Trient  wieder 
ein.  Der  Bischof  schrieb  später  selbst:  pax  non  diu  stetit,  der  Friede 
dauerte  nicht  lange.  Von  welcher  Seite  die  Störung  ausging,  ist  hinter 
einem  völlig  nicht  zu  lüftenden  Schleier  verborgen.  Die  eine  Partei 
schob  die  Schuld  auf  die  andere,  und  zwar  mit  gegenseitigen  Vorwürfen 
und  Anklagen,  die  als  Thatsachen  kaum  geglaubt  werden  können. 
So  beschuldigte  Friedrich  den  Bischof,  er  habe  ihm,  als  sie  sich  in 
Biva  beisammen  fanden,  mit  vergiftetem  W  eine  nach  dem  Leben  ge- 
stellt*). Der  Bischof  warf  dem  Herzoge  vor,  er  habe  ihn  mit  er- 
heuchelter Freundschaft  in  seinem  eigenen  Schlosse  Buonconsiglio 
verhaftet,  in  einen  Thurm  geworfen  ^),  später  aber  aus  demselben 
herausgeführt,  aber  in  eiserne  Fesseln  geschlagen,  aller  Kleinnodien, 
Bücher,  Silbergefässe,  Pontificalien,  selbst  seiner  Kleider  beraubt,  und 
durch  mehrere  Jahre  als  Gefangenen  in  Ketten  wie  einen  Ver- 
brecher in  verschiedene  Orte  herumgeschleppt  *).     Friedrich  hingegen 


')  Siehe  Klagen  a.  a.  0.  p.  857  »Tandem  Episcopus  et  Dux  .  .  in  Eberbar* 
dum  Archiep.  Salzburgensem  etc.  tamquam  in  arbitratores  —  et  mediatores  com* 
promiserunt  (Der  Bischof  citiert  nur  die  dem  Herzoge  auferlegten  Verpflichtungen). 
Episcopus  juxta  pronuntiationem  praedictam  omnia  sibi  injuncta  et  imposita  pro 
concordia  conservanda  et  consequenda  fecit  et  implevit.  Die  Veste  und  das  Gericht 
von  Pergine  wurde  dem  Herzoge  weder  dem  oben  S.  2ti7  gegebenen  Versprechen, 
noch  dem  Schiedssprüche  des  Erzbischofes  gemäss  dem  Herzoge  übergeben. 

')  Acta  Processus  und  bei  Gl.  Brandis  p    409. 

')  Eben  dort  p.  405,  und  in  der  Klage  an  den  Papst  p'.  857.  An  obiger 
Stelle  wird  dem  Herzoge  imputirt,  was  die  Bürger  von  Trient  1407  dem  Bischöfe 
bei  seiner  Einkerkerung  in  den  Thurm  von  Wanga  zufügten. 

*)  Obige  Stolle  leidet  au  offenbarer  Unwahrheit,  woraus  ersichtlich  wird, 
mit  welcher  Wahrheitsliebe  die  Väter  des  Ooncils  von  Constanz  in  den  »Actis 
Processus*  bedient  wurden.  Am  8.  Mai  14  07  verständigten  sich  Bischof  Georg 
und  Herzog  Friedrich  in  einem  friedlichen  Vertrage  über  Pergine.  (Siehe  oben 
S.  267)  Im  Monate  Juni  oder  Anfangs  Juli  führte  Friedrich  den  Bischof,  aller- 
dings geÜEUigen,  mit  sich  nach  Bruncck  (iSiehe  oben  p.  268.)  Wahrscheinlich  noch 
im  Juli  wurde  der  Bischof  von  den  Herzogen  Friedrich  und  Ernst  aus  seiner  Haft 
in  Brunecken  enflassen;  er  begab  sich  nach  Wien,  und  weilte  dort  bis  in  die 
Mitte  des  Monats  Mai  1410  Wo  waren  da  die  mehreren  Jahre,  in  denen 
der  Bischof  »captivitati  mancipatus  [)er  varia  loca  tamquam  malefactor  in  com- 
pedibus  circumductus  üiit?* 
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machte  dem  Bischöfe  zum   Vorwurfe,    dass   er  kaum  in  sein  Bisthum 
zurückgekommen,  mit  den  Feinden  des  Herzogs  geheime  Verbindungen 
angeknüpft  habe  *) ;  er  wurde  auch  beschuldigt,  die  Bürger  von  Trient 
wieder  ebenso  gedrückt  zu  haben  wie  früher  ^).     Kein  Wunder  daher, 
dass  die  Zustande  in  Trient  neuerdings  in  Gährung  geriethen.   Unter 
Anführung  Rudolfs  von  Bellinzona,  der  schon   bei  der   ersten  Empö- 
rung als  Haupt  der  Volkspartei  sich  an  die  Spitze  gestellt  hatte,  brach 
Meuterei  gegen  den  Bischof  aus.     Dieser  eingedenk  seines  Schicksales 
bei  dem  Aufstände  von  1407  entfloh  nach  Kaltem,   wo  er   sich  dem 
Heinrich   von  Rotenburg   in  die   Arme  warf.     Der   mächtige   Dynast, 
den  lange  schon  gelüstete,  die  Rolle   eines  Landesfürsten   zu  spielen, 
ergriff  die   Gelegenheit   dazu,   brach   mit   Schaaren   nach   Trient   auf, 
warf  die  Empörung  allerdings  nieder,  wüthete  aber,  namentlich  gegen 
alle  Anhänger  Friedrichs  im  Gebiete  von  Trient  und  auf  dem  Nons- 
berg  in  grausamer  Weise.     Dem  Rudolf  von  Bellinzona,  der  in  seine 
Hände  fiel,  liess  er  das  Haupt  abschlagen,  die  dem  Herzoge  ergebenen 
Edelleute,  Richter  und  Diener  ermorden,  ihre  Burgen  in  Flammen  auf- 
gehen.   Die  entsetzlichen   Gräuelthateu  finden  sich  in  ihren  Einzeln- 
heiten bei  Brandis  S.  57 — 58. 

Empört  über  des  Rotenburgeis  ünthaten  und  sein  frevelhaftes 
Auftreten  gegen  den  Landesfürsten  ^)  eilte  Herzog  Friedrich  mit  Kriegs- 
volk herbei;  aber  sowohl  der  Rotenburger  als  auch  der  Bischof  ent- 
flohen, ehe  sich  Friedrich  der  Stadt  bemächtigen  konnte  ^),  jenet  ins  Aus- 
land, wo  er  Feinde  gegen  Friedrich  und  Tirol  aufzustacheln  suchte;  der 
Bischof  unbekannt  wohin?  Wir  können  nun  Friedrichs  weitere  Unter- 
nehmungen zur  Bestrafung  des  Hochverräthers  hier  bei  Seite  lassen, 
da  ihrer  im  nächsten  §  ausführlicher  gedacht  werden  muss,  wohl  aber 
müssen  wir  den  Faden  der  noch  übrigen  Beziehungen  zwischen  dem 
Bischöfe  und  dem  Herzoge  bis  zum  1412  verfolgen. 

Bischof  Georg  schlug  wieder  den  schon  früher  betretenen  Weg 
ein.    Er  wendete   sich   an   den   Herzog  Ernst  und   ersuchte   ihn  um 


')  Cl.  Brandis  p.  57  unter  den  »aemulis  Ducis*  war  der  stolze  Heinrich 
Ton  Rotenburg  gemeint,  der  um  diese  Zeit  gegen  Friedrich  sich  an&ulehnen  begann. 

*)  Acta  Processus  p.  409. 

')  In  den  Actis  piocessus  wird  von  dem  Bischöfe  gesagt:  »Js  (episcopos) 
qnmdam  Capitaneum  de  Calterii  (Kaltem)  ad  soelus  indnxit,  p.  409. 

<)  Dass  Friedrich  sich  der  Stadt  Trient  nicht  leicht  bemächtigen  konnte, 
liegt  in  den  Worten  der  Acta  processus :  ,  Cum  Dux  civitatem  Episcopo  redditam 
obeideret,  cumqne  armis  eam  consequi  desperaret*,  p.  405  und  in  den  Klagen  an 
den  Papst  p.  üo8  »Duz  Emestus  percipiens,  ipsum  Ducem  Fridericnm  dyitatem 
non  poflfle  com  violentia  habere  etc.*  p.  858. 
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seine  Yermiitelung  in  dem  Streite  mit  Friedrich.  Manches  deutet  daraui, 
dass  der  Bischof  von  dem  Herzoge  Ernst  eine  günstige  Entscheidung 
erwartete  ^).  Er  mochte  sich  getäuscht  haben  ^) ;  denn  Herzog  Ernst, 
welcher  sich,  aus  später  zu  erwähnenden  Ursachen,  in  Tirol  aufhielt, 
fällte  am  29.  Juli  1410  zu  Hall  im  Innthale  einen  schiedsrichter- 
lichen Spruch,  der  nichts  weniger  als  nach  den  Wünschen  des  6i- 
schofes  lautete.  Er  bestimmte,  dass  der  Spruch  des  Erzbischofes  Ton 
Salzburg,  vom  19.  Octob.  1409  unzerbrochen  in  Kraft  bleiben  und 
ausgeführt  werden  soll;  dass  der  Bischof  und  das  Capitel  sich  mit 
den  Herzogen  Friedrich,  Ernst  und  Leopold  und  deren  Erben  ver- 
binden sollen  mit  denselben  Artikeln,  wie  Bischof  Albert  von  Orten- 
burg  und  das  Capitel  am|18.  September  1363  sich  verbunden  hatten  ^). 
Die  hierüber  auszustellende  Urkunde  soll  von  dem  Bischöfe,  dem 
Capitel,  und  allen  Haupt-  und  Amtsleuten,  gegenwärtigen  und  zu- 
künftigen, beschworen  werden.  In  Betreff  des  Schadenersatzes,  der 
in  dem  Schiedssprüche  des  Erzbischofes  von  Salzburg  auf  30.000  Oulden 
beziffert  worden  war,  soll  nichts  mehr  gefordert  werden.  Auf  den 
Bruch  des  von  dem  Herzoge  Ernst  gefällten  Schiedsspruches  soll  iur 
den  Herzog  Friedrich  eine  Strafe  von  20.000  Gulden,  für  den  Bischof 
die  Entbindung  aller  Hauptleute  uud  Unterthanen  von  ihrem  Ge- 
horsame gesetzt  werden  ^). 

Nun  forderte  Herzog  Friedrich,  gestützt  auf  diesen  von  beiden 
Theilen  angenommenen  ')  Spruch  des  Herzogs  Ernst,  die  EritÜlung 
sowohl  des  vou  dem  Erzbischofe  von  Salzburg  gefällten  Schieds- 
spruches, als  auch  des  von  dem  Bischöfe  Albert  1363  geschlossenen 
Vertrages.  Gegen  das  Ende  des  Jahres  kam  Bischof  Georg  wieder  nach 
Tirol.  In  Innsbruck  fanden  am  9.  December  1410  die  Verhandlungen 
über  die  Erfüllung  statt.  Da  wankte  der  Bischof  neuerdings ;  er  verwei- 
gerte seine  Zustimmung  besonders  zu  der  Bestimmung  des  Schwazer 
Vertrages,  dass  der  Bischof  den  Herzog  als  seinen  Herrn  und  Vogt 
anerkennen,  mit  den   Vesten   des   Hochstiftes   auf  dessen   Verlangen 


')  Bischof  Georg  nennt  ihn:  »pium  et  bonum  principem  ad  juslitiam  plus 
quam  ad  fratrem  adfectum  p.  405. 

')  Denn  er  klagt,  quod  Fridericus  injustam  causam  fovere  ipsum  induxit,  p.  S58. 

»)  Siehe  oben  S.  155—157. 

^)  Urkunde  aus  dem  Vertrag8-£xtract  dd.  Hall  29.  Juli  1410. 

^)  In  der  Klage  an  den  Papst  schrieb  Bischof  Georg:  »Ambae  partes  in 
Ducem  Emestum  compromiserunt,  qui  (ipsas  ambas  partes)  amicabiliter  ooncor- 
davit  et  pronuntiavit ,  onmia  per  Archiepiscopum  pronuntiata  et  laudata  esse  per 
ambas  partes  observanda  prout  in  litteria  ducis  fimesti  plenios  continetur,  p.  S5S. 
Der  Bischof  versichert,  er  habe  den  Spruch  angenommen. 
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gewärtig  sein  d.  h.  wohl  auch  dieselben  ihm  einräumen  soll,  Bestim- 
mungen, welche  in  dem  Vertrage  des  Bischofes  Albert  vom  Jahre  1363 
mit  aller  Schärfe  ausgesprochen  waren  ^).  Bischof  Georg  erklärte,  da- 
durch   werde    sein   Hochstift   zu  einer   Commende   herabgewürdigt, 
die  er  aus    der  Hand    des  Herzogs   anzunehmen    hätte  ^).    In   seiner 
Belage  an  den  Papst  berichtet  der  Bischof,  der  Herzog  sei  hierüber 
in  heftigen  Zorn  ausgebrochen,  und  habe  nun  von  ihm  die  Abtretung 
des  Hochstiftes  mit  allen   festen  Plätzen  gefordert  und   verlangt,   er 
solle  sich   mit  einem  jährlichen   Unterhalte  von   1000  Dukaten   aus 
dem  Lande  entfernen  (ad  alia  loca  subito  se  transferret)     Aus  Furcht 
bei  längerer  Weigerung  sein  früheres  Schicksal  zu  erfahren  und  wieder 
verhaftet  zu  werden,  willigte  er  in  Friedrichs  Forderung,   und  stellte 
ihm  am  genannten  Tage  eine  Urkunde  aus,  mit  welcher  er  sich  dem 
Willen  des  Herzogs  fügte  ^).     In  derselben  erklärte  er,  dass  er  in  An- 
betracht der  seit  langer  Zeit  her  schwierigen  Verhältnisse  seines  Bis- 
thums  nicht  im  Stande  sei,  das  Gotteshaus  selber  zu  verwesen ;  daher 
sei  er  mit  dem  durchlauchtigen  Fürsten  Herzog  Friedrich  von  Oester- 
reich  willig  und  wohlbedächtlich  übereingekommen,  ihm   das  Gottes- 
haus sammt  allen  Vesten,  Städten,  Märkten,  Dörfern  und  dem  ganzen 
zu  Trient  gehörigen  Lande  auf  so  lange  zu  überlassen,  bis  der  Streit 
endgiltig  ausgetragen  sei,   und  er  mit   Gemach  in  dem  Gotteshause 
sitzen   möge.     Herzog  Friedrich   soll  inzwischen  in  allweg   dasselbe 
nach  seinem  Willen  und  Gefallen  verwesen,  und  aus  dessen  Gefallen 
ihm  jährlich  Tausend  Ducaten  auszahlen.     Femer  behalte  er  sich  das 
Becht  vor,  einen  Sufiragan  und  Vicar  einzusetzen,  der  in  allen  geist- 
liehen Sachen  seine  Stelle  vertreten  und  ihm  verantwortlich  sein  soll  ^). 
Der   Bischof  begab    sich   hierauf  nach  Trient;   hier   wurde   die 
Debergabe   der   Veste   und   des   Gerichtes  Fersen   vollzogen;   Herzog 
Friedrich  löste  sie  von   dem  Hochstifte,   dem   sie   verpföndet  worden 
«rar,  wieder  ein.     Als  ihm  aber  der  Satzbrief  herausgegeben  werden 
iollte,  fand  sich  dieser  nirgends  vor.     Bischof  Georg  urkundete  daher 
lern  Herzoge  am  29.  December  1410,  dass  derselbe  die  dem  Hochstifte 
rersetzte  Veste  Persen  eingelöst  habe,  und  er,  der  Bischof,  den  nicht 
lu&ufindenden  Satzbrief  für  ungiltig  erkläre  ^). 


*)  Man  sehe  oben  S.  156  die  Vertragspunkte  2—6,  und  den  Eid  des  Bifloho& 
Übert  und  seines  Capitels  p.  157. 

')  »in  CO  mm  en  dam  dimittere*  in  der  Klage  bei  Brandis,  p.  S59. 

*)  Eben&lls  in  der  Klage  a.  a.  0. 

*)  Urkunde  bei  Cl.  Brandis  nr.  49  p.  824  dd.  Innsbruck  Eritag  vorS.  Lucien- 
ig  (9.  Dec.)  1410  gesiegelt  vom  Bischöfe  und  Peter  yon  Spaur.  —  Man  vergl.  die 
farstellung  obiger  Vorgänge  bei  Alberti  p.  2S0.    »)  Lichnowsky  reg.  1179. 
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So  schien  der  beklagenswerthe  Streit  wenigstens    vor   der  Hand 
ein  Ende  gefunden  zu  haben;  dem  war  aber  leider  nicht  so!  Bischof 
Georg  war  nichts  weniger  als  Willens  das,   was  er  urkundlich  zuge- 
sagt hatte,   zu   halten.     Er  benützte   die   Zeit   seines   Aufenthaltes  in 
Trient  um  das  Beste,  was  er  noch  zusammenbringen  konnte,  und  die 
wichtigeren  Urkunden  und  Schriften,  welche  den  Händen  des  Herzogs 
entgangen  waren,  bei  Seite  zu  schaffen,  und  verschwand   eines  Tages 
aus  Trient  ^).     Er  entfloh  zu  seinen  Verwandten    nach  Nicolsburg  in 
Mähren.     Dort,   wie   er   selbst  in  seiner  Klage  an  den  Papst  berich- 
tete, •  als  an  einem  entfernten  und  sicheren  Orte  •  ^),  widerrief  er  alle 
Versprechen  und  Vereinbaruugen,  die  er  nicht  nur  mit  dem  Herzoge 
Friedrich  getroffen,  sondern  auch  jene,   welche   mit  den  Bürgern  tod 
Trient  zu  Stande  gekommen  waren.     Er  erklärte  sie  alle    ,  durch  Ge- 
walt und  Bedrohungen,  die  auch  einen  standhaften  Mann  erschüttern 
können  *  für  erzwungen,    daher   für  ihn   ungiltig  ').     Consequent  mit 
diesem  Grundsatze   that  er  sofort   Schritte,   die   zur   Verwirrung   der 
Verhältnisse  im  Trientner  Bisthum   nicht    wenig   beitrugen.     Am  10. 
August  1411  er  liess    er  ein  Deeret  an    den   gesammten   Clerus   und 
an    alle   Diöcesanen   des   Bisthums,    mit   welchem   er   dem  zu  seinem 
Suffragau  bestellten   Johauu   Bischof  von   Varna  und  dem  zu  seinem 
Generalvicar    ernannten   Magister   Johannes    von   Isnina   alle   Gewalt 
entzog,  weil  deren  üebertragung  nicht  mit  seinem  freien  Willen  ge- 
schehen  sei,   was   zu   ihrer    Giltigkeit    erfordert   werde.     Jetzt  aber, 
nachdem   er   sich   in    Freiheit   und   an   einem   sicheren   Orte   befinde, 
nehme  er  die  ihnen  übertragene  Gewalt  gänzlich  zurück,  und  yerbiete 
ihnen   bei   Strafe   der   Excommuuication    die   Ausübuug   irgend  eines 
Actes  derselben.     Er   habe  seinen  bischöflichen  Sitz  in  Nicolsburg  auf- 
geschlagen; diese  Stadt  sei  nun  der  Ort,  wo  Becht  gesprochen,  Bene- 
ficien  verliehen,    die   Sacramente    der    Kirche   ausgespendet,    und  wo 
Alles  und  Jedes,  was  seinem  oberhirtlichen   Amte   obliege,   Tollzogen 
werde,    und  alle  Unterthaneu  geistliche  und  weltliche,   sowohl  seiner 
Stadt  als  auch  seiner  Diöcese    (Trient),  die  Befriedigung  ihrer  geist- 
lichen  Bedürfnisse    erlangen    können.     Allen   geistlichen   Vorstehern, 
von  den  Aebten  und  Domherren  angefangen  bis  herab  zu  den  Dorf- 
pfarrem,  trug  er  auf,  unter  Androhung  der  Excommuuication  für  den 


>)  Alberti  p.  280. 

*)  lu  der  Klage  an  den  Papst  »in  libertate  sua  et  loco  securo  inter  oonsan- 
guineos  suos  constitutus*  p.  85'J. 

')  Ebend.  »tamquam  per  yim  et  metum  cadentem  in  constantem  virum*. 
Damit  zu  vergl.  Alberti  p.  280  und  bei  Brandig  die  Urkunde  nr.  60 
p.   844. 
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ill  der  üuterlas  sung,  ihren  seelsorglichen  Gemeinden  von  den  Kan- 
in zu  verkünden,  dass  der  Sufiragaubischof  und  Generalvicar,  und 
le  weltlichen  Richter  von  ihm  abgesetzt  und  entfernt  worden 
ien  *). 

An  demselben  Tage  sendete  er  ein  zweites  Decret  an  den  ge- 
oimten  Clerus  der  Diöcese  Trient,  mit  welchem  er  den  Herzog 
iedrich  mit  der  Excommunication  belegte,  allen  Verkehr  mit  ihm 
rbot,  und  binnen  30  Tagen  Restitution  und  Satisfaction  verlangte. 
ir  Inhalt  des  Deoretes  verdient  etwas  näher  bezeichnet  zu  werden, 
i  Eingange  weist  der  Bischof  auf  die  Compromisse  und  Schieds- 
ruche  des  Erzbischofes  von  Salzburg  und  des  Herzogs  Ernst  hin 
t  der  Versicherung,  dass  er  alle  ihn  betreffenden  Punkte  thatsäch- 
h  erfüllt  habe  ^),  während  Herzog  Friedrich  nichts  von  dem  Allem 
itj  und  ihm  die  Zurückgabe  des  Weggenommenen,  die  Besitznahme 
i  Bisthums  und  die  Restitution  seiner  Rechte  und  Güter  verweigerte; 
noch  mehr,  er  habe  ihn  neuerdings  aus  seinem  Bisthume  verbrieben 
d  aus  seinem  Sitze  hinaus  geworfen  ^).  Obwohl  nun  Herzog  Friedrich 
Lon  wegen  seiner,  des  Bischofs,  Verhaftung  und  wegen  anderer 
Drmer  Excesse  in  die  Excommunication  verfallen  sei,  und  als  ein 
bannter  von  dem  Clerus  und  den  Gläubigen  der  Diöcese  Trient  in 
ler  Beziehung  strenge  vermieden  werden  müsste,  so  trage  er  ihnen 
:^h  noch  auf,  bei  Strafe  der  Excommunication  binnen  3  Tagen  nach 
n  Empfange  des  Decretes,  den  Herzog,  wenn  möglich,  persönlich, 
d  sonst  von  der  Kanzel  herab  aufzufordern,  innerhalb  30  Tagen 
1  der  Occupatiou  des  Bisthums  abzustehen,  dem  Bischöfe  wegen 
*  zugefügten  Injurien  genug  zu  thun,  und  den  ruhigen  Besitz  und 
nuss  seines  Gotteshauses,  seiner  Einkünfte  und  Rechte  zu  gestatten, 
währe  er  das  nicht,  so  belege  er  die  Stadt  und  Diöcese  Trient  mit 
n  strengsten  Interdict  und  verbiete  jegliche  Feier  des  Gottesdienstes. 
1  Schlüsse  fügte  der  Bischof  noch  den  gemessensten  Auftrag  hinzu, 
:  dem  Gebannten  jeden  Verkehr  zu  meiden;  wer  es  unterlasse,  sei 
o  facto  der  Excommunication  verfallen  *). 


')  Urkunde  datum  et  actum  in  Castro  nostro  Nioolsburg  die  10.  Auguati 
1  bei  Brandig  p.  84 7  nr.  Ol. 

'i  »Conipromissa  facta  et  arbitramenta  lata  .  .  omnia  per  nos  flEicta,  impleta 
lervata  sunt  realiter  et  cum  effectu*  p.  848. 

^)   »postmodum    peccatum  peccato  aocumulans  cum   manifestissiiiia  injuria 
iterum  ac  de  novo  de  Episcopatu  nostro  depulit,  et  nos  de  sede  noeta»  qjecit* ; 
L  steht  doch  entgegen,  dass  der  Bischof  wieder  nach  Trient  xorüokkam,  und 
eigenem  Antriebe  nach  Nicolsburg  entfloh. 
*)  ürk.  dd.  Nicolsburg  10.  Aug.  1411  bei  Brandis  p.  848  nr.  60. 
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Zwei  Tage  später  erliess  Bischof  Georg  einen  Aufruf  an  alle  seine 
Vasallen  %  dem  Herzoge  allen  Gehorsam  standhaft  zu  verweigern.  Die 
Aufforderung  war  gerichtet  an  Hector  Yon  Castelbarco-Dosso  maggiore- 
Brentonico,  an  die  Brüder  Anton  und  Aldriget  von  Lizzana;  an  Marco- 
brun  und  Anton  Brüder  yon  Gresta,   an  Otto  von   Albano,  an  Earl 
und  dessen  Bruder  von  Castelbarco,  an  Marcobrun  von  Beseno,  sammt- 
lich  Herren  von  Castelbarco;   an  Yinciguerra  und  Anton  Brüder  Ton 
Arco;  an  Peter  und  dessen  Söhne  von  Lodron;  an  Jakob  von  Castel- 
noTO  zu  Caldonaz,  und  an  alle  übrigen  edlen  Vasallen,  sowie  an  alle 
Castellaue  des  Bisthums  Trient.     Der  Bischof  wiederholte,  was  er  in 
seinem  Decrete  an  den  Clerus  über  die  Compromisse,  über  deren  Er- 
füllung von  seiner  Seite  und   Nichterfüllung  von  Seite  des  Herzogs 
vorgebracht  hatte.  Neu  ist  die  Angabe,   dass  ihm   in   Innsbruck  der 
Herzog  durch  seine  Käthe  zwei  Schriften  vorlegen  liess  des  Inhaltes, 
dass  der  Bischof  dem  Herzoge  das  Gotteshaus  mit  allen  Städten,  Vesten, 
Dörfern,   mit  dem   ganzen   zur  Kirche   von   Trient  gehörigen  Lande 
gegen  eine  jährliche  Versorgung  von  1000  Ducaten  abgetreten,  und 
dass  der  Bischof  allen  Castellanen,  Hauptleuten  und  ünterthanen  den 
Befehl  ertheilt  habe,  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  dem  Herzoge 
gehorsam  und  gewärtig  zu  sein.     Diese  zwei  Schriften  seien  ihm  zur 
Siegelung  vorgelegt  worden;   er  aber  habe  den   Bäthen  geantwortet, 
so  etwas  sei  zwischen  ihm  und  dem  Herzoge  nicht  vereinbart  worden. 
Die  Bäthe  hätten  ihm  aber  erklärt,   dass   ihr  Herr  es  so  wolle,   und 
sie  dem  Bischöfe  dazu  rathen.     In  Erwägung  der  Gefangenschaft  und 
grausamen  Misshandlung,   die   er  erlitten,   und  aus  Furcht  vor  noch 
grösserem  Leiden,  habe  er  sich  dem  herzoglichen  Willen  gefügt,  und 
die  vorgelegten  Schriften  gesiegelt,   um  der  Verhaftung  zu  entgehen, 
üeber  die  Gründe,   welche   ihn  zur  heimlichen  Flucht  nach  Mahren 
bestimmten,  sprach  er  sich  nur  mit  folgenden  unbestimmten  Worten 
aus:  .und  so  habe  er  ^vertrieben*'   mit  dem  bittersten   Schmerze 
seines  Gemüthes  sein  Gotteshaus   verwaist  verlassen ' ').     Hierauf  er- 
ging er  sich  in  neuen  Beschuldigungen  gegen  den   Herzog,   und  be- 
hauptete, ihm  nie  einen  Anlass  zu  seinen  Gewaltthaten  gegeben  zu 
haben;  Beweis  dafür  sei  seine  Freilassung  ^).     Er  habe  sich  immer 
als  eine  Schutzmauer  für   das   Land   an  der  Etsch  aufge- 


1)  Urk.  dd.  Nicolsburg  12.  Aug.  Uli  a.  a.  0.  p.  850.  854. 

')  »poetmodum  —  depulsi  ecdesiam  nostram  non  sine  magna  amaritudine 
animae  nostrae  reliquimus  viduatam.* 

^)  Der  Satz  bezieht  sich  auf  Georgs  Befreinng  aus  den  Händen  der  empörten 
Tridentiner.    Siehe  oben  S.  265. 
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stellt,  und  hatte  er  das  nicht  gethan,  dieses  sein  Land  *)  wäre 
Bchon  lange  in  die  Hände  einer  fremden  Herrschaft  gefallen.    Hätte 
er  vorausgesehen,  wie  Herzog  Friedrich  mit  ihm  verfahr,  so  hätte  er 
ihm  mit  Gottes  und  seiner  Herren,  der  Herzoge  Leopold   and  Ernst, 
und  seiner  Vasallen  Hilfe  den  kräftigsten  Widerstand  leisten  können. 
Da   nun  aber   Alles,   was   er  dem   Herzoge   zugestanden    habe,  von 
Rechtswegen  angiltig   sei,   so  habe  er  die  in  den  erwähnten  zwei 
Schriften  enthaltene  Abtretung  seines  Gotteshauses  jetzt,  da  er  sich 
auf  seinem  Erbgute,   somit  an  einem   ganz    sicheren   Orte    befinde, 
wiederrafen,  über  alle  Kirchen  der  Diöcese  Trient  das  Interdict  ver- 
hängt, and  wolle  gegen  den   Herzog  Friedrich  mit  Hilfe  der  katho- 
lischen Fürsten  (principum  catholicorum)  und  seiner  Brüder  (Bischöfe?) 
mit  geistlichen  and  zeitlichen    Waffen    nach  Recht    vorgehen.    Am 
Schiasse  seines  Aufrufes  richtete  er  an  seine  Vasallen   die   Mahnung, 
wenn  sie  etwa  von  dem  Herzoge  mit  Berufung  auf  die  von  dem  Bi- 
schöfe gesiegelten,  aber  für  ungiltig  erklärten  zwei  Schriften   aufge- 
fordert werden  sollten,  in  keinem  Stücke  Gehorsam  oder  Beistand  zu 
leisten,  sondern  ihrer  Pflicht  gemäss  nur  den  bischöflichen  Befehlen 
za  gehorchen.     Hierauf  empfahl  er  ihnen  die  Beschützung  jener  Geist- 
lichen, welche  den  Process  gegen   Friedrich  zu  vollziehen  beauftragt 
waren,  und  die  geduldige  Ertragung  des  Interdictes.     TTm  ihnen  be- 
greiflich zu  machen,   dass   sie  keine  Belehnung  aus  Friedrichs   Hand 
annehmen  sollten,  ftigte  er  dem  Verbote  eine   Erklärung  bei,   welche 
endlich   über  die  ganze  Haltung  und  über  das  ganze  Vorgehen   des 
Bischofes  Licht  verbreitet,  und  den  ersten  und  tiefsten  Grundsatz  blos- 
legt,  von  welchem  Bischof  Georg  in  seinem  Streite   und  Kampfe  mit 
Herzog  Friedrich   sich  leiten   und  beherrschen  liess.     «Wir  haben 
nämlich    unsere   weltliche    Herrschaft    (temporalia   nostra) 
gleich   den   übrigen   weltlichen   Fürsten   von   dem   heiL 
röm.  Reiche  zu  Lehen  und  sind  von  demselben  damit  in- 
vestiri  Herzog  Friedrich  kann  daher  Niemandem  unsere 
Jurisdictions- oder  richterliche  Gewalt  übertragen,  oder 
Jemanden  mit  unseren  Lehen  belehnen  ohne  unsere  be- 
sondere Erlaubniss*^). 

Das  war  die  Anschauung  und  der  Grundsatz,  mit  welchem  Bischof 
Georg  schon  den   bischöflichen  Stuhl  von  Trient  bestieg,  und  der,  so 

1)  »SdtiB,  quod  semper  pro  tuitione  et  defensione  terrae  Athesis  —  ad 
resifltendum  hostibuB  tamquam  muri  firmisnmi  foimus  oonBtituti,  nee  est  dubi- 
tandum,  niai  vigilanter  obviassemüs ,  dieta  terra  nostra  in  manus  alieni 
dominii  dndnm  pervenisset*  p.  852 — 85S. 

')  ürk.  dd.  Nioolsbturg  12.  Aug.  Uli  bei  Brandis  p.  850  nr.  62. 
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richtig  er  an  und  fdr  sich  war,  doch  wegen    der  starren  und  räck- 
sichtslosen  Durchführung,  mit  der  er  angestrebt  wurde,  zu  den  jahre- 
langen  und  bedauerlichen   Zerwürfnissen   führte;   wir   sagen,   wegen 
der  rücksichtslosen  Durchführung,   indem  sowohl  geistliche  wie  welt- 
liche Beichsfürsten  mit  ihren    Nachbarn   verschiedene  Bündnisse  und 
Verträge  schlössen,  ohne  dass  ihre  Beichsunmittelbarkeit  dsulurch  be- 
einträchtigt worden  wäre,  und  indem   Bischof  Georg   die   ?on  seinen 
Vorgängern  mit  der  Verbindlichkeit  nicht  blos  für  sich,  sondern  auch 
für  seine  Nachfolger  mit  den  Herzogen  von    Oesterreich   auf  immer- 
währende Zeiten  geschlossenen  Compactaten  ^),  brach  und  einzuhalten 
verweigerte.     Er  musste  doch  einsehen,  dass   die  Aufrechthaltung  der 
Compactaten  bei  der  L^e  des  Fürsten thums  Trient  in  der   unmittel- 
baren Nachbarschaft   nach  Ausbreitung   und   Eroberungen   strebender 
Mächte,  der  Venetianer,  Paduauer,  Veroneser  und  Mailänder,  für  Trient 
kein  geringerer  Vortheil  war  als  für   die  Grafschaft  Tirol,   und  eine 
Verzichtleistung  auf  diesen  Vortheil  von  Seite  der  Herzoge  von  Oester- 
reich als  Grafen  von  Tirol  nie  und  nimmer  zu  erwarten  stand.  Etwas 
mehr  Klugheit  und  etwas  geringere  Meinung  von  seiner  Macht  wäre 
dem  Bischöfe  Georg  von  Trient  zu  wünschen  gewesen. 

Seine  Decrete  und  Interdicte  scheinen  nur  geringen  Erfolg  ge- 
habt zu  haben.  Selbst  die  im  Vergleiche  mit  den  fast  grundsätz- 
lichen Gegnern  der  Bischöfe  von  Trient,  den  Castelbarkern ,  ihrem 
bischöflichen  Lehensherrn  in  der  Begel  treu  ergebenen  Herrn  von 
Arco  traten  mit  Friedrich  in  mehrfache  Beziehungen.  Vinciguerra 
von  Arco  schwur  dem  Herzoge,  und  zwar  ohne  irgend  eine  Vorbe- 
halts-Clausel  wegen  Trient,  den  Eid  der  Treue  ^).  Bald  darauf  ver- 
kaufte Friedrich  die  durch  den  Tod  des  Castelbarkers,  Otto  von  Albano, 
an  ihn  heimgefallenen  Schlösser  Albano  und  Lomesino  an  Anton  von 
Arco  3).  Anna  de  Nogarolis ,  Witwe  Wilhelms  von  Castelbarco  des 
Herrn  von  Castelnovo,  Castellano  und  Castelcorno  stellte  im  Namen 
ihrer  minderjährigen  Söhne  dankbar  den  Lehenrevers  für  die  den- 
selben überlassenen  Lehen  ihres  Vaters  aus;  sie  schwur  den  Eid  der 
Treue,  und  gelobte,  die  genannten  Schlösser  dem  Herzoge  offen  zu 
halten  ^).  Der  Bischof  Alberti  in  seineu  Annali  di  Trento  klagt  bitter 
über  die  Untreue  der  bischöflichen  Vasallen  ^).     Dieselbe  Bewandtniss 


«)  Vergl.  oben  S.   156—157.  224  not.  4.  26:J.  265. 
*)  Urk.  bei  Brandis  p.  241   und  24S  dd.  Arco,  29.  Aug.  1418. 
*)  Urk.  a.  a.  0.  dd.  ut  supra. 

*)  Urkunde  dd   Castelnuovo  1.  Nov.  1411  bei  Cl.  Brandis  a.  a.0.  p.  36:2. 

^)  Neir    1418   11  vescovo  Giorgio  ebbe  a  provare  vacillante  la  fedeltä  dei 

Signori  di  Arco,  i  quali  accettarono  la  protezione  e  tutela  del  duoa  Federioo,  piü 
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scheiut  es  mit  dem  Interdicte  gehabt  zu  haben;  mau  kaun  dies  'aus 
der  an  den  Papst  gerichteten  Klage  des  Bischofes  entnehmen,  in 
welcher  Herzog  Friedrich  beschuldigt  wurde,  die  Geistlichkeit  zur 
Feier  des  Gottesdienstes  gezwungen  zu  haben  ^).  Aber  auch  der 
päpstliche  Stuhl  nahm  sich,  wie  es  scheint,  des  Bischofes  nicht  eifrig 
an.  Es  liegt  nichts  vor,  was  darauf  deutete,  dass  Papst  Johann  XXIII. 
einen  Schritt  zu  Grinsten  des  Bischofes  Georg  that,  vielleicht  dess- 
wegeu,  weil  Herzog  Friedrich  der  Klage  des  Bischofes  eine  Gegen- 
klage an  den  Papst  richtete,  und  seinen  Handel  der  päpstlichen  Ent- 
scheidung unterwarft). 

Von  jetzt  an  ruhte  der  Streit  zwischen  dem  Herzoge  Friedrich 
rnd  dem  Bischöfe  von  Trient,  freilich  nur  um  zur  Zeit  des  Concils 
ron  Constanz  mit  einer  den  Ersteren  fast  zerschmetteroden  Heftig- 
keit wieder  loszubrechen. 

Wenn  wir  hier,  angelangt  an  einem  Buhepunkte  des  bedauerns- 
werthen  Streites,  die  Frage  stellen,  ob  er  zur  Entwickeluug  des  Stande- 
wesens und  zur  Ausbildung  der  landstündischen  Verfassung  etwas 
beigetragen  habe,  so  kann  dieselbe  nur  dahin  beantwortet  werden, 
iass  er  die  in  Frage  stehende  Entwickelung  und  Ausbildung  in  di- 
recter  Weise  nicht  gefördert  habe,  dass  aber  dies  in  indirecter 
Weise  wohl  der  Fall  war.  Schon  oben  S.  153  und  besonders  S.  155 
und  157  wurde  hervorgehoben,  dass  durch  den  Vertrag  von  1363 
las  staatsrechtliche  Verhältniss  der  Bis(  höfe  von  Trient  zur  Grafschaft 
Rrol,  unbeschadet  ihrer  Reichsunmittelbarkeit,  für  die  ganze  Zukunft 
festgestellt  worden  war;  und  da  dieser  Vertrag  bei  jedem  Segierungs- 
mtritte  der  Fürsten  von  Trient  vertragsmässig  erneuert,  und  je  nach 
len  Zeitverhältuissen  in  gemeinsamen  Einverstandnisse  modificiert 
werden  sollte,  so  eutstandeu   aus  der  Beibe  dieser  Erneuerungen   die 


to  a  dilenderli   della  crescejite   potenza  della  republica   Veneta.     Col  tratto  di 
npo  i  suddetti  vassalli  »i  sotf rassero  totalmente  air  ubhidienza  dovuta  alla  Chiesa 
Trento,  e  dei  looo  stati,  eh'  erano  episcopali,  feoero  un  feudo  oblato  alla  Gontea 
1  Tirolo  p.  281. 

')  Brandis  p.  809. 

')  Siehe  die  £rklärnng  der  Herzoge  Ernst  und  Friedrich  an  den  König  von 
len  bei  Cl.  Brandis  p.  S64— S66,  darin  kommt  unter  andern  die  Stelle  vor: 
amach  ist  ain  sprach  von  dem  firzbischof  von  Salzburg  und  anderen  BiachÖfien 
d  geleerten  lenten  geschehen,  —  den  hat  er  (der  Bischof)  nicht  volfürt 
ad  wolt  yns  umb  vnser  fürstentum  an  der  £t8ch  haben  pracht, 
8  wissentlich  ist.  —  Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  steUen,  dass  die  bi- 
löfliche  an  den  Papst  gerichtete  Klagschrifl  an  den  Gebrechen  der  Partei- 
iriften  leidet,  in  denen  an  die  Stelle  der  objectivsten  thatsächlidien  Wahrheit  häufig 
rmuthungen,     Verdächtigungen,  Verschweigungen  und  Uebertreibusgen  treten. 
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BOgeuanuteu  Compactaten ,  eine  Art  Erbverträge,  welche  nicht  nur 
den  Verband  zwischen  Trient  und  Tirol  aufrecht  erhielten,  sondern 
auch  im  Laufe  der  Zeit  die  Bischöfe  von  Trient  mit  der  Tiroler  I^nd- 
Schaft  und  den  Landtagen,  mit  der  Pflicht  der  Landesvertheidigong 
und  der  Steuerleistung  in  enge  Verbindung  brachten. 

Diese  vertragsmässige  Verbindung  wollte  Bischof  Georg  in  ein- 
seitiger und  zu  exclusiver  Auffassung  seiner  Beichsonmittelbarkeit 
zerreissen.  Das  konnte  Herzog  Friedrich  aus*  vielen  Gründen  nicht 
zugeben,  unter  denen  die  Gefahr,  welcher  seine  Grafschaft  im  Lande 
an  der  Etsch  durch  die  Ablösung  und  Isolirung  des  bischöflichen 
Gebietes  von  Trient  ausgesetzt  wurde,  nicht  der  schwächste  und  letzte 
war.  Das  Fürstenthum  Trient  war,  auf  seine  eigenen  Kräfte  beschränkt, 
zu  schwach  gegenüber  den  Angriffen  der  Venetianer  und  Mailänder; 
seine  Schwäche  hätte  diesen  eine  leichte  Beute  geboten,  und  den 
Feinden  feste  Stützpunkte  zu  Angriffen  auf  Tirol  gewährt. 

Der  Streit;  zwischen  dem  Bischöfe  und  dem  Herzoge  galt  somit 
in  seinem  innersten  Wesen,  der  Aufrechthaltung  der  Verbindung  des 
Fürstenthums  Trieut  mit  der  Grafschaft  Tirol,  und  weiterhin  mit  der 
Tiroler  Landschaft. 

§  3.  Die  Empörung  Heinrichs  von  Rotenburg. 

Gleichzeitig  mit  dem  Zerwürfnisse  zwischen  dem  Herzoge  Fried- 
rich und  dem  Bischöfe  Georg  von  Trient,  und  vielfach  mit  demselben 
verflochten,  entstand  eiu  zweites,  nicht  geringeres,  in  seinen  Folgen 
sogar  gefährlicheres  Zerwürfniss  zwischen  einem  Theile  des  machti- 
geren Adels  und  dem  Herzoge  Friedrich;  es  war  dies  die  Empörung 
Heinrichs  von  Sotenburg  und  seines  Anhanges  gegen  den 
Landesftlrsten. 

Motive  und  Tendenz  waren  auf  Seite  der  Gecfuer  des  Herzogs 
Friedrich  dieselben:  Schwächung  der  landesfürstlichen  Gewalt  durch 
die  Zerreissung  der  Verträge,  welche  das  Fürstenthum  Trient  mit  der 
Grafschaft  Tirol  verbanden,  auf  Seite  des  Bischofes  Georg;  und 
Schwächung  der  landesfürstlichen  Gewalt  durch  Erhebung  der  Macht 
des  Adels,  wenn  nicht  auf  eine  höhere,  so  doch  auf  die  gleiche  Stufe 
mit  derselben.  Beide  Bestrebungen  zielten  auf  eine  ungehörige,  weit 
über  ihre  Berechtigung  hinausgehende  Entwicklung  der  Stände- 
Macht  ab.  Die  Empörung  Heinrichs  von  Botenburg  muss  demnach 
als  eine  St<)rung  und  höchst  schädliche  Unterbrechung  des  ruhigen 
Ganges  betrachtet  werden,  welchen  die  Entwickelung  der  ständischen 
Verfassung  bis  zur  Bildung  des  grossen  Bundes  1407  genommen  hatte  *). 

')  Siehe  oben  S.  256—262. 
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Die  Boteubarger  ^)  vor  dem  Jahre  1248  Ministeraleu  der  Ghrafen 
n  Andechs,  von  diesem  Jahre  an  Ministerialen  der  Grafen  von 
rol  ^),  treten  mit  dem  Jahre  1286  im  Besitze  des  Hofmeister- 
ites  aaf  Tirol  und  bereits  reich  begütert  aus  Tageslicht.  Heinrich  I. 
5ffnete  die  Seihe  der  ihm  nachfolgenden  drei  Heinriche,  mit  deren 
;zten  der  Mannsstamm  1411  erlosch.  Das  Haas  der  Botenburger 
hwang  sich  im  Laufe  von  Hundert  Jahren  zu  dem  machtigsten  Adels- 
schlechte in  Tirol  empor.  Schon  Heinrich  IL  war  1337  in  der 
Ige,  2000  Mark  Silber  an  74  theils  Kirchen,  theils  Klöster  und 
dtäler  zu  frommen  Zwecken  vertheilen  zu  lassen '). 

Heinrich  IIL  fügte  zu  dem  Amte  eines  Hofmeisters  auf  Tirol  das 
les  Hauptmannes  des  Bisthumes  Trient  hinzu.  Von  dem  Mark- 
afen  Ludwig  von  Brandenburg  erwarb  er  die  Güter  der  geächteten 
9zner  ^),  yon  Ludwigs  Sohne  Meinhard  III.  die  Ffandschaften  Tramin 
id  Kaltem  und  die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch,  die  ihm  ge- 
^insam  mit  dem  Vogte  Ulrich  von  Matsch  zugewiesen  wurde  ^).  Von 
r  Pfandschaft  Kaltem,  wo  schon  Heinrich  H.  so  grosses  Eigenthum 
sass,  dass  er  die  2000  Mark  Silber  aus  dessen  Erträgnissen  an- 
lisen  konnte  ^),  fährten  die  Botenburger  auch  den  Titel  «von  Kaltem*. 

Doch  der  einflussreichste  und  mächtigste  unter  den  Botenbur- 
m  war  Heinrich  IV.  Er  besass  ausgebreitete  Herrschaften  im  Lande, 
e  kein  zweiter  der  tirolischen  Landherren.  Sie  waren  theils  Lehen 
n  der  Grafschaft  Tirol,  theils  von  dem  Hochstifbe  Trient,  theils 
n  freies  Eigen,  theils  Ffandschaften.  Zu  den  ersten  zählt  Jakob 
idrä  Brandis  die  Vesten  Botenburg  im  ünterinnthale  sammt  dem 
ilefizund  Antheil  an  dem  Landgerichte  daselbst  ^);  Castelpfund  und 
nuau  auf  dem  Nonsberge,  und  Lichtenberg  in  Vintschgau.  Sein 
ies  Eigen  waren^  ebenfalls  nach  J.  A.  Brandis,   die  Vesten  Betten- 

')  Ihre  Genealogie  bei  J.  A.  Brandis  p.  ISl  u.  f.  Vor  dem  Jahre  1248, 
n  Jahre  des  Erlöschens  der  Andechser,  waren  sie  Ministerialen  dieses  Hauses; 
^h  ^em  Tode  des  letzten  Andechsers  kamen  sie  mit  den  Innthalischen  Gütern 
aelben  imter  die  Grafen  von  Tirol  als  deren  Ministerialen.  Heinrich  von  Roten- 
^  erscheint  1275  als  Ministerial  des  Grafen  Meinhard  II.  von  TiroL 

')  Siehe  I.  Bd.  dieses  Werkes  p.  128—129  und  p.  47  8.  Anmerk   2. 

')  Sein  Testament  bei  J.  A.  Brandis  p.  125—129.  Die  Vollziehung  seiner 
rmächtnisse  übertrug  er  dem  Stifte  S.  Georgenberg. 

^)  Siehe  oben  S.  92. 

^)  J.  A.  Brandis  p.  88  und  ISO. 

')  Die  2000  Mark  wies  Heinrich  IL  auf  alle  seine  Gülten  an,  die  er  von 
len  Gütern  am  Kälterer  See,  die  da  lagen  von  dem  Stein,  der  Prassenau  schied, 
an  das  Gemein-Holz.    Testament  a.  a.  0. 

^)  J.  A.  Brandis  p.  181  Malefiz=hohe  Gerichtsbarkeit? 
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berg  und  Friedberg  im  ünteriunthal,  jenes  bei  Eolsass,  dieses  bei 
Volclers;  Neustarkenberg  bei  Tarrenz  und  Wiesberg  am  Eingänge  in 
das  Stanzerthal,  beide  in  Oberinnthal ;  Castelbell  in  Vintschgau ;  Lum- 
burg  ob  dem  Kalterer-See;  Sarntein  im  Sarnthale  nordlich  von  Bozen; 
Enn-  und  Caldiff  ob  Neumarkt  an  der  Etsch ;  Segonzano  im  Cembra- 
thale  ^),  Moos  und  Keifenegg  zwei  Schlösser  in  der  Nähe  yod  Ster- 
zing.  Von  den  Gotteshäusern  Augsburg  und  Chiemsee  war  ihm  die 
Vogtei  über  deren  Begüterung  in  Tirol  übertragen.  Seine  Herr- 
schaften trugen  ihm  jährlich  20.000  Ducaten  ^).  Wie  sein  Vater  be- 
kleidete auch  er  die  drei  wichtigen  Aemter  eines  Hofmeisters  auf 
Tirol,  eines  Hauptmannes  an  der  Etsch  und  des  Bisthumes  Trient 

Der  Besitzer  so  vieler  Herrschaften  und  Aemter,  und  eines  so 
reichen  Einkommens  musste  nothwendig  nicht  nur  weitreichenden 
Einfiass  ausüben,  sondern  auch,  besonders  wenn  Hochmuth  und 
Herrschsucht  zu  den  Grundzügeu  seines  Charakters  gehörten,  zum 
Missbrauche  seiner  Macht  und  Stellung  geneigt  sein,  dies  zeigte  sieb 
bereits  im  ersten  Jahre,  in  welchem  Herzog  Friedrich  Landesftlrst 
von  Tirol  wurde  3).  Unbekannt  aus  welchen  Gründen  ^)  gerieth  Hein- 
rich von  Rotenburg,  wenn  nicht  schon  1405,  sicher  1406,  mit  Fried- 
rich in  ein  so  ernstes  Zerwürfniss,  dass  dieser  sich  veranlasst  sah, 
ihm  das  wichtigste  seiner  Aemter,  die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch, 


')  SegonzaDO  war  ein  Lehen  der  Kirche  von  Trient,  aber  im  Jahre  14 OS  von 
dem  Bischöfe  Georg  durch  Vermittlung  des  Herzogs  Leopold  IV.  dem  Roten bnrger 
verliehen.    Siehe  oben  S.  '225. 

*)  J   A.  ßrandis  p.  181  und  Cl.  Brandis  p.  52. 

^)  Herzog  Friedrich  wurde  im  Jahre  1406  Landesffirst  von  Tirol,  Siehe  oben 
8.  258.  269. 

*)  Sowohl  über  die  Gründe  als  auch  über  die  Zeit,  in  welcher  Hersog 
Friedrich  dem  Rotenburger  die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch  entzog,  schwanken 
die  Angaben  vom  Jahre  H06  bis  1410.  J.  A.  Braiidis  scheint  den  Act  in  die  Jahre 
1408  oder  1409  verlegen  zu  wollen  p.  162;  ebenso  Cl.  Brandis  p.  5  4  imd  soll 
von  dieser  Zeit  an  nur  mehr  als  Hofmeister  auf  Tirol  und  Hauptmann  des  Stiftes 
Trient  in  den  Urkunden  erscheinen.  Dem  steht  aber  entgegen,  dass  ihn  Herzog 
Friedrich  in  der  Urk.  nr.  £1  bei  Cl.  Brandis  dd.  Bozen  24  März  1407  »seinen 
Hauptmann  an  der  Etsch*  nennt.  Thatsache  ist  es,  dass  am  28.  März  1406  Peter 
Spaur  als  Hauptmann  an  der  Etsch  und  1408  Leonhard  von  Lebenberg  in  diesem 
Amte  erscheint,  was  aber  auch  daraus  erklärt  werden  kann,  dass  der  Rotenburger 
zwei  Jahre  aus  Tirol  abwesend  war.  Siehe  oben  S.  255.  Ebenso  schwankend  sind 
die  Angaben  über  die  Gründe.  Cl.  Brandis  findet  sie  in  einem  Dienstverhält- 
nisse, in  welches  der  Rotenburger  zu  dem  Herzoge  von  Wtirtemberg  getreten  sei. 
Brandis  gibt  keine  Quelle  für  seine  Behauptung  an ;  Stalin,  Wirtemberg.  Gesch. 
HI  §  SO  weiss  nichts  davon.  Richtiger  sah,  wie  es  scheint,  J.  A.  Brandis,  der 
Medrichs  Verstimmung  einem  Misstrauen  wegen  des  Rotenburgers  Hinneigen  zu 
Herzog  Ernst  gegen  Friedrich  zuschreibt  p.  102. 
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zu  entziehen  ^).  Die  Ungnade  des  Herzogs  dauerte  jedoch  nicht  lange: 
denn  schon  am  24.  März  1407  nahm  er  ihn  in  seine  Dienste  ^),  be- 
traute ihn  noch  in  diesem  Jahre  mit  einer  ehrenvollen  Sendung  an 
den  römischen  König  Euprecht  wegen  Begleitung  der  Braut  Fried- 
richs ^),  und  ernannte  ihn  zum  Hauptmann  der  Thäler  Nons  und  Sulz  *). 
In  der  That  haben  wir  schon  vom  13.  August  1407  die  bestimmte 
Nachricht,  dass  ihn  Friedrich  wieder  zu  Gnaden  aufnahm  '). 

Doch  das  friedliche  Verhältoiss  zwischen  dem  mächtigen  und 
stolzen  Botenburger  uud  Friedrich  dauerte  nicht  lange.  Hatte  auch 
der  Herzog  dem  am  28.  März  1407  geschlossenen  Bunde  durch  seine 
Klugheit  die  gegen  ihn  gerichtete  Spitze  abgebrochen  %  so  trat  doch 
nur  zu  bald  der  XJebermuth  des  herrschsüchtigen'  Dynasten  gegen 
den  Landesherrn  in  der  schroffsten  Weise  wieder  zu  Tage.  Den 
nächsten  Anlass  gaben  die  im  Jahre  1410  ausgebrochenen  neuen  Un- 
ruhen in  Trient.  Ehe  wir  jedoch  das  mit  ihrem  Verlaufe  in  Verbin- 
dung stehende  gewaltthätige  Auftreten  des  Rotenburgers  darstellen, 
dürfte  es  angezeigt  sein,  in  die  Frage  einzugehen,  ob  nur  roher 
üebermuth  ihn  dazu  bestimmte,  oder  ob  auch  ihn  ein  gewisser  Geist 
der  ünbotmässigkeit,  der  damals  in  weiten  Kreisen  den  höheren  Adel 
beherrschte,  dazu  antrieb.  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  Letzteres  der  Fall  war. 

Wir  dürfen  nur  einen  Blick  auf  Oesterreich  werfen,  um  zu  sehen, 
welche  Kämpfe  damals  die  mächtigen  Schaumberge  und  Lichtensteine 
gegen  den  Herzog  Albrecht  III.  erregten  und  führten  ').  Die  Her- 
zoge sahen  sich  genöthigt,  mit  den  übermüthigen  Landherren  Waflen- 
stillstände  und  Frieden,  wie  mit  einer  ebenbürtigen  fremden  Macht, 
zu  schliessen.  Dazu  kamen  die  Ländcrtheilungs-  und  Vormundschafts- 
Streitigkeiten  der  herzoglichen  Brüder  selbst,  welche  den  Adel  in 
Parteien  spalteten,  und  in  ihre  Fehden  hineinzogen.  Dadurch  musste 
in  den  Augen  der  streitenden  uud  kriegführenden  Landherren  einer- 
seits der  Begriff  der  landesherrlichen  Gewalt,  und  anderseits  das  Be- 
wusstsein  der  pflichtmässigen  Unterwürfigkeit  unter  dieselbe  noth- 
wendig  verloren  gehen.  Dem  gegenüber  traten  die  mächtigeren 
geistlichen  und  weltlichen  Landherren  in  ständische  Corporationen 
zusammen  und  nahmen,   sich   über   die  streitenden   Fürsten    stellend. 


»)  J.  A   Brau  die  p    162.    *|  Urk.  bei  Cl.  B  ran  die  nr.  81. 
3)  J.  A.  Brandis  p.  161.    *)  Lichnowsky  reg.  925.  926. 
^)  Lichnowsky  reg.  925.  926. 
«»  Siehe  oben  S.  258-260. 

')  Man  vergl.  Kurz:  Albrecht  III.   1.  Th.  p.  1«9.  147-149.2.  Th.  das  ganze 
vierte?   Uauptstück  p.   l— -56.  —  p.   141—144;  p.   179  —  192. 
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die  Gewalt  in  ihre  Hände;  sie  griffen  in  die  Fehden  der  Hersoge 
ein,  traten  als  Schiedsrichter  dazwischen,  stifteten  Frieden  and  eig- 
neten sich  das  Widerstandsrecht  gegen  denjenigen  za,  der  sich  ihrem 
schiedsrichterlichen  Spruche  nicht  fQgen  wollte.  Diese  Macht  der 
Landherren  sowohl  im  schlechten  Sinne  zur  Opposition  und  zum  Stampfe 
gegen  den  Landesfürsten,  als  auch  im  besseren  Sinne  zur  Herstellang 
von  Buhe  und  Frieden  musste  mit  anziehender  Kraft  aof  den  Adel 
auch  anderer  Länder  wirken,  nnd  entweder  bei  denen,  welche  Nei- 
gung zur  Gewaltthätigkeit  und  selbstsüchtiger  Herrschaft  hatten,  die 
Lust  znm  Widerstände,  oder  bei  dem  gutgesinnten  Theile  der  Land- 
herren den  Sinn  für  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und  Unterstützung 
des  Landesfürsten  wecken. 

Zeuge  dieser  Macht  der  Landherren  sowohl  in  der  einen  wie  in 
der  andern  Sichtung  war  Heinrich  von  Botenburg  schon  im  Jahre 
1396  gewesen.  Er  war  bei  dem  Theilungs-Yertrage  zwischen  den 
Herzogen  Wilhelm  und  Albrecht  IV.  mit  mehreren  anderen  Tiroli- 
schen Herren  in  Wien  ^),  hatte  die  Parteinahme  des  Adels  der  linder 
Oesterreich,  Steier  und  Kärntens  für  den  einen  und  den  andern  der 
beiden  Herzoge  kennen  gelernt;  ihm  blieb  in  den  folgenden  Jahren 
nicht  unbekannt,  welche  Macht  die  Landherren  z.  B.  ?on  1404  bis 
1406  erlangt  hatten^);  er  konnte  femer  beobachten,  mit  welcher 
Geringschätzung  und  Zurücksetzung  Herzog  Friedrich  von  seinen  älte- 
ren Brüdern  bis  zum  Jahre  1406  behandelt  wurde.  Alle  diese  Wahr- 
nehmungen mussten  ihm  einen  hohen  Begriff  yon  der  Macht  der 
Landherren  selbst  über  die  herzoglichen  Landesfürsten  beibringen. 
Da  aber  der  Botenburger  nicht  ein  Mann  war,  der  Sinn  für  beschei- 
dene Botmässigkeit  und  Hingebung  an  den  Landesfürsten  hatte,  son- 
dern beherrscht  war  von  Selbstsucht  und  Stolz  auf  seinen  Beichthum, 
so  leitete  er  aus  den  gemachten  Beobachtungen  nicht  den  Grundsatz 
der  Verwendung  seines  Einflusses  zur  Aufrechthaltung  von  Buhe  und 
Ordnung  durch  die  Ausbildung  der  landständischen  Macht  ab,  sondern 
zur  Opposition  gegen  den  auch  von  seinen  Brüdern  zurückgesetzten 
Herzog  Friedrich   und   zu   seiner   eigenen   selbstsüchtigen   Erhöhung. 

Anlass  gaben,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  im  Jahre  1410  neuer- 
dings ausbrechenden  Unruhen  in  Trient.  Bischof  Georg  war  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Monats  Mai  aus  Wien  nach  Tirol  zurückgekommen  '). 
Vor  seiner  Bückkehr  hatte  er  am  11.  des  genannten  Monats,  trotz 
seiner  Zustimmung  zu  dem  schiedsrichterlichen  Spruche  des  Erzbischofs 


M  Siehe  oben  S.  220  not.  l. 
*)  Ebend.  S.  280—282   und  286 
s)  Siehe  oben  S.  274. 


1  Salzbarg  ^),  an  alle  Vasallen  des  Stiftes  Trient,  und  besonders  aü 
inrich  von  Botenburg  als  „den  Hauptmann  des  Gotteshauses*  mit 
len  Beschwerden  über  Herzog  Friedrich  die  Mahnung  erlassen,  an 
n  und  seinem  Gotteshause  zu  handeln,  wie  sie  als  Vasallen  es  zu 
in  schuldig  seien  ^).  Das  war  eine  Aufforderung  zu  gemeinsamen 
iderstande  gegen  den  Herzog.  Dem  Botenburger  kam,  wie  es 
leint,  die  Mahnung  nicht  unwillkommen,  wie  sein  Auftreten  in 
zen,  das  hieher  gesetzt  werden  muss  ^),  schliessen  lässt  War  es 
i  der  Ankunft  des  Bischofes  oder  etwas  später,  Friedrich  unter- 
ndelte  mit  dem  Bischöfe  in  Bozen  über  die  Vollziehung  des  von 
m  Erzbischofe  von  Salzburg  zu  Schwaz  eingeleiteten  Vertrages,  und 
lieu  auf  Seiten  des  Bischofes,  ob  aufrichtig?  Geneigtheit  zu  finden. 
.  fuhr  aber  plötzlich  Heinrich  von  Botenburg  mit  einem  Wider- 
ruche  scheinbar  zum  Schutze  des  Bischofes  dazwischen,  an  dem 
h  die  ganze  Verhandlung  zerschlug.  Wofern  der  Bischof  diese 
dingungen  eingehe,  so  wolle  er  nichts  mehr  mit  ihm  zu  thun  haben. 
as  von  Seite  der  Herrschaft  verlangt  werde,  sei  gegen  alles  Becht, 
gen  alle  Würde  eines  Bischofes  und  überaus  schmählich  fiLr  einen 
irsten  von  Trient  ^).  Ob  der  Botenburger  bei  seinem  Auftreten  die 
ihre  Gesinnung  des  Bischofes  errieth  oder  im  Auftrage  desselben 
kndelte,  wer  will  dies  entscheiden?  Jedenfalls  handelte  er  gemäss 
nr  von  dem  Bischöfe  aus  Wien  erlassenen  Mahnung.  Doch  bald 
»Igte  diesem  Vorspiele  der  Opposition  gegen  den  Herzog  die  offene 
tmpörung. 

Bischof  Georg  war  kaum  nach  Trient  zurückgekehrt,  so  brach, 
«i  es  wegen  neuer  Bedrückungen  oder  aus  alter  Abneigung,  der 
bfstand  wider  ihn  los.  An  die  Spitze  der  Meuterei  stellte  sich  der 
icliOQ  am  ersten  Aufstaude  im  Jahre  1407  betheiligte  Budolf  von 
kUenzano.     Der  Bischof  entfloh  nach  Kaltem  zu  Heinrich  von  Boten- 


')  Ebend.  S.  276. 

*)  dd.  Wien  11.  Mai  UIO  bei  Lichnowsky  reg.  1148. 

')  Cl.  Brandis  verlegt  den  Vorfall  in  das  Jahr  1409  und  bezeichnet  ihn 
^  eine  Folge  des  von  dem  Herzoge  Ernst  geföllten  Schiedsspruches ;  allein 
Herzog  Emsts  Schiedsspruch  wurde  am  29.  Juli  1410  zu  Hall  gefällt.  Noch  vor 
'^m  Eode  des  Monats  Mai  brach  die  Empörung  in  Trient  aus,  und  lagerte 
-^edrich  mit  Kriegsvolk  gegen  den  Rotenburger  vor  Trient.  Bald  darauf  erfolgte 
•^  Rotenburgers  Flucht  aus  Tirol  und  im  August  seine  Gefangennehmung 
Wh  Friedrich.  Darum  gibt  es  für  den  Vorfall  in  Bozen  keinen  Platz  nach  dem 
'^'  Juli.  Die  l'Iinreihung  mehrerer  Ereignisse  stimmt  bei  CL  Brandis  nicht  mit 
'^  Chronologie. 

*)  Cl.  Brandis  p.  50. 

Jlgar,  G«Mk.  d.  Uadat.  Ttff.  Tirols.  IL  Bd«  X9 
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bürg,  und  nun  konnte  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass 
zwischen  Beiden  ein  weiter  abzielendes  Einyerstandniss  bestand.  Der 
Botenburger  brach,  nicht  im  Auftrage  des  Herzogs  and  ohne  Bück- 
sicht auf  ihn,  der  doch  der  eigentliche  Schirmvogt  des  Bisthums  Trient 
war,  ungesäumt  mit  Eriegsvolk  auf,  drang  in  die  Stadt  ein,  unter- 
drückte die  Empörung,  liess  dem  Bellenzaner  das  Haupt  abschlagen, 
und  wüthete  sofort,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  mit  unbarm- 
herziger Grausamkeit  gegen  alle  Anhänger  Friedrichs*). 
Damit  war  ausgesprochen,  dass  es  ihm  nicht  so  fast  um  den  Schuts 
des  Bischofes,  als  vielmehr  um  einen  Kampf  gegen  den  Landesf&rsten 
zu  thun  war,  und  so  hatte  der  offene  Krieg  des  Botenburgers  gegen 
den  Herzog  Friedrich  seinen  Anfang  genommen. 

Friedrich  erkannte  den  ganzen  Ernst  der  Empörung.  Die  Feind- 
schaft und  Macht  des  Botenburgers  war  nicht  zu  unterschätzen.  Nicht 
nur  besass  er  in  den  meisten  Theilen  des  Landes  feste  Burgen,  ans 
denen  Angriff  und  Widerstand  gleichzeitig  geleistet  werden  konnte, 
sondern  auch  Anhang  unter  einem  grossen  Theil  des  Adels.  Folgende 
Namen  werden  yorzugsweiae  genannt:  Hans  von  Weine^g^,  Hans 
Ton  Wolkenstein,  Wilhelm  und  Hans  von  Liechtenstein,  Heinrich  tob 
Schiandersberg,  Heinrich  Spiess,  Jakobin  in  Sulz,  Albrecht  Plochiager, 
Markart  Stör,  und  Hans  Toblhaimer.  Den  ersten  sechs  war  die  Hut 
und  Yertheidigung  der  festen  Schlösser  Caldiff,  Enne,  Carneid,  Alten- 
burg und  Friedberg,  den  drei  Letztgenannten  wahrscheinlich  Boten- 
burg und  Bettenberg  anvertraut.  Nicht  abgeneigt  waren  ihm,  ob- 
gleich ^ie  an  der  offenen  Feindseligkeit  gegen  Friedrich  keinen  Antheil 
nahmen,  Christoph  Fuchs  von  Fuchsberg,  Franz  von  Greifenstein, 
Eberhard  von  Freiberg,  Lienhard  von  Lebenberg,  Michel  von  Wolken- 
stein, Wilhelm  Sebner;  wenigstens  zeigten  sie  sich  immer  bereit,  Bürg- 
schaft für  ihn  zu  übernehmen. 

Herzog  Friedrich  säumte  uicht  mit  Kriegsvolk  vor  Trient  za 
ziehen.  Es  wird  nicht  berichtet,  wie  es  zuging,  dass  er  die  Stadt  in 
seine  Gewalt  brachte;  wir  wissen  nur,  dass  Heinrich  von  Botenbnrg 
aus  derselben  entfloh  und  zwar  zunächst  nach  Wälschland.  Dies  lässt 
schliessen,  dass  er  einen  Sturm  nicht  abwarten  wollte,  oder  dass  im 
Innern  der  Stadt  eine  mächtige  Partei  sich  für  Friedrich   erhob,  der 


<)  Siebe  oben  8.  289.  —  Die  Acta  processus  etc.  a.  a.  0.  deuten 
auf  das  zwiBcben  dem  Bischof  und  dem  Rotenburger  bestehende  geheime  Etinver- 
stäadniss  mit  den  Worten  hin:  »Episcopus  reoepto  civitatis  dominio  cum  aemu- 
lis  Dncis  (Rotenburger?)  foedus  iniit  p.  409.  Der  Tiroler  Almanach  vom  Jahre 
1804  enthält  von  8.  147  —  152  eine  detaillirte  AuMhlung  aller  Verbrechen  des 
Rotenburgers. 
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genüber  er  es  für  rathsaln  hielt,  sich  ihr  durch  die  l^lucht  zu  ent« 
)heiL  Dass  er  nicht  entweder  im  Nonsberge  oder  sonst  in  einem 
iner  festen  Schlosser  Zuflucht  suchte,  hat  seinen  Grund  in  dem  Um- 
Knde,  dass  gleichzeitig,  während  Friedrich  Tor  Trient  lag,  seine 
streuen  die  rotenburgischen  Schlösser  belagerten  und  erstftrmten« 
Eiter  den  dem  Herzoge  treu  ergebenen  Landberren  ragten  die  Vögte 
m  Matsch,  das  machtigste  Geschlecht  in  Vintschgau,  und  die  Ereunds- 
ffger  im  Innthal  hervor.  Vogt  Ulrich  der  jüngere  zwang  den  Hans 
einegger  in  der  Veste  CaldifF,  den  Hans  Wolkensteiner  in  Enne, 
id  den  Wilhelm  Liechtensteiner  in  der  Burg  Garneid  zur  Ueber- 
he  und  Unterwerfung  ').  Dasselbe  widerfuhr  der  Veste  Altenburg 
irch  den  Burggrafen  Ton  Tirol,  Eonrad  von  Hertenfeld  ^).  Wir 
hen  Andeutungen,  dass  Herzog  Friedrich  auch  dieses  Mal  die  Städte- 
id Landgemeinden  zur  Verstärkung  seiner  Ejriegsmacht  heran- 
g.  Am  27.  Mai  und  5.  Juni  erlieas  er  Aufträge  an  die  Gemeinde 
eims,  alle  Wege  und  Steige  sorgfaltig  zu  verhauen,  und  verdächtige 
ireonen  in  was  immer  fELr  einer  Verkleidung  au&ugreifen,  und  eine 
itbewaffiiete  Mannschaft  ihm  zuschicken  ^).  Auf  diese  Aufforderung 
id  Hilfeleistung  weist  auch  das  Lob,  welches  er  später  den  Städten 
ill,  Innsbruck  und  Sterzing  spendete. 

Während  Friedrich  mit  der  Bezwingung  des  rotenburgisohen  Auf- 
uides  in  Trient  und  der  von  seinen  Anhängern  vertheidigten  Burgen 
Bchafdgt  war,  wurde  das  Innthal  plötzlich  von  einem  feindlichen 
nbruche  aus  Baiem  überfallen.  Der  flüchtige  Botenburger  hatte 
sh  zuerst  nach  Italien  gewendet,  um  von  dorther  Hilfe  gegen  Friedrich 

erhalten.  Von  den  italienischen  Fürsten  abgewiesen,  trug  er  das 
kud  Tirol  den  Grafen  von  Görz  an;  allein  auch  hier  abgewiesen, 
mdete  er  sich  an  die  Herzoge  von  Baiern  mit  der  Aufforderung  zu 
lem  Einfalle  in  das  Innthal.  Unter  Vorspiegelung  der  Leichtigkeit 
d  des  günstigsten  Erfolges  der  Unternehmung,  indem,  wie  er  ver- 
iherte,  Herzog  Friedrich  wegen  seiner  schlechten  Begierung  bei  dem 
sammten  Adel  verhasst  sei,  und  er,  Botenburger,  zu  ihrer  Unter- 
Itzung  40  Burgen  des  Landes  öffnen  könne,  mahnte  er  sie,  die 
te  Gelegenheit,  ihre  alten  Bechte  und  Ansprüche  auf  Tirol  geltend 

machen,  sich  nicht  entgehen  zu  lassen^).  Dem  alten  Herzoge 
3phan  gefiel  die  Einladung.  Was  er  schon  vor  mehr  als  40  Jahren 
gestrebt  hatte,   das   schien  ihm  jetzt   von   selbst  in   den  Schooss 


1)  Am  10.  und  18.  August  1410.  Die  Urkunden  bei  Gl.  Brandiap.  SU.  S|4. 
>)  Ebend.  p.  815.       ')  Ladurner  p.  70. 
^)  Ladurner  p.  69  u.  J.  A.  Brandia  p.  162, 

19* 
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fallen  zu  wollen.  Ein  Vorwand,  den  Baubzog  zu  maskiren,  ward 
bald  gefunden.  Zufallig  haderten  die  Herzoge  von  Baiern  damals  mit 
den  Herzogen  Ernst  und  Friedrich  von  Oesterreich  wegen  Versiche- 
rung des  Heiratsgutes  ihrer  Schwester  Elisabeth  ^) ;  sie  waren  mit  der 
ihnen  gebotenen  Bürgschaft  nicht  zufrieden.  Um  eine  befriedigende 
in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  beschlossen  sie,  sich  der  Saline  von  Hall 
durch  Ueberrumpelung  zu  bemächtigen.  Ohne  Widerstand  zu  finden 
zog  Herzog  Stephan  mit  seinen  Schaaren  durch  das  Unterinnthal 
herauf,  und  erst  bei  der  Yolderer  BrQcke  stiess  er  auf  das  erste  Hin- 
derniss;  sie  war  abgebrochen  und  der  im  Monate  Juli  angeschwoUeue 
Inn  gestattete  keinen  Uebergang  ^^), 

Herzog  Friedrich  war  herbeigeeilt,  befand  sich  am  23.  JuU  in 
Hall,  und  sandte  im  eigenen  und  im  Namen  aller  bei  ihm  versam- 
melten Landherren  den  Herzogen  von  Baiern  wegen  ihres  Friedens- 
bruches einen  Absagebrief^).  Auch  Herzog  Ernst  befand  sich  bei 
seinem  Bruder  in  Hall  ').  Vogt  Ulrich  der  ältere  bot  die  Landherren, 
welche  noch  nicht  bei  Herzog  Friedrich  eingetroffen  waren,  zum  raschen 
Zuzüge  auf^).  Die  Bürger  der  Städte  Innsbruck,  HaU  und  Sterziug 
stellten  dem  Landesfilrsten  mit  altbewährter  Treue  wieder  ihre  Streit- 
kräfte zur  Verfügung  ^).  Im  Angesichte  dieser  ernsten  Vorkehrungen 
zur  Abwehr  fand  es  Herzog  Stephan  gerathen,  den  Rückzug  anzu- 
treten, hielt  sich  aber  längere  Zeit  bei  der  Belagerung  des  von  Ulrich 
von  Freundsberg  wacker  vertheidigten  Schlosses  Matzen  bei  Brixlegg 
auf.  Herzog  Friedrich  in  der  Besorgniss  einer  Wiederkehr  des  baien- 
schen  Angriffes,  bezog  am  Fusse  des  Schlosses  Tratzberg  ein  Lager  *). 
Da  indessen  auch  Herzog  Ernst  Kriegsvolk  aus  Kärnten  herangezo- 
gen hatte  ^),  kam  den  Herzogen  von  Baiern  die  Vermittlung  eiues 
Waffenstillstandes    durch    den    Erzbischof  Eberhard   von    Salzburg^ 


')  Lichnowsky  reg.  1051.  1154.  1156.     'a)  Ladurner  p.  12. 

*)  Derselbe  72. 

')  Herzog  Ernst  war  schon  am  10.  Juh  in  Tirol  zu  Brixen,  wo  er  am  ge* 
nannten  Tage  urkundete.    Lichnowskj  reg.  1149. 

^)  Ladurner  p.  72.  ')  Friedrichs  Belobungs-Urkunden  für  die  genannten 
Städte  bei  Cl  Brand is  p.  S82^888. 

')  Nach  Friedrichs  eigener  Angabe:    siehe  Cl.  Brandis  p.   SSS. 

')  Sbend.  a.  a.  0. 

^)  Cl.  Brandis  nennt  als  Waffenstillstands- Vermittler  den  Bischof  Georg 
von  Passau,  aber  ohne  Angabe  seiner  Quelle,  und  verlegt  die  Vermittlung  in  die 
Zeit  vor  dem  16.  August,  p.  GO  — 61  ;  allein  nach  Lichnowsky  reg.  1158. 
1159  fand  dieselbe  zu  Rattenberg  und  Hall  am  S.  September  statt,  und  war  der 
Vermittler  der  Erzbischof  Eberhai-d  von  Salzburg.  Siehe  Kurz,  Albrecht  II.  1. 
p.  145. 
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icht  unerwOnscht  ^).  Die  Baiern  zogen  hierauf  aus  Tirol  ab.  Die 
Verhandlungen  hatten  am  3.  September  zu  Battenberg  und  Hall  statt- 
efanden,  und  da  begegnen  wir  einer  nicht  leicht  zu  erklärenden 
ngabe.  Nach  der  bei  Cl.  Brandis  unter  Nr.  45  mitgetheilten  ür- 
unde  wäre  der  Anstifter  des  baierischen  Einbruches,  Heinrich  yon 
Rotenburg,  schon  Tags  zuvor  am  2.  September  in  Innsbruck  gewesen, 
nd  hätte  daselbst  wegen  seines  Zerwürfnisses  mit  dem  Herzog  Fried- 
ich auf  den  Herzog  Ernst  und  den  Erzbischof  Ton  Salzburg  com- 
romittirt^).  Hat  es  mit  dieser  Angabe  seine  Richtigkeit^  so  kann 
er  Rotenburger  nur  in  Folge  freiwilliger  Unterwerfung,  oder  eines 
im  gegebenen  sicheren  Geleites,  oder  in  Folge  einer  stattgehabten 
''erhaftung  noch  vor  der  Waffenstillstands- Verhandlung  nach  Inns- 
ruck  gekommen  sein.  Für  den  letzten  Weg  spricht  sich  Ladurner 
US  ');  für  die  zweite  Alternative  liegt  kein  Zeugniss  vor;  und  bleibt 
ie  erste,  welche  nicht  nur  an  sich  die  wahrscheinlichste  ist,  sondern 
nch  vom  Herzoge  Friedrich  mit  den  in  der  letzten  Anmerkung  an- 
efährteu  Worten  ausdrücklich  bezeugt  wird  *).  Als  Heinrich  von 
Rotenburg  die  Unternehmung  der  Herzoge  von  Baiem  scheitern  und 
ich  von  ihnen  preisgegeben,  und  von  seinen  Schlössern  eines  nach 
em  andern  in  Friedrichs  Hände  fallen  sah,  erschien  es  ihm  klüger, 
urch  freiwillige  Unterwerfung  unter  den  Landesfürsten  noch  zu 
stten  was  zu  retten  war;  und  Friedrich  war  so  billig,  ihm  zu  ge- 
tatteu,  ihren  Streit  und  Handel  dem  schiedsrichterlichen  Spruche 
es  Herzogs  Ernst  und  des  Erzbis^hofes  von  Salzburg  zu  unterziehen, 
hese  sollten  erkennen  über  alle  Zerwürfnisse,  um  deren  willen  er  in 
ie  Ungnade  des  Herzogs  gefallen  sei;  über  alle  Schlösser,  Burgen, 
'häler,  Güter  und  Gülten,  die  ihm  Friedrich  bereits  abgewonnen,  oder 
ie  er  ibm  noch  übergeben  müsste:  über  alle  Todtschläge  und  Ge- 
mgene,  über  allen  Raub  und  Brand,  wenn  der  Herzog  diese  als 
chäden  berechnen  will;  kurz  die  Spruchleute  sollten  erkennen  über 
lHcs,  was  sich  zwischen  dem  Herzoge  und  dessen  Landen  und  Leuten, 


M  Der  Waffenstillstand  sollte  dauern  bis  künftigen  Michaelstag  und  von  da 
of  ein  Jahr. 

s)  Urk.  dd.  Innabk,  £ritag  nach  8.  Egidientag  (2.  Sept.)  a.  a.  0. 

^)  Er  schreibt  trocken:  »derselbe  wurde  Ende  August  mit  dreien  seiner 
iener  von  Herzog  Friedrich  gefangen*.  Seine  Quelle  bezeichnet  Ladum.  nicht. 
Hein  dieser  Behauptung  Mriderspricht  Friedrichs  eigene  Versicherung  vom  19.  Nov. 
(10«  dass  sich  der  Rotenburger  mit  Leib  und  Gut  dem  Herzoge  in  seine  Gnade 
-geben  habe,  und  er  ihn  und  seine  Diener  erst  verhaftet  habe,  ab  er  unleidliche 
nxleruDgen  zu  stellen  anfing.    Siehe  ürk.  bei  CL  Brandis  nr.  46  p.  S20. 

*)  Siehe  die  vorstehende  Note. 
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xaid  zwischen  ihm  (Boteuburger)  und  denen,  die  mit  ifafii  am  Kriege 
theilgenom'men,  bis  auf  den  heutigen  Tag  zugetragen  hat.  Alles  wu 
die  erwähnten  Schiedsrichter  auf  einem  zwischen  jetzt  und  Martini 
anberaumten  Tage  entscheiden  würden,  gelobte  der  Botenburger  tren 
und  Tollstandig  festzuhalten  und  zu  erfüllen  *). 

Er  hielt  aber  sein  gegebenes  Wort  nicht;  denn  als  es  zu  dem 
festgesetzten  Tage  kam,  machte  er  gegen  die  Eutscheidüngen  der 
Schiedsrichter  solche  Einwendungen  und  Vorbehalte,  «die  ich,  wie 
Herzog  Friedrich  in  seinem  Spruchbriefe  vom  19.  Noyember  1410 
versicherte,  nicht  leiden  wollte  noch  konnte;  darum,  färt 
Friedrich  weiter,  haben  wir  ihn  und  seine  Diener  zu  unsern 
Händen  genommen  und  verhaftet*^).  Die  mit  ihm  yerhtf- 
teten  Diener  wa^en  Albrecht  Plochinger,  Markart  Stör,  Heinrich  von 
Spiess  und  Hans  Tobelhaimer;  wahrscheinlich  waren  sie  es,  die  den 
Botenburger  zu  seinem  Widerspruche  gegen  die  Entscheidungen  der 
Spruchm&nner  verleitet  hatten.  Der  Ernst,  den  Friedrichs  Vorgehen 
bewieä,  brach  ihren  Muth;  sie  schwuren  bereits  am  17.  und  21.  No- 
vember fOr  sich  und  alle  ihre  Freunde  und  Helfer  eine  dem  Herzoge 
genügende  Urfehde,  wesshalb  sie  sogleich  aus  der  Haft  entlassen 
wurden  ^).  Mehr  brauchte  es,  um  den  Botenburger  zu  beugen,  freilich 
waren  die  Forderungen,  welche  Friedrich  jetzt  stellte,  keine  geringen; 
sie  lauteten:  Er  soll  zu  grösserer  Sicherheit  von  Land  und  Leuten 
unverzüglich  die  Vesten  Friedberg,  Leichtenburg,  Gastelpfiind,  Ganaa 
mit  allen  Gerichten,  die  er  auf  dem  Nons  besitze,  mit  Leuten  und 
Gütern  und  allem  Zugehör,  so  wie  er  sie  am  heutigen  Tage  inne- 
habe, abtreten.  Die  Thalsperre  (bastia),  die  er  von  seinem  Diener 
Jacobin  im  Sulzthale  zu  grossem  Schaden  von  Land  und  Leuten  habe 
bauen  lassen,  soll  er  ohne  Verzug  an  den  Herzog  übergeben  oder 
ihre  Zerstörung  befehlen;  alle  Gefangenen,  die  er  oder  die  Seinigen 
im  Kriege  gemacht  haben,  so  wie  auch  deren  Bürgen  ohne  Losegeld 
zur  Stunde  frei  lassen.  Dligegen  soll  er  im  Besitze  und  Nutz  und 
Genuss  aller  andern  Schlösser,  die  er  noch  innehabe,  ausgenommen 
jene,  welche  er  selbst  dem  Herzoge  abgetreten,  oder  welche  dieser  im 
Kriege  ihm  abgewonnen,  oder  die  ihm  jetzt  abgesprochen  wurden, 
verbleiben,  mit  denselben  aber  dem  Herzoge  gehorsam  und  tt^u  warten 
und  dienen  gegen  Jedermann  ^). 

I)  ürk.  dd.  Innabmck  2.  Sept  1410  bei  Gl  Brandie  nr.  45. 

*)  Urk.  dd.  Innsbruck  19.  Nov.  1410  bei  Brau  die  ar.  46.  Also  nicht 
Sode  Angoet,  sondern  jetet  enrt  wurde  er  verhaftet 

•)  Liohnowakj  reg.  1170~ll75  und  bei  Q.  Brandia  p.  881,  dilb  Urk* 
der  Urfehde.     ^)  Urk.  dd.  Innsbruck  19.  Nov.  1410  bei  Brandia  nr.  46. 
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Heinrich  von  Boienburg  versprach,  wie  es  scheint,  die  Erf&Uong 
Jler  so  ebengestellten  Forderungen,  erhielt  aber  die  Entlassung  aas 
leiner  Haft  nicht,  sei  es,  dass  Friedrich  dieselbe  erst  nach  dem  Voll- 
luge  des  gegebenen  Versprechens  gewähren  wollte,  oder  den  Worten 
leines  Gefangenen  misstraute,  oder  dieser  nicht  in  der  Lage  war,  alle 
leine  Versprechungen  zu  erfttllen.  Dies  scheint  insbesondere  mit  den 
mterinnthalischen  Schlössern  Botenburg  und  Bettenberg,  deren  Ab- 
Tetung  der  Herzog  schon  früher  verlangt  hatte,  der  Fall  gewesen 
(a  sein.  Nach  einem  Schreiben  Friedrichs  an  die  Stadt  Freiburg  im 
Breisgau  befanden  sich  dieselben  nicht  mehr  in  den  Händen  des  Bo- 
«nbargers,  sondern  waren  von  Baiem  besetzt,  denen  dieser  sie  ein- 
joräumt  hatte  ^). 

Nur  so  erklärt  es  sich,  wie  es  am  8.  December  1410  zu  neuen 
iTeirhandlungen  kam,  durch  welche  endlich  der  Botenburgische  Handel 
mm  Abschlüsse  gelangte.  Als  Vermittler  und  Bürgen  traten  auf  Vogt 
Urich  der  jüngere  von  Matsch,  Peter  von  Spaur,  Wilhelm  Sebner 
ron  Beifenstein,  Sigmund  und  Veit  Brüder  von  Niederthor,  Daniel 
ron  Lichtenberg  und  Hans  Niederhauser.  In  der  über  die  Verhand- 
ongen  ausgestellten  Urkunde  musste  der  Botenburger  das  Bekennt- 
1188  ablegen,  dass  er  von  dem  Herzoge  Friedrich  gefangen  gehalten 
rurde,  weil  er  die  mit  ihm  eingegangene  Vereinbarung,  obwohl  er 
Srief  und  Siegel  darüber  gegeben,  bisher  nicht  erfüllt  habe;  jetzt 
kber  erkläre  und  gelobe  er  den  Vertrag  ganz  und  gar  zu  erfüllen. 
Darum  begebe  er  sich  unverzüglich  seiner  Vesten  Leichtenburg,  Laim- 
»arg,  Segonzano,  Castelpfund,  Canau,  der  zwei  Klausen  auf  dem  Nons, 
md  der  Veste  Aichach.  Friedrich  möge  sie  mit  soviel  Volk,  als  er 
iasu  bestimmen  will,  in  Besitz  nehmen;  allen  Pflegern  und  Burg- 
j^fen  der  genannten  Schlösser  und  Vesten  lasse  er  den  Befehl  lu- 
a^hen,  von  Stund  an  dem  Herzoge  zu  schwören,  und  ihn  mit  Ur- 
ninden  nach  seinem  Gefiallen  zu  versorgen.  Seinen  Freunden,  6e- 
teilen,  Helfern  und  Dienern  auf  den  Vesten  im  Innthale  gebe  er  den 
k.uftrag  wider  des  Herzogs  Lande  und  Leute  jetzt  nichts  zu  unter- 
aehmen.  Müsste  der  Herzog  die  Bastei  in  Sulz  mit  Gewalt  sich  unter- 
werfen, so  wolle  er  mit  seiner  'ganzen  Macht  ihn  unterstützen  ^). 

Es  war  wohl  kein  blosser  Zufall,  sondern  eine  Folge  der  Wen- 
lung,  welche  am  8.  December  die  Sache  des  Botenburgers  nahm,  dasa 
^m  Tage  darauf,  9.  December  der  Bischof  Georg  von  Trient,  in  Inna- 
»ruck  ebenfalls  sein  Fürstenthum  mit   Vorbehalt   seiner  geistlichen 


*)  Schreiber  Urk.-Buch  IL  1.289.  -*  Lichnowskj  reg«  1172. 
')  Urk.  dd.  Innsbruck  8.  Dec.  HIO  bei  CL  Brandis  nr.  48, 
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Rechte  an  Herzog  Friedrich  abtrat.     Mit  der  Yerzichtleistang  des  Bo- 
tenburgers  sah  er  seine  letzte  Stütze  brechen  *). 

Der  Rotenburger  erkannte  aber  bald,  dass  die  Erftllimg  der  her- 
zoglichen Forderungen  entweder  äusserst  schwer,  oder  ganz  unmogM 
sei,  wenn  er  nicht  persönlich  sie  betreiben  uud  zuwege  bringen  könne. 
Er  musste   daher   zu   diesem   Zwecke   der    Haft  zeitweilig    entlassen 
werden.     Friedrich  gewährte  ihm  am  8.  Jänner  1411    das   Begehren, 
aber  unter  folgenden  Bedingungen.     Er  müsse  ihm  genügende  Bürg- 
schaft und  Geiseln  für  das  eidliche    Gelöbniss    stellen,    wieder  in  die 
Haft;  zurückzukehren ;  er  müsse  in  den  nächsten  10  Tagen  Rotenburg 
und   Rettenberg    zu   seinen,    des   Herzogs,   Händen  bringen;   sobald 
Letzteres   geschehen,   müsse   er  sich  unverweilt  wieder  dem  Herzoge 
stellen   uud   den    Spruch    abwarten,    welchen    derselbe   den  froheren 
VereinbaruDgen  gemäss  fallen  werde;  dann  soll  er  der  Haft  gänzlicli 
entlassen  werden,   und   eine   lautere   d.  h.   wohl   aufrichtige   Urfehde 
schwören.     Heinrich  von  Rotenburg  unterwarf  sich  diesen  Bedingun- 
gen mit  der  merkwürdigen   Erklärung,  wenn   er  auch  nur  eine  der- 
selben nicht  erfülle,  so  wolle  er  bis  an  sein  Ende  weder  bei  Tag  noch 
bei  Nacht  nie  mehr  essen  und  trinken,   als  nur  drei   Bissen    Wasser 
und  Brod.     Hierauf  stellte  er  dem  Herzoge   als   Geiseln  und  Bürgen 
seinen  Schwager  Grafen  Albrecht  von  Werdenberg,  Herrn  zu  Bindern; 
seinen  Oheim  Vogt  Ulrich  von  Matsch  den  Aeltern ;  und  seine  guten 
Freunde  Leonhard  von   Lebenberg,   Michael   von   Wölkenstein,   Franz 
von  Greifenstein,  Wilhelm  Sebuer,   Hans  von  Wolkenstein,   Eberhard 
von  Freiberg  den  Jüngeren,  Albrecht  Plochinger,  Marquard  Storn  und 
Hans  Toblbaimer.     Diese   sollen   so   lange  von  der  Seite  des  Herzogs 
und  von  Innsbruck  nicht  weichen,  bis  er  in  den  nächsten  zehn  Tagen 
die  Vesten  Rotenburg  und  Rettenberg  in  Friedrichs  Gewalt  gebracht, 
und  sich  ohne  Verzug  zu  dem  Herzoge  begeben  habe.     Sollte  er  die 
beiden  Vesten  nicht  in  Friedrichs  Gewalt  zu  bringen  im  Stande  sein, 
so  werde  er  sich  wieder  in  die  Gefangenschaft   stellen,   und  in  der- 
selben solange  verbleiben,  bis  alle  Punkte  des   Vertrages   ihre   Erfül- 
lung erlangen. 

Die  obengenannten  Geiseln  und  Bürgen  erklärten  hierauf  dass 
sie  die  Bürgschaft  für  Heinrich  von  Rotenburg  freiwillig  übernommen 
haben,  und  pünktlich  Alles  halten  wollen,  was  er  von  ihnen  dem 
Herzoge  gelobt  habe.  Sie  versprachen  bei  ihren  Treuen,  Ehren  und 
Eiden  von  Innsbruck  nicht  zu  weichen,  bis  der  Rotenburger  Allem, 
was  oben  erwähnt  wurde.  Genüge  gethan   habe.     Sollte  er  das  nicht 


')  Siehe  oben  S.  276-277, 
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luu,  80  mag  der  Herzog,  oder  wenn  er  nicht  mehr  wäre,  sein  Bruder, 
if  all  ihr  Hab  und  Gut  und  auf  ihre  Leiber  greifen,  solange  bis  ihm 
enüge  geschehe.  Vollzieht  aber  der  Rotenburger  alles  was  bestimmt 
urde,  und  stellt  er  sich  in  den  nächsten  zehn  Tagen  wieder,  so 
llen  sie  ihrer  Haft  und  Geiselschaft  gänzlich  entlassen  und  dem 
errn  von  Oesterreich  zu  nichts  Weiterem  verbunden  sein  *).  Einem 
sr  bedeutenderen  Landherren,  dem  Christoph  Fuchs  von  Fuchsberg 
ag  die  Bürgschaftleistung  in  der  vorbeschriebenen  Form,  vielleicht 
3geu  der  Haft  in  Innsbruck,  nicht  zugesagt  haben;  er  übernahm 
.her  die  Bürgschaft  in  einer  andern  Form,  indem  er  dem  Herzoge 
it  Urkunde  gelobte,  ihm,  wenn  der  Rotenburger  nicht  Wort  halte, 
it  2000  Gulden  verfallen  zu  sein  2). 

Trotz  dieser  Bürgschaften  verzögerte  sich  die  zeitweilige  Entlas- 
ng  Heinrichs  von  Rotenburg  doch  noch  einige  Tage.  Am  16.  Jänner 
iden  wir  ihn  in  Innsbruck,  wo  er  dem  Herzoge  in  BetreflF  der  am 
Jänner  unter  andern  gestellten  Forderung,  dass  er  den  Spruch  ab- 
irt«n  müsse,  welchen  Friedrich  auf  Grund  der  früheren  Vereinba- 
ngen fallen  werde,  sein  urkundliches  zustimmendes  Gelöbniss  aus- 
jllte.  Der  in  Aussicht  gestellte  Spruch  des  Herzogs  scheint  der 
ibe  des  Rotenburgers  gegolten  zu  haben  ^). 

Am  8.  Jänner  hatte  Heinrich  von  Rotenburg  dem  Herzoge  Friedrich 
s  Gelöbniss  abgelegt,  die  zwei  Vesten  Rotenburg  und  Rettejiberg 
anen  10  Tagen  in  seine  Hände  zu  bringen.  Diese  Frist  war  als 
le  conditio  sine  qua  non  für  seine  Entlassung  aus  der  Haft  be- 
ichnet  worden.  Die  Erfüllung  mag  aber  grössere  von  dem  Willen 
s  Rotenburgers  unabhängige  Schwierigkeiten  gehabt  haben.  Die 
osdte  bestand  unstreitig  in  der  Gewinnung  eines  Mannes,  dessen 
isehen  genügend  war,  die  Herzoge  von  Baiern,  in  deren  Besitze  die 
ei  Vesten  sich  befanden,  zu  deren  Herausgabe  zu  vermögen.  Einen 
chen  Vermittler  fand  Heinrich  von  Rotenburg  an  dem  Grafen  Hans 
u  Lupfen,  dessen  Unterhandlungen  die  Uebergabe  der  Vesten  an 
irzog  Friedrich  zu  Stande  brachten.  Am  13.  Februar  1411,  35  Tage 
ch  dem  abgelegten  Gelöbnisse,  fand  nach  Friedrichs  eigenem  Zeug- 
§8e,  die  Uebergabe  statt  ^) ;  ihr  folgte  auf  dem  Fusse  des  Roten- 
rgei"s  Freilassung.     Friedrich  behielt  sich  dabei  nur  den  Spruch  vor. 


')  Urkunde  dd.  Innsbruck  am  Mittichen   S.   Erhardstag  (8.  Jänner)    1411 
J.  A.  Brandis  p.  168  —  166. 
*)  Urk.  dd.  Innsbruck  U.  Jänner  1411  bei  Cl.  Brandis  nr.  51. 
')  Urk.  dd.  Innsbruck  16.  Jänner  1411  bei  CL  Brandis  nr.  52. 
*)  Urk.  dd.  Innsbruck  18.  Febr.  1411  bei  Cl.  Br.  nr.  55.  —  Lichnowsky 
f.  1187. 
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den  er  von  der  Habe  wegen  noch  binnen  Monatsfrist  fällen  sollte, 
gelobte  dem  Entlassenen  Sicherheit  fBr  Leib  und  Glieder,  und  Ter- 
langte  nur  Eines  noch,  die  Anzeige  derjenigen,  die,  wie  der  Boten- 
burger  früher  einmal  im  Gespräche  fällen  liess,  den  Hersog  zu  fe^ 
treiben  oder  zu  ermorden  beabsichtigt  hatten  ^).  Am  26.  Febroar 
stellte  Heinrich  von  Botenberg  die  letzte  Urkunde  aus,  in  weicherer 
f&r  sich  und  seine  Erben  die  vollste  Yerzichtleistung  auf  die  zwei 
abgetretenen  Testen  aussprach,  da  er  aller  Bechte  auf  sie  sich  be- 
geben habe;  er  wies  alle  Leute,  die  in  irgend  einer  Weise  zu  iea 
Vesten  gehörten,  an,  dem  Herzoge  als  ihrem  rechten  Herrn  zu  hul- 
digen und  entband  sie  aller  Eide,  mit  denen  sie  seinem  Vater  and 
ihm  verbunden  waren  2). 

Von  diesem  Tage  an  erscheint  Heinrich  von  Botenbur^  gebrocken 
an  Geist,  Muth  und  Körper.  Der  Sturz  von  der  Höhe  seiner  firüheren 
Macht  wirkte  auf  ihn  zerschmetternd;  er  fühlte  den  Keim  des  Todes 
in  sich.    Man  kann  sich  eines  wehniüthigen  Gef&hles  nicht  erwehren, 
wenn  man  den  Brief  liest,  welchen  er  am  25.  März  1411  aus  Mersn 
an  Herzog   Friedrich  richtete.     In  dem   submissesten   Ton  empfiehlt 
er,  wenn  er  jetzt  mit  Tod  abgehen  sollte,  sein  Weib  und  sein  Kind, 
und  alle  Schlösser,  Vesten  und  Güter,  die  er  noch  habe,  und  die  ibm 
Seine  Gnaden  (Friedrich)  ausscheiden  werde,  ,  seinem  gnadigen,  lieben 
Herrn  dem  Durchlauchtigen,  hochgebornen  Fürsten  Herzog  Friedricbi 
Herzog  zu  Oesterreich  etc.  und  Grafen   zu   Tirol*.     Desgleichen  em* 
pfiehlt  er  ihm  alle  seine  Diener,  und  alle  diejenigen,  denen  das  ihrige 
seinetwegen  genommen  oder  mit  Beschlag   belegt  wurde,   und  bittet 
mit  ihnen   so   zu   verfahren,   ,wie  es  Seinen    Gnaden   geziemt,  naeb 
seinem  Wohlgefallen,  wie  er  das  Seinen  fürstlichen  Gnaden  besonder^ 
zutraue '.     Hierauf  folgt  in  dem  Briefe  der  Befehl  an  alle  Pfleger  un^ 
Amtleute,   wenn  er  jetzt  mit  Tod  abgehen  sollte,  mit  allen  Vestei^ 
und  Gütern  dem  Herzoge  gehorsam-  und  gewärtig  zu  sein,  sobald  si^ 
mit  diesem  Briefe  dazu  ermahnt  werden,  und  sie  ihm  abzutreten,  wen9 
Friedrich  es  begehrt.     Für  diesen   Fall   entbinde  er  sie  f&r  sich  un^ 
seine  Erben  aller  Eide  und  Gelübde.     Am   Schlüsse  fUgte  er  die  Bitb^ 
hinzu,   ,Se.   fürstl.   Gnaden    wollen    die   Versorgung,   um   die  er  mi't> 
fleissiger  Bitte  gebeten,  sich  gnädiglich  empfohlen  sein  lassen,  wie  e^ 
es  Sr.  fürstl.  Gnaden  wohl  zutraue'  ^), 

Bald  nach  diesen  an  Herzog  Friedrich  gestellten  Bitten,  (es  ver- 


1)  Urk  dd.  Innabniek  H.  Febr.  1411  bei  Gl.  Braadis  nr.  56. 
')  Urk.  dd.  wie  oben  26.  Febr.  HU  a.  a.  0.  nr.  &4. 
';  Urk.  dd.  Meran  25.  März  1411  bei  Gl.  Brandis  nr.  58. 
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ngen  kaum  vier  Wochen)  starb  Heinreich  von  Botenburg  *).  Von 
inen  zahlreichen  Schlössern,  Herrschaften,  OüternvUnd  Besitzungen 
uren  ihm  noch  geblieben  die  Yeste  Galdiff,  die  Herrschaft  sammt 
m  Schlosse  von  Enn,  das  Schloss  Wisberg,  und  seine  Güter  zu 
ütern,  deren  Zahl  nicht  gerin^if  war.  Seine  Diener,  Franz  von 
reifenstein,  Ulrich  von  Arz,  Asun  von  Thun  und  Georg  Goldegger 
irden  Ton  Friedrich  begnadigh  ^).  Dass  auch  jene  rotenburgischen 
ienw,  die  gleichzeitig  mit  ihrem  Herrn  verhaftet  worden  waren,  sich 
nrselben  Gnade  erfreuten,  bezeugt  die  Stellung,  welche  sie  in  den 
Igenden  Verhandlungen  einnahmen.  Albrecht  Plochinger,  Markart 
tor  und  Hans  Tobelheimer  erscheinen  unter  den  Bürgen,  welche  am 
.  Jänner  für  die  Erfüllung  der  von  dem  Botenburger  geleisteten 
lelöbnisse  einstanden  ^).  Dem  Heinrich  von  Spiess  überliess  Friedrich 
3gar  die  Veste  Friedberg,  welche  der  Botenburger  hatte  abtreten 
iQssen,  da  sie  zur  Hälfte  sein  Satz  war  ^).  Gleiche  Billigkeit  liess 
Viedrich  auch  der  Erbin  des  Verstorbenen  Barbara  von  Bechperg, 
leiDrichs  von  Botenburg  Tochter,  zu  Theil  werden  ^). 

Und  so  hatte  eine  Emp5rung,  welche  durch  nahezu  drei  Jahre 
tt  Land  mit  Zerwürfnissen  und  feindlichem  Einbrüche  beunruhigt 
itte,  ihr  Ende  erreicht 

Wenn  wir  am  Schlüsse  auf  den  ganzen  Verlauf  der  von  dem 
lotenburger  hervorgerufenen  Bewegung  zurückblicken  und  die  Frage 
Mlen,  welchen  Einäuss  sie  auf  die  Entwickelung  der  landständischen 
erfiissung  Tirols  ausübte,  was  durch  sie  für  dieselbe  gewonnen  oder 
^  verhindert  wurde,  so  kann  die  Antwort  nur  ungünstig  ausfiallen. 
leiiurich  von  Botenburg,  durch  seinen  Beichthum,  seine  Macht  und 
rinen  Einfluss  der  hervorragendste  unter  den  Landherrn  Tirols  hatte 
s  in  seiner  Hand  zur  Entwickelung  und  Ausbildung  geordneter  land- 
&idi8cher  Verhältnisse  erfolgreich  zu  wirken.  Die  Basis  für  eine 
>lche  Entwickelung  hatte  er  selbst  in  dem  von  ihm  1407  eingelei- 
iten  und  zu  Stande  gebrachten  grossen  Bunde  der  vier  Stände  gelegt  ^). 
^  Botenburger  durfte,  nur  die  Beobachtung  der  Bundesartikel  über- 
iUihen  und  selbst  einhalten,  und  die  Ausbildung  eines  der  Sanction 


M  Am  8.  April  verpfändete  er  die  Veste  Aichach  in  der  P&rre  Gastelrutt 

Uonhard  von  Wolkenstein.    In  der  am  S.  Mai  von  dem  Herzoge  Friedrich 

^  diese   Verpftndnng   ausgestellten    Genehmigungs-Urkunde  wird  er  bereits, 

^  eil  and  Heinrich  von  Rotenburg  genannt,  er  starb  somit  zwischen  dem  8  April 

<1  S.  Mai  Uli.    Gl.  Brandis  p.  889—840. 

*)  J.  A.  Brandis  p.  166.  *)  Siehe  oben  S.  296.  ^)  Liohnowsky  reg.  1170, 

')  Urk.  0.  Dai  bei  Ci.  Brandis  nr.  67. 

')  Siehe  oben  S^  856*^262  besonders  you  6.  860  aii* 
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des  Landesfürsten  sich  erfreuenden  geordneten   Macht-  und  Bec 
Verhältnisses  zwischen  demselben   und   den  Ständen    des  Landes 
die  sich  von  selbst  ergebende  Folge. 

Allein  der  Botenburger  war  nicht  der  Mann,  dem  es  um 
AufrechthaltuDg  und  ruhige  Forteutwickelung  eines  solchen  ge 
neten  Verhältnisses  zu  thun  war,  in  ihm  drängte  sich  die  Abs 
die  ihn  schon  bei  der  Bildung  des  grossen  Bundes  geleitet  hatte, 
der  nur  durch  Friedrichs  Widerstand  ^)  die  Spitze  abgebrochen 
wieder  in  den  Vordergrund.  Ihm  war  es  um  eine  Opposition  ff 
den  Herzog  zu  thun,  zu  welcher  ihn  sein  Hochmuth  und  Ehrgeiz 
seine  Herrschsucht  antrieben;  der  grosse  Bund  sollte  in  seiner  I 
ein  Werkzeug  zur  Erreichung  seiner  ehrgeizigen  Absichten  sein, 
zeigte  er  schon  im  März  1110.  In  einem  Streite  mit  dem  Her 
Friedrich,  der,  wie  es  scheint  hervorgerufen  ward  durch  Gewall 
tigkeiten,  die  der  Botenburger  von  seiner  Veste  Visiaun  und  voi 
Veste  des  Jakobin  in  Sulz  aus  gegen  Land  und  Leute  des  Her 
ausüben  Hess,  stellte  er  den  Bund  geradezu  als  eine  entscheid 
Instanz  für  den  Herzog  hin.  Er  forderte  die  Einberufung  eines  T 
nach  Hall;  „da  mag  mein  Herr  von  Oesterreich  seine 
brechen  (Klagen)  vorlegen  und  erzählen*;  was  mit  M 
nicht  ausgetragen  wird,  darüber  sollen  die  Landherren 
Bundes  zu  Becht  erkennen*^).  Als  aber  der  bessere  Theil 
Bundesmitglieder  sich  zu  solchen  Zwecken  doch  nicht  brauchen  1 
betrat  er,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Bunde  mit  dem  Bischöfe  6i 
von  Trient  den  Weg  der  Gewalt  und  Empörung,  und  der  grosse  l 
war  als  eine  erfreuliche  Erscheinung  in  der  Entwickelung  der  li 
ständischen  Verfassung  durch  die  von  dem  Botenburger  herbeigeffi 
Spaltung  des  Adels  zerstört. 

§  4.  Die  Huldigung  der  Gerichte  Pfunds  und  Castelbell  1412. 

Wir  nähern  uns  jeuer  verhäugnissvoUen  Zeit,  in  welcher  Hei 
Friedrich,  verwickelt  in  die  Geschichten  der  Constauzer  Kirchen 
Sammlung,  Tage  der  Erniedrigung  erlebte  wie  keiner  der  habs 
gischen  Fürsten  vor  ihm,  und  keiner  in  demselben  Masse  nach  i 
Ehe  wir  jedoch  zu  deren  Darstellung  übergehen,  und  sie  in  i 
Beziehungen  zur  Ausbildung  unseres  laudständischen  Wesens  ins  i 
fassen,  mögen  noch  einige  Handlungen  Friedrichs  hier  ihre  Erwähn 
finden,  welche  der  Herzog  nach  der  Niederwerfung  der  rotenburgis< 
Empörung  in  Bezug  auf  ständische  Verhältnisse  vollzog. 

*)  Siehe  oben  S.  S59. 

>)  Urk.  dd.  Kaltem  25.  März  1410  bei  CL  Brandig  nr.  42. 
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Von  der  Volkssage  vird  Herzog  Friedrieb  als  derjenige  Landes^ 

f&rst  von   Tirol  bezeichnet,   dem   insbesondere    der   Bauernstand 

seine  Erhebung  zur  Ebenbürtigkeit  mit  den  andern  Standen  des  Landes 

Tirol  zu  yerdankdn  habe.  Lässt  sich  auch  ftir  diese  pietätvolle  Sage  kein 

Act  nachweisen  und  keine  Urkunde  aus  dem  Staube  der  Archive  her- 

Yorbolen,  so  läsrt  sich  doch  nicht   bestreiten,   dass   Herzog  Friedrich 

jeizt  schon  manchen  Schritt  that,  der  zu  Gunsten  der  Sage  und  ganz 

entechieden  zu  Gunsten  der  zwei  niederen  Stände  gedeutiet  werden  kann. 

Sind  ihrer  auch  nur  wenige  nachweisbar,  so  bestärken  sie  doch  die  Ver- 

mnthung,  dass  ihre  Zahl  grösser  war,  die  aber  leider  nicht  zu  unserer 

Kenntniss  gelangten. 

Wie  seine  Vorgänger,  Herzog  Rudolf  IV.  bei  der  Erwerbung 
Tirols  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  und  wie  die  Herzöge  Albrecht 
m.  und  IV.  in  dem  Lande  Unter-  und  Ob  der  Enns  dasselbe  erfuhren, 
dass  der  Adel  nur  theilweise  treuergeben  zum  Landesf&rsten  hielt, 
wahrend  ein  anderer  und  meist  der  mächtigere  Theil,  geleitet  von 
eigennützigen  Bestrebungen  sich  zu  dem  Landesfürsten  in  Opposition 
setzte  *),  so  blieb  diese  Erfahrung  in  reichlichen  Masse  auch  dem 
Herzoge  Friedrich  nicht  erspart. .  Gleichwie  aber  Herzog  Rudolf  bei 
den  unteren  Ständen,  zumal  bei  den  Bürgern  der  Städte,  hingebende 
Unterstützung  fand,  daher  auf  Hebung  ihres  Wohlstandes  und  ihrer 
Macht  mit  fürstlicher  Liberalität  bedacht  war  ^),  so  fand  auch  Herzog 
Friedrich  dieselbe  bereitwillige  Hilfe  bei  den  Städten,  und  auch  er 
lohnte  sie  ihnen  durch  die  urkundlich  ausgesprochene  rühmendste 
Anerkennung  und  durch  die  Bestätigung  aller  althergebrachten  Pri- 
rilegien,  welche  die  Grundlage  ihres  Aufschwunges  und  ihrer  Bedeu- 
hmg  bildeten. 

Wir  haben   die   urkundlichen   Beweise   für  zwei   unserer  Städte, 
^  Innsbruck  und  Hall.     In  der  Einleitung   der   ihnen   ausgestellten 
Urkunden   hob  Friedrich,  wie  zur  besseren   Beleuchtung  der  bei  den 
Borgern  gefundenen   Treue,   all  das  Ungemach  hervor,   welches  ihm 
^it  seinem  Begierungsantritte  widerfuhr,  ,  harte  und  widerliche  Läufe, 
feindselige  Bündnisse  und  Nachstellungen,  so  dass  er  Leibs  und  Lebens 
nicht  sicher  war';   dazu  sei  gekommen,   dass  heuer   sowohl  als  auch 
voriges  Jahr  Feinde  aus  Baiern  und  anderswoher  in  das  Land  geladen 
wurden,  die  auch   mit  aufgeworfenen   Bannern    mächtig  in  das  Ltind 
einbrachen,   das   Innthal   überzogen,    und  mit  Baub  und  Brand  schä- 
digten.'    »Wir,   so   fährt  Friedrich  fort,   eilten  in  unsere  Stadt  Hall, 
wohin  auch    unser   Bruder    H.  Ernst   mit   Hilfsvolk  aus   Steier   kam, 

I)  Siehe  oben  8.  145  u.  folg.  und  287. 
*)  Siehe  oben  S.  147—149  und  165—167. 
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mn  gemeiBsam  mit  uns  den  harten  und  wilden  LSufen,  die  obb  mi 
unser  Land,  das  den  Feinden  schon  sollte  überliefert  werden,  mit 
grossen  Gefahren  bedrohten,  entgegen  zu  wirken.  Als  wir  sofort  die 
ehrbaren,  weisen  unsere  lieben  Getreuen,  die  Bürgergemeinden  lon 
Innsbruck  und  Hall  aufmahnteu,  erschienen  sie  als  treue  Nachfolger 
ihrer  Vorfahren  ungesäumt  an  unserer  Seite,  und  lagen  auch  bei  oni 
zu  Feld  unter  Tratzberg  an  den  Landwehren,  wann  und  so  oft  wir 
es  von  ihnen  begehrten,  mit  Macht  und  guten  Willen  ohne  Wider- 
rede. Sie  hielten  es  als  treue  Biederleute  mit  uns,  als  ihrem  rechten 
Herrn,  wollten  Leid  und  Freud,  und  Sieg  oder  Tod  mit  uns  theilen. 
Ihre  Städte  bewachten  sie  bei  Tag  und  Nacht  mit  der  emsigsten  Sorg- 
falt Dadurch  bewirkten  sie,  dass  wir  mit  ihrer  Hilfe  und  mit  ihrem 
Bathe,  sowie -auch  mit  Hilfe  anderer,  die  uns  zuzogen,  unser  Land 
bewahrten.  Darum  haben  wir  in  dankbarer  Anerkennung  ihrer  Ver- 
dienste nach  dem  Bathe  unserer  Herren,  Dienstleute,  Städte,  Bitter 
und  Knechte,  deren  eine  grosse  Zahl  bei  uns  Tersaminelt  war,  ihnen, 
ihren  Nachkommen  und  Erben  alle  Freiheiten,  Gnaden  und  Bechte, 
die  sie  laut  der  von  den  Herzogen  Otto  von  Meran,  Budolf  und  Leopold 
unserem  Vater,  und  von  andern  unserer  Vorfahren  oder  Brüdern  er- 
haltenen Briefe  hergebracht  haben,  von  Wort  zu  Wort  bestätigt,  nnd 
wollen,  dass  sie  ewiglich  im  Besitz  und  Genüsse  derselben  ungestört 
bleiben.*  Nun  folgt  der  Auftrag  an  alle  Hauptleute,  Bichter  nnd 
Amtleute,  die  Bürger  der  beiden  Städte  bei  ihren  Bechten  und  Fret* 
heiten  zu  schützen,  und  die  Stratbestimmung  gegen  Verletzung  der- 
selben ^).  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Städte,  zumal 
Innsbruck  und  Hall,  bei  solcher  Anerkennung  und  Belohnung  ihrer 
Mitwirkung  in  einer  allgemeinen  Landesangelegenheit,  wie  es  die 
Landesyertheidigung  war,  an  Bedeutung  und  Einfiuss  gewinnen  mussten. 
Dies  zeigte  sich  bald  bei  dem  Friedensschlüsse  mit  Baiern.  Das  mit 
den  baierischen  Herzogen  entstandene  Zerwürfniss  musste  doch  ans- 
geglichen  und  beigelegt  werden.  Nach  mehrfachen  Unterhsoidlungen 
im  August  1412  zu  Kropfsberg  und  Salzburg  und  im  Juli  1413  wieder 
zu  Salzburg  kam  endlich  der  Friede  zu  Stande.  Unter  den  12  Spruch- 
leuten, auf  welche  beide  Theije  compromittirt  hatten,  spielten  die  Städte 
Innsbruck  und  Hall  eine  hervorragende  Bolle;  denn  sie  siegelten  die 
Urkunde  ^). 

Neben  diesen,  wenngleich  sparsamen  Beweisen  der  Begünstigung 

^)  ürk.  dd.  Innsbruck  an  8.  Paul  conren.  (25.  Jan.)  HllbeiCLBrandis 
p.  882—886.     Die  Urk.  für  üall  im  dortigen  städtiechen  Archire. 

*)  Lichnowsky  reg.  1885—1887;  1889;  1898—1894.  —  YergL  Kurs, 
Albr.  II.  1.  p.  189. 
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nd  Hebung  des  »tädtiücheii  Elementes  begegnen  wir  auch  Beweisen 
iner  gleichen  Thätigkeit  des  Herzogs  Friedrich  in  Bezug  auf  die 
läuerliche  Bevölkerung.  Wir  besitzen  ebenfalls  zwei  Actenstücke, 
lie,  wenn  sie  auch  nicht  Privilegien  und  Gnaden-Erweisungen  für 
mei  Landgemeinden  enthalten,  doch  glänzende  Beweise  treuer  Hin- 
lebaDg  und  Anhänglichkeit  des  Bauernvolkes  an  Friedrich  beurkun- 
ten;  dies  sind  die  zwei  Erbhuldigungs-Ürkunden  der  Gerichte  Pfunds 
m  Oberinnthale  und  Castelbells  im  Yintschgaue  ^). 

Es  ist  nicht  klar,  was  den  Herzog  Friedrich  im  Jahre  1412  ver- 
ifllasste,  die  genannten  zwei  Gerichte  zur  Erbhuldigung  aufzufordern, 
reiche  auch  von  beiden  am  29.  April  und  3.  Mai  geleistet  wurde. 
LOS  dem  Inhalte  geht  nur  hervor,  dass  dem  Herzoge  Friedrich  daran 
lg,  von  beiden  Gerichtsgemeinden  «als  der  rechte  Erbherr  und 
egierende  Herr  von  Tirol*  anerkannt  zu  werden,  was  voraus- 
ritt,  dass  diese  Eigenschaft  und  dieses  Recht  dem  Herzoge  von  irgend 
iner  Seite  her  bestritten,  und  in  den  beiden  Gerichten  schwankend 
nnacht  worden  war.  Woher  die  Anfechtung  ausgegangen  war,  kann 
or  auf  dem  Wege  der  Vermuthung  zu  einiger  Wahrscheinlichkeit 
'hoben  werden.  Dass  nicht  Friedrichs  Brüder,  die  Herzoge  Leopold 
nd  Ernst  es  waren,  welche  ihm  den  Besitz  und  die  Regierung  von 
irol  bestritten,  wird  am  besten  durch  den  fiLinweis  bestätigt,  dass 
»pold  schon  seit  einem  Jahre  nicht  mehr  am  Leben  war ;  (der  Tod 
itte  ihn  am  3.  Juni  1411  dahingerafft^),  und  dass  zwischen  Ernst 
id  Friedrich  gerade  damals  das  freundschaftlichste  Yerhaltniss  be- 
md.  Am  2.  December  1411  ertheilte  Herzog  Ernst  aus  brflderlicher 
Bbe  und  als  ältester  des  Regentenhauses  dem  Herzoge  Friedrich  alle 
m  Reinprecht  von  Waise  in  Steiermark  entzogenen  Lehen  'j,  und 
Jänner  1413  compromittirten  der  römische  König  Sigmund  und 
Tzog  Ernst  in  ihren  Streitigkeiten  auf  die  schiedsrichterliche  Ent- 
leidung  des  Herzogs  Friedrich  ^).  Von  dieser  Seite  hatte  somit  der 
sitz  und  die  Regierung  Friedrichs  in  Tirol  keine  Anfechtung  er- 
iren;  wir  werden  daher  diese  in  der  Empörung  des  Rotenburgers 
*hen  müssen. 

Heinrich  von  Rotenburg  hatte  bei  seiner  Schilderhebung  gegen 
3  Herzog  Friedrich  bei  einem  bedeutenden  Theile  des  Adels  Anhang 
linden;  wir  haben  die  Namen  mehrerer  Mitglieder  desselben  oben 


1)  Die   Urkanden   dd.  o.  0.  29.  April  und  8.  Mai   1412  bei  Cl    Brandis, 
71  und  72. 
*)  Siehe  oben  S.  249. 
')  Kurz  a.  a.  0.  p.  172.    «)  Ebend.  p.  188—188. 
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S.  290  kenneu  gelernt.  Diese  waren  im  Besitze  theils  laudesfiirst- 
licher  theils  rotenburgischer  Schlösser  und  Herrschaften.  Nun  brachte 
es  der  Kampf  mit  sich,  dass  die  in  den  Herrschaften  des  fiotenbur- 
gers  und  seiner  Anhänger  ansässigen  Landgemeinden  gezwungen 
wurden,  die  Waffen  gegen  den  LandesfQrsten  zu  ergreifen,  wodarcb 
sie  willkürlich  oder  unwillkürlich  Theilnehmer  am  Hochverrathe  ihrer 
Herren  wurden.  Nach  der  Besiegung  der  Empörung  und  nach  der 
Confiscation  des  grössten  Theils  der  Rotenburgischen  Schlösser  und 
Herrschaften  kamen  die  Insassen  dieser  letztern  unt«r  die  unmittel- 
bare Herrschaft  des  LaudesfÜrsten,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  den- 
selben die  Huldigung  abgefordert  wurde.  Dies  war  der  Fall  mit  der 
Herrschaft  Castelbell :  sie  war  früher  freies  Eigen  des  Botenburgers  ^), 
kam  durch  die  Confiscation  an  den  LaudesfÜrsten  und  musste  die 
Huldigung  leisten  ^).  Andere  Herrschaften  und  Gerichte  befanden  sich 
als  Pfandschaften  in  den  Händen  der  Anhänger  des  Botenburgers; 
auch  sie  wurdeu  in  den  Kampf  gegen  Friedrich  hineingerissen,  und 
mussteu  nach  Besiegung  und  Bestrafung  derselben  dem  LandesAirsten, 
der  die  Pfandherrschaft  einzog,  huldigen.  In  dieser  Lage  befand  sich 
das  Gericht  Pfunds.  Es  war  schon  1350  als  Pi'andherrschaft  an  die 
Herren  von  Schiandersberg  gekommen.  Heinrich  von  Schiandersberg  war 
einer  der  eifrigsten  Parteigänger  des  Botenburgers  ^). 

Beruht  die  vorstehende  Erklärung,  wie  es  kam,  dass  die  beiden 
Gerichte  Pfunds  und  Castelbell  die  Huldigung  leisten  mussten,  auf 
einer  richtigen  Voraussetzung,  so  dürften  die  zwei  genannten  Ge- 
richte nicht  die  einzigen  gewesen  sein,  von  welchen  die  Beschwörung 
der  Treue  verlangt  wurde;  denn  die  Macht  des  Botenbui^ers  und 
seines  Anhanges  hat,  was  ohne  Bedenken  angenommen  werden  darf, 
wohl  mehrere  Gerichte  in  den  Kampf  gegen  den  Landesfürsten  hinein- 
gerissen. Wir  müssen  bedauern,  dass  das  Quellenmaterial  unserer 
Geschichte  leider  so  wenig  aufgeschlossen  zu  Tage  liegt  Begnügen 
wir  uns  indessen  mit  dem,  was  uns  die  zwei  von  den  Gerichten  Pfunds 
und  Castelbell  ausgestellten  Huldigungs-Urkunden  bieten;  sie  zeichnen 
uns  ein  erfreuliches  Bild  der  Hingebung  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
an  Herzog  Friedrich. 

Am  29.  April  1412  erschien  Peter  von  Nassereit  ^)  zu  Pfunds  mit  dem 


1)  Siehe  oben  S.  286.      *)    Siehe    oben   S.  299    was  dem   Rotenburger   von 
allen  seinen  Herrschaften  noch  geblieben  war. 

')  Tirol  Weisthüm.  IL  p.  807  und  oben  S.  257  und  290  über  Heinrich  von 
Schiandersberg. 

*)  Er  wird  nicht  näher  bezeichnet. 
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.uftrage  des  Herzogs  Friedrich  und  des  Landeshauptmanns  Peter  ton 
paur,  die  ganze  Gerichtsgemeinde,  arm  und  reich  zu  versammeln, 
nd  ihr  die  Huldigung  und  das  eidliche  Gelöbniss  abzufordern,  treu 
nd  unyerrückt  zu  dem  Herzoge  als  ihrem  Herrn  zu  halten.  Dem- 
lemäss  haben  wir,  so  erklärte  hierauf  die  gesammte  Versammlung, 
lemeinsam,  arm  und  reich,  mit  aufgereckten  Fingern  den  Eid  ge- 
chworen,  in  Zukunft  treu  bei  unserer  Herrschaft,  bei  dem  Herzoge 
Friedrich  zu  bleiben,  und  ihm  dienstbar  und  gewärtig  zu  sein  mit 
ieib  und  Gut,  nach  all  unserm  Vermögen  als  unserem  rechten  Erb- 
lerm,  da  wir  nicht  wissen  mit  Leib  oder  Gut  einem  anderen  Herrn 
nzugehören,  als  dem,  der  Herr  der  Grafschaft  Tirol  ist*  Die  G^ 
ichtsgemeinde  stellte  über  den  Huldigungsakt  eine  von  mehreren 
ieugen  bestätigte  Urkunde  aus  ^). 

Vier  Tage  später  kam  derselbe  Peter  von  Nassereit  in  das  Gl- 
icht Castelbell,  wies  die  Briefe  des  Herzogs  und  des  Landeshaupt- 
oanns  vor,  und  verlangte,  wie  zu  Pfunds,  die  Huldigung  und  den 
üd  der  Treue  fQr  den  Landesflirsten.  Die  Gerichtsgemeinde  berichtet 
Q  ihrer  Huldigung-Urkunde  selbst  den  ganzen  Vorgang  in  der 
laivsten  und  anziehendsten  Weise.  «Eund  sei  gethan  allermenniglich, 
o  lautet  der  Bericht,  dass  vor  uns,  der  gesammten  Gerichtsgemeinde 
on  Castelbell  zu  Tschars  an  der  gemeinen  Dingstätte  erschien  der 
ihrbare,  weise  und  wohlbescheidene  Peter  Nassereiter,  und  anstatt 
ind  im  Auftrage  des  durchlauchtigen  Hochgebornen  Fürsten,  Herzogs 
jViedrich  von  Oesterreich  unseres  gnädigen  Herrn  von  uns  verlangte, 
lass  wir  ihm  huldigen  und  schwören  sollten  als  unserer  gnädigen 
lerrschaft,  und  ihm  als  unserem  rechten  Erbherrn  und  keinem  an- 
[eren  warten  und  dienen  sollten  mit  allen  Diensten.  Der  genannte 
i^eter  wies  uns  unserer  gnädigen  Herrschaft  Brief  vor,  der  an  der 
^meinen  Dingstatt  verlesen  und  gehört  wurde ;  ebenso  zeigte  er  uns 
.ach  des  edlen,  festen  und  mächtigen  Herrn,  des  Landeshauptmanns 
^eter  von  Spaur  Brief,  der  gleichfalls  verlesen  und  vernommen  wurde, 
ind  der  dieselbe  Aufforderung  enthielt  wie  der  Brief  des  Landes- 
brsten.  Hierauf  haben  wir  williglich  gelobt  und  geschworen  mit 
aufgereckten  Fingern,  keinem  anderen  mit  Leib  und  mit  Gut  zu  warten 
ind  zu  dienen  als  unserem  gnädigen  Herrn  Herzog  Friedrichen  von 
)e8terreich  als  unserem  rechten  Erbherrn  oder  wer  Herr  ist  der  Graf- 
M^haft  Tirol.  Wir  wissen  auch  von  keinem  anderen  Herrn,  dem  wir 
lienen  sollten,  als  dem  obgenannten  unserem  gnädigen  Herrn.    Also 


I)  ürk.  0.  0.  (ohne  Zweifel  Pfonck)  dd.   29.  April  Ul2  bei  Gl.  Brandia 
ir.  71. 

J I  f  c  r ,  G«Mih.  d.  Uadi«.  T«rf.  Tirols.    II,    Bd.  80 
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haben    wir   Castelbeller,   arm    und   reich,   die  ganze   Gemeinde  ge- 
schworen.    Mit   uns   hat   auch  die   ,  Genonschaft  **  ^)    der  Bamberger, 
Hilpolder,   Augsburger   und   St   Yigilier-Leute  ^)   in  gleichem  Sinne 
geschworen.*     Unter   den    Zeugen,    welche    die    Urkunde    siegelten, 
waren  genannt:   der  edle   Herr  Sigmund   Maretscher,   der  Pfarrer  zu 
Tschars,  der  edle  Herr  Rosenauer  Hauptmann  in  Ulten,  der  wohlbeschei- 
dene   Schweiger    Bichter   zu   Schlanders,    der    Notar   zu   Schlanders 
Johann  Ereuting.     Die  Urkunde   schlössen   die  Castelbeller  mit  dem 
Gelöbnisse,   gegen   deren   Inhalt   und   Siegel   nie   weder  mit  Worten 
noch  Werken  etwas  zu  thun  oder  zu  reden,  und  verp^deten  für  ilir 
Gelobniss  alF  ihre  gegenwärtige  und  künftige  Habe  ^). 

Schade,  dass  wir  nicht  von  mehreren  Gerichtsgemeinden  ähnliche 
Erklärungen  der  Treue  und  Anhänglichkeit  an  Herzog  Friedrieb 
kennen;  wir  würden  uns  die  spätere  Haltung  der  Landgemeinden  zu 
Gunsten  des  Herzogs  desto  besser  erklären  können. 


*)  GenoBsenschaft,  Gemeindegenossen. 

')  Im  Gerichtsbezirke  von  Castelbell  besassen  die  geistlichen  Stifte  Bamberg, 
Augsburg  und  Trient  Güter,  und  hatten  Leute  auf  denselben,  die  ihrer  JniisdiciioD 
unterworfen  waren.  Schmeller  kennt  das  Wort  in  obiger  Form  nicht ;  wohl  aber 
als  Gnodschait,  Genosschaft,  unsere  jetzigen  Gemeindegenossen. 

3)  Urkunde  o.  o.  0.  dd.  8.  Mai  1412  bei  GL  Brandis  nr.  Iz- 
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IL  HAUPTSTÜCK 


E  DURCH  DAS  CONCIL  VON  CONSTANZ  ERZEUGTEN  WIRREN 
TIROL  VON  1414  BIS  ZUM  VERTRAGE  VON  KROPFSBERG  1416. 


§  1.  Friedrichs  Schicicsal  zu  Constanz. 

Mit  dem  Jahre  1414  begann  für  Herzog  Friedrieb  die  y erhäng- 
asTolle  Zeit,  in  welcher  Unglücksschläge  über  ihn  hereinbrachen, 
B  ihn  tief  zu  Boden  beagten,  auf  eine  Weile  seines  Fürstenthoms 
raubten,  als  Flüchtling  herumzuirreu  zwangen,  bis  ihm  endlich  die' 
ebe  seines  Volkes,  besonders  der  niederen  Stände,  der  Bürger  und 
luem,  zum  Siege  und  zur  Wiedergewinnung  seines  Erbfärstenthums 
orhalf. 

Die  Unglücksschläge  gingen  von  dem  Concil   von  Constanz  aus. 

ieses  war  auf  Betrieb  des   Königs    Sigmund    hauptsächlich   zur  Be- 

itigung  des   grossen   Gebrechens,   an    welchem   die  Kirche   damals 

t,  des  dreifachen  Schisma^s,  zu  Stande  gekommen.    Johann   XXUI, 

Her  der  drei   gleichzeitigen    Päpste,    folgte    der   Einladung  und  be- 

Uoss   persönlich   auf  der   Kirchenversammlung   zu   erscheinen.     Er 

ochte  die  Reise  nicht  ohne  Besorgniss  angetreten  haben,  und  Schlim- 

es  Yon  den  zu  Constanz  versammelten  Vätern  befürchten.     Da  that 

am  15.  October  zu  Meran  einen  Schritt,  der  den  Herzog  Friedrich 

sein  Schicksal  verwickelte.     Um  sich  den  Schutz  und  die  Hilfe  des 

Tirol,  am  Bodensee   und  in  der  Schweiz   mächtigen   Herzogs   von 

Tierreich   zu    sichern,    ernannte   er  ilin  zum   obersten   Hauptmanne 

r  römischen  Kirche,  und  nahm   ihm   das  Versprechen  ab,   im  Falle 

ler  für  ihn  ungünstigen  Wendung  des  Concils  ihm  seinen  rettenden 

in  zu  bieten  ^).     Der  Papst  langte  am  28.  October  in  Constanz  an ; 


*)  Urkunde  dd.  Merani,  Idus  Octobr.  (15.  Octob.)  Pontificat.  noetr.  anno 
into  1414  bei  Gl.  B  ran  die  nr.  80  herübergenommen  aus  von  der  Hardt 
tea  des  Ck)nc  v.  Consi  »tegeneralem  capitaneum  omnium  gentium  armigeraram 
trarnm  et  prae&tae  (romanae)  eccleeiae  (oonstitaimuB  cum)  proyiaione  sex  millium 
enonim  auri  de  camera  pro  quolibet  anno   (tibi)  ant  proouratori  persolvenda, 

20* 
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Herzog  Friedrich  folgte  erst  später  und  hielt  am  4.  Februar  1415 
seinen  glänzenden  Einzug  daselbst  mit  einem  Gefolge  von  12  Grafen, 
und  vielen  Edlen  mit  600  Pferden.  Aus  Tirol  befanden  sich  in  seiner  Be- 
gleitung Hans  und  Ulrich  von  Freundsberg,  Heinrich  von  Schiandeis- 
berg,  Oswald  und  Niklas  von  Wolkenstein,  Erasmus  laechtenberger, 
Hans  von  Villanders  und  dessen  gleichnamiger  Sohn,  yier  Schkn- 
dersberger,  Eckhart  von  Villanders  und  mehr  andere.  Friedrich  enir 
liess  aber  den  grossem  Theil  seines  Gefolges  nach  Hause  ^). 

Nur  zu  bald  zeigte  es  sich,  dass  die  Besorgnisse  des  Papstes 
nicht  unbegründet  waren,  und  dass  auch  dem  Herzoge  Friedrich  in 
Constanz  nichts  weniger  als  Bösen  blühen  würden.  Fast  unmittelbar 
nach  Friedrichs  Ankunft  brach  Sigmund  einen  Streit  vom  Zaune  ^), 
und  suchte  den  Herzog  in  der  unedelsten  Weise  mit  den  Eidgenossen 
zu  verhetzen  ^).  Sigmund  begann  damit  jene  Politik,  die,  wahrend 
sie  die  Albrechtinische  Linie  in  Oesterreich  'in  reichem  Masse  begün- 
stigte  ^),  die  Leopoldinische  Linie  des  Hauses  Habsburg  in  Tirol,  in 
den  Vorlanden  und  in  der  Schweiz   fast  zu   vernichten  bestrebt  war. 

Für  den  Papst  nahmen  die  Dinge  die  ungünstigste  Wendung.  Die 
Väter  des  Concils  glaubten  den  Frieden  in  der  Earche  auf  keine  andere 
Weise  herstellen  zu  können,  als  dadurch,  dass  alle  drei  Päpste  resig- 
niren  und  die  Kirchenversammlung  hierauf  zu  einer  neuen  Papst- 
wähl  schreiten  sollte.  Johann  XXIII,  der  sich  in  der  Gewalt  des 
Concils  befand,  wurde  demnach  zur  Abdankung  gedrängt,  und  toII- 
zog  diese,  indem  er  am  1.  März  die  ihm  vorgelegte  Formel  beschwor, 
und  am  7.  März  dem  Könige  Sigmund  die  hierüber  ausgestellte  Ur- 
kunde übergab  ^).  Allein  Papst  Johann  war  mit  der  ihm  abgenö- 
thigten  Abdankung  nichts  weniger  als  einverstanden;  er  beschloes, 
sich  dem  Concil  durch  die  Flucht  zu  entziehen,  und  bewerkstelligte 
diese,  von  dem  Herzoge  Friedrich  begünstigt,  am  20.  März  in  der 
allbekannten  Weise.  Friedrich  verliess  Tags  darauf  ebenfalls  Constanz  ^ 


<)  J.  A  Brandis  p.  176. 

')  Er  verlangte  von  Friedrich,  er  solle  die  Belehnung  bei  ihm  nachsochen, 
eine  Zumuthnng,  die  seit  Earl  IV.  an  keinen  der  Herzoge  von  Oesterreich  gesfcelU 
worden  war,  Cl.  Brandis  p.  78  aber  ohne  Quellenangabe.  Aschbach,  GeedL 
Kaiser  Sigmund  p.  40  widerspricht,  gibt  es  aber  p.  60  selbst  wieder  m. 

^)  Aschbaoh  a.  a.  0.  p.  60. 

*)  Siehe  oben  S.  288— 2S5.  —  Die  Liebe,  welche  König  Sigmund  dem  Her- 
zoge Albrecht  IV  zugewendet  hatte,  übertrug  er  auf  dessen  Sohn  Albrecht  V,  dea 
er  während  seiner  Minderjährigkeit  in  besonderen  Schutz  nahm,  später  mit  seiner 
£rbtochter  Elisabeth  vermählte  und  ihm  den  Weg  zu  den  Thronen  von  Böhmai 
und  Ungarn  bahnte.    Urk.  nr.  XV  bei  Kurz  dd.  Pressburg  7.  Octob.  1411. 

*)  Aschbach  a.  a.  0.  p.  50—58.     «)  Ebend.  p.  60—68. 
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Sobald  die  Flacht  des  Papstes  und  die  Mitwirkung  des  Herzogs 
ekannt  wurde,  entstand  heftige  Aufregung  und  Furcht  in  Constanz; 
enn  es  drohte  die  Gefahr,  dass  das  Concil  in  die  Brüche  gehen  sollte; 
ad  nun  entlud  sich  der  Zorn  sowohl  der  Väter  des  Concils  als  auch 
38  Königs  über  den  Herzog  Friedrich,  dem  die  ganze  Schuld  der 
lacht  des  Papstes  und  der  Verwirrung  der  Kirchenversammlung  bei- 
»nessen  wurde,  und  jetzt  begann  die  lange  Beihe  der  ünglücks- 
hlage,  welche  über  Friedrich  hereinbrachen. 

Für  den  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  haben  die  Vorgange, 
3lche  nun  in  Constanz  in  BetrefiF  Friedrichs  stattfanden,  nicht  das 
chtigste  Interesse,  dieses  knüpft  sich  vielmehr  an  deren  Folgen, 
nn  nur  diese  betrafen  das  Wohl  und  Weh  des  Landes  Tirol;  wir 
»nnen  uns  daher  bezüglich  der  ersteren  mit  einem  sunmianschen 
überblicke  begnügen. 

Als  der  Papst  im  Vertrauen  auf  die  Sicherheit,  welche  ihm  der 
ifenthalt  auf  dem  Gebiete  des  Herzogs  von  Oesterreich  zu  gewähren 
lien,  jede  Einladung  nach  Constanz  zurückzukehren,  zurückwies, 
schloss  Konig  Sigmund,  ihm  durch  die  Bekriegung  des  Herzogs 
iedrich  die  Stütze  zu  entziehen,  und  dadurch  dessen  Rückkehr  zu 
zwingen.  Zuerst  wurde  Friedrich  aufgefordert,  sich  wegen  Vor- 
linbleistung  bei  der  Flucht  des  Papstes  vor  dem  Concil  zu  verant- 
>rten.  Als  der  Herzog  der  AufiForderung  keine  Folge  leistete,  wurde 
I  7.  April  die  Beichsacht  und  der  Kirchenbann  über  ihn  ausge- 
rochen, und  zur  Vollziehung  derselben  in  einer  Weise  vorgegangen; 
)  seit  den  Tagen  des  Streites  zwischen  Friedrich  Barbarossa  und 
sinrich  dem  Löwen  sich  nicht  mehr  wiederholt  hatte,  und  weit  über 
i  Gränzen  der  Billigkeit  und  des  Rechtes  hinaus  ging.  König 
^iind  forderte  zu  einem  allgemeinen  Raubkrieg  gegen  Friedrich 
f,  mit  der  von  Zorn  und  Rache  eingegebenen  Absicht,  den  geäch- 
en  Fürsten  gänzlich  zu  Grunde  zu  richten  ^).  Mehr  als  400  Herren, 
Idte  und  Bischöfe  sendeten  dem  Herzoge  ihre  Fehdebriefe,  um  an 
m  Raube  theilzunehmen,  und  die  Beute  in  ihr  Eigenthum  zu  ver- 
edeln, unter  ihnen  waren  die  Zugreifendsten  die  Grafen  Eberhard 
u  Neuenbürg,  Hans  von  Thengen,  Wilhelm  von  Montfort-Tettnang, 
kus  von  Lupfen,  Friedrich  fön  Tockenburg,  Hugo  von  Werdenberg 
t  seinem  Bruder  dem  Bischöfe  Hartmann  von  Chur;  die  Städte 
gsburg,  Ulm,  Memmingen,  Kempten,  Biberach,  Ravensburg,  Constanz, 


0  Theodorid  de  Ni^m:    De  vita  Pap.  Joann.  XXIQ  bei  Meibon.  J.  I.  p.  80: 
IX  .  .  .  adeo  commovit  regem,  quod  proponebat  eum  omnino  destraere,*  siehe 
Weitere  bei  Kurz  a.  a.  0.  p.  2Sl.  a. 
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Lindau,  üeberlingen,  Buchhorn,  und  überdies  die  8  Orte  der  Eidge- 
nossen. In  kurzer  Zeit  war  ein  grosser  Tbeil  der  österreichischen 
Herrschaften,  Besitzungen  und  Güter  am  Rhein,  im  Hegau,  Turgaa 
und  Aargau  für  Friedrich  verloren ;  darunter  Stein  und  Diessenhofeii, 
Frauenfeld,  Winterthur  und  Bapperswil,  Schaffhausen,  Zofingen,  Aarau, 
Lenzburg,  Brugg,  Aarburg  und  selbst  der  Stammsitz  der  österreichi- 
schen Herzoge,  die  Habsburg;  femer  Mellingen,  Bremgarten,  Sorsee, 
Beichensee,  Merenberg  und  Yilmeringen,  und  im  Elsass  Ensisheim, 
Heiligkreuz,  Tann,  Altkirch  nebst  mehr  andern  Städten.  In  ziemlich 
düsterem  Lichte  erscheint  König  Sigmund  bei  diesem  Raubkriege. 
Um  seinen  Antheil  dabei  zu  haben,  trieb  er  Schacher  mit  den  ge- 
machten Eroberungen ;  das  Freiamt  zwischen  der  Rüss  und  dem  Berge 
Albis  unter  Zug  hinab  verkaufte  er  den  Zürichern;  desgleichen  die 
drei  Aemter  Reichensee,  Meyenberg  und  Yilmeringen  an  Luzern ;  andere 
Orte,  wie  Aarau,  Lenzburg  und  Brück  verpföndete  er  um  bedeutende 
Summen  an  Bern.  Der  Stadt  Schaffhausen,  welche  1330  als  Pfand 
vom  Reiche  an  Oesterreich  gekommen  war,  gestattete  er  gegen  eine 
grosse  Summe  Geldes  sich  wieder  an  das  Reich  zu  lösen.  Die  Eid- 
genossen erhielten  die  Ermächtigung,  alle  Städte  und  Schlösser,  die 
sie  vom  Hause  Oesterreich  als  Pfand  innehatten,  als  unwiderrufliches 
Eigenthum  zu  behalten  ^). 

Auf  so  viele  ünglücksbotschaften,  die  ihn  eine  nach  der  andern 
trafen,  verlor  Herzog  Friedrich  allen  Muth ;  seine  Sache  erschien  ihm 
gänzlich  verloren,  obwohl  seine  Lage  thatsächlich  nicht  so  verzwei- 
felt war  und  bei  einiger  Besonnenheit  eine  nicht  ungünstige  Wen- 
dung herbeigeRlhit  werden  konnte.  Ulrich  von  Weissbriach  sein 
Eammermeister,  einer  seiner  muthigsten  und  treuesten  Anhänger, 
hatte  einen  starken  reisigen  Zeug  gesammelt  und  Städte  und  Schlösser 
damit  besetzt.  Hundert  und  sechzig  Herren  und  Edelleute  hatten 
dem  Könige  abgesagt,  und  die  Strassen  um  Constanz  derartig  unsicher 
gemacht,  dass  die  Zufuhr  zum  Concil  beinahe  abgeschnitten  war^). 
Der  Schwarzwald  und  das  Breisgau  erwiesen  sich  treu  und  anhänglich. 
Auf  auswärtige  Hilfe  z.  B.  von  Burgund  und  selbst  von  Mailand  und 
Venedig  konnte  gezählt  werden;  mit  Geld,  welches  der  Papst  vor- 
ächoss,  konnten  die  Kriegsbanden  der  käuflichen  Condottieri  in  Italien 
in  Dienst  genommen  werden;  die  Bürger  und  Bauern  und  auch  ein 
Theil   des   Adels  in  Tirol   standen   ihm  zu  Gebote  ').     Allein  Herzog 


*)  Man  vergleiche  Fuggers  Ehrenspiegel  IV.  B.  4.  cap.  —  Aschbacb 
a.  a.  0.  IL  Buch  5.  cap.    GL  Brandis  p.  86—95. 

*)  Fugger  a.  a.  0.  p.  422.    ')  Aschbach  a.  a.  0.  p.  76—7  7. 


—    311     — 

Friedrich  gab  sich  in  seiner  Muthlosigkeit  selbst  auf,  und  suchte 
arch  Vermittlung  des  Herzogs  Ludwig  von  Ingolstadt  *)  die  Gnade 
m  Königs  wieder  zu  gewinnen,  was  ihm  nicht  einmal  um  den 
normen  Preis  seiner  unerhörten  Demüthigung  und  der  Uebergabe 
Iler  seiner  Länder  von  Tirol  bis  an  das  Elsass  in  die  Gewalf  des 
[onigs  vollständig  gelang.  Er  musste  überdies  selbst  Befehle  an  alle 
mtleute,  Bürger  und  Einwohner  seiner  Schlösser,  Städte,  Lande  und 
baier  in  Schwaben,  Elsass,  am  Rhein,  im  Breisgau,  Tirol  an  der 
Uch  und  im  Innthale  erlassen,  dem  Könige  zu  huldigen  und  zwar 
if  so  lange,  bis  er  sie  mündlich  oder  brieflich  ihres  Eides  entbinden 
erde  ^). 

Nun  entsendet«  König  Sigmund  Abgeordnete  in  allen  Richtungen 
n  Friedrichs  Läuder  in  Besitz  zu  nehmen  und  sich  huldigen  zu 
Bsen.  Ueberall  leistete  man  der  Aufforderung  Folge;  nur  die  Städte 
aldshut,  Yillingeu  und  Laufenburg,  und  an  der  Donau  Ehingen, 
underkingen,  Riedlingen,  Sulgau  und  Mengen  machten  eine  rühm- 
;he  Ausnahme  und  verweigerten  die  Huldigung. 

Den  heftigsten  Widerstand  erfuhr  die  königliche  Aufforderung 
m  Seite  Tirols;  denn  so  wenig  Anhänglichkeit  ein  Theil  des  Adels 
id  der  Geistlichkeit,  wie  es  sich  bald  zeigte,  an  den  unglücklichen 
irsten  hatte,  erregte  doch  dieselbe  allgemeinen  Unwillen,  und  es 
kb  nicht  einen  Menschen  im  Laude,  der  daran  dachte,  dem  Befehle 
s  Königs  oder  des  Herzogs  Friedrich,  von  dem  man  wusste,  dass 
nicht  irei,  sondern  gezwungen  handelte,  zu  gehorchen.  Anfangs 
ktte  Sigmund,  als  er  den  allgemeinen  Raubkrieg  eröffnete,  auch 
rol  gleich  allen  übrigen  Ländern  dem  Herzoge  mit  Gewalt  entreissen 
3lleu.  Zu  diesem  Zwecke  waren  die  Herzoge  von  Oberbaiem,  die 
isehöfe  von  Augsburg  und  Chur,  der  Patriarch  von  Aquileja,  der 
"zbischof  von  Salzburg,  der  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  und 
r  Graf  von  Cilly  aufgefordert  worden,  Tirol  anzugreifen  ').  Es  liegt 
in  Beweis  vor,  dass  der  königliche  Befehl  eine  Folge  gehabt  hatte, 
itdem  Friedrich  sich  unter  die  Gewalt  gebeugt,  und  an  alle  seine 
Inder   den   erzwungenen   Befehl   zur   Unterwerfung   unter   Sigmund 


•)  In  Betreff  der  Person,  welche  von  dem  Herzoge  Friedrich  zur  Vermittlung 
t  dem  Könige  gewählt  wurde,  weichen  die  Nachrichten  von  einander  ab ;  einige 
anen  den  Pfalzgrafen  Ludwig,  andere  den  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg, 
ehbach  hat  mit  starken  Gründen  den  Herzog  Ludwig  von  Ingolstadt  ab  den 
rmittler  bezeichnet  p.  77  nota  18. 

*)  ürk.  bei  J.  A.  Brandis  dd,  Constanz,  Zinstag  vor  AuflBEurt  (7.  Mai)  1413. 

*)  Aschbach  a.  a.  0.  p.  421  unter  Berufung  auf  Beil  im  Anhang  Nr.  VH 
egsaostalten  gegen  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich. 
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entsendet  hatte,  glaubte  der  König  Tirol  ohne  Mühe  zn  erhalten.  Er 
schickte  Commissarien  zur  Aufnahme  der  Huldigung  ins  Land.  Als 
aber  seine  Bot-en  mit  der  Erklärung  abgewiesen  wurden,  dass  es  «hier- 
lands  nicht  Bechtens  sei,  Jemandem^zn  huldigen,  der  nicht  Herr  you 
Tirol  sei "  *),  schlug  er  einen  andern  Weg  ein.  Er  beschied  den  Lan- 
deshauptmann Peter  von  Spaur  mit  mehr  andern  Vertretern  des  Lan- 
des nach  Constanz  und  legte  seiner  Aufforderung  einen  Brief  fOr  freies 
Geleit  bei^).  Umsonst;  in  Tirol  hatte  man  bereits  einen  Schritt 
gethan,  den  man  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  für  den  ange- 
zeigtesten hielt,  um  aus  der  misslichen  Lage  herauszukommen.  Ein 
Theil  des  Adels,  an  seiner  Spitze  der  Landeshauptmann  Ton  Spaur, 
hatte  den  Herzog  Ernst  aus  Steiermark  herbeigerufen  ^.  Dieser 
säumte  nicht  dem  Bufe  zu  folgen;  am  19.  Juni  urkundete  er  noch  in 
Cilly,  am  22.  finden  wir  ihn  schon  in  Bozen  ^).  Kann  nun  aach 
gegen  Ernsts  Berufung  an  sich  und  insoferne  nichts  eingewendet 
werden,  als  ihm  als  dem  Bruder  Friedrichs  zunächst  die  Pflicht  ob- 
lag, in  der  augenblicklichen  Lage  sich  um  Tirol  anzunehmen,  so  kann 
doch  dieselbe  Billigung  weder  der  Art,  wie  die  Berufung  geschah, 
noch  auch  den  Motiven,  welche  den  berufenden  Theil  des  Adels 
leiteten,  zu  Theil  werden.  Wir  lesen  nicht,  dass  der  hochwichtige 
Schritt,  wie  doch  Ernsts  Berufung  war,  in  Folge  gemeinsamer  Be- 
rathung  und  Beschlussfassung  des  sämmtlichen  oder  des  grossem 
Theils  des  Adels,  geschweige  jener  Stände  gethan  wurde,  welche 
1407  zur  Bildung  des  grossen  Bündnisses  zusammengetreten  waren, 
als  dessen  Aufgabe  die  Beschützung  von  Land  und  Leuten  bezeichnet 
wurde  ^),     Es  scheint  vielmehr  eine  Adelspartei  sich  vorgedrängt  und 

')  Nach  J.  A.  Brandis  p.  178  soll  die  Erklärung  gelautet  haben:  »DieGiif- 
schau  Tirol  dürfe  nach  ihren  Pnvilegien  Niemandem  schwören  als  allein  dem, 
der  das  Schloss  Tirol  inne  habe*.  Diese  Formel  dürfte  eine  spätere  Er- 
findung sein ;  denn  seitdem  die  Habsburger  Grafen  von  Tirol  waren,  knüpfte  a^ 
an  das  Schloss  Tirol  nie  eine  besondere  Bedeutung.  Die  2  Gerichte  PfondB 
und  Castelbell  huldigten  »dem,  der  Herr  der  Grafschaft  Tirol  warS 
wie  oben  S.  804—806  gezeigt  wurde. 

'j  Nach  J.  A.  Brandis  lautete  der  Geleitsbriei :  »Wir  thun  kund,  dass  vir 
den  edlen  Peter  von  Spaur,  Hauptmann  an  der  Etsch,  und  allen  denen,  die  mit 
ihm  zu  Unserer  königlichen  Gegenwärtigkeit  jetzund  kommen  werden,  ubki 
sicheres  Geleite  gegeben  haben*,  a.  a.  0.  p.  179—180.  Brandis  fElgt  hinzu:  ob 
Peter  Spaur  nach  Constanz  verreist  sei  oder  nicht ,  davon  ist  mir  nichts  vor- 
gekommen. 

*)  Die  Berufenden  waren  nach  J.  A.  Brandis:  »nur  die  Fürnemsten 
Herrn  in  Tirol«. 

*)  Lichnowsky  regg.  156S,  1564. 

B)  Siehe  oben  S.  860—262. 


-    318    — 

lie  Sache  eigenmächtig  in  die  Hand  genommen  zu  haben  ^) ,  wobei 
nan  sich  des  Verdachtes  nicht  erwehren  kann,  dass  es  sich  ihr  in 
mter  Linie  nicht  um  die  Bettung  des  Landes,  sondern  um  die  rasche 
Ausnutzung  der  Gelegenheit  zu  thun  war,  Tirol  dem  Herzoge  Ernst 
Q  die  Hände  zu  spielen;  denn  unter  dem  Adel  gab  es  eine  Partei, 
reiche  lange  schon  im  Geheimen  dem  Herzoge  Ernst  anhingt),  was 
rklSrlich  macht,  dass  nach  der  Berufung  Emsts  nicht  ein  Schritt 
;eihan  wurde,  den  Herzog  Friedrich  aus  seiner  GefEingenschaft  zu 
efireien^  und  ihn  zum  Lande  zurückzubringen.  Alles,  was  jetzt  von 
ieser  Seite  geschah,  verräth  den  Zweck,  Emsts  Herrschaft  im  Lande 
a  befestigen,  als  wenn  es  um  Herzog  Friedrich  ein  f&r  alle  Male 
orbei  gewesen  wäre. 

Als  Schlusswort  mögen  hier  ein  Paar  ürtheile  angebracht  wer- 
en,  welche  über  Sigmunds  unedles  Vorgehen  gegen  Herzog  Fried- 
ich, und  über  des  Herzogs  Ernst  Ausnützung  des  Unglücks  seines 
Imders  ausgesprochen  wurden.  »Und  so  hatte  der  Luxem- 
urger,  schreibt  Aschbach,  nachdem  er  umständlich  das  ganze 
^erfahren  Sigmunds  dargestellt  hatte,  ,aus  unedler  Bachs ncht 
ien  Habsburger  fast  vernichtet.  Der  Name  Fürst  und  Herzog 
irar  das  Einzige,  was  Friedrich  noch  geblieben,  gleichsam  nur  zum 
Spott  und  zur  Erniedrigung.  Man  nannte  allgemein  den  armen  Für- 
sten, der  nichts  mehr  besass,  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche^). 
Deber  das  Benehmen  des  Herzogs  Ernst  schreibt  Franz  Kurz:  „Dieser 
batte  kaum  Nachricht  davon  erhalten,  dass  Friedrich  alle  seine  Lan- 
ier dem  Könige  übergeben  habe,  so  eilte  er  aus  Steiermark  nach 
rirol,  um  diese  Provinz  dem  Hause  Oesterreich  zu  erhalten.  Aber 
t>ald  zeigte  es  sich,  dass  auch  er  aus  der  misslichen 
Uge  Friedrichs  einen  Vortheil  ziehen  wolle,  und  nicht 
{ekommen  sei,  Tirol  seinem  Bruder  zu  bewahren,  son- 
lern  es  für  sich  selbst  in  Besitz  zu  nehmen,  ohne  des- 
lelben  weiteres  Schicksal  abwarten  zu  wolleu\  Den 
Katern  des  Concils  gegenüber  nahm  Herzog  Ernst  eine  ganz  unwür- 


*)  J.  A  Brandis  nennt  die  Mitglieder  dieser  Partei  nur  im  Allgemeinen 
lie  Fümemsten  Herrn  in  Tirol* ;  de  waren  aber  der  Bischof  Ulrich  von  Brixen, 
eter  von  Spaur,  Hauptmann  an  der  Etsch,  Ulrich  von  Starkenberg,  Michel 
n  Wolkenstein.  Bartholomä  von  Gnfidaiin,  Ulrich  von  Frenndsberg,  Chri- 
>ph  Fuchs  von  Eppan,  Wilhelm  von  Starkenberg  und  Ludwig  Sparrem- 
rger. 

*)  J.  A.  Brandis  beschuldigte  schon  zum  J.  1407  den  Botenburger  einer 
jen  Friedrich  feindseligen  Hinneigung  zu  dem  Herzoge  Ernst  p.  162. 

•)  aw  aw  0..  p.  84. 
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dige  Stellung  ein  *).    Um  so  glänzender  trat  aber  bald  die  Treue  des 
Volkes  von  Tirol  für  seineu  unglücklichen  Fürsten  an  das  Tageslicht 

§  2.   Herzog  Ernst  naqh  Tirol  berufen., 

Am  i2.  Juni  kam  Herzog  Ernst  nach  Bozen.  Das  erste  Ge- 
schäft, welches  er  vornahm,  war  die  Belohnung  jener  Landherren, 
welche  ihn  nach  Tirol  berufen  hatten.  Die  Urkunde,  die  er  hierüber 
ausstellte,  ist  zu  wichtig,  als  dass  sie  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach 
nicht  mitgetheilt  werden  sollte.  In  der  Einleitung  beruft  sich  Herzog 
Ernst  auf  die  Verzichtleistung,  vermög  welcher  sein  Bruder  die  Graf- 
schaft und  Herrschaft  Tirol  nebst  anderen  Landen  und  Leuten  in 
Schwaben  und  Elsass  dem  römischen  Könige  verschrieben  und  abge- 
treten, und  allen  Landsleuten,  Herren,  Sittern  und  Knechten,  Pfle- 
gern, Burggrafen,  Städten,  Märkten  und  insgesammt  allem  Landvolke, 
Edlen  und  Unedlen  in  der  Grafschaft  Tirol  befohlen  habe,  dem  römi- 
schen König  gehorsam  und  gewärtig  zu  sein.  ,  Das  haben  aber  unsere 
Landsleute  weder  insgesammt  noch  irgend  ein  einzelner  thun  wollen, 
sondern  haben  in  Erwägung,  dass  sie  dem  Hause  Oesterreich  und  uns 
Treue  und  Gehorsam  schuldig  seien,  uns  als  ihren  rechten  natürlichen 
Erbherreu  und  Landesfürsten  der  Grafschaft  Tirol,  damit  diese 
uns  und  dem  Hause  Oesterreich  nicht  entrissen  werde  und  in  fremde 
Hände  komme,  zu  sich  berufen.  In  Anbetracht  dieser  Treue  haben 
wir  uns  der  Grafschaft  Tirol  unterwunden,  worauf  sie  uns,  als  ihrem 
rechten  natürlichen  Herrn  und  Landesfürsten  Gehorsam  und  Treue 
geschworen  auf  solange,  bis  unser  Bruder  von  dem  römi- 
schen König  mitEhren  gänzlich  ledig  und  aUerGelöb- 
nisse  und  Versprechungen,  zu  denen  er  gezwungen 
wurde,  entbunden  und  ihmauch  insbesonders  derBrief, 
(d.  i.  die  Verschreibung)  den  er  über  sich  gegeben,  von  dem 
Könige  zurückgegeben  werde*. 

Bis  hieher  lässt  sich  gegen  den  Inhalt  der  Urkunde  nichts  ein- 
wenden ;  er  war  durch  die  Lage  der  Dinge  gerechtfertigt,  um  so  mehr, 
als  es  sich  nur  um  eine  einstweilige  Verfügung  über  das  Land  han- 
delte und  dem  Herzoge  Friedrich  sein  landesfürstliches  Becht  vorbe- 
halten blieb.  Allein  nun  folgte  eine  Stelle  in  der  Urkunde,  welche 
mit  dem  vorangehenden  Inhalte  derselben  in  auffallendem  Wider- 
spruche steht,  und  wie  die  späteren  Thatsachen  bezeugen,  als  der 
eigentliche  Kern  der  Abmachung  betrachtet    werden   muss,   die  zwi- 


*)  J.  A.  Brandis  a.  a.  0.  p.  249^250.  Daselbst  auch  Emsts  heuchlerisches 
Schreiben  an  die  Väter  des  Concils. 


i 
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len  dem  Herzoge  Ernst  und  deu  Landherren,  welche  ihn  berufen 
tteo,  in  Bozen  stattfand. 

Herzog  Ernst  versichert,  er  werde  die  feste  Treue,  welche  in  den 
genwärtigen  widerwärtigen  Läufen  ihm  und  dem  Hause  Oesterreich 
«riesen  wurde,  denselben  Landsleuten  (Landherren?),  Städten,  Ue- 
hten  und  Thälern,  als  seinen  allerliebsten  Getreuen,  niemals  ver- 
»en,  sondern  mit  Ouaden,  Förderungen  und  Gutthaten  vergelten. 
>arum  haben  wir  den  nachgeschriebenen  Insassen 
iseres  Landeö  unserem  lieben  Freunde  Herrn  Ulrich, 
schofe  zu  Brixen  und  unseren  liebsten  Getreuen  Fe- 
rn von  Spaur  unserem  Hauptmanne  an  der  Etaob  und 
8  Bisthums  zu  Trient,  Ulrich  vou  Starkenberg,  Mi- 
ael  vou  Wolkenstein,  Bartholomä  von  Gufidaun, 
rieh  von  Freundsberg,  Christoph  Fuchs  von  Eppan, 
ilhelm  von  Starkenberg,,  und  Ludwig  Sparremberger 
d  ihren  Erben  und  dazu  allen  geistlichen  und  welt- 
hen  Personen,  welche  noch  künftig  nach  den  Oelöb- 
Men,  tvelche  obige  Landherren  uns  gethan  haben,  sich 
t  uns  und  ihnen  verbinden,  gelobt  und  verheisseni 
aen  und  jedem  von  ihnen  mit  all  unserer  Macht  und 
ch  all  unserem  Vermögen  beizustehen,  so  oft  dies  er- 
rdert  wird.  Ueberdies  wollen  wir  sie  bei  allen  ihren  Bechten, 
aden,  Freiheiten,  Briefen  und  guten  Gewohnheiten  handhaben  und 
lirmen  nach  Laut  der  Urkunden,  welche  sie  oder  jeder  von  ihnen 
rüber  besitzt.  Wir  sollen  und  wollen  auch  unsere  Graf- 
laftTirol  von  unseren  Händen  Niemandem  geben  noch 
rpfänden  ohne  derselben  Herren  und  unserer  Lands- 
ite Wissen  und  Willen**). 

Vergleicht  man  den  zweiten  Theil  dieser  Urkunde  mit  ihrem 
en,  so  zeigt  sich  eine  grosse  Verschiedenheit  des  Inhaltes.  Der 
Ktere  sieht  einem  geheimen  Vertrage  und  Bündnisse  zwischen  dem 
zos^e  Ernst  und  den  genannten  Landherrn  unverkennbar  ähnlich, 
brend  im  ersten  Theile  die  Verwaltung  Tirols  durch  den  Herzog 
st  als  eine  nur  interimistische  bis  zur  Befreiung  Friedrichs  be- 
hnet  wird,  gelobt  Herzog  Ernst  im  2.  Theile  den  erwähnten  Land- 
•en  und  ihren  Erben  und  allen  Geistlichen  und  Weltlichen, 
sich  noch   in  Zukunft   im    Sinne    der    Landherren   mit 


')  ürk.  dd.  Bozen,  Samstag  vor  S.  Johannstag  ze  Sunn wenden  (28.  Juni)  im 
Inge  zu  Lichnowsky  V.  nr.  IV.  —  Bei  Hormayr,  Geschichte  der  ge- 
lten Grafschaft  Tirol  I.  2.  p.  620  etc. 
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ihnen  und  mit  ihm  verbinden  werden,  seinen  dauern- 
den Schutz,  was  auf  eine  bleibende  Beherrschung  Tirols  durch  den 
Herzog  Ernst  deutete.  Während  im  ersten  Theile  von  einer  allge- 
meinen Anerkennung  des  Herzogs  Ernst  als  rechten  Erbhenn 
und  LandesfÜrsten  von  Tirol  die  Rede  ist,  spricht  der  Herzog  im  zwei- 
ten Theile  erst  die  Erwartung  aus,  dass  noch  andere  den  Landherm 
nachfolgen  werden.  Während  im  ersten  Theile  das  ganze  Land  wegen 
seines  treuen  Anschlusses  an  das  Haus  Oesterreich  und  an  Herzog 
Ernst  gelobt  wird,  erhalten  im  zweiten  Theile  nur  die  8  Landherren, 
die  ihn  berufen,  ihre  Belohnung.  Daraus  geht  klar  hervor,  dass  die 
Berufung  des  Herzogs  Ernst  nicht  im  Auftrage  und  Einverstandnisae 
mit  sämmtlichen  Ständen,  Adel,  Städten  und  Landgemeinden,  sondeni 
von  einer  Adels-Coterie  geschah,  die  jetzt  allerdings  als  Vertreter  des 
Landes  erscheinen  wollte,  im  Grunde  aber  nur  Festigung  ihres 
üebergewichtes  suchte.  Darum  erscheint  die  ganze  in  Bozen  ver- 
handelte Abmachung  als  ein  Vertrag  zwischen  dem  Herzoge  und  den 
8  Landherren  im  Sinne  des  ,  do  ut  des  * ;  die  Landherren  übertragen 
dem  Herzoge  Ernst  die  Begierung  des  Landes  Tirol;  der  Herzog  muss 
ihnen  alle  ihre  Privilegien  bestätigen  mit  der  Zusicherung  seines 
besonderen  Schutzes,  und  muss  ihnen  geloben,  die  Grafschaft 
Tirol  an  Niemand  abzutreten,  wenn  sie  nicht  ihre  Zu- 
stimmung dazu  geben! 

Unsere  älteren  Historiker  waren  demnach  im  Irrthume,  wenn  sie 
in  der  Zusanunenkunft  in  Bozen  einen  Landtag  erblickten,  und  dem 
Herzoge  Ernst  von  den  Ständen  Tirols  huldigen  liessen  *).    Was 
aber  in  Bozen  nicht  stattfand,  das  geschah  bald  darauf  in  Linsbrack. 
Hier  wurde  ein  förmlicher  von   den  8  weltlichen   Ständen 
beschickter  Landtag  gehalten.   Herzog  Ernst  mochte  sich  bald 
überzeugt  haben,  dass  mit  dem  Vorgehen  der  8  Landherren  und  über- 
haupt mit  der  üebergabe  des  Landes  an  ihn  nichts  weniger  als  alle 
Stände  einverstanden  waren;  um  so  viel  als  möglich  ein  allgemeines 
Bekenntniss  des  Einverständnisses  mit   seiner  Berufung  zu  erzielen, 
berief  er  auf  den  10.  Juli  1415  einen  Landtag  nach  Innsbruck  mit  der 
Erklärung,  dass  er  allen  Ständen   des  Landes   ihre  Recht«   und  Frei- 
heiten bestätigen  wolle.    In   der  That  erschienen,  wie  Herzog  Ernst 


0  Hormayr,  Gesch.  der  gefürei  Grafschafb  Tirol  L  2.  stellt  in  den  zwei 
Urkunden  nr.  248,  249  die  Sache  so  dar,  als  hätten  alle  Landsleute,  Edel  und 
Unedel  nebst  den  8  Landherren  in  Bozen  gehuldigt  Allerdings  behaupten  dies 
die  8  Aussteller  der  Urkunde,  was  schlagend  beweist,  dass  sie  vorgaben  und  sich 
anmassten,  im  Namen  des  ganzen  Landes  zu  handeln.  ^  Cl.  Brandig  l&sst 
p.  HO  die  Stände  in  Bozen  dem  Herzoge  £mst  huldigen. 
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in  seiner  Urkunde  bezeugt,  ,alle  Landherren,  Dienstleute, 
Herren,  Sitter,  Knechte,  Städte  and  auch  alle  Land- 
leute der  Grafschaft  Tirol  und  des  Innthales*  das  heisst 
wohl  Abgeordnete  und  Vertreter  der  drei  weltlichen  Stande,  des  Adels, 
der  Bürger  und  Bauern.  Sie  erbaten  sich  von  dem  Herzoge  keine 
andere  Bestätigung  ihrer  Bechte  und  Freiheiten,  als  jene,  welche 
ihnen  die  Herzoge  Leopold  und  Friedrich  auf  einem  Landtage  zu 
Innsbruck  am  24.  Februar  1406  ausgestellt  hatten  ^).  Herzog  Ernst 
bewilligte  die  Bitte  bereitwilligst  und  benützte  die  Gelegenheit,  durch 
Spendun^  grossen  Lobes  auf  die  von  jeher  dem  Hause  Oesterreich 
geleisteten  Dienste  und  Hilfen  und  besonders  auf  die  in  den  gegen- 
wärtigen Tirol  berührenden  widerwärtigen  Läufen  bewiesene  Treue 
und  Anhänglichkeit  Er  bestätigte  ihnen  den  erwähnten  Freiheits- 
brief in  allen  seinen  Punkten  und  Artikeln  mit  dem  Zusätze,  dass 
derselbe  hinfilro  ewiglich  ganz  und  gar  in  Eraft  bleiben  solL  Sich 
und  seinem  Bruder  Friedrich  und  ihren  Erben  behielt  er  nur  jene 
Bechte  und  Gewaltsamen  vor,  die  einem  Herrn  und  Landesfürsten, 
wie  billig,  zugehören  ^). 

Es  muss  aufifallen,  dass  auf  dem  Tage  zu  Innsbruck  Ton  einer 
Huldigung  nicht  die  Rede  war.  Begnügte  sich  Ernst  mit  der  Hul- 
digung, welche  ihm  die  8  Landberren  in  Bozen,  wie  sie  yorgaben, 
im  Namen  des  ganzen  Landes  geleistet  hatten?  Oder  verspürte  er 
schon  etwas  ?on  der  Opposition,  welche  bald  gegen  seine  Berufung 
zu  Tage  trat,  und  wollte  er  dieselbe  durch  die  Forderung  der  Hul- 
digung nicht  zum  unliebsamen  Hervortreten  reizen?  Vielleicht  wirk- 
ten beide  Gründe  zusammen.  In  der  That  nur  zu  bald  zeigte  es  sich, 
dass  ein  Theil  des  Adels  mit  Ernsts  Berufung  zur  Landesregierung 
nicht  einverstanden  war,  sondern  treu  zum  Herzoge  Friedrich  hielt. 
Wie  weit  die  Spaltung  unter  dem  Adel  ging,  kann  leider  aus  Mangel 
an  mehreren  urkundlichen  Daten  nicht  nachgewiesen  werden;  dass 
aber  der  Parteinahme  für  Herzog  Ernst  gegenüber  eine  solche  auch 
für  den  Herzog  Friedrich  vorhanden  war,  beweist  ein  Beispiel,  welches 
sicher  nicht  allein  stand.  J.  A.  Brandis  berichtet,  das  Jahr  1415 
erzeugte  verschiedene  Stösse  und  Kriege,  unter  andern  die  Fehde  der 
Spaur  gegen  den  Bitter  E^aspar  Beiffer  von  Gampill.  Dieser  besass 
das  Schloss  und  die   Herrschaft  Altspaur,   von  seiner  schönen   Lage 


>)  Siehe  den  Inhalt  dieser  Privilegiams-Urknnde  oben  S.  241 — 248 ;  die  Ur- 
kunde selbst  sowohl  bei  J.  A.  als  auch  bei  Gl.  Brandis,  dort  p.  154 — 156,  hier 
nr.  18  p.  251—254. 

*)  ürk.  dd.  Innsbruck,  Mittich  vor  S.  Margaretentag  (10.  Juli)  1415  bei  Cl. 
Brandis  nr.  85  p.  899. 
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Bellfort ,  und  von  den  Beiffern,  die  es  durcli  längere  Zeit  innehatten, 
auch  Castell  Beiberi  genannt.  Gegen  Ende  Juli  schlag  plötzlich  Georg 
von  Spaur,  der  Sohn  des  Landeshauptmannes,  gegen  Easpar  Beiffsr 
los,  entriss  ihm  die  Yeste  Altspaur  und  bemächtigte  sich  auch  seiner 
Person.  ^Die  Ursache  dieser  Fehde,  berichtet  Brandis  weiter,  war 
das  Missverständniss  zwischen  Herzog  Friedrich  und  Herzog  Emsi, 
und  dass  es  je  einer  mit  dieser,  der  andere  mit  jener  Partei  hielt' ^. 
Da  nun  Peter  von  Spaur  das  Haupt  jener  Partei  war,  die  es  mit  Her- 
zog Ernst  hielt,  so  ist  klar,  dass  Easpar  BeifFer  aus  keiner  andern 
Ursache  von  Peters  Sohn  mit  Waffengewalt  überfallen  wurde,  als  weil 
er  ein  Anhänger  Friedrichs  war.  Sobald  Herzog  Ernst  Kunde  Yon 
der  Einnahme  der  Yeste  Altspaur  und  von  der  Verhaftung  Easpar 
Reiffers  bekam,  gebot  er  dem  Georg  von  Spaur,  die  Yeste  seinem 
Vater  dem  Landeshauptmanne  zu  übergeben,  und  den  gefangenen 
Beiffer  an  ihn,  den  Herzog,  auszuliefern  ^).  Die  Yeste  soll  Peter  yon 
Spaur  einsweilen  für  den  Herzog  in  Besitz  nehmen,  und  ohne  dessen 
Wissen  und. Willen  oder  Auftrag  Niemandem  überantworten').  Den 
ausgelieferten  Beiffer  behielt  Herzog  Ernst  in  Haft  bis  zum  25.  Jänner 
des  folgenden  Jahres  1416,  an  welchem  Tage  er  mit  der  bindendsten 
Yerpfiichtung,  sich  wieder  zu  stellen,  auf  freien  Fuss  gesetzt  wurde  ^. 
Des  Herzogs  Ernst  Yerhalten  im  vorliegenden  Falle  erscheint  in  un- 
günstigem Lichte.  Sein  Befehl  zur  Auslieferung  eines  Anhängers 
Friedrichs,  dessen  Yerhaftung  und  die  Beschlagnahme  seines  Eigen- 
thums  deutet  auf  ganz  andere  Absichten,  als  auf  eine  blos  interimi- 
stische Yerwaltung  Tirols,  bei  welcher  dem  Herzoge  Friedrich  sein 
Becht  gewahrt  werden  sollte.  Herzog  Ernst  suchte  zwar  seine  weiter 
zielenden  Absichten  möglichst  zu  verbergen,  indem  er  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  eine  grosse  Sorgfalt  für  seinen  Bruder  zur  Schau 
trug.  So  als  er  am  14.  August  in  Hall  der  Stadt  Meran  ihre  alt«n 
Freiheiten  bestätigte.  ^In  Ansehung  der  treuen  Dienste,  welche  die 
Bürger  von  Meran  insgesammt  allen  unsern  Yorfahren,  und  beson- 
ders uns  und  unserem  lieben  Bruder  Herzog  Friedrichen 
in  vergangenen  Zeiten  mannigfaltig  mit  bereitem  Willen  nach  all 
ihrem  YeAnögen  erzeigt  haben,  so  lautete  die  Urkunde,  und  uns  und 
unserem  Bruder  dasselbe  zu  thuu  willens  sind,  und  thun  sol- 
len, wie  sie  dessen  uns  als  ihrem   Landesfürsten  und  Herrn 


0  J.  A.  Brandis  p.  175. 

*)  Der  Befehl  wurde  datiert  aus  Innsbrack  SO.  Juli.  a.  a.  0. 
')  Der  zweite  Auftrag  trägt  das  Datum:  Bozen  8.  October.  a.  a.  0. 
«)  J.  A.  Brandis  p.  175.   Nach  dem  Tirol.  Ehrenkränzl  erhielten  die  Reifer 
die  Yeste  und  Herrschaft  Altspaur  nicht  mehr  zurück. 
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thun  verpflichtet  sind"  ^).  An  dieser  Bücksicht  för  den  Herzog 
iedricb  mochte  wohl  die  dem  Herzoge  Ernst  nicht  unbekannte  An- 
nglichkeit  der  Städte  an  denselben  ihren  wesentlichen  Antheil  haben, 
ir  finden  sie  auch  ausgesprochen  mit  denselben  Worten  in  zwei 
künden  für  die  Stadt  Sterzing^).  Doch  bald  traten  Verhältnisse 
i,  welche  den  Herzog  Ernst  und  seine  Anhänger  bestimmten,  den 
hleier,  der  ihre  geheimen  Absichten  bisher  verhüllt  hatte,  fallen  zu 
«en. 

Im  November  des  Jahres  1415  erhob  sich  in  Constanz  ein  neuer 
irm  gegen  den  Herzog  Friedrich.  Unter  den  Vätern  des  Concils 
fand  sich  auch  der  Bischof  Georg  von  Trient,  des  Herzogs  unver- 
bnlicher  Gegner.  Schon  Anfangs  Juli  1415  hatte  er  schwere  Ela- 
n  gegen  Friedrich  vor  dem  römischen  Könige  geführt    Mehr  als 

Jahre  habe  er  das  Bisthum  Trient  als  rechtmässig  vom  Papste 
d  allen  Cardinalen  anerkannter  Bischof  rechtlich  und  ohne  Wider- 
ruch  innegehabt;  da  sei  er  von  dem  Herzoge  Friedrich  wider  geist- 
bes  und  weltliches  Recht,  ohne  Ermächtigung  von  kaiserlicher  oder 
pstlicher  Seite  aus  dem  rechtlichen  Besitze  des  Bisthum  gestossen 
d  hinausgeworfen  worden;  Friedrich  habe  das  Bisthum  mit  allen 
itzungen  bereits  das  neunte  Jahr  inne,  die  Lehen  des  Bisthums  sich 
^eignet,  theils  verkauft^  theils  verliehen,  und  überhaupt  dem  Bi- 
lof  und  seinen  Leuten  grossen  verderblichen  Schaden  zugefügt, 
r  Bischof  bat  den  König,  ihn  in  den  Besitz  des  Bisthums  wieder 
Lzusetzen. 

König  Sigmund  erklärte  hierauf,  er  habe  über  die  angeführ- 
i  Thatsachen  Erhebungen   gepflogen   und   sie   wahr   gefunden;    er 

sofort  von  dem  heil,  allgemeinen  Concil,  von  mehreren  Kur- 
*sten  und  anderen  Fürsten  und  Getreuen  und  von  Lehrern  der  geist- 
hen  und  kaiserlichen  Bechte  gemahnt  worden,  der  Bitte  des  Bischofs 

willfahren,  und  erkenne  es  als  seine  Pflicht,  den  Bischof  Georg  in 
n  Bisthum  wieder  einzusetzen.  Da  nun  Herzog  Friedrich  in  seiner 
rschreibung  ihm,  dem  König,  alle  Gewalt  über  sich  und  seine  Lande 
bedingt  übertragen  habe,  so  setze  er  kraft  dieser  Verzichtleistung 
d  aus  römisch-königlicher  Machtvollkommenheit  den  Bischof  Georg 

sein  Bisthum  und  in  alle  und  jegliche  seiner  Würden  und  Be- 
sungen, Städte,  Schlösser,  Thäler,  Lehen,  Güter  und  Renten  wieder 
I.     Dem  Herzoge  Friedrich  befahl  er  mit  diesem  Briefe,  den  Bischof 


i)  Chronik  von  Meran,  ürk.  nr.  42  p.  268. 

*)  Der  GeBcK-Fremid,  Jahrg.  1866  Nr.  11—12.    Der  Stadt  Sterzingen  Stadt- 
ih.  Urk.  Anhang  nr.  21. 
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Georg  zu  seinem  Bisthume  und  Besitzungen  ohne   Verzug  gelangen 
zu  lassen  ^). 

Durch  diese  Entscheidung  war  Niemand  in  grossere  Verlegenheit 
gebracht  als  Herzog  Friedrich;  es  wurde  ihm  etwas  in  seiner  Lage 
geradezu  Unmögliches  zugemuthei  Er  sollte  den  königlichen  Befehl 
vollziehen;  ein  derartiger  Befehl  von  ihm  erlassen,  würde,  weil  nicU 
aus  seinem  freien  Willen  hervorgegangen,  ebenso  wenig  Anerkennung 
und  Befolgung  gefunden  haben,  wie  seine  Auffordemng  zur  Huldigung 
und  Unterwerfung  unter  König  Sigmund;  und  doch  drängte  der  Bi- 
schof auf  den  Vollzug  der  königlichen  Entscheidung  ohne  Bücksiclit 
auf  Friedrichs  Lage.  Schon  am  2.  August  gab  er  einem  gewissen 
Albert  Bedecke  dem  vom  Könige  gefällten  Spruche  gemäss  den  Auf- 
trag, die  zurückzustellenden  Güter  zu  übernehmen  ^).  Allein  die  Sache 
war  leichter  zu  gebieten  als  zu  vollziehen.  Da  bis  zum  November 
die  Entscheidung  des  Königs  noch  nicht  erf&Ut  war,  liess  der  Bischof 
am  6.  des  genannten  Monats  die  Klage  beim  Concil  einreichen.  Am 
21.  November  erfolgte  der  Urtheilsspruch  der  Kirchenversanmilang. 
Herzog  Friedrich  wurde  bei  Strafe  des  Bannes  und  Verlustes  aller  Lehen 
verurtheilt,  den  Bischof  innerhalb  dreissig  Tagen  in  seine  Rechte  und 
Besitzungen  vollständig  wieder  einzusetzen  ^) ;  das  hiess  mit  andern 
Worten,  den  Herzog  in  seiner  hilflosen  Lage  vernichten  wollen,  wor- 
auf es,  wenn  man  gewissen  Gerüchten  Glauben  beimessen  dari^  in  der 
That  abgesehen  war  ^). 

§  3.  Friedrichs  Flucht  aus  Constanz;  der  Bruder-  und  Bürgerkrieg  in  TiroL 

Unter  diesen  Umständen  ergriff  Herzog  Friedrich  das  einzige 
Mittel,  welches  ihm  übrig  blieb,  sich  dem  ganzlichen  Verderben  zu 
entreissen.  Er  entfloh  am  letzten  Tage  des  Monats  März  1416  mit 
Hilfe  seines  Wirthes  aus  Constanz,  und  eilte  über  den  Arlberg  nach 
Tirol  5),  wo  er  bei  seinem  treuesten  Freunde  Hans  Wilhelm  von  Mül- 


*)  Urkunde  dd.  Constanz  8.  Juli  1415  bei  Gl.  Brandis  nr.  84  p.  S9S 
bia  899. 

•)  Lichnowsky  regg.  1578. 

')  Siehe  die  »Acta  processuB  coram  Concilio  Constantiensi  ventilata  inoaoA 
Georgii  Episc.  Tridentini  et  Friderid  Duds  Auatriae  bd  Ol.  Brandis  p.  402 
bis  415  und  einen  Auszug  im  TiroL  Almanach  vom  J.  1804  p.  1S9  u.  £  Yergl- 
Aschbach  a.  a.  0   p.  229—280  und  Gl  Brandis  p.  118—118. 

*)  Aschbach:  »Die  Geistlichkeit  schien  sich  mit  dem  röm.  EOnigonddeD 
deutschen  Fürsten  zum  Untergänge  des  Habsburgers  verschworen  zu  haben;  J^ 
sogar  ging  die  Sage  beim  Volke,  dass  Friedrich  noch  zu  schwereren  PrOfangen« 
vielldcht  gar  zur  Hinrichtung  aufbewahrt  werde.*  a.  a.  0. 

^  J.  A.  Brandis  p.  181. 
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,  Pfleger  zu  Landeck  ^) ,  eine  Zaflachtstätte  fand  Die  Sagen, 
le  sich  an  seinen  verborgenen  Aufenthalt  im  Lande,  an  Irrfahr- 
ind  Wanderungen  knüpfen,  die  er  nnternonimen  haben  soll,  um 
Besinnung  des  Bauernvolkes  zu  erforschen,  an  sein  plötzliches 
ortreten  in  Landeck  als  Pilger  und  Sanger  knüpfen,  mögen  auf 
1  problematischen  Werthe  beruhen  ');  wer  sie  kennen  lernen  will, 
t  sie  bei  Clem.  Brandis  von  S.  119 — 123  verzeichnet. 
Friedrich  scheint  sich  in  der  That,  das  muss  zugegeben  werden. 
Paar  Wochen  in  tiefster  Verborgenheit  aufgehalten  zu  haben; 
erst  am  28.  April  begegnen  wir  der  ersten  Spur,  dass  man  am 
des  Herzogs  Ernst  von  seiner  Ankunft  in  Tirol  Kunde  bekam; 
jetzt  enthüllten  dieser  und  seine  Anhänger  ihre  wahren  Absich- 
md  GFesinnungen.  Sie  wurden  offenbar  von  Schrecken  ergriffen, 
rüsteten  sich,  wenn  Friedrich  etwa  mit  Gewalt  die  Herrschaft 
er  in  seine  Hand  nehmen  wollte,  ihm  mit  Gewalt  zu  widerstehen, 
ngs  Februar  hatte  sich  Friedrich  an  einen  oder  an  mehrere  der 
benannten  Herren,  an  den  Grafen  Hans  von  Tierstein,  Hauptmann 
Vient,  an  Peter  von  Spaur,  Hauptmann  an  der  Etsch  oder  Hans 
Wolkenstein,  Rathe  des  Herzogs  Ernst,  um  Geld  gewendet  Er 
rfte  dessen,  da  er  nach  Ablauf  des  von  dem  Condl  am  21.  No- 
)er  festgesetzten  Termins  von  30  Tagen  in  der  That  mit  dem 
le  belegt  worden,  und  in  die  grösste  Noth  gerathen  war');  viel- 
t  auch  wollte  er  die  Mittel  in  die  Hand  bekommen,  um  sich  den 


<)  Ueber  MüUinen  siehe  Gl.  Brandit  p.  194.  Den  ersten  ZuflaohtBOrt  soll 
lieh  in  Pemeck,  der  Burg  Müllinena  im  Eaonserthale  gefunden  haben, 
ndis  p.  119.  Nach  eben  diesem  Gew&hrsmanne  soll  MtQlinen  den  Herzog 
einer  Flucht  aus  Gonstanz  begleitet  haben,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
)4,  denn  nach  J.  A  Brandis  floh  Friedrich  mit  noch  drei  andern:  »heimlich 
allein  selb  vierter«  p.  181.  Nach  Liohnowsky s  regg.  1888  dd.  24.  Jon. 

erscheint  Müllinen  als  Pfleger  von  Landeck  und  erhfilt  1818  von  Friedrich 
an  Guthaben  die  Pflege  des  Hauses  Landeck. 

*)  Sinnacher  VI.  p.  56.  Joh.  Widmann  und  Justinian  Ladurner 
r.  Jahrg.  des  Archivs  für  Gesch.  und  Alterthumskunde  Tirols  p.  108 — 112, 
n  einige  dieser  Sagen  gründlich  ihres  historischen  Werthes  entkleidet  Auf 
mbestreitbares  Factum  hingegen  weist  eine  in  der  Pfarrkirche  zu  Wüten  auf- 
ihrte  Votavtafel.  Auf  dieser  ist  Herzog  Friedrich  mit  einem  Begleiter  (Mül- 
i?),  beide  in  knieender  und  betender  Stellung,  abgebildet.  Sie  lOsen  ein  Ge- 
e,  welches  sie  ohne  Zweifel  in  einem  Augenblicke  der  grössten  Bedrfingniss 
wunderbaren  Muttergottesbilde  unter  den  4  Säulen,  wohl  auf  der  Flucht  aus 
tanz,  abgelegt    Maria  umfängt  und  deckt  sie  mit  ihrem  schützenden  ManteL 

*)  Beichenthal  f.  60b  bei  Aschbach  p.  229  Anmerk.  6.  »Also  kam  er  in 
Bann,  so  tie^  dass  ihm  niemand  zugehen  wolt.,  noch  kein  gemeinsohaft  mit 
haben. 

Iff«r,  Om<Iu  d.  IftadaU  Tarf.  Tlvola.    II»    Bd«  g| 
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Weg  zur  Flacht  zu  bahnen.  Herzog  Ernst  verbot  es  den  Obenge- 
nannten, und  befahl  ihnen  mit  der  Antwort  an  Herzog  Friedrich  so 
warten,  bis  er  ihnen  durch  einen  Boten  seine  Aufträge  senden  würde  ^ 
In  den  Urkunden  für  Meran  und  Sterzing,  als  es  sich  handelte,  den 
Bürgern  nicht  vor  den  Eopf  zu  stossen,  war  Friedrich  dem  Herzoge 
Ernst  allerdings  ^sein  lieber  Bruder",  dem  sie  wie  ihm  treue 
Dienste  leisten  sollten^).  Eines  Herzogs  von  Gestenreich  unwürdig 
benahm  sich  Ernst  dem  Concil  gegenüber.  Auf  die  Nachricht  von  der 
Flucht  Friedrichs  schrieb  er  einen  sich  völlig  wegwerfenden  und  nicht 
einmal  mit  der  Wahrheit  übereinstimmenden  Brief  an  die  in  Constani 
versammelten  Yäter:  «Auf  einer  Reise  durch  seine  Lander  sei  er  nacli 
Tirol  gekommen,  und  habe  dort  mit  grossem  Leidwesen  vernommen, 
dass  sein  Bruder  ohne  Wissen  und  Willen  des  Königs,  seines  Stell- 
vertreters des  Herzogs  Ludwig,  und  des  Conciliums  von  Cionstanz  ent- 
wichen sei.  Friedrich  sei  von  ihm  oft  gewarnt  worden,  sich  so  etwis 
ja  nicht  zu  erlauben.  Er,  Ernst,  verharre  nun  in  Tirol  und  er- 
warte weitere  Befehle  vom  Concilium,  die  er  als  gehorsamer 
Sohn  der  Kirche  genau  vollziehen  werde,  und  bitte  zugleich  um  eine 
Antwort".  Diese  wurde  ihm  gegeben  mit  der  Zusicherung  der  ünte^ 
Stützung  von  Seite  des  Concils,  wenn  er  sich  in  erlaubte  Unterhand- 
lungen mit  ihm  einlasse  ^).  Und  das  Alles  that  Herzog  Ernst  um 
sich  die  Yäter  des  Concils  bei  seinen  Absichten  auf  Tirol  geneigt  zu 
machen. 

Während  Herzog  Ernst  durch  demüthige  und  listige  Vorspie- 
gelungen die  Gunst  der  Constanzer  Väter  sich  zu  erwerben  suchte, 
eilte  das  Haupt  seiner  Anhänger,  der  Landeshauptmann  Peter  von 
Spaur,  sich  auf  einer  andern  Seite  eine  kräftige  Hilfe  gegen  den  H»- 
zog  Friedrich  zu  verschaffen.  Wie  überrascht  von  der  Nachricht  der 
Bückkehr  Friedsrichs  zeigte  er  ohne  Säumniss  dessen  Ankunft  dem 
Dogen  von  Venedig,  Thomas  Mocenigo,  an,  und  ersuchte  ihn  um  ein 
Bündniss  gegen  denselben.  Eben  so  schnell  erhielt  er  die  Erklärung 
der  Bereitwilligkeit  des  Dogen  zu  dessen  Abschlüsse^). 

Aber  auch  Herzog  Friedrich  war  nicht  müssig  geblieben.  Er 
hatte  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  er  an  den  Städten  und 
Landgemeinden  eine  feste  Stütze  habe.  Wir  müssen  bedauern, 
dass  wir,  wenn  wir  nicht  zu  den  Sagen  von  seinem  geheimen  Hemm- 
wandern  unsere  Zuflucht  nehmen  wollen,  nicht  wissen,   auf  welchen 


*)  Lichnowsky  regg.  1608.      ^)  Siehe  oben  S.  818. 
')  Kurz  a.  a.  0.  p.  250  in  der  Anmerkung. 

^)  Spanr*8   Schreiben   dd.  Tirol    28.    April    1416   und   des   Dogen   Antwoit 
dd.  5.  Mai  im  regg.  1018  bei  Lichnowsky. 
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egea  er  zur  Eenntniss  der  ihm  ergebenen  Gesinnung  der  Bürger- 
naften  und  der  Gerichte  kam.  Dass  er  Freunde  in  den  Städten  und 
iter  der  Landbevölkerung  hatte,  die  für  ihn  arbeiteten ,  dürfen  wir 
ne  Bedenken  annehmen.  Beweis  daf&r  ist  die  spätere  Haltung  der 
kudecker,  die  sich  nur  aus  dem  Einflüsse  des  intimsten  Freundes 
iedrichs,  des  Burgherrn  von  Pemeck  und  Pflegers  von  Landeck, 
108  Wilhelm  yon  Müllinen  erklären  lässt  Wie  Müllinen,  so  hatten 
ch  andere  Freunde  Friedrichs  unter  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
r  ihn  gewirkt 

Gestützt  auf  die  günstige  Gesinnung  der  Städte  und  Gerichte 
it  nun  Friedrich  gegen  das  Ende  des  Monate  April  öffentlich  auf 
id  erschien  in  Meran.  Er  bot  seinem  Bruder  eine  Zusammenkunft 
^  um  eine  Verständigung  zu  erzielen;  es  wurde  aber  nichts  firucht- 
les  erreicht,  und  die  Zusammenkunft,  wie  es  scheint,  auf  einen  Tag 
ch  Innsbruck  verschoben  ^).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde 
3  Zusammenkunft;  und  Verständigung  von  Ernste  Anhängern  hinter- 
leben;  denn  diese  hatten  andere  Absichten. 

Wie  Peter  von  Spaur  gerade  um  diese  Zeit  sich  nach  Venedig 
a  Hilfe  gewendet  hatte,  so  eilte  er  um  ein  Bündniss,  angeblich  aller 
inde  des  Landes  Tirol,  zu  Stande  zu  bringen,  und  die  Herrschaft 
«r  das  ganze  Land,  zu  Gunsten  des  Herzogs  Ernst,  in  dessen  Hände 
>  legen.  Er  mit  jenen  Landherren,  die  den  Herzog  Ernst  berufen 
ktten^),  traten  bei  dem  Bischöfe  Ulrich  von  Brixen,  der  sich  vom 
a&nge  her  als  einen  Gegner  Friedrichs  ermesen  hatte,  ohne  dass 
Ibet  Sinnacher  einen  Grund  für  dessen  Abneigung  anzugeben  wusste^), 
Brixen  zusammen,  Am  6.  Mai  schlössen  sie  zur  Sicherung  ihrer 
BrrschafI;  einen  Bund,  dem  sie  eigenmächtig  und  übergreifend  den 
tel  , eines  Bundes  der  ganzen  Landschaft*  d.  L  aller  Stände 
kben.  Noch  nie  hat  sich  der  Adel,  richtiger  gesprochen,  eine  Partei 
8  Adels,  in  Tirol  der  Gewalt  angemasst,  wie  dieses  Mal ;  aber  auch 
K^h  niemals  hat  etwas  in  seinen  Folgen  mehr  zur  vollendeten  Aus- 
Idung  unserer  Landstände   beigetragen,   als   dieser  Adelsbund   mit 


')  J.  A  Brandis  berichtet  Seite  181,  dass  zwischen  dem  Auftreten  Fried- 
ihs  und  dem  Bundestag  zu  Brixen  zwischen  28.  April  und  6.  Mai  »ein  gemeiner 
ndtag  gen  Meran  angesetzt,  und  zwischen  beiden  Brüdern  viel  Handlimg  ge- 
ogen  aber  nichts  fruchtbares  ausgerichtet,  sondern  ein  anderer  Tag  gen  Inns- 
ack  ausgeschrieben  worden  sei.*  Da  sonst  keine  Quelle  von  diesen  zwei  Land- 
2^!  etwas  weiss,  wage  ich  nicht,  denselben  etwas  anderes  zuzuschreihen ,  als 
Ml  ich  oben  im  Texte  gegeben  habe. 

*)  Es  waren  wieder  dieselben,  deren  Namen  wir  schon  oben  Seite  818 
d  815  kennen  lernten.      ')  Sinnacher  VI.  p.  54. 
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seinen  üebergrifPen.    Die  hochmchtige  Bundes-Ürkunde  lautet  nach 
ihrem  wesentlichen  Inhalte: 

9  Wir  Ulrich  —  Bischof  su  Brixen  thun  kund  f&r  uns  und  unser 
Gotteshaus,  und  wir  Peter  von  Spaur,  Hauptmann  an  der  Etsch  und 
des  Bisthums  zu  Trient,  und  die  ganze  Landschaft,  Herren,  Bitter  und 
Knechte,  Städte,  Oerichte,  Märkte  und  Thaler  thun  kund  fOr  uns  und 
alle  unsere  Erben,  und  fQr  alle,  die  gegenwärtig  in  unserer  Einigung 
sind,  oder  noch  künftig  beitreten  werden,  damit  auch  diese  der  Gna- 
den theilhaft  werden  sollen,  mit  denen  unsere  gnädige  Herrschaft  uns 
begnadigt  hat*.    Nun  folgen  die  einzelnen  Bundes- Artikel 

1.  Für  den  Fall  eines  feindlichen  Angriffes  auf  das  Land  an  der 
Etsch  oder  im  Innthale  sollen  wir  die  ganze  Landschaft 
unserer  Herrschaft  mit  ganzer  Macht  getreu  beistehen  wider  Jeder- 
mann, Niemand  ausgenommen,  der  sie  und  ihr  Land  bekriegen 
wollte,  wie  das  von  Alter  herkommen  ist 

2.  Da  gegenwärtig  unsere  Herrschaft,  Herzog  Ernst  und  Herzog 
Friedrich,  uicht  gänzlich  eines  Sinnes  sind,  was  von  dem  her^ 
kommt,  das  sich  mit  Herzog  Friedrich  zugetragen  hat,  und  da 
eine  fortdauernde  Uneinigkeit  und  Zweiung  der  beiden  Hereoge 
der  Landschaft  nicht  zuträglich  wäre,  so  halt  sich  die  ganie 
Landschaft  ftlr  verpflichtet,  all  ihren  Fleiss  und  ihr  Vermögen 
anzuwenden,  um  sie  brüderlich  zu  vereinigen,  damit  Land  und 
Leute  ohne  Ejrieg  bleiben. 

3.  Sollten  die  beiden  Brüder  nicht  vereinigt  werden,  was  Gott  ver- 
hüte, so  sollen  wir  demjenigen  von  ihnen,  der  die 
Eutscheidung  seines  Bechtes  bei  den  Landsleuten 
(Landherm?)  sucht,  beistehen  wir  alle  und  jeder  von 
uns  mit  all  unserer  Macht,  um  ihn  bei  unserem 
Rechtsspruche  zu  erhalten;  jenem  aber,  der  das  Recht  bei 
den  Landsleuten  zu  suchen  verweigert,  sollen  wir  in  keiner 
Weise  zu  helfen  oder  zu  rathen  verpflichtet  sein, 

4.  und  da  Herzog  Leopold  und  Herzog  Friedrich  sein  Bruder  unsere 
Freiheiten  und  Bechte  mit  ihren  Briefen  bestätigt  haben,  und 
auch  Herzog  Ernst  dasselbe  gethan  hat,  so  haben  wir  die  ganze 
Landschaft,  geistliche  Personen,  Edelleute,  Städte,  (Berichte, 
Thäler  uns  mit  einem  Eide  verpflichtet,  die  in  den  Briefen  ent- 
haltenen Artikel  treu  zu  vollstrecken,  und  auch  die  hiernach  fol- 
genden Artikel,  sobald  es  noth  sein  wird;  denn  wir  sind  über- 
einkommen, in  die  uns  verlieheneu  Freiheiten,  Bechte,  Gnaden 
und  Briete  von  Niemandem  greifen  zu  lassen,  sondern  unverrückt 
bei  denselben  zu  bleiben. 
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5.  Geschähe  es,  dass  Jemand  von  dw  Landschaft  aus  unserer  ¥br- 
einigung  treten  und  eidbrüchig  werden  wollte ,  gegen  den  oder 
die  sollen  wir  mit  ganzer  Macht  einander  helfen,  sie  als  mein- 
eidige und  wortbrüchige  Leute  an  Leib  und  Gut  zu  strafen. 
Nach  der  Feststellung  dieser  Bundesgesetze  wurde  eine  Organi- 
■iening  des  Bundes  vorgenommen,  durch  welche  die  Stifter  und  Häup- 
ier  desselben  sich  die  Herrschaft  im  Bereiche  der  Grafschaft  Tirol  an 
fyr  Etsch  und  im  Linthale  erzwingen  und  erhalten  wollten.  Sie 
theilten  das  Land  in  fünf  Bezirke,  setzten  über  einen  jeden  einen 
Hauptmann,  und  gaben  diesen  Bathe  und  Helfer  bei.  Ihre  Aufgabe 
war,  alle  Edelleute,  Städte,  Gerichte  und  Thaler  zum  Eintritt  in  den 
Bund  zu  verhalten,  und  die  Mitglieder  des  Bündnisses  mit  einem  Eide 
zur  Erfüllung  aller  Bundesbeschlüsse  zu  verpflichten.  Den  Eid  soll 
jeder  Hauptmann  in  seinem  Bezirke  aufnehmen.  Die  Wahl  der  Haupt- 
leute und  die  Abgranzung  der  Bezirke  war  folgende:  Dem  Bischöfe 
Ulrich  von  Brixen  wurden  alle  Städte,  Gerichte  und  Thäler  seines 
Ffirstenthums  als  eigener  Bezirk  überlassen.  Dem  Hauptmann  an  der 
Etsch,  Peter  von  Spaur,  wurde  der  Bezirk  über  die  Nonsberger  und 
das  Etschthal  von  dem  Eppaner  Gericht  an  beiden  Seiten  der  Etsch 
abwärts  zugewiesen;  Ulrich  von  Starkenberg  erhielt  das  ganze  Etsch- 
gebiet  an  beiden  Seiten  des  Flusses  mit  dem  Eppaner-  und  Bozner- 
Gerichte,  mit  dem  Burggrafenamte  und  ganz  Yintschgau  bis  an  die 
Finstermünz ;  Hans  Freundsberger  das  ganze  Linthal  von  der  Finster- 
münz bis  an  den  Ziller,  und  das  Wippthal  dies-  und  jenseits  des 
Brenners  bis  an  die  Holzbrücke  zwischen  Ober-  und  ünterau;  dem 
Michel  von  Wolkenstein  von  der  Holzbrücke  bis  gegen  Feygenstein  *). 
Jedem  Hauptmanne  wurden  Bathe  und  Helfer  beigegeben;  dem  Lan- 
deshaupte von  Spaur  Christoph  Fuchs  und  Franz  von  Greifenstein; 
dem  Ulrich  von  Starkenberg  Lienhard  von  Lebenberg  und  Ludwig 
Sparrenberger;  dem  Hans  Freundsberger  dessen  Bruder  ülidch  und 
einer  der  Bäthe  von  Hall;  dem  Michel  von  Wolkenstein  Bartlme  von 
Gufidaun  und  Hans  von  Yillanders. 

Ueber  das  Bündniss  wurden  drei  Urkunden  ausgefertigt,  eine  für 
die  Geistlichkeit  und  den  Adel,  die  zweite  für  die  Städte,  die  dritte 
fibr  die  Landgemeinden.  (Gesiegelt  wurden  die  Urkunden,  wie  in  ihrem 
Texte  der  wirklichen  Siegelung  vorgreifend  angegeben  wurde,  von  dem 
Bischöfe  von  Brixen,  von  Peter  von  Spaur,  Ulrich  von  Freundsberg, 
Ulrich  von  Starkenberg,  Michel  von  Wolkenstein,  Bartlme  von  Gufi- 
daun, Christoph  Fuchs,  Franz  von  Greifenstein,  Wilhelm  Sebner,  von 


>)  Name  der  bei  Eardami  über  den  Eisak  führenden  gedeckten  Brftoke. 
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dfin  Städten  Meran,  Bozen,  Innsbruck  und  Hall  und 
Trient.  Hier  muss  aber  gleich  bemerkt  werden,  dass  an  den  Ur- 
kunden nur  die  Siegel  des  Bischofs,  Freundsbergers,  Starkenbergen, 
Wolkensteins,  Gufidauners  und  der  Stadt  Meran  hängen,  die  übri- 
gen nie  angehängt  waren  ^). 

Dass  dieser  Bund  mit  Wissen  und  Willen  des  Hensogs  Ernst  o- 
richtet  wurde,  ist  selbstverständlich;  der  Herzog  wie  seine  Anhänger 
erblickten  darin  das  kräftigste  Mittel,  dem  Herzoge  Friedrich  die  Wie- 
deraufnahme der  Regierung  im  Lande  unmöglich  zu  machen.  Und 
in  der  That,  wenn  es  gelungen  wäre,  die  Bundesbeschlüsse  aussii- 
führen,  wie  sie  geplant  waren,  Herzog  Friedrich  hätte  keinen  An- 
hang im  Lande  gefunden;  allein  daran  fehlte  es  eben.  Die  Ausf&h- 
rung  entsprach  nicht  der  Absicht.  Die  Bundesbeschlüsse  waren  aus 
einer  unberechtigten  Anmassung  hervorgegangen,  und  in  einer  F(»m 
abgefasst  worden,  als  wären  alle  vier  Stände  bei  der  Versamnilang 
in  Brizen  anwesend  und  mit  ihnen  einverstanden  gewesen;  was  aber 
nicht  der  Fall  war.  Dies  bezeugt  schon  der  Abgang  der  Si^^el,  in- 
dem von  den  als  siegelnde  Herren  Genannten  nicht  einmal  Peter  von 
Spaur,  Christoph  Fuchs  und  Wilhelm  Sebner  ihre  Siegel  an  die  Ur- 
kunde hingen,  und  von  den  fünf  Städten  der  einzige  Vertreter  der 
Stadt  Meran  dasselbe  that^).  Aber  noch  mehr  bezeugen  dies  der 
Widerspruch  des  Herzogs  Friedrich  und  alle  folgenden  Thatsaehea 
Friedrich  protestierte  gegen  den  ganzen  Brizner-Yorgang  und  erklärte 
es  als  eine  Unwahrheit,  dass  der  grossere  Theil  der  Landleute  dem 
Bündnisse  beigetreten  sei').  Welche  Schwierigkeiten  es  hatte,  die 
Gerichte  und  Landgemeinden  zum  Anschlüsse  an  den  Bund  zu  be- 
wegen, bezeugt  das  Gericht  und  Thal  Sarntein,  in  welchem  Ulrich  von 
Starkenberg  und  Michel  von  Wolkenstein  ihren  Einfiuss  geltend 
machen  mussten,  um  dasselbe  zu  einer  zustimmenden  Erklärung  zu 
bereden^).  Doch  weitaus  am  kräftigsten  widerlegten  die  nachfolgen- 
den Ereignisse,  bei  welchen  die  Bauernbevölkerung  die  Waffen  fllr 
Friedrich  ergriff,  die  Angaben  der  Bundes-Urkunde.  Doch  ehe  wir 
zur  Darstellung  dieser  Ereignisse  übergehen,  wollen  wir  den  zu  Brixen, 
angeblich  von  allen  vier  Ständen  errichteten  Bund  noch  unter  einem 
andern  Gesichtspunkte,  nämlich  in  seinen  Beziehungen  zur  Ausbil- 
dung des  landständischen  Wesens  in  Betracht  ziehen. 


^)  Urkunde  dd.  Brizen  an  Mittichen  naoh  S.  Heilig  Kreuz  Invention.  (6.  Mai) 
1416  bei  Gl.  Brandig  nr.  88  p.  415  etc. 

*)  Siehe  Gl.  B  ran  die  p.  418  die  der  Urkunde  beigefügte  Anmerkung. 

')  J.  A.  Brandis  p.  182.  *)  Das  Schreiben  des  Ulrichs  von  Starkenberg 
an  Michel  Wolkenstein  dd.  Schenna  22.  Mai  1416  p.  181  bei  J.  A.  Brandis. 
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Es  unterliegt  keiner  Frage,  dass  der  Bund  in  dieser  Beziehung 
eine  grosse  Bedeutung  hatte.  Dr.  Josef  Bapp  ^)  erblickt  in  ihr  ,den 
unzweifelhaften  Beweis  von  der  schon  damals  vollendeten  Ausbildung 
der  vier  Stände  des  Landes  und  ihrer  Machtstellung,  in  welcher  sie 
die  richterliche  Gewalt  sogar  über  den  Landesf&rsten  fOr  sich  in  An- 
spruch nahmen*.  Ein  solches  Mass  von  Bedeutung  kann  dem  Brixner- 
Bllndnisse  nicht  zuerkannt  werden.  Die  Versammlung  war  kein  Land- 
tag, sondern  ein  Parteitag.  Die  Gewalt,  welche  sich  die  Führer  der 
Partei  beilegten,  war  keine  rechtmässig  übertragene,  sondern  eine 
usurpirte.  Die  Mitwirkung  aller  vier  Stände  fand  nicht  in  Wahrheit 
statt,  sondern  wurde  decretiert  und  sollte  durch  Partei-Tyrannei  er- 
zwungen werden.     Die  Bedeutung  des  Bündnisses  lag  anderswo. 

Li  Tirol  war  einer  jener  Zustände  eingetreten,  die  wir  oben 
Seite  227  u.  folg.  als  Folgen  der  Ländertheilungs-  und  Yormund- 
fchafts-Streitigkeiten  kennen  gelernt  haben.  Als  es  sich  im  Jahre 
1404  um  einen  Ausgleich  in  dem  Streite  der  Herzoge  Wilhelm  und 
Albrechts  IV.  über  Ländertheilung  handelte,  bestimmten  die  zu  Schieds- 
richtern gewählten  Herzoge  Leopold  IV.  und  Ernst,  dass  derjenige 
Ton  den  zwei  streitenden  Herzogen,  welcher  von  dem  andern  durch 
Verletzung  des  Vertrages  beschädigt  werde,  seine  Klage  vor  einige 
Prälaten,  Landherren,  Bitter,  Knechte  und  Städte  bringen  soll,  und 
diese,  wenn  der  Vertragsbrüchige  nicht  Genugthuung  leisten  will,  Ge- 
walt haben  sollen  gegen  den  Letztem  einzuschreiten^).  Ganz  die- 
selbe Bestimmung  nahm  Herzog  Albrecht  in  seinen  schiedsrichter- 
lichen Spruch  über  die  Streitigkeiten  der  Herzoge  Leopolds  IV.  und 
Wilhelms  auf  3).  Als  im  Jahre  1406  nach  dem  Tode  des  Herzogs 
Wilhelm  die  Vormundschafts-Streitigkeiten  anfingen,  traten  die  Stände 
des  Landes  Unter-  und  ob  der  Enns  am  6.  August  zu  Wien  in  ein 
Bündniss  zusammen  zum  Schutze  ihres  jungen  minderjährigen  Herrn 
des  Herzogs  Albrecht  V.  gegen  üebergriffe  von  Seite  der  um  die  Vor- 
mundschaft streitenden  Herzoge  Leopold  und  Ernst.  Da  übertrug 
Herzog  Leopold  in  seinem  und  seines  Bruders  Friedrich  Namen,  die 
Entscheidung,  wer  Albrechts  Vormund  sein  sollte,  ob  er  oder  Herzog 
Bmst?  den  Ständen  von  Ober-  und  ünterösterreich  ^). 

Durch  diese  Entscheidungen  in  den  Streitigkeiten  der  Herzoge 
j^elangten  die  Stände  des  Landes  Ob-  und  unter  der  Enns  zu  grosser 
flacht;   sie  bildeten  die  Stufen,   auf  denen  sie  zu  derselben  empor- 

^)  Ueber  das  yaterländische  Statutenweaen.  Ferdinandeums-ZeitBohrift  (1827) 
3d.  m.  p.  94. 

*)  Siehe  oben  S.  981.      *)  Ebend.  S.  282. 
^)  Siebe  oben  S.  244. 
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stiegen.  Allein  diese  Macht  war  keine  usurpierte,  sondern  eine  von 
den  herzoglichen  Landesfilrsten  ihnen  eingeräumte  und  somit  eu  Bedt 
bestehende. 

Tirol  befand  sich  in  ahnlicher  Lage  wie  die  L&nder  Ob-  «od 
unter  der  Enns.  Auch  hier  begann  ein  Streit  der  zwei  henogUchen 
Brüder  Ernst  und  Friedrich  um  den  Besitz  des  Landes.  Friedridi 
rechtmässiger  Landesf&rst  in  Folge  der  firüheren  Verträge  mit  seinem 
Bruder;  Ernst  nach  seinem  eigenen  Bekenntnisse  nur  berufen  xnr 
einsweiligen  Verwaltung  des  Landes.  Auch  in  Tirol  wollten  einige 
der  Yomehmsten  Landherren  die  Entscheidung  in  die  Hand  nehmen, 
wer  von  den  zwei  Brüdern  Landesf&rst  sein  sollte.  Allein  sie  bedadi- 
ten  nicht,  dass  zwischen  ihnen  und  den  Ständen  Oesterreichs  ein 
grosser  Unterschied  bestand,  Herzog  Friedrichs  Recht  war  kein  zwrir 
felhaftes;  er  war  der  Landesf&rst.  Den  Ständen  der  osterreichiBcheB 
Lande  wurde  das  Entscheidungsrecht  von  den  betreffenden  Herzogen 
übertragen,  —  den  Landherren  in  Tirol  hatte  ein  solches  Becht 
Niemand  eingeräumt;  sie  massten  sich  eigenmächtig  desselben  an. 
Das  Beispiel  der  Stände  Ton  Oesterreich  mochte  verlockend  wirken, 
es  begründete  aber  f&r  Tirol  kein  Becht 

Wenn  nun  aus  allen  diesen  Ghründen  das  Vorgehen  des  Briner 
Bündnisses  als  ein  unberechtigtes   yerurtheilt  werden   musSi  so  thnt 
das  seiner  Bedeutung  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  des  landständischen 
Wesens  in  Tirol  keinen  Eintrag.  In  dem  Bündnisse  tritt  ein  Prinzip 
zu  Tage,   welches  von  jetzt  an  die  Basis  bildete   f&r  die  vollendete 
Ausgestaltung  unserer  Landstände.  Das  Bündniss  spricht  thatsächlidi 
den  Grundsatz  aus,   dass    zur  vollgiltigen   Vertretung  des 
Landes  alle  Stände  herangezogen  werden  müssen;  daher 
hier  das  erste  Mal  die  Gerichte  und  Thäler,  d.h.  die  bäuerUche 
Bevölkerung  gleichberechtigt  mit  den  andern  zwei  Ständen  zur  Mit- 
wirkung an  einer  der  wichtigsten  Landesangelegenheiten  berufen  wor- 
den.   Dieser  Berufting  musste  die  üeberzeugung  zum  Grunde  liegen, 
dass  das  geplante  unternehmen  nicht  durchzusetzen  sei,  wenn  Städte, 
Märkte  und  Bauern  nicht  mitgehen.    Damit  wurde  aber  zugleich  der 
Beweis  von  der  politischen  Bedeutung  geliefert,  welche  die  Gerichte 
und  Thäler  um  diese  Zeit  erreicht  hatten;  und  in  der  That,  vonjetit 
an  verschwinden  Gerichte  und  Thäler   nicht  mehr  aus  der  Zahl  der 
bei  öffentlichen  und  allgemeinen  Landesangelegenheiten  verhandeln- 
den  Stände.    In   der  Aufstellung   dieses  Prinzipes   und   in  der  Ein- 
Rihrung  der  Gerichte  und  Thäler  in  den   Ejeis   der  Landstände  liegt 
die    grosse    Bedeutung   des   zu   Brixen   am   6.  Mai  1416   errichteten 
Bundes. 
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Kehren  wir  nach  diesem  kleinen  aber  nothwendig  gewordenen 
coise  zurück  zur  Darstellung  der  Folgen,  welche  der  erwähnte  Bund 
Lande  herrorrief.  Das  Bünd)iisB  hätte  nach  dem  Wortlaute  seiner 
künde  ein  allgemeines,  alle  Stände,  ja  die  gesammte  Bevölkerung 
!ol8  umfassendes  sein  sollen.  Sein  Zweck  war,  angeblich  Aufrecht- 
Itong  der  Buhe  des  Landes,  und  Ausübung  der  schiedsrichterlichen 
walt  im  Streite  der  Fürsten  (mit  der  geheimen  Absicht  zu  Gunsten 
I  Herzogs  Ernst).  Allein  dieser  Zweck  wurde  nicht  erreicht,  im 
l^entheile  der  Bund  wurde  die  Quelle  der  Spaltung  der  Bevölkerung 
I  Landes,  und  eines  erbitterten  Bürgerkrieges.  Während  der  grösste 
leil  des  Adels  dem  Herzoge  Ernst  anhing,  traten  die  Städte  und 
(richte  auf  die  Seite  des  Herzogs  Friedrich.  Es  folgten  nun  E[ämpfe 
t  allen  Oräueln  eines  Bürgerkrieges.  Bauben,  Brennen  und  Morden 
X  an  der  Tagesordnung;  Beschädigung  gegen  Beschädigung,  und 
batzung  gegen  Schätzung  war  leitender  Grundsatz.  Wo  die  eine 
BT  die  andere  Partei  die  Oberhand  erlangte,  übte  sie  ihre  Gewalt 
r  zwangsweisen  Nöthigung  der  Gegenpartei  zur  Unterwerfung  durch 
egnahme  der  Schlösser,  Thäler,  Gerichte,  Bauerschaften,  Gülten  und 
itzungen,  oder  zur  Anwendung  der  damals  allgemein  üblichen  Weg- 
ileppung  vermöglicherer  Leute  zur  Erpressung  schwerer  Lös^lder. 

Mit  diesen  allgemeinen  Zügen  wird  der  erbitterte  Kampf  der  Far- 
en  geschildert.  Es  muss  sehr  bedauert  werden,  dass  kein  Zeitge- 
sse  uns  eine  ausführlichere  Beschreibung  desselben  hinterliess.  Was 
r  von  Einzelnheiten  wissen,  besteht  in  folgenden  wenigen  Notizen. 
\BB  sich  die  Bauern  beinahe  im  ganzen  Lande  für  den  Herzog  Fried- 
Ji  erhoben,  bezeugt  das  Versprechen  des  Herzogs  Ernst,  dem  Ber- 
ge Ludwig  von  Baiem  die  Strassen  durch  Tirol  und  die  Schlösser 
en  zu  halten,  falls  er  dessen  in  einem  Kriege  bedürfen  würde,  weil 
,  Herzog  Ludwig,  dem  Herzoge  Ernst  in  seinem  gegen- 
ärtigen  Kriege  wider  die  Bauerschaft  der  Grafschaft 
.rol  an  der  Etsch  und  im  Innthale  die  Strassen  durch 
lin  Land  und  seine  Schlösser  geöffnet  hatte  ^).  Das  be- 
sist,  dass  die  Bauern  an  der  Etsch  und  im  Innthale  für  Friedrich 
mpffcen,  und  Ernst  gegen  sie  fremde  Hilfe  in  Anspruch  nahm, 
iranf  deutet  auch  das  Bündniss,  welches  Herzog  Ernst  in  Lienz  am 
L  Mai  mit  dem  Grafen  von  Görz  gegen  Jedermaün  schloss^).  Am 
ligsten  und  kräftigsten  müssen  sich  die  Oberinnthaler,  und  an  ihrer 
itze  die  Landecker,  für  F^riedrich  erhoben  haben;  denn  am  26.  Jun^ 


<)  dd.  Batenberg  22.  Sept  1416  regg.  1647  bei  Lichnowsky. 
>)  dd.  Lienz  19.  Mai  1416  bei  Lichnowsky  regg.  1681. 
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erliess  Herzog  Ernst  eine  drohende  Aufiforderong  an  die  GericlitBleate 
von  Landeck,  in  seinem  jetzigen  Streite  mit  seinem  Bruder  Herzog 
Friedrich,  der  ihn  um  Land  undiLeate  bringen  will!  stillia 
sitzen  und  keinem  Theile  befaolfen  zu  sein  ^).  Herzog  Friedrich  selM 
hielt  sich,  wie  es  scheint,  um  diese  Zeit  im  Oberinnthale  auf'). 

Dass  ihm  die  Städte  treu  blieben,  dardber  belehrt  uns  ein  Vor- 
fall, der  sich  in  Meran  zutrug,  und  belehrt  uns  weiter  darüber  das 
Zeuguiss  Friedrichs  selbst.  In  der  Mitte  des  Monats  Mai  yersaehten 
vier  Brüder,  die  Memminger,  Eonrad,  Feter,  Hans  und  Ulrich,  An- 
hänger Ernsts,  die  Stadt  Meran  durch  Verrath  in  die  Hände  des  Leis- 
tern zu  bringen.  Sie  öffneten  ohne  Wissen  der  Bürger  um  Mitter- 
nacht heimlich  die  Thore  der  Stadt  und  Hessen  gewaffhetes  Volk  ein. 
Da  muss  sich  der  Pfarrer  von  Tirol-Meran  an  die  Spitze  der  Bürger 
gestellt  und  den  yerrätherischen  Anschlag  zu  nichte  gemacht  haben; 
denn  am  29.  Mai  belohnte  ihn  Herzog  Friedrich  mit  Gütern,  welche 
die  Memminger  verwirkt  hatten  ^).  Als  Herzog  Friedrich  später  dar 
Stadt  Meran  ihre  althergebrachten  Privilegien  erneaerte  und  bestätigte, 
hob  er  mit  vielem  Lobe  hervor,  dass  die  Bürger  von  Meran  nicht  nur 
in  vergangenen  Zeiten  seinen  Vorfahren  treue  Dienste  und  Anhangs 
lichkeit  erwiesen  haben,  sondern  auch  ihm  dieselbe  Treue  in  allen 
seinen  bisherigen  Kriegen  bewahrt  haben,  indem  sie  Gutes  und  Schlim- 
mes mit  ihm  theilten,  und  allzeit,  so  oft  sie  angemahnt  wurden,  un- 
gesäumt bereit  waren,  mit  vielen  Kosten  ihm  zu  dienen,  und  ak 
tapfere  und  feste  Leute  mit  ihm  zu  halten^).  Haben  wir  auch  nnr 
für  Meran  dieses  glänzende  Zeugniss,  so  dürfen  wir  docl^  mit  Zuver- 
sicht annehmen,  dass  auch  die  andern  Städte  treu  auf  Seite  Friedriclu 
standen,  wenigstens  das  Haller-Archiv  enthält  keine  Urkunde,  welche 
bezeugte,  dass  die  Bürger  dieser  Stadt  vor  der  Aussöhnung  der  zwei 
herzoglichen  Brüder  bei  dem  Herzoge  Ernst  etwas  gesucht  hätten. 

§.  4.    Die  VersSbnung  der  zwei  herzoglichen  Brllder  und  die  All8gleicb^ 

Verträge  zu  Kropfsberg  und  Innsbruclc. 

Gerade  diese  Erfolglosigkeit,  den  Herzog  Friedrich  aus  dem  Be- 
sitze des  Landes  und  von  der  Begierung  Tirols  zu  verdrängen,  scheint 
den  Herzog  Ernst  und  seinen  Anhang  auf  bessere  Gedanken  gebracht 
zu  haben.  Wir  .)|iegegnen  auf  einmal  der  Nachricht,  dass  beide  Brü- 
der am  22.  Juli  1416  in  Bozen  zusammen  kamen,  und  Herzog  Ernst 

*)  Lichnowsky  regg.  1681. 

*)  CL  B  ran  die,  Urk.  dd.  Hertenberg  16.  aug.  1416  p.  419. 

')  Lichnowsky  rcgg.  1628.    Meran  29.  Mai  1416. 

*)  Urk.  dd.  Meran  21.  August  1418  in  der  Ghron.  v.  Meraa  nr.  45  p.  27S. 
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ir  sich,  für  den  Bischof  Ubrich  von  Brixen,  den  Grafen  Heinrich 
on  6örz  und  alle  seine  Anhänger  mit  seinem  Bruder  Friedrich  einen 
riedlichen  Anstand  schloss,  der  bis  künftiges  Neujahr  dauern  sollte, 
brate  Bedingung  war,  dass  an  den  Landleuten  in  der  Grafschaft  Tirol, 
n  der  Etsch  und  im  Innthale,  die  an  der  Zweiung  der  herzoglichen 
Irüder  Antheil  genommen,  während  der  Dauer  des  geschlossenen 
Faffenstillstandes  weder  von  der  einen  noch  von  der  andern  Seite 
lache  genommen  werden  sollte.  Beide  Herzoge  gelobten  die  Er- 
Ülung  dieser  Bedingung  *).  Aber  schon  vor  dem  Ablaufe  der  be- 
dchneten  Frist  kam  es  glücklicher  Weise  zu  einem  Austrage  des 
iiseligen  Bruderkrieges.  Vermittler  waren  der  Herzog  Ludwig  von 
»aiem^)  und  der  Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg.  Wahrscheinlich 
«r  schon  die  Zusammenkunft  der  beiden  herzogl.  Brüder  in  Bozen 
irem  Einflüsse  zuzuschreiben.  Gewählt  wurde  zum  Orte  der  Ver- 
andluugen  die  erzbischöfliche  salzburgische  Veste  Eropfsberg  am 
ingange  des  Zillerthales.  Zunächst  handelte  es  sich  um  die  Her- 
iellung  des  Friedens  zwischen  den  beiden  Herzogen  und  ihren  An- 
ingern.  Hierüber  kam  es  am  4.  October  zu  einer  beide  Theile  ver- 
>hnenden  Vereinbarung.  Erstens  soll  volle  Vergessenheit  alles  dessen, 
BS  bisher  vorgefallen,  und  wahrer  Frieden  zwischen  allen  ihren 
freunden  und  Helfern,  seien  sie  geistliche  oder  weltliche  Personen, 
intreten;  die  Herzoge  sollen  ihre  gnädigen  Herren,  und  die  andern 
ire  treuen  Freunde,  Diener  und  ünterthanen  sein.  Alle  einander 
eggenommenen  Städte,  Schlösser,  Thäler,  Bauerschaften,  Gerichte, 
ülten  oder  Nutzungen  sollen,  was  von  ihnen  vorhanden  ist,  den 
llheren  Eigenthümern  zurückgegeben  werden,  jedoch  mit  Ausnahme 
sssen,  was  jeder  der  beiden  Fürsten  vom  Lande  innehat,  bei  dem 
>11  er  bis  zur  Vornahme  einer  Theilung  ruhig  verbleiben.  Wollten 
Jiige  die  Bückgabe  verweigern,  so  soll  ihnen  eine  Monatsfrist  be- 
nimmt werden,  und  bei  weiterer  Weigerung  jener  der  zwei  fürstlichen 
rüder,  in  dessen  Landestheile  die  ünbotmässigen  sitzen,  sie  mit 
wang  zur  Bestitution  verhalten,  indem  der  Fürst  den  zurückzugeben- 
sn  Gegenstand  mit  Beschlag  belegt.  SolUe  einer  der  beiden  Her- 
^e  sich  eines  Uebergrifles  schuldig  machen,  so  sollen  dieLande 
nd  Leute  der  beiden  Landestheile  dem  Beschädigten 
ilfe  und  Beistand  leisten,  und  ihrer  Eide  und  Gelübde 
klänge  ledig  sein,  bis  Genüge  geschieht.  Alle  Gefangenen 


^)  Lichnowsky  regg.  16S4,  16S5.    Bösen  22.  Juli. 
*)  Dab  Regg.    1651    bei   Lichnowsky  nennt    ihn    ein&ch   Herzog   von 
dem;  in  der  Urkunde  führt  er  den  Titel:  »Pfalzgraf  bei  Rhein*. 
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auf  beiden  Seiten  sollen  in  ihrem  Zustande  bleiben  bis  sur  Theflong; 
sobald  diese  ToUzogen  ist,  sollen  sie  aller  Haft  und  Sehatsong  ent- 
lassen sein.  Kommt  die  Theilung  nicht  zu  Stande,  ao  müssten  sie 
sich  wieder  stellen.  Wegen  der  Parteinahme  ftir  den  einen  oder  den 
andern  der  beiden  Herzoge  soll  keiner  der  Anhänger  Harte  oder  6e> 
walt  zu  leiden  haben.  Alle  für  den  einen  oder  den  andern  Forsten 
im  Krieg  geschworenen  Eide  sollen  erlassen  sein,  und  jeder  seinem 
Herrn  wieder  dienen,  wie  ehe  und  Yor.  Den  herzoglichen  Briidern 
sollen  ihre  Gewalt,  Rechte  und  das  väterliche  Erbe  unangetaatet  ge- 
wahrt bleiben  *). 

Dieser  von  den  zwei  Friedensyermittlem,  dem  Erzbischofe  Ton 
Salzburg  und  dem  Herzoge  Ludwig  von  Baiem,  Torgeschlagenen  Ye^ 
einbarung  wollte  der  Herzog  Ernst  seine  Zustimmung  nur  unter  der 
Bedingung  geben,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Herzoge  Friedrich  eine 
neue  Ländertheilung  vorgenommen  werden  sollte.  Die  zwei  YermitUer 
Hessen  sich  auch  zu  dieser  nicht  leichten  Arbeit  herbei,  da  HenKOg 
Ernst  nur  Gewinn  im  Auge  hatte.  Die  Verhandlungen  fiaiden  in 
Innsbruck  statt,  und  mögen  nahe  zwei  Monate  in  Anspruch  genom- 
men haben,  denn  sie  gelangten  erst  am  22.  Dezember  zum  Abschlossa 
Die  Theilung  warf  manche  Landertheile  in  der  sonderbarsten  Weise 
durch  einander  und  brachte  sie  in  die  unnatürlichste  Verbindung  mit 
ihren  Herren.  Aus  sämmtlichen  Ländern,  welche  bisher  unter  der 
Herrschaft  der  Herzoge  Ernst  und  Friedrich  standen,  wurden  mit  Aus- 
schluss der  Lande  vor  dem  Arlberg^)  zwei  Theile  gemacht 

Dem  einen  Theile  wurden  zugewiesen:  StMermark,  Krain,  die 
Windische  Mark,  Triest,  Fortenau,  Istereich  und  Mediich  mit  allem 
Zugehör,  wie  dies  genannt  und  wo  es  gelegen  ist.  Ausgenonunoi 
von  diesem  Theile  wurde  die  Stadt  Schladming  mit  dem  Bergwork, 
Silber-Erz,  Frohuwechsel  und  allem  Zugehör;  femer  die  Herrschaft 
und  Veste  Wolkenstein  ^)  sammt  Landgericht  und  urbar.  Weiter  er- 
hielt dieser  Theil  den  Markt  Neunkirchen,  die  Losung  des  SalzorteB; 
die  Veste  und  Herrschaft  Stüxenstein,  die  Vesten  zu  E^lam  und  Schott- 
wien, und  den  Markt  und  die  Veste  Aspang;  insbesondere  die  Schlösser, 
Vesten,  Güter  und  Gülten,  die  Beimprechts  von  Wallsee  waren.  Nun 
kommt  das  Unnatürlichste!  «Femer  legen  wir,  so  lautet  die 
Urkunde,  zu  diesem  Theile  die   Stadt  Hall  im  Innthale  mit  der  dor^ 


^)  Urkunde  dd.  Kropftberg,  Sonntag  nach  8.  Michelstag  (4.  Ootober)  1416 

bei  J.  A.  Brandig  p.  182—184. 

*)  Darunter  ventand  man  die  habeburgiflchen  Lande  in  Schwaben  und  Fltnn 
")  In  Steiermark  an  der  Enns  im  Bezirke  yon  Lieien.    Heutsutsge  besteht 

Wolkenstein  nur  noch  als  Buine. 
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tigen  Salzpfanne;  das  Landgericht  Taur;  die  Yeste  und  Herrschaft 
Ehienberg  sanimt  dem  Lechthale  und  Zugehör;  die  Veste  Hertenberg 
mit  ihrem  Gerichte  und  urbar;  die  Klause  Schlossberg;  die  Vesten 
Eriedberg  und  Botenburg  sammt  Gericht ,  Urbar  und  der  dortigen 
Süause;  die  Yogtei  des  Klosters  Georgenberg,  und  die  Gewaltsame 
Aber  alle  Edelleute,  die  in  den  genannten  Gerichten  gesessen  und 
behauset  sind*. 

Der  zweite  Theil  wurde  gebildet  aus  der  Graf-  und  Herrschaft 
zu  Tirol  mit  dem  Lande  an  der  Etsch  und  im  Innthale  init  allen 
Herren,  Bittem,  Knechten,  mit  allen  Vesten,  Städten,  Märkten,  Dör- 
fern, Gütern,  Zinsen,  Mauten,  Zollen,  Gerichten,  Vogteien,  Geleiten, 
Wildbannen  und  allen  Aemtem,  Nutzungen  und  Gütern  und  mit  allen 
wie  immer  genannten  und  wo  immer  gelegenen  Zugehörungen,  und 
mit  der  f&rstlichen  Herrschaft  und  vollen  und  ganzen  Gewalt  Ins- 
besondere aus  der  Veste  und  Herrschaft  Fersen  (Pergine)  und  aus 
allen  Schlössern,  Vesten,  Gütern  und  Zinsen,  die  weiland  Heinrichs 
Ton  Botenburg  und  Sicco^s  Ton  Caldonazzo  ')  waren.  Ausgenommen 
war  die  Stadt  Hall  mit  der  Saline  und  alle  übrigen  oben  dem  ersten 
Theile  zugewiesenen  Vesten,  Schlösser,  Gerichte,  Losungen  und  Vog- 
teien. Femer  wurden  zum  zweiten  Theile  geschlagen  die  Stadt  Schlad- 
ming  mit  dem  Silberbergwerk  und  die  Herrschaft  und  Veste  Wolken- 
stein mit  Landgericht  und  Urbar. 

Die  Stadt  und  Burg  Wiener- Neustadt  soll  in  zwei  Theile 
getheilt  werden  mit  der  Hälfte  der  Gefälle  an  jedweden  der  zwei 
Brüder.  Der  Bürgermeister  und  Bath,  die  Bichter  und  Bürger  sollen 
beiden  Herzogen  Gehorsam  und  Treue  schwören;  die  Stadt  und  Bürger 
und  deren  Erben  und  Nachkommen  im  Besitze  und  Genüsse  aller  ihrer 
althergebrachten  Bechte  und  Freiheiten  bleiben.  Sollten,  was  Gott 
verhüten  wolle,  die  zwei  Brüder  je  mit  einander  in  Krieg  gerathen, 
80  sollen  Stadt  und  Bürger  stillsitzen  und  keinem  derselben  helfen. 

Sollte  Jemand  bei  den  Gerichten  Schladming,  Wolkenstein,  Hall 
im  Innthale,  zu  Taur,  Ehrenberg,  Hertenberg,  Botenburg,  Klagen  an- 
znbringen  haben,  so  soll  er  das  Becht  bei  jenem  Herrn  suchen,  dem 
die  Gerichte  zugewiesen  wurden.  Ausgenommen  sind  alle  in  den  ge- 
nannten Gerichten  sesshaften  Edelleute.  Diese  sollen  sich  verant- 
worten nach  altem  Herkommen  vor  den  Landschrannen  und  (Land?) 
Gerichten. 

Bei  allen  andern  Gerichten,  bei  den  Salzpfannen  zu  Hall  im 
Innthale  und  zu  Aussee,  mit  den  Salzfuhren  zu  Land  und  zu  Wasser, 


0  Bicco  von  Caldonaszo;  siehe  über  ihn  oben  8.  96  u.  £ 
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mit  den  Wäldern  soll  es  nach  dem  Herkommen  gehalten  werden.  In 
Betreff  der  Strassen,  Mauten,  Zölle  und  Niederlagen  in  den  obgenannten 
Landschaften  soll  es  ebenfalls  bei  dem  alten  Herkommen  bleiben. 

Im  Falle  des  Erlöschens  der  einen  Linie  sollen  deren  Lander  an 
die  überlebende  fallen.  Jeder  der  zwei  Brüder  soll  und  kann  sieh 
von  allen  ihm  zugewiesenen  Landern  und  Herrschaften  schreiben  und 
Wappen  und  Panier  davon  führen. 

Das  Bisthum  Trient  mit  seinem  Zugehör  wird  in  die  Theilung 
nicht  einbezogen.  Wem  aber  die  Grafschaft  Tirol  zufallt,  der  halte 
sich  in  allen  Sachen  zu  dem  genannten  Bisthume,  wie  es  in  der  Graf- 
schaft Tirol  von  Alter  Herkommen  ist. 

Schliesslich  wurde  festgestellt,  dass  Herzog  Friedrich  nach  14  Tagen 
die  Wahl  zwischen   dem  einen  und  dem  andern  Theile  haben  solP). 

Es  vergingen  aber  kaum  zehn  Tage,  als  beide  Herzoge  sich  ver- 
anlasst sahen,  die  vorgenommene  Theilung  ihrer  Länder  vor  der  Hand 
unausgeführt  zu  lassen  und  sich  über  eine  neue  Ordnung  zu  ver- 
ständigen. Es  war  vorauszusehen,  dass  dieses  Zerreissen  der  Länder 
und  dieses  unnatürliche  Verrücke  a  einzelner  Landestheile  den  BeiCall 
der  Länder  nicht  finden  würde.  Die  Bäthe  nnd  Limdleute  (die  Stande 
der  Länder)  machten  den  Herzogen  Vorstellungen  und  bewiesen  ihnent 
dass  eine  solche  Theilung,  wie  die  eben  gemachte,  weder  den  Fürsten 
noch  den  Landen  nützen,  im  Gegentheile  zum  Schaden  gereichen 
würde.  Sie  riethen  ihnen,  lieber  brüderlich  bei  einander  zu  bleiben 
ohne  Theilung.  Am  1.  Jänner  1417  entsprachen  die  Herzoge  den 
Vorstellungen  und  entschlossen  sich,  auf  die  nächsten  fünf  Jahre  fol- 
gende brüderliche  Ordnung  zu  machen. 

Sie  sollen  diese  Zeit  hindurch  in  ungetheiltem  Besitze  aller  Laa- 
der,  die  sie  vor  ihren  Kriegen  und  Zweiungen  innegehabt,  bleiben, 
und  die  jüngste  Theilung  sammt  den  darüber  ausgestellten  Urkunden 
soll  ungiltig  und  nichtig  sein.  Wird  einer  von  ihnen  feindlich  an- 
gegriffen, so  soll  ihm  der  andere  mit  aller  Macht  beistehen.  Die 
Nutzungen,  Gülten  und  Beuten  sollen  unter  ihnen  gleich  yertheilt 
und  verrechnet  werden.  Von  den  Schlössern,  Vesten,  Land  und  Leuten 
darf  nichts  verkauft  werden;  will  einer  von  ihnen  etwas  davon  ver- 
pfänden, so  soll  er  es  dem  Bruder  zuerst  anbieten.  Die  Vesten  Boten- 
burg, Hertenberg  und  Ehrenberg,  welche  Friedrich  an  Ernst,  und 
Brück  au  der  Leitha,  Stüxenstein  und  Krumpach,  oder  für  Brück 
Scherfienberg,   und  für  Krumpach   die  Herrschaft  Ort,    welche  Ernst 


^)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  Erchtag  nach  S.  Thomastag  d.  h.  12  Botentag 
(22.  Decemberj  1416  bei  J.  A.  Brandis  p.  184—187. 
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A  Friedrich  übergeben  sollte,  sollen  durch  die  fünf  Jahre  beide  Brüder 
gemeinsam  innehaben,  nutzen  und  niessen;  theilen  sie  aber  wieder, 
K)  sollen  sie  diese  Schlösser  einander  wieder  übergeben.  Da  Stüxen- 
strin  der  Gemahlin  des  Herzogs  Ernst,  und  Hertenberg  der  Gemahlin 
les  Herzogs  Friedrich  als  Heiratsgut  verschrieben  sind,  so  sollen  deren 
Burggrafen  beiden  Gemahlinnen  gehorsam  und  gewärtig  sein  und 
iA  nicht  entsetzen  lassen,  es  haben  denn  ihre  Nachfolger  zuvor  das- 
ielbe  geschworen.  Beide  Brüder  können  in  den  Schlössern  und  Städten 
des  andern  ohne  Beeinträchtigung  der  Gewaltsam  desselben  ein-  und 
uureiten.  Im  Falle  eines  Krieges  sollen  die  Burggrafen,  Pfleger  und 
Bürger  der  gegenseitig  übergebenen  Schlösser  dem  AngegrifFenen  helfen 
und  beistehen.  Stirbt  einer  der  zwei  Brüder,  so  soll  der  Andere  Vor- 
mimd  der  hinterlassenen  Kinder  sein;  hinterlässt  er  keine,  so  sollen 
fessen  Lande  und  Leute,  Hab  und  Gut  an  den  Ueberlebenden  über- 
jehen.  Will  einer  der  beiden  Brüder  nach  Verlauf  der  fünf  Jahre 
bei  dieser  Ordnung  nicht  mehr  bleiben  und  die  Theilung  verlangen, 
90  muss  er  dies  ein  halbes  Jahr  vorher  dem  Andern  anzeigen,  worauf 
im  nächsten  halben  Jahre  die  Theilung  stattfinden  soll.  Was  während 
1er  f&nf  Jahre  einem  der  Brüder  an  Erbschaft,  seien  es  Lande,  Leute, 
^Uosser,  Güter,  Nutzungen,  Gelder  oder  Beuten,  zufallt,  sollen  sie 
{leichmässig  unter  einander  theilen,  oder,  wenn  sie  nicht  theilen  wol- 
ezi,  doch  die  Hälfte  der  Nutzungen  einander  überlassen.  Hinsichtlich 
ler  Besitzungen  in  Schwaben,  Elsass  oder  anderswo  jenseits  der  Ge- 
irge,  welche  der  römische  König  oder  andere  jetzt  innehaben,  sollen 
eide  Brüder  treu  dahin  arbeiten,  sie  wieder  zu  ihren  Händen  zu 
ringen;  was  sie  von  diesen  Landen  wieder  erwerben,  sollen  sie  mit 
nander  besitzen  und  nutzen.  Löst  einer  von  ihnen  solche  ein,  so 
>11  ihm  bei  der  Theilung  das  ausgelegte  Geld  ersetzt  werden.  Da 
le  Landleute  der  Grafschaft  Tirol  (d.  h.  wohl  die  Angehörigen  der 
nrschiedenen  Stände)  beiden  Brüdern  in  ihren  Kriegen  wider  einander 
ilfe  geleistet  haben,  so  soll  desshalb  keinem  von  ihnen  etwas  ge- 
hehen,  sondern  die  beiden  Brüder  sollen  die  Landleute  gütlich  hal- 
n,  und  sie  bei  ihren  Bechten,  Gnaden  und  Freiheiten  schützen  und 
eiben  lassen.  Am  Schlüsse  geloben  beide  Brüder  die  genaue  Er- 
llnng  dieser  brüderlichen  Ordnung  bei  ihren  fQrstlichen  Würden, 
Iren  und  Treuen  *). 

Mit  diesem  Vertrage  war  endlich  in  den  langen  und  unerquick- 
:hen    Streitigkeiten    der   zwei   herzoglichen    Brüder    ein    bleibender 


*)  Urknnde  dd.  Innsbruck ,  Circumcisionis  (1,  Jänner)  1417    im  Archive  der 
idt  Hall 
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Buheponkt  gefanden;   es  stellte  sich   kein  weiterer  Hader  zwiscben 
ihnen  ein.    Was  noch  zu  regeln  übrig  blieb,  wnide  in  Güte  beglichen. 
Ein  solcher  Gegenstand  war  eine  Benten-Ausgleichung.     Herzog  Enut 
fand,  dass  die  Renten  Tirols  mehr  betragen,   als   die  seiner  Lander; 
er  berechnete  den   Mehrbetrag  binnen   der   fÜn^Shrigen   Daner  der 
gemachten  Ordnung  auf  7425  Mark  Bemer  Meraner  Münze,  und  ver- 
langte daher  Entschädigung.    Herzog  Fsiedrichi  der  die  Foiderong 
seines  Bruders  .mit  rechter  Baitung*  richtig  fimd,  wies  ihm,  auf  so- 
lange sie  beide  ihre  Lande  ungetheilt  innehaben  und  besitzen,  also 
auf  fünf  Jahre,  jährlich  1485  Mark  Berner  8  E[reuzer  auf  das  P£Bum- 
haus  zu  Hall  im  Innthale  an.    Auch  versprach  er  ihm  seinen  Antheil 
aus  den  Beuten  von  Landegg,   von   dem  Zoll  in  Passeir,   yon   Nea- 
Starkeuberg  und  Imst,  die,  weil  sie  yerpfandet  waren,  in  die  Benten- 
berechnung  Ton  Tirol  nicht  aufgenommen  waren,  auf  die  Haller  SaUse 
anzuweisen ,  bis  die  Verpfandung  eingelöst  sei  *).    Aber  schon  nach 
einigen  Tagen  rückte  Herzog  Ernst  mit  einem  andern  Begehren  her- 
Tor.    Er  verlangte  von  Friedrich,  dieser  sollte  ihm  anstatt  der  auf 
dem  Haller  Pfannhause  durch  fünf  Jahre  angewiesenen  jährlichen 
Gült  von   1485  M.  B.  bewilligen,    die   ganzen  Nutzungen  des 
Pfannhauses  auf  solange   einzunehmen,   bis   der  Gesammtbetrag  der 
fünf  Jahre  getilgt  sei,   worauf  das  Pfannhaus  wieder  ledig  sein  soll 
Herzog  Friedrich  ging  auf  das  Begehren  seines  Bruders   um  so  ge- 
neigter ein,  als  ihm  offenbar  selbst  daran  gelegen  sein  musste,  die 
Saline  je  eher  desto  besser  zu  entlasten  '). 

Ausser  dieser  Verhandlung  liegt  nur  noch  eine  den  Austaosd 
einiger  Schlösser  betreffende  vor,  über  deren  Erfolg  aber  nichts  wei- 
teres verzeichnet  wurde.  Herzog  Ernst  gelobte  seinem  Bruder,  Stüxen« 
stein.  Brück  an  der  Leitha  bis  künftigen  Georgitag  abzutreten,  mu 
die  Lösung  von  Erumpach  und  Ort  zu  gestatten,  wenn  Friedrich  ihn 
Botenburg,  Hertenberg  einantworte  und  die  Lösung  von  Ehrenberf 
bewillige  *), 

Herzog  Ernst  verliess  hierauf  Tirol  ^)  nach  einem  besseren  Schlaa 
seines  Aufenthaltes,  als  dieser  und  seine  Ankunft  im  Lande  gewesen  war 

Die  am  4.  October  1416  zu  Kropfsberg  eingeleitete,  im  Dezembei 
desselben  Jahres  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Jänner  141! 


>)  Urkunde  dd.  Imubk.,  Sontag  nach  Netu'ahrtag  Gironmdaion  (8.  JSnner 
1417  bei  Chmel,  Material,  z.  Österreich.  Qesch.  L  Bd.  p.  81. 

*)  Lichnowcky  regg.  1671.  1672  dd.  Hall  15.  JSnn.  u.  Innabk.  16.  Jinn 

*)  Ebend.  regg.  1668. 

^)  Die  regg.  1671,  1672  sind  seine  letzten  Acte  zu  Hall  u.  Innsbr.  HieiftDi 
erscheint  er  in  Urkund.  in  Tirol  nicht  mehr. 
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dnrchgefthrte  VersölmaDg  und  Vereinbarung  der  Herzoge  iViedrick 
imd  Ernst  liatte  nicht  blos  dem  beklagenswerthen  Bruder-  und  Bürger- 
kriege in  Tirol  ein  Ende  gemacht,  sondern  auch  für  dieses  Land  wich- 
tige, und  selbst  ftlr  das  Habsburgische  Haus  weitreichende  Folgen 
herbeigeführt 

Da  während  der  nur  wenige  Jahre  noch  dauernden  Lebenszeit 
des  Herzogs  Ernst  (er  starb  1424)  sich  der  Streit  wegen  Landerbesitz 
oder  Landervertheilung  nicht  mehr  erneuerte,  und  Herzog  Ernst  sich 
in  seine  innerösterreichischen  Lander  zurückzog:  so  wurde  Herzog 
Friedrich  von  jetzt  an  vollkommener  Herr  und  Landesfürst  von  Tirol 
Die  Ordnung  vom  1.  Jänner  1417  scheint  nach  Ablauf  der  5  Jahre 
stillschweigend  erloschen  und  von  keinem  der  beiden  Brüder  eine  neue 
Theilong  begehrt  worden  zu  sein;  beide  blieben  im  Besitze  der  Län- 
der, die  ihnen  vor  dem  durch  die  C!onstanzer  Ereignisse  heraufbe- 
schworenen Kriege  zugewiesen  waren. 

Für  das  Habsburgische  Haus  selbst  hatte  die  Vereinbarung  der 
beiden  Brüder  die  weitreichende  Folge,  dass  die  Länder  des  Hauses 
in  drei  Gruppen  sich  absonderten,  und  das  Haus  selbst  in  drei  Linien 
anseinander  ging:  in  die  Albrechtinische  Linie  mit  dem  Lande  Oester- 
reich  unter  und  Ob  der  Enns;  in  die  Emestinische  oder  Steiermär- 
kische  mit  den  innerösterreichischen  Ländern  Steiermark,  Erain  und 
Samten;  in  die  Fridericianische  oder  tirolische  mit  Tirol  und  den 
Vi^erösterreichischen  Ländern,  und  dass  diese  Dreispaltung  fort- 
dauerte bis  zur  Wiedervereinigung  aller  Hahsburgischen  Länder  unter 
Maiimilian  L 

Für  Ti^ol  speciell  hatte  diese  Dreitheilung  die  günstige  Folge, 
dass  Ton  jetzt  an  die  Ausgestaltung  der  inneren  Verhältnisse,  zumal 
des  landständischen  Wesens,  bis  zu  seiner  vollen  Entfaltung 
durchgeführt  werden  konnte. 

§  5.   Friedrichs  AussSbnung  mit  Papst  und  KVnig. 

Während  in  dem  Verhältnisse  der  zwei  herzoglichen  Brüder  Ernst 
^d  Friedrich  an  die  Stelle  der  Zerwürfnisse  und  selbst  kriegerischer 
^eindung  Versöhnung  und  brüderliche  Eintracht  getreten  war,  hatte 
die  feindselige  Stimmung  des  Concils  von  Constanz  gegen  Herzog 
^edrich  von  ihrer  Erbitterung  nichts  verloren ;  ihre  Bethätigung  war 
Aur  durch  des  Königs  Sigmund  Abwesenheit  von  Constanz  und  durch 
die  mit  langen  und  schwierigen  Verhandlungen  verbundene  Fapstwahl 
gehemmt  worden. 

Nach  Sigmunds  Bückkehr  aus  der  Schweiz,  Anfangs  1417,  wo 
^^  zwar  ohne  Erfolg,  bei  den  Eidgenossen  um  Hilfe  gegen  Friedrich 

Jlfftr,  e«Mk,  d.  ImUM.  Verf.  TIrob.  ILBd,  28 
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geworben  hatte,  und  nach  der  am  11.  November  vollzogenen  Wahl 
des  neuen  Papstes,  der  sich  nach  dem  Tage  seiner  ErwaUnng  Mar- 
tin (Y.)  nannte,  sollte  von  Neuem  ein  wahrer  Sturm  gegen  den  H«nog 
herbeigef&hrt  werden.  Der  unversöhnliche  Gegner  Friedrichs,  der 
Bischof  Georg  von  Trient^  hatte  schon  seit  dem  Frühjahre  ungestOm 
in  die  Väter  des  Concils  um  die  energischesten  Massregeln  gegen  den 
Herzog  gedrungen,  der  bisher  allen  Declarationen,  Monitionen  und 
Requisitionen  des  Concils  wegen  Vorenthaltung  seiner  Stiflsgüter  taube 
Ohren  entgegengesetzt  habe;  er  rief  jetzt  den  Eonig  nm  Hilfe  Dod 
Anwendung  des  weltlichen  Armes  gegen  Friedrich  an.^)  Sigmund 
beschloss  daher,  den  Streit  mit  Wa£fengewalt  zu  Ende  zu  führen.  Au 
Bücksicht  für  den  neuerwählten  Papst,  der  noch  zuvor  einen  Versock 
zu  einer  friedlichen  Vereinbarung  des  Herzogs  mit  dem  Eonige  machen 
wollte,^)  begnügte  sich  der  Letztere  vor  der  Hand  mit  dem  einträg- 
lichen Geschäfte  des  Verpfäudens  und  Verkaufens  habsbnrgisdien 
Eigenthums  in  den  Vorlanden.') 

Da  aber  gegen  dieses  unrechtmässige  und  gewaltthäiig^  Yerfiünen 
Sigmunds  nicht  nur  Herzog  Friedrich  Beschwerdeschreiben  an  das 
Concil  richtete,^)  sondern  auch  andere  deutsche  Fürsten  ihr  Missfallen 
zu  erkennen  gaben,')  berief  der  Eönig  ein  Fürstengericht  auf  den 
8.  Februar  1418  nach  Constanz,  um  durch  dieses  die  Beschlüsse  des 
C!oncils  und  sein  Verfahren  gegen  Friedrich  rechtfertigen  zu  lassen. 
Das  Urtheil  lautete  zu  Gunsten  Sigmunds  und  des  Condls  und  b^ 
drohte  alle  Widerstrebenden  mit  Strafen.^)  Jetzt  wurde  nicht  nor 
neuerdings  der  Beichsbann  über  Friedrich  ausgesprochen,^  sondern 
auch  an  alle,  die  Lehen  oder  Pfandschaften  vom  Herzoge  innehatten, 
oder  ihm  unterthan  waren,  der  Befehl  erlassen,  sich  dem  Könige  und 
dem  Beiche  als  ihrem  natürlichen  Herrn  zu  unterwerfen,  and  Leha 
und  Pfandschaften  von  ihm  zu  empfangen.^)  Gleichzeitig  wurden  die 
Züricher  zu  einem  Zuge  an  die  Etsch  d.  h.  gegen  Tirol,  und  der  Graf 
von  Gilly  und  Pippo  von  Ozora  zu  einem  Einbrüche  in  Steiermark 
aufgeboten,   um   den   Herzog   Ernst   zu   verhindern,    seinem  Bruder 


<)  Lichnowsky  reg.  1886,  1688  und  nr.  1707  dd.  Constanz  16.  April  1417. 

*)  Siehe  die  zwei  Urkunden  bei  Aschbach  a.  a.  0.  in  den  Beilagen  XXIV  o. 
XXV  p.  445,  446. 

*)  Den  Zürichern  bot  er  die  Gra&chafb  Eyburg  für  2000  Gulden  zum  Kaufe  an: 
der  Stadt  Basel  eben&lls  das  obere  Rheinyiertel  von  Schaffhausen  bis  Basel  als  Pfand. 

*)  Lichnowsky  reg.  1780.    *)  Aschbach  a.  a.  0.  p.  848. 

®)  Ebend.  p.  842,  —  Lichnowsky  reg.  1772. 

^)  Lichnowskjr  reg.  1774. 

*)  J.  A.  Brandis  p.  190. 
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Friedrich  zu  Hilfe  zu  ziehen.  ^)  Allein  diese  Schritte  führten  zu  einer 
▼on  Sigmund  nicht  erwarteten  Wendung. 

Herzog  Ernst,  der  mit  seinem  Bruder  vollkommen  ausgesöhnt 
war,  fühlte  das  erste  Mal  die  gemeinsame  Schmach,  die  Gefahren  und 
den  Schaden,  der  seinem  Hause  zugefügt  wurde;  er  wollte  nicht  länger 
ein  müssiger  Zuschauer  bleiben.  Mit  Tausend  Schützen  und  ebenso 
vielen  Beisigen  zog  er  in  Eilmärschen  über  den  Arl  an  den  Bodensee 
und  lagerte  mit  seiner  Streitmacht  in  der  Nähe  von  CTonstanz.  Seine 
Anknnft  verbreitete  Schrecken  unter  den  Vätern  des  Concils;  sie 
fthrchteten  einen  Ueberfall,  zu  dessen  Abwehr  weder  sie  noch  auch 
Sigmund  gerüstet  waren.  Mit  hundert  Pferden  erschien  Ernst  vor 
dem  König  in  Constanz,  und  erhob  drohende  Klagen  über  dessen 
Vorgehen  gegen  das  Haus  Habsburg.  Fugger  legt  ihm  folgende  Worte 
in  den  Mund:  ,Habe  Herzog  Friedrich  gesündigt,  so  hätte  man  ihn 
allein  und  nicht  das  ganze  Haus  Habsburg  strafen  sollen,  das  sei  die 
höchste  Unbill.  Man  habe  dem  Hause  Oesterreich  die  herrlichen  Land- 
schaften Aargau  und  Turgau  sammt  den  Grafschaften  Baden  und  Lenz- 
barg nebst  vielen  Städten  entrissen  und  um  ein  schnödes  Geld  an 
Bauern  verkauft  Das  sei  für  den  ohnehin  zu  Aufruhr  geneigten 
Pöbel  ein  verführerisches  Beispiel.  Wenn  man  den  Bauern  auf  diese 
Weise  die  Hand  biete,  werde  es  noch  dahin  kommen,  dass  Fürsten 
den  Knechten  werden  gehorchen  und  dass  der  römische  E^iser  mit 
Bauern  allein  werde  ins  Feld  ziehen  müssen.  Der  König  möge  dem 
Hause  Oesterreich  nicht  Ursache  zur  Unzufriedenheit  und  Klagen 
geben.  Dem  Concil  und  den  Geistlichen  soll  nicht  die  Gewalt  ein- 
geräumt werden,  mit  Fürsten  des  Reiches  nach  ihrem  Gefallen  zu 
verfahren;  sie  sollen  ihren  Bischofsstab  handhaben,  den  weltlichen 
Scepter  aber  in  des  Kaisers  Händen  lassen.  '^  ^) 

Das  entschiedene  und  muthige  Auftreten  des  österreichischen 
Herzogs,  die  nicht  ungegründete  Furcht  vor  einem  Bündnisse  der 
beiden  Brüder  Ernst  und  Friedrich  mit  Venedig  und  Mailand  bei  wei- 
terer Bedrängniss  von  Seite  des  Königs,  Stimmen,  welche  sich  selbst 
im  Concil  für  eine  Versöhnung  mit  Friedrich  erhoben,  und  besonders 
die  Verwendung  des  neuen  Papstes  für  denselben,  bewogen  Sigmund 
zu  ernsten  Friedens-Unterhandlungen.  ^)  Martin  V.  zeigte  gleich  nach 
seiner  Wahl  entschiedenes  Wohlwollen  für  Friedrich.  Er  scheint  in 
dem  Schutze,  welchen  dieser  dem  Papste  Johann  XXm.  erwies,  kein 
so  grosses  Verbrechen  erblickt  zu  haben,  wie  andere  Väter  des  C!oncils. 

0  Aschbach  p.  S42  not.  4. 

')  Fuggers  Ehrenspiegel  IV.  Buch  V.  Gap.  p.  428. 

")  Aschbach  a.  a.  0.  p.  344. 
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Er  war  der  eifrigste  Anhänger  desselben  gewesen,  einer  der  ersten, 
der  ilim  anf  der  Flacht  aus  Constanz  nachfolgte,  und  einer  der  am 
spätesten  wieder  dahin  Ziu^ckkehrenden  ^).  Darum  berichtete  er  schon 
nach  wenigen  Tagen  seine  Erwahlung  an  den  Herzog  Friedrich^, 
und  muss  ihm  seine  Verwendung  bei  dem  Konige  in  der  Trientner 
Angelegenheit  zugesichert  haben  ^;  denn  am  8.  Dezember  dankt  ihm 
Herzog  Friedrich  dafQr,  und  compromittirt  auf  seinen  Ausspruch^). 
Einen  weiteren  Beweis  seines  Wohlwollens  gab  er  ihm  dadurch,  dass 
er  sich,  als  König  Sigmund  nach  der  Papstwahl  sogleich  mit  Waffen- 
gewalt gegen  Friedrich  vorgehen  wollte,  vorher  zur  Friedens -ye^ 
mittelung  erbot  ^),  und  dass  er,  ehe  noch  der  Bann  und  das  Interdict 
au%ehoben  waren,  der  Gemahlin  Friedrichs,  der  Herzogin  Anna,  be- 
willigte, an  den  mit  dem  Interdicte  belegten  Orten  für  sich  und  zwei 
Personen  ihres  Gefolges  stille  Messen  lesen  zu  lassen  ^). 

In  Folge  dieser  veränderten  Verhältnisse  bot  König  Sigmund  die 
Hand  zu  Friedens-Ünterhandlungen.  Herzog  Friedrich  erhielt  sidieres 
Geleit  ^,  und  traf  am  12.  April  1418  in  Meersburg  nahe  bei  Con- 
stanz mit  Sigmund  zusammen.  Da  Friedrich  vor  Allem  die  Zurück- 
gabe des  Aargaues  forderte,  der  König  auf  dieses  Begehren  der  Eid- 
genossen wegen  weder  eingehen  konnte  noch  wollte,  schienen  sich 
die  Unterhandlungen  zu  zerschlagen  ^) ;  doch  wurden  diese  zwischen 
den  beiderseitigen  Käthen,  Anfangs  in  Constanz,  bald  darauf  in  dem 
Kloster  Münsterlingen  bei  Constanz  fortgesetzt,  und  führten  zu  einem 
vorläufigen  Vertrage,  in  welchem  der  Herzog  dem  Könige  (Jenog- 
thuung  und  überdies  70,000  Gulden  als  Strafe  zu  bezahlen  versprach, 
Sigmund  hingegen  demselben  die  Wiedereinsetzung  in  seine  Lander 
und  Bechte,  soweit  thunlich,  zusicherte  ^).  Den  schwierigsten  Funkt 
bildete  die  Bückgabe  des  Aargaues,  auf  welcher  Herzog  Friedrich  be- 
stand. Sigmund  begab  sich  selbst  nach  Zürich,  um  mit  den  Eid- 
genossen danlber  zu  unterhandeln,  konnte  aber  nichts  anderes  ab 
die  Erklärung  erlangen:  ,sie,  die  Eidgenossen,  hielten  sich  in  Allem 
an  das  verbriefte  königliche  Wort''  ^^).    Nun  musste,  wenn  doch  der 


<)  Aschbach  a.  a.  0.  p.  800. 

>)  Lichnowsky  reg.  1754,  schon  am  22.  Nov.,  18  Tage  nach  seiner  Wahl 
*)  Ebend.  reg.  1760.  Schreiben  dd.  Innsbruck  8.  Dea  1417. 
*)  Ebend.    >)  Aschbach  p.  841. 

*)  Lichnowsky  reg.  1778  dd.  Constanz  81.  Jänner  1418. 
^  Ebend.  1779  und  1782.     «)  Ebend.  reg.  1787. 
»)  Aschbach  p.  844—845. 

^°)  Ebend.  p.  845—846.    Sigmund  hatte  den  Eidgenossen  den  Aargan  verkauft 
und  viele  Städte  als  unwiderrufliches  Eigenthum  eingeräumt.    Siehe  oben  S.  SlO. 
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Friede  zu  Stande  kommen  sollte,  Herzog  Friedrich  von  der  Forderung 
in  Betreff  Aargaus  abstehen,  und  sich  dem  am  6.  Mai  zu  Münster- 
lingen  abgeschlossenen  Vertrage  unterwerfen,  worauf  am  folgenden 
Tage  die  wirkliche  Aussöhnung  zwischen  Sigmund  und  Friedrich 
ftattfand.  Am  8.  Mai  erhielt  er  vom  Papste  die  Lossprechung  vom 
Banne,  und  von  dem  Könige  die  Belehnung  mit  seinen  Ländern,  und 
die  Zurückgabe  aller  ihm  entzogenen  Ehren,  Würden   und  Rechte  '). 

Am  6.  Mai  hatte  Herzog  Friedrich,  als  es  sich  um  die  Aussöh- 
nung mit  dem  Könige  handelte,  und  die  Frage  an  ihn  gestellt  wurde, 
ob  er  alles  thun  und  halten  wolle,  worüber  die  beiderseitigen  Bathe 
übereingekommen,  seine  zustimmende  Erklärung  mit  einem  Eide  be- 
kräftigt Demgemäss  wurden  am  12.  Mai  die  von  den  Bäthen  zu 
Münsterlingen  vereinbarten  Punkte  in  die  Form  eines  Definitiv -Yer- 
tn^es  gebracht.  Schwer  und  zahlreich  waren  die  Opfer,  die  Friedrich 
dem  seine  Macht  ausbeutenden  Könige  bringen  musste. 

Die  erste  Forderung  lautete  zu  Gunsten  des  Bischofes  Georg  von 
Trieni  Friedrich  musste  ihn  binnen  vier  Wochen  in  den  Besitz  der 
Yeste  Malconsin^)  und  der  Stadt  Trient,  der  Schlösser  Fleims,  Biva, 
der  Länder  Tramin,  Bozen,  Nons  und  Sulz  wieder  einsetzen.  Den 
Paris  von  Lodron,  den  er  zum  Hauptmann  in  Judicarien  bestellt, 
musste  er  seiner  Eide  entbinden,  und  die  Yesten  Stenico,  Castelman 
und  Bocca  mit  all  ihrem  Zugehör  dem  Bischöfe  abtreten  und  ihn 
nach  Vermögen  dabei  schützen.  Li  Betreff  des  Schlosses  Persen  soll 
der  König  die  Bechts&age,  wem  es  gehöre,  ob  dem  Bischöfe  oder  dem 
Herzoge,  entscheiden.  Ebenso  wegen  des  Schlosses  Selva.  Friedrich 
behauptete,  dasselbe  um  500  Ducaten  von  Feinden,  in  deren  Gewalt 
es  sich  befand,  gelöst  zu  haben;  er  sei  aber  bereit,  es  dem  Bischöfe 
abzutreten,  wenn  ihm  das  Lösegeld  zurückgegeben  werde.  Das  Schloss 
Kaltem,  welches  nach  der  Ansicht  des  Bischofs  ein  Lehen  der  Kirche 
von  Trient  und  an  diese  durch  den  Tod  des  Botenburgers  heimge- 
iallen  sei,  habe  Friedrich  in  den  Händen  seines  Feindes,  Heinrichs 
von  Botenburg,  gefunden.  Ist  es  ein  Lehen  der  Kirche,  so  wolle  er 
es  gerne  von  dem  Bischöfe  Georg  und  seinem  Stifte  zu  Lehen  em- 
pfangen. Will  der  Bischof  es  ihm  nicht  leihen,  so  soll  er  ihm  den 
erlittenen  Schaden  ersetzen.  Das  Schloss  Segonzano  habe  Friedrich 
von  dem  Goldecker  um  4200  Gulden  gekauft;  ist  es  aber,  wie  der 
Bischof  behauptet,  ein  Lehen   seines  Stiftes,   so  wolle  er,  Friedrich, 


^)  A  a.  0.  bei  ABchbacli. 

')  Malconsin  (Maloondglio),  ao  wurde  das  bischöfl.  Schloss  genannt;  später 
in  Bonconsiglio  verändert 
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es  vom  Hochstifte  zu  Lehen  empfangen.  Die  Entscheidung  der  Frage 
wurde  an  den  König  gewiesen.  Auch  Caldonazzo  sprach  Bischof  Georg 
als  ein  Lehen  seines  Stiftes  an,  wogegen  Friedrich  erklärte,  ihm  sei 
es  von  dem  Bischöfe  von  Feltre  als  ein  Lehen  dieser  Kirche  über- 
tragen worden;  er,  Friedrich,  habe  es  dem  Jakob  von  Caldonazzo  in 
o£Penem  Kriege  abgewonnen.  Sei  aber  dem,  wie  ihm  wolle :  wenn  die 
beiden  Bischöfe  ausfindig  machen,  von  wem  es  zu  Lehen  rühre,  von 
dem  wolle  er  es  empfangen.  Zum  Schlüsse  dieser  den  Bischof  von 
Trient  betreffenden  Bestimmungen  wurden  beide,  der  Bischof  und 
Herzog,  aufgefordert,  sich  über  die  genannten  Schlösser  in  Freund- 
schaft zu  verständigen  und  zu  vereinbaren ;  könnten  sie  das  nicht,  so 
soll  die  Entscheidung  an  den  König  gewiesen  werden. 

Weitere  Forderungen  von  Bückerstattung  und  Entschädigungen 
enthielt  der  Vertrag  zu  Gunsten  des  Hans  Grafen  von  Lupfen,  Land- 
grafen zu  Stülingen,  des  Eberhard  Grafen  von  Kirchberg,  Heinrich 
von  Schiandersberg,  Oswalds  von  Wolkenstein  und  mehrerer  Edlen 
an  der  Etsch.  Dem  ersten,  der  Friedrichs  Hofmeister  gewesen  war, 
ihn  aber  gleich  Anfangs  inConstanz  schnöde  im  Stiche  gelassen  hatte  ^), 
sollte  er  die  ihm  entzogene  Ffandschaft  Burgstall  und  Mölten  zurück- 
geben, und  für  die  Erfüllung  acht  Bürgen  stellen.  Ansprüche,  welche 
Hans  von  Lupfen  von  wegen  seiner  Gemahlin  Elisabeth,  einer  Schwe- 
ster Heinrichs  von  Botenburg,  oder  von  wegen  der  Tochter  desselben 
Botenburgers,  der  Barbara  vou  Bechberg,  gegen  Friedrich,  oder  dieser 
gegen  den  von  Lupfen  hatte,  sollen  vom  Könige  entschieden  werden. 
Dem  Eberhard  von  Kirehberg  soll  Friedrich  von  wegen  der  Witwe 
des  Botenburgers,  Agnes  von  Kirchberg,  binnen  3  Monaten  8000  fl. 
rhein.  auszahlen  und  als  Bürgschaft  das  Schloss  Bettenberg  einräu- 
men ^).  Dem  Heinrich  von  Schiandersberg,  dem  Oswald  von  Wolken- 
stein und  dessen  Bruder  Nicolaus,  denen  Herzog  Friedrich  Schlösser 
theils  gebrochen,  theils  ausgebrannt  hatte  ^),  soll  er  den  Grund  und 
Boden  mit  der  Bewilligung  zum  Wiederaufbaue  zurückgeben.  Hat 
Friedrich  Forderungen  an  sie,   so   sollen   diese   auf  dem   Bechtswege 

*)  Siehe  CL  von  Brandis  a.  a.  0.  p.  88—84. 

')  Lichnowsky  reg.  1902.     CL  Brandis,  Urk.  105. 

')  Zur  Zeit,  als  in  Tirol  der  Bruderkrieg  tobte  (aiehe  oben),  war  Friedrich 
mit  einem  starken  Aufgebote  der  Gerichte  des  Burggrafenamtes  gegen  einen 
seiner  heftigsten  Gegner,  Heinrich  von  Reichenberg,  der  in  Obervintschgau  seine 
Anhänger  hart  bedrängte,  aufgebrochen,  und  hatte  ihm  seine  Burg  Botund  im 
Münsterthale  niedergeworfen.  Dasselbe  Schicksal  und  aus  demselben  Grunde  er- 
fuhren die  Edelsitze  der  Wolkensteiner  Oswald,  Michael  und  Leonhard;  auch  sie 
wurden  von  Friedrich  niedergeworfen  oder  ausgebrannt.  (Ferdinand.  Zeitschrift 
ly.  Bd.  p.  205  [Innsbruck  1828].) 
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Tor  dem  Könige  ausgetragen  werden;  dieses  habe  auch  bezüglich 
weiterer  Klagen  und  Ansprüche  von  Seite  der  Bischöfe  von  Trient, 
Brixen  und  Feltre  und  der  Eidgenossen,  oder  von  Seite  Friedrichs 
stattzufinden.  Mit  den  Edlen  an  der  Etsch,  die  in  dem  Zerwürfnisse 
Friedrichs  mit  seinem  Bruder  Ernst  auf  Seite  des  Letztern  standen 
und  mit  £Llagen  gegen  Friedrich  aufgetreten  seien,  soll  sich  dieser 
in  Freundschaft  versöhnen,  oder  vor  dem  Könige  oder  dessen  Bichter 
voL  Recht  stehen,  üeberhaupt  soll  für  alle  Diener  und  Helfer,  die  in 
dem  abgelaufenen  Streit  und  Kriege  auf  der  einen  oder  der  andern 
Seite  standen,  volle  Vergessenheit  alles  Geschehenen  eintreten  ^). 

In  Betreff  der  dem  Herzoge  Feiedrich  und  dem  Hause  Habsburg 
entrissenen  Besitzungen  wurde  gestattet,  alle  im  Elsass,  Sundgau  und 
Breisgau  an  das  Beich  genommenen  und  verpfändeten  Städte  und  Burgen 
Ton  den  Pfandinhabern  einzulösen;  was  die  Eidgenossen  erobert  und 
innehaben,  bleibt  dem  Hause  Habsburg  entzogen.  Für  die  neue  Be- 
lehnong  Friedrichs  mit  seinen  Ländern  forderte  Sigmund  70,000 
Gulden;  doch  erliess  er  ihm  davon  20,000.  —  Was  auf  dem  ange- 
deuteten Wege  wieder  an  Oesterreich  zurückkam,  war  Sundgau,  Elsass 
and  Breisgau  mit  Ausnahme  von  Badolfszell,  Bheinfelden,  Diessen- 
hofen  und  Schaffhausen,  die  unmittelbare  Reichsstädte  blieben  '^). 

Damit  waren  die  unheilvollen,  aus  der  Verwickelung  Friedrichs 
mit  dem  Goncil  von  Constanz  entstandenen  Wirren  beendigt,  und  es 
schien  nunmehr  die  Zeit  gekommen  zu  sein,  welche  es  dem  Herzoge 
gönnte,  sich  der  Regierung  seiner  Länder,  speciell  Tirols,  wo  so  vieles 
US  den  Fugen  gegangen  war,  mit  ordnender  Hand  hingeben  zu  kön- 
nen; allein,  es  schien  nur  so;  denn  einer  ruhigen  Begierungszeit  er- 
fi«ate  sich  Herzog  Friedrich  noch  lange  nicht;  insbesondere  war  es 
der  Adel,  der  noch  zu  wiederholten  Malen  sein  starres  Haupt  gegen 
den  Landesfiirsten  erhob.  Das  hatte  aber  das  Gute,  dass  Herzog 
Friedrich  um  so  entschiedener  seine  Stütze  in  den  ihm  ergebeneren 
Ständen  der  Bürger  und  Bauern  suchte. 

Werfen  wir  hier  einen  Blick  zurück  auf  die  im  IL  Hauptstücke 
dargestellten  Ereignisse,  und  fassen  wir  kurz  zusammen ,  was  sich  aus 
denselben  als  Gewinn  für  die  Ausbildung  der  landständischen  Ver- 
fttsang  ergeben  hat.  Das  erste  Moment  liegt  in  dem  Verhalten  des 
kndes  gegenüber  der  Aufforderung  des  Königs  Sigmund,  sich  ihm 
u  unterwerfen   und   zu   huldigen ,   als   Herzog  Friedrich  gezwungen 

»)  Urkunde  im  Tirol.  Almanach  auf  dae  Jahr  1804,  von  p.  129— 1S8.  Damit 
&i  lergldchen  die  Anmerkungen  18  u.  19  bei  Aschbach  a.  a  0.  p.  S47  u.  S48 
über  die  Yerachiedenheit  der  über  obigen  Definitiv  -Vertrag  vorhandenen  Urkunden. 

*)  Aichbach  p.  848. 
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war,  auf  dasselbe  %a  yerzichten.    Das  Yerhalten   gab  ZeugniBs  yon 
einem  grossen  Selbständigkeits-Bewusstein  des  Landes,  und  wenn  lor 
BethätiguDg  desselben  auch  nur  ein  Stand,   der  des  Adels,   in  den 
Vordergrund  trat,  so  war  docb  das  ganze  Volk  mit  der  Zurückweisuig 
der  unberechtigten  königlichen  Forderung  einverstanden  ^).   Die  meiste 
Förderung  erhielt  die  Ausbildung  des  landstandischen  Wesens  doich 
die  mit  der  Berufung  des  Herzogs  Ernst,  und  mit  dem  daraus  ent- 
standenen Bruder-  und   Bürgerkriege   verbundenen   Ereignisse.     Des 
Herzogs  Ernst  abhängige  Stellung  von  jenem  Theile   des  Adels,  der 
ihn  berufen,  räumte  diesem  eine  Oewalt  ein,  welche  ihn  in  den  wich- 
tigsten Begierungshandlungen  an  dessen  Zustimmung  und  Bewilligang 
band.     Da  in  der  hierüber  ausgestellten  Urkunde   auch   den  Si&dten« 
Oerichten   und  Thälem,  überhaupt  allen  geistlichen  und   weltlichea 
Personen  von  dem  Herzoge  Lob  und  Dank  für  die  geleisteten  Dienste 
ausgesprochen  wurde,  so  liegt  hierin  der  Beweis  von  der  Bedeutung« 
welche  die  zwei  Stände,  Bürger  und  Bauern,  bereits  erlangt  hatten  ^. 
Am  10.  Juli  1415   begegnen  wir  schon  einem  von  den  «Landherren^ 
Dienstleuten,  Herren,  Bittern,  Knechten,  Städten  und  Landleuten  i&r 
Grafschaft  Tirol  und  des  Innthales   beschickten  Landtage  zu  Inns— 
bruk  *  ').     Als  der  Bruderkrieg  seinen  unheilvollen  Anfang  und  Ver- 
lauf begann,  massten   sich   der  Bischof  Ulrich  von  Brixen   und  der 
Adel,   angeblich  in  Verbindung   «mit  der  ganzen  Landschaft% 
d.  i  mit  den  Städten,  Gerichten,  Märkten  und  Thälem  einer  Oewalt 
an,  welche   sogar  die  Entscheidung,   wer  von  den  zwei   streitenden 
Brüdern  Herr  von  Tirol  sein  sollte,  von   ihnen  abhängig  machte^). 
Hier  treten  uns  drei  Stände  im  faktischen,   wenn  auch  nicht  recht- 
lichen Besitze  der  höchsten  Gewalt,  vor  Augen.     Nach  dem  Eintritte 
der  Spaltimg  des  Landes   in  Anhänger  Ernsts   und  Anhänger  Fried- 
richs gelangen  die  zwei  unteren  Stände,  Städte  und  Gerichte,  durch 
ihren  Anschluss  an  den  letztem  *  der  zwei  Brüder  zu  einem  so  ent- 
scheidenden Uebergewichte,  dass  sie  in  Verbindung  mit  einem  dem 
Herzoge  Friedrich   treu  gebliebenen  Theile   des  Adels  zu  dem   Siege 
über   die  Emestinische  Partei   führten,   und   den   Herzog   Ernst   zur 
friedlichen  Beilegung  des  Streites  drängten.     In  diesen  E^mpfen  sehen 
wir  den  Herzog  Friedrich  ein  Mittel  in  Anwendung  bringen,  welches 
einen  überraschenden  Einblick  in  einen  mit  einem  Male  an  das  Tages- 
licht tretenden  Zweige  unserer  Verfassung  gewährt,  d.  i.  das  Aufgebot 
der  Gerichte  zur  militärischen  Hilfeleistung,   und  zwar  nach   einem 


^)  Siehe  oben  Seite  811  u.  f.    *)  Siehe  oben  S.  816—817. 
>)  Ebend,    *)  Ebend.  8.  888—828. 
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allem  Anscheine  nach  schon  bestehenden  Modus.  Als  Friedrich  1417 
zur  Bezwingung  des  den  Frieden  mit  ihm  verweigernden  Heinrich 
Ton  Beichenberg  ins  Feld  rücken  musste ,  bot  er  die  Gerichte  des 
Borggrafenamtes  zum  Zuzüge  auf,  und  diese  schickten  ihm  den  vierten 
Theil  ihrer  Mannschaft  zu  Hilfe  ^).  Ohne  Zweifel  wird  er  dasselbe 
Mittel  auch  gegen  die  Wolkensteiner  angewendet  haben.  Wir  er- 
blicken in  diesem  Aufgebote  den  Keim  unserer  spater  mit  dem  Wir- 
kungskreise der  Landstande  eng  verbundenen  Landesvertheidigung, 
und  da  Friedrich  seinen  Appell  an  die  Bauernbevölkerung  der  Ge- 
richte richtete,  welche  ihm  nach  dem  oben  S.  329  angeführten  Zeug- 
nisse auch  im  Kriege  gegen  den  einheimischen  und  ausländischen 
Adel  der  Partei  Ernsts  den  kräftigsten  Beistand  geleistet  hatte,  so 
darf  uns  nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  Friedrich  den  Gerichten  d.  i. 
dem  Bauemvolke,  eine  den  übrigen  Ständen  gleichberechtigte  Stellung 
in  der  Vertretung  der  Landesangelegenheiten,  wie  die  Tradition  be- 
richtet, einräumte. 


^  Siehe  oben  8.  S42  not  3. 


ni.  HAUPTSTÜCK. 

DER  LETZTE  ABSCHNITT  DER  REGIERUNG   DES  HERZOGS 
FRIEDRICH  (1418-1439).  AUSBILDUNG  DES  LANDSTÄNDISCHEN 
WESENS  IN  FOLGE  DER  ADELSEMPÖRUNGEN. 


Einleitung. 

Mau  hätte  glauben  sollen,  der  letzte  Abschnitt  der  Begierong 
des  Herzogs  Friedrich  würde,  nachdem  die  vom  Coustanzer  Concil 
erregten  Stürme  vorübergegangen,  Friedrich  mit  seinem  Bruder,  mit 
dem  Papst  und  dem  Könige  versöhnt,  und  in  den  Besitz  seiner  Lander 
wieder  eingesetzt  war,  in  Ruhe  und  Frieden  verlaufen.  Allein  dem 
war  nicht  so.  Eine  Generation,  seit  mehr  als  40  Jahren  herange- 
wachsen unter  dem  Einflüsse  der  Landertheilungs-  und  Yormundschafts- 
Streitigkeiten  der  Landesflirsten,  unter  dem  Einflüsse  der  Parteiungen 
und  Kämpfe  des  Adels  gegen  die  Ersteren,  unter  dem  Einflüsse  der 
Zerrüttungen,  welche  das  Constanzer  Concil  und  der  aufregende  Bruder- 
krieg der  zwei  Herzoge  Ernst  und  Friedrich  erzeugt  hatte,  eine  solche 
Generation  konnte  nicht  plötzlich  in  eine  ruhige  und  den  Frieden 
liebende  umgewandelt  werden,  und  so  erfuhr  auch  Herzog  Friedrich 
beinahe  die  ganze  noch  übrige  Zeit  seiner  Regierung  hindurch  die 
Feindseligkeiten  des  unruhigen  und  störrischen  Charakters,  besonders 
seines  Adels. 

Die  erste  Zeit  beengte  und  hemmte  seine  Regententhätigkeit  eine 
grosse  Geldnoth,  welche  ihm  schwere  Opfer  abforderte.  Bald  ent- 
standen neue  Verwickelungen  mit  Trient  und  mit  Adelshäusern,  welche 
mit  denselben  in  Verbindung  standen.  Nach  wenigen  Jahren  nahmen 
Empörungen  des  Adels  grosse  Dimensionen  an,  und  konnten  nur  mit 
Gewalt  unterdrückt  werden.  Zwischendurch  aber  entwickelte  Friedrich 
das  landständische  Wesen  durch  häufige  Einberufung  von  Landtagen 
zu  jenem  Factor  in  der  Geschichte  unseres  Landes,  dem  fortan  bei- 
nahe die  Hauptrolle  in  der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
zufiel. 


t 
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l  Die  Verpfändung  eines  grossen  Theiles  von  Tirol  an  Herzog  Albrecht  V. 

Schon  durch  deu  Appenzeller  Krieg  und  in  der  Folge  durch 
oehrfache  Unglücksfälle  und  Verluste  an  Besitzungen  und  Einkünften 
m  Herzog  Friedrich  häufig  in  Geldnoth  gerathen.  Zur  Abhilfe  ge- 
)rauchte  er  dasselbe  Mittel,  dessen  sich  die  Fürsten  der  damaligen 
ieit  allgemein  bedienten,  der  Verpfändungen.  Lichnowsky  in 
«inen  ßegesten  zum  V.  Bande  bietet  eine  Menge  von  Belegen,  dass 
Pnexirich  schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  in  Tirol  und 
Jrn  Vorlanden  ganze  Herrschaften  und  Landschafken  *),  Burgen,  Schlös- 
ser, Gerichte,  Pflegen,  Aemter,  Zölle,  Zinse,  Nutzungen  und  GeföUe 
?ou  Gütern,  sowie  die  Ertragnisse  der  Saline  in  Hall  und  der  Münze 
in  Heran  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  mit  dem  Vorbehalte  der 
Wiedereinlösung  als  Pfandschaft;en  für  Darlehen  hingeben  musste. 
im  höchsten  stieg  seine  Oeldnoth,  als  er  vermöge  der  bei  seiner  Aus- 
söhnung mit  dem  römischen  Könige  Sigmund  getroffenen  Vereinba- 
rong  diesem  theils  ftLr  die  neue  Belehnung  mit  seinen  Landern,  theils 
Ja  Strafgeld  50,000  Gulden  bezahlen  musste,  und  grosser  Summen  be- 
larfle  zu  der  ihm  gestatteten  Einlösung  der  Städte  und  Burgen  im 
Sbass,  Sundgau  und  Breisgau  von  den  Inhabern,  denen  Sigmund  sie 
^«pfändet  hatte. 

In  dieser  Noth  wendete  er-  sich  an  seinen  Vetter,  den  Herzog 
Ubrecht  V.,  der  ihm  36,000  ungarische  Goldducaten  darlieh  gegen 
olgende  Unterp&ider.  Herzog  Friedrich  verpfändete  ihm  die  zwei 
•tadte  Hall  und  Innsbruck,  die  Veste  Ambras,  die  Vesten  Schlossberg, 
latenberg,  Tratzberg,  ja  das  ganze  Innthal  in  seinen  damaligen 
ranzen;  den  Zoll  am  Lueg,  das  Landgericht  Steinach  und  Sonnen- 
irg;  die  Vesten  Leuchtenberg,  Laimburg,  Enn  mit  Neumarkt  und 
!n  Zoll  an  der  TöU.  Ausgenommen  wurden  die  Vesten  Botenburg, 
^rtenberg,  Ehrenberg  und  die  Gefalle  der  Saline  zu  Hall,  indem  diese 
blosser  und  GeföUe  in  der  von  den  zwei  Brüdern  Friedrich  und 
nst  am  22.  Dezember  1416  zu  Innsbruck  vorgenommenen  Landes- 
eilung  dem  Letzteren  zugewiesen  worden  waren  ^).  Aus  dem  Er- 
ignisse  dieser  Pfandschaften  sollte  Herzog  Albrecht  jährlich  12,000 
tlden  bis  zur  Einlösung  derselben  beziehen.  Würden  die  Gefalle, 
lebe  Herzog  Ernst  aus  der  Saline  zu  Hall  bezog,  vor  der  Einlösung 
*   obengenannten  Sätze  ledig  werden,   so   sollen  sie   dem  Herzoge 

*)  Um  von  vielen  Belegen  nur  einen  anzuföhi-en.  Schon  1406  kam  der 
genzer  Waid  als  Pfand  an  den  Grafen  Wilh.  v.  Montfort  auf  Lebensdauer, 
^hnowsk.  V.  reg.  757. 

sj  Siehe  oben  8.  SS2-SS4. 
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Albrecht  gereicht  werden,  der  Ueberschuss  über  die  jahrlicben  12,000 
Gulden  an  Herzog  Friedrieb  fallen.  Was  etwa  in  den  genannten 
Herrschaften  bereits  yerpföndet  wäre,  das  einzulösen,  soll  Herzog 
Albrecht  ermächtigt  sein.  Bezüglich  der  Yeste  und  Herrschaft  Betten- 
berg, welche  Friedrich  laut  des  königlichen  Spruches  vom  12.  Hai 
1418  dem  Orafen  von  Kirchberg  für  seine  Forderung  von  8000  Gulden 
einräumen  musste,  wurde  bestimmt,  dass  Herzog  Albrecht  sie  ohne 
Verzug  gegen  Auszahlung  der  8000  Gulden  an  den  genannten  Grafen 
in  Besitz  nehmen  könne;  wollte  der  Herzog  nicht  darauf  eingehen, 
so  hätte  Bettenberg  dem  Grafen  von  Kirchberg  bis  zur  Tilgung  seiner 
Forderung  zu  verbleiben,  derselbe  aber  dem  Herzoge  Albrecht  mit  der 
Yeste  und  Herrschaft  gewärtig  und  gehorsam  zu  sein,  wie  dem  Her- 
zoge Friedrich  selbst  Im  Falle,  als  von  irgend  einer  Seite  her  ein 
Angriff  auf  die  verpfändeten  Lande  und  Schlösser  stattfinden  sollte, 
sei  Herzog  Albrecht  berechtigt,  Land  und  Leute  der  F&ndschaften 
mit  Hilfe  und  Steuer  zur  Yertheidigung  heranzuziehen,  wie  wenn 
Friedrich  selbst  sie  innehätte  ^). 

So  gross  die  Gefälligkeit  war,  welche  Herzog  Albrecht  seinem 
Vetter  erwies,   zeigte  sie  sich  doch  ungenügend  zur  Beseitigung  der 
Geldnoth  Friedrichs.    Dies  beweisen  nicht  nur  die  weiteren  Verhand- 
lungen mit  dem  Herzoge  Albrecht,  bei  welchem  jedoch  Friedrich  das 
freundlichste  Entgegenkommen  fand,   sondern  auch  und  zwar  mehr 
noch   die  Verpfändungen,   zu   denen   der   Herzog   noch  weiter  seine 
Zuflucht  nehmen  musste.    In  einer  Unterhandlung,   welche  Friedrich 
mit  seinem  Vetter  in  Wien  pflog,  bewUligte  ihm  dieser  am  26.  De- 
zember 1419,  dass  die  jährlichen  12,000  Gulden  Nutzungen   aus  deo 
ihm   verpfändeten   Objecten  in  Tirol  jährlich   von  der   Hauptschuld 
abgezogen  werden  durften,   wodurch  selbstverständlich  eine  raschere 
Tilgung   der  Letztem   erzielt   wurde.    Herzog   Albrecht  knüpfte  die 
einzige  Bedingung  daran,  dass  Friedrich,  um  den  Satz  zu  löseiL,  nicht 
andere   Besitzungen   des   Hauses   Oesterreich  an  Fremde  verpfänden 
sollte  2).    Um  die  Lösung  der  Pfandschaften  zu  beschleunigen,  trafen 
beide   Herzoge   am   9.  Januar   1420   in  Wien   d^   Uebereinkommen, 
dass  mit  Zustimmung  des  Herzogs  Ernst  die  Stadt,  Veste  und  Herr- 
schaft Bludenz  jenseits   des   Arls   zu   den    tirolischen   Pfandschaften 
hinzugefügt  wurde.    Die   Zustimmung  des  Herzogs  Ernst  war  noth- 
wendig,  weil  in  dem  Theilungs -Vertrage  vom  22.  Dezember  1416  die 
I^der  jenseits  des  Arls  beiden  Brüdern,  Friedrich  und  Ernst,  gemeinsam 


^)  Urkunde  dd.  Wien  14.  September  1418  bei  J.  A.  Brandis  p.  19^—194. 
>)  Lichnowsky  reg.  1928. 


—    Ö49    — 

Torbehalten  waren  ^).  Am  Ende  des  Monats  October  des  folgenden  Jahres 
1421  erwies  sich  Herzog  Albrecht  seinem  Vetter  Friedrich  ge&llig, 
indem  er  diesem  die  ihm  ebenfalls  verpfändete  Haaptmanoschaft  des 
Innthales  auf  Wiederruf  übertrug  ^.  Doch  die  bedeutendste  Erleich- 
terung gewährte  Herzog  Albrecht  seinem  Vetter  Anfangs  Jänner  1422. 
Er  überliess  ihm  die  Gefälle  der  Aemter  zu  Eon,  Neumarkt,  den  Zoll 
an  der  Toll,  die  Gülten  zu  Ambras,  im  Landgerichte  Sonnenbnrg,  zu 
Steinach,  Matrei,  Stubay,  Imst,  Neustarkenberg,  Landeck,  Laudeck  und 
Pfands,  wofür  ihm  Herzog  Friedrich  die  Nutzungen  des  Pfaonhauses 
zu  Hall  nebst  dem  Zoll  am  Lueg  bis  zur  Tilgung  der  36,000  Ducaten 
zusicherte  ').  Konnte  Herzog  Friedrich  diese  Zusicherung  abgeben»  so 
war  sie  ein  Beweis,  dass  entweder  Herzog  Ernst  seine  Zustimmung 
gegeben  habe,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  dass  Herzog  Friedrich 
darauf  rechnete,  über  das  Salinen-Oefalle  von  Hall  nächstens  frei  ver- 
fügen zu  können,  da  die  fünf  Jahre,  für  welche  die  Ländertheilung 
von  1416  giltig  erklärt  worden  war,  mit  dem  22.  Dezember  1421 
abgelaufen  waren,  und  das  Ffannhaus  wieder  an  ihn  ledig  zurückfallen 
sollte  ^).  Ob  beides  geschah,  die  Bückkehr  der  Saline  an  Friedrich 
und  die  Einräumung  ihres  Gefälles  an  Herzog  Albrecht,  kann  aus 
Mangel  an  urkundlichen  Nachweisen  weder  bejaht  noch  verneint  wer- 
den. Zwei  Documente  lassen  auf  das  eine  wie  auf  das  andere  schliessen. 
Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  Herzog  Friedrich  neben  der  von 
seinem  Vetter  ihm  gewährten  Hilfe  wegen  deren  Unzulänglichkeit 
zur  Beseitigung  der  Geldnoth  noch  zu  weiteren  Verpfändungen  seine 
Zuflucht  nehmen  musste.  Davon  verdienen  besonders  zwei  unsere 
Aufrnerksamkeii  Am  6.  April  1420  verpfändete  er  zu  Neustadt  im 
Lande  unter  der  Enns  an  Gerwig  von  Potenstein  die  Veste  und  Herr- 
schaft Ehrenberg  um  2000  Goldgulden  ^).  Da  Ehrenberg  durch  den 
Innsbrucker  Vertrag  von  1416  dem  Herzoge  Ernst  zugewiesen  w^, 
so  ist  nur  zweierlei  anzunehmen;  entweder  gab  Herzog  Ernst  seine 
Einwilligung  zur  Verpfändung,  oder  der  Vertrag  von  1416  bestand 
nicht  mehr  zu  Becht.  Zwei  Jahre  später,  am  8.  September  1422, 
unterhandelte  Friedrich  mit  Heinrich  von  Schiandersberg  um  ein 
Anlehen  von  1000  ^)  Ducaten.    Er  gelobte  ihm,  das  Darlehen  auf 


<)  Urk.  beiCLBrandis  nr.  111,  dabei  die  ZuBÜmmungs-Urk.  d. Herz. Ernst 

*)  Lichnowsk.  reg.  2044. 

')  Lichnowsk.  reg.  2059.  hmsbrack  4.  JSnner  1422. 

^)  Siehe  oben  S.  884.    ^  Lichnowsky  reg.  1942. 

■)  £bend.  reg.  2085.  Das  Regest  bei  Lichnowsk.  weist  den  Druckfehler 
Biaff  dass  10,000  Ducaten  statt  1000  angegeben  sind.  Der  Fehler  findet  sein  Cor- 
rectiv  in  dem  Beisätze:  oder  900  ungar.  Ducaten« 
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jährliche  Natzougen  aus  dem  Ffannhause  zu  Hall  im  Imithale  gut- 
zuschreiben  und  zu  diesem  Behufe  den  Willebrief  des  Herzogs  Ernst 
beizubringen.  Daraus  geht  hervor,  dass  Herzog  Friedrich  am  8.  Sep^ 
tember  1422,  also  9  Monate  nach  Ablauf  der  5  Yertragsjahre,  nodk 
keine  Gewalt  hatte,  über  das  Gefalle  der  Saline  zu  Hall  ohne  Zu- 
stimmung seines  Bruders  Ernst  zu  verfügen.  Es  ist  zu  bedauern,  dus 
aus  Mangel  an  Quellen-Material  nicht  mehr  Licht  in  dieses  Verhalt- 
niss  zu  bringen  ist 

Noch  muss  vor  dem  Schlüsse  dieses  §  ein  Moment  hervorgehoben 
werden,  welches  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  darf, 
indem  es  zur  Geschichte  der  Landstande  in  Beziehung  steht.  Die  ab 
Pfandschaften  an  Herzog  Albrecht  abgetretenen  Städte,  Burgen,  Lande 
und  Leute  im  Linthale  und  auch  an  der  Etsch  hatten  für  die  Dauer 
der  Verpfandung  einen  neuen  fast  mit  der  Macht  eines  Landesfilnten 
ausgerüsteten  Herrn  erhalten,  da  Herzog  Friedrich,  wie  er  in  dem 
Yersatzbriefe  selbst  es  aussprach,  seinem  Vetter  die  bezeichneten  Städte 
Burgen,  Zölle  und  Gerichte,  Herrschaften,  Leute  und  Güter  sammt  allei 
ihren  Amtleuten  mit  aller  Gewalteam,  Herrlichkeit,  Nutzen,  Ehren  aii< 
Würden,  die  er  selbst  gehabt,  innezuhaben,  zu  nutzen  und  zu  gc 
niessen  übergab.  Nun  lag  es  der  Bevölkerung  all  der  abgetretene 
Orte  nahe,  sich  von  dem  neuen  Herrn  ihre  Rechte  und  Freiheite 
bestätigen  zu  lassen.  Es  wird  nicht  angegeben,  aber  der  Vorgan 
lässt  es  annehmen,  dass  Versammlungen  stattfanden,  um  einem  od< 
mehreren  Abgeordneten  die  Vollmacht  zu  übertragen,  im  Namen  all< 
Stände  die  Bitte  um  die  Bestätigung  dem  Herzoge  Albrecht  vom 
tragen.  Die  Sendung  übernahm  Ulrich  von  Starkenberg.  Am  23.  Fei 
mar  1419  erhielt  er  die  fürstliche  Bestätigungs-Urkunde,  aus  welcb 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  die  betreffende  Stelle  hier  mitgetheilt  werde 
soll:  Herzog  Albrecht  bezeugt,  dass  sein  getreuer  lieber  Ulrich  vc 
Starkenberg  vor  ihm  erschienen  sei,  und  anstatt  und  im  Namen  d< 
Landherren,  Bitter,  Knechte  und  Städte  und  des  sämmi 
liehen  Landvolkes  und  aller  Unterthanen  der  ihm  vo 
dem  Herzoge  Friedrich  abgetretenen  Ffandschaften  i; 
Innthal  und  an  der  Etsch  ihn  um  die  Erneuerung  und  Bestät 
gung  der  Freiheiten  und  Gnaden,  welche  sie  von  den  früheren  Fürstc 
hergebracht  haben,  und  die  ihnen  von  den  Herzogen  Leopold  us 
Friedrich  erneuert  und  bestätigt  worden  sind  ^).    / 


^)  Urk.  dd.  Wien,  Mitwoch  vor  S.  Mathiastag  des  ZweUpoten  (28.  Februa 
1419  bei  J.  A.  Brandis  p.  195. 
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Auch  diese  Urkunde  gibt  Zeugniss,  dass  nicht  nur  der  Adel,^  son- 
dern auch  die  Bürger  und  Bauern  im  Besitze  anerkannter  und  be- 
ftatigter  Bechte  sich  befanden,  und  neben  dem  Adel  als  politische 
Stande  und  Korporationen  betrachtet  wurden.  Welcher  Ausbildung 
ikrer  Rechte  sich  die  Landgemeinden  und  Gerichte  um  diese  Zeit  er* 
freaten,  wurde  in  der  Ul.  Abtheilung  des  YII.  Hauptstückes  des  ersten 
Bandes  umständlich  nachgewiesen. 

§  2.   Die  Tridentiner  Verhättnisse. 

Nachdem  der  Frieden  zwischen  Herzog  Friedrich  und  dem  römi- 
sehen  König  Sigmund  und  dem  Concil  von  Constanz  hergestellt  war, 
ond  der  erste  Artikel  des  Definitiv  -Vertrages  den  Herzog  verpflichtete, 
den  Bischof  Georg  von  Trient  in  sein  Bisthum  und  Fürstenthum 
wieder  einzusetzen,  so  konnte  dieser  nach  Trient  zurückkehren  und 
Besitz  von  seinem  bischöflichen  Stuhle  nehmen.  Wir  lesen  nicht,  dass 
Herzc^  Friedrich  ihm  ein  Hindemiss  in  den  Weg  gelegt  hätte;  darum 
BHus  es  auffallen,  dass  der  Bischof  jetzt  keine  Eile  hatte,  und  erst 
uush  Verlauf  von  nahe  fünf  Monaten  die  Bückkehr  antrat  ^). 

Während   im   Bisthume  Brixen   der  Tod   eineu   der  mächtigsten 
feinde  des  Herzogs,  den  Bischof  Ulrich,   der  als  Anhänger  des  Her- 
zogs Ernst  den  gegen  Friedrich  gerichteten  Bund  des  Adels  angezettelt 
^d  dadurch  zum  Bruderkriege  Anlass  gegeben  ^),  am  18.  Mai  1417 
^  dem  Leben  abberufen  hatte  '),   und   nach  der  kurzen  Regierung 
^  Bischofs   Sebastian  (vom  23.  Juni  1417  bis   12.  April  1418)  ein 
d^m  Herzoge  Friedrich  wohlwollender  und  ergebener  Mann«  Berthold, 
^f  den  bischöflichen  Stuhl  erhoben  wurde,  wie  es  scheint,  im  Sep- 
*®tober  1418,  —  war  die  Bückkehr  des  Bischofes  Georg  nach  Trient 
^  Signal  zum  Wiederausbruche  von  Streit  und  Krieg.     Herzog  Fried- 
'^cli.  verlangte,   wie  er  selbst   versichert,   von   dem   Zurückgekehrten 
f nichts  als  eine  redliche  Versorgung*,  was  wohl  soviel  heissen  soll, 
^     eine  urkundliche  oder  in  anderer  Weise  gegebene  Versicherung 
^uid  Bürgschaft  über  ein  friedliches  Verhältniss,  welches  zwischen  ihm 
^^4  dem  Bischöfe  fortan  bestehen  sollte^).    Anstatt  dem  Verlang^i 
^^^    Herzogs  zu  entsprechen,  verband  sich  derselbe  mit  allen,  von  denen 
^    ^Vrusste,   dass   sie   aus   irgend    einem  Grunde  Feinde   des  Herzogs 
^n.    An  der  Spitze  dieser  stand  Feter  von  Spaur  mit  seinen  Söhnen. 


*)  Der  Definitiv -Vertrag  war  am  12.  Mai  abgeschlosBen  worden;  Biscb.  Georg 
erst  Anfimgs  October  1418  nach  Trient  zurück. 
*)  Sinnacher  VI.  p.  58.    >)    £bend.  p.  61. 

*)  Schreiben  Friedrichs  an  Eckhard  u.  Jörg  von  Villanders  dd.  Menm  88.  Dec» 
^*^B  bei  CL  Brandis  p.  482. 
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Spaiir  hegte  Groll  gegen  Friedrich.  Wenn  man  eifwSgt,  Aass  ihm 
der  Herzog  nach  dem  Sturze  des  Botenburgers  sein  Vertrauen  ge- 
schenkt und  ihm  die  Landeshauptmannschaft  übertragen  hatte,  dass 
aber  Spaur,  als  das  ünglQck  in  Constauz  über  Friedrich  hereinbrach« 
seine  Stellung  benutzte,  um  das  Land  Tirol  dem  Herzoge  Ernst  in 
die  Hände  zu  spielen,  dass  er  dem  Easpar  Beiffer,  einem  treuen  An- 
hänger des  Herzogs  Friedrich,  das  Schloss  und  die  Herrschaft  Alt- 
spaur  entriss,  und  als  die  Flucht  Friedrichs  und  dessen  Ankunft  in 
Tirol  bekannt  wurde,  mit  dem  Dogen  von  Venedig  ein  Bündniss  gegen 
denselben  schloss:  wenn  man  .das  alles  erwägt,  so  wird  man  einsehen, 
dass  Becht  und  Klugheit  dem  Herzoge  Friedrich  rathen  mussten,  ein^n 
so  zweideutigen  und  unzuverlässigen  Manne  sein  Vertrauen  zu  ent- 
ziehen und  die  Landeshauptmannschaft  abzunehmen.  Dieses  geschah 
sehr  wahrscheinlich  im  Monat  Jänner  1417  unmittelbar  nach  dem 
vollendeten  Ausgleiche  der  beiden  Herzoge  Ernst  und  Friedrich^). 
Die  Landeshauptmannschaft  erhielt  Vogt  Wilhelm  von  Matsch.  Dieser 
sowie  sein  Bruder  Ulrich  VU.  und  seine  Vettern,  die  beiden  Ulriche  VIll. 
und  IX.,  hatten  sich  an  den  Kämpfen  der  Emestinischen  Partei  gogea 
Friedrich  nicht  betheiligt  2). 

Mit  dem  grollenden  Peter  und  dessen  Söhnen,  Hans  und  Oeorg, 
und  mit  Paris  von  Lodron,  einem  Strassenräuber,  dem  weder  das  Leben 
noch  das  Eigenthum  der  Bewohner  Judicariens  in  weitem  Umkreise 
heilig  war  ^),  verband  sich  Bischof  Georg,  und  erö&ete  die  Fehde 
gegen  den  Herzog  Friedrich.  Um  den  beginnenden  Krieg  im  Keime 
zu  ersticken,  bot  Friedrich  seine  Getreuen  zum  schnellsten  Zuzage 
auf  ^),  übertrug  die  Bekämpfung  seiner  Gegner  den  Brüdern  Vind- 
guerra  und  Anton  von  Arco,  die  er  zugleich  zu  Vicarien  in  Judicarien 
ernannte,  und  ihnen  die  Schlösser  Stenico,  Castelnomi  und  Bocca  ein- 
räumte. Friedrich  kam  selbst  nach  Trieni  Der  Bischof  war  nach 
Neuspaur  auf  dem  Nonsberge  zu  seinem  Freunde  Peter  Spaur  ent- 
flohen. Schon  nach  wenigen  Tagen  sahen  sich  Spaur  und  der  Bischof 
gezwungen,  um  Waffenstillstand  zu  bitten  ^),  der  aber  von  Niemand 
weniger  eingehalten  wurde,  als  von  denen,  die  darum  gebeten  hatten. 
Mit  bitteren  Erlagen  wendete  sich  das  Domcapitel  von  Trient  an  den 


<)  Siehe  oben  8.  286  not.  4,  $22—826  und  884. 

s)  Ladurner:  Die  Vögte  von  Matsch.  Ferd.  Zeitschr.  18.  Heft  1874  p.118. 

>)  Siehe  die  AuMhlong  der  Mordthaten,  Raubaniälle,  Giftmischereien,  Woit- 
brüchigkeit,  Kirchenraub,  bei  Cl.  Brandis  p.  454—458. 

^)  Mahnschreiben  Friedrichs  an  die  Brüder  Eckhard  u.  Jörg  von  Yilhuiden 
zum  Zuzüge  dd.  Meran  28.  Dec.  1418  bei  Gl.  Brandis  p.  482. 

B)  dd.  Spaur  8.  Jan.  1419  a.  a.  Orte  p.  482. 
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Papst  Martin  Y.  und  bittet  unter  Beschreibung  der  furchtbaren  Wehen 
and  Verwüstungen,  welche  die  Kirche  von  Trient  von  dem  wieder- 
aoBgebrochenen  Kriege  zu  leiden  hatte,  um  Abhilfe  ^).  Da  Herzog 
Friedrich  um  diese  Zeit  nicht  im  Lande  war  ^),  unternahm  es  seine 
Gemahlin,  die  Herzogin  Anna,  einen  Versuch  zur  Herstellung  eines 
leidlichen  Friedens  zu  machen.  Es  gelang  ihr,  bei  dem  Bischöfe  ge- 
neigtes Gehör  zu  finden,  und  wenigstens  einen  Waffenstillstand  her- 
beizuführen. König  Sigmund  scheint  auf  das  Zustandekommen  Ein- 
flo88  genommen  zu  haben.  Der  Bischof  gelobte  ihn  mit  seinen  Hel- 
fern und  Dienern  Peter  von  Spaur,  Jacobin  von  Fridericis,  Paris  von 
Lodron,  Hildeprand  von  Kies  und  Jacob  Poltner  zu  halten;  dasselbe 
gelobten  von  der  andern  Seite  Vinciguerra  und  Anton  yon  Arco  mit 
Suren  Helfern;  er  sollte  dauern  bis  zum  nächsten  Sonntag  nach 
Pfingsten  ^).  Die  Gemüther  waren  aber  nicht  besänftigt,  und  die 
streitigen  Punkte  nicht  aus  dem  Wege  geräumt  worden. 

Als  nun  nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  (11.  Juni)  die  Fehden 
mit  Mord,  Raub  und  Brand  wieder  beginnen  sollten,  legten  sich,  wie 
der  Bischof  selbst  bezeugt,  «die  Edelsten  und  Besten  der  Herren, 
Ritter  und  Knechte  im  Lande  '^  ins  Mittel,  und  bewirkten,  dass  Bischof 
Georg,  Peter  von  Spaur  und  Paris  von  Lodron  auf  die  Herzoge  Ernst 
und  Albrecht  compromittirten  und  ihnen  die  Schlichtung  ihres  Streites 
mit  dem  Herzoge  Friedrich  übertrugen  ^).  Ueber  den  Erfolg  liegen 
keine  Nachrichten  vor.  Plötzlich  trat  eine  unerwartete  Wendung  ein. 
Bischof  Georg  von  Trient,  der  sich  seit  seiner  Bückkehr  grösstentheils 
auf  dem  Nousberge  in  der  Nähe  seines  Streitgenossen  Peter  von  Spaur 
aufhielt,  starb  um  den  20.  August  im  Schlosse  Neu-Spaur  eines  schnellen 
Todes  *). 

>)  Urk.  dd.  Trient  10.  Jänner  1419  bei  Cl.  Brandis  p.  4S4. 

*)  Er  erscheint  am  8.,  SO.  und  Sl.  Mäxz  und  2.  April  1419  in  Wiener 
Neustadt.    Lichnowsky. 

s)  Urk.  dd.  Neu-Spaur  6.^April  1419  bei  Cl  Brandis  p.  486. 

*)  Urk.  dd.  Castel-Mani  11.  Jim!  1419  ebend.  p.  488. 

*)  Der  Todestag  findet  sich  weder  bei  Bonelli  noch  in  einer  andern  Quelle 
rerzeichnet.  Für  den  20.  August  spricht  die  Urk.  vom  2  2.  August,  in  welcher 
Peter  von  Spaur  aus  seinem  Schlosse  Neu-Spaur  sicheres  Geleite  denen  zusichert, 
welche  den  Leichnam  abholen.  Cl.  Brandis  p.  441.  Ueber  den  Tod  des  Bisch. 
Georg  berichten  Bonelli  und  Bischof  Alberti  in  der  verworrensten  Weise  und 
im  Widerspruche  mit  allen  constatirten  Thatsachen.  Unmittelbar  nach  dem  Be- 
richte Ober  den  von  dem  Bischöfe  Georg  und  Peter  von  Spaur  mit  der  Herzogin 
Anna  geschlossenen  Waffenstillstand  schreibt  Bonelli:  »Nihilo  tarnen  sedus 
iterum  a  praefato  Petro  de  Sporo  captus  (Episcopus)  ac  in  Castro 
Spori  detentus,  non  absque  veneni  propinati  suspicione  e  vivig 
sublatus  est*    (Monumenta  p.  126.)    An  das  Unbegreifliche  gränst  der  Bericht 

JlgT,  QMilh  d.  Uadat,  Twf,  Tirol«.    U«    Bd.  23 
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Herzog  Friedrich   befand  sich  seit  28.  Juni  wieder  in  Tirol  and 
zwar  seit  dem  13.  Angust  in  Südtirol.     Am  24.  dieses  Monats  erhielt 
er  Nachricht  von  dem  Tode  des  Bischofes  Georg,  nnd  ohne  Säanmiss 
wendete   er  seine  Aufmerksamkeit   dem   erledigten   Bischofssitze  yod 
Trient  zu,   di\  jetzt  die  Gelegenheit  zur  Herstellung   eines   besseren 
Verhältnisses  zur  Grafschaft  Tirol  gegeben  war.     Noch  am  24.  August 
ermahnte  er  das  Gapitel  von  Trient,  ohne  Aufschub  zur  Wahl  eines 
neuen  Bischofes  zu  schreiten ;  es  handle  sich  um  die  HersteUnng  eines 
für  das  Bisthum  heilsamen  Friedens,  an  dessen  Wahrung  seinen  eigenen 
Ländern  viel  gelegen  sei ;  er  biete  dem  Gapitel  seinen  Bath  und  seine 
Unterstützung  an,  und  wünsche,  dass  dasselbe  durch   eine  rasch  Tor- 
genomniene  Wahl  einer  neuen  Zerrüttung  der  Kirche  zuYorkonunen 
möge.     Nach  drei  Tagen  werde   er  selbst  nach  Trient  kommen  nnd 
über  eine  vorsichtige  und  Allen  nützliche  Wahl   unterhandeln  ^).    Es 
mag  seinem  Einflüsse  zugeschrieben  werden,  dass  der  Domherr  Johann 
von  Isnina  ^),  ein  Schwabe,  welchen  Bischof  Georg  im  Jahre  1410  za 
seinem  Generalvikar  ein-,  aber  von  Nikolsburg  aus  wieder  abgeseiet 
hatte  '),  von  dem  Domcapitel  zum  Bischöfe  gewählt  wurde  ^).  Johann 
von  Isnina  war  das  Gegentheil  seines  Vorgängers.     Den  Frieden  lie- 
bend, suchte  er  diesen  mit  dem  Herzoge  Friedrich  und  die  Buhe  f&x 
seine  Kirche  herzustellen.     Während   Papst  Martin  Y.  um  seine  Be« 
stätigung  ersucht  wurde,   diese   aber  lange  nicht  erfolgte,  wurde  in' 
zwischen  das  Yerhältniss  des  Fürstenshums  Trient  zur  Gra&chaft  Tixol 
auf  jene  Grundlage  zurückgeführt,  auf  welche  es  1363  von    dem  Bi^ 
schofe  Albert  und   dem  Herzoge  Budolf  lY.   durch   die   Compactatei] 


des  Biscliofes  Alberti:  ,Nel  1419  il  vescovo  Giorgio  ritoraava  dall'esilio  alla 
8ua  Cliiesa.  Ma  giuntovi  appeua  dal  perfido  Federico  venne  &tto  prigione  e  tra- 
sportato  nel  [castello  di  Sporo  sotto  gelosa  custodia  die  Pietro  di  Sporo;  ove  in 
pochi  mesi  fini  di  vivere,  siccome  credesi,  di  veleno.«  (Annali  p.  286— 2S7.)  War 
ein  solcher  Bericht  die  Frucht  wahrer  Unkenntnia  der  Thatsaohen,  oder  Pturtei' 
Verblendung  ? 

1)  Urk.  dd.  Bozen  24.  August  1419  bei  CL  Brandis  p.  442.  Alberti  macht 
zu  dem  Mahnschreiben  Friedrichs  die  Bemerkung:  »II  duca  Federico  scrisie  al 
capitolo  una  lettera  piena  di  imprecazioni  (Verwünschungen?)  contro  la  memoria 
del  defunto  pastore*.  Friedrich  schrieb;  »quia  ecclesia  coram  tam  lamentabüibns. 
heu  non  ignorator  scissa  discriminibus  per  inoonsulta  opera  torpentium  pastorum. 
Nunc  autem  clamor  pauperum  semidesperatorum  in  äJtum  resonans  aures  non  du- 
bitatur  introisse  divinas  et  oppreesorum  multitudinem  tamquam  ^ab  inferorum 
moeroribus  per  ipsius  obitum  speramus  ereptam. 

*)  Den  Namen  von   Isnia  oder   Isnina   erhielt  er  wahrscheinlich  von  Isnyt 
einer  Stadt  im  Würtembergisohen. 

')  Siehe  oben  S.  278.    ^)  Bonelli  Monum.  p.  126. 
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om    18.  September  ^)  gestellt,   und  welche  auch   von   dem  Bischöfe 

jeoTg  1399  ^)  und  am  24.  April  1407  anerkannt  und  bestätigt  worden 

waren  ^). 

Am  10.  August  1420   stellten   Bischof  Johann    und  sein  Capitel 

dem  Hersoge  Friedrich   folgende   in   einigen  Funkten   sehr  reservirt« 
Yerschreibung  aus.    Wenn  der  Papst  den  Erwählten  bestätigt,  so  sollen 
\ieide  Theile  ihre  Bäthe  zusammen  ordnen,  welche  festzusetzen  haben, 
wie  sich  ein  Theil  gegen  den  andern   halten   soll.     Weigert  sich  ein 
k&nftiger  Bischof,  dem,  was  bestimmt  wird,  nachzukommen,  so  sollen 
alle  Hauptleute,  Burggrafen,   Pfleger,   Richter,  Amtleute  und  Unter- 
thanen  des  Uochstiftes  dem  Herzoge  Friedrich,  dessen  Bruder,  Vetter 
und  Erben  mit  allen  Schlössern,  Städten,  Nutzungen,  Gülten  und  Ren- 
ten gehorsam  und  gewärtig  sein.     Kein  Hauptmann,  Burggraf,  Pfleger 
0.  s.  w.  soll  eingesetzt  werden,  er  habe  denn  zuvor  obiges  zu  halten 
geschworen.     Sollte  der  Papst  den  Erwählten  nicht  bestätigen  und  ein 
Anderer  sieb   eindrängen,   so  appelliren  Johann  von  Isnina   und  das 
Capitel  jetzt    schon  an  das  künftige  Concil  von  Pavia  ^).     Inzwischen 
wolle  der   Erwählte   mit   allen  Schlössern,   Städten  u.  s.  w.  bei  dem 

^    Herzoge  und  bei  Land  und  Leuten  der  Grafschaft  Tirol  bleiben  und 
ihnen  hilflich  sein  gegen  Jedermann  ^). 

Nun  übergab  Tags  darauf  Herzog  Friedrich  dem  Erwählten  das 
Schloss  Buonconsiglio,  die  Stadt  Trient  und  alle  Schlösser,  Städte, 
Märkte,  Dörfer,  Thäler  und  Gerichte  mit  allen  ihren  Zugehörungeu, 
die  er  vom  Bisthume  Trient  innegehabt,  und  setzte  ihn  in  den  wirk- 
lichen Besitz  derselben  ein  ^).  Der  Bischof  und  das  Capitel  sprachen 
noch  an  demselben  Tage  dem  Herzoge  den  Dank  mit  warmen  Worten 
aua^),  und  der  Erwählte  beeilte  sich,  ihm  das  Versprechen  zu  geben, 

')  Siehe  oben  S.  155.     «)  EbencL  S.  224.     »)  Ebend.  S.  265. 

*)  In  der  44.  Sitzung  des  Constanzer  Concils  am  19.  April  1418  wurde  be- 
Kbloesen,  dass  in  5  Jahren  ein  neues  allgemeines  Concil  zur  Fortsetzung  des  Re- 
fonoationswerkes  in  Pavia  gehalten  werden  sollte.  Die  Synode  wurde  dort  im 
^  U2o  eröfihet,  war  aber  wenig  besucht.  Wegen  herrschender  Pest  übersiedelte 
^  nach  Siena,  wo  sie  am  22.  August,  nach  Andern  am  8.  November  142S  ihre 
^fbeiten  begann.  An  obiges  Concil  von  Pavia  appellirte  Johann  von  Isnina  mit 
Nichtbeachtung  der  letzten  Verordnung  Martins  V.  auf  dem  Constanzer  Concil, 
^dche  die  Appellationen  an  ein  allgemeines  Concil  verbot. 

^)  Urk.  dd.  Trient  10.  August  1420  in  gründlich.  Ausführung  des 
Hochatifts  Trient.  1773.  p.  58. 

•)  Urk.  dd.  11.  Aug.  1420  bei  Cl.  Brandis  p.  488,  489. 

')  In  »gründlich.  Ausführung^  p.  59.  Die  Urk. macht  uns  bekannt  mit 
^^  Domherren,  welche  damals  im  Capitel  von  Trient  sich  zusammenfanden;  sie 
^^^n  sämmtlich  Deutsche:  Heinrich  Truchsess,  Vicar;  Ulrich,  Archidiacon; 
^orian  von  £im;   Johannes  von  Stainisdorf;   Johann  von  Hundt;   Johannes  von 
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sobald  er  bestätigt  sein  würde,  alle  Lehen,  welche  Heiniich  von  Boten- 
burg und  seine  Anhänger  vom  Bisthume  Trient  innegehabt,  zuTorderst 
Leuchtenburg  und  Kaltem,  und  überhaupt  Alles,  was  im  Lagerthaie 
lehenfällig  würde,  zu  verleihen  ^).  Weiter  wiederrief  der  Bischof  und 
sein  Capitel  alle  ürtheile  und  Bechtssprüche ,  welche  das  Concil  von 
Cou stanz  wider  Friedrich  zu  Gunsten  des  Bischofs  Georg  gefallt  hatte; 
beide  verzichten  auf  alle  Ansprüche  und  Forderungen,  welche  jemals 
aus  den  erwähnten  ürtheilen  abgeleitet  werden  mochten  ^). 

Am  16.  August  huldigten  die  Bürger  von  Trient  dem  erwählten 
Bischöfe,  wobei  grosse  Festlichkeiten  veranstaltet  wurden,  gleichsam 
zur  Feier  des  wiederhergestellten  Friedens.  Allein  zur  vollen  Wieda- 
herstellung  des  Friedens  fehlte  der  Schlussstein,  die  Bestätigung  der 
Wahl  des  Johann  von  Isnina  zum  Bischöfe  von  Trient  Diese  war 
von  dem  päpstlichen  Stuhle  nicht  zu  erlangen  ').  unter  diesen  Ver- 
hältnissen erwies  sich  Johann  von  Isnina  als  einen  Mann  des  Frie- 
dens; er  verzichtete  freiwillig  auf  seine  Erwählung  und  auf  den  Besitt 
des  bischöflichen  Stuhles  von  Trient,  nachdem  er  beiläufig  ein  Jahr 
und  zehn  Monate  denselben  eingenommen  hatte  ^). 

Papst  Martin  V.  suchte  nun  Anfangs  den  Bischof  von  Gork,  Ernst 
Auer,  Kanzler  des  Herzogs  Ernst,  auf  den  erledigten  Bischofs-Stuhl 
von  Trienf  zu  bringen,  und  ernannte,  als  dies  nicht  zu  Stande  kam, 
am  3.  April  1422  den  Magister  Heinrich  Fleckel,  Domdekan  von  Pas- 
sau, seinen  Kaplan  und  Auditor  bei  einem  der  päpstlichen  Gerichts- 
höfe, für  den  Stuhl  von  Trient.  Beide  Versuche  scheiterten  am  Wider- 
stände des  Herzogs  Friedrich,  bis  endlich  an  dem  Herzoge  Alezander 
von  Massovien,  Bruder  der  Gemahlin  des  Herzogs  Ernst  Cimbarka 
(Cimburgis),  eine  Persönlichkeit  gefunden  wurde,  welche  mit  Zustim- 
mung von  beiden  Seiten  am  20.  October  1423  zum  Bisthume  von 
Trient  gelangte  *). 


Eingach ;  Ubich  Botsch ;  Johannes  Vögelein ;  Johannes  von  Karoten ;  Johann  Zeiss 
von  Bopfingen;  Johannes  Anhang  von  Bopfingen;  Conrad  ab  dem  Pleylin  von 
Trient;  Gaspar  von  Hurlins  und  Berchtold  von  Wildony.  »Da  Herzog  itiedfkh, 
sagen  sie,  den  Erwählten  mit  Gunst  und  Gnade  zu  dem  Gotteshaus  geführt,  ond 
alle  Geschloss,  Vesten,  Thaeler  und  was  er  Gotteshaus  gutes,  Nutz  u.  Gült  inhat, 
zu  unsem  Händen  geantwort  hat,  so  sollen  wir  billig  ihm  mit  Freundschaft,  Dienst^ 
Gehürsamkeit  u.  gutem  Willen,  —  Glück,  Ehr,  Sold  u.  lang  Leben  in  dieser  zer- 
genglichen  Zeit,  u.  nach  seinem  Tod  zu  seinem  Seelenheil  das  ewig  Leben  erbitten.' 
Trient,  Laurenzitag  1420. 

»)  Urk.  bei  Cl.  Brandis  p.  489.     «)  Urk.  ebend.  p.  490. 

8)  Cl.  Brandis  p.  488. 

^)  Bonclli  Monum.  p.  126. 

»)  Ebend.  p.  12G— 127. 
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§  3.  Die  Empörungen  des  Adels  gegen  den  Herzog  Friedrich. 

a.  Der  Herren  von  Spaur  und  Lodron. 

Der  Tod  des  Bischofs  Georg  von  Trient  hatte  dem  unseligen 
Zerwürfnisse  mit  dem  Herzoge  Friedrich  vorläufig  ein  Ende  gemacht, 
nicht  aber  dem  Zerwürfnisse,  welches  zwischen  den  bischöflichen 
Bandesgenossen  und  dem  Herzoge  bestanden  hatte. 

Der  Compromiss  auf  die  Herzoge  Albrecht  und  Ernst  vom  11.  Juni 
1419  ^)  scheint,  wahrscheinlich  wegen  des  Todes  des  Bischofs  von  Trient, 
keine  Folge  gehabt  zu  haben,  und  so  wurde  der  Krieg  von  den  beiden 
Spaur,  Peter  und  Johann,  und  yon  Paris  von  Lodron  und  ihrem  An- 
hange mit  allen  Gräueln,  welche  ihn  damals  zu  begleiten  pflegten, 
fortgeführt.  Es  war  Grundsatz,  dem  Gegner  mit  Baub,  Brand  und 
Mord,  mit  Wegnahme  und  Verwüstung  seines  Eigenthimies,  so  viel  als 
möglich  zu  schaden.  Nachdem  auf  diese  Weise,  wie  die  Urkunde  vom 
10.  Dezember  1420  selbst  sich  ausdrückt,  .dem  ganzen  Lande  viel 
Kummer,  Plage  und  Trübsal  zu  unaussprechlichem  Schaden  zugefügt 
war',  legten  sich  endlich  die  zwei  Bischöfe  Berchtold  von  Brixen  und 
Johann  der  Erwählte  von  Trient  ins  Mittel,  und  bemühten  sich  im 
Verein  mit  dem  Grafen  Wilhelm  von  Montfort,  Friedrichs  Hofmeister, 
mit  dem  Vogte  Wilhelm  von  Matsch,  Hauptmann  des  Gotteshauses 
Trient,  und  mit  den  edlen  Herren  Christoph  Fuchs,  Hans  von  Wolken- 
stein, Joachim  von  Montani,  Hans  Gfeller,  Heinrich  Seldenhofen  und 
Hans  Vilsegger  den  Frieden  zu  yermitteln  ^).  Sie  suchten  bei  beiden 
Theilen  der  Vorstellung  Eingang  zu  verschafien,  dass  es  dem  Herzoge 
keinen  Nutzen  bringe,  mit  den  Seinigen  länger  Krieg  zu  führen  oder 
in  Zwietracht  zu  leben,  und  dass  es  auf  der  andern  Seite  dem  Peter 
Tou  Spaur  in  keiner  Weise  gezieme,  seinem  rechten,  natürlichen  Erb- 
laudesfürsten  den  Gehorsam  zu  verw  igern.  Ihre  Vorstellungen  fanden 
Gehör;  beide  Theile  compromittirten  auf  sie  und  übertrugen  ihnen 
die  schiedsrichterliche  Entscheidung  ihrer  Streitigkeiten. 

Am  20.  Dezember  1420  füllten  sie  in  Bozen  ihren  Schiedsspruch. 
Es  handelte  sich  wesentlich  um  die  Zurückgabe  des  gewaltsam  Ge- 
raubten und  Weggenommenen  und  um  Entschädigung  derer,  welche 
gerechte  Ansprüche  hatten.  Die  Spaur  hatten  sich  gewaltsam  zu- 
geeignet die  Schlösser  und  Vesten  Altspaur,  Castell  Corona  auch  Lueg 
genannt,  oberhalb  Denno,  Castell  Nano  am  Nocefluss,  im  Gebiete  von 
Cles,  Castell  Vaso  und  Corredo ;  ferner  Ivano  in  Valsugan.  Sie  hatten 
dem  Ulrich  Chun  (Kuhn)  den  ihm  gehörigen  Theil  der  Veste  Belasio, 


<)  Siehe  oben  S  85S.    <)  Siehe  die  Urkunden  bei  a.Brandi8nr.  HS,  114, 115. 
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der  Mutter  des  Asem  von  Thuu  ihren  Thurm  sammt  Gütern^  und  dem 
Schlosse  Segonzano  Güter  uud  Zinse  entrissen.     Herzog  Friedrich  hatte 
grösstentheils  Spaur'sche  Urbarien,  Lehen,  Eigengüter,  Höfe,  Hauser, 
Zebente,  Weingärten    in   Besitz   genommen.     Die  Schiedsrichter  ent- 
schieden nun  in  allen  Fällen,   in  denen  der  Bechtstitel  keiner  Frage 
unterlag,  einfach  die  Zurückgabe  des  Entrissenen  an  den  rechtmässigen 
Eigen thümer;   in  den  Fällen  aber,   in   denen  das  Kecht  iraglich  war, 
die  Zuweisung   derselben   an    das  Kecht.     In  erster  Beziehung  betraf 
die  Entscheidung   die  Feste  Coron,    die  Veste   Belasio,    die   Schlosser 
Vaso  und  Corredo,  uud  den  Thurm  der  Mutter  Asems  von  Thun;  in 
zweiter  Beziehung   galt   die  Entscheidung   dem  Hiltprand   von  Nano 
und  dessen  Brüdern,  die  als  Lehenträger    der  Kirche  von  Trient  bei 
ihrem  rechten  Lehensherrn  ihr  Becht  suchen  sollten.  Ansprüche,  welche 
Spaur  auf  die  Saline  (zu  Hall  ?)  zu  haben  vermeinte,  soll  er  an  jenen 
Stätten  suchen,  wohin  sie  gehören.     Was  Friedrich  dem  Spaur  weg- 
genommen,  soll  er  zurückgeben,    mit  Ausnahme  der  Yesten,  die  von 
Oesterreich  zu  Lehen  gehen ;  um  diese  soll  Spaur  demüthig  bitten,  da 
die  Lehenschaft  durch  den  Krieg  gekränkt  sein  dürfte;  Herzog  Fried- 
rich soll  sie  ihm  aber  ohne  Verzug  gnädig  leihen  gegen  Leistung  des 
Jjehen-Eides.     In  Betreff  Ivano's    habe    Spaur   nichts  zu  fordern;   die 
Veste  Visiaun  und  die  Klause   daselbst   soll  er  dem  Herzog  abtreten; 
bezüglich  der  von  Spaur  im  offenen  Kriege  eigenommeuen  Güter  und 
Zinse   von    Segonzano    wurde   entschieden,   dass   die   Nutzungen  ihm 
zu  bleiben,  das  urbar  aber  an  den  Herzog  zu  fallen  habe ;  wäre  aber  die 
Einnahme  vor  dem  Kriege  geschehen,  so  soll  Spaur  das  Urbar  innehaben. 

Was  Schäden  betrifft,  welche  dem  Herzoge,  seinen  Dienern  oder 
Helfern  im  Kriege  zugefügt  wurden,  und  ebenso  dem  Spaur  und  den 
Seinigen  durch  Brand,  Baub,  Todtschlag  oder  in  anderer  Weise,  moch- 
ten sie  gross  oder  klein,  wenig  oder  viel  gewesen  sein,  solleu  auf 
beiden  Seiten  abgethan  und  vernichtet  sein,  ausgenommen  jene,  welche 
zu  den  Eechten  gewiesen  sind. 

Alle  bisher  zwischen  beiden  Parteien  bestandenen  Feindseligkeiten 
sollen  eine  verrichtete  und  geschlichtete  Sache  sein  ohne  fernere  Rache 
und  Feindschaft,  der  Herzog  den  Spauren  wieder  ihr  gnädiger  Herr 
und  wider  unbillige  Gewalt  ihr  Beschützer  und  Schirmer;  Peter 
Spaur  und  seine  Söhne  hingegen  des  Herzogs  treue  Bitter,  Diener 
und  Landsassen  gleich  anderen  Landherren.  Alle  beiderseits  gemach- 
ten Gefangenen  sollen  freigelassen  werden  ohne  Nachzahlung  der 
noch  ausständigen  Schätzung. 

Wichtig  ist  die  Sanction,  welche  von  den  Schiedsrichtern  auf  die 
Eriiillung  und  Einhaltung  ihres  Spruches  gesetzt  wurde,  auch  wegen 


i 
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es  Streiflichtes,  welches  sie  auf  die  Stellung  wirft,  die  von  der 
anzeu  Landschaft  zu  dem  zu  Stande  gebrachten  Friedens  werke 
iDgeuommen  wurde.  Sie  lautet:  Sollte  Feter  von  Spaur  die  Sichtung 
icht  einhalten,  so  soll  Herzog  Friedrich  von  ihm  Genugthuung 
Handel)  verlangen,  und  Spaur  ohne  Verzug  und  Widerrede  sie  leisten, 
sscfaähe  das  binnen  Monatsfrist  nicht,  so  mag  Herzog  Friedrich  ,  uns, 
e  Bischöfe  von  Brixen  und  Trient,  und  alle  Herren,  Bitter  und 
aechte  und  die  ganze  Landschaft  auffordern,  ihm  Beistand  zu* 
isten,  um  Fetern  von  Spaur  zur  Einhaltung  der  Bichtung  in  allen 
ren  Punkten  zu  verhalten,  und  um  ihn  und  seine  Söhne  dahin  zu 
ingen,  dass  sie  sich  den  Bechten  gehorsam  unterwerfen  an  den 
Itten,  wo  es  gesprochen  wird,  und  um  den  ungehorsam,  wie  er 
an  bezeichnet  und  vorausgesetzt  wurde,  zu  strafen,  wenn  der  Herzog 
3ht  darauf  verzichten  wollte,  an  all  seiner  (des  Spaurs)  Habe,  doch 
IG,  dass  auch  der  Herzog  und  die  Seinen  dem  Peter  von  Spaur, 
nen  Söhnen  und  Angehörigen  gegenüber  an  dem  Bechte  sich  be- 
figen.  Sollte  aber  Herzog  Friedrich  bei  der  Bichtung  nicht  bleiben, 
es  in  einem  oder  mehreren  Stücken,  so  kann  Peter  von  Spaur 
er  seine  Söhne  ihn  dazu  auffordern,  und  Herzog  Friedrich  soll  binnen 
matsfrist  dem  Gebrechen  abhelfen.  Geschähe  das  nicht,  so  sollen 
i  Spaur  an  uns  (wie  oben)  recurriren,  damit  wir  den  Herren  von 
isterreich  um  unverzügliche  Abhilfe  bitten.  Verweigert  der  Herzog 
5  Abhilfe,  so  sollen  wir,  die  von  Trient  und  Brixen,  alle  Herren, 
tter  und  Knechte  und  die  ganze  Landschaft  nicht  schuldig  und 
rpflichtet  sein,  ihm  Hilfe  zu  leisten  wider  die  Spaur  und  ihre  Hel- 
',  wie  wir  dies  einhellig  ausgesprochen  und  beschlossen  haben.  Was 
an  Peter  von  Spaur  und  seine  Söhne  und  Helfer  dagegen  thun 
Irden,  damit  sollen  sie  nicht  gefrevelt  haben,  und  aller  Strafe  ent- 
ben  sein  ^). 

Durch  diesen  schiedsrichterlichen  Spruch  war  der  Frieden  zwi- 
len  dem  Herzoge  Friedrich  und  den  Herren  von  Spaiu:  wenigstens 
f  einige  Zeit  wieder  hergestellt,  nicht  aber  mit  dem  Bundesgenossen 
r  Spaur,  mit  Paris  von  Lodron.  Zwar  wurde  auch  mit  ihm 
rch  Vermittlung  des  Herzogs  von  Mailand  ein  Versuch  gemacht 
r  Herbeiführung  des  Friedens^),  aber  umsonst;  denn  wenige  Tage 
ch  diesem  Versuche  sagte  sich  Peter  von  Spaur  von  ihm  gänzlich 
^  da  Lodron  die  Annahme  der  Bedingungen  verweigerte  ^);  und  die 

ij  Urkunde  dd.  Bozen  10.  Dec.  1420  bei  Gl.  Brandis  p.  478—488. 
*)  Ebend.  Urk.  dd.  Spaur  15.  Sepi  1420  p.  465. 

')  Ebend.  Urk.  dd.  Neuspaur  25.  Septbr.  1420  p.  468.  Spaurs  Lossagting 
tete:  »von  des  Faiisen  von  Lodron  und  der  Seinen  wegen,  dieselben  und  all 
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Herzogin  Anna  Hess  durch  den  Hauptmann  des  Bistliums  Trient^  Wil- 
helm Vogt  von  Matsch,  die  Bürgermeister  von  Trient  um  Absendung 
einer  Schaar  Eriegsvolk  zur  Unterstützung  Joachims  von  Moniani 
ersuchen,  dem  die  Vertheidigung  Judicariens  gegen  die  Verwüstungca 
des  Paris  von  Lodron  übertragen  war.  Den  Gewaltthätigkeiten  Ix)- 
drons  konnte  erst  1425  ein  Ende  gemacht  werden,  nachdem  er  aus 
seineu  Raubnesteru   Breguzzo   und  Castell  Romano  vertrieben  war*). 

b.   Der  Landtag   in   Bozen    1420   zur   Herstellung  des 

Landfriedens. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  seit  Friedrichs  Wiederantritt  der 
Regierung  in  Tirol  eine  zunehmende  Annäherung  des  bessergesinnten 
Theiles  sowohl  des  Adels  als  auch  der  andern  Stände  an  den  Landes- 
t'ürsten  stattfand      Das  Bedürfniss  und  die  Sehnsucht  nach  Buhe  and 
Ordnung   der  zerrütteten   Landes -Verhältnisse   mag   dieselbe  erzeugt 
haben.      Darum   kamen   Versammlungen,    welche   von   den    späteren 
Schriftstellern  geradezu  Landtage  genannt  werden,  nicht  selten  vor, 
weun   auch  die  Gegenstände   der  Verhandlungen   nicht   immer  allge- 
meine Landesangelegenheiten  waren,  ja  das  eine  und  das  andere  Mal 
gar  nicht  genannt  werden.-  Die  öfter  wiederkehrenden  Versammlun- 
gen, wenn  sie  auch  keine  Landtage  waren,   deuten  aber  doch  darauf 
hin,   dass  man  dem  Eintritte  wirklicher  Landtage   nahe  rückte, 
und  dass  man  den  Eintritt  derselben  später  allgemein  in  die  Zeit  des 
Herzogs  Friedrich  verlegte,  und  mit  Recht. 

Dergleichen  Versammlungen,  die  man  als  Vorläufer  der  wirklich 
unter  Friedrich  eintretenden  Landtage  betrachten  kann,  waren  die 
zu  Brixen  am  28.  Jänner  1417,  um  Michaeli  desselben  Jahres  zu 
Bozen,  und  am  Sonntage  nach  St.  Martinstag,  12.  November  1419, 
ebenfalls  zu  Bozen  gehaltenen. 

Am  28.  Jänner  1417  bestätigte  Herzog  Friedrich,  gleichsam  als 
neu  eintretender  Landesfürst  nach  seinen  Constanzer  Schicksalen  und 
nach  den  Versöhnungs -Verträgen  zu  Ej-opfsberg  und  Innsbruck  mit 
seinem  Bruder  Ernst,  allen  Ständen  der  Grafschaft  Tirol  ihre  alther- 
gebrachten Rechte  und  Freiheiten.  Herzog  Friedrich  versicherte,  dass 
vor  ihm  erschienen  seien  »alle  Herren,  Ritter  und  EnjBchte, 
Städte,  Märkte,  Thäler,  und  gemeinlich  alle  Landleute 
der  Grafschaft   zu  Tirol   an   der  Etsch  und  im  Innthale* 


Ir  Sachen,   setze  Ich  gänzlich  hindan,   wann   (da)   Sy  darin  ye  nicht  bleiben 
wollen*. 

^)  Alberti,  annali  etc.  p.  288  und  Cl.  Brandis  p.  U7, 
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mit  der  Bitte  um  dereu  Bestätigung;  er  habe  ihaea  diese  ertbcilt  in 
Anbetracht  der  ihm  bewiesenen  und  noch  in  Zukunft  zu  erweisenden 
Treue  ^).  Cl.  Brandis  fügt  seinem  Berichte  hinzu:  , zu  Brixen  schwu- 
ren die  Stände  von  Tirol  dem  Herzoge  Friedrich  abermal  den  Eid 
der  Treue  •  ^). 

Die  Versammlung  zu  Bozen  um  Michaeli  1417  wird  von  Sinnacher 
sosdrücklich  ein  Landtag  genannt.     Er  berichtet,   dass  der  Bischof 
▼on  Brixen  Sebastian  Stämpfl  zu  Bozen  erschien,  und  vor  dem  Haupt- 
manne  an   der  Etsch,   den   er  irrtbümlich  Vogt  Ulrich   von   Matsch 
nennt ^),  den  landesfiirstlichen   Bathen,   und   der   gesammten  zu 
einem  Landtage  yersammelten  Landschaft  Klage  führte  über 
Verletzung  der  Immunitätsrechte  des  Hochtiftes  durch  den  Burggrafen 
SU  Tirol  ^)     Da  sonst  keine  Quelle  dieser  Versammlung  als  eines  Land- 
tages erwähnt  und  auch  kein  Zweck  derselben  angegeben  wird,  lässt 
die   Klage   des   Bischofes   yermuthen,   dass   sie  eine   .Hofrechts*- 
Versammlung    war,    auf    welcher    Bechtsstreitigkeiten     entschieden 
worden. 

Ebenso  wird  die  Versammlung  vom  Sonntage  nach  St.  Martinstag 
1419  zu  Bozen  als  Landtag  bezeichnet^),  obwohl  Herzog  Friedrich 
selbst  sie  ausdrücklich  als  «Hofrecht'  betitelt^).  Allerdings  wurden 
bei  Gelegenheit  dieses  Hofrechtes  die  Vorbereitungen  für  den  Zusam- 
mentritt eines  Landtages  in  seiner  besten  Form  getroffen;  und  so- 
mit stehen  wir  vor  dem  ersten  in  optima  forma  aus  Ab- 
geordneten der  drei  Stände,  des  Adels,  der  Städte  u^nd 
Landgemeinden  bestehenden,  vom  Landesfürsten  ein- 
berufenen Landtage.  Dieser  verdient  eine  umständlichere  Dar- 
stellung. Anlass  zur  Einberufung  gab  der  schon  seit  Jahren  durch  die 
Streitigkeiten  mit  Trient,  durch  Friedrichs  Schicksal  zu  Constanz,  durch 


*)  Urkunde  dd.  Briien  Pfinztag  vor  Pnrification  (2S.  Jan.)  1417,  bei  J.  A. 
Brandis  p.  189.       *)  p.  129. 

3)  Nach  Ladurners  Forschung  war  Vogt  Ulrich  VIL  Landeshauptmann 
von  1410—1411,  und  dann  wieder  von  1429  — 14S1;  —  Vogt  Ulrich  VIII.  von 
1 4SI -1448.  In  den  Jahren  von  1417  bis  1429  war  Vogt  Wilhelm  von  Matittch 
I^andeshauptmann.  Siehe  die  genealogische  Tabelle  beigebund^n  dem  18.  Hefte 
der  in.  Folge  der  Ferdinandenms-Zeitschrift  (1874). 

*)  Sinnacher  VI.  p.  69. 

^)  GL  Brandis  unterscheidet  das  Hof  recht  vom  Sonntag  nach  St.  Mar- 
tinstag  1419  nicht  von  [dem  auf  diesem  Hofrechte  f^r  den  8.  Januar  1420  in 
Aussicht  genommenen  Landtage. 

•)  Allerdings  war,  wie  die  Urk.  nr.  17  bei  Gl.  Brandis  berichtet:  »die  ganze 
Landschaft,  Edel  und  Unedel,  auf  dem  Hofrechte  des  Suntags  nach  St.  Martins- 
tag in  Bozen  beisammen*. 
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das  zersetzende   Eingreifen   des   römischen   Königs,    und  darcb  den 
Bruderkrieg  zwischen  Ernst  und  Friedrich  zerrüttete  Zustand  des  Lau- 
de«.    Adel  und  Volk  war  in  Parteien  zerrissen;  wer  Macht  hatte,  griff 
zu,  um  sich  ohne  Bücksicht  auf  Becht,  fremdes  Eigenthum  zuzueigueu*. 
Fehde  und  Krieg  wurde  mit  Brand,  Raub  und  Mord  geführt;  herren- 
lose Kriegsknechte  trieben  sich  vom  Raube  lebend  im  Lande  herum; 
die  Strassen  unsicher,  Handel   und  Wandel  geföhrdet;   die   Eintracht 
der  Stände  verschwunden,  Irrsal  und  Kümmerniss  überall,   Sicherheit 
für  Habe  und  Personen  nirgends;   dazu   Klagen  gegen   den   Fürsten, 
der  beschuldigt  wurde,  keine  Abhilfe  und  keinen  Schutz  zu  gewähreu. 
Da  beschlossen  mehrere  edelgesinnte  Männer,  dem  Herzoge  Yorstellou- 
gen  zu  machen  über  den  traurigen  Zustand  des  Landes  und '  über  die 
gegen  ihn  geführten  Klagen.     Sie  benützten  die  Gelegenheit,  welche 
ihnen  das  am  19.  November  zu  Bozen   gehaltene   Hofirecht  dar- 
bot, bei  welchem  der  Herzog  und   die  ganze  Landschaft,   Edel  und 
Unedel,   anwesend   waren.     An   der  Spitze  der   edelgesinnten  Männer 
standen   der  Bischof  Berchtold  von    Brixen,   der  Hauptmann  an  der 
Etsch,  Vogt  Wilhelm  von  Matsch,  und  der  Burggraf  auf  Tirol,  Haus 
Königsberger. 

Herzog  Friedrich  gab  den  Vorstellungen  geneigtes  Gehör  und  er- 
mächtigte die  genannten  Herren  der  versammelten  Landschaft  zu 
erklären,  dass  er  sich  die  mannigfaltigen  Beschwernisse,  Irrsale  und 
Bekümmernisse,  die  auf  dem  Lande  lasten,  und  auch  die  gegen  ihn 
erhobenen  Klagen,  sowie  das  Verlangen,  dass  er  als  Landesfürst  Ab- 
hilfe schaffen  soll,  habe  vortragen  lassen  und  Hilfe  versprochen.  Zu 
diesem  Zwecke  begehre  er  von  der  Landschaft,  dass  sie  auf  den  Sonn- 
tag nach  dem  zwölften  d.  h.  nach  dem  Drei  Königtage  ^),  wieder  zu- 
sammenkommen solle;  er  übertrage  ihnen,  den  Obengenannten,  seine 
volle  Gewalt,  wie  damals  als  er  nicht  im  Lande  war  2),  da  er  wieder 
auf  längere  Zeit  abwesend  sein  müsse.  Zum  Behufe  der  Erfindung 
von  Mitteln  und  Wegen  zur  Abhilfe  der  Beschwerden  soll  ein  Aus- 
öcbuös  von  achtzehn  Mitgliedern  gebildet  werden,  zu  welchem  er  sechs 
seiuer  Räthe  entsenden  wolle,  welche  mit  sechs  von  der  Bitter- 
schaft und  sechs  aus  den  Städten  und  aus  der  Landschaft  zu 
Rathe  sitzen  sollen  ^).  Hier  haben  wir  das  erste  Mal  den  klaren  Be- 
weis vor  uns,  dass  man  mit  dem  Worte  „Landschaft"  die  bäuer- 
liche Bevölkerung,  zumal  die  „Gerichte*  zu  bezeichnen  anfing,   da 

')  d.  h.  am  12.  Tage  nach  Weihnachten,  mit  welchem  Feste  der  Jahres- 
anfang begann,  der  auf  den  6   Jänner  fiel. 

2)  Im  MJirz,  April  und  Mai  1419 

3)  Urkunde  bei  CL  Brandis  nr.  117  in  der  Einleitung  derselben  p.  484. 


\ 
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?«  im  Gegensätze   zur  Ritterschaft  i.  e.  zum  Adel   und  deu   Städten 
{ebraucht  wurde. 

Der  so  gebildete  Ausschuss  ging  ohne  Säumniss  in  die  Berathung 
iiu,  und  trat  mit  dem  Plrgebniss  derselben  vor  den  auf  den  8.  Jänner  i) 
rollzähl  ig  naeh  Bozen  einberufenen  Landtag.  Schon  2  Tage  diir- 
mf  erfolgte,  wie  ßapp  es  treifend  ausdrückt ,  ,  der  erste  Landtagsab- 
«hied,  das  erste  von  den  Ständen,  unter  Vorbehalt  der  laudesfürst- 
ichen  Genehmigung,  erlassene  Landesgesetz  *  ^).  Seine  Bestimmung 
Atte  einen  doppelten  Zweck:  es  war  tlieilweise  ein  Landfrieden! 
teilweise  eine  Landesordnung.  Einige  Satzungen  bezogen  sich 
if  die  Herstellung  der  Sicherheit  der  Personen  und  Strassen ;  andere 
if  den  Rechtsschutz,  auf  Kauf  und  Verkauf  und  auf  das  Münzwesen. 
)  wurde  jede  Selbsthilfe  verboten;  wer  Recht  zu  suchen  hatte,  sollte  es 
i  den  Stätten  suchen,  wo  es  zu  suchen.  Eine  solche  Stätte  war  das 
ofrecht;  darum  lautete  die  weitere  Satzung :  Jedermann,  er  sei  Edel 
!er  Unedel,  Reich  oder  Arm,  Geistlich  oder  Weltlich  soll  freies, 
theres  Geleit  haben,  um  zu  dem  Hofrechte  kommen,  und  daselbst 
rweilen  und  an  seine  Heimstätte  zurückkehren  zu  können.  Wer 
ih  weigert  Recht  zu  geben  oder  zu  nehmen,  und  andere  wider  Recht 
drängen  wollte,  soll  von  dem  Landeshauptmanne  oder  dem  Richt.er 
straft  werden.  Wenn  die  Herrschaft  zur  Anwendung  einer  solchen 
rafe  der  Hilfe  bedarf,  und  die  Landschaft  zur  Hilfeleistung  auf- 
fordert wird,  soll  diese,  wie  sie  es  laut  ihrer  alten  Freiheiten  und 
iefe  zu  thuu  schuldig  ist,  den  Beistand  nicht  verweigern.  Unge- 
rsame  sollen  bei  Niemand  Hilfe  und  Unterstützung  finden.  Jeder 
chter  soll  bei  dem  Eide,  deu  er  der  Herrschaft  geschworen  hat,  in 
nem  Gerichte  immerdar  Umschau  halten,  um  ledige  Knechte  d.  h. 
rreulose  Kriegsknechte,  oder  solche,  die  weder  einen  Dienst  noch 
le  bestimmte  Arbeit  haben  noch  Tagwerker  sind,  oder  keinen  ehr- 
ren  Bürgen  für  sich  aufbringen  können,  binnen  8  Tagen  aus  dem 
richte  zu  schaffen.  Wer  sie  nach  ihrer  Ausweisung  noch  beher- 
rgt,  den  soll  der  Richter  als  einen,  der  gegen  das  Gericht  frevelt, 
t  der  grossen  Pön  d.  i.  mit  50  Pfund,  strafen.  Wein  soll  in  das 
ud  keiner  eingeführt,  Korn  aus  dem  Lande  nicht  ausgeführt  wer- 
1.  Zur  Ueberwachuiig  sollen  Leute  aus  den  Landgemeinden  im 
itschgau  bestellt  werden.  Die  bezeichnete  Habe  (Wein,  Korn)  die 
jen  das  Verbot  ein  oder  ausgeführt   wird,    soll  von  jedem,   sei   er 


•)  Urkunde  bei  Cl.  Brandie  a.  a.  0. 

'i  Rapp  Dr.  Jos   über  das  vatorlandisclie  Statut.   Weaen.  Ferdinandeums- 
Bchrifb  (1S27)  p.  9ö. 
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Edel  oder  Unedel,  weggenommeu  werden  können ;  wer  sie  wegnimmt, 
hat  dazu  das  Recht  und  begeht  keinen  FreveL  Getreide,  Schmalz, 
Vieh ,  Futter  und  dergleichen  darf  Niemand,  sei  er  Bürger,  Bauer  oder 
Fremder,  fürkauffen,  alle  diese  Verkaufsgegenstande  müssen  in  Städten, 
Märkten,  Dorfern  oder  auf  frei^i  Plätzen  zu  Markt  gebracht  werden. 
Jeder  Siebter  soll  dies  in  seinem  Gerichte  kundmachen.  Auf  die 
üebertretung  des  Verbotes  ist  Wegnahme  der  verkauften  Waare  ge- 
setzt. Wer  bei  dem  verbotenen  Verkaufe  mitwirkt  oder  davon  keine 
i^nzeige  macht,  verfallt  in  die  Strafe  von  14  Pfund  Meraner  Münze, 
und  ein  Bichter,  der  dabei  ünterschleif  gewährt,  ist  der  Herrschaft 
mit  50  Pfund  verfallen. 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  die  in  Betreff  des 
Münz  Wesens  getroflFenen  Verordnungen,  weil  eine  neue  Währung 
festgesetzt  wurde.  Die  Verordnungen  lauteten:  Von  jetzt  weg  (9.  Jänner) 
bis  Käs-Sonntag  ^)  kann  Jedermann  Gold,  Ducaten  und  Rheinisch  Gold 
verwenden,  wie  es  eben  gang  und  gäbe  ist.  Nach  Ablauf  dieser  Frist 
darf  Niemand  die  folgenden  Münzsorten  höher  oder  niedriger  gebeu 
oder  nehmen  als  wie  jetzt  festgestellt  wird: 

a.  den  Ducaten  zu  44  Ej*euzer; 

b.  den  Bheinischen  Gulden  zu  84  Kreuzer; 

c.  5  Vierer  für  1  Kreuzer; 

d.  den  Venediger  Gross  (grosso  =  Groschen)  zu  8  Vierer; 

e.  ein  alter  Plapphart,  der  9  Vierer  gegolten  hat,  zu  8,  und 

f.  ein  Plapphart,  der  8  gegolten  hat,  zu  7,  und 

g.  der  firüher  7  gegolten  hat,  zu  6  Vierer; 
h.  zwei  Venediger  Krömpling  zu  1  Kreuzer; 
i.    ein  Marketer  zu  2  Vierer; 

k.  ein  Agier  (Aquilejer)  zu  1  Vierer. 

Wer  sich  an  diese  Werthbestimmung  nicht  hält,  wird,  wenn  er 
der  Hingeber  ist,  um  dieselbe  Habe,  der  Käufer  um  das  Geld  gestraft; 
der  Richter,  der  kein  aufmerksames  Auge  darauf  hat,  verfällt  der  Herr- 
schaft für  jeden  Uebertretuugsfall  mit  50  Pfund. 

Der  Schluss  des  Landtagsabschiedes  enthielt  die  Bestimmung,  ^ 
der  Herzog,  sobald  er  wieder  ins  Land  kommt,  „die  Ordnung  und 
Erfindung *2j  ^j^  Brief  und  Siegel  versorgen,  und  die  Landschaft- 
weiche  das  „erfunden*  d.  h.  festgesetzt  hat,   den  Landesfürsten  ihrei 


I)  Dominica  Tnvocavit  ist  der  HF.  Sonntag  nach  Epipbania  und  fiel  H«0 
weil  Schaltjahr,  auf  den  25.  Februar. 

')  Erfindimg  für  Satzung  wurde  allgemein  gebraucht.  Die  Bergwerks 
Satzungen  lauten  durchwegs  »Bergwerke-Erfindungen*. 
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Hilfe  und  ihres  Beistandes  ebenfalls   mit  Brief  und  Siegel  versichern 
soll,  damit  alles,  was  beschlossen  wurde,  in  Eraft  bleibe  ^). 

Wäre  nun  der  Landtagsabschied  gehalten  und  befolgt  worden,  so 
dürfte  man  sich  der  Boffnung  hingeben,  dass  wenigstens  Fälle  des 
Faustrechtes  nicht  mehr  vorkommen,  und  zuvörderst  Streitigkeiten  des 
Adels  mit  dem  Landesfürsten  nicht  mehr  auf  den  Wege  der  Selbst- 
hilfe d.  h.  der  bewaffneten  Auflehnung  gegen  denselben  verwiesen 
werden  würden.  Allein  diese  Hoffnung  gieng  nicht  in  Erfüllung. 
Wurde  auch  das  Spaur^sche  Zerwürfniss  mit  dem  Herzoge  Friedrich, 
wie  oben  nachgewiesen,  im  Laufe  des  Jahres  1420  auf  friedlichem 
Wege  beigelegt,  so  traten  doch  bald  wieder  zwischen  dem  Adel  und 
dem  Landesfursten  Feindseligkeiten  ein,  welche  das  Land  neuerdings 
heftigen  Zerrüttungen  preisgaben.  Den  Anlass  dazu  gab,  obwohl 
unabsichtlich,  Herzog  Friedrich  selbst 

c.  Die  Empörung  der  Starkenberger. 

Das  mächtigste  Adelsgeschlecht  des  Landes  war  damals  das  der 
Starkenberger.  Seitdem  sie  durch  Erbvertrag  zu  den  Besitzungen  des 
erloschenen  Hauses  Greifenstein  gekommen  waren,  zählten  sie  nicht 
weniger  als  eilf  Burgen  und  Herrschaften  zu  ihrem  Eigenthume:  Star- 
:enberg  und  Kronburg  im  Oberinnthale;  Schiandersberg,  Natums^ 
lochgalsauu  und  Juval  im  Yintschgaue;  Forst  und  Schenna  in  der 
<Iähe  von  Meran;  Eschenloch  und  ülten  im  gleichnamigen  Thale, 
ind  die  unbezwingliche  Felsenburg  Greifenstein  bei  Terlan  ^).  Im 
teginne  seiner  Regierung  in  Tirol  hatte  Herzog  Friedrich  ihnen  Be- 
reise seiner  Gunst  gegeben^);  als  aber  die  ünglückszeit  über  ihn 
lereinbrach,  wurden  sie  mit  Peter  von  Spaur  und  den  Wolkensteinern 
eine  heftigsten  Gegner  und  Anhänger  des  Herzogs  Ernst  und  des 
ömischen  Königs  Sigmund. 

Da  Friedrich  von  ihrer  Macht  und  ihrem  üebermuthe  nicht  ohne 
}rund   die   Wiederholung  ähnlichen  Widerstandes,   wie   er   ihn  von 


1)  Die  wichtige  Urkunde  findet  sich  abgedruckt  bei  Q.  Brandis  nr.  117 
on  p.  488—488  bei  Rapp  a.  a.  0.  p.  156—160.  Au£Gftllender  Weise  findet  sie 
ich  nicht  in  den  handschriftlichen  Sammlungen  der  Landesfreiheiten.  Auch  J. 
L.  Brandis  gab  von  ihr  nur  ein  Regest  von  5  Zeilen  und  den  Passus  über  die 
ieldwerthbestimmung.  Nicht  weniger  muss  auffallen,  dass  weder  die  erwähnten 
andschrifUichen  Sammlungen  der  Landesfreiheiten,  noch  auch  die  beiden  Brandise, 
>  wie  auch  Rapp  und  Lichnowsky's  Regg.  eine  Bestätigung  des  Lande -abschiedes 
urch  Herzog  Friedrich  kennen.  Sei  dem  mm  wie  ihm  wolle,  für  die  vorliegende 
.rbeit  hat  dessen  migeochtet  der  Landtag  und  seine  Thätigkeit  ihre  Wichtigkeit. 

«)  Zeitschritt  des  Ferdinandeums  a.  a.  0.  p.  197-201. 

^  Ebend.  p.  20C. 
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Seite  des  Rotenburgers  und  Spaurs  erfahren  hatte,  befürchtete,  so 
trachtete  er,  soweit  es  ohne  Rechtsyerletzung  geschehen  konnte,  die 
Mittel  des  Widerstandes  za  schmälern;  er  beschloss  die  Pfandschafteiv 
welche  sie  von  der  landesftirstlichen  Herrschaft  innehatten,  abzalösen. 
Den  Anfang  machte  er  mit  dem  Gerichte  Schlanders.  Im  Sommer 
oder  Herbst  1422  forderte  er  dasselbe  gegen  Zurückgabe  der  Pfaml- 
summe  dem  Ritter  Ulrich  von  Starkenberg  ab,  wozu  er  um  so  be- 
rechtigter war,  als  die  Starkenberger  seit  Jahren  die  Bedingungen, 
unter  denen  das  Pfand  ihnen  eingeräumt  worden  war,  nicht  erfallt 
hatten  *).  Als  der  Bitter  Ulrich  die  Forderung  Friedrichs  mit  Ueber- 
muth  und  Grobheit  zurückwies,  liess  der  Herzog  Schlanders  mit  Ge- 
walt wegnehmeu,  und  gleichzeitig  dem  Ersteren  anzeigen,  er  könne 
die  bereit  liegende  Pfandsumme  zu  jeder  Stunde  in  Empfang  nehmen. 
Hierüber  ergrimmte  der  Starkenberger,  eilte  nach  Wien,  wo  anch 
Herzog  Friedriech  sich  aufhielt,  und  führte  bei  dem  Herzoge  Albrecht 
bittere  Klage  über  die  ihm  angethane  Gewalt.  Als  in  einem  Wort- 
wechsel der  Starkenberger  seinem  Laudesfürsten  den  Vorwurf  machte, 
von  ihm  ungerecht  behaudell;  zu  werden,  verliess  Friedrich  in 
grossem  Zorn  Wien,  eilte  nach  Tirol  zurück,  und  liess  des  Starken- 
bergers  Burgen  berennen^). 

Da  zeigte  es  sich,  dass  ein  grosser  Theil  des  Adels  den  Starken- 
bergern  so  gewogen  war,  als  abgeneigt   dem  Herzoge   Friedrich.    Es 
mochte  ihm  für  die  Pfandschaften  bangen,  die  sich  in  seinen  Händen 
befanden;  er  griff  zu  den  Waffen  und  führte  einen  Krieg  herbei,  der, 
wie  J.  A.  Brandis  im  Allgemeinen  sich  ausdrückt,  Tirol  aller  Orten  mit 
Unruhe,  Mord,   Brand   und   Raub  erfüllte  3).     Unter   Hinweisung  auf 
Friedrichs  Vorgehen  gegen  die  Stjtrkenborger,  Spaur,  Schlandersberger, 
Wolkensteine  und  Lodron  sann  der  Adel  wieder  auf  die  Bildung  eines 
Bündnisses,  angeblich  zum  Schutze  seiner  Rechte  und  Besitzungen,  in 
der  That  aber  zur  Befehdung   des  Herzogs   Friedrich.     Allein  da  war 
es   wieder   die   Landschaft,   welche   der   weiteren   Fortsetzung  der 
blutigen  und  landverwüstenden  Fehden  und  der  Empörung  gegen  den 
Landesfürsten  Einhalt  thun  wollte. 

d.    Die  Landtage    zu  Meran  und  Brixen.     1423. 
Am  26.  Mai  1423,  nachdem  Krieg  und  Verwüstung  schon  sechs 
Monate  gedauert  hatte,  trat  die  Landschaft,   Edel   und  Unedel,   d.  h. 

>)  Die  Bedingung  lautete:  die  Ritter  von  Starkenberg  sollen  alle  Jahre  an 
ihrer  Forderung  aus  dem  Erträgnisse  des  Pfandes  100  Gulden  nehmen,  alles  üebrige 
aber  dem  Landesfiirsten  verrechnen;  dies  hatten  sie  schon  seit  40  Jahren  unter- 
lassen.   Ferdinandeu  ms -Zeit  Schrift  a.  a.  0,  p    210  in  der  Anmerkung: 

2)  Ebend.  p.  20S  u.  f.      ^)  p.  197. 
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jeuer  Theil  des  Adels,  der  treu  zum  Fürsten  hielt,  mit  den  Abgeord- 
neten der  Städte  und  Gerichte,  in  Heran   zusammen,   um  dort  mit 
Friedrich  über  die  Herstellung  der  Buhe  und  des  Friedens  zu  unter- 
liandeln.     Sie  fand  bei  dem  Herzoge  geneigten  Willen,   indem  dieser 
Tersicherte,  es  liege  ihm   nichts  ferner  als   der  Landschaft  d.  h.  den 
Standen  ihre  Freiheiten  und  Rechte  zu  entziehen   oder  zu  verletzen, 
er  habe  keine  andere  Absicht  als   dieselben  aufrecht   zu  halten,   zu 
schirmen  und  sie  dabei  bleiben  zu  lassen.   Darüber  gab  ihm  die  Land- 
sebaft   die   Versicherung,   ofifenbar   mit   Bezug   auf  die  zu  Bozen  am 
8.  Jänner  1422  aufgestellte  Satzung,  dass  sie.  Edel  und  Unedel,  den 
Herzog  Friedrich  als   ihren   natürlichen  Erbherrn   und  Landesfürsten 
anerkenne,  und  sich  für  verpflichtet  halte,  ihm  treu   zu  dienen,  und 
alles  zu  thun,   was   «frumm   Leut*   d.  h.  Biederleute  ihrem   rechten 
Herrn  zu  thun  schuldig  seien  nach  ^  Laut  und  Sag  '^  ihrer  Freiheiten. 

Hierauf  verständigten  sich  beide  über  die  Bestimmung  eines  Ta- 
^  für  weitere  Friedensverhandlungen.  Herzog  Friedrich  setzte  den- 
selben auf  Bitten  der  Landschaft  auf  den  St.  Oswalds  Tag,  5.  August, 
lach  Brixen  an.  Er  erliess  an  alle  Gerichte  eine  Kundmachung, 
n  welcher  mehrere  Gebrechen,  die  Land  und  Leute  betrafen,  ver- 
seichnet  waren,  mit  der  Erklärung,  er  wolle  denselben  abhelfen,  sie 
rerbessem  durch  Zusätze  oder  Weglassung,  wie  es  die  Sache  erfor- 
lere,  nur  knüpfte  er  an  diese  Erklärung  einen  Artikel,  der  lautete: 
,Wir  begehren,  dass  in  unserem  Lande  Niemand  eine 
Sinigung  oder  Bündniss  mache  ohne  Unseren,  und  nach 
Jns,  ohne  der  Herrschaft  Unserer  Nachkommen  Wissen 
ind  Willen^  Die  Landschaft  versprach  hierauf  dem  Herzoge,  wenn 
n  der  Zeit  bis  zum  Tage  von  Brixen  Jemand  den  Herzog  oder  das 
jand  mit  Krieg  überziehen  wollte,  ihm  mit  Leib  und  Gut,  nach  gau- 
»m  Vermögen  treuen  Beistand  zu  leisten  ^). 

Es  wird  hier  am  Platze  sein,  zu  den  in  Meran  gepflogenen  Yer- 
landlungen  ein  Paar  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Mit  dem  Vorbe- 
lalte  beabsichtigte  Herzog  Friedrich  in  unverkennbarer  Weise  den 
hm  abholden  Adel  vor  dem,  wie  es  scheint  im  Werden  begriffenen 
Bündnisse,  dessen  Spitze  nur  gegen  ihn  gerichtet  sein  konnte,  zu 
ramen.  Unter  dem  Feinde,  von  welchem  in  nächster  Zeit  ein  krie- 
[erischer  Angriff  auf  den  Herzog  oder  das  Land  zu  befürchten  war, 
:onnte  weniger  ein  auswärtiger  Feind,  als  vielmehr  daa^  Adelsbünd- 
ii88  geroeint  sein;  gegen  diesen  sicherte   die  Landschaft  der  treu  er- 


<)  Urk.  dd.  Meran,  Mittwoch  in  den  Pfingstfeiertagen ,   2Q,  Mai  142S,   bei 
i  Brandis  nr.  122  p.  49S. 
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gebenen  Stände  dem  Herzoge  die  kräftigste  Hilfe  zu.  Aoffallen  moss. 
dass  Friedrich  noch  vom  Landtage  zu  Meran  weg  ein  Bundschreiben 
in  alle  Gerichte  schickte  mit  der  Zusicherung,  dass  er  einiges 
Land  und  Leute  betreffenden  Gebrechen  abhelfen  werde.  Waraiu 
richtete  Friedrich  dieses  Bundschreiben  nur  an  die  Gerichte  d«  i.  ai 
die  Landgemeinden  ?  Es  liegt  weder  ein  Beweis  noch  eine  Andeutung 
Yor,  dass  dieselben  sich  über  Land  und  Leute  berührende  Gebrechei 
beschwert  hatten.  Wollte  Friedrich  sich  in  der  Bevölkerung  der  Land 
gemeinden  und  Gerichte  ein  Gegengewicht  gegen  das  Adelsbünduisi 
schaffen?  Auf  jeden  Fall  beweist  das  Bundschreiben  an  die  Gerichte 
dass  Friedrich  auf  den  4.  Stand  ein  besonderes  Gewicht  legte. 

Am  St.  Oswalds  Tag,  5.  August,  sollte  der  Landtag,  wie  es  an 
26.  Mai  zu  Meran  bestimmt  worden  war,  zu  Brixen  gehalten  und  dei 
Gebrechen  von  dem  Herzoge  Friedrich  und  der  Landschaft  gemeinsan 
abgeholfen  werden.  Aber  siehe  da!  es  erschien  wohl  der  Landesf&rs 
und  vdie  Gemein  der  Landschaft*,  aber  nur  wenige  Edelleate 
Das  verstimmte  die  Anwesenden,  denn  das  Feruebleiben  des  Adel 
deutete  auf  böse  Anschläge,  um  aber  den  Weg  der  Yerständiguni 
mit  dem  Adel  nicht  abzuschneiden,  bat  die  Landschaft  den  Herzog 
vda  er  selber  wohl  sehe,  dass  von  dem  Adel  und  besonders  von  dei 
ältesten  und  witzigsten  (d.  h.  von  den  verständigsten  und  besouDen- 
sten)  Niemand  da  sei,  ^und  dass  man  ohne  sie  nichts  zu  Stande  brin- 
gen könne  '^^  er  möchte  so  gnädig  sein,  und  ihnen  noch  einen  anden 
Tag  nach  Bozen  bestimmen;  wer  dann  freventlich  nicht  erscheint 
der  soll  seine  Freiheit  ferner  nicht  geniessen.  Friedrich  bewilligt 
die  Bitte.  Die  Landschaft  erneuerte  dem  Herzog  das  schon  auf  den 
Tage  zu  Meran  am  23.  Mai  gegebene  Versprechen,  dass  sie  ihn  ab 
ihren  rechten  und  natürlichen  Erbherrn  und  LandesfQrsten  anerkenne 
ihm  treu  dienen,  und  wenn  bis  zum  Tage  von  Bozen  irgend  ein  An- 
griff auf  ihn  geschehen  sollte,  treuen  Beistand  leisten  wolle. 

Hierauf  nahmen  die  Versammelten  einen  Act  vor,  der  f&r  dif 
Ausbildung  der  landständischen  Verfassung  und  für  die  ganze  Zu- 
kunft in  der  Geschichte  unserer  Landstände  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit war  und  blieb.  Die  Stände  mochten  sich  überzeugt  haben 
dass  fQr  die  Berathung  und  Abwickelung  der  Geschäfte  die  gro88< 
Zahl  derer,  die  auf  dem  Landtage  erschienen,  weniger  tauglich  un( 
geeignet  war,  als  eine  kleinere  Zahl  von  Ausgewählten,  denen  dn 
Vorberatbung  und  Leitung  der  Landtagsarbeiten  übertragen  werdei 
konnte.  Wir  begegnen  daher  auf  diesem  Landtage  zu  Bozen  da 
erste  Mal  der  Bildung  eines  Ausschusses  aus  den  dre 
weltlichen  Ständen.     Der  Vorgang  zeigt  uns  zugleich  die  Aus 
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bildung  der  Verfassung  beinahe  schon  in  ihrer  Vollendung;  denn 
nicht  nur  weist  er,  wie  keiner  der  früheren  Lindtage,  die  drei  Stande 
Adel,  Bürger  und  Bauern,  als  wirkliche  Landstande  auf,  sondern  zeigt 
sie  uns  auch  schon  in  ihrer  Gleichberechtigung. 

Der  Beschluss  des  Landtags  lautete:  es  soll  ein  Ausschuss  mit 
swei  Abtheilungen  gebildet  werden;  die  erste  soll  18  Mitglieder  von 
der  Ritterschaft,  die  zweite  ebenfalls  18  Mitglieder  von  den 
Städten,  Märkten  und  von  der  Landschaft*)  enthalten.  Zu 
diesen  zwei  Abtheilungen  soll  der  Herzog  seine  Bathe  setzen.  Die 
Stande  sprechen  nichts  Ton  der  Zahl  der  Bäthe;  es  wird  daher 
wohl  Friedrichs  Anordnung  überlaasen  geblieben  sein,  wie  viele  er 
entsenden  wollte. 

Glücklicher  Weise  sind  uns  in  dem  Abschiede  dieses  Landtags 
die  Namen  aller  Ausschussmitglieder  der  beiden  Abtheilungen  zugleich 
mit  ihren  Vertretungs-  oder  Entsendungs-Bezirken  aufbewahrt  wor- 
den.   Sie  waren  folgende: 

A.  Von  der  Bitterschaft: 

1.  Aus  dem  Vintschgau:  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Haupt- 
mann des  Landes ,  —  Vogt  Ulrich  von  Matsch  der  älteste  *), 
Heinrich  von  Schiandersberg  ^)  und  Joachim  von  Montani. 

2.  Vom  Nonsberge:  Hans  von  Ems,  Petermann  Liebenberger. 

3.  Von  der  Etsch:  Sigmund  von  Niederthor,  Hans  Botsch,  Wil- 
helm Lichtensteiner ,  Zyprian  Fuchs,  Friedrich  Lanenberger 
und  Ulrich  Feigensteiner. 

4.  Vom  Eisak:  Michel  von  Wolkenstein,  Bartlmä  von  Gufidaun, 
Hans  von  Villanders,  Hans  Zwingensteiner. 

5.  Vom  Innthal:  Wilhelm  Sebner  und  Heinrich  Spiess.  (=  18 
Mitglieder). 

B.  Der  Städte  Zusatz: 

Meran:  Ambrosi.  —  Bozen:  Engel  Schidmann.  —  Trient: 


*)  Die  »Landschaft*  wird  hier  wieder  den  Städten  und  Märkten  entgegen- 
gesetzt, and  ausschliesslich  zur  Bezeichnung  der  Landgemeinden,  der  »Ge- 
richte* gebraucht. 

1)  Nach  Ladurner,  GeneaL  Tab.  der  Vögte  y.  Matsch  a.  a.  0.,  stimmt 
obige  Angabe  nicht.  Ulrich  VL,  t  1431,  war  Landeshauptmann  yon  1410 — 1411 
Und  dann  wieder  1429--]4ol.  —  Ulrich  VLIL,  t  1461  war  Landeshauptmann  nach 
I4S1.  —  Von  1417—1429  war  Vogt  Wilhelm  Landeshauptmann.  Nach  diesen 
Angaben  war  Ulrich  VI.  der  Aelteste:  Ulrich  YIII.  konnte  nicht  der  älteste  ge- 
nannt werden.    Die  genealogischen  Tabellen  sind  nicht  immer  die  zuverlässigsten. 

*)  Mit  Heinrich  y.  Schiandersberg  stand  Herzog  Friedrich  auf  gutem  Fusse, 
Beweis  dafOr  lichnowsky  reg.  2087.  Heinrich  lieh  dem  Herzog  1422  zehntausend? 
Ducaten  (eintausend,  siehe  oben  S.  849  note  6). 

Jlf  «r,  «wik,  d.  Indat.  T«rf.  Tirola.  U.Bd.  24 


-    S70    - 

Meister  (Magister?)  Ulrich,  Arzt.  —   Innsbruck:   MelcUor 
Nessing.  —  Hall:  Caspar  Füger.  —  Sterz ing:   der  Lang- 
kampfer. —  Glurns:  der  Praz. 
C.  Der  Gerichte  Zusatz: 

1.  Aus  dem  Burggrafenamte:  Hiltbrand. 

2.  Vom  Zoll  aus  Passeyr,  von  Eppan,  tou  Kaltem,  von 
Tramin,  von  Kurtatsch,  Terlan  und  Metz:  Johannes 
Lanser  und  der  Teurlin  von  Terlan. 

3.  Vom  ünterinnthal,  Gasser  von  Ygls. 

4.  Vom  Oberinnthal:  Heinz  Trautmann  von  Zams. 

5.  Vom  Landgericht  Bozen:  Martein  Walser. 

6.  Von  Serutain  und  Bitten:  der  Mayr  im  Graben. 

7.  Von  Völs,  Kastelrutt,  Gufidaun,  Bodeneck  und 
Villanders:  der  Freie  von  Kastelrutt. 

8.  Von  £nn,  Fleims  und  Königsberg:  Niklas  Sybant  ?on 
Neuenmarkt 

9.  Vom  ganzen  Nons:  Franzisk  von  Bretsch; 

10.  Von  Vintschgau:  der  Trüber  (oder  Trüker?).     (Städte  und 
Gerichte  =-  18  MitgUeder)  *). 

e.  Das  Bündniss  des  meuterischen  Adels. 

Der  Landtag,  welcher,  wie  beantragt  war,  in  Bozen  zusammen- 
treten sollte,  kam  nicht  zu  Stande;  es  traten  Ereignisse  ein,  welche 
seine  Einberufung  verhinderten.  Der  dem  Herzog  Friedrich  abholde 
Adel,  der  in  Brixen  nicht  erschienen  war,  eilte,  sobald  er  tob  den 
dort  gefassten  Beschlüssen  Kenntniss  bekam,  sein  Bündniss  sa 
Stande  zu  bringen  und  schlug  sogar  schon  los,  wobei  er  es  selbst 
auf  die  Person  des  Herzogs  abgesehen  hatte.  Wir  wissen  dies  sus 
Friedrichs  eigener  Mittheilung;  denn  an  den  Stadtrath  und  die  Bü^ 
ger  von  Ball  schrieb  er  am  1.  Oc tober,  .  dass,  als  er  auf  dem  letzten 
Landtage  zu  Brixen  wegen  der  Irrungen  und  Zwistigkeiten  mit  der 
Landschaft^)  mit  dieser  einig  zu  werden  gesucht  habe,  mehrere 
Böswillige  im  Lande  Bündnisse  wider  ihn  gemacht,  ihn  ohne  alles 
Wissen  und  ohne  Ansage  überfallen,  geschmäht  und  geschidigt  und 
die  ihm  Treugebliebenen  abwendig  zu  machen  gesucht  hätten  *  ^).  In 


*)  Urkunde  dd.  Brixen  S.  Oswaldstag  (5.  August)  1428  bei  GL  Brandii 
p.  494—495. 

')  Das  Wort  »Landschaft*  wird  hier  wieder  in  einem  andern  Sinne  ge- 
nommen alfi  in  dem  Landtagsabschiede  von  Brixen ;  dort  werden  die  »Gerichte' 
ausschliesslich  die  »Landschait*  genannt;  hier  der  »Adel*,  da  nur  mit  diesem 
Zwistigkeiten  bestanden. 

')  Urkunde  dd.  1.  October  142 S  Innsbruck,  im  Haller- Archive. 
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em  Documente  vom  17.  Dezember  schilderte  er  die  Frevel,  welche 
er  aufrührerische  Adel  gegen  ihn  und  die  Seinigen  ver&bte,  mit 
}lgenden  Worten:  .Sie  haben  ein  Bündniss  mit  einander  gemacht, 
nd  uns  die  Freyel  zugefügt,  welche  uns  im  Felde  vor  Greifenstein  *), 
af  dem  Nons,  in  dem  Yintschgau,  in  dem  Innthal  und  anderswo 
ngethan"; wurden,  mit  Worten,  mit  Werken,  mit  Brand  und  Angriff*  ^). 
eider  sind  wir  über  die  Einzelnheiten  dieser  Ereignisse  nicht  unter- 
chtei  Aus  dem  Erfolg  aber  können  wir  schliessen,  dass  Friedrich 
ei  dem  treugebliebenen  Theile  des  Adels,  bei  den  Städten  und  Ge- 
chten  die  kräftigste  Unterstützung  fand;  Beweis  dafür,  dass  der 
euterische  Adel  Ende  Novembers  zum  Kreuze  kriechen  musste. 

Den  Bund  schloss  dieser  Theil  des  Adels  am  18.  Juli,  Sonntag 
ich  Margareth  ^).  An  der  Spitze  der  Verschwornen  standen  die  Star- 
inberger  Ulrich  und  Wilhelm.  Dem  Bunde  schlössen  sich  an  die 
rei  Vögte  von  Matsch,  Ulrich  der  Aeltere  und  Ulrich  der  Jüngere; 
nciguerra  von  Arco;  Paris  von  Lodron,  Michael  von  Wolkenstein, 
urtlmä  von  Gufidaun,  Heinrich  und  Konrad  von  Schiandersberg, 
ins  und  Georg  von  Spaur,  Ekhard  von  Yillanders,  Wolfhard  Fuchs, 
ma  von  Annenberg,  Hans  von  Ems,  Peter  von  Liebenberg,  Leon- 
rd  von  Wolkenstein,  drei  Trautsone  Jakob,  Victor  und  Sigmund, 
rzival  von  Weineck,  Leonhard  und  Burkhard  Brandis,  Hans  Zwin- 
dsteiner,   Ulrich   Feigensteiner,  Alphard  Goldegger  und  Balthasar 

<)  Friedrich  wurde  durch  die  Verbündeten,  wie  es  scheint  im  Feldlager  yor 
ifianstein,  überfallen  und  genOthigt  die  ßelagemng  der  festen  Felsenburg  auf- 
eben.   (Ladurner  a.  a.  0.  p.  181—184  und  186—187. 

*)  Urk.  dd.  Meran  17.  Deoember  1428  bei  J.  A.  Brandis  p.  200. 

>)  Hormayr  Beiträge  II.  p.  402  mit  dem  fiimos  gewordenen  Irrthume,  dass 
ler  Bond  schon  1823  geschlossen  worden  sei,  folglich  den  unumstOsdichen  Be- 
B  liefere,  dass  Tirol  schon  hundert  Jahre  vor  Friedrich  mit  der  leereü  Tftsche 
le  4  Landstände  gehabt  habe. 

*)  Unter  den  Edelleuten,  welche  das  BQndnias  gegen  den  Herzog  Friedrich 
lotsen,  erscheinen  auch  Vogt  Ulrich  der  älteste  von  Matsch,  Heinrich  von 
klandersberg,  Michael  von  Wolkenstein,  Bartlmä  von  Gufidaan,  Hans  von  Ems, 
er  Yon  Liebenberg,  ELans  Zwingensteiner.  Das  moss  nm  so  mehr  aofiEallen,  alt 
le  auf  dem  Landtage  zu  Brixen  am  5.  August  in  den  Ausschuts  des  dem 
rzoge  treu  gebliebenen  Adels  gewählt  wurden ;  wie  sollten  diese  schon  am 
Juli  zu  dem  gegen  Friedrich  geschlossenen  Bunde  gehört  haben  ?  Die  8chwie- 
keit  wird  gelöst,  wenn  man  nicht  übersieht,  dass  die  Bimdesurkunde  allerdingt 
18.  Juli  errichtet  wurde,  aber,  wie  sie  selbst  es  ausspricht,  in  der  Erwartung, 
s  Viele  dem  Bunde  noch  beitreten  werden.  Zu  diesen  später  Beitretenden 
ssen  die  oben  angezählten  Herren  gezählt  werden,  indem,  wie  Herzog  Friedrich 
1  beklagte,  die  Böswilligen  die  ihm  Treugebliebenen  abwendig  zu  machen  ge- 
ht hatten. 


-  Bn  - 

In  der  SÜnleituug  der  BuDdesurkonde  begegnen  wir  wieder  d6^ 
selben  Anmassung ,  die  wir  an  jener  Adelspartei  wahrnahmen,  welche 
auf  die  Nachricht  von  der  Flucht  Friedrichs  aus  Constanz  and 
seiner  Rückkehr  nach  Tirol  es  darauf  abgesehen  hatte,  ihm  die  Wie- 
deraufnahme der  Begierung  unmöglich  zu  machen,  and  das  Land  dem 
Herzoge  Ernst  in  die  Hände  zu  spielen.  Wie  diese  damals  einen  Bund 
schloss,  dem  sie  eigenmächtig  und  anmassend  den  Titel  ,ieines  Bun- 
des der  ganzen  Landschaft^  gab,  hinter  welchem,  wie  sie  be- 
hauptete, alle  geistlichen  Personen,  Edelleute,  Städte,  Oerichte  and 
Thäler  standen;  wie  sie  als  Zweck  des  Bundes  die  Aufrechthaltang 
ihrer  Bechte  und  Freiheiten  vorschützte ;  gerade  so  machte  es  jetii 
das  Bündniss  des  aufrührerischen  Adels.  Auch  dieser  sprach  in  der 
Einleitung  zur  Bundesurkunde  ebenso  anmassend :  .  Wir  Herren,  Bitter 
und  Knechte,  Städte,  Gerichte  und  Thäler  der  Grafschaft  zu  Tirol, 
und  der  Landschaft  an  der  Etsch  und  in  dem  Innthale, 
und  der  drei  Bisthümer  Trient,  Brixen  und  Chur  thun  kund,  dass  wir, 
die  wir  den  gegenwärtigen  Brief  gesiegelt  haben,  und  dass  alle,  welche 
dem  Bunde  noch  entweder  persönlich  beitreten,  oder  ihre  gesiegelte 
Beitrittserklärung  abgeben  werden,  dass  wir  uns  für  uns  und  unsere 
Erben  ewiglich  mit  einem  Eide  verbunden  haben: 

1.  Zur  Aufrechthaltung  aller  uns  von  den  Grafen  und  Fürsten  Tirols 
verliehenen,  von  Alters  hergebrachten  und  urkundlich  bestätigten 
Freiheiten,  Gnaden  und  Bechte,  Leib  und  Gut  nach  allem  Ter* 
mögen  einzusetzen. 

2.  Jedem  von  uns,  dem  seine  Bechte  beeinträchtigt  oder  beschädigt 
werden  sollten,  und  der  uns  um  Hilfe  anruft,  in  der  Weise  ba- 
zustehen,  dass  wir  die  Bechtsverletzung  zuerst  der  Herrschaft  n 
Tirol  anzeigen,  wenn  aber  diese  den  Schutz  nicht  gewahren 
wollte,  dass  wir  alsdann  uns  selbst  Hilfe  verschaffen  sollen. 

3.  Wenn  aber  eines  der  Bundesmitglieder,  sobald  dasselbe  um  Schaii 
und  Hilfe  augerufen  wird,  bundesbrüchig  würde,  und  die  Hilfe- 
leistung verweigerte,  dass  dann  ein  solches  ein  Meineidiger,  Ver- 
worfener, aller  geistlichen  und  weltlichen  Bechte  Beraubter  sein 
solle,  und  wir  das  Becht  haben,  an  seinem  Leibe  und  seinem 
Gute  Schadenersatz  zu  suchen. 

4.  Nichtsdestoweniger  wollen  wir  alle  Obengeschriebenen  unserer 
Herrschaft  und  der  Grafschaft  zu  Tirol  und  an  der  Etsch  trea 
und  unterthänig  sein,  und  alles  thun  und  leisten,  wozu  wir  ihr 
als  unserer  recht'Cn  Herrschaft  und  Landesfürsten  schuldig  und 
verbunden  sind,  aber  allzeit  nach  unserer  Freiheiten,  Bechte, 
Gnaden,  Gewohnheiten   und  Briefe  Laut  und  Sag,  und  all  die 
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t  und  Weil  (<1.  h.  solange)  uns  vou  der  genannten  Herrschaft 
\ere  Gnaden  und  Rechte  nach  unserer  Briefe  Laut  und  Sage  auf- 
bt  erhalten  werden  ^). 

Der  Bund  Hess  es  nun  nicht  an  Thätigkeit  fehlen,  um,  wie  er 
selbst  voraussetzte,  dass  noch  yiele  beitreten  würden ,  Genossen  zu 
'ben.  Wir  haben  das  bereits  oben  erwähnte  Zeugniss  des  Herzogs 
edrichs  selbst^),  und  eine  Folge  dieser  Bemühungen  war  ohne 
eifel  der  Abfall  der  oben  genannten,  ihm  früher  ergebenen  Aus- 
ussmitglieder  ^).  Besonders  scheint  der  Bund  um  den  Beitritt  der 
Idte  geworben  zu  haben.  Beweis  dafür  die  Mahnung,  welche 
rzog  Friedrich  am  1.  October  an  den  Stadtrath  und  die  Bürger  von 
II  richtete,  sich  in  kein  Bündniss  einzulassen,  sondern  bei  ihm  als 
>m  rechten  Erbherm  und  Landesfürsten  zu  bleiben  und  ihm  gegen 

Frevler,  welche  böswillig  im  Lande  Bündnisse  wider  ihn  machten, 
zustehen  und  ihnen  Widerstand  zu  leisten  *).     Noch  am  19.  Octo- 

emeuerte  der  Bund  seine  Werbung  um  Hall.  Von  Trostburg  aus^ 
1  Sitze  der  Wolkensteine,  verkündigte  er  der  Stadt  Hall  den  Ab- 
luss  des  Bundes  und  schickte  ihm  eine  Abschrift  mit  dem  un- 
iren  Beisatze,  dass  «die  ganze  Landschaft  zugesagt  habe, 
Meran,  wo,  wie  gleich  gezeigt  werden  wird,  ein  Landtag  gehalten 
den  sollte,  dabei  zu  bleiben  *  ^), 

Die  Einberufung  eines  Landtages  nach  Bozen,  welcher  auf  dem 

idtage  zu  Brixen,  5.  August,  in  Aussicht  genommen  war,  konnte 

;en  der  von  dem  Adelsbunde  im  ganzen  Lande  erzeugten  Unruhen 

l  Kämpfe  nicht  stattfinden ;  dafür  wurde,  nachdem  Herzog  Friedrich 

Oberhand  über  seine  Gegner  errungen   hatte  ^),  ein  Landtag  auf 

8.  Tag  nach  St.  Martinstag,  d.  i.  auf  den  18.  November,  nach 
ran  einberufen.  Mit  Becht  bezeichnet  Cl.  Brandis  diesen  Landtag 
äie  zahlreichbte  und  feierlichste  Versammlung  der  Stände,  welche 
dahin  in  Tirol   gehalten  worden   war  7).     Glücklicher  Weise  sind 

auch  über  diesen  Landtag,  den  Gegenstand  seiner  Verhandlungen 

über  die  Art,  wie  diese  gefuhrt  wurden,  besser  unterrichtet  als 
;  bisher  bei  einem  anderen  Landtage  der  Fall  war.  Wir  können, 
isagen  als  Zuschauer,  den  dramatischen  Verhandlungen  mit  ge- 
ant^m  Interesse  Schritt  für  Schritt  folgen. 


')  Hormayr  Beiträge  IL  p.  402  dd.  Sonntag  nach  Margaretha  Virgin. 
Juli)  142S.  Die  Urkunde  ist  leider  voll  sinnloser  Lese-  und  Druckfehler,  nach 
der  Hormayr*8chen  Urkunden  Ausgaben.  ')  Siehe  oben  S.  870.  ^  Ebend. 
71  Anmerk.  4.       *)  Urkunde  dd.  Innsbruck   1.  October   1428,  Haller  Archiv. 

^)  Schreiben  dd.  Troetberg   19.  October   1428.    Lichnowsky  regg.  215Q. 

«j  Ladurner  a.  a.  0.  p.  182--188.      ')  p.  150  a.  a.  0. 
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f.   Der  Landtag  zu  Heran  1423. 

Am  festgesetzten  Tage  waren  sowohl  der  Adel  als  aacli  die  Ab- 
geordneten der  Städte  und  Gerichte  zahlreich  yersammelL  Herzog 
Friedrich  hatte  allen,  die  herankommen  mussten  oder  wollten,  sicheres 
freies  Geleit  gegeben,  sie  mochten,  darum  angehalten  haben  oder 
nicht;  denn  er  wollte,  dass  der  Streit  beigelegt  und  nicht  weiter 
hinausgeschoben  werde.  Bei  dem  Beginne  der  Verhandlungen  mossten 
die  am  5.  August  zu  Brixen  gewählten  36  Ausschuss-Mitglieder^)  sich 
an  den  Bing  d.  i.  an  den  Platz  der  Urtheilssprecher  setzen;  ihnen 
gesellte  der  Herzog  36  seiner  Bäthe  bei  2).  Hierauf  trat  Friedrich  mit 
seinem  Bedner,  mit  seinem  Anweiser  und  Zusprecher  ^),  wie  es  eioem 
Fürsten  von  Becht  und  Freiheit  wegen  gebührt,  und  hat  die  zwei 
Zettel  ^)  vorzulesen ,  welche  auf  dem  Tage  zu  Brixen  yerfasst  und  Ton 
dort  aus  versendet  worden  waren,  zugleich  auch  die  Zettel,  welche 
mit  Au&ählung  der  Gebrechen,  die  Land  und  Leuten  zu  Nutzen  zu 
wenden  wären,  eingesendet  wurden.  Friedrich  erklärte  seine  Bereit- 
willigkeit zur  Abhilfe,  nach  dem  Bathe,  der  ihm  gegeben  würde,  sei 


')  Da  zu  diesen  86  auch  die  oben  8.  871  in  der  Anmerkung  4  aufgeföhrten, 
von  dem  Herzoge  Friedrich  zu  den  Bündnern  abgefiülenen  Edelleute  gehörten,  und 
hier  wieder  im  Ausschüsse  erscheinen ,  so  hiuss  zwischen  ihnen  und  Friedrich  eine 
Versiändigung  stattgefunden  haben ;  oder  sollte  Friedrich  seine  Duldung  eo  weit 
erstreckt  haben,  dass  er  auch  sie  zu  Schiedsrichtern  in  seinem  Streite  wfihlte? 

*)  Friedrichs  Räthe  waren ;  Berchtold,  Bischof  von  Brixen ;  Heinrich,  Propst 
in  der  Neustift;  Graf  Eitel  Fritz  von  Zollem;  Graf  Wilhelm  von  Montfinrt,  Heir 
zu  Tettnang;  Vogt  Ulrich  von  Matsch  der  Jüngere;  Junker  Heinrich  von  btofiE^; 
Eberhard  von  Freiberg;  Jörg  Botsch;  Hermann  von  Landenberg  yon  Werdegg; 
Hans  von  Stuben  —  alle  Ritter;  —  femer:  Ulrich  Strasser,  Marschalk  zu  Sali- 
bürg ;  Jakob  Poitzenfurter ;  Wieland  Swelher ;  Purchhard  von  Halwil ,  Hans  Erhiii 
von  Staufifenberg,  Friedrich  von  Freiberg,  Hans  von  -Königsberg,  Burggraf  auf  Tiiol, 
Haas  von  Homstein  von  Schatzberg,  Wilhelm  von  Knöringen  Marachall,  Matheisea 
von  Kamer,  Ulrich  Eisenhover,  Hans  G faller,  Balthasar  und  Jakob  von  Thnni, 
Heinrich  von  Randegg,  Stubenrauch  von  Freiberg,  Hans  Neidegger,  Hans  Yels* 
egger,  Petermann  Firmianer,  Matheisen  Reinisch,  Hans  Wilhelm  von  Mülinen, 
Chunrad  Hertenfelder,  Hans  Weinegger,  Stephan  Gneuss,  Otto  Granser  und  Al- 
brecht von  Renhartswile.  NB.  Hier  das  erste  Mal  auch  der  Abt  eines  Eloeten 
auf  dem  Landtage 

^  Anweiser  und  Zusi)recher,  auch  Zwisprecher.  Schmeller  interpretirt 
das  Wort  Anweiser  mit  Rechtsbeistand,  (II.  col.  1026),  und  Zusprecher, 
Zwisprecher,  mit  dem  Biftuius  (IL  col.  698),  nach  Du  Cange:  contradictor. 

*)  Zettel,  schriftliches  Document,  Note  nach  Schmeller.  Darunter  ist  die 
von  Friedrich  auf  dem  Tage  zu  Brixen  an  alle  Gerichte  erlassene  Anzeige  ver- 
schiedener Landesgebrechen,  denen  abgeholfen  werden  sollte,  zu  verstehen;  der 
zweite  Zettel  enthielt  die  Wünsche  der  Gerichte  in  Betreff  der  Gebrechen ,  deren 
Beseitigung  sie  wünschten. 
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(tarch  Minderung  oder  Mehrung,  durch  Zusatz  oder  Weglassung. 
r  sagte  auch  allen  Ständen  der  Landschaft  die  Bestätigung  and  Auf- 
M^thaltung  ihrer  Freiheiten  neuerdings  zu,  wogegen  er  ebenfalls 
ou  ihnen  die  Einhaltung  und  Erfüllung  des  Versprechens  erwarte, 
reiches  sie  ihm  am  23.  Mai  auf  dem  Landtage  zu  Meran  und  dann 
ameuert  auf  dem  Tage  zu  Brixen  gegeben  haben. 

Dann  gieng  Herzog  Friedrich  über  auf  die  Gebrechen,  die  Ab- 
lilfe  erheischten.  Unter  diesen  sei  das  grösste,  an  welchem  er  und 
ks  Land  leide,  der  Bund,  den  Einige  im  Lande  ohne  sein  und  der 
Landschaft;  Wissen  und  Willen  geschlossen  haben,  und  zwar  gerade 
rar  Zeit  des  Ansagens,  welches  beide  Theile  einander  gethan  haben  '), 
iroraus  ihm  und  gemeinem^)  Lande  grosser  Schaden  entstanden  und 
Doch  zu  erwarten  sei ;  er  bat  diesem  Oebrechen  abzuhelfen,  und  liess 
loch  fragen:  ob  es  nicht  billig  wäre,  den  Bund  aufzulö- 
len?  Dagegen  erhob  der  Bundesredner  Einsprache  und  suchte  gel- 
tend zu  machen,  die  Mitglieder  des  Bundes  hätten  sich  zu  einem 
Böndnisse  vereinigt  auf  Grund  ihrer  Freiheiten  und  zum  Schutze  ihrer 
Sechte  und  Freiheiten  und  hofften  zuversichtlich  auch  dabei  zu  blei- 
)en;  auch  meinten  sie,  ihren  Bund  sollte  Niemand  als  ein  Gebrechen 
:q  erkennen  vermögen.  Und  da  nun  hierüber  viel  Wortwechsel  ent- 
(iand,  erklärte  der  Herzog,  er  halte  ihn  für  ein  Gebrechen,  und  stellte 
!s  dem  Ausschusse  der  Zwei  und  Siebenzig  anheim,  zu  erkennen,  ob 
ler  Bund  kein  Gebrechen  sei,  und  ob  es  nicht  billig  wäre,  ihn  ab- 
Qsehaffen,  damit  zwischen  Fürst  und  Land  und  Leuten  in  Zukunft 
'riede  bestehen  könne? 

Nun  folgte  eine  höchst  interessante  Verhandlung.  Der  Bischof 
(erchtold  von  Brixen,  um  seine  Meinung  befragt,  erbat  sich  einige 
iedenkzeit,  und  trat  mit  einem  von  dem  Herzoge,  dem  Adel,  den 
i&igern  und  Gerichten  entnommenen  Ausschusse  von  20  Mitgliedern, 
1  Berathang.  Nachdem  sich  diese  über  die  Frage  geeinigt  hatten, 
nt  er  wieder  in  den  Bing  und  eröffnete  dem  Landtage,  dass  der 
(and,  da  er  ohne  Wissen  und  Willen  des  LandesfÜrsten  und  mit  der 
Verpflichtung,  zu  welcher  sich  die  Mitglieder  verbunden  haben,  ge- 
eUosaen  wurde,  ein  Gebrechen  und  ein  Verstoss  gegen  das  geschrie- 
ene  und  festgestellte  Becht  sei,  so  soll  er  aufgehoben  sein  und  keine 


*)  Eine  in  obiger  Fassimg  dunkle  Stelle.  Ihr  Sinn  ist :  das  BOndnias  wurde 
eicblossen  gerade  in  der  Zeit,  wo  beide  Theile,  Herzog  Friedrich  und  die  Land- 
dalt  zu  Brixen  übereinltamen,  dass,  wenn  während  der  Zeit  bis  zum  nftohsten 
*age  in  Bozen  ein  Angriff  auf  den  Fürsten  oder  das  Land  geschehen  würde ,  die 
Aodschaft  den  Herzog  mit  Ldb  und  Gut  vertheidigen  sollte. 

0  »Gemeinem  Laude  -  =  soriel  als  »der  Landschaft  oder  dem  ganzen  Lande** 


—    376    — 

Kraft  mehr  habeu;  der  Bundesbrief  soll  herausgegeben  werden,  und 
Niemanden  weiter  binden,  doch  gegen  Aufrechthaltang  der  Zusage, 
d.  h.  der  Versicherung,  welche  Friedrich  der  Landschaft  in  Betreff 
ihrer  Bechte  und  Freiheiten,  und  sie  hinwieder  dem  LandesfQrsten 
gegeben  haben,  dessgleichen  auch  ihrer  Freibriefe,  diese  soll  ihnen 
der  Herzog  bestätigen,  und  ein  Theil  den  andern  darum  yersorgen 
(Gewähr  leisten?). 

Hierauf  wurde  die  Frage  an  den  Adel  gerichtet,  d.  h.  wohl  die 
Aufforderung  gestellt,  sich  zu  äussern.  Hans  yon  Yillanders  trat  im 
Namen  des  Adels  auf  und  verlangte  Bedenkzeit,  um  sich  mit  einem 
Zusätze,  d.  h.  Ausschusse  der  Ritterschaft  und  der  ganzen 
Landschaft  zu  besprechen.  Da  es  aber  bereits  spät  wurde,  ver- 
langte der  Bedner  Aufschub  bis  morgen.  Allein  am  folgenden  Tage 
erschien  Hans  von  Yillanders  nicht  mehr.  Darüber  entstanden  vieler- 
lei Verhandlungen,  ohne  jedoch  zu  einem  Beschluss  zu  gelangen. 

Der  Herzog  liess  sich  durch  diesen  Zwischenfall  nicht  beirren, 
er  verlangte,  die  Verhandlungen  sollten  ihren  Fortgang  nehmen  und 
die  Sache  zur  Entscheidung  bringen.  Die  Ausschussmitglieder  erhiel- 
ten den  Auftrag,  wieder  im  Binge  zur  Berathung  sich  einzufinden, 
was  auch  alle  thaten  mit  Ausnahme  der  Bundesgenossen,  von  denen 
nicht  mehr  als  Einer  erschien.  Der  Bischof  von  Brixen  wurde  auf- 
gefordert, sein  Erkennen  vom  vorigen  Tage  wieder  vorzutragen,  was 
er  sofort  that,  indem  er  es  von  Wort  zu  Wort  wiederholte.  Hierauf 
ünüfrage  an  jeden  Anwesenden  im  Ringe,  ob  der  Bischof  sein  erstes 
Erkennen  treu  und  richtig  eröffnet  habe.  Alle  Anwesenden  bejahten 
die  Frage  und  nahmen  das  Erkennen  an.  Nun  ward  beschlossen  jedem 
Theile  (Anwesenden?)  der  es  begehrte,  eine  Abschrift  zu  geben.  Zum 
Schlüsse  erfolgte  die  Siegelung  des  Briefes  (des  Landtags-Abschiedes) 
von  dem  Bischöfe  von  Brixen  und  dem  Hauptmanne  Wilhelm  ?on 
Matsch.  Auch  alle  Anderen,  die  zugestimmt  und  Siegel  hatten,  hien- 
gen  dieselben  an  die  Urkunde;  diejenigen,  welche  kein  Siegel  besassen, 
ersuchten  die  Ersten  zu  bezeugen,  dass  sie  dabei  waren  und  den  Be- 
schlüssen zugestimmt  hatten.  In  gleicher  Weise  befestigten  auch  alle 
Städte  und  Gerichte,  die  ihre  Boten  mit  Vollmacht  zum  Land- 
tage entsendet  hatten,  ihre  oder  ihrer  Richter  Siegel  an  der  Ur- 
kunde *). 

Wir  sind  nicht  unterrichtet,  was  der  widerspenstige  Adel,  der 
sich  von   dem   Landtage   und   seinen   Verhandlungen   ferne  gehalten, 


<)  Urkunde  dd.  Meran,  St.  Andreastag  (80.  November)  U28,  bei  Ol.  Bran- 
dis  p.  492—490. 
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nach  dem  Schlüsse  desselben  that  oder  zu  thuu  beabsichtigte.  Länger 
als  zwei  Wochen  gab  er  kein  Zeichen  einer  Annäherung  an  den  Her- 
sog. Er  mag  yiel  berathen  haben,  ob  er  sieh  unterwerfen  und  in 
die  Auflösung  des  Bundes  einwilligen  sollte  oder  nicht;  endlich  siegte 
ein  besserer  Geist.  Die  Bundesmitglieder  mochten  erwägen,  dass  doch 
ein  bedeutender  Theil  ihrer  Standesgenossen,  und  die  Städte  und  Ge- 
richte fOr  den  Herzog  waren;  dass  ihnen  schwer  sein  würde,  der  mit 
dem  Landesfürsten  vereinigten  Macht  derselben  mit  Erfolg  zu  wider- 
stehen, und  so  beschlossen  sie  auf  ihr  Büudniss  zu  verzichten  und 
sich  mit  Friedrich  zu  versöhnen.  Am  17.  Dezember  kam  der  Aus- 
gleich zu  Stande.  Zu  Meran  erschienen  vor  dem  Herzoge  sämmtliche 
Bundesgenossen^),  entsagten  ihrer  Verbindung,  suchten  die  Gnade 
ihres  Herrn  und  gelobten,  alles  was  sie  während  der  Fehde  gewalt- 
sam an  sich  gebracht,  Schlösser,  Ffandschaften,  Zinse,  Geldschulden, 
Urbare,  Lehen ,  Leute  und  Güter  herauszugeben  und  ihren  Eigenthü- 
mem  zurückzustellen ,  dessgleichen  alle  Gefangenen  frei  zu  entlassen  ^). 
Herzog  Friedrich  verzieh  allen  Theiluehmern  am  Bunde  und  nahm 
sie,  mit  Ausnahme  der  Starkenberger,  Wilhelm  und  Ulrich,  auf  welche 
sich  die  Verzeihung  nicht  erstrecken  sollte,  wieder  zu  Gnaden  auf. 
Li  dem  hierüber  ausgestellten  Begnadigungsbriefe  erklärte  der  Her- 
zog: Alles,  was  von  Seite  des  Bundes  wider  ihn  geschehen,  soll  nach 
dem  Bathe  und  auf  Bitten  der  Seinigen  (Bäthe)  und  der 
ganzen  Landschaft  (Edel  und  Unedel)  abgethan  und  vergessen 
sein;  an  keinem  der  Bundesmitglieder  soll  Bache  genommen  und  das 
ihnen  Weggenommene  zurückgegeben  werden,  mit  Ausnahme  von 
Vieh  und  fahrender  Habe.  Wie  der  Adel,  so  gelobte  auch  Herzog 
Friedrich  alles  Zugesagte  treu  zu  halten  ^). 

g.    Die  fortgesetzte  Empörung  der  Starkenberger. 

Der  Frieden  zwischen  dem  Adel  und  dem  Landesfürsten  schien 
nun  hergestellt  zu  sein;  allein  es  schien  nur  so.  Die  zwei  Brüder 
Starkenberger,  welche  sich  nicht  gleich  den  übrigen  Bundesgenossen 
dem  Herzoge  unterworfen  hatten,  und  darum  von  der  Begnadigung 
^ausgeschlossen  waren,  setzten  ihren  Streit  wegen  des  Gerichtes  Schlau- 
ders^)  trotzig  fort,  und  verbreiteten  durch  Baub  und  Mord  aus  ihrer  für 


0  Es  warren  ihrer  27  Herren,  siehe  ihre  Namen  oben  8.  S71. 

')  Revers  der  AdelsbÜndner  im  Schatzaichivs-Repert.  IV.  p.  46  etc.  Meran, 
Freitag  vor  Thomas.   An  der  Urkunde  im  Innsbrucker  Archive  hängen  27  Siegel. 

')  Urkunde  dd.  Meran  (wie  sub  2)  17.  December  1428  bei  J.  A.  Brandis 
p    199—200;  in  der  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  Bd.  IV.  p.  270. 

^)  Siehe  oben  S.  866. 
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unbezwinglich  gehalteueu  Felsenburg  Greifenstein  Schrecken  über  die 
ganze  umliegende  Gegend.  Herzog  Friedrich  beschloss  daher  ihrem  ver- 
wüstenden Treiben  ein  Ende  »u  machen.  Er  berief  auf  die  ersten 
Tage  des  Monats  Mai  1424  einea  Landtag  nach  Innsbruck,  um 
mit  den  Ständen  z^  bwatheu,  wie  die  Starkenbergischen  Händel  durch 
Güte  oder  Waffengewalt  beigelegt  werden  könnten.  Da  aber  der 
Handel  wegen  der  Behauptung  der  Starkenberger,  dass  ihnen  durch 
die  Wegnahme  des  Gerichtes  Schlanders  ein  Unrecht  zugefügt  wor- 
den sei,  ein  Rechtsstreit  zu  sein  schien,  somit  als  solcher  vor  das 
Hofrecht  gehöre,  so  baten  die  Stände,  der  Herzog  möge  ihnen  auf 
die  Zeit  des  nächsten  Hofrechtes  einen  Landtag  in  Bo^u  abzuhalten 
bewilligen.  Der  Landeshauptmann  solle  ermächtigt  werden,  alle 
Edlen  und  Unedlen  ')  dahin  zu  entbieten;  Friedrich  solle  seine  Bäthe 
dabei  haben;  auch  möge  er  der  Landschaft  gestatten,  an  die  ausser 
Land  weilenden  Starkenberger^)  eine  Botschaft  mit  der  Aufforderung 
abzusenden,  im  Lande  vor  dem  Herzoge  zu  erscheinen.  Begehren  sie 
sicheres  Geleit,  so  soll  ihnen  und  allen,  die  mit  ihnen  kommen  wer- 
den, dasselbe  gegeben  werden,  damit  sie  an  die  Stätte,  wohin  der 
Herr  von  Oesterreich  den  Tag  verlegen  wird,  sicher  gelangen  und 
von  dort  zurückkehren  können.  An  dem  gewählten  Orte  wolle  sich 
dann  die  Landschaft  alle  Mühe  geben ,  die  Starkenberger  mit  dem 
Herzoge  zu  vereinbaren.  In  gleicher  Weise  soll  die  Landschaft  ihre 
Boten  auf  Greifensteiu  senden,  um  dort  einen  Waffenstillstand  zu 
erwirken.  Wollten  aber  weder  die  Starkenberger  noch  die  Besatzung 
auf  Greifenstein  der  Aufforderung  nachkommen,  so  soll  und  will  die 
gemeine  Landschaft,  Städte,  Märkte,  Thäler  und  Ge- 
richte^) dem  Landesfürsten  mit  jenem  Anschlage,  den  er  vor- 
mals, d.  h.  bei  einer  früheren  Gelegenheit  auf  Städte  und  Gerichte 
gelegt  hatte  *),  gegen  die  Veste  Greifensteiu  Hilfe  und  Beistand  leisten, 


*)  »meniglich  Edeln  und  Unedeln* ,  d.  h.  von  den  letztern  wohl  nur  die- 
jenigen, welche  zum  Erscheinen  berechtigt  waren. 

*)  Wo  sich  die  Starkenberger  ausser  Land  aufhielten,  ist  uugewiss,  vielleicht 
am  Hofe  des  Herzogs  Ernst  von  München,  der  sich  schon  früher  ihrer  angenommen 
hatte.    Zeitschr.  d   Ferdinandeums  IV.  p.  212. 

')  Fast  scheint  es,  als  habe  sich  der  Adel  nicht  herbeigelassen. 

*)  Anschlag,  d.  i.  der  auf  ^Städte  und  Gerichte  gemachte  Anschlag  der 
Stärke  der  Zuzugsmanuschafb  bei  Aufgeboten.  Wann  Herzog  Friedrich  »vor- 
mals* einen  solchen  Anschlag  machte,  ist  nicht  bestimmt;  vielleicht  1411 
oder  1412  gegen  den  Botenburger.  Zum  Jahre  1412  enthält  das  Schats- Archiv 
in  Innsbruck ,  Lade  181,  eine  Aufzeichnung  aller  Mannschaft  im  Landge- 
richte Griess  und  zu  Bozen  sesshait,  vorgenommen  von  Stephan  Gneuas.  Dieses 
Landgericht   war  landesfiirstlich.    Dass  der  Anschlag  nicht  drückend  mx^  mag 
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,doch  mit  Vorbehalt  der  fütatliclien  Beeilte,  Freiheiteu  und  Herrlicli- 
keiten  des  gnädigen  Herrn  von  Oesterreich  »)  ♦  sowie  der  Freiheiten 
und  Rechte  der  Landschaft«.  Die  gleiche  Hilfe  sagte  die  Landschaft  dem 
Herzoge  auch  gegen  jene  zu,  die  ausserhalb  oder  innerhalb  des  Landes 
im  Namen  der  Starkenberger  oder  Greifensteiner  Land  und  Leuten 
Schaden  zufügen  wollten.  Am  Schlüsse  fügte  die  Landschaft  eine 
Bitte  bei,  welche  ein  eigeuthümliches  Licht  auf  das  Verhältniss  wirft, 
welches  zwischen  dem  Adel  und  der  Landschaft  bestand.  Die  Land- 
schaft d.  h.  hier  die  Städte,  Märkte,  Thäler  und  Gerichte  ersuchten 
den  Herzog,  dass,  wenn  aus  irgend  einem  seiner  Schlösser  oder 
Burgen  der  Landschaft  Schaden  zugefügt  würde,  er  es  abwenden  und 
nicht  dulden  solle,  wie  er  als  LandesfUrst  zu  thun  schuldig  sei,  und 
üe  es  Yon  ihm  erwarten'^). 

Am  Tage  des  Hoirechtes  oder  Landtages  zu  Bozen  versammelte 
sich  die  Landschaft,  Edel  und  Unedel,  in  grosser  Zahl;  denn  nach 
len  in  Innsbruck  gefassten  Beschlüssen  sollten  zwei  wichtige  Ange- 
legenheiten zum  Austrage  kommen,  die  Bildung  eines  Ausschusses  zur 
[Jntersuchung  der  schon  auf  dem  Landtage  zu  Meran  abgeforderten 
Beschwerden  über  mancherlei  Gebrechen*),  und  die  Wahl  einer  Bot- 
schaft an  die  Starkenberger  und  nach  Greifenstein.  Li  erster  8e- 
iiehung  wurde  ein  Ausschuss  von  12  Mitgliedern  ans  dem  Adel  und 
len  Gemeinen  gebildet;  diese  wählten  sechs  aus  ihrer  Mitte,  welche 
m  einem  bestimmten  Tage  mit  einem  Zusätze  von  6  herzoglichen 
läthen  in  Gegenwart  des  Landesfürsten  über  die  Gebrechen  und  deren 
Lbhilfe  zu  Rathe  sitzen  sollten.  Für  die  Botschaft  an  Wilhelm  von 
Itarkenberg,  der  sich  in  der  Felsenburg  Greifenstein  aufhielt,  (sein 
iruder  Ulrich  war  unbekannt  wohin?  entflohen)  wurden  Michael  von 
¥olkenstein,  Sigmund  Niederthor,  Hanns  von  Meresburg,  Otto  Grans 
md  Klaus  der  Küchenmeister  gewählt.  Der  Landeshauptmann,  Vogt 
Vilhelm  von  Matsch,  Hess  den  Starkenberger  anffbrdem,  mit  sicherem 
leleite  in  das  am   Fusse  von  Greifenstein   gelegene  Dorf  Siebeneich 

iner  Angabe  des  Jahres  1425  entnommen  werden.  In  Friedrichs  Auftrage  muss- 
n  die  Brüder  Spaur  von  ihren  Gerichtsleaten  der  Herrschafken  S^iaur,  Pflamn 
od  Valdr  je  2,  im  ganzen  6  Knechte  in  das  Feld  vor  Greifenstein  senden.  (J.  A. 
randis  p.  204). 

*)  Der  Vorbehalt  spricht  aus,  dass  die  Stände  durch,  ihre  Thätigkeit  auf  dem 
Uidtage  zu  Bozen  den  Rechten  des  LandesfÜrsten  keinen  Eintr.ig  thun  wollen; 
ese  sollen  gewahrt  bleiben. 

')  Urkunde  dd.  Innsbruck.  10.  Mai  1424.  gesiegelt  auf  Bitten  des  Herzogs 
riedrich  und  der  ganzen  Landschaft  von  dem  Landeshauptmanne  Vogt  Wilhelm 
m  Matsch.    In  der  Zeitschrift  d  Ferdinandeums  a.  a.  0.  p.  27  S. 

*)  Siehe  oben  S.  »74  — u7ö. 
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zu  kommen.  Der  8ix)lze  Ritter  wies  die  Ladung  zurück.  Nun  wurde 
er  ersucht,  sicheres  Geleit  für  eine  Botschaft  zu  geben,  die  zu  ihm 
in  die  Felsenburg  hinaufkommen  würde.  Dies  that  er.  Die  Abge- 
ordneten waren  Nikolaus  Hochgeschoren,  Bürgermeister  von  Bozen 
und  Sigmund  Kirchmayr,  Bürgermeister  von  Hall.  Der  tragische  Aus- 
gang der  Sendung  ist  bekannt.  Der  Starkenberger,  der  mit  verstellter 
Freundlichkeit  die  Gesandten  aufgenommen  und  bewirthet  hatte,  liess 
ihnen  auf  dem  Heimwege  auflauern,  und  den  ihm  besonders  verhass- 
ten  Bürgermeister  von  Bozen  über  die  Felsen  hinabstürzen  ^). 

Die  Kunde  von  dieser  Grauelthat  und  der  heimtückische  Bruch 
des  gegebenen  sichern  Geleites  erfüllten  das  Land  mit  Entsetzen  und 
Erbitterung.  Nun  bot  die  Landschaft  alles  auf  zur  Züchtigung  des 
Frevels  und  zur  Zerstörung  des  Felsennestes.  Allein  es  dauerte  zwei 
Jahre  bis  man  Herr  der,  wie  der  Erfolg  zeigte,  trotz  der  Anwendung 
der  neuerfundenen  Feuerwaffen  ^)  unbezwinglichen  Felsenburg  wurde'). 

Vielleicht  trug  ein  Zwischenfall  bei,  dass  die  Bezwingung  der 
Burg  trotz  der  Erbitterung  über  die  ruchlose  That  des  Starkenbergers 
sich  so  lange  verzog.  Am  9.  Juni  1424  starb  Friedrichs  Bruder,  der 
Herzog  Ernst  mit  Hinterlassung  zweier  unmündiger  Söhne,  Friedrichs  V. 
des  späteren  Kaisers  des  UL  geboren  am  21.  Septemfber  1415  und 
Albrechts  VI.  geboren  1418.  Seit  den  Ländertheilungen  von  1407 
und  1408  ^)  war  Herzog  Ernst  Herr  der  innerösterreichischen  Lander 
Steiermark,  Kärnten  und  Krain.  Yermög  der  habsburgischen  Haus- 
gesetze und  vermög  des  besonderen  üebereinkommens  der  beiden 
Brüder  vom  27.  Juli  1408  wurde  jetzt  Herzog  Friedrich,  als  der 
Aelteste  des  Hauses,  Vormund  der  minderjährigen  Prinzen  und  Ver- 
walter der  Länder  des  verstorbenen  Herzogs.  Dieses  neue  Verhältniss 
machte  seine  Abwesenheit  von  Tirol  und  den  Aufenthalt  in  den  inner- 
österreichischen Ländern  oft  auf  längere  Zeit  nothwendig  '). 


')  Siehe  die  ausft&hrliche  Schilderung  dei  Sendung  und  ihres  tragiadten 
Endes  in  der  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  a.  a.  0.  p.  214—217. 

')  Die  Rechnungen  der  landesfiirstlichen  Amtleute  för  die  Jahre  1424,  1425 
und  1426  erwähnen  des  Püchsenpulvers,  der  Wägen  mit  den  Füchsen,  Medien  an 
die  Füchsen,  Spundlen  zu  der  grossen  und  zu  der  kleinen  »Füchsen*,  Fflchaensteine 
und  Eisen-Kugeln  und  Feuerhacken  und  deren  Lieferung  in  das  Feld  vor  Grreifen- 
stein.    (Zeitschr.  d.  Ferdinand,  a   a.  0.  p.  275—277. 

'j  Ferdinandeums-Zeitschrift  a.  a.  0.  p.  217  u.  f. 

*)  Siehe  oben  S.  269—271. 

^)  Nach  Lichnowskys  Reg.  erscheint  Herzog  Friedrich  im  J.  14  2  4  TOm 
4.  Juli  —  28.  October  in  Neustadt;  vom  10.  November  bis  zum  19.  in  Graz; 
vom  25.  November  bis  zum  Ende  des  Jahres  wieder  in  Neustadt.  Im  Jahre  14  2  5 
von  Nei;uahr  bis  7.  Mai  in  Neustadt;  dann  vom  14.  bis  26.  Mai  auf  der  Rückreise 
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Friedrichs  Abwesenheit  scheint  aber  nicht  blos  auf  die  Beendigung 
der  starkenbergischen  Fehde,  sondern  überhaupt  auch  auf  das  ganze 
Land  lähmend  eingewirkt  zu  haben;  denn  das  Jahr  1425  weist  eine 
Tollige  Leere  an  bemerkenswertheren  Begebenheiten  auf;  erst  das  fol- 
gende Jahr  1426  zeigte  sich  wieder  bewegter.  Zunächst  erreichte  die 
Belagerung  Greifensteins  ihr  Ende.  Zu  Anfang  dieses  Jahres  ver- 
breitete sich  eines  Tages  im  Lager  vor  Oreifenstein  die  Kunde,  Wil- 
helm von  Starkenberg  sei  bei  nächtlicher  Weile  aus  der  Veste  ent- 
wichen. Jetzt  war  Hoffnung  auf  die  baldige  üebergabe  derselben. 
Die  herzoglichen  Bäthe,  an  ihrer  Spitze  der  Bischof  Berchtold  yon 
Brixen  und  der  Landeshauptmann,  glaubten  den  günstigen  Umstand 
benützen  und  mit  Bewilligung  Friedrichs  und  im  Vereine  mit  der 
Landschaft  den  Versuch  zur  Herstellung  des  Friedens  machen  zu 
sollen.  Der  Herzog  gab,  wie  er  sich  ausdrückte,  den  ob  genann- 
ten Herrn  und  der  Landschaft  zu  Gefallen,  seine  Zustim- 
mung. Am  21.  Jänner  traten  die  Bäthe  und  MitgliedM'  der  Land- 
schaft in  Innsbruck  zusammen,  und  entwarfen  ihre  Anträge  zur  Ver- 
mittlung des  Friedens.  Die  Veste  Greifensteia  soll  yon  Wilhelm  von 
Starkenberg  bis  zur  Entscheidung  der  Rechtsfrage  zu  Händen  des 
Landeshauptmanns  und  der  Landschaft  übergeben  werden.  Zur  Ent- 
scheidung der  Bechtsfirage  soll  der  Herzog  binnen  Jahresfrist  aus 
seinen  Bäthen  und  aus  der  Landschaft  ein  Schiedsgericht  von  40 
Spruchleuten  bestellen,  vor  welches  sowohl  der  Herzog  als  auch  der 
Starkenberger  ihre  gegenseitigen  Klagen  zu  bringen  hätten.  Beide 
müssten  sich  den  Aussprüchen  desselben  fügen.  Wollte  Herzog  Fried- 
rich den  Spruch  nicht  erfüllen,  so  sollte  der  Landeshauptmann  die 
Veste  Greifenstein  dem  Starkenberger  ohne  Weigerung  wieder  ein- 
räumen; im  entgegengesetzten  Falle  verbleibt  die  Veste  dem  Herzoge. 
Wollen  beide  Theile  ihren  Handel  anstatt  auf  dem  Bechtswege  lieber 
in  gütlicher  Vereinbarung  beilegen,  so  steht  ihnen  das  frei.  Die  Nach- 
giebigkeit, mit  welcher  der  Herzog  die  Friedensvermittlung  seinen 
Bäthen  und  der  Landschaft  gestattet  habe ,  soll  kein  Präjudiz  für  die 
Zukunft  schaffen ,  sondern  dem  Herrn  von  Gestenreich  an  allen  seinen 


nach  Tirol  in  Leoben,  S.  Veit,  Villach,  Spital  und  vom  2.  Juli  wieder  in  Inns- 
bruck, HaU,  Zams,  Heiterwang.  Sein  Aufenthalt  in  Tirol  dauerte  die  ganze 
2.  Hälfte  des  Jahres  und  auch  bis  gegen  Endo  des  Aprils  14  2  6.  Vom  28.  Mai 
den  ganzen  Monat  Juni  in  Nenstadt;  dann  vom  4.  Juli  bis  zum  Ende  des  Jahrs 
in  Marburg,  Graz,  Wien  und  im  J.  14  2  7  im  Jänner  zu  Neustadt,  Brück,  Leoben, 
Knittelfeld,  Judenburg,  Elagenfurt  und  erst  am  S.  Februar  wieder  in  Innsbruck. 
£0  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  Neustadt  bis  in  spätere  Zeiten  zu  Steier- 
mark gehörte. 
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fürstlichen  Freiheiten  und  Ueehten   in  aller  Zukunft   keinen  Eintrag 
thun  •). 

Der  Yon  Wohlwollen  und  Mässigung  eingegebene  und  bewilligte 
Antrag  auf  friedliche  Beilegung  des  Starkenbergischen  Streites  blieb 
leider  erfolglos.  Wie  der  eine  der  Starkenberger  schoh  früher  spar- 
los verschwunden  war,  so  wusste  auch  jetzt  Niemand  Kunde  zu  geben, 
wohin  Wilhelm  geflohen;  darum  konnte  mit  ihm  keine  Unterhand- 
lung stattfinden.  Auf  der  andern  Seite  verweigerten  die  Eriegsknechte 
auf  Greifenstein  die  Uebergabe  der  Veste  und  setzten  den  Krieg  aof 
eigene  Faust  fort  Fast  ein  Jahr  lang  trieben  sie  noch  ihr  Land  and 
Leute  verderbendes  Unwesen,  bis  sie  endlich  am  27.  November  zor 
Unterwerfung  gezwungen  wurden.  Alles,  was  an  Hausrath,  Hans- 
wehren und  Zeug,  an  Begistem,  Briefen  und  Urbarbüchern*  im  Schlosse 
vorhanden  war,  mussteu  sie  ausliefern,  und  die  übergebene  Burg  bUeb 
mit  allen  Nutzen,  Gülten,  Bechten  und  Zugehör  im  Besitze  des  Her- 
zogs Friedrich  2). 

h.    Erneuerung   des   Streites   der   Spaur  gegen  Herzog 

Friedrich. 

Man  hätte  glauben  sollen,  das  einmüthige  Zusammenwirken  der 
Stände  mit  dem  Herzoge  Friedrich  bei  der  Niederwerfung  der  starken- 
bergischen  Empörung  wäre  geeignet  gewesen ,  jeden  Versuch  zu  einer 
ähnlichen  Auflehnung  gegen  den  Landesfürsten  hintan  zu  halten;  dem 
war  leider  nicht  so.  Noch  ehe  die  starken  bergische  Fehde  zu  Ende 
gegangen  war,  hatte  sich  wieder  ein  neuer  Gegner  wider  Friedrich 
erhoben;  dies  waren  die  Herren  von  Spaur,  mit  ihrem  Streite 
wegen  der  Veste  und  des  Gerichtes  von  Altspaur.  Das  frühere  Zer- 
wür&iiss,  welches  zwischen  Peter  von  Spaur  und  dem  LandesfÜrsten 
seit  dem  Begierungsantritte  des  Letztern  bestanden  hatte,  war,  wie 
oben  Seite  357  gezeigt  wurde,  durch  die  Vermittlung  und  den 
schiedsrichterlichen  Sprach  des  Grafen  Wilhelm  von  Montfort  und  des 


^)  Urkunde  dd.  InnBbruck  21  Januar  1426,  Ferdinandeums-Zeitfichrift  a.  a^  0. 
p.  277.  *)  Mittwoch  vor  S.  Andreaatag  (27.  November)  1426.  FerdinaadeniDB- 
Zeitschrift  a.  a.  0.  p.  220  und  280.  Herzog  Friedrich  fiuid  sich  im  folgenden 
Jahre  mit  der  Truchsessin  Ursula  von  Waldburg,  Hausfhia  des  wahrscheinlich  ver- 
storbenen Ulrich  V.  Starkenberg  edelmüthig  ab  (a.  a.  0.  p.  221).  Schweren  Streit 
hatte  er  aber  mit  dem  flüchtigen  Wiih.  v.  Starkenberg  noch  zu  bestehen.  Nach- 
dem diesem  geheime  Mordanschläge  gegen  Friedrich  misslungen  waren,  wendete 
er  sich  an  Kaiser  Sigmund  und  Herzog  Albrecht  von  Gestenreich,  und  beide  traten 
ft&r  den  Verbrecher  ein.  Friedrich  wich  aber  nicht  von  seinem  Rechte.  Siehe 
a.  a.  0.  p.  22l~2o9  und  die  18  Urkunden  von  1427  —  1487  ebend.  im  Anhange 
von  S.  286-847. 


—    383    — 

)gtes  Wilhelm  yon  Matsch  und  anderer  edler  Herren  am  20.  Dezem- 
r  1420  beigelegt  worden  Peter  von  Spaur  hatte  dem  alten  Grolle 
gen  Friedrich  entsagt,  dies  schien  aber  bei  seinen  Söhnen,  fianns 
d  Georg,  nicht  der  Fall  zu  sein.  Im  Jahre  1423  finden  wir  sie 
ter  jenen  Edelleuten,  welche  das  gegen  Friedrich  gerichtete  Büud- 
is  schlössen  ^).  Noch  deutlicher  zeigte  sich  ihre  unfriedliche  Ge- 
nung,  als  sie  das  Begehren  des  Herzogs,  6  Mann  in  das  Feldlager 
r  Greifenstein  zu  stellen,  untöt  nichtigen  Vor  wänden  verweigerten'). 
Igen  auch  mehrere  der  im  Schiedssprüche  von  1420  gestellten  For- 
rongen  erfüllt  worden  sein,  zur  Herausgabe  des  widerrechtlich  er- 
igten Schlosses  und  der  Herrschaft  Altspaur  hatten  sie  sich  trotz 
3derholt€r  sowohl  mündlich  als  schriftlich  an  sie  ergangener  Ab- 
derungen  nie  herbeigelassen.  Jetzt,  wo  es  mit  dem  Widerstände 
r  Starkenberger  zu  Ende  ging,  wollte  Herzog  Friedrich,  der  sich 
t  Neujahr  1426  wieder  in  Tirol  befand,  auch  mit  den  Herren  von 
aur  Ernst  machen.  Er  lud  die  beiden  Brüder  zu  einem  Tage  nach 
oshruck,  den  er  auf  den  3.  Februar  ansetzte  und  zu  welchem  auch 
I  Landschaft  berufen  wurde.  Zum  Bichter  ernannte  er  den  Lan- 
shauptmann  Vogt  Wilhelm  von  Matsch.  Von  den  Herren  von  Spaur 
rlangte  er  Antwort,  ob  sie  kommen  werden?  Die  Spaur  kamen 
^ht;  sie  entschuldigten  sich,  dass  sie  wegen  ihres  Krieges  mit  dem 
schofe  von  Trient  keine  Sicherheit  für  die  Beise  hätten  ^).  Da  Her- 
l  Friedrich  in  Angelegenheiten  der  innerosterreichischen  Lande  auf 
Lgere  Zeit  Tirol  verlassen  musste  *) ,  ernannte  er  am  23.  April  deu 
rggrafen  von  Tirol,  Hanns  von  Königsberg,  zu  seinem  Anwalt  in 
r  Streitsache  mit  Spaur.  Dieser  sollte,  so  lautete  Friedrichs  Aui- 
g,  von  den  Brüdern  Hanns  und  Georg  von  Spaur  die  Veste  Alt- 
ior,  welche  ihm  wegen  ihres  ungerechtfertigten  Ausbleibens  vom 
richtstage  bereits  zuerkannt  sei,  zurückfordern,  im  Verweigerungs- 
le  die  Sache  vor  den  Landeshauptmann  und  die  gemeine  Land- 
haft bringen,  und  von  dieser  zu  Recht  erkennen  lassen,  aufweiche 
3ise  er  zu  seinem  Eigenthume  kommen  könne  ^).  Des  Burggrafen 
fiforderuugen  an  die  Spaur  hatten  keinen  Erfolg. 


>)  Siehe  oben  S.  871.  <)  J.  A  Brandig  p.  204.  ')  Urkunde  dd.  Inns- 
ck  6.  Februar  U26  bei  Gl.  Brandis  p.  508. 

*)  Wir  finden  ihn  bis  2S.  April  in  Innsbruck;  dann  am  28.  Mai  in  Wien; 
1  4.  bis  7.  Juli  in  Marburg;  vom  9.  bis  20.  Juli  in  Graz;  am  'J4.  in  Wien, 
at  das  ganze  weitere  Jahr  in  Neusttidt.  Erst  1427  kehrte  er  im  Jänner  über 
ben,  Knittelfeld,  Judenburg  und  Klagenfurt  nach  Tirol  zurück,  wo  er  am 
Februar  in  Innsbruck  urkundet.    (Lachnowsky,  Regeeten.) 

^)  Urkunde  dd.  InnsbrucJ^  28.  April  bei  Ol.  Brandis  p.  510. 
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Nun  trug  Herzog  Friedrich  dem  zum  Bichter  in  der  Torlie« 
gendeu  Streitsache  bestellten  Landeshauptmanae  auf ,  die  Spaur  tot 
sich  und  die  Landschaft,  Edel  und  Unedel,  zu  fordern  und 
ein  Becht  zu  besetzen,  um  urtheilen  zu  lassen,  in  welche  Strafe  die- 
selben wegen  ihres  Ungehorsams  verfallen  seien.  Dem  Auftrage  ent- 
sprach der  Landeshauptmann  am  9.  Juni  zu  Bozen;  er  lud  zu  d^ 
Bechtstage  neben  der  Landschaft,  Edel  und  Unedel  auch  die 
beiden  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen.  Am  genannten  Tage  erschien 
vor  ihm  und  der  Landschaft  der  Burggraf  Ebtnns  von  Königs- 
berg als  bevollmächtigter  Anwalt,  und  begehrte  durch  seinen  Bedner 
die  Zuweisung  von  zwei  Bechtsbeiständen  («Zusprechen'  ^)  « wie  es 
fürstlicher  Herrlichkeit  gebühre''.  Nach  gehaltener  Umfrage  bewil- 
ligten die  Herren,  Bitter  und  Knechte  und*die  Landschaft^ 
das  Begehren,  und  der  Landeshauptmann  wählte  Michael  von  Wolken- 
stein und  Hermann  Wirtlein  von  Bubein  zu  Bechtsbeiständen.  Hieraof 
verlangte  der  Burggraf  mit  seinen  «Zusprechen*  die  Verlesung  aUer 
Lad-  und  Urtheils-Briefe,  die  in  dem  Streite  mit  den  Herrn  von 
Spaur  ergangen  waren,  und  erbat  sich  das  richterliche  Erkenntniss, 
welches  Vergehens  die  Spaur  sich  durch  ihren  Ungehorsam  gegen 
den  Landesfürsten  schuldig  gemacht;  zugleich  ersuchten  sie  den  Landes- 
hauptmann, der  Landschaft  ernstlich  zu  gebieten,  dem  Herrn  von 
Oesterreich  Hilfe  zu  leisten,  damit  er  zu  seinem  Bechte  komme. 

Nun  erschien  ein  Abgeordneter  der  S^aur,  —  die  Urkimde  nennt 
ihn  einen  « Scheinboten '^  —  vor  dem  Landeshauptmanne ,  den  Bi- 
schöfen von  Trient  und  Brixen,  und  der  Landschaft;  er  bat  um  ein 
besseres  Geleite  für  seine  Herren,  da  das  von  dem  Bischöfe  von  Trient 
zugestandene,  zu  ihrer  vollen  Sicherheit  nicht  genüge,  and  um  die 
Anberaumung  eines  anderen  Tages,  da  seine  Herren  gerne  vor  der 
Landschaft  erscheinen  wollen,  und  es  schon  jetzt  gethan  hatten, 
wenn  das  Geleite  sicherer  gewesen  wäre.  Der  Laudeshauptmann  hielt 
Um&age  bei  den  Herren,  Bittem  und  Knechten,  und  auch  bei  der 
gemeinen  Landschaft,  was  er  als  Hauptmann  und  Bichter  in 
dieser  Sache  thun  sollte?  Die  Mehrheit  der  Anwesenden  entschied: 
es  solle  den  Brüdern  Spaur  ein  befriedigerendes  Geleit  gegeben  und 
sie  zu  dem  nächsten  Hofrechte  vor  den  Landeshauptmann  und  die 
Landschaft  geladen  werden;  sie  sollen  alle  ihre  Bechte  und  Kund- 
schaften, die  sie  in  Betreif  Altspaurs  zu  haben  meinen,  mitbringen. 
Dieselbe   Weisung  soll  auch   dem   Burggrafen   gegeben   werden   und 


^)  Siehe  über  das  Wort  »Zusprechen«  oben  S.  874  not  8. 

*)  »Landschaft*  auch  hier  wieder  auf  »Städte  und  Gerichte*  beechiflakt. 
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dann  sollen  beide  Theile  gegen  einander  verhört,  und  jedem  zaer- 
louuit  werden,  was  ihm  von  Rechtswegen  gebühre.  Sollten  die  Spaur 
%VL  dem  nächsten  Hofrechte  nicht  erscheinen,  dann  solle  die  Land- 
schaft dem  Herzoge,  wie  sie  es  zu  thun  schaldig  sei,  zur 
Behauptung  seines  Rechtes  ihre  Hilfe  leisten.  Auch  soll  die  Land- 
schaft denen  von  Spaur  schreiben  und  sie  zudringlich  auffordern, 
bei  dem  nächsten  Hofrechte  sich  einzufinden;  sie,  die  Landschaft, 
wolle  dann  ihr  Bestes  und  Möglichstes  thun,  damit  die  Herren  von 
Spaur  bei  dem  Landesfürsten  wieder  zu  Gnaden  kommen  ^). 

Dieser  mit  ebenso  viel  Wohlwollen  als  Ernst  geföUte  Spruch 
hatte  wenigstens  die  gute  Folge,  dass  Einer  der  beiden  Brüder,  Hanns 
Ton  Spaur,  am  31.  Juli  mit  seinem  Redner  bei  dem  Hofirechte  in 
Bozen  vor  dem  Landeshauptmanne,  den  zwei  Bischöfen  und  der 
.Landschaft,  Edel  und  Unedel*^  erschien,  A-eilich  nur  um  wieder 
Anfiichub  des  Rechtspruches  zu  erlangen,  und  um  Zeit  zu  gewinnen, 
damit,  wie  er  vorgab,  einer  der  zwei  Brüder  zu  dem  Herzoge  Friedrich 
reiten  und  versuchen  könnte,  mit  ihm  in  Betreff  aller  Streitigkeiten 
Qberein  und  wieder  zu  Gnaden  zu  kommen.  Die  Ausflucht  war  gut 
berechnet;  denn  in  der  Vorladung  vom  6.  Februar  hatte  der  Landes- 
hauptmann selbst  den  beiden  Spaur  die  Wahl  gelassen,  ob  sie  sich 
dem  ürtheile  eines  Gerichtes  unterziehen,  oder  unmittelbar  mit  dem 
Herzoge  übereinkommen  wollten?')  Ebenso  war  das  Ansuchen  um 
Auftchub  gut  begründet  Das  Schloss  Altspaur,  behauptete  Hanns  von 
Spaur,  habe  sein  Bruder  Jörg  dem  Reiffer  in  ehrlichem  Kriege  mit 
dem  Schwerte  abgewonnen,  doch  wolle  weder  er  noch  sein  Bruder 
mit  ihrem  Herrn  und  Landesfürsten  rechten,  da  ihnen  das  nicht  zu- 
stehe, sondern  sich  auf  dem  Wege  der  Gnade  mit  ihm  vereinbaren; 
darum  ersuche  er  um  Aufschub.  Der  Burggraf  war  aber  mit  diesem 
Gesuche  nicht  einverstanden;  er  erblickte  in  demselben  einen  neuen 
Versuch  der  Spaur,  die  Rechtsentscheidung  zu  verschleppen:  « Schon 
oft,  so  liess  er  durch  seinen  Redner  erklären,  haben  die  Spaur  Auf- 
schub und  neue  Tage  begehrt,  seien  aber  den  bewilligten  nie  nach- 
gekommen.* Er  bat  daher,  man  solle  bei  den  bisher  geföUten  Ur- 
tbeilen  bleiben,  und  die  Spaur  zur  Abtretung  der  Veste  verhalten; 
weigern  sie  sich  dessen,  so  solle  die  Landschaft,  wie  früher  fest- 
gesetzt wurde,  dem  Herrn  von  Gestenreich  zu  seinem  Rechte  ver- 
helfen. 

Nun  entstand  viel  Rede  und  Gegenrede  und  Begehren  von  beiden 


1)  Urk.  dd.  Bozen  9.  Juni  1436  bei  Cl.  Brandis  p.  511—514. 
«)  Ebend.  p.  509—511. 

Jlgar,  QeMh.d.  Undat.   Verf.  TiroU.  II.  B4-  25 
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Seiten.  Dem  machte  der  Landeshauptmann  dadorch  ein  Ebde,  daas 
er  die  Herren,  Ritter  und  Knechte  und  die  Landschaft 
Mann  für  Mann,  aufforderte,  jeder  soll  bei  seinem  Eide  «o- 
sprechen,  was  Recht  wäre.  Von  der  Mehrzahl  wurde  zu  Recht  er- 
kannt: die  ürtheile,  welche  der  Herzog  Friedrich  wegen  der  Teste 
Altspaur  wider  die  Spaur  erlangt  habe,  sollen  in  Kraft  bleiben  jedodi 
mit  dem  Bescheide,  dass  die  beiden  Fürsten  von  Trient  und  Brixen, 
und  der  Hauptmann  als  Statthalter  des  Landes  in  Abwesenheit  da 
Herrn  von  Oesterreich  den  Brüdern  von  Spaur  einen  Tag  bestimmen 
solle,  der  dem  gnädigen  Herrn  nicht  zu  ferne,  und  den  von  Spaur  nieU 
zu  nahe  sei.  In  der  Zwischenzeit  mögen  sie  beide  oder  einer  von 
ihnen  sich  zu  dem  Herzoge  verfügen,  oder  auch  ihre  treflfliche  Bot- 
schaft senden  und  versuchen,  mit  ihm  sowohl  wegen  Altspaur  als 
auch  wegen  anderer  Forderungen  übereinzukommen.  Welche  Gnaden 
sie  bei  dem  Fürsten  finden  werden,  die  sollen  sie  gemessen.  Sollten 
sie  mit  ihm  nicht  überein  kommen,  und  der  Herzog  auf  seinem  BeeUe 
bestehen  wollen,  und  die  Landschaft,  Edel  und  Unedel,  auf- 
fordern, ihm  zu  demselben  zu  verhelfen,  so  soll  die  Landschaft  ohne 
Verzug  ihre  Hilfe  leisten,  wie  sie  es  nach  Ausweis  ihrer  Frei- 
briefe dem  gnädigen  Herrn  von  Oesterreich  als  ihrem  rechten 
Herrn  und  Landesfürsten  zu  thun  verpflichtet  sei.  WoUennnn 
die  Herren  von  Spaur  zum  Herzoge  reiten,  und  Geleitbriefe  fttr  die 
Hin-  und  Rückreise  und  auch  Betbriefe  (Fürbitte-  und  Empfehlungs- 
briefe) von  der  Landschaft,  so  soll  ihnen  beides  nicht  verweigart 
werden  *). 

Herzog  Friedrich  hielt  sich  vom  30.  Juli  1426  bis  zum  4.  Jänner 
des  folgenden  Jahres  zu  Neustadt  auf.  Von  den  zwei  Brüdern  Hanne 
und  Georg  von  Spaur  scheint  keiner  den  Muth  gehabt  zu  haben, 
personlich  vor  ihm  zu  erscheinen.  Dies  übernahm  ihr  Vetter  Sigmund 
von  Spaur.  Im  November  kam  er,  ausgerüstet  mit  voller  Gewalti 
nach  Neustadt,  um  als  Vermittler  in  Betreff  der  Vesten  Altspaur  und 
Lugs  auf  dem  Nons  und  auch  wegen  anderer  Sachen  zwischen  seinen 
Vettern  und  dem  Herzoge  eine  Vereinbarung  zu  erzielen.  Es  gibt 
Zeugniss  von  Friedrichs  Edelmuth,  dass  er  sich  herbeiliess,  die  Hand 
zum  Frieden  zu  bieten.  Am  30.  November  kam  die  Unterwerfung 
der  Spaur  und  ihre  Aussöhnung  mit  dem  LandesfQrsten  zu  Standa 
Die  Bedingungen  waren  gerecht  aber  ebenso  milde  von  Seite  Fried- 
richs. Die  Spaur  mussten  die  Veste  Altspaur  abtreten,  allen  Forde- 
rungen und  Ansprüchen,  die  sie  an  den  Herzog  haben  mochten,  ent- 


ij  Urk.  dd.  Bozon  81.  Juli  1426  bei  Gl  Brandis  p.  515—518. 
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igen,  and  alle  Schuld-  und  Bechnangsbriefe,  die  sie  von  ilim  und 
)n  weiland  seinen  Brüdern  erhalten  hatten,  herausgeben.  Die  Veste 
igs  massten  sie  an  Hanns  Payr  von  Tramin  und  an  dessen  Haus- 
au  zurückgeben.  Dagegen  nahm  Herzog  Friedrich  sie  mit  allen 
ren  Schlössern,  Leuten  und  Gütern  wieder  zu  Qnaden  au^  yerzich- 
te  auf  alle  Forderungen  und  Ansprüche,  die  er  zu  ihnen  haben 
ochte,  und  gelobte  ihnen,  ihr  gnadiger  Herr  zu  sein,  und  sie  als 
»treue  Landsleute  und  Unterthanen  zu  schützen.  Dem  alteren  der 
irei  Brüder,  Georg  von  Spaur,  versprach  er  für  ihn,  seinen  Bruder 
id  seine  Vettern  die  Verleihung  aller  Lehen,  welche  ihr  Vater, 
3ter  von  Spaur,  von  den  Herzogen  innegehabt,  wenn  er  binnen 
bhresfrist  die  Beweise  liefere,  dass  er  mit  Beeht  sie  begehren  könne. 
ie  Spaur  gelobten  hierauf  dem  Herzoge  mit  allen  ihren  Schlössern 
iwärtig  zu  sein  und  alles  zu  leisten,  was  treue  Lands*  und  Lehens- 
ate  und  Unterthanen  ihrem  rechten  Erbherren  und  Landesf&rsten 
1  leisten  schuldig  sind  ^). 

Mit  der  Beilegung  des  Spaur^schen  Streites  erreichten  endlich 
e  Empörungen  des  Adels,  welche  durch  nahezu  20  Jahre  Friedrichs 
»gierung  und  die  Buhe  und  Wohlfahrt  des  Landes  erschüttert  hatten, 
-  Ende.  Von  jetzt  an  trat  im  Ganzen  eine  Zeit  des  Friedens  ein 
»Iche  nicht  nur  Herzog  Friedrich,  den  Vielgeprüften,  die  letzten 
hn  Jahre  seiner  Begierung  in  Buhe  geniessen  liess,  sondern  ihre 
gnungeu  auch  noch  nach  seinem  Tode  über  die  Begierung  seines 
hnes  und  Nachfolgers,  des  Herzogs  Sigmund,  verbreitete.  Wir 
nuten  daher  hier  unsere  Darstellung,  soweit  sie  die  Entwicke- 
ng der  landständischen  Verfassunrg  unter  Friedrieh 
traf,  füglich  schliessen;  doch  traten  noch  einige  Ereignisse  ein, 
»Iche  mittelbar  oder  unmittelbar  mit  der  Geschichte  der  genannten 
itwickeluug  in  einiger  Beziehung  standen,  und  darum  in  Kürze 
•ch  erwähnt  werden  sollen. 

§  4.  Die  letzten  zehn  Jahre  Friedrichs. 

Von  den  Ereignissen,  welche  in  diese  letzte  Zeit  des  Herzogs 
iedrich  fallen,  verdient  vor  Allem  der  Tod  zweier  Manner  erwähnt 
werden,  deren  Wirken  in  hervorragender  Weise  der'  landständi- 
len  Thätigkeit  angehörte;  sie  waren  der  Bischof  Berchtold  von 
ixen,  und  der  Landeshauptmann  Vogt  Wilhelm  von  Matsch;  jener 
krb  am  12.  Sept.  1427,  dieser  entweder  in  den  letzten  Tagen   des 


1)   Urk.  dd.  Neustadt   SO.  Nov.  1426  bei  Ol  Brandis  p.  518—621.    Die 
lehnung  erfolgte  am  27.  Mai  1427. 
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Jahres  1428  oder  iu  den  ersten  des  folgenden  Jahres.  Hatte  aach 
Bischof  Berchtold  Anfangs,  als  Anhänger  des  Herzogs  Ernst,  au  im 
mehr  als  zweideutigen  Adelsbunde  theilgeuommen  ^),  so  erwarb  er 
sich  doch  später  in  treuer  Anhänglichkeit  an  Friedrich  Tiele  Ver- 
dienste um  die  Herstellung  des  Friedens  zwischen  dem  empörten 
Adel  und  dem  Landesfürsten.  Der  Landeshauptmann  Vogt  Wilhelm 
machte  sich  als  ein  dem  Fürsten  treu  ergebener  and  durch  kluge 
Leitung  der  Landesangelegenheiten  ausgezeichneter  Edelmann  hock- 
verdient.  Herzog  Friedrich  übertrug  in  dankbarer  Anerkennung  seiner 
Verdienste  die  Landeshauptmannschaft  seinem  jüngeren  Bruder,  dem 
Vogte  Ulrich  VII.,  und  nachdem  dieser  schon  nach  kurzer  Zeit  ans 
dem  Leben  schied,  dem  Vogte  Ulrich  VHL  ^). 

An  diesen  letzteren  traten  bald  Anlässe  heran,  welche  ihm  ab 
Landeshauptmann  die  Pflicht  auferlegten,  an  der  Spitze  der  Land- 
stände  eine  bedeutende  Thätigkeit  zu  entfalten.  Den  ersten  AnlasB 
boten  Zerwürfnisse,  welche  allem  Anscheine  nach  durch  Umtriebe 
Parci^als  von  Planta  zwischen  den  churischen  Gotteshausleuten  und 
den  tirolischen  Unterthauen  1431  im  Vintschgaue  herrorgemfen 
wurden.  Der  Landeshauptmann  musste  zur  Herstellung  der  Bobe 
Waffengewalt  anwenden.  Das  Ereigniss  hat  insoferne  einige  Wichtig- 
keit, weil  wir  in  ihm  den  Keim  einer  Institution  wieder  wahmehmen, 
welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  die  landständische  Verfas- 
sung integrirenden  Theil  ausbildete,  nämlich  das  Aufgebot  der 
einheimischen  Bevölkerung  zur  Landesvertheidigang. 
Der  Landeshauptmann  bot  zur  Bewältigung  der  ausgebrochenen  Un- 
ruhen die  Gerichte  des  Burggrafenamtes  zum  Zuzüge  auf  ^ 

Von  grösserer  Bedeutung  waren  die  Volksaufstände  im  Fflisten- 
thume  Trient  gegen  den  Bischof.  Hier  war  nach  dem  freiwillige 
Rücktritte  des  vom  päpstlichen  Stuhle  nicht  anerkannten  Johann  fon 
Isnina  und  nach  einer  Sedisvacanz  von  zwei  Jahren  Alexander  von 
Massovien,  ein  Verwandter  des  habsburgischen  Hauses,  auf  den  Sitt 
des  heil.  Vigilius  erhoben  worden  *). 

Dieser  verfiel  in  die  Fehler  seines  Vorgängers,  des  Bischofes 
Georg.  Obwohl  er  gleich  nach  seiner  Erwählung  mitsanmit  den  Amte- 
leuten  des  Hochstiftes  die  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich  »k 
Grafeu  von  Tirol  geschlossenen  Verträge  (Compactaten)  seiner  yo^ 
ganger  des  Bischofes    Albert   vom   18.  Sepi   1363  ^),  des   Bischofei 


1)  Siehe  oben  S.  818  und  844. 

*)  Ladurner  a.  a.  0.  p.  157—168. 

•}  Ebond.  p.  1G4— 1C8.    *)  Siehe  oben  S.  856.    >)  Siehe  oben  S.  155—15T. 
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Georg  vom  J.  1399  ')  uud  den  schiedsrichterlichen  Sprach  des  Erzbischofes 
Ton  Sakburg  vom  19.0ci  1409  ^)  beschworeu  hatte,  von  Friedrich  in  den 
Besitz  der  Stadt  Trieut  und  des  Schlosses  Baonsonsiglio  eingesetzt,  und 
dieser  mit  allen  den  LandesfUrsten  von  Tirol  verliehenen  Lehen  des 
Gotteshauses  belehnt ,  und  das  freundschaftlichste  Verhältniss  zwischen 
beiden  Fürsten  hergestellt  worden  war  ^\  so  nahmen  doch  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  zu  einander  bald  darauf  einen  feindseligen  Cha- 
rakter an.  Bischof  Alexander  fühlte  sich  durch  das  Verhältniss,  in 
welches  ihn  die  mit  Friedrich  erneuerten  Compactaten  setzten,  zu 
beengt;  er  suchte  sich  unabhängiger  zu  stellen,  und  trat  mit  dem 
Herzoge  von  Mailand  in  geheime  Unterhandlungen,  um  an  ihm  eine 
Stütze  zu  finden.  Gleichzeitig  gaben  drückende  Steuern  und  Abga- 
ben, die  er  durch  seine  Amtsleute  erheben  liess,  so  «wie  willkürliche 
Neuerungen,  und  die  Bevorzugung  der  Fremden  mit  verletzender 
Zurücksetzung  der  Einheimischen  Anlass  zur  Unzufriedenheit  Es 
war  daher  ein  Zustand  eingetreten,  ähnlich  dem  unter  Bischof  Georg, 
und  die  Folgen  waren  fast  dieselben;  auf  Seite  des  Bischofes  das 
Streben  mit  ausländischer  Hilfe  sich  der  vertragsmässigeu  Verbindung 
mit  der  Grafschaft  Tirol  zu  entziehen;  auf  Seiten  des  Volkes  Auf- 
lehnung gegen  die  Bedrückungen  und  Herbeirafung  des  Grafen  von 
Tirol,  des  Schirmvogtes  des  Hochstiftes,  zum  Schutze,  und  von  Seiten 
des  Letzteren  Einschreiten  und  Besetzung  Trients  zur  Wahrung  der 
Verträge  und  zur  Verhinderung  der  Entfremdung  des  Fürsienthums 
an  eine  auswärtige  Macht. 

Plötzlich  am  15.  Febr.  1435  brach  ein  Aufstand  aus;  an  der 
Spitze  standen  mehrere  Vasallen  des  Stiftes  und  Bürger  von  Trient 
Es  hatte  sich  das  Gerücht  verbreitet,  der  ßischof  habe  mailäudisches 
Kriegsvolk  heranziehen  wollen  zur  Demüthigung  rebellischer  Va- 
sallen und  der  übermüthigen  Bürger  von  Trient.  Schnell  wurde  der 
Landeshauptmann  Vogt  Ulrich  von  Matsch  von  den  Vorfallen  in 
Kenntniss  gesetzt  und  zum  Schutze  herbeigerufen.  Herzog  Friedrich 
befand  sich  damals  in  Wien  ^).  Vor  seiner  Abreise  hatte  er  Land 
und  Leute  dem  Landeshauptmanne  empfohlen,  und  ihm  für  das  Inn- 
thal   die   Bäthe   Hans  Wilhelm  von   Müllinen,   Konrad   Fridung  und 


«)  Ebend,  S.  224.  —  «j  Ebend.  8.  271—272. 

')  Buffa  Anton,  dissertatio  de  juribus  domus  austriac.  qua  comiti  Tirol- 
in  Episoopatum  Tridentin.    Bibl.  DipauHan   Tom   668. 

^)  Vom  Noyemb.  1484  hia  Ende  Mai  1485  grösstentheils  in  Wien,  wo  os 
sich  um  die  Entlassung  des  Herzogs  Friedrich  des  jüngeren,  Herzogs  Ernst  ältesten 
Sohnes,  aus  der  Vormundschaft,  und  lun  die  Uebergabe  der  väterlichen  Länder 
an  daiselben  handelte. 
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Andreas  Bauch  an  die  Seite  gegeben  ^).  Vogt  Ulrich  eilte  sogleicb 
mit  dem  Aufgebote  des  Etschlandes  nach  Trient  und  besetzte  die 
Stadt  im  Namen  des  Herzogs;  er  berief  sofort  alle  Haupt-  und  Amis- 
leute des  Stiftes,  sowie  alle  Sindiker  der  Gemeinden  zu  sich.  Jenui 
Herren,  deren  Burgen  in  den  Pässen  lagen,  durch  welche  mailandi- 
sches Eriegsvolk  in  das  Land  eindringen  konnte  ^),  trug  er  auf,  woU 
auf  ihrer  Hut  zu  sein,  und  wenn  Jemand  den  Versuch  eines  Ein- 
bruches machen  wollte,  es  sogleich  ihm  anzuzeigen.  Den  Haupt-  und 
Amtsleuten  und  Gemeinde  Sindikern,  die  am  13.  März  vor  ihm  er- 
schienen, trug  er  vor:  ,Die  Büi^er  der  Stadt  Trient  hätten  au 
ISircht,  dass  Stadt  und  Gotteshaus  dem  heil.  Beiche,  und  zuYÖrdost 
der  Herrschaft  Oesterreich  und  der  tirolischen  Landschaft 
heimlich  entzogim  und  einer  fremden  Macht  bereits  übergeben  worden, 
ihn  als  Hauptmann  an  der  Etsch  und  als  Anwalt  des  Herzog«  Fried- 
rich ihres  Herrn  und  Vogtes  der  Kirche  von  Trient,  sowie  auch  an- 
dere herzogliche  Anwälte  sammt  der  Landschaft  aufgefordert, 
mit  ganzer  Macht  ihnen  zu  Hilfe  zu  kommen,  um  die  erwähnte  üeber- 
gabe  zu  yerhindern;  darum  sei  er  mit  sammt  der  Landschaft  und  mit 
ganzer  Macht  nach  Trient  gekommen  zum  Schatze  der  Stadt  und 
des  Grotteshauses.  Nun  wünsche  er  mit  den  anwesenden  Haupt-  und 
Amtsleuten  des  Stiftes  und  mit  den  Sindikern  der  Gemeinden  in  freund- 
licher Vereinbarung  zweckmässige  Anstalten  und  Vorkehrungen  sa 
tre£Pen  zur  Aufrechthaltung  der  Buhe,  des  Friedens  und  der  Sicher- 
heit^. Die  ganze  Versammlung  ging  auf  die  zu  diesem  Zwecke  ge- 
stellten Anträge  ein,  und  zum  Schlüsse  wurde  festgesetzt,  den  Herzog 
sowohl  als  auch  den  Bischof,  der  während  dieser  Ereignisse  nicht  in 
Trient,  sondern  zu  Basel  bei  der  Eirchenversammlung  war,  Ton  den 
getro£Penen  Massregeln  in  Kenntniss  zu  setzen  '). 

Dass  der  Bischof  mit  den  Vorgängen,  die  in  Trient  stattgefunden, 
nicht  einverstanden  war,  kann  als  selbstverständlich  betrachtet  werden; 
er  wendete  sich  mit  Klagen  an  den  Kaiser  Sigmund;  dasselbe  tbat 
Herzog  Friedrich,  und  so  drohten  die  alten  Zerwürfnisse  wieder  auf- 
zutauchen. Die  Verhältnisse  schienen  um  so  verwickelter  zu  werden, 
als  die  Bürger  von  Trient  nur  unter  Vorbehalt  unter  Alexanders 
Herrschaft  zurückkehren  wollten.  Sie  Hessen  ihm  erklären,  dass  sie 
dieselbe  nur  wieder   anerkennen  werden,   wenn  er  ihnen   Bürgschaft 

M  Urk.  dd.  Innsbruck  8.  Juli  14Si  bei  d.  Brandis  nr.  15S. 

')  Solche  Herren  waren  z.  6.  die  von  Caldes,  deren  Burgen  im  Sulzthale 
(Tal  di  Sole)  lagen,  wohin  eine  Strasse  über  Ponte  di  Legno  und  durdi  den  Pasi 
Tonale  aus  dem  mailändischen  Gebiete  führte. 

*)  Urk.  dd.  Trient,  18.  März  1485  bei  Cl.  Brandis  nr.  155  pag.  555. 
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)be,  das6  er  das  Fürsteuthum  nach  den  Vorschriften  der  Statuten 
id  der  Gerechtigkeit  regieren,  die  ungerechten  Bedrückungen  der 
adt  verhindern,  die  schädlichen  Neuerungen  aufheben,  und  für  alle 
dmter  die  Bürger  den  Fremden  vorziehen  wolle  *  ^).  Kaiser  Sigmund 
Ig  seine  Hand  von  einem  Handel,  der  ihm  schon  in  früherer  Zeit 
el  zu  schaffen  gemacht,  dadurch  zurück,  dass  er  die  Beilegung  des- 
Iben  seinem  Schwiegersohne,  dem  Herzoge  Albrecht  V.  von  Oester- 
ich  übertrug,  mit  der  Weisung  an  beide  Parteien,  sich  dessen  schieds- 
ßhterlichem  Spruche  zu  unterwerfen.  Herzog  Albrecht  fällte  seinen 
)rach  am  6.  Mai  zu  Wien,  dessen  wesentlicher  Inhalt  lautet:  Der 
ischof  soll  sich  verbinden,  mit  dem  Gotteshause  Trient,  mit  seinen 
enrschaften,  Schlössern,  Städten,  Leuten  und  Gütern  alkeit  beider 
rafschaft  Tirol  zu  verbleiben.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  alle  Schlösser 
38  Gotteshauses  mit  Landsleuten  von  der  Etsch  oder  aus  andern 
terreichischen  Landen  besetzt  werden.  In  der  Huldigungsformel 
Uen  die  Pfleger  und  Amtsleute  schwören,  die  Burgen  dem  Herzoge 
Pen  zu  halten  ^).  Die  Hauptleute  sollen  keinem  Bischöfe  huldigen, 
habe  denn  zuvor  diese  Verschreibung  beschworen.  Die  Bürger  und 
Diterthanen  des  Hochstiftes,  welche  dem  Herzoge  geschworen  haben, 
Uen  ihres  Eides  entlassen  werden.  Die  Spruchbriefe,  welche  weiland 
schof  Georg  von  dem  Concil  von  Constanz  und  vom  Kaiser  gegen 
iedrich  erlangt  hat,  sollen  an  diesen  herausgegeben  werden,  und 
r  Bischof  einen  Tödtbrief  darüber  ausstellen.  Der  Bischof  soll  sei- 
T  Verschreibung  in  einer  eigenen  Klausel  das  Gelöbniss  beifügen, 
yss  die  von  den  Bischöfen  von  Trient  mit  Herzog  Friedrich  und 
inen  Vorfahren  geschlossenen  Verträge  bei  ihrer  Kraft  zu  bleiben 
kben.  Hingegen  soll  Herzog  Friedrich  dem  Bischöfe  Alexander  die 
adt  Trient,  die  Schlösser,  Thäler,  Leute  und  Gerichte,  die  im  Laufe 
T  letzten  Ereignisse  in  Besitz  genommen  wurden,  zurückgeben,  jene 
ihlösser  und  Gerichte  aber,  deren  Zurückgabe  in  den  Spruchbriefen 
s  Concils  von  Constanz  verlangt  wurde,  wenn  sie  noch  in  seinen 
inden  seien,  von  dem  Hochstifte  zu  Lehen  nehmen  ^). 

*)  Alberti  a.  a.  0.  p.  800. 

')  Bei  dieser  Gelegenheit  lernen  wir  einige  Amtsleute  kennen;  sie  sind: 
termann  von  Firmian,  Vicar  auf  Nons  und  im  Sulz;  Wemdl  Riemer,  Stifts- 
chter  zu  Bozen;  Nicolaus  Stanchin,  Massaramts-Yerwalter  auf  Nons;  Asam 
öselitain,  Pfleger  zu  Pradaza;  Ulrich  Schwarzenburger ,  Richter  zu  Tramin; 
leprant  von  Non,  Vicar  auf  Nons ;  Sigmund  von  Spaur ,  Vicar  auf  Nons ;  Jörg 
Q  Lemberg,  Pfleger  zu  Gastelmani;  Matthäus  Murlins,  Massar  zu  Trient.  (Col- 
;tio  diplom.  in  BibL  Dipauli  Tom.  654). 

')  Urk.  dd.  Wien  6.  Mai  1485  im  Trident  Archiv  zu  Innsbruck,  Regest  in 
aen  Verzeichnisse  p.  645.  Lil.  U.   —  Ein  Aunug  bei  GL  Brandis  p.  178— 17d. 
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Herzog  Albrechts   schiedsrichterlicher   Sprach   war,    wie  dess^ 
ganzer  Inhalt  bezeugt,   eine  indirecte  Verurtheiluog  der  Yerbindang 
des  Bischofes  Alexander  mit  dem  Herzoge  von  Mailand  wegen  des 
Nachtheiles   und  der  Gefahr,   welche  daraus   für  das  Verhältniss  d« 
Fürstenthumes  Trient  zur  Grafschaft  Tirol  und  für  das  habsburgiscbe 
Haus  entstehen  konnte;  darumlautete  der  Spruch  gegen  jede  Lockerung 
dieses  Verhältnisses  und  auf  die  Wiederherstellung  desselben  auf  Grand 
der  alten  Verträge.     In  diesem  Sinne   stellte   auch   Herzog  Friedricli 
seine  Zustimmung  zu  dem   Schiedssprüche   am   9.   Mai   in  Wien  ans. 
Er  gelobte,   sobald   er  nach  Tirol  zurückkommen   werde,  inner  diei 
Monaten  denselben  zu  erfüllen  ^),  und  nicht  nur  die  Stadt  Trient  und 
alle  weggenommenen  Schlösser  und  Gerichte  dem  Bischöfe  zurückzu- 
geben,  sondern    auch    denselben  sammt  seinem  Gotteshause,  Herr- 
schaften, Leuten  und  Gütern  als  Erbvogt  und  Landesfürst  in   seinen 
Schutz  zu  nehmen,  indem,  wie  er  hinzufügte,  ein   ewiges   Bündnis« 
zwischen  den  Bischöfen  von  Trient  und  ihm  und  seinen  Nachkommen 
sowohl  ihm,  seinen  Landen   und  Leuten,   als  auch  dem   Gotteshause 
Trient  und  dessen  Herrschaften,   Leuten  und  Gütern   zu  merklichem 
Nutz  und  Frommen  gereiche  ^).    Am  20.  August  erklärte  auch  Bischof 
Alexander    seine    Zustimmung    zu   dem   Schiedssprüche   des  Herzogs 
Albrecht  ^),  und  so  schien  das  üngewitter,  welches  sich  plötzlich  Yon 
Trient  her,  den  Frieden  des  Landes  bedrohend,  erhoben  hatte,  Tor  der 
Hand  glücklich  vorüber  gegangen  zu  sein. 

Der  Friede  dauerte  aber  nicht  lange.  Im  Jahre  1438  brach  Krieg 
zwischen  Mailand  und  Venedig  aus.  Der  Bischof  Alexander  mischte 
sich  in  denselben  und  schloss  ein  Bündniss  mit  dem  Herzoge  von 
Mailand.  Die  Folge  davon  war,  dass  aus  diesem  und  mehr  anderen 
Gründen  die  Thäler  und  Gebirgsgegenden  von  Val  di  Ledro,  Judi- 
carien,  das  Gebiet  von  Lodron,  von  Arco  und  das  nördliche  Ufer  des 
Gardasee^s  mit  Riva,  Torbole  und  dem  Sarcathale  Schauplatz  des  Krie- 
ges wurden.  Gegen  das  die  Rechte  des  Tiroler  Landesfürsten  und 
das  Land  selbst  schädigende  Bündniss  schritten  sowohl  Herzog  Friedrich 
als  auch  Herzog  Albrecht,  der  1438  zum  römischen  Könige  gewählt 
wurde,  ernstlich  ein.  Der  Letztere  forderte  sogar,  um  den  Bischof  zum 
Rücktritte  von  dem  verderblichen  Bündnisse  zu  zwingen,  die  ünter- 
thanen  des  Stiftes  Trient  auf,  demselben  den  Gehorsam  zu  verweigern. 
Er  habe,  so   lautete  die  Aufforderung,   vor  einiger  Zeit  einen  Aus- 


1)  Urk.  da.  Wien,  9.  Mai  1485  bei  a.  Brandis  nr.  156. 
')  Urk.  von  demselben  Datum,  ebendort  nr.  157. 
')  Bonelli,  Monum.  p.  1S8, 
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pruch  gethan,  yermöge  welchem  der  Bischof  yoq  Trient  Yerpflichtet 
ei,  dem  Herzoge  Friedrich  seine  Schlösser  zu  ö£Piien  und  es  mit  Tirol 
10  halten.  Nun  habe  aber  Bischof  Alexander  in  dem  Kriege  zwischen 
lailand  und  Venedig  fQr  ersteren  Partei  genommen,  und  dadurch 
eide  Theile  in  das  Gebiet  des  Bisthums,  das  zur  Grafschaft  Tirol 
ehort,  zu  grossem  Schaden  des  Gotteshauses  und  des  Herzogs  her- 
iigezogen.  Er  fordere  demnach  alle  Bürger  und  Gotteshausleute  des 
tiftes  Trient  auf,  den  Bischof  zur  Einhaltung  der  früheren  Verschrei- 
mg  zu  yerhalten;  er  selbst  habe  ihm  vor  etlichen  Tagen  hierüber 
schrieben.  Gehorche  der  Bischof  nicht,  so  seien  sie  ihm  laut  der 
^rschreibung  keinen  Gehorsam  schuldig,  sie  sollen  sich  vielmehr  an 
nrzog  Friedrich  als  ihren  Schirmvogt  halten  und  ihm  gegen  die 
»chadigangen  des  Bischofes  Beistand  leisten  ^). 

Allein  weder  das  Einschreiten  noch  die  Aufforderung  der  beiden 
»Tzoge  hatten  den  beabsichtigten  Erfolg.  König  Albrecht,  mit  dem 
irkenkrieg  in  Ungarn  beschäftigt,  konnte  so  wenig  seiner  Abmah- 
ng  Nachdruck  geben,  als  Herzog  Friedrich,  da  Beide  bald  darauf 
t  Tod  abgingen:  Herzog  Friedrich  am  24.  Juni  1439;  König  Al- 
M^ht  am  27.  October  desselben  Jahres.  Der  Krieg  zog  sich  noch 
{  in  das  Jahr  1443  fort  und  führte  zur  Ausbreitung  der  venetiani- 
len  Herrschaft  über  einen  grossen  Theil  des  Tridentiuischen  Ge- 
stes,  welches  auf  nahezu  80  Jahre  für  die  Bischöfe  und  für  die 
aftchaft  Tirol  verloren  ging^). 


Rückblick. 


Lassen  Sie  uns,  angelangt  am  Schlüsse  der  Regierungszeit  Her- 
fs  Friedrich  IV.  einen  Blick  zurückwerfen  auf  die  Ereignisse  der- 
ben, zumal  auf  die  in  der  letzten  Abtheilung  dargestellten  Em- 
rungen  und  Kämpfe  des  Adels  gegen  den  LandesfÜrsten  und  bringen 
r  alle  Momente,  welche  zur  Ausbildung  des  landständischen  Wesens 
igetragen  haben,  unter  einen  gedrängten  üeberblick. 

Als  allgemeines  ürtheil  kann  die  Behauptung  ausgesprochen 
irden,  dass  das  landständische  Wesen  und  dessen  Verfassung  unter 
•rzog  Friedrich  eine  Ausbildung  erlangte,  welche  der  folgenden  Zeit 


>)  Urk.  dd.  Pressburg  1.  Mai  14o9  in  den  Tiroler  Landesfreiheiten.  Mspt. 
i  Auszug  im  Arckiy  fQr  Süddeutschland  1.  281  und  bei  Sinnach  VL  229. 

<)  Siehe  über  das  Verh&ltniss  des  Fürstenthums  Trient  zu  Tirol,  Venedig 
i  Mailand  unter  dem  Bischöfe  Alexander  von  1428—1444  den  II.  Ezcurs  meiner 
bandlung  im  49.  Bde.  des  Archivs  iür  österr.  Gesch.  p.  244—261  und  im  1.  Bde. 
iner  Gesch.  der  TiroL  Landstände  p.  606—613. 
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zu  ihrer  Vollenduiig  nur  wenige  das  Wesen,  und  nur  einige  die  Form 
und  den  Kreis  der  laudständischen  Wirksamkeit  betreffende  Zusätze 
zu  machen  übrig  Hess.   Wir  finden  die  drei  socialen  Stande  des  Adels, 
der  Bürger  und  Landgemeinden  in  einem  Stadium  ihrer  Entwickelung, 
in  welchem  sie  ihre  Heranbildung  zu  Landständen  vollkommen  erreichi 
haben.    Der  Adel,  fussend  auf  grossem  Grundbesitze  und  herrschaft- 
lichen Bechten,  und  von  jeher  im  Bathe   und  an  der  Seite  des  Lan- 
desfürsten der  erste  Stand,  nahm  diesen  Rang  unter  Herzog  Friedrich 
unbestritten  noch  ein,   hatte  aber  allmählich   seinen  früheren  allein 
entscheidenden  Einfluss  auf  Fürst  und  Volk  mit  den  sogenannten  zwei 
niederen    Ständen   theilen   müssen.    Der   ünmuth  über   den   Verlost 
seiner  ehemaligen  ausschliesslichen  Machtstellung  hatte  ihn  Ton  Zeit 
zu  Zeit  auf  zwei  Abwege  verleitet;   einerseits   zur  Auflehnung  gegen 
den  Landesfürsten,  um  diesen  wieder   von  sich  abhängig   zu  machen, 
und  andererseits  zur  Zurückdrängung  der  zwei  niederen  Stande,  indem 
er  in  den  wichtigsten  Landesangelegenheiten  die  Leitung   und  Ent- 
scheidung eigenmächtig  und  ausschliesslich  in  seine  Hände  zu  nehmen 
suchte  ^).    Beide  Abwege  führten  aber  zu  einem  ganz  entgegengesetz- 
ten Ergebnisse;   zur  Schwächung  des  Adels   durch   die  Beaction  iea 
Landesfürsten  gegen  die  Auflehnung  desselben,   und  zur  Hebung  der 
zwei  niederen  Stände,  in  denen  Friedrich  seine  Stütze  fand,  und  durch 
Beides  zu  einer  Machtausgleichung  zwischen  den  drei  Ständen. 

Die  Städte  waren  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  zu  jener  Be- 
deutung gelangt,  welche  sie  überhaupt  in  Tirol  zu  erlangen  ver- 
mochten. Der  rege  Handelsverkehr  der  süddeutschen  Städte  zumal 
Augsburgs,  Nürnbergs  und  Ulms  mit  Venedig,  dem  Hauptstapelplatze 
des  levantinischen  Handels,  der  durch  Tirol  ging  2),  hatte  die  Gewerbe- 
thätigkeit  geweckt;  der  reiche  Waarentransport  und  die  Märkte  von 
Hall,  Innsbruck  und  Bozen  ihnen  Wohlhabenheit  und  Beichthum  zu- 
geführt; die  Ordnung  der  inneren  bürgerlichen  Verhältnisse  durch  die 
Stadtrechte,  die  Zunahme  der  städtischen  Bevölkerung,  die  Kraft  und 
Stärke  der  aus  ihr  gebildeten  Wehrkraft,  und  deren  Verwendung  zur 
Bettung  der  Landesfürst^n  ^)  in  gefahrvollen  Lagen  hatte  das  Be- 
wusstsein  ihrer  Bedeutung  in  ihnen  geweckt,  und  ihre  Aufnahme  in 
den  Kreis  der  Landstände  faktisch  herbeigeführt.  Sie  erscheinen  unter 


*)  Siehe  oben  S.  25S  die  Adelsbündnisse  und  S.  CU  die  Berufung  des  Her* 
zogs  Ernst. 

*)  Siehe  das  Vlil  Uauptstück  des  I  Bandes  den  §  2,  im  Besondem  p.  64S 
über  Innsbruck,  p.  651  über  Hall  und  speciell  unter  d.  Bozen  das  von  S.  669^678 
über  den  Handelsverkehr  Mitgetheilte. 

')  Rudolft  IV.  siehe  oben  S.  Ho  u.  f.  und  Friedrictis  S.  829— SSO;  870. 
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Herzog  Friedrich  bei  allen  von  ihm  eingeleiteten  Verhandlungen  über 
die  wichtigsten  Landesangelegenheiten  als  landständische  Korporation. 

Auf  gleiche  Weise  wie  die  Städte  hatten  auch  die  Landge- 
meinden im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  ihre  Entwickelung  nicht 
blos  als  einzelne  für  sich  bestehende  Dorfgemeinden,  sondern  auch 
durch  die  Vereinigung  mehrerer  oder  aller  einzelnen  Gemeinden  eines 
ganien  Thaies  oder  grösseren  Bezirkes  zu  politischen  Korporationen, 
die  mit  den  Titeln  .Thäler*"  oder  .Gerichte'  bezeichnet  wurden, 
Tollendet.  Vor  dem  Jahre  1362  wird  ihrer  als  selbstständiger  poli- 
tischer Korporationen  nicht  gedacht ;  sie  scheinen  in  Urkunden  unter 
den  «Edlen  und  Unedlen*  begriffen  gewesen  zu  sein;  aber  unter 
Herzog  Friedrich  treten  sie  gleich  den  Städten  als  landstandische 
Korporation  bei  allen  wichtigeren  Verhandlungen  hervor. 

Es  hatten  also,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  drei  socialen  Stände, 
Adel,  Bürger  und  Bauern  während  der  Begierungszeit  des  Herzogs 
Friedrich  ihre  Heranbildung  zu  Landständen  vollendet,  und  wir 
sehen  alle  drei  auf  Landtagen  gemeinsam  als  eine  einheitliche  Kor- 
poration berathend  und  beschliessend  handeln.  Das  Gebäude  der 
landstandischen  Verfassung  ruhte  somit  bereits  auf  dreien  seiner  Grund- 
pieiler. 

Bald  erhielten  die  drei  Stände  als  eine  einheitliche  Körperschaft 
zur  Bezeichnung  ihrer  Gesammtheit  einen  Namen,  der  fortan  bis 
in  die  letzte  Zeit  ihres  Daseins  im  Gebrauche  blieb;  man  nannte  sie 
,die  Landschaft*.  Der  Name  taucht  mit  dem  Eintritte  der  habs- 
burgischen  Herrschaft  in  Tirol  auf.  Ludwig  der  Brandenburger  speci- 
ficierte  wohl  in  seiner  Urkunde  vom  Jahre  1342  .alle  Gotteshäuser, 
geistliche  und  weltliche,  auch  alle  Leute,  Edel  und  Unedel,  Beiche 
und  Arme*,  aber  er  kannte  keine  Landschaft  Dem  Markgrafen 
Meinhard  entboten  1362  .die  Bitter  und  Knechte,  Städte  und 
Märkte  und  alle  Gemeinschaft,  reich  und  arm  in  dem  Gebirg 
bei  der  Etsch  und  im  Innthale*  ihre  Dienste  und  Treue;  aber  die 
Benennung  .Landschaft*  war  ihnen  unbekannt,  weil  die  verschie- 
denen Stande  noch  keine  einheitliche  Korporation  bildeten.  Erst  unter 
Herzog  Rudolf  IV.  kommt  der  Ausdruck  .die  Landschaft  gemein- 
lich. Edel  und  Unedel,  Arm  und  Beich,  die  zur  Herrschaft  von  Tirol 
gehören*,  zum  ersten  Male  vor  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  2.  Sep- 
tember 1363.  Ebenso  bediente  sich  Margaretha  bei  der  Uebergabe 
des  Landes  desselben  Ausdruckes,  indem  sie  versicherte,  dass  sie  den 
Schritt  thue  nach  dem  Käthe  ihres  Käthes  und  .der  Landschaft 
g'em  ein  lieh*.  Unter  Herzog  Friedrich  wird  der  Gebrauch  des  Aus- 
druckes constant;  allein  wir  nehmen  in  seiner  Anwendung   noch  ein 
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merkwürdiges  Schwanken  wahr.  Bald  wird  er  gebraucht,  um  sämmt- 
liehe  Stände  [als  einen  einheitlichen  Körper  zu  be- 
zeichnen; bald  wird  er  auf  die  Städte  und  Landgemeinden  be- 
schränkt im  Gegensatze  und  mit  Ausschluss  des  Adels ;  bald  gar  nur 
zur  Bezeichnung  des  Bauernstandes. 

Bei  der  Ertheilung  der  Erlaubniss,  welche  Herzog  Friedrich  1426 
dem  Bischöfe  Berchtold  von  Brixen  und  dem  Landeshauptmanne  gab, 
um  einen  Versuch  zur  Herstellung  des  Friedens  mit  den  Starken- 
bergern  zu  machen,  erklärte  er:  .den  beiden  Herren  und  der  Land* 
Schaft  zu  Gefallen  gebe  er  seine  Zustimmung*.  Hier  ist  die  Land- 
schaft als  die  Gesammtheit  der  Stände  gedacht.  Dasselbe 
war  der  Fall,  als  Friedrich  in  der  Streitsache  mit  den  Spaur  dem 
Landeshauptmanne  den  Auftrag  gab,  die  Spaur  bei  dem  Hofrechte  in 
Bozen  vor  die  Landschaft  zu  laden,  und  als  der  Landeshauptmann 
dem  Auftrage  gemäss  die  Spaur  aufforderte,  vor  der  Landschaft, 
Edel  und  Unedel  zu  erscheinen.  In  allen  diesen  Fällen  wurden 
unter  der  Landschaft  sämmtliche  Stände  begriffen. 

In  folgenden  Stellen  hingegen  wurde  der  Ausdruck  , Land- 
schaft* mit  Ausschluss  des  Adels  auf  die  zwei  niederen  Stände,  der 
Städte  und  Landgemeinden  angewendet.  In  dem  schiedsrichter- 
lichen Spruche  gegen  Peter  von  Spaur  am  20.  Dezember  1420  yer- 
sprachen  neben  den  Bischöfen  von  Trient  und  Brixen  alle  Herren, 
Bitter  und  Knechte  und  die  ganze  Landschaft  ihren  Beistand  zur 
Aufrechthaltung  des  Bechtsspruches.  Zu  dem  Landtage,  der  am  5.  Au- 
gust 1423  zu  Brixen  gehalten  werden  sollte,  erschien  wohl  der  Lan- 
desfQrst  und  «die  Gemein  der  Landschaft*,  aber  nur  wenig 
Edelleute.  Im  Streite  mit  den  Starkenbergern  auf  Greifenstein  ge- 
lobte ^die  gemeine  Landschaft,  Städte,  Märkte,  Thäler 
und  Gerichte*  dem  Herzoge  mit  ihrem  Kriegsvolke  Beistand  zu 
leisten.  Am  Tage  des  Hofrechtes  zu  Bozen  wurde  ein  Ausschuss  von 
12  Mitgliedern  gewählt,  sechs  aus  dem  Adel  und  sechs  aus  den  .Ge- 
meinen*. Auf  dem  Rechtstage  &m  0.  Juni  zu  Bozen  1426  hielt  der 
Landeshauptmann  Umfrage  .bei  den  Herren,  Bittern  und 
Knechten  und  bei  der  gemeinen  Landschaft*.  In  allen 
diesen  Stellen  wird  der  Tittel  .Landschaft*  den  zwei  Ständen  der 
Städte  und  Gerichte  gegeben  mit  Ausschluss  des  Adels. 

Der  Name  und  Begriff  .der  Landschaft*  wurde  auf  den 
Bauernstand  allein  beschränkt  in  folgenden  Fällen.  Als  es  sich 
1420  um  Abhilfe  mannigfacher  Klagen  und  Beschwerden  bandelte, 
verordnet«  Herzog  Friedrich  zur  Beseitigung  derselben  die  Bildung 
eines  Ausschusses  von  18  Mitgliedern,  sechs  aus  seinen  Bäthen,  sechs 
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aus  der  Bitterschaft  und  sechs  aus  den  Städten  und  aus  der 
Landschaft.  Da  hier  die  Landschaft  nicht  blos  von  dem  Adel, 
sondern  auch  von  den  Städten  unterschieden  wird,  so  ist  unter  ihrer 
Bezeichnung  nur  der  Bauernstand  zu  verstehen«  Gkinz  dieselbe  Be- 
schränkung des  Namens  ,  Landschaft*  auf  die  Landgemeinden  fand 
1423  bei  der  Bildung  eines  Ausschusses  von  36  Mitgliedern  statt, 
indem  18  aus  der  Ritterschaft  und  18  von  den  Städten,  Märk- 
ten und  von  der  Landschaft  gewählt  wurden. 

Neben  der  Begriffsbestimmung  des  Wortes  «Landschaft*  be- 
darf auch  ein  anderer  Ausdruck  noch  eine  nähere  Bezeichnung,  d.  i. 
das  Wort  «gemein*,  welches  mit  .Landschaft*  häufig  in  Ver- 
bindung gebracht  wird.  Wir  finden  z.  B.  «Herren,  Bitter,  Knechte 
and  die  gemeine  Landschaft*;  —  der  Landeshauptmann  und 
«die  gemeine  Landschaft*;  «die  gemeine  Landschaft, 
Städte,  Märkte,  Thäler  und  Gerichte*.  Welcher  Begriff  wird  da  mit 
dem  Worte  „gemeiu^^  verbunden?  Die  Ansicht,  dass  es  den  Gegen- 
satz zu  „vornehm^^  bilde,  daher  zur  Bezeichnung  des  niederen  Stan- 
des der  Städte  und  Gerichte  im  Vergleich  mit  dem  Adel  diente,  wäre 
eine  durchaus  falsche  Meinung.  Seine  Bedeutung  wird  schon  in  der 
oben  citierten  Stelle  „der  Landeshauptmann  und  die  gemeine 
Landschaft^^  angedeutet,  indem  in  ihr  nach  dem  Texte  alle  drei 
Stände,  Adel,  Bürger  und  Bauern  verstanden  werden;  gemein  be- 
deutet somit  gemeinsam  oder  sämmtlich.  In  jenen  Stellen,  in 
welchen  die  «gemeine  Landschaft*  den  Herren,  Bittern  und 
Knechten  gegenübergestellt  wird,  tritt  die  Bedeutung  des  Wortes 
ngemein^^  noch  bezeichnender  hervor;  es  identificiert  sich  mit  dem 
Begriffe  „Gemeinde^*,  und  wird  darum  jenen  zwei  Ständen  gegebeu, 
welche  aus  Gemeinden  bestanden,  was  bei  den  Bürgergemeinden  der 
Städte,  und  bei  den  Landgemeinden  der  Fall  war.  Darum  berichtet 
die  Urkunde  vom  30.  November  1423  *)  dass  bei  dem  auf  den  5.  Au- 
gust nach  Brixen  ausgeschriebenen  Landtage  wohl  der  Herzog  Fried- 
rich und  „die  Gemayn  der  lantschaft  kam,  aber  mit  yiel  edler 
Leut^^;  d.  i.  die  aus  den  Gemeinden  bestehende  Landschaft,  was  eine 
andere  oben  citierte  Stelle,  welche  lautet:  „die  gemeine  Landschaft, 
Städte,  Märkte,  Thäler  und  Gerichte^^  bestätigt. 

Fassen  wir  nun  den  Wirkungskreis  ins  Auge,  welchen  wir 
am  Ende  der  Begierungszeit  des  Herzogs  Friedrich  den  Landständen 
angewiesen  erblicken.  Auch  von  ihm  gilt,  was  oben  von  der  Ent- 
fvickelung  des  landständischen  Wesens  unter  Friedrich  im  Allgemeinen 


«}  Bei  a.  Brandig  Urk.  nr.  122  p.  494. 
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gesagt  wurde;  der  Wirkungskreis  der  Landschaft  etBcheint  am  imk 
der  Begierung  des  genannten  Fürsten  zu  einem  so  umfassenden  aus- 
gebildet, dass  die  Folgezeit  zu  seiner  Erweiterung  nur  wenig  hinn* 
zusetzen  hatte.  Wir  sehen  die  Landschaft  bei  allen  wichtigeren  Ltn- 
desangelegenheiten  zur  Mitwirkung  beigezogen  und  zwar  auf  Omnd 
von  Rechten,  die  ihr  zuerkannt  waren,  und  von  Pflichten^  die 
ihr  oblagen. 

An  der  Spitze  der  Rechte  stand  eben  das,  an  den  Verfaandlon- 
gen  und  an  der  Besorgung  der  Landesangelegenheiten  duifdi  Sik 
und  Stimme  auf  den  Landtagen  theilzunehmen.  Dieses  Recht  wir 
der  Landschaft  weder  durch  eine  landesfOrstliche  Octroirung  nodi 
durch  irgend  einen  Vertrag  eingeräumt  worden,  sondern  aas  des 
Verhältnissen,  welche  sich  unter  Herzog  Friedrich  durch  das  Sfhst- 
liehe  Leben  und  die  Geschichte  bildeten,  wie  von  selbst  herausge- 
wachsen, und  Friedrich  anerkannte  das,  was  faktisch  geworden,  ab 
zu  Recht  bestehend.  Demzufolge  betrachtete  es  die  Landschaft  ab 
ihr  Recht,  wenn  sie  Land  und  Leute  betreffende  Gebrechen  mixt- 
nahm,  dem  LandesfÜrsten  Vorstellungen  zu  machen,  bei  ihm  Be- 
schwerde zu  fahren,  und  um  Abhilfe  zu  bitten  ^).  Sie  hielt  sich  fBr 
berechtigt,  in  den  Streitigkeiten  des  meuterischen  Adels  mit  dem  fle^ 
zöge  zur  Herstellung  der  Ruhe  und  des  Friedens  Mittel  nnd  Wege 
zu  beratben  und  in  Vorschlag  zu  bringen^);  sie  bietet  sich  sogar 
zur  Vermittlerin  an  '),  und  übernimmt  die  Bürgschaft  für  die  Ein- 
haltung eines  in  den  Streitigkeiten  gefällten  schiedsrichterlichen  Sfm' 
ches  ^).  Sie  hielt  sich  fQr  ermächtigt,  selbst  dem  Landesfürsten,  wenn 
von  seiner  Seite  der  Spruch  unerfüllt  bliebe,  Bedingungen  TOnEQ- 
schreiben  ^).  In  Fällen,  in  denen  der  Landesftlrst  als  Kläger  gegen 
den  meuterischen  Adel  vor  der  Landschaft  persönlich  oder  durch  seine 
Anwälte  auftrat,  Tcrtraten  die  Landstände  die  Stelle  eines  «Oe- 
Bchwornen-Gerichtes,  so  in  den  Verhandlungen  über  die  Auf- 
lösung des  Adelsbundes  ^),  so  in  dem  Streite  wegen  Altspaur,  wo  sie 
über  Recht  und  Unrecht  entschieden  ^). 

Unter  den  Rechten  der  Landschaft  befand  sich  auch  die  Befug* 
niss,  die  Art  und  Weise  zu  bestimmen,  wie  auf  den  Landtagen  die 
Berathungs-Gegenstände  in  Verhandlung  genommen  werden  aolUen. 
Sie  konnte  Ausschüsse  bilden,  und  diesen  dieselben  zur  Vorberathung 

1)  Siehe  oben  S.  S62. 

')  Ebend.  —  >)  Ebend.  8.  S78.  881.  885. 

*)  Ebend.  8.  859. 

*)  Ebend,  —  •)  Ebend.  8.  874  u.  f. 

^  Ebend.  8.  S8S  u.  f. 
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i  weisen^).  Viel  bedeatender  war  aber  das  Oesetzgebungs* 
ftcht,  welches  die  Landschaft  mit  Genehmigung  des  LandesfCürBten 
nsübte.  Auf  dem  Landtage  zu  Bozen  im  Jänner  1420  erliess  die 
iAüdschaft  ein  Landes  gesetz  zum  Zwecke  der  Herstellung  des  Land- 
biedens  mit  Satzungen  in  Betreff  des  Rechtsschutzes,  des  bürgerlichen 
ferkehres  bei  Kauf-  und  Yerkaufsgeschäften  und  mit  einer  Verord- 
Bong  in  Betreff  der  Währung  der  umlaufenden  Münzsorten  ^). 

Neben  dem  Genüsse  der  erwähnten  Bechte  oblagen  der  Land- 
idiaft  auch  vrichtige  Pflichten.  Abgesehen  yon  der  Treue,  welche 
&  Stände  dem  Landesfürsten  zu  halten  schuldig  waren,  und  ihm 
Midi  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  zu  beweisen  gelobten  ^),  waren 
ne  auch  verpflichtet,  dem  Herzoge  in  bedrängten  Lagen  Hilfe  zu 
Mitoi,  sei  es  mit  dem  Gevrichte  ihres  Ansehens,  sei  es,  wenn  nöthig, 
mit  Waffengewalt;  mit  andern  Worten,  es  bestand  für  die  Landschaft 
die  Pflicht  des  Zuzuges  zum  Schutze  des  Landesfürsten  und  des 
tandes.  Diese  Pflicht  verband  aber  nicht  alle  drei  Stände  aus  dem 
gleichen  Grunde.  Bei  dem  Adel  brachten  die  Lehen,  welche  er  vom 
UadesfÜrsten  trug,  die  Verpflichtung  zum  Schutze  und  zur  Hilfe- 
leistung mit  sich;  bei  den  Städten  und  Gerichten  war  sie,  wie  es 
idieint,  aus  freiwilligem  Uebereinkommen  mit  dem  LandesfQrsten  er- 
i^hsen.  Darauf  deutet  der  Wortlaut  folgender  Stellen«  Wenn  die 
Sttrschafb  zum  Vollzüge  der  über  Ungehorsame  verhängten  Strafen 
lie  Landschaft  zur  Hilfeleistung  auffordert,  soll  diese  nach  Laut 
brer  alten  Freiheiten  und  Briefe  den  Beistand  leisten  ^).  .Die 
Landschaft  hält  sich  für  verpflichtet,  dem  LandesfÜrsten  treu  zu 
lienen,  und  Alles  zu  thun,  was  „frum  Leut*  ihrem  Herrn  zu  thun 
chaldig  siiyi  .nach  laut  und  Sag  ihrer  Freiheiten*  ^).  Gegen 
eo  Starkenberger  auf  Greifenstein  sicherte  «dieLand8ehaft,Städte, 
[ärkte,  Thäler  und  Gerichte'  dem  Landesfürsten  ihre  Hilfe 
ich  dem  bei  früherer  Gelegenheit  auf  Städte  und  Gerichte  gelegten 
bischlag*  zu,  ,ijedoch  mit  Vorbehalt  der  Bechte  desLan- 
»sfürsten  und  der  Freiheiten  und  Bechte  der  Land* 
thaft*^.  Es  war  somit  das  Becht  wie  das  Mass  der  Hilfeleistung 
Lverkennbar  auf  dem  Wege  von  Vereinbarungen  festgesetzt  worden. 

Wann  diese  Vereinbarungen  stattfanden,  ist  schwer  nachzuweisen, 
id  läset  sich  nur  vermuthen.  Bei  den  Städten  mag  man  sie  in 
n  Privilegien  suchen,  welche  ihnen  fElr  ihre  bewafihete  Hilfeleistung, 
i  doch  Anfangs  eine  ganz  freiwillige    war,    ertheilt  wurden;  denn 


<)  Ebend.  S.  869.  879.  —  *)   Ebend.  S.  868  n.  f.  — ^  >)  Fbend.  8.  867.  368. 
*)  Siehe  oben  S.  878-879.  -  »)  Ebend.  S.  867.  385.  886.  —  •)  Ebend.  S.  878. 
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<)  Die  Fonnel  lautete :  Wir  haben  angesehen  die  lautere,  stäie  Treo  —  be- 
sonders daz  sy  uns  mit  Irem  leib  und  guet  hilflich  ynd  beyst&ndig  gewesen  tiod, 
und  wol  noch  hinfuro  gctun  und  erzeigen  mugen.  Sp&ter  kam  der 
Beisatz  hinzu:  »wie  sie  irem  rechten  Erbherm  und  Landsitlrsten  za  thun  schul- 
dig sind.* 

*)  Wer  die  pen  von  50  Pfund  nicht  zu  geben  hat,  dem  sol  man  den  fint 
auf  die  erde  legen,  oder  ain  band  abschlagen,  und  im  die  in  den  schlüs  legen* 
Weistt.  U.  p.  217. 


neben  dem  Danke  des  Landesfürsten  finden  wir  in  denselben  die  %vtf 
versichtliche  Erwartung,  ja  Voraussetzung  ausgesprochen,  dass  die 
Bürger  auch  in  Zukunft  ihrem  natürlichen  Herrn  und  Lau-  lis 
desfürsten  die  gleiche  Treue  erweisen  werden  ^).  Mit  den  letsteien  | 
Worten  ist  schon  der  Rechtstitel  für  den  landesfÜrstlichen  Anspnck 
auf  die  Hilfe  der  Bürger  henrorgehoben.  Wann  und  in  welcher  Weise 
den  Landgemeinden  die  Pflicht  der  bewaffneten  Hilfeleistung  fBr 
den  Landesfürsten  auferlegt  wurde,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Dass  sie 
früh  schon  bestand,  geht  aus  einer  Satzung  des  Weisthumes  der 
Gemeinde  Fliess  im  Oberinnthale  hervor.  Dort  wird  festgesetzt,  dass, 
wenn  ein  Aufgebot  ergeht.  Jedermann,  sei  er  ein  Freier  oder  Eigen- 
mann,  ungesäumt  aufbrechen  müsse.  Ungehorsam  wird  mit  der 
schwersten  Strafe  bedroht^).  Da  die  Gemeinden  von  Wenns,  Zams, 
Fliess  und  Laudegg  yersichern,  die  Anerkennung  und  Bestatigong 
ihrer  Freiheiten,  worunter  man  nicht  blos  Rechte,  sondern  auch 
Pflichten  yerstand,  bereits  von  Meinhard  U.  und  König  Heinrich  er- 
halten zu  haben,  so  dürfte  auch  die  Verpflichtung  zum  bewaffneten 
Zuzüge  aus  derselben  Zeit  hergeleitet  werden. 

Der  Rückblick  auf  die  Entwickelung,  welche  das  landstandische 
Wesen  und  seine  Verfassung  unter  Herzog  Friedrich  erhuigte,  belehrt 
uns  auch  über  die  Stellung,  welche  die  dem  Landesftlrsten  lo- 
nächst  stehende  amtliche  Persönlichkeit,  der  Landeshauptmann, 
einnahm. 

Ueber  die  Zeit  und  Veranlassung  zur  Einführung  dee  Amtes  and 
der  Würde  der  Landeshauptmannschaft  wurde  bereits  oben 
S.  28  das  Nöthige  mitgetheilt  Der  Landeshauptmann,  oder  wie  er 
Anfangs  hiess,  der  Hauptmann  im  Laude  an  der  Etscli,  erscheint 
gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  als  Stellvertreter  des  Landesflinten 
fUr  Fälle  seiner  Abwesenheit  Da  diese  schon  unter  König  Heinrich 
wiederholt,  und  noch  öfter  unter  seinen  Nachfolgern,  den  Luiem* 
burgern,  Wittelsbachem  und  Habsbnrgern  eintrat,  so  nahm  sein  Bin- 
fluss  und  die  Bedeutung  und  Macht  seiner  Stellung  im  Laufe  der 
Zeit  um  so  mehr  zu,  als  die  LandesfQrsten  die  Landeshauptleute  ans 
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den  mäclitigeren  i^amilien  des  Adels  w&hlien,  und  als  ihre  Stellung 
ihnen  yielfache  Gelegenheiten  zur  Vennehrung  ihrer  Macht  an  die 
Hand  gaben.  Ihre  Macht  und  ihr  Beichthnm  verleitete  sie  aber  auch 
nicht  selten  zum  üebermuthe  und  zum  Missbrauche  ihrer  Gewalt,  wie 
dies  der  Herzog  Eonrad  von  Teck,  Heinrich  von  Botenburg,  und  Feter 
fon  Spaur  bewiesen.  Was  aber,  abgesehen  von  dem  Missbrauche  der 
Oewalt,  und  von  unruhigen  Zeiten,  den  regelmässigen  Wirkungskreis 
der  Landeshauptleute  betrifft,  so  zeigt  uns  der  Bückblick  auf  Fried- 
richs Begierungs-Zeit  dieselben  in  einer  dreifachen  Amtsthätigkeit. 
Sie  standen  an  der  Spitze  des  Hofgerichtes,  oder  wie  man  es 
gewohnlich  nannte  des  Hofrechtes,  welches  seinen  Sitz  in  Bozen 
batte;  an  der  Spitze  der  Landtage,  und  an  der  Spitze  des  Zu- 
zuges, wenn  das  Land  zur  Yertheidigung  des  Landesfttrsten  oder 
zur  Abwehr  von  Empörungen  oder  feindlicher  Gewalt  aufgeboten 
wurde. 

Das  Hofrecht  war  ein  Gerichtshof  zur  Entscheidung  von 
Bechtsstreitigkeiten  nicht  blos  für  Adelige  unter  einander,  sondern 
auch  fbr  den  Landesfürsten  in  einem  Bechtsstreite  mit  Mitgliedern 
des  Adels,  oder  dieser  mit  ihm.  Gehalten  wurde  es  regelmässig  An- 
fiEüigs  dreimal  im  Jahre,  im  März,  Mai  und  um  Weihnachten;  in 
spaterer  2^it  viermal,  um  Beminiscere,  erster  Sonntag  in  der  Fasten ; 
am  Frohnleichnam,  um  Heilig  Kreuz  Erhöhung  und  um  Andreastag. 
Es  wurde  aber  auch  zu  aussergewöhnlichen  Zeiten  gehalten,  wenn 
bestimmte  Fälle  es  erheischten  ^).  Die  Einberufung  war  Sache  des 
Landeshauptmanns.  Zur  Zeit,  als  es  nur  dreimal  gehalten  wurde, 
hatte  es  seine  Stätte  vor  dem  heilig  Geist-Spitale  in  Bozen.  Der 
Tag  musste  in  der  Lieb-Frauenkirche  daselbst  öffentlich  bekannt  ge- 
geben werden.  Dass  es  in  Bozen  seinen  Sitz  hatte,  schrieb  sich  von 
seinem  Ursprünge  her,  der  ohne  Zweifel  in  dem  1293  von  dem  Her- 
zoge Meinhard  U.  an  derselben  Stätte  vor  dem  heil.  Geist-Spitale  in 
Bozen  gehaltenen  allgemeinen  Gerichtstage  gesucht  werden 
muss^).  Welche  und  wie  viele  Beisitzer  und  ürtheilssprecher  An- 
fangs und  auch  noch  zur  Zeit  des  Herzogs  Friedrich  zum  Hofrechte 
beigezogen  wurden,  kann  um  so  weniger  bestimmt  werden,  als  unter 
diesem  Fürsten  in  den  meisten  Fällen  ein  Landtag  damit  verbunden 
und  Streitsachen  und  Klagen  vor  die  aus  Hofrecht  und  Landtagen  ge- 


*)  Um  beispielsweise  nur  einige  zu  erwähnen,  werden  als  aussergewöhnliche 
Tage  angegeben  der  19.  Nov.  1419;  —  der  11.  Jänner  und  der  24.  Juni  1420; 
der  8.  Juni  1424;  der  ni.  Juli    1426. 

')  Siehe  I.  Bd.  d.  Gesch.  d.  landständ.  Verfassung  Tirols  S.  665—667. 

Jlf  «r,  a«Mh.  d.  luUUt.  Ttt,  TUrola.  n.  Bd.  26 


—    402    — 

mischte  Versammlunf^  gebracht  wurden  ^).  Man  vergleiche,  was  oben 
über  den  auf  den  8.  Jäuner  1420  2),  auf  den  Monat  Mai  1424  ^)  and 
auf  den  9.  Juni  1426  ^)  in  dem  Streite  des  Herzogs  Friedrich  mit  den 
Starkenbergem  und  den  von  Spaur  nach  Bozen  angesetzten  gemiscfatoi 
Hofrechts-  und  Landtagen  berichtet  wurde.  In  einem  Falle  wurde 
der  Landeshauptmann,  Vogt  Wilhelm  von  Matsch,  von  dem  Herzoge 
Friedrich  ausdrücklich  zum  Richter  ernannt,  was  ausser  bei  dem 
Hofrechte  nicht  seines  Amtes  war.  Den  Anlass  gab  dazu  der  Um- 
stand, dass  Friedrich  seine  Klage  gegen  die  Spaur  vor  die  Land- 
schaft bringen  liess,  und  diese  mit  dem  Landeshauptmann  über  sein 
Eecht  entscheiden  sollte.  Die  Ernennung  des  Landeshauptmanns  vm 
Richter  war  auch  deswegen  nothwendig,  weil  Friedrich  den  Barg- 
grafen Yon  Tirol,  der  sonst  yermög  seines  Amtes  oberster  Bichter  im 
Lande  war  %  zu  seinem  Anwalte  in  der  Streitsache  mit  Spaur  be- 
stellt hatte,  und  er  die  Klage  führen  und  das  Becht  des  Herzogs  yer- 
theidigen  musste^). 

Die  Amtsthätigkeit  des  Landeshauptmanns  bezog  sich  zweitens 
auf  die  Landtage.  Die  Einberufung^  war  Sache  des  Landesftirsten, 
sie  wurde  aber  in  Verhinderungsfällen  auch  dem  Landeshauptmanne 
übertragen  ^).  Dieser  war  der  Vorsitzende  und  leitete  die  Verhand- 
lungen, indem  er  die  Art  und  Weise  in  welcher  sie  stattfinden  sollten, 
bestimmte.  Er  konnte  Ausschüsse  bilden  zur  Vorberathung  der  Ver- 
handlungsgegenstande,  wozu  Mitglieder  aus  allen  drei  Standen  ge- 
wählt wurden  ^).  Bei  den  Verhandlungen  selbst  fand  Rede  und  Ge- 
genrede statt  %  worauf  der  Landeshauptmann  entweder  Einzelne  zor 
Abgabe  ihres  Gutachtens  oder  ürtheiles  aufforderte  ^%  oder  zur  Er- 
zielung eines  definitiven  Beschlusses  Umfrage  hielt,  manches  Mal  bei 
Herren,  Rittern,  Knechten  und  bei  der  Landschaft  d.  h.  Bürgern  und 
Bauern,  Mann  für  Mann  ^  ^).  Der  Landesfürst  wohnte  den  Landtagen 
entweder  selbst  bei,  oder  hatte  eine  Anzahl  seiner  Räthe  dabei  ^% 
welche  auch  in  den  Ausschüssen  einen  landesfürstlichen  Zusatz  bil- 
deten **). 


')  In  späterer  Zeit  hielt  der  Laadeshauptmaim  das  Ho%ericbt  mit  9  oder  S 
Landräthen,  als  Beisitzern  und  Urtheüssprechem.  Beigezogen  wurden  6  oder  8 
vom  Adel,  je  8  Bürger  dee  Rathes  von  Heran  und  Bozen. 

«)  Oben  S.  862—868.  —  »)  Ebend,  S.  878-879.. 

*)  Ebend.  S.  884.  —  »)  Siehe  oben  ü.  27. 

«)  Oben  8.  888.  —  »)  Oben  8.  884. 

')  Oben  S.  868—869.  —  »)  Oben  S.  874—876. 

»•)  Oben  S.  876.  876.  884.  —  ")  Oben  S.  886. 

")  Oben  S.  862.  868.  S74.  —  ")  Oben  8.  874.  879, 
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Zur  Zeit  der  Abwesenheit  des  Landesfärsten  oblag  dem  Landes- 
kiauptmanne  nicht  nur  die  Obsorge  für  die  Aufrechthaltung  der  Buhe 
and  Ordnung  im  Lande  im  Vereine  mit  der  Landschaft  und  den  lan- 
desfllrstlichen  Käthen,  sondern  er  war  es  auch,  dem  die  Yertheidi- 
gung  des  Landes  gegen  innere  und  äussere  Feinde  anvertraut  war, 
und  diese  Aufgabe  bildete  das  dritte  Feld  seiner  Amtsthätigkeii  Da 
die  Landschaft  zu  wiederholten  Malen  den  LandesfQrsten  ihrer  Hilfe 
rersichert  hatte,  für  Fälle,  wo  er  derselben  zum  Schutze  seiner  Person 
oder  zur  Vertheidigung  seiner  Rechte  bedürfen  würde,  so  sehen  wir 
die  Mahnung  an  den  Landeshauptmann  ergehen,  die  Landschaft  zur 
Leistung  der  versprochenen  Hilfe  aufzufordern  ^).  Als  im  J.  1431  die 
von  Parcival  von  Planta  im  Yintschgaue  erregten  Unruhen  ausbrachen, 
bot  der  Landeshauptmann  zur  Bewältigung  derselben  den  Zuzug  des 
Burggrafen- Amtes  auf*).  Vier  Jahre  später  rückte  er  mit  dem  Auf- 
gebote des  Etschlandes  in  das  Oebiet  von  Trient  ein,  und  traf  dort 
im  Namen  des  Herzogs  Friedrich  Vorkehrungen  zur  Unterdrückung 
Ton  Meutereien  gegen  den  Bischof  und  zur  Abwehr  von  Feindes- 
gefahr, welche  von  Seite  Mailands  der  Grafschaft  Tirol  drohte  ^.  In 
diesem  Theile  seiner  Amtsthätigkeit  vollzog  der  Landeshauptmann  die 
Angabe  eines  Anführers  der  einheimischen  Streitkräfte  zum  Schutze 
und  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes. 

Der  Bückblick  auf  die  Entwickeluhg  des  landständischen  Wesens 
unter  Herzog  Friedrich  macht  uns  auch  auf  eine  negative  Seite  der- 
selben, auf  eine  Lücke  aufmerksam,  welche  sich  in  der  Heranbildung 
der  ständischen  Körperschaften  zeigt.  Wir  begegneten  noch  niemals 
der  Geistlichkeit  als  einem  Landstande,  wie  dieser  etwas  später 
als  Prälatenstand  auf  den  Landtagen  erscheint.  Dieser  vierte, 
oder  wie  er  in  der  Folgezeit  um  seiner  geistlichen  Würde  willen  be- 
zeiclinet  wurde,  erste  Stand  war  bisher  nur  implicite,  in  seinem 
Keime,  durch  die  Bischöfe  vertreten.  ^  Die  Bischöfe  von  Trient  und 
Brixen  betheiligten  sich  schon  seit  einem  Jahrhunderte  an  den  ge- 
meinsamen Laodesangelegenheiten,  aber  in  einem  Verhältnisse,  welches 
mehr  dem  einer  Gonföderation  gleichkam,  als  jenem,  in  welchem  später 
die  Aebte  und  Pröpste  der  geistlichen  Stifte  an  den  Landtagen  theil- 
nahmen.  Diese  waren  mit  Einschluss  der  Domcapitel,  ein  wirklicher 
Landstand,  gleich  denen  des  Adels,  der  Städte  und  Gerichte. 

Indessen,  da  doch  die  Theilnahme  d^  Bischöfe  an  den  gemein- 
samen Landesangelegenheiten  ausser  und  auf  den  Landtagen  immer- 


«)  Oben  S.  884.  —  «)  Oben  S.  »ffS. 
•)  Siehe  oben  S.  889. 
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hin  als  die  Einleitung  zur   Bildung  des    landschaftlichen  Prälaten- 
standes betrachtet  werden  kann  und  muss,   wird  ein  Bückblick  auf 
dieselbe  hier  nicht  am  unrechten  Orte  stattfinden.     Der  ersten  Theil- 
iiahme  eines  Bischofes  an  den  Landes-Angelegenheiten  begegnen  wir 
im  Jahre   1340,  in    welchem  der  Markgraf  Karl  und  dessen  Bruder 
Johann,  der  Gemahl  der  Margaretha  Maultasch,  dem  Bischof  Nicolaos 
von  Trient  für  die  Dauer  ihrer  Abwesenheit,  als  ihrem  Stellyertreter 
die  Hauptmannschaft   über  die    Grafschaft   Tirol   übertragen  ^).    Als 
Herzog   Albrecht   U.,   der  Lahme,   seine   Blicke  auf  Tirol  zu  wenden 
anfing,  leitete  er  mit  Matthäus  Eonzmann,  dem  nachherigen  Bischöfe 
von  Brixen,  uncf  mit  dem  Grafen  Albert  von  Ortenburg  solche  Ver- 
bindungen ein,  dass  jener  ein  eifriger  Beförderer  der  Erwerbung  Tirols 
für   das  Haus  Habsburg,   uud   dieser   durch   bindendes    Gelobniss  ein 
Bundesgenosse  der  Habsburger  als  Grafen  von  Tirol  wurde  ^),  ein  Ge- 
lobniss,  welches    13  63  zwischen   Albert  als  Bischof  von  Trient,  und 
dem  Herzoge  Budolf  zu  jenen   Compactaten   führte,   welche  die  Bi- 
schöfe von  Trient  mit  der  Tiroler  Landschaft  und  den  Landtagen  in 
enge  Verbindung  brachten  ^).     Fast  in  dieselbe  enge  Verbindung  mit 
der  Grafschaft  Tirol,  wenngleich  Verträge,  wie  mit  Trient,  mit  Brixen 
nicht  geschlossen   wurden,   trat  der    dem  Hause  Habsburg  treu  erge- 
bene Bischof  von  Brixen,  Johann   von   Flatzheim,   der,    wie  er  durch 
seine  Klugheit  und  geistige  üeberlegenheit  den  üebergang  Tirols  an 
den  Herzog  Budolf  geleitet  hatte,  so  auch  dessen  Behauptung  für  das 
Haus  Oesterreich,  selbst  mit   Waffengewalt  gegen  Anfeindungen  d^ 
Herzoge  von  Baiern  vertheidigte  *). 

Unter  Herzog  Friedrich  findet,  zumal  von  Seite  Brixens  eine 
eifrige  Betheiligung  an  den  landtäglichen  Verhandlungen  statt;  auch 
von  Seite  Trients,  aber  erst  nach  dem  Tode  des  Bischofes  Georg, 
dessen  Verwaltung  ein  fortwährender  Kampf  gegen  die  von  seinen 
Vorgängern  eingeleitete  Verbindung  des  Hochstiftes  mit  der  Graf- 
schaft Tirol  war.  Im  December  1420  finden  wir  beide  Bischöfe, 
Berchtold  von  Brixen  und  den  erwählten  Johann  von  Trient,  in  Bozen 
sammt  einem  Ausschusse  von  Landherren  beschäftigt  mit  der  Her- 
stellung des  Friedens  in  dem  Streite  Feters  von  Spaur  mit  dem  Her- 
zoge Friedrich.  Beide  Bischöfe  verpflichten  sich  gemeinsam  mit  der 
ganzen  Landschaft  den  Herzog  zu  unterstützen,  wenn  die  Herren  von 
Spaur  den  hergestellten  Frieden  nicht  einhalten  wollten^).  Auf  dem 
Ijandtage  zu  Innsbruck  im  Jänner  1426  arbeitete  der  Bischof  Berchtold 


»)  Oben  8.  74.  -  »)  Oben  S.  116.  HG.  -  «)  Oben  S.  1:55  u.  L 
*J  Oben  S.  179.  180.  —  *)  Oben  S.  S59.  862.  875  u,  £ 


—    406    — 

▼ou  Brizen  im  Verein  mit  dem  Landeshauptmanne  Vogt  Wilhelm  von 
Matsch  und  mit  der  Landschaft  an  der  Beendigung  der  verwüstenden 
Fehde  der  Starkenherger  gegen  Fürst  und  Land  ^).  Im  Juni  des- 
selben Jahres  fanden  sich  die  beiden  Bischöfe  von  Trient  und  Brixeu, 
Alexander  und  Berchtold  auf  dem  Land-  und  Hofrechtstage  zu  Bozen 
ein,  und  arbeiteten  gemeinsam  an  der  Entscheidung  und  Beilegung 
des  Zerwürfnisses  der  Söhne  des  Peter  von  Spaur  mit  dem  Landes- 
fürsten. Sie  waren  von  dem  Landeshauptmanne  zum  Tage  geladen 
worden  ^).  Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  dass  die  Bischöfe  tou 
Trient  und  Brixen  enge  mit  der  Landschaft  verbunden  waren,  und 
ihre  Mitwirkung  auf  den  Landtagen  den  Keim  zur  Bildung  des  geist- 
lichen Land-  oder  Prälaten-Standes  in  sich  trug. 

Der  Ausbildung,  welche  das  landstandische  Wesen  unter  Herzog 
Friedrich  erlangte,  setzte  dieser  Fürst  noch  in  seinem  letzten  Lebens- 
jahre 1439  die  Krone  auf  durch  eine  Handlung,  welche  uns  mit 
einem  der  wichtigsten  Rechte  der  Landstaude,  mit  ihrem  Steuer- 
bewilligungs-Bechte,  bekannt  macht.  Da  uns  dieses  Recht 
unter  Friedrich  vollkommen  ausgebildet  entgegentritt,  wird  es  nur 
angemessen  erscheinen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  welche  Be- 
wandtniss  es  bisher  mit  dem  Steuerwesen  in  Tirol  hatte. 

Der  allgemeine  Grundsatz,  dass  der  LandesfÜrst  das  Recht  habe, 
bei  einer  Landesnoth  oder  zur  Bestreitung  ausserordentlicher  Be- 
dürfnisse einen  Tribut  zu  verlangen,  galt  in  Tirol  von  jeher  so  gut, 
als  anderswo;  diesem  Rechte  entsprach  die  Ünterthanen-Pflichi  Wir 
finden  diesen  Grundsatz  am  trefiFendsten  ausgesprochen,  in  einer  bei 
Ferd.  Walter  aus  einem  Diplom  des  Erzbischofes  Konrad  von  Mainz 
citirten  Stelle:  ^Nach  der  Gewohnheit  [aller  Bischöfe  und  anderer 
Landes fürsten  schreiben  auch  wir,  so  oft  eine  unvermeidliche  Noth 
dazu  drängt,  Steuern  oder  Hilfen  aus**  ').  Für  die  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  genügten  aber  den  Landesfürsten  die  Einkünfte  ihrer 
Kammern  und  anderer  mit  ihren  landesfürstlichen  Rechten  verbun- 
dener Quellen  *). 

Die  Geschichte  der  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen  liefert  uns 
einige  Beispiele,  dass  auch  sie  nach  dem  von  dem  Erzbischofe  von 
Mainz  angegebenen  Grundsatze  mit  SteuerForderung  in  ihren  Fürsteu- 
thüraern  vorgehen  mussten,  glücklicher  Weise  aber  mehr  Beispiele 
schonender   Milde  als  strenger  Eintreibung.     Im  Jahre  1256  war  die 


»)  Oben  S.  881.  —  *)  Oben  Ö.  884. 

')  Deutsche  Rechtsgeschichte  §  288  not.   2. 

«)  Ebend.  §  284. 
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Stadt  und  der  Burgfrieden  von  Bozen  durch  den  Grafen  Gebhard  toü 
Hirschberg  mit  Brand  und  Beraubung  in  furchtbarer  Weise  mitge- 
nommen worden.  In  Anbetracht  des  grossen  erlittenjen  Schadens  ?er- 
wandelte  Bischof  Egno  von  Trient  die  Steuern,  welche  er  and  seine 
Vorfahren  bis  dahin  im  Burgfrieden  von  Bozen  erhoben  hatten,  in 
einen  jährlichen  Zins  von  1000  Pfund  Berner  ^).  Der  Biachof  Philipp 
Bonaccolsi  von  Trient  schrieb  im  J.  1303  eine  Steuer  aus  von  40  Solidi 
von  jedem  Feuerherde  2),  welche  in  den  Thälern  Nons  und  Snk,  io 
Judicarien,  im  Lederthale,  in  Riva,  Tenno,  Arco,  Nage,  Vestino,  Mori, 
Gardumo,  im  Thale  Fleims,  in  Bozen,  in  Montagnonuova,  Pin4  Per- 
gine,  Levico,  Calavino,  Cavedine,  Terlago  und  in  noch  andern  Orieo  er- 
hoben werden  sollte.  Sie  warf  ein  Ertragniss  von  18190  Pfond 
Berner  ab,  und  wurde  verwendet  theils  zum  Loskaufe  von  Biva  and 
Tenno  aus  den  Händen  des  Capitans  von  Verona  Bartolommeo  delh 
Scala,  theils  z^um  Solde  des  Eriegsvolkes,  welches  die  Herzoge  von 
Kärnten  dem  Bischöfe  zur  Vertheidigung  von  Trient  und  Judicuiens 
gesendet  hatten  '). 

'  Im  August  1365  erhob  der  Bischof  von  Brixen,  Johann  von  PlatsK- 
heim,  eine  Beisteuer,  subsidium  charitativum  genannt,  von  der  Geist- 
lichkeit seiner  Diöcese.  Er  sah  sich  dazu  genöthigt  durch  die  Ver- 
legenheit, in  welche  ihu  der  unerwartete  Tod  seines  grossen  Gönners, 
des  Herzogs  Budolf  IV.  von  Oesterreich,  versetzte,  von  welchem  er 
Hilfe  erwartet  hatte,  um  Schulden  im  Befrage  von  4000  Gtilden,  die 
sein  Vorgänger  ihm  hinterlassen,  zu  tilgen,  und  um  den  Rückstand 
abzuführeu,  den  er  wegen  seiner  Beförderung  der  päpstlichen  Kammer 
schuldete  ^).  Der  Bischof  Ulrich  von  Brixen  verlangte  1401  von 
seinem  Clerus  eine  Hilfssteuer  zur  Beise  nach  Rom,  die  er  mit  dem 
Herzoge  Leopold  IV.  im  Gefolge  des  Königs  Ruprecht  zu  machen  im 
Begriffe  stand  ^). 

Auf  Seiten  der  weltlichen  Herren  begegnen  wir  im  J.  1282  der 
ersten  Steuer,  welche  Herzog  Meinhard  von  den  Bürgern  von  Inns- 
bruck erhob ;  zwei  Kreuzer  von  jedem  Mark  Werth,  einer  Steuer,  von 
welcher  selbst  Knechte  und  Diener  nicht  ausgenommen  waren,  wenn 
sie  8  Mark  Capital  besassen  ^).  Gross  und  drückend  war  die  Steuer, 
welche  in  den  Jahren  1315—1317  die  zur  Regelung  der  unter  König 


1)  Urk.  dd.  Trient  8.  Dec.  1256  in  Hormajrs  Beitr.  nr.  96. 
«)  »Di  solidi  40  per  ogni  fuoco«. 

')  Alberti  p.  208.  —  *)  Sinnacher  V.  p.  481—484. 
*)  Sinnach.  VI.  p.  14. 

')  Kink:    Vorlesung,  p.   852.   85S.    Eine  gleiche  Schatsstener  findet  sich 
ISIS  auch  für  Hall  verzeichnet. . 
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Heinrich  gänzlich  zerrütteten  Hofwirthschaft  bestellten  zehn  Land- 
pfleger erhoben.  Der  Druck  war  so  gross,  dass  sie  in  einigen  Landes- 
theilen  sogar  mit  Waffengewalt  erzwungen  wurde  *).  üeberhaupt  gab 
es  unter  diesem  Könige  Heinrich  eine  Menge  der  verschiedensten 
Steuern ;  wir  lesen  von  Küchensteue  rn  (eoquinaria),  Pferde-  und  Binder- 
steuem  (equorum  et  armentorum),  Zehentsteuern  (steura  decimalis) 
Hochzeitssteuem  (steura  nuptialis),  Städtesteuern  (steura  civitatis)  und 
schliesslich  sogar  eine  Eindersteuer  (steura  liberorum)  ^).  Häuser- 
steaem  werden  erwähnt  unter  dem  Markgrafen  Johann,  dem  Gemahl 
der  Margaretha  «)  und  unter  dem  Herzog  Albrecht  III.  *)  Ludwig  von 
Brandenburg  liess  im  J.  1349  eine  Beschreibung  sämmtlicher  Feuer- 
stätten in  Pergine  vornehmen  zum  Zwecke  der  Steuererhebung  ^) 
Herzog  Albrecht  IIT.  sah  sich  zur  Tilgung  der  Ungeheuern  von  seinem 
Bruder  Leopold  ihm  hinterlassenen  Schulden  genöthigt,  eine  grosse 
Steuer  auf  die  Prälaten  (Bischöfe  und  Aebte)  auf  die  Pfarrer,  Städte 
und  Juden  zu  legen  ^). 

Gegen  den  schweren  Druck  der  Steuern,  der  besonders  auf  den 
unteren  Standen  lastete,  gab  es,  wie  es  scheint,  bis  zum  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  kein  anderes  Schutzmittel,  als  Bitten  um  Erleichte- 
rungen und  glücklicher  Weise  fehlt  es  nicht  an  Beweisen,  dass  die 
Bitten  Gehör  fanden.  Schon  die  von  dem  Bischöfe  Egno  den  Bür- 
gern von  Bozen  gewährte  Umänderung  ihrer  früheren  Steuern  in 
einen  fixen  jährlichen  Zins  kann  als  eine  Erleichterung  betrachtet 
werden.  In  dem  erwähnten  Codex  der  Amtsrechnungen  unter  Herzog 
Heinrich  begegnen  wir  einer  Bücksicht  auf  ärmere  Steuerzahler,  in- 
dem ein  Ausfall  im  Erträgnisse  mit  der  Armuth  der  Besteuerten  ent- 
schuldigt wird  (deficiunt  ex  paupertate)  ^.  Den  Bürgern  von  Meran 
gewährte  König  Heinrich   Steuemachlass  ^) ;   Markgraf  Johann  bewil- 


1)  In  einem  im  k.  k.  Archiv  in  Wien  aufbewahrten  Ck)dex  S8S  Amtsrech- 
nungen des  Herzogs  Heinrich  aus  den  Jahren  18 lo,  IS  14  und  lolo  enthaltend 
finden  wir  die  Notiz,  dass  Chunrad  Helbling,  Sieirid  von  Rotenburg  und  zwei 
andere  Landpfleger  »cum  hominibus  armatis*  auszogen  »imponendo  steuram  in 
Z&xüB,  qui  se  opposuerunt.  *  Ich  verdanke  die  Mittheiluns?  dem  Herrn  Professor 
Schenaoh,  der  mir  seine  Auszüge  zur  Benützung  gütigst  mittheilte.  Man  vergl. 
was  oben  8.  28  über  die'  Einhebung  einer  allgemeinen  Steuer  durch  die  10 
Landpfleger  berichtet  wurde. 

*)  Der  dtierte  Codex  über  die  Amtsrechnungen. 

■)  Chronik  v.  Meran,  ürk.  nr.  2  p.  280.  —  *)  Ebend.  ürk.  nr.  82. 

»)  Archiv  f.  Süddeutschi.  L  p.  90. 

•)  Kurz,  Albrecht  IIL  2.  Th.  p.  149  und  Sinnach.  V.  587. 

')  Der  dtierte  Codex. 

^  Chronik  v.  Meran,  Urk.^nr.  2.  • 
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ligte  denselben  Bürgern  gänzliche  Steaerfreiheit  aaf  f&nf  Jahre  ^); 
auch  Herzog  Albrecht  gewährte  ihnen  Schutz  gegen  doppelte  Besteuerung 
ein-  und  desselben  Gutes  2). 

In  dem  Verhältnisse  aber,  in  welchem  gegen  das  Ende  des  14. 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  das  landständische 
Wesen  sich  entwickelte  und  ausbildete,  und  der  Einflass  der  Stände 
auf  die  öffentlichen  Landesangelegenheiten  zunahm,  sehen  wir  eine 
Beschränkung  der  Landesfürsten  bezüglich  der  Steuer-Ausschreibung 
und  Steuer-Erhebung  eintreten.  Gestützt  theils  auf  Privil^en,  welche 
einzelne  Stände  und  Orte  erlangt  hatten,  theils  auf  die  Freiwilligkeit, 
mit  welcher  die  Stände  Opfer  an  Gut  und  Blut  brachten,  machten  es 
dieselben  von  ihrer  Einwilligung  abhängig,  ob  sie  ausserordentliche 
Anforderungen  der  Jjaudesfürsten  an  ihre  Leistung  gewähren  wollten 
oder  nicht.  Darum  sehen  wir  von  jetzt  an  die  Landesfürsten  mit 
den  Ständen  in  Betreff  der  Bewilligung  sogenannter  „Hilfen*  and 
Steuern  in  Unterhandlung  treten,  und  wenn  die  Bewilligung  erfolgte, 
dieselbe  dankbar  anerkennen,  nicht  selten  mit  dem  Versprechen,  die 
Zumuthung  nicht  zu  wiederholen.  Daraus  entwickelte  sich  aber,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  ein  wichtiges  Recht  der  Landstände,  das  Steue  r- 
bewilligungs-  R'e  cht.* 

Ein  Beispiel,  wie  Privilegien  die  obenerwähnte  Beschränkung  des 
Landesfürsten  bezflglich  der  Steuerforderung  herbeiführten,  liefert  uns 
die  Chronik  von  Meran.  Herzog  Leopold  ging  1404  mit  der  Absicht 
um,  innerhalb  Jahresfrist,  wie  er  sich  ausdrückte  „in  seinen  Städten 
und  in  dem  Lande  seiner  Herrschaft  an  der  Etsch  ^)  eine  Hilfe  und 
allgemeine  Steuer  auszuschreiben.  *  Die  Stadt  Meran  muss  aber  unter 
Hinweisung  auf  ihre  in  allen  Nöthen  des  Herzogs  bereits  bewiesene  Treue 
und  Opferwilligkeit  um  Verschonung  gebeten  haben.  Leopold  anerkannte 
die  bewiesene  Treue,  und  enthob  die  Stadt  von  der  beantragten  Steuer*). 

Die  dankbare  Anerkennung  der  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  die 
Landherren,  Ritter  und  Knechte  und  das  gesammte  Landvolk  an  der 
Etsch  und  im  Innthale  den  Herzogen  Leopold  und  Friedrich  mannig- 
faltige Hilfen  und  Steuern  bewilligt  hatten  und  sie  noch  (1405 — 1406) 
gegen  die  Feinde  jenseits  des  Arls  bewilligten,  zeigt  an,  dass  die 
Leistung  eine  wenn  nicht  ganz,  wenigstens  zum  grössten  Theile  freiwillige 
war.  Die  Freiwilligkeit  bedingte  aber  Werbung  und  Unterhandlung^). 


*)  Ebend.  Urk.  nr.  0.  —  »)  Ebend.  ürk.  nr.  82. 

')  Unter  »I^nd  an  der  Etsch*   verstand  man  gewöhnlich  das  ganze  unter 
der  Herrschaft  der  Herzoge  von  OestciTeich  stehende  Land  Tirol. 
*)  Chronik  von  Meran,  Urk.  dd.  Graz  5.  Sept.  1404  p.  262. 
*}  Siebe  obe»  S,  241—248* 
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Am  auBgesprocheusten  tritt  das  St^uerbewilligungs-Becht  der 
Stande  in  den  letzten  Jahren  der  Begierang  des  Herzogs  Friedrich 
zu  Tage.  Das  erste  Mal  im  Jahre  1437;  den  Anlass  gab  der  Toggen- 
burgische  Erbschaftsstreit.  Am  letzten  April  1436  starb  Graf  Friedrich 
▼on  Toggenburg,  der  letzte  seines  Stammes.  Da  er  kein  schriftliches 
Testament  hinterliess,  und  mündliche  Aeusserungen  sowohl  bei  den 
Eidgenossen  als  auch  bei  den  Verwandten  Erwartungen  angeregt 
hatten,  so  waren  nicht  blos  Streitigkeiten,  sondern  auch  Krieg  um 
das  reiche  Erbe  vorauszusehen  ^),  Herzog  Friedrich  eilte  daher,  um 
in  Unterhandlungen  mit  der  Witwe  des  Verstorbenen  Elisabeth,  einer 
Tochter  des  Vogtes  Ulrich  IV.  von  Matsch,  jene  Herrschafben,  welche 
pr  selbst  in  Folge  der  Unglücksfalle  des  Appenzeller  Krieges  an  den 
Fcggenburger  verpfändet  hatte,  und  welche  in  Folge  des  Gonstanzer 
Qnglückes  in  die  Hände  des  Letztern  gekommen  waren,  einzulösen  ^). 
Da  aaf  mehrere  dieser  Pfandschaften  auch  die  Eidgenossen,  besonders 
lie  Züricher,  Ansprüche  erhoben  und  mit  Waffengewalt  Zugriffen,  so 
itand  Herzog  Friedrich  vor  dem  Ausbruche  eines  Krieges.  Das  war 
[Jrsache,  dass  er  sich  an  die  Tiroler  Landschaft  um  die  Bewilligung 
iiner  Kriegssteuer  wendete.  Die  hierüber  auf  einem  Landtage  zu 
iozen  am  17.  December  1437  ^  geführten  Verhandlungen  sind  wegen 
ler  Stellung,  welche  die  Landschaft  in  Steuersachen  dem  Ijandes- 
ürsten  gegenüber  einnahm,  bemerkenswertL 

Vor  allem  fallt  der  Unterschied  auf,  mit  welchem  Herzog  Friedrich 
eine  Bitte  an  die  Herren,  Ritter  und  Knecht«,  und  an  die  Städte, 
larkte  und  Gerichte  stellte.  Den  Adel  ersuchte  er,  die  Hilfe  und 
(teuer  zu  bewilligen,  die  Städte,  Märkte  und  Gerichte  dieselbe  zu 
re währen.  Beide  Ausdrücke  sind  kein  Pleonasmus;  sie  haben  ihre 
erschiedene  Bedeutung;  den  Unterschied  erklären   uns  frühere  Vor- 


1)  Joh.  V.  Müller  schreibt  im  III.  Buche  4.  Cap.  der  Gesch.  Schweiz.  £id- 
lenossenschaft :  «In  dem  ganzen  Lande,  welches  von  Zürich  bis  an  die  Gränzen 
^irols  gelegen  ist,  war  Friedrich  Graf  zu  Toggenburg  bei  weitem  der  mächtigste 
md  reichste  Herr.*  Müller  gibt  dann  eine  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung 
ler  ihm  gehörigen  Herrschaften. 

*)  In  Folge  des  Appenzeller  Krieges  war  Herzog  Friedrich  genöthigt  den 
irafen  von  Toggenburg  zn  verpf finden:  die  Herrschaft  Windeck  im  Gaster;  die 
Burgen  Freudenberg  und  Nydberg,  nebst  Sargans,  Wallenstadt  und  Wesen.  Durch 
las  Gonstanzer  Missgeschick  kam  Feldkirch  nebst  dem  ganzen  Lande  vom  Boden- 
ee  an,  den  Rhein  und  den  Bregenzer  Wald  hinauf  bis  an  Prätigao,  an  den 
Toggenbnrger.  Herzog  Friedrich  löste  Feldkirch,  Rankweil,  beide  Monifort,  Jagd- 
»erg,  Walgau,  Rainschwag,  Tamils,  Dorenburen,  Fussach,  Höchst,  Rbemegg,  Alt- 
tetten  ein,  (J  A.  Brandis  p.  815.) 

<)  Siehe:  Lichnowsky  regg.  nr.  8840. 
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gange  sowohl  in  der  baierischen  als  auch  in  unserer  eigenen  Land- 
tags-Geschichte.  Auf  dem  Schnaitpacher  Bittertage  1302  baten  die 
Herzoge  von  Baiern  den  Adel  um  die  Erlaubnisa,  eine  gemeine 
Steuer  von  dessen  Leuten  nehmen  zu  dürfen  ^j.  In  dem  1406 am- 
gestellten  Gnadenbriefe  dankten  die  Herzoge  Leopold  und  IViedndi 
den  Laudherren,  Rittern  und  Knechten,  dass  sie  gestattet  hatten, 
▼on  ihren  Zins-  und  Eigenleuten  eine  merkliche  Steuer  zu  e^ 
heben  ^).  Der  Adel  war  nämlich  steuerfrei ;  wenn  er  sich  aber  u 
einer  Hilfe  und  Steuer  herbeiliess,  so  erhob  er  sie  von  seinen  Höri« 
gen  und  Bauleuten,  die  seine  Unterthanen  waren.  Wenn  daher  da 
LandesfÜrst  von  dem  Adel  eine  Steuer  begehrte,  so  hiess  dies  sofisl 
als,  der  Adel  soll  bewilligen,  dieselbe  von  seinen  Unterthanen  6^ 
heben  zu  dürfen.  Bezüglich  der  Städte  und  Gerichte  bestand  m 
anderes  Verhältniss.  Da  die  Bürger  und  selbstständigen  Bauern  keine 
Unterthanen  des  Adels  waren,  so  bedurften  sie  keiner  Bewilligong 
eines  Herrn«  sie  konnten  die  Steuer  dem  LandesfDrsteu  mit  freiem 
Willen  gewähren.  Aus  diesen  Gründen  richtete  Herzog  Friedrich 
seine  Bitte  um  eine  Hilfe  und  Steuer  an  den  Adel  und  die  übrige 
Landschaft  mit  den  verschiedeuen  Ausdrücken. 

Der  Landtag  zu  Bozen  bewilligte  dem  Herzoge  Friedrich  eine 
Steuer  von  1  Gulden  rheinisch  von  jeder  Feuerstätte,  was  eine  nam- 
hafte Hilfe  war  ^) ;  aber  die  Bewilligung  geschah  nicht  bedingungs- 
los, die  Stände  verlangten  eine  Gegenleistung.  Diese  sollte  nicht  nur 
in  der  Erklärung  des  Herzogs  bestehen,  dass  die  Bewilligung  und 
Gewährung  kein  Eingritf  in  die  Bechte  und  althergebrachten  Frei- 
heilen  der  Stände  sein  soll;  sie  sollte  auch  in  dem  Gelöbnisse  des 
Landesfürsten  bestehen,  dass  alle  Bechte,  Freiheiten  und  Briefe,  welche 
die  Stände  von  den  Vorfahren  des  Herzogs  und  von  ihm  selbst  er- 
langt hatten,  fort  und  fort  in  Kraft  bleiben  sollten  ^). 

Aus  den  Bedingungen,  unter  denen  der  Landtag  der  Bitte  des 
Herzogs  willfahrte,  geht  somit  klar  hervor,  dass  die  Landschaft  das 
Steuerbewilligungs-Becht  hatte  und  ausübte.  Einen  trü- 
beren Beweis  lieferte  schon  der  oben  citirte  Guadenbrief  der  Herzoge 
Leopold  und  Friedrich  vom  J.  1406.  In  demselben  danken  die  beiden 
Fürsten  nicht  nur  für  die  Bewilligung  der  Steuer,  sie  geben  den  Land- 
herren, Rittern  und  Knechten,  den  Städten  und  dem  gesammten  Land- 

1)  Siehe  oben  8.  22.  —  *)  Ebend.  S.  242—248. 

>)  Im  J.  1438  galt  der  rheinische  Gulden  86  kr.;  1485  im  Pfannhaosamte  sa 
HaU  44  kr. 

«)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  Samstag  vor  Sonntag  MiMncordia  (IS.  Apiil) 
1489  24  Landesfreiheiten  mspt. 
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Volke  der  Grafschaft  Tirol  auch  das  Versprechen,  sie  mit  einer  solchen 
Steuer  fernerhin  zu  verschonen,  sie  nicht  mehr  zu  begehren  noch 
von  ihnen  zu  nehmen,  es  sei  denn  mit  ihrer  Gunst  und 
Willen  *).  Stärker  noch  als  die  oben  angegebenen  Bedingungen  be- 
zeugen die  Worte,  mit  welchen  Herzog  Friedrich  seinen  Dank  für 
die  gewährte  Hilfe  aussprach,  das  Steuerbe williguugsrecht 
der  Landschaft  Er  versicherte  den  Ständen  nicht  nur,  dass  er 
die  Gewährung  seiner  Bitte  ihnen  und  ihren  Nachkommen  gnädig 
erkenueu  werde,  sondern  versprach  und  gelobte  auch  fftr  sich,  seine 
Vettern,  Erben  und  Nachkommen,  dass  die  Bewilligung  der  Steuer 
ihnen  an  ihren  Rechten,  Freiheiten,  Briefen  u.  s.  w.  ohne  allen  Schaden 
sein  und  dieselben  f&r  ihre  Erben  und  Nachkommen  künftighin  bei 
Kraft  bleiben  sollen  2). 

Wir  sehen  daher  unter  Herzog  Friedrich  eines  der  wichtigsten 
Rechte  der  Landschaft  vollkommen  ausgebildet,  nämlich  das  Steue  r- 
bewilligungs-Recht  der  Stände,  später  nicht  ungerne  das 
Steuerruder  des  Landes  genannt. 

Herzog  Friedrich  überlebte  diesen  Landtag  nicht  lange ;  er  starb 
am  Feste  des  heil.  Johannes  des  Täufers,  24.  Juni  in  Innsbruck. 
Seine  Begräbniss-Stätte  fand  er  in  der  von  ihm  neuerbauten  landes- 
fürstlichen Gruft  im  Cistercienser  Stifte  Stams.  Mit  ihm  schied  ein 
Fürst  aus  dem  Leben,  von  vielen  Missgeschicken  verfolgt,  im  Innern 
des  Landes  von  Factionen  vielfach  beunruhigt  und  bekämpft,  aber 
auch  getragen  von  der  Liebe  seines  Volkes,  die  ihm  zum  2ieugni88e 
dessen,  einen  Kranz  von  anmutliigcu  Sagen  um  das  Haupt  gewunden, 
in  denen  sein  Namen  im  Munde  des  Volkes  bis  zum  heutigen  Tage 
un verwelkt  fortlebt. 

Sein  grösstes  Verdienst  besteht  in  der  Herstellung  jenes  Gleich- 
gewichtes der  Stände,  welches  im  landschaftlichen  Bunde  ein  einigendes 
Band  um  Bauer,  Bürger,  Adel  und  hohe  Geistlichkeit  schlang,  und 
sie  zu  gleichem  patriotischen  Wirken  zum  Besten  des  gemeinsamen 
Vaterlandes  anleitete  und  anspornte. 


«)  Urk.  dd.  Innsbruck  21.  Febr.  1106  bei  Cl.  Brandis  nr.    18. 
«)  ü  r  k.  wie  unter  Anmerk. '). 


EXCÜRS. 

(Zur  Seite  57.  87.) 

Bei  der  Verfügung  des  Kaisers  Lad¥ng  und  der  Herzoge  von  Oesio^ 
reich  über  die  zwei  Länder  Kärnten  und  Tirol  blieb  eine  der  wesentlichsts 
Fragen  gänzlich  unberücksichtigt,  die  Frage,  ob  dem  Kaiser  das  Recht  m 
vorgenommenen  Verfugung  zustand?  Vor  Allem  hätte  festgestellt  werte 
sollen ,  ob  sie  Beichslehen  waren  oder  freie  Allode,  auf  welche  die  nfichsteB 
Verwandten  des  letzten  Besitzers  das  Erbrecht  hatten.  Im  ersten  INk 
ätand  dem  Beichsoberhauptc  das  unbestreitbare  Recht  der  freien  VerfÖgimg 
zu,  im  zweiten  Falle  keineswegs. 

Das  Verhältniss  der  zwei  in  Frage  stehenden  Länder  zum  Reiche  wir 
nun  ein  wesentlich  verschiedenes.  Kärnten  war  seit  dem  Jahre  976  d.  l 
seit  seiner  Erhebung  zum  Herzogthume  durch  Kaiser  Otto  IL  ein  Beieb* 
lohen ,  welches  von  dem  Herzoge  Heinrich  I.  angefangen,  bis  auf  Meinhttd 
1282  an  Reichsvasallen  der  verschiedensten  Häuser  verliehen  worden  war. 
Kaiser  Ludwig  war  demnach  in  seinem  vollen  Rechte,  wenn  er  ELSmioii 
da  der  letzte  Besitzer  Herzog  Heinrich  aus  dem  Görzischen  Hause  ohne 
männliche  Nachkommen  aus  dem  Leben  schied ,  als  ein  dem  Reiche  erle- 
digtes Lehen  betrachtete,  und  es  nach  seinem  Ermessen  weiter  verlidi. 
Dieser  freien  Verfügung  hätte  allerdings  ein  Umstand  im  Wege  stehen 
können,  nämlich  Ludwigs  dem  Herzoge  Heinrich  am  6.  Februar  1330 
ertheilte  Bewilligung,  dass  ihm  in  Ermangelung  von  Söhnen  auch  dk 
Töchter  in  den  Reichslehen  folgen  könnten.  Allein  die  Bewilligung  wnr 
uji  einen  sehr  beschränkenden  Vorbehalt  geknüpft  worden  ^) ;  da  aber  dieMr 
von  Heinrich  nicht  berücksichtigt  worden  war ,  so  verlor  die  damalige  Be- 
willigung alle  Kraft  und  der  Kaiser  hatte  freie  Hand.  Herzog  Heinrich 
hatte  sich  überdies  einer  Rechtsverletzung  schuldig  gemacht,  indem  er  nichi 
befugt  war,  das  Reichslehen  Kärnten  als  ein  Erbgut  zu  betrachten  und  ee 
als  solches  seiner  Tochter  zuzuerkennen.  Dem  Kaiser  stand  somit  das  volle 
Recht  zu  über  Kärnten  zu  verfügen  ^). 

Welches  war  nun  aber  das  Motiv ,  welches  den  Kaiser  bestimmte,  das 
Herzogthum  Kärnten  den  Herzogen  von  Oesterreich  zuzuwenden;  waren  es 
nur  die  oben  S.  49  und  50  angegebenen  politischen  Gründe,  oder  konnten 
die  Habsburger  einen  rechtlichen  Anspruch  auf  Kärnten  erheben,  welcher 
den  Kaiser  verpflichtete,  das  erledigte  Herzogthum  ihnen  zuzuerkennen! 
Es  gab  eine  solche  Meinung,  und  sie  wurde  in  der  älteren  österreichischeft 


0  Siehe  oben  S.  46. 
*)  Siehe  oben  S.  51. 
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Creschichtsliterator  und  seligst  in  staatsrechtlichen  Abhandlungen  beinahe  als 
unantastbares  Dogma  angesehen.     »König  BudoU^  so  lautete  sie,  habe  1282 
auf  dem  Hoftage  zu  Augsburg  seine   Söhne  Albrecht    und  Budolf  mit  den 
Ländern  Oesterreich,  Steier,  Krain  und  der  Windischen  Mark    belehnt,  das 
Herzogthum  Kärnten  aber  dem  Grafen  Meinhard  von  Tirol  gegeben,  jedoch 
mit  dem  Vorbehalte  des  Bückfalles  an  Oesterreich  nach    dem  Abgange  der 
männlichen  Erben*  *).     Allein  über  diese    Meinung   verbreitete   Karl  Stög- 
mann  in  der  IL  Abtheilung  seiner  gründlichen  Abhandlung  über  »die  Ver- 
einigung Kärntens  mit  Oesterreich*  helles  Licht  und  erbrachte  die  unum- 
stösslichsten  Beweise,  dass  ein  Vorbehalt  oder  eine  Bückfallsbedingung  von 
Rudolf  nicht  gemacht  wurde  ^).     Kaiser  Ludwig  übertrug  denmach  K&*nten 
an  die  Herzoge  von  Oesterreich   nicht  wegen   eines   aus   einem   Vorbehalte 
herrührenden  rechtlichen  Anspruches  derselben,  sondern  aus  jenen  Gründen, 
die  er  in  der  Belehnungs-Urkunde  selbst  bezeichnet:    »um  der  ausgezeich- 
neten und  lauteren  Treue  willen,  mit  welcher   die   Herzoge   ihn   und    das 
römische  Beich  ehrten,  und   zur   Belohnung   der   fruchtbaren   Dienste,   die 
sie  ihm  und  dem  Beiche  erzeigt  haben  und  auch  femer  leisten  werden  *  ^. 
Eine  von  Kärnten  wesentlich  verschiedene   Bewandtniss   hatte   es   mit 
der  Bechtsirage  in  Betreff  Tirols.     Dieses  Land  war  kein  Beichslehen,  und 
niemals  hatte  ein  Graf  von  Tirol   eine   kaiserliche   Belehnung  nachgesucht 
oder  erhalten  *).     Es  hing   dies   mit    der   Entstehungsweise    der   Gxufischaft 
Tirol  zusammen.     Sie  war  im  Laufe  der  Zeit  aus  freien  Eigengütem,  Erb- 
schaften, Lehen  und  Bechten  entstanden,  die  auf  mannigfaltigen  Wegen  zu 
einer  landesfürstlichen  Einheit  zusammengebracht  wurden.    Sie  erwuchs  aus 
freien  Erbgütern  der  Grafen  von  Tirol,   aus   den  erblichen   Schirmyogteien 
und  den    damit  verbundenen   Gütern    der   Bisthümer    Trient,    Brizen   und 
Chur,  aus  zahlreichen  Lehengütem  dieser  und  auch   ausländischer  in   Tirol 


*)  Schrötter,  Abhandlungen  aus  dem  Österreich.  Staatsrechte  L  p.  22. 

*)  Stögmann:  »Ueber  die  Vereinigung  Kärntens  mit  Oesterreich*  im 
19,  Bde.  der  Sitzungsber.  der  kaiserL  Academie  der  Wissenschaften.  Wien  1856. 
n.  Abth.  von  S.  208  u.  f.  —  Die  gründliche  Abhandlung  wurde  von  dem  den 
Universitäts-Studien  noch  nicht  entwachsenen  jungen  Manne  in  den  Sitzungen  der 
Academie  gelesen  Fast  unbegreiflicher  Weise  fisuid  sich  der  verdiente  Geschichts- 
forscher Jos.  Chmel  in  der  acad.  Sitzung  vom  26.  März  1856  bewogen  gegen 
Stögmann  aufeutreten,  und  wieder  die  alte  Annahme  von  einer  Bückfallsbedingung 
imter  dem  Titel:  »das  Becht  des  Hauses  Habsburg  auf  Kärnten*  in  Schutz  zn 
nehmen,  leider,  man  kann  sich's  nicht  verhehlen  —  mit  schwachen  Gründen.  Das 
sonderbare  Auftreten  Chmels  gegen  den  jungen  Stögmann  mag  der  von  demselben 
S.  170  bezeichnete  warme  Patriotismus  einigermassen  erklären,  wobei  jedoch  nur 
der  Beweis  geliefert  wurde,  dass  zu  warmer  Patriotismus  für  die  Objectivität  des 
Historikers  nicht  immer  der  beste  Bathgeber  sein  dürfte. 

*)  ürk.  dd.  Linz  18S5  bei  Steyerer,  Addition.  ooL  84,  86. 

*)  Wohl  finden  wir  eine  kaiserL  Belehnung  vom  8.  Febmar  IS 64,  in  welcher 
Kaiser  Karl  IV.  den  Herzogen  von  Oesterreich  die  Schenkung  Margaretha's  be- 
stätigte und  sie  mit  Allem,  was  in  Tirol  als  Lehen  vom  Beiche  ab- 
hing, nachdem  Margaretha  dasselbe  zuvor  ihm  aufgesendet  hatte,  belehnte. 
Worin  aber  das  vom  Beiche  Abhängige  bestand,  siehe  oben  S,  174.  Das  war 
nicht  das  Land  und  die  Gra^chaft  Tirol. 
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begüterter  Hochstifte  tmd  Klöster,  aus  Gütern  und  Gra&chaftsrechten,  welche 
den  Grafen  von  Tirol  aus  dem  Erbe  der  ausgestorbenen  Geschlecliter  der 
Grafen  von  Eppan,  Ulten,  Andechs,  Eschenlocb,  Hirscbberg  und  ¥lavon  zu- 
fielen, aus  Gütern  und  Becbten,  welche  sie  durch  Kauf,  Tausch  und  woU 
auch  durch  gewaltthätige  Aneignung  erwarben.  Die  Belege  finden  sich  rä 
dem  I.  Bande  dieses  Werkes  in  dem  Abschnitte  über  die  Grafen  von 
Tirol »). 

Zum  Besitze  und  zur  Vererbung  dieser  Güter  und  somit  auch  des 
Landes  Tirol,  soweit  dieses  aus  den  erwähnten  Gütern,  Besitzungen  und 
Rechten  bestand,  was  urkundlich  mit  den  Worten  bezeichnet  wurde:  die 
Grafschaft  Tirol,  das  Land  an  der  Etsch  und  im  Innthale^  waren  ancb 
I^Vauen  berechtigt,  wie  denn  in  der  That  das  Gebirgsland  durch  Fr&aen  an 
das  Haus  Hirschberg  und  Görz  gekommen  war.  Tirol  war  daher  1335  das 
unbestreitbare  Erbe  der  Töchter  des  Herzogs  Heinrich,  Margaretha  und  ihrer 
Schwester:  und  Ludwig  der  Baier  hatte  kein  Recht  über  dasselbe,  alsüher 
ein  erledigtes  Reichslehen  zu  verfugen;  er  konnte  es  weder  seinen  S5hnen 
noch  einem  Andern  verleihen*). 

Sein  Ausspruch,   dass  die  Grafschaft  Tirol   durch   Heinrichs  Tod  ihm 
und  dem  Reiche   ledig   geworden   sei,   entbehrte   demnach   allei  Wabiteit, 
und  die  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich  vereinbarte   Theilung  des  Lan- 
des war  so  widerrechtlich    als   sein  Ausspruch.     Dass   Kaiser   Ludwig  sich 
des  Unrechtes  bewusst  war,  bezeugte   er  selbst   durch   die  Yerschiedenheit 
seines  Vorgehens  gegen  Kärnten  und  Tirol.     Während  er  den  Landherr^ 
Städten  und  sämmtlichen  Landleuten  Kärntens   einfach  zu    wissen  machte, 
dass  er  das  durch  Heinrichs  Tod  erledigte   Herzogthum  Kärnten  den  Her- 
zogen von  Oesterreich  verliehen  habe  und   hinzufügte:    »Nun   wollen  und 
gebieten  wir  euch  festiglich,  bei  unsem  und  des  Reiches  Hulden,  dass  ihr 
ihnen,    die  durch   Recht   euere   Herzoge    geworden  sind,    mit  dem  Lande 
gehorchet  *  ^) ,  finden  wir  nichts  dergleichen  in  Bezug  auf  Tirol :  im  Gegen- 
theile,  wir  nehmen  die  klar  ausgesprochene  Besorgniss  wahr,  dass  Tirol  die 
Abmachung  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich  nicht  anerkennen  und  sich 
nicht   fügen   werde.     Darum    gelobten   sich   der   Kaiser  und   die    Herzoge 
gegenseitige  Unterstützung  und  Hilfe   gegen   »die   Landherrn  im  Ge- 
birge*, wenn  diese  die  Herzoge  wegen  der  Besitznahme  der  Länder  Kärn- 
ten und  Tirol,  oder  den  Kaiser  »wegen   des  Landes    im   Innthale* 
angreifen  würden  ^).     Das  Bewusstsein    des  Unrechtes  sprach   sich  auch  in 
folgenden  zwei  Thatsachen  aus.    Am  4.  Juli  1835  schlössen  die  zwei  Her- 
zoge von  Oesterreich,  ebenfalls  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Tiroler   sich 
der  widerrechtlichen  Verfügung  über  ihr  Land  nicht   unterwerfen  werden, 
mit  dem  Grafen  Albrecht   von   Görz    eine   Uebereinkunft,    in   welcher  der 
Letztere   sich   zu  ihrem   Beistande   gegen   die  »Etscher*   d.  h.  gegen  die 
Etschländer,  verpflichtete  ^). 


«)  8.  118—181  und  S.  186—159,  besonderes.  181,  1S8,  ISO,  189,  140,  14S, 
144,  146,  158—159. 

*)  Lichnowsky  IIl.  218.      >)  Steyerer,  Urkunde  col.  87. 

^)  Hub  er  regg.  nr.  42,  45,  49. 

^)  Urkunde  bei  Lichnowsky  III.  im  Anhange  D  nr.  UL 
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Die  zweite  Thatsache  lag  in  dem  Umstände,  dass  Ludwig,  der  in  dem 
irtrage  von  1330  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich  ganz  Tirol,  das  Land 

der  Etsch  und  am  Inn  sich  vorbehalten  hatte,  jetzt  ihnen  mehr  als  die 
ilile  des  Landes  zuerkannte.  Offenbar  wollte  er  sich  an  ihnen  in  der 
»raussicht  eines  hartniickigen  Widerstandes  von  Seite  der  Tiroler  gegen 
n  rechtloses  Vorgeben  um  so  geneigtere  und  kräftigere  Bondeegenossen 
nachäffen.  Beide  Vorbereitungen  zu  einer  mit  Gewalt  durchzuführenden 
Setzung  Tirols  bezeugen  somit,  dass  Kaiser   Ludwig   sich    keines  Rechtes 

seiner  Verfugung  über  Tirol  bewusst  war. 
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L  ABTHEILUNG. 


DIE  ZEIT  DES  HERZOGS  SIGMUND  VON  1439  BIS  1490. 


Jtffcr,  QMdi.  4.  Undtl.  Tarf.  Ttrolt.    II.  M.,  t. 


L  HAUPTSTÜCK. 

E  VORM UN1)S(]HAFTS- STREITIGKEITEN  VON  1439  BIS  1446. 


§  1.   Die  Zustände  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich. 

Herzog  Friedrich  hiuterliess  bei  seinem  Tode  das  Land  Tirol, 
weit  es  unter  seiner  Herrschaft  stand,  in  einem  nicht  unerfreulichen 
stände  der  Buhe.  Die  inneren  Adelsempörungen  waren  durch  die 
imüthigung  der  zwei  mächtigen  Häuser  der  Starkenberge  und  Spaur 
brechen;  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  des  übrigen  Adels  durch 
seitigung  des  üebergewichtes  Einzelner,  die  Ruhe  verbürgend,  her- 
stellt ;  der  wegen  des  Toggenburgischen  Erbes  gestörte  Frieden  mit 
u  Eidgenossen  durch  kluge  Nachgiebigkeit  Friedrichs  erneuert  i). 
t  Baiern  bestand  freundschaftliches  Verhältnisse),  ebenso  mit  dem 
rzoge  Albrecht  V.,  der  nach  dem  am  11.  December  1437  erfolgten 
de  des  Kaisers  Sigmund  als  Albrecht  U.  auf  den  deutschen  Thron 
loben  wurde  ^).  Mit  den  Bischöfen  Ton  Salzburg,  Brixen  und  Chur 
rrschte  Frieden  und  gutes  EinTemehmen.  Der  Bischof  Georg  von 
ixen  war  des  Herzogs  Kanzler  und  einer  seiner  ergebensten  Bäthe 
ivesen;  ihm  vorzüglich  hatte  Friedrich  auf  dem  Sterbebette  seinen 
ch  nicht  12  Jahre  alten  Sohn  Sigmund  empfohlen.  Mit  dem 
schofe  von  Chur,  Johann  Abundi,  war  wenige  Wochen  vor  Friedrichs 
d^)  der  am  1.  Nov.  1425  zur  Aufrechthaltung  der  Buhe  und  des 
iedens  zwischen  den  tirolischen  und  churischen  Unterthanen  im 
Lnsterthale  und  Vintschgau  auf  10  Jahre  geschlossene  Vertrag  er- 
iiert  worden^). 

*)  Lichnowbky  V.  p.  276. 

3)  a.  a.  0.  regg.  nr.  8855  Neuburg  10.  Febr.  1488.  Herzog  Ludwigs  von 
ieru  Vertrag  mit  Herzog  Friedrich  und  seinen  Landen  auf  G  Jahre. 

')  Albrecht  starb  leider  schon  ara  27.  Oct  1489,  vier  Monate  nach  Herzog 
edrich. 

♦)  Herzog  FriedrichB  Todestag  war  der  24.  Juni  1489.  Breve  Chronicon 
maense  bei  Hieronym.  Pez  II.  460* 

*)  Freitag  nach  Georgi  (1.  Mai)  1489.  Hall  im  Innthale.  Urk.  bei  Burg- 
ner. 
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Ungünstig  hingegen  standen  die  Dinge  im  Süden  Tirols,  im 
Fürstenthume  von  Trient.  Trotz  Friedrichs  Abmachung  konnte  der 
Bischof  Alexander  es  sich  nicht  versagen,  sich  in  den  nach  dem  Tode 
des  Herzogs  Galeazo  Visconti  zwischen  Mailand  und  Venedig  aus- 
gebrochenen  Krieg  zu  mischen.  Die  Folge  davon  war  der  Verlust  des 
Tridentiuischen  Gebietes  am  Gardasee  und  des  ganzen  Lägerthals  an 
die  Republik  Venedig  i). 

Ein  anderes  Verhältniss,  welches  Besorguiss  erregen  konnte,  be- 
stund iu  dem  Umstände,  dass  die  Länder  Tirol  mit  den  Vorlanden, 
dann  Kärnten,  Kraiu  und  Steiermark,  ungeachtet  aller  bisher  vor- 
genommenen Theiluugen,  grundsätzlich  noch  immer  als  ein  ungetheiltes 
Gemeingut  aller  Mitglieder  der  von  Leopold  III.  abstammenden  Linien 
betrachtet  wurden.  Dieser  Umstand  konnte  möglicher  Weise  zu  neuen 
Theilungs  -  Streitigkeiten  Anlass  geben,  eine  Besorguiss,  vf  eiche  mit 
Rücksicht  auf  die  Söhne  des  1424  verstorbenen  Herzogs  Ernst  nicht 
ausser  aller  Berechnung  lag. 

Das  habsburgische  Haus  bestaud  zur  Zeit  des  Todes  des  Herzogs 
Friedrich  aus  drei  Linien  der  Albrechtinischen  und  Leopoldinisch- 
steierischen  und  Leopoldinisch-tirolischen.  Von  der  Albrechtinischeu 
lebte  nur  Herzog  Albrecht  V.,  seit  1422  vermählt  mit  Elisabeth,  der 
Erbtochter  Sigmunds  des  Königs  von  Ungarn  und  römisch-deutschen 
Kaisers.  Nach  dem  Tode  des  Schwiegervaters  wurde  er  auf  den 
ungarischen  Thron  erhoben  und  von  den  deutschen  ReichsfÜrsten  zum 
römischen  Könige  gewählt*).  Da  sein  Antheil  an  den  habsburgisehen 
Ländern,  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns,  als  ein  definitiv  von  den 
Ländern  der  Leopoldinischen  Linie  ausgeschiedenes  Erbgut  seiner  Linie 
angesehen  wurde,  so  war  von  seiner  Seite  eine  Einmischung  in  etwaige 
Theiluugen  der  Länder  der  anderen  Linien  nicht  zu  befürchten. 

Die  Leopoldinische  Linie  hatte  sich  in  die  steierische  und  tirolische 
gespaltet.  Die  erste  zählte  zwei  Sprossen,  die  Brüder  Herzog  Friedrich  V^ 
zum  Unterschiede  von  seinem  Oheime,  dem  Herzoge  Friedrich  IV.  mit 
der  leeren  Tasche,  gewöhnlich  mit  dem  Beisatze  „der  Jüngere*  be- 
zeichnet, und  Herzog  Albrecht  VI.^).   Der  Charakter  dieser  zwei  Fürsten, 


*)  Sioho  hierüber:  Zweiten  Bandes  ersten  Theil  S.  892—898. 

'j  Herzog  Albrecht  V.  in  der  Reihe  der  röm.  deutschen  Könige  TI,  hatte  nur 
einen  Sohn,  Georg,  der  als  Knabe  von  4  Jahren  starb,  und  zwei  Töchter,  Annii» 
vorniählt  mit  dem  Kurfürsten  Wilhelm  III.  von  Sach.sen,  und  Elisabeth,  vermählt 
mit  dem  Könige  Casimir  von  Polen.  Er  starb,  wie  oljen  Ivemerkt  wurde,  am 
27.  Uct.  1400.  Die  j-chwiingiu-  hinterlassene  Gemahlin  gebar  ihm  erst  ain  22.  Pebr. 
14-10  rincn  Sohn  Ladislaw,  der  eben  die>e.s  Ümstandes  wegen  den  Zunamen  Post- 
InmniH  (pu.-t  humatum  x>atiem)  erhielt.        ^)  Friedrich  V.  und  Albrecht  VL  waren 
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der  von  Seite  des  jüngereu  nichts  weniger  als  ein  friedliclier  war,  liess 
wegen  etwaiger  neuer  Ländertheilungen  oder  anderer  Verfügungen 
auch  über  Tirol  nicht  ohne  Besorgniss  in  die  Zukunft  blicken.  Sie  hatten 
zwar,  sobald  ihnen  von  ihrem  Vormunde,  dem  Herzoge  Friedrich  IV., 
ihre  Länder  überantwortet  waren,  über  die  Verwaltung  derselben  am 
13.  Mai  1436  ein  Abkommen  getroffen,  dem  zufolge  die  Lander  sechs 
Jahre  ohne  Theilung  bleiben,  und  Friedrich  mit  Einwilligung  seines 
jüngeren  Bruders  die  Regierung  führen  sollte.  So  gross  war,  wie  es 
schien,  die  Uebereinstimmung  der  zwei  Brüder,  dass  Albrecht  von 
Friedrich  das  Gelöbniss  erhielt,  er  wolle  sich  ohne  dessen  Willen 
nicht  vermählen.  Allein  Lichnowsky  knüpft  an  dieses  Uebereinkommen 
die  Bemerkung,  ,,  es  wäre  gut  gewesen,  hätte  dasselbe  und  die  brüder- 
liche Eintracht  länger  bestanden  i). 

Li  der  tirolischen  Linie  hinterliess  Herzog  Friedrich  IV.  nur  einen 
Sohn,  den  nach  seinem  kaiserlichen  Taufpathen  genannten  Herzog 
Sigmund,  der  bei  dem  Tode  des  Vaters  erst  11  Jahre  und  8  Monate 
zahlte.  Die  übrigen  Kinder  Friedrichs:  Wol%ang,  Elisabeth,  Mar- 
garetha  und  Hedwig  starben  in  frühester  Jugend*).  An  den  jungen 
Herzog  Sigmund  knüpft  sich  nun  das  ganze  Interesse  der  I.  Abthei- 
lung des  vorliegenden  11.  Theiles  des  zweiten  Bandes  der  Geschichte 
der  Tiroler  Landstände. 

§  2.  Die  Uebertragung  der  Vormundschaft  Über  Herzog  Sigmund  an  Herzog 

Friednch  V. 

Die  erste  Gelegenheit,  welche  nach  dem  Tode  des  Herzogs 
Friedrich  den  Landständen  Tirols  gegeben  wurde,  ihre  bisher 
erlangte  Bedeutsamkeit  an  den  Tag  zu  legen,  bot  die  Uebertragung 
der  Vormundschaft  über  den  jungen  Herzog  Sigmund  an  den  Herzog 
Friedrich  V.  Auf  dem  Sterbebette  hatte  der  Vater  den  hinterlassenen 
Prinzen  seinen  vertrautesten  Käthen,  dem  Bischöfe  von  Brixen  Georg 
von  Stubai,  seinem  Kanzler,  dem  Hofmeister  Eonrad  von  Kreig,  auch 
Eroy  genannt,  und  dem  Eammermeister  Eonrad  von  Wahingen  em- 


die  Söhne  des  Herzogs  Ernst  (des  eisernen)  von  Steiermark,  in  der  Reihe  der 
deutschen  Kaiser  zählte  Friedrich  als  der  III. 

*)  Lichnowsky  V.  p.  266. 

*)  Lichnowsky  folgt  in  der  Angabe  über  Sigmunds  Geburtsjahr  und  Tag 
Gerberts  Monument,  dom.  Austr.  IV.  P.  I.  209  und  bezeichnet  den  28.  Jimi  1424 
als  die  fragliche  Zeit.  Allein  Putsch,  der  aus  den  zuverlässigsten  Quellen  schöpfte, 
berichtet:  ,XXVI  Octobris  in  festo  S.  Evaristi  1427  nascitur  Oeniponti  in  Curia 
Ducb  Sigmundus,  ducis  Austriae  Friderici  et  Annae  Brunswicensis  filius,  qui 
ibidem  28.  Octobris  baptizatus  est,  ab  Episoopo  Brixinensi  Udalrico  Putschio*. 
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pfohlen.  Da  nach  den  dsterreichischen  Hausgesetsen  die  YoUjahrigkeit 
erst  mit  dem  16.  Jahre  eintrat^),  musste  wegen  der  Yormandachaft 
Vorsorge  getroffen  werden.  Hersog  Friedrich  hatte  hierQber,  wie  es 
scheint,  nichts  bestimmt;  desto  grösseres  Gewicht  l^en  die  Bithe 
des  Terstorbenen  Herzogs  und  die  Tiroler  Landschaft  auf  eine 
glückliche  Ordnung  dieser  Angelegenheit.  Sie  glaubten  nicht  nur  das 
Wohl  des  hoffiiungsToUen  ftbrstlichen  Knaben,  sondern  auch  das  Wohl 
Yon  Land  und  Leuten  und  die  Freiheiten  und  Rechte  Tirols  sicher- 
stellen zu  müssen;  und  sie  hatten  Qründe  genug  dafftr. 

So  genau  sie  wussten,  dass  nach  Becht  und  Gewohnheit  des 
habsburgischen  Hauses  die  Führung  der  Vormundschaft  dem  obersten 
und  ältesten  Herrn  von  Oesterreich  zustehe,  ebenso  war  ihnen  bekannt, 
wie  oft  seit  dem  unglücklichen  Jahre  1386  um  der  Yormundschaft 
willen  unseliger  Bruderzwist  zum  grössten  Nachtheile  der  österreichi- 
schen Erblande  entstanden  wnr,  und  dass  insbesondere  das  zwischen 
den  zwei  Vettern  des  jungen  Fürsten,  den  Herzogen  Friedrich  V.  und 
Albrecht  VT.,  herrschende  Zerwürfiiiss  leicht  wieder  die  Quelle  solch 
imseliger  Streitigkeiten  und  Bedrängnisse  des  Landes  werden  könnte. 

In  den  ersten  Tagen  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich  traten 
demnach  die  Prälaten,  die  Bittersehaft  und  der  Adel  an  der  Etsch, 
wohl  ohnehin  wegen  der  Leichenfeier  in  Innsbruck  anwesend,  mit  dem 
Bischöfe  Oeorg  von  Brixen  und  den  herzoglichen  Bäthen  zusamnjen, 
um  sich  sowohl  über  die  Berufung  des  Vormunds,  als  auch  über  die 
Auirechthaltung  ihrer  Bechte  und  Freiheiten  und  über  die  Landes- 
Verwaltung  zu  yerständigen.  Sie  kamen  überein,  eine  Gesandtschaft 
an  den  Herzog  Friedrich  V.,  den  nachherigen  Kaiser,  als  den  damals 
Ael testen  des  Hauses^)  abzuordnen,  und  ihm,  wie  es  Becht  und  Her- 
kommen des  Hauses  Oestereich  verlange,  die  Vormundschaft  über  Sig- 
mund zu  übertragen.  In  Betreff  der  Landesverwaltung  beschlossen 
sie,  eine  Ordnung  miteinander  aufzurichten,  nach  welcher  ein  Aus- 
schuss  von  herzoglichen  Bäthen  und  der  gesammten  Landschaft 
das  Land  Tirol,  bis  ihr  Herr  und  Landesftlrst  zu  seinen  vogtbaren 
Jahren  käme,  verwalten  sollte.    Da  aber  ein  so  wichtiger  Gegenstand 

*)  Vergl.  was  über  die  Voiyährigkeit  im  öäterreichiscben  Hause  im  L  Thok 
de«  IL  Bandes  S.  190  erörtert  wurde. 

•)  Herzog  Friedrich  V.  konnte  von  den  Tiroler  Ständen  nur  insoleme  al» 
der  ftlt€8ie  des  Hauses  Oesterreich  genannt  werden,  als  er  unter  den  Verwandten 
der  steierischea  Linie  dieses  Vonniges  sich  erfreute.  Die  Urkunde  bewngt  dies 
mit  den  Worten:  »Wir  Friedrich  —  der  Eltist  Fürst  der  ungetheilten  Lande', 
d.  h.  unter  den  Verwandten  der  Leopoldinischen  Linie,  welche  ihre  Lftnder  KrauBi 
Steier,  Kärnten,  Tirol,  und  die  Vorlande  nicht  getheilt  hatten,  nach  dar  Anseht 
Friedrichs. 


—    7    — 

uur  auf  einem  förmlichen  Landtage  verhandelt  werden  konnte,  ho  be- 
schlossen sie,  einen  solchen  ohne  Anfechub  nach  Hall  einzuberofeu 
und  den  jnngen  Fürsten  einstweilen  auf  das  nahe  gelegene  Schloss 
Taur  zu  bringen,  damit  er  sich  dort  nicht  blos  in  ToUer  Sicherheit, 
sondern  auch  an  einem  Orte  befände,  der,  umweht  Ton  der  reinsten 
Alpenluft,  durch  seine  anmnthige  Lage  und  heiterste  Femsicht  auf 
sein  physisches  Gedeihen  günstig  einwirken  sollte.  Der  Zusammentritt 
des  Landtages  wurde  auf  den  29.  Jtmi  festgesetzt^). 

Während  nun  der  Adel  und  die  herzoglichen  Bathe  bemüht 
waren,  auch  die  anderen  Stände  des  Landes,  besonders  die 
Städte  für  ihre  Einigung  zu  gewinnen,  und  die  Landherm  von  der 
Etsch  und  die  Bitterschaft  mit  den  herzoglichen  Bathen  der  Ver- 
abredung gemäss  am  20.  Juni  in  Hall  eintrafen  *),  Terbreitete  sich  die 
Kunde,  dass  die  beiden  Herzoge  von  Oeeterreich,  die  Brüder  Friedrich 
und  Albrecht,  bereits  auf  dem  Wege  nach  Tirol,  aber  in  Betreff  der 
Vormundschaft  nichts  weniger  als  einig  seien.  Um  so  mehr  that  es 
Noth,  dass  der  Bischof  Ton  Brixen,  die  herzoglichen  Bathe  und  die 
Landherm  sich  ungesäumt  über  ein  einhelliges  Vorgehen  und  über 
eine  gemeinsame  Vertretung  ihrer  Sache  Terständigten').  Sie  erneuerten 
die  schon  zu  Innsbruck  verabredete  Ordnung,  durch  welche  sie  sich 
Terpflichteten,  den  Heizogen  tou  Oesterreich,  so  lange  sie  in  Betreff 
der  Vormundschaft  nicht  einerlei  Sinnes  waren,  nicht  einmal  den  Ein- 
tritt in  die  Städte  Hall  und  Inlosbruck  zu  gestatten,  geschweige  ihnen 
den  jungen  Herzog  zu  übergeben*). 

Damm  erschienen  im  Namen  des  Adels  Tor  den  Stadträthen  von 
Innsbmck  und  Hall  Hans  von  Velseck  und  Wilhelm  Tmchsess,  theilten 
ihnen  den  gefeissten  Beschluss  mit  und  forderten  sie  nicht  nur  zum 
Eintritt  in  das  Bündniss,  sondern  auch  zu  dem  Versprechen  auf^  weder 
die  Fürsten  von  Oesterreich,  noch  deren  Botschafter  in  ihren  Mauern 
aofranehmen,  es  hätten  denn  dieselben  zuTor  Eintracht  gelobt,  oder, 

')  Franz  Schweygers  Chronik  der  Stadt  Hall ;  herauBg^geben  von  Br.  Dar. 
Schönherr.    Innsbruck  1867. 

*)  Die  Eintrefifenden  waren:  Qeoxg  Bischof  von  Brixen,  Wolfhaxd  Fuchs, 
Graf  Ulrich  von  Matsch,  Wilhelm  Sebher,  Hans  von  ViUanders,  Sigmund  von 
Schiandersberg,  Caspar  von  GoJßdaun,  Heinrich  von  lichtenstein,  Jenewein  von 
Weineck,  Anton  von  Thnn,  Wilhelm  Trochsess,  Konrad  Fridnng,  Eonrad  von 
Wachingen,  Michael  und  Konrad  von  Wolkenstein,  Wol^ang  von  Freundsberg, 
Parcival  von  Annenberg,  N.  Brandisser,  Georg  Metzner,  Hans  von  Yelseck,  Gaapar 
Perger,  Eberhard  von  Freiberg,  Hans  Ungnad. 

•)  Haller  Chronik  p.  88.  Burglehner,  Mspt.  im  Ferdinandeom  za  Innsbruck 
p.  804. 

^  Hally  Montag  nach  S.  Joh.  Bäpt.  (29.  Jnni)  a.  a.  Orte. 
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falls  keine  Verständigung  unter  ihnen  zu  Stande  Urne,  sich  eidlich 
Terpflichtet,  das  Land  an  einem  bestimmten  Tage  ohne  Beschadigang 
der  Landschaft  ^d  der  Schlösser  des  Landes  wieder  zu  verlassen^). 
Es  scheint,  dass  der  Adel  die  Städte  dadurch  für  das  Bündniss  za 
gewinnen  suchte,  dass  er  eine  Art  Bürgschaft  und  gemeinsame  Haftang 
für  das  Benehmen  der  Bürger  übernehmen  wollte;  denn  am  7.  Juli 
kamen  der  Bischof  Georg  von  Brizen,  Wilhelm  Sebner,  Heinrich 
Lichtensteiner,  Wilhelm  Truchsess;  Eonrad  Wahinger,  Ulrich  Graf  ?on 
Matsch,  Wolfhard  Fuchs,  Georg  Metzner,  Hans  von  Yelseck  und  Eber- 
hard von  Freiberg  nach  Hall,  um  in  diesem  Sinne  mit  der  Stadt  zu 
unterhandeln.  Die  Städte  liessen  sich  aber  Tor  der  Hand  nur  zu  dem 
Versprechen  herbei,  die  Fürsten  in  ihre  Mauern  nicht  einzulassen,  sie 
hätten  denn  vorher  Frieden  gelobt;  über  die  begehrte  Theilnahme  am 
Bündnisse  des  Adels  versprachen  sie  Antwort'). 

Aufbllen  muss  die  Thatsache  des  grossen  Misstrauens  der  Stände 
Tirols  gegen  Sigmunds  Vettern,  die  Herzoge  Friedrich  und  Albrecfat, 
und  die  Stellung,  welche  sie  gegen  dieselben  einnahmen.  Man  darf 
sich  aber  darüber  nicht  verwundem,  wenn  man  erwägt,  dass  sie  im 
Hinblicke  auf  die  Erbtheilungs-  und  Vormundschafts  -  Streitigkeiten, 
welche  seit  60  Jahren  den  Frieden  des  Hauses  Oesterreich  und  die 
Wohlfahrt  der  Länder  erschüttert  hatten,  von  deren  Wiederkehr  sich 
bedroht  sahen.  Man  konnte  es  ihnen  nicht  verargen,  wenn  sie  sowohl 
für  das  Wohl  ihres  jungen  Fürsten,  als  auch  für  das  Wohl  von  Land 
und  Leuten  sorgen  zu  müssen  glaubten ;  wenn  sie  Tirol  als  ein  selbst- 
ständiges Land,  und  den  Sohn  des  letztregierenden  Herzogs  als  ihren 
angeborenen  Erbf&rsten  betrachteten,  und  wenn  sie  endlich  einmal  ftr 
sich  eine  stetige  B^erung  unter  Einem  und  nicht  unter  vielen 
immerdar  wechselnden  Herrn  verlangten ;  sie  waren  der  inunerwahren- 
den  Theilungs-  und  Vormundschaft» -Zänkereien  müde  und  wollten 
deren  verderbUche  Wiederkehr  verhindern.  Das  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  hatten  ihnen  die  Stände  des  Landes  ob  und  unter  der  Enns 
im  Jahre  1406  gezeigt,  als  sie  in  dem  Streite  der  Herzoge  Leopold 
und  Ernst  um  die  Vormimdschaft  zum  Schutze  der  Bechte  ihres  jungen 
Erbfürsten  Albrechts  V.,  sowie  zum  Schutze  ihrer  eigenen  Selbstständig- 
keit und  einer  geordneten  Begierung  ihres  Landes  in  ein  Bündniss 
zusammentraten^).  Es  war  daher  nur  eine  aus  der  Greschichte  ab- 
geleitete und  von  der  Klugheit  gebotene  Massregel,  wenn  die  Stände 
Tirols  in  ganz  gleichem  Falle  ebenfalls  ein  Bündniss   schlössen,  eine 

>)  Hall,  Yisitatio  Mariae  (2.  Juli)  Burglefaner  p.  805.  —  Haller  Chronik  p.  IS. 

*)  Ercktag  nach  Ulrid  (7.  Juli)  ibid.  und  Hall.  Chron.  p.  87. 

»)  Urkunde  dd.  Wien  6.  Aug.  U06  bei  Rauch,  soriptor.  c.  m,  p.  448. 
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Ordnimg  zur  LaudesTerwaltung  f&r  die  Dauer  der  Vormundschaft  er- 
richteten und  mit  den  Herzogen  Friedrich  und  Albrecht  wegen  der 
Vormundschaft  nicht  eher  in  Verbindung  treten  wollten,  als  diese  jeden 
Streit  unter  einander  beseitigt  hatten.  Mag  die  Form,  in  welcher  die 
Tiroler  Stände  ihre  Beschlüsse  fstösten,  rauh  gewesen  sein,  von  Seite 
der  Sache  hatten  sie  um  so  mehr  Becht,  als  sich  gleich  herausstellte, 
dass  auch  die  Herzoge  Friedrich  und  Albrecht  wegen  der  Vormund- 
schaft und  Begentschaft  den  alten  Weg  der  Streitigkeiten  zu  betreten 
Willens  waren. 

Ende  Juni  kam,  wie  oben  bemerkt  wurde,   die  Nachricht  nach 

Hall  und  Innsbruck,  dass  die  vorgenannten  zwei  Herzoge  auf  der  Beise 

nach  Tirol  begriffen  seien.     Am  2.  Juli  erschienen  Hans  von  Velseek 

und  Wilhelm  Truchsess  in  Hall,  um  die  Stadt  einzuladen,  zwei  ihrer 

Bürger  mit   dem  Vogte   Ulrich   von   Matsch,    mit  Wolfhard  Fuchs, 

Parcival  von  Annenberg  und  Wolfgang  von  Freundsberg  den  Fürsten 

zum  Empfange  entgegen  zu  schicken.    Als  sich  aber  herausstellte,  dass 

die  Herzoge  nicht  miteinander,  sondern  jeder  für  sich  mit  seinem  Qe- 

folge,  und  Herzog  Albrecht  mit  einem  Vorsprunge  Ton  einigen  Tagen 

Yor  seinem  älteren  Bruder  Friedrich  ankommen  würden,  ordneten  die 

Bäthe  und  der  Adel  an  den  ersteren  die  Herren  Sigmund  Ton  Schlanders- 

berg   und  Heinrich  von  Lichtenstein,   an   den  letzteren  Wolfharden 

Fuchs,  Wilhelm  yon  Sehen  und  Wolfgang  von  Freundsberg  zu  deren 

Empfange  ab.     Beide  Gesandtschaften  hatten  denselben  Auftrag,  den 

Herzogen  den  Beschluss  der  Stände  zu  erö&en,  und  sie,  noch  ehe  sie 

die  Gränze  überschritten,  um  die  Erklärung  zu  ersuchen,  mit  wie  vielen 

Pferden  sie  in  das  Land  zu  kommen  gedächten?    Herzog  Albrecht, 

den   die  Abgc.'ordneten  zuerst  trafen,  antwortete:    .Er  werde  mit  so 

vielem  Volke  und  Pferden  kommen,  als  der  Tiroler  Landschaft  gefallig 

seL     üebrigens   sei  auch  er  ein  Herzog  von  Oesterreich   und  glaube 

Ansprüche  auf  die  Vormundschaft  und  Begentschaft  zu  haben ;   doch 

wolle  er  sich  bei  deren  Geltendmachung   unbedingt  von  dem  Bathe 

der  Bitterschaft  und  Landschaft  leiten  lassen."     Herzog  Albrecht  zog 

jedoch   nicht  weiter,  sondern  blieb  vor  der  Hand  in  Battenberg  auf 

bairisehem  Gebiete^).    Wo  die  Abgeordneten  dem  Herzoge  Friedrich 

begegneten,  und  was  er  ihnen  antwortete,  wird  nicht  berichtet.     Am 

5.  Juli   empfing   ihn  jedoch   ein  Ausschuss   der   Haller  Bürgerschaft 

schon  auf  dem  Felde  bei  der  Brücke  von  Volders,  um  ihn  in  die  Stadt 

zu  geleiten,  aber  auch  um  das  Gelöbniss  ihm  abzufordern,  mit  seinem 


*)   Burglelmer  sagt:   ,zu  Rotenburg  unter  Schwaz*;  die  besser  unter- 
richtete Haller  Chronik  nennt:  Rattenberg. 
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Gefolge  nichts  gegen  die  Stadt  oder  wus  den  BQigem  znm  Nachtheil 
gereichen  könnte,  zu  unternehmen.  Man  besorgte,  Friedlich  könnte 
sich  der  Stadt  Ball  als  eines  befestigten  Ortes  in  den  wahrscheinlichen 
Streitigkeiten  mit  seinem  Bruder  bedienen.  Herzog  Friedrich  nahm 
das  Verlangen  der  Bürger  nicht  ungnädig  au^  und  gelobte  ihnen 
Friede  und  Ordnung  f&r  ihre  Stadt.  Erst  am  10.  Juli  kam  auch 
Herzog  Albrecht  mit  einem  Gefolge  von  114  Mann,  darunter  fiele 
Böhmen  und  Polen,  in  Hall  an;  auch  er  gelobte  den  Bfbrgem  was 
sein  Bruder  versprochen^). 

Was  nun  bis  zum  25.  Juli  yerhandelt  wurde,  ist  nicht  genau  za 
ermitteln.  Nach  einigen  Andeutungen  waren  die  Bathe  des  yer- 
storbenen  Herzogs  und  die  Landherrn  noch  immer  beschäftigt,  die 
übrigen  Stände  für  ihr  Bündniss  zu  gewinnen.  Sie  hatten  am  5.  Jol^ 
die  Städte  Innsbruck  und  Hall  zum  Anschlüsse  eingeladen,  aber  vor 
der  Hand  nicht  mehr  als  das  Versprechen  erlangt,  die  Fürsten  in  die 
zwei  Städte  nicht  einzulassen,  dieselben  hätten  denn  zuTor  friedliches 
Verhalten  gelobt.  Auf  weitere  Einladungen  gab  Hall  nicht  geradeEO 
ablehnende,  wohl  aber  ausweichende  Antworten;  seihet  als  der  Bischof 
Yon  Brixeu  und  die  Bäthe  und  Landherm  eine  entschiedene  AntwvNrt 
yerlangteii  und  auf  eine  solche  bereits  yon  Innsbrock  abgegebene 
hinwiesen,  zögerte  Hall  noch  und  erwiederte:  »die  Stadt  habe  zur 
grossen  Weisheit  der  Fürsten  das  Vertrauen,  dass  sie  etwa  entstehende 
Zwietracht  sogleich  in  gute  Eintracht  zu  Terwandeln  wissen  werden. 
Sollte  indessen  eine  Aufforderung  an  die  Stadt  ergehen,  ihre  guten 
Dienste  dabei  zu  leisten,  so  werde  man  Hall  immer  bermt  finden; 
ebenso  wenn  die  ganze  Landschaft  znsammenkommen  and  die 
Stadt  Hall  zur  Theilnahme  auffordern  werde,  so  werde  sie  gleichbUi 
bereit  sein,  alles  zu  thun,  was  billiger  Weise  von  ihr  yeriangt  werden 
könne " «). 

Mit  diesen  Worten  war  von  Seite  der  Stadt  Hall  onsweideatig 
ausgesprochen,  dass  sie  dem  Bündnisse  des  Adels  und  der  herzoglichen 
Räthe  nicht  beitreten  wolle,  aber  auch  zu  Tcrstehen  gegeben,  dass, 
wenn  bei  entstehender  Zwietracht  der  Fürsten  ein  Einschreiten  noth- 
wendig  würde,  dieses  nicht  die  Sache  des  einen  oder  des 
anderen  Standes,  sondern  der  gesammten  Landschaft 
wäre. 

Wie  gegründet  jedoch  die  Besorgniss  der  Bäthe  und  Bitterschafl 
war,  zeigte  das  erste  Zusammentreffen  der  zwei  Brüder,   der  Henoge 


>)  Chronik  von  Hall  p.  85.  —  Burglehner  p.  806—807. 
s)  Chronik  der  Stadt  Hall  p.  86. 
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Friedrich  und  Albrecht.  Eaum  war  der  letztere  mit  seinem  Gefolge 
Ton  114  Mann  in  Hall  eingeritten,  als  Friedrich  einen  Aosschass  des 
Stadtrathes  zu  sieh  bitten  liess,  indem  er  eine  wichtige  Mittheilong 
sa  machen  habe.  Dem  Aasschusse  eröfinete  Friedrich  seine  Besorg- 
nisse wegen  der  Unsicherheit,  in  welcher  er  sich  seines  Bruders  wegen 
befinde.  ,  Herzog  AJbrecht,  sagte  er,  stehe  mit  den  ärgsien  Feinden 
des  Hauses  Oesterreich,  mit  den  Grafen  Friedrich  und  Ulrich  von 
Cilly,  und  mit  dem  Grafen  Heinrich  von  Gorz  in  enger  nnd  gefiUir- 
licher  Verbindung.  Von  Seite  des  Görzers  sei  nicht  nur  Gefahr  f&r 
ihn,  sondern  wegen  der  Nachbarschaft  seiner  Lande  auch  fOr  die 
Gbia&chaft  Tirol  zu  befürchten.  Diese  Umstände  hatten  ihn  bewogen, 
auf  seiner  Hut  zu  sein  und  fQr  seine  Sicherheit  Vorsorge  zu  trefieiv; 
leicht  könnte  bei  Gelegenheit  eines  zufallig  enstehenden  Brandes  oder 
Bumors  ein  Angriff  auf  ihn  gemacht  werden.  Darum  habe  er  bei 
seinem  Hofgesinde  eine  solche  Ordnung  eingeführt,  das  dasselbe,  ob 
irgend  ein  Auflauf  von  Feuersbrunst  oder  Bumor  wegen  entstünde, 
sich  augenblicklich  vor  seiner  Herberge  versammeln  müsste;  wollten 
die  Bürger  dasselbe  thun,  so  wollte  er  die  Unterdrückung  des  Auf- 
laufes auf  sich  nehmen.* 

Sei  es,  dass  Vogrt  Ulrich  von  Matsch,  die  Bäthe  und  mehrere 
Mitglieder  der  Landschaft  von  diesem  Antrage  des  Herzogs  Friedrich 
sofilUg  Kunde  erhielten,  oder  dass  sie  nebst  dem  Ausschusse  des  Stadt- 
rathes vom  Herzoge  berufen  worden  waren,  sie  stimmten  dem  Antrage 
bei  und  erboten  sich,  vereint  mit  den  Bürgern  von  Hall  die  Sicher- 
heits-Ordnung für  Fälle  plötzlichen  Auflaufes  zu  entwerfen^).  Die 
eingeführte  Ordnung  glich  ganz  derjenigen,  welche  in  Hall,  wenn 
Feindesgefahr  drohte,  üblich  war,  Verstärkung  des  Stadtrathes  und 
der  nächtlichen  Sicherheitswächter;  bewaffiiete  Besatzung  der  Thore; 
üeberwachung  der  Strassen  in  allen  Sichtungen  bei  Tag  und  bei 
Nacht  durch  zwei  Wächter  vom  Eirchthurme  aus.  Bemerkt  der 
Wächter  das  Heranziehen  einer  grösseren  Volksmenge,  so  hat  er  in 
der  Bichtung,  woher  die  Ge&hr  droht,  eine  weissrothe  Fahne  auszu- 
stecken und  in  der  Art  an  die  kleine  Glocke  zu  schlagen,  dass  längeres 
Anschlagen  auf  das  Heranziehen  einer  grossen  Masse  deutet.  Entsteht 
innerhalb  der  Stadt  Bumor  oder  Auflauf,  so  soll  er  eine  weisse  Fahne 
aushängen  in  der  Bichtung  nach  dem  Stadtviertel,  wo  der  Bumor 
entstand,  und  zugleich  behend  an  die  Bathsglocke  schlagen.  Bräche 
Feuer  aus,  so  habe  der  Wächter  mit  einer  rothen  Fahne  die  Gegend 
zu  bezeichnen  und  langsam  an  die  Glocke  zu  schlagen.    Abtheilungen 


*)  Chronik  von  Hall  p.  87.  88. 
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?on  Wächtern  mutften  die  ganze  Nacht  auf  den  Stadtwehren  die 
Bunde  machen  i).  Diesen  Sicherheits-Massregehi  war  es  ohne  Zweifel 
zuzuschreiben,  dass  die  Buhe  in  Hall  nicht  gestört  wurde. 

Bald  begannen  die  Verhau  dlungen  über  die  Vormundschaft.  Beide 
Herzoge  waren  gekommen,  nicht  etwa  um  sich  friedlich  darüber  m 
verständigen,  sondern  jeder  forderte  sie  mit  Ausschluss  des  andern  f&r 
sich  ganx  allein.  Herzog  Friedrich  verlangte  von  den  in  Hall  an- 
wesenden Bäthen  und  Landherm,  dass  sein  Vetter,  der  junge  Henog 
Sigmund,  ihm,  wie  er  sich  ausdrückte,  « mit  Leib  und  Gut  in  Grerhab- 
schafts  Weise"  übergeben  werde.  Dasselbe  begehrte  Herzog  Albrecht, 
deiLU  auch  er  sei  ein  Herzog  von  Oesterreich  und  habe  gleiche  Bechte 
und  Ansprüche  wie  sein  Bruder  Friedrich.  Die  Bäthe  und  Landhemi 
halfen  sich  für  den  ersten  Augenblick  dadurch  aus  der  Verlegenheit, 
dass  sie  den  Fürsten,  wie  es  ganz  in  der  Ordnung  war,  erklärten,  sie 
würden  vermöge  der  Wichtigkeit  der  Sache  eiligst  den  Adel,  die 
Städte  und  Gerichte  der  gesammten  Landschaft  auf  den 
Si  Jakobstag  zu  einem  Landtage  nach  Hall  einberufen; 
dieser  sollte  jedem  der  beiden  Fürsten  nach  seinem  Begehren  Ant- 
wort geben*). 

Am  25.  Juli  erschien  die  Landschaft  in  grosser  Anzahl  in  Hall. 
Die  Berathung  wurde  am  folgenden  Tage  eröffiiet.  Bäthe  und  Land- 
schaft verständigten  sich  über  eine  Verschreibung,  welche  Heizog 
Friedrich,  denn  dieser  hatte  das  Anrecht  auf  die  Vormiuidschaft,  aiu- 
steUen  musste,  in  welcher  die  Bedingungen  enthalten  waren,  unter 
denen  ihm  die  Vormundschaft  übertragen  werden  sollte.  Der  Entwarf 
wurde  von  der  gesammten  Landschaft  angenommen.  Die  Haller 
Chronik  erzählt  den  Hergang  in  folgender  treuherzigen  Weise:  «Also 
kam  menniglich  von  der  Landschaft  nach  HalL  Da  berathachlagten 
die  Bäthe  und  Landherm  und  der  ganze  Adel  ohne  die  Land- 
schaft 3),  imd  Hessen  darauf  hören  die  Copie  einer  Verschreibung, 
welche  Herzog  Friedrich  dem  Herzoge  Sigmund  ausstellen  sollte. 
Wollte  er  das  also  thun,  und  Herzog  Sigmunden  die  nächsten  vier 
Jahre  nach  dem  Wortlaute  des  Briefes  übernehmen  und  versorgen,  so 
sollte  man  sich  hierüber  mit  der  ganzen  Landschaft  bereden,  und 


^)  Chronik  von  Hall  p.  82.  Ueber  das  YerhSItniss  der  beiden  Henoge  zo 
den  Grafen  von  Cilly  und  Görz  vergl.  Chmel  Jos.  Gesch.  E.  iViedriohs  IV.  Bd.  1, 
S.  149  u.  f.,  besonders  II.  Capitel  p.  277:  Erhebung  der  Cüljer,  und  Lieh* 
nowsky  V.  268—270. 

*)  Haller  Chronik  p.  88.  --  Burglehner  p.  808. 

^  Unter  »L'andschaft*  wurden  hier  wieder  die  Städte  und  Gerichte 
verstanden. 
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ihr  Outachten  einholen.  Darauf  traten  die  Bäthe  und  die  Bitterschaft 
im  Bathhause  zusammen,  die  gemeine  Landschaft  im  Bathhausgarten. 
Bald  darauf  war  allgemeine  Versammlung.  Da  gaben  Bathe  und 
Bitterschaft  zu  erkennen,  wie  sie  ob  der  Gopie  gesessen  waren,  und 
diese  ihnen  fast  wohl  gefiele,  und  Herzog  Sigmund  damit  wol  ver- 
sorgt wäre.*  Die  Landschaft  erwiederte:  , Seitmalen  die  Copie  der 
Bitterschaft  wohlgefiel,  gefiele  sie  auch  ihr  £Eist  wohl",  und  so  wurde 
die  entworfene  Yerschreibung  Ton  dem  kdel  und  der  gesammteü  Land- 
schaft angenommen.  Die  letztere .  stellte  hierauf  noch  den  Anttag,  es 
sollten  Ton  der  Bitterschaft  und  den  Bäthen  Schritte  gethan  w^en 
zur  Versöhnung  der  zwei  misshelligen  Brüder;  sollten  sie  der  liit- 
wirkung  der  Landschaft  bedürfen,  so  wollte  diese  mit  Leib  und  QvX 
allen  Fleiss  anwenden,  die  Sache  in  bester  Weise  ausgleichen.  In 
Betrefi*  der  Verschreibung  verlangte  die  Landschaft  nur  noch  den 
Zusatz  9  es  sollten  ihre  Freiheiten  und  Bechte  bestätigt  werden  *  ^). 

Ehe  noch  die  Verschreibung  dem  Herzoge  Friedrich  zur  Annahme 
vorgelegt  wurde,  begaben  sich  je  vier  Abgeordnete  vom  Adel,  von  den 
Städten  und  Gerichten  zu  den  Herzogen  Friedrich  und  Albrecht,  um 
sie  im  Namen  der  ganzen  Landschaft  zu  bitten,  sich  miteinander 
brüderlich  zu  halten  und  zu  versöhnen,  was  zur  Ehre  und  zum  Nutzen 
des  ganzen  Hauses  Oesterreich  gereichen  würde.  Die  Unterhandlungen 
dauerten,  wie  es  scheint,  vom  26.  bis  28.  Juli,  ohne  Erfolg.  Herzog 
Albrecht  stellte  Forderungen,  die  das  Zerwürfniss  nur  erweitern  mussten; 
er  liess  sich  durch  keine  Vorstellung  von  der  Forderung,  gleichen 
Antheil  an  der  Vormundschaft  mit  seinem  Bruder  zu  haben,  ab- 
bringen. 

Da  trat  am  28.  Juli  die  ganze  Landschaft  zusammen  und  beschloss 
einmüthig,  den  Herzog  Friedrich  in  den  Bathhausgarten  zu  bitten, 
and  ihm  dort  die  Verschreibung,  und  falls  er  sie  annahm,  die  Vor- 
mundschaft über  den  jungen  Fürsten  zu  übergeben.  «Sie  hätten  ihn, 
so  sprachen  sie,  noch  ehe  er  und  sein  Bruder  in  dieses  Land  kamen, 
als  Sigmunds  nächsten  Vetter  und  als  obersten  und  ältesten  von 
Oesterreich^)  zum  Vormunde  des  jungen  Fürsten  gewählt,  dessen  Leib 
und  Ghit,  Land  und  Leute  sie  ihm  in  G^rhabschaftsweise  übertragen 
wollten;  denn  die  Geschichte  belehre  sie,  dass  nach  Becht  und  Ge- 
wohnheit des  Hauses  Oesterreich  er  dazu  berufen  sei;  darum  wolle 
man  den  Herzog  Sigmund,  der  seine  vollkommenen  Jahre  noch  nicht 
erreicht  habe,  ihm  als  dem  Aeltesten  überantworten,  aber  nur  unter  den 


*)  Haller  Chronik  p.  88. 

*)  Der  älteste  den  ganzen  Hanscs  was  Kaiser  Albrecht  II.    Siehe  oben  S.  6 
Not.  2. 
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Bedingongen  und  jtftch  dem  Ausweis  der  Verschreibuiig,  deren  CopiA 
man  ihm  überreicke.  * 

Herzog  Friedrich  war  mit  dem  Antrage  wohl  lufirieden,  stellte 
die  Verschreibuiig  aus,  wie  sie  begehrt  wurde,  und  bat  in  der  Ereade 
seines  Herzens  die  Landschaft  zu  sich  zur  Bestätigung  ihrer  Rechte 
und  Freiheiten.  So  vergnügt  sich  Friedrich  über  diesen  Ausgang  der 
Verhaudliingen  zeigte,  so  tief  gekränkt  fühlte  sich  Herzog  Albrechi 
ümsonsi  suchte  die  Landschaft  ihn  durch  Berufung  auf  die  Beehte 
des  B*uses  Oesterreieh  zu  beschwichtigen;  umsonst  bat  sie  ihn,  den 
Schr^  der  nur  nach  dem  althergebrachten  Beehte  des  Hauses  ge- 
schehen, gnadig  au&unehmen ;  umsonst  gab  sie  die  Versicherung,  dass 
^e  ihn  wie  seinen  Bruder  ohne  Unterschied  in  allen  Dingen,  mit 
Ausnahme  der  Yormundschafl,  für  einen  Herrn  Ton  Oesterreieh  halte, 
und  nicht  im  Entferntesten  die  Absicht  oder  Anmassung  habe,  in  die 
Hechte  des  Hauses  einzugreifen :  der  Herzog  liess  sich  von  seinem 
Verlangen  nicht  abbringen,  erklarte:  «er  sei  auch  ein  rechter  Berr 
Ton  Oesterreieh  und  habe  alle  Beehte  mit  seinem  Bruder  ungetheilt 
und  gemeinsam*,  und  entfernte  sich  verstimmt  und  grollend  von  Etil 
hinab  nach  Battenberg^). 

Das  wichtige  Document  der  Verschreibung,  welches  Herzog  Friedrich 
den  Bathen,  der  Bitterschaft  und  Landschaft  Tirols  ausstellte,  lautet 
nach  seinem  wesentlichen  Inhalte  wie  folgt 

Nach  einer  Angabe  der  Ghründe,  welche  den  Herzog  zur  Beise 
nach  Tirol  veranlassten,  unter  denen  die  an  ihn  ergangene  Einladung 
zur  Uebernahme  der  Vormundschaft  und  die  Bitten  der  Stande  am 
Vorkehrungen,  welche  etwaigen  beim  Ausgange  derselben  entstehenden 
Irrungen  und  Misshelligkeiten  Torzubeugen  geeignet  wären,  besonders 
betont  wurden,  lobte  Friedrich  die  dadurch  bewiesene  grosse  Treoe 
und  Ergebenheit  der  Bathe  und  Landschaft  för  das  Haus  Oesterreiebt 
und  liess  sich  zu  folgenden  Versprechungen  und  Gelöbnissen  herbei 

Vor  Allem  wolle  er  sich  in  den  vier  Jahren  der  Vormundschaft 
Sigmunds  liebevoll  annehmen,  und  für  seine  Pfl^^  Erziehung,  ünte^ 
rieht  und  Hofstaat  väterlich  sorgen.  Zu  diesem  Zwecke  wolle  er  ihm 
einen  tauglichen  Edelmann  zum  Hofineister  geben,  der  nicht  nur  über 
die  nächste  Umgebung  des  jungen  Herzogs  die  Aufsicht  führen,  son- 
dern auch  ihn  selbst  ausser  der  Schule,  wie  es  einem  jungen  Fürsten 
gezieme,  Mannszucht  und  gute  Sitten  lehre.  Er  wolle  auch  daftr 
sorgen,  dass  Sigmund  die  nächsten  vier  Jahre  in  der  Schule  lerne, 
und  einen  gelehrten  und  in  gutem  Bufe  stehenden  Zucht-  und  Schul- 

<)  Haller  Chronik  p.  80  und  Bnrglch-ncr  \^.  SOS  — S 10. 
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meister  bekomme^).  Der  Hofstaat  soll  mit  emem  Küchenmeister, 
Truchsess,  Schenken  und  anderen  Dienern  nach  Erfordemiss  und  mit 
Bücksicht  auf  das  Alter  des  Fürsten  besetzt  werden.  ,Wir  wollen 
und  sollen  auch,  lautet  die  Verschreibung  weiter,  uusern  Vetter 
Sigmund  in  der  Luft,  in  welcher  er  erzogen  wurde  und 
bisher  gewohnt  hat,  nämlich  hier  im  Innthale,  und  zwar 
in  jenem  Schlosse  oder  in  jener  Stadt,  die  je  nach  der 
Jahreszeit  die  geeignetste  sein  wird,  bleiben  lassen, 
und  ihn  weder  selbst  noch  durch  Andere  aus  dem  Lande 
führen  lassen  ohne  merkliche  Nothdurft,  und  ohneKath 
and  Zustimmung  der  Anwälte,  die  wir  hier  im  Lande 
anstellen,  und  nur  aus  den  Landleuten  der  Grafschait 
Tirol  wählen  werden.* 

In  Betreff  der  Ton  dem  yerstorbenen  Herzoge  hinterlassenen 
Schätze,  mochten  diese  in  gemünztem  oder  ungemüuztem  Golde  und 
Silber,  in  Kleinodien  oder  Silbergeschirr,  in  Edelsteinen  oder  Perlen 
beBtehen ;  ebenso  in  Betreff  aller  Briefe,  Urkunden  und  Waffen  ver- 
ordnete die  Verschreibung  die  Anfertigung  zweier  vollständiger  Inven- 
tarien,  von  denen  eines,  versiegelt  von  dem  Bischöfe  von  Brixen  und 
den  Anwälten,  dem  Vormunde  übergeben  und  für  Sigmund  autbewahrt 
werden  sollte.  Alle  diese  Schätze  sollten  während  der  Vor- 
mundschaft unverrückt  im  Lande  beisammen  bleiben, 
damit  Herzog  Sigmund  sie  beim  Ausgange  der  Minder- 
jährigkeit wohlbehalten  vorfinde.  Mit  dem  gemünzten  und 
ungemünzteu  Golde  und  Silber  möge  der  Vormund  Herrschaften, 
Schlösser,  Städte  und  Güter  kaufen  oder  verp^dete  einlösen,  doch 
immer  nach  dem  Käthe  und  mit  Wissen  und  Willen  der  aus  den  Land- 
leaten  der  Grafschaft  Tirol  gewählten  Anwälte.  Alle  Hauptleute,  Burg- 
grafen, Pfleger  und  Amtleute  sollen  Friedrich  als  Sigmunds  Vormund 
Gehorsam  schwören ;  nach  Verlauf  der  vier  Jahre  soll  dieser 
Eid  sie  nicht  mehr  binden,  sondern  sie  sollen  mit  ihrem 
Gehorsame  an  Herzog  Sigmund  als  Landesfürsten  ge- 
wiesen sein.  Nach  Ablauf  der  vier  Vormundschaftsjahre  werde 
Herzog  Friedrich  alle  Lande,  Herrschaften,  Schlösser,  Güter  und  Leute, 
femer  alle  Schätze  und  Briefe  ohne  Verzug  und  Widerrede  dem  Herzoge 
Sigmund  überantworten;  und  alle  Hauptleute,  Burggrafen,  Pfleger 
and  Amtleute,  alle  Bürger  in  Städten  und  Märkten,   und  die  ganze 


1)  Im  Jahre  1487  hatte  der  yerstorbene  Herzog  dem  jungen  Prinzen  £rhart 
PreuBB  und  Michael  Müller  von  Heidenfeld,  Pfarrer  zu  Tirol,  ab  Gapläne,  und 
Konzad  Pirkner,  Pfarrer  zu  Tann,  als  Zucht  meister  an  die  Seite  gegeben.  Pri- 
m  108 er  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  222. 
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Landschaft  der  ihm  <ier  Vormundschaft  wegen  geadiwOTeiien  Eide  ent- 
binden. Stürbe  Herzog  Friedrich  wahrend  der  Yormondschaft,  bo 
sollte  die  ganze  Tiroler  Landschaft  dem  Herzoge  Sig- 
mund, als  dem  nächsten  rechtmässigen  Erben  der  Länder 
und  Bechte  seines  Vaters,  Gehorsam  schwören. 

Eine  w^tere  wichtige  Bestimmung  der  Verschreibnng  betraf  doi 
Fall,  wenn  etwa  während  der  Vormundschaftsdauer  eine  Landertheilang 
zwischen  Friedrich  und  seinem  Brader  Albrecht  unvermeidlich  werden 
sollte.  In  diesem  Falle  sollte  Herzog  Friedrich,  wenn  Albrecht  die 
Einb^iehung  der  Länder  Sigmunds  in  die  Theilung  verlangte,  noch 
vor  dieser  Theilung  alle  Länder  und  Schätze,  überhaupt  Alles,  was 
er  als  Vormund  in  Besitz  genommen,  an  Sigmund  herausgeben,  und 
alle  Beeideten  ihrer  Pflicht  entlassen  und  an  Sigmund  anweisen. 
Nach  vollbrachter  Theilung  soll  er  die  Vormundschaft  über  den  jungen 
Herzog  unter  den  früheren  Bedingungen  bis  zum  Ausgange  der  vier 
Jahre  wieder  übernehmen.  Am  Schlüsse  verpflichtete  die  Verschrei- 
bung  noch  sowohl  den  Herzog  Friedrich  als  auch  Sigmund,  alle 
Funkte  derselben  aufrichtig  und  treu  zu  erfüllen  i). 

Das  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  durch  ihre  Bestimmungen, 
und  noch  mehr,  wie  wir  sehen  werden,  wegen  ihrer  Folgen  wichtigen 
Verschreibung.  Was  die  ersteren  betrifil,  verdienen  ein  Paar  noch 
eine  besondere  Bemerkung.  Die  fast  ängstliche  Beschränkung  der 
Vormundschaft  auf  vier  Jahre,  d.  h.  da  Herzog  Sigmund  damab 
11  Jahre  und  8  Monate  alt  war,  bis  zum  Eintritte  seines  16.  Lebens- 
jahres, war  keine  unbillige  und  misstrauische  Beengung  des  Vor- 
mundes, sondern  eine  im  Bechte  und  Familiengesetze  begründete 
Forderung.  In  dem  wiederholten  Begehren,  dass  nach  Ablauf  der 
vier  Jahre  der  junge  Fürst  „als  nächster  Erbe  der  Bechte  seines 
Vaters  in  alles,  was  dieser  besessen,  ohne  Verkünunerung  und  Auf- 
schub eingesetzt  werden  soll,  sowie  in  der  so  oft  wiederholten  Be- 
dingung, dass  in  wichtigen  Verfügungen  der  Vormund  ohne  V^issen 
und  Zustimmung  der  aus  Tiroler  Landleuten  gewählten  Anwalte  nicht 
handeln  dürfe,  wahrte  die  Tiroler  Landschaft,  ebenso  entschieden  die 
Selbstständigkeit  des  Landes  und  des  Fürsten,  wie  sie  zugleich  den 
immerwährenden  Zerrüttungen  der  Ländertheilungen  vorzubeugen  suchte. 


*)  Urkunde  dd.  25.  Juli  1489  Hall  im  Innthale  bei  Ohmel:  Materialien  wat 
Österreichischen  Gesch.  I.  Bd.  2,  Heft  Nr.  XXXVI  p.  58.  Da  die  üeberreichung 
dieser  Verschreibung  an  Herzog  Friedrich  und  ihre  Annahme  am  28.  Jali  ge- 
schah, die  Urkunde  jedoch  das  Datum  25.  Juli  trägt,  an  welchem  Tage  die 
Tiroler  Landschaft  sie  entwarf,  so  geht  aus  dieser  Datirung  hervor,  *in«»  wir  in 
ihr  den  ursprünglichen  von  den  Tiroler  Ständen  verfassten  Entwurf  vor  uns  haben. 
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Auf  der  andern  Seite  übernahm  Herzog  Friedrich  durch  seine  Zustim- 
mung zu  den  in  der  Yerschreibung  enthaltenen  Bedingungen  feierUch 
die  Verpflichtung,  alles,  was  er  angenommen,  auch  treu  einzuhalten 
und  zu  erfüllen. 

Am  Tage  nach  der  Annahme  der  Yerschreibung  durch  Herzog 
Friedrich,  29.  Juli,  ritt  ein  Ausschuss  von  Bäthen  und  Landherren  auf 
das  Schloss  Taur  zum  Herzoge  Sigmund,  und  setzten  den  weit  über 
sein  Alter  entwickelten  und  verständigen  jungen  Fürsten^)  von  Allem, 
was  in  Hall  vorgegangen,  in  Eenntniss.  Sie  Hessen  ihn  die  Yer- 
schreibung anhören,  und  eröffneten  ihm,  dass  er  nun  mit  Leib  und 
Out  dem  Herzoge  Friedrich  übergeben  werden  sollte^).  Am  31.  Juli 
fand  sodann  die  feierliche  üebergabe  statt.  Herzog  Friedrich|  der 
Bischof  von  Brisen  und  ein  grosser  Theil  der  Bäthe,  Bitterschafk  und 
übrigen  Landschaft  ritten  wieder  nach  Schloss  Taur  und  vollzogen 
den  Act,  indem  sie  den  fürstlichen  Knaben  dem  Yormunde  übergaben, 
und  dringend  seiner  väterlichen  Obsorge  empfahlen'). 

Nun  schien  Alles  nach  dem  Wunsche  der  tirolischen  Stände  aus- 
gefallen zu  sein.  Sie  glaubten  sowohl  durch  mündliche  Verständigung, 
als  auch  durch  gesiegelte  Urkunden  für  das  Wohl  und  die  Rechte 
ihres  ErbfÜrsten^),  sowie  für  die  Buhe  und  Selbstständigkeit  des 
Landes,  mit  Ausschluss  aller  Zertheilung  desselben  gesorgt  zu  haben. 
Doch  dem  war,  wie  die  Folge  zeigte,  leider  nicht  so;  eine  kleine 
Hisshelligkeit  zwischen  dem  Herzoge  Friedrich  und  der  Landschaft 
trat  schon  in  den  nächsten  Tagen  ein.  Am  28.  Juli  hatte  Herzog 
Friedrich,  als  er  im  Bathhausgarten  zu  Hall  den  ihm  vorgelegten 
Entwurf  der  Yerschreibung  mit  Vergnügen  annahm,  die  Landschaft 
aufgefordert,  ihre  Bechte  und  Freiheiten  ihm  zur  Bestätigung  vorzu- 


>)  Bericht  des  franz.  Gesandten  Gaucourt  über  seine  Unterhaltung  mit  dem 
Knaben  Sigmund  zwei  Monate  vor  dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich  bei  Chmel: 
Uesterreich.  Geschichtsforscher  II.  p.  809. 

*)  Haller  Chronik  p.  40.    Burglehner  p.  458. 

»)  Ebendort  p.  40  und  p.  810. 

^)  Aus  der  Yerschreibung  geht  klar  hervor,  dass  die  Tiroler  Landschaft  den 
Herzog  Sigmund  als  ihren  Erbfürsten  betrachtete,  und  das  Land  als  ein  selbst- 
btandiges,  von  jeder  Theilimg  ausgeschlossenes  Erbe  ihm  erhalten  wissen  wollte. 
Darum  wird  Sigmund  in  der  Urkunde  der  »nagste  angeunde  erbe  seines  vatters 
zu  seinen  (dessen)  Rechten*  genannt;  darum  musste  Friedrich  sich  verpflichten, 
das  Land,  wenn  Herzog  Albrecht  auf  einer  Theilung  bestehen  und  Tirol  in  die- 
selbe einbeziehen  wollte,  noch  vor  der  Theilung  an  Sigmund  und  an 
die  Landschaft  herauszugeben;  darum  wurde  Friedrich  zu  dem  Gelöb- 
niase  verpflichtet,  nach  Ablauf  der  Vormundschaft  Land  und  Schätze  ohne  Wei- 
gerung und  AuÜBchub  an  Sigmund  abzutreten. 

Jlr«r,  GMOh.  d.  luidst.  Verf.  Tirols.   II.  Bd.,  9,  ^ 
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legen.  Schon  am  folgenden  Tag  trat  ein  AubbcIiuss  der  Landschaft 
zusammen,  um  alle  Freiheiten,  aber  auch  alle  gegen  dieselben  vor- 
genommenen Neuerungen  und  eingetretenen  Oebrechen  in  ein  Yer- 
zeichniss  zu  bringen.  Bei  der  üeberreichung  des  Verzeichnisses  störte 
das  erste  Mal  ein  Misston  das  gute  Einverstandniss  zwischen  Fürst 
und  Standen.  Herzog  Friedrich  zeigte  sich  ungehalten,  nad  be&hl 
ein  anderes  Goncept  aufzusetzen.  Es  ist  nicht  klar,  ob  Friedrichs 
ünzufriedeuheit  sich  nur  auf  die  Zusammenstellung  der  Freiheiten  und 
Beschwerden  in  einer  und  derselben  Schrift  bezog,  oder  ob  ihn  über- 
haupt der  Inhalt  der  Beschwerden  verstimmte;  fast  scheint  das  Letztere 
der  Fall  gewesen  zu  sein.  Die  Landschaft  that  indessen  was  ihr  be- 
fohlen war;  sie  verfasste  ein  anderes  Goncept.  Schade,  dass  die  zuerst 
vorgelegte  Schrift  nicht  erhalten  wurde,  und  wir  ihren  Inhalt  nur 
theilweise  aus  den  folgenden  Verhandlungen,  welche  am  1.  Augast 
stattfanden,  errathen  können. 

Zuerst  verglich  man  sich  über  Form  und  Inhalt  der  Bestätigung 
der  Freiheiten  und  Laudesrechte.  Das  von  Friedrich  angenommene 
und  mit  seinem  grossen  fürstlichen  Siegel  bekräftigte  Document  wurde 
am  3.  August  in  zwei  gleichlautenden  Exemplaren  ausgefertigt,  und 
eines  der  Bitterschaft,  das  andere  der  Stadt  Meran  zur  Auf- 
bewahrung für  die  Landschaft  übergeben.  Herzog  Friedrich  bezeugt 
in  dieser  Urkunde,  dass  er  auf  Bitten  der  Geistlichkeit,  des  Adels  und 
aller  Landleute  aus  den  Städten,  Märkten  und  Oerichten  der  Oraf- 
schaft  Tirol  au  der  Etsch  und  im  Innthale,  auch  in  Valsugan  und 
Tesin  alle  Gnaden,  Rechte  und  guten  Gewohnheiten,  die  sie  von  den 
früheren  Grafen  von  Tirol  und  von  dem  Hause  Oesterreich  her- 
gebracht, in  Anbetracht  ihrer  oft  bewiesenen  Treue  dem  ganzen  In- 
halte nach  erneuere  und  bestätige,  und  sie  dabei  schirmen  wolle.  Der 
Schluss  enthielt  den  gemessensten  Befehl  an  den  Hauptmann  an  der 
Etsch,  an  den  Burggrafen  zu  Tirol  und  an  alle  Pfleger,  Richter  und 
Amtleute,  den  zugesicherten  Schutz  handzuhaben ^). 

In  Betreff  der  Bitten  um  Abstellung  der  Beschwerden  und 
Neuerungen  überreichten  die  Stände  ein  eigenes  Verzeichniss.  In  der 
mir  vorliegenden  Quelle  sind  aber  weder  die  Beschwerden  noch  die 
Neuerungen  speciell  angegeben,  mit  Ausnahme  der  im  Zollwesen  und 
bezüglich  des  Salzes  eingeführten,  deren  Beschaffenheit  aber  wieder 
nicht  näher  bezeichnet  wird.  Wahrscheinlich  bestanden  sie  in  Ver- 
letzungen alter  Privilegien,  deren  sich  die  Gewerbe  und  Handel  treibeu- 


V)  Urk.  dd.  Hall  S.  Aug.  14  89  im   Haller  Stadtarchive.    Abecbrifb  auch  in 
d«'ii  , Laiideafroiheiteii  d.  fllrstl.  Grafpchatl  Tirols 
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den  Städte  erfreuten  ^).  Hatte  Herzog  Friedricli  schon  die  erste  üeber- 
reiehung  der  Beschwerdeschrift  ungnädig  anfgenommen,  so  scheint  er 
auch  jetzt  nicht  viel  geneigter  gewesen  zu  sein,  ihre  Abhilfe  rasch  in 
die  Hand  zu  nehmen.  Er  versprach  den  Ständen,  die  Untersuchung 
der  Gebrechen  seinen  Bäthen  aufzutragen,  und  was  billig  und  mit 
Nutzen  abgeändert  werdeu  könnte,  in  Kürze  abzuändern;  er  werde 
der  Landschaft  einen  Tag  bestinmien,  an  dem  sie  sich  zur  einhelligen 
Ausgleichung  versammeln  sollte^).  Damit  war  die  Sache  auf  die  lange 
Bank  geschoben ;  die  vorhandenen  Documente  weisen  nicht  nach,  wann 
dieser  Tag  gehalten  wurde;  im  Gegentheile  deuten  die  Bemühungen 
der  Städte,  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien  jede  für  sich  vom  Herzoge 
zu  erlangen,  darauf  hin,  dass  in  der  erwähnten  Angel^enheit  eine 
gemeinsame  Verhandlung  nicht  statt&nd. 

Nun  war  noch  eine  wichtige  Sache  in  Ordnung  zu  bringen;  die 
Versöhnung  der  zwei  fürstlichen  Brüder.  Den  Ständen  war  sehr  viel 
daran  gelegen,  weil  sie  nur  in  deren  Aussöhnung  die  Bürgschaft  für 
die  Aufrechthaltung  alles  dessen,  was  mit  Herzog  Friedrich  festgesetzt 
worden  war,  erblickten,  und  weil  sie  wünschen  mussten,  dass,  wenn 
schon  zur  Erzielung  der  Versöhnung  eine  Ländertheilung  zwischen 
Friedrich  und  Albrecht  unvermeidlich  würde,  dieselbe,  weil  möglicher 
Weise  auch  Tirol  berührend,  lieber  jetzt  schon  unter  ihrer  Mitwirkung 
als  später  anderswo  und  unter  Verhältnissen,  wo  sie  wenig  oder  gar 
nicht  für  ihr  Interesse  zu  sorgen  in  der  Lage  wären,  vorgenommen 
werden  sollte.  Die  Landschaft  entsendete  daher  den  Bischof  von 
Brixen,  den  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Wolfhard  Fuchs  und  mehrere 
andere  Mitglieder  nach  Battenberg,  um  den  schmollenden  Herzog 
Albrecht  nach  Hall  zurückzubringen,  was  auch  gelang.  Die  Ver- 
söhnungs-Verhandlungen dauerten  hierauf  vom  3.  bis  8.  Augusi  Es 
zeigte  sich  bald,  dass  Albrecht  unter  keiner  andern  Bedingung  als  der 
einer  Ländertheilung  und  Einräumung  einer  eigenen  Gebietsverwaltung, 
den  Anspruch  auf  eine  gemeinsame  Vormundschaft  aufgeben  wollte. 
Darum  verständigten  sich  endlich  die  beiden  Brüder  über  eine  provi- 
sorische, nicht  länger  als  für  die  nächsten  drei  Jahre  dauernde  Thei- 
lang.  Wie  massgebend  hiebei  der  Einfluss  der  Tiroler  Stände  war, 
wird  daraus  ersichtlich,  dass  das  Land  Tirol  von  der  Theilung  aus- 
geschlossen blieb,  dieselbe  erstreckte  sich  nur  auf  das  väterliche  und 
mütterliche  Erbe  und  auf  die  Lande  und  Fürstenthümer  Steier,  Kärnten 


*)  Siehe  über  die  Zollbefreiungen  der  Städte  Hall  und  Innsbruck  den  H.  Bd. 
1.  Th.  8.  166  und  167;  vergl.  damit  I.  Bd.  unter  den  Rubriken:  Städte  Inns- 
bruck und  Hall. 

')  Chronik  von  Hall  p.  41.  —  Burglohner  p.  810. 
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und  Erain,  von  Tirol  war  keine  Bede.  Nur  in  Betreff  der  Lander 
in  Schwaben,  welche  zu  dem  Verwaltungsgebiete  des  verstorbenen 
Herzogs  gehört  hatten,  wurde  die  Yerf&gung  getroffen,  dass  Heraog 
Albrecht  dieselben  anstatt  des  Herzogs  Sigmund  und  seines  Vormundes 
Friedrich  die  nächsten  drei  Jahre  mit  voller  Oewalt  innehaben  und 
regieren  solle  ^). 

Durch  diesen  von  den  Standen  Tirols  vermittelten  Ausgleich  war 
Herzog  Albrechts  Ehrgeiz  und  Thätigkeitsdrang  befriedigt  worden, 
wenigstens  kommt  in  den  Tiroler  Quellen  keine  Spur  von  weiteren 
Zwistigkeiten  zwischen  ihm  und  Friedrich  wegen  der  Vormundschaft 
vor.  Die  Verwaltung  der  österreichischen  Vorlande  trat  er  jedoch  erst 
später  an.  Von  Tirol  war  durch  den  obigen  Vertrag  unstreitig  viel 
Unheil  abgewendet  worden.  Man  war  den  nachtheiligen  Folgen  der 
Ländertheilungen  und  dem  immerwährenden  Wechsel  der  Begenten 
entgangen,  und  hatte  sich  seinen  Fürsten  und  die  Selbst- 
ständigkeit des  Landes  gerettet  Dass  die  Tiroler  dabei  gegen 
die  alten  Hausgesetze  nicht  stark  verstiessen,  bezeugt  der  Umstand 
dass  diese  damals  schon  nicht  mehr  sfreng  eingehalten  wurden.  So 
wurde  zur  Vormundschaft  über  Herzog  Sigmund  nicht  Herzog  Albrecht 
der  ältere,  seit  18.  März  1488  römischer  König,  sondern  Friedrich  ans 
der  Leopoldiuisch-steierischen  Linie  berufen,  und  zwar  ausdrückUch 
aus  dem  Grunde,  weil  er  der  älteste  dieser  Linie  war,  wahrend  doch 
nach  dem  Buchstaben  der  Hausgesetze  die  Vormundschaft  dem  Könige 
Albrecht,  als  dem  ältesten  des  ganzen  Hauses  von  Bechtswegen  hätte 
übertragen  werden  sollen.  Wir  lesen  auch  nirgends,  dass  König 
Albrecht  den  Vorgang  als  eine  Verletzung  seines  Bechtes  betrachtet  und 
Einsprache  dagegen  erhoben  hätte'). 

>)  Urk.  dd.  HaJl,  S.  Oswaldstag  (5.  Aug.)  1489  bei  Chmel:  Materialien 
1,  2  S.  5G.  Nach  der  Haller  Chronik  dauerten  die  Verhandlungen  bis  zum 
8.  AuguBt.  —  Yergl.  auch  Bergmann  YIII.  Abschnitt  des  1.  Bandes  des  Archiven 
nir  Österreich.  Geschichtsquellen. 

')  Darnach  ist  wohl  C  h  m  e  1  s  Auffassung  und  Beurtheilung  dieses  Verhfilt- 
uisses  zu  berichtigen.  »Die  Tendenz  der  tirolischen  StSnde,  meint  er  in  seiner 
Gesch.  Friedrichs  IV.  Bd.  I,  414—419,  war  eine  rein  provinzielle,  ein- 
seitige, ihnen  war  die  Verbindung  der  einzelnen  Glieder  der  Regentenfiunilie 
zu  einem  Gesammthause  ganz  gleichgiltig  oder  vielmehr  lästig;  am  üebsteu 
hiiiteu  sie  sich  die  Vormundschaft  durch  einen  Fürdten  aus  der  andern  Linie  er- 
spart, und  aus  ihrem  eigenen  Mittel  die  Vormünder  gewShlt.  In  diesem 
Sinne  wurden  die  Unterhandlungen  in  Hall  geführt.*  —  S.  418  in  der  Anmerkung 
schreibt  er :  » Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  unglücklichen  Theilungen  Ar  das  Haus 
und  die  Lande  von  dem  grössten  Nachtheile  waren;  aber  die  Tiroler  Stfinde 
hatten  kein  Recht,  sich  zu  i  s  o  1  i  r  e  n  und  auf  Hausgeset^  gar  keine  Bficknöht 
zu  nehmen.    Nicht  sie  hatten  zu  bostimmeu,  welche  Provinzen  jedem  einzelnen 
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§  3.    Friedrichs  vormundschaftifche  Thätigkeit  vom  August  1439  bis  Ende 

JuH  1443. 

Nachdem  die  VormimdBchafts-Augelegenheit  und  Aussöhnung  der 
zwei  fürstlichen  Brüder  geordnet  war,  ritt  Herzog  Friedrich  am  1 1.  August 
zur  Besichtigung  und  Inyentarisirung  der  von  seinem  verstorbenen 
Oheim  hinterlassenen  Schätze,  wie  es  die  Verschreibung  verlangte, 
nach  Innsbruck.  Beides  geschah  in  G^enwart  des  Herzogs  Sigmund, 
des  Bischofs  Georg  von  Brixen,  des  Hofineisters  Eonrad  von  Krieg, 
des  Marschalls  Hans  üngnad  und  der  Bäthe  Hans  von  Yelseck  und 
Georg  Metzner.  Der  verstorbene  Herzog  Friedrich,  der  zur  Zeit  seiner 
höchsten  Bedrangniss  kaum  so  viel  hatte,  wo  er  sein  Haupt  anlehnen 
konnte,  hinterliess  bei  seinem  Tode  ab  Frucht  weiser  Sparsamkeit 
einen  Schatz,  um  den  ihn  mancher  Fürst  seiner  und  der  nachfolgen- 
den Zeiten  beneiden  mochte,  und  der  am  besten  den  Spottnamen,  mit 
welchem  der  Uebermuth  seiner  Feinde  ihn  zu  verhöhnen  meinte, 
Lügen  strafte^).  Seine  Schatzkammer  bewahrte  nicht  nur  an  un- 
gemünztem  Gold  und  Silber,  an  Goldgeschmeide  und  Silbergeschirr, 
an  Halsbändern,  Gürteln,  Haften,  Bingen,  Bechern,  Becken  und  Kannen 
aus  denselben  edlen  Metallen,  an  Perlen  und  Edelsteinen  jeder  Art, 
Saphiren,  Bubinen,  Smaragden,  Diamanten,  Kamiolen,  Sardinen,  Türkisen, 
Amethysten  und  Korallen,  an  gemünztem  Golde  und  Silber  (von  diesem 

Herzoge  zufaUen  sollen.'    NB.!  Das  haben  die  Tiroler  Stfinde  auch  nicht  gethan; 
sie  thaten  nur,  was  die  Stände  des  Landes  ob  und  unter  der  Enns  lange  schon 
▼or  ihnen  gethan,  als  sie  Albrecht  V.  als  den  Erben  seines  Vaters  betrachteten» 
und  ihm  gegen  die  Herzoge  Wilhelm  und  Leopold  das  Land  wahrten,  und  auch 
bestimmten,  wer  im  Lande  ob  und  unter  der  Enns  Herrscher  sein  sollte.    Chmel 
selbst  sieht  die   diese   Provinz   betreffende  Erbfolgeotreitigkeit   mit   anderer 
Brille   an  als  die  tirolische.    S.  487  imd  488  findet  er  es  ganz  in  der  Ordnung, 
dass  auf  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Königs  Albrecht  die  österreiGfaisohen 
St^de  auf  einem  Landtage  in  Wien  15.  Nov.  1489  emstlidh  berathschlagten,  was 
zu  thun  sei,  indem  Albrecht  nur  zwei  Töchter  und  eine  Witwe  in  gesegneten 
ümst&nden  hinterliess.    »Der  ernste  und  rechtliche  Sinn  der  LandstBnde,  sagt* 
Chmel,   traf  den  rechten  Weg.    Herzog  Albrecht  wurde   ganz  und  gar 
abgewiesen,  und  es  wurde  beschlossen,  die  geeigneten  Schritte  zur  Tereinig^ung 
der  Brüder  (Albrecht  und  Friedrich)  zu  machen,  wodurch  freilich  die  Stände 
mehr  Ansehen  gewannen  als  die  Herzoge.    Vor  allem  wurde  ftlr  nOthig 
erachtet,  dem  Lande  einen  Verweser  zu  geben  für  die  Zeit  bis  zur  Niederkunft 
der  Witwe  Elisabeth.     Sie  wählten  hierzu  den  Herzog  Friedrich;  dieser  sollte 
auch,  wenn  Elisabeth  einen  Sohn  gebSren  würde,  Vormund  sein  bis  zu  seiner 
Volljährigkeit,  aber  nicht  länger;  es  sollen  dann  Land  und  Leute  unver- 
züglich und  vollständig  abgetreten  werden.*  —  Chmel  fimd  da  keine 
Isolirung  und  keine  Rechtsverletzung  in  der  ständischen  Bestimmung,  wer  Vor- 
mund und  LandeflfÜrst  sein  sollte. 

>)  Siehe  LiohnowskyV.  p.  278.  277.  278. 
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allein  1272  Mark  in  sieben  I^em  und  im  OewicÜte  von  46  Centnern, 
an  Goldducateu  4655  Stücke),  sonderu  auch  an  Eunatgegensiandeu 
einen  eben  so  grossen  als  seltenen  und  kostbaren  Beichihum^).  Die 
Aufzeichnung  der  vorhandenen  Schätze  wurde  in  zwei  gleichlautenden 
Exemplaren  angefertigt,  eines  dem  Vormunde,  das  andere  dem  Bischöfe 
von  Brixen,  wie  ein  kostbares  Heiligthum,  zur  Aufbewahrung  über- 
geben. 

Fast  scheint  es,  Herzog  Friedrich  habe  die  Absicht  gehabt,  langer 
in  Tirol  zu  verweilen  und  die  vormundschaftliche  Verwaltung  des 
Landes  selbst  zu  fuhren;  darauf  deutet  die  Chronik  von  Hall  und  die 
meist  an  diesem  Orte  von  ihm  ausgestellten  Urkunden.  Die  Zeit 
fQllte  er  aus  mit  der  Bestätigung  von  Privilegien  einzelner  Orte,  wobei 
Hall  besonders  reichlich  bedacht  wurde'),  theils  mit  der  Begeluug 
mancher  aus  der  Zeit  der  früheren  Begierung  unerledigt  gebliebener 
Geschäfte.  Am  4.  September  erneuerte  er  mit  dem  Bischöfe  Johann 
von  Chur  die  alten  zwischen  diesem  Hochstifte  und  der  Grafischaft 
Tirol  geschlossenen  Verträge  zur  Aufrechthaltung  friedlicher  Nachbar- 
schaft''). Schon  vorher  hatte  er  in  weitläufigen  Unterhandlungen  eine 
von  der  Gemahlin  des  verstorbenen  Herzogs  herrührende  Geldangelegen- 
heit ausgeglichen*).  Was  er  in  Betreff  der  Landesverwaltung  Tirols 
vorgekehrt  habe,  lässt  sich  bei  völligem  Mangel  an  urkundhchen 
Nachweisen  um  so  weniger  angeben,  als  seine  Thätigkeit  in  Tirol 
plötzlich  unterbrochen  wurde.  Ende  Novembers  oder  spätestens  in 
den  ersten  Tagen  des  Monats  December  traf  die  Trauerkunde  von  dem 
itir  Deutschland,  Böhmen  und  Ungarn  allzufrüh  erfolgten  Tode  des 
römischen  Königs  Albrecht  II.  ein.  Die  hochwichtigen  Fragen  und 
Ereignisse,  welche  sich  an  die  Erledigung  der  Throne  des  deutschen 
Beiches  und  der  von  Ungarn  und  Böhmen,  sowie  an  die  Elrledigung 
des  Herzogthums  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns  knüpften,  nahmen 
Friedrichs  Aufinerksamkeit  ganz  in  Anspruch;  er  ernannte  in  Eile  ' 
den  Bischof  Georg  von  Brrxen,  den  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Haupt- 
mann an  der  Etsch,  den  Johann  Spaur,  Pfleger  zu  Castelpfund,  Woll- 
iiard  Fuchs  von  Fuchsberg,  Burggrafen  auf  Tirol,  Sigmund  von  Schlan- 
dersberg,  Georg  Metzner  und  Leopold  Aschbach  zu  Anwälten,  die  als 

')  Inventar  der  Schatzkammer  Herzogs  Friedrich  bei  Chmel:  Materialien 
I.  Btl.  (Wien  1887)  p.  57— 61  voUstÄndiges  Verzeichniss.  Der  Inhalt  auch  iD 
ciiltnrhistorischer  Beziehung  wichtig,  zumal  wegen  der  Eunstgegenstände. 

^)  Urkunden  im  Haller  Stadtarchive,  filnf  an  der  Zahl,  sämmtlich  am 
Samstag  nach  U.  L.  Frauentag  der  Geburt  (12.  Sept.)  14S9  ausgefertigt,  die  Be- 
stätigung von  Rechten  und  Privilegien  enthaltend. 

»)  Urk.  dd.  Hall,  4.  Sept.  1489  bei  Chmel:  Materialien  1.  2.  p.  «4. 

*)  Chmel:  Gesch.  Kais.  Friedrichs  IV.  Bd.  t.  421—428. 
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seine  und  Herzogs  Sigmund  Statthalter  für  das  Wohl  der  Grafschaft 
Tirol  Sorge  tragen  sollten.  Ob  er  für  die  Sicherheit  des  Landes  durch 
Einsetzung  oder  Veränderung  von  Pflegern,  Amtleuten  und  Richtern, 
und  durch  Besetzung  der  Burgen  und  ScUösser  gesorgt  habe,  ist 
nicht  ersichtlich;  wir  kennen  jedoch  aus  anderen  Quellen  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  von  Männern,  welche  ausser  den  Anwälten  in 
öffentlicher  Thätigkeit  wirkten.  Eonrad  Fridung,  herzogUcher  Küchen- 
meister, wirkte  als  Amtmann  an  der  Etsch ;  Michael  von  Wolkenstein 
als  Pfleger  zu  Taufers;  Parcival  von  Annenberg  als  Pfleger  zu  Castel- 
bell ;  Eonrad  Vintler  als  Hauptmann  auf  Sähen ;  Johann  Eönigsberger, 
früher  Burggraf  auf  Tirol,  jetzt  als  Hauptmann  zu  Pergine;  Oottfiried 
von  Niederhaus  als  Landcomthur  der  Ballai  an  der  Etsch;  Hans  Basp 
als  Pfleger  zu  Landeck;  Easpar  Bamung  als  Pfleger  zu  Nauders; 
Heinrich  von  Morsburg,  betraut  mit  der  Leitung  der  militärischen 
Angelegenheiten,  und  neben  den  Genannten  noch  Wilhelm  Sebner 
ohne  nähere  Bezeichnung  seiner  Stellung.  An  der  Spitze  der  Salinen- 
Verwaltung  in  Hall  standen  Heinrich  Bindsmaul  und  Adam  Hammers- 
bach, jener  Salzmayer,  dieser  Hallschreiber.  Ob  aber  diese  Männer 
ihre  Aemter  und  Pflegen  vom  Herzoge  Friedrich  erhielten  oder  schon 
vorher  besassen,  muss  aus  Mangel  an  Beweisen  dahingestellt  bleiben; 
letzteres  ist  wahrscheinlicher. 

Bald  nach  seiner  Abreise  aus  Tirol,  und  dann  fort  und  fort  griff 
Herzog  Friedrich  allerdings  thätiger,  aber  leider  in  einer  den  Frieden 
des  Landes  zerstörenden  Weise  in  die  Verwaltung  der  (Grafschaft  Tirol 
ein ;  er  verletzte  die  zu  Hall  ausgestellte  Verschreibung  fast  in  allen 
Punkten,  und  rief  dadurch  eine  Erbitterung  im  Lande  hervor,  die,  wie 
wir  sehen  werden,  zu  den  heftigsten  Auftritten  ftlhrte.  Der  Versehrei- 
bung zuwider  führte  er  den  jungen  Herzog,  obwohl  er  ihn  in  der 
vaterländischen  Luft  zu  lassen  und  f&r  seine  Erziehung  in  Tirol  zu 
sorgen  gelobt  hatte,  aus  dem  Lande.  Dass  die  Entfernung  des  Prinzen 
jedenfalls  ohne  Zustimmung  der  Stände  geschah,  geht  nicht  blos  aus 
dem  völUgen  Abgange  jeder  Spur  einer  Unterhandlung  mit  der  Land- 
schaft, sondern  auch  aus  den  dem  Vormunde  später  darüber  gemachten 
Vorwürfen  hervor.  Herzog  Sigmund  kam  an  das  Hoflager  seines 
Vetters,  der  bald  darauf,  am  2.  Februar  1440,  zur  höchsten  Reichs- 
würde  erhoben  wurde,  und  erhielt  seine  weitere  Erziehung,  wie  es 
scheint,  zum  Theil  in  Graz,  zum  Theil  in  Wiener-Neustadt,  wohl  kaum 
zu  seinem  grösseren  Vortheile,  als  wenn  er  auf  dem  heimathUchen 
Boden  zum  künftigen  Regenten  herangewachsen  wäre'). 

*)  Der  ToBcaner  Aeneas   Sylvias,   Sccret&r  des  Eaiaera  Friedrich, 
schrieb  zwar  für  den  jungen  Herzog  eine  lange  Epistel  voll    wunderschöner 
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Wie  Friedrich  die  Verschreibung  in  diesem  Fiuikte  verletzte,  so 
that  er  es  auch  in  Bezug  auf  den  Schatz  und  in  Betreff  der  Pfleg- 
und  Aemter -Verleihung.  Er  liess  nicht  nur  die  Barschaft  und 
Kleinodien,  sondern  auch  viel  Anderes  nach  und  nach  aus  dem  Lande 
schaffen,  und  zwar  ohne  Wissen  der  Anwälte,  und  verf&gte  darüber 
in  einer  von  der  Verschreibung  nicht  gestatteten  Weise  ^).  Bei  Ein- 
setzung von  Pflegern,  Amtleuten  und  Bichtem  liess  er  sich  Eide  ab- 
legen mit  der  Verpflichtung  weit  über  die  Dauer  der  Vormundschaft 
hinaus;  Schlösser  und  Gülten  verlieh  er  «von  der  Hand  auf  den  Leib', 
alles  gegen  die  Verschreibung.  Andere,  und  zwar  zum  Schutze  und 
zur  Vertheidigung  des  Landes  sehr  wichtig  gelegene  Schlösser  ver- 
traute er  fremden,  ihm  unbedingt  ergebenen  Männern;  den  Anwälten 
entzog  er  nach  und  nach  alle  amtlichen  Siegel,  indem  er  sie  sammt 
und  sonders  aus  dem  Lande  entfernen  Hess*). 

Von  Begentenhandlungen,  welche  Friedrich  in  den  zwei  auf  die 
Uebernahme  der  Vormundschaft  folgenden  Jahren  zu  Ounsten  des  Landes 
Tirol  etwa  vollzog,  hat  die  Geschichte  keine  aufgezeichnet;  denn  die 
dem  Bischöfe  Alexander  von  Trient  im  Kriege  gegen  die  Venetianer 
gewährte  Unterstützung  kann  kaum  als  ein  Act  der  Vorsorge  f&r  die 
Buhe  des  Landes  betrachtet  werden^).     Freilich  darf  nicht  unerwähnt 


Lebensregeln  und  Ermuntemngen  zur  liebe  der  Wissenschaften.  Von  diesen  sagt 
er,  dass  sie  ihn  weit  mehr  zieren  würden  als  die  Schönheit  seiner  Gestalt,  als  der 
Schmuck  seiner  Haare,  als  Kleider  von  Goldstoff  und  prachtvolle  Pferde.  Im 
Capitel,  in  welchem  er  von  den  vielen  Gefahren  handelt,  welche  der  Sittlichkeit 
eines  jungen  Fürsten  nachstellen,  weist  er  neben  vielen  anderen  auf  die  »mulieiea 
formosae*  hin,  »quae  tum  oculis,  tum  verbis,  tum  osculis,  tum  amplexibuä 
adolescentulorum  mentes  et  oculos  fajscinant*;  und  doch  war  es  derselbe  Aeneas 
Sylvius.  der  dem  16jährigen  Jüngling  die  schmutzigen  Liebeebriefe  vei^Ettste, 
welche  Sigmund  an  ein  Mädchen  schrieb  (Aeneae  Sylvii  epistolae,  ediiio  Norim- 
berg.  122.  128).  Der  zur  Tugend  und  Liebe  zur  Wissenschaft  aufmunternde  Brief 
ist  in  der  bezeichneten  Ausgabe  der  105.  Im  Auszüge  bei  Chmel:  Gesch.  Kais. 
Friedrichs  Bd.  IL  p.  792.  Voigt  im  Archiv  f  Österreich.  Geschiohtaquellen  XYl, 
p.  S28.  848—851.  Die  Briefe  waren  fast  nur  eine  Wiederholung  jener  schlüpferigen 
Liel)esl)e8chreibung,  die  Aeneas  im  98.  seiner  Briefe  von  Euryalus  und  Lucretia, 
einer  Sieneserin,  machte. 

1)  Nach  Tschudi,  Ohron.  Helv.  U.  284  hatte  Herzog  Friedrich  der  ältere 
seine  Schätze  gesammelt,  » um  alle  sine  versetzte  Land  ze  lösen.  Denselben  Schatz 
vnd  das  Geld  ftlrt  Herz.  Friedrich  (der  Vormund)  mit  im  in  Oeetemch  hinab  vnd 
in  die  Stürmark,  und  verstal  sinem  Vettern  den  Schatz,  davon  hernach,  ak  Herz. 
Sigmund  erwuchs,  vil  Spann  zwischen  im  und  Herz.  Friedrich  ward.* 

*)  Alle  oben  bezeichneten  Uebergriffe  Friedrichs  ergeben  sich  aus  den  spater 
im  Streit  und  Krieg  der  Tiroler  Landschaft  gegen  ihn  erhobenen  Klagen. 

')  Ueber  die  damaligen  Verhältnisse  Trients  zu  Tirol,*  Mailand  und  Venedig 
siehe  meinen  Excurs  N.  ü.  im  Archive  ftir  Österreich.  Gesch.  Bd.  49  S.  244—861. 
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bleiben,  dase  Friedrich  um  diese  Zeit  theik  mit  den  böhmischen  und 
iiugarischen  Angelegenheiten,  theils  mit  seiner  Wahl  zum  römischen 
Könige  vollauf  beschäftigt  war.  Dem  Lande  Tirol  schenkte  er  seine 
Aufmerksamkeit  erst  im  December  1442,  aber  dort  nur  im  Vorüber- 
gehen^). Von  grosser  und  folgenschwerer  Wichtigkeit  wurden  hin- 
gegen seine  Beziehungen  zu  Tirol  mit  dem  Jahre  1448. 

Hit  dem  25.  Juli  1443  gingen  die  1439  für  die  Dauer  der  Vor- 
mundschaft yertragsmässig  festgesetzten  vier  Jahre  zu  Ende. 

In  Tirol  erwartete  man  mit  Sehnsucht  die  Entlassung  des  jungen 
Fürsten  und  dessen  selbstständigen  Begierungsantriti  Allein  es  ver- 
gingen Wochen,  ohne  dass  von  Friedrichs  Hoflager  irgend  welche 
Nachricht  hierüber  vernommen  wurde.  Endlich  im  Laufe  des  Octobers 
kam  die  überraschende  Kunde,  dass  vermöge  eines  Abkommens  zwischen 
dem  Herzoge  Sigmund  und  seinem  Vormunde  die  Vormundschaft  noch 
weitere  sechs  Jahre  dauern  sollte.  Man  traute  seinen  eigenen  Sinnen  nicht, 
als,  datirt  aus  Neustadt  vom  18.  und  19.  August,  sowohl  vom  Könige 
Friedrich  als  auch  vom  Herzoge  Sigmund  Briefe  kamen,  welche  jeden 
Zweifel  beseitigten.  Friedrich  verkündete  der  gesammten  Tiroler  Land- 
schaft, dass  ein  solches  üebereinkonmien  mit  dem  Herzoge  Sigmund 
zu  Stande  gekommen ;  er  ernenne  daher  zu  seinen  Anwälten  in  Tirol 
den  Bischof  Georg  von  Brixen,  den  Landeshauptmann  Vogt  Ulrich 
von  Matsch,  Hans  Spaur,  Wolfhard  Fuchs,  Wolfgang  von  Freunds- 
berg und  Parcival  von  Annenberg.  Herzog  Sigmunds  Schreiben  for- 
derte die  Genannten  auf,  die  Anwaltschaften  zu  übernehmen  und  nach 
dem  Besten  und  Treuesten  handzuhaben.  In  einer  zweiten  Zuschrift 
gebot  er  allen  Beamten  in  Tirol,  dem  Bischöfe  von  Brixen  in  seiner 
Anwaltschaft  treue  Hilfe  zu  leisten^). 

Das  Staunen  über  diese  Nachrichten  und  Verfügungen  war  nicht 
geringer  als  die  Begierde  zu  erfahren,  wie  ein  solches  Abkonmien  zu 
Stande  gekommen.  Bald  erfuhr  man  Folgendes:  Herzog  Sigmund 
wurde  in  der  That  von  seinem  Vormunde  gemäss  der  Haller  Verschrei- 
bung  am  29.  Juni  zu  Wien  für  majorenn  erklärt,  aber  nicht,  um  ihn 
beinern  Lande  zurückzugeben,  sondern  um  mit  dem  scheinbar  Freien 
und  Selbstständigen  höchst  eigennützige  Vereinbarungen  zu  schliessen, 
und   um   sich  den  Tirolern   gegenüber  durch   die  scheinbare  Freiheit 


<)  Chmels  Begesten  Kais.  Friedrich  IV.  Bd.  I.  liefern  den  Beweis,  welche 
Thätigkeit  Friedrich  während  seines  kurzen  Aufenthaltee  in  Innsbruck  und  Tirol 
Ende  1442  inReichsgeschäften  entwickelte,  wie  wenig  aber  die  Tiroler  sich 
veranlasst  sahen,  seine  Gnaden  in  Anspruch  zu  nehmen,  indem  unter  50  Acten- 
stüeken  (Regesten  Nr.  1288  —  1888)  kaum  5  sich  auf  Tirol  beziehen. 

>)  Urkunden  bei  Sinnach  er  VI.  257.  258  und  259. 
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der  Entschliessuugen  Sigmunds  gegen  Vorwürfe  wegen  angewendeten 
Zwanges  sieherzustellen.  Das  Erste,  was  Friedrich  von  Sigmund  Ter- 
langte,  war  die  Freisprechung  von  aller  Verantwortung  and  Rechnungs- 
legung über  Einnahmen  und  ausgaben,  und  über  alle  Handlungen 
wahrend  der  Verwesung  bis  zum  genannten  Tage.  Herzog  Sigmund 
stellte  diesen  Quittbrief  noch  am  Tage  seiner  Majorenn-Erklanmg 
aus^).  Dann  ging  es  an  die  Unterhandlungen  wegen  weiterer  Fort- 
führung der  Regentschaft  in  Sigmunds  Landen;  sie  b^pmnen  am 
4.  Juli.  Die  Form,  in  welche  sie  gekleidet  wurden,  trug  ein  sehr 
unschuldiges  Aussehen.  Herzog  Sigmund  sollte  die  Regierung  seiner 
Lande  auf  weitere  sechs  Jahre  dem  Könige  Friedrich  überlassen,  die 
Ueberlassung  sollte  aber  so  freiwillig  als  möglich  erscheinen;  darum 
sollte  der  Antrag  von  ihm  ausgehen,  er  sollte  seinen  Vetter  bitten,  in 
Anbetracht  seiner  Jugend  und  der  schweren  Zeitläufe  ihn  und  sein 
Ijand  noch  auf  sechs  Jahre  in  seiner  Vormundschaft,  Regierung  und 
Verwesung  zu  behalten^);  und  Herzog  Sigmund  that  es.  Die  Urkunde 
hierüber  wurde  am  31.  Juli  ausgefertigt  3). 

Acht  Tage  später,  am  8.  August,  liess  sich  Friedrick  in  einer 
eigenen  Urkunde  von  dem  Herzoge  Sigmund  noch  inabesondere  von 
aller  Rechenschaft  über  die  Barschaft  und  fahrend  Hab  und  Gut, 
welches  er  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich  sich  zugeeignet, 
gänzlich  ledig  und  lossprechen'^).  Sigmund  erfüllte  Friedrichs  Ver- 
langen und  berief  sich  zur  Begründung  seiner  Verzichtleistung  auf  die 
gute  Behandlung,  die  er  als  Mündel  von  seinem  Vormunde  erfiediren, 
und  auf  das  gleiche  Vorgehen  seines  Vaters,  der  als  Vormund  der 
Söhne  des  Herzogs  Ernst  dessen  Hab  und  Gut  ebenfalls  mehrere  Jahre 
innegehabt  habe^). 

Mit  diesen  von  dem  Herzoge  Sigmund  ausgestellten  Quitt-  und 
Verzichtbriefen  war  die  Haller  Verschreibung  vom  25.  Juli  1439,  ao 
weit  es  von  Friedrich  und  Sigmund  abhing,  für  erloschen  erklärt^ 
dadurch  aber  die  in  derselben  Verschreibung  der  Tiroler  Landschaft 
gegebenen  Zusicherungen  und  eingeräumten  Rechte  nicht  wenig  ver- 
letzt worden.   Es  ist  nicht  unwichtig,  die  Einflüsse  und  Mittel  kenneu 

*)  Urkunde  bei  Chmel:  Materialien  I.  126. 

'}  Schrotte r,  Abhandlungen  aus  dem  Österreich.  Staatinreohte  V.  SSo, 
beruft  sich  auf  eine:  Wien,  St.  Ulrichstag,  4.  Juli,  ausgestellte  Urkunde,  in 
welcher  Herzog  Sigmund  seine  Bitte  vorbringt^ 

•)  Urkunde  bei  Chmel,  a.  a.  0.  p.  125. 

*)  Darunter  wird  wohl  der  von  Herzog  Friedrich  hintcrlaasene  Schatz  zu  ver 
stehen  »ein.  Yergl.  oben  S.  21  und  24. 

>)  Friedrich  stellte  aber  seinem  Neffen  Alles  tieu  zurück,  was  er  als  Vor- 
mund in  seinem  Besitze  hatte.    Siehe  Liqhnowsky  Y.  266. 
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zu  lernen,  mit  welchen  Herzog  Sigmund  dahin  gebracht  wurde,  die 
erwähnten  Verzichtbriefe  auszustellen.  Als  derjenige,  der  dem  römischen 
Konige  den  bösen  Bath  zu  dem  wortbrüchigen  Vorgehen  gegen  die 
Tiroler  Staude  gab,  wird  ein  Mann  bezeichnet,  der  sich  damals  mit 
Verdrängung  des  ebenso  klugen  als  ehrenhaften  Kaspar  Schlick')  in 
das  Vertrauen  Friedrichs  zu  setzen  wusste,  seinen  Herrn  aber  zu  vielen 
Missgriffen  verleitete;  es  war  dies  Friedrichs  Eanmiermeister  Johann 
üngnad.  In  einem  Schreiben,  welches  die  Stande  Niederösterreichs 
mit  den  bittersten  Vorwürfen  über  die  verderblichen  Schritte,  zu  denen 
er  den  König  Friedrieh  verleitete,  später  an  ihn  richteten,  beschul- 
digten sie  ihn,  durch  seine  Intriguen  die  Zurückhaltung  Sigmunds  und 
die  Zerwürfnisse  mit  den  Tirolern  angezettelt  zu  haben*).  Wer  aber 
omnittelbar  auf  den  jungen  Herzog  Sigmund  einzuwirken  bestellt  und 
bemüht  war,  das  war  der  königliche  Secretär  am  Hofe  Friedrichs: 
Aeneas  Sylvius.  Dieser  geschmeidige  Hofmann  hatte  es  über- 
nommen, den  jungen  Fürsten  zu  den  Verzichtleistungen  zu  bereden. 
Mit  der  unschuldigsten  Miene  und  in  der  einschmeichelndsten  Weise 
suchte  er  ihm  in  jener  Schrift,  in  welcher  er  ihn  zur  Liebe  und  Pflege 
der  Wissenschaften  aufforderte,  und,  wie  er  selbst  sich  rühmte,  weise 
Lebensregeln  vorzeichnete,  beizubringen,  dass  er  in  seinem  Alter  nichts 
Klügeres  und  Besseres  thun  könne,  als  dem  Wunsche  und  Verlangen 
Friedrichs  zu  wiU&hren,  ihm  die  R^entschaft  in  Tirol  zu  überlassen 
und  unter  dessen  Vormundschaft  zu  bleiben'). 

Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  das  mit  vielem  Weihrauch 
gespendete  Lob  und  der  verführerische  Zauber  massloser  Schmeichelei, 
wie  der  Brief  sie  enthielt,  eine  überwältigende  Macht  auf  das  Oemüth 
des  imerfahrenen  jungen  Herzogs  ausübte.  Auch  darf  man  mit  Zu- 
versicht annehmen,  dass  die  Epistel  nicht  die  erste  und  einzige  war, 
mit  welcher  Aeneas  Sylvius  mit  dem  Herzoge  Sigmund  über  den 
berührten  Gegenstand  unterhandelte.  Die  Vertraulichkeit,  mit  welcher 
Sylvius  auch  die  Leidenschaften  Sigmunds  begünstigte,  berechtigt  zu 
dieser  Annahme.  Ebenso  müsste  derselbe  kein  so  treuer  Diener  seines 
Herrn,  des  römischen  Königs,  gewesen  sein,  wie  er  es  war,  wenn  er 

')  DaB8  Kaspar  Schlick,  der  schon  unter  Kaiser  Sigmund  als  kluger  und 
einflussreicher  Staatsmann  gewirkt  liatte,  wegen  Kränkung  vom  Hofe  Friedrichs 
entfernt  lebte,  geht  aus  einem  Briefe  des  Aeneas  Silvius  an  ihn  hervor.  Man 
sehe  diesen  Brief  bei  Voigt:  die  Briefe  des  Aeneas  Sylvias  im  XVI.  Bande  des 
Axchives  f.  Kunde  Österreich.  Oeschichtsquellen  S.  848^851. 

')  Das  merkwürdige  Document  mitgetheilt  von  Chmel  in  den  Sitzungs- 
berichten d.  histor.  Cl.  d.  kais.  Akademie  Bd.  XVIII.  109—110. 

*)  Siehe  die  lange  Epistel  dd.  Graz,  5.  Dec.  1448  in  der  dtirten  Ausgabe 
der  Briefe  des  Aeneas  Sylvius  den  105.    Vergl.  Voigt  a.  a.  0.  p.  848. 


—    28    — 

nicht  neben  seiner  officiellen  Epistel  auch  im  Privatumgange  mit  Sig- 
mund im  Sinne  Friedrichs  thatig  gewesen  wäre.  Was  die  Behauptung 
betrifft,  Herzog  Sigmund  habe  bei  seinen  YerzichÜeistungen  vollkommen 
freiwillig  gehandelt  i),  so  beruht  sie  auf  Verkennung  der  Thatsachen; 
Sigmund  war  aus  der  Vormundschaft  entlassen  worden,  um  durch  den 
Schein  der  ihm  gegebenen  Freiheit  etwaige  Klagen  der  Tiroler  zurfick- 
weisen  zu  können,  eigentlich  aber,  um  ihn  unter  demselben  Scheine 
der  Freiheit  neuerdings  in  yormundschafüiche  Abhängigkeit,  und  zwar 
auf  sechs  Jahre,  zu  yerseizen.  Das  Ganze  war  ein  auf  ISoschnng 
berechnetes  Manöver. 

§  4.   Der  Landtag  zu  Meran. 

Im  Laufe  des  Octobers  gelangten,  wie  oben  bemerkt,  die  ersten 
Nachrichten  über  das  zwischen  dem  Könige  Friedrich  und  dem  Herzoge 
Sigmund  getroffene  üebereinkommen  nach  Tirol;  bald  folgten  dieZa- 
Schriften  der  beiden  Fürsten.  Die  Entrüstung  war  eine  ausserordentr 
liehe.  Man  konnte  nicht  begreifen,  mit  welchem  Rechte  solche  Yer^ 
einbarungen  nur  zwischen  Friedrich  und  Sigmund  ohne  Wissen  und 
Zuziehung  der  Tiroler  Landschaft  getroffen  werden  konnten,  da  die 
Haller  Yerschreibung  nicht  von  Friedrich  mit  Sigmund,  sondern  mit 
den  Ständen  zu  Stande  gekommen  war.  Man  betrachtete  das  Vor- 
gehen Friedrichs  als  eine  Verletzung  der  Verschreibung  und  als  Brach 
des  feierlich  gegebenen  Versprechens,  ftir  dessen  Erf&llung  man  Brief, 
Unterschrift  und  Siegel  Sr.  Majestät  in  Händen  habe.  Die  Yerachrü- 
bung  habe  nicht  einseitig  und  ohne  Erfüllung  aller  in  ihr  enthaltenen 
Verpflichtungen  für  kraftlos  und  erloschen  erklärt  werden  können; 
denn  so  richtig  es  sei,  dass  mit  dem  25.  Juli  1443  die  vier  Jahre 
der  Vormundschaft  zu  Ende  gingen,  so  unwahr  sei  es,  dass  desshalb 
alle  übrigen  Bedingungen  und  Versprechungen  ihre  Oeltong  verloren 
haben.  Wie  König  Friedrich  schon  das  Oelöbniss,  den  jungen  FOisten 
nicht  aus  dem  Lande  zu  führen,  und  den  von  dem  Herzoge  Friedridi 
hinterlassenen  Schatz  unverrückt  für  den  Herzog  Sigmund  im  Lande 
zu  lassen,  nicht  eingehalten  habe,  so  setze  er  sich  jetzt  auch  über 
jenen  Vertragspunkt  hinweg,  durch  welchen  er  sich  verpflichtete,  nad 
Verlauf  der  vier  Vormundschaftsjahre  dem  Herzoge  Sigmund  alle  seine 
Lande,  Schätze  und  Briefe  ohne  Verzug  zu  überantworten  und  alle 
Amtsleute  und  die  ganze  Jjandschaft  der  ihm  als  Vormund  geschworenen 
Eide  zu  entbinden.  Das  gerade  Gegentheil  von  allem  dem  sei  ge- 
schehen.   Auf  die  Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  Herzogs  Sigmund 


<)  Dieses  behauptet  Sohrötter  a.  a.  0.  p.  8t9« 
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lonne  sich  Friedrich  nicht  berufen;  man  wisse,  durch  welche  Mittel 
und  Einflüsse  der  junge,  aller  treuen  und  unabhängigen  Bathgeber 
beraubte  Fürst  zu  den  Verzichtbriefen  gebracht  worden  sei.  Die  Tiroler 
Landschaft  könne  den  ganzen  Vorgang  nicht  als  einen  Act  be- 
trachten, der  sie  binde ;  filr  sie  bestehe  die  Haller  Verschreibung  noch 
in   voller  Kraft. 

Diese  und  dergleichen  Aeusserungen  wurden  allenthalben  laut 
und  führten  zu  dem  Entschlüsse,  sich  durch  jenes  Mittel  Abhilfe  zu 
verschaffen,  durch  welches  allein  das  Land  sich  helfen  konnte:  durch 
Einberufung  eines  Landtages.  Die  thätigsten  waren  hierbei 
jene  zwei  Stände,  welche  damals  fast  ausschliesslich  als  die  «Land- 
schaft* bezeichnet  wurden,  die  Städte,  Märkte  und  Gerichte.  Die 
Käthe,  die  Anwälte,  die  Bischöfe  und  ein  Theil  des  Adels  schienen 
Anfangs  sich  ferne  halten  zu  wollen  und  wurden  erst  in  Folge  der 
Verhandlungen  des  Landtages  zum  Beitritte  theils  bewogen,  theils 
gezwungen.  Es  wurde  beschlossen,  am  3.  November  in  Meran  zu- 
sammenzutreten. 

Die  dort  gefassten  Beschlüsse  sind  sehr  ernst  und  wichtig^).  Der 
erste  ging  dahin,  den  Herzog  Sigmund  dem  römischen  Eonige  abzu- 
fordern und  ihn  wieder  zu  seinen  Landen  und  Leuten  zu  bringen. 
B[at  derselbe  als  freier  Herr  von  seinem  Erbe  und  Lande  Besitz  ge- 
nommen, und  sich  nach  dem  Rathe  der  Landschaft  mit  geschworenen 
Käthen  umgeben,  so  mag  er  sich  nach  dem  Rathe  seiner  Räthe  und 
der  Landschaft  zu  Verschreibungen  gegen  den  römischen  König  herbei- 
lassen, jedoch  in  solcher  Weise,  dass  die  Landschaft  weder  in  Streit 
und  Krieg  verwickelt,  noch  aus  dem  Besitze  ihrer  Rechte  und  Frei- 
heiten verdrängt  werde.  Will  der  römische  König  den  Herzog  Sig- 
mund nicht  in  das  Land  senden  oder  damit  zögern,  so  sollen  alle 
Gefalle  der  Aemter  und  Gerichte  Tirols  zurückbehalten  und  zu  Sig- 
munds Händen,  bis  er  im  Lande  sein  wird,  verwahrt  werden.  Sollte 
das  Land  mit  Krieg  überzogen  werden,  so  sollen  die  zurückbehaltenen 
Gefalle  zum  Schutze  von  Land  und  Leuten  verwendet  werden.  Zu- 
schriften von  dem  römischen  Könige  oder  auch  von  dem  Herzoge 
Sigmund  glaube  die  Landschaft  während  dieser  Zeit  keine  annehmen 
zu  müssen ;  von  dem  Könige  nicht,  weil  die  Vormundschaft  zu  Ende 
sei,  von  dem  Herzoge  nicht,  weil  er  keine  verlässlichen  Räthe  an  seiner 
Seite  habe  und  so  jungen  Alters  sei,  dass  mit  Recht  zu  besorgen,  er 
habe   kein   lauteres   redliches  Verständniss  seines  Ausschreibens.    Von 


*)  Sie  werden  hier  nach  einer  Handschrift  des  Stiftes  Stams  mitgetheilt. 
Gedruckt  linden  aie  sich  in  Chmels  Materialien  I.  1.  p.  7:i— 78  mit  Abweichungen 
aus  einem  Codex  der  kais.  Ilofbihliothek  in  Wien. 
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den  von  dem  römischen  Könige  eingesetzten  Anwalten  weitere  Befehle 
anzunehmen,  halte  sich  die  Landschaft  nicht  f&r  verpflichtet,  da  ilue 
Gewalt  mit  der  Vormundschaft  erloschen  sei.  An  beide  Herreu,  den 
römischen  König  und  an  Herzog  Sigmund,  soll  man  die  Bitte  stellen, 
die  Nichtanerkennung  ihrer  Zuschriften  wahrend  dieser  Zeit  uicht 
ungnädig  aufzunehmen. 

Der  Landeshauptmann  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  mehrere  vom 
Adel,  ebenso  die  von  dem  römischen  Könige  eingesetzten  Pfleger, 
Siebter  und  Amtleute  sollen  zur  Erklärung  aufgefordert  werden,  welche 
Stellung  sie  zur  Verschreibung  imd  zur  Landschaft  einzunehmen  ge- 
denken. Dem  ersten  soll  man  yorstellen,  wie  von  den  Yorfiihren 
überliefert  sei,  dass  jeder  Landeshauptmann  die  Pflicht  habe,  der  Land- 
schaft zu  ihrem  Bechte  ebenso  zu  verhelfen  wie  die  gnadige  Herr- 
schaft selbst;  er  soll  daher  im  Namen  der  Landschaft  dringend  ge- 
beten werden,  ihr  seinen  Beistand  nicht  zu  versagen.  Den  Pflegern 
und  Amtleuten  soll  erklärt  werden,  dass,  wenn  ihretwegen  dem  Her- 
zoge oder  Land  und  Leuten  ein  Schaden  erwachse,  sie  mit  Leib  und 
Gut  haften  müssen.  Der  Burggraf  von  Tirol,  Wolfhard  Fachs,  einer 
der  thätigsten  Herrn  für  das  Zustandebringen  der  Yerschreibang,  seit- 
her einer  der  von  Friedrich  eingesetzten  Anwälte,  soll  zur  Erklämog 
aufgefordert  werden,  wem  er  mit  dem  Schlosse  dienen,  and  ob  er 
bei  der  Haller  Verschreibung  bleiben  wolle  oder  nicht?  Erklärt  er 
sieh  gegen  die  Verschreibung,  und  entsteht  aus  seiner  Weigerung 
irgend  ein  Schaden  für  den  Herzog  Sigmund  oder  für  Land  and  Leute, 
80  werde  man  auf  seinen  Leib  und  sein  Gut  greifen,  wo  man  dessen 
habhaft  werden  kann,  weil  er  die  Verschreibung  aufrecht  zu  halten 
gelobt  habe.  Sollte  der  Laudeshauptmann  auf  die  Bitten  der  Land- 
schaft keine  Bücksicht  nehmen,  so  soll  ihm  zu  Gemüthe  gefOhrt 
werden,  dass  die  Zeit,  für  welche  er  vom  römischen  Könige  lom 
Hauptmann  bestellt  worden  sei,  ihr  Ende  erreicht  habe,  wie  ihn  die 
Verschreibung  und  sein  Hauptmannsbrief  überzeugen  könne.  WoUe  er 
noch  ferner  Hauptmann  sein,  so  wolle  man  ihn  gerne  als  solchen 
anerkennen  unter  der  Bedingung,  dass  er  mit  der  Hauptmannschsft 
dem  Herzoge  Sigmund  und  der  Landschaft  gewärtig  sei,  und  f&r  Rohe 
und  Ordnung  im  Lande  sorge. 

Von  dem  Landeshauptmann  Vogt  Ulrich  von  Matsch  kam  aber 
bald  eine  Autwort,  die  dem  Landtage  nichts  weniger  ab  erwünscht 
war.  Er  erklärte,  allerdings  gut  zu  wissen,  dass  die  Zeit  der  ihm  vom 
römischen  Könige  übertragenen  Hauptmannschaft  abgelaufen  sei;  daas 
er  aber  bei  dem  Laufe  der  Dinge,  wie  sie  sich  jetzt  im  Lande  ge- 
stalten, dieselbe  weder  neuerdings  annehmen,  noch  weiter  sich  um  sie 
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bekümmern  wolle;  er  sagte  sich  somit  los  von  dem  Landtage  zu 
Meran.  Darin  lag  eine  grosse  Gefahr;  sein  Beispiel  konnte  auf  weitere 
Kreise  des  Adels  und  besonders  jener  Pfleger  und  Amtleute,  die  ihre 
Anstellung  vom  römischen  Könige  erhalten,  zu  gleicher  Lossagung 
Tom  Landtage  wirken;  es  drohten  somit  Widerstand,  Spaltung  und 
Fehden  im  Lande;  dem  sollte  vorgebeugt  werden.  Der  Landtag  be- 
sehloss  sofort  eine  Beihe  sehr  energischer  Vorkehrungen. 

Vor  Allem  wurde  festgesetzt,  dass  die  in  Meran  versammelten 
Mitglieder  der  Landschaft  in  allen  Vorfallen  und  Händeln  oberste  Ver- 
weser sein  und  Land  und  Leute  treu  versorgen  und  bewahren  sollen; 
dann  wollte  man  sich  der  Bischöfe  von  Brixen  und  Trient  versichern, 
deren  Gesinnung  zweifelhaft  schien,  da  sie  weder  selbst  zum  Tage 
von  Meran  gekommen  waren,  noch  Boten  entsendet  hatten.  Es  sollten 
daher  Diepolt  und  Oswald  von  Wolkernttein,  Oswald  Sebner  und  je  ein 
Abgeordneter  der  Städte  Innsbruck,  Hall  und  Bozen  und  der  Bichter 
von  Gastelrutt  als  Boten  der  Landschaft  an  den  Herrn  von  Brixen 
entsendet  werden;  sie  sollten  den  Bischof  einladen  und  ersuchen,  sich 
au  die  Landschaft  anzuschliessen  und  bei  ihr  zu  bleiben  im  Sinne  der 
Verschreibung,  die  ja  unter  seiner  Mitwirkung  zum  Schutze  der  Bechte 
und  zum  Besten  des  Herzogs  Sigmund  und  der  Landschaft  zu  Stande 
gekommen  sei.  Sollten  sie  keine  befriedigende  Antwort  erhalten,  so 
sollten  sie  sich  an  das  Capitel  wenden.  Erhielten  sie  auch  da  eine 
abschlägige  Antwort,  so  sollten  sie  dem  Capitel  in  Erinnerung  bringen, 
dass  selbes  in  allweg  mit  dem  Gotteshause  zur  Landschaft  gehöre, 
und  diese  für  den  Fall  der  Absonderung  einig  geworden  sei,  das 
Oapitel  wie  andere  Ungehorsame  zum  Gehorsame  zu  zwingen,  «oder 
aber  ganz  zu  vertilgen,  zu  vertreiben  und  zu  verächten 
mit  Leib  und  Gut^ 

Eine  gleiche  Gesandtschaft  und  zu  demselben  Zwecke  ging  au 
den  Bischof  und  das  Capitel  von  Trient  ab  mit  dem  weitern  Auftrage, 
alle  Pfleger,  Bichter  und  Gerichte  auf  dem  Nonsberge,  die  noch  nicht 
beim  Landtage  erschienen  waren,  zur  Beschickung  aufzufordern  und 
ihnen  die  Weisung  zu  geben,  in  iliren  Bezirken  menniglich  zu  ge- 
bieten, sich  mit  Waflen  zu  versehen  bei  Strafe  an  Leib  und  Gut  im 
Unterlassungsfalle. 

Hierauf  wurden  verschiedene  Vertheidigungs-Massregeln  beschlos- 
sen, weil  der  Landtag  sich  nicht  nur  auf  einen  Widerstand  der  zwei 
Hochstifte,  sondern  auch  auf  gewaltsame  Schritte  Friedrichs  gefi^st 
machen  musste.  An  alle  Amtleute  erging  der  Befehl,  die  Gefalle  und 
Benten  zu  Händen  des  Herzogs  Sigmund  an  die  Landschaft  abzu- 
liefern, die  bei  den  Aemtern  am  Lueg  und  zu  Hall  vorhandenen  oder 
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einlaufenden  mit  Beschlag  zu  belegen.  In  die  verschiedenen  Laudes- 
theile  wurden  Verweser  entsendet,  theils  um  die  Gemüther  f&r  den 
Herzog  Sigmund  und  die  Landschaft  günstig  zu  stimmen,  theils  zur 
schnellen  Unterdrückung  der  Meutereien,  wenn  solche  entstünden^). 
Jedes  Gericht  soll  zwei  redliche  Männer  wählen,  die  zu  beurtheUen 
hätten,  wann  das  Aufgebot  zu  erlassen  sei.  In  jedem  Gerichte  soll 
der  Bichter  , Harnisch  bieten*'),  d.  h.  die  Yorbereitongen  zur 
Büstung  anordnen.  Fremde  oder  hermlose  Knechte,  die  sich  im 
Lande  aufhalten  und  sich  gegen  den  Herzog  Sigmund  und  die  Laud- 
schaffc  brauchen  lassen,  sollen,  wo  man  ihrer  habhaft  werde,  an  Leib 
und  Gut  gestraft  und  aus  dem  Lande  gejagt  werden.  Ungehorsame, 
welche  thatsächlich  wider  die  Haller  Yerschreibung  und  g^en  die 
Beschlüsse  des  Meraner  Landtages  auftreten,  sollen  entweder  durch 
Strafen  an  Leib  und  Gut  zum  Gehorsame  gezwungen,  oder  Tertrieben, 
zu  Grunde  gerichtet  oder  verächtet  werden. 

Nach  diesen  die  Landessicherheit  betreffenden  Vorkehrungen  that 
der  Landtag  einen  Schritt,  der  von  dem  grossen  Ernste  Zeogniss  gab, 
mit  welchem  die  Landschaft  dem  römischen  Könige  gegenüber  zur 
Wahrung  der  Eechte,  welche  die  mit  Friedrichs  Unterschrift  und  Siegel 
verbürgte  Yerschreibung  ihr  gab,  au&utreten  entschlossen  war.  Sie 
ernannte  eine  Gesandtschaft,  die  sich  an  das  königliche  Hoflager  be- 
geben und  die  Freilassung  Sigmunds  verlangen  sollte.  Gewählt  wurden 
der  Abt  Georg  von  Stams,  der  Probst  Härtung  von  Gries,  Konrad  von 
Wolkenstein,  Heinrich  Fuchs  von  Fuchsberg;  aus  den  fünf  Städten 
Merau,  Bozen,  Innsbruck,  Hall  und  Sterzing  je  ein  Bürger  und  zwei 
Vertreter  der  Gerichte.  Die  Instruction  lautete  kurz  und  sehr  ent- 
schieden :  Die  Abgeordneten  sollten  einfach  die  Werbung  vorbringen, 
welche  in  dem  Begehren  bestand,  dass  Herzog  Sigmund  nach  Tirol 
entlassen  werde,  wie  es  in  der  Haller  Yerschreibung  vereinbart  und 
von  Friedrich  zugesichert  worden  sei.  Eine  Botschaft  hinwieder  an 
die  Landschaft  zu   bringen,   sollten  sie  sich  unter  keiner  Bedingung 

*)  Nach  Ehrenbergf  Oberinnthal  und  Vintschgan  Sigmund  üeberein  mit  vier 
andern  Mitgliedern  des  landschaftlichen  Ausschusses ;  in  das  ünterinnthal  Oswald 
Sebner  mit  zwei  Gehilfen  von  Inuäbruck  und  Hall;  nach  Yalsugan  Heinrich  von 
Mörsburg ;  in  das  Eisak-  und  Pusterthal  Oswald  von  Wolkenstein ;  auf  den  Nom 
Michael  von  Coreth;  nach  dem  Ritten  Heinrich  Fuchs  und  Bartlme  Lichtemteiner; 
dieselben  auch  in  den  Bezirk  von  Bozen,  Tramin,  Kaltem  und  Eppan.  Bieee 
Verweser  sollten  alle  Pfleger  und  Amtleute,  welche  dem  Herzoge  Sigmund  mid 
der  Landschaft  den  Gehorsam  veiweigern,  entfernen. 

*)  »Harnisch  bieten*  scheint  gleichbedeutend  zu  sein  mit  »zur  Kriegsbereit- 
schaft aufbieten*.  Vielleicht  stammt  unsere  noch  übliche  Redensart :  »Jemanden in 
Harnisch  jagen*  davon  her. 
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herbeilassen;  was  sie  zurückzubringen  hätten,  wäre  nichts  anderes,  als 
,Ja*  oder  »Nein"  ob  mau  unsern  gnädigen  Herrn  Herzog 
Sigmunden  auf  solche  Forderung  zu  Land  lassen  wolle 
oder  nicht,  nach  Ausweis  der  Verschreibung."  Am 
25.  November  8ollt<;n  sämratliche  Abgeordnete  in  Hall  zur  Abreise 
beisammen  sein. 

Soviel  der  Landtag  sich  von  dieser  Sendung  versprechen  mochte, 
war  er  doch  nicht  ohne  Sorge  wegen   eines  Zwischenfalls,  der  leicht 
seine  Erwartungen  vereiteln  konjite.     Es  war  nicht   unmöglich,  dass 
der  römische  König,  um  der  Gesandtschaft  zuvorzukommen,  entweder 
allein  oder  mit  dem  Herzoge  Sigmund  und  mit  Kriegsvolk  nach  Tirol 
eilen  dürfte.    Dem  musste  vorgebeugt  werden.    Er  fasste  nach  ernster 
Berathung  unter  Zustimmung  aller  Edlen  und  Unedlen  den  Beschluss. 
dem  römischen  Könige,  besonders  wenn  er  mit  Kriegsvolk  käme,  den 
Eintritt  ins  Land  nicht   zu   gestatten.     Sollte  Herzog  Sigmund   allein 
kommen,  so  sollte  auch  er  mit  zahlreicherem  Volke  als  etwa  mit  200 
bis  300  Pferden  nicht  zugelassen  werden,  bis  man  klares  Wissen  von 
ihm  erlange,  wie  es  eigentlich  mit  seiner  Sache  stehe,  und  ob  er  den 
Forderungen  Friedrichs  gegenüber  für  Land  und  Leute  gesorgt  habe. 
Zur  Ausführung  dieses  Beschlusses  sollen  die  Klausen  an  allen  Orten 
wohl  besetzt  und  versorgt  werden.    Endlich  glaubte  der  Landtag  über 
die  Absicht,  die  ihn  bei  seinen  Beschlüssen  leitete,  mit  grösster  Klar- 
heit  und  Bestimmtheit  sich    aussprechen  zu  müssen.     Die   Einigung 
habe  keinen  andern  Zweck,   als  den  Herzog  Sigmund  nach   den  Be- 
stinunungen   der  Haller  Verschreibung   als  einen   freien   und   unver- 
kümmerten  Herrn   in    den   vollen  Besitz  seines   Landes  einzusetzen. 
Habe  er  sich  dann  unter  Mitwirkung  der  Landschaft  mit  geschworenen 
Rathen  umgeben,  wie  es  einem  Fürsten  zustehe,   so   soll  Jedermann, 
Edel  und  Unedel,  von  der  Einigung  frei  und  ledig  sein,  und  je  nach 
seinem  Stand  und  Wesen  dem  Herzoge  Sigmund,   als  seinem  rechten 
und  natürlichen  LandesfQrsten  gehorsam  und  gewärtig  sein  nach  den 
Bestimmungen  der  Haller  Verschreibung,  doch  selbstverständlich,  dass 
auch  Herzog  Sigmund   der  Landschaft   in  Bezug  auf  ihre    Freiheiten 
zu  Theil  werden  lasse,  was   er  ihr  zu  gewähren  schuldig   und  ver- 
pflichtet sei. 

Zum  Schlüsse  sorgte  der  Landtag  noch  zum  Besten  des  Beclits- 
schutzes  und  des  Landfriedens.  Die  an  die  Pfleger  und  Gerichte  aus- 
gesendeten Boten  sollten  nachforschen,  ob  Jemand,  sei  er  arm  oder 
reich,  Edelmann  oder  Nichtedelmann,  mit  unbilligen  Sachen  beschwert 
werde;  die  Landschaft  wolle  ihn  in  Schutz  nehmen;  denn  Jedermann 
soll  sich  an  dem   gemeinen  Landesrechte  begnügen  und  nach  dessen 

Jlfsr,  QmA,  d.  Undtt.  Verf.  Tlroli.   II.  Bd.,  t.  ^ 


—    84    — 

Vorschrift  Recht  suchen  und  geben  an  d  en  Statten,  wo  es  nach  dem- 
selben Rechte  der  Grafschaft  Tirol  zu  geschehen  habe.  Fänden  schäd- 
liche Leute  im  Laude  Unterstand,  sei  der  ünterstandgeber  wer  er 
wolle,  an  dessen  Leib  und  Gut  wolle  sich  die  Landschaft  schadlos 
halten.  Wer  von  einem  Gerichte  oder  von  einer  Stadt,  oder  wenn 
ein  Edelmann  von  einem  andern  Edelmanne  zum  Schutze  des  Herzogs 
Sigmund  und  der  Landschaft  aufgefordert,  die  Hilfe  verweigert,  der 
soll  aus  dem  Lande  vertrieben,  verderbt  und  verachtet  werden  an 
Leib  und  Gut.  Was  nun  die  gauze  Landschaft  auf  dem  Landtage  zo 
Meran  beschlossen  und  festgesetzt  hat,  das  soll  von  Städten,  Märkten 
und  Gerichten  einem  jeden  Verweser  in  seinem  Bezirke  von  Wort  zu 
Wort  zu  halten  gelobt  werden  i). 

Wenn  etwas  geeignet  ist,  die  Stellung  zu  kennzeichnen,  in  welcher 
damals  die  Stände  eines  Landes  zu  dem  Landesf&rsten  standen,  so  ist 
es  das  ganze  Vorgehen  des  merkwürdigen  Meraner  Landtages.  Nie- 
mand bestritt  dem  Landesfürsten  sein  Erbrecht  und  alle  jene  Rechte, 
welche  daraus  für  einen  ,, un verkümmerten  und  freien  Herrn*  anf 
sein  Erbland  flössen;  aber  ebensowenig  Hessen  die  Stände  die  Selbst- 
ständigkeit uud  Rechte  ihres  Landes  sich  verkümmern.  Beide,  den 
Landesßirsten  und  die  Stände,  betrachtete  man  als  zwei  Factoren, 
jeder  selbstständig  im  Kreise  seiner  Befugnisse,  deren  Aufgabe  es  war, 
in  einträchtigem  Zusammenwirken  für  das  Wohl  von  Land  und  Leuten 
zu  sorgen.  Das  ganze  Verhältniss  glich  einem  theils  perennirenden, 
theils  von  Fall  zu  Fall  eintretenden  Vertrage  zwischen  dem  Fürsten 
und  den  Ständen,  welcher  einseitig  ohne  in  absolutistische  Willkür 
oder  Revolution   auszuarten,   nicht    gebrochen   oder    zerstört   werden 

konnte. 

Von  dieser  Grundanschauung  ausgehend  betrachtete  die  Tiroler 
Landschaft  die  Weigenmg  des  römischen  Königs,  die  Haller  Ver- 
schreibung  zu  erfüllen,  als  einen  Vertragsbruch,  der,  wie  er  einerseits 
dem  Könige  Friedrich  kein  Verfügungsrecht  über  Tirol  einräumen 
konnte,  so  anderseits  mit  Nichten  die  Rechte  des  andern  Contrahenteu 
aufhob,  und  der  Tiroler  Landschaft  stand  es  zu,  nicht  nur  g^en  den 
Bruch  des  Vertrages  zu  protestiren  und  auf  dessen  Erfüllung  zu  dringen, 
sondern  auch  zur  Vertheidigung  der  Rechte  des  Erbfürsten  sowohl, 
als  auch  des  Landes  mit  aller  Kraft  einzustehen. 


1)  Die  wichtige  UrkuDde,  welche  hier  nach  einem  Mspte.  des  Stiftofl  Stan« 
vcrwerthet  wurde,  und  mit  Variation  en  sich  in  extenso  in  C  h  m  e  1 8  MateriftÜenL 
t:;— TS  fmdot,  wird  auszugsweise  auch  im  Schatz- Ar chiv-Repertor.  su  I&da- 
bruck  IV.,  p.  15,  bei  Jakob  Andrae  Brandis:  Landeshauptleute  etc.;  bei  Üaj: 
Chronic.  Stams.  in  Bibl.  TiroL  Tom.  u76,  und  im  Archiv  für  Süddeutsdil.  U 
281  etc.  mit^^theiltv 
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Am  St.  Eatharinatage,  den  25.  November,  traten  die  Abgeordneten 
11  Hall  aus  die  Reise  au  das  königliche  Hof  lager  an.  Ihnen  voraus 
te  der  Bischof  von  Constanz,  Heinrich  von  Hewen,  der  wahrscheinlich 

Folge  der  Einladuug,  welche  der  Meraner  Landtag  an  die  öster- 
chischen  Vorlande  zum  gemeinsamen  Vorgehen  erlassen  hatte,  nach 
-ol  gekommen  war.  Der  römische  König  Friedrich  befand  sich  da- 
.Is  in  Graz.  Am  9.  oder  10.  Dezember  traf  die  Gesandtschaft  mit 
läufig  40  Pferden  daselbst  ein  ^).  Ihr  Begehren  an  König  Friedrich 
itete  dem  Auftrage  gemäss,  Herzog  Sigmund  und  der  Schatz,  welchen 
ssen  Vater  hinterlassen  habe,  soll  nach  Tirol  gebracht  werden,  weil 
von  der  Haller  Verschreibung  bestimmte  Zeit  vorüber  seL  In 
Qem  väterlichen  Erbe  werde  ihm  die  Landschaft  Bäthe  an  die  Seite 
t>en  und  ihm  die  Huldigung  leisten.  Wolle  alsdann  Herzog  Sig- 
md  mit  Zustimmung  der  ihm  zugewiesenen  Bäthe  das  Land  noch 
iger  dem  Könige  oder  dem  Herzoge  Albrecht  überlassen,  so  werde 
n  Seite  der  Landschaft  kein  Widerspruch  erhoben  werden*).  Der 
schof  von  Constanz  unterstützte  nach  Kräften   ihr  Verlangen,  denn 

war,  wie  Aeneas  Sylvius  bemerkt,  als  Vermittler  an  das  Hoflager 
kommen^).  Die  Gesandtschaft  muss,  wie  ihr  befohlen  war,  sehr  ent- 
tiieden  aufgetreten  sein,  und  jede  Zumuthung  zu  einer  Unterhandlung 
rückgewiesen  haben;  Aeneas  Sylvius  deutet  dies  theils  scherzend, 
eils  bitter  klagend  an^).  Die  Antwort  des  Königs  lautete  abschlägig: 
Sr  sei  nicht  verpflichtet,  ihr  Begehren  zu  erfüllen.  Herzog  Sigmund 
i  eines  Sinnes  mit  ihm.  Uebrigens  seien  Gesandte  an  die  Etsch 
»geschickt  worden,  deren  Antwort  müsse  abgewartet  werden.  Jedoch 
ansehe  er,  Tirol  möge  einige  Männer  mit  Vollmacht  zu  Unterhand- 
ngen  abordnen,  damit  die  Dinge,  wenn  die  jetzige  Unordnung  fort- 
kuere,  nicht  die  Quelle  eines  grossen  Unheiles  werden.  **  Mit  dieser 
rklärung,  setzt  Aeneas  bei,  wurden  die  Abgeordneten  entlassen^). 

Schmerzlicher  als  diese  Abweisung   musste  die  Männer  aus  Tirol 
e  Antwort  berühren,  welche  sie  von  •  dem  Herzoge  Sigmund  erhielten. 


1)  Aeneas  Sylvius  an  Kaspar  Schlick.  Archiv  f.  Österreich.  Qeschichtsquelleii, 
;.,  p.  G48,  851. 

•)  Derselbe:  Epistola  54,  Edit.  Norimberg.  Der  letztere  Theil  der  Aeuesening 
r  Tiroler  Abgeordneten  durfte  wohl  mehr  ans  der  Feder  des  Aen.  Sylv.  als  aus 
im  Munde  der  Gesandten  sein 

')  Derselbe  a.  a.  0.  Praevcucrat  eoe  Constantiensis  Episcopus,  qui  se  media- 
rem  interponere  cupiebat. 

*)  An  Kaspar  Schlick  schrieb  er :  Oratores  Athcöis  .  . .  nee  aliud  volnnt,  ut 
t  Terentius,  quam  Ib^lomclam.  Nil  hie  de  justo  et  aequo  agitur,  sed  omnis  do 
Hscessario  aermo  est;  sie  volo,  sie  jubeo,  sie  pro  ratione  voluntas. 

»)  Der  selbe:  Epistola  54. 
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Als  sie  bei  ihm  erschienen  und  ihn  aufforderten,  in  sein  Erbe  nach 
Tirol  zu  kommen,  erklärte  er:  ,Er  könne  ihrer  Aufforderung  nicht 
nachkommen ;  er  sei  noch  nicht  so  reifen  Alters,  dass  er  die  B^ieraug 
des  Landes  zu  übernehmen  im  Stande  wäre.  •  Wenn  auch  der  Höfling 
Aeneas  Sylvius  diese  Antwort  Sigmunds  ein  Wort  neuat,  wQrdig  des 
fürstlichen  Mundes  und  des  Lobes  aller  Zeiten,  so  sahen  doch  die 
Tiroler  Gesandten,  wie  umstrickt  der  junge  Fürst  und  wie  unfrei  er 
war;  sie  schieden  mit  Schmerz  von  ihm*).  Mit  den  Tirolern  und  dem 
Bischöfe  von  Constanz,  der  noch  obwohl  vergeblich,  einen  Vermittlungs- 
versuch gemacht  hatte,  gingen  auch  Gesandte  nach  Tirol  ab'). 

Bald  nach  der  Abreise  der  tirolischen  Gesandtschaft  trat  am  Hofe 
Friedrichs  eine  Stimmung  zu  Tage,  die  auf  grosse  Verlegenheit  deutete 
und  zu   dem   Muthe,    mit   welchem   man   die   Forderung    der  Tiroler 
zurückgewiesen,  wenig  passte ;  sie  offenbarte  sich  als  völlige  Ratlilosig- 
keit,  was  man  nun  mit  den  Tirolern  an&ngen  sollte.    Freilich  kamen 
aus  diesem  Lande  Nachrichten,  welche    zeigten,    dass   man    an  nichtä 
weniger  dachte,  als  sich  einschüchtern  zu  lassen,  und  von  der  Wahrung 
und  Vertheidigung  seines  Rechtes    abzustehen.     Denn   als    die  Kunde 
von  der  Abweisung   der  Gesandtschaft   nach  Tirol  kam,    wurden  liier 
sehr  ernste  Massregeln  ergriffen.    Der  Landtag  bildete  einen  Ausschuss 
von  18  aus  dem  Adel,  den  Städten  und  Gerichten  gewählten  Mitgliedern, 
der  beisammen   bleiben   sollte,    bis  Alles   zu  End   und  Austrag  käme. 
Der  Stadt  Meran  wurde  die  Verwesung  des  Etschlandes,   den  Städten 
Innsbruck  und  Hall  dieselbe  Vollmacht  für  Ober-  und  ünterinnthal  über- 
tragen ;  alle  Schlösser  sollten  mit  vertrauten  Männern  besetzt,  alle  zweifel- 
haften beseitigt  werden ;  daher  wurden  alle  Pfleger  verhalten,  der  Land- 
schaft zu  schwören  bis  Herzog  Sigmund  als  freier  Herr  zu  seinen  Landen 
und  Leuten  käme;  wer  sich  nicht  fügen  wollte,  wurde  abgesetzt.  Dieselbe 
Massregel  galt  auch  den  Richtern.     An  die  Städte  Innsbruck  und  Hall 
erging  die  besondere  Autforderung,  die  Schlösser  Botenburg,  Tratzberg, 
Fragenstein  und   Schlossberg   s1»irk   zu    besetzen.     Bezüglich   Boten- 
burgs,   wo   Jakob   Faist,    ein   dem  Könige   Friedrich    sehr   ergebener 
Mann,  die  Pflege  hatte,  sollte  Alles  aufgeboten  werden,   um  ihn  för 
die  Landschaft  zu  gewinnen,    was    später  in   der  That  gelang').    In 
das  ünterinnthal  wurde  unter  dem  Feldobersten  Oswald  Sebner  Kri^s- 
volk  verlegt,  alle  Pässe  strengstens  bewacht,  so  dass  selbst  Friedrichs 
Gesandten,  als  sie  mit  den  tirolischen  Abgeordneten  an  die  Grenze  des 
Landes  kamen,  der  Eintritt  verweigert  wurde;  sie  mussten  unter  dem 


0  Derselbe:  Epistola  105. 

^  Derselbe:  Epistola  64.    Episcopus  Constantiensis  jam  in  Athedin  tt 
recepit,  quid  egerit,  non  poteat  adri.         •)  Burglehner,  L,  8.  p.  811. 
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k'butze  Jakob  Faitits  iu  Rotenburg  sitzen  bleiben^).  Zur  Bestreitung 
ler  fiir  diese  Ver8i(!herungs-Massregeln  erforderlichiii  Kosten  mussten 
lie  landesfiirstlichen  Gefälle  herhalten.  Uebrigens  wurden  zur  Auf- 
echthaltung der  Ordnung  im  Lande  Artikel  aufgestellt,  welche  Er- 
sieh terung  der  Lasten  des  Volkes,  treue  und  unentgeltliche  Rechts- 
'flege  und  sorgfaltige  Erhaltung  des  gemeinen  Wesens  zum  Besten 
es  jungen  Landesfursten  bezweckten.  An  den  Bischof  Georg  von 
Irixen,  der  sich  bisher  mit  der  Entschuldigung,  dass  er  Friedrichs 
!ath  sei,  von  der  Landschaft  ferne  gehalten,  erging  neuerdings  die 
uiForderung  zum  Anschlüsse  an  die  gemeinsame  Sache,  mit  der 
eigefügten  Drohung,  ihn  bei  fortgesetzter  Weigerung 
US  dem  Lande  hinauszujagen^). 

Die  Nachrichten   von   dieser    Aufregung   in   Tirol   und   von   den 
*usten  Massnahmen  der  Stände  mussten  am  Hofe  Friedrichs  begreif- 
3her  Weise  den  unangenehmsten  Eindruck  machen,  und  grosse  Ver- 
genheit   erzeugen.     Aeneas  Sylvius   deutet   in   einigen   seiner  Briefe 
iwohl  über  die  Nachrichten  als  auch  über  die  Bathlosigkeit  Friedrichs 
lehreres  an.     »Das  Land  Tirol",   schrieb   er  an  Kaspar  Schlick,  »ist 
L    voller   Aufregung],   die  Verschwörung    eine    allgemeine,   Adel   und 
olk  machen  gemeinschaftliche  Sache.   Alle,  die  im  Namen  des  Königs 
as  Land  verwalten,  sind  abgesetzt,  andere  Beamte  an  ihre  Stelle  be- 
iifen.     Jeder  Eingang  in  das  Land  ist  gesperrt,  mit  Wachen  besetzt 
war  wurden  von  Seite   des  Königs  Gesandte  dahin  geschickt,    unter 
men    auch   unser  Freund  Wilhelm  Tacz.     Sie   sollten   freien  Einzug 
ir  den  König   und   den  Herzog   begehren,    und  wenn   ihnen   gesagt 
rerde,  sie  mögen   kommen,   aber   nur   mit   einer   gewissen  Zahl  von 
jriegsleuten,  so  sollen  sie  erwiedern,  dem  Herrn  des  Landes  dürfe  kein 
esetz  vorgeschrieben  werden.     Könnten  sie  diess  nicht  erreichen,  so 
)llten  sie  auf  die  Bestimmung  eines  Ortes   an   der  Grenze  antragen, 
o  man  gemeinschaftlich  über  den  Frieden  unterhandeln  könnte.   Man 
laubt  jedoch,  setzt  Aeneas  hinzu,  dass  die  Abgeordneten  zurückkehren 
erden,  wie  die  Gesandten  von  Diomedes,  nämlich  mit  leeren  Händen; 
3nn  die  Tiroler  haben  sich  nun  einmal  in  den  Kopf  gesteckt,  Herzog 
gmund   müsse   zu   ihnen  zurückkehren,    und   nach   dem  Rathe  von 
ännern  handeln,  die  sie  ihm  an  die  Seite  geben  werden  8). 


*)  Vergl.  Aeneas   Sylvius   epist.   54,   Schatz-Arcbiv-Repertor.   Urkunden  des 
L'raner  Stadtarchivee.   —  Gründliche  Vorstellung    etc.  Bibl.  Tirol.  Tom.    1088 
irglehner  a.  a.  0. 

*)  Die  in  der  vorangehenden  Note  dtirten  Quellen. 

*)  Schreiben  an  Kaspar  Schlick.    Siehe  Arohiv  f.  Kunde  Österreich.  Gesoh.- 
lellen  XVI.,  848—851.    VergL  des  Aeneas  Werk:  de  Europa  etc.  o%p.  42. 
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In  einem  zweiten  Briefe  an  ScMiek  vom  28.  Dezember  beschwert 
er  öich  über  Friedrich,  der  es  an  energidcheu  Schritten  ermangeln 
lasse,  und  Tag  ilUr  Tag  mit  demselben  Marmorgesichte  aus-  und  ein- 
gehe, obwohl  die  Wogen  des  Sturmes  bereits  hoch  andchwellen.  Seine 
Uesandten  seien  in  das  Land  nicht  eingelassen  worden;  sie  sitzen  in 
Rotenburg*),  wo  ein  Pass  das  Land  sperrt.  , unser  Freund  Wilhelm, 
schreibt  er  nicht  ohne  Humor,  zählt  dort  die  Fische,  die  im  Inuflusäe 
vorbeischwimmen,  denn  er  hat  Muse  genug  dazu.  Mit  derselben  Be- 
schäfbigun<]f  unterhalten  sich  auch  seine  CoUegen,  obwohl  sie  sich 
bisweilen  den  Tag  bis  in  die  Nacht  hinein  mit  Würfelspiel  vertreiben. 
Das  Bauernvolk  steht  in  ganz  Tirol  unter  den  Waffen  und 
bewacht  die  Pässe  wie  das  Grab  des  Herrn.  Doch  schlafen  sie  nicht 
wie  die  Satelliten  des  Pilatus,  sondern  Tag  und  Nacht  setzen  sie  den 
Humpen  zu;  denn  die  Etschländer  (Athesini)  besolden  sie  mit  den 
herzoglichen  Einkünften,  und  in  der  That,  alle  Wege  und  Stege  sind 
von  Bewafhieten  besetzt.  Allenthalben  hört  man  nur  einen  Ausspruch, 
entweder  müssen  sie  Sigmund  erobern,  oder  sich  freischlageu; 
und  hätten  sie  sich  nicht  selbst  schon  zu  solchen  Gedanken  verstiegen, 
so  würden  die  Schweizer  ihnen  dieselben  in  den  Kopf 
gesteckt  haben,  die  sich  ihnen  als  Helfer  in  ihrem  Terrnchten 
Vorhaben  anbieten  *).  Von  diesen  werden  sie  aufgefordert,  ihr  Land 
zu  vertheidigeu,  sie  versprechen  ihnen  Hilfe,  und  so  steht  es  mit  der 
Wirklichkeit  schlecht,  und  noch  schlechter  mit  der  Aussicht  in  die 
Zukunft.  In  Oesterreich  tagt  gegenwärtig  der  Landtag,  aber  allgemein 
ilirchtet  man,  das  Beispiel  Tirols  werde  auf  Oesterreich  schädhchen 
Einfluss  üben»).* 

Aus  diesen  Mittheilungen  des  Aeneas  Sylvius  geht  hervor,  dass 
man  am  Hofe  Friedrichs  wegen  der  Tiroler  Händel  trüb  in  die  Zu- 
kunft blickte,  und  Friedrichs  Unthätigkeit  sowohl  die  Aengstlichen 
als  auch  die  Vorwärtsdrängenden  zu  Klagen  veranlasste.  Allein  Fried- 
richs Unthätigkeit  ging  aus  seiner  Bathlosigkeit  hervor,  in  welcher 
er  von  einem  Vorhaben  zum  andern  hin  und  herschwankte.  Sylvius 
zeichnet  des  Königs  Verlegenheit  wieder  in  trefflichen  Zügen.  Friedrich 
sollte  zu  einem  Reichstage   nach  Nürnberg  kommen,  wo  viele  höchst 


*)  Vielleicht  in  Rattenberg;  denn  Rotenbiurg  liegt  schon  hinter  dem  Pas« 
auf  Tiroler  Boden. 

^)  Zwischen  l^Viedrich  und  den  Eidgenossen  herrschte  damals  Streit  wegen 
Zürich  und  Aargan,  und  zwischen  den  letzteren  und  den  Anhängern  Friedrichs  in 
der  Schweiz  blutiger  Krieg.  Chmel.  Gesch.  Kaiser  Friedrichs  Bd.  IL,  8.  1T4 
u.  folg.,  S.  277  u.  folg. 

*)  Aeneas  Sylvias  epistola  54. 
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wichtige  Kirchen-  uud  Ueichsaugelegenheiten  auf  ihre  Erledigung 
warteten^).  Friedricrh  wollte  aber  noch  zuvor  nach  Tirol,  und  zwar 
in  das  Tridentinische  Gebiet,  wo  er  Anhang  hatte ^),  dann  erat  nach 
Krain  uud  Kärnten,  und  hierauf  yielleicht  nach  Nürnberg^).  Er 
änderte  aber  den  Flau  uud  wollte  zuerst  nach  Ulm,  von  dort  zurück 
nach  Innsbruck  und  Kärnten,  wobei  es  ganz  ungewiss  wurde,  ob  er 
überhaupt  nach  Nürnberg  kommen  werde*).  Wieder  wurde  beschlossen, 
zuerst  nach  Salzburg  zu  ziehen ;  endlich  entschied  er  sich  flir  St.  Veit 
iu  Kärnten,  wo  er  die  Antwort  aus  Tirol  abwarten,  und  hierauf  erst 
von  dort  nach  Salzburg  sich  begeben  wollte^). 

Gleiches  Schwanken  zeigte  Friedrich  in  der  Wahl  der  Mittel  zur 
Bekämpfung  des  Widerstandes  der  Tiroler.  Zuerst  wollte  er  sich  der 
Herzoge  von  Baiern  bedienen^),  später  berief  er  seinen  Bruder  Albrecht, 
den  Grafen  Heinrich  von  Görz  und  den  jungen  Grafen  Ulrich  von 
üillj  zu  sich  nach  St.  Veit,  um  mit  ihnen  zu  berathen,  auf  welchem 
Wege  man  in  Tirol  eindringen  könnte^).  Endlich  zeigten  die  Nach- 
richten von  der  guten  Gesinnung  der  Tridentiner  einen  Weg,  den 
durch  das  venetianische  Gebiet  nach  Trient^).  Gleichzeitig  kam  eine 
Nachricht,  die  am  Hofe  Friedrichs  für  eine  sehr  günstige  gehalten 
wurde,  die  Nachricht  von  dem  plötzlichen  Tode  des  Bischofes  Georg 
von  Brixen.  Am  17.  Dezember  noch  vollkommen  gesund,  war  er  am  18. 
eiue  Leiche^).  Günstig  lautete  die  Nachricht,  weil  der  Tod  des  Bischofes 
Georg,  der  von  der  Umgebung  Friedrichs,  obwohl  sehr  irrthümlich,  für 
den  Anstifter  der  Unruhen  in  Tirol  gehalten  wurde,  dem  römischen  Könige 
die  erwünschte  Gelegenheit  bot,  bei  der  Wiederbesetzung  des  bischöf- 

')  Z.  B.  die  Beilegung  der  im  Basler  Condl   entstandenen  Kirchenspaltimg. 

*)  Epistol.  54.  Tridentini  adhuc  in  fide  peidintunt.  —  Dicant  aliqui,  Co- 
Ulitom  Galeatium  (de  Arco)  cum  peditibus  400  Tridenti  füre,  et  partes  Regia  tiicri, 
quod  tarnen  mihi  non  est  lucidum.  Epistola  'J7.  Comiti  Galeatio  de  Arco. 
Spero  Caesarem  ad  vos  propediem  migratunim,  quem  sequor  ut  soleo. 

■)  Epistola  26.  Caspari  Schlick.  Ajunt^  regem  Carniolam  petitumm, 
aiit  saltem  Carinthiam,  prius  vero  Athesim,  exinde  spes  ut  Norim- 
bergam  peti  debere. 

*)  Epistola  28.  Nicoiao  Amidano  oanonico  Mantnano.  Nee  plura  modo, 
noä  Ulmam  pergimus,  deinde  Isbruck,  post  Carinthiam  petituri  Inoertum 
est,  an  Norimbergam  venturi  aimus. 

^)  Caspari  Schlick  *  Rex  iturus  est  ad  S.  Vit  um  in  Carinthia,  ibique  res- 
ponsum  ex  Athesi  mancbit,  postea  creditur  Salzburgam  petiturus.  Archiv  fär 
öeter.  Geschichtsquelleu  XVI.  1.  cit. 

^)  Aeneas  Sylyius  an  Schlick  epistoL  54,  forsitan  indendit,  Bavasos  ducee  ad- 
versus  plebem  illam  in  Sui  favorem  trahere. 

')  Ebendort.  >)  Ebend.  ad  Athesinos  non  habet  aditum,  nisi  per  domi- 

nia  Venetorom. 

*)  Sinn  acher  YL  260. 
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licheu  Stuhles  für  sein  Interesse  zu  sorgen,    und  in  der  That,  rasch 
erliess    Friedrieh    au    das     Coucil     und     den    Papst,    und     an   den 
Metropoliten  von  Salzburg  die  Aufforderung,  bezüglich    der  Provision 
für  die  Kirche  von  Brixen  keinen  Schritt  zu  thun,  ehe  ihnen  bekannt 
gegeben  wäre,  welchem  Prälaten  das  königliche  Gemüth  sich  zuneige; 
ebensowenig   sollten  sie  einem   Gewählten  oder  Postulirten  die  Be- 
stätigung  ertheilen^).     Aeneas   Sylvius    urtheilte   richtiger:    er  hielt 
gerade  die  Absicht  Friedrichs  für  eine  AufiPorderung  an  die  Tiroler  dem 
Könige  zuvorzukommen^),    und   so  war  es.     Unter   dem  Einflüsse  der 
Stände  wählte   das  Domcapitel   ohne  Bücksicht  auf  Friedrichs  Verbot 
bereits    am    4.   Jänner   (1444)    den   Domherrn   Johann   Böttel   zum 
Bischöfe  3).    Die  Abgeordneten  der  Landschaft  begehrten  sogleich  von 
dem  Neugewählten   die  Erneuerung  jenes  Versprechens,    welches  sein 
Vorgänger  auf  dem  Landtage  zu  Hall,  als  die  Verschreibang  gemacht 
wurde,  abgegeben  dahin  lautend:  »dass  der  Bischof  von  Brixen  nach 
dem  Bathe  uuJ   der  Zustimmung    aller   seiner  geistlichen   und  welt- 
lichen Gotteshausleute  gelobte,   in  Allem,  was   den  Nutzen   und  das 
Beste  des  Herzogs  Sigmund  betreife,   bei   der  Landschaft  zu  bleiben, 
doch  ohne  Nachtheil   für   seine  als   eines  Bischofes   von  Brixen  und 
Fürsten  des  Reichs  und  seines  Gotteshauses  Ehre,  Würden,  Freiheiten 
und  Rechte".     Der  Neugewählte  entsprach   dem  Begehren  der  Land- 
schaft, und  erneuerte  bei  einer  Versammlung  der  Innthaler  und  Etsch- 
länder  zu  Brixen**)  nicht  nur  das  Versprechen  seines  Vorgangers  von 
Wort  zu  Wort,    sondern  schloss   auch  in  Anbetracht   der  dem  Lande 
drohenden  Gefahr^)  ein  Bündniss  mit  der  Landschaft  zu  gegenseitigem 
Schutze,  dessen  Wichtigkeit  auch  darin  bestand,  dass  esseitherals 
die  erste  Conföderation  des  Hochstiftes  Brixen  mit  der 
Grafschaft  Tirol  zum  Zwecke   der  Landes vertheidigung 
betrachtet   wird^).     Friedrichs    Absichten   auf  Tirol   waren   somit 
vereitelt,  und  die  Einigkeit  im  nördlichen  Landestheile,  dem  bald  auch 
die  Vereinigung  im  südlichen  folgen  sollte,  hergestellt 

*)  Aen.  Sylvius  a.  a.  0.  Sunt  qui  putent,  obitum  Brix.  Episc.  acco- 
modum  ense,  quoniam  is  occulte  mala  haec  fuerit  exorsiis,  me  alia  seDtentia 
tenet.  —  Chmol,  Gesch.  Kaiöer  Friedrich  Bd.  II.  285  nennt  den  Tod  des  Bi>ch. 
Georg  einen  Schlag  für  Friedrich,  indem  er  eeiue  Stütze  verlor.  Wenn  Friedrich 
dachte,  den  erlerligten  Bischofssitz  mit  einem  ihm  ergebenen  Manne  zu  besetzen, 
80  konnte  Georgs  Tod  kein  Schlag  für  ihn  sein. 

2)  Aen.  Sylv.  a.  a.  0.  ^)  Sinnacher  VI.  286. 

♦)  Chmel,  Materialien  IL  188,  2.  Jan.  1444. 

*)  Einem  Gerüchte  zufolge  sollten  Friedrich  imd  Alhrecht  sich  bereits  dem 
Lande  nahen. 

'^j  Der  Bundosai-fikel  lautete:  ,0b  von  solcher  Verschreibung  wegen  zu  Hall 
gemacht,  der  Landschaft   einigerlei  Ungnade  wolllo  zugehen   und   sie  überzogen 
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§  5.  Der  Krieg  mit  Trient 

Die  Absiebt  des  römischeu  Königs  Friedrieh,  Stadt  und  Gebiet 
lies  Fürsteuthunis  Trient  zum  Stützpunkte  seiner  Unternehmunjiren 
gegen  Tirol  zu  raaehen,  bewog  die  Landschaft,  sobald  die  Beziehungen 
zu  Brixen  geordnet  waren,  auch  Trient,  sei  es  in  Güte  oder  mit  Ge- 
walt, zum  Anschlüsse  an  die  gemeinsame  Sache  zu  bringen.  Freund- 
liche Einladungen  waren  an  Trient  wie  an  Brixen  schon  vom  Anfange 
an  ergangen;  allein  die  Tridentiner  hatten  sie  mit  der  Entschuldigung 
abgelehnt,  dass  sie  einen  solchen  Schritt  mit  Ehren  nicht  thun  könnten, 
da  sie  dem  römischen  Könige  den  Eid  der  Treue  geschworen,  dessen 
Termin  erst  mit   dem  nachten  St.  Urbanstage  ablaufe  i). 

Die  Landschaft  entgegnete  auf  die  Entschuldigung:  die  Triden- 
tiner können  den  üebertritt  zu  ihr  und  zu  Herzog  Sigmund  mit  ihrer 
Ehre  gar  wohl  vereinigen;  denn  sie  seien  des  Eides  gegen  den 
römischen  König  entbunden.  In  der  Verschreibung  habe  sich  der- 
selbe mit  der  Landschaft  vereinbart,  dass  alle  Einwohner  der  Graf- 
schaft Tirol  nach  Ablauf  der  vier  für  die  Vormundschaft  festgesetzten 
Jahre  von  jedem  dem  römischen  Könige  gegebenen  Versprechen  und 
geschwornen  Eide  frei  und  entbunden  seien,  und  dass  sie  von  diesem 
Augenblicke  an  sich  in  Unterthanen  des  Herzogs  Sigmund  verwandeln. 
Da  nun  die  Stadt  und  das  Bisthum  Trient  vermöge  Ur- 
al ten  Herkommens^)  Theile  der  Grafschaft  Tirol  seien*), 
so  seien  auch  die  Tridentiner,  als  zur  selbigen  Graf- 
schaft gehörig  kraft  der  erwähnten  von  dem  römischen  Könige 
eingegangenen  Vereinbarung  und  des  von  ihm  gegebenen  Versprechens 
der  ihm  geschworenen  Eide  entlmnden*). 


wurde,  dase  dann  der  Bischof  iind  das  Stift  Brixen  der  Landschaft  hilflich  sein 
sollen  mit  allen  ihren  Städten,  Geschlossen  und  Gerichtem,  mit  Leib  und  Gut  nach 
allem  Vermögen.  Desgleichen  die  Landschaft  dem  Gott^shause  wiederum  ]iflichtig 
sein  toll  zu  solchem  Beistand  mit  allen  ihren  Schlössern,  Stödt-en  und  Gerichtem, 
mit  Leib  und  Gut  und  allem  Vermögen*.  —  Gründliche  Vorstellung  etc.  Bibl. 
Tirol.  Tom.  1088.  —  Cazan  Mspt.  über  die  tiroL  Londtagöhandlungen.  Fol. 
p.  S.   —  Sinnacher  VL  289  etc. 

')  Damit  hatte  es  folgende  Bewandtniss.  Der  Bischof  von  Trient,  Alexander, 
Herzog  von  Massovien,  Oheim  des  römischen  Königs  Friedrich,  hatte  diesem,  als 
er  im  Mai  1442  auf  seiner  Krönungsreise  nach  Tirol  kam,  die  gesammte  Regierung 
des  Hochstiftes  Trient  auf  2  Jahre,  die  Bischof  Alexander  ausser  seinem  Gottes- 
hause zubringen  wollte,  abgetreten.  Die  Ti-identiuer  hatten  dem  römischen  Könige 
Gehorsam  geloben  müssen.    Die  2  Jahre  liefen  aber  erst  mit  dem  25.  Mai  1444  ab. 

»)  Antiquissima  corsuetudine.  •)  Civitas  et  Episcopatue  Tiidenti  sunt  de 

Comitatn  Tirolij«. 

*)  Capitulations-Urkunde  bei  Cresseri,  Ricerche  etc.  m  Bibl.  Tirol.  Tom.  9b 0 
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In  Trient  war   mau    nicht   geneigt,   dieser  Beweisftihruniif  zuzu- 
ötimmeu,    mau   rüöt43te  zur  Gegenwehr,  aufgemuntert  von    einer  kräf- 
tigen Friedricli  ergebenen  Partei,   an   deren  Spitze   der  Graf  Galeazzo 
von  Arco   stand;  dieser  war  ohne  Zweifel  im  Auftrage   des  römischen 
Königs  mit  400  Mann  der  Stadt  Trient  zu  Hilfe  geeilt  i).     Von  Fried- 
rich 8ell)st  kamen  aufmunternde  Schreiben  mit  der  Zusicherung  schneller 
Hilfe  2).     Für   die    Landschaft    waren   dies   ebensoviele  Aufforderungen 
mit  ernsten  Mitteln  gegen  Trient  vorzugehen,    um  so  mehr,   als  sich 
das  Gerücht  verbreitete,    der  römische  König   sei    mit    seinem  Brüder 
dem  Herzoge  Albrecht    und  dem  Grafen  von  Cilly    im  Anzüge  g^eu 
Tirol.     Die  Landschaft  beschloss  zuvorzukommen.   Es  war  von  grossem 
Vortheile,  dass  um  diese  Zeit  Vogt  Ulrich  von  Matsch  der  ältere,  Graf 
zu  Kirchberg,  der  sich  Anfangs  von  der  Landschaft  losgesagt  hatte^), 
jetzt  mit  ihr  versöhnt   und   zu   gemeinsamen  Wirken  verbunden  war. 
Sein  Beispiel  hatte  auch  auf  jenen  Theil   des  Adels   günstig   gewirkt, 
der    gleich     ihm    sich    von    der   Landschaft   seitwärts    gestellt   hatte, 
darum  konnte  Aeneas  Sylvius  an  Kaspar  Schlick   schreiben:   die  Ver- 
i^chwörung    in   Tirol    ist   eine   allgemeine,    Adel   und  Volk   sind   mit- 
einander verbunden.     Vogt  Ulrich    von  Matsch   erscheint  jetzt  wieder 
als  Landeshauptmann;  er  und  mit  ihm  Oswald  von  Wolkenstein,  Os- 
wald  Sebner,     Hans    von   Knöringen    und    mehrere    Andere   bildeten 
einen  Ausschuss,  der   zu  Brixen,    im  Mittelpunkte   des  Landes   seinen 
Sitz  aufschlug  und   die  Massregeln   sowohl  zur  Vertheidigung   in  der 
Richtung   gefgen  Pusterthal,   als   auch   /um   Angriffe   auf  Trient  vor- 
bereitete*).    Sie  boten  einen  Zuzug  von  3000  Mann  auf  *^). 

Am  1.  Jänner  1444  erschienen  die  ersten  Schaaren  des  laud- 
ständischen  Heeres  unter  Anführung  Heinrichs  von  Mörsberg  vor  den 
Mauern  von  Trient.  Die  ganze  Thalebeue  mit  allen  im  Umkreise  der 
Stadt  gelegenen  Ortschaften  sammt  dem  Dos  Trento,  einem  mitten  im 
Thale  steil  anfragenden,  isolirten,  auf  drei  Seiten  von  der  Etsch  um- 
flossenen Felsenhügel,  fiel  in  ihre  Gewalt.  Die  Stadt  selbst,  geschfitxt 
durch  feste  Mauern  und  Thürme,  leistete  Widerstand  und  musste  be- 
lagert werden.     Ueber  die  inneren  Zustände  der  Stadt  Trient  während 


<)  Da  Aeneas  Sylvius  schon  am  28.  December  1448  und  am  folgenden 
1.  Jänner  sichere  Kunde  von  der  Hilfeleistung  den  Grafen  von  Arco  hatte,  (webe 
oben  S.  80  die  Anmerk  2,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  Graf  im  Auf- 
trage Friedrichs  handelte. 

«)  Friedrichs  Schreiben  d.  d.  8.  Jänner  1444  aus  St.  Veit  bei  Hippoliti, 
Monumenta  etc.  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  548. 

«)  Siehe  oben  S.  80— 81.  *)  Chmel,  Materialien  L,  p.  182. 

^)  Codex  mapt  in  d.  k.  k.  Uofoibliothek  in  Wien  N.  7989. 
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der  drei  Mouate  daueruden  Belagerung  werfeu  die  Briefe  des  Aeaeas 
Sylvias  einige  Streiflichter.  Im  Anfange  scheint  wenig  Einigkeit  unter 
den  Tridentinern  geherrscht  zu  haben;  Aeneas  spriclit  von  so  vielen 
Meinungen  als  Köpfen*),  daher  herrschte  Tumult,  Unordnung  und 
Flucht  besonders  der  Vermöglichen*).  Unter  diesen  befand  sich  auch 
der  Advocat  Franz  Bossi,  an  welchen  Aeneas  mehrere  seiner  Briefe 
richtete.  Sylvius  lobt  ihn  und  seines  Gleichen  wegen  ihrer  Flucht 
aus  einer  Stadt  voll  Tumult,  indem  jeder,  der  im  Frieden  leben  kann, 
Tadel  verdient,  wenn  er  sich  in  Kriegshändel  einmischt^). 

Nach  drei  Monaten  endUch,  nachdem  die  von  Friedrich  ver- 
sprochene Hilfe  nirgends  zum  Vorschein  gekommen,  musste  sich  Trient 
ergeben ;  das  Schloss  war,  wie  es  scheint,  nach  längerem  Widerstände 
mit  Sturm  eingenommen  worden^).  Ueber  die  Art,  wie  die  Unter- 
werfung zu  Stande  kam,  gehen  die  Berichte  auseinander.  Nach  Aeneas 
Sylvius  fiel  die  Stadt  durch  Verrath  in  die  Hände  der  Sieger^);  nach 
der  Capitulations-Ürkunde  hingegen  erfolgte  die  Uebergabe  durch  frei- 
willige Unterwerfung.  Die  Bürger  gelobten  mit  Handschlag  und  Eid, 
sich  mit  Weib  und  Kind  und  Gesinde  dem  Herzoge  Sigmund  zu  unter- 
werfen, worüber  sie  eine  mit  dem  Stadtsiegel  bekräftigte  Urkunde  aus- 
stellten. Von  Seite  der  landschaftlichen  Bevollmächtigten  wurden  ihnen 
die  Yortheilhaftesten  Zugeständnisse  gemacht,  die  nothwendig  zu  einem 
aufrichtigen  Frieden  zwischen  Trient  und  der  Tiroler  Landschaft  führen 
mussten^).  Zum  Stadthauptmann  wurde  Heinrich  von  Mörsberg  ein- 
gesetzt, ihm  und  seiner  Besatzung  das  Schloss  Buonconsiglio  mit 
drei  Vierteln  der  Stadt  sammt  dem  rothen  Thurm  und  einer  Bestallung 
von   1300  Ducaten  im  Namen  des  Herogs  Sigmund  eingeräumt'). 

Am  Hofe  Friedrichs,  der  sich  um  diese  Zeit  in  Wiener-Neustadt 
befand,  erhielt  man  am  16.  April  die  erste  dunkle  Kunde  von  dem 
Falle  Trients^).     Die  Verlegenheit  war   um  so  grösser,   als    man   sich 


')  Epifitol.  48.  Fugiendi  rumores  sunt,  et  m»jdme  civitatis  illins,  quao  tot 
habet  voluntatas,  quot  homineB. 

*l  Sylvius  nennt  Trient:  »civitatem  metu  perculsam*  —  »iirbem  plenani 
tumultibuö.  —  Von  Bossi  sagt  er:  »Frandscus  vir  dives  est,  sapit  certe  rumores 
fugiens  et  Utes,  ex  quibes  (der  Advocat)*  nihil  lucrari  potest.    Epistola  59. 

•)  Epistol.  48,  59  an  Nicolaus  Venetus,  Canonicus  in  Trient  und  an 
Dr.  Franz  Bossi.  *)  Aen.  Sylv.  de  Europa  cap.  42.  —  Cresseri  a.  a.  0. 

»)  de  Europa  cap.  42,  civitatem  metu  pereulsam  proditione  ceperunt. 

'')  Cresseri:  Capitulat.-Urk.  a.  a.  0.  d.d.  Trient  5.  April. 

')  Ebend.  a.  a.  0. 

•)  Aeneas  Sjlyius  epist.  61  ad  Joannem  Perigallum:  »De  Tridento  arbitror 
t«  aiidiBse.  Nonnihil  hie  (zu  Neustadt:)  fama  est,  Athesinos  obtinuisse  Tridentum. 
Veritaa  adhue  nubilosa  est.* 
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den  Vorwurf  machen    musste,    die   versprochene  Hilfe   nicht   gesendet 
zu  haben.     Freilich  mochte  man  sich  mit  der  Unmöglichkeit,  dieaelbe 
den  Tridentinern   beizubringen,    entschuldigen.     Die  Unterhandlungea 
mit  dem  Grafen  von  (Jörz,  um  durch  seine  Gebiete  eine  Strasse  nach 
Südtirol  zu  erlangen,   hatten  sich  zerschlagen  i).     Durch    das  Venetia- 
nische    war   gleichfalls   nicht   beizukommen,    denn   die  Tiroler   waren 
thätiger  gewesen  als  Friedrich,   und  Tiatten  sich  die  Gunst  der  Veae- 
tianer  in  der  Weise  zu  erwerben  gewusst,  dass  alle  Versuche  Friedricbs 
8ie  für  sich  zu  gewinnen,  scheiterten  2).     In  Nordtirol  war  die  Stütze, 
welche  Friedrich  Anfangs   an   einigen   von   ihm   eingesetzten  Dieneru 
gefunden  hatte,    nach   und   nach   zusammengebrochen.     Am    längsten 
hielt  der  Pfleger  zu  Eotenburg  zu  ihm,    was   insofern  von  Bedeutung 
war,  als  Botenburg  und  die  dazu  gehörige  Klause  damals  von  Baiern 
und  Salzburg  her  den  Schlüssel  nach  Tirol   bildete.     Gegen  die  Mitte 
des  Februar  trat  aber  auch  dieser   treue  Diener,  Jakob  Faist,   auf  die 
Seite  der  Landschaft^).     Um  die  Nichtanerkennung  Röttels  als  Bischof 
von  Brixen  durch  Friedrich  kümmerte  sich   die  Landschaft  nicht  viel. 
Wohl  hatte  der  Landeshauptmann,  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  unter  dem 
8.  März  1444  das  Domcapitel  aufgefordert,   zur  Erlangung  der  Bestä- 
tigung  des   einhellig  Gewählten   Alles   anzuwenden,    da  aus   längerer 
Unrichtigkeit  in  dieser  Sache  der  Landschaft  Unrath  erwachsen  könnte*). 
Beide,  liöttel  und  das  Domcapitel,    hatten   sich   schon    im  Jänner  au 
den  Erzbischof  von  Salzburg  und  an  den  Papst  Felix  V.,  welchem  Brixeu 
anhing,  um  Anerkennung  und  Bestätigung  ge  wendet,  aber  ohne  Erfolg, 
wohl  aus  Furcht  vor  Friedrich.    Das  Capitel  half  nun  dadurch  ab,  dass  es 
den  Erwählten  ermächtigte  als  Administrator  das  Stift  in  geistlichen  und 
weltlichen  Sachen  zu   regieren^).     Um  sich   zu  decken,  liess    er  seine 
Erraächtigimg  durch  das  Gutachten   eines  berühmten  Rechtsgelehrten, 
Augelus  a  Castro,  Professor  zu  Padua,  bekräftigen^).    Wie  gross  unter 
allen   diesen    Verhältnissen   Friedrichs    Verlegenheit    Tirol    gegenüWr 
war,  gellt  aus   dem  ffilferufe    seines  Secretärs,    des  Aeneas  Silvius  an 
Kaspar  Schlick  hervor,   der  nun  dringendst   aufgefordert  wurde,  Kath 
zu  schaffen  7). 

M  Wogon  nicht  bewilligter  Forderungen.  Sylviuu  au  Kaspar  Schlick  epist,  oi 
»Cornea  Goiitiae  hinc  abscessit,  olmegaüs  sibi  feudi». 

^)  Aon.  Sylv.  an  denselben  opist.  4£  d.  d.  S.  Veit.  12.  Jänner.  VergL  Voigt 
a.  a.  0.  XVI.  85^..       «)  Chmele,  Materialen  2,  p.  1S4.      *)  Sinnacher  VI.  e9-i. 

8)  Ebend.   VI.    tiOl,  292,  294.    Die   Bitte   des  Capitels   an   Papst  Felix  V. 

(1.  d.  '27.  Feb.  im  Brixner  Archiv  zu  Innsbruck,  Lade  S  Nr.  6. 

^)  Gutachteji,  d.  d.  Padua,  10.  März  1444  im  Brixner  Archive  zu  Innsbruck. 
Ladt'  wie  oben. 

')  Epist.  54.  Rox  nuiltum  tui  nune  indigus  est. — Te  res  Athesi«,  Ciliae. 
Ungariae,  Bohemiaeque    depoöcunt^    Videb   quia  necesbariue    est    tuus  adventu*. 
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§  6.   Die  Verhandlungen  zu  Nürnberg  1444. 

Das  Fehlschlagen  aller  HoflFiiungeu  deu  Wideratand  der  Tiroler 
mit  (iewaltmittelu  oder  durch  das  Beharren  auf  hartnäckiger  Ver- 
weigerung ihrer  Forderungen  besiegen  zu  können,  in  Verbindung  mit 
der  Verlegenheit,  in  welcher  der  Hof  Friedrichs  »ich  auch  den  Ungarn, 
B()limen  un<l  den  durch  das  Basler  Concil  zerrütteten  deutschen  Keichs- 
verhiiltnissen  gegenüber  befand  i),  hatten  die  Wirkung,  dass  der  Weg 
der  Gewaltmittel  und  des  starren  Verweigerns  verlassen  und  der  Weg 
der  Unterhandlungen  eingeschlagen  wurde.  Nach  langem  Zögern  2) 
cntschlosä  sich  endlich  der  römische  König  den  Beichsangelegeuheiten 
seine  Aufi:nerksamkeit  zuzuwenden,  und  einen  Beichstag  auf  den 
21.  Mai  nach  Nürnberg  auszuschreiben.  Allein  die  Friedrich  anhaftende 
Fahrlässigkeit  verzögerte  die  Ausführung  um  Monate.  Es  ist  nicht 
uninteressant  sich  Friedrichs  Schwanken  in  seinen  Entschliessungen 
nach  einigen  Angaben  des  Aeneas  Sjlvius  zu  vergegenwärtigem.  Am 
30.  Mai  schrieb  derselbe  an  einen  Freund,  der  König  rüste  sich  schon 
zur  Reise;  im  Juni  wiederholte  er  an  einen  andern  Freund  die  Ver- 
sicherung, der  König  habe  keine  andere  Sorge,  als  so  eilig  als  möglich 
nach  Nürnberg  zu  kommen,  und  der  15.  des  Monats  sei  wahrscheinlich 
der  Tag  des  Aufbruches;  allein  noch  am  25.  Juni  schrieb  er  an  Campisius 
man  glaubt,  der  König  werde  in  16  Tagen  die  Beise  antreten;  und  in 
der  That  erst  um  die  Mitte  des  Monats  Juli  brach  Friedrich  von  Neu- 
stadt nach  Nürnberg  auf,  wo  er  Anfangs  August  endhch  anlangte^). 

In  Nürnberg  sollte,  ausser  den  allgemeinen  Beichsangelegenheiten, 
über  die  Verständigung  mit  den  Tirolern  verhandelt  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  verlangte  Friedrich  von  der  Tiroler  Landschaft  die  Absendung 
einer  bevollmächtigten  Botschaft  gen  Nürnberg,  wohin  er,  wie  er  bei- 
fügte, selbst  mit  dem  Herzoge  Sigmund  kommen  werde,  um  die  Tiroler- 
Sache  in  Ordnung  zu  bringen'^).   Die  Tiroler  Landschaft  erhielt  Fried- 

*)  Siehe  die  letzte  Anmerkung.    S.  44. 

«)  Chmel:  Gesch.  Kaiser  Friedr.,  BcL  II  p.  298  schildert  die  zcrrrltteten 
Zustände,  welche  ausser  der  Charakterschwäche  Friedrichs,  das  Zögern  verschul- 
leten.  Wirren  in  Ungarn,  Böhmen,  Unbotmüssigkeit  der  innerösterr.  Landtage 
and  mächtiger  Grossen. 

')  Epistül.  68,  64,  51.  Wie  wenig  Ernst  dem  Könige  Friedrich  mit  der 
Eleise  gewesen,  bezeugen  die  Briefe  des  Aeneas  an  Schlick,  in  welchen  er  über 
Friedrichs  ünentschloi^senhtdt  bitter  klagt;  im  Rathe,  ho  schreibt  er  in  epist.  54, 
«rurde  über  nichts  auf  lere  ni  verhandelt  als  über  die  Fragt':  an  vcniendum  esset 
Norimbergam?  Sed  postquam  discrimen  imminere  ostensum  est,  x)lacuit  ad- 
ventum  polHceri,  totaque  disputatio  de  t<)mpore  mansit.  (Chmel  1.  cit. 
p.  26S— 269). 

*)  Aen.  Syly.  epist.  51  ad  Camp.:  , Albertus  et  Sigismundus . .  regem  sequcntur. 
Res  Atheeis  ex  placito  partium  Nurenbergae  componi  debet.* 
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richs  AufForderung  in   den  ersten  Tagen   des  Juni     Am  11.  zeigten 
der  Landeshauptmann,  der  Rath  der  Stadt  Meran  und  der  landschafl- 
liche  Ausschuäs   das  Begebren  des   römischen  Königs   den  Verwesern 
im  Unterinn-  und  Wippthale,   den  Bäthen    der  Städte  Innsbruck  und 
Ilall  an.     ^In  Nürnberg,   so    schrieben   sie,   gedenkt   der    König  die 
zwischen    ihm   und    der  Landschaft   schwebenden    Händel    in   bester 
Weise   vorzunehmen    und   zu    einer   guten  Vereinbarung    zu   bringen. 
Und  sollte  eine  solche  zwischen  ihnen  nicht  erzielt  werden,  so  wären 
in  Nürnberg  so  viele  Kurfürsten  und  andere  Fürsten  beisammen,  dass 
durch  deren  Vermittlung   der  Streit    beigelegt   werden   könnte.     Es 
werde  nun  aber  nothwendig,  die  abzusendende  Botschaft  mit  sicherem 
Geleite  zu  versorgen;  darum  müssen  ohne  Verzug  Boten  an  jene  Orte 
und  Personen   abgeordnet   werden,   die  das  sichere  Geleit   zu  geben 
liaben^).     Zugleich   schicken  wir   euch   einen  verschlossenen  Brief  an 
unseren  allergnädigsten  Herrn  den  König,  in  welchem  wir  ihn  eben- 
falls   um    sicheres   Geleit  bitten;    lasst  dieses  Schreiben   durch  einen 
zuverlässigen  Boten  überbringen.     Zu  eurem  Wissen  senden  wir  euch 
eine  Abschrift  dieses  Briefes;  macht  euch  keiner  Säumniss  schuldig^).' 
Am  Schlüsse  theilen  sie  noch  mit,  dass   sie   einen  Ausschuss  gebildet 
haben  von  12  Mitgliedern  aus  dem  Adel,   den  Städten  und  Gerichten 
mit  dem  Landcomthur  als  Botschafter  nach  Nürnberg. 

Die  Bereitwilligkeit,  über  das  zwischen  Friedrich  und  der  Land- 
schaft obwaltende  Zervvürfniss  in  Nürnberg  zu  unterhandeln,  war  somit 
von  beiden  Seiten  ausgesprochen  und  die  erste  Einleitung  dazu  ge- 
tro£Pen;  allein  wie  manche  vorläufigen  Schritte  und  der  Erfolg  zeigten, 
von  keiner  Seite  mit  voller  Auirichtigkeit  und  ohne  gegenseitiges 
Misstraueu.  In  der  Umgebung  des  Königs  gab  es  Leute,  welche  ihn 
gegen  die  Tiroler  aufstachelten  und  von  jeder  Nachgiebigkeit  ab- 
mahnten. Einer  dieser  Höflinge  war  Konrad  Kreig,  auch  Kroy  ge- 
nannt, unter  Sigmuuds  Vater  dessen  Hofineister  und  einer  von  den 
Käthen,  denen  Friedrich  auf  dem  Sterbebette  seinen  Sohn  empfohlen 
hatte.  Er  verliess  wahrscheiulich  damals,  als  der  nachherige  König 
Friedrich  seinen  Mündel  aus  dem  Lande  führte,  ebenfalls  Tirol  and 
folgte  dem  Vormunde.  Dieser  vorzüglich  war  es,  der  dem  romischea 
Könige  zusprach,  nur  nicht  nachzugeben;  er  kenne  die  Etsehländer 
wohl;  sie  halten  nicht  aus  und  bleiben  nicht  beisammen;  und  von  dieser 
Aeusserung    wusste   mau   in  Tirol.     Ebenso    wusste   man    von   einem 


')  Don  Boten  wurden  fünf  vcrsie^^elto  Hittbricfo  an  jcno  Fürsten  mitgegeben, 
deren  (jieleit  man  bedurfte. 

«)  Chinel.  Materialien  etc.  2,  p.  180—187.  Geben  an  Meran,  11.  Jnni 
U44. 
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Ausspruche  des  Königs  selbst,  dahin  lautend:  „Er  werde  denen  von 
der  Etsch  noch  einen  Strick  um  den  Hals  legen,  dass  sie  vor  ihm 
auf  die  Knie  fallcu  müssen.  **  Dass  diese  und  dergleichen  Aeusserungen 
die  Stimmung  für  Friedrieh  nicht  günstiger  und  versöhnlicher  ge- 
stalteten, ist  begreiflich.  Aber  auch  von  Seite  Tirols  war  manches 
geschehen  und  geschah  eben  damals,  was  den  König  erbittern  musste; 
so  die  geheimen  Correspondenzen,  die  mit  Sigmund  unterhalten  wurden, 
und  die  das  höchste  Misstrauen  aussprechenden  Sicherheits-Massregeln, 
welche  im  Innthale  getroffen  wurden,  als  Mitte  Juni  die  Nachricht 
von  der  Reise  Friedrichs  nach  Nürnberg  ankam. 

Was  die  geheimen  Correspondenzen  anbelangt,  so  liegen  Beweise 
vor,  dass,  je  naher  die  Zeit  des  Ablaufes  der  Vormundschaft  heran- 
rückte, Anhänger  des  jungen  Herzogs  sich  mit  Klagen  über  ihre  un- 
gerechte Verdrängung  und  Vertreibung  aus  den  Pflegen  und  Ffand- 
sehafteu  an  ihn  wendeten.  Einer  dieser  Kläger  war  der  Bitter  Haus 
von  Knöriugen.  Die  Antwort,  welche  Herzog  Sigmund  unter  dem 
31.  Jänner  1443  demselben  gab,  ist  merkwürdig,  weil  sie  ein -grelles 
Licht  auf  den  Druck  und  die  Einschüchterung  wirft,  welche  auf  den 
jungen  Fürsten  ausgeübt  wurde,  und  auf  die  misstrauische  Ueber- 
wachung,  die  ihn  am  Hofe  Friedrichs  umlauerte;  aber  auch  den  Be- 
weis  liefert  sie,  wie  sehr  Friedrichs  Misstrauen  und  Strenge  verschärft 
werden  mussten,  wenn  ihm,  woran  wir  nicht  zweifeln  dürfen,  die  ge- 
heimen Correspondenzen  bekannt  wurden.  Im  Eingange  seines  Schrei- 
l)ens  bittet  Sigmund  den  Bitter  nach  Vermögen  dahin  zu  wirken,  dass 
der  in  der  Klage  Erwähnte  von  seine;  Pflege  nicht  abtrete  noch  sich 
daraus  verdrängen  lasse,  ,da  wir,  setzt  der  Herzog  hinzu,  wie 
ihr  wisset,  nicht  handeln  können,  wie  wir  sollten.  Wir 
sind  so  überwacht  und  beengt,  dass  wir  in  keiner 
Weise  weder  für  unsern  eigenen  noch  der  Unserigen 
Nutzen  zu  sorgen  in  der  Lage  sind,  oder  auch  nur 
davon  sprechen  dürfen.'  Sigmund  verspricht,  seine  Zustimmung 
zu  solchen  Vertreibungen  seiner  Getreuen  aus  ihren  Pflegen, 
wenn  sie  verlangt  werden  sollte,  niemals  zu  geben;  überhaupt  in 
nichts  zu  willigen,  als  in  das,  was  die  Verschreibung  enthält.  Am 
Schlüsse  des  Schreibens  fordert  er  den  Bitter  auf,  seine  Anhänger 
darauf  vorzubereiten,  damit  sie  nach  Vermögen  dazu  helfen,  da  er  auf 
künftigen  St..  Jakobstag  mit  Gottes  Hilfe  und  mit  Unterstützung  seiner 
Getreuen  zu  seinem  väterlichen  Erbe  zu  kommen  trachten  wolle.  Als 
Nachschritt  setzte  der  Herzog  die  Bitte  hinzu,  alle  seine  Getreuen 
von  dem  grossen  Vertrauen,  welches  er  zu  ihnen  habe,  in  Kenutniss 
zu  setzen,  und  sie  in  seinem  Namen  aufzufordern,   ihn  nicht  zu  ver- 
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lassen/  denn  wir  setzen  nach  Gott  unsere  ganze  Hoff- 
nung auf  sie,  und  erwarten  von  euch  und  ihnen,  dass  ihr 
das  grosse  Elend  und  die  Schmach,  die  wir  hier  zu  Lande 
leiden  müssen,  zu  Herzen  nehmet,  und  mit  allem  Fleissr 
beitraget,  uns  aus  diesem  Elende  zu  befreien.  Haltet  es 
mit  diesem  Schreiben  so,  dass  es  uns  und  den  Unsrigen  bei  unserem 
Herrn  dem  Könige  keinen  Schaden  verursache^).* 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Correspondenz  stand  ein  anderer 
Briefwechsel,  von  welchem  sich  ein  weitläufiges  von  einem  tirolischen 
Edelmanuc  an  Herzog  Sigmund  gerichtetes  Schreiben  erhalten  hat 
Eigentlich  ist  es  ein  Promemoria  mit  vielen  umsichtigen  und  wohl- 
berechneten Vorschlägen  und  Winken,  wie  der  junge  Fürst,  wenn  ihm 
eine  weitere  Verschreibung  zugemuthet  werden  sollte,  es  anzugreifen 
habe,  um  sich  von  seinem  Vormunde  frei  zu  machen,  und  zum  Besitee 
seines  väterlichen  Erbes  zu  gelungen.  Das  Documeut  ist  von  grosser 
Wichtigkeit;  nicht  nur  weil  es  uns  in  das  von  Wortbruch  und  Eigen- 
nutz nichts  weniger  als  freie  Verfahren  Friedrichs  gegen  seinen  Vetter 
und  Mündel  einen  tiefen  Einblick  gewährt,  sondern  auch  weil  es  uns 
mehr  als  irgend  etwas  anderes  begreiflich  macht,  wie  sehr  |diese  ge- 
heimen Verabredungen  und  Pläne,  sobald  sie  Friedrich  bekanntwurden--, 
dessen  Gemüth  verbittern  und  zu  noch  grösserer  Härte  gegen  Sig- 
nmnd  und  Unnachgiebigkeit  gegen  Tirol  reizen  mussten. 

Der  Schreiber  des  Promemoria  fordert  den  Herzog  auf,  an  der  Treue 
seiner  Anhänger  in  Tirol  nicht  zu  verzweifeln;  er  nennt  ihm  mehrere, 
die  bereit  sind,  Leib  und  Gut  ujid  all  ihr  Vermögen  für  ihn  zu  opfern, 
besonders  die  zwei  Wolkensteiner  Michael  und  Oswald,  Heinrich  von 
Mörsberg,  Joachim  von  Montany  und  den  Königsberger.  Auf  keinen 
Fall  soll  er  sich  zu  weiteren  Verschreibungen  herbeilassen,  eher  sollen 
seine  Anhänger  und  er  auf  Mittel  und  Wege  denken,  ihn  zu  befreien, 
im  schlimmsten  Falle  durch  die  Flucht,  wenn  er  sie  mit  Sicherheit 
ausführen  könne.  Verschwiegenheit  sei  aber  erstes  Erforderuiss.  Zn 
seiner  Befreiung  sei  es  nothwendig.  Schreiben  an  die  Vertrautosten  in 


*)  Signiimds  Brief  zeigt  klar,  in  welcher  Zwangslage  er  sich  befand,  onJ 
wie  sehr  die  Tiroler  Recht  hatten,  wenn  sie  die  von  Friedrich  betonte  Freiwillig- 
koit  Sigmunds  bei  den  mit  ihm  getroffenen  Vereinbarungen  leugneten. 

*)  Dass  sie  ihm  bekannt  wurden,  beweist  am  besten  der  Umstand,  das» 
Chmel  sie  im  geheimen  Ifausarchive  fand.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Sig- 
mund die  ihn  und  Andere  compromittirenden  Schriftstücke  selbst  aufbewahrte. 
sondern  dass  sie  in  Friedrichs  Hände  geriethen,  und  als  confiscirte  corpora  delicti 
im  Geheimen  Hausarchive  hinterlegt  wurden.  (Siehe  ChmeU  Regest.  Fried- 
richs IV.  Nr.  2028  p.  202). 
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rol  zu  erlassen,  Niemanden  auszoschliessen,  auch  an  die  minder 
iverlässigen,  wie  den  Bischof  von  Brixen  und  den 
äuptmann  an  der  Etsch^),  damit  diese  nicht  verletzt  und  da- 
reh  veranlasst  werden,  ihm  noch  mehr  zu  schaden  als  bisher, 
ese  Schreiben  soll  Sigmund  erlassen  zur  Zeit,  ^wann  der  Eonig  im 
dche  sei,  und  dann  nicht  zögern.  Man  wisse,  dass  ihm  bisher  kein 
j^enes  Siegel  gestattet  wurde,  und  auch  für  die  Zukunft  verweigert 
^rden  wird;  nun  müsse  er  sich  aber  noth wendig  ein  Secretsiegel 
ächen  lassen,  etwa  mit  den  Schilden  von  Oesterreich,  Braunschweig 
id  Tirol'),  denn  ohne  besiegelte  Zuschrift  handle  Niemand  gem. 
ibe  er  weder  einen  Vertrauten  in  der  Nähe,  der  ihm  die  Anfertigung 
sorgen  könnte,  noch  einen  sichern  Ort  zur  Aufbewahrung,  so  soll 
die  Besorgung  dem  Schreiber  dieses  Briefes  anheimge1>en.  Das 
egel  soll  er  nach  gemachtem  Gebrauche  zerbrechen  lassen,  obwohl 
ssen  Aufbewahrung  zu  künftigem  Oebrauche  besser  wäre.  Hierauf 
theilt  der  Schreiber  dem  jungen  Fürsten  Weisung,  wie  er  dem 
onige  antworten  soll,  der,  wie  man  höre,  die  Absicht  habe, 
s  Aeltester  unter  den  Habsburgern  dieBegierung  aller 
Inder  des  Hauses  allein  in  seine  Hand  zu  nehmen,  und 
:h  dabei  auf  eine  Yerschreibung  berufe,  die  ihm  das  Recht  dazu 
be.  Er  soll  ihm  vorhalten,  dass  er  damals,  als  er  Sigmunds 
kter,  der  doch  der  Aelteste  des  Hauses  war,  aus  der  Vormundschaft, 
id  aus  den  Ländern  Steier,  Kärnten  und  Erain  mit  Oewalt  ver- 
ängte,  und  diese  Länder  als  sein  väterliches  Erbe  an  sich  riss,  von 
3ser  Verschreibung  nichts  wusste ;  warum  sie  jetzt  gegen  ihn,  Sigmund 
3tzlich  gelten  sollte?  Sigmund  soll  seine  Einsetzung  in  sein  väter- 
hes  Erbe  forden,  und  jede  Verhandlung  darüber  verweigern,  ehe  er 
3  selbstständiger  Fürst  in  seinem  Lande  und  mit  seinen  Bäthen 
rüber  Bede  und  Antwort  geben  könne.  Er  solle  auf  die  vielfiächen 
^rletzungen  der  Haller  Verschreibung  hinweisen,  auf  die  willkürliche 
n-  und  Absetzung  der  Pfleger  und  Bichter,  auf  die  WegfÜhrung 
r  Kleinodien  aus  dem  Lande,  und  auf  die  fortdauernde  Wegschaflung 
rtragsmässig  nicht  bewilligter  Gegenstände.  Weiter  wird  dem  Ber- 
ge mitgetheilt,  dass  Friedrich  und  Albrecht  mit  dem  Plane  einer 
iftheilung  Tirols  umgehen,   wobei   ihm   höchstens  ein   Drittel  des 

')  Obige  Stelle  beweist  am  besten,  um  welche  Zeit  das  Promemoria  verfasst 
irde;  denn  unter  dem  unzuverlässlichen  Bischöfe  konnte  nicht  Johann  Röttel 
rstanden  werden,  sondern  der  allerdings  unzuverlässliche  Georg  von  Stubai.  Da 
üT  dieser  am  17.  December  1448  starb,  so  gehört  das  Promemoria  in  das  Jahr 
48,  nicht,  wie  Chmel  will,  in  das  Jahr  1444. 

'j  Braonschweig,  wegen  seiner  Mutter  Anna  yon  Braunsohweig. 

Jl t  er,  GmoIi,  d.  Und«!.  Ytrf.  TiroU.  n.  Bd.,  t.  4 


Landes  überlassen  werden  sollte,  und  welches?  möge  er  sdbst  er- 
messen; er  möge  sich  zur  Abwehr  um  fremde  Hilfe  umsehen,  etwa 
bei  dem  Grafen  Heinrich  von  Görz  und  dem  Bischöfe  tou  Pasäuo. 
Mit  seinen  Zuschriften  an  seine  Getreuen  möge  er  umsoweniger  zögern, 
als  Friedrich  gedroht  habe,  nach  seiner  Zurückkunft  aus  dem  Beicbe, 
das  Land  derart  mit  Söldnern  anzufüllen,  dass  ihm  Niemand  wider- 
stehen könne.  Am  Schlüsse  ruft  ihm  der  Yer&sser  des  Promemoha 
zu:  „Seid  unerschrocken  und  männlich!  und  werft  diese  Schrift  üi 
das  geheime  Gemach  oder  in  das  Wasser,  damit  sie  nicht  gefunden 
werde  ^).* 

Mussten  schon  diese  geheimen  Correspondenzen  Friedrichs  GemüUi 
gegen  Tirol  verstimmen  und  seinen  Absichten,  Sigmund  aus  dem  Be- 
sitze des  Landes  zu  verdrängen  und   dasselbe   sich  selbst  susueignen, 
in  die  Quere  laufen,  so  geschah  gerade  jetzt,  wo  Friedrich  im  Begriffe 
war,  sich  nach  Nürnberg  zu  begeben,  in  Tirol  wieder  etwae,   was  das 
tiefste  Misstrauen  gegen  ihn   an   den  Tag  l^te.    Sobald    gegen  die 
Mitte  des  Monats  Juni  die  Nachricht  von  Friedrichs  Beise  nach  Nürn- 
berg in  Tirol  bekannt  wurde,  liess  die  Landschaft  verschiedene  gegen 
den  römischen  König  gerichtete  Sicherheits-Massregeln  im  Unterinnthal 
treffen.     Da  man  nicht  wisse,   so  lauteten  die  Aufträge  an  die  Bathe 
der  Städte  Innsbruck  und  Hall,  denen  die  Verwaltung  des  Unterinn- 
und  Wippthaies   übergeben   war,    wann   und  wie   nahe   der  Zug  des 
Königs  vorbeikommen  werde,  so  habe  man  in  Eile  beschlossen  sie  zu 
mahnen,  die  Besatzungen  der  Orte  und  Schlösser  Botenburg,  Tratzbezg, 
Fragenstein  und  Schlossberg  mit  treuen  Ejiechten  in  der  Art  zu  ver- 
stärken, wie  es  ihnen  die  nöthige  Vorsicht  am  räthlichsten  erscheinen 
lasse.     Wenn  sie  es  mit  Fug  bewirken  können,  sollen  sie  die  Schlüssel 
des   Schlosses   Botenburg    in    die   Hände  der  Besatzung  zu   bring» 
suchen.    Alle  diese  Vorsichtsmassregeln  seien  nothwendig,  damit  dem 
Herzoge  Sigmund  und  der  Landschaft  kein  Nachtheil  erwachse.   Weiter 
sollen  sie  das  Gebot  zur  allgemeinen  Kriegsbereitschaft  ergehen  lassen, 
damit  Jedermann  für  den  Fall  des  Aufgebotes  zum  Aulbruche  bereit 
sei.     In  Betreif  der  Verschreibung  des  Jakob  FaisÜeins  wegen  Ueber- 
gabe  des  Schlosses  sollen  sie  alle  bei  den  Verhandlungen  gewechselten 
Briefe   und  Schriften   ohne  Säumniss   an  den  Ausschuss   nach  Heran 
zu  dem  Landlage  einsenden«).« 

Nach  der  Mitte  des  Monats  August  brach  die  von  Friedrich  ver- 
langte Botschaft  nach  Nürnberg  auf.  Einige  Tage  vor  ihrer  Abreise 
liess   der   zu  Meran  versammelte  Bath  die  zwei;   1439    dem  Bischöfe 

^)  Chmel,  Materialien,  I.  Bd.  (1887)  p.  197—202. 
')  Chmel,  Materialien,  L,  2  p.  184  und  p.  187. 


—    61    — 

Oeorg  von  Brixen  als  kostbare  Heiligthümer  zur  Aufbewahrung  über-* 
gebeneu  Urkunden,  auf  denen  das  Beebt  des  Landes  Tirol  im  Streite 
mit  Friedrich  beruhte,  in  Brixen  erheben  und  nach  Meran  bringen. 
Man  bedurfte  ihrer  zur  Instruktion,  welche  der  Botschaft  nach  Nürn- 
berg mitgegeben  werden  sollte;  es  waren  dies  die  yon  Friedrich  aus- 
gestellte Yerschreibung  und  das  Inventar  des  von  Sigmunds  Vater 
hinterlassenen  Schatzes.  Beide  Documente  waren  die  stärkste  Waffe 
gegen  den  romischen  Konig;  sie  enthielten  die  von  ihm  beschwomen, 
der  Landschaft  1439  zu  Hall  gegebenen  Zusicherungen  und  Verpflich- 
tungen, welche  er  damals  übernommen,  denen  er  aber  zuwider  ge- 
handelt habe^). 

Die  der  Botschaft  mitgegebene  Instruktion  ist  leider  nicht  be- 
kannt; desto  bekannter  das  Ergebniss  der  Verhandlungen  zu  Nürnberg; 
man  gelaugte  zu  keiner  Verständigung.  Friedrich  bestand,  festhaltend 
an  dem  vou  Konrad  von  Kreig  ihm  ertheilten  Bathe,  ,  nur  in  keinem 
Stücke  nachzugeben',  auf  der  Giltigkeit  der  mit  dem  Herzoge  Sig- 
mund getroffenen  Vereinbarungen',  yermöge  welcher  die  Tiroler  ihn 
auf  6  Jahre  als  ihren  Landesfdrsten  betrachten  müssten.  Die  Tiroler 
Botschaft  berief  sich  auf  die  Haller  Verschreibung,  mit  welcher  Fried- 
rich sich  verpflichtet  habe,  nach  Ablauf  der  vier  Vormundschafbsjahre 
alle  Leute,  Lande  und  Güter,  sowie  alle  Schätze  ohne  Widerrede  dem 
Herzoge  Sigmund  zu  überantworten  und  die  ganze  Landschaft  der  ihm 
wegen  der  Vormundschaft  geschworenen  Eide  zu  entbinden,  und  das 
Alles  habe  Friedrich  damals  bei  seinen  fürstlichen  Treuen  zu  halten 
und  dawider  nicht  zu  handeln  gelobt  Die  mit  Sigmund  getroffisnen 
Vereinbarungen  vermöge  die  Botschaft  nicht  als  giltig  zu  erkennen; 
die  Haller  Verschreibung  sei  mit  der  Landschaft  ver- 
einbart worden,  und  habe  ohne  deren  Wissen  und  Zu- 
stimmung nicht  abgeändert  werden  können. 

Die  Verhandlungen  erhitzten  sich  in  Folge  dieser  Stellung  der 
beiden  Theile  in  dem  Masse,  dass  sie  zu  gegenseitigen  Vorwürfen 
übergingen.  Die  Tiroler,  weit  mehr  im  Hechte  als  Friedrich,  wiesen 
darauf  hin,  dass  Friedrich  keinen  einzigen  der  von  ihm  gelobten  Punkte 
der  Verschreibung  eingehalten  habe.  Diese  vielfachen  Verletzungen 
derselben  haben  der  Landschaft  das  Becht  zum  Widerstände  gegen 
seine  Willkürlichkeiten  gegeben.  Friedrich  hingegen  machte  der  Land- 
schaft die  eigenmächtige  und  widerrechtliche  Verwendung  der  landes- 
fürstlichen  Gefalle  zum  Vorwurfe  und  setzte  die  verletzende  Ver- 
dächtigung hinzu,  dass  es  &st  scheine,  sie  beschwere  sich  über  die 


1)  Siehe  oben  S.  18—17  die  Venchreilmngen. 
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Entfemang  des  Schatzes  uud  der  Eleinodien  nur  desswegen,  weO  sie 
sich  derselben  nicht  bedienen  konnte,  wie  des  landesfQrstlichen  Ein- 
kommens. Die  ganze  Bewegimg  in  Tirol  sei  eine  muthwillige  Sache; 
das  beweise  das  Verfahren  gegen  treue  Diener  und  Amtleute  des 
Königs;  dass  Herzog  Sigmund,  eingesetzt  in  sein  Land,  die  volle  Frei- 
heit als  selbstständiger  Fürst  haben  werde,  sei  nur  ein  Yorwand;  denn 
er,  Friedrich,  habe  sichere  Kunde,  dass  sie  24  oder  mehr  Artikel  aut- 
gesetzt habe,  welche  Herzog  Sigmund,  wolle  er  anders  zu  seinem 
väterlichen  Erbe  kommen,  beschworen  müsste,  und  wenn  er  nur  einen 
nicht  einhalte,  behandelt  werden  solle,  wie  ein  Venediger  Herzog. 

Es  nützte  nichts,  dass  die  Botschaft  dergleichen  Gerüchte  als 
Verleumdungen  bezeichnete,  und  die  ihr  vorgehaltenen  Beschuldigungen 
auf  das  entschiedenste  zurückwies;  die  Unterhandlungen  wurden  ab- 
gebrochen, und  die  Gesandten  konnten  ihre  Bückreise  au- 
treten^). 

Viel  trug  zu  diesem  Ausgange  der  Unterhandlungen  ein  Einfluss 
bei,  welcher  sich  zu  Gunsten  der  Tiroler  geltend  zu  machen  suchte, 
der  aber  dem  römischen  Könige  äusserst  ungelegen  kam,  und  seine 
Verstimmung  gegen  die  Tiroler  vermehrte.  Während  der  Anwesenheit 
der  tirolischen  Botschaft  in  Nürnberg  kamen  Gesandte  des  Königs 
Karl  VII.  von  Frankreich  und  verlangten  im  Namen  ihres  Herrn  die 
Befreiung  und  Entlassung  des  Herzogs  Sigmund *).  »Wir  staunen,  so 
schrieb  König  Karl  an  Friedrich,  und  empfinden  tiefen  Schmerz  dar- 
über, dass  Ihr,  imgeachtet  Eurer  auf  unsere  sehr  oft  wiederholten 
Bitten  gegebenen  Versprechungen  Unsern  geliebten  Sohn,  den  Herzog 
Sigmund,  doch  bisher  zurückgehalten  habt  und  noch  zurückbehaltet. 
Nun  bitten  wir  Euch  zudringlich,  Ihr  wollet  ihn  jetzt  ohne  weiteren 
Aufschub  in  seine  Laude  zurückhehren  lassen,  damit  er  dieselben  und 
seine  Völker  in  Freiheit  lenke  und  regiere  8). 

>)  Urkunden  ded  Meraner  ArchiveB  unter  dem  Titel:  »Vermergk  dj  em* 
phelnus  den  boten  zu  unBerm  gnädigsten  herrn  den  Künigk. 

')  Mit  Karl  YIL  von  Frankreich  war  schon  drei  Jahre  nach  Sigmunds  Ge- 
burt, 1480  von  Seite  des  Herzogs  Friedrich  eine  Heirat  för  dessen  Sohn  mit  der 
französischen  Prinzessin  Radegund  verabredet  worden:  Herzog  Sigmund  somit 
Karls  VII.  Schwiegersohn  in  spe.  (Schatz- Archiv-Repertor.  in  Innsbruck,  V.  p.  449. 
—  Chmel,  Österreich.  Geschichtsforscher  II.  p.  452  Verhandlungen  Friedrichs 
mit  König  Karl  VII.  von  Frankreich  um  die  Prinzessin  Radegund  för  seinen  Soho 
Sigmund  zu  erhalten.  —  Fuggers  Spiegel  der  Ehren  S.  458.)  An  König  Karl  VII. 
wendeten  sich  im  März  1444  die  Stände  Tirols  um  Verwendung  bei  dem  röm. 
Könige  in  Betreff  der  Freilassung  Sigmunds.  Die  Antwort  an  die  Landschaft 
dd.  Turonis  9.  April  1444  Orginal  im  Regierungs.-Archive  zu  Innsbruck.  Yetgl 
Chmel  a.  a.  0.  q.  455. 

>)  D' Acheiy  spidleg. UL,  764,  beiChmel:  Regest. Friedrichs L  p.  200  nr. 8007. 
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Musste  schon  diese  Sprache  dem  römischen  Könige  vor  den  Eopf 
stoäsen,  so  musste  dies  noch  weit  mehr  der  Fall  sein,  als  Karls  Vll. 
Sohn,  der  Dauphin  Ludwig,  an  der  Spitze  seiner  40.000  Söldner,  der 
sogenannten  Armagnaken  ^),  Forderungen  zu  Gunsten  Sigmunds  stellte. 
Die  französischen  Gesandten  verlangten  im  Namen  des  Königs  Karls 
und  Dauphins  die  Freilassung  des  Herzogs  Sigmund,  damit  er  nach 
Frankreich  kommen  und  seine  Vermahlung  mit  Badegund,  der  Schwester 
des  Dauphins,  feiern  könne.  Der  König  von  Frankreich,  so  erklärten 
die  Gesandten  weiter,  verlange  auch,  dass  Friedrich  den  Schatz  des 
verstorbenen  Herzogs  zu  seinen  Händen  herausgehe,  wofür  er  sich 
anheischig  mache,  seinem  Eidame  Sigmund  alle  von  den  Eidgenossen 
dessen  Vater  entzogenen  Lande,  Graf-  und  Herrschaften  wieder  er- 
obern zu  helfen*). 

Doch  damit  war  das  Mass  der  Bitterkeiten  fttr  Friedrich  noch 
nicht  voll.  Da  in  Folge  seiner  falschen  Politik  die  österreichischen 
Vorlande  nebst  Vorarlberg  verheerenden  Einfallen  der  Eidgenossen 
ausgesetzt  wurden,  so  war  es  die  Tiroler  Landschaft,  welche  in  Er- 
wägung der  für  Sigmunds  Länder  drohenden  Gefahren  und  Nachtheile 
dem  Kriege  Einhalt  zu  thun  suchte.  Ln  Auftrage  der  Landschaft 
begab  sich  der  Landeshauptmann  Vogt  Ulrich  von  Matsch  nach  Zürich, 
um  über  Herstellung  des  Friedens,  wenigstens  über  einen  WaflFenstill- 
stand  zu  unterhandeln.  Gelang  ihm  auch  die  Herstellung  des  Friedens 
nicht,  so  gewann  er  doch  auf  der  Heimreise  wenigstens  das,  dass  die 
nächsten  Nachbarn  von  Vorarlberg,  die  Appenzeller,  ihm  das  Ver- 
sprechen gaben,   am  50jährigen  Frieden  festzuhalten,  und,  wenn  sie 


0  So  nannte  man  die  von  einem  Grafen  von  Armagnak  in  dem  Kriege 
Karls  YII.  gegen  die  Engländer  angefahrten  Söldnerscbaaren,  ein  aufi  allen  Na- 
tionen ziiHammen  gelaufenes  Gesindel,  das  aber  nach  dem  Frieden  mit  England 
eine  Landplage  Frankreichs  blieb.  Der  römische  König  Friedrich,  der  in  einer 
Fehde  der  Stadt  Zürich  gegen  Schwyz  und  Glarus  durch  Unterstützung  der  Ersteren 
verlorene  Besitzimgen  in  der  Schweiz  wieder  zu  erlangen  hoffte,  bat  den  König 
Karl  von  Frankreich  um  üeberlassung  von  5000  Söldnern.  Dieser  froh,  des  räube- 
rischen Gesindels  los  zu  werden,  schickte  nicht  5000,  sondern  40.000,  die  unter 
Aniilhnmg  des  Dauphins,  die  Schweiz,  Elsass,  Lothringen  schrecklich  verheerten. 
AIh  nun  Friedrich  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  mit  Recht  beschnldigt  wurde, 
ditv^e«  Unglück  über  deutsche  Lande  herbeigeführt  zu  haben,  und  von  dem  Dau- 
phin don  Abzug  der  Raubschaaren  vom  deutschen  Boden  verlangte,  erhielt  er  zur 
Antwort:  er  selbst  habe  die  Franzosen  zu  Hilfe  gerufen,  und  da  sie  von  ihm 
weder  Unterhalt  noch  Winterquartiere  erhielten,  müssten  Sie  selbst  für  sich  sorgen. 
Uel>er  das  Verfahren  des  Raubgesindels  in  den  genannten  Landen  theilt  Chmel: 
Geecb.  Friedrichs  II.  p.  288  schauerliche  Gräuel  mit. 

')  Häberlin,  Reichshistorie,  VL  177.  —  Aeneas  Sylvius  epist.  87, 
Voigt  a.  a.  0.  p.  857. 
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gegen  ihre  Absicht  am  Kriege  theihiehmen  müssten,  die  Herrschaft 
Feldkirch  und  andere,  die  in  dortigen  Kreisen  dem  Herzoge  Sigmund 
gehorten,  in  Frieden  nnd  Buhe  zu  lassen^). 

§  7.  Friedrich  beantragt  Gewattmassregeln. 

Wie  sehr  Friedrichs  Gemüth  durch  die  Verhandlungen  zu  Nürn- 
berg und  durch  die  fremde  Einmischung  yerbittert  war,  beweist  nichts 
besser  als  die  Schritte,   welche  wir  ihn  jetzt  thun  sehen,   um  Tirols 
Unterwerfung  durch  Anwendung  von  Gewalt  zu  erreichen.    Zu  diesem 
Ende  übertrug  er  seinem  Bruder,  dem  Herzoge  Albrecht,  am  30.  und 
31.  August  neben  der  Führung  des  Krieges  gegen  die  Eidgenossen 
auch  die  Verwaltung  der  österreichischen  Vorlande  nördlich  vom  Arl 
und  Vem,   und  die  Begierung  der  Grafschaft  Tirol  an  der  Etsch 
und  im  Innthale').    Die  Uebertragungs-Ürkunde  enthielt  den  Auftrag, 
Herzog  Albrecht   soll   dieses  Land   entweder   mittelst  Unterhandlung 
oder  mit  Gewalt  oder  in  anderer  Weise  theilweise  oder  ganz  in  seine 
und  Friedrichs  Gewalt  bringen.    Das  theilweise  oder  ganz  bezwungene 
Land  soll  er  in  seinem  eigenen,   und  in  Friedrichs  und  Sigmunds 
Namen  bis  zum  Jahre  1448  innehaben  und  regieren.    Die  Nuteungen 
und  Beuten  sollen  zwischen  den  zwei  Brüdern  getheilt  werden.    Um 
aber   seines   halben   Theiles    desto    sicherer  habhaft  zu   werden,  be- 
zeichnete er  jetzt  schon  die  Städte  Innsbruck  und  Hall  sammt  dem 
Pfannhause,  und  die  Schlösser  Taur,  Hertenberg,  Vellenberg,  Tratzberg, 
Botenburg,  Schlossberg,  Ambras,   Fragenstein,  das  Silbererz  im  Inn- 
thale,  Ehrenberg  und  die  Klause  am  Vern  mit  Allem,  was  zu  diesen 
Städten,   Aemtem   und   Schlössern   gehörte,   als   seinen   Antheil;   die 
anderen  Städte  und  Schlösser  der  Grafschaft  im  Innthale  und  an  der 
Etsch  sollen  den  Antheil  Albrechts  bilden.    Die  Bedürfnisse  des  Her- 
zogs Sigmund  sollen  bis  zum  genannten  Jahre  die  beiden  Brüder  mit 
gleichen  Beiträgen  bestreiten.     Mit   der  Landschaft  und   den  Land- 
leuten der  Grafschaft  Tirol  soll  keiner  der  beiden  Fürsten  ohne  Wissen 
und   Willen   des  anderen   Frieden   oder   Ausgleich   schlieasen.    Nach 
Ablauf  der  bestimmten  Zeit  soll  Herzog  Albrecht  alle  Lande  der  Graf- 
schaft Tirol  mit  allen  Städten,   Schlössern,   Beuten  und  Zugehör  mit- 
sammt   der   Begierung   ohne   Weigerung   zu   Händen    Friedrichs 
abtreten,  es  wäre  denn,  dass  Beide  über  eine  andere  Verfügung  einig 
würden^).     Schon  der  Wortlaut  dieser  Urkunde  zeigt  mehr  als  zur 

*)  Stettier,  Schweizer  Chron.  p,  155.  —  Tschudi,  Chron.  Hely.  IL  418.  — 
Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Academie  II.  p.  470,  ActeuBtücke  des  geheimen  Hios- 
archiyes.        •)  Chmel,  Materialien,  p.  140—148. 

>)  Chmel,  Materialien  p.  14S  Urk.  dd.  Nürnberg  1.  Sept.  1444. 
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3nüge,  welche  Wahrheit  der  Versicherung  des  römischen  Königs 
newohute,  als  er  den  Tirolern  erklarte,  Herzog  Sigmund  sei  voll- 
hrig  und  in  seinen  Entschliessungen  frei;  noch  mehr  bewies  Sig- 
unds  Unfreiheit  und  den  Zwang,  unter  welchem  er  stand,  der  Um- 
änd,  dass  er  Mandate  au  alle  yorderösterreichischen  Lande  ausfertigte, 
'm  Herzoge  Albrecht  als  dem  von  ihm  und  Friedrich  bestellten 
ewalthaber,  Gehorsam  zu  leisten.  Man  sieht,  zu  welchen  Handlungen 
sich  gebrauchen  lassen  musste!^) 
Da  Herzog  Albrecht  mit  dem  Kriege  gegen  die  Schweiz  beschaf- 
ft, wider  die  Tiroler  nichts  unternehmen  konnte,  bearbeitete  Friedrich 
in  Herzog  Ludwig  den  Jüngeren  von  Baiem,  sich  gegen  Tirol  ver- 
enden zu  lassen ;  er  schloss  mit  ihm  einen  Vertrag  wegen  Hilfe- 
stung.  Herzog  Ludwig  versprach  dem  romischen  Könige,  wenn  es 
m  Kriege  kommen  sollte,  seine  an  das  Innthal  stossenden  Schlösser 
Pen  zu  halten  und  mit  100  Pferden  Beistand  zu  leisten'). 

Die  erste  Nachricht  von  den  feindlichen  Plänen  Friedrichs  erhielt 
r  landschaftliche  Ausschuss  zu  Meran  durch  einen  an  den  römischen 
>nig  nach  Nürnberg  gesendeten  Boten,  Sigmund  Benedict,  Bürger 
n  Meran,  der  von  dort  zurückgekehrt  den  EÄth  zu  Meran  von  der 
immuug  Friedrichs,  von  dessen  Absichten  und  von  der  Verbindung 
it  dem  Herzoge  Ludwig  von  Baiem  in  Keuntniss  setzte.  Sogleich 
liess  der  Eath  von  Meran  Aufträge  an  die  Käthe  von  Innsbruck 
d  Hall,  Rüstungen  und  Vertheidigungs  -  Massregeln  vornehmen  zu 
isen.  Der  Entschlossenheit,  mit  welcher  man  den  Angriffen  Friedrichs 
tgegentreten  wollte,  gab  der  allenthalben  vernehmbare  Ruf:  ,Da 
i  Gott  vor,  dass  er  uns  erobere!  Ausdruck. 

Die  Aufregung  und  entschlossene  Thätigkeit  zum  Widerstände 
ISS  im  Lande  eine  so  grosse  gewesen  sein,  dass  sie,  wie  die  un- 
ttelbare  Folge  zeigte,  selbst  auf  Friedrich  ihren  Eindruck  nicht  ver- 
ilte  und  ihn  auf  andere  Gesinnung  brachte/  Leider  lässt  uns  hier 
3  mangelhafte  historische  Material  im  Stiche  und  wir  können  nicht 
L^hweisen,  wie  Friedrichs  Gesinnungs  -  Veränderung  herbeigef&hrt 
irde.  Auf  einmal  stehen  wir  vor  einer  Angabe,  welche  berichtet, 
r  landschaftliche  Ausschuss  in  Meran  habe  am  16.  November  alle 
igen  und  Gegenstände,  welche  in  nächster  Zeit  vor  einen  Landtag 
bracht  werden  sollten,  in  ein  Verzeichniss  bringen  lassen.  Aus 
ser  Zusammenstellung  geht  hervor,    dass   ein  Tag   zum  Aus- 


*)  Chmel,  Regest.  Friedrichs  Bd.  I.  nr.  1718.  1719.  —  Kräuter,   Gesch. 
irorderÖHter.  Länder  II.  158  —  154. 

•)  Chmel,  Regest.  Friedrichs  a.  a.  0.  nr.  1728-1786. 
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gleiche  mit  dem  romischen  Eonige  nach  Salzburg  an- 
gesetzt war;  dass  man  in  Tirol  grosse  Ho£Pnnng  hatte,  den  Henog 
Sigmund  ins  Land  zu  bekommen;  dass  man  die  Frage  erörterte,  ob 
man  gewisse  Angelegenheiten  in  Salzburg  zur  Sprache  bringen  oder 
bis  zur  Ankunft  Sigmunds  ausstehen  lassen  sollte,  und  dass  man  sich 
bereits  mit  der  Zusammensetzung  der  Botschaft  beschäftigte.  Es  muss 
demnach  ein  Einfluss  stattgefunden  haben,  der  Friedrich  auf  mildei« 
Gedanken  brachte.  War  es  die  Haltung  der  Tiroler,  die  sich  «nicht 
erobern  lassen'  wollten,  daher  dem  römischen  Eonige  mit  Bück- 
sicht auf  den  gleichzeitigen  Erieg  mit  den  Eidgenossen,  auch  noch 
einen  Erieg  mit  den  Tirolern  nicht  räthlich  erscheinen  liess,  waren 
es  andere  Einflüsse?  muss  dahingestellt  bleiben. 

Von  den  Anträgen,  die  f&r  den  Landtag  vorbereitet  wurden,  Ter- 
dieneu  die  bedeutenderen  mitgetheilt  zu  werden.  Hieher  gehört  Tor 
Allem  die  Frage,  ob  nicht  das  Stift  Brixen,  da  der  Erwählte  (Böttel) 
noch  immer  nicht  bestätigt  war,  von  der  Landschaft  der  Yertheidigong 
und  Verwaltung  wegen  zu  eigenen  Händen  genommen  werden  sollte? 
Farciyal  von  Annenberg,  der  sich  als  einen  treuen  Anhänger  Friedrichs 
zum  Nachtheile  der  Landschaft  erwiesen,  soll  sich  vor  dem  Landtage 
verantworten  müssen.  Bei  Eröffnung  des  Landtages  soll  die  Matrikel 
verlesen  werden  zur  Controle,  wer  anwesend  oder  abgängig  sei^);  dann 
soll  die  Botschaft  von  Nürnberg  gehört  werden.  Der  Landtag  soll 
entscheiden,  ob  man  die  Pfleger  der  Schlösser,  welche  dem  Eönige 
auf  sechs  Jahre  geschworen  haben,  absetzen  soll,  da  Warnung  ge- 
kommen sei,  dass  der  Eönig  noch  immer  auf  sie  zahle.  Die  drei 
Fürsten  Herzog  Albrecht  von  München,  Herzog  Heinrich  von  Lands- 
hut und  der  Bischof  von  Salzburg  sollen  um  sicheres  Geleit  und  aach 
um  ihr  Erscheinen  auf  dem  Tage  von  Salzburg  gebeten  werden, 
Herzog  Ludwig  von  Ingolstadt  aber  nur  um  sicheres  Geleit.  Der  za 
Meran  versammelte  Bath  soll  auf  so  lange  nach  Innsbruck  übersiedeln, 
bis  die  nach  Salzburg  reitende  Botschaft  zurückkomme.  Er  soll 
auch  entscheiden,  ob  die  nach  Nürnberg  entsendete  Botschaft,  die 
zur  Zufriedenheit  ihre  Sendung  erfüllt  habe,  wieder  gewählt  oder 
ob  ein  und  anderes  Mitglied  verkehrt  werden  solle;  auch  soll  be- 
stimmt werden,  mit  wie  vielen  und  mit  welchen  Männern  die 
Gesandtschaft   nach   Salzburg    zu  verstärken  sei.     Der  Bath  brachte 


')  Hier  begegnen  wir  zum  ersten  Male  der  Nachricht  von  der  Existenz  euer 
Matrikel,  d.  i.  einem  amtlicheu  Verzeichniäse  aller  Mitglieder  der  Stände,  welche 
berechtigt  und  vorpflichtet  waren  bei  den  Landtagen  zu  erscheinen.  Keine 
Notiz  gibt  uns  Aufklärung,  wann  diese  Matrikel  verfasst  wurde  oder  wer  ihr  an- 
gehörte. 
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;ende  Namen  in  Vorschlag:  von  Geistlichen^)  und  Adel  den 
>  von  Stams  und  Qeorg  von  Lichtenstein;  von  den  Städten  Werner 
ner  von  Bozen  und  Jakob  Tangl  von  Innsbruck;  von  den  Ge- 
lten Christoph  Hasler  von  Gries  und  Michl  von  Silz.  Die  Land- 
aft  soll  berathen,  wie  der  Herzog  Sigmund  zu  emp&ngen  und 
che  Bäthe  ihm  an  die  Seite  zu  geben,  und  was  zu  thun  sei  in 
areff  der  Briefe  (Urkunden),  Register,  Freiheiten  und  des  Schatzes. 
;üglich  der  Wahl  der  Bäthe  soll  der  Landtag  beschliessen,  dass 
T  die  getroffene  Wahl  das  tiefste  Stillschweigen  beobachtet  werde, 
i  dass  auch  die  nach  Salzburg  zu  entsendenden  Boten  mit  einem 
e  sich  zur  Geheimhaltung  verpflichten  sollen.  Es  soll  bestimmt 
rden,  ob  die  fdr  Nürnberg  ausgestellte  Vollmacht  genüge  oder  nicht ; 
ler  ob  man  wegen  der  Landesfreiheiten  zu  Salzburg  verhandeln, 
ir  dies  anstehen  lassen  solle  bis  zur  Zeit,  wo  man  dem  Herzoge 
mund  die  Huldigung  leisten  werde.  Die  Meinung  des  Bathes  gehe 
tiu,  mau  solle  die  Bestätigung  der  Freiheiten  früher  verlangen, 
em  die  ganze  Landschaft  sich  sehr  angegriffen,  auch  Freiheiten 
>pfert  habe,  um  den  Herzog  zu  Lande  zu  bringen;  darum  sei  es 
[ig,  dass  er  sie  noch  vor  seiner  Ankunft  bestätige,  ergänze  und  die 
adscbaft  dabei  handzuhaben  gelobe.  Es  soll  berathen  werden,  ob 
n  die  Eingriffe,  die  man  in  die  Beuten,  Nutzungen  und  Gülten  des 
adesfürsten  gethan,  in  Salzburg  zur  Sprache  bringen  oder  bis  zur 
Idigung  damit  warten  wolle.  Der  Landschaft  soll  ein  Ausweis 
3r  Alles,  was  der  Bath  seit  dem  letzten  Landtage  angeordnet  und 
(geführt  hat,  Artikel  für  Artikel  vorgelegt  werden.  Ganz  besonders 
iT  soll  der  Landtag  auf  die  Zurückgabe  der  Briefe,  Begister  und 
}tel,  mögen  sie  die  äusseren  Lande  oder  Tirol  betreffen,  dringen, 
.n  bedürfe  ihrer  der  Verpföndungen  wegen,  über  welche  sonst  Herzog 
^und  im  unklaren  sein  müsste.  Den  Landtag  soll  man  nicht  in 
Länge  ziehen,  weil  bald  nach  dem  Tage  zu  Salzburg,  mag  Herzog 
;mund  alsdann  kommen  oder  nicht,  wieder  einer  nothwendig  sein 
rde.  Auch  die  Aeusserungen,  welche  der  von  Kreig  und  der  König 
bst  über  Tirol  gethan'),  sollen  dem  Landtage  mitgetheilt  werden, 
dlich  soll  der  Landtag  beschliessen,  dass  Winkelprediger,  die  un- 
mliche  Beden  gegen  den  Herzog  Sigmund  und  die  Landschaft  offent- 
1   führen,   mögen   sie  Einheimische   oder  Fremde  sein,  sobald  man 


')  Auch   diese  Angabe   ist   trotz    ihres   zufälligen   Auftretens   von    grosser 
ßhtigkcit,   indem  hier  ebenfalls  der  Geistlichkeit  als  eines  Landstandes- 
Tfthnung  geschieht.    Es  ist  zu  beklagen,  dass  über  dergleichen  YerfiEUKungs 
richtungen  sich  keine  specielleren  Nachrichten  erhalten  haben« 

>)  Siehe  oben  S.  46—47. 
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nie  auf  der  That  ertappt,  ohne  Gnade  nach  Anordnung  des  Ratlos 
gestraft  werden  sollen.  Die  Beschlüsse  sollen  zu  Jedermanns  Damach- 
achtung  im  ganzen  Lande  yerkOndet  werden^). 

Der  in  Aussicht  genommene  Landtag  trat  am  22.  Norember 
zusammen.  Von  dem,  was  beschlossen  wurde,  haben  sich  nur  wenige 
Andeutungen  erhalten;  sie  beziehen  sich  auf  die  der  Gksandtsduift 
mitzugebende  Vollmacht;  auf  die  Wahl  und  Ausrüstung  der  Gesandt- 
schaft, die  eine  glänzende  sein  sollte,  wie  es  der  Emp&ng  und  die 
Einbegleitung  des  jungen  Landesftirsten  erforderte;  denn  Niemand 
glaubte  etwas  anderes,  als  dass  König  Friedrich  den  Herzog  Sigmund 
nach  Tirol  entlassen  werde.  Die  Gesandtschaft  sollte  aus  lahlreicheQ 
Rittern  und  Knechten  bestehen,  welche  in  Aufsehen  erregendem 
Waffenschmucke  den  Zug  zu  dem  auf  den  12.  December  an- 
beraumten Tage  nach  Salzburg  anzutreten  hätte*).  Allein  mm 
täuschte  sich  in  seinen  Erwartungen,  die  Verhandlungen  in  Salzbuig 
zerschlugen  sich.  Balthasar  yon  Welsberg  hatte  Recht,  wenn  er  an 
den  Grafen  yon  Görz  schrieb,  man  besorge,  dass  aus  dem  Unfrieden, 
in  welchem  man  in  Salzburg  von  einander  schied,  nichts  Gutes  ent- 
stehen werde  •). 

König  Friedrich  zog  es  vor,  wieder  abseits  von  der  Tiroler  Land- 
schaft mit  dem  Herzoge  Sigmund  zu  unterhandeln,  oder  richtiger 
gesagt,  ihn  noch  mehr  von  sich  abhängig  zu  machen  durch  Bedin- 
gungen, unter  denen  er  ihn  nach  Tirol  zu  entlassen  bereit  wäre.  Sie 
bestanden  wesentlich  in  der  Forderung,  Herzog  Sigmund  soll  den 
Gedanken,  dass  er  der  Erbe  Tirols  und  aller  andern  Länder 
sei,  die  sein  Vater  besessen  und  ihm  hinterlassen  habe. 


')  Document  im  Meraner  Archive  mit  der  Aufschrift:  Anno  1444  feria  secunda 
liottt  Martini  (16.  Novbr.)  Concepta  exponenda  coram  tota  commnnitate  tcme 
Athesis. 

*)  Wir  wisBen  dies  aus  einem  Berichte  des  Balthasar  von  Webberg  undJOig 
Künigl  an  den  Grafen  Heinrich  von  Görz  bei  Chmel,  österr.  Geschichiifonchg 
IL  506.  Der  Bericht  ist  undaürt,  gehört  aber  unstreitig  hieher;  denn  anaier  dem 
obigen  Salzburgertage  war  nur  noch  einer  ebendahin  angesagt  worden,  der  im 
22.  Mai  1446  gehalten  werden  sollte,  um  diese  Zeit  war  aber  Herog  Sigmund 
schon  ak  Landesfürst  in  Tirol. 

*)  Bericht  der  obigen  und  ebendaselbst.  Nach  diesem  Berichte  kOnnte  man 
annehmen,  dass  Friedrich  und  Sigmund  persönlich  in  Salzburg  anwesend  waren: 
denn  in  demselben  heisst  es:  »auch  lassen  wir  Euer  Gnad  wissen,  dass  unser 
Herr  der  Eünig  und  Herzog  Sigmund  und  die  landtschaft  an  (ohne)  end  (Aoi- 
gleich)  von  einander  geschaiden  sein.*  Chmels  Regest,  wisaen  nichta  doron. 
Nach  ihnen  war  Friedrich  am  11.  December  in  Neustadt  und  erscheint  ent  «n 
21.  wieder  daselbpf,  so  dass  die  Lücke  vom  11.  bis  21.  December  ftiglioh  dnrdi 
eine  Reise  nach  Salzburg  ausgefüllt  werden  konnte. 
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aufgeben  und  daf&r  urkundlich  bekenneni  dass  König  Friedrich 
zugleich  mit  ihm  ein  ungetheilter  Erbe  der  Grafschaft 
Tirol  sei,  und  dieses  Land  ihnen  beiden  in  gleicher  Weise 
Angehöre.  Dem  zufolge  müsse  Herzog  Sigmund  geloben,  wenn  er 
in  das  Land  Tirol  käme,  ohne  Wissen  und  Willen  Friedrichs  in  der 
genannten  Ghrafechaft  weder  Herrschaften,  Schlösser  und  StBdte,  noch 
Aemter  und  Güter  zu  veigeben,  zu  Terschreiben,  zu  yerpfanden  oder 
XU  yerandem,  widrigenfalls  König  Friedrich  als  der  älteste  Fürst  Ton 
Oesterreich  und  ungetheilter  Erbe  es  zu  jeder  Zeit  ganzlich  wider- 
rufen könne.  Die  Verhandlungen  hierüber  gelangten  am  28.  Februar 
1445  zu  Neustadt  zum  Abschlüsse^).  Herzog  Sigmund  wurde  dahin 
gebracht,  sich  den  Forderungen  zu  unterwerfen.  Damit  waren  die 
Absichten  und  Zwecke,  welche  die  Tiroler  Landschaft  mit  der  Haller 
Yerschreibung  erreichen  wollte,  sammtlich  Tereiteli  Das  Land  war 
der  Wohlthat  einer  bestandigen  Regierung  durch  einen  und  denselben 
LandesfQrsten  und  durch  eine  mit  dem  Land  und  Volke  in  Leid  und 
Freud  verwachsene  Dynastie  beraubt,  und,  da  Friedrich  auch  den 
Vorbehalt  zur  Bedingung  gemacht  hatte,  dass,  wenn  er  und  Herzog 
Albrecht  jemals  eine  andere  Vertheilung  ihrer  Erblande  Yomehmen 
wollten,  Tirol  yon  der  Vertheilung  nicht  ausgenommen  sein  dürfe, 
allen  Schwankungen  und  Zerrüttungen  der  Landertheilungen  wieder 
ausgesetzt  Man  wird  daher  begreifen,  warum  sich  die  Salzburger 
Zusammenkunft  zerschlug,  wenn  Friedrich  als  F^reis  f&r  die  Entlassung 
Sigmunds  solche  Bedingungen  setzte  und  die  Anerkennung  solcher 
Chrundsatze  von  den  Tirolern  verlangte. 

Welchen  Eindruck  das  soeben  beschriebene  Uebereinkommen 
zwischen  Friedrich  und  Sigmund  auf  die  Gemüther  in  Tirol  machte, 
lässt  sich  in  Thatsachen  nicht  nachweisen,  weil  keine  Quelle  darüber 
etwas  berichtet  Dies  berechtigt  zur  Annahme,  dass  die  neue  Ver- 
einbarung sehr  geheim  gehalten  wurde;  aber  schon  die  Erfolglosigkeit 
der  Salzburger  Zusammenkunft  und  die  zerstörten  Hoffiiungen,  deren 
Erfüllung  man  so  nahe  zu  sein  schien,  waren  genügend,  die  Gemüther 
neuerdings  aufzuregen.  Ein  solcher  Zustand  konnte  aber  nicht  ewig 
fortdauern.  Das  Haus  Oesterreich,  das  Ansehen  des  römischen  Königs 
und  das  Wohl  des  Landes  Tirol  litten  darunter  gleichen  Schaden;  es 
musste  doch  eiidlich  ein  W^  zur  Verständigung  und  ein  Mittel  zur 
Herstellung  des  Friedens  gefunden  werden,  und  in  der  That,  man 
näherte  sich,  wenn  auch  nur  sehr  lungpM^Tyt^  diesem  Ziele. 


0  ürk.  dd.  Neustadt,    Suntag  ocali   in  der  vastea  (SS.  Mnr.)   14i6  in 
Chmels  Materialien  I»  1«,  p.  47. 
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§  8.  EndHeher  Ausgleidi. 

Eb  spricht  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  daftLr,  dass  in  kkrar 
Erkenntnis»  des  nur  zu  lange  dauernden  Zerwür&isses  zwischen  im 
römischen  Könige  und  dem  Lande  Tirol  mehrere  dem  Ersteren  be- 
freundete Beichsftirsten  dasselbe  zu  einem  Ausgleiche  zu  bring« 
suchten.  Darauf  deutet  ein  Gerücht,  welches  um  diese  Zeit  in  Tirol 
verbreitet  wurde.  Im  Monate  März  1445  verlautete  nämlich,  daii 
nächstens  eine  Fürstenversammlung  in  Salzburg  stattfinden  sollte  vmL 
bereits  schon  mehrere  Herbergen  daselbst  bestellt  worden  sdea. 
Kommen  sollten  ausser  dem  römischen  Könige  und  dem  Henoge 
Sigmund  die  Herzoge  Heinrich,  Albrecht  und  Ludwig  der  Jüngere  voi 
Baiern  und  der  Bischof  von  Passau  zur  Beilegung  des  Streites.  Die 
Nachricht  war  leider  fiilsch.  Was  aber  diesmal  blos  ein  firommer 
Wunsch  war,  sollte  sich  etwas  später  wirklich  erf&llen ;  denn'  noch  im 
Laufe  des  Sommers  1445  wurde  in  Wien  und  noch  vor  Schluss  dei 
Jahres  in  Constanz  von  einigen  Reichsf&rsten  an  der  Herbeiflihniog 
des  Friedens  gearbeitet,  und  mit  Erfolg.  Friedrich  verlangte  baU 
darauf,  dass  die  Tiroler  Landschaft  Bevollmächtigte  nach  Wien  sendea 
sollte.  Die  Folge  davon  war  ein  Landtag,  welcher  auf  den 
16.  Mai  nach  Meran  einberufen  wurde,  über  dessen  Verhand- 
lungen und  Beschlüf^se  sich  glücklicher  Weise  ausführliche  NacfariditeB 
erhalten  haben. 

Beschickt  wurde  der  Landtag  mit  grossem  Eifer  ^).  Als  seine 
vorzüglichste  Aufgabe  betrachtete  er  die  Feststellung  jener  Ponkte, 
über  welche  in  Wien  verhandelt  werden  sollte.  Man  vereinigte  sieh 
über  folgende  Forderungen,  Anerbietuugen,  Erklärungen  and  Bitten, 
die  in  Form  einer  Instruction  den  Gesandten  als  massgebend  ftr  ibr  « 
Verhalten  mitgegeben  werden  sollten.  1 

Vor  Allem  soll  verlangt  werden,  dass  Herzog  Sigmund  als  ein 
freier  durch  nichts  gebundener  Fürst  in  sein  Land  entlassai 
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0  Zu  den  einflussreiclisten  Mitgliedern  des  Landtags  gehörten  ausser  dem 
Vogte  Ulrich  von  Matsch  und  den  Käthen  des  landschaftlichen  Ausachnues  tob 
Meran  der  Landcomthur  der  Dentschordens-Balley  an  der  Etsch,  Ludwig  yod  Land- 
see,  Oswald  von  Wolkenstein,  Heinrich  von  Mörsberg,  Michael  von  Coret,  Sig- 
mund Benedikt  von  Meran,  Werner  Römer  und  Erhart  Spangler  von  Boien. 
Christoph  Hasler  von  Gries,  Rudolf  Jaufer  und  Heinrich  Hausmann  von  HalL 
Jakob  Tiinzl  von  Innsbruck,  Niklas  Seybart  von  Neumarkt,  Rott  von  Mflnitv, 
Kaspar  Flory  von  Nauders  und  Matheis  Hochhuber  von  Pnitz.  Im  Namen  des 
Bischofes  von  Brixen  erschienen  der  Domherr  Friedrich  Truchsesa  und  die  bischOfl. 
Räthe  Kaspar  von  Criifidaun,  Georg  Lieh tenst einer  nnd  Konrad  VinÜer,  Schtotf- 
hauptleute  zu  Bruneck,  Brizen  und  Seeben. 
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erde.  Nach  seiner  Ankunft  im  Lande  mag  er  als  freier  und  un- 
»hangiger  Fürst  sich  mit  Bathen  nach  seinem  Belieben  umgeben, 
B  Landschaft  wird  ihm  nach  den  Bestimmungen  der  Haller  Ver- 
kreibuug  gewärtig  und  gehorsam  sein,  bis  sie  ihm  den  Huldigungseid 
»ehworen  haben  wird,  üeber  diesen  Eid  sollen  sich  die  Herren  von 
Miterreich  verständigen;  die  Landschaft  masst  sich  nicht  an,  den 
halt  des  Eides  zu  bestimmen;  sie  wird  ihn  schwören,  so  weit  sie 
erzQ  verpflichtet  ist.  Sobald  Herzog  Sigmund  als  fireier  Fürst  sich 
i  Lande  eingerichtet  hat,  soll  die  ganze  Landschaft^,  Geistliche  und 
eltliche,  Edle  und  Unedle  aller  Eide  und  Gelöbnisse,  womit  sie  sich 
I  jetzt  insgesammt  oder  theilweise  zu  einander  verbunden  haben, 
lig  und  entbunden,  und  daftir  dem  Herzoge  Sigmund  gehorsam  sein. 
Ehe  die  Verhandlungen  in  Wien  begonnen  werden,  müssen  die 
^geordneten  sich  von  dem  Herzoge  Sigmund  die  Aufklarung  er- 
:i;eu,  wie  und  unter  welchen  Bedingungen  er  von  dem  römischen 
Eilige  entlassen  worden  sei^);   die  Landschaft  müsse  solches  wissen, 

sie  mit  aller  Treue  und  Vermögen  dem  Herzoge  Beistand  geleistet, 
mit  die  Haller  Verschreibung  erftült  und  er  in  sein  väterliches  Erbe 
igesetzt  werde.  Da  sich  dabei  Manches  zugetragen  habe,  was  den 
mischen  König  vielleicht  gegen   die  Landschaft  ungnädig  stimmte, 

soll  der  Herzog  denselben  dahin  zu  bringen  suchen,  dass  er  an 
emanden  Bache,  Strafe  oder  Ungnade  üben  wolle,  da  Alles,  was 
rgefallen,  von  Seite  der  Landschaft  weder  aus  Muthwillen  noch 
a^nuutz,  sondern  aus  Treue  und  Pflicht  für  den  rechten  Erben  und 
ndesfürsten  laut  der  Haller  Verschreibung  geschehen  sei 

Die  Gesandten  sollen  auch  die  Zurückgabe  der  Kleinodien,  Edel- 
dne,  des  Goldes  und  Silbers  und  gemünzten  Geldes,  wie  die  Haller 
(rschreibung  es  bestimmt,  verlangen.  Will  der  Herzog,  sobald  er  mit 
Her  Gewalt  in  den  Besitz  seiner  Lande  und  Leute  eingesetzt  sein 
rd,  seinem  Vetter,  dem  römischen  Könige,  fiills  die  Zurückgabe  be- 
nders  der  Barschaft  und  Kleinodien  dermalen  nicht  geschehen 
nnte,  eine  Verzichtleistung  ausstellen,   so  wird  auch  die  Landschaft 

dabei  bewenden  lassen. 

Besonders  sollen  die  Abgeordneten  die  unverzügliche  Zurückgabe 
er  Urkunden,  Amtsregister,  Amtsbücher,  Lehenbücher  und  Inven- 
rien,  sie  mögen  die  äusseren  Lande  oder  Tirol  betrefien,  wie  Herzog 
iedrich  sie  hinterlassen  und  der  römische  König  in  seine  Gewalt 
bracht,  verlangen;  sie  seien  unentbehrlich;  denn  ohne  sie  könne 


«)  Siehe  oben  S.  58— 59.    Obige  Stelle  beweist^  daes  die  Tiroler  Landschaft 
1  den  letzten  Abmachungen  Friedrichs  mit  Sigmund  keine  Kenntniss  hatte. 
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der  Herzog  Land  und  Leute  nicht  gehörig  r^^ieren,  und  würd« 
Lehen  verschwiegen  werden,  und  Zinse  von  Eigenthom  und  Ablosuog 
von  Ffandschaften  nicht  mehr  verlangt  werden  können. 

Li  Betreff  jener  Güter,  welche  die  Landschaft  wegen  üngehorsuni 
zu  ihren  Händen  genommen,  will  sie  zurückstellen,  was  noch  Tor- 
handen  ist;  bezüglich  jener  Schlösser,  Erbschaften,  Häuser  und  Gfiio; 
welche  der  römische  König  als  Vormund  in  Besitz  genonimen  md 
verpfändet  oder  in  anderer  Weise  w^gegeben  hat,  wozu  er  laut  der 
Haller  Yerschreibung  weder  Recht  noch  Gewalt  hatte,  und  die  von  dar 
Landschaft  zu  Händen  des  Herzogs  Sigmund  eingezogen  wurden,  soll 
dieser  als  fireier  Fürst  nach  seinem  Willen  handeln. 

In  Betreff  des  Bisthums  Trient  glaubt  die  Landschaft  jeU 
in  keine  Unterhandlung  eingehen  zu  sollen^);  sie  überlasst  auch  diese 
Angelegenheit  dem  Herzoge  Sigmund,  der  die  Verhaltnisae  des  Stifies 
Trient  nach  Massgabe  der  früheren  Vertrage  ordnen  kann. 

Die  Gesandten  sollen  dem  Herzoge  auch  die  Verleumdungen  be- 
kannt geben,  die  wider  die  Landschaft  ausgestreut  seien,  und  solko 
beifügen,  die  Landschaft  habe  sich  hierüber  durch  ihre  Botschaft  sehtm 
zu  Nürüberg  und  Salzburg  in  Gegenwart  des  römischen  Königs  *)  ond 
anderer  Fürsten  und  Herren  verantwortet;  sie  verantworte  sieh  aarh 
jetzt  wieder  mit  der  Versicherung,  dass,  wer  dem  Herzoge  aokbe 
Beden  beigebracht  habe  oder  beibringe,  verleumderisch  handle.  Die 
Landschaft  wolle  von  dem  Herzoge  nie  etwas  begehren  oder  am 
etwas  anderes  zumuthen,  als  was  treue  ünterthanen  und  Landlente 
von  ihrem  rechten  Erbherm  und  LandesfELrsten  begehren  dütftn. 
Allerdings  wolle  sie  eines  ihrer  Begehren  dem  Herzoge  jetat  schon 
bekannt  geben,  er  möge  in  Anbetracht  des  treuen  Beistandes  dier 
Landschaft,  wobei  weder  Prälaten,  noch  Adel,  Städte  und  G^erichte  aiek 

1)  In  Trient  war  nach  dem  Tode  des  Bischofes  Alezander  (8.  Juni  1444) 
ein  Schisma  entstanden.  Das  Domcapitel  wählte  den  Gänonioos  Theobsld  foa 
Wolkenstein,  der  auch  von  der  Baaler  Synode  bestätigt  wurde.  Papst  fingaii  IT. 
hingegen  ernannte  am  12.  Oktober  1444  den  Benediktiner-Abt  yon  S.  Lonnio 
bei  Tiient,  Namens  Benedikt,  zum  Bischöfe  Beide  regierten  nun  die  DiOone 
neben  einander;  Benedikt  jenen  Theil.  welcher  damals  unter  TenetiaiiiMhfr 
Uerrschafb  stand,  in  dem  Gebiete  von  Riva  und  im  Laegerthale;  im  flbrigen 
Theile  Theobai d.  (Bonelli,  Monum.  p.  187).  Der  Streit  kam  dn*  Tiider 
Landschaft  sehr  angelegen.  Sie  entschied  schon  in  einer  frflhem  Yerhandlimg 
hieröber,  dass  Theobald,  du  er  nicht  im  Einvernehmen  mit  der  Landsduift  ge- 
wählt wurde,  die  Verwaltung  des  Bisthums  nicht  antreten  dürfe  bis  lur  Ankunft 
des  Herzogs  Sigmund,  der  den  Streit  zu  entscheiden  habe.  (Urk.  des  Meraner 
Archives.) 

*)  Nach  dieser  urkundlichen  Stelle  wird  es  zur  Oewissheit,  daas  KOnig  IViedxiek 
und  Herzog  Sigmund  auf  dem  Salzburger  Tage  anwesend  waren. 
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it  ihren  Freiheiten  entschuldigten,  sondern  aaf  den  Oenuss  derselben 
rsichteud  mit  Leib  and  Gut  dem  Herzoge  zu  seinen  yäterlichen 
'blanden  verhalfen,  sobald  er  in  sein  Land  komme,  allen  Ständen 
re  althergebrachten  Freiheiten  gnädiglich  bestätigen. 

Endlich  soll  die  Gesandtschaft  dem  Herzoge  das  Versprechen  geben, 
88  die  Landschaft  in  Zukunft  nicht  mehr  begehre,  Landtage  zu 
klten  in  anderer  Weise,  als  wie  dieselben  bei  Sr.  Gnaden  Yor- 
iren  und  nach  den  Freiheiten,  Gewohnheiten  und  altem  Herkommen 
r  Grafschaft  Tirol  gehalten  wurden^). 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  August  trafen  die  tirolischen 
»geordneten  in  Wien  ein^).  Anfangs  schien  es,  ab  sollte  man  zu 
ler  erwünschten  Verständigung  kommen^);  allein  bald  muss  jede 
>ffiiung  verschwunden  sein;  denn  in  der  zweiten  Hälfte  des  Septem- 
rs  sehen  wir  den  Bath  zu  Meran  und  den  Bischof  yon  Bnzen  schon 
eder  mit  Vorbereitungen  und  Aufrufen  zur  Vertheidigung  des  Landes 
achäftigt^),  ein  Beweis,  dass  man  feindliche  Angriffe  anstatt  der 
»hen  Friedensbotschaft  erwartete.  Der  Stein  des  Anstosses,  an  dem 
;li  die  Unterhandlungen  zerschlugen,  war  der  schroffe  G^ensatz  der 
kuptforderungen  der  beiden  Parteien.  König  Friedrich  wollte  nichts 
?on  wissen,  dass  Sigmund  als  freier  und  unabhängiger  Landesftlrst 
ch  Tirol  käme  und  dieses  Land  als  sein  väterliches  Erbe  betrachten 
Ite;  er  nahm  nicht  nur  das  Miteigenthum,  sondern  als  Aeltester 
3  Hauses  auch  die  Oberherrlichkeit  über  dasselbe  und  das  Recht  in 
Lspruch,  es  auch  einer  Theilung  oder  neuen  Zuweisung  zu  unter- 
hen,  und  zwar  unabhängig  von  den  Ständen  des  Landes.  Die 
roler  hingegen  betrachteten  den  Herzog  Sigmund  als  ihren  Erb- 
rm  und  Landesfürsten,  und  Tirol  ab  sein  väterliches  Erbe;  sie 
»Uten  von  einer  Abhängigkeit  Sigmunds  von  Friedrich  und  von  Be- 
igungen,  unter  denen  ihm  nur  eine  Art  Verwaltung  des  Landes 
ertragen  würde,  nichts  wissen ;  er  sollte  ab  ein  freier,  unabhängiger 
rst  in  sein  Erbland  kommen  und  sich  mit  Bäthen  nach  seiner  Wahl 
igeben.  Wenn  dem  römischen  Könige  die  Haller  Verschreibung  für 
eschen  galt,  so  verharrten  die  Tiroler  auf  ihr  ab  auf  der  Gbrund- 
je  ihres  Bechtes.  Bei  so  entgegengesetzten  Ausgangspunkten  konnten 
)  beiderseitigen  Forderungen  unmöglich  zu  einem  Ausgleiche  ge- 
ifcht  werden. 


1)  Urkunde  des  Meraner  Archives  mit  der  Aufschrift:  Vermergk  dy  empfelnus 
i  Boten  zu  unserem  gnädigsten  den  Kunigk  (Original  auf  Papier.) 

*)  Aen.  Sylv.  epist.  95.    Vgl.  aber  das  Datum:  Voigt  a.  a.  0.  p.  869. 
■)  Derselbe  epist.  95.    Voigt  p.  S87. 
«)  Sinnacher  VL  S05. 
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Sei  es  nttn,  dsss  die  Tiroler  es  waren,  die  aaf  ein  Schiedsgeridit 
drangen,  oder  dass  BeichsfÜrsten  sich  ins  Mittel  legten,  es  kam  noch 
vor  dem  Schlüsse  des  Jahres  1445  zu  einem  Gompromiss  auf  die 
Markgrafen  Jakob  von  Baden  und  Albrecht  von  Brandenburg.  Leider 
wurde  diesen  Fürsten  keine  schiedsrichterliche  Gewalt  eiu- 
geräumt;  sie  sollten  nur  einen  Entwurf  von  Vorschlägen  ausarbeiten. 
Wenn  man  den  zähen,  unnachgiebigen  Charakter  Friedrichs^)  ins 
Auge  fasst,  so  wird  die  Behauptung  keine  gewagte  sein,  dass  die 
Beschränkung  der  zwei  Fürsten  auf  blosse  Vorschlage  von  ihm  aus- 
ging: er  wollte  sich  die  freie  Hand  wahren. 

Die  Abrede,  wie  die  zwei  Markgrafen  ihren  Vermittlungs-Ent- 
wurf nannten,  fand  in  den  letzten  Tagen  des  Decembers  1445  za 
Gonstanz  statt.  Ihr  Bestreben  ging  offenbar  dahin,  beiden  Parteien 
so  viel  als  möglich  gerecht  zu  werden;  sie  suchten  die  schroffen 
Gegensätze  in  den  beiderseitigen  Forderungen  zu  mildern  und  den 
berechtigten  Begehren  eines  jeden  Theiles,  so  weit  möglich,  Rechnung 
zu  tragen.  Darum  kommen  in  dem  hochwichtigen  Documente  der 
«Abrede*  ^)  die  schärfsten  Spitzen  des  Abkommens  zwischen 'Friedrich 
und  Sigmund  vom  28.  Februar  1445^)  nicht  mehr  zum  Vorschein.  Es 
ist  nicht  mehr  die  Rede,  wie  dort,  von  einer  Abhängigkeit  Sigmunds 
von  Friedrich  in  allem  und  jedem,  von  einer  Einbeziehung  Tirols  in 
jede  beliebige  Theilung  der  Länder  des  Hauses  Oesterreich,  von  einer 
Zuweisung  dieses  oder  jenes  Theiles  an  Herzog  Sigmund,  von  der 
gänzlichen  Ausschliessung  des  Gedankens  eines  Erbrechtes  Sigmonds 
an  Tirol,  einer  fast  unbeschränkten  Oberherrlichkeit  Friedrichs  als  des 
Aeltesten  unter  den  habsburgischen  Fürsten.  Hingegen  erscheint  das 
Grundgesetz  des  habsburgischen  Familienrechtes,  demzufolge  aUe  Mit- 
glieder des  Hauses  sich  als  ein   Haus  und  die  Gesammtheit  ihrer 


*)  Man  vergegenwärtige  ßich  nur  den  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  proTOcirten 
Schweizerkrieg,  und  wie  weit  68  dieser  Forst  den  Ungarn,  Böhmen,  Mähren  und 
Oest erreichern  gegenüber  in  dem  Vormundschaits-Streite  wegen  des  yon  dem 
Kaiser  Albrecht  IL  hinterlashenen  Sohnes  Ladi^laun  kommen  lieös.  Selbst  Chmel 
kann  sich's  (II.  299—800)  nicht  yeissigeuj  anzuerkennen,  »dass  einige  Nachgiebig- 
keit klüger  gewesen  wäre.* 

')  Urk.  dd.  Coustanz  81.  Dec.  1446  statt  45  wegen  des  Jahres  Anfangs  mit 
dem  Christtag,  in  Chmels  Materialien  I.  2,  p.  180  etc.  AuBzugsweiBe  mul 
mit  nicht  ganz  unbefangenen  Noten  begleitet  in  neiner  Geschichte  Friedrichfl 
Bd.  II.  p.  85G8.  —  Schrott  er  iu  den  Abhandlungen  aua  dem  Österreich.  Staats 
rechte  Y.  S27  bemerkt  zur  vorstehenden  Urkunde:  »Kaiser  Friedrich  bestätigte 
diese  Abrede  in  einer  eigenen  Urkunde,  dasselbe  thaten  Sigmund  und  die  Stände.' 
Das  geschah  von  Friedrich  wohl  nicht  sogleich. 

»)  Siehe  oben  S.  58—59. 
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Lander  als  einen  unTeräusserlichen  Besitz  des  ganzen 
Hauses  betrachten  mussten,  aufrecht  erhalten,  und  ÜEind  seinen  Aus- 
druck in  dem  Vorschlage,  dass  die  Tiroler  den  Huldigungseid  dem 
Herzoge  Sigmund  und  seinen  zwei  Vettern  Friedrich  und  Albrecht 
«als  ungetheilten  Erben*  leisten  sollten. 

Auf  der  andern  Seite  wurden  beinahe  alle  Forderungen  der 
Tiroler,  und  zwar  fast  wörtlich,  wie  sie  dieselben  in  der  Instruction 
für  ihre  Botschaft  nach  Wien  bezeichnet  hatten,  in  der  , Abrede* 
berücksichtigt,  nur  die  allzugrosse  Schärfe,  mit  der  einige  gestellt 
worden  waren,  findet  sich  nicht  mehr.  Die  Ausdrücke,  mit  denen 
Sigmund  als  , Erbfürst*  und  ^Tirol  als  sein  väterliches  Erbe* 
bezeichnet  wurde,  sind  nicht  mehr  gebraucht;  ebenso  geschieht  der 
.Haller  Verschreibung*  keine  Erwähnung  mehr,  so  wenig  als 
einer  Mitregierung  oder  Oberherrlichkeit  Friedrichs;  die  betref- 
fende Stelle  lautet  einfsich:  Herzog  Sigmund  soll  ab  «ein  freier 
onverbundener  Fürst  in  sein  Land,  die  Grafschaft  Tirol* 
kommen. 

Die  Abrede  hatte  vor  der  Hand  nicht  den  beabsichtigten  Erfolg; 
sie  wurde  nicht  angenommen.  Das  Haupthindemiss  bildete  der  Hul- 
digungseid. Die  Gompromissäre  hatten  den  Antrag  gestellt,  die  drei 
Fürsten  Friedrich,  Albrecht  und  Sigmund  sollten  sich  über  die  Fest- 
stellung des  Huldigungseides  entweder  persönlich  oder  durch  Abgeord- 
nete einigen,  oder,  wenn  dieses  nicht  zu  Stande  kommen  sollte,  die 
Vermittler  ermächtigen,  den  Eid  festzustellen,  bei  dem  es  aber  sein 
Verbleiben  haben  müsste.  Es  geschah  aber  weder  das  Eine  noch  das 
Andere.  Im  Gegentheile,  es  müssen  von  Seite  Friedrichs  solche 
Schwierigkeiten  gemacht,  ja  sogar  wieder  an  Gewaltmassregeln  gegen 
Tirol  gedacht  worden  sein,  dass  die  Tiroler,  um  endlich  eine  Ent- 
scheidung herbeizuftlhren,  noch  einen  ernsten  Druck  auf  Friedrich 
auszuüben  beschlossen.  Am  23.  Jänner  errichteten  sie  zu  Bruneck 
ein  gegenseitiges  Schutzbündniss  mit  dem  dem  römischen  Könige  nichts 
weniger  als  günstig  gesinnten  Grafen  Heinrich  von  Görz,  welches 
dauern  sollte  bis  Herzog  Sigmund  als  freier  und  selbstständiger  Fürst 
in  den  Besitz  seiner  Lande  und  Leute  der  Ghra&chafb  Tirol  kommen 
würde.  Beide  Theile  gelobten  sich  Sicherheitsmassregeln  zum  Schutze 
ihrer  Schlösser  und  Pässe  im  Pusterthale^). 


<)  Bei  dem  AbechluBse  des  Bflndnisses  waren  yon  Seite  Tirols  in  Bruneok 
zugegen,  ausser  dem  Bischof  Johann  von  Biixen,  der  Hauptmann  an  der  Etach 
Übdch  Ton  Matsch,  Michael  von  Ck)ret,  Pfleger  zu  Königsberg,  Eonrad  Jos,  Kellner 
zo  Meran,  Meister  Hans  ab  Yillanders,  Diepold  von  Wolkenstein,  Kaspar  yon  Qnfi- 
daun,  Georg  Liohtensteiner,  Konrad  Vintler  und  Konrad  Anreiter,  Bürgenneister 

Jlf  «r,  OMtk.  d,  Uadrt.  T«rf.  Tirol«.  II.  Bd.,  |.  k 
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Dieser  Schritt  der  Tiroler  that  seine  Wirkung.  Wollte  Friedrieb 
sein  Ansehen  nicht  vollends  vernichten  und  den  Streit  mit  Tirol  ohne 
Aussicht  auf  Erfolg  nicht  verewigen,  so  musste  er  endlich  nachgehen 
und  in  die  Entlassung  Sigmunds  willigen.  Selbst  Ghmel  gplbt  zu,  dass 
Friedrich  sich  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen  sah,  nur  irrt  er  darin, 
dass  er  die  Ursachen  des  Zwanges  anderswo  sucht,  als  in  dem  Drucke, 
den  Tirol  auf  ihn  ausübte,  und  dass  er  dem  romischen  Könige  die 
Opferwilligkeit  zuschreibt,  mit  den  Tirolern  um  jeden  Preis 
ins  Beine  zu  kommen^).  Von  einer  Opferwilligkeit  war  wohl  keine 
Bede,  im  Gegentheile  suchte  sich  Friedlich  für  die  ihm  abgenöthigte 
Nachgiebigkeit  dadurch  so  viel  als  möglich  schadlos  zu  halten,  dass 
er  die  Freilassung  Sigmunds  sowohl  an  diesen  als  auch  an  die  Tiroler 
Landschaft  um  den  theuersten  Preis  verkaufte. 

Er  berief  eine  bevollmächtigte  Botschaft  aus  Tirol  nach  Wien,  in 
deren  Gegenwart  die  Freilassung  Sigmunds  stattfinden  und  mit  welcher 
das  Weitere  verhandelt  werden  sollte*).  Am  80.  März  1446  wurde 
Herzog  Sigmund  vom  römischen  Könige  als  frei  und  entlassen,  be- 
ziehungsweise als  Landesfürst  von  Tirol  erklärt.  Allein  schon  am 
nächstfolgenden  Tage  (31.  März)  begannen  die  Entschädigungs- For- 
derungen Friedrichs.  Sigmund  musste  sich  urkundlich  verpflichten, 
seinem  Vetter,  dem  Könige,  auf  eine  unbestimmte  Zeit  jährUch 
2000  Mark  gut  gebrannten  Silbers  Wiener  Gewicht  zu  bezahlen,  die 
2000  Mark  jährlich  zu  Weihnachten  in  dem  erzbischöflichen  Hofe  zu 
Salzburg,  oder  wo  Friedrich  das  haben  wolle,  zu  erlegen.  Saunmiss 
oder  Unterlassung  soll  den  König  berechtigen,  sich  an  Sigmunds  Hab 
und  Gut  schadlos  zu  halten^).  Zwei  Tage  später  verlangte  Friedrich 
von  Sigmund  und   den  in  Wien  anwesenden  Tirolern  30.000  gülden 


von  Meran.  —  Die  Urkunde  dd.  Bruneck,  Suntag  vor  Pauls  Bekehrungdtag  (28.  JSn.) 
1446.  Das  Original  der  Görzischen  Urkunde  im  Meraner  Stadtarchive,  das  von 
der  Tiroler  Landschaft.  aut>gestellte  Original  im  Geh.  Archiv  in  Wien  und  ab- 
gedruckt in  C  hm  eis  Geschichtsforscher  II.  im  Anhange  BeiL  V.  789. 

>)  Chmel,  Gesch.  Friedrichs,  Bd.  IL  858.  859  sucht  die  Ursachen  der  Nach- 
giebigkeit in  Zuschriften  König  Karls  YII.  von  Frankreich  und  in  den  Verhftltniwftn 
zur  Schweiz.  Allein  Karls  Zuschriften  gehören  zum  Jahre  1444,  und  die  Schweizer 
Verhältnis  e  standeu  jetzt  nicht  schlecht,  Beweis  dafür,  dass  Friedrich  und  Albrecht 
über  die  zu  machenden  Eroberungen  Theilungen  projectirten. 

'')  Die  Abgeordneten  der  Landschaft  waren  vom  Adel:  Ludwig  von  Land- 
nee,  Landcomthur  der  BiiUei  an  der  Etsch,  Heinrich  Mörsberg,  Stadthauptmaim  von 
Trient,  und  Parcival  von  Annenberg;  von  den  Städten:  Eonrad  Anreiter,  Bürger- 
meister von  Meran  und  Christoph  Haidnalk,  Bürgermeister  tou  Innsbruck;  von 
den  Gerichten:  Mathias  Hochhuber  von  Prutz  und  Hanns  an  der  TOlL  (C h m el « 
Materialien  I.  2.  p.  202.) 

")  Chmel,  Materialien  I.  1.  p.  66. 
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Dncateu  oder  ungarische  Golden  in  Gold  als  Ersatz  der  Bemanenzen, 
die,  wie  er  behauptete,  aus  der  Zeit  der  Yormundschaft  yon  Nutzungen, 
Renten  und  Gülten  der  Gra&chaft  Tirol  noch  ausstandig  wären.  Der 
Streit  über  diese  Forderung  wurde  von  dem  Markgrafen  Albrecht  von 
Brandenburg  und  dem  F&lzgraten  Heinrich  yon  Baiem  dahin  ent* 
schieden,  Herzog  Sigmund  und  die  Tiroler  Abgeordneten  sollen  dem 
römischen  Könige  einen  Schuldbrief  über  obige  Summe  ausstellen  und 
denselben  bei  dem  Bathe  der  Stadt  Salzburg  hinterlegen,  so  dass 
Friedrich  ihn  zu  jeder  beliebigen  Zeit  erheben  könne.  Herzog  Sigmund 
und  die  Abgeordneten  gingen  auf  diese  Entscheidung  ein^).  Jetzt 
erst  stellten  die  beiden  Brüder,  König  Friedrich  und  Herzog  Albrecht, 
urkundlich  die  Versicherung  aus,  wegen  der  Yormundschafts-Streitig- 
keiten  keinen  Menschen  in  Tirol  ihre  Ungnade  fühlen  zu  lassen  >}. 

Allein  schon  yier  Tage  darnach  that  König  Friedrich  einen 
Schritt,  der  das  Verständigungswerk  wieder  in  Frage  zu  stellen  drohte. 
Er  konnte  sich  von  der  Behauptung,  dass  die  Lander  der  Leopoldini« 
sehen  Linie  des  Hauses  Oesterreich  (Tirol,  Kärnten,  Steiermark,  Krain 
und  was  diese  Linie  in  Istrien  und  Friaul  besass)  ein  gemeinsames 
Erbgut  aller  Prinzen  dieser  Linie  seien,  daher  auch  ihnen,  zumal  ihm 
als  dem  Aeltesten,  das  Becht  einer  neuen  Theilung  oder  Zuweisung 
der  einzelnen  Theile  an  den  einen  oder  den  andern  von  ihnen  zu- 
stehe, nicht  trennen.  An  dieser  Anschauung  mit  der  ihm  eigenen 
Zähigkeit  festhaltend,  brachte  er  es  dahin,  dass  am  6.  April  zwischen 
den  drei  Fürsten  ein  Vertrag  in  seinem  Sinne  zu  St-ande  kam,  dem- 
zufolge die  gegenwärtige  Ordnung  sechs  Jahre  fortdauern, 
nach  deren  Verlauf  aber  eine  bleibende  Erbtheilung  vor- 
genommen werden  sollte.  Nur  in  Betreff  des  Herzogs  Albrecht 
wurde  eine  Ausnahme  gemacht;  er  soll  alle  Länder,  die  er  bisher  als 
Bruder  und  Miterbe  Friedrichs  zugleich  mit  diesem  innegehabt,  auf 
die  Dauer  der  sechs  Jahre  an  Friedrich  abtreten  und  dafür  die 
gesammten  Vorlande ^),  und,  da  ihr  Erträgniss  wegen  der 
Schweizer  Kriege  ein  geringeres  sei,  von  dem  Herzoge  Sigmund  jähr- 
lich 20.000  Gulden  in  den  nächsten  sechs  Jahren  erhalten*). 

Nach  diesem  Löwenvertrage  wollte  sich  Friedrich  gegen  Sigmund 
auch  grossmüthig  zeigen;  er  verlieh  ihm  das  landesfürstliche  Hoheits- 


<)  Urk.  dd.  Wien  2.  April  1446  bei  Chmel,  Materialien  I.  2.  p.  202. 

*)  Urkunden  von  demselben  Datum  in  den  Landesfreiheiten  der  Grafschafb 
Tirol.  —  Aach  bei  Ghmel  in  den  Regest.  E^aiser  Friedilöhs  Bd.  I.  im  Anhange 
nr.  65. 

*)  Urk.  dd.  Wien  6.  April  1446  in  ChmeTs  Materialien,  L  1.  p.  61—68. 

^)  Urk.  dd.  8.  April  1446  im  Innsbraoker  Archive,  Lade  129.  Ein  Tixtemelr 

5* 
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recht  in  der  Grafschaft  Tirol  auf  die  sechs  Jahre  ^),  und  trat  ihm  alle 
aus  den  vier  Jahren  der  Yormundschaft  noch  ausstandigen  Bemanenzen 
ab*).  Allein  während  dieser  Gunstbezeugungen  traf  er  mit  seinem 
Bruder  Albrecht  hinter  dem  Bücken  Sigmunds  eine  geheime  Ver- 
einbarung für  den  Fall,  dass  nach  Ablauf  der  sechs  Jahre  die  Tiroler 
gegen  die  beantragte  Landertheilung  Schwierigkeiten  machen  würden. 
Sie  gelobten,  sich  mit  aller  Macht  zu  unterstützen,  damit  Sigmund 
und  die  Tiroler  ihnen  von  wegen  der  Grafschaft  Tirol  an  der  Etsch 
und  im  Innthale  eine  redliche  Theilung  bewilligen  müssten. 

Den  Schluss  aller  dieser  langwierigen  von  Friedrich  in  herrsch- 
süchtiger und  engherziger  Weise  geführten  Verhandlungen  bildete 
endlich  eine  gegenseitige  Verzichtleistung  auf  alle  Ansprüche,  die  vou 
der  einen  oder  der  andern  Seite  erhoben  werden  könnten.  Herzog 
Sigmund  sagt  den  Konig  ledig  und  los  von  aller  Bechenschaft  über 
Alles,  was  Sigmunds  Vater  hinterlassen,  und  Friedrich  nach  dessen 
Tode  sich  zugc^eignet  hatte.  König  Friedrich  hingegen  gibt  die  Ver- 
schreibung,  mit  welcher  Sigmund  sich  verpflichtet  hatte,  noch  sechs 
Jahre  unter  der  Vormundschaft  zu  bleiben,  zurück.  Die  Haller  Ver- 
schreibuug  soll  ab  und  todt  sein. 

Die  Verzichtleistungen  hatten  aber  noch  ein  kleines  Nachspiel. 
Am  2.  April  hatte  Friedrich  den  Herzog  Sigmund  und  die  Tiroler 
Landschaft  genöthigt,  ihn  wegen  der  Bemanenzen  aus  der  Vormund- 
schaftszeit mit  30.000  Ducaten  in  Gold  sicherzustellen.  Am  7.  April 
hatte  er  dieselben  Bemanenzen  an  Sigmund  abgetreten^);  am  8.  April 
forderte  er  sie  neuerdings  und  verlangte  für  die  richtige  Auszahlung 
Bürgschaft^).  Um  endlich  einmal  zu  einem  Ende  zu  kommen,  ver- 
spricht Herzog  Sigmund  urkundlich  die  30.000  Ducaten  in  zwei  Ter- 
minen zu  zahlen,  und  stellt  dem  römischen  Könige  19  Edle  als 
Bürgen»). 

So  endlich  war  man  an  den  Abschluss  eines  Streites  gelangt,  der 
vom  25.  Juli  1443  bis  zum  9.  April  1446,  nahe  drei  Jahre  gedauert,  das 

*)  Urkunde  dd.  Wien  7.  April:  Des  Hauses  Oesterreichs  Freiheiten  in  Bibl. 
Tirol.  Tom.  562.  >)  de  codem  dato  in  Chmels  Materialien  I.  2.  p.  204. 

')  Siehe  Anmerkung  2. 

*)  Urkunde  dd.  8.  April  1446  Original  im  Regierungs- Archiv  zu  Innsbruck. 

*j  Die  Bürgen  waren  neben  dem  Bischöfe  Johann  von  Brixen.  Vogt  Ulrich 
von  Matsch,  Hauptmann  an  der  Etsch,  Sigmund  von  Niedemthor,  Hans  von  Spaur, 
Sigmund  von  Schiandersberg,  Hei  nrich  von  Mörsberg,  Wolfgang  von  Freundeberg 
Parcival  von  Annenberg,  Oswald  Sebner,  Heinrich  und  Jörg  lichtensteiner,  Anton 
von  Thun,  Caspar  von  Gufldaun,  Victor  Trautson,  Hans  von  Metz,  Christoph 
Schrofeneteiner,  Degen  und  Heinrich  Fuchs  von  Fuchsberg,  Joachim  von  Montani 
und  Christoph  Botsch. 
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liserliche  Ausehen  nicht  erhöht,  den  Frieden  des  Hauses  Oesterreich 
cht  gefordert  und  die  Herzen  Sigmunds  und  der  Tiroler  dem  Aeltesten 
18   Hauses   nicht   gewonnen   hatte.     Mit  Becht    behauptet  hierüber 
Dbelin:  .Sigmund  wurde  von  Friedrich  unter  Bedingungen  entlassen, 
e   den  Tirolern   und   ihrem   Herzoge  äusserst  drückend  erscheinen 
ussten   und  wieder  die  Quelle  vieler  Streitigkeiten  zwischen  beiden 
Irsten  wurden*^),  was  auch  die  allernächste  Zukunft  schon  bestätigte; 
nn  als  am  22.  Mai,  wie   es   nach  dem  Vorschlage   der  Markgrafen 
n  Baden  und  Brandenburg  festgesetzt  worden  war,  die  Zusammen- 
mft  der  Fürsten  zur  Feststellung  des  von  den  Tirolern  zu  leistenden 
ildigungseides   in   Salzburg   stattfinden   sollte,   erschienen  wohl   die 
jsandten  der  Herzoge  Sigmund  2)  und  Albrecht,  aber  weder  Friedrich 
ch  dessen  Bevollmächtigte.    Die  Erbitterung  der  Tiroler  war  darüber 
gross,  dass  die  Landschaft  sich  zu  nichts  weiter  verpflichtet  glaubte, 
d  auch  Herzog  Albrecht,   der   am   18.  Juni  mit  Sigmund  in  Imst 
sammeutraf,  die  Aufregung  zu  beschwichtigen  nicht  im  Stande  war. 
ier   Antrag  zur  Bestimmung  eines  neuen  Tages  wurde  rund  ab- 
schlagen,  und  die  Huldigung,  welche  Friedrich  auch  für  sich  und 
brecht  verlangt   hatte,   wurde   nicht   mehr  geleistet.     Das  war  der 
winu,  den  Friedrichs  Wortbrüchigkeit  ihm  eintrug. 


*)  Job.  GobelinuBf  Geheimschreiber  des  Papstes  Pius  IL  (Aeneas  Sylvius) 
den  Commentariis  rer.  memorabilium  p.  95,  die  er  im  Auftrage  und  nach  den 
iaten  des  Papstes  8chrieb. 

*)  Sigmunds  YoUmaeht  ft&r  seine  Gesandten  Hans  von  Spaur  und  Oswald 
ner.    Lichnowsky  YI.  regest  dd.  Innsbruck  7.  Mai  1446. 


IL  HAUPTSTÜCK. 

HERZOG  SIGMUNDS  REGIERUNG  VON  1446  BIS  1456. 


§  1.  Sigmunds  Regierungsantritt. 

Am  9.  Ä.pril  war  Sigmund  tob  dem  römischen  Eonige  Friedrieb 
endlich  entlassen  worden.  Am  13.  kam  Nachricht,  dass  er  von  Wien 
sich  erhoben  und  die  Reise  nach  Tirol  angetreten  habe.  Die  Tren- 
nung yon  Friedrich  mag  ihm  kaum  schwer  gefidlen  sein;  desto  fröh- 
licher gestaltete  sich  sein  Einzug  in  Tirol;  denn  der  lang  Ersehnte 
kam  in  die  Mitte  seines  Volkes,  das  ihn  als  seinen  Erbfürsten^) 
jubelnd  empfing >).  Der  Bischof  Johann  von  Brixen  war  ihm  mit 
zahlreichen  Landleuten  schon  in  den  Ostertagen  entgegengeritten'). 
Bei  seiner  Ankunft  in  Innsbruck  am  28.  April  begrüsste  ihn  mit 
vieler  Feierlichkeit  der  Abt  Georg  von  Stams,  ein  thätiger  und  einfluss- 
reicher Mann,  an  der  Spitze  der  Landschaft^).  Die  Huldigung  wurde 
ihm  mit  Freude  geleistet^).  * 

Das  erste,  was  Sigmund  vornahm,  war  die  Wahl  eines  Bathes,  in 
welchen  er  den  Vogt  Ulrich  von  Matsch  den  Aelteren,  Landeshaupt- 
mann an  der  Etsch,  Ludwig  von  Landsee,  Deutschordens-Gomthur  der 
Bailei  an  der  Etsch,  Heinrich  von  Mörsberg,  Wolfgang  von  Freunds- 
berg, Parcival  von  Annenberg  und  Oswald  den  Sebner  berief.  Nicht 
den  günstigsten  Eindruck  machte  es,  dass  er  vier  Ausländer  mit  sich 
brachte ;  vermuthlich  befanden  sich  unter  ihnen  Jakob  Trapp  und  die 
zwei  Brüder  Vigilius  und  Bernhard  Gradner  ^).  Was  Herzog  Sigmund 
und  das  Land  Tirol  später  von  den  zwei  Gradnem  zu  er&hren  hatte, 
rechtfertigte  den  Widerwillen  gegen  die  Fremden. 


')  Die  Haller  Chronik  betont,  dass  Herzog  Sigmund  als  erblicher 
Fürst  die  Regierung  antrat. 

')  Sigismundus  restitutns  est  suis  ditionibus  magno  omnium  gaudio  et  expe- 
tatione.    Guilliman,  11.  1888.  *)  Sinnacher  VI.  807. 

*)  Ladurner  Jos.,  Geschichte  der  Bischöfe  von  Chur.  Mscrpt.  im  Archiv 
zu  Stams. 

*)  Burglehner  Tirol.  AdL  I.  2.  p.  811.  «)  Sinnacher  a.  a.  0. 
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Wie  berechtigt  die  Erwartungen  waren,  welche  Tirol  an  die 
Regierung  Sigmunds  knüpfte,  bezeugen  die  ürtheile  der  Zeitgenossen 
über  die  herrlichen  Eigenschaften,  welche  den  jungen  Fürsten  reich- 
lich schmückten.  Aeneas  Sylvius  lobt  an  ihm  die  sehr  guten  Anlagen 
des  Geistes  und  Gemüthes,  die  er  schon  am  Knaben  &nd.  ,Oft,  so 
schreibt  Aeneas,  sprach  er  mich  mit  seiner  lieblich  klingenden  Stimme 
an  und  fragte  nach  meinen  Briefen;  denn  er  schien  Vorliebe  für 
wissenschaftliche  Bildung  zu  haben*  ^).  Gobelin  schildert  ihn  als 
einen  Jüngling  von  bildschöner  Gestalt  und  Haltung,  von  unbeschreib- 
licher Herzensgüte,  und  hebt  besonders  seine  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften hervor^).  Gundelfing  rühmt  seine  Milde  und  Wohlthatigkeit 
,  Unter  Sigmunds  Tugenden,  schreibt  er,  leuchtet  keine  in  glänzenderem 
Lichte,  als  seine  Barmherzigkeit  und  Milde,  die  sich  in  seinen  Spenden 
an  Arme,  in  der  Schonung  gegen  Solche  zeigt,  die  sich  vergangen 
haben,  und  im  Verzeihen  für  Alle,  die  ihn  darum  bitten  *  ^). 

Diese  Züge  seines  Herzens  traten  auch  sogleich  in  seinen  ersten 
Begentenhandlungen  zu  Tage;  er  eröfihete  sie  mit  Gnadenacten.  In 
den  Streitigkeiten  seines  Vaters  mit  den  Starkenbergern  waren  diesen 
ihre  Güter  und  Einkünfte  als  verwirkt  weggenommen  worden.  Herzog 
Sigmund  wollte  Frieden  und  Eintracht  wieder  herstellen.  Er  nahm 
den  von  den  zwei  Brüdern  noch  am  Leben  befindlichen  Wilhelm 
(Ulrich  war  verschwunden)  wieder  zu  Gnaden  auf,  gab  ihm  einen 
Theil  ihrer  Besitzungen,  das  Schloss  und  Gericht  Schenna  nebst  drei 
Häusern,  welche  sie  zu  Bozen,  Meran  und  Innsbruck  besessen  hatten, 
zurück,  verlieh  ihm  das  Gericht  Grumeis  im  Cembrathale  zu  Lehen, 
und  versprach  ihm  binnen  zwei  Jahren  2000  Ducaten  zu  bezahlen 
gegen  Verzichtleistung  auf  alle  weiteren  Ansprüche  und  gegen  Heraus- 
gabe aller  wider  Friedrich  erlangten  Urtheilssprüche,  sowie  aller  brief- 
lichen Gerechtigkeiten,  welche  zu  den  eingezogenen  Schlossern  und 
Gütern  gehörten.  Wilhelm  von  Starkenberg  stellte  die  Verzichtleistungs- 
Urkunde  aus  und  gelobte,  fortan  ein  treuer  Unterthan  zu  sein^). 

In  gleich  versöhnlichem  Geiste  handelte  er  gegen  die  in  die 
Starkenberger  Fehde   verwickelten   Freundsberger ,  Wolfgang,   Ulrich 

*)  Obiges  ürtheil  sprach  Aeneas  Sylvius  im  Jahre  1460,  als  Papst  Pins  II., 
in  einer  Bulle  ans,  in  welcher  er  über  Sigmund  wegen  seines  Verfahrens  gegen 
den  Cardinal  Cusanus  den  Bann  sprach.  Die  Bulle  bei  Chmel,  Materialien  IL  216, 
die  betreffende  Stelle  p.  219. 

*)  GobelinuB:  Commentarii  rer.  memorabiL  p.  95. 

')  HenricuB  de  Gundel fingen:  Histor.  austxiae.  Mserpt.  in  der  kais. 
Hofbibliothek  num.  rec.  1468,  gedruckt  bei  Eollar:  Analecta  Vindobon.  I.  782. 

«)  Die  vollständigen  Urkunden  dd.  Bozen  21.  Oktober  1446  bei  Röggl,  Zeit- 
Bchrifb  des  Ferdinandeums  in  Innsbruck,  Bd.  lY.  p.  240.  242  u.  858. 
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and  Johann.  Den  ersten  nahm  er  in  die  Zahl  seiner  Bathe  auf  und 
gab  ihnen  die  von  Friedrich  weggenommenen  Güter,  Grundzinse  und 
Weingülten,  welche  sie  in  der  Gegend  von  Meran  gehabt  hatten, 
zurück*). 

Bald  traten  an  den  jungen  LandesfÜrsten  sehr  ernste  Aufgaben 
heran.  Die  Beziehungen  der  Grafschaft  Tirol  zu  den  drei  Bisthümern 
Chur,  Trient  und  Brixen  waren  nichts  weniger  als  geordnete.  Im  Bisthume 
Trient  dauerte  die  Spaltung  der  Diöcese  zwischen  dem  vom  Domcapitel 
gewählten  und  von  dem  Basler  Goncil  bestätigten  Bischof  Theobald 
von  Wolkenstein  und  seinem  Gegner,  dem  von  dem  Papste  Eugen  lY. 
zimi  Bischöfe  ernannten  Abte  von  St.  Lorenz,  Benedict,  bereits  im 
vierten  Jahre  fort').  Die  Tiroler  Landschaft  hatte  während  der  Vor- 
mundschafts-Streitigkeiten das  Fürstenthimi  besetzt  und  die  Entschei- 
dung des  Streites  der  zwei  Gewählten  dem  neuen  LandesfQrsten  vor- 
behalten. In  Brixen  war  nach  dem  Tode  des  Bischöfe  Georg  (von 
Stubay)  Johann  Böttel  von  dem  Domcapitel  zu  dessen  Nachfolger  ge- 
wählt worden,  hatte  aber  seine  Anerkennung  und  Bestätigung  weder 
von  dem  Erzbischofe  Friedrich  von  Salzburg  noch  von  dem  römischen 
Könige  Friedrich  erlangen  können,  so  dass  die  Besetzung  des  bischöf- 
lichen Stuhles  von  Brixen  eine  Quelle  von  Zerwürfnissen  zu  werden 
drohte,  indem,  wie  Aeneas  Sylvius  bemerkte,  diese  Barche  in  Gefahr 
war,  drei  Bräutigame  zu  bekommen^).  Mit  dem  Hochstifbe  Chur  gab 
es  Schwierigkeiten,  weil  dessen  ünterthanen  auf  tirolischem  Boden,  in 
Yintschgau  und  Engedein,  sich  vielfacher  Bechtsverletzungen  schuldig 
machten*). 


1)  Urkunde  dd.  Ixmsbraok  28.  Sept.  1458,  Bibl.  Tirol.  Tom.  1189.  Regest 
bei  Lichnowsky  Yll.  -^  Kögl,  (Genealogie  der  Freundsberger  im  Archive  fOx 
Kunde  Oster.  GeBohichtsqnellen  Y.  888. 

*)  Die  Basier  Synode  verlor  nach  dem  in  der  25.  Sitzung  (7.  Mai  1487)  er- 
folgten Brache  mit  dem  P.  Eugen  lY.  den  Charakter  eines  ökumenischen  GoncQs, 
setzte  aber  in  offener  Auflehnung  gegen  Eugen  ihre  schismatischen  Sitzung^  fort, 
wählte  1489  den  als  Einsiedler  lebenden  Herzog  Amadeus  von  Savoyen  zum 
Gegenpapste  (Felix  Y.)  und  blieb,  selbst  nachdem  sie  am  16.  Mai  1448  ihre  letzte 
Sitzung  gehalten,  noch  5  Jahre  als  schismatische  Yersammlung  beieinander.  In 
Tirol  hielten  Sigmund  und  seine  Bäthe,  der  Bischof  und  das  Capitel  von  Brixen 
und  die  Abteien  zu  dem  Winkelcondl  und  dessen  Papste  Felix. 

')  An  Kaspar  Schlick  dd.  S.  Yeit  in  Kärnten  28.  Dec.  1448:  »Ego  puto, 
ecclessiam  illam  (Brixen)  duos  habituram  sponsos,  nee  tertius  forsitan  aberit.  Illum 
enim  Canonici  eligent,  nee  Papa  carere  suo  jure  volet,  et  in  ejus  invidiam  Con- 
cUium  dabit  tertium. 

^)  Siehe  meinen  Engedeinerkrieg  im  4.  Bändchen  der  Ferd.-Zeit8chrift  1888 
p.  46—48. 
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Herzog  Sigmands  Aufgabe  war  es  nun,  diesen  Wirren  ein  Ende 
EU  maelien.  Mit  Chor  wurde  das  Zerwürfiiiss  auf  einem  Tage  zu 
Glums  am  2.  Oetober  1446  beigelegt,  indem  der  Bischof  Heinrich 
von  Constanz,  der  zugleich  Administrator  des  Bisthums  Chur  war,  sich 
einem  schiedsrichterlichen  Spruche  unterwarf,  yon  dem  Herzoge  Sig- 
mund mit  seiner  Ernennung  zum  herzoglichen  Bathe  beehrt  wurde, 
firiedliches  Yerhältniss  gelobte,  und  bei  dieser  Gelegenheit  alle  der 
tirolischen  Herrschaft  im  Münsterthale  und  Engedein  zustehenden 
Gerechtsame  kundschaftlich  erhoben  und  festgestellt  wurden^).  In 
Trient  bewog  Sigmund  die  beiden  Bisthumsriyalen,  ihre  Ansprüche  in 
seine  Hände  zu  resigniren  und  die  weitere  Verfügung  über  den  bischöf- 
lichen Stuhl  ihm  zu  überlassen  >).  Hierauf  wendete  er  sich  an  die 
Basler  Synode  mit  dem  Ersuchen,  die  weltliche  Begierung  des  Bis- 
thums Trient  auf  fünf  Jahre  ihm  einzuräumen  und  den,  vermog 
eines  alten  Bechtes  der  Grafen  von  Tirol,  von  ihm  ernannten 
Bischof  zu  bestätigen  B).  Die  Motive,  mit  welchen  Herzog  Sigmund 
sein  Ersuchen  unterstützte,  wurden  aus  dem  bisherigen  Verhältnisse 
des  Bisthums  Trient  zur  (xrafschaft  Tirol  abgeleitet  «Es  dürftie  zu 
eurer  Eenntniss  gelangt  sein,  so  liess  der  Herzog  den  Basler  Vätern 
berichten,  welche  Drangsale  die  Kirche  von  Trient  seit  langer  Zeit  bis 
zum  heutigen  Tage  erlitten  hat,  und  wie  mein  Land,  die  Grafschaft 
Tirol,  dabei  ins  Mitleid  gezogen  wurde;  alle  Zerrüttungen  und  Nach- 
theile, Brand,  Mord  und  Baub  trafen  immer  auch  meine  ünterthanen ; 
wird  für  die  Zukunft  nicht  besser  vorgesorgt,  so  haben  wir  auch  in 
der  Folge  nichts  anderes  zu  erwarten.  Als  Quelle  dieses  Unheiles 
muss  der  Umstand  bezeichnet  werden,  dass  die  Einigung  zwischen  den 
Grafen  von  Tirol  und  den  Bischöfen  von  Trient,  zu  welcher  die 
Letzteren  in  den  Zeiten  meiner  Vorfahren  sich  yertragsmässig  ver- 
pflichtet haben,  zumal  zur  Zeit  des  letzten  Bischofs  Alexander,  nicht 
eingehalten  wurde.  Nun  hat  in  Folge  der  daraus  entstandenen  Un- 
ordnungen meine  Landschaft  die  Stadt  und  das  Bisthum  Trient 
zu  meinen  Händen  genommen,  und  ich  bin  im  Besitze  derselben. 
Nun  möchte  ich  in  einer  Weise  für  das  Bisthum  Trient  sorgen,  dass 
in  Zukunft  ich,  mein  Land  und  meine  Leute  sichergestellt  und  die 
bisherigen  Drangsale  auch  von  der  Kirche  von  Trient  abgewendet 
werden.     Diese    Sicherheit    kann    aber,    wie   ich   nach   dem   Urtheile 

«i  A.  a.  0. 

*)  Bonelli,  Monum.  p.  188.  —  Original-Urkunde  im  Trident.  ArchiTB  zu 
Innsbruck.  In  dieser  Urkunde  nennt  sich  Sigmund:  »Eodesiae  Trident.  Domi- 
num, Advocatum,  gubematorem  et  defensorem  hereditarium.* 

*)  Wann  den  Qrafen  yon  Tirol  ein  solches  Recht  eingeräumt  worden  sein 
soll,  darüber  liegen  keine  Beweise  Tor. 
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meiner  Stände  und  Räthe  finde,  nur  erreicht  werden  durch  die 
Besetzung  der  Stadt  und  des  Schlosses  von  Trient  und  der  Burgen 
des  Bisthums  und  durch  eine  so  enge  Verbindung  der  Verwaltung  des 
Hochstiftes  mit  der  Verwaltung  meines  Landes,  dass  sie  durch  die 
Regierung  der  Bischöfe  nicht  getrennt  werden  soll.  Eine  solche  Ver- 
einigung ist  um  so  nothwendiger,  als  das  Bisthum  wegen  seiner  Lage 
den  Angriffen  mächtiger  Nachbarn  ausgesetzt,  sich  selbst  zu  yer- 
theidigen  nie  im  Stande  war,  wegen  der  Angriffe  aber,  die  es  zu  be- 
stehen hatte  oder  hervorrief,  immer  auch  mein  Land  in  den  Krieg 
hineingezogen  wurde.  Dem  Bischöfe  soll  aber  von  sämmÜichen  Ein- 
künften der  Stadt  Trient  und  des  Bisthums  alles  zu  Theil  werden, 
was  über  die  nothwendigen  Vertheidigungs»,  Besatzungs-  und  Verwal- 
tungskosten erübrigt,  sowie  ihm  die  Leitung  und  Verwaltung  der 
geistlichen  Angelegenheiten  unbedingt  vorbehalten  sein  solL* 

Am  Schlüsse  seiner  Motivirung  zeigte  Herzog  Sigmund  den  Vätern 
der  Basler  Synode  an,  dass  er  die  beiden  Bisthumsrivalen  zur  Besig- 
nirung  bewogen  habe,  und  nach  einer  alten  und  begründeten 
Gewohnheit  der  Grafen  von  Tirol  (?)  durch  das  Gapitel  Yon 
Trient  für  den  erledigten  Bischofsstuhl  einen  Mann  den  Vätern  vor- 
schlagen lasse,  dessen  ausgezeichnete  Tugend  und  Erfahrung  er  kennen 
gelernt  habe,  den  geliebten  und  andächtigen  Georg  Hacke,  FfEurer  zu 
Mistelbach  aus  der  Passauer  Diöcese^). 

Die  Basler  erfüllten  den  Wunsch  des  Herzogs,  übertrugen  ihm 
am  17.  October  1446  die  Verwaltung  der  Temporalien  des  Bisthums 
Trient  auf  fünf  Jahre  ^)  und  bestätigten  unter  Einem  den  von  ihm 
durch  das  Gapitel  von  Trient  vorgeschlagenen  Georg  Hacke  als  Bischof). 
Herzog  Sigmund  säumte  nicht  lange,  den  von  ihm  Beforderten  zur 
Erneuerung  jener  Verschreibung  zu  verhalten,  zu  welcher  sich  anter 
seinem  Vater  der  Bischof  Alexander  1435  hatte  herbeilassen  müssen. 
Bischof  Georg  räumte  dem  Herzoge  die  Verwaltung  der  Stadt  Trient 
und  das  Schloss  Tenno  in  der  Nähe  von  Riva  am  Gardasee  ein  und 
verpflichtete  sich  zu  Allem,  wozu  Bischof  Alexander  sich  verbindUch 
gemacht,  insbesondere  dazu,  keinen  Krieg  anzufangen  ohne  Wissen 
und  Willen  des  Herzogs,  und  bestätigte  zugleich  alle  Verträge  der 
früheren  Zeiten*). 

1)  Urkunde  dd.  Glum»  28.  Sept.  1446  bei  Hippoliti,  Monum.  eod.  Trid. 
in  Bibl.  Tirol.  Tom.   548.  *)  Urkunde   dd.  Basel,    dedmo   sexto   Cal.  Nov. 

(17.  Okt.)  1446,  Chmel,  Materialen  I.  p.  221. 

*)  Bulla  Ck)ncil.  Banl.  ad  Georg.  Hack,  Episc  Trident.  dd.  Basel  XIV.  CoL 
Nov.  (19.  Okt.)  1446  Bibl.  Tirol.  Tom.  898. 

*)  Epiec.  Georgias  considerans,  nuUnm  aliud  remedium  ad  caTendam  Epia- 
Qopatus  destxuctionem  et  avertendam  tum  propriam  tum  oomitatus  Tirolis  ruiaaiB 
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In  Brixen  hatte  Johann  Bötiel,  obwohl  seit  seiner  Wahl  zum 
Bischöfe  nahezu  drei  Jahre  yerflosseu  waren,  seine  Bestätigung  von 
keiner  Seite  erlangen  können;  die  nicht  anerkannte  Wahl  konnte 
demnach  noch  immer  eine  Quelle  von  Verlegenheiten  werden.  Herzog 
Sigmund  glaubte  daher  auch  hier,  wie  in  Trient,  einschreiten  und  den 
Yersuch  machen  zu  sollen,  den  Gewählten  zum  Bücktritte  yom  Bis- 
thume  zu  bewegen.  Im  Herbste  1446  liess  er  die  Frage  an  ihn 
stellen,  ob  er  sich  zur  Aufgebung  des  Bisthums  entschliessen  konnte?  ') 
Bischof  Johann  scheint  aber  keine  grosse  Neigung  yerspürt  zu  haben, 
den  ihm  zugemutheten  Schritt  zu  thun,  und  auch  Sigmund  drang 
nicht  weiter  in  ihn,  um  so  weniger,  als  der  Herzog  einen  f&gsameren 
Mann  an  seine  Stelle  nicht  hatte  setzen  können.  Böttel  hatte  in  den 
Yormundschafts-Streitigkeiten  treu  zur  Tiroler  Landschaft  gehalten, 
schon  zwei  Tage  nach  seiner  Wahl  das  von  seinem  Vorgänger  mit 
derselben  zu  Hall  und  Meran  gegen  den  König  Friedrich  eingegangene 
Schutz-  und  Trutzbündniss  erneuert,  alle  seine  Schlösser  in  Vertheidi- 
gungsstand  gesetzt,  *  seine  Mannschaften  zum  Kampfe  gegen  Trient 
gestellt,  bei  der  Ankunft  Sigmunds  am  28.  April  ihm  gehuldigt  und 
mit  offenbarer  Vorliebe  und  Bereitwilligkeit  die  Stelle  eines  Kanzlers 
am  herzoglichen  Hofe  angenommen'). 

So  schienen  alle  Quellen,  aus  denen  eine  Störung  des  Friedens  ftbr  den 
Beginn  der  Regierung  des  Herzogs  Sigmund  entstehen  konnte,  yerstopft 
zu  sein;  beigelegt  war  das  Zerwürfoiss  mit  dem  römischen  Könige  Fried- 
rich, die  Ruhe  hergestellt  im  Bisthume  Trient  und  der  Friede  mit  Ghur; 
nur  eine  Wolke  trübte  den  Sonnenschein  des  glücklichen  Anfierngs  der 
herzoglichen  Regierung ;  das  war  die  Schuldenlast,  welche  ihm  als 
Preis  seiner  Freilassung  von  Friedrich  aufgebürdet  worden  war^).  Die 
Tilgung  lastete  drei  Jahre  auf  den  Schultern  Sigmunds.  Gross  waren 
die  Summen,  die  an  König  Friedrich  und  an  Herzog  Albrecht  bezahlt 
werden  mussten.  Am  18.  Juni  machte  Herzog  Sigmund  mit  der  Aus- 
zahlung den  Anfang.  An  diesem  Tage  erlegte  er  dem  Letzteren  zu 
Imst  20.000  rhein.  Gulden  als  erste  Theilzahlung^).  Am  16.  August 
liess  er  dem  Erzbischofe  Friedrich  von  Salzburg  den  von  der  Tiroler 
Landschaft  besiegelten  Schuldbrief,  lautend  auf  30.000  ungarische  Gbld- 
gulden,  übergeben,  wie  es  am  2.  April  in  Wien  von  den  zwei  Schieds- 


superesee,  CQmmisit  et  traditit  SigiBmundo  duci  regimen  civitatis  Trident.  etc.  quae 
onmia  sonoita  fuere  cum  oonsensu  oapituli  etc.  Primisserin  BibL  Tirol.  Tom.  222. 

1)  Sinnacher  VI.  811. 

*j  Siehe  oben  S.  40. 

*)  Ebendort  S.  66.  67. 

*)  Sehat^Archiv  in  InnBbruck.    Lade  129  ein  Tizternel. 
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richtern,  dem  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  und  dem  P£Edzgrafen 
Heinrich  bestimmt  worden  war^).  Am  24.  August  urkundete  Henog 
Albrecht  seinem  Vetter  Sigmund  von  der  in  Folge  der  Wiener  Ueber- 
einkunffc  auf  künftigen  Oeorgitag  falligen  Summe  2000  Gulden  er- 
halten zu  habend).  Am  26.  October  quittirte  König  Friedrich  den 
Empfang  TOn  15.000  Gulden,  als  der  Hälfte  der  ihm  zugesicherten 
30.000  Gulden  3).  Vom  12.  März  und  25.  October  1447  liegen  Quit- 
tungen  des  Herzogs  Albrecht  Tor  über  20.000  rhein.  Gulden  und  über 
4000  Gulden,  die  letzteren  als  Abschlagszahlung  der  binnen  sechs 
Monaten  zu  bezahlenden  Summe ^).  Am  16.  Jänner  1448  erle^ 
Herzog  Sigmund  die  zweite  Hälfte  des  zu  Händen  des  Erzbischofs  Yon 
Salzburg  ausgestellten  Schuldbriefes  im  Betrage  von  15.000  ungarischen 
Gulden^).  Am  22.  April  1448  und  an  demselben  Tage  des  folgenden 
Jahres  1449  quittirte  Herzog  Albrecht  die  dritte  und  vierte  Frist  Yon 
je  20.000  Gulden«). 

Wie  schwer  es  dem  Herzoge  Sigmund  fiel,  die  bezeichneten 
Summen  au&ubringen,  beweist  am  Besten  eine  Instruction,  mit  welcher 
er  einen  Gesandten  an  seine  zwei  Vettern,  Friedrich  und  Albrecht, 
abordnete.  In  derselben  beschwerte  er  sich  bitter  über  die  hartherzigen 
ihm  abgenöthigten  Verschreibungen  und  bat  seine  nächsten  Verwandten, 
ihm  entweder  die  grossen  Summen  zu  ermässigen  oder  gegen  Ver- 
pfandung von  Schlössern  zu  barem  Gelde  zu  yerhelfen.  Sollten  sich 
seine  Vettern  weder  zu  dem  Einen  noch  zu  dem  Andern  herbeilassen^ 
so  erübrige  ihm  nichts,  als  das  Land  und  die  Schutzwehren  desselben 
zu  vernachlässigen  oder  seine  Zuflucht  zu  den  Venetianern  und  zu  dem 
Herzoge  Heinrich  von  Baiem  zu  nehmen  und  diesen  Schlösser  und 
Landestheile  zu  verpfänden.  Beide  werden  um  einen  solchen  Preis 
gerne  zu  seiner  Unterstützung  bereit  sein,  und  die  Ersteren  werden 
auf  Valsugan  und  der  Letztere  auf  das  Innthal  greifen.  Welcher 
Schaden,  welche  Landeszertrennung  und  welcher  IJnftig  daraus  für 
Tirol  entstehen  müsste,  mögen  seine  Vettern  ermessen;  aber  dafür  sei 
alsdann  nicht  er,  sondern  sie  verantwortlich'). 


^)  Siehe  oben  S.  67  und  Notizenblatt]1858  p.  826. 

')  dd.  Breisach  bei  lichnowsky  VI.  regg. 

*)  Chmel,  Geschichte  Friedrichs,  Bd.  IL  p.  522. 

^)  Breisach,  12.  März  1447  und  Wien,  Sohatzarchiv.    Lade  189. 

>)  Chmel  a.  a.  0.  Am  17.  März  1448  spricht  Herzog  Sigmund  den  £n- 
bischof  los  von  dem  Schuldbriefe,  der  ihm  durch  Lucas  Eemnater  znrflckgestellt 
worden  war. 

^)  Lichnowsky  VI.  dd.  Innsbruck  und  Ensisheim. 

7)  Chmel,  Urkunde  (1447  ?)  im  IL  Bande  der  Fontes  rer.  Austriae  p.  188« 
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Die  Bitte  und  Drohung  scheint  auf  beide  Fürsten  keinen  Eindruck 
nacht  zu  haben,  das  beweisen  die  oben  au%ezählten  Zahlangen. 
rzog  Sigmund  musste  sich  daher  helfen  wie  er  konnte.  Zunächst 
r  er  auf  die  Einkommensquellen  angewiesen,  die  das  Land  seiner 
sÜichen  Kammer  bot.  Unter  diesen  standen  die  Saline  in  Hall 
d  die  verschiedenen  Zollgefälle  oben  an.  Sie  waren  an  und  für 
1  bedeutendem  Erträgnisse^),  ob  aber  Herzog  Sigmund  von  ihnen 
.e  ausgiebigere  Hilfe  bezog,  kann  nicht  nachgewiesen  werden,  da 
:ht  bekannt  ist,  ob  und  mit  welchen  Anweisungen  und  Verpfan- 
Qgen  sie  belastet  waren  ^).  Blickt  man  auf  die  anderen  Hilfsquellen, 
Iche  Sigmund  heranzieheu  musste,  so  dürften  sie  ihm  keine  ergiebige 
sbeute  geliefert  haben;  er  musste  zu  Verpfandungen,  Anlehen  und 
mererhebung  greifen.  Chmel  weist  in  der  Geschichte  Kaiser  Fried- 
bs  IV.  (III.)  mehrere  Verpfandungen  nach,  deren  Gegenstände  Güter, 
fe,  Zinse,  selbst  Korn  waren,  welche,  um  19,  41,  87  bis  400  w 
reinzabringen,    hingegeben    werden    mussten^).     Die    Summe    von 

000  Gulden,  d.  i.  die  Hälfte  der  für  Friedrich  in  Salzburg  zu  er- 
enden  30.000  Gulden,  konnte  Herzog  Sigmund  nur  aaf  dem  Wege 
es  Anlehens  bei  einem  Nürnberger  Bürger,  Namens  Lukas  Kem- 
ber,  erhalten^).  Eine  von  seinem  Vater  herrührende  Schuld  an  einen 
rger,  Namens  Jakob  Perroraan,  welche  König  Friedrich  während 
:  Vormundschaft  hätte  tilgen  sollen,  fand  Herzog  Sigmund  ungetilgt 
:;  sie  betrag  3639  ungarische  Ducaten.  Sigmund  konnte  sie  nur 
rch  Anweisung  auf  den  Zoll  im  Lueg  iu  der  Art  abzahlen,  dass 
n  Perroman  sieben  Jahre  hindurch  jährlich  500  Gulden  rhein.  aus 
m  Zollge^e  zufliessen  sollten^). 

*)  Dies  kann  wenigstens  von  der  Saline  nachgewiesen  werden.  Nach  einem 
sweise  des  Jahres  1487  wurden  42.588  Fuder  Salz  gesotten,  das  Fuder  zu  8  Pf. 
mer;  10  Jahre  später  1447:  88.084  Fuder,  eins  zu  1  fl.  rhein.  (Burg lehner 
p.  86  und  Schatz- Archivs-Repertor.  III.  p.  1628.)  Von  dieser  Zeit  an  stieg  mit 
Q  Preise  aller  Yictualien,  aber  auch  der  Münzvaluta,  gleichzeitig  der  Salzpreis. 
Jahre  1008,  in  welchem  Burglehner  schrieb,  kostete  ein  Fuder  2  fl.  5  kr., 
B  man  auch  gern  zahlte;  denn  das  Fuder  hielt  an  Gewicht  8  Wiener-Cenfner; 
n  1  Pfd.  nicht  gar  auf  Vt  ^*    ^i^  auf  Burglehners  Zeit  hatte  sich  der  Salz- 

1  so  verbessert,  dass  man  in  den  40  Jahren,  die  der  Zeit  des  Berichterstatters 
irglehner)  vorangingen.  90 — 95000  Fuder  obigen  Gewichtes  jährlich  sott,  und 
nn  mit  8  Pfannen   gesotten  wurde,   wöchentlich   1920  Fuder  =  5760  Centner. 

>)  Nach  dem  liber  ofKc.  Salin.  Hallis  (Original)  im  Archive  der  Berg-  und 
inen-Direction  lasteten  im  Jahre  1489  auf  ihr  691  Fuder  Salzstiftungen«  Siehe 
Anhang  Nr.  2. 

»)  Bd.  IL  p.  521-522. 

*)  Ebend.  a.  a.  0. 

^)  Ebend.  a.  a.  0. 
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Bei  dieser  Armuth  der  Erträgnisse  landesf&rsÜicher  E[ammerge(alle 
blieb  dem  Herzoge  nichts  anderes  übrig,  als  sich  an  die  Stande  um 
die  Bewilligung  einer  ausgiebigen  Steuer  zu  wenden.  So  schwer  es 
dem  jungen  Fürsten  fallen  mochte,  seinen  Eintritt  in  das  Land  mit 
einer  solchen  Zumuthung  begleiten  zu  müssen,  so  bereitwillig  wurde 
seinem  Wunsche  entsprochen.  Die  Stände  bewilligten  die  namhafte 
Steuer  von  einem  Gulden  von  jedem  Herde  und  ernannten  Gommissare 
zur  Au&eichnung  der  Feuerstätten^)  und  Einhebung  der  Beiträge.  Der 
Kanzler,  Bischof  Johann  von  Brixen,  bethätigte  dabei  einen  besonderen 
Eifer;  er  erliess  an  alle  Prälaten,  PfiEürer  und  andere  Priester  des  Bis- 
thums  den  Auftrag,  nach  Kräften  zu  dem  Anlehen  beizutragen,  und 
bestellte  zur  Einsammlung  der  Beiträge  den  Probst  von  St.  Michael, 
den  Heinrich  Fuchs  von  Fuchsberg  und  Burghard  Wolf  von  Mareit')* 
Dass  die  Steuer  auch  im  Bisthume  Trient  erhoben  wurde,  unterUegt 
um  so  weniger  einem  Zweifel,  als  die  Tridentiner  ohnehin  der  Hen- 
schaft  Sigmunds  unterworfen  waren  ^). 

Die  finanziellen  Verlegenheiten,  in  welche  Herzog  Sigmund  ge- 
rathen  war,  hatten  aber  heilsame  Folgen.  Erstens  sahen  der  junge 
Fürst  und  seine  Begierung  sich  auf  die  möglichste  Sparsamkeit  an- 
gewiesen; darum  finden  wir  in  den  ersten  zwei  Jahren  keine  An- 
deutung von  Ausgaben  ausser  den  unerlässlich  nothwendigen«  Auf 
der  andern  Seite  liegen  Beweise  Tor,  dass  Fürst  und  Stände  bedacht 
waren,  mit  Beseitigung  der  Hindemisse  eines  besseren  Ertrages  der 
Einkommensquellen,  theils  mittelst  Vorkehrungen,  theils  mittelst  Ver- 
ordnungen ihr  Erträgniss  zu  fordern.  Hieher  gehören  Verbesse- 
rungen und  Anlegung  von  Strassen  zur  Hebung  des  Zoll- 
gefölles^),  strenge  Verpönung  der  Verwüstung  der  zur  Saline  von 
Hall  gehörigen  Forste»). 

*)  Sinn  acher  VI.  814—815.  —  Nach  einer  Urkunde  des  Sohatz-AiohiTi 
Repert  IV.  p.  85  zählte  die  Stadt  Meran  285  Feuerstätten.  Die  zur  Zählang  er- 
nannten CommiBsäre  waren  der  Stadtrichter  und  4  beeidete  Bürger  yon  Heran. 

«I  Sinnacher  VI.  815.  »)  Siehe  oben  S.  78—74. 

*)  Der  Rath  der  Stadt  und  des  Landgerichtes  Bozen  erbat  sich  yom  Herzog 
Sigmund  die  Bewilligung  zur  Erhebung  eines  bedeutenden  Weglohnes  an  ihren 
Brücken  und  Strassen  zur  Ausbesserung  und  Erhaltung  derselben.  (Schatz-ArchiT- 
Repertor.  IV.  p.  109)  17.  Juli  1447.  —  Der  Bau  einer  neuen  Handelsstxasse  doroh 
den  Kern  ptner  Wald  nach  Tirol. 

^)  Der  Herzog  gebot  dd.  Innsbruck  14.  Aug.  1447  allen  Pflegern,  Bichtern, 
Amtleuten  etc.  Waldfrevel  zu  verhüten,  und  die  Holzmeister  und  Amtleute  zu  Hall, 
wenn  sie  ihre  Hilfe  anrufen,  zu  unterstützen.  Man  schlug  in  den  besten  zun 
Amte  gehörigen  Wäldern  Holz  zum  eigenen  Verbrauche,  zu  Brettern  und  Schin- 
deln; man  bohrte  auch  die  LSichbäume  an,  um  Lerget  zu  gewinnen»  Dadurch 
wurden  die  Wälder  verödet,  geschwendet,  verdörret,    (über  ofßo.  Hallis.) 
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In  gleicher  Weise  Iiatte  die  neue  Ordnung  des  Verhältnisses  zu 
ent  die  £egelung  auch  anderer  damit  in  Verbindung  stehender  Ver- 
.tnisse  zur  Folge.  Durch  die  von  dem  Basler  Concil  dem  Herzoge 
*  fünf  Jahre  übertragene  Verwaltung  der  Temporalien  des  Pürslen- 
uns  Trient  war  Sigmund  auch  Lehensherr  der  Vasallen  des  Höch- 
stes geworden ;  er  beeilte  sich  daher  die  mächtigsten  derselben  durch 
}  Lehensband  enge  an  sich  zu  knüpfen.  Die  ersten,  welchen  er  die 
lehnung  ertheilte,  waren  die  Brüder  Georg  und  Peter  von 
»dron,  denen  er  die  Veste  Lodrou  mit  allem  Zubehör,  wie  ihr 
ter  Paris  sie  innegehabt,  verlieh  ^).  Tags  darauf  stellten  die  Lodron 
1  Lehensreyers  aus.  Die  den  Bischöfen  yon  Trient  von  jeher  er- 
beneren  (Grafen?)  von  Arco  gewann  er  dadurch  für  eine  engere 
rbindung,  dass  er  den  Grafen  Anton  und  dessen  Sohn  Franz  sammt 
rem  Schlosse,  Leuten  und  Gütern  mit  200  Ducaten  jährlicher  Pro- 
ion in  seinen  besondern  Schutz  nahm,  worauf  ihm  diese  fortan  mit 
•er  Person,  mit  allen  ihren  Schlössern,  Leuten  und  Gütern  als  ihrem 
»rrn  Gehorsam  und  Förderung  seines  Nutzens  gelobten').  Die 
kstelbarker  yerband  er  dadurch  mit  sich,  dass  er  den  Marcabruu, 
n  Besitzer  der  wichtigen  Vesten  Beseno  in  der  Nähe  Ton  Galiano 
d  Pietrti  (Stein)  an  der  Etsch,  dahin  brachte,  die  beiden  Vesten 
gen  eine  Pension  Torläufig  auf  ein  Jahr  ihm  abzutreten  3). 

Auch  in  Deutsch-Tirol  machte  Herzog  Sigmund  1446  eine  wegen 
rer  Lage  in  der  Nähe  Ton  Innsbruck  willkommene  Erwerbung,  die 
«te  Frageustein  oberhalb  Zirl.  Die  von  Weineck  besassen  die- 
ibe  viele  Jahre.  Parcival  von  Weineck  hatte  sie  von  seiner  Mutter, 
irgareth  von  Ebenhausen,  erhalten,  sie  aber  1427  um  4000  Ducaten 
Herzog  Friedrich  verkauft.  Da  aber  sein  Bruder  Georg  in  den 
Tkauf  nicht  willigte,  blieb  die  Veste  ein  streitiger  Gegenstand  so 
Ige  Herzog  Friedrich  lebte,  bis  sie  1446  durch  Bechtsspruch  dem 
erzöge  Sigmund  zuerkannt  wurde '^).  Zwei  Jahre  später  erhielt  Sig- 
md  die  Anwartschaft  auf  alle  Güter  Kaspars  von  Gufidaun.  Dieser 
rschrieb  1448  für  den  Fall,  dass  er  ohne  eheliche  Söhne  sterben 
Ute,  alle  seine  tirolischen  Pfandschaften  dem  Herzoge.  Der  wirk- 
he  Heimfall  fand  erst  mehrere  Jahre  später  statt,  indem  Easpar  in 
r  That  der  letzte  seines  Stammes  war^). 


<)  Sigmunds  Lehen brief  im  Tridentiner  Archiv  in  Tnnsbrack.  Repertor. 
227  nr.  11,  dd.  Trient  6.  Juni  1446. 

*)  Urkunde  dd.  29.  Juni  1446  im  Schatz- Archive  zu  Innsbruck.    Lade  182. 

•)  Tridentiner  Archiv  p.  242.  —  Schatz- Archiv-Repertor.  IV.  p.  121.  — 
knnde  selbet  im  Archiv.    Lade  181.  *)  Burglehner,  III.  p.  187. 

*)  Sshatz- Archiv,  Urkunde  in  Lade  97.  —  Burglehner,  IL  2.  p.  Sil. 
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§  2.  Sigmunds  Vermählung  mit  Eleonora  von  Schotten. 

Das  Jahr  1448  war  in  doppelter  Beziehung  ein  erfreuliches  und 
glückspeudendes.  Es  führte  dem  jungen  Landesftbrsten  eine  durch 
den  Glanz  geistiger  und  körperlicher  Vorzüge  ausgezeichnete  Gemahlin 
zu  und  oSnete  ihm  gleichsam  als  Brautschatz,  was  die  Mutter  Erde  an 
segensreicher  Fülle  von  Schätzen  edler  und  unedler  Metalle  in  ihren 
Tiefen  yerborgen  hatte. 

Herzog  Sigmund  war  schon  in  seinem  dritten  Lebensjahre  yon 
seinem  Vater  mit  Badegund,  der  Tochter  Karls  VH,  Königs  von 
Frankreich,  yerlobt  worden.  Die  Braut  starb  aber  vor  der  Zeit  des 
Beilagers  1444^).  Nun  sollte  eine  andere  Braut  gesucht  werden,  und 
diese  fand  Herzog  Sigmund  an  Eleonora,  der  Schwester  Jakobs  II., 
Königs  Ton  Schottland.  Die  Prinzessin  befand  sich  am  französischen 
Hofe,  wohin  sie  mit  drei  Schwestern  Ton  ihrem  Bruder  gesendet 
worden  war.  König  Jakob  hatte  sein  Augenmerk  auf  den  Herzog 
Sigmund  gerichtet,  und  König  Karl  VII.  ging  um  so  lieber  auf  den 
Wunsch  seines  Freundes  ein,  als  ihm  die  Gelegenheit  geboten  wurde, 
an  der  Stelle  der  verstorbenen  Tochter  Badegund  eine  sehr  nahe  Verwandte 
dem  Herzoge  zu  empfehlen.  Diesem  gefiel  der  Antrag;  Eleonora  war 
schön,  jung,  erst  16  Jahre  alt,  geistig  hochgebildet^).  Bald  erschienen 
schottische  Gesandte,  um  die  Werbung  anzubringen  s).  Wie  schnell 
die  Verständigung  erzielt  war,  beweist  die  Absendung  einer  G^andt- 
schaft  an  den  französischen  Hof.  Die  Gesandten  des  Königs  von 
Schottland  kamen  beiläufig  um  die  Mitte  des  Monats  Mai  nach  TiroH); 
am  1.  Juni  stellte  Herzog  Sigmund  die  Vollmacht  f&r  Ludwig  yon 
Landsee,  Comthur  der  Deutschordens  -  Ballei  an  der  Etsch,  Parci- 
Tal  Ton  Annenberg,  Burggrafen  zu  Tirol,  und  Leonhard  von  Velseck, 
Hauptmann  zu  Taufers,  aus,  die   er   an   den  französischen   Hof  ab- 


<)  Burglehner  I.  2.  p.  S12. 

s)  Als  sie  in  Kempten  ihren  Einzug  hielt,  führte  die  Neu(irierde,  die  schöne, 
erst  16  Jahre  alte  Braut  zu  sehen,  viele  adeliche  Herren  und  Frauen  dahin. 
(Uaggenmüller,  Gesch.  d.  Stadt  Kemx)ten  1.  299.)  Sie  versuchte  sich  später 
als  Schriftstellerin  (Tiroler  Bote  in  der  Beilage  zum  21.  August  1820). 

^  Sie  waren  der  Kanzler  Wilh.  Creghton,  der  Bischof  Joh.  von  Dunakeld 
und  NicolauB  von  Ottirhuren,  Canonicus  von  Glasgow. 

*)  In  der  Datirung  herrscht  Verwirrung.  Nach  Chmels  Geschichtsforscher 
IL  p.  448  soll  von  Sigmunds  Glesandtem  Ludwig  von  Landsee  schon  am  88.  Mfirz 
1448  zu  Tours  ein  Notariats-Testament  über  die  Sponsalien  ausgestellt  worden 
sein,  während  nach  Liohnowsky  VI.,  König  Jakob  erst  am  6.  Mai  1448  die  oben- 
genannten Botschafter  an  die  Häuser  Burgund  und  Armagnak  aussandte,  um 
Bräutigame  für  seine  Schwestern  Johanna  und  Eleonara  zu  suchen.  Die  Voll- 
macht bei  Chmel,  Geschichtsforscher  a.  a.  0.  p.  450. 
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ordnete,  um  sein  Ehebündniss  mit  Eleonora  durch  Frocuration  zu 
schliessen  und  die  Zusicherung  wegen  der  für  die  Braut  bestimmten 
Morgengabe  abzugeben^).  Diese  erklärten  im  Namen  ihres  Herrn, 
dass  die  Morgengabe  der  Braut  auf  die  Schlösser  und  Herrschaften 
Amras,  Hertenberg  und  Lnst  angewiesen,  und  als  Witthum  ihr  ein 
lebenslängliches  Einkommen  yon  10.000  Goldgulden  sichergestellt 
werden  wird.  Die  Verlobung  wurde  indess  im  Einverständnisse  mit 
Sigmunds  Gesandten  bis  in  den  August  aufgeschoben  wegen  des  Vor- 
wandes  des  Königs  von  Frankreich,  dass  Beichsgeschäfte  ihn  Tor  der 
Hand  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen^);  in  der  That  aber,  wie  es  scheint, 
um  durch  eine  französische  Gesandtschaft  am  Hofe  Sigmunds  auskund- 
schaften zu  lassen,  wie  die  Dinge  daselbst  sich  verhielten;  denn  anders 
können  zwei  darauf  bezügliche  Documente  kaum  verstanden  werden, 
deren  erstes  den  Bericht  der  Gesandten  über  das  Ergebniss  ihrer 
Beobachtung,  das  andere  ein  Schreiben  i'igmunds  an  seine  Gesandten 
enthält.  Die  firanzösische  Gesandtschaft,  bestehend  aus  dem  Abte 
Aimerich  von  St.  Theodor  bei  Bheims  und  Wilhelm  Monnypeny,  traf 
den  Herzog  Sigmund  am  16.  August  zu  Trient  und  schrieb,  bereits 
auf  der  Bückreise  bemfifen,  aus  Genf  iranz  beireistert  über  das  Er- 
gebniss  ihrer  Beobach^mge;  an  die  Gesäten  Sigmunds.  Sie  hoben 
hervor,  wie  herrlich  sie  aufgenommen  und  wie  reichUch  sie  beschenkt 
wurden,  und  versicherten,  Alles  so  gefunden  zu  haben,  wie 
die  herzoglichen  Gesandten  es  beschrieben;  dass  sie 
demnach  ihrem  Könige  den  besten  Bericht  erstatten 
werden^).  In  dem  Schreiben  an  seine  Gesandten  betonte  Sigmund, 
sie  seien  von  ihm  mit  voller  Gewalt  entsendet  worden  und  darum 
habe  es  bei  dem  zu  verbleiben,  was  sie  eingeleitet^). 

Nun  gelangte  die  Yermahlungs-Angelegenheit  zu  ihrem  raschen 
Abschlüsse.  Am  7.  September  fanden  die  Sponsalien  per  verba  de 
praesenti  in  dem  in  der  Nahe  von  Chinon,  einer  Stadt  der  Diöcese 
von  Tours,  gelegenen  Kloster  Bellmont,  vor  der  Earche  statt,  voll- 
zogen durch  die  Königin-Mutter  der  Braut  und  dem  Stellvertreter  des 
Herzogs  Sigmund  Ludwig  von  Landsee,  in  Gegenwart  des  Königs 
Karl  VIT.  von  Frankreich   und  seiner  Gemahlin  der  Königin  Maria  ^). 

*)  Sigmunds  Vollmacht  bei  Chmel,  Materialien,  L  p.  290,  dd.  Innsbruck 
1.  Juni  1448.  —  Grerbert,  Monom.  Dom.  Austr.  III.  2.  p.  121. 

2)  Cbmel,  Geschicbtfiforscher  IL  p.  448. 

')  Ebend.  p.  458.    Urkunde   dd.  Qebennis  (Genevensis)  Genf,  9.  Sept.  1448. 

*)  Ebend.  p.  4  m,  dd.  Trient  22.  Aug.  1448. 

^)  Schatz- Archiv-Repertor.  V.  p.  517.  —  Urkunde  bei  Chmel,  Materialien, 
l.  p.  290—292. 

Jlger,  OMah.  d.  Undat.  Vwf.  Tirols.    U.  Bd.,  9.  Q 
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Weil  aber  bei  diesem  Vorgänge  manche  kirchlich  yorgeschriebene  Form 
wahrscheinlich  nicht  beobachtet  werden  konnte,  so  hatte  der  Erzbischof 
Johann  von  Tours  schon  zwei  Tage  früher  die  Dispens  ertheilt,  dass  die 
feierliche  Verlobung  in  einer  Kirche,  wenn  sie  auch  keine  Pfarrkirche  wäre, 
und  durch  jeden  geeigneten  Priester  und  ohne  die  vorhergehenden  Ver- 
kündigungen, da  die  beiden  Verlobten  nicht  seine  Diöcesanen  seien,  ge- 
schehen könne  ^).  Hierauf  wurde  der  Vertrag  in  Betreff  der  Morgengabe 
und  des  Witthums  Eleonoras  von  den  drei  Gesandten  Sigmunds  und  ?on 
den  Käthen  des  Königs  yon  Frankreich  unterzeichnet*).  Schliesslich  han- 
delte es  s'ich  um  Bestimmungen  in  Betreff  der  Beise  Eleonoras  nach 
Tirol  und  um  Vorkehrungen  für  die  Sicherheit  derselben.  Als  die 
französischen  Gesandten  im  August  mit  Herzog  Sigmund  zu  Trient 
unterhandelten,  deuteten  sie  an,  ihr  König  wolle  ihm  seine  Braut  ent- 
weder zu  Lion  oder  zu  Epinal  in  Lothringen  überantworten,  und  zwar 
noch  vor  Allerheiligen,  damit  sie  dem  Winter  zuvorkäme 3).  Allein 
dieser  Antrag  wurde  au%egeben.  Dann  scheint  man  lange  unschlüssig 
gewesen  zu  sein,  welchen  Weg  man,  besonders  auf  deutschem  Boden,  mit 
ihr  einschlagen  sollte.  Für  die  Beise  durch  Frankreich  war  die  Richtung 
von  Tours  über  Orleans,  Gien,  Gourtenay,  Troyes,  Ghaumont,  Luxeuil 
nach  Beifort  im  Elsass  vorgezeichnet.  Von  hier  aus  wäre  der  Weg 
über  Basel  und  Constanz  die  kürzeste  Linie  nach  Tirol  gewesen ;  allein 
die  Braut  musste  auf  weitem  Umwege,  wie  es  scheint,  über  Besanfon, 
Lyon,  Genf  und  Lausanne,  nach  Freiburg  im  Oechtlande  gebracht 
werden,  um  durch  die  Lande  der  Eidgenossen  mit  Sicherheit  den 
deutschen  Boden  zu  erreichen^);  denn  die  Gesandten  Sigmunds,  Lud- 
wig von  Landsee,  Farcival  von  Annenberg  und  Leonhard  von  Velseck, 
welche  sie  zu  Basel  erwarteteu,  erhielten  die  zuverlässige  Warnung, 
dass  der  wilde  Hans  von  Rechberg,  wegen  Rheinfelden  mit  Oesterreich 
in  Fehde  ^),  auf  der  Lauer  sei,  die  Gesandten  mit  der  Braut  niederzu- 
werfen^*). Welche  Vorsicht  wegen  der  damals  im  südwestlichen  Deutsch- 
land herrschenden  Wirren  und  Fehden  angewendet  werden  musste, 
um  die  Durchreise  Eleonoras  zu  sichern,  bezeugen  am  besten  die 
vielen  Geleitsbriefe,  um  welche  geworben  wurde.  Solche  sind  vor- 
handen von  dem  Herzoge  Philipp  von  Burgund^),  von  den  eidgenossi- 


*)  Urkunde  in  Chmels  Gesehichteforscher  II.  p.  458,  dd.  in  Castro  de  Ar- 
thanna 5.  Sept.  1<I48. 

*)  Urkunde  in  Chmels  Materialien  L  290—292,  dd.  Cajnone  7.  Sept.  1448. 

'j  Urkunde,  dd.  Trient  22.  Aug.  1448.  Chmel,  Geschichtsforscher  IL,  456. 

*)  Chmel,  Geschichtsforscher  IL  p.  461. 

")  Derselbe:  Geschichte  Friedrichs  IL  p.  50. 

«)  Derselbe:  Geschichtsforscher  11.  p.  459.  ')  a.  a.  0. 
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scheu  Orten  Lacern,  üri,  Schwyz,  ünterwaldeji,  Zug  etc.  f&r  Eleouora 
auf  ihrem  Zuge  durch  den  Aargau  mit  250—300  Personen,  von  der 
Sta(]t  Gonstanz,  Bachhom,  Freiburg  im  OechÜande  und  Kempten^), 
üeber  ihre  Ankunft  in  Kempten  lieferte  Haggenmüller  einen  nicht 
uninteressanten  Bericht  Hier  wurde  Eleonora  von  einer  zahlreichen, 
Ton  dem  Herzoge  Sigmund  entsendeten  Bitterschaft  emp&ngen.  Die 
Fürstin,  von  sieben  Jungfrauen  begleitet,  hielt  ihren  Einzug  in  einem 
mit  sieben  weissen  Pferden  bespannten  Wagen.  Von  den  Zeitgenossen 
blieb  es  nicht  unbemerkt,  dass  ihr  eine  filnf  Ellen  lange  Schleppe 
des  lüeides  nachgetragen  wurde.  Da  die  Beisegesellschaft  in  Kempten 
still  lag,  wurde  em  Tanz  veranstaltet,  welchen  der  Adel  der  Umgegend 
in  grosser  Anzahl  besuchte^). 

Endlich  näherte  sich  Eleonora  nach  einer  sehr  langsam  zurück- 
gelegten Beise  den  Oränzen  Tirols.  Sie  kam  von  Kempten  über  Füssen 
und  Beutte  herüber  in  das  Oberinnthal,  um  durch  Vintschgau  mit 
ihrem  Oemahle,  der  sich  im  Etschlande  aufhielt,  zusammenzutreffen. 
Herzog  Sigmund  hatte  zu  ihrem  Emp&nge  den  Bischof  Georg  von 
Trient  mit  mehreren  seiner  Bäthe  entgegengesendet  Am  12.  Februar 
1449  erhielt  er  in  Bozen  die  Nachricht,  dass  sie  am  15.  in  Meran 
eintreffen  werde,  worauf  er  sogleich  den  Bischof  beauftragte,  ihn  von 
ihrem  sicheren  Eintreffen  in  Kenntniss  zu  setzen,  um  sie  in  Meran 
emp&ngen  zu  können^). 

Mit  dieser  urkundlichen  Angabe  versiegen  auf  einmal  die  weiteren 
Nachrichten  über  Sigmunds  und  Eleonoras  Zusammentreffen.  Keine 
Chronik,  keine  Urkunde  berichtet  auch  nur  das  Geringste  über  ihren 
Empfang,  über  Festlichkeiten,  über  die  Hochzeit,  ja  auch  nur  über 
den  Tag  und  Ort,  wo  dieselbe  gehalten  wurde.  Hätte  nicht  Sinnacher 
uns  eine  Verordnung  des  Bischofs  Johann  von  Bnxen  mitgetheilt,  mit 
welcher  dieser  am  25.  Jänner  seinen  Gerichtsleuten  in  Evas  (Fassa)  zu 
jagen  und  zu  fischen  und  die  Beute  an  ihn  abzuliefern  be&hl,  weil 
er  mit  derselben  dem  Herzoge  zu  seiner  Hochzeit  eine  Ehrung  er- 
weisen wolle^):  wir  wüssten  nicht  einmal,  ob  eine  Hochzeit  in  der 
That  gehalten  wurde,  sowie  wir  wirklich  weder  den  Tag  noch  den  Ort, 
wo  sie  statt&nd,  urkundlich  nachzuweisen  vermögen.  Nur  vermuthen 
können  wir,  dass  Bozen  ihr  Ort  und  der  24.  Februar  1449  ihr  Tag 
war;  denn  an  diesem  Datum  verschrieb  Herzog  Sigmund  seiner  ge- 
Uebten  Gemahlin  Eleonora  in  Anbetracht  des  Adels  ihrer  Geburt,  ihrer 


^)  Lichnowsky  VI.  vom  7.  bis  28.  Decbr.  1448. 

*)  Haggenmüller  a.  a.  0. 

>)  Lichnowsky  YL  u.  Chmel,  Gesdhiohte  Friedrichs,  Bd.  IL  528. 

*)  Sinnacher  VL  p.  S15. 
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Tugenden  und  ihrer  hohen  Oeistesgaben  als  Morgengabe  und  Wit- 
thum  auf  Lebenszeit  die  Vesten  Hertenberg,  Spaltern,  Imst  und  Amras 
mit  jährlichen  6800  rhein.  Gulden  aus  dem  Ertragnisse  der  Aemter 
der  genannten  Herrschaften  und  mit  2800  rhein.  Gulden  aus  dem 
Gefalle  des  Zolles  am  Lueg  und  der  Saline  in  Hall^).  Dergleichen 
Verschreibungen  standen  gewöhnlich  mit  der  Hochzeit  in  Verbindung. 
Spätere  Schriftsteller  wollen  allerdings  wissen,  dass  die  Hochzeit  Yon 
vielen  Fürsten  und  Herren  besucht  und  ganz  köstlich  gehalten  wurde'); 
die  tirolischen  Quellen  wissen  davon  nichts ;  im  Gegentheil,  sie  deuten 
uns,  freilich  sehr  geheimnissvoll,  die  Ursache  ihres  Schweigens  au. 
In  einem  Schreiben  aus  Freiburg  vom  31.  December  1448  an  Ludwig 
von  Laudsee  über  verschiedene  die  Beise  Eleonoras  betreffende  An- 
gelegenheiten äusserte  sich  Leonhard  von  Velseck  über  die  Hochzeit 
mit  folgenden  sehr  zurückhaltenden  Worten:  »Lieber  Herr!  Von  der 
Hochzeit  wegen  weis  ich  nicht,  ob  es  für  uns  Beide  gut  ist, 
viel  davon  zu  schreiben,  wo  sie  sein  soll,  wiewohl  ich  ver- 
nommen habe,  dass  sie  nicht  gross  sein  soll;  aber  die  Ur- 
sache will  ich  Euch  mündlich  sagen'^). 

Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  sie  in  Geldverlegen- 
heiten suchen.  Berücksichtigt  man  die  grossen  Summen,  welche 
Herzog  Sigmund  an  seine  Vettern  Friedrich  und  Albrecht  zahlen  musste, 
welche  zu  einem  grossen  Theile  nur  durch  Anlehen  aufgebracht 
wurden;  erwägt  man  die  Kosten  der  Sendung  seiner  Bäthe  und  deren 
Aufenthalt  am  französischen  Hofe*^),  ferner  die  Kosten  der  mehrere 
Monate  dauernden  Beise  Eleonoras  mit  zahlreichem  Gefolge^),  deren 
Bestreitung  ohne  Zweifel  dem  Säckel  des  Herzogs  oblag;  nimmt  man 
hinzu  die  völlig  unverschämten  Forderungen,  welche  von  einigen 
französischen  und  schottischen  Edelleuten  für  Dienstleistungen  in  der 


*)  Urkunde,  dd.  Bozeu   24.  Febr.  1449   bei  Herrgott.     Monum.   IIL  1. 

p.    oS. 

')  Fugger,  Mspt.  in  der  k.  k.  Hofbibliothek.  Siehe  Tabul.  Codic.  V. 
p.  272  nr.  8614. 

•)  Chmel,  Geschichtsforscher  II.  p.  466. 

*)  Auf  eine  Bitte  um  Geld  schrieb  Herzog  Sigmund  am  22.  August  1448  an 
seine  Gesandten,  »wir  hätten  euch  gerne  solches  gesandt;  so  haben  wir  nu 
zemal  sovil  nicht  aufbringen  mügen,  das  vervenklich  ^hinreichend) 
wer;  vnd  ist  vnser  gefallen,  daz  Ir  Gelt  aufbringet  zu  Friburg  oder  an  andern 
enden,  was  Ir  des  gehaben  müget  auf  einen  wechsl  daselbhin,  wir  das  dann  aennden 
vnd  ausrichten  wellen*.  Chmel  a.  a.  0.  p.  457.  —  Damit  ist  Sigmunds  Geld- 
verlegenheit constatirt. 

^)  Siehe  oben  S.  88  die  eidgenössischen  Geleitsbriefe  ausgestellt  für  ein  Ge- 
folge Eleonoras  von  250—800  Personen. 
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Vermähl  ungs-  and  Reiseangelegenheit  an  Herzog  Sigmund  gestellt 
worden  1);  so  dürfen  ¥m'  uns  nicht  wundem,  wenn  die  Hochzeit  so 
gerauschlos  vorüberging,  dass  ihrer  weiter  keine  Erwähnung  gethan 
wurde.  Vielleicht  trug  auch  eine  gewisse  Stimmung,  die  sich  unter 
einem  Theile  des  Adels  bemerkbar  machte,  dazu  bei,  den  Herzog,  ab- 
gesehen von  der  Geldnoth,  Ton  jedem  Au&ehen  erregenden  hochzeit- 
lichen Aufwände  abzuhalten.  Eben  die  Geldnoth  war  es,  welche  ihn 
zu  dem  Versuche  bewog,  die  Ausgaben,  welche  auf  seiner  Kammer 
lasteten,  zu  vermindern.  Einer  der  Gegenstände,  an  denen  er  den 
Versuch  machte,  waren  die  Burghuten,  d.  h«  die  Aemter  der  Castel- 
lane.  Diesen  wollte  er  ein  Drittheil  ihrer  Burgeinkünfte  oder)  ihrer 
Besoldung  abziehen.  Welche  Aufregung  diese  Absicht  unter  dem  Adel, 
dem  Burghuten  eingeräumt  waren,  hervorrief,  bezeugt  ein  Schreiben 
des  Hans  von  Enöringen  an  Ludwig  von  Landsee.  «Ich  lasse  Eure 
Würdigkeit  wissen,  schreibt  er,  dass  sich  mein  gnädiger  Herr 
leider  noch  nicht  fast  (sehr)  vernünftig  hält,  wie  wir 
Räthe  es  gerne  sähen;  aber  er  hat  ims  doch  verheissen,  er  wolle 
sich  fürstlich  halten;  und  dennoch  er  mir  und  uns  allen  von 
der  Burghut  das  Drittel  abgebrochen.  Das  haben  wir 
nicht  gern;  darum  haben  wir  unser  etwa  viele  uns  geeinigt,  dass  wir 
von  den  Pflegen  uns  nicht  wollen  verdrängen  lassen.  Ihr  (Landsee) 
müsset  heraus  kommen;  denn  wir  setzen  grosse  Hofiiiung  auf  euch 
und  Herrn  Parcival  (von  Annenberg);  ihr  werdet  etwas  Gutes  stiften 
für  meinen  Herrn  und  uns.  Hans  Fächlin  wird  euch  etwas  mehreres 
mittheilen*). '^  Es  war  damit  die  Bildung  einer  nicht  unbedenklichen 
Opposition  des  Adels  in  Aussicht  gestellt.  Schade,  dass  uns  das  dürf- 
tige Quellenmaterial  keine  weitere  Nachricht  gibt  über  die  Entwicklung 
oder  Beilegung  der  drohenden  Opposition.  Auf  Herzog  Sigmund  dürfte 
sie  aber  nicht  ohne  Wirkung  geblieben  sein. 

Während  die  finanziellen  Verlegenheiten  für  den  jungen  Landes- 
f&rsten  nicht  gering  waren  und  ihn  sogar  zur  Ergreifung  von  Ab- 
hilfsmitteln  zu  drängen  drohten,  die  für  ihn  gefahrlich  werden  konnten, 

^)  Im  Juli  1 449  kam  der  ObersthofmeiBter  des  Königshauses  von  Frankreich, 
Herr  von  Gkuconrt,  mit  einer  Forderung  von  10.000  Goldducaten  ftkr  dem  Her- 
zoge Friedrieb,  Si^j^onds  Vater,  geleistete  Dienste,  eine  Summe,  deren  Auszahlung 
Sigmund  dem  genannten  Herrn  noch  bei  Friedrichs  Lebzeiten  mit  Handschlag  zu- 
gesichert hatte.(Cbmel  a.  a.  0.  p.  452  —  456,  besonders  p.  454.)  Der  Schotte  Wil- 
helm von  Monnypenny  trat  unterstützt  von  dem  Könige  Karl  VlI.  mit  der  For 
derung  um  Entschädigung  auf  daRlr,  dass  er  die  zwei  Schwestern  Eleonora  und 
Johanna  aus  Schottland  nach  Frankreich  begleitet  hatte !   (Chmel  a.  a.  0.  p.  465). 

*)  Schreiben,  dd.  Trient,    18.   August   1448.     Original  im   Schatz -Archiv. 
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Öffnete  ihm  unerwartet  die  Mutter  Erde  ihren  Schooss  und  spendete 
ihm  mit  freigebiger  Hand  nicht  geahnte  Schatze  Yon  edlen  und  un- 
edlen Metallen  in  einer  Fülle,  welche  ihm  bei  den  mit  Bewunderung 
erfftllteu  Zeitgenossen  den  Titel  des   ,,Münzreichen'   verschafften. 

§  3.  Die  Entdeckung  der  reichen  Schwazer  Bergwerice  und  ihre  Einvylrlaing 

auf  den  Bergbau  und  das  Mttnzwesen. 

Spuren  vom  Dasein  unterirdischer  Schätze  an  edlen  und  unedlen 
Metallen  in  Tirol  hatte  man  schon  in  den  früheren  Jahrhunderten 
entdeckt  Davon  geben  Zeugniss  die  offengebliebenen  Mundlöcher 
längst  eingegangener  Stollen;  die  alten  mit  Gebüsch  überwachsenen 
Halden;  die  Namen  einiger  auf  Bergbau  und  Schmelzhütten  hindeu- 
tender Orte,  z.  B.  Fornas-Fomace-Ofen  im  Thale  Pin^;  Fomo,  ein 
Dorf  in  Fleims;  villa  Fabri  (jetzt  Faver)  im  Cembraihale;  alle  Fncine, 
ein  Dorf  am  Fusse  des  Tonal.  Die  urkundlichen  Beweise  für  den 
Betrieb  des  tirblischen  Bergbaues  beginnen  mit  dem  12.  Jahrhunderte. 

Im  Jahre   1150   schenkte  Arnold   von  Greifenstein  dem  Kloster 
Neustifb  bei  Brixen  das  Silberbergwerk  in  Villanders^).    Kaiser  Fried- 
rich I.    bestätigte    demselben   Kloster   die  Eisengruben  zu  Fursil   im 
Thale  Gröden*).     Die  Grafen  von  Eppan  besassen  im  Jahre  1181  ein 
Goldbergwerk    zu    Tassul    auf   dem    Nonsberge^).    Aus    den    Jahren 
1184 — 1188  haben   wir  von  dem  Bischöfe  Albert  I.  von  Trient  die 
älteste  bekannte  Bergwerksordnung;  die  in  dieser  lateinisch  ver&ssten 
Bergordnung  vorkommenden  deutschen  Kunstwörter  deuten  auf  deutschen 
Ursprung  des   Betriebes^).     Dem  Bischöfe  Konrad  IL  von  Trient  er- 
kannte Kaiser  Friedrich  1189  alle  Silbergruben,  die  je  im  Gebiete  des 
Hochstiftes  Trient  entdeckt  würden,  zu^).   In  dem  benachbarten  YalteUn 
besass  das  mächtige  Geschlecht  der  Vögte  von  Matsch   im   13.  Jahr- 
hundert Silber-   und  andere  Metallgruben  zu  Poschiavo^).     Im  Jahre 
1206  verlieh  König  PhiUpp  dem  Bischöfe  Konrad  von  Brixen  dasselbe 
Recht,  welches  Kaiser  Friedrich  1189  dem  gleichnamigen  Bischöfe  von 
Trient  zuerkannt  hatte,   und  in  der  That  wurden  zwischen  1214  und 


<)  Theodor  Mairhofer:   Urkundenbuch   des  Stiftes  Neustifl  in  Tirol  im 
XXX lY.  Bd.  d.  Font.  rer.  Austriao,  p.  27. 
.  »)  Derselbe  a.  a.  ü.  p.  44. 

*)  Job.  V.  Sperges,  Tirols  Bergwerks-Geschiohte  p.  86. 

*)  Rud.  Kink;   Codex  Wang.   im  V.  Bd.   d,   Font.   rer.   Austr.   p.  481.  - 
8perges  p.  89—41. 

»)  Bonellif  Noti«e  II.  p.  492.  —  Sperges  p.  44. 

")  Ladurner:  Die  Vögte  von  Matsch,   XVII.  Bd.  d.  Zeitschrift  d.  Ferd. 
3.  Folge,  p.  41—42. 
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1217  auf  Orund  und  Bodeu  des  Fürstenthums  Brixeu  die  Silbergruben 
zu  Gemstein  oder  Garnstein  entdeckt^). 

Auffällig  ist,  dass  kein  thatsachlicher  Beweis  Torliegt,  ob  die 
Grafen  von  Tirol,  sowohl  die  aus  dem  Hause  Tirol,  als  auch  ihre 
Nachfolger  aus  dem  görzischen  Hause,  trotz  der  weiten  Ausdehnung 
ihres  Gebietes,  vor  dem  14.  Jahrhunderte  im  Besitze  eines  Bergwerkes 
waren.  Die  aus  dieser  Zeit  von  ihnen  vorhandenen  Münzen  beweisen 
nichts  fär  diese  Frage,  da  bekanntlich  viele  Landherren  und  ireie 
Städte,  ohne  Bergwerke  zu  besitzen,  dennoch  das  Münzrecht  ausübten ; 
sie  verschaffien  sich  das  nöthige  Metall  durch  Ummünzung  fremden 
Geldes  oder  durch  Eaufsilber.  Erst  seit  der  Zeit  des  Grafen  Heinrich, 
Titular-Eonigs  von  Böhmen,  erscheinen  sie  als  Besitzer  von  Berg- 
werken, so  1317  der  Silbergruben  im  Scharlthale,  einer  Abzweigung 
des  damals  zu  Tirol  gehörigen  IJnterengedeins;  so  1331  im  Besitze 
der  Silbergruben  zu  Fersen  (Fergine)  in  Valsugan*).  Vom  Markgrafen 
Ludwig  kommen  zum  Jahre  1352  Verleihbriefe  auf  Bergwerke  im 
oberinnthalischen  Bezirke  von  Landeck  vor^). 

Der  Aufschwung  des  Bergbaues  begann  aber  mit  der  Erfindung 
der  an  Silber,  Kupfer  und  Eisen  reichen  Gruben  zu  Schwaz  im 
ünterinnthale.  Die  glückliche  Entdeckung  wird  gewöhnlich  in  das 
Jahr  1448,  in  das  zweite  nach  Herzog  Sigmunds  Regierungsantritt 
verlegt  und  verschiedenen  Zufallen  zugeschrieben^),  obwohl  Burglehner 
berichtet,  dass  der  erste  Aufschlag  des  silberreichen  Falkensteins  schon 
1409  an  einem  Orte  hoch  im  Gebirge,  der  später  «bei  dem  alten 
Grafen*  genannt  wurde,  geschehen  sei^),  und  Sperges  für  die  Eröff- 
nung der  ersten  Grube  das  Jahr  1446  angibt^).  Wahrscheinlich  fiel 
die  Entdeckung  des  Erbstollens,  der  reichsten  unter  den  Silbergruben, 
in  das  Jahr  1448.  Thatsache  ist,  dass  von  diesem  Jahre  an  eine  Ent- 
deckung der  andern  folgte,  das  Entdeckungsgebiet  von  Schwaz  bis 
einschliesslich  Battenberg  auf  eine  Länge  von  zwei  Meilen  sich  aus- 
dehnte und  der  reiche  Bergsegen  dieser  Gegend  bald  zu  einem  &bel- 
haften  Bufe  gelangte.  Der  Zeitgenosse  Heinrich  Gundelfingen  preist 
in  der  Vorrede  zu  seiner  dem  Herzoge  Sigmund  gewidmeten  öster- 
reichischen Fürstengeschichte  das  Land  Tirol  wegen  der  Entdeckung 
der  unerschöpflichen  Gold-  und  Silbergruben  als  «die  unermüdlich 
spendende   Quelle,   welche   ganz   Oberdeutschland   reichlich   mit   Geld 


*)  Gamstein  im  Bezirke  von  Klausen.    Siehe  über  die  dortigen  Bergwerke 
Staffier  U.  967  u.  f. 

»)  Sperges  p.  61—69.       »)  Derselbe  p,  69.       *)  Burglehner  I.  2.  p.  812« 
»)  Derselbe  p.  44. 
^)  Sperges  p.  386. 
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•  yereielit*;  andere  verherrlichten  in  Gesäugen  die  Tiroler  Berge  geradezu 
als  die  Silbergraben  Deutchlands  ^). 

Und  in  der  That!  Wenn  man  die  Ausbeute  betrachtet,  welche 
nach  einer  allerdings  etwas  späteren,  aber  amtlichen  Berechnung  allein 
aus  dem  Falkenstein  und  Erbstollen  gewonnen  wurde,  so  wird  man 
das  Staunen,  in  welches  die  Zeitgenossen  über  den  Reichthum  der 
Tiroler  Bergwerke  geriethen,  und  das  Lob,  das  sie  spendeten,  begreif- 
lich finden.  Bis  zur  Entdeckung  der  Gold-  und  Silberschätze  der 
neuen  Welt  war  etwas  ähnliches  wie  in  Tirol  nicht  erlebt  worden. 
Nach  dem  erwähnten  amtlichen  Ausweise  wurden  von  1470 — 1499 
aus  dem  Falkensteine  allein  durch  Georg  Andorfer  998.500  Mark  und 
von  1500 — 1535  durch  seinen  Sohn  Sebastian  1,460.415  Mark  Silber 
gebrannt.  Dann  von  verschiedenen  Schmelzherren  innerhalb  1470  bis 
1535  2,630.963  Mark,  die  Lothe  in  beiden  Berechnungen  nicht  mit- 
gezählt*). Die  Quantität  des  von  der  ersten  Entdeckung  bis  1470 
gewonnenen  Erzes  kann  nicht  mehr  angegeben  werden,  weil  die  Theil- 
bücher  der  Schmelzherren  und  Gewerken  verloren  gingen. 

Die  Folge  der  Entdeckung  der  überaus  reichen  Silbergrubeu  bei 
Schwaz  war  dieselbe,  welche  eintrat,  als  einige  40  Jahre  später  Amerika 
entdeckt  wurde  oder  als  man  in  unsern  Tagen  die  Goldlager  von 
Galifomien  fand.  Alles,  getrieben  von  Hunger  und  Durst  nach  leicht 
zu  erwerbenden  Beichthümem,  strömte  zu  den  Gruben  bei  Schwaz. 
Beeile  Unternehmer,  unter  denen  bald  die  berühmten  Gewerken  der 
Füeger,  Fugger,  Tanzl,  Stöckl,  Lichtenstein  -  Castelcomo,  Jochl  und 
Geizkofler  herauswuchsen,  neben  ihnen  gewinnsüchtige  Eaufleute  aus 
aller  Herren  Länder,  Speculanten  und  Schwindler.  Eine  weitere  Folge 
der  glücklichen  Entdeckung  war  die  Weckung  der  Bergbaulust  im 
ganzen  Lande.  Fremde  und  Einheimische  durchstöberten  alle  Thäler 
und  Gebiete,  um,  wo  es  nur  einiges  Gespüre  von  edlen  Klüften  gab, 
nach  Gold,  Silber  und  anderen  Metallen  zu  graben;  und  so  wurden 
im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  allenthalben  neue 
Gruben  geöffnet.  Sperges  in  seiner  tirolischen  Bergwerksgeschichte  ^) 
und  J.  von  Senger  in  seinen  Beiträgen  zur  Geschiciite  des  Bergbaues 
in  Tirol  ^)  zählen  davon  eine  lange  Beihe  auf. 

*)  Epitome  Chronici  Austriae  bei  EoUar:  Analecta  Vindobon.  I.  728—824, 
Rchreibt:  Haec  ipsa  Athesis  (Tirol)  quasi  sedula  pecuniarum  nutrix  toti  superiori 
AlemaDiae  pecuniam  suflGcieiitem  Bubministrat  —  Das  Lob  auf  den  Reichthmn 
der  Berffwerke  siehe  bei  Sperges  p.  98. 

»)  Manuficript  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  Nr.  8078.  Siehe  Tabulae 
Codicum  II.  p.  192.  ")  Sperges  a.  a.  0.  p.  77—78. 

*)  Im  Sammler  fttr  Geschichte  und  Statistik  von  Tirol,  I.  Bd,  (Innsbruck 
ISOTj  p.  97  —  160. 
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Bald  wendete  sich  die  Sucht  nach  edlen  Metallen  auch  den  Flüssen 
und  Bächen  zu,  um  in  deren  Sande  nach  solchen  zu  forschen.  Man 
entdeckte,  dass  die  Passer  und  die  Sill  GoldkSmer,  und  selbst  der 
Hot  tinger  Bach  Silber  führe;  darum  wurden  an  der  Passer  bei  Merau 
und  an  der  Sill  bei  Innsbruck  an  ihren  Mündungen,  sowie  am 
Hottinger  Bache,  Wasch  werke  angelegt^).  Die  Speculation  bemächtigte 
sich  auch  anderer  Naturproducte,  indem  der  Boden  Tirols  neben  den 
edlen  Metallen  noch  eiuen  grossen  Beichthum  an  Alaun,  Galmey, 
Synter  und  Salpeter  enthielt.  Nach  dem  Alaun  griffen  besonders 
Italiener,  unter  denen  Piligrin  Vittori  und  dessen  Sohn  Matteo  aus 
Venedig,  und  Nikolaus  Lanzola  und  Jakob  Piligrin  aus  Verona  und 
dessen  Geschäftsgenosse  Anton  Münig  aus  Bozen  genannt  werden*), 
üeber  die  Gründe,  warum  yorzüglich  Italiener  sich  um  die  Bewilligung 
des  Alaunbaues  in  Tirol  bewarben  und  warum  überhaupt  damals  auf 
die  Entdeckung  des  Alauns  mit  grosser  Gier  losgegangen  wurde,  gibt 
Johann  Gobelinus  aus  Bonn,  Geheimschreiber  des  Papstes  Pius  11. 
(von  1458 — 1464),  eine  ebenso  anziehende  als  wichtige  Aufklärung'). 
Fast  gleiche  Aufmerksamkeit  wurde  dem  Galmey  (Zinkoxyd)  wegen 
seiner  Brauchbarkeit  zur  Verwandlung  des  Kupfers  in  Messing  zu- 
gewendet*). Synter  und  Salpeter  wurde  von  dem  Herzoge  Sigmund 
ausschliesslich  dem  P&nnhause  in  Hall  vorbehalten^). 

Aus  der  Geschichte  des  Bergbaues  in  Tirol  ergibt  sich  unwider- 
sprechlich,  dass  dieses  Land  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
als  eine  reiche  Fundgrube  der  verschiedensten  Graben  und  Schätze  der 
Natur  betrachtet  wurde,  deren  Entdeckung  und  Ausbeute  den  glück- 
lichen Finder  in  kürzester  Frist  zum  reichen  Manne  zu  machen  ver- 
mochte. Darum  strömte,  nach  dem  Berichte  des  Chronisten  bei  Hierony- 
mus  Pez,  aus  allen  Ländern  eine  Masse  von  Unternehmern  in  das 
Land,  und  gingen  mit  einer  Leichtfertigkeit  so  viele  und  verschiedene 
Verträge  ein,  dass  es  schien,  als  hätte  das  Geld  keinen  Werth  mehr; 
denn   von   einer  solchen  Gier  nach  Gewinn   und  Beichthum   wurden 


')  Sammler  etc.,  p.  128.  und  Urkunde  im  k.  k.  Staatearchive  in  Wien,  filr 
Peter  Jenner,  Erlaubniss  des  Herzog  Sigmund,  das  im  HOttinger  Bache  gewonnene 
Silber  nach  seinem  Gefallen  zu  verwenden. 

')  Schatz-Archiv-Repertor.  III.  14J5.  1426.    Die  Org.-Urkunden  in  Lade  106. 

")  Joh.  Gobelinus  in  Commentariis  rer.  memorabil.  p.  8S9,  die  er  im  Auf- 
trage des  P.  Pius  II.  auch  unter  dem  Titel:  Historiae  sui  temporis  von  1405  bis 
146S  aufzeichnete;  dort  über  den  Zusammenhang  des  Alauns  mit  der  Tuchf&rberei 
und  weiterhin  selbst  mit  den  Türkenkiiegen. 

*)  Burglehner,  Tiroler  Adler  I.  26.  —  Schatz-Archiv-Repertor.  Ill  1429. 

^)  Liber  of&di  Salinae  Hall,  Sigmunds  Ausfuhr-Verbot  vom  27.  September 
1471  etc. 
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diese  Menschen  getrieben,  dass  sie  ohne  üeberlegung  und  Vorsicht  ihr 
Geld  hinauswarfen,  wovon  die  Folge  war,  dass  neben  wenigen  Glück- 
lichen viele  an  den  Bettelstab  kamen '). 

§  4.  Die  Einwirkung  der  Entdedaing  auf  den  Bergimu  und  das  MOnzwesen. 

Die  glückliche  Entdeckung  des  an  Silber,  Kupfer  und  anderen 
Metallen  reichen  Bergwerkes  von  Schwaz  hatte  mit  einem  Male  dem 
LandesfÜrsten  eine  beneidenswerthe  Einkommensquelle  erschlossen.  Die 
Forderung,  dass  ihre  Ergiebigkeit  nicht  bloss  bewahrt,  sondern  zum 
allgemeinen  Wohle  möglichst  erhöht  und  verwerthet  werden  sollte, 
drängte  sich  dem  beglückten  Landesfürsten  von  selbst  jiuf ;  und  Herzog 
Sigmund  entsprach  derselben  mit  lebhaftem  Interesse;  er  suchte  den 
Bergbau,  sowie  auch  die  Saline  zu  Hall,  diese  zweite  ausgiebige 
Quelle  seines  Einkommens,  durch  gesetzliche  Anordnungen  zu  regeln 
und  die  reichen  Naturschätze  an  edlen  Metallen  zur  Verbesserung  des 
Münzwesens  zu  verwenden. 

Am  28.  Juli  1449  regelte  er  die  Bergwerksaugelegenheiten  zu 
Schwaz  und  Gossensass,  indem  er  durch  Bergsatzungen  die  Beziehungen 
der  Gewerken  zum  Landesfürsten  feststellte^).  In  den  folgenden 
Jahren  1450  und  1454  ordnete  er  das  Verhältniss,  in  welches  die 
neu  entstehenden  Berggerichte  zu  den  vorhandenen  älteren  Land- 
gerichten treten  sollten.  Den  Anlass  gaben  Streitigkeiten  zwischen 
Ulrich  und  Hans  von  Freundsberg,  den  Inhabern  des  nach  ihnen  be- 
nannten Landgerichtes,  und  dem  Berggerichte  von  Schwaz  über  die 
Gompetenz  der  beiderseitigen  Gerichtsbarkeit.  Die  Bergrichter  dehnten 
nämlich  ihre  Jurisdiction  nicht  nur  auf  alle  wirklichen  Bergarbeiter, 
sondern  auch  auf  alle  jene  Leute  aus,  welche  mit  dem  Bergwerke  in 
irgend  eine  Berührung  kamen,  z.  B.  auf  alle,  welche  zum  Berg- 
baue Holz,  Kohle  oder  andere  Dinge  zuführten,  mochten  dieselben 
Freundsbergische  Gerichtsleute,  Bauleute  oder  Ehehalten,  d.  L  Dienst- 
boten fremder  Frivatfamilien,  sein.  Sie  gingen  noch  weiter,  und 
wollten  richten  in  Erbschafts-  und  Vormundschafts -Sachen,  Kund- 
schaften verhören,  bei  Todfällen  und  Todtschlägen  Hab  und  Gut  oon- 
iisciren,  auch  wenn  die  Verstorbenen  und  Todtschläger  Gerichtsleute 
von  Freundsberg  waren.  Sie  nahmen  auch  das  Recht  in  Anspruch, 
auf  jedem  Boden,  selbst  wenn  er  aus  Aeckem  und  Wiesen  eines 
Privateigenthümers  bestand.  Gruben  zu  schlagen. 

')  Scriptor.  rer.  Ausiiiac.  IL  p.  465.  —  Ueber  alle  im  Vorstehenden  mit- 
getheilten  Notizen  siehe  meine  Abhandlung:  »Beitrag  zur  Tirol.  Salzb.  Bergwerks - 
Geschichte*  im  Archive  für  Österreich.  Geschichte  LIII.  Bd  8.  8 So  u.  f.  wo  zieh 
von  889—851  die  ausführlichere  Darstellung  findet. 

')  Sperges,  ürol.  Bergwerkz-Geschichte  p.  219. 
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Da88  dergleichen  Acte  die  Rechte  des  Freundsbergischen  Land- 
gerichtes verletzen  mussten,  ist  klar.  Die  zwei  Brüder,  Ulrich  und 
Hans  von  Freundsberg  erhoben  Widerspruch  und  wendeten  sich  mit 
Klagen  und  Bitten  um  Rechtsschutz  an  Herzog  Sigmund.  Sie  machten 
geltend,  dass  Alles,  was  Malefiz,  Erbschaft»-  und  Yormundschafks- 
Sachen,  Hab-  und  Güterconfiscation,  Yerhafbuug  und  Yerurtheilung 
Yon  Todtschlägem  betraf,  von  jeher  zur  Jurisdiction  ihres  Land- 
gerichtes gehörte.  Herzog  Sigmund  übertrug  die  Untersuchung  und 
Schlichtung  des  Streithandels  der  Landschaft,  und  diese  fällte  1455 
eine  Entscheidung,  welche  in  38  Artikel  gefasst,  zu  einem  dauern- 
den Statut  erhoben  wurde.  Ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  lautete 
die  Entscheidung  dahin:  über  alle  wirklichen  Bergarbeiter  hat  das 
Berggerichf  und  nicht  das  Landgericht  zu  richten;  entadeht  sich  aber 
ein  Bergarbeiter  wegen  Verbrechen  dem  Berggerichte  durch  die  Flucht, 
80  hat  der  Richter,  in  dessen  Gericht  er  ergriffen  wird,  ihn  dem  Berg- 
gerichte auszuliefern*).  Um  aber  Competenz- Streitigkeiten  zwischen 
dem  Land-  und  Berggerichte  in  Schwaz  f&r  alle  Zukunft  zu  beseitigen, 
schlug  Herzog  Sigmund  den  geeignetsten  Weg  ein;  er  bewog  die 
Freundsberger,  ihr  Stammschloss  und  ihre  Gerichtsherrschaft  an  ihn 
abzutreten,  wofür  er  ihnen  die  Herrschaften  Petersberg  und  Sterzing 
zu  Mannslehen  verlieh*).  Die  Entscheidung  des  Competenzstreites  galt 
aber  auch  für  Gossensass  und  Sterzing. 

Gleichzeitig  mit  diesen  zum  Nutzen  des  Bergbaues  gegebenen 
Satzungen  begegnen  wir  auch  einigen  die  Verwaltung  der  Hall  er 
Saline  regelnden  Verordnungen.  Die  meisten  Missverhältnisse  be- 
standen hier  in  Bezug  auf  das  zum  Betriebe  der  Saline  unentbehr- 
liche Brennmaterial.  Die  Lieferung  des  zum  Salzsieden  erforderlichen 
Holzes  besorgten  seit  dem  Bestände  der  Saline  zu  Hall  vermogliche 
Bürger  und  Herren  dieser  Stadt;  sie  führten  den  Titel:  ,Holz- 
meister''.  Ihr  Verhältuiss  zur  Saline  war  das  von  Privatunter- 
nehmern und  Lehenstragem.  Die  letztere  Eigenschaft  findet  sich  in 
dem  obersten  Grundsatze  ihrer  Statuten  ausgesprochen,  welcher  lautet: 
,Alle  Bäche  und  Wälder  in  der  Grafschaft  Tirol  sind  Eigenthum  der 
Herrschaft,  und  den  Holzmeistem  nur  des  Salinenamtes  wegen  ver- 
liehen, auf  so  lange,  als  ^ie  diesem  nützlich  und  gehorsam  sind "). 
Sie  Hessen  das  sogenannte  « Scheibenholz '^  auf  ihre  eigenen  Kosten 
von  ihren  Holzknechten  in  den  Wäldern  schlagen   und  auf  dem  Inn 


*)  Urkunden  des  Schats-Archivee  in  InnsbruGk  von  1450.  1455.  Lade  106, 

>)  Bnrglebner  IL  2.  p.  761. 

*)  Chmel,  Materialien  II.  p.  879.    Statuten  der  Holsmeigter,  1450. 
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uach  Hall  au  die  Scheibenstätte  triften^).  Vom  Landesiürsten  erhielten 
sie  gewöhnlich  einen  Vorschüsse);  Abrechnung  fand  am  Schlüsse  des 
Jahres  statt.  Als  Massstab  f&r  den  Holzverbrauch  galt  das  Quantum 
einer  Woche,  für  welches  das  Salinenamt  19  Mark  bezahlte^). 

Nun  waren  aber  im  Laufe  der  Zeit  viele  Missstande  eingetreten, 
welche  im  Jahre  1450  die  Holzmeister  bewogen,  ihre  Beschwerden 
dem  Herzoge  Sigmund  vorzutragen.  Sie  hätten,  so  kitten  sie,  die 
Amtleute  oft  schon  um  Abhilfe  angerufen,  aber  weder  zu  Wald,  zu 
Wasser,  noch  auf  den  Scheiben  und  im  Pfannhause  Schutz  und  Sicher- 
heit gefunden.  Es  geschehen  ihnen  Eingriffe  von  Seite  der  Bauern, 
die  in  den  Wäldern  unbefugt  die  schönsten  Stämme  fallen  und  sie 
zum  Kalk-  und  Kohlenbrennen  oder  als  Säge-  und  Fassholz  verwen- 
den und  durch  Lergetboren  die  Wälder  öden.  Von  den  Holzmeistern 
zur  Verantwortung  gezogen,  rechtfertigten  sie  sich  mit  dem  Vorwande, 
dass  sie  keine  Wälder  haben,  was  allerdings  daher  kommt,  dass  sie 
ihre  Holzweide  ausgeschlagen,  gerodet  und  eingefangen  haben,  und 
das  sollen  nun  sie,  die  Holzmeister,  entgelten.  Eben  so  wenig  Sicher- 
heit haben  sie  auf  dem  Wasser,  indem  ihnen  Holz  weggenommen 
wird  bei  der  Trift.  Auf  der  Scheiben  werde  Holz  vielfach  verschleppt 
oder  gestohlen ;  im  Pfannhause  durch  Neuerungen  an  den  Oefen,  zweck- 
losen Verbrauch  des  Holzes  und  Verflüchtigung  der  Wärme  und  durch 
Einführung  mehrerer  heizbarer  Stuben  den  Holzmeistern  grosser  Schaden 
zugefügt*).  Die  Folge  der  Beschwerden  waren  neue  in  23  Punkten 
verfasste  Statuten,  welche  die  Rechte  und  Pflichten  der  Holzmeister 
und  auch  die  Trift  gegen  fremde  Eingriffe  sicherstellten^). 

Um  von  den  Schäden,  welche  durch  die  unberechtigten  Eingriffe 
der  Bauern  den  Wäldern  zugefügt  wurden,  sich  Ueberzeugung  zu  ver- 
schaffen und  sie  für  die  Zukunft  zu  beseitigen,  entsendete  Herzog 
Sigmund  eine  Commission,  bestehend  aus  Konrad  Vintler,  Baih  und 
Pfleger  auf  Taur,  Stefan  Härder,  Forstmeister,  Hans  Kästner,  Salz- 
mayr,  Hans  Dietrich  von  Könighofen,  Verweser  des  Hallschreiber- 
amtes,  Michael  Auer   und   Ulrich  Geitenhofer,  zur  Besichtigung  aller 


')  Scheiben,  nach  Seh  mal  1er:  identisch  mit  Klieben,  spalten:  Scheiben- 
holz, das  zum  Grebrauche  des  Pfannhauses  gespaltene  Holz;  auch  der  Ort  am  Inn, 
wo  das  Holz  gelandet  und  genpalten  wurde,  hiess  Scheiben  z.  B.  an  der 
Scheiben. 

')  Chmel  a.  a.  0.  p.  874  berichtet  über  eine  Beschwerde  der  Holzmeister, 
als  Herzog  Friedrich,  aus  Geldmangel,  ihnen  den  Vorschubs  verweigerte. 

')  Chmel  a.  a.  0.  p.  STB,  das  Amtsbuch  enthält  XIX  Mark  ftlr  Wochenholz. 

*)  Chmel  a.  a.  0.  die  Beschwerden  der  Holzmeister  p.  874—879. 

*)  Chmel  a.  a.  0.  Statuten  der  Holemeister  p.  879 — 881. 
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Wälder  und  zur  Berichterstattung  über  ihren  Zustand.  Sie  verstärkten 
»ich  mit  drei  Hokmeistern,  Sebastian  Kripp,  Haus  Sigwein  und  Jakob 
Füeger,  welche  ihnen  die  zum  Salinenamte  gehörigen  Wälder  und 
Bäche  zeigen  sollten.  Sie  durchwanderten,  das  Innthal  hinauf,  das 
Stanzerthal,  Paznaun,  das  Yimthal,  über  die  Alpe  Vim  hinüber  in  das 
Engedein;  dann  Sammuaun,  zurück  in  das  Innthal,  von  Finstermünz 
herab  über  Pfunds  und  Prutz,  über  den  Piler  in  das  Pitz-  und  schliess- 
lich in  das  Oetzthal.  Der  dem  Herzoge  überreichte  Bericht  gibt  ein 
anschauliches  Bild  von  den  grossen  Forsten  und  Wäldern,  welche  in 
den  genannten  Thälern  den  Boden  deckten,  führt  aber  auch  Klage 
über  die  vielen  Eingriffe  und  Schäden,  die  den  Wäldern  zugefügt 
wurden,  besonders  durch  Schwenden  und  Brennen. 

Am  Schlimmsten  fanden  sie  es  im  Stanzerthale,  in  Paznaun  und 
Sammnaun.  Im  erstgenannten  Thale  fanden  sie  die  Wälder  von  Wies- 
berg  hinein  durch  Brennen,  Bauten  und  Schwenden  in  der  Art  in 
Wiesboden  verwandelt,  dass  sie  mehr  als  33  Heustadel  auf  dem  früheren 
Waldboden  zählten;  und  das  thaten  die  Bauern,  obwohl  sie  Holz, 
Wun  und  Weide  nach  liothdurft  hatten.  An  anderen  Stellen  sahen 
sie  bei  50  Brände  und  Holztriften  (Holzstösse)  zu  Kohlen  aufgeschichtet. 
In  Paznaun  waren  die  Brände  so  zahlreich,  dass,  wenn  nicht  Einhalt 
gethan  werde,  bald  mehr  Alpen  als  Wälder  vorhanden  sein  werden. 
In  Sammnaun  hatten  die  Bauern  grosse  Waldstrecken  in  Neuraute  ver- 
wandelt. Von  Finstermünz  bis  Pfunds  &nden  die  Commissäre  das 
Brennen  in  so  allgemeiner  üebung,  dass  sie  die  Befürchtung  aus- 
sprachen, man  werde  bald  kaum  mehr  das  für  Strassen  und  Brücken 
nöthige  Holz  finden^). 

In  Folge  dieser  Erhebungen  wurden  die  strengsten  Verbote  gegen 
die  Waldzerstorungen  erlassen,  aber,  wie  es  scheint,  mit  geringem 
Erfolge,  was  die  nothwendig  gewordene  oftmalige  Wiederholung  des 
Verbotes  beweist.  Das  erste  Verbot  erliess  Herzog  Sigmund  am  7.  Juli 
1449.  Er  befahl  allen  Pflegern,  Bichtern  und  Amtleuten,  allen  Jenen, 
die  ohne  Erlaubniss  in  den  landesfürstlichen  Wäldern  des  Ober-  und 
ünterinnthales  Neurauten  angelegt  haben,  alles  auf  denselben  ge- 
wachsene Heu  und  Getreide  mit  Gewalt  wegzunehmen^). 

Es  möge  aber  hier  die  Frage  gestellt  werden,  ob  das  Brennen, 
Schwenden  und  Boden  in  den  landesfUrstlichen  Waldungen  reine  Willkür 
und  Gewaltthätigkeit  der  Bauern  war,  oder  ob  vielleicht,  wenn  auch 
nicht  ein  berechtigter,  doch  ein  die  Erscheinung  leicht  erklärender 
Grund  dafür  vorhanden  war.     Da  die  Wälderschonung  nicht   wegen 


1)  liber  ofßziaL  Saline  de  Hall  Z.  J.  1459.  >)  Schatc-Aiohiv,  Lade  130. 
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der  Saline  allein  gefordert  wurde,  sondern  auch  wegen  des  Boihwildes, 
dessen  Jagd  dem  LandesfUrsten  ausschliesslich  vorbehalten  war,  die 
aber  durch  die  Schwendung  der  Wälder  bet^inträchtigt  wurde,  so  mag 
dem  Vorgehen  der  Bauern  eine  gewisse  Abneigung  gegen  die  sorg- 
faltige Hegung  des  Wildes  zum  Orunde  gelegen  haben,  da  ihnen  kaum 
einleuchten  wollte,  dass  ein  Stück  Bothwild  mehr  Bücksicht  yerdieue 
als  sie.  Der  Hauptgrund  dürfte  aber  anderswo  zu  suchen  sein.  Im 
Laufe  des  15.  Jahrhunderts,  wo  Pest  und  andere  Seuchen  nicht  mehr 
so  yerheerend  wirkten,  wie  im  vorangegangenen  Jahrhunderte,  scheint 
eine  starke  Vermehrung  der  Bevölkerung  stattgefunden  zu  haben. 
Damit  stellte  sich  das  Bedürfniss  nach  Vermehrung  des  fruchtbringen- 
den Bodens  ein  und  dies  führte  zur  Anlegung  von  Neubrüchen  auf 
Kosten  der  Waldungen^). 

Sehr  wichtig  ftir  das  allgemeine  Wohl  waren  die  Verbesserungen 
und  die  Veredlung,  welche  Herzog  Sigmund  mit  dem  Münzwesen 
vornahm.  Seine  Eleformen  brachten  ihm  Ehre  und  Ruhm  in  den 
weitesten  Kreisen.  Während  ringsum  die  benachbarten  Fürsten,  grosse 
und  kleine,  das  Münzwesen  bis  zur  Werthlosigkeit  verschlechterten 
und  dadurch  enorme  Theuerung  der  Lebensmittel  und  Elend  unter 
der  ärmeren  Bevölkerung  herbeiführten *),  verwendete  Herzog  Sigmund 


>)  AIb  eines  der  auf  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  hinweisenden  Zeichen 
^iind  die  aufilallend  zahlreichen  Erweiterungen  und  Umbauten  älterer  Kirchen  und 
die  Erbauung  neuer  Gotteahäuser  zu  betrachten,  die  im  15.  Jahrh.  stattfanden. 
Ein  oberflächlicher  Blick  in  Tinkhausers  Beschreibung  der  Di^Vcese  Brizen  kann 
davon  überzeugen.  Zum  Belege  sollen  nur  einige  seiner  Angaben  hervorgehoben 
werden.  Erweiterungen  oder  Umbau  erfuhren  die  Kirchen  zu  8.  Leon- 
hard  bei  Brixen  14 SO,  zu  S.  Georg  in  Afers  1440,  zu  Meransen  1470,  zu  Weiten 
thal  14 SO,  zu  S.  Georgen  in  Pusterthal  1475.  1489;  zu  Mitterolang  1404,  zu  Auf- 
hofen  in  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  zu  S.  Sigmund  1489.  Neubauten  zu  Spinges 
circa  1450;  zu  Tesselberg  1441:  zu  S.  Margret  in  Kniepass  1400;  zu  Elen  148S: 
zu  Ona^  1451;  zu  Hofern  147S;  zu  S*  Valentin  Filiale  von  Pfalzen  1484;  zu 
S.  Jakob  in  Rasen  1474;  zu  Oberolang  1472.  Das  nind  nur  einige  Beispiele  aus 
der  Nähe  von  Brixen  und  aus  Pusterthal.  Leider  reicht  Tinkhausers  BescÄireibnng 
nicht  weiter.    Ober-  und  Unterinnthal  wQrden  ebensoviele  Belege  aufweisen. 

')  Die  fasti  consulares  Johannis  Vetteri  bei  Oefele  II.  768  beschul- 
digen den  Kaiser  Friedrich,  den  Erzbischof  Sigmund  von  Salzburg,  den  Bischof 
Ulrich  von  Passau,  die  Landgrafen  Johann  und  Friedrich  zu  Hals,  den  (trafen 
Johann  von  Görz  und  den  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  als  diejenigen,  welche 
um  diese  2ieit  (um  die  Mitte  des  15.  Jahrh.)  anfingen,  eine  schlechte  Münze  zu 
schlagen,  welche  der  Volks-Spott  »Schinderlinge'  nannte.  »Da  musste,  sdiieibt 
der  genannte  Gewährsmann,  mein  gnädiger  Herr  Herzog  Ludwig  auch  ffinf^  geringe 
Münz  schlagen,  nachmals  Herzog  Albrecht  von  München,  und  hüben  an  ze  achlagen 
3  Loth  Silber  auf  ein  Mark ;  (bald)  mussten  andere  Münzen  geschlagen  werden, 
und  schlugen  die  Mark  Gelts  auf  1  Loth  Silber  ...  da  ward  grosse  Theoerong 
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die  ihm  in  den  Schoos  geworfenen  Natardchätze  zur  Erzeugung  von 
Qeldwerthen,  die  sich  ebenso  durch  die  Zierlichkeit  des  Gepräges  wie 
durch  ihren  Gehalt  an  edlem  Metalle  auszeichneten^). 

Am  10.  Februar  1450  erliess  er  ein  wichtiges  Münzpatent,  in 
welchem  er  die  Währung  der  von  ihm  geschlagenen  neuen  Münze  und 
ihr  Verhältniss  nicht  nur  zu  der  gleichnamigen  alten  im  Umlaufe  be- 
findlichen, sondern  auch  zu  den  verschiedenen  anderen  Sorten  von 
Geldwerthen  bestimmte.  Die  neue  Münze  trug  denselben  Namen  wie 
die  alte;  auch  sie  wurde  «Yierer*^  genannt,  übertraf  aber  die  alte 
um  %  an  Gehali  Daher  bestimmte  das  Patent,  dass  5  neue  Vierer 
gleich  sein  sollen  7  alteu,  5  neue  einem  Kreuzer,  37  neue  Kreuzer 
einem  rhein.  Gulden,  und  49  einem  Ducaten. 

Nun  zeigte  es  sich  aber,  wie  schwer  es  war,  die  Ausbeutung  des 
consumirenden  Volkes  bei  Käufen  und  Verkäufen  hintanzuhalten.  Der 
Eigennutz  kehrte  sich  nicht  an  den  Werthunterschied  der  alten  und 
neuen  Vierer  und  berechnete  alle  zum  Kauf  und  Verkauf  ausgebotenen 
Pfennwerthe  nach  sieben  Vierern,  was  zu  einer  grossen  lieber- 
vortheilung  der  Käufer  führte.  Das  Patent  trat  dieser  Bewucheruug 
entgegen  und  gebot  bei  einer  Strafe  von  300  Mark,  dass  alle  Käufe 
und  Verkäufe  nicht  nach  dem  Anschlage  der  alten  7,  sondern  nach 
dem  Anschlage  der  neuen  5  Vierer  stattfinden  sollen,  da,  wie  das 
Patent  belehrend  hinzufügte,  das  alte  Geld  niedriger  als  das  neue, 
dieses  hingegen  schwerer  und  besser  als  das  alte  sei  Es  sollen  dem- 
nach für  Alles,  wofür  man  bisher  7  alte  Vierer  genommen  und  ge- 
geben habe,  von  jetzt  an  5  neue  gegeben  und  genommen  werden. 
Dasselbe  soll  gelten  von  den  Kreuzern,  5  neue  für  7  alte,  «damit", 
wie  das  Patent  bemerkt,  ,  Menuiglich  unbeschwert,  und  es  bei  unserem 
Gebote  bleibe*.  Ferner  verbot  das  Patent,  die  neue  Münze  in  irgend 
einer  Weise  zu  schwächen ;  Zuwiderhandelnde  sollen  als  Falschmünzer 
gerichtet  werden.  Fremde  Münzen  sollen  so  lange  ausser  Curs  gesetzt 
bleiben,  bis  bestimmt  sein  wird,  wie  sie  ferner  genommen  und  gegeben 
werden  sollen*). 

um  alle  Pfennwerth.  Die  mOnz  ward  je  l&nger  je  böser,  dann  jedermann  suchet 
sein  Allafanz  (Gewinn,  unerlaubter:  siehe  Schmeller  Colum.  55.)  Man  bracht 
der  münz  sovil,  ganze  fass  voll,  und  ward  die  münz  so  bös,  dass  man  sie  nit 
mer  nemen  wollt.*  Burkhard  Zengg  besehuldigt  den  Grafen  Ulrich  von 
Ottingen  tüs  den  Urheber  der  Münzvcrschlechterung ;  er  habe  angefiEuiüfen  die 
schwarzen  Pfennige  schlagen  zu  lassen.  Oefele  I.  877.  Vergl.  Aventin 
üb.  VII.  fol.  888  über  die  Einführung  der  Schinderlinge. 

')  Herrgott,  Monument.  U,  1.  Numotheca  p.  XLIV  etc.  Sigismundi  Archi- 
ducis  Austriae  et  Comitis  Tirolis  Numismata. 

*)  J.  A.  Brandis  p.   2S9.  —  Chmels  Geschichtsforscher   IL'p.    471.  — 
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Zur  besseren  Belehrung  des  Volkes  erschienen  noch  im  Jahre 
1450  yerschiedeue  Werthbestimmungen,  die  sich  aus  der  Vergleichung 
alter  und  neuer  Münzen  ergaben.  Eine  derselben  bot  folgendes 
Schema: 

60  rhein.  Gulden   machen   in   neuer  Münze   18  Mark  5  Pfunde 

den   rhein.  Gulden   zu   37  Kreuzer  neuer  Münze   gerechnet 

12  Mark  Geld   alter   Münze   machen   in  neuer  Münze   8  Mark 

5  Pfund  8  Kreuzer  3  Vierer  2  Berner. 
21  Mark  alter  Münze  machen  15  Mark  neuer  Münze. 
In  der  neuen  Münze  wie  auch  in  der  alten  ist 

1  Mark    gleich     10  U  (Pfund), 
\  t(  «12  Kreuzern, 

1  Kreuzer    «  5  Vierem, 

1  Vierer       ,  4  Bernern. 

Was  die  Benennung  betrifft,  so  ist:  «alte  Vierer  Währung  und 
alte  Münze  ein  Ding";   ebenso:    «eine  Mark  neuer  Münz   und   neuer 
Währung '^  auch  ein  Ding. 
Tabellarische  Vergleichung   der  alten   und    neuen 

Münze: 
Alte  Währung  Neue  Münze 

1  Mark        thut        7  /?  1  Kr.  3  Vierer  2«/7   Berner, 
\  U  «  —    8  Kr.  2       «      3% 

1  Kr.  .  _       _      3       .       2% 

1  Vierer         «  —      —  _       277        , 

Dagegen 
Neue  Münze  Alte  Münze 

1  Mark       thut  1  Mark  4  fi  Bemer, 

\  tX  «  1  ^  4  Kr.  4  Vierer, 

1  Kr.  «  —    1  Kr.  2       , 

1  Vierer       ,  —      —      1       »       IVg  Bemer. 

1  Berner      «  —      —  —       1%        « 

Eine  Mark  Geld  neuer  Münze  ist  also  um  2  1^  10  Kr.  1  Vierer 
und  1%  Bemer  neuer  Münze  schwerer  und  besser  als  eine  Mark 
alter  Münze;  und  eine  Mark  neuer  Münze  schwerer  und  besser  als 
eine  Mark  alter  Münze  um  4  {(.  alter  Münze^). 

Bei  dieser  ersten  Begelung  des  Münzwesens  liess  es  Herzog  Sig- 
mund   keineswegs    bewenden;  im   Gegentheil^  er  widmete   demselben 


Damit  zu   vergleichen  Sperges   p.  88.    Archiy  für  Süddeutschland  I.  p.   282. 
Ein  ürtheil  über  das  Patent  bei  Rapp  in  der  Ferd.-Zeitschrift  V.  p.  8. 
*)  Bibl.  Tirol.  Tom.  99  (Verschiedene  Preise.) 
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während  seiner  ganzen  Begierungszeit  besondere  Aufmerksamkeit.  Aus 
dem  Jahre  1452  haben  wir  einen  specificirten  Nachweis,  dass  der 
Eelleramts-Yerwalter  zu  Tirol  mit  der  Einlösung  und  dem  Umtausche 
der  alten  Vierer  gegen  neue  Münze  und  mit  der  Ablieferung  derselben 
an  die  Münzstatte  in  Meran  beauftragt  war.  Es  wird  berichtet,  dass  er 
im  genannten  Jahre  an  alten  Vierem  3115  Mark  IVa  Loth  Land- 
gewicht, ein  zweites  Mal  2235  Mark  10  Loth  yon  demselben  Gewichte 
nebst  511  Mark  8  Loth  Silber  Wiener  Gewicht,  welches  ihm  die 
herzoglichen  Amtleute  aus  der  Schmelzhütte  zu  Innsbruck  eingeliefert 
hatten,  verkauft  habe.  Ein  zweites  Mal  verkaufte  er  den  Schmelz- 
herren zu  Meran  6444  Mark  13  y^  Loth  Silber  Wiener  Gewicht,  die 
nach  Landgewicht  7156  Mark  14V2  Loth  betrugen.  An  Kupfer  über- 
gab er  derselben  Münzstätte  als  Zusatz  zur  Silbervermünzung  276  Mark 
12  Loth  Landgewicht.  Aus  vorstehendem  Silber,  Kupfer  und  alten 
Vierern  sind,  wie  der  Bericht  hinzufügt,  gemünzt  nnd  ausgegeben 
worden  an  neuen  Kreuzern  9911  Mark  10  Loth,  und  an  neuen  Vierern 
1933  Mark  3  Loth  IVg  Q.^). 

Bis  zum  Jahre  1454  stieg  der  Werth  der  neuen  Münze  schon 
derart,  dass  sie  mit  Aufschlag  genommen-  wurde,  der  rhein.  Gulden  zu 
38  Kreuzer,  der  Ducaten  zu  50  Kr.  neuer  Währung.  In  diesem  Jahre 
wurde  auch  eine  Belehrung  ertheilt  über  die  Bedeutung  verschiedener 
Benennungen  einer  und  derselben  Sache.  So  wurden  die  Ausdrücke: 
Rhein.  Gulden,  Floren  rhein.  Floren  Gulden,  Gulden  in  Gold,  Gulden 
in  rhein.  Gold  als  ein  Ding  erklärt,  aber  zu  verstehen  in  Gold.  Unter 
gMünz"  allein  seien  immer  Mark  Berner  zu  verstehen.  Ebenso  sollte 
unter  „Münz''  ohne  den  Zusatz:  «alte  öder  neue*'  immer  die  neue 
Währung  verstanden  werden^).  Aus  dem  Jahre  1460  erhielt  sich 
eine  Münzordnung,  nach  welcher  4  /^  Kreuzer  einen  Gulden  rheinisch 
und  5  fi  einen  Ducaten  machen  sollten^);  aus  dem  Jahre  1473 
eine  Urkunde  über  einen  Vertrag,  welchen  Herzog  Sigmund  mit  den 
Münzmeistern  von  Meran,  Lukas  Kuchemann  und  Hermann  GrQnhofer, 
über  Prägung  neuer  Kreuzer  und  Vierer  schloss  und  denselben  ein 
Privilegium  mit  vielen  Vorrechten  verlieh*).  Zum  Jahre  1481  finden 
sich  Urkunden  über  bedeutende  Goldankäufe  zur  Ausprägung  von 
Münzen  in  diesem  Edelmetalle^). 


')  a.  a.  Orte. 
>)  a.  a.  Orte. 

*)  Urkunde  im  Schatz- Archiv  zu  Innsbruck,  Lade  108. 
^)  Urkunde,  dd.   Meran,   Freitag  nach  St.  Matthäustag  (24.  September) 
1472.     a.  a.  0.    Lade  108. 

*)    BibL  TiroL  Tom.  99.    Verschiedene  Preise. 

J  If  r,  O— h,  d.  Uadt.  V«rf.  Tirol«.  H.  Bd.,  «.  7 
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und  diese  Sorg&lt  wendete  Herzog  Sigmund  dem  Münzwesen 
nicht  ausschliesslich  wegen  des  bedeutenden  Yortheiles  zu,  welchen  der 
Schlagschatz  seiner  Kammer  zuführte  ^),  sondern  weil  er  ein  gutes  und 
geordnetes  Münzwesen  als  eine  Angelegenheit  betrachtete,  welche 
Handel  und  Wandel  und  alle  Interessen  seines  Volkes  tief  berührte. 
Darum  zog  er  bei  Verhandlungen  über  das  Münzwesen  die  Laud- 
s  tan  de  zur  Theilnahme  heran.  So  forderte  er  am  18.  August  1458 
alle  Edelleute,  Städte  und  Gerichte  auf,  aus  jedem  Gerichte,  jeder 
Stadt  und  jedem  Markte  zwei  Männer  auf  den  Erchtag  vor  St.  Egidi, 
30.  August,  zum  Landtage  nach  Innsbruck  zu  entsenden,  um  über 
«Münz  und  andere  Landes-Nothdurft*'  zu  verhaudelu. 

Nach  Burglehners  Angabe  verlegte  Herzog  Sigmund  im  Jahre 
1450  die  Münze  von  Meran  nach  Hall  im  Innthale*),  was  nicht  voll- 
kommen richtig  ist;  denn  Lukas  Kuchenmann  und  Hermann  Grüu- 
liofer  erscheinen  noch  im  Jahre  1473  urkundlich  als  Münzmeister  zu 
Meran ^).  Hat  Burglehners  Angabe  etwas  Wahres  an  sich,  so  müsste 
angenommen  werden,  dass  Herzog  Sigmund  neben  der  in  Meran  fort- 
bcbLchenden  Münze  eine  zweite  in  Hall  errichtet  habe.  Später  aller- 
dings ging  die  Münze  in  Meran  ein,  und  die  Groschen,  welche 
Sigmund  1483  zu  münzen  anfing  und  mit  seiner  Umschrift  umgab^), 
gingen  aus  der  Haller  Münze  hervor,  sowie  dieser  Münzstätte  die  Ehro 
zu  Theil  wurde,  dass  die  ersten  grossen  Silberstücke,  welche  Sigmund 


')  Nach  einer  Münzrechnung  bezahlte  der  MünzmeiHter  Liika<  Kuchenmaun 
im  Jahre  UöO  dem  Herzoge  von  jeder  Mark  Silber  Wiener  Gewicht,  die  er  von 
den  Bergwerken  zu  Schwaz  und  Gossensass  empfing,  4  Gulden  rhein.  Schlag^chatz, 
von  den  aus  der  Schmelzhtitte  zu  Innsbruck  erhaltenen  Silbern  von  jeder  Mark 
Wiener  Gewicht  10  rhein.  Gulden  Schlagschatz,  von  Bruchsilber  per  Mark  1  rhein. 
Gulden.  Im  Jahre  1462  ebensoviel.  Nach  dem  Vertrage  Sigmunds  mit  demselben 
Münzmeister  vem  Jahre  147  S  betrug  der  Schlagschatz  die  gleiche  Ziffer. 

*)  Burglehn  er  I.  p.  02.  Sie  war  Anfangs  in  einem  den  Fügem  gehörigen 
Hause,  Sparbereck  genannt,  da  wo  später  der  Neubau  des  fürstlichen  Stiftes  auf 
geführt  wurde  und  kam  1507  in  die  Schmiede  nach  Haseck. 

•)  Am  12.  Jänner  1472  gebot  Herzog  Sigmund  dem  Lukiis  Kuchenmaun, 
seinem  Münz  me  isteranMeran,  den  Wolfgang  Pekhen,  dem  er  das  Stempel- 
graber-Amt  übertragen,  dieses  ungestört  ausüben  zu  lassen.  (Urk.  im  k.  k.  Geh. 
Archiv  in  Wien.)  Im  folgenden  Jahre  1478  schloss  Herzog  Sigmund  den  MHnz- 
Vertrag  mit  Kuchenmann  und  Grünhofer  den  Münzmeistern  an  Meran.  —  Burg 
lehner  selbst  berichtet  zum  Jahre  147S,  dass  zu  Meran  gemünzt  wurde  auf  1  Loth 
l.'i  kr.;  Vierer  SO  auf  1  Loth.    (a   a.  0.) 

*)  In  diesem  Jahre  fing  Herzog  Sigmund  an  Groschen  zu  münzen ;  jeder  galt 
0  Kreuzer,  daher  sie  auch  Sechser  genannt  wurden.  Sie  trugen  die  Umschrift: 
Sigismundus  Archidux  Austriae.  Gro^sus  Comitis  Tirolis.  (Bibl.  lirol.  Tom.  HO. 
Verschiedene  Preise.) 
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mit   äeinem  Bilde   und   meiner   Umschrift   prägen   lisss,   von  Hall   im 
Inuthale  den  Namen  Thaler  erhielten^). 

Unstreitig  gebührt  das  Verdienst,  Epoche  machendes  in  Veredlung 
des  Münzwesens  geleistet  zu  haben,  dem  Herzoge  Sigmund  von  Oester- 
reiche  Orafen  von  Tirol! 


>)  Koch  Mathias  berichtet  in  seiner  Geschichte  der  Erfindung  der  Buch- 
dnickerkunst  (Wien  1841.)  p.  166,  dafls  schon  1488  aus  der  Münze  zu  Hall  in 
Tirol,  mit  Erzherzog  Sigmunds  Bild  und  Umschrift  versehen  die  ersten  Thaler 
hervorgingen,  denen  erst  nach  8  Decennien,  1519,  die  Joadhimsthaler  folgten. 


7- 


IIL  HAÜPTSTÜCK 

})IE  HÄNDEL  DER  GRADNER  UND  DIE  LiNDSTÄNDKO 


§  1.  Die  Gradner  und  ihr  eigennütziges  Umsicligreifen. 

Mit  dem  Jahre  1456  endigte  das  erste  Jahrzehnt  der  Herrschaft 
des  Herzogs  Sigmund,  einer  im  Ganzen  ruhigen  und  yon  seltenem 
Glücke  begünstigten  Regierung.  Mit  dem  zweiten  Decennium  begann 
aber  eine  Zeit,  welche  in  mehr  als  einer  Beziehung  die  Kehrseite  der 
vorausgegangenen  10  Jahre  war.  unter  den  Fürsten  des  Hauses 
Habsburg  lebten  die  früheren  Friede  und  Eintracht  zerstörenden  Streitig- 
keiten wieder  auf;  im  Lande  Tirol  erzeugte  eine  unverschämte  Aus- 
beutung der  in  Schwäche  ausartenden  Herzensgüte  des  LandesfÜrsten 
durch  zwei  eigennützige  Fremdlinge  eine  Misswirthschaft,  aus  welcher 
das  Land  nur  durch  das  kräftige  Einschreiten  der  Stände 
gerettet  wurde. 

Mit  den  Streitigkeiten  der  habsburgischen  Fürsten  werden  wir 
uns  nur  befassen,  wenn  und  insoweit  sie  Tirol  berührten;  hingegen 
die  Gradner  Händel  gehören  mit  ihrem  ganzen  Verlaufe  und  mit  allen 
ihren  Folgen  zur  Geschichte  unserer  Landstände;  sie  belehren  uns 
über  die  Stellung,  den  Einfluss  und  die  Macht,  welche 
die  Stände  um  diese  Zeit  erlangt  hatten  und  ausübten. 
Die  Sorge  für  das  Wohl  des  Landes  und  die  Abwehr  von 
mancherlei  Unheil,  womit  Land  und  Volk  bedroht  wur- 
den, lag  in  ihren  Händen. 

So  sehr  es  allgemeine  Freude  erregt  hatte,  als  der  junge  Landes- 
fürst, Herzog  Sigmund,  bei  seinem  Begierungsantritte  1446  seine 
Bäthe  aus  den  angesehensten  Männern  des  Landes    wählte'),   mischte 

1)  Beziiglich  der  Gradner-Händel  kann  meine  Abhandlung  in  dem  IX.  Bde 
der  Denkschriften  der  philosoph. -historischen  Classe  der  kaiserl.  Academie  ver- 
glichen werden. 

2)  Sie  waren  der  Hauptmann  an  der  Etsch,  Vogt  Ulrich  von  Matsch  der 
Aeltere;  Ludwig  von  Landsee,  Deutschordens  -  Comthur ;  Heinrich  von  Mörsherg, 
landesftirstlicher  Hauptmann  zu  Trient;  Wolf  gang  von  Freundsberg;  Parcival  von 
Anneuberg  und  Oswald  Sebner  von  Reifenstein. 
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sich  doch  der  Freude  ein  wehmüthiges  Gefühl  bei,  als  man  wahrnahm, 
dass  er  vier  Ausländer  als  besondere  Günstlinge  mitbrachte.  Ihre 
Ankunft  an  der  Seite  des  LandesfÜrten  machte  einen  um  so  un- 
günstigeren Eindruck,  je  mehr  die  Landschaft  nach  den  Anstrengungen, 
die  sie  zur  Befreiung  des  jungen  Fürsten  aus  der  Vormundschaft  durch 
nahe  drei  Jahre  hindurch  gemacht,  der  Hoffnung  sich  hingeben  zu 
können  glaubte,  derselbe  werde  in  Anerkennung  der  grossen  Treue 
Herz  und  Ohr  nur  dem  Einflüsse  der  Edlen  und  Stande  des  Landes 
öffnen  und  nach  ihrem  Bathe  für  das  Wohl  seines  väterlichen  Erbes 
sorgen,  und  je  schneller  es  sich  offenbarte,  dass  die  mitgebrachten 
Ausländer,  mit  keinem  Gefühle  im  tirolischen  Boden  wurzelnd,  nicht 
das  Beste  des  Landes,  sondern  nur  ihren  Frivatvortheil  im  Auge 
hatten. 

Unter  den  fremden  Günstlingen  befanden  sich  zwei  Brüder  Yigilius 
(gewöhnlich  Wiguleis)  und  Bernhard  Gradner,  Bitter  und  Herren  zu 
Pfanst^tten,  Gonowitz  und  Windischgräz,  aus  einem  in  österreichischen 
Diensten  nicht  unbekannten  Geschlechter).  Herzog  Sigmund  hatte  sie 
während  seiner  Jugendjahre  in  Steiermark  liebgewonnen;  sie  kamen 
mit  ihm  im  Besitze  seiner  vollen  Gunst  nach  Tirol  und  gewannen 
leider  schnell  eine  Macht  über  ihn,  welche  den  Ausdruck  des  Zeit- 
genossen Felix  Faber:  , Sigmunds  Herzensgüte  sei  so  masslos  gewesen, 
dass  er  bald  um  ganz  Tirol  und  Oberschwaben  gebracht  worden 
wäre*,  vollkommen  rechtfertigte*).  Das  Streben  der  zwei  Fremdlinge 
ging  rücksichtslos  dahin,  die  Gunst  des  Herzogs  masslos  zu  ihrer 
Bereicherung  auszubeuten. 

Die  erste  Gelegenheit  bot  ihnen  der  von  Sigmund  bald  nach 
seiner  Ankunft  in  Tirol  an  dem  geächteten  Wilhelm  von  Starkenberg 
geübte  Gnadenact.  Der  Herzog  gab  ihm  nebst  der  vorzüglichsten  Be- 
sitzung des  geächteten  Hauses,  der  Burg  und  dem  Gerichte  von 
Schenna,  einen  grossen  Theil  der  confiscirten  Güter  zurück').  Die 
Wiedereinsetzung  des  alten,  durch  weitverzweigte  Sippschaft  einst 
mächtigen  Adelsgeschlechtes  in  einen  grossen  Theil  der  ehemaligen 
Besitzungen  machte  sich  Niemand  schneller  zu  Nutzen  als  Bernhard, 
der  jüngere  der  zwei  Brüder  Ghradner.  Da  Ulrich  von  Starkenberg  in 
der  Verbannung  sein  Lebensende  gefunden,  und  nur  eine  Tochter, 
Veronika,  hinterlassen  hatte,  und  mit  dem  kinderlosen  Wilhelm  von 
Starkenberg  der  Mannesstamm  des  Hauses  erlosch,  so  freite  Bernhard 


<)  Jos.  Bergmann,  |im  Archiv  für  Kunde  öster.  Geschiohtaqnellen  I.  Bd. 
S.  Heft,  S.  62—68.  >)  FeL  Faber,  histor.  sueyioa,  I.  o.  XVI. 

*)  Siehe  oben  S.  71. 
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am  die  Hand  Veronikas,  als  der  einzigen  Erbin,  in  der  zuversicht- 
lichen Yoraussetzong,  dass  sich  von  dem  Wohlwollen  des  Fürsten,  der 
dem  wiedereingesetzten  Hause  schon  viel  gegeben,  durch  Veronikas 
Hand  noch  mehr  erwerben  Hess.  Am  Si  Agnesentag  (21.  Jänner) 
1449  feierte  er  zu  Bozen  seine  Hochzeit,  und  seine  Berechnungen 
tauschten  ihn  nicht;  denn  von  jetzt  au  begann  eine  Beihe  Ton  Gnaden- 
bezeugungen,  die  Bernhard  und  Wiguleis  vom  leicht  gewonnenen 
Herzoge  sich  ertheilen  Hessen,  wie  sie  seit  den  Tagen  der  Margaretha 
der  Maultasche  in  der  Landesgeschichte  sonder  Gleichen  waren. 

Schon  früher,  am  17.  December  1446,  hatte  Wiguleis  Ghradner 
„  um  der  Dienste  willen,  die  er  dem  Herzoge  geleistet  und  in  Zukunft 
leisten  würde*  die  Vesten  Fergine  mit  allen  Gefallen  und  allem  an- 
deren Zugehör  des  dortigen  Amtes  und  Gerichtes  pflegweise  und  zu 
Leibgeding  auf  seine  Lebzeiten  erhalten  mit  keiner  andern  Verpflich- 
tung,  als  die  Burg  dem  Herzoge  offen  zu  halten  und  der  Vorsorge, 
dass  sie  nach  Wiguleis  Tod  an  Sigmund  oder  dessen  Erben  zurück- 
zufallen habe  ^).  Anderthalb  Jahre  spater  dehnte  Sigmund  obige  Gnade 
auch  auf  Bernhard  Gradner  aus  in  Anbetracht  « der  treuen  und  nütz- 
lichen Dienste,  die  er  ihm  von  Jugend  auf  geleistet*,  nut  der  Be- 
stimmung, dass,  wenn  Bernhard  seinen  Bruder  überlebe,  er  die  Veste 
und  Herrschaft  Fersen  unter  denselben  Bedingungen  wie  Wiguleis 
innehaben  soll^). 

Als  hierauf  Bernhard  Gradner  am  21.  Jänner  1449  die  Veronika 
von  Starkenberg  zur  Ehe  nahm,  glaubte  Sigmund  seinen  Gunst- 
bezeugungen schon  um  des  festlichen  Ereignisses  willen  keine  engen 
Grenzen  setzen  zu  dürfen.  Er  gestattete  ihm,  alle  Ansprüche,  auf 
welche  Wilhelm  von  Starkenberg  bei  seiner  Begnadigung  hatte  ver- 
zichten müssen^),  wieder  zu  erheben,  und  gab  ihm  zum  Ersatz  der- 
selben und  als  Brautgeschenk  für  Veronika  die  auf  den  sonnigen 
Bebenhügeln  und  im  Schatten  riesiger  Eastanienbaume  zwischen  Meran 
und  Lana  gelegene  Veste  Stein  unter  Jjöwenberg  mit  200  Mark  jähr- 
licher Gülten  zu  Mannslehen  für  den  aus  der  neugeschlossenen  Ehe 
entspriessenden  Stamm  ^).  Auch  Veronikas  Mutter,  Ursula  Truchsessin 
von  Waldburg,  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  fürstlich  bedacht;  sie  er- 


')  Urkunde  im  Schatz-Arohiy  zu  Innsbruck.  Diese  wie  sehr  viele  andere  aiif 
die  Grradner  bezügliche  Urkunden  sind  durchschnitten,  die  Siegel  abgeiiasen.  Die 
Ursache  wird  sich  aus  der  Geschichte  ergeben. 

')  Urkunde  dd.  Innsbruck,  S.  Achatiustag  (22.  Juni)  1448  ebend.  a.  a.  0. 

*)  Siehe  oben  S.  71. 

*)  Urkunde  im  Innsbrucker  Schatz- Arohiv.  S.  Agnesentag  1449.  Abgedmckt 
bei  Röggl,  Schloss  Ghreifenstein  p.  248. 
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eli  iiiu  13.  Juni  1449  ein  jährliches  Leibgeding  von  200  Mark 
3rnern^).  So  hoch  war  bis  December  1449  Ansehen  uijd  Eiufluss 
iT  zwei  Günstlinge  am  Hofe  Sigmunds  gestiegen,  dass  selbst  König 
arl  VII.  von  Frankreich  sich  an  Wiguleis  Gradner  um  Verwendung 
i  Gunsten  seines  Eammerherrn  Wilhelm  von  Monnypenny  bei  Herzog 
gm  und  wendete  2). 

Das  folgende  Jahr  1 450  war  reich  an  Gnadenertheilungen.  Jakob 
•app,  Hauptmann  der  Veste  Ivano  im  Thale  der  Brenta,  erhielt  den 
jftrag,  die  Burg  an  den  herzoglichen  Rath  und  Hauptmann  zu 
3rsen,  Wiguleis  Gradner,  abzutreten;  Trapp  sollte  später  reichlich  ent- 
liädigt  werden^).  In  Vintschgau  war  mit  Christan  von  Lichtenberg 
8  Geschlecht  dieses  Namens  zu  Grabe  gegangen  und  das  Stamm- 
aloss  der  Familie  mit  ausgedehnten  Rechten  und  Besitzungen  an 
ssen  Tochter  Barbara,  Friedrichs  von  der  Hard  eheliche  Hausfrau, 
kommen.  Herzog  Sigmund  brachte  die  weitläufigen  Besitzungen  an 
;h  und  überliess  sie  mit  allen  dazu  gehörigen  Rechten  f&r  2000  Mark 
Tner  an  Wiguleis  Gradner*).  Die  Begüterung  der  Gradner  wurde 
durch  so  sehr  erweitert^  dass  sie  von  jetzt  an  sich  auch  Herren  von 
3htenberg  schrieben^).  Am  6.  Juli  1450  verlieh  der  Erzbischof 
iedrich  von  Salzburg  ihnen  für  ihren  Mannsstamm  die  Veste  Gold- 
ier  Hof  und    die  Hofmark  Wagrein  zwischen  Ebs  und  Niederndorf 

der  Nähe  von  Kufstein  ß). 
Bald  sollten  die  glücklichen  Ausländer,  die  innerhalb  vier  Jahren 

reichen  Pflegen,  Gütern  und  Rechten  in  den  gesegneten  Fluren 
3  Vintschgaues,  Etschlandes  und  Innthales  und  in  der  burgenreiohen 
Isugana  gelangt  waren,  auch  in  den  Thälern  des  Nons-  und  Sulz- 
rges  in  die  Besitzungen  des  romanischen  Adels,  sowie  jenseits  des 
Iberges  in  die  Güter  der  uralten,  theils  erloschenen,  theils  dem  Er- 
ichen nahen  Geschlechter  der  Montfort  und  Toggenburge  eingeführt 
irden.  Am  7.  Mai  1450  übertrug  Herzog  Sigmund  «seinem  ge- 
juen  Diener**  Wiguleis  die  durch  den  Tod  des  Michael  von  Coredo 
edigten  Lehen  auf  dem  Berge  und  in  der  Ebene  von  Smarano^), 
d  am  12.  Februar  1451  beiden  Brüdern,  Wiguleis  und  Bernhard, 
Ich'  letztern  er  zu  seinem  Hofmarschalle   und  zum  Hauptmann  der 


*)  Urkunde  a.  a.  0.  p.  861. 

*)  Chmel,  Materialien  I    807.  —  Vergl.  oben  S.  81  und  86. 

»)  Original-Concppt  im  Schatz- Archive,  dd.  S.  Agatha  (5.  Feb.)  1450. 

*)  Urkunde  ebend.  S.  Ulrichstag  (4.  Juli)  1450. 

»)  Burglehner  III.  888. 

^)  Nachricht  in  Juvavia  p.  485.    Urkunde  im  Notizenblatt  1858  p.  418. 

^)  Urkunde  im  Schatz- Archiv  dd.  Montag  vor  U.  L.  Frau  Ck)noept.  1450. 
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mächtigen  Burg  und  des  gleichnamigen  Ffleggerichtes  Telyana  beför- 
dert hatte,  die  Veste  Neuenburg  unter  Feldkirch  sammt  dem  Gerichte 
und  allen  Nutzungen,  und  überdies  den  Zoll  zu  Feldkirch  und  den 
Teich  zu  Valduna,  mit  der  einzigen  Verpflichtung,  die  Bulben  und 
Güter  in  baulichem  Stande  zu  erhalten,  dem  Herzoge,  so  oft  er  sich 
dort  aufhalte,  das  Vergnügen  des  Fischens  auf  dem  Teiche  zu  ge- 
statten, und  ihm,  sobald  dies  gefordert  würde,  die  Veste  ohne  Verzug 
zurückzustellen  ^).  In  Vintschgau  beeilte  sich  Sigmund,  den  Wiguleis 
mit  dem  erledigten  Thurm  zu  Glums  zu  belehnen^),  und  ihm  noch 
Yor  dem  Schlüsse  des  Jahres  1451  «um  seiner  Dienste  willen'  die  in 
der  Urkunde  in  langer  Beihe  aufgezahlten  Güter  in  der  Nähe  des 
Dorfes  von  Zimmers  (Gembra)  zu  schenken^). 

Hatte  nun  seit  f&nf  Jahren  Herzog  Sigmund  seine  Jugendfreunde 
«um  ihrer  Dienste  willen*,  von  denen  aber  weder  Urkunden  noch 
Zeitbücher  etwas  wissen,  mit  Würden  und  Gütern  überhäuft,  oder 
richtiger,  hatten  es  die  eigennützigen  Höflinge  verstanden,  die  Güte 
des  LandesfÜrsten  in  einer  Weise  auszubeuten,  dass  sie  bald  mehr  und 
einträglichere  Aemter  und  Güter  besassen,  als  eines  der  älteren  Adels- 
geschlechter des  Landes,  so  wendete  sich  jetzt  das  Blatt,  und  sie  — 
die  Beschenkten  und  Begünstigten  —  fingen  an  dem  Herzoge  Wohl- 
thaten  zu  spenden,  aber  nur,  um  ihn  als  ihren  Schuldner  zu  ihrem 
noch  grosseren  Gnadenspender  zu  machen. 

,  Herzog  Sigmund,  dem  die  Berge  Tirols  ihre  seit  Jahrtausenden 
verborgenen  Schätze  aufgeschlossen  und  ihn  zum  beneidetsten  Fürsten 
seiner  Zeit  gemacht,  blieb  geldbedürftig  und  arm  Zeit  seines  Lebens. 
Was  der  Schooss  der  Erde  in  reichem  Masse  spendete,  ging  bald  über 
in  die  Hände  der  Erlacher,  Füger,  Jöchl,  Geitzkofler,  Fugger,  Tänzel 
und  Stöckel,  der  grossen  Geldmächte  jener  Tage,  und  seine  glänzend 
verschwenderische  Freigebigkeit  machte  ihn,  wie  zum  Hohne  des  Titels 
,des  Münzreichen'  abhängig  vom  Eigennutze  selbstsüchtiger  Specu- 
lanten.  Unter  diesen  standen  die  Gradner  nicht  in  zweiter  Linie* 
Nachdem  sie  sich  «um  ihrer  Dienste  willen*  mit  dem  Fette  des  Landes 
hatten  grossnähren  lassen,  benützten  sie  die  Geldverlegenheiten  ihres 
Gönners,  um  ihm  abzumäkeln,  was  ihnen  gelegen  war.  Gewinnreiche 
Besitzungen,  die  ihnen  nur  pflegweise  und  jeden  Augenblick  wieder- 
ruf bar  übergeben  waren,  sollten  fest  in  ihre  Hände  übergehen;  neue 
sollten  erworben  werden.    Jenes    geschah  schon  am  5.  August  1451. 


')  a.  a.  0.  dd.  Fefdkirch.    Freitag  nach  Scholastika  1451. 

>)  lichnowsky,  Reg.  17.  Aug.  1461. 

';  8chatz-Archiv,  dd.  Bozen  S.  Johannistag,  Weihnachten  1451. 
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Herzog  Sigmund  yerpfändete  dem  Bernhard  Graduer  für  eine  Summe 
von  24.000  Gulden,  die  er,  wie  er  treuherzig  in  der  Urkunde  be- 
kannte, «um  merklicher  Nothdurft  willen  zur  Bezahlung  Yon  Geld- 
schulden brauchte*,  die  Burgen  und  Gerichte  Telvana,  S.  Pietro  ober 
Borgo  und  Tesobo  ober  Boncegno ;  und  dem  Wiguleis  f&r  eine  Summe 
in  gleichem  Betrage  die  Yesten  und  Gerichte  Fersen  und  Galdonazzo, 
beide  Verpfandungen  mit  Vorbehalt  der  Wiedereinlösung  ^).  Andert- 
halb Monate  später  erhielten  die  Gradner  f&r  ein  Darlehen  von  8600 
Pfund  Constanzer  Pfennige  den  Weinzehnt  an  den  Ardetzen  zu  Feld- 
kirch mit  mehreren  Weinbergen  daselbst*). 

Nachdem  die  Gradner  in  und  um  Feldkirch  bereits  festen  Fuss 
gefasst,  war  es  ein  natürlicher  Wunsch,  auch  an  den  reizenden  Ufern 
des  Bodensees  Burgen  und  Herrschaften  sich  verschreiben  zu  lassen* 
zu  günstig  war  die  sich  hiefÜr  darbietende  Gelegenheit.  Herzog  Sig- 
mund hatte  von  Elisabeth,  einer  gebomen  Gräfin  von  Montfort,  des 
Markgrafen  Wilhelm  von  Hochberg  ehelichen  Gemahlin,  die  Hälfte  der 
Herrschaft  Bregenz  und  die  Burg  und  Herrschaft  Hoheneck  durch 
Kauf  an  sich  gebracht 8).  Er  schien  mit  Liebe  an  der  neuen  Erwer- 
bung zu  hängen.  Aber  beide  Herrschaften  an  den  lieblichen  Ufern 
des  Bodensees  zogen  die  lüsternen  Blicke  der  Gradner  auf  sich,  und 
es  verflossen  nicht  anderthalb  Jahre  und  sie  hatten  die  Beute  schon 
in  ihren  Händen.  Am  8.  Jänner  1453  verpfändete  ihnen  Sigmund 
AUes,  was  er  von  seiner  Muhme,  der  Markgräfin  Elisabeth,  erworben, 
um  40.000  Gulden,  allerdings  unter  den  gewöhnUchen  Bedingungen 
der  Instandhaltung  der  Burgen,  ihrer  Oefhung  und  ungesäumten 
Zurückgabe.  Geldverlegenheit,  in  die  der  Herzog  gerathen,  Dienste 
der  Gradner,  die  er  belohnen  müsste,  und  besondere  Gnade,  mit  der 
er  ihnen  gewogen  sei,  waren  nach  Sigmunds  eigenem  Bekenntnisse  die 
Grründe,  welche  ihn  zur  Verpföndung  bestimmten*).  An  demselben  Tage 
verpfändete  er  dem  glücklichen  Brüderpaare  für  20.000  rhein.  Gulden 
das  Dorf  und  das  Gericht  Dornbüru  sammt  dem  hintern  Bregenzer 
Walde,  auch  Höchst  und  Fussach  mit  allen  Rechten  und  Nutzungen^). 


*)  Urkunde  dd.  Innsbruck  5.  August  1451  im  Schatz- Archiv.  Vergl.  Monte- 
hello  notiz.  stör,  della  Valsugana  p.  267.  Merkwürdig  lautete  die  Bestimmung 
in  Betreff  der  Wiedereinlösung  der  Pfandschaften.  Die  Kündigung  müsse  zwei 
Monate  vorher  stattfinden,  und  der  Pfandschilling  50  Meilen  im  Umkreiae  von 
Innsbruck  an  einem  Orte  erlegt  werden,  den  die  Graduer  bezeichnen  wollen. 

^)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  S.  Michaelstag  1451  a.  a.  0. 

*)  Urkunden  in  Ohme Is  Geschichtsforscher  II.  468  und  in  Materialien  I.  847, 

^)  Schatz- Archiv,  Urkunde  dd.  Innsbruck,  S.  Erhazdstag  1458. 

»)  a.  a.  0. 
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Nun  konnte  man  A^en,  was  dies-  und  jenseits  des  Arlberges 
dem  Herzoge  Sigmund  übrig  blieb,  an  die  Gradner  zu  verschenken 
oder  zu  verpfänden?  Halb  Yalsugan,  weitläufige  Güter  im  Etschlaude 
und  auf  dem  Nonsberge,  ausgedehnte  Besitzungen  im  Vintschgaue  und 
Innthale,  die  schönsten  Herrschaften  in  Vorarlberg  bis  an  die  Gestade 
des  Bodensees  waren  den  Günstlingen  zugewendet  worden.  Wirklich 
musste  der  Herzog,  um  entweder  dem  Drange  seines  WohlwoUenä 
oder  der  unersättlichen  Lüsternheit  seiner  Jugendfreunde  zu  genügen, 
au  fremde  Quellen  sich  wenden,  und  zwar  zunächst  an  den  Bischof 
von  Trient,  Georg  Hacke,  der  ihm  seine  Erhebung  auf  den  bischöf- 
lichen Stuhl  zu  verdanken  hatte  ^),  von  dem  er  daher  geneigtes  Gehör 
für  seine  Wünsche  erwartete.  Unter  den  vielen  grossen  und  kleinen 
Lehen  des  Hochstiftes  Trient  übertraf  an  Wichtigkeit  kaum  ein  an- 
deres die  Burgen  und  Gerichtsherrschaften  Bisein  (Beseno)  und  Stein 
(Pietra)  am  Calian.  Inhaber  von  Beseno  war  im  Jahre  1450  der 
Castelbarker  Marcabrun  bereits  hochbetagt.  Bischof  Georg  versprach 
dem  Herzoge  Sigmund  urkundlich,  die  Veste  mit  allem  Zubehör  nach 
Marcabruns  Abgange  den  Gradnem  Wiguleis  und  Bernhard  zu  Manns- 
lehen  übergeben  zu  wollen ;  sie  mussten  sich  aber  verpflichten,  dieselbe 
einstweilen,  bis  zum  Tode  Marcabruns,  nur  pflegweise  innezuhaben, 
und  dem  alten  Castelbarker  den  Bezug  der  Gülten  des  Amtes  Biseiu 
bis  dahin  unverkümmert  zu  belassen^).  Es  ging  somit  eines  der  be« 
deutendsten  und  wegen  der  Lage  der  Veste  ein  in  Freundeshand  sehr 
nützliches,  in  Feindeshand  höchst  gefährliches  Lehen  der  Kirche  von 
Trient  an  die  Gradner  über. 

§  2.  Der  Sturz  der  Gradner. 

Mit  der  Erwerbung  von  Beseno  erreichte  das  Glück  der  be- 
günstigten Brüder  seinen  Höhepunkt.  Von  jetzt  an  wandte  sich  das- 
selbe von  ihnen  ab;  an  die  Stelle  der  Fürstengunst  trat  Missgunst, 
au  die  Stelle  der  reichen  Erwerbungen  schneller  Verlust  des  Erworbenen, 
und  rascher  als  Jemand  ahnte,  mussten  die  gestürzten  Günstlinge  so 
arm,   als  sie  ins  Land  gekommen  waren,   flüchtig   dasselbe   verlassen. 

Die  tirolische  Landschaft  hatte  nicht  zu  dem  Zwecke  mehr 
als  zwei  Jahre  mit  allem  Nachdrucke  an  der  Befreiung  des  jungen 
Landesfürsten  aus  beengender  Vormundschaft  gearbeitet,  damit  er  seinem 
Volke  zurückgegeben,  unter  die  Vormundschaft  zweier  dem  Lande 
fremder   Güustlinge   gestellt   werde.      Männer,    wie    der  einflussreiche 


»)  Siehe  oben  8.  78—74. 

>^  Urkunden-Sammlung  in  Bibl.  Tirol.  Tom,  284. 
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Bischof  Johann  von  Brixen,  der  Abt  Georg  von  Stamn,  der  adelstolze 
Hauptmann  an  der  Etsch,  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Oswald  Sebner, 
Parcival  von  Annenberg,  Heinrich  von  Mörsberg,  Hans  von  Knöringeu 
und  die  angesehensten  Rathe  der  Städte  Meran,  Hall,  Innsbruck  und 
Bozen  waren  im  Vormundschaftsstreite  mit  dem  Kaiser  nicht  deswegen 
an  der  Spitze  gestanden,  um  jetzt  bei  Seite  geschoben,  zuzusehen,  wie 
zwei  eigennützige  Fremdlinge  die  unerfahrene  Jugend  des  Fürsten 
missbrauchten  und  ohne  Mühe  die  FrQchte  der  Anstrengung  und  Auf- 
opferung Anderer  ernten  sollten.  Klagen  dieser  Art  waren  schon 
früh  laut  geworden,  indem  Sigmund  Schritte  that,  welche  den  Adel 
um  ihre  Pflegen  besorgt  machten^). 

Den  Anlass  zum  Sturze  der  Üebermüthigen  gab  Herzog  Albrecht, 
Kaiser  Friedrichs  Bruder.  Im  Herbste  des  Jahres  1455  trat  auf  ein- 
mal derselbe  mit  heftigen  Klagen  gegen  die  beiden  Gradner  auf.  In 
einer  ausführlichen  Beschwerdeschrift  an  den  Rath  der  Stadt  Hall 
setzte  er  die  Umtriebe  der  Gradner  auseinander,  nannte  sie  und  die 
Tmchsessen  von  Waldburg,  die  es  in  den  österreichischen  Vorlanden 
gerade  so  trieben*)  wie  die  Gradner  in  Tirol,  ihrem  Fürsten  untreue, 
meineidige  und  eigennützige  Leute  und  klagte  über  Unrecht  und 
Schmach,  welche  diese  Verächter  und  Frevler  ihm  zugeftlgt:  er  wolle, 
dass  diese  Beschwerdeschrift  den  gemeinen  Ständen  der  Graf- 
schaftTirol  mitgetheilt  werde,  und  verlange  vom  Herzoge  Sigmund 
vor  dessen  Käthen  und  der  Tiroler  Landschaft  Recht  gegen  die 
Gradner.  Albrechts  Hass  gegen  die  zwei  Günstlinge  seines  Vetters 
war  aber  nicht  unmittelbar  durch  Tiroler  Ereignisse,  sondern  durch 
Zerwürfnisse  aufgestachelt  worden,  die  um  diese  Zeit  zwischen  den 
Fürsten  des  österreichischen  Hauses  entstanden. 

Seit  dem  Jahre  1450  waren  zwischen  den  Herzogen  Albrecht 
und  Sigmund  abseits  von  Kaiser  Friedrich,  und  dann  wieder  zwischen 
Friedrich  und  Albrecht  viele  Verträge  über  Länderausgleich,  gegen- 
seitige Unterstützung,  Erbtheilung,  Heimf'all  u.  s.  w.  geschlossen  wor- 
den.    So  trat  Herzog  Albrecht  in  einem  Vertrage  zu  Innsbruck  1450 

>)  Siehe  oben  S.  85. 

*)  Am  15.  Oktober  1449  verpfändete  Sigmund  dem  Truchsesben  Eberhard  von 
Waldbarg  für  eine  Schuld  von  5000  rhein.  Gulden  Yeste  und  Stadt  Bludenz  sammt 
dem  Thale  Montafon  (Lichnowskj  VIl.);  an  Jakob  Truchsees  von  Waldburg  die 
Landvogtei  in  Ober-  und  Unterschwaben  für  1800  Gulden  (a.  a.  0.  VI.);  Feldkirch 
an  Eberhard  för  16.000  Gulden  (Schatz- Archiv-Repertor.  p.  1274.)  Im  Jahre  1454 
erhielten  die  Truchsesf^en  durch  die  List  der  Gradner  vom  Herzoge  Sigmund  die  Zu- 
sicherungfdass  ihre  Pfandschaften  Waldaee,  Mengen,  Sulgen,  Riedlingen,  Mnndriöhing, 
Bussen,  Wintcrstetten  und  Elwang  nie  mehr  von  ihnen  gelöst  werden  sollten  bis 
zum  Aussterben  ihres  Mannsstammes.  (Schatz- Archiy-Repertor.  p.  1275  und  1289.) 
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yon  seinem  Länderantheile  an  Herzog  Sigmund  gegen  in  den  näehsteu 
zwei  Jahren  zu  zahlenden  40.000  Gulden  und  gegen  9000  Golden 
zahlbar  in  den  folgenden  sechs  Jahren  die  Markgrafschaft  Burgau, 
Freiburg  im  Uechtlande,  Thurgau,  Hegau  und  alle  schwäbischen  Städte 
und  Herrschaften  ab.  Keiner  von  Beiden  sollte  in  seinem  Kreise 
etwas  yerpfanden  oder  yerkaufen,  er  habe  es  dann  zuerst  dem  Andern 
angeboten^).  In  einem  zweiten  üebereinkommen  schlössen  sie  einen 
gegenseitigen  Erbvertrag  für  den  Fall^  dass  der  Eine  von  ihnen  ohne 
Söhne  mit  Tod  abging^}.  In  einer  dritten  Urkunde  bestimmten  sie 
die  Hilfeleistung,  wenn  einer  von  ihnen  in  Krieg  yerwickelt  würde^). 
Die  beiden  habsburgischen  Fürsten  gingen  aber  noch  weiter  und  zogen 
die  sämmtlichen  Erblande  des  Hauses  Oesterreich  in  den  Kreis  ihrer 
Berathungen  und  VerftLgungen.  Sie  yerständigten  sich  über  eine  Thei- 
lung  aller  österreichischen  Länder  f&r  den  Fall,  dass  der  römische 
König  Friedrich  und  der  König  yon  Ungarn  und  Böhmen,  Ladislaos, 
innerhalb  der  nächsten  acht  Jahre  aus  dem  Leben  scheiden  sollte. 
Stürbe  König  Friedrich,  so  sollte  Herzog  Albrecht  die  inneröster- 
reichischen Länder  allein,  Sigmund  hingegen  die  sämmtlichen  yorder- 
österreichischen  erhalten.  Stürbe  König  Ladislaus,  so  sollten  beide 
einander  unterstützen,  zu  ihrem  Bechte  zu  gelangen,  das  ihnen  zu  des 
Verstorbenen  Land  und  Leuten  zustünde^). 

Was  zu  diesen  einseitigen,  die  nächstbetheiligten  Verwandten  auö- 
schliessenden  Verträgen  die  Herzoge  Albrecht  und  Sigmund  beweg, 
war  wohl  nicht  die  Aussicht  auf  den  nahen  Tod  Friedrichs  oder 
Ladislaus^  sondern  die  mehr  oder  weniger  immer  feindselige  Stellung 
Albrechts  gegen  seinen  Bruder  und  der  im  habsburgischen  Hanse  seit 
nahe  hundert  Jahren  immer  wieder  erwachende  Theilungsgeisi 

Anfangs  1453  trat  eine  Veränderung  ein.  Herzog  Albrecht  stand 
mit  seinem  am  19.  März  1452  in  Rom  zum  Kaiser  gekrönten  Bruder 
Friedrich  wieder  einmal  auf  gutem  Fusse.  Kaiser  Friedrich  vollzog 
am  6.  Jänner  1453  zu  Neustadt  einen  Act,  der  später  dem  ganzen 
Hause  Habsburg  zur  Verherrlichung  gedieh,  im  ersten  Augenblicke 
aber  nur  ein  Ergebniss  seiner  Empfindlichkeit  gegen  den  König 
Ladislaus  und  Herzog  Sigmund  war;  er  erhob  die  Prinzen  der  steieri- 
schen Linie,  also  zunächst  sich  selbst  und  seinen  Bruder  Albrecht,  zur 
Würde  der  Erzherzoge  yon  Oesterreich.     Anwesend  bei  dem  feier- 


M  Urkunde  dd.  Iimsbrack  4.  März  1460  im  Schatz- Archiv.  Abgedruckt  bei 
Chmel,  Materialien  L  808.  Damit  zu  yergleichen  ChmelB  Geschichte  Kaiser 
Friedrichs  IV.  Bd.  II.  p.  580. 

')  Urkunde  yon  demselben  Datum  a.  a.  0.  p.  807. 

>)  Urkunde  wie  ad  2.  *)  Urkunde  wie  ad  2  und  8. 
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liehen  Acte  war  Friedrichs  Bruder  Albrecht;  von  Tirol  und  üugarn, 
mit  Ausnahme  des  vor  Kurzem  zum  Bischöfe  yon  Brixen  beförderten 
Cardinais  Cusanus,  Niemand^). 

Bei  dieser  Zusammenkunft  in  Neustadt  müssen  auch  Verhand- 
lungen stattgefunden  haben,  welche  auf  die  Vernichtung  der  zwischen 
den  Herzogen  Albrecht  und  Sigmund  1450  geschlossenen  Verträge  ab- 
zielten. Nur  daraus  erklärt  sich  die  bald  darauf  yon  dem  Erzherzoge 
Albrecht  an  Sigmund  gestellte  Forderung,  mit  welcher  er  die  Ab- 
tretung des  grössten  Theils  der  ihm  1450  überlassenen  schwäbischen 
Länder  verlangte.  Zwei  Tage  nach  der  Ertheilung  der  erzherzoglicheu 
Würde  hatte  Kaiser  Friedrich  mit  Albrecht  eine  Hausordnung  ge- 
troffen, die  lebenslänglich  dauern  und  beiden  den  Besitz  ihrer  linder 
gegenseitig  verbürgen  sollte.  Dem  Erzherzoge  Albrecht  verbürgte  er 
die  lebenslängliche  Regierung  aller  oberen  Erblande  mit  Namen  in 
Schwaben,  Elsass,  Sundgau,  Aargau,  Thurgau,  Breisgau,  am  Schwarz- 
wald, am  Bhein,  an  der  Donau  und  am  Neckar;  ferner  die  Graf- 
schaften Habsburg,  Kyburg,  Pfirt  und  alle  andern  Erblande,  Städte, 
Leute  und  Güter  ausserhalb  des  Arls  und  Vems.  Nun  waren  aber 
mehrere  dieser  oberen  Erblande  im  Vertrage  von  1450  von  dem  Her- 
zoge Albrecht  an  Sigmund  auf  acht  Jahre  abgetreten^)  und  vom 
Letzteren  dafür  bereits  ein  grosser  Theil  der  damals  stipulirten  Summe 
bezahlt  worden. 

Kaiser  Friedrich  sicherte  seinem  Bruder,  um  die  Regierung  der 
ihm  zugewiesenen  Länder  desto  löblicher  führen  und  seinen  fürst- 
lichen Stand  desto  besser  einhalten  zu  können,  eine  Summe  von 
108.000  Gulden  zu,  die  auf  gewisse  Städte  verschrieben  werden  sollten. 
Da  aber  die  Länder  und  Herrschaften,  welche  Herzog  Sigmund  regierte, 
weit  einträglicher  und  in  viel  friedhcherem  Stande  wären  als  die 
ihrigen,  so  ermächtigte  Friedrich  seinen  Bruder,  mit  Sigmund  zu  unter- 
handeln, dass  auch  dieser,  wie  es  nicht  anders  als  billig  wäre,  zur 
förstlicheren  Ausstattung  Albrechts  beitragen  sollte^). 

Nur  zu  bald  zeigte  es  sich,  dass  diese  Neustädter  Hausordnung, 
zumal    die    dem   Erzherzoge   ertheilte  Ermächtigung,   die  Quelle   viel- 


1)  Urkomle  dd.  Neustadt  6.  J&n.  145 S  bei  Chmel,  Materialien  II.  86.  — 
Da8H  Cusanus  nicht  im  Auftrage  Sigmunds  am  kais.  Hofiager  weilte,  geht  am 
iKisteu  daraus  hervor,  dass  er  sich  von  Friedrich  das  Bergwerks-Privilegium  des 
Kaisers  Friedrich  II.  vom  Jahre  1218  bestätigen  liess,  welches  später  die  Quelle 
der  Zerwürfiiisse  zwischen  Herzog  Sigmund  und  Cusanus  wurde. 

«)  Siehe  oben  S.  107—108. 

*)  Urkunden  dd.  Neustadt  vom  8.  bis  10.  Jan.  1458  in  Chmels  Materialien 
II.  89  u.  40. 
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facher  Verwickluugeu  mit  dem  Herzoge  Sigmund  wurde,  und  am  Ende 
das  heftige  Auftreten  des  Erzherzogs  Albrecht  und  der  Tiroler  Land- 
schaft gegen  die  Gradner  herbeiführte.  Im  Sinne  der  Neustadter 
Uebereinkunft  trat  Erzherzog  Albrecht  in  den  Jahren  1453  und  1454 
mit  Forderungen  an  den  Herzog  Sigmund  heran,  ungewiss  ob  er  nur 
erhöhte  Zahlungen  für  die  1450  an  Sigmund  abgetretenen  yorder- 
österreichischen  Länder  oder  ob  er,  obgleich  erst  vier  yon  den  zu 
Innsbruck  stipulirten  acht  Jahren  verflossen  waren,  die  gänzliche  Zurück- 
stellung derselben  verlangte^).  Waren  nun  die  Forderungen  der  einen 
oder  der  andern  Art,  sie  mussten  den  Herzog  Sigmund  entrüsten;  er 
war  den  zu  Innsbruck  1450  übernommenen  Verpflichtungen  getreu 
nachgekonunen  und  hatte  die  zu  den  bestimmten  Fristen  treffenden 
Zahlungen  richtig  geleistet^);  die  Zurückforderung  der  schwäbischen 
Länder  war  eine  Verletzung  des  Innsbrucker  üebereinkommens.  Ueber- 
dies  musste  ihn  die  durch  die  einseitige  Erhebung  der  steierischen 
Linie  zur  erzherzoglichen  Würde  erfahrene  Zurücksetzung,  sowie  die 
zwischen  Friedrich  und  Albrecht  ohne  sein  Wissen  errichtete,  ihn  nahe 
berührende  Hausordnung  tief  kränken.  Herzog  Sigmund  verweigerte 
daher,  den  Neustädter  Beschlüssen  entgegen  zu  kommen.  Dass  nun 
auch  Erzherzog  Albrecht  über  diese  Weigerung  zu  grollen  anfing,  ist 
begreiflich;  wie  es  aber  kam,  dass  seiu  Zorn  sich  über  die  Oradner 
entlud,  erklärt  das  Folgende. 

Es  musste  den  Erzherzog  erbittern,  dass  Sigmund  ihm  das  ver- 
weigerte, was  er  mit  vollen  Händen  seinen  Günstlingen  k^umass:  Hen- 
schafben,  Einkünfte  u.  s.  w.  Dann  schrieb  er  Sigmunds  Widerstand 
vorzüglich  dem  Einflüsse  dieser  Bäthe  zu,  hielt  also  sie  för  seine 
gross ten  Gegner;  femer  kannte  er  die  Erbitterung  der  Tiroler  gegen 
die  Gradner,  konnte  daher  auf  ihre  Mitwirkung  rechnen ;  endlich  war 
auch  der  Schein  des  Bechtes  für  ihn,  weil  Sigmund  nach  den  Inns- 
brucker Verträgen  nicht  berechtigt  war.  Fremden  etwas  zu  verpfänden 
oder  zu  verkaufen,  ehe  er  es  dem  Erzherzoge  angeboten  hätte;  am 
allerwenigsten  gestatteten  die  habsburgischen  Hausgesetze,  Besitzungen 
auf  ewige  Weltzeiten  an  Fremde  zu  veräussem. 

Es  müssen  nun  Verhandlungen  stattgefunden  haben  ^),  in  deren 
Folge  die  beiden  Fürsten  im  Frühjahre  1455  personlich  in  Inns- 
bruck zusammentraten  und  sich  über  einen  Ausgleich  verständigten, 


')  Leider  fehlen  gerade  über  Albrechts  Forderungen  urkundliche  Angaben. 

*)  Die  Quittungen  bei  Lichnowsky,  Regest,  num.  1450 — 1457  und  in 
Chmelfl  Materialien  IL  116. 

')  Zu  obiger  Annahme  berechtigt,  was  später  über  die  zu  Innsbruck  ge- 
pflogenen Verhandlungen  zum  Vorschein  kam. 
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dahin  lautend,  beide  sollten  ihre  gegenseitigen  Forderungen  auf- 
zeichnen und  durch  die  Tirolische  Landschaft  entscheiden  lassen. 
Dies  sollte  aber  erst  geschehen,  sobald  Herzog  Sigmund,  der  eine 
Fahrt  nach  Oesterreich  vorhatte,  wieder  nach  Tirol  zurückgekommen 
sein  werde.  Vierzehn  Tage  nach  seiner  Rückkehr  sollte  er  dem  Erz- 
herzoge Albrecht  den  verabredeten  Tag  ankündigen,  worauf  die  Zu- 
sammenkunft vier  Wochen  später  in  Innsbruck  stattzufinden  hätte. 
Zu  den  Verhandlungen  sollte  Herzog  Sigmund  einen  Ausschuss  der 
tirolischen  Landschaft  einberufen,  beide  Fürsten  dabei  er- 
scheinen, und  ihre  Forderungen  vorbringen.  Die  Stände  hätten  zu 
versuchen,  eine  Verständigung  zwischen  den  Fürsten  herbeizuführen 
und  worüber  mau  sich  vereinigen  würde,  dabei  sollte  es  bleiben. 
In  Betreff  der  Punkte,  über  welche  die  Landschaft  keine  Einigung 
zu  erzielen  vermöchte,  sollten  den  Herzogen  ihre  Rechte  und  An- 
sprüche gegeneinander  vorbehalten  sein ').  Zu  diesen  letzteren  Punkten 
gehörte  vor  allen  anderen  einer,  welcher  die  Gradner  betraf.  Erz- 
herzog Albrecht  verweigerte  seine  Zustimmung  zu  den  vielen  den 
Gradnern  und  den  Truchsessen  von  Waldburg  von  dem  Herzoge  Sig- 
mund gemachten  Abtretungen  und  Verpföndungen,  am  allerwenigsten 
wollte  er  von  einer  Vergebung  so  bedeutender  Herrschaften,  Städte 
nud  Schlösser  auf  ewige  Zeiten  etwas  wissen;  es  kam  hierüber  zu 
ernstlichen  Erörterungen  2). 

Bald  nach  diesen  Verhandlungen  begab  sich  Herzog  Sigmund 
nach  Wien,  von  wo  er  im  Anfange  oder  gegen  die  Mitte  des  Monats 
Juli  wieder  nach  Tirol  zurückgekommen  zu  sein  scheint.  Da  sollte 
dem  Vertrage  vom  16.  April  gemäss  der  damals  zwischen  ihm  und 
Albrecht  verabredete  Tag  dem  Letzteren  angekündigt  und  bald  darauf 
in  Innsbruck  gehalten  werden.  Allein,  datirt  vom  17.  Juli  1455  aus 
Neustadt,  traf  ein  kaiserliches  Schreiben  an  den  Bischof  Georg  von 
Trient  mit  dem  Auftrage  ein,  den  von  Sigmund  und  Albrecht  ohne 
Wissen  Friedrich  seinberufenenLandtag  zu  verhindern  3).  Herzog 
Sigmund  selbst  erhielt  unmittelbar  darauf  ein  Sendschreiben  Friedrichs 
mit  der  Weisung,  sichs  nicht  beigehen  zu  lassen,  ohne  des  Kaisers 
Vorwissen  und  ,  wider  ihrer  drei  ungetheilter  Fürsten  Verschreibung  • 
mit  dem  Erzherzoge  Albrecht  irgend  welche  Ordnun  g  im  Hause  Oester- 
reich zu  machen^). 

>)  Urkunde  dd.  Innsbraok  16.  April   1455  in  Ohme  1 8  Materialien  II.  79. 
')  Urkunde  dd.  Füssen  1.  Sept.  1455  in  Innubruck,  Schatz- Archiv.  Aus  dieser 
Hi>äteren  Urkunde  fällt  Licht  auf  die  im  Frühjahre  1455  gepflogenen  Verhandlangen. 
*)  Urkunde  dd.  Neustadt  17.  Juli  1455,  Bonelli  IlL  p.  258. 
*)  Misfliv  Kaiser  Friedrichs  an  Herzog  Sigmund.  Schatz- Archiv-Repertor.  III. 
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Dieses  Verbot  muss  um  so  mehr  au&llen,  als  Friedrich  im  Jahre 
1453  seinen  Bruder  ermächtigt  hatte,  mit  Sigmund  wegen  Aufbesserung 
seiner  Einkünfte  zu  unterhandehi,  und  eben  darüber  jetzt  in  Inns- 
bruck Vereinbarungen  getroffen  werden  sollten.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  Männer  wie  die  Gradner  und  die  Truchsesse  von  Wald- 
burg, die  Yon  den  Tirolern  nicht  weniger  zu  fürchten  hatten  ab  ?on 
dem  Erzherzoge  Albrecht,  sich  hinter  den  Kaiser  steckten,  um  die 
gefahrliche  Zusanmienkunft  'zu  hintertreiben.  Diese  Vermuthung  ge- 
winnt um  so  grössere  Wahrscheinlichkeit,  als  Erzherzog  Albrecht 
bald  hernach,  nachdem  die  verabredete  Zusammenkunft  nicht  statt- 
gefunden hatte,  die  Schuld  davon  Niemand  Anderem  als  den  Gradnero 
beimass. 

Indessen  hätte  es  zur  Verhinderung  der  Zusammenkunft  der  beiden 
Fürsten  des  kaiserlichen  Verbotes  nicht  bedurft,  sie  zerschlug  sich  aus 
anderen  Gründen,  wobei  es  zu  höchst  ärgerlichen  Auftritten,  aber  auch 
zu  einer  Wendung  der  Dinge  kam,  welche  die  Gradner  am  aller- 
wenigsten erwartet  hatten. 

Im  August  machte  sich  der  Erzherzog  Albrecht  zufolge  einer,  wie 
er  vorgab,  an  ihn  ergangenen  Einladung  auf  den  Weg  zur  Zusammen- 
kunft mit  dem  Herzoge  Sigmund.  In  Vils  angelangt,  vernimmt  er 
von  einigen  herzoglichen  Amtleuten  zu  seiner  nicht  geringen  Ueber- 
raschung,  dass  ihm  der  Eintritt  in  das  Land  Tirol  ver- 
boten sei.  Voll  Erstaunen  und  Entrüstung  zieht  er  sich  nach  Füssen 
zurück,  um  dort  Aufklärung  abzuwarten  und  seine  weitern  Schritte 
zu  thun.  Er  konnte  sich  ein  so  unerwartetes  Benehmen  seines  Vetters 
nicht  anders  erklären,  als  dass  dieser  von  seinen  Günstlingen  den 
Gradnern  dazu  verleitet  worden  sein  müsse,  die  freilich  Ursache  hatten, 
Alles  au&ubieten,  um  die  Zusammenkunft  und  den  schiedsrichterlichen 
Spruch  der  Tiroler  Landschaft  zu  hintertreiben. 

War  diese  Vermuthung  des  Erzherzogs  richtig,  dann  können  wir 
uns  auch  eine  andere  Handlung  Sigmunds  erklären,  welche  eben  um 
diese  Zeit,  am  19.  August  in  Innsbruck  stattfand,  und  die  mehr  ak 
alles  andere  Zeugniss  gibt,  in  welcher  Furcht  die  Gradner  damab 
lebten,  und  wie  ängstlich  sie  bemüht  waren,  sich  gegen  die  ihnen 
drohenden  Gefahren  sicher  zn  stellen.  Am  genannten  Tage  liess  Her- 
zog Sigmund  in  Gegenwart  des  Gardinais  und  Bischofes  von  Brizen, 
Nikolaus  Gusanus,  und  des  Bischofes  Georg  von  Trient,  ferner  in  (}^n- 
wart  und  mit  Zustimmung  aller  seiner  BÄthe^)  den  Gradern  eine  Ver- 


*■)  In   der  Urkunde  sind  genannt:  Vogt  Ubrich  von  Matsoh  der  Jüngere, 
Hanu   von  Ca^telbark,  Parcival   von  Annenberg,   Hauptmann  an  der  Etsoh  und 
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dclieruDgs-  und  Bestatigungs-Ürkimde  über  alle  ihnen  bisher  ein- 
geräumten und  abgetretenen  Pfandschaften  und  Güter  ausfertigen.  In 
ier  Einleitung  bekennt  Sigmund,  dass  er  den  Gradnern  in  Erwägung 
der  treuen,  seit  seinem  Begierungs-Antritte  ihm  erwiesenen  Dienste 
obige  Versicherungs-Ürkunde  zu  ihrer  Beruhigung  ausstelle,  da  sie 
jetzt  ausser  Landes  und  wegen  des  Besitzes  ihrer  erblichen  Schlösser 
und  Güter  nicht  ohne  Sorge  wären.  Dies  seien  insbesondere  die  Veste 
and  Herrschaft  Bregeuz  und  Hoheneck,  die  Gülten  und  Steuern  im  hintern 
Bregenzer  Walde,  Pussach,  Dornbürn,  Höchst  u.  s.  w.  dann  die  Vesten 
und  Herrschaften  Telvan,  Sau  Pietro,  Caldonazzo  und  andere  i). 

Aus  Füssen  verlangte  Erzherzog  Albrecht  in  wiederholten  Zu- 
schriften vom  Herzoge  Sigmund  Aufklärung  über  die  ihm  zugefügte  Be- 
leidigung. Da  erschienen  Sigmunds  Bäthe  Eonrad  von  Freiberg  und 
Hans  von  Eronmetz  mit  dem  Begehren,  der  Erzherzog  möge  seine 
Bäthe  nach  Beute  schicken,  dort  wolle  Herzog  Sigmund  ihre  Ange- 
legenheiten verhandeln  lassen.  Obwohl  Albrecht  höchlich  erbittert 
war,  willfahiie  er  dennoch  dem  Verlangen  in  der  Hoffnung,  mit  seinem 
Vetter,  der  sich  auf  dem  Schlosse  Ehrenberg  aufhielt,  zu  einer  per- 
sonlichen Zusammenkunft  zu  gelangen.  Allein  es  fand  weder  eine 
solche  Zusammenkunft  statt,  noch  hatten  die  mit  vieler  Bitterkeit 
zwischen  den  beiderseitigen  Bäthen  geführten  Unterhandlungen  ein 
erwünschtes  Ergebniss. 

Nun  wendete  sich  Erzherzog  Albrecht  unter  dem  1.  September 
aus  Füssen  mit  einer  sehr  ausführlichen  Elageschrift,  worin  er  über 
die  ihm  angethane  Schmach  und  über  die  Vereitlung  aller  bisherigen 
Verträge  und  Verhandlungen  Beschwerde  führt,  und  die  Gradner 
und  Truchsesse  von  Waldburg  als  die  alleinigen  Urheber  der 
Umtriebe  bezeichnet,  an  die  Tiroler  Landschaft,  und  setzte  sie 
in  Eenntniss,  dass  er  vor  ihr  Becht  zu  nehmen  sich  gegen 
Sigmund  erboten  und  von  ihm  verlangt  habe^). 

Er  setze  voraus,  schreibt  Erzherzog  Albrecht,  die  Tiroler  Land- 
schaft werde  Eenntniss  haben  von  dem  Uebereinkommen,  das  vor  nicht 
langer  Zeit  (16.  April  ^)  zwischen  beiden  Fürsten  in  Betreff  ihrer  Länder 


Barggraf  auf  Tirol,  Meister  Hans  von  Sulzbacb,  Dechant  zu  Trient,  Oswald  Sebner, 
Kammermeister,  Ulrich  von  Fuchsberg,  Leonard  von  Velseck,  Arnold  von  Nieder- 
thor, Cjprian  von  Lannenberg,  Christoph  Botsch,  Konrad  von  Fi-eiberg,  Heinrich 
Fuchs  der  Herzogin  Eleonora  Hofmeister,  Konrad  Yintler  oberster  Amtmann, 
Happe  Hack,  Hans  von  Metz  und  Hans  Kripp. 

>)  Urkunde  dd.  Innsbruck  19.  August  1455  im  Schatz- Archiv. 

*)  Urkunde  dd.  Füssen  1.  Sept.  1455  a.  a.  0. 

•)  Siehe  oben  S.  HO -111. 

Jgf  «r,  0«Mh.  d.  Undat.  Verf.  Tirols.    H.  Bd.,  9,  ^ 
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und  Leute  zu  lansbruck  verabredet  worden,  und  wie  er  in  Folge 
schriftlicher  AuflForderung  von  Seite  des  Herzogs  Sigmund  nach  Vils 
gekommen,  dort  aber  zu  seinem  höchsten  Befremden  von  den  herzog- 
lichen Amtleuten  vernommen  habe,  dass  ihm  das  Land  verschlossen 
sei.  £r  habe  sich  hierauf  nach  Füssen  begeben,  dort  längere  Zeit 
abgewartet  und  in  wiederholten  Zuschriften  seinen  Vetter  um  Auf- 
klärung ersucht 

Erzherzog  Albrecht  theilte  hierauf  der  Tiroler  Landschaft  den 
Inhalt  des  dreifachen  im  März  14ö0  zu  Innsbruck  mit  Sigmund  ver- 
einbarten üebereinkommens  mit^),  und  trotz  dieser  Verschreibungen 
und  ihres  klaren  Wortlautes,  dass  keiner  wider  den  Andern  sein  sollte, 
sei  dennoch  ihm,  dem  Erzherzoge  Albrecht,  begegnet,  was  vorerwähnt 
wurde:  man  habe  ihm  das  Land  verschlossen!  und  obwohl  in  den 
vorgelegten  Verträgen  ausdrücklich  bestimmt  wurde,  dass  keiner  von 
ihnen  sich  mit  Jemanden  wider  den  Andern  verbinden  solle,  habe  er 
doch  sichere  Kunde  erhalten,  dass  mit  den  grössten  Feinden  des  Hauses 
Oesterreich,  mit  dessen  Erbfeinden,  den  Eidgenossen,  Bündnisse  nach- 
gesucht wurden,  was  Niemanden  schwerer  treffen  könne  als  ihn  und 
seine  vorderösterreichischen  Lande.  Dessgleichen  sollen  auch  jetzt  vor 
Kurzem,  wie  er  zuverlässige  Kunde  habe,  mit  mehreren  Fürsten  Ver- 
träge zu  Stande  gekommen  sein  über  Schlösser  und  Länder,  die  theils 
noch  bei  Lebzeiten  Sigmunds,  theils  nach  dessen  Tode  auf  ewig  vom 
Hause  Oesterreich  abgelöst  werden  sollten,  was  doch  wider  die  Ordnung 
des  Hauses  Oesterreich  sei.  Und  obwohl  in  den  vorgelegten  Verschrei- 
bungen ausdrücklich  bestimmt  wurde,  dass  keiner  von  ihnen  ohne  des 
Anderen  Wissen  und  Wollen  etwas  hingeben  dürfe,  haben  dennoch 
dieser  Bestimmung  zuwider,  wie  es  der  Tiroler  Landschaft  wohl 
bekannt  sei,  die  Gradner  und  Eberhard  Truchsess  viele  der  festesten 
und  bedeutendsten  Sclilösser  und  Länder  an  sich  gezogen  mit  dem 
frechen  Bestreben,  dieselben  dem  Hause  Oesterreich  gänzlich  zu  ent- 
fremden. Ein  anderer  Artikel  der  vorerwähnten  Verträge  setze  fest, 
dass  jeder  der  beiden  Herzoge  in  seinem  Regierungsbezirke  die  Land- 
leute gnädig  halten  und  bei  ihren  liechten  und  Freiheiten  schirmen 
solle,  dessen  ungeachtet  seien  die  ganze  Landschaft  und  auch  einzelne 
Personen  ihrer  Güter  und  Kechte  entwehrt,  und  auf  vielerlei  Weise 
wider  ihre  Freiheiten  und  altes  Herkommen  beschwert  worden,  woraus 
nicht  Herzog  Sigmund  und  Land  und  Leute,  sondern  Andere  Nutzen 
gezogen,  und  woraus  bei  längerer  Fortdauer  dem  Hause  und  den  Fürsten 
von  Oesterreich  grosser  Schaden  erwachsen  müsste. 

1)  Siehe  oben  S.  107—106. 
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üeber  alle  diese  Erfahrungen  und  Beschwerden  habe  Erzherzog 
Albrecht,  wie  die  Landschaft  aus  den  Abschriften  ersehen 
möge,  nicht  nur  an  den  Herzog  Sigmund,  sondern  auch  an  die  Bi- 
schöfe Yon  Trient  und  Brixen,  an  den  Hauptmann  an  der  Etsch  und 
an  mehrere  Mitglieder  der  Landschaft,  die  bei  den  Verträgen  in  Inns- 
bruck anwesend  waren,  geschrieben.  Die  Folge  sei  gewesen,  dass  Herzog 
Sigmund  seine  Käthe  Eonrad  von  Freiberg  und  Hans  von  Eronmetz 
an  ihn,  Erzherzog  Albrecht,  abgeordnet  habe  mit  dem  Begehren,  er 
möge  seine  Bäthe  nach  Reute  senden,  um  dort  Mittel  und  Wege  zur 
Vereinbarung  zu  finden.  Welches  das  Ergebniss  dieser  Sendung  war, 
und  wie  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Herzoge  Sigmund  nicht  gestattet 
wurde,  sei  der  Landschaft  bekannt^).  Dadurch  sei  Albrechts  Verlangen, 
die  fj^anze  Angelegenheit  vor  die  Tiroler  Stände  zu  bringen,  und 
der  Gradner  und  des  Trnchsessen  gröbliche  wider  den  Fürsten  und 
Land  und  Leute  gerichtete  Missethat  an's  Licht  zu  ziehen,  vereitelt 
worden,  und  dass  sie  auch  in  Zukunft  einem  solchen  Ansinnen  den 
Weg  verlegen  werden,  gehe  klar  aus  den  zu  Reute  mit  Sigmunds 
Käthen  gepflogenen  Verhandhmgen  hervor. 

Erzherzog  Albrecht  setzte  hierauf  die  Tiroler  Landschaft  in  genaue 
Kenntniss  über  Alles  was  und  wie  zwischen  seinen  und  den  herzog- 
lichen Räthen  in  Reute  verhandelt  wurde.  Für  unsern  Zweck  genügt 
es,  die  gegen  die  Gradner  erhobenen  Klagen  hervorzuheben.  Auf  die 
Beschwerde  des  Erzherzogs,  dass  man  ihn  zwecklos  bis  an  die  Grenzen 
Tirols  habe  heraukommen  lassen  zum  Nachtheile  seiner  Geschäfte, 
erwiderten  Sigmunds  Räthe,  das  sei  nicht  ihres  Herrn,  sondern  seine 
eigene  Schuld,  da  ja  Herzog  Sigmund  den  nach  Innsbruck  angesetzten 
Tag  wieder  abgeschrieben  habe;  im  Gegen theile  ihr  Herr  habe  über 
des  Erzherzogs  Herankommen  zu  klagen;  denn  aus  dem  Drängen  nach 
einer  Verhandlung  vor  der  Tiroler  Landschaft  könne  Herzog  Sig- 
mund nichts  Anderes  abnehmen,  als  der  Erzherzog  wolle  die  Land- 
schaft wider  ihn  aufbringen;  sie  seien  ermächtigt  zu  erklären,  dass, 
je  mehr  der  Erzherzog  dem  nachjage,  desto  mehr  werde  Sigmund  davor 
fliehen;  die  Tiroler  Landleute  seien  ihre  Unterthanen 
nicht  ihre  Obrigkeit. 

Auf  die  Behauptung  der  Räthe  Sigmunds:  die  Zusammenkunft 
sei  von  beiden  Herrn  willkührHch  verabredet  worden,  ohne  ein  Pfand 
oder  eine  Strafe  darauf  zu  setzen,  die  sie  verpflichtet  hätte,  die  Sache 
vor  die  Landschaft  zu  bringen,  entgegneten  Albrechts  Räthe,  die  Be- 
hauptung, dass  die  Verabredung  vom  16.  April  den  Herzog  nicht 
weiter  binde,  als  sein  guter  Wille  wäre,  sei  etwas  gar  fremd  zu  hören, 

1)  Siehe  oben  S.  US. 
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und  könne  eine  solche  Meinung  dem  Herzoge  nur  unbilliger  Weise 
Yon  Jemanden  beigebracht  worden  sein.  Zwischen  Fürsten  und  so  nahen 
Verwandten  sei  es  nicht  gewöhnlich,  auf  Verschreibungen  Strafen  zu 
setzen;  was  sie  verschreiben  und  siegeln,  dem  seien  sie  genug  zu 
thun  schuldig  und  verbunden.  Nun  sei  das  Innsbrucker  üeberein- 
kommen  von  beiden  Herrn  personlich  und  mündlich  zugesagt  worden; 
sie  haben  mit  Brief  und  Siegel  versprochen,  (was  unter  Fürsten  ge- 
wiss die  höchste  Art  von  Verpflichtung  sei)  vor  die  Landschaft 
zu  kommen^),  was  auch  gar  nichts  Neues  enthalte,  da  sowohl  zur 
Zeit  der  alten  Fürsten  von  Oesterreich,  als  auch  unter  den  jetzt 
lebenden  Vettern  Beispiele  dieser  Art  oft  statt&nden.  Die  Klage  der 
herzoglichen  BÄthe  über  die  Nichteinhaltung  des  Innsbrucker  Ver- 
trages in  Betreff  der  Theilung  und  Abtretung  der  Länder  wiesen  die 
Bäthe  des  Erzherzogs  Albrecht  mit  der  Erklärung  zurück,  ihr  Herr 
habe  seither  in  keiner  Weise  unfreundlich  gegen  Sigmund  gehandelt; 
nur  in  Betreff  der  Gradner  und  Truchsesse  hätten  sie  sich  nicht 
vereinigen  können,  da  Erzherzog  Albrecht  auf  soviele  merkliche  Herr- 
schaften, Städte  und  Schlösser,  welche  dieselben  innehaben  und  die 
ihnen  auf  ewige  Zeiten  überlassen  bleiben  sollen,  nicht  verzichten 
und  in  deren  Abtretung  nicht  einwilligen  wollte  und  auch  nicht  ein- 
willigen wolle. 

Hierauf  seien  Sigmunds  Bäthe  ganz  unerwartet  mit  dem  Antrage 
hervorgerückt,  Erzherzog  Albrecht  möge  Schiedsrichter  wählen,  die  ihm 
angenehm  seien,  drei  aus  Schwaben,  drei  aus  Tirol  und  vier  aus  Oester- 
reich und  zum  Obmanne  soll  König  Ladislaus  erbeten  werden^).  Gegen 
diesen  Antrag  habe  Erzherzog  Albrecht  protestirt,  weil  er  darauf  ab- 
zuzielen scheine,  die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen.  Früher  habe  er 
(Albrecht)  den  König  Ladislaus  zum  Schiedsrichter  vorgeschlagen,  Her- 
zog Sigmund  aber  den  Vorschlag  abgelehnt,  und  die  Sache  auf 
seine  eigene  Landschaft  erboten.  Sobald  Erzherzog  Albrecht 
darauf  eingegangen,  habe  Wiguleis  Gradner  den  Vorschlag 
auf  manigfache  Weise  hintertrieben,  wie  dies  der  Cardinal 
und  Bischof  von  Brixen  bezeugen  könne.  Er,  Erzherzog  Albrecht  ver- 
harre aber  noch  bei  dem  Antrage,  die  Entscheidung  des  Streites  den 
Stünden  Tirols  zu  übertragen,  und  glaube,  dass  man  erst  dann 
andere  Wege  und  Mittel  versuchen  solle,  wenn  die  Tiroler  Land- 
schaft die  Parteien  zu  vereinigen  nicht  im  Stande  sein  sollte. 

0  Siehe  oben  8.  110—111. 

*)  Seit  seiner  Reise  nach  Wien  war  Herzog  Sigmund  mit  König  LadislauB 
wegen  ihrer  gemeinsamen  Opposition  gegen  Kaiser  Friedrich  in  enge  Verbindung 
getreten. 
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Auf  diese  Erklärung  entgegnete  Eonrad  von  Freiberg  im  Namen 
der  Bathe  Sigmunds,  dass  wenn  sein  Angebot  in  Betreff  des  Schieds- 
gerichtes nicht  angenommen  werde,  er  keinen  weiteren  Auftrag  habe, 
und  die  Unterhandlungen  als  abgebrochen  zu  betrachten  seien,  worauf 
denn  auch  die  beiderseitigen  Abgeordneten  Urlaub  genommen  hätten. 

Am  Schlüsse  seines  ausführlichen  Berichtes  ftigte  Erzherzog  Al- 
brecht die  Versicherung  hinzu,  er  lege  nichts  seinem  lieben  Vetter 
zur  Last;  dieser  sei  jung  und  habe  die  Dinge  nicht,  wie  es  nothig 
gewesen  wäre,  selbst  in  Betracht  gezogen.  Hätten  ihn  die,  welche  ihn 
leiten,  richtig  unterwiesen  und  nicht  ihren  Eigennutz  im  Auge  gehabt, 
alle  erwähnten  Dinge  wären  nicht  geschehen.  Er,  Erzherzog  Albrecht, 
habe  nie  eine  andere  Absicht  gehabt,  als  den  Zwiespalt  mit  seinem 
Vetter  durch  die  Landschaft  beilegen  zu  lassen.  Mit  seinem  Be- 
richte habe  er  dieser  nur  die  Augen  offnen  wollen,  da  er  nicht  zweifle. 
Beide,  Herzog  Sigmund  und  die  Landschaft,  wenn  sie  genaue  Kenntniss 
von  den  Umtrieben  der  treulosen  Gradner  gehabt  hätten,  würden 
ihnen  zuvorgekommen  sein.  Er  habe  dabei  nichts  Anderes  im  Auge 
gehabt  als  den  Nutzen  seines  Vetters,  des  Hauses  Oesterreich  und 
sämmtlicher  Länder  und  Leute.  Darum  bitte  er  die  Landschaft,  bei 
seinem  lieben  Vetter  mit  Ernst  daran  zu  sein,  dass  er  den  versiegelten 
Verträgen  nachkommen  und  sich  darin  niemals  wieder  beirren  lassen 
wolle,  indem  die  wichtigsten,  den  Herzog,  das  Haus  Oesterreich  und 
die  Landschaft  betreffenden  Dinge  vor  sie  gebracht  werden.  Sollten 
aber  jene,  die  nur  ihren  Eigennutz  suchen,  ihre  Bemühungen  zu  hinter- 
treiben im  Stande  sein,  was  er  nicht  erwarte,  so  sollte  die  Landschaft 
selbst  ihm  einen  Tag  setzen,  zu  diesem  wolle  er  sich  persönlich  mit 
einer  der  Landschaft  ge&lligen  Anzahl  Volkes  einfinden,  und  die 
Stände  über  alle  den  Herzog  Sigmund,  Länder  und  Leute  und  das 
ganze  Haus  Oesterreich  berührenden  Dinge  aufklären,  sofort  nach 
ihrem  Rathe  und  Gutdünken  handeln  und  weder  Person  noch  Ver- 
mögen von  der  Landschaft  trennen  bis  der  von  eigennützigen  Leuten 
seinem  Vetter,  dem  Hause  Oesterreich  und  den  Ländern  zugeftigte 
Schaden  abgewendet  sei^). 

Erzherzog  Albrecht  wartete  in  Füssen  auf  die  in  wiederholten 
Zuschriften  von  dem  Herzoge  Sigmund  verlangte  Aufklärung  über  die 
in  Vils  ihm  widerfahrene  Beleidigung;  er  erhielt  sie  so  wenig  als  die 
ebenfalls  begehrte  Begegnung  mit  seinem  Vetter.  Da  er  die  Schuld 
von  alledem  den  bösen  Einflüssen  der  Ghradner  zuschrieb,  so  beklagte 
er  sich  unter  dem  24.  September   aus  Tann  in  Oberelsass  neuerdings 


^  Bericht  dd.  FOsäen  Montag  S.  Gilgenstag  (1.  Sept)  1455  im  Sohats- Archive. 
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über  die  treulosen  Bäthe  and  verlangte  von  Sigmund  die  Festsetzung 
eines  Bechtstages,  damit  die  üebeltbäter  zur  Strafe  gezogen  werden 
könnten.  »Gerne  wäre  er,  so  schrieb  er  dem  Herzoge,  mit  seinem 
lieben  Vetter  zusammengekommen;  da  aber  solches  allein  durch 
der  Gradner  Eigennutz  hintertrieben  worden  sei,  damit  deren  grobe, 
seit  langer  Zeit  in  manigfacher  Weise  verQbte  Handlungen,  deren  er 
sie  seiner  Zeit  noch  überführen  werde,  nicht  au's  Licht  kommen  sollten, 
so  bitte  und  begehre  er  von  Sr.  Liebden,  dieselbe  wolle  ihm  die  beiden 
Gradner  vor  Sr.  Liebden  eigenen  Käthen  und  vor  gemeinerLand- 
schaft  zu  Recht  stellen  und  ohne  Aufschub  einen  Tag  hiefür  fest- 
setzen. Vor  diesem  Gerichte  werde  er  die  Beweise  liefern,  dass  die- 
selben als  untreue  Leute  Eide  und ,  Gelübde  an  Sr.  Liebden,  zumal 
auch  an  Land  und  Leuten  gebrochen  haben.  Er  erwarte,  Se.  Liebden 
werde,  wie  sie  auch  als  Fürst  des  heiligen  Reiches  verpflichet  sei,  ihm 
sein  Verlangen  gerne  gewähren,  damit  er  nicht  Ursache  habe  sein 
Becht  anderswo  zu  suchen^). 

Sobald  die  Gradner,  die  schon  seit  einiger  Zeit  sich  ausser  Landes 
befanden,  Kunde  von  den  Klagen  und  Forderungen  des  Erzherzogs 
erhielten,  schrieben  sie,  ohne  den  Ort  ihres  Aufenthaltes  im  Briefe  zu 
nennen,  unter  dem  5.  Oktober  gleichfalls  die  Bitte  an  Herzog  Sig- 
mund, ihnen  einen  Tag  zur  Verantwortung  gegen  den  Erzherzog  fest- 
zusetzen, aber  nicht  vor  den  Bäthen  und  der  Landschaft, 
sondern  vor  ihm,  dem  Fürsten  selbst.  „Gnädigster  Herr  und  Fürst, 
fügten  sie  hinzu.  Euer  Gnaden  thue  solches  in  Kürze  und  gewähre 
uns  gnädige  Antwort;  denn  wollten  sich  Ew.  Gnaden  damit  nicht  be- 
laden, so  müssten  wir  unser  Becht  weiter  suchen,  indem  uns  nicht 
ziemt,  die  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen^).*  Herzog  Sigmund 
scheint  der  Bitte  und  dem  Wunsche  der  Gradner  nicht  entsprochen 
zu  haben,  denn  am  25.  Oktober  erneuerten  beide  Brüder,  jeder  in 
einer  eigenen  Zuschrift  ihre  Bitte;  sie  erboten  sich  Ehre,  Leib  und 
Leben  für  den  Herzog  einzusetzen,  und  vor  ihm  Recht  zu  nehmen 
und  zu  geben,  wie  es  ihm  billig  dünke;  sie  baten  um  Gottes  und  der 
Gerechtigkeit  willen  um  den  Tag  in  einer  ihre  Ehre  so  nahe  be- 
rührenden Sache  und  zugleich  um  das  nothwendige  sichere  Geleit '). 
Zu  dieser  letzteren  Bitte  mochte  sie  die  Wendung  bewogen  haben, 
welche  ihre  Angelegenheit  allmählig  nahm.    Des  Erzherzogs  Albrecht 


0  Urkunde  dd.  Tann  (24.  Sept.  1455  a.  a.  0. 

*)  Urkunde    dd.    5.   October  1455   im   Schatz- Archiv   mit  der  Anmerkung: 
,  geschrieben  mit  meiner  Wigelois  hantgeschrifb.  • 

*)  Urkunde  dd«  Samstag  nach  eilftansend  Maidtag  (25.  Oot.)  1455  ^  a.  0. 
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Bericht  aus  Füssen  an  die  Tiroler  Landscliaft  war  niclit  ohne  Wirkung 
geblieben.  Es  findet  sich  leider  nicht  aufgezeichnet,  welche  Zusammen- 
künfte, Berathungen  und  Verhandlungen  er  veranlasste;  der  Mittel- 
punkt der  ständischen  Thätigkeit  scheint  der  Cardinal  und 
Bischof  von  Brixen,  Nikolaus  Cusanus,  geworden  zu  sein;  bei  ihm 
gingen  längere  Zeit  Mitglieder  der  Landschaft  ein  und  aus,  und  be- 
riethen  sich  über  Mittel  und  Wege,  die  Eintracht  zwischen  den  beiden 
Fürsten  herzustellen  und  das  Verhältniss  des  Herzogs  Sigmund  zu  den 
Gradnem,  welches  den  tirolischen  Standen  nicht  minder  verhasst  war, 
als  dem  Erzherzoge  Albrecht,  zu  sprengen  9. 

Ende  September  1455  fand  hierauf  ein  formlicher  Landtag 
in  Brixen  statt.  Die  Verhandlungen  mit  dem  Herzoge  müssen  sehr 
ernster  Natur  gewesen  sein,  indem  Sigmund  selbst,  wenn  wir  eine 
Aeusserung,  die  er  bald  darauf  in  einem  Schreiben  fallen  liess,  nach 
ihrem  Wortlaute  nehmen  dürfen,  in  Furcht  gerieth,  mit  sammt  den 
Gradnern  aus  dem  Lande  verdrängt  zu  werden*).  Vor 
allem  verlangte  die  Landschaft  von  dem  Herzoge  die  Zurückforderung 
aller  den  Gradnern  in  Tirol  eingeräumten  Schlösser,  die  sie  ihm  auch 
laut  ihrer  Versehreibungen  zu  jeder  Stunde  abtreten  müssten.  Die 
Landschaft  scheint  nämlich  von  den  Gradnem,  die  sich  im  Besitze 
einiger  der  festesten  Burgen  des  Landes  befanden,  Widerstand  be- 
fdrchtet  zu  haben ;  sie  wollte  sie,  ehe  man  energischer  gegen  sie  vor- 
ging, entwaffnen.  Dann  sollte  sich  der  Herzog  dieser  eigennützigen 
Käthe  entschlagen,  und  ihnen  im  Lande  weder  Handel  noch  Wandel 
weiter  gestatten,  und  hierüber  der  Landschaft  zur  Beruhigung  für  alle 
Zukunft  eine  schriftliche  Versicherung  ausstellen.  Weil  aber  die 
Gradner  einen  Rechtstag  verlangten,  soll  ihnen  zuvor  ein  solcher  fest- 
gesetzt werden  und  zwar  auf  den  ersten  Tag  nach  Erhardi,  9.  Jänner 
145t).  Beide  Brüder  sollten  das  sicherste  Geleit  erhalten  sowohl  für 
ihre  Person,  als  auch  für  alle,  die  mit  ihnen  zum  Rechtstage  in's 
Land  kommen  würden.  Es  soll  ihnen  nicht  verwehrt  sein,  Kund- 
schaften zu  erheben  und    sich   alle  Behelfe   zu  verschaffen,    deren   sie 

«)  Gründliche  Vorstellung  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  1088.  .Anno  1456  (ist 
unrichtig,  gehört  in  das  Jahr  1455)  unterredeten  sich  etwelche  Stände  sine  for- 
mali  cong^essu  mit  dem  Cardinal  Cusanus  in  Brixen,  wie  die  Gradner  aus  den 
Herzogs  minist erio  und  aus  dem  Lande  zu  bringen? 

•)  Aus  Sigmunds  Schreiben  0.  0.  u.  Dat.  an  einen  Unbekannten:  Von  erst 
Inen  (den  Gradnem)  förzehalten,  was  grossen  Unwillen  unser  Landschaft  fUr- 
genommen  hab,  daran  wir  lauter  merken,  dass  nicht  anders  daran  sein  mag, 
dann  daz  wir  uns  Ir  äu»sem  müssen,  wan  teten  wir  das  nicht,  so  sind  die  lewff 
also  hert  vorhanden,  daz  on  Zweifel  zu  besorgen  ist^wir  möchten  samt  In 
von  unserm  Land  "gedrungen  werden.* 
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zur  Erweisung  ihres  Rechtes  bedurften.  Das  sichere  Geleit  soll  audi 
für  ihre  Bückkehr  Geltung  haben,  wenn  etwa  der  Bechtstag  aufge- 
schoben werden  müsste^). 

Herzog  Sigmund  willigte  in  alle  diese  Forderungen  der  Land- 
schaft, gelobte,  der  Gradner  sich  zu  entaussem  und  stellte  bald  darauf^ 
am  21.  December  den  Ständen  Tirols  die  hierüber  verlangte  Ver- 
sicherungs-Urkunde aus«). 

In  derselben  bekennt  Sigmund,  dass  er  in  Bücksicht  der  Vor- 
stellungen und  Bitten,  welche  Prälaten,  Adel,  Städte  und 
Gerichte  der  Tiroler  Landschaft  ihm,  zumal  auf  dem  am 
jüngstvergangenen  Michaelstag  zu  Brixen  gehaltenen 
Landtage  vorgetragen,  und  in  Bücksicht  auf  die  Bitten  seines 
lieben  Vetters  des  Erzherzogs  Albrecht  eingewilligt  habe,  die  Brüder 
Wiguleis  und  Bernhard  Gradner  aus  seinem  Bathe  zu  entfernen,  sich 
ihrer  zu  entschlagen  und  ihnen  weder  in  der  Grafschaft  Tirol,  noch 
in  den  Herrschaften  Feldkirch  und  Bregenz,  noch  in  irgend  einem 
anderen  seiner  Länder  weiteren  Aufenthalt  zu  gestatten;  er  werde  ihnen 
die  Schlosser,  in  deren  Besitz  sie  sich  befinden,  abnehmen  und  mit 
anderen  Leuten  besetzen,  gegen  die  tirolische  Landschaft  aber,  weder 
saramt  noch  sonders,  wegen  ihrer  Bitten  und  Vorstellungen  nicht  den 
geringsten  Unwillen  hegen,  oder  sie  seine  Ungnade  fühlen  lassen, 
sondern  das,  was  sie  that,  als  einen  Act  der  Treue  und  Ergebenheit 
gegen  ihren  rechten  Landesherrn  betrachten. 

Der  Landtagsbeschluss  in  BetreiSF  der  Gewährung  des  von  den 
Gradnern  verlangten  Bechtstages  wurde  ihnen,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, bekannt  gemacht.  Unter  dem  15.  und  17.  Dezember  wendeten 
sich  hierauf  beide  Brüder,  wieder  ohne  Angabe  ihres  Aufenthaltsortes, 
schriftlich  an  den  Herzog  und  erklärten  sich  bereit  zum  festgesetzten 
Bechtstage  zu  erscheinen;  sie  baten  um  das  sichere  Geleit,  .dessen 
sie,  wie  sie  beifügten,  Unsicherheit  halber  bedürftig  seien,  da  verlaute, 


*)  Urkunde  dd.  15.  Dec.  1456  im  Schatz- Archiv.  —  Burglehner  L  2.  p.  814 
auch  Archiv  ftir  SüddeutschlaDd  I.  288. 

«)"  Urkunde  in  den  Tiroler  Landesfreiheiten.  Mspt.  dd.  Innsbruck  S.  Thom, 
V.  Candelberg,  abgedruckt  bei  J.  A.  Brandis  p.  247,  im  Auszuge  bei  Burg- 
lehner I.  2.  p.  814  und  im  Archiv  für  Süddeutschi.  I.  288.  —  Diese  Urkunde 
wird  überall  in  das  Jahr  1456  gesetzt,  aber  offenbar  mit  Unrecht;  denn  in  dem. 
Decrete,  mit  welchem  Herzog  Sigmund  die  Gradner  achtete,  und  welches  datirt 
ist  vom  11.  Jänner  1456  bezieht  sich  Sigmund  auf  sein  den  Ständen  gegebenes 
Versprechen.  Ferner  braucht  Sigmund  in  dem  Decrete  den  Ausdruck:  »Auf  dem 
Landtage  zu  S.  Michelstag  nechstv  er  gangen  zu  Brixen  gehalten*.  Wäre  die 
Urkunde  erst  am  29.  December  1456  ausgefertigt  worden,  hätte  der  MichaeUstag 
des  Jabres  H55  nicht  mehr  »nechstvergangen*  genannt  werden  kOnnen. 
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man  wolle  ihnen  sicheres  Geleit  weder  geben  noch  halten.  Weil  die 
beiden  Bischöfe  auf  dem  Tage  zu  Brixen  gewesen,  sollen  auch  diese 
ihnen  dasselbe  für  ihre  Gebiete  geben,  ebenso  der  Hauptmann  an  der 
Etsch.  Am  Schlüsse  wurde  Bernhards  Brief  ganz  gemüthlich.  „  0  gnä- 
diger Herr!  ruft  er  aus,  wie  hat  sich  Euer  Gnaden  sogar  von  mir 
gekehrt,  was  ich  doch  nie  um  Euch  yerdient  habe;  aber  ich  bitte  um 
sicheres  Geleit!  Lasset  mich  nicht  auf  die  Schlachtbank  führen,  son- 
dern schicket  mir  den  Bischof  yon  Trient  oder  den  Hauptmann  an 
der  Etsch,  damit  ich  in  seiner  Begleitung  mich  stellen  könne  ^).* 

Die  Antwort  Sigmunds  auf  diese  Zuschrift  liegt  nicht  vor;  aber 
unter  dem  22.  December  forderte  er  den  Bernhard  Gradner  aus  FOssen 
zur  Erklärung  auf,  ob  er  die  ihm  bezeichneten  Schlösser  abtreten 
wolle  oder  nicht;  er  soll  durch  den  Ueberbringer  unumwunden  er- 
klären, ob  er  seinen  früheren  Zusagen  gemäss  die  Abtretung  voll- 
ziehen wolle.  Was  den  ihm  und  dem  Erzherzoge  Albrecht  anberaumten 
Bechtstag  betreflFe,  so  habe  er,  Sigmund,  sich  mit  seinem  lieben  Vetter 
zu  Füssen  versöhnt  und  freundlich  geeinigt;  wolle  Bernhard  dem  nicht 
beistimmen  und  lieber  sein  Recht  verfolgen,  so  werde  Sigmund  Ort 
und  Zeit  bestimmen;  nichts  desto  weniger  begehre  er  ernstlich  die 
Zurückgabe  der  berührten  Schlösser,  wozu  Bernhard  laut  seiner  früheren 
Zusagen  ohne  weiters  verpflichtet  sei*). 

Aus  dieser  Urkunde  entnehmen  wir,  dass  zwischen  den  beiden 
Fürsten  eine  Aussöhnung  zu  Stande  gekommen,  herbeigeführt  ohne 
Zweifel  durch  die  Stände  Tirols.  In  welcher  Verlegenheit  sich  Herzog 
Sigmund  vor  dieser  Aussöhnung  einerseits  den  Gradnem,  anderseits 
seinem  Vetter  und  der  tirolischen  Landschaft  gegenüber  befunden 
hatte,  geht  aus  einem  geheimen  Briefwechsel  hervor,  welchen  sowohl 
die  Gradner  mit  Sigmund  als  auch  dieser  mit  einem  Ungenannten 
neben  den  offenen  Sendschreiben  unterhielten.  So  schrieb  Wiguleis 
Gradner,  der  Herzog  möge  nicht  ungnädig  nehmen,  dass  er  der  Auf- 
forderung zur  Zurückgabe  der  Schlösser  noch  nicht  entsprochen ;  Sig- 
mund wisse  wohl,  welche  Verschreibungen  er  ihm  und  seinem  Bruder 
darum  gegeben;  er  empfehle  ihm  die  Forderung  nicht  zu  stellen,  da 
eine  solche  gegen  des  Herzogs  Briefe  Siegel  und  Handschrift  Ver- 
stössen würde  ^).  Von  dem  Herzoge  Sigmund  haben  wir  das  schon 
3ben*)  citirte  Schreiben  an  einen  Ungenannten,  in  welchem  der  Fürst 
lie  Furcht  aussprach,  mitsammt  den  Gradnem,   wofern   er   sich  ihrer 


>)  Urkunden  dd.  15.  u.  17.  Dec.  1455  im  Schatz- Archiv. 

•)  Urkunde  dd.  Füssen,  Montag  vor  hl.  Christtag  (28.  Dea)  1455  a.  a.  0, 

•)  Urkunde  o.  0.  u.  Dat.  im  Schatz-Archiv, 

*)  Siehe  oben  S.  U9. 
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nicht  entschlage,  aus  dem  Lande  verdrängt  zu  werden.  VermatUieli  wollte 
er  sieh  dieses  ungenannten  bedienen,  um  auf  die  Gradner  beschwich- 
tigend einzuwirken;  darum  liess  er  ihnen  einen  Aasweg  vorschlagen, 
auf  welchem,  wie  er  glaubte,  sie  grösserem  Unrathe  entgehen  könnten, 
Dicht  so  hart  gehalten  würden,  und  nicht  ganz  entblöst  von  ihm 
scheiden  müssten.  Der  Vorschlag  bestand  darin,  dass  sie  alle  Schlosser, 
die  sie  in  seinen  Ländern  besassen,  mit  Ausnahme  von  Lichtenberg, 
Stein  unter  Löwenberg,  und  des  Goldecker  Hofes  freiwillig  an  ihn  ab- 
treten, und  von  einem  Rechtstage  gegen  den  Erzherzog  Albrecht  ab- 
stehen sollten,  da,  wie  er  höre,  das  Recht  schwer  fallen  möchte. 
Wollten  die  Gradner  auf  diesen  Vorschlag  nicht  eingehen,  so  wösste 
er  weder  Rath  noch  Mittel  sie  weiter  zu  schirmen^). 

Bei  Wiguleis  Gradner  scheinen  diese  Vorstellungen  nicht  ohne 
Wirkung  geblieben  zu  sein.  Am  29.  Dezember  that  er  Schritte,  die 
als  eine  Annäherung  an  Sigmund  betrachtet  werden  konnten;  er  er- 
suchte den  Herzog,  ihm  den  Landeshauptmann  entweder  nach  Tök 
oder  Rattenberg  zu  senden;  mit  diesem  wolle  er  in  einer  Weise  unter- 
handeln, dass  Sigmund  sein  Vergnügen  darob  haben  soll,  nur  müsste 
ihm  sicheres  Geleit  gegeben  und  der  Tag  zur  Zusammenkunft  bestimmt 
werden^).  In  einem  zweiten  Briefe  vom  1.  Januar  145G  bestätiji^te 
er  den  Empfang  der  Aufforderung,  auf  den  Vorschlag  des  Herzogs 
einzugehen,  erinnerte  aber  diesen  an  die  Verschreib ungen,  welche 
sowohl  er  wie  sein  Bruder  auf  die  Schlösser  erhalten  hatten,  und  bittet, 
sie  gnädig  dabei  belassen  zu  wollen.  Dass  er  ein  Versprechen 
abgegeben  habe,  die  Schlösser  auszuliefern,  erinnere  er 
sich  nicht,  sei  aber  gar  nicht  abgeneigt,  mit  dem  Herzoge  darüber 
zu  unterhandeln,   dasselbe   könne  er  von    seinem  Bruder  versichern*). 

Die  Tiroler  Landschaft  und  Erzherzog  Albrecht  sahen  in  diesen 
Zuschriften  der  Graduer  nicht  Schritte  der  Annäherung,  sondern  Um- 
schweife und  Verweigerung  der  an  sie  gestellten  Forderung.  Be- 
sonders musste  die  Behauptung  auffallen,  dassWiguleis 
sich  nicht  erinnere,  dem  Herzoge  wegen  der  Zurückgabe 
der  Schlösser  irgend  ein  Versprechen  gegeben  zu  haben. 
Das  war  zu  arg.  Zeugen  erinnerten  sich,  dass,  als  Herzog  Sigmund 
im  Kloster  zu  Wilten  den  beiden  Grddnern  versiegelte  Briefe  mit  den 
Worten  übergeben  habe:  „Nehmet  hin,  da  habt  ihr  die  Briefe  über 
Bregenz!«     Wiguleis  dieselben  mit  den  Worten   hinnahm:  , Gnädiger 


*)  Urkunde  o.  0.  u.  Dat.  a.  a.  0. 

*)  Urkunde  dd.  Montag  nach  dem  hl.  Tage  (29.  Deo.)  1455  im  Schatz-Archiv. 

*j  Urkunde  dd.  Freitag  vor  dem  Obristea«   Ho 6. 
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Herr!  es  sei  Euern  Onaden  biemit  versprochen,  dass,  wenn  ihr  diese 
Briefe  von  mir  wieder  begehrt,  ich  sie  bereitwillig  zurückgebe.  •  Darauf 
haben  beide  Oradner  dem  Herzoge  die  Hand  gereicht^),  üeberdiess 
war  es  bei  den  Verleihungen  ausdrückliche  Bedingung  und  Vorbehalt, 
die  den  Gradnern  verliehenen  Schlösser  .dem  Herzoge  oder  dessen 
Erben,  sobald  diess  gefordert  würde,  ohne  Verzug  zurückzustellen.* 
So  bei  der  Uebertragung  der  Burg  und  des  Pfleggerichtes  Telvana, 
der  Veste  Neuenburg  unter  Feldkirch,  der  Herrschaft  und  Veste 
Hoheneck.  Darum  mussten  ernstlichere  Massregeln  gegen  sie  ergriffen 
werden,  uud  das  am  9.  Jänner  1456  an  sie  erlassene  Schreiben  des 
Herzogs  war  der  Anfang  derselben.  Sigmund  forderte  sie  au^  die 
Schlösser,  die  sie  noch  besassen,  ihrem  Versprechen  gemäss,  abzutreten; 
weigerten  sie  sich  dessen,  so  müsste  er  ihre  fr'üheren  Zusagen  nur 
als  Kniffe  betrachten,  mit  denen  sie  ihn  unter  dem  Scheine  guter 
Treue  hintergangen  hätten;  er  vermöchte  in  ihrer  Handlungsweise 
nichts  weiter  als  Muthwillen  und  Unbilden  zu  erblicken,  womit  sie 
ihn  zur  Ungnade  reizen  wollten*). 

§  3.    Die  Fehde  der  Gradner  gegen  den  Herzog  Sigmund  und  die  Tiroler 

Landschaft 

Erzherzog  Albrecht  und  die  Landschaft  hatten  sich  nicht  getauscht, 
wenn  sie  in  den  Zuschriften  der  Gradner  nicht  den  guten  Willen,  sich 
dem  Herzoge  zu  nähern,  sondern  Umschweife  und  Verweigerung  der 
an  sie  gestellten  Forderung  erblickten;  denn  nicht  nur  kamen  die 
Gradner  wieder  in  das  Land  zurück,  sondern  es  wurden  auch  Schritte 
und  Anstalten  wahrgenommen,  die  auf  gewaltsamen  Widerstand 
deuteten.  Darum  drang  die  Landschaft  auf  den  Vollzug  eines  zweiten 
Beschlusses  des  Landtages  von  Brixen,  auf  die  formliche  Ausweisung 
der  Gradner  aus  den  herzoglichen  Ländern.  Das  geschah  am  1 1.  Jänner 
1456;  an  diesem  Tage  liess  ihnen  Herzog  Sigmund  den  Ausweisungs* 
brief  zustellen  mit  der  Erklärung,  dass  ihnen  bekannt  sein  müsse, 
wie  er  sich  verpflichtet  habe,  sich  ihrer  zu  entschlagen ;  weder  sie  noch 
die  ihrigen  hätten  sich  fortan  in  den  herzogliehen  Gebieten  aufzuhalten, 
würden  sie  es  dennoch  thun,  so  hätten  sie  die  Folgen  sich  selbst  zu- 
zuschreiben^). 

Sigmunds  Ausweisungsmandat  kam  aber  schon  zu  spät.  Bern- 
hard Gradner  hatte  sich  bereits  in  die  festeste  seiner  Burgen,  in  das 

*)  Kundschaft  dd.  Graz  28.  Juli  1466  im  Schatz- Archiv. 
•)  Urkunde  dd.  Innabmck  9.  Jänner  1466  a.  a.  0. 

')  Urkunde  dd.  Iimsbruck,  Montag  vor  S.  Antonitag  (U.  Jänner)  1456  im 
Scbata-Archiy. 
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Schloss  Bisein  (Beseno  *)  geworfen  und  beantwortete  Ton  dort  aus  des 
Herzogs  Forderungen  und  Landesausweisung  nicht  ohne  Trotz.  Em- 
pfindlich über  den  Vorwurf,  dass  er  und  sein  Bruder  den  Herzog  unter 
dem  Scheine  guter  Treue  hinter  das  Licht  gefQhrt  hätten,  bemerkte 
er,  Sigmund  müsste  sich  wohl  erinnern,  dass  sie  weit  mehr  yon 
ihm  genothigt  worden  wären,  seine  Graben  anzunehmen,  als 
sie  darnach  getrachtet  hätten.  Mit  sicherem  Geleit  sei  er  bereit  die 
Verschreibungen  unparteiischen  Richtern  vorzulegen.  Am  Schlüsse 
der  kecken  Erwiderung  verlangte  er  Aufklärung,  wie  der  Ausdruck 
»der  Herzog  habe  sich  ihrer  entäussert*  zu  nehmen  sei?  Ob  ihnen 
damit  Handel  und  Wandel  in  seinen  Ländern  verboten  sei  ?  und  wenn 
diess  der  Sinn  der  Worte,  wie  er  und  sein  Bruder  solches  verdient 
hätten? 2)  Wiguleis  Gradner  war  noch  gröber  als  Bernhard;  seine 
Zuschrift^  fing  mit  den  Worten  an:  .Herzog  Sigmunden,  meinem  gnä- 
digen Herrn  etwan?" 

Herzog  Sigmund  wäre  selbst  nach  solchen  Grobheiten  nicht  ab- 
geneigt gewesen,  die  entlassenen  Günstlinge  noch  milde  zu  behandeln, 
und  wahrscheinlich  würde  die  Güte  des  Fürsten  in  schwache  Nach- 
giebigkeit übergegangen  sein,  wären  nicht  die  Stände  und  Erz- 
herzog Albrecht  dazwischen  getreten.  Der  Erzherzog  forderte  aus 
Neustadt  am  10.  Februar  seinen  Vetter  auf,  sich  in  keine  Verhand- 
lungen mit  den  Gradnem  mehr  einzulassen,  sondern  sich  ohne  Auf- 
schub aller  Schlösser,  Gerichte,  Aemter  und  Gülten,  welche  dieselben 
inne  hätten,  zu  bemächtigen.  Wie  diese  Männer  gegen  den  Herzog 
und  das  Haus  Oesterreich  gehandelt  haben,  sei  allbekannt;  nie  ver- 
dienen nicht  allein  an  ihrer  Habe,  sondern  auch  am  Leibe  gestraft  zu 
werden;  es  bedürfe  weder  rechtlicher  Entscheidungen  noch  irgend 
einer  Autwort  auf  ihre  ungebührlichen  Schreiben.  Der  Erzherzog 
mochte  jedoch  seinem  Vetter  nicht  ganz  trauen;  um  ihn  jedem  unlieb- 
samen Einflüsse  zu  entziehen,  lud  er  ihn  nach  Wien,  wo  ihn  auch 
der  Kaiser  erwarte  8). 

Des  Erzherzogs  und  der  Stände  Vorstellungen  wirkten  durch- 
greifend. Herzog  Sigmund  entschloss  sich,  entschieden  gegen  die 
Gradner  aufzutreten.  Um  den  Massregelu,  die  gegen  sie  ergriffen 
werden  sollten,  nahe  zu  sein,  schob  er  die  Reise  nach  Wien  auf,  und 
begab    sich    nach  Bozen,   wo  wir   ihn  am  27.  Februar  finden.     Nach 


1)  Siehe  über  Bisein  (Beseno)  oben  S.  106. 

*)  Urkunde   dd.  Bisein,   Eritag  nach  Paul   Bekehrung  (26.  J&nner)   1456 
a.  a.  0. 

'j  Urkunde  dd«  Neustadt,  Aschermittwoch  (lO.  Febr.)  1456.  Soh^ts-ArchiT. 
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siner  ernstlichen  Mahnung,  die  Schlosser  zurückzugeben,  forderte  er 
Bernhard  Gradner  auf,  allen  Rüstzeug,  den  er  ihm  und  seinem  Bruder 
Wigaleis  auf  ihre  Burgen  geliehen  habe ,  zumal  jenen,  den  Bernhard 
nach  Bisein  geführt,  ohne  Verzug  zu  Händen  der  herzoglichen  Gom- 
missäre,  Paul  Bentl  und  Mathias  Qelt  nach  Trient  auszuliefern^).  Auf 
diese  Aufforderung  erhielt  Herzog  Sigmund  von  Bernhard  Oradner 
eine  wo  möglich  noch  trotzigere  Antwort  Der  Herzog  habe  ihm 
keinen  Zeug  geliehen;  er  wisse  nichts  darum.  Was  er  habe,  habe  er 
zar  Hälfte  selbst  giessen  lassen  und  dazu  habe  ihm  der  Herzog  das 
Kupfer  gegeben.  Die  andere  Hälfte  habe  der  Herzog  ihm  geschenkt, 
er  werde  sich  dessen  wohl  erinnern,  denn  die  Gradner  hätten  nicht 
einmal  soviel  genommen,  als  er  sie  zu  nehmen  aufgefordert  habe. 
Was  die  Burgen  u.  s.  w.  betreffe,  so  erinnere  er  den  Herzog  an  sein 
dem  Wiguleis  zu  Innsbruck  gegebenes  Wort:  «Er  wolle  ihn  nicht 
fällen  lassen,  sondern  bei  den  Verschreibungen  gnädig  schützen.*^ 
Dasselbe  habe  er  auch  ihm  versprochen^}. 

Es  war  nunmehr  klar,  dass  mit  blossen  Mahnungen  nichts  zu 
erwirken  war.  Darum  wurde  auf  weitere  Gegenvorstellungen  und 
Weigerungen  keine  Rücksicht  genommen  und  beschlossen,  nach  Ab- 
lauf einer  Frist  von  10  Tagen  den  Trotz  der  Gradner  mit  Waffen- 
gewalt zu  brechen.  Am  8.  April  erliess  Sigmund  aus  Innsbruck  das 
Aufgebot  zum  Zuzüge.  Nach  ausführlicher  Darstellung  aller  bisherigen 
erfolglosen  Unterhandlungen,  die  von  di^n  Gradnern  nur  mit  Unge- 
horsam, Trotz  und  freventlichen  Schriften  beantwortet  wurden,  sei 
kein  Mittel  mehr  übrig  geblieben,  als  mit  Hilfe  der  getreuen  Land- 
schaft das  mit  Gewalt  zu  erzwingen,  was  mit  Güte  nicht  zu  erhalten 
sei;  er  fordere  daher  alle  Prälaten  und  Andere  geistlichen 
Standes,  dann  alle  Herrn,  Bitter  und  Knechte,  alle  Amt- 
leute und  Unterthauen  der  Grafschaft  Tirol  an  derEtsch 
und  im  Innthale  auf,  die  Untreue,  den  Frevel  und  Muth willen,  der 
dem  Fürsten  und  der  Landschaft  durch  die  Gradner  zugefügt 
wurde,  zu  beherzigen,  und  den  Hauptleuten,  die  er  ernennen 
werde,  mit  ihrer  Hilfe  zuzuziehen^). 

Zum  obersten  Hauptmanne  ernannte  Herzog  Sigmund  den  Bischof 
Georg  von  Trient,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  die  meisten  der  Burgen, 
welche  den  Gradnem  in  Südtirol  zu  entreissen  waren,  in  der  Nähe 
von  Trient  lagen,  und  zum  Theile  Lehen  des  Hochstiftes  waren.    An 


*)  UrkuDde  und  Concept  dd«  Bozen  27.  Februar  1456  a.  a.  0. 

*)  Urkunde  dd.  (Bisein)  Montag  nach  Oculi  (1.  März)  1456.    Schatz- Arebiv. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  Pfinztag  nach  Quasimodo  (S.  Apiil)  1456  a.  a.  0, 
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die  Seite  gab  er  ihm  den  Hauptmannschafts- Verweser  an  der  Etsch 
Oswald  Sebner  nebst  Joachim  von  Montan!^),  Heinrich  Gampenner 
und  Leopold  von  Weineck*).  Der  Bischof  liess  sich  zur  üebernahme 
der  OberanftLhrerstelle  offenbar  in  der  Absicht  herbei^  um  Herrschaften, 
die  dem  Hochstifte  abhanden  gekommen  waren,  bei  dieser  Gelegenheit 
an  dasselbe  zurückzubringen.  Dergleichen  Herrschaften  und  Schlösser 
waren  Beseno  und  Nomi^). 

Nun  regte  sich  grosse  Thätigkeit.  Zur  Herbeischafiung  der 
nöthigen  Geldmittel  erhielt  Sigmunds  oberster  Amtmann^  Eonrad 
Vintler,  den  Befehl,  dieselben  aufzutreiben  und  bei  dieser  Gelegenheit 
alle  Aemter  und  ürbarien  zu  untersuchen  und  ihr  Erträgniss  zu  oiduen, 
mit  dem  weiteren  Auftrage,  den  Anwälten  und  Hauptleuten,  welche 
die  von  den  Qradnem  besetzten  Burgen  belagern  würden,  den  ver- 
lang^n  Belagerungszeug  aus  den  Amtshäusem  gegen  Emp&ngs- 
bestatiguug  herauszugeben^).  Der  Bischof  von  Trient  forderte  seinen 
Nachbarn  den  Bischof  von  Brixen,  Nicolaus  Cusanus,  zur  Hilfeleistung 
auf,  der  aber,  wie  sich  bald  zeigte,  eben  nicht  die  grösste  Geneigt- 
heit an  den  Tag  legte  ^).  Die  Zuzüge  bestanden  grosstentheils  aoB 
Trientnern,  Meranem  und  Boznern;  später,  als  sich  die  Bezwingung 
der  Gradner  schwieriger  darstellte,  wurden  auch  die  Aufgebote  aus 
dem  Innthale  herangezogen^). 

Der  wackere  Bischof  entriss  den  Gradnem  zuerst  die  Burg  Stein 
unter  Löwenberg,  wenn  diess  nicht  Herzog  Sigmund  selbst  that^); 
bald  darauf  die  Vesten  Telvana  und  San  Fietro  in  Valsugan^).  Hit 
grösseren  Schwierigkeiten  war  aber  die  Belagerung  und  Bezwingung 
des  durch  Natur  und  Kunst  starkbefestigten  Schlosses  Bisein  ver- 
bunden. Bernhard  Gradner  vertheitigte  es  an  der  Spitze  einer  unter 
den  Hauptleuten  Parcival  von  Weineck,  Albrecht  Kammerer,  Jakob 
von  Goldenberg  und  Christoph  Griebheim  grössentheils  im  Auslande 
geworbeneu,  gut  bezahlten   und  verwegenen  Besatzung.     Mit  Lebens- 


1)  Trident.  Archiv- Verzeicliniss  nennt  ihn  irrig  Jakob  p.  788. 

•)  Deutsches  Tridentiner  Archiv- Verzeichniss  p.  652. 

>)  Wie  Beneno  in  die  Hände  der  Gradner  kam,  dehe  oben  S.  106.  Damit 
zu  vergleichen  die  Urkunden-Sammlung  in  der  BibL  Tirol.  Tom.  284  über  Schloss 
und  Herrschaft  Nomi  an  der  Etsch  in  Valle  Lagarina  und  Tom.  452  die  Casiio- 
barcenses. 

*)  Vintler,  Stammbuch  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  894.  Urkunde  daselbst  dd. 
Innsbruck  12.  April  14  56. 

»)  Sinnacher  VL  418. 

«)  Burglehner  HI.  48.    Vintler  a.  a.  0. 

')  Schatz-Archiv-Repertor.  UI. 

*)  San  Pietro  in  der  Nähe  von  Telvana. 


^    127    — 

tteln  und  Yertheidigungswerkzeugen  war  es  so  reichlicli  versehen, 
»s  die  Meinung  im  Lande  entstand,  wohl  in  drei  Jahren  werde 
ine  Gewalt  die  Veste  zu  bezwingen  im  Stande  sein*). 

Sobald  aber  Bernhard  Gradner  den  Ernst  sah,  mit  welchem  man 
DDi  zu  Leibe  ging,  schlug  er  andere  Wege  ein,  offenbar  um  Parteiung 
Lande  zu  erzeugen.  Herzog  Sigmund  war  um  die  Mitte  Aprils 
.ch  Wien  gereist,  und  hatte  seiner  Gemahlin  Eleonora  für  die  Dauer 
iner  Abwesenheit  die  Regierung  des  Landes  übertragen,  und  ihr  die 
schöfe  von  Trient  und  Brixen  und  den  Hauptmann  an  der  EUch, 
ircival  von  Anneuberg,  als  Kathgeber  an  die  Seite  gestellt.  Bern- 
rd  Gradner  benutzte  diese  Veränderung  und  sendete  Abschriften  aller 
tischen  ihm  und  dem  Herzoge  vom  9.  Jänner  bis  zum  6.  März  ge- 
3chselten  Briefe  an  den  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  Meran, 
Q  sie  über  die  Schritte  aufzuklären,  die  er  gethan,  um  den  Herzog 
r  den  Rechtsweg  zu  gewinnen.  Seitdem  ihm  bekannt  geworden, 
gte  er  bei,  dass  Herzog  Sigmund  die  beiden  Bischöfe  zu  Regenten 
ötellt,  habe  er  seinen  Diener  Hildebrand  Rasp  zum  Bischöfe  von 
rient  geschickt  mit  dem  Ersuchen,  ihm  vor  einem  Schiedsgerichte 
►n  1(3  Männern,  vier  Prälaten,  vier  vom  Adel  und  in 
leicher  Anzahl  von  Städten  und  Gerichten,  Recht  zu  ver- 
haffeu;  sein  Ersuchen  sei  aber  ohne  Erfolg  geblieben.  Darauf  habe 
sich  erboten,  seine  Sache  nur  den  zwei  Bischöfen  zu  überlassen, 
►er  auch  dieses  Erbieten  sei  unberücksichtigt  geblieben;  der  Bischof 
»n  Trient  habe  ihm  erklärt,  er  hätte  zum  Unterhandeln  keine  Voll- 
acht erhalten.  Nun  wende  er  sich  an  die  Stadt  Meran  mit  der 
itte,  sie  möge  mit  ihrem  vielvermögenden  Einfluss  den  Herzog  be- 
immen,  ihm  Recht  widerfahren  zu  lassen^). 

Aliein  die  Gesinnung  des  Landes  war  eine  zu  einheitliche,  als 
iss  der  Versuch,  Spaltung  zu  erzeugen,  den  beabsichtigten  Erfolg 
ihabt  hätte.  Der  Stadtrath  von  Meran  sendete  Gradners  Schriften 
i  die  Herzogin  Eleonora  mit  der  weiteren  Anzeige,  dass  der  Bote, 
T  zu  ihm  gekommen,  noch  mehrere  Briefe  an  die  Städte  Innsbruck, 
all,  Glurns  u.  s.  w.  bei  sich  gehabt,  dass  er  aber  ihn  bis  auf  weiteren 
sfehl    in   gefängliche  Haft   genommen    habe.     Der  Bote  sei  nur  ein 


*)  Burkard  Zengg  bei  Oefele   I.  258.     »Das  Schloss  speiset  er  sowohl  mit 

chsen  und  guten  gesellen,  mit  pulver  und  aller  costf  dass  man  sagt,  man  mocht 

in    S   jähren    nit    gewinnen.*  —  Der    Gradner   nam    überall   ab   den   besten 

bilossen,  die  der  Herzog  hett,  was  darauf  was  von  Zeug,  von  Speis  und  fuert  es 

Piaein,  das  ist  ein  herrlich  und  reichlich  und  gut  Schloss.* 

>)  Urkunde  dd.  Bisein,  Pfinztag  nach  S.  Tiburcien  (15.  April)  1456  Schatz- 
rchiv  p.  99. 
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gemeiner  Arbeiter  aus  Trient  gewesen,  nicht  der  Gbradner  offener 
Läufer^).  Die  Herzogin  beförderte  die  erhaltenen  Briefe  und  Noten 
schon  zwei  Tage  darauf  an  ihren  Gemahl  nach  Wien  und  legte  auch 
den  Brief  bei,  welchen  Beruhard  Gradner  an  die  Stadt  Brixen,  der 
Bischof  Nicolaus  aber  an  sie  eingesendet  hatte;  sie  bat  den  Herzog 
um  Weisung  fiir  ihr  und  der  Anwälte  Handeln*). 

Wenige  Tage  nach  diesen  misslungenen  Versuchen,  Spaltung  her- 
vorzurufen oder  wenigstens  Zeit  zu  gewinnen,  offenbarte  Bernhard 
Gradner  seine  wahre  Gesinnung.  Am  26.  April  sendete  er  sowohl 
an  den  Herzog  als  auch  an  den  Bischof  von  Trient  und  an  die  übrigen 
herzoglichen  Anwälte  Absagebriefe  und  erklärte  ihnen  offene  Fehde. 
Er  beschwerte  sich  über  die  ihm  und  den  Seinigen  angethane  Ge- 
walt und  über  die  Verweigerung  des  nachgesuchten  Schiedsgerichtes. 
Darum  wolle  er  fortan  sammt  allen  seinen  Helfern  und  Helfershelfern 
Feind  des  Herzogs,  seiner  Bäthe,  Helfer  und  Helfershelfer  sein,  und 
diesen  sowie  auch  Land  und  Leuten  des  Herzogs  schaden  mit  Tod- 
schlag, Plünderung  und  Brand,  oder  wie  sich  das  gäbe  und  wo  er 
könne  ^). 

Mittlerweile  hatte  Herzog  Sigmund  unmittelbar  von  Bernhard 
Gradner  das  Anerbieten,  sich  einem  landschaftlichen  Schieds- 
gerichte unterwerfen  zu  wollen,  nach  Wien  erhalten.  Gradner  mag 
es  gleichzeitig  mit  seinen  Zuschriften  an  die  Stadt  Meran  an  den 
Herzog  abgeschickt  haben.  Sigmund  nahm  das  Erbieten  wirklich  an 
und  versprach  am  27.  April  ein  Schiedgericht  zusammenzusetzen  aus 
fünf  Mitgliedern  des  Adels,  fünf  von  Städten  und  fünf 
von  Gerichten,  denen  er  auch  einige  seiner  Räthe  beigeben  wolle. 
Die  Prälaten  schloss  er  aus,  weil  es  sich  nach  seinem 
Ermessen  für  sie  nicht  gezieme,  in  dieser  Sache  Becht 
zu  sprechen^);  die  Gradner  müssten  sich  aber  dem  Ausspruche  dieses 
Schiedsgerichtes  unterwerfen.  Das  freie  Geleit  sicherte  er  ihnen  unter 
der  Bedingung  der  einstweiligen  Abtretung  der  Burgen  an  ihn  oder 
an  den  Bischof  von  Trient  zu^). 

')  Urkunde  dd.  Meran,  Samstag  vor  Jubilate  (17.  April)  1456,  Schatz-Archir. 

*)  Urkunde  dd«  Innsbinick,  Montag  nach  Jubilate  (19.  April)  1456,  a.  a.  0. 

*)  Urkunde  dd.  Biuein,  Montag  nach  S.  Marxtag  (26.  April)  1456. 

^)  Was  mag  Sigmund  bestimmt  haben,  die  Prälaten  auszuschliessen?  H&tte 
es  sich  um  eine  causa  sanguinis  gehandelt,  dann  Hesse  sich  der  angegebene  Grund 
annehmen;  aber  in  einer  blossen  Rechtsfrage  hätten  sie  ihr  Gutachten  ebensogut 
abgeben  können,  wie  Städte  und  Grerichte.  Fast  scheint  es,  als  wäre  die  Land- 
standschaft der  Prälaten  unter  Sigmund  bis  zu  dieser  Zeit  nicht  festgestellt  ge- 
wesen. 

^)  Urkunde  dd.  Wien,  Eritag  nach  Cantate  (27.  April)  1456.  Schats-AichiT. 
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Bald  dachte  aber  Herzog  Sigmund  anders,  als  er  die  von  £leo- 
nora  ihm  zugesendeten  Schreiben  öradners  an  die  Stadt  Meran  und 
die  Absagebriefe  erhalten  hatte.  Besonders  verletzte  ihn  die  Behaup- 
tung, die  Gradner  hätten,  obschon  sie  sich  wiederholt  zu  Becht  er- 
boten, keines  erlangen  können.  Sigmund  gab  sofort  dem  Bischöfe 
von  Trient  den  Auftrag,  dem  Gradner  die  Unwahrheit  seiner  Behaup- 
tung nachzuweisen,  indem  der  Herzog  auf  das  Rechtserbieten  ein- 
gegangen sei,  und  die  Zusammensetzung  eines  Schiedsgerichtes  an- 
geordnet habe ;  Gradner  habe  aber  nicht  gewartet,  bis  der  Brief  nach 
Tirol  gelangte^).  In  gleichem  Sinne  sandte  Sigmund  an  alle  Stände 
der  tirolischen  Landschaft  eine  Darstellung  seines  Vorgehens 
gegen  die  Gradner,  worin  er  besonders  hervorhob,  dass  er  ihr  Bechts- 
erbieten  auf  die  Landschaft  angenommen,  die  Gradner  aber  ohne 
seine  Antwort  abzuwarten,  Absagebriefe  herumgeschickt  und  dadurch 
bewiesen  hätten,  diesmal  so  betrüglich  umgegangen  zu  sein,  wie  hrQher. 
Jedoch  habe  er  dem  Bischöfe  von  Trient  aufgetragen,  sein  Bechts- 
angebot  ihnen  zu  wiederholen,  damit  seine  Gerechtigkeit  und  der 
Gradner  betriigliche  und  gefahrliche  Anschläge  an^s  Licht  kämen; 
wollten  die  Gradner  das  Becht  nicht  annehmen,  und  der  Bischof  von 
Trient  hierauf  die  Schlösser  mit  Gewalt  einnehmen,  so  solle  die  Land- 
schaft ihm  beistehen^). 

Allein,  wie  es  scheint,  bekam  Herzog  Sigmund  noch  an  diesem 
Tage,  5.  Mai,  Aulass,  seine  Nachsicht  mit  den  Gradnern  zu  bereuen. 
Wahrscheinlich  erhielt  er  auf  directem  Wege  den  an  ihn  gerichteten 
Absagebrief;  denn  nur  so  lässt  es  sich  erklären,  warum  er  einen  Tag 
nach  vorerwähnter  Zuschrift  an  die  Tiroler  Landschaft,  am  6.  Mai, 
das  Aufgebot  wider  die  Gradner  an  die  Landschaft  erliess  und  am 
folgenden  Tage  den  Bischof  von  Brixen  ersuchte,  dem  Bischöfe  von 
Trient  oder  dem  Hauptmanne  an  der  Etsch,  Oswald  Sebner,  auf  deren 
Verlangen  Hilfe  zu  leisten^). 

Von  jetzt  an  wurde  die  Bekämpfung  des  Bernhard  Gradner  in 
seiner  Bergveste  Bisein  durch  den  Bischof  von  Trient  mit  allem  Ernste 
betrieben.  Schon  vor  dem  2.  Mai  hatte  dieser  das  Eriegsvolk  allent- 
halben in  der  Grafschaft  Tirol  auf  den  19.  zu  sich  nach  Trient  ent- 
boten; am  2.  Mai  von  Konrad  Vintler  die  ungesäumte  Lieferung  von 
80  Zentnern  Pulver,  20  Lagein  Pfeile,  von  Geld  und  Korn  und  über- 
haupt solche  Vorkehrungen  verlangt,   damit   das  Volk   im  Felde  feile 


*)  ündatirte  Urkunde  a.  a.  0. 

»)  Urkunden  dd.  Wien  G.  und  5.  Mai  1456  a.  a.  ü. 

•)  Urkunde  im  Schatz-Archiv  ohne  Datum. 

JIger,  OcMh.  d.  Undat.  Verf.  Tirol«.    II.  Bd.,  t. 
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Waare  nach  Nothdurfb  finde.  Auch  schickte  er  ihm  mehrere  Briefe 
an  die  Gerichte  im  Innthale  mit  dem  Auftrage,  sie  ohne  Verzug  durch 
eigene  Boten  bestellen  zu  lassen,  und  sollte  es  daselbst  noch  einige 
Gerichte  und  Edelleute  geben,  denen  das  Aufgebot  nicht  zugekommen 
wäre,  so  sollte  Vintler  sorgen,  dass  diese  wie  die  andern  die  Auf- 
forderung zum  Zuzüge  erhielten^). 

Von  Seite  Brixens  war  an  die  Gerichtsleute  von  Eves  (Fassa)  am 
30.  April  der  Befehl  ergangen,  sich  zu  rüsten  und  auf  den  Wink 
ihres  Bichters,  Hans  Mühlberger,  ins  Feld  zu  rücken.  Zum  Schutze 
des  Hochstiftes  selbst,  zumal  des  bischöflichen  Sitzes  Brixen,  da  Bern- 
hard Gradner  auch  dem  Cardinal  abgesagt  hatte,  war  dem  ülricb 
Halbsleben  in  Klausen,  wahrscheinlich  Bichter  oder  Amtmann  daselbst, 
am  4.  Mai  aufgetragen  worden,  die  Bürger  dieses  bischöflichen  Grenz- 
städtchens zu  bewaffnen,  die  drei  Thore  wohl  zu  bewahren  und  keinen 
Unbekannten,  insbesondere  keinen  Bewafineten  einzulassen,  „  der  nicht 
dem  Bischöfe  von  Brixen  oder  dem  von  Trient  oder  dem  Herzoge 
Sigmund  angehörte,  da  die  Läufe  im  Lande  fremd  würden^).*  Das 
war  aber  auch  Alles,  was  von  Seite  Brixens  geschah,  denn  eine  weitere 
Theilnahme  am  Kampfe  gegen  die  Graduer  fand  nicht  mehr  statt; 
zwischen  dem  Cardinal  Cusanus  und  dem  Herzoge  Sigmund  spannen 
sich  um  diese  Zeit  bereits  die  ersten  Fäden  jenes  Zerwürfnisses,  welches 
bald  darauf  grosses  Unheil  über  das  Land  herbeiführte^). 

§  4.    Vorläufige  Beendigung  der  Gradner  Felide,  15.  November  1456. 

Der  Krieg  gegen  Bernhard  Gradner  hatte  bereits  in  den  sechsten 
Monat  gedauert.  Die  Veste  Bisein  war  darüber  in  einen  Zustand  ge- 
rathen,  dass  an  ihre  Behauptung  nicht  mehr  zu  denken  war.  Ihr 
Vertheidiger  bat  daher  Anfangs  September  um  Wafienstillstand,  der 
ihm  auch  von  dem  Bischöfe  von  Trient  zum  Behufe  einer  persönlichen 
Zusammenkunft  und  Unterredung  gewährt  wurde.  Diese  fand  am  4. 
und  5.  des  genannten  Monats  statt.  Am  7.  setzte  der  Bischof  die 
Herzogin  Eleonora  über  seine  Verhandlungen  mit  dem  Gradner  in 
Kenntniss.  Er  habe  ihm  gar  ernstlich  die  Unbilden  vorgehalten,  die 
er  dem  Herzoge,  seinem  Fürsten,  und  auch  ihm,  und  Land  und  Leuten 
mit  seiner  freventlichen  Absage,  mit  Brand  und  anderer  Verwüstung 
zugefügt;   habe  ihn    auch   in  Gegenwart   aller    im   Felde  an- 


')  Urkunde  dd.  Trient^  Sonntag  vor  hl.  Kreuztag  (2.  Mai)  1456  in  Vintlew 
Stammbuch,     ßibl.  Tirol.  894. 
»)  Sinnacher  VI.  418. 
3)  Darüber  wird  apflter  umständlicher  gehandelt  werden. 
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weseudeu  Landstände  unter  Vorweisung  seiner  eigenen  Briefe 
und  Siegel  bei  seiner  Treue  und  Ehre  aufs  Höchste  ermahnt,  solchen 
seinen  Briefen  und  Siegeln  nachzukommen  und  Bisein  abzutreten. 
Aber  alle  Ermahnungen  und  noch  so  glimpflichen  Anerbietungen 
habe  der  Gradner  verachtet  und  wieder  fremde  und  gefahrliche  Bechts- 
angebote  in  Vorschlag  gebracht,  die  dem  Bischöfe  und  der  im 
Felde  anwesenden  Landschaft  nicht  annehmbar  erschienen. 
Später  habe  der  Qradner  mit  dem  Bischöfe  allein  zu  sprechen  verlangt, 
und  bei  der  Unterredung  seine  Bereitwilligkeit  erklärt,  die  Veste  Bisein 
dem  Herzoge  abzutreten  unter  der  Bedingung,  dass  ihm  der  Stein  unter 
Löwenherg,  der  seiner  Hausfrau  erblich  zugehöre,  und  Lichtenberg, 
auch  der  Zehent  zu  Feldkirch,  den  er  gekauft  zu  haben  versicherte, 
sowie  die  Häuser,  die  er  im  Lande  gehabt  habe,  sammt  aller  fahrenden 
Habe  zurückgegeben  würden,  üeberdiess  sollte  ihm  gestattet  werden, 
alle  seine  Geldforderungen  im  Lande  einzutreiben;  auch  sollte  ihm  die 
Huld  und  Gnade  des  Herzogs  Sigmund  und  der  übrigen  Herzoge  von 
Oesterreich  wieder  zu  Theil  werden.  Seine  Ansprüche  auf  die  Burgen 
Telvana  und  San  Pietro  und  verschiedene  andere  Gaben,  die  man  ihm 
ebenfalls  entrissen  habe,  wolle  er  dem  Ausspruche  des  Bischofes  von 
Trient  unterwerfen.  Der  Bischof  wollte  aber  in  dieses  Begehren  nicht 
einwilligen,  es  habe  dann  Bernhard  Gradner  zuvor  die  Veste  Bisein 
abgetreten,  dann  wolle  er  die  vorgebrachten  Wünsche  und  Forder- 
ungen nach  Vermögen  unterstützen.  Gradner  habe  das  abgeschlagen, 
und  so  habe  auch  der  Bisehof  die  Belagerung  der  Burg  mit  äusserster 
Anstrengung  wieder  fortzusetzen  befohlen,  wesshalb  Gradner  hoffentlich 
nicht  mehr  lange  in  dem  Schlosse  sieh  werde  halten  können.  Sollte 
die  Herzogin  glauben,  dass  auf  eines  der  Begehren  Gradners  einzu- 
gehen sei,  so  bitte  er  um  ihren  Bath  und  Willensäusserung^). 

Die  Antwort  der  Herzogin  lautete  dahin:  Der  Bischof,  dem  ihr 
Herr  und  Gemahl  die  Sache  der  Gradner  anheimgestellt  habe,  werde 
ohne  Zweifel  selbst  das  Beste  vorzunehmen  wissen^).  Geschah  es  nun 
in  Folge  dieser  Erklärung  oder  in  Folge  einer  Weisung  Sigmunds  an 
den  Bischof,  oder  in  Folge  freiwilliger  Annäherung  Gradners,  am 
29.  September  kam  zwischen  diesem  und  dem  Bischöfe  zu  Stein  unter 
Bisein  ein  Vertrag  zu  Stande,  dessen  erste  Bedingung  die  üebergabe 
des  Schlosses  Bisein  zu  Händen  des  Herzogs  und  des  Bischofes  for- 
derte.    Sobald   Bernhard   Gradner   die  Veste   übergeben  hat,   soll   er 


1)  Urkunde    dd.  ^Trient  am  U.  Fr.-Abend  Nativit  (7.  Sept)  1456.  Schatz- 
Archiv. 

^)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  Montag  vor  Exaltat  (lo.  Sept,)  1456  a.  a,  0. 
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ohue  Verzug  in  den  Besitz  des  Steins  unter  Löwenberg  und  anderer 
von  den  Starkenbergem  herrührender  und  seiner  Hausfrau  vom  Her- 
zoge geschenkter  Güter  gesetzt  werden.  In  Betreff  der  Ansprüche, 
welche  Gradner  von  Hab  und  Gut  wegen  zu  Herzog  Sigmund  und 
zum  Bischöfe  von  Trient,  oder  umgekehrt,  diese  zu  ihm  haben,  sollen 
beide  Theile  sich  auf  15  Schiedsrichter,  je  fünf  vom  Adel, 
den  Städten  und  Gerichten  verständigen.  Kämen  die  Parteien 
nicht  überein,  so  soll  die  Landschaft  Macht  haben,  fünf- 
zehn zu  wählen,  bei  denen  sofort  Bernhard  Gradner 
sein  Becht  zu  suchen  hätte.  Auch  derBischof  sollte  für 
sich  und  den  Herzog  vor  denselben  Fünfzehn  mit  seiner 
Klage  gehört  werden.  Dieses  Schiedsgericht  müsse  die 
Macht  haben  in  Güte  oder  nach  Recht  zu  entscheiden. 
Würde  aber  Bernhard  Gradner  vom  Herzoge  oder  vom  Bischöfe  um 
Sachen,  die  Ehre  und  Glimpf  berühren,  angesprochen,  so  soll  Sig- 
mund zu  den  Fünfzehn  noch  zwei  seiner  Bäthe  setzen,  und  dazu  sollte 
noch  einer  von  ihm,  ein  vierter  von  dem  Bischöfe  und  ein  fünfter 
von  Bernhard  Gradner  gewählt  werden;  diese  Zwanzig  hätten  hierauf 
vor  allen  andern  Dingen  in  Sachen,  die  Ehre  und  Glimpf  berühren, 
zu  Becht  zu  erkennen,  dann  erst  soll  Gradner  auch  vor  den  Fün&ehn 
gehört  werden.  Der  Bechtstag  soll  am  nächsten  St  Georgstag  ge- 
halten, und  die  erwählten  Fünfzehn  und  die  Stätte  des  Bechtstages 
dem  Gradner  einen  Monat  früher  verkündet  werden.  Sicheres  Geleit 
wurde  ihm  und  Allen,  die  er  zum  Bechtstage  mitbringen  würde,  zu- 
gesichert^). 

So  günstig  die  Bedingungen,  unter  denen  der  Friede  dem  Bern- 
hard Gradner  angeboten  wurde,  lauteten,  zögerte  er  doch  mit  der  An- 
nahme länger  als  anderthalb  Monate.  Erst  als  der  Bischof  die  Bürg- 
schaft für  die  von  ihm  zugesicherten  Bedingungen,  zumal  wegen  der 
schnellen  Einräumung  des  Steins  unter  Löwenberg,  übernahm^),  kam 
es  am  Montage  nach  St.  Martinstag  zu  Stein  am  Galian  zu  dem  eigent- 
lichen Unterwerfungs-Vertrage,  aber  auch  jetzt  noch  nicht  ohne  Ab- 
änderung einiger  Punkte  des  Entwurfes  vom  29.  September.  So  z.  B. 
erkannte  Gradner  dem  Herzoge  Sigmund  keine  Bechte  und  Ansprüche 
zu  auf  Stein  unter  Löwenberg,  oder  auf  ehemals  Starkembergische, 
Gradners  Hausfrau  eingeräumte  Güter;   desshalb   musste   der  für  den 


')  Urkunde  dd.  zum  Stein  unter  Bisein  am  S.  Michaelstag  (29.  Sept.) 
145(1,  Schatz- Archiv,  —  Auch  bei  Bu'r  gl  ebner  III,  48—55  mit  Datirung  vom 
J5.  November  und  bei  J.  A.  Brandis  mit  24.  Februar. 

-)  ürliunde  dd.   !<;.  Nov.  145«,  Schatz-Archiv. 
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Herzog  Sigmund  gemachte  Vorbehalt  aus  der  Urkunde  wegbleiben. 
Dessgleichen  protestirte  Gradner  gegen  die  Verweisung  seines  Streites 
vor  ein  Schiedsgericht  von  15  Mitgliedern  der  Land- 
schaft; alle  noch  schwebenden  Streitigkeiten  sollten  nur  vor  einem 
Gerichte  von  herzoglichen  und  bischöflichen  Bathen  ausgetragen  wer- 
den. Erst  nach  Bewillung  dieser  Forderungen  stellte  Bernhard 
Gradner  den  Bevers  aus  und  gelobte  den  Vertrag  in  allen  Punkten 
bei  Verlust  seiner  Bechte  und  Ansprüche  zu  halten^),  und  so  hatte 
die  Fehde,  welche  durch  mehr  als  ein  halbes  Jahr  die  Landschaft 
und  das  Land  aufgeregt,  und  die  Umgebungen  von  Bisein  mit 
Brand  und  Mord  verwüstet  hatte,  ihr  Ende  erreicht. 

Hier  versiegen  auch  auf  einige  Zeit  die  Urkunden  über  die  weiteren 
Beziehungen  der  Gradner  zu  Herzog  Sigmund,  bis  diese  um  die  Mitte 
des  folgenden  Jahres  1457  unter  'ganz  anderen  Verhältnissen  wieder 
Bedeutung  erlangten.  Bernhard  Gradner  scheint  bald  nach  obigem 
Vertrage  Tirol  verlassen  zu  haben,  wie  sein  Bruder  Wiguleis  mit 
Bernhards  Gemahlin  Veronika  schon  im  Frühjahre  1456  plötzlich  aus 
dem  Lande  entflohen  war^).  An  einen  rechtlichen  Austrag  seines 
Handels  dachte  aber  Bernhard  Gradner  wohl  nicht  mehr,  da  aus 
einem  vom  18.  November  1456  aus  Basel  datirten  Schreiben  Thürings 
von  Hallwil  an  den  Bürgermeister  von  Meran  oder  Bozen  hervorgeht, 
dass  derselbe  gleichzeitig  mit  den  Friedens-Unterhandlungen  zu  Stein 
am  Calian  an  Andere  ganz  andere  Dinge  herumgeschrieben  ^).  Eben 
desshalb  kamen  von  den  den  Gradnern  abgenommenen  Besitzungen 
die  Burgen  und  Gerichte  Caldonazzo  und  Ivano  an  Jakob  Trappt), 
Telvauo,  S.  Peter  und  Tesobo  an  Balthasar  von  Welsberg',  der  die 
Herrschaft  Primoer  in  der  Nachbarschaft  ohnehin  schon  besass^); 
Stein  unter  Löwenberg,  die  Besitzungen  im  Vintschgaue  und  Innthale, 
sowie  die  Güter  jenseits  des  Arls  scheinen  zu  Händen  Sigmunds  ein- 
gezogen und   für  die  herzoghche  Kammer  verwaltet  worden    zu  sein. 


')  Urkunden  dd.  15.  Nov.  und  16.  Nov.  1456.    Schatz- Archiv. 
')  HiBtor. -statistisches  Archiv  f.  Süddeutschi.  L  415. 
*)  Urkunde  dd.  Basel  IS.  Nov.  1456.   Schatz-Archiv. 

*)  Burglehner  III.    96,    Montebello  Notiz,   stör,    della  Valsugana   p.   226. 
£80.  880. 

»)  Montebello  a.  a.  0.  p.  267.    Sammler  IL  268. 


IV.  HAUPTSTÜCK- 

SIGMUNDS  REGIERUNG  VON  1456  BIS  1478. 


Die  Geschichte  dieses  mehr  als  20  Jahre  umfassenden  Zeitab- 
schnittes wird  von  keinem  einheitlichen  alle  Ereignisse  leitenden  Ge- 
danken beherrscht;  sie  besteht  aus  einem  Conglomerate  der  verschie- 
densten Begebenheiten,  unter  denen  die  Zerwürfnisse  mit  den  Bischöfen 
von  Brixen  und  Trient  und  mehrere  Kriege  besonders  hervortreten. 
Hieher  gehört  der  Krieg  mit  den  Eidgenossen  von  1458  —  1460;  der 
Mühlhauser  und  Waldshuter  Krieg  von  1566 — 1468;  der  Burgundische 
Krieg  von  1474—1477  und  die  Tüjkenkriege  von  1471—1476. 

Obwohl  diese  Kriege  den  Boden  Tirols  nicht  unmittelbar  berührten, 
indem  ihre  Calamitäten  die  ebenfalls  imter  Sigmunds  Herrschaft 
stehenden  vorderösterreichischen  Lande,  und  im  Osten  Tirols  das  Nach- 
barland Kärnten  heimsuchten,  so  blieben  sie  doch  für  unser  Vaterland 
und  zwar  insbesondere  für  das  landständische  Wesen  nicht  ohne 
die  wichtigsten  Eolgen;  denn  da  sie  die  Geldkräfte  des  Landes  stark 
in  Anspruch  nahmen,  und  diese  ohne  Mitwirkung  der  Landstände 
nicht  herbeigeschafft  werden  konnten,  so  trugen  sie  wesentlich  bei, 
dass  der  Einfluss  und  die  Wirksamkeit  derselben  von  immer  grösserer 
Bedeutung  wurden.  Dsrum  weist  dieser  Zeitabschnitt  eine  grössere 
Anzahl  von  Landtagen  auf  als  irgend  einer  der  früheren,  auf  denen 
es  sich  vorzugsweise  um  Geldbewilligungen,  aber  auch  um  andere 
Gegenstände  handelte,  bei  welchen  sich  die  berathenden,  vermittelnden 
und  entscheidenden  Stimmen  der  Landstände  geltend  machten. 

Als  erste  wichtige  Landesangelegenheit  tritt  uns  entgegen: 

§  1.    Das  ZerwUrfniss  des  Herzogs  Sigmund  mit  dem  Biscliofe  von  Brixen, 

Cardinal  Nicolaus  Cusanus^. 

A.  Die  Ursachen  des  Zerwürfnisses.  Nach  dem  Tode  des 
Bischofes  von  Brixen,  Johann  B.öttel,  (er  starb  am  28.  Februar  1450); 

')  Ich  bemerke  hier,  dass  ich  mich  in  Betreff  des  Zerwürfiiisses  zwischen 
Sigmund  und  Nicolaus  Cusanus  öfter  auf  mein  grösseres  Werk ;   »Der  Streit  des 


wählte  das  Domcapitel  za  dessen  Nachfolger  aus  seiner  Mitte  den  Dom- 
herrn Leonhard  Wiesmayer,  geheimen  Bath  und  Kanzler  des  Herzogs 
Sigmund.  Den  Gewählten  empfahlen  die  vortrefflichsten  Eigenschaften, 
Klugheit,  Umsicht,  wissenschaftliche  Kenntnisse,  Reinheit  des  Wandels, 
Gewandtheit  in  Führung  geistlicher  und  weltlicher  Geschäfte,  rüstiges 
Alter  und  tadellose  Abstammung.  Bücksicht  auf  die  Wünsche  des 
Herzogs  Sigmund,  des  Schirmvogtes  derBrixner  Kirche,  mag  bei  der 
Erhebung  seines  Kanzlers  auf  den  bischöflichen  Stuhl  ihren  Antheil 
au  der  Wahl  gehabt  haben  ^).  Allein  in  Bom  sah  man  die  Sache  aus 
einem  andern  Gesichtspunkte  an.  Auf  die  erste  Nachricht  von  dem 
Tode  des  Bischofes  Johannes  und  noch  ehe  der  Bericht  des  Dom- 
capitels  über  die  Wahl  des  Leonhard  Wiesmayr  mit  der  Bitte  um 
dessen  Bestätigung  dahin  gelangte,  machte  Papst  Nicolaus  Y.  von  dem 
Provisionsrechte  des  apostolischen  Stuhles  Gebrauch  und  setzte  der 
Kirche  von  Brixen  mit  Umgehung  des  dortigen  Capitels  einen  Mann 
vor,  den  er  für  würdig  und  nützlich  erachtete.  Seine  Wahl  fiel  auf 
einen  der  geistig  hervorragendsten  Männer  der  damaligen  Zeit,  auf 
den  berühmten  deutschen  Cardinal  Nicolaus  von  Cusa.  Darüber  ent- 
stand heftiges  Zerwür&iss  zwischen  dem  Capitel  von  Brixen  und  dem 
Herzoge  Sigmund  einerseits  und  dem  päpstlichen  Stuhle  anderseits. 
Das  Capitel  erblickte  in  der  päpstlichen  Verfügung  eine  Verletzung 
seines  Wahlrechtes;  der  Herzog  eine  Verletzung  der  zwischen  der 
deutschen  Nation  und  dem  päpstlichen  Stuhle  in  Betreff  der  Wahl- 
freiheit der  Domcapitel  und  Klöster  geschlossenen  Concordate^).   Aber 


Cardinais  Nicolaus  von  Cusa  mit  dem  Herzoge  Sigmund  etc.  in  zwei  Bänden, 
Innsbruck  1861*  berufen  werde,  da  in  der  yorliegenden  Geschichte  der  Tiroler 
Landstände  der  berührte  Gegenstand  nur  andeutungs-  und  auszugsweise  behandelt 
werden  kann.  Der  Kürze  wegen  wird  die  Hinweisung  mit  (Der  Streit  etc.)  statt- 
finden. 

1)  das  ProtocoUum  Briiin.  bemerkt:  »in  obsequium  Sigismundi  Dncis,  ec- 
clessiae  Brizin.  advocati,  concordibus  votis  elegerunt.* 

')  In  dem  zwischen  der  deutschen  Nation  und  dem  Papste  Martin  V.  ge- 
schlossenen Constanzer  Concordate  war  in  Betreff  der  Reservationen  festgesetzt 
worden,  »dass  in  den  Eathedralkirchen  und  Klöstern,  die  dem  apostolischen  Stuhle 
unmittelbar  unterworfen  sind,  die  Wahlen  anf  canonische  Weise  geschehen  sollten, 
und  dass  die  päpstliche  Provision  erst  eintreten  durfte,  wenn  die  Wahl  eine  fehler- 
hafte gewesen,  oder  der  Wahlakt  dem  apostol.  Stuhle  gar  nicht  zur  Prüfung  und 
Bestätigung  vorgelegt  worden  wäre.*  (Münch,  vollständige  Sammlung  aller 
älteren  und  neueren  Concordate,  L,  p.  24.  Leipzig  1880).  Das  Basler  Concil  ging 
in  der  12.  Sitzung  so  weit,  dass  es  die  Reservationen  und  das  Dispositionsrecht 
des  heil.  Stuhles  über  alle  Kirohenämter  mit  Decret  vernichtete.  (Stauden- 
xnayr:  Gesch.  d.  Bischofswahlen  p.  827.  Münch  a.  a.  0.)  Die  deutschen  Fürsten 
erhoben  dieses  Decret  1489  zu  Mainz  zum  Reichsgesetse.  (Münch  p.  45.)  In  den 
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mehr  als  diese  Berufung  auf  die  Concordate  war  es  ein  anderer  Grund, 
der  den  Herzog  zum  Widerstände  gegen  die  päpstliche  Verfügung  an- 
trieb. Sigmund  betrachtete  diese  als  einen  Angriff  auf  seine  landes- 
fürstliche  Macht.  Der  Richtung  seiner  Zeit  folgend  strebte  er  nach 
Erweiterung  und  Befestigung  seiner  Territorialgewalt  und  zwar  Tor- 
züglich  auf  Kosten  bischöflicher  Besitzungen.  Vorgearbeitet  hatte  ihm 
schon  sein  Vater,  Herzog  Friedrich  IV.  Dieser  hatte  nicht  blos  die 
Macht  des  trotzigen  Adels  in  Tirol  gebrochen,  sondern  auch  die  Bi- 
schöfe von  Trient  und  Brixen,  als  weltliche  Fürsten,  zu  einem  engen 
Verbände  mit  der  Tiroler  Landschaft  und  zur  Anerkennung  seiner 
landesfQrstlichen  Obergewalt  gezwungen^).  Auch  die  Stande  Tirols 
hatten  ihm  während  des  Streites  wegen  seiner  Befreiung  aus  der  Vor- 
mundschaft vorgearbeitet  Die  Bischöfe  von  Brixen,  Georg  von  Stubaj 
und  dessen  Nachfolger  Johann  Böttel  waren  zu  den  ersten  Compac- 
taten  mit  der  Tiroler  Landschaft  gezwungen'),   Trient  militärisch  be- 


H41  zu  Mainz  von  den  deutschen  Fürsten  entworfenen  Avisamcnten  wurde  das  Basler 
Decret  beibehalten  und  mit  aller  Schärfe  hervorgehoben.  (Gftrtner,  Corp.  jur. 
ecclesiast.  catholicor.  Tom.  1.  §  V.  p.  66—67.  Salisburgi  1797.)  In  dem  Frank- 
furter Concordate  d«  i.  in  den  Verhandlungen  der  deutschen  Nation  mit  Eugen  IV. 
über  dessen  Anerkennung  musste  der  Papst  den  von  der  deutschen  Nation  an- 
genommenen Decreten  seine  Zustimmung  geben.  (Münch,  I.  80.)  Auch  Eugens 
Nachfolger  Nicolaus  V.  sah  sich  genöthigt,  die  Zugestand  nisse  seines  Vorgängers 
mit  Urkunde  vom  28.  März  1447  zu  bestätigen  (Gärtner  p.  118.)  —  Auf  diese 
Concordate  berief  sich  Herzog  Sigmund  bei  seinem  Widerstände  gegen  die  Er- 
nennung des  Cajdinals  Cusanus  zum  Bischöfe  von  Brixen  durch  den  apostolischen 
Stuhl;  allein  er  übersah,  da^s  letzterem  doch  wieder  sowohl  fi* über  als  auch  später 
Consessionen  gemacht  worden  waren ;  so  schon  durch  eine  Cluusel  im  Constanzer 
Concordate  (Münch  I.  24  §  6),  ja  selbst  durch  das  Basler  Concil,  welches  doch 
alle  päpstlichen  Reservationen  und  Provisionen  vernichtet  wissen  wollte,  es  räumte 
dem  Papste  in  der  23.  Sitzung  im  Decrete  ,de  electione  cassanda*  auf  die  Wahlen 
und  Besetzung  der  Bischofsitze  das  Recht  der  Provision  ein;  »wenn  er  dieses  aus 
hinlänglich  wichtigen  und  augenscheinlich  dringenden  Ursachen  begründen  könne.* 
(Münch  I.  62-65.  —  Gärtner  I.  44  und  Staudenmayr  a.  a.  0.  p.  827  u.  f.) 
In  das  Aoceptations-Instrument  der  deutschen  Nation  vom  26.  März  14  $9  waren 
diese  dem  päpstlichen  Stuhle  günstigen  Vorbehalte  ausdrücklich  aufgenommen 
worden,  (Münch  a.  a.  0.  p.  42—77;  Gärtner  I.  5  —  68.)  und  das  Wiener  Con- 
cordat  vom  12.  Februar  1448  hob  das  Decret  des  Basler  Concils  wieder  auf,  nnd 
räumte  dem  apostolischen  Stuhle  das  Recht  ein,  die  Wahlen,  selbst  wenn 
sie  canonisch  geschehen  waren,  zu  verwerfen,  »sobald  der  hl.  Vater  es 
vorziehe,  aus  einer  vernünftigen  und  offenbaren  Ursache  mit  dem  Rathe  der  Car- 
dinäle  eine  würdigere  und  nützlichere  Person  für  den  erledigten  Bischofssitz  zu 
emeimen.*     (Münch  L  88—93.  —  Staudenmayr  p.  827  etc.) 

1)  Siehe  II.  Bds.  I.  Theil  S.  262—284  und  851  —  856. 

2)  Siehe  oben  S.  81.  87.  40-41. 
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setzt  ^)  und  die  Verwaltung  der  Temporalieu  im  Jahre  1446  von  dem 
Basler  Concil  dem  Herzoge  Sigmund  auf  5  Jahre  übertragen  worden  >). 

Bei  diesem  Streben  des  Herzogs  Sigmund  nach  Erweiterung  seiner 
landesf&rstlichen  Macht  und  zwar  auf  Kosten  der  zwei  geistlichen  Hoch- 
stifte Trient  und  Brixen,  erblickte  er  in  dem  Vorgehen  des  päpstlichen 
Stuhles  nur  die  Absicht,  seinen  Bestrebungen  einen  Damm  zu  setzen 
und  seinen  Einfluss  auf  die  Besetzung  der  bischöflichen  Stühle  von 
Trient  und  Brixen  zu  vernichten.  Er  zweifelte  umsoweniger  an  dieser 
Absicht  des  apostolischen  Stuhles,  als  sie  in  dem  Breve  des  Papstes 
an  das  Domcapitel  von  Brixen  mit  den  Worten  ausgesprochen  erschien, 
,dass  der  Gewählte  die  B^hte  dieser  Kirche  mit  Kraft  vertheidigen 
werde  3). 

Der  Streit  des  Herzogs  Sigmund  und  des  Capitels  von  Brixen 
mit  dem  apostolischen  Stuhle  dauerte  bis  in  das  folgende  Jahr  hinein, 
und  wurde  endlich  durch  den  zum  Vermittler  ernannten  Erzbischof 
Friedrich  IV.  von  Salzburg  im  März  1451  beigelegt  Der  Cardinal 
Cusanus  wurde  als  Bischof  von  Brixen  anerkannt,  aber  auch  das  Ver- 
hältniss,  in  welchem  er  zu  dem  Herzoge  Sigmund  als  Orafen  von 
Tirol  stehen  sollte,  in  einem  eigenen  Vertrage  geregelt  Der  Cardinal 
sollte  als  Bischof  von  Brixen  gegen  den  Herzog  als  Vogt  des  Hoch- 
stiftes und  gegen  dessen  Land  sich  verhalten  und  thatsächlich  er- 
weisen, wie  seine  Vorfahren,  die  Bischöfe  von  Brixen,  sich  verhalten 
und  erwiesen  hatten.  Er  sollte  die  dem  Stifte  gehörigen  Burgen  und 
Schlösser  mit  Leuten  besetzen,  die  dem  Herzoge  angenehm  wären, 
damit  diesem  und  seinen  Landen  kein  Schaden  daraus  entstünde. 
Der  Cardinal  fertigte  über  die  gestellten  Forderungen  eine  Verschrei- 
bung  aus,  welche  in  den  späteren  Verwickelungen  zwischen  ihm  und 
Sigmund  von  grosser  Wichtigkeit  wurde.  Er  versprach  als  Bischof  von 
Brixen  dem  Herzoge  und  dessen  Lande  alles  zu  leisten,  was  seine  Vor- 
gänger auf  dem  bischöflichen  Stuhle  geleistet  hatten  und  zu  leisten  ver- 
pflichtet waren,  auch  des  Bisthums  Burgen  und  Schlösser  mit  bekannten 
Leuten  zu  besetzen  und  zwar  nach  seinem  besten  Verstehen,  damit 
Herzog  Sigmund,  seine  Lande  und  Leute  vor  Schaden  bewahrt  blieben. 
Dagegen  glaubte  Cusanus  das  Vertrauen  aussprechen  zu  dürfen,  dass 
auch  der  Herzog  ihm  und  seinem  Stifte  gleichfalls  jene  Freundschaft 
und  Förderung  erweisen  werde,  die  er  und  seine  Vorfiahren,  die  Fürsten 
von  Oesterreich,  dem  Stifte  bisher  erwiesen  hätten.  Aller  Unwille,  der 


«)  Ebend.  Der  Krieg  mit  Trient  p.  41—48. 

«)  Ebend.  S.  78—76. 

')  Original-Urkunde  im  Innabrucker  Archiv,  dd.  Rom  25.  Mfirz  1450. 
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bis  zur  Stunde  zwischen  ihnen  und  ihren  Anhängern  obgewaltet, 
sollte  fortan  gänzlich  aufgehoben  und  abgethan  sein.  Die  Annahme 
dieses  Vergleiches  gelobten  hierauf  beide  Theile,  der  Cardinal  und  die 
Abgeordneten  des  Herzogs,  und  bekräftigten  ihn  mit  ihren  Siegeln^). 

Zwischen  dem  Herzoge  Sigmund  und  dem  Gardinale  bestand  nun 
ein  friedliches  und  freundschafthches  Yerhältniss,  was  Beide  durch 
gegenseitige  Gefälligkeiten  bezeugten^).  Allein  nur  zu  bald  zerschlug 
sich  dasselbe;  denn  zu  verschieden  waren  die  Charaktere  der  beiden 
Fürsten  und  zu  verschieden  ihre  Ansichten  über  gewisse  Bechtsver- 
hältnisse  und  ihre  daraus  abgeleiteten  Tendenzen.  Cusanus  hatte 
von  den  weltlichen  Rechten  seines  Bisthums  eine  An- 
sicht, die  streng  und  consequent  durchgeführt  eine  Menge  seit  zwei 
Jahrhunderten  entstandener  und  zu  Becht  erwachsener  Verhältnisse 
umstossen,  und  den  Herzog  Sigmund  und  seine  Grafschaft  Tirol  wieder 
in  jenen  Zustand  zurückversetzen  sollte,  in  welchem  sich  die  Grafen 
vom  Schlosse  Tirol  im  12.  und  13.  Jahrhunderte  befunden  hatten'). 
Das  Streben,  diese  Ansicht  geltend  zu  machen,  musste  mit  der  landes- 
fürstlichen Territorialgewalt,  wie  sich  diese  bis  ins  15.  Jahrhundert 
ausgebildet  hatte,  nothwendig  in  einen  schweren  Kampf  gerathen,  und 
fast  unversöhnliche  Zwietracht  erzeugen. 

B.  Das  beginnende  Zerwürfniss.  Den  ersten  Schritt  auf 
dem  Wege  seiner  Ansichten  that  der  Cardinal  Cusanus,  als  er  sich  im 
Herbste  1452  von  Kaiser  Friedrich  III.  in  Wiener-Neustadt  die  Ur- 
kunde bestätigen  Hess,  in  welcher  235  Jahre  früher  der  Hohenstaufe 
Friedrich  IL  1217  dem  Bischöfe  Berchtold  L  von  Brixen  und  dessen 
Nachfolgern  alle  Silbergruben  und  alle  Metall-  und  Salzgänge,  welche 
sich  im  Bisthume  Brixen  befanden  oder  noch  entdeckt  würden,  zu- 
erkannt hatte^).  Wenn  Cusanus  diese  Urkunde  sich  bestätigen  liess 
in  der  Absicht,  mit  ihr  früher  oder  später  Ansprüche  auf  alle  Metall- 
und  Salinenbergwerke  im  Um&nge  seines  Bisthums  geltend  zu  machen, 
so  brach  er  einen  Streit  vom  Zaune,   der  nicht   nur  den  Herzog  Sig- 

')  Urkunde  dd.  Salzburg  15.  März  1451  in  Chmels  Materialien  L  846. 
Ueber  yorstehendes  Zerwürfniss  zwischen  Brixen  und  Cusanus  einerseits,  und 
zwischen  dem  Herzoge  Sigmund  und  dem  päpstlichen  Stuhle  anderseits  siehe  die 
ausföhrliche  Darstellung,  im  ersten  und  zweiten  Capital  des  I.  Band^  meines 
Werkes:  »Der  Streit*  etc. 

•)  Der  Streit  etc.  I.  89. 

')  a.  a.  0.  p.  75.  107.  2S4.  247  und  250  des  Cusanus  Ansichten,  Grundsätze 
und  Ansprüche. 

*)  Urkunde  dd.  Nürnberg  IV.  Cal.  Jan.  (bei  Sinnacher  IV.  180)  1218,  bei 
Böhmer  rcgg.  29.  Dec.  1217.  Kaiser  Friedrichs  III.  Bestätigungs-Urkunde  dd. 
Neustadt  7.  Dec.  1452,  Chmels  regg,  IL  Bd.  2969. 
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mund  an  der  empfindlichsten  Seite  verletzen  musste,  sondern  nicht 
einmal  im  Wortlaute  der  Urkunde  begründet  war;  denn  die  Bedeutung 
der  Stelle, in  seinem  Bisthume  (in  episcopatu  s  u  o)  ist  nichts 
weniger  als  zweifellos  klar.  König  Philipp  der  Hohenstaufe  hatte  im 
Jahre  1206  dem  Bischöfe  Konrad  von  Brixen  das  Recht  eingeräumt, 
auf  Silber  zu  graben,  wo  immer  er  »in  seinem  Jurisdictions- 
Gebiete  (in  j uri sdictione  sua)  Spruren  davon  finden  möge^). 
Diesen  beschränkenden  Ausdruck  «in  jurisdictione  sua*  finden  wir 
8  Jahre  später  in  der  Urkunde  Friedrichs  II.  umgetauscht  in  den 
Ausdruck  » in  episcopatu  suo ",  folglich  nach  dem  Wortlaute  ausgedehnt 
auf  das  ganze  Bisthum  Brixen^). 

Allein  dieser  erweiternde  Ausdruck  findet  sein  Correctiv  in  dem 
umstände,  dass  Kaiser  Friedrich  II.  nur  das  bestätigte,  was  sein 
Oheim  König  Philipp  dem  Bischöfe  Konrad  gewährt  hatte  3);  daher 
dem  Ausdrucke  »in  episcopatu  suo'  keinen  andern  Sinn  beilegte  als 
den  in  Philipps  Urkunde  mit  dem  Worte  »jurisdictio*  bezeichneten. 
Noch  deutlicher  ergibt  sich,  dass  Friedrich  nicht  die  geographische 
Ausdehnung  des  Bisthums  Brixen,  sondern  nur  das  weltliche 
Jurisdictions-Gebiet  des  Bischofes  im  Auge  gehabt  habe,  wenn 
man  jene  Stelle  des  Verleihbriefes  in  Betracht  zieht,  mit  welcher  dem 
Bischöfe  auch  alle  Salzgänge,  die  in  seinem  Bisthume  bereits  entdeckt 
waren,  oder  in  Zukunft  entdeckt  werden  können,  verliehen  wurden^). 
Hier  zeigt  sich  offenbar,  dass  der  Ausdruck  » episcopatus '  nicht  in 
dem  Sinne  des  ganzen  B  i  s  t  h  u  m  s-Gebietes  genommen  werden 
könne;  denn  die  Saline  von  Taur,  seit  1305  von  Hall,  lag  innerhalb 
der  Grenzen  des  Bisthms  Brixen,  aber  kein  Beweis  existirt,  dass 
sie  jemals   den  Bischöfen   von  Brixen   gehört   habe.     Die  Salzquellen 


*)  Urkunde  dd.  Nurenberg  1.  Juni  1206.  Hormayr,  Gesch.  Tirols  II.  199. 

')  Urkunde  dd.  Ulm  27.  Juni  1214  hei  Sperges,  Tirol.  Bergw.-Gescliiclite 
p.  277.  —  Böhmers  regg.  haben  die  Urkunde  zum  27.  Mai.  Sperges  nennt 
die  Quelle,  aus  welcher  er  die  Urkunde  schöpfte,  nicht. 

*)  »Nos  (Fridericus)  .  .  intellejimus,  quod  in  quibusdam  partibus  Brixin 
episcopatu»  reperiantur  quedam  argentifodine  .  . .  (hinc)  de  consueta  regali  bene 
volentia  .  .  .  concedimus  ipsi  Chunrado  Episcopo  et  successoribus  suis,  ut  ipse  . 
in  illis  argenti  fodinis  argentnm  lodere  et  ezquiri  fadat  secundum  conces 
sionem  ipsi  episcopo  a  fei.  mem.  diyi  patrui  nostri  regis  Phi 
lippi  liberalitate  facta m,  quam  etiam  nos  regia  confirmamus  autoritate.* 

*)  Siehe  Urkunde  dd.  Nurenberg  1218.  IV.  Cal.  Januar.  Vergl.  oben  S.  188. 
Anm.  4  in  Betrefi  des  Datums,  »De  innata  nobis  liberalitatis  gratia  (Berchtoldo 
Electo  Brixin.)  suisque  succesisoribus  —  donamus  omnes  yenas  metallorum  et 
salis,  quae  in  suo  sunt  Episcopatu  et  de  cetero  possunt  reperiri.  Sperges  a.  a. 
0.  p.  278.     Sinn  acher  IV.  p.  180. 
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und  die  Salzerzeugung  von  Taur-Hall  mögen  schon  den  Bomem  be- 
kannt gewesen  sein,  aber  seitdem  sichere  Nachrichten  über  sie  vor- 
handen sind,  erscheinen  die  Andechser  und  die  Orafen  von  Tirol  und 
deren  Nachfolger  in  ununterbrochenem  Besitze  derselben^).  Ware  dem- 
nach der  Ausdruck  ^yenae  salis,  quae  in  suo  sunt  episcopata'  buch- 
stäblich zu  nehmen,  so  hatte  Friedrich  IL  dem  Bischöfe  Berchtold  und 
seinen  Nachfolgern  die  Saline  von  Taur-Hall  mit  allen  Rechten  und  Za- 
gehorungen  eigenthümlich  eingeräumt,  was  aber  mit  allen  historischen 
Thatsachen  in  Widerspruch  steht. 

Wenn  daher  Gusanus  Friedrichs  Urkunde  vom  29.  Deeember  1217 
sich  vom  Kaiser  Friedrich  III.  1452  in  der  Absicht  bestätigen  liess, 
um  auf  Grund  ihres  Wortlautes  das  Eigenthumsrecht  auf  alle  En- 
und  Salzbergwerke  im  Um&nge  des  Bisthums  Brixen  f&r  sich  und 
sein  Hochstift  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  musste  ein  Kampf  mit  dem 
Herzoge  Sigmund  heraufbeschworen  werden,  der  für  diesen  geradezu 
ein  E[ampf  um  Sein  und  Nichtsein  war;  denn  der  Bischof  von  Brixen 
konnte  nicht  nur  die  Saline  von  Hall  und  alle  älteren  in  Tirol,  so- 
weit das  Bisthum  Brixen  sich  erstreckte,  vorhandenen  Erzbergwerke, 
sondern  auch  die  Bergwerke  bei  Schwaz,  welche  vor  Kurzem  dem 
jungen  Herzoge  ihren  silber-  und  kupferreichen  Schooss  angeschlossen 
hatten,  fQr  sein  Stift  als  Eigenthum  reclamiren.  Dadurch  musste  aber 
Sigmund  an  der  empfindlichsten  Seite  verwundet  werden,  weil  ihm  die 
Hauptquellen  des  Einkommens  seiner  landesfürstlichen  Kammer  be- 
stritten wurden*). 

Um  die  Mitte  des  Monats  Deeember  1452  war  der  Cardinal  wieder  in 
Brixen,  und  da  finden  wir  ihn,  ohne  Zweifel  im  Zusammenhange  mit 
der  eben  erwähnten  Urkunde,  mit  dem  Hervorsuchen  alter,  vielleicht 
veralterter,  Ansprüche  des  Stiftes  beschäftigt.  Diese  betrafen  die  Hof- 
mark Matrei  und  das  Landgericht  Steinach  im  Wippthale.  Beide 
Herrschaften  betrachtete  Cusanus  als  ursprüngHches  Eigenthum  des 
Hochstiftes  Brixen,  welches  durch  Belehnung  oder  Verpföndung  in 
fremde  Hände  gekommen  war.  Er  beschloss,  sie  an  das  Stift  zurück- 
zubringen. Damals  besassen  zwei  Brüder  Ulrich  und  Hans,  aus 
dem  edlen  Geschlechte  der  Freundsberge,  dieselben 3).  Am 
17.  Jänner  1453  kündigte  der  Cardinal  den  Freundsbergem  ganz  un- 
erwartet seine  Absicht  an,  Matrei  und  Steinach   als  zwei   an  sie  ver- 


')  Sieha  Geschichte  der  Tiroler  Landstftnde  I.  p.  646—648. 
*)  Der  Streit  I.  76—76. 

')  Siehe  die  Geschichte  und  Rechtsverhältnisse  der  beiden  Herrschaften  in 
»Streit«  p.  76—81. 
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pfändete  Hochstiftäherrschaften  eiuzalösen.  Die  Freuudsberger  wareu 
nicht  wenig  überrascht;  sie  wendeten  sich  an  Herzog  Sigmund,  der 
als  Landesfürst  bei  einer  VerfÜgang  über  Steinach  und  wohl  auch 
über  Matrei  mitzusprechen  berechtigt  war^).  Sigmund,  schon  wegen 
des  Schrittes,  den  Cusanus  am  kaiserlichen  Eoflager  in  Neustadt  ge- 
than,  gegen  denselben  misstrauisch,  nahm  sich  der  Freundsberger  an 
und  trat  dem  Cardinal  hindernd  in  den  Weg. 

Noch  im  Laufe  des  Jahres  1453  ergab  sich  ein  neuer  Änlass,  bei 
welchem  Cusanus  seine  Ansicht  von  den  weltlichen  Rechten  seines 
Bisthums  und  von  seinen  Beziehungen  zur  Grafschaft  Tirol  durch- 
blicken liess.  Herzog  Sigmund  berief  auf  Michaeli,  29.  September, 
einen  Landtag  nach  Innsbruck,  der  sich  vorzüglich  mit  einer  M  ü  n  z- 
ordnung  zu  befassen  hatte.  Da  zeigte  es  sich,  wie  ängsthch  Cusanus 
selbst  den  Schein  einer  Abhängigkeit  von  der  Grafschaft  Tirol  von 
sich  ferne  zu  halten  bemüht  war. .  Er  trug  Bedenken,  den  Landtags- 
beschlüssen gemäss,  die  neue  Anordnung  in  seinem  Stifte  einzuführen. 
Er  wendete  sich  an  den  Bischof  Georg  von  Trient  mit  der  Frage,  ob 
er  dieselbe  in  dem  Gebiete  seines  Hochstiftes  kundmachen  sollte,  als 
wenn  sein  von  den  Gebieten  des  Herzogs  umschlossenes  Fürstenthum 
nicht  schon  vermög  seiner  Lage  auf  ein  mit  Tirol  gemeinsames  Münz- 
wesen angewiesen,  und  ein  verschiedenes  für  beide  Gebiete,  wenn  man 
auch  nur  den  reichen  Durchfuhrhandel  ins  Auge  fasst,  vom  grössten 
Nachtheile  gewesen  wäre.  Es  waren  demnach  Keime,  aus  denen  sich 
Zerwürfnisse  entwickeln  konnten,  zur  Genüge  vorhanden. 

C.  Der  Landtag  vom  29.  September  1453.  Der  auf  das 
vorstehende  Datum  vom  Herzoge  Sigmund  nach  Innsbruck  einberufene 
Landtag  verdient  noch  eine  besondere  Berücksichtigung,  zwar  nicht 
wegen  der  Wichtigkeit  der  Gegenstände,  über  welche  verhandelt  wurde, 
da  wir  diese  nicht  weiter  kennen,  als  wie  Herzog  Sigmund  sie  in  dem 
Einberuf ungs  -  Schreiben  mit  den  wenigen  Worten  bezeichnete:  ,er 
berufe  den  Landtag  von  mancherlei  Gebrechen,  Nothdurften,  Beschwer- 

')  In  wieweit  sich  der  LandesfQrst  und  der  Bischof  von  Brixen  in  die  Lehens- 
herrlichkeit über  Matrei  theilten,  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Zur  Zeit  des 
baierischen  Einbruches  1863  waren  die  zwei  Vesten  zu  Matrei  von  den  Baiem 
dem  Hans  Trautson.  der  sie  besass,  weggenommen,  später  aber  vom  Herzoge 
Leopold,  nachdem  sie  mit  grossen  Kosten  wieder  zurückerobert,  zurückgegeben 
worden.  Hans  Trautson  und  seine  Gemahlin  Anastasia  gaben  dem  Herzoge  aus 
Dankbarkeit  die  beiden  Vesten  auf  und  empfingen  sie  wieder  von  ihm  zu  Lehen, 
sie  mochten  nun  (was  streitig  gewesen  zu  sein  scheint)  ihr  Eigen  oder  des  Stiftes 
Brixen  Lehen  gewesen  sein.  SinnacherV.  467.  —  Im  Jahre  1450  am  20.  Aug. 
belehnte  Herzog  Sigmund  den  Victor  Traut«on  von  Matrei  mit  den  zwei 
Vesten  zu  Matrei.    Lichnowsky  reg.  VII. 
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uugen  und  ander  Sachen  wegen,  die  ihn  und  sein  Land  betreffen;'' 
die  Wichtigkeit  des  Landtages  besteht  in  seinen  Einberafungs- 
Formen,  weil  diese  den  Beweis  liefern,  dass  man  sich  in  der  Aas- 
bildung der  landständischen  Verfassung  dem  Zeitpunkte  näherte,  in 
welchem  für  die  zwei  Stände  der  Bürger  und  Bauern  eine  Ma- 
trikel d.  h.  eine  gesetzliche  Bestimmung  in  Betreff  der  Frage  einge^ 
führt  wurde,  welche  Städte  und  Landgemeinden  das  Becht  zur 
Landtags -Beschickung  erlangten.  Herzog  Sigmund  erliess  an  jene 
Gemeinden,  die  er  zum  Landtage  berief,  eigene  Ladschreiben  mit  Be- 
zeichnung der  Zahl  »der  besten  und  weisesten  Männer',  die 
sie  aus  ihrer  Mitte  wählen  und  entsenden  sollten.  Die  dazu  aufge- 
forderten Gemeinden  waren,  nach  den  im  Begierungs- Archive  in  Lms- 
bruck  (Lade  129j  vorhandenen  YoUmachtsbriefen,  welche  den  Sendboten 
ausgestellt  wurden,  in  alphabetischer  Ordnung  folgende:  das  Land- 
gericht Gr  ies,  die  Gemeinde  Jenesienberg;  Kaltem,  das  Gericht 
Königsberg,  das  Gericht  Landegk,  Matrei,  die  Comune  Fersen, 
das  Gericht  Rettenberg,  das  Landgericht  Schlanders,  die  Gerichte 
Stein  unter  Lebenberg  und  Tisens,  die  Gemeinde  Yilanders, 
Ymbst  und  die  Comune  Zimbers  (Gembra.) 

Mit  Ausnahme  von  Kaltem,  welches  drei  Abgeordnete  senden 
sollte,  waren  alle  übrigen  Gerichte  und  Gemeinden  beauftragt,  den 
Landtag  mit  je  zwei  Boten  mit  unbeschränkter  Vollmacht  zu  beschicken. 
Die  Vollmachten  lauteten  mit  geringen  Variationen:  «die  (namenüich 
aufgeführten)  Abgeordneten  sollen  „  was  von  notdurft  wegen  ewr  först- 
lieh  Gnaden,  ewren  Landes  durch  eine  gemaine  Landschaft  einmütiglich 
fürzunehmen  und  ze  fürkommen  sei,  von  unserntwegen  auch  dabei  sein 
und  bleiben,  auch  unser  gebrechen  des  Gerichts  (der  Gemeinde)  münd- 
lich oder  in  einer  supplicanz  für  ewr  fürstlich  Gnaden  ze  bringen; 
und  rufen  wir  ewr  fürstl.  Gnaden  an,  uns  bei  unsern  alten  guten  frei- 
heiten  und  gewonheiten  ze  erhalten  und  ze  schirmen,  darauf  wir  von 
ewr  fürstl.  Gnaden  Vordem,  von  Kunigen  und  auch  fürsten  ge&eit 
sein  durch  brief  und  bestätigung  unser  eehaft.'  Folgt  das  Datum. 
Eine  ähnliche  Einberufungsweise  &nd  später  1458  statt,  als  Herzog 
Sigmund  am  18.  August  den  Adel,  die  Städte  und  Gerichte  auf  den 
30.  desselben  Monats  zu  einem  Landtag  nach  Innsbruck  berief.  Auch 
dieses  Mal  wurde  für  Städte  und  Gerichte  die  Zahl  der  zu  ent- 
sendenden Abgeordneten  bestinmit;  aus  jeder  Stadt,  jedem  Markte  und 
Gerichte  sollten  zwei  Männer  entsendet  werden,  während  für  den  Adel 
eine  solche  Bestimmung  nicht  gegeben  wurde. 

Ziehen  wir  aus  den  urkundlichen  Angaben,  die  wir  über  diesen 
Landtag  besitzen,  das,  was  sie  uns  in  Betreff  der  Ausbildung  der  land- 
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ständischen  Verfassung  bieten,  so  besteht  es  in  folgenden  Ergebnissen. 
Von  keinem  Landtage  haben  wir  bisher  eine  so  genaue  ins  Einzelne 
eingehende  Bezeichnung  der  Einberufungsform,  wie  von  diesem.  Wir 
erblicken  diese  Form  schon  in  einer  Ausbildung,  welche  massgebend 
für  die  ganze  Zukunft  blieb.  Die  Einberufung  ist  Sache  des  Landes- 
f&rsten,  sie  geht  von  ihm  aus.  Die  Stände  des  Adels,  der  Städte, 
Märkte,  Gerichte  und  Gemeinden  erhalten  Einberufuags-Schreiben  mit 
allgemein  gehaltener  Bezeichnung  der  Verhandlungs- Gegenstände. 
Die  Zahl  der  von  den  Städten,  Märkten,  Gerichten  und  eiuzelnen 
Gemeinden  zu  entsendenden  Abgeordneten  wird  vom  LandesfÜrsten 
bestimmt;  die  Abgeordneten  werden  von  ihren  Gemeinden  gewählt^ 
mit  Vollmacht  und  auch  mit  Instructionen  versehen.  Diese  ent- 
halten den  Auftrag,  den  gemeinsamen  Beschlüssen  des  Landtages 
im  Namen  der  Gemeinden  beizutreten,  aber  auch  die  besonderen  Be- 
schwerden und  Begehren  derselben  bittweise  mündlich  oder  schriftlich 
vorzubringen;  unbestimmt  hingegen  bleibt  es  bis  zur  Einführung  einer 
Matrikel,  ob  vom  Landesfürsten  immer  dieselben  Stadt-  und  Gerichts- 
gemeinden einberufen  wurden,  oder  ob  er  sich  das  eine  Mal  diese, 
ein  anderes  Mal  Andere  zu  berufen  vorbehielt.  Ueber  die  Art,  wie  der 
Adel  seine  Vertreter  zum  Landtage  entsendete,  enthält  der  in  Rede 
stehende  Landtag  keine  Angabe,  sowie  auch  nicht  unbemerkt  bleiben 
darf,  dass  die  Geistlichkeit  auf  demselben  nicht  vertreten  er- 
scheint 

D.  Die  Sonnenburger  Händel^).  Zwischen  dem  adeligen 
Prauenstifte  der  Benedictinerinnen  von  Sonnenburg  und  dem  Hoch- 
stifte  Brixen  bestanden  schon  seit  der  Zeit,  in  welcher  das  Letztere 
zum  Besitze  der  Herrschaft  Buchenstein  und  des  Gerichtes  zum  Thurm 
an  der  Gader  gekommen  war*),  Verwickelungen  und  Streitigkeiten 
um  die  Gerichtsbarkeit  über  die  zu  Sounenburg  gehörigen  Thäler  Enne- 
berg,  Wengen  und  Abtei.  Sie  waren  durch  einen  am  23.  November 
1447  von  dem  Herzoge  Sigmund  zu  Bozen  gefällten  schiedsrichter- 
lichen Spruch  zu  einem  Ausgleiche  gebracht  worden,  der  zehn  Jahre 
dauern  sollte^). 

Um  Ostern  des  Jahres  1452  bestieg  der  Cardinal  Nicolaus  Cu- 
sanus  den  bischöflichen  Stuhl  von  Brixen.  Mit  ihm  brach  leider  der 
alte  durch  70  Jahre  bestandene  Hader  zwischen  Sonnenburg  und 
Brixen  über  die  erwähnte  Gerichtsherrlichkeit  wieder  aus,  und  wurde 


1)  Siehe  hierüber  »Streit  etc.  I.  cap.  8  p.  41  u.  f. 
•)  a.  a.  0.  p.  48. 
»)  a.  a.  0.  p.  51 —58. 
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nar  zu  bald  zu  einem  Kampfe  über  das  Yerhältniss  des  Bisefaofes  von 
Brixen  zur  landesfürstliehen  Gewalt  des  Herzogs  Sigmund. 

Den  Anlass  gab  ein  Streit,  in  welchen  das  Stift  Sonnenbarg 
mit  seinen  eigenen  ünterthanen  in  Enneberg  wegen  unbefugter  Alpen- 
benützung  verwickelt  war.  Die  Äbtissin  von  Sonnenburg,  Verena, 
brachte  die  Klage  an  Herzog  Sigmund  als  Landesfürsten  und  rechten 
Schirmvogt  des  Frauenklosters.  Die  Enneberger  wendeten  sich  an  den 
neuen  Bischof  von  Biixen  mit  der  Absicht  sich  unter  die  Yogtei  des 
Hochstiftes  zu  stellen.  Herzog  Sigmund  lud  dieselben  auf  den  24.  April 
zu  einem  Bechtstage,  auf  welchem  sie  sich  wegen  ihres  Ungehorsames 
verantworten  sollten.  Dieser  Ladung  trat  Cusanus  entgegen;  er  liess 
schon  am  Donnerstage  in  der  Oster woche,  13.  April,  die  Äbtissin 
Verena  auffordern,  von  der  von  dem  Herzoge  ausgegangenen  Ladung 
abzustehen,  und  dafür  einen  freundlichen  Tag  vor  ihm  zu  nehmen, 
wobei  er  einen  Grundsatz  aussprach,  der  noth wendig  zu  einem 
Zusammenstosse  mit  dem  Herzoge  Sigmund  fuhren  musste.  «Mochte 
aber  die  Äbtissin,  so  lautete  die  Aufforderung,  ihre  Ansprüche  nicht 
aufgeben,  so  sei  es  billig  und  seine  Meinung,  dass  sie  Becht 
vor  ihm  nehme,  als  ihrem  obristen  Vogt  und  obrlsten 
Bichter,  was  ihr  als  einer  geistlichen  Person  seines  Bisthums  nur 
gezieme  *).  * 

Dieser  Grundsatz  war  in  der  That  neu,  und  dem  Stifte  Sonnen- 
burg seit  seinem  Bestände  nicht  vorgekommen.  Es  war  daher  nach 
dem  nahe  170jährigen  Streite  um  die  Gerichtsherrlichkeit  über  die 
Thalleute  von  Enneberg,  wo  das  Frauenstift  ja  gerade  gegen  die  Ver- 
suche der  Bischöfe  von  Brixen,  die  weltlichen  Bechte  des  Klosters 
dem  Hochstifte  unterzuordnen,  angekämpft  hatte,  vorauszusehen,  dass 
die  Äbtissin  Verena,  selbst  wenn  sie  eine  minderkräftige  Frau  gewesen 
wäre,  den  Grundsatz  des  Cardinais,,  dass  er  als  Bischof  von 
Brixen  ihr  oberster  Vogt  und  Bichter  sei,  dem  sie  sich 
auch  in  weltlicher  Hinsicht  zu  unterwerfen  hätte,  nicht 
anerkennen  und  die  Einladung  zurückweisen  werde.  Sie  wendete  sich 
an  den  Herzog  Sigmund  um  Schutz  mit  der  Erklärung,  sie  wolle  sich 
von  dem  Herzoge  nicht  abdrängen  lassen,  der  nach  allen  Privi- 
legien ihres  Stiftes  Vogt  und  Herr  des  Gotteshauses  sei'). 

')  a.  a%  0.  p.  55—66. 

*)  Diess  konnte  Verena  wohl  vom  factischen,  nicht  aber  vom  theoretischen 
Standpunkte  aus  behaupten.  Nach  der  Anordnung  des  Stifters  waren  nicht  die 
Grafen  von  Tirol,  sondern  die  Bischöfe  von  Trient  die  Schirmvögte  des  Klosters 
Sonnenburg  und  seither  förmlich  und  ausdrücklich  Niemand  Anderem  die  Schutz- 
vogtei  Übertragen  worden.    Wiewenig  der  Schutz  dieser  Yögie  dem  Stifte  genütit 
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Verena  erhielt  die  Weisung,  dem  Cardinal  zu  antworten:  .Da  sie  die 
Sache  an  den  Herzog  als  Landesfürsten  und  Vogt  des  (Gottes- 
hauses gebracht  habe,  könne  sie  den  Handel  nicht  mehr  ihm,  dem 
Cardinal,  zur  Entscheidung  anheimstellen.'  Als  Cusanus  diese  Ant- 
wort erhielt,  offenbarte  es  sich  bereits,  wie  er  seine  Stellung  dem 
Herzoge  Sigmund  gegenüber  auffasste;  er  antwortete  dem  Boten: 
»Aber  die  Äbtissin  hatte  diese  Sache  nicht  in  die 
Hände  des  Herrn  von  Oesterreich  zu  geben;  er,,  der 
Cardinal,  habe  sie  zu  beschirmen.'  Damit  war  die  Eröffnung 
eines  Streites  angekündigt,  und  zwar  eines  Streites  zwischen  dem  Car- 
dinal Cusanus  und  dem  Herzoge  Sigmund,  in  welchem  es  sich  weniger 
um  das  Stift  Sonnenburg,  sondern  um  ein  Priucip  handelte,  welches 
zu  einem  Zusammenstoss  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht  fährte. 

E.  Die  Anfänge  des  Kampfes  gegen  Sigmunds 
Fürstenrechte.  Herzog  Sigmund  mochte  die  üeberzeugung  ge- 
wonnen haben,  dass  das  bisherige  sowohl  gegen  die  Freundsberger 
und  Sonuenburg,  als  auch,  obgleich  nicht  offen,  gegen  ihn  selbst  ge- 
richtete Vorgehen  des  Cusanus  seine  Quelle  in  dem  umstände  hatte, 
dass  das  Verhältniss  des  Cardinais,  als  Bischofes  von  Brixen,  zu  ihm 
als  Landesfürsten,  nicht  fest  geregelt  war.  Der  am  23.  November 
1447  zur  Beilegung  der  früheren  Sonnenburger  Streitigkeiten  auf 
10  Jahre  geschlossene  Vergleich^)  erwies  äich  als  hinfallig;  die  üeber- 
einkuuft  vom  15.  März  1451^)  zu  Salzburg  als  zu  allgemein  und  un- 
bestimmt. Sigmund  glaubte  daher  das  Verhältniss  zwischen  ihm  und 
dem  Cardinal  in  einer  Weise  regeln  zu  sollen,  durch  welche  alle  gegen- 
seitigen Rechte  und  Verpflichtungen  genau  bestimmt  und  abgegrenzt 
werden  sollten,  wie  diess  mittelst  der  Compactaten  mit  dem  Hochstifbe 
Trieut  der  Fall  war;  dadurch  würden  alle  Schwierigkeiten  beseitigt 
werden. 

Unmittelbaren  Anlass  zur  Vornahme  einer  solchen  Regelung  gaben 
ihm  Ereignisse,  welche  sich  in  Trient  zutrugen.  Hier  waren  gegen 
den  Bischof  Hacke  bald  nach  seinem  Bisthumsantritte,  wie  gegen  seine 
Vorgänger,  die  Bischöfe  Georg  von  Lichtenstein  und  Alexander  von 
Massovien,  Meutereien  und  Empörung  ausgebrochen,  welche  den  Herzog 


hatte,  bewies  eeine  ganze  Geschichte.  Daftir  hatte  das  Kloster  in  allen  seinen 
Nöthen  immer  bei  den  LandetfÜrsten,  den  Grafen  von  Tirol,  Hilfe  gesucht  und 
erhalten,  und  zwar  sowohl  gegen  die  weltlichen  Besitzer  von  Buchenstein,  als 
auch  gegen  die  Bischöfe  von  Brixen.  Thatsächlich  waren  also  die  Landesfürsten 
von  T^ol  Schirmvögte  Sonnenburgs   schon  seit  langer  Zeit.    a.  a.  0.  p.  56.  58. 

1)  Siehe  oben  S.  US. 

«)  Ebend.  S.  187. 

J 1  ff  •  r,  G«Mh,  d.  Uiidai.  Varf.  Tlrob.  II.  Bd,,  t,  IQ 


—    146    — 

Sigmund,  dem  vom  Basler  Concil  die  Verwaltung  der  Temporalien  des 
Fürstenthums  Trient  auf  fünf  Jahre  eingeräumt  worden  war^),  zum 
Einschreiten  veranlassten  und  verpflichteten.  Als  er  nach  wieder- 
hergestellter Kühe  1454  den  Bischof  Georg  Hacke  in  den  vollen  Be- 
sitz seines  Hochstiftes  einsetzen  konnte,  schloss  er  mit  demselben 
einen  Vertrag,  in  welchem  auf  der  Grundlage  der  alten  Compactatea 
die  Verhältnisse  zwischen  der  Grafschaft  Tirol  und  dem  Fürstenthome 
Trient  auf  das  genaueste  geordnet  wurden^). 

In  ähnlicher  Weise  sollten  auch  die  schwankenden  und  wegen 
der  weniger  lenksamen  Persönlichkeit  des  Bischofes  von  Brixen  schwie- 
rigen Beziehungen  dieses  Hochstiftes  zum  LandesfÜrsten  von  Tirol 
neu  festgestellt  werden,  da  ja  seit  vier  Jahren  manche  Thatsachen  an- 
gedeutet hatten,  dasä  Cusanus  die  althergebrachten  sich  nicht  gefallen 
lassen  wollte.  Die  Einleitung  hierzu  machte  Sigmund  mit  einer  Ein- 
ladung des  Cardinais,  in  dasselbe  Verhältniss  zu  ihm,  als  Herzog  von 
Oesterreich  und  Grafen  von  Tirol  zu  treten,  in  welchem  seine  Vor- 
gänger, die  Brixner  Bischöfe  Johann  von  Lenzburg,  Friedrich  von 
Nenzingen,  Ulrich  Putsch,  Georg  von  Stuhay  und  Johann  Köttel  seit 
nahe  hundert  Jahren  gestanden,  die  da  R  ä  t  h  e  und  Kanzler  der 
Herzoge  von  Oesterreich  gewesen.  Sigmund  mochte  die  Absicht  haben, 
den  Cardinal  in  eine  freundliche  Beziehung  zu  setzen  und  seinem 
Interesse  näher  zu  bringen.  Cusanus  lehnte  die  Einladung  ab  mit 
der  Erklärung,  ^er  würde  sie  gerne  und  um  so  lieber  annehmen,  als 
es  zu  seinem  und  seines  Stiftes  Nutzen  ((ereichen  könnte;  allein  nach- 
dem er  so  hochgewürdigt  und  als  Cardinal  dem  römischem  Stuhle 
verpflichtet  sei,  so  gebühre  es  ihm  nicht,  das  Anerbieten  ohne  Er- 
laubniss  des  Papstes  anzunehmen;  aber  dessen  ungeachtet  wolle  er 
dem  Herzoge  mit  solcher  Treue  rathen,  als  ob  er  als  Bath  und  Kanzler 
geschworen  hätte  ^). 

Ob  sich  Cusanus  bei  dieser  Antwort  schon  jetzt  von  der  Ansicht 
leiten  liess,  dass  seine  Vorgänger,  die  Bischöfe,  die  doch  die  Fürsten 
waren,  während  die  Herzoge  als  Grafen  von  Tirol  nui:  ihre  Vasallen 
gewesen,  nur  durch  Gefangniss  und  anderen  Zwang  zu  solcher  Dienst- 
barkeit gebracht  worden  wären,  kann  weder  bejaht  noch  yerneint 
werden.  Später,  zur  Zeit,  als  das  Zerwürfniss  zwischen  ihm  und  dem 
Herzoge  Sigmund  den  höchsten  Grad  erreichte,  trat  er  freilich  mit  der 
Behauptung  auf,   Sigmund   habe  ihn  zur  Annahme  des  Kanzleramtes 


»)  Ebend.  S.  78. 

2)  Der  Streit  I.  97—108. 

»)  a.  a.  0.  p.  IOC -106. 
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zwingeu  wollen,  damit  er  wie  seine  Vorgänger  als  herzoglicher 
Ca  plan  behandelt  werden  könnte;  er  habe  aber  die  Ziimuthung  zurück- 
gewiesen, da  im  Umfange  des  Bisthums  Brixen  nur  der 
Bischof  Fürst,  der  Graf  von  Tirol  aber  nur  Vasall  der 
Bischöfe  von  Brixen,  Trient  und  Chur  sei,  und  die 
Vogtei  über  die  genannten  Gotteshäuser  allein  der 
freien  Wahl  derselben  zu  verdanken  habe^). 

Auf  obige  vom  Cardinal  gegebene  ablehnende  Antwort  trat  Sig- 
mund vom  Wege  freundschaftlicher  Verständigung  zurück  und  sehlug 
einen  andern  ein;  denn  auf  die  Rechte,  welche  er  als  Landesf&rst 
Brixen  gegenüber  in  Anspruch  nahm,  wollte  er  nicht  verzichten.  In 
Innsbruck  wurde  im  Jänner  1454  ein  Vertrag  mit  Cusanus  allem  An- 
scheine nach  nicht  ohne  schwierige  Verhandlungen  zu  Stande  gebracht, 
ähnlich  den  mit  dem  Bischöfe  Georg  von  Trient  erneuerten  Compae- 
taten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Cusanus  sich  darin  nur  für  sich 
und  nicht  auch  für  seine  Nachfolger  verpflichtete,  und  von  einer  Bürg- 
schaft^ welche  die  Hauptleute,  Pfleger,  Richter  oder  Vicare  des  Bi- 
schofes  von  Brixen,  wie  die  des  Bischofes  von  Trient,  für  die  Aufrecht- 
haltung des  Vertrages  übernehmen  sollten,  nichts  wissen  wollte*). 

Herzog  Sigmund  begnügte  sich  mit  dem  Vertrage,  und  es  schien 
sich  sogar  ein  freundschaftliches  Verhaltniss  zwischen  ihm  und  dem 
Cardinal  gestalten  zu  wollen  Es  folgten  nahe  zwei  Jahre,  in  denen 
ein  leidlicher  Friede  zwischen  Beiden  bestand.  Sigmund  liess  ihn 
bezüglich  der  geistlichen  Reform  des  Klosters  Sonnenburg  ziemUch 
ungehindert  gewähren,  und  legte  ihm  auch  bei  der  Vornahme  der 
Reformation  des  Clerus  am  Domstifte  Brixen,  sowie  der  zwei  Stifte 
Wilten  und  Georgenberg  kein  Hinderniss  in  den  Weg^j.  Den  wieder 
zur  Sprache  gebrachten  Streit  mit  den  Freundsbergern  wegen  Matrei, 
Steinach  und  St.  Petersberg  im  Oberinnthale  und  Strassberg  bei  Gossen- 
sass,  welche  zwei  Herrschaften  Cusanus  ebenfalls  als  Brixner^sches 
Eigenthum  zurückforderte^),  glich  Herzog  Sigmund  am  31.  März  und 
13.  April  145Ö  durch  ein  friedliches  Uebereinkommen  aus*).  Freilich 
befand  sich  Sigmund  in  diesem  Jahre  sowohl  wegen  btnleutender 
Summen ,  die  er  an  seinen  Vetter  den  Herzog  Albrecht  abzahlen 
musste,  als  auch  wegen  der  kostspieligen  Rüstungen,  zu  welchen  ihn 
die  Gradner  Fehde  nöthigte'^),  in  grosser  Geldverlegenheit.   Er  musste 


M  a.  a.  0.  p.  107  und  SS6.  «)  a.  a.  0.  p.  106. 

»)  Ebend.  p.  111  --112. 

*)  Ebend.  p.  118  —  122.    Siehe  daselbst   über  das  Eigenthumsrecht   Brixcns 
auf  beide  Herrschaften. 

*)  Ebend.  p.  179  —  181.  ")  Ebend.  p.  172-17S. 
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den  gansBen  Erfcrag  der  Silbergruben  zu  Gosseusass  und  Schwaz  ver- 
pfänden und  die  landesfürstliche  Herrschaft  Taufers  im  Pusterthale  an 
den  Cardinal  Gusanus,  der  bewogen  durch  den  Bischof  Georg  von 
Trient  sich  darum  meldete,  verkaufen  i). 

Allein  das  friedliche  Verhäitniss  ging  nur  zu  bald  wieder  zu 
Ende.  Gusanus  hatte  den  Streit  mit  dem  Stifte  Sonnenburg  auf  das 
kirchliche  Gebiet  verlegt,  und  verlaugte  als  der  vom  apostolischen 
Stuhle  zum  Beformator  des  Ordenswesens  bevollmächtigte  Legat  un- 
bedingte Unterwerfung  unter  seine  Anordnungen.  Zu  diesem  Zwecke 
verlangte  er  von  den  Nonnen  zu  Sonnenburg  die  pünktliche  Befol- 
gung des  unter  seinem  Vorsitze  am  10.  Februar  1451  zu  Salzburg 
gefassten,  die  Beformation  der  Ordensregeln  betreffenden  Synodal- 
Beschlusses,  dessen  Hauptbestinmiung  für  Nonnenklöster  die  Einfährung 
der  strengsten  Glausur  forderte.  Da  aber  Sonnenburg  eines  jener 
Frauenklöster  war,  welche  viele  und  reiche  Temporalien  und  Herr- 
schaftsrechte besassen,  und  neben  dem  Verkehre  mit  ihren  geistlichen 
Vorstehern  auch  mit  Kichtern,  Amtleuten,  Gemeinden  und  mit  der 
Landesregierung  zu  verhandeln  hatten,  so  wurde  dem  Stifte  der  Ver- 
kehr mit  diesen  abgeschnitten  und  mussten  die  weltlichen  Geschäfte 
fremden  Händen  überlassen  werden,  was,  wie  es  in  solchen  Fallen  ge- 
wöhnlich geschieht,  zum  ökonomischen  Verderben  des  Klosters  führte'}. 

Der  Frauen  von  Sonnenburg  bemächtigte  sich  nun  der  Verdacht, 
dass  es  dem  Gardinal  weniger  um  die  geistliche  Beform  des  Klosters 
als  um  dessen  Temporalien  zu  thun  sei,  da  er  gerade  jetzt,  wo  er 
wegen  ihrer  Gerichte,  Leute  und  Güter  mit  ihnen  im  Streite  li^e, 
sie  in  so  übereilter  Weise  zur  Clausur  und  Beform  dränge;  ,es  scheine 
&st,  so  schrieben  sie  in  einer  Verwahrung,  als  wolle  sie  der  Cardinal 
verhindern,  ihrem  Bechte  nachzukommen^).'  In  diesem  Sinne  wen- 
deten sie  sich  an  Herzog  Sigmund  um  Schutz.  Gestützt  auf  die  von 
dieser  Seite  theils  zugesicherte,  theils  er  wartet«  Hilfe  suchten  die 
Nonnen  sich  den  Forderungen  des  Cardinais  zu  entziehen,  wodurch 
sich  aber  ihre  Verhältnisse  im  höchsten  Grade  verwickelten.  Cusanus 
schritt  in  der  Anwendung  der  geistlichen  Zwangsmittel,  von  der  Oi- 
tation  der  Nonnen  vor  sein  geistliches  Gericht,  von  dem  Interdicte 
bis  zum  grossen  Bannfluche  über  das  Stift  Sonnenburg  fort. 

Da  Herzog  Sigmund  im  April  1456  nicht  blos  in  eigenen,  son- 
dern, wie  er  erklärte,  in  Angelegenheiten  der  ganzen  Christenheit  nach 
Oesterreich  abzureisen   im  Begriffe   war,    so    übertrug   er   den  Schutz 


*)  a.  a.  0.  p.  178—174. 

>)  Ebend.  p.  59—62.  •)  Ebend.  p.  67. 
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des  Klosters  Sounenburg  bezüglich  der  Temporalien  seiner  als  Statt- 
halterin bestellten  Gemahlin  Eleonora  nebst  einigen  seiner  B&the  und 
der  Landschaft,  welche  hier  das  erste  Mal  zum  yer- 
mittelnden  Einschreiten  in  der  Cusanischen  Streitsache 
beigezogen  wurde.  Ihren  vereinten  Bemühungen  gelang  es,  den 
Cardinal  zu  bewegen,  den  Handel  mit  Sonnenburg  bis  zxxr  Bückkehr 
des  Herzogs  ruhen  zu  lassen^). 

Bald  zeigte  es  sich,  dass  in  dem  Gemüthe  des  Gardinais  trotz 
der  freundlichen  Beziehung,  welche  durch  Eleonora^s  Unterhandlung 
hergestellt  zu  sein  schien,  doch  nur  Widerwillen  zurückgeblieben  war. 
Er  fühlte  sich  ausserordentlich  beengt.  Dieses  Eingreifen  und  Ver- 
mitteln eines  weltlichen  Fürsten  in  Dingen,  die  er  ab  Bischof  und 
päpstlicher  Legat  unternahm;  dieser  Schutz,  den  klösterliche  Institute 
bei  der  weltlichen  Macht  fanden,  entsprach  seinen  Begriffen  von  der 
ihm  übertrageneu  geistlichen  Gewalt  nicht  im  Geringsten.  Im  Wider- 
willen gegen  seine  so  beengte  Stellung  that  er  einen  Schritt,  der  dem 
ganzen  Sonneuburger-Streite  eine  andere,  leider  nicht  bessere,  sondern 
eine  yerhangnissYolle  Wendung  gab.  Er  nahm  den  schon  1455  durch 
seinen  Freund,  den  Abt  Kaspar  yon  Tegernsee,  im  Geheimen  ein- 
geleiteten Plan,  sein  Bisthum  an  einen  baierischen  Prinzen 
abzutreten  2),  wieder  auf,  und  trat  mit  demselben  fest  öffentlich  her- 
vor^). Dem  Plane  lag  die  von  Cusanus  selbst  ausgesprochene  Absicht 
zu  Grunde,  einen  Fürsten  auf  den  bischöflichen  Stuhl  zu  bringen,  der 
mit  Hilfe  des  baierischen  Hauses  mächtig  wäre,  dem  Herzoge  Sigmund 
kräftigen  Widerstand  zu  leisten,  und  dem  Hochstifte  Brizen  jene 
Stellung  wieder  zu  verschaffen*),  welche  Gusanus  mit  völliger  Ver- 
kennung der  veränderten  Zeitverhältnisse  und  der  vertragsmässigen 
Verbindung,  welche  seit  nahe  200  Jahren  zwischen  Brixen  und  Tirol 
sich  gebildet,  als  die  allein  berechtigte  ansah '^).  Es  lässt  sich  ermessen, 
zu  welchem  Zerwürfhisse  zwischen  Sigmund  und  Gusanus  ein  solcher 
Plan  führen  musste. 

F.  Der  Kampf  der  Immunität  des  früheren  Mittel- 
alters  gegen    Sigmunds   Landesfürstenthum.      Die   Kunde 


«)  a.  a.  0.  p.  182—187. 

»)  a.  a.  0.  p.   1C8— 140.  »)  p.  188.  196—197. 

*)  »Dum  venirem  ad  ist  am  ecciesiam  contra  intentionem  Duois  (SigiBmundi) 
et  inciperem  recuperare  jura  illiuH,  vidi  me  non  posae  perfioere,  et  feci  causam  in 
curia  comittere.  Ob  hoc  Dominus  Dux  (Sigismundus)  male  oontentns  .  .  .  Tunc 
oonsideravi,  quod  si  possem  vellem  aliquem  nobilem  subrogare  in  locum,  cui 
DominuH  Bavariae  asHisteret.* 

*)  Siehe  des  Cusanus  Ansicht  a.  a.  0.  p.  199—202. 
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von  dem  Plane  des  Gardinais  brachte  begreiflicher  Weise  am  herzog- 
lichen Hofe  in  Innsbruck  und  bei  der  Tiroler  Landschaft  grosse  Auf- 
regung hervor.  Mochte  auch  Cusanus  vermog  seiner  Begriffe  von  der 
Stellung  und  den  Hechten  eines  Vogtes,  und  yon  der  weltlichen  Hoheit 
der  Bischöfe  von  Brixen  zu  seinem  Schritte  vollkommen  berechtigt  za 
sein  glauben,  der  Herzog  und  die  Landschaft  theilten  diese  Ansiclit 
nicht.  Sie  fassten  die  bestehende  Wechselbeziehung  zwischen  Tirol 
und  Brixen  von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  auf.  Nach  ihnen 
hatte  der  Bischof  kein  Recht  zu  einer  solchen  Verf&gung,  da  Ver- 
trage das  ursprüngliche  Verhältniss  des  Vogtes  zum  Hochstifte,  und 
die  Stellung  des  Bischofes  zum  Orafen  von  Tirol  völlig  verändert,  und 
die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen  in  eine  nicht  mehr  einseitig  auf- 
zulösende Verbindung  mit  dem  Lande  und  dem  Landesfftrsten  gesetzt 
hatten.  Nach  ihrer  Ansicht  lag  in  dem  Plane  des  Cardinais  ein  An- 
griff auf  diese  Verbindung,  sowie  auf  die  Rechte  des  LandesfQrsten 
und  der  Landschaft '). 

Bei  dieser  verschiedenen  Aufi^sung  des  Verhältnisses  zwischen 
Tirol  und  Brixen  war  es  klar,  dass,  wenn  die  Auffassung  des  Gardinais 
geltend  gemacht  werden  sollte,  der  bisherige  Streit  zwischen  ihm  und 
dem  Herzoge  Sigmund  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  übergehen  musste. 
Es  handelte  sich  nicht  mehr  um  Sonnenburg,  sondern  um  einen  Kampf 
zwischen  dem  in  der  Ausbildung  begrifienen  Landesf&rstenthnme  und 
den  dieser  Ausbildung  widerstrebenden  Immunitäten  des  früheren 
Mittelalters. 

Anfangs  Mai  1457  kam  Herzog  Sigmund  nach  einer  fast  ein- 
jährigen Abwesenheit  nach  Tirol  zurück.  Er  lud  den  Cardinal  nach 
Innsbruck  ein,  da  er  in  wichtigen  Angelegenheiten  seinen  Rath  zu 
vernehmen  wünschte.  Da  sollen  sich  in  der  Nacht  auf  den  25.  Juni 
und  in  den  folgenden  Tagen  bis  zum  Ende  des  Monats  mysteriöse 
Dinge  zugetragen  haben,  welche  den  Cardinal  mit  Furcht  für  seine 
persönliche  Sicherheit,  ja  sogar  für  sein  Leben  erfüllten*),  in  ihren 
Folgen  zu  einem  unheilbaren  Bruch  zwischen  Sigmund  und  Cusanus 
führten  und  die  Quelle  beklagenswerther  Zerwürfnisse  auch  mit  dem 
päpstlichen  Stuhle  wurden 3). 

Zunächst  trat  Cusanus,  nach  Brixen  zurückgekehrt,  mit  der  For- 
derung  auf,   es    sollen   ihm   die   in  der  Nähe  von  Brixen    gel^^enen 


*)  a.  a.  0.  p.  199—204  die  zwei  entgegengesetzten  Ansichten. 
*)  E>)end.   p.    209  -222    di«?    Darstellung    der    mysteriösen   Vorgänge    nach 
Cusanii'«. 

^)  Ebend.  p.  222—226  Sigmunds  Darstellung. 
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Schlosser  und  Gerichte  Rodeneck,  Gufidaun  and  Veltarns  zu  seiner 
Sicherheit  eingeräumt,  und  ein  neues  gegenseitiges  Schutzbündniss 
zwischen  dem  Bisthume  Brixen  und  der  Grafschaft  geschlossen  werden, 
wobei  der  Cardinal  von  der  auf  Grund  von  Verträgen  bestandenen 
Verbindung  ganz  absah  ^).  Da  er  selbst  fahlen  mochte,  dass  die  ge- 
stellten Forderungen  kaum  bewilligt  werden  dürften,  so  erbot  er  sich, 
die  urkundlichen  Beweise  zu  liefern,  wie  viel  er,  weit  über  das  Ver- 
langte hinaus,  zu  begehren  berechtigt  wäre.  Im  Jahre  1212  sei  Bi- 
schof Konrad  in  geistlicher  und  weltlicher  Beziehung  Herr 
des  Bisthums  Brixen  gewesen;  Graf  Albrecht  von  Tirol  habe  aus 
besonderer  Freundschaft  die  Vogtei  des  Gotteshauses  und  die  zur 
Vogtei  gehörige  Lehenschaft  erhalten.  Zwanzig  Jahre  später  habe 
Bischof  Heinrich  den  Herzog  Otto  von  Meran  mit  Vellenberg,  mit 
der  Grafschaft  des  obem  und  unteren  Innthales,  mit  St.  Michelsburg 
and  mit  der  Grafschaft  des  Pusterthaies  belehnt,  woraus  zu  ersehen,  dass 
Landgericht  und  Herrschaft  allenthalben  im  Bisthume 
Brixen  dem  Gotteshause  als  Eigenthum  gehorte.  Ferner 
gehörten  nicht  allein  alle  Regalien  d.  i.  die  Landgerichte,  das  welt- 
liche Schwert,  das  Geleit  und  anderes,  was  die  Kaiser  dereinst  im 
Bisthume  Brixen  innehatten,  sondern  auch  alles  Erz  und  Salz, 
das  im  Bisthume  Brixen  entdeckt  wäre  oder  noch  ge- 
funden würde,  dem  Gotteshause.  In  jenem  Theile  des  Nori- 
thales,  in  welchem  Brixen  liegt,  dann  bis  an  die  Grenzen  des  Bisthums 
Trient  haben  die  Bischöfe  die  Gerichte  fiir  sich  behalten,  hingegen 
die  Gerichte  im  Pusterthale,  mit  Ausnahme  Si  Michelsburg,  und  die 
Gerichte  im  übrigen  Norithale  als  Lehen  unter  ihre  edlen  Ministerialen 
vertheilt  mit  Vorbehalt  der  Oberherrlichkeii  Darum  waren  die  Ge- 
richte und  Schlösser,  Gufidaun,  Velturns,  Bodeneck,  Taufers  und 
Sehöneck  Lehen  des  Gotteshauses  und  noch  Herzog  Friedrich  empfing 
sie  nebst  Strassberg,  Aichach  uud  Vels  von  dem  Bischöfe  Georg*). 

Mit  dieser  Aufzähluug  hatte  Cusanus  angedeutet,  was  er  gegebenen 
Falls  von  dem  Herzoge  Sigmund  als  Eigenthum  der  Kirche  Brixen 
zurückforden  könnte.  Am  herzoglichen  Hofe  in  Innsbruck  mochte  man 
über  diese  Eröffnungen  des  Cardinais  nicht  wenig  erstaunt  sein;  denn 
sie  sprachen  kaum  etwas  anderes  aus,  als  Cusanus  wäre  eigent- 
lich berechtigt,  nahezu  das  ganze  Land  Tirol  mit  allen  Begalien 
und  landesiurätlicheu  Gefällen  als  Eigenthum  der  Bischöfe  von  Brixen 
zurückzufordern.  Die  Sache  gewann  ein  um  so  ernsteres  Aussehen, 
als  Cusanus  dem  Herzoge  zu  erwägen  gab,  zu  welchen  Schritten 


«)  Ebend.  p.  284  -286.  »)  a.  a.  0.  p.  >J87— 240. 
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ihn  die  Noth  drängen  mfisste,  wenn  der  Fürst  sein  B^^hren 
abschlagen  wollte;  denn  ^ Sicherheit  und  Freiheit  müsse  er  haben!' 
Einen  der  in  Aussicht  gestellten  Schritte  deutete  er  schon  mit  den 
Worten  an:  «Sigmund  möge  erwägen,  ob  es  ihm  Nutzen  und  Ehre 
brächte,  wenn  er,  Gusanus,  einen  andern  Vogt  und  Schirmer 
suchen  müsste^).' 

Die  verlangte  Abtretung  der  drei  erwähnten  Schlösser  wurde  in 
Innsbruck  abgelehnt,  um  aber  nicht  jede  weitere  Verständigung  ans- 
zuschliessen,  liess  ihm  Herzog  Sigmund  neue  Verhandlungen  anbieten, 
die  bald  nach  Neujahr  1458  zu  Bruneck  stattfinden  sollten.  Cusanns 
ging  auf  den  Antrag  ein,  arbeitete  aber  f&r  seine  delegirten  Domherrn 
eine  Instruktion  aus,  in  welcher  er  seine  Bechte  und  Grundsätze,  von 
denen  er  fortan  im  Kampfe  mit  dem  Herzoge  Gebrauch  machen  wollte, 
mit  einer  Schärfe,  wie  nie  zuvor,  aussprach.  Gleich  im  Eingange  seiner 
Schrift  erklärte  er:  «unsere  Kirche  hat  durch  ihre  frommen  Stifter 
die  möglichste  Vollkommenheit  erlangt,  nämlich  einen  doppelten 
Frincipat,  einen  geistlichen  von  dem  Oberhaupte  der  Kirche, 
und  einen  weltlichen,  von  dem  weltlichen  Oberhaupte  dem  Kaiser, 
so  dass  die  ganze  Diöcese  alle  fürstliche  Gewalt  von 
Bechtswegen  hat.  Die  ganze  weltliche  Jurisdiction  liess  die 
Kirche  durch  ihre  Vasallen,  die  Grafen  von  Tirol,  oder  durch  ihre 
Ministerialien  ausüben,  nur  das  Fürstenthum  (Principatum)  behielt  sie 
sich  vor.'  Hierauf  vries  der  Cardinal  auf  die  Bedrückungen  hin, 
welche  das  Gotteshaus  von  Meinhard  IL  bis  auf  die  Habsburger  zu 
leiden  hatte;  „diese  Letzteren  vermehrten  noch  die  Bedrückungen; 
sie  nannten  sich  Vögte  und  Stifter,  streckten  ihre  Hände  nach  Vel- 
turns  aus  und  nach  vielen  anderen  Gütern,  und  zuletzt  auch  nach  der 
Person  der  Bischöfe,  und  brachten  sie  in  Sclaverei.  Endlich  kam  es 
soweit,  dass  Herzog  Sigmund  die  Lehen  weder  im  Allgemeinen  noch 
im  Einzelnen  anerkannte,  und  glaubt,  dass  der  Bischof  und  die 
Domherrn  von  seiner  Gnade  leben  und  es  als  Gnade 
ansehen  müssten,  wenn  er  sich  würdigte,  sie  für 
seine  Diener  und  Ca  plane  zu  halten.  In  diese  schmähliche 
Lage  gerieth  die  Earche,  weil  mehrere  Bischöfe  sich  nicht  mehr  sicher 
fühlend  die  Herzoge  ihre  gnädigen  Herrn  und  sich  ihre  Capläne 
nannten,  und  ihnen  den  Eid  der  Treue  schwuren  2),  welchen  sonst  die 
Grafen  von  Tirol  den  Bischöfen  zu  schwören  pflegten.  Als  nun  ich 
vom   apostolischen  Stuhle   gegen   den  Willen   des  Herzogs   zu    dieser 


«)  a.  a.  0.  p.  241  -248. 

*)  Ob  sie  sich  ihre  Caplftne  nannten?    Kanzler  waren  sie  allerdings. 
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[irche  geschickt  wurde,  und  den  Eid  der  Treue  standhaft  verweigerte, 
nd  in  der  Leitung  der  geistlichen  Angelegenheiten  frei  sein  wollte, 
a  dachte  er,  wenn  ich  frei  wirken  könnte,  dürfte  sich  die  Kirche  zu 
irer  früheren  Freiheit  allmählich  emporarbeiten  und  beschloss,  zur 
Baussprechlichen  Schmach  seines  Namens,  mich  aus  dem  Wege 
u  räumen;  ich  verharre  aber  furchtlos  bei  meinem  heiligen  Vor- 
üben, die  kirchliche  Freiheit  wieder  zu  gewinnen,  darum  muss 
as  ganze  Norithal  mit  allen  Ministerialen,  wie  diess  in 
ruberen  Zeiten  der  Fall  war,  der  Earche  wieder  unterworfen  werden.  • 
>ie  Instruction  schliesst  mit  der  Aufforderung  an  die  Delegirten,  ihm 
lit  unerschrockenem  Muthe  beizustehen^). 

Am  13.  Jänner  1458  fand  hierauf  die  Zusammenkunft  der  Ab- 
;eordneten  des  Cardinais  und  des  Herzogs  Sigmund  in  Bruneck  statt; 
Hein  der  Brunecker  Tag  löste  sich  bald  erfolglos  auf;  denn  als  die 
erzoglichen  Abgeordneten  verlangten,  vor  Allem  müsste  ihrem  Herrn 
regen  der  seine  Ehre  verletzenden  Beschuldigung  eine  würdige  Genug- 
tuung geleistet  werden,  antwortete  der  Führer  der  cusanischen  Dele- 
;irten,  der  Domherr  Gebhard  Bulach,  mit  der  überraschenden  For- 
eruug:  «Der  Kirche  vonBrixen  sollten  die  ihr  vor  Zeiten 
ntrissenen  Schlösser  zurückgestellt,  der  Cardinal  als 
irahrerHerr  des  Inn-  und  Norithales  anerkannt  und  alle 
ichen,  welche  Herzog  Sigmund  in  diesen  Thälern  von 
er  Brixener  Kirche  innehabe,  als  heimgefallene  Lehen 
lerausgegeben  werden.'  Die  Abgeordneten  Sigmunds  erklärten, 
ireder  Auftrag  noch  Vollmacht  zur  Verhandlung  über  so  wichtige  aber 
uch  unerhörte  Forderungen  zu  haben,  die  nichts  weniger  verlangten, 
Is  die  Herausgabe  eines  grossen  Theils  seines  Fürstenthums;  sie  baten 
lierauf  um  schriftliche  Mittheilung  der  gestellten  Forderungen,  und 
Is  ihnen  diess  verweigert  wurde,  war  die  Zusammenkunft  vereitelt*). 

Noch  vor  dem  Ende  des  Monats  Jänner  beantwortete  Herzog 
igmund  die  im  Namen  des  Cardinais  zu  Bruneck  vorgebrachten  For- 
erungen.  Da  diese  weit  und  tief  greifen,  so  könne  er  sich  zu  keiner 
Verhandlung  über  dieselben  herbeilassen,  ehe  er  seine  Vettern  den 
[aiser  und  den  Herzog  Albrecht  in  Kenntniss  gesetzt  und  sich  ihres 
Lathes  erholt  habe,  da  diese  von  der  Sache  nicht  weniger  berührt 
rerden  Glaube  der  Cardinal  berechtigt  zu  sein,  an  das  Erbgut  des 
[erzogs  Forderungen  zu  stellen,  so  werde  er  ihm  vor  der  recht- 
läösigen  Behörde  Rede  und  Antwort  geben.  Wollte  aber  der  Cardinal 
ngeachtet  dieses  Erbietens  wider  ihn  etwas  vornehmen,  so  werde  er 


1)  a.  a.  0.  S.  247-249.  *)  a.  a.  0.  p.  250-251. 
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begreifen,  dass  der  Herzog  so  etwas  nicht  hinnehmen  könnte^).  Man 
ersieht  aus  diesen  Vorgängen,  wie  fitst  zum  Brache  gespannt  die  Be- 
ziehungen zwischen  Sigmund  und  dem  Cardinale  waren. 

Aber  auch  im  Volke  fing  es  an  unruhig  zu  werden.  Abgeordnete 
des  Capitels  und  der  Städte  Brixen,  Bruueck  und  Klausen,  die  sich  in 
Innsbruck  befanden,  glaubten  dem  Cardinal  ihre  Wahrnehmungen  Qber 
die  Volkdstimmung  mittheilen  zu  sollen.  ,  Wir  vernehmen,  schrieben  sie, 
grosses  Gemurre  und  Geschrei  darüber,  dass  Ihr  ehrwürdiger  Vater!  dem 
Pfarrer  von  Innsbruck  die  Seelsorge  verweigert.  Die  Herzogin  soll 
damit  übel  zufrieden  sein,  da  sie  ihrer  Andacht  wegen  taglich  nach 
Wilten  fahren  muss.  Das  Gerücht,  dass  das  Interdict  verhängt  wer- 
den soll,  regt  das  Volk  furchtbar  gegen  Euch,  den  Clerus  and  die 
Kirche  auf.  Man  hört  Schmähungen  gegen  uns  und  die  Behauptung, 
wir  wollten  das  Volk  gewaltsam  zum  Unglauben  und  zum  Hassiten- 
thum  hindrängen.  Selbst  mehrere  von  Euren  Freunden  missbilligen 
den  Schritt  und  ziehen  sich  zurück.  Sie  sprechen  die  Besorgnis»  aus, 
wenn  die  Drohung  mit  dem  Interdicte  und  die  Suspension  der  Seel- 
sorge in  Innsbruck  nicht  zurückgenommen  werde,  so  dürfte  dem  Car- 
dinal und  dem  Gotteshause  unersetzlicher  Schaden  zugefügt  werden. 
Schon  höre  man  allenthalben  unter  dem  Volke  die  Aeusserung,  man 
werde  sich  selbst  helfen  und  die  Geistlichen  davonjagen,  wenn  der 
Herr  von  Oesterreich  dieser  Gottesdienststörung  kein  Ende  machen 
wolle. 

Auf  den  23.  Februar  hatte  der  Cardinal  eine  Priester- Versammlung 
nach  Brixen  einberufen,  um  den  Seelsorgern  Verhaltungs-Begeln  vor- 
zuzeichnen,  da  mit  dem  Montage  nach  Lätare  (12.  März)  das  Interdict 
beginnen  und  aller  Gottesdienst  aufhören  müsste,  weil  er  als  ein  ver- 
triebener und  gefangener  Bischofsich  in  einer  Lage  befinde, 
auf  welche  die  Clementina:  Felicis  und  Siquis  suadente  etc.  auf  ihn 
und  seine  Verfolger  ihre  Anwendung  zu  finden  hätte  ^). 

Auf  denselben  23.  Februar  1458  hatte  Herzog  Sigmund  aus  leicht 
begreiflicher   Ursache   die    Landschaft  zu   einer   ständischen 


')  Urkunde  dd.  28.  Jänner  1458  bei  Sinnacher  VL  449. 

*)  Der  Streit  a.  a.  0.  p.  279—280.  Die  berufene  Stelle  lautet:  aiquis 
suadente  diabolo  in  hoc  sacrilegii  genu»  proruperit,  quod  quemvis  pontificem  vel 
temere  percusserit,  aiit  ceperit  seu  banniverit  Tel  haec  mandayerit  etc. 
(oorp.  jur,  canon.  edit  Richter  11.  Bd.  Clementinar,  libro  V.  tituL  VIIL  oap.  L 
de  poeni:^.)  Ueber  die  Behauptung  de^i  Cardinais,  dass  die  Clementina,  ai  quia 
buadente  auf  ihn  Anwendung  finden  müsse,  entstand  unter  den  Geistlichen  Wider- 
spruch, indem  der  Cardinal  und  Bischof  weder  geschlagen,  noch  gefangen» 
Hoch  gebannt  sei.    a*  a.  0.  p.  28ü— 284, 
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ersammlung  nach  Innsbruck  berufen«  Ob  die  Initiative 
,r  Einberufung  von  Sigmund  ausging,  oder  ob  die  Stande  ilm  darum 
suchten,  wird  nicht  angegeben;  letzteres  ist  wahrscheinlicher;  denn 
ie  die  Landschaft  drei  Jahre  früher,  um  dem  landverderbenden  üm- 
c^hgreifen  der  Gradner  Einhalt  zu  thun,  auf  dem  Landtage  zu  Brixen 
in  Herzog  zur  Entlassung  der  bösen  Käthe  genothigt  hatte  ^),  so 
ochte  sie  auch  jetzt,  wo  das  Zerwür&lks  mit  Cusanus  land verderbend 
i  werden  drohte,  sich  zum  Einschreiten  entschlossen  haben.  Es  ist 
L  bedauern,  dass  wir,  ausser  einer  summarischen  kurzen  Angabe, 
iiue  ausführlichere  Nachricht  über  die  Verhandlungen  des  Landtages 
kben ;  doch  ergibt  sich  aus  den  kurzen  Andeutungen,  dass  der  Herzog 
le  seine  Beschwerden  den  Standen  vortrug,  sie  über  die  Schritte  be- 
hrte,  die  er  gethan,  um  mit  Cusanus  zu  einer  Verständigung  zu  ge- 
ngen,  und  ihnen  eröffnete,  dass  er  im  Begriffe  sei,  nach  Oesterreich 
»zureisen,  um  mit  seinen  Vettern,  dem  Kaiser  Friedrich  und  dem 
erzöge  Albrecht,  über  die  Ansprüche  des  Gardinais  und  über  die 
srwirrung  des  Landes  Rücksprache  zu  nehmen.  Die  Landschaft  bot 
*m  Herzoge  ihre  Vermittlung  an,  machte  aber  zur  ersten  Bedingung, 
kss  dem  Cardinal,  der  am  meisten  über  Unsicherheit  seiner 
erson  klage,  das  am  6.  Februar  am  herzoglichen  Hofe  in  Gegen- 
art der  Brixner  Domherrn  Theobald  von  Wolkenstein,  Michael  von 
atz  und  Eonrad  Tegmayer,  des  Herzogs  Johann  von  Baiern,  des 
Lschofes'L^onhard  von  Chur,  der  Grafen  Heinrich  von  Lupfen  und 
berhard  von  Kirchberg,  Werners  von  Zimmern,  des  Hauptmanns 
swald  von  Sähen  und  vieler  anderer  Edlen  des  Landes  und  aller 
liner  Räthe'^)  ausgefertigte,  seine  Sicherheit  verbürgende  Document, 
elches  nur  an  den  Thüren  des  Doms  in  Brixen  angeschlagen  worden 
ar,  durch  eine  ständische  Gesandtschaft  in  Buchenstein  zu 
anden  gestellt  werden  soll.  Herzog  Sigmund  erklärte  sich  einver- 
anden.  Zu  Abgeordneten  bestimmte  die  Landschaft  den  Propst 
onrad  von  St.  Michael,  den  Prior  von  Wüten  Johann  Lesch,  die 
errn  Hildebrand  Fuchs  von  Fuchsberg,  Jörg  von  Annenbei^,  die 
Qrgermeister  Hermann  Eichhorn  von  Meran,  der  Haller  Bürger  Paul 
euberger,  Benedict  StoUprock  von  Schwaz  und  Konrad  Hertlein  von 
itten»). 


1)  Siehe  oben  S.  119  —  120. 

«)  Der  Streit  etc.  I.  281-282. 

')  Im  Vorbeigehen  sei  bemerkt,  das»  wir  an  dem  Aututchusse  der  an  den 
urdinal  abgeordneten  Landtage-Mitglieder  den  sprechendsten  Beweis  vor 
18  haben,  dasb  auch  die  Aebte  und  Prälaten  unserer  Klöster  den  Ständen  der 
indschafb  hier  da»  erste  Mal  eingegliedert  erscheinen» 
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Am  3.  März  erschienen  die  landschaftliclien  Abgeordneten  vor 
dem  Cardinal  in  Bucheustein  und  trugen  im  Namen  der  ganzen  Land- 
schaft die  Bitte  vor,  den  Streit  mit  dem  Herzoge,  der  im  Begriffe 
stehe  nach  Gestenreich  abzureisen,  bis  zu  dessen  Bückkehr  ruhen  zu 
lassen.  Nach  seiner  Bückkehr  wolle  die  Landschaft  mit  allem  Fleisse 
zur  Herstellung  der  Eintracht  mitwirken.  Der  Cardinal  konnte  eine 
auf  diesem  Wege  an  ihn  ge^jr^hte  Bitte  nicht  wohl  zurQckweiseu; 
er  bewilligte  sie  unter  der  Bedingung,  dass  der  Herzog,  wozu  er  sich 
wiederholt  bereit  erklärt  habe,  dem  Bechte  und  Urtheils-Spruche  nach- 
komme und  die  Landschaft  die  Bürgschaft  dafür  übernehme,  dann 
wolle  er  die  Verkündigung  der  päpstlichen  Bullen  (Straf bullen  ?)  bis 
zur  Entscheidung  des  Bechtes  anstehen  und  in  Betreff  des  Interdictes 
würdigen  Priestern  die  Seelsorge  übertragen  und  den  Gottesdienst 
halten  lassen.  Bezüglich  der  Sonnenburger-Händel  müsse  er  eine  ver- 
neinende Antwort  geben.  Sechs  Jahre  und  noch  länger  habe  diese 
Empörung  wider  Gott  und  das  Heil  der  Seelen  gedauert,  eine  weitere 
Nachsicht  stehe  nicht  in  seiner  Gewalt,  seitdem  der  hL  Stuhl  sich  der 
Sache  angenommen. 

Der  letzte  Punkt  mag  die  ständischen  Abgeordneten  bewogen 
haben,  nach  Innsbruck  zurückzueilen  und  neue  Vorschläge  und  Auf- 
träge einzuholen.  Es  scheint  der  Landschaft  gelungen  zu  sein,  den 
Herzog  in  Betreff  des  Klosters  Sonnenburg  zur  Nachgiebigkeit  und 
zur  Wiederaufiiahme  eines  früheren  Gedankens  zu  bewegen,,  nämhcli 
die  Unterwerfung  des  Stiftes  unter  die  Anordnungen  des  Gardinab 
durch  die  Entfernung  der  Äbtissin  Verena  zu  bewirken.  Mit  neuen 
Instructionen  kehrten  die  Abgeordneten  wieder  zum  Gardinale  nach 
Buchenstein  zurück^). 

Am  15.  März  waren  die  Gesandten  der  beiden  Bischöfe  Ton 
Trient  und  Chur  und  der  Landschaft^)  mit  mehreren  andern  Herren 
wieder  in  Buchenstein  mit  neuen  Vorschlägen  und  Bitten  an  den 
Cardinal  angekommen.  Sie  betrafen  die  Entfernung  der  Äbtissin 
Verena,  die  Festsetzung  eines  Tages  zu  den  Verhandlungen  mit  der 
Landschaft,  die  Restitution  des  während  des  Streites  den  bischof- 
lichen Unterthanen  Entrissenen,  und  die  Wiederaufnahme  der  Frauen 
von  Sonnenburg.  Das  Ergebniss  war  ein  im  Ganzen  günstiges.  Ca- 
sanus  Hess  sich  herbei,  mit  dem  Herzoge  einen  gu/xhen  Anstand  bis 
Maria  Heimsuchung  (2.  Juli)  einzugehen,  würdigen  Priestern  die  Aus- 
übung der  Seelsorge  bis  dahin  zu  gestatten,  zwischen  ihm  und  der 
Landschaft  an  gelegener  Stätte  festgesetzte  Tage  entweder   selbst  zu 

,     1)  a.  a.  0.  p.  282—288.        *)  Sie  waren  Johann  Sulzbadh,  Decan  und  Dom- 
herr von  Trient,  Werner  Fuchs  von  Fuchsberg  und  Heinrich  HaosmaniL. 
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hen  oder  mit  seinen  Bathen  zu  beschicken,  und  die  Frauen  von 
^nburg  in  die  Gemeinschaft  der  Kirche  wieder  aufzunehmen,  wenn 
3müthig  darum  bitten^). 

9erzog  Sigmund  war  bei  der  Bückkehr  der  Gesandten  nicht  mehr 
rol.     Die  Erklärungen   des  Cardinais   müssen   aber   bei   der  Her- 

Eleonora  und  bei  den  von  dem  Herzoge  zurückgehissenen  An- 
Q  gute  Aufnahme  gefunden  haben;  denn  schon  am  20.  März 
ien  der  Domherr  Michael  von  Natz  zur  Verhandlung  mit  dem 
in  Betreff  des  Interdictes  und  der  Geistlichkeit*). 
fVährend  aber  die  Dinge  im  Innthale  einigermassen  beruhigt  zu 
m   schienen,    gediehen    die   Sonnenburger   Händel    bis 

blutigen  Zusammenstosse.  Im  Stifte  erschien  Hans  Eripp, 
ie  Äbtissin  Verena  zur  Abdankung  und  Annahme  einer  Pension 
wegen.  Mit  schwerem  Herzen  erklärte  endlich  Verena:  ^Ich  will 
iken,  wenn  mir  meine  Gelder  bezahlt,  die  Absolution  nicht  er- 
irt,  eine  Pension  von  200  Gulden  gegeben,  und  für  meine  Seele 
Bhre  gesorgt  wird.''  Kripp  hinterbrachte  diese  Erklärung  dem 
nal;  dieser  fand  sie  nicht  befriedigend;  «ich  habe,  sprach  er, 
Igt,  Verena  und  die  andern  Frauen  sollten  demüthig  um  Absolu- 
und  Wiederaufnahme  bitten,  und  nun  yernehme  ich  nur  die 
e,  Verena  wolle  abdanken,  wenn  man  für  ihre  Seele,  ihre  Ehre 
ihre  Pension  sorge;  da  sie  und  die  anderen  Frauen  der  Auf- 
rung  um  Absolution  von  dem  Banne  und  um  Wiederaufnahme 
tten,  nicht  nachkommen,  so  müsse  den  Prozessen  nachgegangen 
m.  *  Mit  dieser  Erklärung  hatte  der  Cardinal  in  Betreff  Sonnen- 
i  sein  letztes  Wort  gesprochen. 

Sans  Kripp  kehrte  nicht  mehr  nach  Sonnenburg  zurück,  und 
La  mit  ihren  Nonnen  erhielt  desshalb  keinen  direkten  Bescheid 
die  Aufnahme  ihrer  Erklärung  bei  dem  Cardinal,  sondern  nur 
itimmte  Gerüchte  über  deren  Verwerfung  und  Warnungen  vor 
iren,  die  ihnen  bevorstehen  sollten.  Sie  kamen  daher  in  grosse 
Ingniss  und  auch  iu  die  äusserste  Noth,  da  ihre  Zinsleute  jede 
be  und  Zufuhr  verweigerten.  In  dieser  völligen  Verlassenheit 
1  die  Frauen  einen  Schritt,  zu  welchem  sie  vermög  der  Stellung, 
e  das  Stiffc  als  weltliche  Herrschaft  einnahm,  ebenso  he- 
gt zu  sein  glaubten,  wie  die  Herrn  von  Bodank,  die  Ghrafen  von 
und  selbst  der  Cardinal  als  weltlicher  Fürst;  sie  nahmen  einen 
bmann,  Namens  Jos  von  Hornstein  zu  Schatzberg,  mit  einer 
ertruppe   in  Dienst  zum   Schutze   des  Klosters  gegen  plötzliche 


>)  a.  a.  0.  p.  285-287.  2)  a.  a.  0.  287-891. 
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Üeberfalle,  und  zur  Unterstützung  der  Amtsleute  bei  der  Eintreibung 
der  Zinae  und  Abgaben.  Am  heil.  Osterabend  forderte  die  Äbtissin 
Verena  die  Gotteshausleute  in  Enneberg,  Wengen  und  Abtei  au^  An- 
gesicht des  schriftlichen  Auftrages  mit  Zinsen,  Renten  und  Gülten, 
wie  sie  es  dem  Münster  schuldig  seien,  zu  erscheinen.  Als  hierauf 
die  Beamten  des  Stiftes  mit  Homstein  und  einer  bewaffneten  Schaar 
nach  Enneberg  zogen  um  die  widerstrebenden  Zinsleute  zum  Gehor- 
same zu  zwingen  und  Pfändungen  vorzunehmen,  brach  Gabriel  Frack, 
des  Cardinais  Amtmann  im  bischoflichen  Gerichte  zum  Thurm  an  der 
Gader,  mit  einer  überlegenen  Schaar  Bewaffneter  unTermuthet  über 
die  Amtsleute  des  Frauenstiftes  und  deren  Gefolge  her.  E!s  kam  zu 
einem  blutigen  Gemetzel,  in  welchem  der  grösste  Theil  der  Leute  dt« 
Klosters  erschlagen  vnirden.  Am  Freitag  in  der  Oster woche,  7.  April, 
wollte  Prack  Sonnenburg  selbst  stürmen;  es  gelang  aber  dem  Bal- 
thasar von  Welsberg  und  Heinrich  von  Lichtenstein,  die  mit  vielen 
Edlen  herbeieilten,  einen  Waffenstillstand  zu  vermitteln;  allein  schon 
am  folgenden  Tage  stürmten  die  Prack'schen  Knechte  gegen  das  Stiii 
Während  des  Kampfes  mit  den  das  Kloster  vertheidigenden  Hornstei- 
nischen  Knechten  entflohen  die  Nonnen  in  die  nahegelegenen  Wälder 
und  fanden  endlich  nach  dreitägiger  Verfolgung  in  dem  dem  Graten 
von  Görz  gehörigen  Schlosse  Schöneck  Zuflucht  und  Schutz^). 

So  hatte  der  langwierige  Streit  um  Sonnenburg  zu  einer  Gewalt- 
that  geführt,  welche  die  Feindschaft  zwischen  Cusanus  und  Sigmund 
neuerdings  verbittern  und  vermehren  musste.  um  diese  Zeit  mag  an 
einer  Nachricht,  die  man  dem  Cardinal  hinterbrachte,  etwas  wahres 
gewesen  sein,  dass  nämlich  der  Herzog  auf  die  erhaltene  Kunde  von 
der  Niedermetzelung  der  Sonnenburger  Leute  am  kaiserlichen  Hoflager 
zu  Neustadt  dem  Cardinal  den  Tod  geschworen  habe'). 

§  2.  Herzog  Sigmund  erhält  die  Vorlande,  verschreibt  sie  seiner  Genahlin. 

Der  Plappart-Krieg. 

Am  23.  November  1457  starb  Ladislaus,  Kaiser  Albrechts  IL 
Sohn,  zugenannt  Fosthumus,  der  Nachgeborene,  weil  er  erst  vier  Mo- 
nate nach  dem  am  27.  October  1439  erfolgten  Tode  seines  Vaters  zur 
Welt  kam.     Nach  stürmischen  Vorgängen   war  er  seinem  Vater  auf 


«)  a.  a.  0.  p.  291—296. 

')  »Post  haec,  so  schrieb  Casanus  später,  anno  Domini  145S  dum  eaaet 
(Sigismondua)  in  nova  dvitate  et  audivisset  victoriam  contra  Homsteiner  ereoti« 
digitis  in  coelum  juravit,  qood  me  interticeret,  quacunque  concordia  non  obstante; 
et  D.  Qrisseneck  retulit  mihi  in  cantro  S.  Raphaelis  (Andraz)  dominum  impera- 
torem  af6rma.sHe  eHse  verum. 
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den  Throuen  von  Ungarn  und  Böhmen  gefolgt,  aber  plötzlich  in  einem 
Alter  von  nur  17  Jahren  in  Prag,  höchst  wahrscheinlich  in  Folge 
einer  Vergiftung  Oi  vom  Tode  dahin  gerafft 

Mit  seinem  Tode  verloren  auch  die  zwei  Lander  Oesterrreich  ob- 
and  unter  der  Euns,  welche  seit  der  Theilung  von  1404')  das  Erb- 
theil  der  Albrechtinischen  Linie  geblieben  waren,  ihren  Beherrscher. 
So  klar  die  Bestimmungen  der  habsburgischen  Hausgesetze  waren, 
denen  zufolge  im  Falle  des  Aussterbeus  einer  Linie  ihre  Länder 
an  den  Oesammtbesitz  des  Hauses  zurückfallen  sollten,  so  heftiger 
Streit  entstand  über  die  Frage,  in  welcher  Weise  der  Rückfall  statt- 
zufinden hätte,  ob  sie  unter  eine  gemeinsame  Verwaltung  gestellt,  oder 
aufgetheilt,  oder  einer  einzelnen  Linie  der  vorhandenen  österreichischen 
Herzoge  zugewiesen  werden  sollten,  üeber  diese  Fragen  entbrannte 
zwischen  Kaiser  Friedrich  IIL,  dem  Herzoge  Albrecht  VI.  und  dem 
Herzoge  Sigmund  ein  beklagenswerthes  Zerwürfniss*).  Die  Einzeln- 
heiten des  Streites  haben  für  die  vorliegende  Arbeit  kein  besonderes 
Interesse;  heben  wir  aus  ihnen  nur  jene  hervor,  welche  indirekt  oder 
direkt  Tirol  berührten. 

Herzog  Sigmund  war,  wie  oben  Seite  156  erwähnt  wurde,  um 
den  12.  März  1458^)  nach  Oesterreich  abgereist.  In  den  Streit  der 
Fürsten  griffen,  nachdem  diese  zu  keiner  Verständigung  gelangt  waren, 
am  10  Mai  die  Landstände  ein,  und  legtßn  denselben  drei  Ver- 
gleichs-Vorschläge  vor.  Nach  dem  ersten  sollten  der  Kaiser  und  sein 
Bruder  Albrecht  die  beiden  Länder  Oesterreich  gemeinsam  innehaben 
und  regieren,  die  Renten  sollten  aber  zwischen  den  drei  Fürsten  gleich 
getheilt  werden.  Im  zweiten  Vorschlage  wiesen  die  Stände  dem  Kaiser 
das  Land  unter  der  Enns,  dem  Herzoge  Albrecht  das  Land  ob  der 
Euns,  dem  Herzoge  Sigmund  den  dritten  Theil  der  Renten  beider 
Länder  zu.  Der  dritte  Vorschlag  lautete  dahin,  dem  Kaiser  solle  das 
Land  unter  der  Enns  mit  allen  Städten,  Schlössern  und  Renten,  ohne 
Ausnahme,  lebenslänglich  zustehen;  in  gleicher  Weise  dem  Herzoge 
Albrecht  das  Land  ob  der  Enns,   dagegen   sollen    alle  Ansprüche   der 


V)  Theodor  Lelius,  apobtol.  Legat,  berichtete  in  einer  Schrift  an  Köni^ 
Ludwig  X[.  über  die  Gerüchte,  welche  über  den  Tod  des  jungen  Königs  um- 
gangen, und  tichreibt:  »Nobis  uihil  compertum  est  praeter  opinionem  famamque 
multomm.  Unum  tarnen  constat,  regem  aubito  morbo  correptum  non  üne  gravi 
euspicione  hausti  veneni  intra  86  horas  spiritum  ezhalasse.  (Aus  einer  hand- 
schriftlichen Rede  des  Legaten.) 

>)  Geschichte  der  Tiroler  Landstände  IL  Bd.  L  Theil  p.  229.  244. 

')  Ausführlich  bei  Kurz:  Oesterreich  unter  Kaiser  Friedrich  IV.  p.  208— 211 . 

*)  Lichnownky  VIL  regg.  dd.  Innsbruck,  12.  März  1458. 
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Herzoge  Albrecht  und  Sigmund  in  Betreff  der  Geldschulden  und  anderer 
Sachen,  die  von  dem  Todfalle  des  Cyllier  herrührten^  und  welche  sie 
gegen  den  Kaiser  erheben  könnten,  aufgegeben  sein.  Den  Herzog 
Sigmund  müsste  aber  Friedrich  bezüglich  seines  dritten  Theiles  der 
Benten  und  der  Cyllischen  Sachen  halber  mit  Zuweisung  von  Schlossern, 
Gülten  und  Geld  zufriedenstellen.  Etwaige  hierüber  entstehende  Strei- 
tigkeiten sollen  sie  durch  die  Stande  entscheiden  lassen^). 

Kaiser  Friedrich  wies  alle  drei  Vorschläge  zurück  8),  wurde  aber 
von  den  beiden  Herzogen  gezwungen  auf  drei  Jahre  folgenden  Ver- 
gleich einzugehen:  Der  Herzog  Albrecht  soll  mit  voller  Macht  das 
Land  ob  der  Enns,  Friedrich  das  Land  unter  der  Enns  besitzen,  Her- 
zog Sigmund  mit  einer  Summe  Geldes  befriedigt  werden,  welche  genau 
dem  dritten  Theile  der  Erträgnisse  des  Landes  Oesterreich  entspricht 

Zwischen  den  Herzogen  Albrecht  und  Sigmund  wurden  hierauf 
Vereinbarungen  getroffen,  welche  mit  der  Geschichte  Tirols  in  naher 
Beziehung  standen.  Sigmund  scheint  mit  obiger  Vertheilung  nicht 
vollkommen  einverstanden  gewesen  zu  sein;  er  hielt  den  ursprüng- 
lichen Antrag,  dass  aus  Ladislaus  hinterlassenen  Ländern  drei  Theile 
gemacht  und  einer  ihm  eingeräumt  werden  sollte,  aufrecht.  Da  Kaiser 
Friedrich  für  dieses  Begehren  vom  Anfange  her  nicht  zu  gewinnen 
war,  und  auch  Herzog  Albrecht  nicht  darauf  eingehen  wollte,  bot  dieser 
seinem  Vetter  einen  Tausch  an,  durch  welchen  ihm  ein  Ersatz  für  den 
dritten  Theil  von  Oesterreich  zugewendet  werden  sollte.  Er  versprach 
ihm  alle  vorderösterreichischeu  Länder,  deren  Begierung  er  nach  dem 
Tode  des  Herzogs  Friedrich  erhalten  hatte,  abzutreten  gegen  Verzicht- 
leistung von  Seite  Sigmunds  auf  den  von  ihm  angesprochenen  dritten 
Theil  aus  dem  Erbe  des  Königs  Ladislaus.  Am  10.  Mai  1458  stellten 
sich  die  beiden  Fürsten  gegenseitig  die  Vertrags-  und  Verzichtleistungs- 
Urkunden  aus.  Herzog  Albrecht  bezeugt,  dass  er  seinem  Vetter,  dem 
Herzoge  Sigmund,  alle  Lande,  Städte,  Leute,  Güter,  Gülten  und  Renten, 
welche  dem  Hause  Oesterreich  jenseits  des  Arls  und  Verns  in  Elsass, 
Suudgau,  Breisgau,  Hegau,  auf  dem  Schwarzwald  und  in  der  Herr- 
schaft Burgau  und  an  anderen  Orten  in  Schwaben  gehören,  mit  voller 
Verzichtleistung  abti-ete^). 

Herzog  Sigmund  erklärt  in  seiner  Urkunde,  dass  er  von  dem 
Fürstenthume  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns,  welches  nach  Ladis- 
laus Tod  erblich   an  Kaiser  Friedrich,  Herzog  Albrecht   und   an  ihn 


*)  Urkunde  in  Font  rer.  Austriaear.  VII.  p.  152—155, 

«)  Ebend.  p.  158—157. 

')  Urkunde  in  Chmels  Materialien  etc.  II.  p.  152. 
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{fallen  sei,  und  von  welchem  einem  jeden  von  ihnen  der  dritte  Theil 
^bühre,  seinen  dritten  Theil  dem  Herzoge  Albrecht  übergebe,  den  er 
rtan  als  LandesfUrst  innehaben  und  regieren  soll.  Sich  selbst  he- 
ilte er  jedoch  die  Renten  vor,  welche  die  ihm  zugewieseuen  Herr- 
haften, Schlösser,  Leute,  Güter,  Zolle  und  Mauten  abwerfen^).  Zwei 
ige  später  stellten  sich  beide  Herzoge  die  Yerschreibung  aus,  dass 
11s  Sigmund  die  Renten  und  Güter,  welche  er  bei  der  Yerzichtleistung 
ch  vorbehalten  habe,  verändern,  verkaufen  oder  verpfänden  wollte, 
'  sie  zuerst  dem  Herzoge  Albrecht  anbieten  und  überlassen  müsse, 
enn  dieser  ihm  dafür  soviel  bezahle  als  ein  Anderer').  Herzog  AI- 
recht  versprach,  die  Herrschaft  Hohenberg,  die  er  seiner  Gemahlin 
echtild  auf  ihre  Lebtage  verschrieben  hatte,  von  dieser  abzulösen, 
id  an  Sigmund  zu  übergeben,  nur  müsse  der  Herzogin  Mechtild  das 
c bloss  Hohenberg  vorbehalten  bleiben,  da  sie  es  mit  ihrem  Gelde 
ekaufk  habe;  wolle  Sigmund  es  haben,  müsse  er  das  ausgelegte  Geld 
ir  zurückgeben  3). 

Die  Abtretung  der  vorderösterreichischen  Länder  an  Herzog  Sig- 
lund  und  die  Verfügung,  welche  er  mit  ihnen  traf,  hatten  Folgen, 
ie  Tirol  nahe  berührten.  Da  sehr  viele  derselben  verpfändet  waren, 
)  erheischte  ihre  Einlösung  bedeutende  Geldsummen;  diess  führte  zu 
erhandlungen  mit  den  Tiroler  Landständen  und  zur  öfteren 
inberufung  von  Landtagen;  sie  führten  femer  zu  dem  Plappart- 
'riege  und  weiterhin  zu  Verwickelungen  mit  den  Eidgenossen. 

Herzog  Sigmund  kam  am  8.  August  wieder  zurück  nach  Inns- 
ruck.  Die  erste  Handlung  war  ein  liebevoller  Akt  von  Freigebigkeit 
egen  seine  Gemahlin  Eleonora  und  zugleich  ein  Akt  kluger  Vorsicht, 
hm  mochte  bei  der  Uebemahme  der  vorderösterreichischen  Länder 
ange  sein  um  den  ruhigen  Besitz  derselben,  da  er  mit  ihnen  zugleich 
lle  alten  Verwickelungen  seines  Hauses  mit  den  Eidgenossen  über- 
ehmen  musste;  darum  verschrieb  er  dieselben  als  Leibgeding  seiner 
Gemahlin  in  der  Hoffnung,  die  Eidgenossen  dürften  doch  Scheu  tragen, 
ich  am  Eigenihume  einer  Frau  zu  vergreifen,  wie  denn  in  der  That 
päter  als  die  Eidgenossen  über  diese  Landschaften  herfielen,  der  üm- 
tand  sehr  betont  wurde,  dass  sie  der  Herzogin  gehörten^).  Sigmund 
erschrieb  also  schon  4  Tage  nach  seiner  Rückkehr,  am  16.  August, 
einer   Gemahlin   die  Grafschaft  Kyburg,  Rapperschwyl,   Winterthur, 


<)  Urkunde  bei  Kurz:  Kaiser  Friedrich  IV.  279. 

•)  a.  a.  0.  p.  282. 

*)  Chmel,  Materialien  p.  158. 

*)  Tschudi  IL,  604. 

Jlff«r,  QmA,  d.  l«idat«  T«rf.  Tirol«,    n.  Bd.,  fl.  \\ 
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Frauenfeld  und  DiesBenhofen  samuit  allen  Schlössern,  Herrschafteu 
und  Zugehorungen  im  Thurgau,  Schloss,  Stadt  und  Herrschaft  Bhein- 
eck,  Hohensax,  Altstatten  und  Bheinthal  mit  allem,  was  er  in  dieser 
Gegend  besass;  Starkenstein  im  St.  Johannesthaie,  Gntenberg  am  Bheio, 
das  Schloss  Windeck  mit  Wesen,  den  Berg  auf  Amma  und  Gastal;  femer 
Wallenstadt  mit  allen  Besitzungen  im  Sarganserlande,  auch  Feldkirch, 
Burg  und  Stadt,  mitsamnit  Freudenberg  und  Neidberg,  Montfbrt, 
Bregenzerwald,  Dombürn,  Fussach,  Höchst  und  was  allenthalben  zur 
Herrschaft  Feldkirch  gehörte,  sammt  Jagdberg  und  was  sein  Eigen 
war  im  Wallgau;  daun  Bludenz,  Schloss  und  Stadt,  das  Thal  Montafon, 
das  Schloss  Neuenburg  nebst  seinem  Antheile  an  Burg,  Stadt  und 
allem  Zugehör  von  Bregenz  und  endlich  Freiburg  im  üchtlande  mit 
allem  und  jedem,  was  in  den  genannten  Herrschaften  und  Besitzungen 
ihm  und  dem  Hause  Oesterreich  eigen  war^). 

König  Karl  YIL  von  Frankreich,  der  dem  Herzoge  Sigmund  seit 
dessen  Enabenjahren  mit  Wohlwollen  zugethan  war*),  hatte  ihn,  als 
in  Wien  über  die  Abtretung  der  Vorlande  yerhaudelt  wurde,  auf- 
gemuntert, keine  Scheu  zu  tragen,  dieselben  anzunehmen,  und  dankte 
ihm  jetzt  lür  die  Eleonoren,  die  er  «als  seine  selbstgebome  Tochter 
liebe'',  zugewiesene  Morgengabe;  er  hatte  zur  üebergabe  seine  Ge- 
sandten nach  Innsbruck  gesendet^).  Es  hing  wahrscheinlich  mit  diesem 
Interesse  des  Königs  von  Frankreich  ftUr  Eleonora  zusammen,  dass 
schon  am  Tage  nach  der  Verschreibung  die  franzosischen  Gesandten 
Johann  Yon  Yinstingen,  Uarschall  zu  Lothringen,  Johann  von  Cape- 
denario,  Präceptor  des  Hauses  St.  Anton  zu  Isenheim,  mit  Sigmunds 
Bath  Wernher  von  Zymern  in  die  Vorlande  gesendet  wurden,  um 
die  obgenannten  Herrschaften  und  Länder  für  die  Herzogin  in  Eid 
und  Gelübde  zu  nehmen^).  Im  October  besuchten  hierauf  Sigmund 
und  Eleonora  selbst  die  vorderösterreichischen  Landschaften.  Beide 
bezeichneten  ihren  Aufenthalt  daselbst  mit  Handlungen  fürstlicher 
Milde  und  Klugheit.  ^Eleonora  bestätigte  den  Inhabern  yon  Pfiemd- 
schaften  den  Genuss  und  Besitz  derselben  auf  eine  längere  oder  kürzere 


1)  Urkunde  dd.  Innsbruck  16.  Aug.  1458  im  k.  k.  geh.  Arcbiy  in  Wien.  — 
Reg*  bei  Lichnowsky  VI[.  —  Eleonora  reversirte,  da.«8  diese  Besitzungen  nadi 
ihrem  Tode  an  das  UauR  Oeäterreich  zurückfallen  sollten.  Urkunde  im  I.  Bd. 
des  Archivs  fQr  öster.  Gcschichtsquellen  VlII.  Stück  p.  41.  Mehrere  der  genannten 
Herrt'chafteu,  wie  Kyburg.  Grüningen,  Rheineck  waren  freilich  lange  schon  ver- 
loren, darum  aber  der  Anspruch  nicht  auf^geben.    Müller  IV.  Bach  6.  Cap. 

2)  Siehe  oben  11.  Hauptstück  §  2.  Sigmunds  Vermählang  p.  30  u.  f. 
")  Urkunde  in  Fontes  ror.  Au»t.  II.  p.  LXVIL  und  802. 

*)  Vollmacht  ausgestellt  Innsbruck  17.  Aug.  1458.    Lichnoirskj  VIL 
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Leihe  Yon  Jahren.  Sigmund  liess  sich  in  Ensisheim  von  allen  vor- 
ereu  Ländern  huldigen  und  erneuerte  den  Städten,  geistlichen  Gemein- 
chaflen  und  einzelnen  Edlen  und  Corporationen  ihre  von  seinen  Vor- 
ihren  erlangten  Freiheiten^).  Das  war  die  Lichtseite  des  Ajoifangs 
er  Regierung  Sigmunds  in  den  Vorlanden;  bald  folgte  auch  die 
chattenseite. 

Ein  grosser  Theil  der  dortigen  Herrschaften  und  Einkommens- 
uelleu  war  verpfändet;  ihre  Ablösung  erforderte  grosse  Summen, 
igmund  hatte  schon  aus  diesem  Grunde  Bedenken  getragen,  in  -den 
iändertausch  einzuwilligen.  Wohl  hatte  ihm  Herzog  Albrecht  ver- 
prochen,  manche  der  yel*pfandeten  Herrschafben  f&r  ihn  einzulösen  >) 
nd  dasselbe  auch  der  König  von  Frankreich  in  ausgiebigerem  Masse 
ugesichert^);  doch  genügte  diese  Hilfe  nicht,  er  musste  seine  eigene 
[ammer  und  die  Hilfe  der  Landstände  Tirols  in  Anspruch 
ehmen.  Darum  sehen  wir  ihn  iu  Bezug  auf  seine  eigenen  Hilfsquellen 
ifrig  beschäftigt,  von  Konrad  Vintler,  seinem  obersten  Amtmann  in 
er  Grafschaft  Tirol,  Ausweise  über  alle  Einnahmen  und  Ausgaben 
es  gesammten  Finanzwesens,  sowie  über  alles  Geld,  welches  in  seinem 
Luftrage  durch  Verpfändung  aufgebracht  worden  war,  sich  vorlegen 
u  lassen^).     Die  Hilfe  der  Stände  suchte  er  auf  einem  Landtage. 

Am  18.  August  erliess  er  eine  Aufforderung  an  alle  Edelleute, 
tädte  und  Gerichte,  aus  jeder  Stadt,  jedem  Markt  und  Gerichte  auf 
en  Erchtag  (d.  i.  Dinstag)  vor  Egidi  (30.  August)  zwei  Männer  nach 
nnsbruck  zum  Landtag  zu  entsenden,  wo  über  die  Münze  und 
ndere  Landesbedürfnisse  verhandelt  werden  sollte^).  Es  ver- 
[ient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Einberufung  nicht  an  einzelne 
jandgemeinden,  sondern  an  die  Gerichte  erging,  worin  wir  die  An- 
äuge ihrer  Einverleibung  in  die  spätere  Matrikel  wahrnehmen  können^), 
n  dem  Ausschreiben  wurde  als  Gegenstand  der  landtäglichen  Ver- 
andluugen  ausdrücklich  nur  die  Münze 7)  genannt,  andere  ohne  nähere 
iezeichnung  in  Aussicht  gestellt,  unter  diesen  trat  aber  sogleich  das 
Jegehren    in  Betreff  einer  Hilfe  d.  h.  Geldbewilligung  in 


*)  Beschreibung  des  glänzenden  Empfangs  bei  Freher  rer.  germ.  scrpt.  II. 
71  (edit.  Struv.)  und  Lichnowsky  VII.  regest,  die  Bestätigungen  der  Freiheiten, 

^)  Urkunde  dd.  Wien  10.  Mai  1458  in  Chmels  Materialien  IL  158. 

■)  Urkunde  in  Fontes  rer.  Austriac.  wie  oben. 

*)  Vintlers  Stammbuch  in  den  Bibl.  Tirol.   Tom.  894. 

^)  Geh.  Archiv  in  Wien  (Regist.  d.  Handel).  Ausschreiben  dd.  Innsbruck, 
Treitag  nach  Assumt.  (18.  Aug.)  1458. 

^)  Siehe  I.  Band,  Gesch.  der  Tiroler  Landstände  p.  618. 

')  Vergl.  oben  S.  98. 
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den  Vordergrund.  Wir  wissen  diess  aus  einem  Schreiben  Sigmunds 
vom  4.  Septeiqber  an  den  Landeshauptmann  Oswald  von  Sehen,  in 
welchem  der  Herzog  sich  darauf  bezieht,  dass  die  Gerichte  durch  ihre 
Sendboten,  welche  mit  andern  von  der  Landschaft  in  Innsbruck  yor 
Kurzem  vereinigt  waren,  über  sein  Begehren  bereits  unterrichtet  sein 
werden^).  Wir  sind  aber  weder  über  die  Höhe  des  Begehrens,  noch 
über  dessen  Bewilligung  in  Eenntniss  gesetzt.  Fast  scheint  es,  der 
Landtag  sei  hierüber  zu  keinem  Beschlüsse  gelangt  Diese  Ver- 
muthung  findet  ihre  Unterstützung,  wenn  man  die  kurze  Dauer  der 
Versammlung  und  den  Umstand  ins  Auge  fasst,  dass  Herzog  Sigmund 
nach  dem  Landtage  erst  von  Stadt  zu  Stadt  und  von  Oericht  zu  Ge- 
richt die  Bewilligung  seines  Begehrens  nachsuchen  musste.  Sein  oben 
angeführtes  Schreiben  an  den  Landeshauptmann  Oswald  von  Sehen 
deutet  an,  dass  die  Sendboten  der  Städte  und  Gerichte  am  4.  September, 
also  am  4.  oder  5.  Tage  nach  dem  Zusammentritte  des  Landtages,  schon 
wieder  in  ihrer  Heimat  waren.  Es  muss  angenommen  werden,  dass 
die  Abgeordneten  in  Betreff  des  Begehrens,  nachdem  dieses  in  dem 
Einberufungs-Schreiben  nicht  erwähnt  worden  war,  erklarten,  *ohne 
Instruktion  zu  sein;  vielleicht  auch  setzten  sie  der  herzoglichen  Zn- 
muthung  «Klagen  und  Supplicanten-Zettel*,  von  denen  Sig- 
mund in  einem  Schreiben  vom  3.  October  spricht,  entgegen  >).  Daraus 
erklärt  es  sich,  wie  es  kam,  dass  Sigmund  den  Hauptmann  an  der 
Etsch,  Oswald  Sebner,  an  alle  Bichter  und  Gerichtsleute  zu  Bodeneck, 
Gufidaun,  Velturns,  Villanders,  Bitten  und  Gries,  den  Hans  Frauen- 
berger  an  die  Gerichtsleute  von  Botenburg,  und  seinen  obersten  Amt- 
mann Konrad  Vintler  mit  aller  Vollmacht  zunächst  an  die  Städte  Heran, 
Bozen,  Sterzing,  Innsbruck,  Hall  und  Glurns,  imd  weiter  hin  an  alle 
Bichter  und  Gerichtsleute  in  der  Grafschaft  Tirol  entsendete^  um  mit 
ihnen  wegen  der  verlangten  , Hilfe*  zu  unterhandeln.  Weder  in  dem 
einen  noch  in  dem  andern  Schreiben  beruft  sich  Sigmund  auf  einen 
Beschluss  oder  auf  eine  Bewilligung  des  Landtags,  sondern  nur  darauf, 
dass  die  Stände  sowohl  durch  ihre  eigenen  Sendboten,  als  auch  durch 
seine  Bäthe  über  die  zu  Innsbruck  begehrte  Hilfe  bereits  in  Kenntniss 
gesetzt  worden  seien  ^).  Für  Vintler  stellte  er  überdiess  eine  sehr  auf- 
fällige Urkunde  aus.  Er  ertheüte  ihm  unbedingte  Vollmacht,  alle 
landesfürstlichen  Pflegen  und  Aemter  mit  Pflegern,  Bichtem,  Zöllnern 


*)  Geh.  Archiv  a.  a.  0. 

>)  Vintler  Stammbuch  a.  a.  0.,  dd.  Innsbruck  S.  October  1458. 
>)  Innsbruck  4.  Sept.  1458  geh.  Archiv  in  Wien  (Begist.  der  Händel.)  — 
Iiinsbruck  2.  October  1458  Vintler  a.  a.  0. 
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ud  andereu  Amtleuteu  zu  besetzen  und  zu  entsetzen  nach  Erfordemiss 
es   herzoglichen  Nutzens    und  Bedürfnisses,   und    erklarte   sich   zum 
oraus   mit  jeder    seiner   diessfalligen   Verfügungen   einverstanden^), 
ollten  wir  diese  Vollmacht  so  deuten  dürfen,  dass  Vintler  ermächtigt 
''urde,  an  die  Stelle  von  Pfl^em  und  Kichtem,  die  es  in  Betreff  der 
Hilfe  *  an  Thatigkeit  fehlen  Hessen  oder  gar  widerstrebten,  gefügigere 
I   setzen?    Jedenfalls   scheint  des  Landeshauptmannes   und  Vintlers 
nmittelbare  Unterhandlung   mit  den   Städten   und  Gerichten  keinen 
rossen  Erfolg  gehabt   zu  haben.  Beweis  dafür,  dass  Sigmund  schon 
Q  Februar  des  folgenden  Jahres  1459   genöthigt  war,   einen  andern 
7eg  einzuschlagen,   und  mittelst  Anlehen   Geld  au&ubringen  ver- 
lebte.    Er  wendete   sich  zu  diesem  Zwecke   am  13.  December  1458 
1   den  Bischof  von  Trient«),   am   8.  Februar  1459  an  Aemter   und 
inzelne    des   Gotteshauses    Brixen,    da    ihm,   wie   er    in    seinem 
abreiben  an  Oswald  von  Sehen  bemerkte:    «nuzemal  nit  gebüre  dem 
irdinal  ze  schreiben  durch  uns  noch  unser  Gemahl. '   An  den  Landes- 
iuptmann  wie  an  Vintler   lautete  der  Auftrag  .darob  und  daran  zu 
in,  damit  das  Anlehen  fürderlich    eingebracht  zu   unsem  Händen 
)mme^).    Auch  an  die  Gerichte  wendete  er  sich;   scheint  aber  nicht 
)erall  geneigtes  Entgegenkommen  gefunden  zu  haben,  wie  eine  Auf- 
rderung   vom  18.  Februar  an  Heinrich  Gampenner,  Hauptmann   zu 
^rsen  (Fergine)  beweist,  dem  er  einschärft,  mit  allem  Fleisse  dahin- 
wirken,   dass   die  Gerichtsleute  von  Fersen  bei   ihrem   dem  Obrist- 
ntmannne  gegeben  Worte  bleiben.     Auf  ihre  Bemerkung,   dass  sie 
rer  eigenen  Gebrechen  halber  die  Hilfe  schwer  leisten  können,   soll 
ihnen  vorstellen,  dass  Sigmund  um  Land  und  Leute  und  um  seiner 
ossen  Noth  willen  das  Anlehen   haben  müsse;   sie  sollen  ihn  in 
[eher  Noth  nicht  stecken  lassen!^). 

Freilich  befand  sich  Sigmund  um  diese  Zeit  in  grosser  Noth. 
ktte  er  Anfangs  Geldhilfe  gesucht,  um  verpfändete  Güter  und  Herr- 
laften  einzulösen,  so  waren  inzwischen  Verhältnisse  einge- 
eten,  welche  Geldmittel  erforderten  zur  Abwehr  feind- 
3her  Angriffe  auf  seine  erst  jüngst  übernommenen 
rderösterreichischen  Länder.  Bei  der  ohnehin  lange  schon 
stehenden  Spannung  zwischen  den  Eidgenossen  und  Oesterreich  war 
.e  völlig  unbedeutende  Ursache  hinreichend  dieselbe  zum  Bruche  zu 


>)  Vintler  Stammbuch  a.  a.  0.  Innsbrack  8.  October  1468. 

*)  dd.  Ensisheim  18.  December  1458  Geh.  Archiv. 

*)  dd.  Feldkirch  8.  Febmar  1459  ebend. 

^  Urkunde  dd.  Feldkirch  18.  Februar  1459  Geh.  Arohiv. 
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bringen  und  den  ersteren  den  nicht  unerwünschten  Yorwand  zu  geben, 
wieder  über  habsburgische  Besitzungen  herzufallen.  Bei  Gelegenheit 
eines  Gesellenschiessens  im  September  1458  zuGonstanz  kam  es  zwischen 
einem  Constanzer  Bürger  und  einem  Luzerner  wegen  einiger  Flap- 
parte  zu  Schmähreden ^).  Da  sahen  plötzlich  alle  anwesenden  Eid- 
genossen in  der  Beschimpfung  eines  der  ihrigen  eine  EhrenbeleidiguDg 
des  ganzen  Volkes,  verliessen  erbittert  Coustanz  und  regten  in  der 
Heimat  zur  Bache  auf.  Die  ersten  die  ihre  Banner  fliegen  liessen, 
waren  die  Luzerner,  sie  mahnten  alle  Eidgenossen  zum  Aufbruche  ob 
der  gemeinsamen  Schmach,  und  fielen  mit  den  gleich  schlagfertigen 
Unterwald nem  wüstend  und  brandschatzend  im  Thurgau  über  con- 
stanzische  Besitzungen  her.  Ihnen  nach  rüsteten  auch  andere  Eid- 
genossen, um  Coustanz  selbst  zu  überziehen.  Grösseres  Unglück  wen- 
dete nur  die  Dazwischenkunft  des  Bischofes  von  Constanz,  Heinrich 
von  Höwen,  ab,  der  die  Bürger  seiner  Stadt  bewog,  den  Abzug  der 
Eidgenossen  mit  einer  Summe  Geldes  zu  erkaufen'). 

Auf  dem  Heimzuge  aus  dem  Thurgau  entrissen  aber  die  Eid- 
genossen der  österreichischen  Herrschaft,  obwohl  diese  mit 
dem  Flappartkriege  gar  nichts  zu  thun  hatte,  ganz  unerwartet  die 
Stadt  Rapperschwyl.  Freilich  war  der  Ort  wegen  der  Farteiung 
unter  den  Bürgern  eine  leichte  Beute  für  den,  der  sich  seiner  bemäch- 
tigen wollte.  Schon  seit  dem  Jahre  1453  hatten  sich  Symptome  der 
Unzufriedenheit  einer  Fartei  mit  der  österreichischen  Herrschaft  ge- 
zeigt; alle  Bemühungen,  die  Leidenschaften  der  Farteien  zu  beschwich- 
tigen und  eine  Ausgleichung  unter  ihnen  zu  Stande  zu  bringen,  wareu 
bisher  ohne  Erfolg  geblieben^);  die  Rapperschwyler  fuhren  fort,  ein- 
ander geheim  und  öffentlich  zu  bekämpfen^). 

Im  October  1158  kam  Herzog  Sigmund  mit  seiner  Gemahlin  in 
die  vor  Kurzem   ihm  abgetretenen  Vorlande,   theils  um  die  Herzogin 


*)  Plappart  eine  Berner  Münze.  Tchudi  erzählt  die  Veranlassung  wie 
folgt:  »Ee  nun  der  Schiessen  gar  endete,  da  ward  ein  Unwille  und  Span  zwischen 
einem  von  Luzem  und  einem  von  Constenz,  dann  als  der  von  Luzern  ettlich  Bem- 
plappart,  welche  Münz  in  der  Eidgenossenschaft  gmein  lauffig  was,  gesetzt  hat, 
und  ein  be^iinder  Gesellenschuss  mit  demselben  Burger  von  Constenz  ton  wollt, 
sprach  der  von  Constenz,  es  wären  Küheplappart,  er  wollte  sust  nit  um  Küe- 
plappart  schiessen.  Diese  schmähliche  Red  verdross  den  von  Luzern,  und  meiat 
es  werind  nit  Küeplappart  noch  von  Eüen  gemünzt,  dann  sie  wären  von  fromAen 
Christenleuten  ihren  Eidgenossen  von  Bern  geschlagen  und  hieasen  Bernplappart*, 
(IL  590). 

«)  Stettier,  Schweizer  Chronik  p.  179.  —  Tschudi  IL  590. 

*)  Chmel,  Materialien  IL  1S2  und  140. 

*)  Stet 1 1er  a.  a.  0.  p.  179. 
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iu  ihre  ueueu  Besitzungen  einzuführen,  iheilä  um  die  Angel^enheiten 
derselben  zu  ordnen.  Mitten  in  seinen  friedlichen  Bestrebungen  über- 
raschte ihn  die  unerwartete  Nachricht  von  dem  Abfalle  und  der  Weg- 
nahme der  Stadt  RapperschwyL  Schaaren  der  Urner,  Schwyzer  und 
ünterwaldner  waren  auf  ihrem  Heimwege  aus  dem  Plappartkriege 
nach  Rapperschwyl  gekommen,  rasch  benützte  die  eidgenossisch  ge- 
sinnte Partei  die  Gelegenheit,  sich  von  Oesterreich  loszureissen  und 
mit  der  Eidgenossenschaft  in  Bündniss  zu  treten,  und  mehr  bedurfte 
es  nicht,  um  den  Eidgenossen  Vorwand  zu  geben,  uralte  Bande  zwischen 
Oesterreich  und  dessen  ünterthanen  für  aufgelost  und  sich  für  berech- 
tigt zu  erklären,  Treubruch  und  Empörung  in  Schutz  zu  nehmen '). 

Herzog  Sigmund  stand  somit  auf  dem  Funkte,  mit  den  Eid- 
genossen in  einen  Krieg  verwickelt  zu  werden,  denn  seine  gerechte 
Beschwerde  über  ihren  alles  Recht  verletzenden  Eingrifft),  und  die 
verlangte  Herausgabe  von  Bapperschwyl  und  alles  üebrigeu  ihm  Ent- 
rissenen s)  blieb  ebenso  unbeachtet  wie  die  Forderung  der  Aufrecht- 
haltuog  des  füufzigj ährigen  Friedens^).  Der  Herzog  beschloss  daher 
Gewalt  mit  Gewalt  abzutreiben^);  doch  gelang  es  glücklicher  Weise 
den  drohenden  Brand  noch  rechtzeitig  zu  ersticken.  Der  päpstliche 
Legat  Stephan  Nardini,  die  Gesandten  des  Königs  Karl  YII.  von  Frank- 
reich, die  ohnehin  am  Hoäager  Sigmund  weilten,  und  der  Bischof 
Heinrich  von  Constanz  vermittelten  am  9.  Juni  1459  eine  Verständi- 
gung zwischen  den  streitenden  Parteien.  Es  wurde  festgestellt,  dass  der 
50jährige  Friede  bis  zu  seinem  Ausgange  28.  Mai  1462  von  beiden  Seiten 
getreu  gehalten,  alle  andern  zwischen  Oesterreich  und  den  Eidgenossen 
bestehenden  Zerwürfnisse  innerhalb  der  nächsten  3  Jahre  auf  einem 
Tage  zu  Constanz  oder  Basel  oder  an  einem  anderen  gelegenen  Orte 
durch  Legaten  des  Papstes,  des  Königs  von  Frankreich  und  des  Bi- 
schofes  zu  Constanz  entschieden  werden  sollen^).  Leider  ging  der 
kaum  hergestellte  Friede  schon  im  nächsten  Jahre  in  beklagens- 
werthester  Weise  in  die  Brüche. 


0  Techudi  a.  a.  0.  p.  691. 

«)  Stettier  a.  a.  0.  p.  180. 

»)  Urkunde  im  Geh.  Archiv  in  Wien;  dd.  Radolfeell  26.  üotober  1458. 

*)  Geschlossen  von  Si^onunds  Vater  am  28.  Mai  1412.  Die  FriedensUrknnde 
bei  Tschudi.    VergL  Job.  v.  Müller  II.  Buch  am  Ende. 

B)  Daher  sein  Betreiben  an  den  Bischof  von  Trient  und  an  den  Landeshaupt- 
mann in  Betreff  des  schnellen  Hereinbringens  des  Anlehens;  seine  fast  flehend- 
liche Bitte  an  die  Gerichtsleute  von  Fersen,  Mitleid  mit  ihm  zu  haben  und  ihn 
in  seiner  Noth  nicht  stecken  zu  lassen. 

")  Urkunde  dd.  Constanz  9.  Juni  1459  in  Chmels  Materialien  IL  178. 
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§  3.   Der  Wiederausbruch  der  Feindseligkeiten  zwischen  Cusanus  und 

Herzog  Sigmund. 

A.  Papst  Pius  n.  (Aeneas  Sylvias)  will  vermitteln. 

Die  Sonnenburger  Händel  waren  in  Folge  der  mörderischen  Er- 
eignisse, welche  in  den  ersten  Tagen  des  Aprils  1458  in  Enneberg 
und  vor  den  Mauern  des  Frauenklosters  stattgefunden  hatten,  dahin 
gediehen,  dass  das  Aeusserste  zu  befürchten  und  ein  Ende  der  Wirren 
kaum  abzusehen  war.  Da  kam  nach  der  Mitte  des  Monats  August 
eine  Nachricht  aus  Born,  welche  zur  Hoffnung  auf  eine  endliche  Bei- 
legung derselben  berechtigte.  Am  19.  August  war  Aeneas  Sylvias 
Ficcolomini  als  Fius  IL  auf  den  päpstUchen  Stuhl  erhoben  worden. 
Dadurch  ward  die  oberste  Leitung  aller  kirchlichen  Angelegenheiten 
in  die  Hände  eines  ebenso  friedfertigen  als  klugen  Mannes  gelegt, 
dessen  ganzem  Wesen  kaum  etwas  weniger  zusagen  konnte,  als  das 
schroffe  Vorgehen  seines  bisherigen  Collegen  des  Cardinais  Cusanus. 
Hatte  er  ihn  doch  schon  früher  einmal,  ohne  Zweifel  um  ihn  den 
Verwickelungen  zu  entziehen,  in  welche  er  sich  verstrickt  hatte,  freund- 
schaftlich aufgefordert,  nach  Rom  zurückzukehren,  indem,  wie  er  be- 
merkte, eigentlich  nur  dort  die  Heimat  eines  Cardinais  und  sein  Talent 
zu  kostbar  sei,  um  in  schneebedeckten  imd  dunkeln  Thälem  zu  ver- 
kümmern^). Dazu  kam,  dass  Fius  IL,  als  Aeneas  Sylvius^),  dem  Hause 
Oesterreich,  dem  er  sein  Emporkommen  verdankte,  und  an  dessen 
Hofe  er  die  schönsten  Tage  verlebt  hatte,  mit  ganzer  Seele  ergaben 
war,  und  besonders  mit  Vorliebe  an  Herzog  Sigmund  hing,  auf  dessen 
Bildung  er  grossen  Einfluss  genommen  hatte  ^).  Von  einem  solchen 
Fapste  war  zu  erwarten,  er  werde  das  in  Tirol  entstandene  Zerwürfhiss 
nicht  billigen  und  bei  erster  Gelegenheit  auf  dessen  Beilegung  be- 
dacht sein.  Schon  in  den  ersten  14  Tagen  zeigte  er  seine  Erhebung 
auf  den  päpstlichen  Stuhl  dem  Herzoge  Sigmund  an  mit  Ausdrücken, 
die  einerseits  von  seiner  zärtlichen  Erinnerung  an  frühere  Tage,  ander- 
seits von  dem  Wunsche  nach  Herstellung  des  Friedens  Zeugniss 
gaben*). 


<)  Aenea«  Sylvius,  epistola  197  vom  27.  December  1456 :  » Veni  igitnr,  Bchrieb 
er  ihm,  obeecro  veni;  oeqiie  enim  tua  virtus  est,  quae  inter  nives  et  mnbroaas 
valles  litesere  debeat. 

>)  »Cum  adhuc  in  minoribus  ftdssemus  constitnti*  schrieb  er  an  den  Kaiser. 

•)  Siehe  oben  S.  28.  27.  71. 

^)  Rom  2.  Sept.  145S  hanc  vero  assumtionem  nöstram  ad  tuam  conso- 
lationem  significandam  duzimus  generositati  tuae,  quem  ut  peculiarem 
nostrum  et  ecclesiae  filium  singulari  complectimur  charitate, 
hortantes  eandem  etc.  bei  Chmel,  Materialien  II.  160, 
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Sigmund  kam  diesem  Wunsche  bereitwillig  entg^eu.  Da  in  den 
Augen  des  Gardinais  Cusanus  die  Äbtissin  Verena  ein  unübersteigliches 
Hindemiss  des  Friedens  bildete,  so  gab  er  dieselbe  preis,  verhielt  sie 
zur  Abdankung  und  wies  ihr  auf  dem  landesf&rstlichen  Schlosse 
Vellenberg  in  der  Nähe  von  Innsbruck  den  einstweiligen  Aufenthalt 
an^).  In  Betreff  der  mit  dem  Interdicte  belegten  Priester  erhielt  Cu- 
sanus vom  Papste  die  Weisung,  sie  zu  absolyiren,  wenn ,  sie  darum 
bitten,  und  überhaupt  den  ganzen  Streit  ruhen  zu  lassen,  weil  Pius 
beabsichtigte,  die  Beilegung  nächstens  in  seine  Hände  zu  nehmet; 
und  so  schienen  die  Dinge  in  ein  friedliches  Geleise  eingeleitet  und 
Hoffiiung  auf  vollständige  Herstellung  der  Buhe  und  Eintracht  vor- 
handen zu  sein. 

Die  Gelegenheit,  bei  welcher  der  Papst  den  Streit  zwischen  Sigmund 
und  Cusanus  schlichten  wollte,  sollte  ihm  die  Fürsten-Versammlung 
in  Mantua  bieten.  Seit  seiner  Erhebung  auf  den  päpstlichen  Thron 
war  es  der  Eine,  das  ganze  Wesen  dieses  besserer  Zeiten  würdigen 
Papstes  durchdringende  und  leitende  Gedanke  und  Wunsch,  Friede 
und  Eintracht  unter  allen  christlichen  Fürsten  herzustellen,  und  ihre 
vereinte  Macht  gegen  den  Erbfeind  der  Christenheit  zu  kehren  zur 
Verhinderung  seiner  weiteren  Ausbreitung  und  zur  Wiedereroberung 
des  bereits  zu  seiner  Beute  gewordenen  christlichen  Bodens.  Zu  diesem 
Zwecke  lud  er  Alles,  was  Macht  in  Europa  besass,  auf  den  1.  Juni 
1459  zu  einer  Versammlung  nach  Mantua  ein*).  Vor  allen  Anderen 
richtete  er  seine  hofiFhungsvoUen  Blicke  auf  die  kraftvolle  deutsche 
Nation  und  insbesondere  auf  die  ihm  persönlich  so  nahe  bekannten 
Fürsten  des  österreichischen  Hauses,  und  unter  ihnen  zumal  auf  den 
Herzog  Sigmund.  Als  er  im  October  1458  das  apostolische  Ein- 
berufungs-Schreiben an  die  gesammte  Christenheit  erliess,  lud  er  den 
Herzog  Sigmund  mit  einer  eigenen  Zuschrift  ein^),  und  da  seinen  Ab- 
sichten nichts  so  sehr  widersprach,  als  Zwietracht  und  Eri^  zumal 
zwischen  denen,  auf  welche  er  sein  grösstes  Vertrauen  setzte,  so  lud 
er  den  Herzog  auch  desswegen  mit  aller  Zudringlichkeit  nach  Mantua 
ein,  weil  er  das  Zerwürfniss  zwischen  ihm  und  Cusanus  durch  seine 
personliche  Dazwischenkunft;  beilegen  wollte.  Leider  muss  schon  hier, 
den  Verhandlungen  vorgreifend,  mit  Bedauern  bemerkt  werden,  dass 
der  Weg,  auf  welchem  der  Papst  die  Beseitigung  des  Zerwürfnisses 
herbeizufahren  beabsichtigte,  nicht  zur  Versöhnung,  sondern  zu  neuer 


<)  dd.  Innsbruck  11.  Sept  1458.    Register  der  Händel  etc. 

*)  Raynald.  ad  ann.  1458  und  1459. 

*)  Chmel  in  Fontib.  rer.  Austriac,  IL  180. 
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Erbitteruog  und  zum  Wiederauäbruche  des  &ühereu  Streitest,  der  in 
zunehmender  Heftigkeit  zu  einem  unheilbaren  Bruche  führte.  Da  je- 
doch der  Verlaut  des  wiederbeginnenden  Streites  die  Geschichte  der 
Landstände  unmittelbar  nicht  berührte,  indem  die  Stände  von  deu 
streitenden  Parteien  weder  als  Vermittler  noch  als  Schiedsrichter  bei- 
gezogen wurden,  und  aus  eigenem  Antriebe  sich  nicht  eiumischteu, 
so  genügt  eine  gedrängte  Cebersicht  der  Hauptmomente,  um  den  Weg 
zu  den  späteren  Ereignissen  nicht  zu  yerliereu,  welche  als  Folgen  deä 
Streites  die  Wirksamkeit  der  Landstände  in  Anspruch  nahmen. 

B.  Die  Fürs tenversammlung  in  Mantua. 

Am  21.  Juui  1459  eröffnete  Papst  Pius  die  Versammlung  in 
Mantua,  aber  zu  seiner  grossen  Enttäuschung.  Seineu  feurigen  Aut- 
rufen und  Friedensniahuuugeu,  seinen  zudringlichen  Einladungen 
wurde  nur  von  sehr  wenigen  Fürsten  entsprochen,  und  von  diesen  er- 
schienen kaum  mehr  mehrere  persönlich  Die  Franzosen  wollten  nickt. 
Ganz  Oberdeutschland  stand  auf  dem  Punkte  in  einheimischen  Fehden 
zum  Schwerte  zu  greifen^).  Auch  Oesterreich  war  in  den  von  dem 
Herzoge  Ludwig  von  Baiern-Landshut  durch  die  Wegnahme  der  Reicks- 
stadt  Donauwörth  angeregten  Krieg  hineingezogen,  und  Herzog  Sig- 
mund, tief  gekränkt  durch  Schritte,  welche  mit  Verletzung  seiner 
Ehre  gerade  damals  im  Auftrage  des  Cusanus  in  den  Umgebungen 
von  Brixen  geschahen^),  ausgeblieben.  Es  kostete  dem  Papste  grosse 
Mühe,  den  Herzog  noch  zu  bewegen,  seinem  Rufe  zu  folgen  3);  erst 
am  10.  November  kam  er  nach  Mantua.  Acht  Tage  lang  fand  über 
seine  Angelegenheit  keine  Verhandlung  statt;  fast  schien  es,  als  wollte 
weder  der  Herzog  noch  der  Cardinal  den  Anfang  machen;  endlick 
verlangte  Sigmund  die  Vornahme  und  Erledigung  derselben.  Unter 
dem  Vorsitze  des  Papstes  und  in  Gegenwart  manchmal  sämmtlicher, 
manchmal  eines  Theils  der  Cardinäle,  brachten  Sigmund  und  Gusanus 
ihre  Klagen  und  Ansprüche  vor.  Von  Seite  Sigmunds  wurde  vor- 
gebracht, der  Cardinal   habe  den  Herzog  eines  Mordanschlages   gegen 

*)  Gobelin,  Ck)mmeiitarii  p.  111.  16S. 

^)  Da  dem  Cardinal  für  seine  schwere  Anklage  wegen  Mordanscblag  gegen  Her- 
zog Sigmund  keine  anderen  Bewei>e  zu  Gebote  standen,  als  solche,  welche  auf  vagem 
Gerede  verschiedener  Personen  beruhten,  die  sich  wieder  auf  das  Hörensagen  l>erie£Bn, 
so  hatte  er  jetzt,  wo  es  sich  darum  handelte,  seine  Inzicht  vor  dem  Papste  lu 
erweisen,  einem  seiner  Commifisäre,  Bo8^inger,  den  Auftrag  ertheilt,  Stichhältige 
aufzufinden.  Bossinger  wanderte  während  der  Fastenzeit  im  Gerichtsbesirke  von 
Rodeneck  herum,  um  aus  dem  Munde  der  Bauern  durch  inquifitoriBche,  ftrger- 
liche  Mittel  Bekenntnisse  zu  erpressen.     (Der  Streit  des  Cusanus  etc.  I.  SSO.) 

')  Pius  erneuerte  seine  Einladung  am  24.  Juli,  21.  September,  2.  u.  6.  Ootober, 
a.  ^.  O.  SSO. 
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seine  Fensou  beschuldigt,  hierüber  Briefe  im  Laude  herumgesendet, 
den  Geistlichen  desshalb  die  Seelsorge  entzogen  und  dadurch  nicht 
nur  die  Uuterthanen  gegen  den  Landesfürsten  aufgereizt,  sonderu  auch 
diesen  selbst  in  Verruf  gebracht  und  an  seiuer  Ehre  beleidigt.  Der 
Cardinal  habe  aber  zu  einer  solchen  Beschuldigung  kein  Recht  gehabt, 
da  im  Gegentheile  der  Herzog  als  sein  Vogt  ihn  beschützt,  auf  sein  Ver- 
langen ihm  sicheres  Geleit  gegeben,  ihn  uuter  Bedeckung  iu  seine  Resi- 
denz nach  Brixen  gebracht  und  dem  Caspar  von  Gufidaim,  der  allerdings 
wegen  Frivatstreitigkeiten  dem  Cardinal  auflauerte ,  das  eigenmächtige 
Beginneu  strengstens  untersagt  und  ihn  an  das  Recht  verwiesen  habe. 

Diesen  Klagen  des  Herzogs  gegenüber  trat  Cusanus  mit  seineu 
bereits  bekannten  Ansprüchen  auf.  Der  Herzog  sei,  als  Grat  von  Tirol« 
Lehensmann  des  Gotteshauses  Brixen,  der  Bischof  hingegen  nach  ur- 
alten Rechten  und  Privilegien  geistlicher  und  weltlicher  Herr  im  um- 
fange des  Bisthums.  Alle  Lehen,  welche  Sigmund  vom  Hochstifte 
trage,  seien  nebst  dem  Lehen  der  Vogtei  dem  Gotteshause  verfallen, 
weil  er  dieselben  nach  dem  Tode  seines  Vaters  von  zwei  Bischöfen 
weder  nachgesucht  noch  empfangen  habe.  Alle  Salz-  und  Erzberg- 
werke innerhalb  des  Bisthums  seien  vermög  uralter  kaiserlicher  Ver- 
leihung Eigenthum  des  Gotteshauses;  für  alle  diese  Forderungen  habe 
der  Cardinal  die  Beweise  iu  Händen. 

Wider  die  Behauptungen  des  Cardinais  erhob  Sigmund  heftigen 
Widerspruch,  und  schloss  seine  auf  dem  Nachweise  der  historischen 
Entwicklung  der  gefürsteten  Grafschaft  Tirol  gegründete  Widerlegung 
der  Cusanischen  Ansprüche  mit  der  Frage:  »gibt  also  der  Cardinal, 
wenn  er  meint  wegen  des  Stiftes  Brixen  ein  Herzog  und  geistlicher 
und  weltlicher  Herr  zu  sein,  nicht  klar  zu  erkennen,  dass  er  trotz 
seiner  Versicherung,  er  wolle  nicht  nach  unseren  weltlichen  Dingen 
streben,  dennoch  nach  unserer  fürstlichen  Herrschaft  greife?*  In  Be- 
treff der  Lehen  erklärte  Sigmund,  er  schäme  sich  gar  nicht,  solche 
vom  Stifte  zu  tragen,  vielmehr  habe  er  seine  Bereitwilligkeit  sie  zu 
empfangen  wiederholt  ausgesprochen ,  und  spreche  sie  auch  jetzt  aus, 
wenn  man  ihn  unterrichtet,  welches  solche  Lehen  seien,  und 
wenn  man  nicht  verlangt,  wie  der  Cardinal  es  fordere,  er  soll  sich 
belehnen  lassen,  wie  Bischof  Eonrad  1214  die  Grafen 
von  Tirol  belehnt  habe,  und  er  solle  das  als  Lehen  von 
Brixen  empfangen  müssen,  was  ihm  als  Landesfürsten 
von  Rechtswegen  zusteht,  das  sei  die  Vogtei,  das  Salz 
und  die  Erze.  Er  wolle  in  keiner  andern  Weise  belehnt  werden, 
als  wie  sein  Vater  belehnt  worden  sei.  Was  nun  das  Salz  und  andere 
Erze  besonders  anbelange,  so  haben  die  Fürsten  von  Tirol,  des  öster-« 
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reichischen  wie  des  Yorigen  Stammes,  die  Salz-  und  Erzbergwerke  und 
alle  ihre  BegaUen  Yom  heil.  Reiche  empfangen  und  hergebracht,  imd 
keines  vom  Stifte  Brixen  zu  Lehen  getragen.  Der  Cardinal  yergesae 
die  Yon  ihm  bei  dem  Antritte  seines  Bisthums  unter  Vermittlang  des 
Erzbischofes  von  Salzbarg  ausgestellte  Yerschreibung.  Darin  habe  er 
sich  Yerpflichtet,  sich  gegen  den  Herzog  zu  Yerhalten,  wie  seine  Vor- 
gänger sich  gegen  ihn  Yerhalten  haben,  und  ihn  bei  Allem  bleiben 
zu  lassen,  wobei  die  frühereu  Bischöfe  Yon  Brixen,  ihn  und  die  yoiul- 
gegangenen  Fürsten  Yon  Tirol  ohne  Störung  bleiben  Hessen.  Die 
Yerschreibung  sei  gemacht  worden  zur  Herstellung  Yon  Eintracht  und 
Friede  im  ganzen  ümfiange  der  Orafschaft  Tirol 

Das  waren  im  Wesentlichen  die  Klagen  und  Forderungen,  welche 
beide  Parteien  Yor  dem  Papste  in  Mantua  gegen  einander  YorbrachteB. 
Eine  Vermittlung  war  keine  leichte  Sache.  Die  Abneigung  und  Er- 
bitterung beider  Tbeile  YÖllig  unüberwindlich.  Einen  Versuch  des 
Papstes  dessenungeachtet  eine  neue  Vereinbarung  zwischen  dem 
Herzoge  und  dem  Cardinal  zu  Stande  zu  bringen,  durch  welche  das 
Verhaltniss  des  Bischofes  zum  LandesfÜrsten  Yon  Tirol  genau  bestimmt 
werden  sollte,  wies  Herzog  Sigmund  mit  der  Erklärung  zurück,  es 
bedürfe  keines  neuen  Vertrages;  der  Cardinal  soll  nur  Yerhalten  wer- 
den, die  zur  Zeit  seines  Bisthums- Antrittes  von  Beiden  auf  Lebens- 
dauer geschlossene  Vereinbarung  zu  halten.  Zum  Schlüsse  gab  Herzog 
Sigmund  die  dem  Papste  gewiss  unerwartete  Erklärung  ab:  ,  Er  sei 
nach  Mantua  gekommen,  um  bei  dem  hl.  Vater  Recht  zu  suchen  um 
jener  Gebrechen  willen,  die  vor  ein  geistliches  Gericht  ge- 
hören, aber  nicht  um  weltlicher  Gebrechen  willen,  die  Yon 
Rechtswegen  Yor  den  Kaiser  oder  andere  weltliche 
Richter  gehören.  Der  Cardinal  Yerrücke  den  ganzen  Standpunkt 
der  Frage.  Sigmund  habe  an  den  hl.  Vater  appellirt,  um  Schutz  gegen 
die  Bedrückungen  des  Cardinais  zu  erlangen,  die  aus  seinem 
Missbrauch  der  geistlichen  Gewalt  für  Land  und  Leute  ent- 
standen; der  Cardinal  hingegen  greife  ihm  nach  seiner  f&rsÜichen 
Herrschaft  und  stelle  Forderungen,  deren  Entscheidung  nnr 
Yor  den  Kaiser  gehöre.*  Mit  dieser  Erklärung  war  aber  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  ausgesprochen,  als  Herzog  Sigmund  prote- 
stire  gegen  die  Competenz  des  päpstlichen  Richterstuhles,  und  wolle 
Yon  einer  Entscheidung  des  Streites,  wie  Cusanus  ihn  formulirt  hatte, 
zu  Mantua  nichts  wissen;  er  Yerliess  auch  in  der  That  am  29.  No- 
Yember  Mantua  und  kehrte  zum  grössten  Schmerze  des  Papstes  Yer- 
stinmit  und  erbittert  nach  Tirol  zurück^). 

f)  Der  Streit  des  Cusanus  etc.  a,  a.  0.  p.  889—889, 
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C.  Der  weitere  Streit  bis  zum  Bruche  in  Bruneck. 
1460. 

Das  Misslingen  des  Vermittlangs-yersuches  konnte  für  Niemanden 
schmerzlicher  sein,  als  für  den  hl.  Vater,  nicht  blos  wegen  des  Nach- 
tiheiles  für  die  Ausführung  seiner  grossartigen  Plane,  sondern  auch, 
weil  an  eine  ruhige  Rückkehr  des  Cardinais  Cusanus  in  sein  Bisthum, 
and  an  Friede  und  Eintracht  zwischen  Sigmund  und  Cusanus  nicht 
mehr  zu  denken  war,  wenn  die  Dinge  so  bleiben  sollten.  Pius  be- 
achloss  daher  die  abgebrochenen  Unterhandlungen  wieder  au&unehmen 
und  schrieb  bald  nach  Sigmunds  Entfernung  die  Bitte  an  ihn^),  die 
zur  Aussöhnung  dargebotene  Hand  nicht  gänzlich  zurückzuweisen, 
sondern  wenigstens  auf  der  Grundlage  der  zwischen  ihm  und  Cusanus 
am  13.  Jänner  1454  geschlossenen  Vereinigung')  einen  Tag  zur  güt- 
lichen Austragung  ihres  Zerwürfnisses  zu  bewilligen.  Der  Papst  schlug 
den  Neujahrstag  oder  den  6.  Jänner  1460  und  Trient  für  die  Zu- 
sammenkunft Yor.  Sigmund  entsprach  dem  Wunsche  des  Papstes  und 
willigte  in  die  Abhaltung  des  yorgeschlagenen  Tages  und  Ortes. 

Am  12.  Jänner  1460  wurden  die  Verhandlungen  in  Trient  er- 
öffnet. Sonderbarer  Weise  nahm  man  mit  Zurücksetzung  der  Streit- 
gegenstände über  die  Inzicht  wegen  des  Mordanschlages,  über  die 
landesfürstlichen  Hoheitsrechte,  auf  Verlangen  der  Brixnerischen  An- 
wälte eine  Bergwerksfrage  zuerst  in  Verhandlung,  wohl  desswegen, 
weil  in  den  allerletzten  Tagen,  während  Sigmunds  Aufenthalt  in 
Mantua  über  das  Silber berg werk  in  Garnstein ^j  aus  unbekannter 
Ursache  gewaltthätiger  Streit  entstanden  war.  Auf  Befehl  des  Car- 
dinais waren  die  herzoglichen  Knappen  von  dort  vertrieben  und 
das  gewonnene  Silbererz  ihnen  abgenommen  worden.  Auf  die  Kunde 
davon  liess  Herzog  Sigmund  auf  die  Frevler  greifen  und  die  Seinigen 
wieder  in  den  Besitz  des  Bergwerkes  setzen.  In  Folge  des  wegen 
dieses  Vorfalles  entstandenen  Streites  zerschlugen  sich  die  Verhand- 
lungen in  Trient  und  die  edle  Absicht  des  Papstes  war  vereitelt^). 

lu  den  letzten  Tagen  des  Monats  Jänner  oder  in  den  ersten  des 
Februar  erschien  der  Cardinal  wieder  in  Buchenstein.  Bald  nach 
seiner  Ankunft  erliess  er  ein  Rundschreiben  an  den  Clerus  seiner  Diö- 
cese,  worin  er  ihn  auf  den  Sonntag  ludica,  30.  März,  zu  einer  Synode 


*)  Schreiben  des  Papstes  an  Herzog  Sigmund  dd.  Mantua  20.  December  1459. 
Geb.  Archiv. 

^  Siehe  oben  S.  187.  147,  den  Salzburger-  und  Innsbruoker- Vertrag. 
*)  Der  Streit  I.  856  und  858. 
^j  a.  a.  0.  859. 
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nach  Bruneck  einlud.     Nach  Innsbruck    entsendete   er  den  Domherrn 
Neidlinger,  um  zu  vernehmen,  wie  man  am  Hofe  Sigmunds  gegen  ihn 
gestimmt   sei.     Die  Nachrichten   des  Abgeordneten   lauteten    günstig: 
Casanus  kam  selbst   nach  Bruneck.     Allein    es   müssen   sich   sogleich 
wieder  Dinge  zugetragen  haben,  welche  ihn  bewogen,  in  Eile  Bruneck  zu 
verlassen,  und  sich  in  seine  Bergveste  Andraz  zurückzuziehen^).   In  der 
Einsamkeit   der  Felsenburg  überliess   er  sich   wieder   ganz    den  Ein- 
gebungen des  Misstrauens.   Er  erblickte  allenthalben  nichts  als  Hinter- 
list und  Nachstellung.     In  Neidlingers   beruhigenden  Nachrichten  aos 
Innsbruck  sah  er  nur  täuschende  Worte;  er  bewaffnete  seine  Schlosser; 
au  das  Capitel  sendete  er  ein  Schreiben  zur  Rechtfertigung  seiner  BQck- 
kehr  nach  Andraz,  das  aber  einem  Manifeste   gegen  den  Herzog  Sig- 
mund völlig  gleichkam ;  damit  that  er  einen  beklagenswerthen  Schritt, 
dessen  Folgen  für  die  weitere  Entwicklung    seines  Verhältnisses  zum 
Herzoge  Sigmund  verhäugnissvoU  wurden. 

In  diesem  Sendschreiben  sprach  er  seine  Ansprüche  mit  grosserer 
Schärfe  aus,  als  je  zuvor.  «Was  die  Verhandlungen  mit  dem  Herzoge 
anbelangt,  schrieb  er,  so  werde  ich  den  Artikel  vom  Fürstenthume*) 
nicht  liegen  lassen;  er  ist  ein  Hauptartikel,  um  dessen  willen  alle 
Bischöfe  seit  dem  älteren  Bischof  Ulrich,  sowie  auch  ich  Ge&ngen- 
schaft  und  das  Domcapitel  Unterdrückung  bei  der  Wahl  gelitten  haben*). 
Staunen  muss  mau  über  die  Anmassung  dieses  Herzogs,  der  Landes- 
fürst auch  über  Brixen  sein  will.  Gewiss  nicht  als  Herzog  von  Oeste^ 
reich;  denn  die  Diöcese  Brixen  liegt  nicht  in  Oesterreich.  Auch  nicht 
als  Gi*af  von  Tirol;  denn  der  Graf  von  Tirol  ist  so  wenig  LandesfÜrst 
des  Bisthums  Brixen,  als  des  Bisthums  Chur,  in  welchem  Tirol  liegt^). 

«)  a.  a.  0.  868-S69. 

3)  Ciisanus  behauptete,  Sigmund  habe  bei  den  jüngsten  Verhandlmigen  mit 
den  Abgeordneten  den  Capiteln  die  Beseitigung  der  Verträge  und  die 
Anerkennung  Hei  ner  landesfürstlichen  Hoheit  über  Brisen  ge- 
fordert. Aurt  dem  vorliegenden  Quellenmateriale  ist  nicht  ersichtlich,  das* 
Sigmund  ein«*  solche  Forderung  gestellt.  Entweder  war  der  Cardinal  nicht  wahr- 
heitsgetreu unterrichtet  worden,  oder  it  deuteten  in  obigem  Sinne  eine  von  Sig- 
mund um  Weihnachten  1450  an  d^is  Capitel  gerichtete  Frage,  wessen  er  sich  so 
demselben  versehen  dürfe,  da  bei  Besorgniss  erregenden  Vorgängen  an  der  kämtoe- 
rischen  Grenze  die  Gotteshäuser  und  Schlösser  dem  Vernehmen  nach  in  einer  Weise 
versehen  werden,  welche  des  Herzogs  Land  und  Leute  nicht  ohne  Furcht  lasse.  Zu 
einer  solchen  Frage  war  Sigmund  wegen  des  Vertrages  von  1451  berechtig^,  denn 
Cusauus  scheint  fremdes  Eriegsvolk  in  dieselben  aufgenommen  zu  haben.  Vergl. 
den  Streit  etc.  p.  348.  S49.  S54.  S65  und  S67. 

'j  Ob  auch  bei  seiner  Wahl? 

*)  Die  Ansicht,  dass  die  Grafschaft  Tirol,  wie  sie  zur  Zeit  des  Cusanus  be- 
stand, identisch  sei  mit  dem  Grebiete  des  Grafen  von  Tiiol,  etwa  vor  Meinhard  IL 
wird  von  Cusanus  absichtlich  oder  unabsichtlich  festgehalten. 
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Die  Grafächüfb  Tirol  ist  kein  Fürstenthum  des  Reiches,  da  sie  ein 
Lehen  eines  Reichsfürsten,  des  Bischofes  von  Chor  ist^).  Nennen  nicht 
alle  Urkunden  unseres  Stiftes  die  Grafen  von  Tirol  ,die  Lieben  und 
Getreuen*'  als  Vasallen?  Man  vergleiche  nur  die  Urkunden,  die  von 
dem  Bischöfe  und  von  dem  Grafen  von  Tirol  gesiegelt  sind,  gehen 
nicht  die  bischöflichen  Majestäts-Siegel  vor?  Findet  man  an  der  Ur- 
kunde des  Bischofes  Bruno  über  den  Landfrieden,  die  mit  vielen 
Siegeln  behängen  ist,  nicht  auch  das  Siegel  des  Grafen  Meinhard,  des 
Grafen  von  Tirol  und  Görz?  und  doch  enthält  diese  Urkunde  die  Be- 
hauptung, dass  der  Bischof  nicht  nur  Bischof,  sondern  auch  Herr 
der  Provinz  oder  Landesfürst  in  dem  Bisthume  sei,  und 
dass  daher  ohne  seine  Erlaubniss  Niemand  mit  Gewalt  wider  einen 
andern  vorgehen  dürfe*).  Nennt  nicht  der  König  Heinrich,  Graf  von 
Tirol,  den  Bischof  Johannes  seinen  Herrn,  und  bekennt  er  nicht  eben 
dadurch  sich  als  dessen  Vasallen?  Wer  nur  etwas  verdteht,  muss  es 
lächerlich  finden,  dass  sich  ein  Vasall  den  Fürsten  desjenigen  nennt, 
von  dem  er  Lehen  empfangt  und  der  ein  Reichsfürst  ist,  als  welchen 
ihn  die  Kaiser  bis  auf  den  heutigen  Tag  anerkennen.  Wo  ist  wohl 
das  Fürstenthum  Brixeu,  wenn  der  Graf  vou  Tirol  Fürst  seines 
Bisthums  ist?^)  Oder  wie  haben  die  Grafen  vou  Tirol  Fürsten  des 
Bisthums  Brixen  sein  können,  ehe  sie  in  diese  Diöcese  kamen?^)  und 


')  Das  ist  wohl  die  slärkste  Behauptung,  welche  Cusaung  au8ge6procheu. 
Wie  würde  er  sie  wohl  bewiesen  haben?  Man  vergL  Gech.  d  Landstände  TiroU 
I.  p.  154. 

*)  Cusiinns  spricht  von  ein^m  L  a  n  d  f  r  i  e  d  c  n ;  die  Urkunde,  auf  welche  er  sich 
bezieht.  iHt  nicht  im  eigentlichen  Sinne  eine  Landfriedens-Urkunde,  wie  z.  B.  die 
d^n  zwischen  dem  Grafen  Adalbert  von  Tirol  und  dem  Bischöfe  Heinrich  IIL  1229  auf 
:)  Jahre  vereinbarten  Landfrieden  betreffende  Urkunde,  (Gesch.  d.  Tiroler  Landstände 
l.  l'iv)  sondern  eine  Vergleichs-Urkunde  zwitrchen  Bischof  Bruno  von 
Brixen  und  dem  Grafen  Meinhard  von  Tirol  wegen  Einstellung  ihrer  Fehden  und 
Feindstligkeit  «auf  eine  bestimmte  Frist.  (Urkunde  bei  Hormayr,  Geschichte 
<ler  gefürst.  (iratschaft  Tirol  IL  4  3G.)  In  ihr  kommt  die  Stelle,  welche  den  Bi- 
schof Bruno  als  Herrn  der  Provinz  oder  als  Landesfürsten  in  dem  Bis- 
thume bezeichnen  soll,  nich^  vor;  ebensowenig  der  letzte  Satz  mit  dem  Verbote 
der  Gewaltübung:  Bischof  Bruno  war  ja  selbst  die  eine  der  zwei  streitenden 
Parteien.     Vergl.  auch  S  i  n  n  a  c  h  e  r  IV.  472-475. 

^)  Der  Glaube  an  die  Identität  des  Bn>ner  Bisthums  mit  dem  Brixner 
Fürstenthume  war  der  Grundirrthum  in  der  Auffaijsung  und  Anschauungs- 
weise des  Cusnnus.  Ihm  masr  Salzburg  oder  ein  ähnliches  geistliches  Fürstenthum 
vorgeschwebt  hnben. 

*)  Mit  di"sem  Satze  stellt  Cusanus  die  ganze  historit<che  Entwickelung  der 
Grafschaft  Tnol  in  Abrede  und  unterscheidet  nicht  zwischen  vertragsmässigen 
Beziehungen  zwischen  Brixen  und  Tirol,  und  einer  Anmassung,  die  thatsftchlich 
nicht  bestiiiid. 
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wenn  sie  es  erst  später  wurden,  wann  und  durch  wen  sind  sie  es 
geworden?  Alles  dieses,  das  leicht  zu  begreifen  ist,  zeigt,  dass  die 
Unterwerfung,  welche  der  Herzog  anmassend  fordert,  gewaltthätig  und 
wider  alle  Yemunfi;  ist;  die  in  Innsbruck  geschehene  Erpressung^) 
wird  sie  nicht  beschönigen,  sondern  nur  um  so  mehr  als  Qewaltthat 
verdammen.  Ich  werde  nicht  unterlassen,  wenn  ich  wieder  zu  unserem 
hl.  Vater  zurückkomme,  das  Recht  und  die  Freiheit  des  Hochstiftes 
zu  vertheidigen,  auch  wenn  man  mich  allein  lässt.  Aus  Eifer  für  die 
Gerechtigkeit  schreibe  ich  so ;  ich  hoffe,  auch  ihr  (die  Domcapitnlaren) 
werdet  meiner  Ansicht  sein;  ihr  werdet  euch  dem  Rechte  des  Hoch- 
stiftes, wie  es  eure  Pflicht  ist,  günstig  zeigen'). 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  welche  Aufregung  obige  Schrift 
am  herzoglichen  Hofe  zu  Innsbruck  hervorbringen  musste;  es  waren 
den  Orafen  von  Tirol  nicht  nur  alle  auf  dem  Wege  von  Vertragen  in 
den  Beziehungen  zu  Brizen  erlangten  Rechte,  sondern  ihrer  Ora&chaft 
selbst  die  Eigenschaft  eines  Reichsftlrstenthums  abgesprochen  und  der 
geforstete  Oraf  von  Tirol  in  jene  beschränkte  Stellung  zurückgewiesen, 
welche  200  Jahre  firüher  die  Orafen  vom  Schlosse  Tirol  eingenommen 
hatten.  Es  war  dem  Herzoge  Sigmund,  wie  er  es  selbst  bezeichnete,  nach 
seiner  fürstlichen  Herrschaft  gegriffen  und  ein  heftiger  Rückschlag  zu 
befürchten.  Um  so  mehr  arbeiteten  der  Bischof  von  Trient,  der  Abt 
von  Wilten  und  der  in  Innsbruck  anwesende  Domherr  Wolfgang  Neid- 
linger,  dann  die  Räthe  Parcival  von  Annenberg  und  Jakob  Trapp  mit 
verdoppelter  Anstrengung  um  den  Herzog  zu  beschwichtigen,  und  wo 
möglich  noch  eine  Aussöhnung  mit  dem  Cardinal  zu  bewirken.  Es 
gelang  ihnen  auch,  und  nun  forderten  die  Genannten  den  Cardinal 
auf,  nach  Bruneck  zu  kommen,  wo  Parcival  eintreffen  und  im  Auf- 
trage des  Herzogs  mit  ihm  unterhandeln  werde;  Alle  sendeten  ihm 
die  beruhigendsten  Zuschriften  in  Betreff  seiner  Sicherheit 

Der  Cardinal  kam  gegen  das  Ende  des  Monats  März  nach  Bruneck, 
nicht  bloss  um  den  herzoglichen  Gesandten  zu  erwarten,  sondern  auch 
um  am  30.  die  ausgeschriebene  Synode  zu  halten.  Da  ereignete  sich 
ein  Zwischenfall,  der  so  bedeutungslos  er  an  sich  war,  doch  die  Furcht- 
samkeit und  das  Misstrauen  des  Cardinais  wieder  fieberhaft  aufregte. 
Wegen  der  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Grafen  von  Görz  in  Kärnten 
noch  immer  fortdauernden  Fehden  lagen  sowohl  in  der  Klause  zu 
Mühlbach  als  auch  an  anderen  Orten  herzogliche  Kriegsleute.  Nun 
geschah  es,  dass  einige  zur  Synode  herankommende  Geistliche,  sei  es 


1)  Siehe  oben  S.  174  Anmerk.  2. 

*)  Der  Streit  des  Cusanus  I.  869—871. 
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AUS  Muthwillen  oder  aus  Zorn  gegen  den  Cleros  von  üiren  Pferden 
gesetzt  und  genöthigt  wurden,  sich  und  das  ihrige  mit  Oeld  und 
Gaben  zu  lösen.  Ja  noch  mehr;  als  eines  Tages  des  Cardinais  Wagen 
durch  Mühlbach  fuhren,  spannten  die  Söldner  die  Pferde  von  den- 
selben und  führten  sie  fort.  Dem  Wagenknechte,  der  sich  zur.  Wehre 
setzte,  riefen  sie  zu:  «Nimm  was  dein  ist,  und  ziehe  deine  Strasse,  was 
deines  Herrn  ist,  lass  hie  liegen.'  Das  waren  beklagenswerthe  Vor- 
falle. Der  Cardinal  sah  sein  Misstrauen  und  seine  Furcht  gerecht- 
fertigt und  machte  dem  Bischöfe  von  Trient,  von  welchem  ihm  volle 
Sicherheit  verbürgt  worden  war,  Vorwürfe  über  Täuschung. 

Bei  dieser  Verstimmung  des  Cardinais  nahm  auch  die  am  30.  März 
gehaltene  Synode  eine  ganz  andere  Wendung  als  in  der  Einberufung 
bezeichnet  worden  war.  Cusanus  eröffnete  sie  mit  Klagen  über  die 
Treulosigkeit,  mit  der  man  ihn  und  den  Papst  hintergangen  habe, 
über  die  Unsicherheit  seiner  Person,  wie  es  sich  neuerdings  zeige,  und 
über  die  Angriffe  auf  die  Bechte  seiner  Kirche.  Hierauf  las  er  die 
Bulle  des  Papstes  Calixtus  III.  vom  October  1457^)  vor  und  sprach, 
da  der  päpstlichen  Forderung  bis  zur  Stunde  nicht  Genüge  geleistet 
sei,  das  Interdict  und  die  Suspension  aller  jener  Seelsorger  aus,  die 
es  nicht  beobachten  würden.  Auf  alle  Vorstellungen  der  Pfarrer,  dass 
sie  ihres  Lebens  nicht  sicher  wären,  wenn  sie  in  ihre  Pfarren  zurück- 
gekehrt das  Interdict  halten  wollten,  nahm  er  keine  Bücksicht,  nur 
gestattete  er  mehreren,  die  den  Muth  zur  Bückkehr  nicht  mehr  hatten, 
über  Ostern  bei  ihm  zu  bleiben,  weil  der  Herzog  bis  dahin  Schritte  zur 
Versöhnung  thun  müsste;  muthigere  hingegen  brauchte  er  leider  zu 
einer  unheilvollen  Sendung.  Er  bewog  sie  dem  Herzoge  in  Innsbruck 
zu  eröffnen,  dass  der  Cardinal  fest  entschlossen  sei,  alle 
Lehen  des  Hochstiftes  Brixen  dem  Kaiser  zu  übertragen, 
an  welchen  er  über  den  Gegenstand  bereits  geschrieben  i 
habe«). 

Einen  unglücklicheren  Schritt  hätte  der  Cardinal  nicht  thun,  und 
den  Herzog  an  einer  empfindlicheren  Seite  nicht  verletzen  können. 
Man   musste  von  dem  erbitterten  Fürsten,   dem  jetzt  der  Augenblick 

<)  In  Folge  der  Klagen  des  CardinalB  über  die  Unsicherheit  seines  Lebens 
sprach  der  Papst  Calixtus  III.  das  Interdict  über  den  Herzog  Sigmund  und  dessen 
Anhänger  aus  1457«  bis  der  Cardinal  in  Freiheit  und  Sicherheit  gesetzt  wäjre. 
Siehe  über  die  Bulle  (den  Streit  Cusanus  I.  255—257.)  Ihre  Publikation  behielt 
sich  jedoch  CMsanus  gleichsam  als  Waffe  zurück,  die  in  dem  ihm  geeignet  er- 
scheinenden Momente  hervorgeholt  werden  könnte.  In  den  ersten  Tagen  des 
Jahres  1460  hatte  sie  jedoch  Papst  Pias  IL  aus  Gefälligkeit  für  Herzog  Sigmund 
suspendirt,  (siehe  a.  a.  0.  p.  S52),  ohne  sie  in  merito  aufzuheben. 

>)  a.  a.  0.  p.  «71— S75. 
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gekommen  za  sein  schien,  in  welchem  ihm  der  Cardinal  thatsachlich  auf 
seine  ftürsÜiche  Herrschaft  griff,  das  Aeusserste  furchten  and  so  geschah 
es.  In  den  letzten  Tagen  der  Charwoche  bot  Herzog  Sigmund  sein  Hof- 
gesinde, seine  Vasallen  und  Schaaren  des  Landvolkes  auf  zum  Zuge  wider 
Gasanus.  Von  53  theils  Edelleuten  heils  anderen  Eriegsleuten  erhielt 
der  Cardinal  am  frühen  Ostermorgen,  13.  April,  die  nach  Kriegs- 
gebrauch  üblichen  Absagebriefe,  in  welchem  sie  ab  Diener  und  ünter- 
thanen  des  Herzogs  ihm  ihre  Feindschaft  ankündigten.  Cusanus  hatte 
keine  Ahnung  von  dem,  was  gegen  ihn  im  Anzüge  war,  und  dass 
er  weder  eine  Warnung  noch  Anzeige  davon  erhalten  hatte,  zeigte, 
dass  kein  Freundesherz  im  Lande  für  ihn  schlug.  Flucht  war  nicht 
mehr  möglich.  In  unglaub  lieber  Eile  war  berittenes  Volk  aus  Inns- 
bruck und  den  benachbarten  landesfürstlichen  Gerichten  heran- 
gekommen, und  hatte  in  der  Nacht  vom  Ostersamstage  auf  den  Sonn- 
tag alle  Wege  und  Ausgänge  verlegt  und  Bruneck  eingeschlossen. 
Der  Cardinal  musste  sich  in  das  starkbefestigte  Schloss  von  Bruneck 
zurückziehen,  die  Stadt  ihre  Thore  dem  Kriegsvolk  öffiien. 

Am  15.  April  kam  Herzog  Sigmund  mit  500  Pferden  und  3000  Fass- 
knechten und  schwerem  Belagerungszeuge  im  Lager  vor  Bruneck  an. 
Er  Hess  sogleich  durch  einen  Trompeter  dem  Cardinal  zwei  Absage- 
briefe für  sich  und  die  Landschaft  überbringen,  und  ordnete 
die  Beschiessung  des  Schlosses  an.  Da  legten  sich  die  Domherrn, 
welche  den  heranziehenden  Herzog  schon  in  Sterzing  flehend  um  Ver- 
ständigung mit  dem  Cardinal  gebeten  hatten,  wieder  ins  Mittel 
Während  die  Einen  den  Herzog  um  Önade  und  gütliche  Unterhandlung 
bestürmten,  übernahmen  Andere  die  Vermittlung  mit  dem  Cardinale. 
Dieser  war  durch  die  Ereignisse  und  von  Furcht  so  überwältigt,  dass 
er,  wenn  gleich  mit  verbittertem  Oemüthe  gegen  die  Domherrn,  zu 
Unterhandlungen  sich  bereit  erklärte. 

Herzog  Sigmund  forderte  vor  Allem  die  Abtretung  des  Schlosses, 
Gerichtes  und  Amtes  von  Taufers,  und  überdiess  in  barem  Geld« 
25.000  Gulden  als  Ersatz  für  den  Schaden,  den  ihm  der  Cardinal 
durch  sein  Treiben  verursacht  habe;  die  zeitweilige  Abtretung  der 
Städte  Brixen,  Bruneck  und  Klausen  und  der  Burgen  Sähen,  Andraz 
und  Bruneck,  weil  aus  diesen  Schlössern  wider  die  Verträge  Land  und 
Leute  beschädigt  worden  seien;  Verzichtleistung  auf  alle  Ansprüche, 
welche  der  Cardinal  auf  alle  Erz-  und  Salzbergwerke  und  andere  fürst- 
liche Bechte  und  Güter  unbilliger  Weise  erhoben  habe,  was  mit  an- 
deren Worten  hiess,  Cusanus  sollte  auf  Alles  verzichten,  was  er  bis- 
her als  unveräusserliche  Bechte  seiner  Kirche  erklärt  hatte.  Nach 
längeren  Verhandlungen  entschloss   sich   der  Cardinal  auf  Aniaihen 
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seiner  Domherru  zur  Nachgiebigkeit  Nun  verlangte  aber  auch  das 
Domcapitel  vom  Herzoge  volle  und  unbedingte  Freiheit  ftlr  den  Car- 
dinal zur  unbeirrten  Verwaltung  seiner  Kirche  in  geistlicher  und  welt- 
licher Beziehung.  Sigmund  gab  seine  Zustimmung  zum  ersten  Theile 
des  Begehrens,  verweigerte  aber  den  zweiten;  denn  seitdem  der  Car- 
dinal gedroht  hatte,  die  Lehen  der  Brixner  Kirche  —  es  waren  diess 
etwa  14 — 15  Schlösser  —  an  den  Kaiser  zu  übertragen,  wollte  er  die 
festen  Plätze,  zumal  im  Pusterthale,  nicht  mehr  in  dessen  Händen 
lassen.  Da  zeigte  der  Cardinal  selbst  einen  Ausweg;  er  erklärte  sich 
bereit,  alle  Burgen  und  Schlösser  des  Hochstiftes  anstatt  an  Sigmund 
in  die  Hände  des  Capitels  übergeben  zu  wollen.  Der  Antrag  £änd 
Beifall,  und  so  kam  es  am  18.  April  zur  Ausfertigung  der  wichtigen 
Urkunden  über  die  vorstehenden  Vertragspunkte ;  sie  wurden  von  dem 
Cardinal  und  Domcapitel  besiegelt^). 

Weitere  Verhandlungen  betrafen  die  Aussöhnung  mit  dem  Papste, 
das  Interdict  und  andere  über  Fürst  und  Volk  verhängte  kirchliche 
Strafen.  In  erster  Beziehung  verpflichtete  sich  der  Cardinal  dahin  zu 
wirken,  dass  der  apostolische  Stuhl  den  ganzen  Vorfall  des  Angriffes 
als  durch  Vertrag  und  Friede  wieder  ausgegUchen  ansehen  möge,  und 
dass  die  vom  Papste  Calixtus  III.  ausgegangenen  Strafen  und  Cen- 
suren  aufgehoben  und  abgethan  werden.  Schliesslich  verständigten 
sich  der  Cardinal  und  Herzog  über  die  Ansprüche,  welche  der  Erstere 
auf  Burgen,  Herrschaften  und  Lehen,  die  sich  in  Sigmunds  Händen 
von  seinem  Vater  her  befanden,  zu  haben  behauptete,  dass  alle  For- 
derungen so  lange  er  lebe  anstehen  imd  ruhen  sollten.  In  Betreff 
Garnsteins  verständigten  sich  Beide  zu  einem  Compromiss  auf  den  £rz- 
hen^og  Albrecht,  und  bezüglich  Sonnenburgs  beschlossen  sie  den  am 
23.  November  1447  zwischen  der  Äbtissin  Verena  und  dem  Bischöfe 
Johannes  von  Brixen  über  die  Gerichtsbarkeit  in  Enneberg  geschlossenen, 
aber  1457  erloschenen  Vertrag  wieder  in  Kraft  zu  setzen*).  Endlich  ge- 
lobten sich  Beide,  ehe  sie  von  einander  schieden,  ,  den  Wolf,  wie  sie  es 
nannten,  d.  h.  Abneigung  und  Hass  aus  ihren  Herzen  zu  entfernen.* 
Am  27.  April  verliess  hierauf  Herzog  Sigmund  Bruneck  im  Vertrauen  auf 
die  geschlossenen  Verträge,  wohl  nicht  ahnend,  wie  wenig  Kraft  den- 
selben innewohnte,  und  welche  reichfliessende  Quelle  bitterer  Verlegen- 
heiten und  stürmischer  Kämpfe  sie  für  ihn  noch  werden  sollten.  An 
demselben  Tage  verliess  auch  der  Cardinal  Cusanus  Bruneck  und  eilte 
über  Ampezzo  und  Padua  nach  Bom,  ebenfalls  nicht  ahnend,  dass  er 
Tirol  und  seine  Diöcese  nicht  wieder  sehen  sollte  3). 

*)  Der  Streit  etc.  II.  p.  7—16.        >)  a.  a.  0.  p.  19—22.    VergL  damit  den 
Vertrag  a.  a,  0.  I,  61— 5S.        »)  a.  a,  0,  p,  26—28. 

18' 
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Mit  dem  Branecker  Ereignisse  kann  der  Streit  zwischen  dem 
CSardinal  Gosanus  und  Herzog  Sigmund,  insofeme  er  um  die  landes- 
ftbrstliche  Gewalt  auf  tirolischem  Boden  geftihrt  wurde,  als  beendigt 
betrachtet  werden;  denn  in  seinem  weiteren  Verlaufe  wurde  er  ans 
den  engen  Grenzen  des  Landes  Tirol  und  der  Kirche  von  Brizen  auf 
einen  ganz  anderen  Boden  verlegt,  und  bekam  einen  ganz  anderen 
Charakter;  es  handelte  sich  nicht  mehr  um  die  Person  des  Gnsanus 
oder  um  die  Frage,  wem  die  landesfibrstliche  Oberherrlichkeit  gebühre, 
ob  dem  Herzoge  Sigmund  oder  dem  Bischöfe  von  Brixen,  sondern  um 
das  Ansehen  des  apostolischen  Stuhles  und  um  die  Freiheit  der  Kirche 
im  AUgemeinen.  Hatte  der  Streit  schon  biaher  in  seinem  engem 
auf  Tirol  beschrankten  Kreise  die  Geschichte  der  Landstande  in  auf- 
fsillender  Weise  beinahe  gar  nicht  berührt,  so  blieb  er  auf  das  weite 
Gebiet  der  Kirche  verlegt  ihr  noch  ferner.  Wir  können  daher  von 
seinen  Einzelnheiten  absehen  und  seiner  nur  noch  gedenken,  insoferne 
er  in  Verbindung  mit  andern  Tirol  betreffenden  Ereignissen  sich  den 
Grenzen  des  Landes  wieder  näherte. 

§  4.    Der  Thurgauer  Krieg  und  die  erneuerten  Gradner  Handel 

In  Folge  der  Brunecker  Ereignisse  sah  sich  Herzog  Sigmund 
plötzlich  in  einen  Krieg  mit  den  Eidgenossen  verwickelt.  Papst  Pins 
und  die  Gardinäle  fassten  die  am  Cardinal  Gusanus  verübte  Gewaltthat 
nicht  nur  als  eine  an  einem  der  hervorragendsten  Kirchenftbrsten, 
sondern  als  eine  dem  apostolischen  Stuhle  selbst  zugefiigte  Beleidigung, 
und  als  eine  seit  Menschengedenken  nicht  vorgekonmiene  Verletzung 
der  Freiheit  und  Rechte  der  Kirche  auf.  Der  Papst  beschloss  daher 
von  allen  Rechtsmitteln  zur  Bestrafung  des  Verbrechens  (}e1)rauch  zu 
machen.  Als  Mittel,  welche  seine  geistliche  Gewalt  ihm  darbot,  be- 
diente er  sich  zuerst  der  Vorladung  des  Herzogs  und  aller  Mitschul- 
digen zur  Verantwortung,  und  wenn  dieser  nicht  Folge  geleistet 
würde,  des  Literdictes  und  des  Bannfluches,  um  aber  diesen  geist- 
lichen Mitteln  nSthigenfalls  auch  mit  äusseren  Zwangsmitteln  Nach- 
druck zu  geben,  beschloss  Pius  dasselbe  in  Anwendung  zu  bringen, 
welches  von  Seite  des  Gonstanzer  Concils  gegen  Sigmunds  Vater  ge- 
braucht worden  war.  Er  wendete  sich  an  die  Eidgenossen  und  wählte 
sie  zu  Vollstreckern  seiner  Strafdecrete.  Zu  diesem  Zwecke,  entband 
er  sie  aller  Verpflichtungen,  die  ihnen  bei  der  Beendigung  des  Plappart- 
Elrieges  in  dem  durch  seinen  Legaten  Stephan  Nardini  am  9.  Juni 
1459  zu  Gonstanz  vermittelten  Frieden  auferlegt  worden  waren  ^). 


>}  Siehe  oben  S.  167. 
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Am  8.  Aagust  1460  belegte  der  Papst  den  Heraog  und  alle,  die 
sich  an  der  Gewaltthat  gegen  den  Cardinal  zu  Bruneck  betheUigt 
hatten,  mit  dem  Banne  ^).  Und  nun,  da  die  Sentenz  über  Sigmund 
ausgesprochen  war,  mahnte  Fius  die  Eidgenossen,  ihren  Arm  zur  Voll- 
ziehung des  gefällten  ürtheils  herzuleihen.  Wo  es  sich  um  Angriffe 
auf  Gestenreich  handelte,  liessen  sich  die  Eidgenossen  nicht  zweimal 
mahnen.  Am  14.  September  1460  schlugen  die  Luzerner,  auch  jetzt 
wieder  wie  im  Plappart-Kriege  die  zugreifendsten,  los  und  überfielen 
vereint  mit  den  unter waldnem  die  Stadt  Bapperschwyl').  Damit  war 
das  Signal  zum  allgemeinen  Losschlagen  gegeben;  sämmtliche  Orte 
der  Eidgenossenschaft  eilten,  dem  Herzoge  Sigmund  Absagebriefe  zu- 
zuschicken, und  sofort  entbrannte  der  Eri^  auf  allen  Funkten  g^en 
die  österreichischen  Besitzungen  in  der  Schweiz,  und  griff  selbst  über 
den  Bhein  auf  yorarlbergisches  Gebiet  herüber  >). 

Herzog  Sigmund  rüstete  sich  zur  Abwehr,  so  gut  als  möglich. 
Er  hatte  schon  am  28.  August  die  Verbindung  mit  der  Ritterschaft 
des  St  Georgenschildes  in  Schwaben  und  an  der  Donau  zum  Schutze 
seiner  Lander  erneuert^);  die  Herzoge  Johann  und  Sigmund  yon 
Baiem  bat  er  um  Hilfe  ^);  seinen  Vögten  zu  Bregenz  und  Feldkirch, 
dem  Grafen  Jos  Niklas  von  Zollem  und  Eberhard  Truchsess  yon  Wald- 
burg schärfte  er  ein,  auf  Bregenz  ein  wachsames  Auge  zu  habend). 
Den  Grafen  Heinrich  yon  Lupfen  sendete  er  mit  yielem  Ejriegsyolke 
nach  Diessenhofen,  um  diese  Stadt  zum  Schutze  gegen  die  Eidgenossen 
stark  zu  besetzen,  dasselbe  geschah  mit  Wintherthur^.  Den  yorder- 
österreichischen  Ländern  gestattete  er  die  Errichtung  einer  Einigung, 
durch  welche  Bitter,  Knechte  und  Stadtbürger  sich  zur  kräftigsten 
Vertheidigung  ihrer  Besitzungen  gegen  feindliche  Angriffe  yerpflich- 
teten®). 

Auch  zu  andern  Vertheidigungs-Mitteln  griff  er.  Da  allen  um- 
liegenden Bischöfen  und  Stadtgemeinden,  z.  B.  Kempten,  Gonstanz, 
Basel  etc.  der  über  ihn  yerhängte  Bann  bekannt   gemacht  und  aller 


>)  Originalürktmde  im  Brizner  Archiv,  dd.  Siena  8.  August  1460.  Abge- 
druckt an  mehreren  Orten.    Siehe  Lichnowsky,  VIL  Regest. 

«)  Töchudi,  Chron.  Helv.  II.  600. 

»)  a.  a.  0.  p.  600—608. 

^)  Urkunde  dd.  Ulm  28.  August  1460  in  Chmels  Materialien  IL  222. 

»)  Ebenf.  bei  Chmel.   Reg.  Kaiser  Friedrichs,  Bd.  IL  num.  8881. 

«)  Verschiedene  Preise  in  BibL  Tirol  Tom.  99  über  die  Werbung  ?on  Kriegs- 
volk  in  Tirol  und  Urkunde  dd.  Innsbruck  17.  October  1460.    Schatz-Archiv. 

^  Tschudi  a.  a.  0.  p.  604. 

")  Kreuter,  Gesoh.  d.  TordeiOstexr.  Staaten  IL  162. 
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Verkehr  mit  ihm  und  seinen  Ländern  untersagt  worden  war,  so  ent- 
sendete er  mehrere  seiner  Bäthe,  um  ihn  gegen  die  ihm  vorgeworfenen 
Verbrechen,  und  gegen  die  in  den  Absagebriefen  der  Eidgenossen  ent- 
haltenen Anschuldigungen  zu  vertheidigen.  Nicht  er,  so  sollten  sie 
geltend  machen,  sondern  die  Eidgenossen  haben  den  50jährigen 
Frieden  gebrochen,  und  dass  die  Städte  und  Länder,  auf  welche  der 
Feind  losgehe,  nicht  ihm,  sondern  seiner  Gemahlin,  Frau  Eleonora,  ge- 
hören*). 

Die  Eidgenossen  hatten  es  zuvörderst  auf  die  thurgauischen  Be- 
sitzungen des  Hauses  Oesterreich  abgesehen,  wovon  auch  ihre  Angriffe 
den  Namen  des  Thurgauer  Erieges  erhielten.  Die  Schaaren  der  Lu- 
zemer,  ünterwaldner  und  Bapperschwyler  zwangen  die  Stadt  Frauen- 
feld, und  einen  Theil  der  Landschaft  Thurgau  zu  Händen  der  Eid- 
genossen zu  schwören;  ein  Versuch  zur  Unterwerfung  Diessenhofens 
misslang,  worauf  sie  über  den  Rhein  zogen  in  der  Absicht  die  Yeste 
Fussach  zu  überfallen.  Andere  Schaaren  wendeten  sich  gegen  Winter- 
thur  und  dem  Sarganser-Lande  zu.  Hier  nahmen  sie  die  österreichi- 
schen Herrschaften  Neidberg  und  Freudenberg  und  am  Wallensee  die 
Wallenstadt  weg.  Das  Schloss  Fussach  ward  indessen  mit  Sturm  ge- 
nommen und  alles  Eriegsvolk  auf  demselben  ohne  Erbarmen  nieder- 
gemacht. Nach  der  Erstürmung  von  Fussach  zogen  sie  yor  Bregenz, 
Dombürn,  Feldkireh  und  andere  Orte  und  brandschatzten  sie.  Winter- 
thur  vermochten  die  Eidgenossen  nicht  zu  nehmen,  hingegen  gelang  es 
ihnen  am  28.  October  Diessenhofen  zu  bewältigen,  und  so  wurde  das, 
was  bei  dem  Ausbruche  des  Krieges  von  einigen  Schaaren  ohne 
höheren  Auftrag  untemonunen  war,  die  Eroberung  und  Einverleibung 
als  Sache  der  gesammten  Eidgenossenschaft  vollendet  Am  1.  December 
1460  fertigte  die  Eidgenossenschaft  über  den  ünterwerfiings-  und  Ein- 
verleibungsakt die  Documente  aus  und  hiermit  wurde  die  Herrschaft 
der  sieben  Orte  über  Thurgau  nach  Beseitigung  der  österreichischen, 
als  zu  Recht  bestehend  erklärt^). 

*)  Tschudi  a.  a.  0.  604. 

')  Zellweger,  Geschichte  der  diplomatischen  Verhältniase  etcs.  I.  17  macht 
hierzu  die  treffende  Bemerkung:  »Wenn  auch  nach  Tschudi«  Joh.  v.  Müller,  diesen 
Zug  der  Eidgenossen  in»  Thurgau  noch  so  schön  schildert,  so  müssen  wir  es  nur 
hedauem;  denn  der  Erfolg  der  Sache,  das  fait  accompli  unserer  Zeit,  kann  nie 
eine  imgerecht«  Sache  rechtfertigen,  und  wenn  eine  Obrigkeit  durch  Besitznahme 
eines  solchen  Gegenstandes  die  schlechte  That  hilligt,  und  das  Volk  lu  neuen 
Ungerechtigkeiten  aufmuntert,  so  ladet  sie  auch  die  ganze  Verantwortung  auf 
sich.*  —  Fast  noch  schärferen  Tadel  spricht  Zellweger  tiber  »diese  mitten  im 
Frieden  ganz  gegen  das  Völkerrecht  gemachte  Eroberung*  aus  in  seinem  »Ver- 
suche die  wahren  Gründe  des  hmrg^ndischen  Krieges  darziutellen*,  p.  8. 
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Der  Krieg  hatte,  wie  die  Thatsachen  zeigen,  einen  f&r  den  Herzog 
Sigmund  ungünstigen  Verlauf  genommen;  die  schönsten  Besitzungen 
des  Hauses  Habsburg  in  der  Schweiz  waren  bis  auf  die  Stadt  Winter- 
thur  verloren,  und  bei  der  Fortdauer  des  Zerwürfnisses  zwischen  dem 
Herzoge  und  dem  hL  Stuhle,  der  die  Eidgenossen  zu  Vollstreckern 
seiner  Strafdecrete  gemacht  hatte,  an  einen  Umschwung  zum  Bessern 
kaum  zu  denken.  Da  geschah,  was  dem  Unglücke  gegenüber  nicht 
selten  eintritt,  dass  mehrere  Fürsten  und  auch  Stadtegemeinden,  anter 
ihnen  der  Erzherzog  Albrecht,  der  Doge  von  Venedig  Pasquale  Mari- 
pietro,  der  Markgraf  Carl  von  Baden,  der  Graf  Ulrich  von  Würtemberg, 
Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg,  der  König  von  Böhmen,  Georg 
Podiebrad,  der  Herzog  Philipp  von  Burgund  ins  Mittel  zu  treten  an- 
fingen; sie  suchten  einerseits  den  Papst  für  milderes  Verfahren  zu 
stimmen,  anderseits  der  Kriegslust  der  Eidgenossen  Einhalt  zu  thun. 

Den  besten  Weg  schlugen  aber  die  Bischöfe  von  Basel  und  Gon- 
stanz  ein.  Diese  arbeiteten  schon  seit  einiger  Zeit  mit  aller  An- 
strengung an  der  Aussöhnimg  der  Parteien.  Hatten  ihre  Bemühungen 
vorderhand  bei  dem  päpstlichen  Stuhle  keinen  Erfolg,  so  erzielten  sie 
doch  in  dem  Streite  zwischen  Sigmund  und  den  Eidgenossen  einen 
Wafienstillstand,  der  vom  10.  December  1460  bis  zum  24.  Mai  1461 
dauern  sollte.  Mittlerweile  sollte  auf  einem  Tage  zu  Gonstanz  (4.  Mai) 
ein  definitiver  Friede  zu  Stande  gebracht  werden.  Auf  diesem  Wege 
war  der  dem  österreichischen  Hause  so  verderbliche  Krieg  vorläufig 
wenigstens  beigelegt^). 

Nicht  zufrieden  sowohl  mit  dem  Waffenstillstände  als  auch  mit 
dem  beantragten  definitiven  Frieden  waren  Gusanus  und  zwei  Männer, 
die  wir  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  näher  kennen  gelernt 
haben,  die  Brüder  Bernhard  und  Wiguleis  Gradner').  Diese 
hatten  nach  ihrer  Vertreibung  aus  Tirol  die  Herrschaft  Eglisan  im 
Gantone  Zürich  gekauft  und  daselbst  auch  das  eidgenössische  Bürger- 
recht erworben.  Beim  Ausbruche  des  Thurgauer  Krieges  zogen  auch 
sie  gegen  Herzog  Sigmund  zu  Felde  theils  aus  Bache,  theils  in  der 
Hofinung  entweder  in  Folge  eines  Sieges  oder  bei  einem  Friedens- 
schlüsse wieder  zum  Besitze,  wenn  nicht  aller,  doch  ihrer  vorarl- 
bergischeu  Güter  zu  gelangen.  Diese  Absicht  bewiesen  sie  durch 
ihren  Zug  gegen  das  Schloss  Sonnenberg  bei  Nüziders  und  gegen 
das  zwischen  Bregeuz  und  Bheineck  gelegene  Schloss  Fussach,  sowie 


<)  Siehe  die  Fehde  der  Gxadner  gegen  Herzog  Sigmund  im  EL  Bd.  d.  Denk- 
schrift d.  bist  CL  d.  Kais.  Acad.  d.  Wiasenaoh.    Im  Separat-Abdmok  p.  68—65. 
>)  Siehe  oben  das  IIL  Haaptstüdk»  S.  100  u«  t 
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überhaupt  durcli  den  von  ihnen  eingeleiteten  Streifzug  der  Eidgenossen 
ins  Yorarlbergische,  auf  welchem  Bregenz,  Dombüm  und  Feldkirch 
gebrandschatzt  wurden;  die  zwei  letzteren  Orte  sammt  Fussach  waren 
ja  ihre  Pfandherrschaften  gewesen^).  Ein  Akt  blutdürstiger  Bache  war 
die  grausame  Niedermetzlung  der  Besatzung  von  Fussach;  denn  za 
dem  Vertheidiger  dieser  Yeste,  dem  Edelmanne  von  Mühlegg,  hatte 
Bernhard  Graduer,  wie  Stumpf  sich  ausdrückt,  «besonderen  Willen*'). 
Dass  die  beiden  Gradner  mit  der  Beilegung  des  Erieges  nicht  ein- 
verstanden waren,  lässt  sich  begreifen;  mit  ihnen  stimmte  auch  Cu- 
sanus  überein,  wie  sein  Schreiben  an  Wiguleis  bezeugt'). 

Am  Montage  vor  dem  Frohnleichnamsfeste  (1.  Juni  1461)  kam 
hierauf  der  Abschluss  des  definitiven  Friedens,  oder  richtiger  gesagt, 
eines  Waffenstillstandes  auf  15  Jahre  in  Constanz  zu  Stande.  Bei 
den  Verhandlungen  wurden  die  Gradner  mit  ihren  Klagen  und  Forder- 
ungen, als  nicht  zu  den  Traktaten  gehörig,  abgewiesen.  Die  anfang- 
liche Behauptung  der  Eidgenossen,  dass  der  Friede  auch  auf  sie,  als 
eidgenössische  Bürger  anzuwenden  sei ,  wurde  von  Seite  Sigmunds 
mit  dem  Nachweise  widerlegt,  dass  die  Gradner  weder  auf  Grund  des 
50jährigen  noch  des  15jährigcn  Friedens  berechtigt  waren,  den  Her- 
zog Sigmund  zu  belangen,  weil  ihre  Forderungen  aus  einer  Zeit  her- 
rührten, die  ihrer  Aufnahme  in  das  Zürich^sche  Bürgerrecht  um  15  Jahre 
vorangingt).  Ihre  Angelegenheit  wurde  daher  als  eine  Privatsache 
zwischen  ihnen  und  dem  Herzoge  Sigmund  auf  den  von  Letzterem 
wie  schon  früher  so  auch  jetzt  wieder  angebotenen  Bechtsweg  ver- 
wiesen. Sigmund  erneuerte  nämlich  dem  Wiguleis  Gradner  sein  früheres 
Angebot,  ihren  Streithandel  einem  Schiedsgerichte,  bestehend  aus  dem 
Erzherzoge  Albrecht,  aus  zwei  Bäthen  des  Herzogs  und  aus  zwei  von 
den  Gradnem  gewählten  Mitgliedern  der  Tiroler  Landschaft  zur 
Entscheidung  zu  übertragen.  Die  Zusammenkunft  sollte  zu  Lindau 
oder  Constanz  stattfinden^). 

Zu  einiger  üeberraschung  des  Herzogs  Sigmund  ersuchten  ihn 
der  Bürgermeister  und  die  Bäthe  der  Stadt  Zürich  und  sämmtliche 
Eidgenossen  schon  vier  Wochen  nach  dem  Friedensschlüsse  die  Sache 
der  Gradner  ihnen  zu  einem  freundlichen  Austrage  zu  überlassen;  sie 
wollten  sich  dabei  so  beweisen,  dass  der  Herzog  sein  (Gefallen  daran 
haben   sollte,   fUgten  aber   am    Schlüsse  den  einer  Drohung  gleich- 


1)  Oben  S.  105.  118.  >)  Stumpf,  Schweizer  Chronik  p.  85S. 

^  Der  Streit  IL  166  u.  f. 

*}  Burglebner  L  2.  Abth.  p.  817. 

*)  Urkunde  im  Innsbrucker  Schatz- Archiv  dd.  18.  Juli  1461. 
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stehenden  Satz  hinzu:  «und  sonst  der  Friede  nicht  gehalten  werden 
möge  ^). 

Herzog  Sigmund  war  aber  keineswegs  geneigt,  die  Eidgenossen 
sich  in  die  Gradner  Sache  einmischen  zu  lassen;  er  lehnte  ihren  An- 
trag ab  mit  Berufung  auf  den  Constanzer  Frieden,  durch  welchen  sein 
Streit  mit  den  Gradnem  nicht  als  eine  eidgenössische,  sondern  als 
eine  Privatsache  erklart  worden  war. 

Allein  nur  zu  bald  zeigte  es  sich,  dass  es  den  Eidgenossen  nicht 
um  einen  freundlichen  Austrag  des  Gradner  Handels,  sondern  um 
einen  neuen  Yorwand  und  Anlass  zur  Wiederaufnahme  der  Feind- 
seligkeiten mit  Sigmund  zu  thun  war;  denn  schon  unter  dem  6.  Oc- 
tober  erhielt  er  von  der  Stadt  Zürich  und  gemeinen  Eidgenossen  Zu- 
schriften, worin  sie  im  Widerspruche  mit  dem  Constanzer  Beschlüsse 
die  Behauptung  au&tellten,  dass  die  Gradner  als  Bürger  der  Eid- 
genossenschaft im  Constanzer  Frieden  begriffen  seien').  Es  mussten 
Einflüsse  von  einer  Seite  her  stattgefunden  haben,  welche  die  Eid- 
genossen umzustimmen  suchten,  um  sie  für  die  Wiederaufnahme  des 
Krieges  gegen  Sigmund  zu  gewinnen.  Und  wirklich ;  die  Beziehungen 
zwischen  Beiden  verwickelten  sich  durch  eine  lange  Beihe  von  Streitig- 
keiten hindurch  so  sehr,  dass  man  um  den  An£Emg  des  Jahres  1464 
beinahe  wieder  auf  dem  Funkte  stand  zum  Schwerte  zu  greifen'). 

Da  schlug  Herzog  Sigmund  einen  neuen  in  dem  Streite  mit  den 
Gradnern  von  ihm  noch  nicht  betretenen  Weg  ein;  er  übertrug  den 
ganzen  Handel  an  den  Kaiser  Friedrich  mit  der  Bitte,  denselben  den 
Elidgenossen  zu  entziehen  und  die  gütliche  oder  rechtliche  Austragung 
in  seine  Hand  zu  nehmen^).  Diesen  Weg  zu  betreten  war  dem  Her- 
zoge erst  möglich  geworden  in  Folge  grosser  Veränderungen,  welche 
in  den  Jahren  1463  und  1464  in  dem  Hause  Gestenreich  und  bei  dem 
papstlichen  Stuhle  vor  sich  gingen.  Am  2.  Dezember  1463  starb  der 
rast-  und  ruhelose  Erzherzog  Albrecht.  Mit  seinem  Tode  erlosch  jene 
Feindschaft  gegen  den  Kaiser  Friedrich,  in  welche  auch  Herzog  Sig- 
von  seinem  Vetter  fort  und  fort  war  hineingezogen  worden.  Zwischen 
Friedrich  und  Sigmund  gestaltete  sich  jetzt  ein  freundschaftliches  Ver- 
haltniss.  Auf  dem  Landtage  zu  Linz,  am  2.  Jänner  1464,  trat  Herzog 
Sigmund  den  ihm  nach  dem  Tode  des  Königs  Ladislav  zugefiEillenen 
dritten  Theil  des  Landes  Oesterreich^)  an  den  Kaiser  ab^);  daf&r  ver- 

1)  a.  a.  0.  27.  Juni  1461.  >)  a.  a  0.  6.  October  1461. 

*)  Siehe  die  Fehde  der  Gradner  etc.    Im  Seperat-Abdruck  p.  60—64. 
4)  Urknnde  im  Schatz- Axchiy  dd.  Innsbruck  16.  März  1464. 
^  Siehe  oben  S.  159—161. 

^)  Pritz,  Gesch.  des  Landes  ob  der  £nns  IL  150.    Ghmel,  Begeet.  Kaiser 
Friedridu  Bd.  IL  num.  4078  und  4087—91. 
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sprach  dieser  dem  Herzoge  seine  Hilfe  zur  Herstellung  der  Ordnung 
in  den  vorderösterreichen  ond  insbesondere  seine  Verwendung  nur 
Herstellung  des  Friedens  mit  Bom  in  den  Cusanischen  Streitigkeiten. 
Beides  erwirkte  der  Kaiser  um  so  leichter,  als  mit  dem  Tode  des  Gar- 
diuals  Gusanus  (11.  Aug.  1464)  und  des  Papstes  Pius  IL  (14.  Aug. 
1464)  der  beklageuswerthe  Streit  erlosch,  indem  der  neue  Papst  Paul  IL 
bereitwillig  die  Hand  zur  Versöhnung  bot^),  und  nach  dem  W^Me 
des  Streites  auch  die  Eidgenossen  kein  Interesse  hatten,  sich  weiter 
um  die  Gradner  anzunehmen,  und  so  hatten  die  durch  die  Cusani- 
schen Streitigkeiten  heraufbeschworenen  Wirren  ihr  Ende  erreicht 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  ihren  langen  Verlauf  zurückwerfen,  so 
muss  uns  ein  Umstand  fast  räthselhaft  erscheinen,  das  ist  die  Haltung 
der  Tiroler  Landstände  den  nahezu  siebenjährigen  erwähnten  Wirren 
gegenüber.  Land  und  Volk  litten  schwer  unter  dem  Drucke  des  Streites. 
Die  Sperrung  der  Seelsorge  und  des  Gottesdienstes  durch  das  Inter- 
dict  kränkte  das  Volk  tief  in  seinen  religiösen  Interessen;  der  allen 
Nachbarländern  Tirols  verbotene  Verkehr  mit  ihm  schädigte  nicht 
wenig  seinen  Handel,  sein  Einkommen  und  seinem  Wohlstand;  die 
Erbitterung  des  Volkes  über  die  ohne  seine  Schuld  ihm  zugef&gten 
Leiden  und  Schäden  war  gross  und  liess  leidenschaftliche  Ausbrüche 
gegen  die  Geistlichkeit  befürchten ;  der  Herzog  selbst,  seine  Bäthe  und 
nächste  Umgebung  waren  mit  dem  Bannfluche  belastet;  seine  landes- 
herrliche Stellung  und  sein  Land  selbst  ihm  angefochten  und  äst 
Versuch  gemacht,  durch  die  Abtretung  des  Bisthums  Brizen  an  einen 
baierischen  Prinzen  ihm  einen  gefahrlichen  Gegner  an  die  Seite  zu 
setzen,  und  wo  waren  bei  allen  diesen  Land  und  Volk  zerrüttenden 
Wirrnissen  die  Landstände?  Wir  sehen  sie  zwei  einzige  Male  in 
den  verderblichen  Streit  eingreifen  und  als  Vermittler  auftreten'). 
Wie  sollen  wir  dieses  Femebleiben  erklären  in  dem  das  Wohl  und 
Weh  des  Landes  so  tief  berührenden  Streite?  Wenn  Herzog  Sigmund 
sie  zum  Einschreiten  nicht  heranzog,  warum  ergriffen  sie  nicht  selbst 
die  Initiative,  wie  sie  es  in  dem  Vormundschafts-  und  Gradner-Streite 
mit  grosser  Entschiedenheit  thaten?  Wir  stehen  hier  vor  einem 
völlig  ungelösten  Bäthsel;  denn  dass  sie  den  Streit  als  einen  sie  und 
das  Landes-Interesse  nfcht  berührenden  betrachtet  hätten,  kann  nicht 
angenommen  werden.  Indessen  so  sehr  uns  dieses  Femebleiben  der 
Landstände  befremden  muss,  bietet  uns  doch  ihr  zweimaliges  Auftreten 
Anhaltspunkte  genug  zur  Beurtheilung,   bis   zu  welchem  Stadium  der 


<)  Siehe  den  Streit  etc.  IL  425—429. 
*)  Siehe  oben  S.  149.  155—156. 
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Ausbildung  die  Verfassung  der  Tiroler  Landstände   bis  zum  Ende  der 
geräuschvollen  Cusanischen  Streitigkeiten  gelangt  war. 

In  den  meisten  Fällen,  in  denen  der  Laudstände  und  ihrer  Thätig- 
keit  seit  dem  Begierungs-Antritte  des  Herzogs  Sigmund  gedacht  wurde, 
wird  ihrer,  ohne  nähere  Angabe  ihrer  Gliederung  nach  Standen,  ein- 
&ch  mit  dem  CoUectivnamen  «die  Landschaft'  Erwähnung  gethan, 
so  übertrug  Herzog  Sigmund  1450  die  Beilegung  des  über  die  Berg- 
gerichtsbarkeit zu  Schwaz  und  Oossensass  entstandenen  Streites  der 
Landschaft^).  In  dem  zwischen  dem  Erzherzoge  Albrecht  und  Herzog 
Sigmund  wegen  der  Gradner  eingetretenen  Zerwürfnisse  appelliren 
Beide  im  Frühjahre  1455  an  die  Landschaft');  im  September  desselben 
Jahres  erklärt  derErstere,  Yor  der  Landschaft  Becht  nehmen  zu  wollen  >). 
Anf  dem  Landtage  zu  Brixen,  Ende  September  1455,  wird  Herzog 
Sigmund  von  der  Landschaft  gezwungen,  sich  der  Gradner  zu  ent- 
schlagen ^).  Im  Thurgauer  Eriege  ernennt  Sigmund  Mitglieder  der 
Landschaft  zu  Schiedsrichtern  in  seinem  Streite  mit  den  Gradnem 
wegen  ihrer  Entschädigungs- Forderungen*).  In  allen  diesen  Fällen 
wird  nicht  angegeben,  aus  welchen  Ständen  die  Landschaft  zusammen- 
gesetzt war.  In  einigen  Fällen  geschah  diess.  So  auf  den  Landtagen 
1453  und  1458;  damals  wurden  die  einberufenen  Stände  ausdrücklich 
genannt;  es  waren  dies  der  Adel,  die  Städte  und  Gerichte^).  Was 
wir  aber  in  allen  diesen  Fällen  vermissen  war  der  geistliche  Stand; 
in  Betreff  seiner  Aufnahme  und  Einverleibung  in  die  Landschaft 
nehmen  wir  ein  eigen thümliches  Schwanken  wahr.  Spuren,  dass 
der  Prälatenstand  den  übrigen  Landständen  beigezählt  wurde,  finden 
wir.  Als  1456  Herzog  Sigmund  in  seiner  Fehde  gegen  die  Gradner 
sich  ,an  die  getreue  Landschaft*  um  Hilfe  wendete,  forderte  er 
»alle  Prälaten  und  Andere  des  geistlichen  Standes'  und 
alle  Herren,  Bitter  und  Knechte,  alle  Amtleute  und  ünterthanen  der 
Grrafschaft  Tirol  zur  Hilfeleistung  auf).  Hier  wurden  allerdings  die 
Prälaten  zu  dem  angegebenen  Zwecke  aufgeboten,  aber  in  einer  Ver- 
bindung mit  allen  Anderen  des  geistlichen  Standes  und  mit  allen 
Amtleuten  und  ünterthanen  der  Grafschaft  Tirol,  welche  uns  das  Auf- 
gebot kaum  als  einen  Aufruf  an  die  vier  Landstände,  es  fehlen  ja  die 
Städte  und  Märkte,  sondern  als  einen  Appell  an  die  gesammte  Be- 
völkerung Tirols   erkennen    lässi     Die   Spur,   welche   wir  in   diesem 

')  Siehe  oben  S.  91. 

«)  Ebend.  8.  110.  ■)  Ebend.  8.  118.  116—116. 

*)  Ebend.  8.  120.  »)  Ebend.  8.  184. 

•)  Ebend.  8.  141  —  142  und  168. 

')  Siehe  oben  S.  125.    Vergl.  S.  120. 
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Falle  za  entdecken  yermogen,  besteht  somit  nur  darin,  dass  auch  die 
Prälaten  neben  allen  Anderen  zur  Hilfeleistung  Angebotenen  genannt 
wurden. 

In  einem  anderen  Falle  scheinen  sie  als  ein  Landstand  betrachtet 
worden  zu  sein.  Als  die  Oradner  am  15.  April  1456  ein  Schieds- 
gericht von  16  Männern  verlangten,  wozu  4  yom  Adel,  4  yon  den 
Städten,  ebensoviele  von  den  Gerichten  und  4  Prälaten  gewählt  werden 
sollten.  Hier  waren  offenbar  die  Prälaten  den  übrigen  Landstanden  ab 
Stand  beigezahlt  worden ;  aber  Herzog  Sigmund  änderte  das  Begehren 
dahin  ab,  dass  15  Schiedsrichter  gewählt  werden  sollten,  5  yom  Adel, 
5  yon  den  Städten  und  5  von  den  Gerichten,  aber  mit  Aus- 
schluss der  Prälaten,  weil  diesen  nicht  gezieme,  in  der  vorliegen- 
den Sache  Hecht  zu  sprechen^).  Man  sieht  daher,  dass  die  Einver- 
leibung der  Prälaten  in  die  Landschaft  keine  entschiedene  und  fest- 
stehende Sache  war;  diess  geschah  aber  in  den  Cusanischen  Streitig- 
keiten. Da  gelangen  vnr  zu  dem  positivsten  Beweise,  dass  sie  einen 
der  vier  Landstände  bUdeten  mit  Sitz  und  Stimme  auf  den  Landtagen. 
Auf  dem  auf  den  23.  Februar  1458  nach  Innsbruck  einberufenen  Land- 
tage erbot  sich  die  versammelte  Landschaft  zur  Vermittlung  zwischen 
dem  Herzoge  Sigmund  und  dem  Cardinal  Cusanus  und  verlangte  die 
Abordnung  einer  ständischen  Gesandschafb  an  den  Letzteren.  Sigmund 
willig^  in  das  Begehren,  und  nun  wählte  die  Landschaft  aus  ihrer 
Mitte  neben  Mitgliedern  des  Adels,  der  Städte  und  Märkte  und  der 
Gerichte  den  Propst  Konrad  yon  St  Michael  und  den  Prior  von 
Wüten,  Johann  Lesch,  somit  zwei  Vertreter  des  auf  dem  Landtage 
anwesenden  Prälatenstandes  ^).  Warum  sich  die  Aufnahme  der  TA- 
laten  in  den  Kreis  der  Landstände  so  lange  verzögerte,  oder  wenn  sie 
schon  früher  eingeleitet  worden  war,  nicht  früher  ans  Licht  trat,  mag 
seinen  Grund  in  dem  Streite  Sigmunds  mit  Gusanus  selbst  gehabt 
haben;  sie  mögen  sich,  soweit  als  möglich  von  dem  Zerwürfriisse  ferne 
gehalten  haben.  Jetzt  aber,  wo  es  sich  von  Seite  der  Landschaft  um 
Schritte  zur  Herstellung  des  Friedens  handelte,  sehen  wir  sie  an  der 
Spitze  der  Landstände  hervortreten  und  ihre  Mitwirkung  nicht  ver- 
weigern, sondern  als  die  ihrem  Stande  gebührende  Aufgabe  betrachten. 

Als  Besultat  der  kurzen  vorstehenden  Erörterung  ergibt  sich  dem- 
nach, dass  die  Ausbildung  unserer  landständischen  Ver&ssung  in  Be- 
treff der  vierfachen  Gliederung  der  Stände  ihren  Abschluss  während 
der  Cusanischen  Wirren  erlangte;  denn  von  dieser  Zeit  an  erscheint 


1)  Ebend.  8.  127—128.  182— 18S. 
>)  oben  S.  154—166. 
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er  Pralatenstand,  der  Zeit  nach  als  das  ?ierte,  seiner  Würde  nach 
Is  das  erste  Olied  in  dem  Bunde  der  mit  der  Sorge  für  das  Wohl 
es  Landes  betrauten  Väter  des  Vaterlandes. 

§  5.   Die  Tridentiner  VerhältniMe. 

Wahrend  und  unmittelbar  nach  den  Cusanischen  Zerwürfiiissen 
rächen  auch  im  Fürstenthume  Trient  Unruhen  aus,  nur  waren  sie 
anz  anderer  Art.  Hier  erwachte  wieder  jener  störrische  Sinn,  der 
er  schon  oft  die  Quelle  Yon  Empörungen  der  Bürger  der  Stadt  Trient 
nd  der  bischöflichen  Vasallen  gewesen  war.  Bischof  Georg  Hacke 
'ar  das  Gegentheil  des  Cusanus.  Er  suchte  "^t  dem  Herzoge  Sig- 
innd  auf  friedlichem  Fusse  zu  leben.  Als  Cusanus  1454  die  Streitig- 
eiten  wegen  Matrei,  Steinach,  Strassberg  und  Fetersberg  anregte, 
meuerte  er  entgegenkommend  am  29.  April  desselben  Jahres  die  das 
erhältniss  des  Fürsteuthums  Trient  zur  Grafschaft  Tirol  festsetzenden 
ompactaten^).  Zur  Zeit  der  Gradner  Empörung  übernahm  er  die 
tlhrung  des  zu  ihrer  Bewältigung  aufgebotenen  Eriegsvolkes').  In 
em  Streite  zwischen  dem  Cardinal  Cusanus  und  Herzog  Sigmund  bot 
r  sich  wiederholt  zum  Vermittler  an  und  als  1459  das  Zerwürfiiiss 
einahe  schon  bis  zum  Bruche  gediehen  war,  räumte  er  dem  Herzoge 
en  in  der  Nähe  der  Stadt  Trient  senkrecht  aus  der  Thalfläche  auf- 
igenden  Felsenhügel,  Verruca  oder  Dos  Trento  genannt,  mit  der  Er- 
lächtigung  ein,  ihn  zum  Schutze  der  Stadt  nach  seinem  Gutdünken 
a  befestigen^).  Im  Plappartkriege  leistete  er  ihm  Geldhilfe^).  Am 
1.  April  1460  erneuerte  er,  als  er  sich  wegen  Verhandlungen  mit 
igmund  über  die  Schlösser  und  Herrschaften  Beseno,  Nomi,  Stein 
ei  Caliano  und  Tenno<^)  zu  Innsbruck  be&nd,  die  Verschreibung  yom 
ahre  1454  in  Form  eines  Bündnisses,  in  welchem  Sigmund  sich  yer- 
flichtete,  als  Vogt  und  Schirmer  des  Gotteshauses  den  Bischof  wider 
sine  Angreifer  zu  imterstützen,  wogegen  dieser  dem  Herzog  mit  allen 
esten  seines  Gotteshauses  Hilfe  zusagte^). 


<)  Urkunde  dd«  Innsbruck,  29.  April  1454  bei  Chmel,  Materialien  IL 
.  67  etc, 

<)  Siehe  oben  8.  125  eta 

*)  Trient  Archiv,  Repert  p.  649.  ~  Alberti  p.  888.  -^  Frapporti  della 
oria  Trentina  p.  507. 

«)  Siehe  oben  S.  165. 

*)  In  Betreff  Pia  eins  (Beseno)  Schatz- Archiv-Repertor.  lY.  p.  121  undBibl. 
iroL  Tom.  284;  in  Betreff  Nomi,  Trid,  Archiv,  Repertor.  lY.  p.  652;  in  Betreff 
bein,  Schatz- Ardhiy-Repertor.  IV.  p.  121;  in  Betreff  Tenno  Trid.  Archiv  a.  a.  0. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  Montag  nach  Qnasimodo  (21.  April)  1460  bei 
hmel,  Materialien  IL  p.  206. 
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Am  6.  Mai  vereinbarten  die  beiden  Fürsten,  Sigmund  und  Georg, 
in  Bozen  einen  Zusatz  zu  den  Compactaten,  in  welchem  bestimmt 
wurde,  wie  es  während  einer  Sedisvacanz  in  Trient  dem  Grafen  Ton 
Tirol  gegenüber  gehalten  werden  sollte.  In  Anbetracht  der  selbst  mit 
blutigen  Gewaltthaten  verbundenen  Irrungen  und  Kriege,  welche  in 
vergangenen  Zeiten  nicht  selten  in  der  Zwischenzeit  vom  Tode  des 
einen  Bischofes  bis  zur  Wahl  des  Nachfolgers  zum  grössten  Schaden 
des  Gotteshauses  entstanden  waren,  wollte  Bischof  Georg  der  Wieder- 
holung ähnlicher  Unruhen  vorbeugen.  Er  traf  daher  mit  dem  Herzoge 
Sigmund  die  Vereinbarung,  dass  sogleich  nach  seinem,  des  Bischofes, 
Tode  alle  Hauptleute,  Pfleger,  Vicare  der  Stadt  Trient  und  des  Gasteils 
und  aller  andern  Städte,  Schlösser  und  Gerichte  bis  zur  Wahl  und 
Bestätigung  des  Nachfolgers  nur  ihm,  und  selbst  dem  künftigen  Bischöfe 
nicht  eher  den  Gehorsam  schworen  sollten,  er  habe  denn  zuvor  sich 
zu  Allem  verpflichtet,  wozu  sich  Bischof  Georg  verschrieben.  Es  war 
somit  dem  Herzoge  Sigmund  für  die  Zeit  der  Sedisvacanz  die  Herrschaft 
über  Trient  übertragen^). 

Zwei  Jahre  später  flnden  wir  den  Bischof  Georg  wieder  in  Inns- 
bruck und  Bozen  in  Unterhandlungen  mit  dem  Herzoge  Sigmund,  wobei 
es  sich  um  eine  neue  Ordnung  ihres  beiderseitigen  Verhältnisses  zur 
Stadt  Bozen  handelte.  Hier  übten  die  Grafen  von  Tirol  und  die 
Bischöfe  von  Trient  seit  dem  An£Euige  des  13.  Jahrhunderts  die  Juris- 
dictions-  und  andere  Rechte  bald  gemeinsam  bald  einzeln  aus.  Golli- 
sionen  waren  dabei  nicht  zu  vermeiden  und  wurden  nur  vorübergehend 
durch  Vereinbarungen  beschwichtigt^),  die  Quelle  von  Streitigkeiten 
aber  nicht  beseitigt.  Dies  mag  einer  der  hauptsächlichsten  Gründe  ge- 
wesen sein,  welche  den  Herzog  Sigmund  bestimmten,  den  Bischof  Georg 
zu  bewegen,  das  bischöfliche  Stadtgericht  in  Bozen,  d.  h.  seinen  An- 
theil  an  den  dortigen  Jurisdictions-Rechten  an  ihn  abzutreten 3).  Der 
Bischof  willigte  in  Sigmunds  Begehren,  aber  nur  auf  seine  Lebens- 
dauer und  unter  folgenden  Bedingungen:  Herzog  Sigmund  müsse  die 
Bürger  bei  ihren  althergebrachten  Bechten  und  Freiheiten  schützen; 
der  bischöflichen  Kammer  müsse  die  sogenannte  Eüchensteuer  im  Be- 
trage von  hundert  Mark  Meraner  -  Münze ,  welche  die  Stadtbewohner 
jährlich  zu  bezahlen  schuldig  seien,  vorbehalten  bleiben ;  er  müsse  das 
Becht  haben,  in  Bozen   einen  bischöflichen  Amtmann  zur  Einhebung 


1)  Urkunde  dd.  Bozen,  6.  Mai  1460  a.  a.  0. 

2)  Siehe  meinen  I.  Bd.  S.  661  u.  f. 

')  Herzog  Sigmund  bezeichnete  ala  Grund  seines  Begehrens  die  Förderimg 
und  Erhaltung  des  guten  Friedens,  der  lieben  Ruhe  und  Freundschaft  swisehen 
den  Stadtbewohnern  und  den  Einwohnern  des  Landgerichtes  Qries, 
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T  bezeichneten  Steuer  und  der  übrigen  Ziuse  an  Wein  und  Oetreide 
L  halten ;  stirbt  der  Herzog  vor  dem  Bischöfe,  so  kehrt  Bozen  wieder 
L  diesen  zurück;  im  umgekehrten  Falle  müsse  Bozen  dem  Nachfolger 
18  Bischofes  den  Eid  der  Treue  schwören  und  dessen  Jurisdiction 
lerkennen^).  Einen  zweiten  Vertrag  schlössen  Bischof  Georg  und 
erzog  Sigmund  noch  in  diesem  Jahre,  vermog  welchem  der  Bischof 
in  Herzog  auf  sechs  Jahre  mit  den  Bergwerken  des  Bisthums  g^en 
aen  bestimmten  Jahresgehalt  belehnte^). 

Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Bischof  Georg  in  dem 
reben,  mit  dem  Herzoge  Sigmund  auf  einem  freundschaftlichen  Fusse 

stehen,  weiter  ging,  als  es  zur  Erhaltung  der  Freundschaft  noth- 
mdig  und  dem  Fürstenthume  Trient  zuträglich  war;  die  Einräumung 

vieler  Eechte  an  den  Grafen  von  Tirol  entfremdeten  ihm  die  Ge- 
üther  der  Tridentiner.  In  Trient  selbst  befand  sich  die  Stadthaupt- 
anuschaft  in  den  Händen  von  herzoglichen  Beamten,  die  nicht  einmal 
r  italienischen  Sprache  mächtig  waren;  diese  erlaubten  sich  mit  Ver- 
jzxxng  der  Statuten  Eingriffe  in  die  Amtsthätigkeit  der  bürgerlichen 
shörden^);  am  Hofe  des  Bischofes  und  durch  diesen  waren  Deutsche 
vorzugt  und  begünstigt.  Mit  einigen  Edelleuten  auf  dem  Nons-  und 
ilzberg  hatte  der  Bischof  Misshelligkeit.  Die  herrschende  Missstim- 
irng  wurde  ausgebeutet  von  Gegnern  des  Bischofes,  welche  eine  ge- 
iime  Verschwörung  anzettelten  und  mit  dem  Plane  umgingen,  das 
Irstenthum  Trient  den  Venetianern  in  die  Hände  zu  spielen^). 

Am  2.  August  1463  brach  plötzlich  die  Empörung  gegen  den 
.schof  aus*^).  Diesem  gelang  es  nach  Bozen  zu  entfliehen^).  Herzog 
gmund  der  sich  hier  befand,  bot  Eriegsvolk  au^  und  erschien  mit 
mselben  am  6.  August  vor  Trient^).  Man  liest  nicht,  dass  die  Bürger 
len  Widerstand  versuchten,  und  so  konnten  um  so  ungehinderter  die 
nteren  Vorkehrungen  zur  Herstellung  der  Buhe  und  Ordnung  getroffen 
5rden.     Noch  an  diesem  Tage®)  übergab  Bischof  Georg  entweder  aus 


<)  Urkunde  dd.  Bozen,  Samstag  vor  Katharina  (20.  Nov.)  1462.  E.  k.  geh. 
tshiv  und  Bibl.  Tirol.  Tom.  189. 

»)  Frapporti  a.  a.  0.  p.  508. 

«)  Trident.  Urkunde  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  584.  —  Frapporti  a.  a.  0.  p.  508. 

*)  De  insidiis  contra  Episcop.  Georgium  stnictiB  eto.  Hormajrs  Urkunden- 
mmlung  in  BibL  Tirol.  Tom.  297. 

^)  Trient.  deutsch.  Archiv  in  Innsbruck  capsa  24  1.  m.  m. 

*')  Frapparti  a.  a.  0. 

^  Gasslcr,  Fragment  einer  Darstellung  der  Trientiner  Verhältnisse.  Mspt. 
Geh.  Archiv  in  Wien  (Tirol.  Loc.  99).  Siehe  Böhmes  Handschriften  dee  H.  H. 
d  Staats- Archives  unter  Trient  p.  o99. 

*)  Trident.  Archiv,  Repert.  p.  688  11. 
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eigenem  Antriebe  oder  von  dem  Herzoge  dazu  bewogen,  dieeem  die 
weltliche  Begierang  des  Fürsenthums  auf  zwei  Jahre  unter  Bedingungen, 
über  welche  die  Berichte  nicht  genau  übereinstinmien.  Nach  Burglehner 
wurden  die  Stadt  und  die  Schlösser  dem  Herzoge  übergeben  mit  Vor- 
behalt der  üebertheuer  von  den  Qefällen  und  dem  Einkommen  des 
Stifte»  und  der  Lehensverleihung^);  dasselbe  berichtet  Jacob  Andre 
Brandis^),  Bonelli  hingegen  behauptet  mit  Berufung  auf  das  Ueber- 
gabs- Diplom  und  auf  den  von  dem  Herzoge  Sigmund  ausgestellten 
Revers,  der  Bischof  habe  diesem  nur  die  Justiz- Verwaltung  abgefareten, 
sich  selbst  aber  nicht  nur  die  Lehenverleihung  und  die  Oberherrlich- 
keit, das  dominum  rectum  et  supremum,  sondern  auch  die  Einkünfte, 
Strafgelder  und  Zoll-  und  Mauthgefalle  vorbehalten^).  Dem  84:heinen 
aber  andere  Bestimmungen  zu  widersprechen,  unter  andern  das  Ueber* 
einkommen,  dass  das  Schloss  Bonconciglio  von  dem  Bischöfe  und  dem 
Herzoge  gemeinsam  besetzt,  jedem  Theil  der  Ein-  und  Austritt  frei 
stehen,  der  Herzog  der  Stadt  einen  Hauptmann  geben,  dieser  die 
Schlüssel  des  Adler-  und  St.  Martin-Thores  besitzen  soU^).  Ebenso  haben 
wir  den  urkundlichen  Beweis,  dass  Herzog  Sigmund  in  Betreff  des 
Schlosses  Tenno  am  28.  August  Befehle  ertheilte^),  und  am  21.  S^ 
tember  mit  Peter  von  Lodron  wegen  dessen  Beziehungen  zu  Venedig 
unterhandelte^).  Es  scheint  demnach,  dass  dem  Herzoge  die  volle  Ver- 
waltung der  Temporalien  des  Hochstiftes  Trient  übergeben  war.  Daftlr 
spricht  auch  die  von  Sigmund  am  20.  September  der  Stadt  Trient  er- 
theilte  Bestätigung  ihrer  Privilegien;  man  könnte  die  Bestätigung  ebenso 
gut  die  Ertheilung  neuer  Privilegien  nennen;  sie  enthält  das  Versprechen, 
über  die  Stadt  nie  einen  Fremden,  sondern  einen  einheimischen,  der 
italienischen  Sprache  kundigen  Edelmann  zu  setzen,  und  die  Ermächti- 
gung, von  den  Entscheidungen  des  Podesta  an  den  Hauptmann,  und  von 
diesem  an  dem  Herzog  selbst  zu  recurriren;  sowie  auch  das  Verbot 
der  Einfuhr  fremder  Weine  ^). 

Doch  den  stärksten  Beweis,  dass  dem  Herzoge  die  ganze  Verwaltung 
des  Fürstenthums  überlassen  war,  lieferte  Bischof  Georg  selbst.    Nach 


»)  Tiroler  Adler  L  2.  Abth.  p.  880. 

*)  Landeshauptleute  etc.  p.  258,  Üebertheuer  d.  h.  den  Mehreri^ig. 

*)  Bonelli,  Monumenta  etc.  in  Vindiciis  Kpiscopi  Georgii  Hackii  p.  410. 

^)  Trident.  Archiv,  Repertorium  p.  688  11. 

')  a.  a.  0.  p.  760  Sigmunds  Auftrag  an  den  Hauptmann  yon  Tenno,  das 
Schloss  bis  zum  Austrag  der  Verhandlungen  an  Niemand  zu  übergeben. 

*)  Urkunde  dd.  Trient  21.  Sept  1468  im  Schatz- Archiv  za  Innsbruck«  Lade 
181.  182. 

f)  Urkunde  dd.  Trient  20.  Sept.  1468.    Bibl.  TiroL  Tonu  6S4. 
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vollzogener  Abtretung  zog  er  sich  nach  Bozen  zurilck,  wo  er  theils 
die  Stadt,  theils  das  in  der  Nähe  gelegene  Schloss  Rankelsteiu  zu 
seinem  Wohnsitze  wählte^).  Er  sah  Trient  nicht  mehr,  denn  er  starb 
ehe  die  zwei  Jahre  vollends  um  waren. 

Sigmunds  Verwaltung  des  Gotteshauses  war  mit  mancherlei  Schwierig- 
keiten verbunden.  Es  bedurfte  erstens  grosser  Umsicht  und  Klugheit  zur 
Vermeidung  von  feindlichen  Verwickelungen  mit  der  Republik  Venedig, 
welche  ihre  Herrschaft  über  den  grössten  Theil  des  Lägerthaies  und 
über  Gebiete  am  Gardasee  ausgebreitet  hatte').  Es  fehlte  nicht  an 
häufigen  Reibungen  zwischen  dem  beiderseitigen  Orenzgemeinden»)  und 
an  XJnzuverlässigkeit  der  am  Gardasee  und  in  Judicarien  mächtigen 
Dynasten  von  Arco  und  Lodron,  von  denen  die  Letzteren  mehr  zu  Venedig 
hinneigten  als  zu  Tirol.  Sie  legten  dem  Herzoge  gleich  bei  dem  Antritte 
seiner  Regierung  in  Trient  Wünsche  und  Forderungen  vor,  die  Sig- 
mund, wollte  er  die  Herren  von  Lodron  nicht  von  sich  abstossen  und 
noch  mehr  auf  die  venetianische  Seite  hinüberdrängen,  als  es  bereits 
der  Fall  war,  mit  guter  Miene  zum  bösen  Spiele  bewilligen  musste. 
Er  musste  ihnen  bewilligen,  in  einem  etwaigen  Streite  mit  Venedig 
neutral  zu  bleiben;  er  musste  sie  und  ihre  Anhänger  als  seine  Ver- 
bündeten betrachten  und  erklären,  dass  diese  Stellung  ihrem  Bündnisse 
mit  Venedig  keinen  Eintrag  thun  solle ^).  Bald  aber  zeigte  es  sich, 
dass  die  Lodron  ihre  Doppelstellung  nur  zur  Ausbreitung  ihrer  Herr- 
schaft in  Judicarien  gebrauchen  wollten.  Sie  hatten  es  hauptsächlich 
auf  die  Gemeinden  von  Storo  und  Condino  abgesehen.  Schon  am 
1.  Juni  1464  erliess  Herzog  Sigmund  an  den  Hauptmann  an  der  Etsch, 
Christoph  Botsch,  an  Hans  von  Spaur,  Vicar  auf  dem  Nons  und  in 
Sulz,  und  an  Hans  von  Kronwetz,  Amtmann  in  Trient,  den  Auftrag, 
nicht  zuzugeben,  dass  die  Leute  von  Setauro  (Storo)  und  Condino  von 
ihm  gedrungen  werden^).  Aber  die  Lodron  kehrten  sich  nicht  an  das 
Verbot.    Das  ganze  Jahr  1464  und  die  ersten  drei  Monate  von  1465 


1)  Diese  bezeugt  das  Inventar  aller  nach  seinem  Tode  auf  dem  Runkelstein 
bintcriassenen  Mobilien.    (Trident.  Archiv,  Repertonum  p.  211). 

»)  Siehe  meinen  I.  Bd.  S.  606—618. 

*)  z.  B.  zwischen  den  Leuten  von  Grigno  und  Vicenza.  Original  im  Schatz- 
Archiv,  Lade  1S2,  dd.  Grigno  24.  Juni  1468. 

*)  In  der  hierüber  ausgestellten  Urkunde  dd.  Trient  21.  Sept.  1468  musste 
Sigmund  reversiren,  ,de  cetero  sint  et  esse  intelligantur  fideles  et  adherentes 
no:!tri,  ita  tarnen,  quod  hujusmodi  obligationes  et  promissiones,  quos  cum  illustri 
et  exceläo  fratri  nostro  carispimo  Duce  seu  Dominio  Venetomm  habeant,  inviolate 
permaneant.*    Urkunde  dd.  Trient  21.  Sept.  1468  im  Schatz- Archiv,  Lade  182. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbruck  (wie  oben)  im  Schatz-Archiv  zu  Innsbruck 
Lade  ISI. 

J 1 1 0  r ,  OoMb,  4.  Iindat.  Verf.  TIroli.  IT,  Bd.,  t.  \% 
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isogen  sich  einerseits  Öewaltthaten  der  Lodron,  anderseits  Unterhand- 
lungen hin;  sie  fanden  Unterstützung  von  Seite  Venedigs.  Der  yenetia- 
nische  Proveditore  zu  Biva  verweigerte,  als  Herzog  Sigmund  EriegsToIk 
gegen  die  Lodron  entsenden  wollte,  den  Durchzug  durch  yenetianisches 
Gebiet.  Erst  im  März  1465  wurde  der  Streit  zu  Venedig  dahin  aas- 
geglichen, dass  dem  Feter  von  Lodron  die  Hauptmannschaft  über  Judi- 
carien  jenseits  des  Berges  Durone  übergeben  wurde  ^). 

Im  August  des  Jahres  1465  finden  wir  den  Bischof  Oeorg  am 
herzoglichen  Hofe  in  Innsbruck,  offenbar  zum  Zwecke  von  Unterhand- 
lungen wegen  Wiederübemahme  der  Selbstverwaltung  seines  (Gottes- 
hauses, da  die  zwei  Jahre  der  Abtretung  derselben  an  den  Herzog 
Sigmund  zu  Ende  gingen.  Die  Unterhandlungen  müssen  einen  f&r 
den  Bischof  günstigen  Erfolg  gehabt  haben,  allein  eine  Krankheit,  von 
welcher  er  befallen  wurde,  hinderte  ihn  nicht  nur  an  der  Bückreise 
nach  Trient,  sondern  machte  es  ihm  auch  räthlich,  für  die  Dauer 
seiner  Krankheit  für  die  weltliche  Verwaltung  des  Bisthums  einen 
Coadjutor  zu  ernennen.  Mit  Bewilligung  seines  Capitels  wählte  er  hieizn 
auf  ein  Jahr  den  Wolfgang  Neidlinger,  Chorherm  zu  Brixen  und 
FfEurer  zu  Tisens.  In  der  Erneunungs-XJrkunde  erklärte  Bischof  Georg, 
er  übertrage  dem  gewählten  Coadjutor  das  Begiment  der  Stadt  Trient 
und  der  dazu  gehörigen  Gerichte;  damit  aber  Jedermann  bemerken 
möge,  dass  er  keinerlei  Bache  gegen  die  Aufrührer  zu  üben  gedenke, 
soll  Neidlinger,  so  lange  er  (der  Bischof)  lebe,  das  Begiment  in  seinem 
und  des  Herzogs  Namen  führen^).  Diese  Bestimmung  konnte  Bischof 
Georg  wohl  nur  im  Vorgefühle  seines  nahen  Lebenseudes  mit  der 
früheren  Festsetzung  eines  Jahres  fQr  die  Dauer  der  Coadjutorie  Neid- 
lingers  in  Einklang  bringen,  und  so  war  es;  nach  der  Mitte  des 
Monats  August  trat  er  die  Bückreise  nach  Trient  an,  kam  aber  nur 
bis  Matrei,  wo  er  am  22.  desselben  Monats  seinen  Geist  aufgab >).  Hit 
Bischof  Georg  schied  ein  Fürst  des  Gotteshauses  Trient  aus  dem  Leben, 
dem  es  trotz  seiner  seltenen  Herzensgüte  und  Friedensliebe^)  während 
einer  19jährigen  Bisthums- Verwaltung  nie  gelungen  war,  die  Anhäng-  ^ 


<)  Das  Schatz-Archiv  enthält  über  den  Streit  mit  den  Herrn  von  Lodron 
einige  80  Urkunden. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbruck  am  St.  Steffanstag,  Papst  und  Märtyrer,  dem 
andern  (vice  2.)  Tag  im  August,  im  Deutschen  Trientner  Archiv  Capsa  24.  1  m.  m. 
—  Bonelli,  Monumenta  p.  HS. 

*)  Bonelli  a.  a.  0. 

^)  Alberti  p.  882  ne  lasciö  passare  alcuna  occasione,  in  cui  dell*  animo 
800  prociive  al  benefido  non  avesse  dato  oolle  opere  una  prova  soddisAciente« 
Alberti  bringt  die  Beweise  daftlr. 
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lichkeit  und  Treae  der  Tridentiner  für  sich  zu  gewinnen.  Bischof  Al- 
bert! sehreibt  es  der  Missgunst  eines  grossen  Theils  des  Adels  und 
der  Bürger  zu  ^) ;  Prapporti  hingegen,  einer  unserer  Zeitgenossen,  findet 
die  Ursache  der  Abneigung  in  den  vielen  dem  Herzoge  gemachten  Ab- 
tretungen von  Bechten,  und  in  der  üebertragung  der  wichtigsten 
Aemter  an  Deutsche  2). 

Für  die  Ausgestaltung  der  landständischen  Verfassung  Tirols  ergab 
sich  aus  den  Tridentiner  Verhältnissen  unter  Bischof  Qeorg  Hacke 
kein  unmittelbarer  Gewinn ;  die  Berührungen  Sigmunds  mit  Trient  und 
dessen  Bischöfe  wurden  nur  als  eine  die  fürstliche  Gewalt  der  beiden 
Herren  betreffende  Sache  betrachtet  und  zwischen  ihnen  abgemacht; 
wohl  aber  ergab  sich  mittelbar  aus  ihnen  kein'  gering  zu  schätzender 
Gewinn.  Die  Verbindung  sowohl  des  Pürstenthums  als  auch  desBischofes 
von  Trient  mit  der  Grafschaft  Tirol  war  durch  die  von  dem  Bischöfe 
Georg  abgeschlossenen  Verträge  und  Vereinbarungen,  und  auch  durch 
die  wiederholte  mehrjälirige  Regierung  des  Pürstenthums  durdh  Herzog 
Sigmund  eine  immer  engere  geworden,  und  dadurch  dem  Kreise  der 
Landstände  sehr  nahe  gebracht.  Es  genügt  zum  Belege  ein  Blick  auf 
die  1454  erneuerten  Gompactaten. 

§  6.    Die  Beziehungen  Tirols  zu  den  BischVfen  von  Chur  und  zum 

BUndnerlande. 

Kaum  in  einem  anderen  Theile  der  unter  der  Herrschaft  Sigmunds 
stehenden  Gebiete  Tirols  gab  es  in  BetreflF  landesfärstlicher  und  juris- 
dictioneller  Rechte  verwickeitere  Verhältnisse  als  in  jenem,  in  welchem 
die  Herrschaft  der  Bischöfe  von  Chur  und  der  Grafen  von  Tirol  an 
einander  gränzten  und  in  einander  verschoben  waren.  Dieses  Gebiet 
umfasste  in  Tirol  das  Vinschgau  von  Meran  bis  zu  den  Etschquellen, 
und  jenseits  der  Wasserscheide  hinab  zur  Pinstermünz  im  Innthale; 
im  Bündnerlande  das  Engadin  von  Martinsbruck  hinauf  bis  Pontalt, 
und  dann  über  Zernetz  und  die  Gebirge  Purni  und  Valdöra  durch  das 
Münsterthal  hinaus  bis  zu  seiner  Ausmüudung  in  das  Etschthal  bei 
Glurns.  In  diesem  Gebiete  gab  es  zwischen  Tirol  und  dem  Bündner- 
laude  seit  den  ältesten  Zeiten  keine  bestimmte  Gränze.  Die  Bischöfe 
von  Chur  übten  in  ganz  Vinschgau  bis  zur  Passerbrücke  bei  Meran 
nicht  nur  die  geistliche  Jurisdiction,  sondern  hatten  daselbst  auch  als 

>)  Derselbe  p.  888  egli  pnre  dovette  provare  Tastio  di  molti  nobili  e 
cittadini,  che  gli  si  ribellarono. 

2)  Perle  cessioni  fatte  al  Duca  dal  Principe  Giorgio  IL  8*alien5  sempre  piu 
da  lui  Fanimo  de' cittadini  etc.  p.  508.  —  Si  il  vesoovo  che  rArcidnca  aveano  i 
piü  importanti  carichi  della  cittä  afüdati  a'  loro  tedeschi  p,  809. 
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weltliclie  forsten  ilire  Güter,  ihre  Leute,  Bargen  and  ihre  Hoheits' 
rechte.  Die  Grafen  von  Tirol  besassen  hinwieder  nicht  nur  im  VinschgaOf 
sondern  auch  im  Münsterthale  und  Engadin  Leute,  Güter  und  Burgen, 
und  übten  darüber  landesfürstliche  Bechte.  In  der  älteren  Zeit  hatten 
die  Bischöfe  von  Ghur  iu  den  genannten  Gegenden  grossere  Gewalt 
inne  als  die  Grafen  von  Tirol.  Sie  besassen  ausser  den  Vesten  Fürsten- 
burg,  Beichenberg  und  Botund,  Churburg  und  Montan,  reiche  6üt^ 
in  Yinschgau  und  selbst  in  Yeltlin.  Die  Herren  von  Beichenberg, 
Lichtenberg,  Schiandersberg  und  vor  allen  die  mächtigen  Vögte  Ton 
Matsch  waren  ihre  Lehensmäuner,  und  selbst  die  Grafen  von  Tirol 
trugen  Lehen  vom  Gotteshause  Chur. 

Allein  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  änderte  sich  dieses 
Yerhältniss.  Seitdem  nach  dem  Aussterben  der  Grafen  vom  Schlosse 
Tirol  die  Grafen  von  Görz  in  ihr  Erbe  eingetreten  waren,  ging  deren 
Streben,  wie  den  Bischöfen  von  Trient  und  Brixen  gegenüber,  so  auch 
gegen  die  Bischöfe  von  Chur  dahin,  sie  Schritt  für  Schritt  aus  ihrer 
bisherigen  Herrschaft  zu  verdrängen,  und  die  Territorialgewalt  der 
Grafen  von  Tirol  über  das  churische  Obervinschgau ,  Engadin  und 
Müusterthal  auszudehnen.  Selbsverständlich  musste  dieses  Streben  eine 
reiche  Quelle  von  Verwickelungen,  Kämpfen  und  Verhandlungen  werden. 

Dem  ersten  Streite  zwischen  Tirol  und  Chur  um  oberherrliche 
Bechte  in  Vinschgau  begegnen  wir  im  Jahre  1348,  als  Karl  IV.  seinem 
treuen  Anhänger,  dem  Bischöfe  Ulrich  von  Chur,  nebst  mehr  anderen 
Gunstbezeugungen,  das  Gericht  Naudersberg  mit  allen  Bechten  und  Er- 
trägnissen schenkte  *).  Einer  solchen  Machtvergrösseining  des  Bischofes 
von  Chur  auf  tirolischem  Boden  trat  Markgraf  Ludwig  von  Branden- 
burg entgegen;  er  besetzte  Fürstenburg,  und  ging  in  der  Opposition 
gegen  den  Bischof  soweit,  dass  er  dem  Clerus  jeden  Verkehr  mit  seinem 
geistlichen  Oberhirten,  und  diesem  die  Ausübung  der  geistlichen  Gewalt 
und  Bechte  auf  tirolischem  Gebiete  verbot.  Erst  als  Ulrichs  Nachfolger, 
Peter  von  Böhmen,  in  ein  freundliches  Verhältniss  zur  tirolischen 
Herrschaft  trat,  gestattete  er  demselben  Fürstenburg  zu  lösen,  und 
dem  Clerus  und  den  ünterthanen  seines  Landes,  die  zum  Bisthome 
Chur  gehörten,  dem  Bischöfe  zu  gehorchen,  «da,  wie  der  Markgrat 
erklärte,  er  ihm  erlaube  und  gönne,  die  geistliche  Gewalt, 
die  einem  Bischöfe   zustehe  auszuüben'^).     Der  Preis  der 


')  Urkunden  bei  Eichhorn:  Episoopatus  Curiensis  dd.  Prag  4.  u.  5.  April 
1848  in  Codice  probationnm,  nr.  104  und  105. 

')  Original-Urkunde  (im  Besitze  des  Verfasflers)  dd.  Innsbruck  27.  Sept.  1856. 
»Wir  Ludwig  .  .  .  entbieten  allen  Pfaffen,  die  in  den  Bistum  le  Gor  gehOreat, 
Yüä  die  in  ynserm  Land   sitzend,  •  .  vnser  Huld.    Wir  laoen  ewch  wiaen,  dai 
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markgräflichen  Ouust  war  der  Eintritt  in  ein  Bondesyerhaltniss  zu 
dem  Qrafen  von  Tirol,  und  die  Einräumung  des  Besatzungsrechtes  in 
den  Schlössern  Fürstenburg  in  Yinschgau  und  Steinsberg  im  Engadin  >). 

Die  habsburgischen  Fürsten  widmeten  nach  der  Erwerbung  Tirols 
dem  Verhältnisse  zu  den  Bischöfen  von  Chur  eben&lls  grosse  Auf- 
merksamkeit, nur  nicht  auf  gewaltthätige  Weise,  sondern  mit  der  ihnen 
eigenen  Klugheit.  Sie  erkannten  bald,  dass  ihr  Verhältniss  zum  Bündner- 
lande sich  uur  dann  günstig  gestalten  würde,  wenn  auf  dem  bischöf- 
lichen Stuhle  von  Chur  Männer  sässen,  die  dem  Interesse  ihres  Hauses 
ergeben  wären.  Sie  hatten  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  bei  der  Er- 
werbung von  Tirol  erfahren,  welche  Herzog  Budolf  vorzugsweise  der 
Thätigkeit  seines  noch  im  Jahre  der  Erwerbung  1363  zum  Bischöfe 
von  Brixen  beförderten  Kanzlers  Johann  von  Platzheim  zu  verdanken 
hatte.  Darum  brachte  es  Herzog  Leopold  im  Jahre  1368  dahin,  dass 
sein  Kanzler,  Friedrich  von  Nenzingen,  auf  den  Bischofs-Stuhl  von 
Chur  erhoben  wurde  ^).  Als  Friedrich  1376  auf  den  bischöflichen  Stuhl 
von  Brixen  versetzt  wurde,  gelangte  wieder  durch  Herzog  Albrechts 
und  Leopolds  Bemühungen,  Johann  von  Ehingen,  ebefalls  ihr  Kanzler, 
zur  Bischofswürde  daselbst^).  Wie  sehr  den  Herzogen  von  Oesterreich 
daran  gelegen  war,  die  Infel  von  Chur  nur  ihrem  Interesse  ergebenen 
Männern  zuzuwenden,  bewies  das  Jahr  1391,  in  welchem  Herzog  Al- 
brechts Kriegsvolk  im  Yinschgaue  lag,  um  den  von  Oesterreich  und 
Bom  empfohlenen  Kanzler  Anton  gegen  den  vom  Capitel  gewählten 
kriegerischen  Grafen  Hartmann  von  Werdenberg  zu  unterstützen^). 

Unter  diesem  Bischöfe  zeigte  sich  sogleich  der  Nachtheil,  wenn 
ein  dem  Hause  Oesterreich  ungünstig  gesinnter  Mann  auf  dem  bischöf- 
lichen Stuhle  zu  Chur  sass;  er  verweigerte  der  Herrschaft  von  Oester- 
reich das  ihr  durch  den  Vertrag  von  1357  eingeräumte  Besatzungsrecht 
im  Schlosse  Fürstenburg.  Zwar  wurde  durch  den  am  25.  Juli  1392  zu 
Salzburg  geschlossenen  Vertrag   der  Friede  leidlich   hergestellt     Die 


wir  dem  Erwirdigen  Herrn  Petern,  Bischof  ze  Cur,  erlaubt  haben  vnd  wellen  Im 
auch  gönnen  alles  gaistlicbs  gewalts  Tnd  rechteUf  die  einen  Bisehof  angehörent-.* 
(Folgt  Auftrag  zum  Gehorsam.) 

>)  Die  Vertrags-Urkunde  dd.  Chur  21.  December  1857  im  k.  k.  StaatearchiT 
zu  Wien;  und  vom  28.  Jänaer  1858  dd.  St.  Petersberg  bei  Eichhorn  a.  a.  0.  108. 

*)  von  Moor,  Geschichte  von  Currätien  eta  I.  262.  —  Regesten  Aber  Tirols 
Verhältniss  zu  den  Hi<chöfen  von  Chur  im  15.  Bde.  des  Archivs  fÖr  österr.  Ge- 
schichtsquellen zum  Jahre  18G8  pag.  S52. 

*)  Gabriel  Bucelin  Rhaet.  sacr.  et  prof.  p.  281  und  Eichhorn  a.  a.  0« 
p.  115. 

*)  Goswins  Chronik  von  Marienberg  p.  287. 
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Herzoge  von  Oesterreieh  anerkannten  den  Qrafen  Hartmann  von  Wer- 
denberg als  Bischof  von  Ghur,  er  hingegen  musste  sich  mit  einem 
feierlich  geschworenen  Eide  verpflichten,  mit  Land  und  Leuten  der 
Herrschaft  zu  Tirol  Helfer  zu  sein;  das  Domkapitel  und  die  Stadt 
Chur  sowie  alle  edlen  und  unedlen  Dienstleute  des  Bischofes  massten 
die  Bürgschaft  für  die  Einhaltung  des  geleisteten  Eides  übernehmen 
und  geloben,  in  Zukunft  keinen  Bischof  aufzunehmen,  er  habe  denn 
zuvor  diesen  Eid  zu  Gunsten  der  Herrschaft  von  Tirol  erneuert.  Alle 
früher  zwischen  Chur  und  Tirol  geschlosseneu  Bündnisse,  insbesondere 
die  Fürstenburg  betreflFenden,  sollen  in  Kraft  bleiben^). 

Der  Bischof  Hartmauu,  den  selbst  Eichhorn  als  einen  Mann  be- 
zeichnet, der  ohne  Kampf  und  Streit  nicht  leben  konnte'),  hielt  das 
gegebene  Wort  nicht;  allein  Herzog  Friedrich  liess  ihn  1404  durch 
den  Grafen  von  Stülingen  aufgreifen,  und  öffnete  ihm  die  Thore  des 
Gefängnisses  erst  1405,  als  das  Domcapitel,  der  Bath  und  die  Bürger 
zu  Chur,  dann  die  Dienstmänner  des  Gotteshauses  und  die  Thal- 
gemeinden zu  Oberhalbstein,  Bregell,  Engadin,  Tomleschg,  Taufers, 
Münsterthal  und  Vinschgau  die  Pflicht  übernahmen,  ihn  zu  verhalten, 
die  Urfehde,  welche  er  bei  seiner  Entlassung  aus  der  Haft  dem  Herzoge 
Friedrich  schwor,  nicht  zu  brechen,  und  ihn,  falls  er  die  Einigung 
wieder  verletzen  würde,  nicht  mehr  als  Bischof  anzuerkennen').  Im 
folgenden  Jahre  1406  erneuerte  er  die  schon  1392  mit  dem  Heraoge 
Albrecht  geschlossenen  Bündnisse,  und  gelobte  insbesondere,  jeden  Burg- 
grafen von  Fürstenburg  zu  verpflichten,  diese  Veste  der  österreichi- 
schen Herrschaft  offen  zu  halten^).  Aber  in  den  nicht  lange  nachher 
folgenden  Tagen  der  Erniedrigung  des  Herzogs  Friedrich  stand  Bischof 
Hartmann  schon  wieder  in  der  Reihe  der  grössten  Gegner  desselben 
als  Kläger  vor  dem  Concil  und  dem  Kaiser,  und  dieser  schenkte  ihm 
einen  Theil  der  dem  allgemeinen  Raube  preisgegebenen  herzoglichen 
Lande,  das  Gericht  Glums  in  Vinschgau^). 

Allein  jetzt,  wo  Friedrich  fast  vernichtet,  kaum  seine  Person,  ge- 
schweige seine  Rechte  retten  und  vertheidigen  konnte,  traten  die  Vogte 

»)  Urkunde  vom  24.  Juni  dd.  Chur  1892  im  k.  k.  Staatsarohiv  in  Wien; 
dann  Urkunden  dd.  Salzburg  22.  Juli  u.  25.  Juli,  bei  Eichhorn  a.  a.  0.  p.  127 
in  Cod.  probat;  ferner  in  den  Regest^n  über  Tirols  Verhältniss  etc.  a.  a.  0. 
p.  854  u.  855. 

«)  Eichhorn  a.  a.  0.  p.  117. 

')  Bucelin  a.  a.  0.  p.  288  und  Rugesten  a.  a.  0.  p.  857,  besonden 
Moor  p.  418—415. 

*)  Regest,  a.  a.  0.  ad  7.  November  1406. 

*)  Urkunde  dd.  19.  April  1418  Constanz,  Regest,  a.  a.  0.  p.  375  zu  dem 
angegebenen  Datum. 
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von  Matsch,  das  mächtigste  Dynasten- Geschlecht  in  Yinschgau,  zwar 
nicht  für  den  Herzog  Friedrich,  sondern  in  ihrem  eigenen  Interesse 
gegen  den  fiischof  in  die  Schranken.  Ihre  Fehden  mit  den  Bischöfen 
von  Ghur  dauerten,  vielfach  unterbrochen  durch  Versuche  zu  deren 
Beilegung,  nahe  20  Jahre,  bis  sie  endlich  durch  Schiedsspruch  zu 
Bozen  1421  nicht  zum  Vortheile  der  Vögte  ihr  Ende  fanden^). 

Um  diese  Zeit  begann  im  Bünduerlande  ein  Geist  sich  zu  regen, 
der  dieselbe  Freiheit  anstrebte,  welche  die  ürcantone  der  Eidgenossen 
seit  bald  hundert  Jahren  sich  errungen.  Die  weltliche  Herrschaft  des 
Bischofes  von  Chur  wurde  als  eine  Schranke  betrachtet,  die  nach  und 
nach  durchbrochen  und  niedergeworfen  werden  sollte.  Nach  dem  Bei- 
spiele der  Eidgenossen  traten  die  bischöflichen  ünterthanen  in  den 
Thälern  Oberhalbstein,  Schams,  Tomiliasca  und  Vaz  schon  1396  in  den 
schwarzen  oder  Gotteshausbund  zusammen^);  alle  Gemeinden  der 
Thalgebiete  zwischen  dem  Vorder-  oder  Hinterrheine  folgten  28  Jahre 
später  dem  Beispiele  und  schlössen  den  obern  oder  grauen  Bund'). 
Eilf  Jahre  später  vollendeten  die  Gerichte  in  den  Thalern  von  Pret- 
tigau,  Schanfigg,  und  in  dem  Gebiete  von  Davos  ihre  Einigung  zum 
Bunde  der  10  Gerichte^).  Dieses  eidgenössische  Streben  fährte  in 
den  Verhältnissen  Tirols  zum  Bündnerlande  eine  grosse  Veränderung 
herbei.  Hatten  die  Grafen  von  Tirol  bisher  nur  mit  den  Bischöfen 
von  Ghur  als  Fürsten  eines  Tirol  berührenden  Gebietes  zu  verhandeln 
gehabt,  so  trat  ihnen  jetzt  neben  dem  Bischöfe  ein  Bund  mehr  oder 
weniger  freier  Gemeinden  mit  eifersichtig  bewachten  Hechten  entgegen. 
Streitigkeiten  und  Verträge  finden  fortan  weniger  zwischen  dem  Bi- 
schöfe von  Chur  und  dem  Grafen  von  Tirol  als  vieluiehr  zwischen 
diesem  und  den  Leuten  des  zunächst  benachbarten  Gotteshausbundes 
statt,  und  die  Grafen  von  Tirol  haben  innerhalb  der  Gränzen  ihres 
Landes  an  den  churischen  Gotteshausleuten  nicht  mehr  ünterthanen 
eines  benachbarten  und  durch  Verträge  befreundeten  Fürsten,  sondern 
Angehörige  einer  fremden  Bundesmacht  vor  sich.  Dies  zeigte  sich 
schon  im  Jahre  1425,  wo  Herzog  Friedrich  nicht  mehr  mit  dem  Bi- 
schöfe von  Ghur  allein,  sondern  auch  mit  dem  Bunde  der  Gotteshaus- 
leute in  den  Thalern  Bregell,  Obpontalt  und  ünterpontalt  im  Engadin 
und  Valtasna,  und  mit  den  Gotteshausleuten  im  Münsterthale  und 
yiuschgau,  also  zum  Theile   mit  Leuten,   die  innerhalb   der  Marken 


1)  Ladurner,  die  Vögte  von  Matsch,  17.  Heft  der  Zeitachiül  des  Ferdinand« 
8.  Folge,  von  p.  7  —  106. 

*)  Moor  a.  a.  0«  p.  886  tu  f. 

•)  Ebend.  p.  844  u.  f.  «)  Ebend.  p.  861  u.  £. 
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seines  Gebietes  sassen,  ein  Bündniss  auf  10  Jahre  schliessen  musste^). 
Es  zeigte  sich  dies  wieder  1431,  wo  es  mit  den  Gotteshansleaten  im 
Yinschgau  vor  den  Mauern  von  Fürstenburg  za  einem  blutigen  Za- 
sammenstosse  kam^). 

Verwickelter  wurden  diese  Verhältnisse  unter  dem  Herzoge  Sig- 
m  u  u  d ;  denn  je  grössere  Fortschritte  die  Bündner  in  der  Ausbildimg 
ihrer  republikanischen  Unabhängigkeit  machten,  und  je  mehr  die 
churischen  Gotteshausleute  in  Engadin,  Münsterthal  und  Vinschgaa 
sich  von  jeder  Oberherrlichkeit  der  tirolischen  Landesf&rsten  unab- 
hängig zu  machen  suchten ,  desto  entschiedener  schritten  diese  auf 
das  Ziel  los,  ihr  Territorium  durch  bestimmte  Gränzen  abzuschliessen, 
und  ihre  landesftirstliche  Gewalt  innerhalb  derselben  zur  vollen  Gel- 
tung zu  bringen.  Darum  liess  Herzog  Sigmund  gleich  nach  seinem 
Begierungsantritte  Untersuchungen  über  alle  Bechte  anstellen,  welcke 
der  österreichischen  Begierung  in  Bezug  auf  Burgen,  Güter  und  Gottes- 
hausleute im  Vinschgau  und  Engadin  zustanden^).  Auf  Grund  dieser 
Untersuchungen  forderte  er  im  Jahre  1449  den  Huldigungseid,  und 
nicht  nur  von  seinen  eigenen  Unterthanen  in  den  Gerichten  des  Vinsch- 
gaues,  sondern  auch  von  churischen  Gotteshausleuten  in  denselben  Be- 
zirken^). Als  hierauf  während  der  SSjährigen  Begierung  des  Bischofes 
Ortlieb  ^)  das  republikanische  Streben  der  Bündner  immer  starker  hervor- 
trat, begann  von  Seite  des  Herzogs  Sigmund  eine  systematische  Ver- 
drängung der  fremdartigen  Elemente  vom  tirolischen  Boden.  Heiraten 
zwischen  Gotteshausleuten  und  tirolischen  Unterthanen  wurden  er- 
schwert; der  Bischof  von  Chur  musste  seine  Lehen  auch  an  Herr- 
schaftsleute verleihen;  Weideplätze  und  Alpen  der  Gotteshausleute 
mussten  diesen  und  den  Tirolern  gemeinsam  sein,  die  bischöflichen 
Beamten  wurden  in  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  beschrankt;  als 
Gränze  Tirols  wurde  bei  jeder  Gelegenheit  die  Linie  vom  Wormser- 
joche  bis  Pontalt  geltend  gemacht;  wollten  die  ünterengadeiner  mit 
andern  Gemeinden  in  engere  Verbindung  treten,  so  ward  es  ihnen 
verwehrt,  weil  ünterengadin  seit  alten  Zeiten  in  Gericht  und  Dienst- 
barkeit unter  tirolische  Herrschaft  gehört  habe,  wie  denn  die  hohe 
Gerichtsbarkeit,  der  Wildbann,  und  die  Bergwerke  südöstlich  von  der 


')  Regest,  zum  Jahre  1425  a.  a.  0.  p.  858. 

*)  Ebend.  p.  859  reg.  z.  J.  1481. 

*)  Urkunde  nr.  VIII.  vom  Jahre  1446  bei  Jäger:  Der  Engedeiner  Krieg  von 
1499.    Neue  Zeitfichr.  d.  Ferdinand.  IV.  Bd.  1888. 

«)  Urkunde  dd.  Mittwoch  nach  Urbani,  Schlanders  1449;  k.  k.  Arohiv  in 
Wien. 

A)  Ortlieb  Freiherr  von  Brandis,  Bischof  von  Chor  von  1458 — 1491« 
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oben  bezeichneten  Grenzlinie,  und  Stock  und  Galgen  yon  Martinsbruck 
bis  Pontalt  immer  als  Eigenthum  der  tirolischen  Herrschaft  gegolten 
habend).  Bot  sich  Gelegenheit,  auf  dem  streitigen  Boden  eine  Erwer- 
bung zu  machen,  oder  ein  Becht  zur  Geltung  zu  bringen,  so  wurde 
rasch  zugegriffen,  so  als  1464  Herzog  Sigmund  das  Schloss  und  die 
Herrschaft  Trasp  von  dem  Vogte  Ulrich  von  Matsch  zu  kaufen  bekam*). 
Mit  dieser  Erwerbung  gewann  Herzog  Sigmund  einen  starken  Stütz- 
punkt zur  Befestigung  seiner  Herrschaft  auf  dem  streitigen  Gebiete. 
Nebenbei  wurde  der  Grundsatz,  dass  die  Landesherrschaft  in  Tirol 
nur  dem  Herzoge  zustehe,  Tirol  aber,  wie  die  Bisthümer  Trient 
und  Brixen,  so  auch  den  zu  Chur  gehörigen  DiScesan- 
Antheil  umfasse,  immer  schärfer  hervorgehoben.  Wie  Herzog 
Sigmund  diesen  Grundsatz  schon  gegen  die  Bischöfe  von  Trient  und 
Brixen  zur  Geltung  zu  bringen  bemüht  war,  so  ergriff  er  die  erste 
sich  darbietende  Gelegenheit,  ihn  gegen  den  Bischof  OrtUeb  von  Ghur 
geltend  zu  machen.  Da  gerade  um  diese  Zeit  in  den  zwischen  Tirol 
und  Bünden  streitigen  Gränzgebieten  reiche  Silbergruben  entdeckt 
wurden,  Hess  sich  Bischof  Ortlieb  1459  von  Kaiser  Friedrich  mit  allen 
innerhalb  seines  Bisthums  gelegenen  Bergwerken  belehnen').  Eine 
solche  Belehnung  musste  die  wirklichen  Bechte  oder  wenigstens  die 
Ansprüche  des  Herzogs  Sigmund  sehr  beeinträchtigen;  er  forderte  vom 
Kaiser  die  Einschränkung  der  Belehnung,  da  sie  nach  seiner  Ansicht 
einen  Eingriff  in  seine  Rechte  enthielt  Bei  dieser  Gelegenheit  war 
es,  wo  Sigmund  den  Grundsatz:  «dass  die  obenbenannten  Bis- 
thümer innerhalb  der  Grafschaft  Tirol  liegen,  und  die 
Bergwerke  sammt  den  dazugehörigen  Wäldern  des  Her- 
zogs als  Herrn  und  Landesfürsten  seien**,  mit  aller  Schärfe 
hervorhob,  und  wollte,  dass  der  Landesherrschaft  durch  ein  kaiser- 
liches Mandat  den  Bischöfen  gegenüber  Anerkennung  verschafft  werde  ^). 
Aus  demselben  Grunde  gab  Herzog  Sigmund  seinem  Gesandten  Hilde- 
brand Rasp,  Pfleger  zu  Laudeck,  den  Auftrag  mit  dem  Bischöfe  von 
Chur  zu  unterhandeln,  dass  er  den  auf  tirolischen  Boden  ansässigen 
Gotteshausleuten  befehle,  dem  Herzoge  , als  Herrn  und  Landes- 
fürsten, Gehorsam  zu  schwören,  und  gleich  andern  Lan  d- 
leuten  Steuern  zu  zahlen^). 


1)  Jäger,  Engedeiner  Krieg  a.  a.  p.  50—55. 

')  E.  k.  geh.  Archiv,  Urkunde  dd«  S.  Mftrz  1464. 

')  Urkunde  dd.  Wien  16.  October  1459.    Geh.  Archiv  in  Wien. 

^)  Urkunde  o.  0.,  Datum  1479,  19.  April,  a.  a.  0. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbruck  85.  April  1479  a.  a.  0. 
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Es   versteht   sich   von   selbst,   dass   ein  solches  Verdrängen  des 
Bischofes  von  Ghur  und   seiner  Gotteshausleute  aus  dem  Besitze  alt- 
hergebrachter Bechte  und  herrschaftlicher  und  Ünterthans-Verhältnisse 
weder  von  dem  Bischöfe  Ortlieb  noch  von  den  Bündnern  unbestritten 
hingenommen   wurde.     Es  &nden   einige   dreissig  in  Urkunden  vor- 
handene Verhandlungen,  Ausgleichs-Versuche  und  Vertrage  statt;  die 
zahhreichsten  in  den  Jahren  1465i),  1467«),  1468»),  1471*),  1475*), 
1479«)  und  1486  t)  statt.     Aber  keiner  der  Vertrage  begründete  eine 
dauernde  Ausgleichung  und  Ordnung   der  Verhältnisse;   man   gerieth 
sogar  einige  Male   mit  den  Waffen  aneinander;   so  1465  wegen  des 
Schlosses   und  der  Herrschaft  Trasp   in  ünterengadiU;   dessen  Besitz- 
nahme  die  Bündner   dem  Herzoge   Sigmund   mit   Gewalt   verwehren 
wollten^);   so  1467,  als  Herzog  Sigmund  dieselben  Engadiner  wegen 
der  Gewaltthaten,   die    sie   durch  Raub,    Todtschlag   und   Brand  ver- 
übten,  mit  Kriegsmacht   überzog    oder  zu  überziehen  drohte^).    Die 

^)  Urkunde  dd.  Fürstenau  26.  Mai  l'IGS.  Ausgleichung  der  Streitigkeiten  bei 
Chmel,  Materialien  II.  288,  285. 

')  Johann  des  VI.  Abtes  von  Dissentis  Vermittlung.  Eichhorn  a.  a.  0. 
p.  244.  —  Urkunden  dd.  27.  und  29.  Mai  der  Vertrag  von  Schladern^, 
hist-statistiBches  Archiv  fUr  Süddeutschland  I.  191  und  198  und  Staats- Archiv 
in  Wien,  Original -Urkunde.  —  Urkunde  dd.  16.  Sept.  Nauders,  bei  Chmel 
a.  a.  0.  290. 

')  dd.  22.  März,  mehrere  Aungleichsverhandlungen;  inhaltreiche  Documente 
bei  Chmel  a.  a.  0.  801  etc. 

*)  Urkunde  dd.  18.  Jänner,  k.  k.  Staats- Arohiv.  —  dd.  2.  Mars,  schieds- 
richterlicher Spruch  des  Bischofs  Johann  von  Augsburg  zu  Glurns.  Archiv  fUr 
Süddeutschland  I.  197.  —  Urkunde  dd.  Einsiedeln  12.  üctober  und  29.  October 
dd.  Bozen  Verhandlungen  über  einen  lö jährigen  Landfrieden.  Staats-Archiv 
in  Wien.  —  Vier  Urkunden  dd.  Bozen  vom  28.  October,  SO.  October,  18.  No- 
vember, 24.  November  im  Staats-Archiv. 

•)  Einbruch  Tiroler  Eiiegsvolkes  in  das  Engadin.  Bucelin  a.  a.  0>  SU 
Eichhorn  p.  188. 

')  Urkunde  dd.  19.  April.  Sigmunds  Fordenmg  an  Kaiser  Friedrich  in  Be- 
treff der  Bergwerke.  —  Urkunde  vom  26.  April.  Sigmunds  Forderung  in  Betreff 
des  Gehorsams  und  der  Steuern  der  Gotteshausleute.    Staats-Archiv  in  Wien. 

')  Urkunden  dd.  Glurns  26.  April  und  dd.  Innsbruck  80.  September. 
Verhandlungen  über  die  Bergwerke  in  Valdöra  und  des  Herzogs  Albrecht  von 
Baiem  schiedsrichterlicher  Spruch  in  dem  Bergwerks-Streite;  beide  Urkunden  bei 
Jäger:  Engedeiner  Krieg  188  und  191. 

")  Urkunde  dd.  Fürstenau  9.  Juni?  Staats-Archiv  in  Wien  und  Sprecher: 
Pallas  Rhaet  p.  96.  Ueber  Trasp  und  die  Zerwürfnisse  wegen  desselben  zwiäohen 
Herzog  Sigmund  und  den  Bündnem  bringt  Moor  a.  a.  0.  von  p.  S82— 886 
gründliche  Aufklärung. 

•)  Urkunde  dd.  Sohludems,  Mittwoch  nach  St.  ürbanstag,  27.  Mai.  K.  k. 
Staats-Axchiv. 
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Erbitterung  der  Bündner  war  so  hoch  gestiegen,  dass  sie  den  Orafen 
von  Sargans  zu  einem  Zuge  nach  Tirol  einluden,  um  die  Sitze  der 
herzoglichen  Pflegen,  Mals  und  Nauders,  zu  überfallen,  nachdem  Ro- 
land von  Schiandersberg  und  der  Pfleger  von  Naudersberg  1475  mit 
bewaffneten  Haufen  in  das  Unterengadin  eingebrochen  waren,  wo  sie 
zwei  Jahre  laug  eine  unrühmliche  Fehde  fortsetzten^). 

Am  Schlüsse  unserer  Darstellung  der  Beziehungen  Tirols  zu  den 
Bischöfen  von  Chur  und  zum  Bündnerlande  stehen  wir  wieder  vor 
der  Frage,  wie  verhielten  sich  die  Tiroler  Landstände  zu  den 
vieljährigen  über  die  erwähnten  Beziehungen  entstandenen  Streitig- 
keiten? Wir  begegnen  nur  zweimal  einer  Nachricht  über  ihre  Theil- 
uahme  an  denselben,  das  erste  Mal  im  Jahre  1464  das  zweite  Mal  im 
Jahre  1486.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  ihre  Thätigkeit  auf  diese 
zwei  einzigen  Male  beschränkt  blieb;  aber  in  Ermangelung  von  Be- 
weisen muss  sich  der  Historiker  mit  dem  bescheiden,  was  eben  vor- 
liegt. In  Betreff  der  zum  Jahre  1464,  erwähnten  Thätigkeit  der 
Laudstände  finden  wir  nichts  weiter  als  die  höchst  magere  aus  fol- 
genden Worten  bestehende  Nachricht:  ,Im  Jahre  1465  waren  die 
Eugedeiner  aufrührerisch  und  wurde  von  derselben  wegen  ein  Land- 
tag zu  Bozen  gehalten^).  **  Da  der  Aufiruhr  wegen  des  Schlosses  und 
der  Herrschaft  Trasp  entstand,  welches  durch  Kauf  von  dem  Vogte 
Ulrich  von  Matsch  an  den  Herzog  Sigmund  überging,  dessen  Besitz- 
nahme die  Engedeiner  mit  Gewalt  verhindern  wollten,  so  kann  an- 
genommen werden,  dass  der  Landtag  einberufen  wurde  wegen  Auf- 
gebotes von  Kriegsvolk;  denn  dass  es  wegen  Trasp  zu  Kampf  und 
Krieg  kam,  bezeugt  die  am  Sonntage  vor  dem  hochgelobten  Frohn- 
leichnamstage,  9.  Juni  1465  zu  Fürstenau  ausgestellte  Urkunde,  welche 
von  der  Beilegung  des  wegen  Besetzung  des  Schlosses  Trasp  ent- 
standenen Krieges  und  von  der  Festsetzung  zweier  Tage  spricht,  an 
deren  erstem  die  Frage  entschieden  werden  sollte,  wie  es  weiter  mit 
dem  Schlosse  Trasp  gehalten,  und  von  wem  und  zu  wessen  Händen 
es  bis  zum  Austrage  der  Bechtsfrage  besetzt  werden  sollte.  Am  zweiten 
Tage  sollen  beide  Parteien  ihre  Beschwerden  gegen  einander  vorbringen, 
was  dann  beschlossen  wird,  das  sollen  sie  fest  und  unzerbrochen  halten. 
Alle  Gefimgenen,  so  wurde  weiter  bestimmt,  sollen  auf  beiden  Seiten 
frei  gegeben,   alles   seit   dem  Freitag    vor  Sonntag  Judica  (29.  März) 


>)  Urkunde  dd.  Nauders  16.  September  1467,  bei  Chmel  a.  a.  0.  IL  290. 
—  üeber  den  Einbruch  in  das  unterengadin:  Bucelin,  a.  a.  0.  p.  814  und 
Eichhorn  p.  188. 

2)  Siehe  Bibl.  Tirol.  Tom.  99  unter  dem  Titel:  Verschiedene  Fiem, 
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aus  dem  Schlosse  Weggenommene  dahin  zurückgebracht  werden,  und 
auf  Trasp  nicht  mehrere  Gesellen  weilen,  als  zur  Hut  des  Schlosses 
nothwendig  seien.  Die  armen  Leute,  welche  zum  Schlosse  Trasp  ge- 
hören und  von  Haus  und  Hof  vertrieben  wurden,  sollen  ohne  Hinder- 
niss  von  Seite  der  Engadiner  zurückkehren  dürfen^). 

Die  Urkunde  liefert  aber  nicht  bloss  den  Beweis,  dass  es  wirklich 
zu  einem  kriegerischen  Zusammenstosse  kam,  man  darf  sie  auch  aU 
ein  Zeugniss  betrachten,  dass  bereits  nach  zwei  Monaten  eine  fried- 
lichere Gesinnung  eintrat  Vielleicht  war  diess  die  Wirkung  des  zu 
Bozen  gehaltenen  Landtages.  Die  friedliche  Gesinnung  hielt 
an;  am  21.  März  und  28.  April  1466  beschickte  Herzog  Sigmund  die 
von  dem  Bischöfe  Ortlieb  auf  den  1.  Mai  nach  Chur  angesetzte  Tag- 
satzung >),  und  einen  ganz  friedlichen  Verlauf  nahmen  die  Verhand- 
lungen im  Mai  1467  zu  Schluderns,  im  September  zu  Nauders,  im 
März  1471  zu  Glurns,  und  im  October  und  November  zu  Bozen.  Es 
muss  auf  Herzog  Sigmund  ein  die  Herstellung  friedlicher  Beziehungen 
begünstigender  Einfluss  stattgefunden  haben. 

Dass  ein  solcher  Einfluss  von  den  Landständen  ausging,  be- 
zeugt, freilich  erst  in  späterer  Zeit,  das  Auftreten  der  Tiroler 
Landstände  in  dem  über  Bergwerke  mit  dem  Bischöfe  Ortlieb  von 
Chur  wieder  ausgebrochenen  Streitigkeiten.  Auf  einem  Landtage 
zu  Meran  richteten  die  Stände  neben  mehr  anderen  Bitten  und  Vor- 
stellungen wegen  mancherlei  Gebrechen  auch  in  Betreff  der  Zerwürf- 
nisse mit  Chur  die  folgende  an  den  Herzog  Sigmund.  Er  möge  die 
auf  Georgi  angesetzte  Tagsatzung  früher,  etwa  acht  Tage  nach  Ostern, 
abhalten  lassen  und  einen  Austrag  des  Streites  nicht  verweigern.  Zur 
Tagsatzung  möge  er  einen  Ausschuss  der  vier  Stände,  der  Prälaten, 
des  Adels,  der  Städte  und  Gerichte  beiziehen,  und  allen  Fleiss  an- 
wenden lassen,  damit  der  Streit  beigelegt,  die  Einigung  mit  dem  Bi- 
schöfe oder  wenigstens  ein  besseres  Verständniss  erzielt,  oder  die 
Sachen  zu  einem  rechtlichen  Austrage  gebracht  werden  können.  So- 
ferne  es  dann  nothwendig  oder  gut  sein  werde,  den  Ha^del  an  den 
S[aiser  und  den  römischen  König  gelangen  zu  lassen,  um  ihren  Bath 
und  Willen  zu  vernehmen,  mag  Se.  fürstliche  Gnaden  (Herzog  Sig- 
mund) das  wohl  thun^). 

')  Urkunde  dd.  Fürstenan  etc.  (wie  oben.)  E.  k.  Staats-Arcbiv  und 
Sprecher,  Pallas  Rhaet  p.  96. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbruck  21.  März  1466.  In  ihr  werden  die  Abgeordneten 
genannt,  welche  im  Auftrage  Sigmunds  in  Chur  bei  der  Tagsatsnng  erschienen. 
Geh.  k.  k.  Archiv. 

')  Urkunde  im  Archiv  der  Stadt  Meran,  ohne  Datum,  nach  dem  Inhalte 
sum  Jahre  1486  gehörig. 
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Ob  die  Landstäade  in  ähnlicher  Weise  auch  auf  dem  oben  er- 
wähnten Landtage  zu  Bozen  ihren  Einfluss  geltend  machten,  kann  aus 
Mangel  an  bestimmteren  Angaben  über  dieselben,  weder  bejaht,  noch 
verneint  werden. 

§  7.   Die  streKige  Bischofs-Wahl  in  Brixen  und  die  Tiroler  Landstände. 

Im  Bisthume  Brixen  trat  nach  dem  Tode  des  Gardinais  Nicolaus 
von  Cusa  leider  wieder  eine  streitige  Bischo&wahl  ein.  Das  Capitel, 
Gebrauch  machend  von  seinem  Rechte  und  gestützt  auf  die  Bulle  des 
Papstes  Nicolaus  V.  vom  25.  März  1450,  in  welcher  der  hl.  Vater  er- 
klärt hatte,  dass  die  damalige  Provision  mit  dem  Cardinal  Cusanus 
dem  Wahlrechte  des  Domcapitels  keinen  Ertrag  thun,  und  dass  im 
nächsten  Falle  der  Erledigung  des  bischöflichen  Stuhles  die  Wahl- 
freiheit der  Brixner  Kirche  anheimgestellt  werden  solle  ^),  wählte  schon 
am  9.  September  1464,  29  Tage  nach  dem  Tode  des  Cusanns,  den 
Magister  Georg  Golser,  Doctor  der  Decrete  und  Domherrn  der 
Brixner  Kirche  zum  Bischöfe.  Allein  von  zwei  Seiten  wurde  diese 
Wahl  angefochten. 

Kaiser  Friedrich  nahm  das  Recht  zur  Besetzung  des  Bischofe- 
stuhles  von  Brixen  für  sich  in  Anspruch;  er  berief  sich  auf  das  von 
dem  Papste  Eugen  IV.  am  4.  Februar  1446  ihm  auf  seine  Lebenszeit 
ertheilte  Privilegium,  für  die  Kirchen  von  Trient,  Brixen,  Gurk,  Tfiest, 
Chur  und  Fetena  jene  Männer  zu  bezeichnen,  welche  der  päpstliche 
Stuhl  sofort  zu  ernennen  hätte').  Friedrich  wählte  hierzu  einen  jungen 
erst  25  Jahre  alten  Herrn  von  Spaur.  Namens  Leo,  der  Domherr  zu 
Trient,  Priester  und  Doctor  der  Decrete  war,  und  zwar,  wie  der  Kaiser 
selbst  es  aussprach,  aus  Dankbarkeit  für  erspriessliche  Dienste,  welche 
ihm  vier  Brüder  des  genannten  Leo  in  Bedrängnissen  zu  GUli  und 
Wien  geleistet  hatten®). 

Während  aber  der  Kaiser  in  seiner  gewohnten  Weise  zur  Beför- 
derung seines  Günstlings  nur  langsam  zu  Werke  ging,  war  in  Kom 
schon  für  einen  Bischof  von  Brixen  gesorgt  worden.  Papst  Paul  II. 
der  Nachfolger  Pius  IL,  der,  wie  Sinnacher  nicht  ohne  Grund  ver- 
muthet,  das  Brixner  Gapitel,  weil  noch  nicht  mit  der  Kirche  ausge- 
söhnt^), für  unfähig  hielt,  einen  Bischof  zu  wählen^),  hatte  noch  ehe 

')  Der  Streit  des  Cardinal  Cusanus  etc.  L  p.  8. 

*)  Urkunde  dd.  Rom  4.  Februar  1446  in  Chmels  Materialien  L  Bd.  8.  Heft 
p.    195. 

')  Sie  hatten  ihm,  als  er  in  CUli  und  in  Wien  belagert  wurde,  gegen  die 
empörten  ünterthanen  Hilfe  geleistet.  ^)  Sinnacher  VL  687. 

*)  Der  Papst  sprach  dien  in  der  Emennungsbolle  ftUr  Gk>nsaga  als  sein 
Hauptmotiv  ftür  die  von  ihm  vorgenommene  IVovinon  aus. 
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yom  Kaiser  und  dem  Capitel  von  Brixen  über  ihre  Schritte  eine  An- 
zeige an  den  päpstlichen  Stuhl  gekommen  war,  schon  am  17.  Sep- 
tember, am  ersten  Tage  nach  seiner  Krönung  zum  Oberhaupte  der 
Kirche,  den  Cardinal-Diacon  Franz  von  Gonzaga  durch  Provision  zum 
Bischöfe  von  Brixen  ernannt.  Da  aber  der  Cardinal  Gonzaga  erst 
20  Jahre  alt  war,  so  wurde  ihm,  bis  zur  Erreichung  des  27.  Lebens- 
jahres vorläufig  nur  die  Administration  des  Bisthums  übertragen,  bis 
er  nach  Vollendung  des  genannten  Jahres  zum  Bischof  geweiht,  als 
solcher  in  Brixen  auftreten  köunte^).  Paul  IL  und  der  von  ihm  er- 
nannte Bischof  wendeten  sich  durch  einen  eigens  abgeordneten  Ge- 
sandten, Wilhelm  Puicelli,  päpstlichen  Sekretär,  an  Herzog  Sigmund, 
um  seine  Gunst  für  den  Neuemannten  zu  erwerben^). 

Erst  am  18.  October  erstattete  der  vom  Capitel  Gewählte  Georg 
Golser  dem  Papste  Bericht  über  seine  Wahl ;  zwei  Tags  darauf  nach 
Kom  entsendete  Domherren  sollten  den  Bericht  und  die  Bitte  um  Be- 
stätigung dem  Papste  überbringen.  Nun  begannen  die  Verwickelungen. 
Die  Brixner  Gesandten,  aufgefordert  sich  dem  zu  fügen,  was  vom 
Papste  bestimmt  worden  war,  reichten  gegen  diese  Zumuthung  am 
13.  November  Protest  ein  mit  der  Erklärung,  sie  seien  gesendet  wor- 
den, um  Golsers  Bestätigung  zu  erwirken,  nicht  aber  um  in  die  Er- 
nennung eines  andern  Bischofes  einzuwilligen.  Ihr  Protest  blieb  un- 
berücksichtigt; der  Papst  beharrte  bei  seiuer  Verfügung  8). 

War  es  von  Seite  Friedrichs  die  seiner  Natur  eigene  Saumseligkeit, 
oder  hielt  ihn  die  von  der  Verfügung  des  Papstes  erhaltene  Kunde  ab, 
wir  finden  nicht,  dass  er  sich  um  seinen  Clienten  besonders  ange- 
nommen hätte.  Seine  ganze  Thätigkeit,  die  wir  in  dieser  Beziehung 
kennen,  bestand  in  einem  Empfehlungsschreiben  an  den  Papst,  in 
welchem  er  unter  Berufung  auf  das  von  Eugen  IV.  erhaltene  Privi- 
legium die  getrofiene  Wahl  anzeigt,  und  den  von  ihm  ausersehenen 
Leo  von  Spaur  mit  Anrühmung  seiner  vortreflFlichen  Eigenschaften  dem 
hL  Vater  empfiehlt.  In  einem  zweiten  Schreiben  ersuchte  er  um 
Dispens  für  Spaur  wegen  dessen  zu  jugendlichen  Alters,  andere  Em- 
pfehlungsschreiben richtete  er  an  mehrere  Cardinäle;  sie  hatten  aber 
keinen  Erfolg*). 

')  Die  Ernennungsbulle  vom  17.  September  1464  bei  Sinnacher  a.  a.  0. 
p.  587.  —  Papst  Paul  U.,  Petrus  Barbo  aus  edlem  venetianischem  Geschlechte, 
wurde  gewählt  am  81.  August,  geweiht  oder  gekrönt  am  16.  September.  —  Franz 
von  üonzaga  war  Cardinal-Diacon  mit  dem  Titel:  Sanctae  Muriae  novae. 

')  Der  Cardinal  Gonzaga  hatte  sich  an  Konrad  Vintler  als  an  den  einfluss- 
reichsten Rath  Sigmunds  gewendet,  dd.  Rom  7.  Decbr.  (in  Vintlers  Stammbncb.) 

')  Sinnaoher,  a.  a.  0.  p.  589—542. 

^)  a.  a.  0,  p.  545.  Das  Schreiben  des  Kaisers  yom  8.  Febr.  1465  aus  Neustadt. 
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Leo  von  Spaur  schlug  nun  einen  andern  Weg  ein.    Da  auf  den 
31.  März  1465  ein  Landtag   nach  Bozen  einberufen  war,  wandte 
er  sich  an  diesen,  um  mit  dessen  Hilfe  zum  Besitze  des  Bisthums  zu 
gelangen,  wobei  er   sich   auf  den  Einfluss  seiner  Verwandten^)   und 
vielleicht   auch  auf  den  des  Kaisers   stützte,   der  seit  dem  Tode  des 
Erzherzogs  Albrecht  mit  dem  Herzoge  Sigmund  auf  gutem  Fusse  stand. 
Allein  hier  war  ihm  Brixen  schon  zuvorgekommen,  wie  wir  diess  aus 
einem   Schreiben    Sigmunds    an    den   Kaiser  wissen.     Friedrich   hatte 
sich    in   seinem  Schreiben  an  den  Papst  auf  Sigmunds  günstige  Ge- 
sinnung  für   Spauer   berufen.     Das   gab   dem   Herzoge   Anlass,   dem 
Kaiser  die  von  ihm  in  der  Bisthumsfrage  eingenommene  Stellung  aus- 
einander zu  setzen.     Dem  Kaiser,  schrieb  er,   sei  ja  bitkannt,  was  in 
Betreff  des    Bisthums  Brixen    von    ihm    gemeinsam   mit   der   Land- 
schaft aller  Stände  zu  Bozen  beschlossen  wurde,  nämlich  dass 
der  Erwählte  Georg  Golser  zu  dem  Bisthume  befördert  und  bei  dem- 
selben gehaudhabt  werden  soll.    Der  hl.  Vater,  der  Papst,  habe  freilich 
die  Bestätigung  bisher  verzogen;  doch  glaube  er,  Sigmund,  Se.  Heilig- 
keit  sollte   die   Bestätigung    nicht   verweigern,  da  das  gemeine   ge- 
schriebene Becht,  die  Satzungen  der   heiligen  Concilien   und  eine  be- 
sondere dem  Capitel  vom  Stuhle  zu  Bom  gegebene  Bulle  dafür  sprechen. 
.Nachdem  nun  ich,  fahrt  Sigmund  weiter,  und  auch  meine  gemeine 
Landschaft  dem  Erwählten   (Golser)    mit  gutem  Willen   zugethan 
sind,   so   bitte   ich  Eure   kaiserliche  Gnaden   bei   dem  Stuhle  zu  Bom 
dahin  zu  wirken,  dass  der  Erwählte  bestätigt  werde.   Auch  fleht  mich 
der  Erwählte  und  das  Gotteshaus  Brixen  um  Schirm  und  Handhabung 
ihrer  Rechte,   auf  welche   sie   nicht  verzichten  wollen,   dringendst  an, 
und  bitten  mich,   vereint  mit  der  Landschaft  das  Möglichste   zur  Er- 
langung der   Bestätigung  vorzukehren,    damit  das  Gotteshaus  dieses 
Mal  bei  seinen  Freiheiten  bleibe  2).*   Eine  gleiche  Bitte  richteten  auch 
sämmtliche  Laudstände  der  Grafschaft  Tirol  an  den  Kaiser 3). 


v\ 


')  Dass  die  Spaur  ein  mächtiges  Geschlecht  waren,  bezeugen  ihre  im  I.  Theile 
dieses  Werkes  im  III.  Hauptsiücke  p.  857  u.  f.  und  p.  882  u.  f.  mitgetheilten 
Fehden  und  Streitigkeiten  mit  dem  Herzoge  Friedrich.  Um  die  Zeit,  von  welcher 
oben  im  Texte  die  Rede  ist,  waren  die  Spaur  ein  in  vielen  Sprossen  verzweigtes 
Geschlecht.  Die  Linie,  welcher  Leo  angehörte  zählte  5  männliche  Glieder,  neben 
dem  Vater  Hanns  Spaur,  vier  Söhne  Pangraz,  Daniel,  Hanns  und  Leo.  Sie  waren 
sämmtlich  am  81.  Jänner  1464  von  Kaiser  Friedrich  mit  Diplom  aus  Neustadt  in 
den  Freiherm-Stand  erhoben  worden.    Burglehne r,  Tiroler  Adler,  II.  2.  S.  677. 

*)  Urkunde  dd.  St.  Matthäus-Abend  (20.  Sept)  1466  o.  0.  bei  Sinnacher 
VL  p.  647. 

*)  a.  a.  0.  p.  54S. 
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Allein  die  Bitten  &nden  weder  bei  dem  Kaiser  noch  bei  dem 
päpstlichen  Stahle  geneigtes  Gehör,  und  so  blieben  die  Dinge  langer 
uls  Jahr  und  Tag  in  einem  unentschiedenen  Zustande.  Benützen  wir 
die  Pause  zu  einer  Beflexion  über  eine  Erscheinung,  welche  uns  in 
dem  Streite  Sigmunds  mit  Cusanus  nie  vorkam,  d.  L  die  auffidlende 
Erscheinung,  dass  der  Herzog  in  dem  neuen  Streite  wegen  der  Brixner 
Bischofswahl  gleich  vom  Beginne  an,  mit  der  «Landschaft  aas 
allen  Ständen''  Hand  in  Hand  vorging.  Musste  uns  die  Theil- 
uahmslosigkeit  der  Landstände  an  dem  Cusanischen  Streite  als  ein  völlig 
ungelöstes  Bäthsel  erscheinen^),  so  muss  uns  jetzt  ihre  rege  Theil- 
nähme  überraschen.  Wie  können  wir  uns  diese  Verschiedenheit  er- 
klären? Entweder  war  Herzog  Sigmund  durch  die  traurigen  Erfahr- 
ungen, die  er  im  Cusanischen  Streite  gemacht  hatte,  eines  Besseren 
belehrt  worden,  so  dass  er  es  für  nothwendig  hielt,  die  Stände  heran- 
zuziehen, und  nur  nach  ihrem  Käthe  und  mit  ihrer  Hilfe  vorzugehen; 
oder  die  Stände  hatten  ihn,  in  Erwägung  des  vielfachen  Unheiles, 
welches  der  erwähnte  Streit  über  Land  und  Volk  herbeigeftlhrt,  und 
in  gerechter  Besorgniss,  dass  der  neue  Streit  wieder  gleiches  Unheil 
herbeiführen  könnte,  genöthigt,  nur  nach  ihrem  Bathe  und  mit  ihrer 
ruhig  überlegenden  und  rechtzeitig  mässigenden  Mitwirkung  vorzu- 
gehen. Anlass  zu  einer  derartigen  Forderung  gab  ihnen  die  Berufung 
des  Leo  Spaur  an  die  am  31.  März  1465  auf  dem  Landtage  in  Bozen 
versammelten  Stände^);  durch  diese  Berufung,  hinter  welcher  der  Er- 
wählte Golser  kaum  zurückgeblieben  sein  wird,  war  der  Streithandel 
in  die  Hände  der  Landstände  gelegt  worden.  Noch  sei  erwähnt,  dass 
wir  sowohl  auf  dem  eben  erwähnten  Landtage  zu  Bozen,  als  auch  in 
der  oben  berührten  an  den  Kaiser  gerichteten  Bittschrift  alle  vier 
Stände  ausdrücklich  genannt  finden.  Auf  dem  Landtage  zu  Bozen 
waren  nach  dem  Zeugnisse  des  Georg  Golser  alle  Edelleute  und 
Prälaten,  auch  Abgeordnete  des  Bürger-  und  Bauern- 
standes aus  dem  ganzen  Lande  Tirol  und  aus  den  an- 
grenzenden Stiften  (wird  wohl  sagen  wollen  aus  Trient  und 
Brixen?)  versammelt  3).  In  der  Bittschrifb  an  den  Kaiser  nennen  sie 
sich  «die  unterthänigen  Prälaten,  Herrn,  Bitter,  Knecht, 
Städte,  Gerichte  und  die  gemeine  Landschaft  der  Graf- 
schaft TiroH).''  In  der  Bezeichnung  des  Adels  tritt  schon  die 
dreifache  Gliederung  in  Herrn,  Bitter  und  Knechte  hervor. 
Papst  Paul  II.   erkannte  gut,   dass  au   eine  ruhige  Besitznahme  von 


<)  Siehe  oben  S.  186.  *)  EbencL  S.  207. 

^  Sinnacher  a.  su  0.  p.  548.         ^)  Ebend.  p.  548. 
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dem  Bisthume  Brixeu  durch  den  von  ihm  ernannten  Cardinal  Gon« 
zaga   nicht   zu   denken    wäre,    solange   Herzog  Sigmund  Widerstand 
leistete,     um  ihn  zu   gewinnen  that  er  einen   merkwürdigen  Schritt. 
In  Anbetracht  der  von  dem    päpstlichen   Sekretäre  Wilhelm   Puicelli 
überbrachten  Nachricht,  Herzog  Sigmund  wünsche   sehnlichst,   in  den 
mütterlichen  Schooss   der  Kirche   zurückkehren,   und   sei  bereit,  sich 
ihren  Anforderungen  zu  unterwerfen  und  die   seiner  Zeit  mit  seinem 
Stellvertreter,  dem  Kaiser,  getroffene  Vereinbarung  pünktlich  zu  erfüllen, 
erbot  sich  der  Papst,  die  zwar   schon  durch   den  Bischof  Budolf  von 
Lavant   geschehene  Absolvirung  des   Herzogs   neuerdings   vornehmen 
und  bekräftigen  zu  lassen,  um  so  mehr  als  damals  doch  einige  Unregel- 
mässigkeiten unterlaufen  seien.     Er  werde,  fügte  Paul  II.  hinzu,  dem 
Bischöfe    von  Cremona  und   dem  Propste  von  Mantua,  Bartholomäus 
de  Maraschi,  die  Vollmacht  übertragen,  die  Lossprechung  vorzunehmen, 
aber   nur  unter   der  Bedingung  der  Erfüllung  aller  mit  dem  Kaiser 
Friedrich  getroffenen  Vereinbarungen  und  der  ungehinderten  Zu- 
lassung des  voD  dem  apostolischen  Stuhle  zum  Bischöfe 
von    Brixen     ernannten    Cardinal  -  Diacons     Franz    von 
Qonzaga    zum   freien    und    ruhigen   Besitze   der  Kirche 
von    Brixen,     ihres     Oebietes     und     insbesondere     des 
Schlosses  Täufers^).     Es  liegt  nicht  vor,   was   Herzog  Sigmund 
dem  Papste   hierüber  antwortete,   dass   er   dem  Verlangen   desselben 
nicht  entsprach,  zeigte  die  folgende  Geschichte. 

Anfangs  October  langten  die  päpstlichen  Legaten  Bernhard  Bischof 
von  Cremona  und  Bartholomäus  Propst  von  Mantua  in  Brixen  an,  und 
verlangten  im  Auftrage  des  Papstes  die  Zulassung  des  Cardinal-Diacous 
zum  einstweiligen  Administrator  des  Bisthums  bis  er  nach  erreichtem 
27.  Lebensjahre  die  Regierung  desselben  als  Bischof  übernehmen 
könnte.  Da  traten  am  4.  October  die  Capitularen  von  Brixen  zu- 
sammen, und  verfassten  einen  mit  allen  damals  üblichen  Bechtsformeln 
ausgestatteten  Protest  gegen  die  päpstliche  Verfügung  mit  Berufung 
von  dem  schlecht  unterrichteten  Papste  Paul  II.  an  den  besser  zu 
unterrichtenden  Papst  Paul  11.  »Sie  protestiren  nicht,  setzten  sie 
hinzu,  aus  Trotz,  sondern  wegen  der  Eide,  mit  denen  sie  verpflichtet 
seien,  fdr  die  Rechte  und  Erhaltung  der  Kirche  von  Brixen  zu  sorgen'). 


*)  Urkunde  dd.  Rom  22«  August  1465  in  »Handlung  zwischen  Cardinal 
Nicolausen  von  Gusa  und  Herzog  Sigmund.  (Eine  Sammlung  von  Aktenstücken 
etc.  siehe  hierüber:  den  Streit  des  Cardinal  Cosanus  mit  Sigmund  etc.  I.  p.  IX 
in  dem  Vorworte.) 

>)  Original-Urkunde  dd.  Brixen  4.  October  1465  im  Brixner  Archiv  zu  Inns- 
bruck, Lade  8,  lit.  .  Nr.  16. 

Jlf  «r,  Owdi.  d.  ludat.  Vtrf.  Tirol«.   II.  Bd^  t,  }4 
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Yier  Tage  später  wählte  das  Brixner  Capitel  gemeinsam  mit  dem 
Erwählten  Georg  Golser  sieben  Proeuratoren,  die  nach  Eom  reisen 
sollten,  um  dem  hl.  Vater  jede  nöthige  Aufklärung  zu  geben  und  das 
Wahlrecht  der  Capitularen  zur  Geltung  zu  bringen').  Die  Gründe, 
welche  dem  Papste  vorgestellt  werden  sollten,  wurden  in  einer  Bitt- 
schrift auseinandergesetzt,  sie  lauteten:  es  sei  nicht  zu  erwarten,  dass 
der  ehrwürdigste  Herr  von  Mantua,  gewöhnt  an  die  Geschäfte  seiner 
hohen  kirchlichen  Würde  in  Born,  die  Besidenz  in  diesem  Berglande 
lieben  werde,  und  doch  fordert  die  Lage  und  Beschaffenheit  der 
Brixner  Kirche  die  Anwesenheit  ihres  Oberhirten.  Die  Bisthümer 
Deutschlands  sind  anders  beschaffen  als  die  Italiens.  Sie  haben  die 
weltliche  Herrschaft  über  ihre  Unterthanen;  die  Bischöfe  sind  Gerichts- 
herren, sie  sprechen  Hecht,  an  ihren  Stuhl  gehen  die  Appellationen 
der  Ministerialen  und  unterthanen;  von  ihnen  wird  mit  einem  Bathe, 
den  die  Bischöfe  wählen,  in  letzter  Instanz  die  Entscheidung  getroffen. 
Solche  Fälle  kommen  täglich  vor,  darum  ist  die  Anwesenheit  des  Bi- 
schofes  nothwendig.  —  Die  Kirche  von  Brixen  befindet  sich  in  einem 
Punkte  in  einer  Ausnahmsstellung,  wie  kein  anderes  deutsches  Bis- 
thum.  Die  bischöflichen  Maierhöfe  liefern  die  Küchensteuer,  d.  h.  die 
Zinse  und  Giebigkeiten  dem  Bischöfe  nur,  wenn  er  persönlich  im  Bis- 
thume  residirt.  Ihr  Entgang  ist  aber  nicht  nur  für  den  Bischof,  son- 
dern auch  für  die  Dienerschaft  seines  Hofes,  welche  auf  die  Eüchen- 
steuer  angewiesen  ist,  vom  grössten  Nachtheil.  —  Die  Einkünfte  des 
Bischof  es  sind  ohnehin  schon  geschmälert,  da  wegen  der  nenangelegten 
nach  Bassano  führenden  Venetianerstrasse  die  Maut  und  Zoligefalle  zu 
Bruneck,  die  früher  2000  Gulden  trugen,  nicht  mehr  den  vierten  Theü 
abwerfen.  Der  grösste  Nachtheil  des  Ausfalles  der  Küchensteuer  würde 
sich  in  der  Bechtspflege  und  in  dem  Schutze  äussern,  welchen  die 
unterthanen  von  ihrem  Herrn  erwarten  und  fordern;  dieBichter  müssten 
aus  Mangel  der  Erhaltungsmittel  entlassen  werden,  zur  Freude  des 
Faustrechts,  dieses  in  Deutschland  blühenden  Missbrauches.  Wollte 
auch  der  ehrwürdigste  Herr  von  Mantua  persönlich  residiren  und  die 
Kirche  administriren,  so  lange  er  nicht  Bischof  sein  kann,  würden 
ihm  die  erwähnten  Maierhöfe  die  Zinse  und  Gefalle  nicht  einliefern, 
weil  sie  ihm  als  einem  der  nicht  Bischof  ist,  vermög  ihrer  Privilegien 
dieselben  zu  liefern  nicht  verpflichtet  sind.  Durch  einen  Commisaarius 


*)  Die  Proeuratoren  waren:  Anton  Eugabio  (fisci  et  causaram  in  romana 
Curia  procurator),  Christoph  Schachner,  Brixner  Domherr,  Theodorich  Morung 
von  Hasfurt,  Dr.  der  Decretef  Klingsrad,  Michael  Müllner  und  Leonhard  von  Natx. 
NB.  Im  Documente  sind  nur  diese  sechs  genannt.  Die  Original-Urkunde  a.  a.  0. 
dd.  8.  November. 
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könnte  derselbe  Herr  während  seiner  Abwesenheit  sie  nicht  verwalten 
lassen;  die  Kirche  hat  beträchtliche  Lehen,  deren  Träger  dem  Bischöfe 
durch  den  Lehenseid  verbunden  sind.  In  Lehensstreitigkeiten  sprechen 
die  Vasallen,  vom  Bischöfe  dazu  berufen,  Becht,  einem  Gommissär 
würden  sie  keine  Folge  leisten,  und  so  würden  die  Lehengerichte  zu 
Grunde  gehen.  In  Deutschland  ist  es  Sitte,  dass  wenn  die  Edelleute 
am  Hofe  des  Bischofes  erscheinen,  sie  mit  Ehren  emp&ngen,  ihre 
Söhne  unter  den  Augen  des  Bischofs  erzogen  werden,  und  ihm  wegen 
seiner  fürstlichen  Würde  als  Edelknaben  Dienste  leisten.  Dafür  schützen 
ihre  Eltern  die  Kirche  gegen  Absager  und  Bäuber.  Von  all  dem  ge- 
schieht nichts,  wenn  nicht  der  Bischof  die  Kirche  regiert.  Eure  Heilig- 
keit hat  den  Herzog  Sigmund  aufgefordert,  dem  Herrn  von  Mantua 
die  Kirche  von  Brixen  anzuweisen;  er  aber  weigerte  sich  dessen  und 
die  Tiroler  Landschaft  war  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  derselben 
Meinung,  wie  Eure  Heiligkeit  aus  dem  Munde  Eures  Gesandten  (Wil- 
helm Puicelli),  der  dort  zugegen  war,  vernehmen  kann.  Dort  wurde 
beschlossen,  den  Herrn  von  Mantua  zur  Brixner  Kirche  nicht  zuzu- 
lassen, sondern  an  unserem  Erwählten  festzuhalten.  Wollten  wir 
anders  handeln,  so  würden  wir  unser  Becht  und  die  päpstliche  Bulle 
selbst  preisgeben.  —  Das  Brixner  Domcapitel  beruft  sich  noch  weiter 
auf  die  ünkenntniss  der  deutschen  Sprache,  daher  der  Hirte  mit  seinen 
Schäflein  nicht  unmittelbar  zu  verkehren  im  Stande  wäre,  und  geht 
am  Schlüsse  auf  die  Widerlegung  der  Meinung  des  hL  Vaters  ein,  dass 
die  Brixner  Domherrn  wegen  auf  ihnen  lastender  Censuren  nicht 
fähig  waren,  eine  Bischofswahl  vorzunehmen^). 

Fast  gleichzeitig  sendete  das  Brixner  Gapitel  eine  Beschwerde- 
schrift an  das  Gardinals-GoUegium,  worin  es  seiner  Klage  schmerzlichen 
Ausdruck  gibt,  dass  es  nunmehr  8  Jahre  lang  wegen  der  schon  unter 
Cusanus  begonnenen  Wirren  leide.  Es  hätte  wahrlich  ein  solches 
Schicksal  nicht  verdient.  Dann  werden  die  Gründe  auseinandergesetzt, 
welche  das  Capitel  bewogen,  den  Doctor  Golser  zu  wählen.  Die  vor- 
züglichsten sind:  das  Wahlrecht  des  Gapitels,  die  Beliebtheit  Golser s 
bei  dem  Clerus,  bei  dem  Metropoliten  zu  Salzburg,  bei  dem  Herzoge 
Sigmund;  seine  Kenntniss  der  Diöcese,  der  er  seit  20  Jahren  schon 
gedient  habe^).  In  der  That  verwendete  sich  auch  der  Cardinal  und 
Erzbischof  von  Salzburg,  Burchard  von  Weissbriach,  für  Golser  bei 
dem  hl.  Vater  3). 

')  Original-Urkunde  dd.  Brixen  IS.  Nov.  1466  im  Brixner  Archiy,  Lade  8 
Nr.  16  lit  R. 

*)  Acta  electionia  Georgii  (Golser  im  Brixner  Archiv,  Lade  8  Nr.  17. 

*)  Sinnacher  a.  a.  0.  vom  16.  JSjmer  1466  p.  649.  Der  Erzbischof  t  an 
diesem  Datom. 
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Im  August  des  Jahres  1466  trat  der  Tiroler  Landtag  wieder  in  Inns- 
bruck zusammen.  Die  Landstände  verwendeten  sich  neuerdings  für 
Georg  Golser  bei  dem  hl.  Stuhle,  und  baten  den  Papst  um  dessen  Be- 
stätigung in  zudringlicher  mit  Gründen  unterstützter  Weise.  Sie  hoben 
insbesondere  die  yortre£Bichen  Eigenschaften  und  die  allgemeine  Be- 
liebtheit des  Gewählten  hervor  und  versicherten,  der  hl.  Vater  er- 
weise ihnen  durch  dessen  Bestätigung  eine  grosse  Gefälligkeit,  welcher 
sie  sich  in  aller  Unterwürfigkeit  in  möglichster  Weise  verdient  machen 
wollten.  Wegen  verläumderischer  Nachrichten,  die  dem  Papste  gegen 
Golser  beigebracht  worden  sein  sollen,  bitten  sie,  der  hl.  Vater 
möge  die  Untersuchung  unparteiischen  Bichtern  übertragen;  sie  halten 
Golser  für  ganz  unschuldig;  daher  ihnen  nichts  angenehmeres  zu  Theil 
werden  könne,  als  wenn  mit  Bücksicht  auf  die  Zeitverhältnisse  die 
Kirche  von  Brixen  durch  die  Bestätigung  des  Erwählten  zur  Buhe 
und  Frieden  gelangen  könne.  Die  Staude  unterzeichneten  sich  als  die 
ergebensten  Prälaten,  Edelleute,  Bürger  und  Bauern  (plebei) 
der  einzelnen  Gerichte  der  Grafschaft  Tirol^). 

Ln  September  richteten  die  Landstände  gemeinsam  mit  dem 
Herzoge  Sigmund  die  dringlichste  Bitte  an  den  Kaiser,  sich  bei  dem 
päpstlichen  Stuhle  um  die  Bestätigung  Golsers  zu  verwenden,  da  es  im 
Interesse  des  Kaisers  selbst  liegen  müsse,  dass  seine  bei  der  durch 
ihn  bewirkten  Aussöhnung  Sigmunds  mit  der  Kirche  vereinbarte  Eini- 
gung^) gehalten  werde,  welche  bedingte,  dass  das  Gapitel  bei  seinen 
Freiheiten  bleiben  solle.  Am  Schlüsse  erklärten  sie,  dass  sowohl  der 
Herzog  als  auch  die  Landstände  entschlossen  seien,  das  Gapitel  bei 
seinen  Bechten  zu  schützen  3). 

Die  Nachrichten  aus  Born  müssen  für  die  Wünsche  der  Land- 
stände und  des  Herzogs  nicht  günstig  gelautet  haben.  Darum  ent- 
schlossen sich  die  Stände,  eine  Gesandtschaft  aus  ihrer  Mitte  an  den 
hl.  Stuhl  nach  Bom  abzuordnen.  Dies  geschah  Anfangs  October.  Wir 
müssen  es  bedauern,  dass  wir  nur  ein  paar  Bruchstücke  aus  den  Ver- 
handlungen, die  in  Bom  stattfanden,  kennen.  Die  ständischen  Abgeord- 
neten scheinen  in  ihren  Vorstellungen  an  den  hl.  Vater  besonders  betont 
zu  haben,  dass  es  in  dem  vorliegenden  Falle  sich  um  den  Frieden  von 
600.000  Ein  wohner  Tirols  und  desClerus  von  lODiöcesen  handle^);  dass 

1)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  Octava  Assumpt.  Mariac  (22.  August)  1466. 
Acta  election.  Georgi  Golser  a.  a.  0. 

')  Siehe  die  VereinbaruDg :  Der  Streit  des  Cusanus  etc.  IL  426. 

>)  Urkunde  o.  0.,  St.  Matthäus  -  Abend  (20.  Sept.)  1466,  in  Actis  elect. 
Golser  a.  a.  0. 

^)  In  der  That  gab  es  10  Bisihümer,  denen  grössere  und  kleinere  Theile 
Tirols  unterstanden:  Trient^  Brixen,  Chor,  Salzburg,  Chiemsee,  Freising,  Augs- 
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die  Eurf&rsten  und  andere  Fürsten  des  heiligen  römischen  Beiches 
wünschen,  es  möge  der  Friede  und  die  Eintracht  nicht  gestört  werden ; 
es  verlange  dies  die  Bücksicht  auf  die  gefahrvollen  Zeitverhältnisse  ^), 
und  endlich  auf  die  vom  hl.  Stuhle  seihst  angenommene  und  bestätigte 
Vereinbarung,  die  ungestört  aufrecht  erhalten  werden  möge").  Am 
Schlüsse  ihrer  Vorstellungen  bitten  sie  den  hl.  Vater  um  sein  Wohl- 
wollen für  ihre  Stellvertreter,  die  sie  in  Bom  zurücklassen,  da  nicht 
nur  wichtige  Geschäfte,  sondern  auch  Zuschriften  ihres  Fürsten  und 
Unruhen,  welche  in  den  Erbländem  des  E[aisers  entstanden  seien,  sie 
zur  schnellsten  Heimkehr  zwingen 3). 

Fast  zum  üeberflusse  gelangte  in  diesen  Tagen  auch  ein  Schreiben 
des  Doge  von  Venedig  an  den  hl.  Vater  zu  Gunsten  Sigmunds  und 
Golsers.  Er  betont  die  Nothwendigkeit  der  Besetzung  des  bischöflichen 
Stuhles  von  Brixen  mit  einer  dem  Herzoge  angenehmen  Persönlich- 
keii  Die  Kirche  von  Brixen  besitze  Schlösser  und  Vesten  an  den 
Grenzen,  wo  der  Graf  von  Tirol  zur  Zeit  grosse  Vorsicht  haben  müsse. 
,  Da  er  Vogt  der  Kirche  ist,  was  wäre  wahrscheinlicher,  als  die  Wieder- 
holung der  Scandale  der  vergangenen  Tage,  wenn  eine  unbeliebte  Per- 
sönlichkeit an  ihrer  Spitze  stünde.  Die  Dominien  des  Bisthums  und 
der  Grafschaft  sind  so  durcheinander  gemischt,  dass  die  Unterthanen 
des  Ersteren  kaum  in  Frieden  leben  könnten,  wenn  sie  nicht  begünstigt 
wären  von  den  Letzteren.  Es  gehört  zur  Aufgabe  Eurer  Heiligkeit,  für 
den  Frieden  zu  sorgen,  und  solche  Hirten  zu  bestellen,  die  angenehm 
und  nützlich  sind.  Die  Erfahrung  beweist  vielfaltig,  dass  die  Anstellung 
von  Fremden  zu  vielen  Widerwärtigkeiten  geführt  habe.  Darum 
erscheint  es  mir  nicht  angezeigt,  einen  Fremden  an  die  Spitze  des 
Bisthums  zu  stellen,  da  sich  in  demselben  taugliche  Persönlichkeiten 
finden.  Eure  Heiligkeit  kennt  den  Gewählten  von  Angesicht*) ;  ebenso 
kennen  ihn  die  Gardinäle,  und  zwar  als  einen  tauglichen,  gelehrten, 
tugendhaften,  und  dem  Fürsten  und  dem  Lande  angenehmen  Mann, 
der,   wie  Aaron,   in  seiner  Abwesenheit  einstimmig  gewählt  wurde. 


bürg,  Regensburg,  Feltre  und  Bellimo.  Siehe  Tinkhauser:  Beschreibung  der 
Diöcese  Brixen  p.  16—18. 

')  Wahrscheinlich  sind  die  Türkenkriege  gemeint,  die  das  Land  bedrohten, 
vielleicht  auch  der  Waldshuter  Krieg. 

')  Siehe  oben  S.  212  Anmerk.  2. 

*)  Urkunde  drca  October  1466  in  Actis  eleotionis  etc.  a.  a.  0. 

*)  Papst  Paul  musste  den  Golser  damals  kennen  gelernt  haben,  wo  er  als 
Cardinal  von  Venedig  an  der  Beilegung  des  Cusanus'schen  Streites  persönlich  be- 
theiligt war.  Siehe  Streit  des  Cusanus  IL  p.  267 ;  der  Card.  Peter  von  St.  Marcus, 
gewöhnlich  der  Cardinal  von  Venedig  genannt;  p.  269.  271.  275.  881  Peter  Barbo: 
besonders  p.  428. 
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Wenn  von  ihm  behauptet  wird,  er  sei  ein  grosser  Gegner  des  Cardinais 
gewesen,  so  soll  Euere  Heiligkeit  darauf  nicht  achten,  da  vor  seiner 
Erwählung  alle  Zerwür&isse  durch  die  Vereinbarung  zwischen  dem 
Kaiser  und  dem  apostolischen  Legaten  beigelegt  und  der  Vergessenheit 
anheim  gegeben  wurden^)*. 

Einer  von  so  vielen  Seiten  und  so  kraftigen  Abmahnung  von  der 
weiteren  Unterstützung  des  Gardinal-Diacons  Franz  von  Gonzaga  be- 
hufs seiner  Erhebung  auf  dem  bischoflichen  Stuhl  von  Brixen  konnte 
der  Papst  Faul  II.  nicht  Widerstand  leisten;  er  stand  ab  von  seinen 
Vorhaben  und  beendigte  den  hierüber  entstandenen  Streit  dadurch, 
dass  er  denselben  auf  das  Bisthum  Mantua  versetzte').  Damit  horte 
aber  leider  der  Wahlstreit  nicht  auf;  denn  jetzt  rückte  Kaiser  Friedrich 
wieder  mit  seinem  Candidaten,  mit  Leo  von  Spaur,  hervor,  und  auf 
Seite  des  päpstlichen  Stuhles  war  von  der  Bestätigung  Golsers  noch 
keine  Bede  gewesen.  Vorangestellt  wurde  Kaiser  Friedrichs  GemahUn, 
die  Kaiserin  Eleonora.  Unter  dem  21.  November  1466  empfahl  sie  den 
Leo  von  Spaur,  seine  guten  Eigenschaften  und  Verdienste  anrühmend, 
die  sowohl  er  als  auch  seine  Verwandten  um  den  Kaiser,  um  sie  und 
um  das  Haus  Oesterreich  sich  erworben,  dem  Herzoge  Sigmund 
zur  Beförderung  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Brixen^)  Allein  es 
verging  das  ganze  Jahre  1467  ohne  dass  irgend  ein  Schritt  in  der 
Angelegenheit  geschehen  wäre.  Erst  am  24.  Mai  1468  beg^pien  wir 
wieder  einem  den  Wahlstreit  betreffenden  Akte.  Herzog  Sigmund 
eröffnet  allen  Prälaten,  und  anderen  des  geistlichen  Standes,  allen  Grafen, 
Freien,  Herrn,  Bittern  und  Knechten,  auch  allen  ünterthanen  in  Städten, 
Märkten  und  Gerichten  der  Grafschaft  Tirol,  dass  er  den  Pfleger  zu 
Wisberg,  Paul  Bentel  an  sie  entsende,  um  ihnen  kund  zu  thun,  dass 
es  sich  in  seinen  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser  in  Betreff  des  Er- 
wählten von  Brixen  nur  noch  um  Beiseitigung  einiger  Irrungen  handle, 
und  er,  Sigmund,   desshalb   ihre  Meinung  und  ihren  Bath   erwarte^). 

Am  16.  September  setzte  Sigmunds  Gemahlin,  Eleonora,  die  Statt- 
halterin in  Abwesenheit  des  Herzogs,  den  Erwählten  von  Brixen  in 
Kenntniss,  dass  sie  Briefe  sowohl  vom  Kaiser  als  auch  von  Bom  er- 
halten, und  sogleich  an  Herzog  Sigmund  gesendet  habe,  da  sie  in  den 
betreffenden  Sachen  nicht  handeln  konnte.    Da  aber  diese  ihn,  Golser 


<)  Circa  80.  September  1466.  Acta  electionis  etc.  a.  a.  0.,  Lade  8  Nr.  17. 
Die  freie  Sprache  erlaubte  eich  der  Doge  wohl  nur  auf  Grund  der  Landsmann- 
schafb  und  FreundschafL    (Der  Streit  etc.  IL  p.  428.) 

2)  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  552. 

*)  Chmel,  Materialien  II.  p.  288. 

^)  Original-Urkunde  dd.  Bozen  24.  Mai  1468  im  Briiner  Archiv  in  Innabmok. 
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betreffen,  so  forderte  sie  ihn  auf,  sogleich  einen  Boten  an  Sigmund 
zu  senden,  damit  derselbe  fQr  ihn  arbeite,  um  zu  verhüten,  dass  nichts 
abseits  von  ihm  über  ihn  verhandelt  werde,  ohne  seinen  Sath  und 
sein  Gutachten  vernommen  zu  haben  ^). 

Wahrscheinlich  handelte  es  sich  darum,  mag  der  Antrag  von  Bom, 
oder  vom  Kaiser  ausgegangen  sein,  lezteres  ist  glaubwürdiger,  beide 
Bewerber  um  den  Bischofsitz  von  Brixen,  nach  Bom  zu  bescheiden, 
und  den  Streit  vor  dem  hl.  Vater  austragen  zu  lassen.  Beide,  Golser 
und  Leo  Spaur,  erschienen  in  Bom,  und  weilten  daselbst  vom  Anfange 
des  Jahres  1469  bis  in  den  Sommer.  Die  Verhandlungen,  welche  hier 
stattfanden,  berichtet  Sinnacher  ausführlich^).  Das  Besultat  war, 
dass  Leo  Spaur,  nicht  in  der  redlichsten  Weise,  das  Bisthum  Brixen 
erhielt^).  Am  9.  August  wurden  päpstliche  Bullen  für  Spaur  ausge- 
fertigt an  das  Capitel  von  Brixen,  an  den  gesammten  Diöcesan-Clerus, 
an  das  Volk  in  Tirol,  an  die  Vasallen  der  Brixner  Kirche,  an  den 
Erzbischof  von  Salzburg  und  an  Kaiser  Friedrich,  an  die  zwei  letzt- 
genannten mit  der  Aufforderung  den  Ernannten  zu  schützen,  an  die 
ersteren  zum  Gehorsam  gegen  denselben^). 

Gleichzeitig  mit  dieser  Botschaft  von  der  Ernennung  Spaurs  langte 
auch  Herzog  Sigmund  aus  Burgund  in  Innsbruck  an.  Er  erklärte  in 
einem  Schreiben  an  den  hl.  Vater,  dass  er  den  Leo  Spaur  nie  zum 
Bisthume  Brixen  zulassen  werde,  da  er  den  Papst  betrogen  und  seine  Er- 
nennung nur  durch  eine  Lüge  erschlichen  habe.  Ganz  Tirol  stimmte 
Sigmunds  Proteste  bei;  die  Urkunde  trug  114  Siegel^). 

Nun  stand  man  beinahe  wieder  auf  demselben  Flecke,  auf  dem 
man  sich  bei  dem  Beginne  der  Cusanischen  Streitigkeiten  befunden 
hatte.  Schon  begannen  wieder  neben  den  Protesten  die  Appellationen 
von   dem  falsch   berichteten  an  den  besser   zu   belehrenden  Papst  ^); 


0  Urkunde  dd.  Innsbruck  16.  Sept.  1468  a.  a.  0. 

•)  Sinnacher  VI.  557—562. 

')  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  661—562. 

^)  Ebend.  a.  a.  0. 

*)  Ebend.  p.  562—568.  Die  dem  Spaur  vorgeworfene  Lüge  bestand  dann, 
dass  er  einen  von  dem  Herzoge  Sigmund  an  Grolser  za  dessen  Gunsten  und  Em- 
pfehlung geschriebenen  Brief  als  ein  von  (rolser  gefälschtes  Fabrikat  erklärte,  und 
seine  Behauptung  vor  den  Cardin&len  [und  in  einem  am  9.  August  gehaltenen 
Consistorium,  auf  die  Frage  wegen  des  Briefes,  mit  der  Versicherung  aufrecht 
hielt,  dass  seine  Angabe  wahr  sei.  AU  Herzog  Sigmund  nach  seiner  Zurückkunfl 
nach  Innsbruck  im  Schreiben  an  den  Papst  und  die  Cardinftle  den  Brief  an  Golser 
für  wahr  und  nicht  erdichtet  erklärte,  drohte  Spaurs  Sache  eine  ungünstige  Wen- 
dung zu  nehmen,  leider  ohne  den  Erfolg.    (Sinnacher  a.  a.  0.  561  —  562.) 

«)  Ebend.  p.  562-565. 
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da  ofiEhete  endlich  Kaiser  Friedrich  einen  Ausweg.  Er  nahm  einen  schon 
von  dem  Babenberger  Leopold  dem  Olorreichen  1207  angeregten,  aber 
nicht    zur  Ausf&hrang    gelangten   Plan,    in  Wien    ein  Bistham   z\x 
errichten^),  wieder  auf,  und  erhielt  bei  seinem  Aufenthalte   in  Born, 
vom  November  1467  bis  Jänner  1468  vom  Papste  Paul  II.  die  Bulle 
zur  Errichtung  desselben*).    Für  den  neuen  Bischofis  -  Stuhl   fiisste  er 
den   von  ihm   begünstigten  Leo   Spaur  ins  Auge.    Den   Anstoss   zu 
diesem  Auswege  gab  eine  Zusammenkunft  des  Herzogs  Sigmund  und 
Golsers  mit  dem  Kaiser  im  August  1470   zu  Yillach'),  wo   beide  ihn 
endlich  bewogen,  von  Spaurs  Unterstützung  gegen  Golser,   als  dem 
einzigen  Hindemisse   des   herzustellenden  Friedens    abzulassen,     ffier 
kam  eine  Vereinbarung  zu  Stande,  vermog  welcher  Spaur  das  Bisthum 
Wien,  Golser  das  Bisthum  Brixen   erhalten  sollte.     Aus  Begensburg 
richtete  hierauf  Friedrich  am  20.  August  1471  an  das  Gardinals-Golle- 
gium  die  Bitte,  bei  dem  neuen  Papste  Sixtus  IV.,  erwählt  am  9.  August 
1471  (Paul  II.  war  am  28.  Juli  gestorben)  sich  zu  verwenden,  dass  er 
das  üebereinkommen  gutheisse,  und  den  Georg  Golser  als  Bischof  von 
Brixen    bestätige^).    Am    16.   December   erhielt  endlich   Golser  vom 
Papste  die  Anzeige,  dass  er  den  bisherigen  Bischof  Leo  auf  den  Stuhl 
von  Wien  versetzt  habe^)  und  ihn  (Golser)  zum  Bischöfe  von  Brixen 
ernenne  und  einsetze^);   zugleich  ertheilte  er  ihm  die  Vollmacht,  sich 
von  was  inmier  für  einen   mit  dem   apostolischen  Stuhle   in  Gemein- 
schaft stehenden  katholischen  Bischöfe  consecriren  zu  lassen,  jedoch, 
dass   dieser  Bischof  zuerst  den   Eid,   welchen  Bom  vorschreibe,  von 
Golser  entgegen  nehme,   unter  Androhung  der  Suspension,  wenn  der 
eine  es  unterlasse,  ihn  zu  leisten,  oder  der  andere,   ihn  zu  fordern^). 
An  demselben  Tage  verkündete  der  Papst  auch  dem  Herzoge  Sigmund 
die   mit  Beiden  (Spaur  und   Golser)   getroffene  Verfügung,   und  em- 
pfiehlt den  Letztem  dem  Herzoge  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Kirche 


^)  C alle 8:  Annal.  Austriae.  P.  IL  p.  17i.    Literae  Innooentii  IIL  P.  F.  ad 
Manegoldum  Episc.  Pataviens.  datae  Laterani  XVIII.  CaL  Maji. 

*)  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  566.  —  Klein,  Geschichte  des  Ghristenthams 
in  Oesterreich  eto.  III.  198.  199. 

')  Kaiser  Friedrich  war  am  1 .  August  in  Villach.    C  h  m  e  1 8  Regest.  Kaiser 
Friedrichs. 

*)  Urkunde  dd.  Begensburg   20.  August  1471    im  Brizner  Archiv,  Lade  8 
Nr.  21  Lit  I. 

^  Leo  kam  ungeachtet  der  päpstlichen  Verfügung  nicht  zum  Bisohofiuitie 
von  Wien. 

0)  BuUe  Siztus  IV.  dd.  Rom  17.  Cal.  Jan.  (16.  Decbr.)  Original  im  Brizner 
Archiv  a.  a.  0.  Lit.  A. 

7}  Original-Bulle  (ut  supra)  .  .  Lit.  B. 
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von  Brixen  unter  Oolsers  Begierung  geistlich  und  zeitlicli  zunelimen 
moge^).  So  endlicli  war  nach  15  Jahren  dem  leidigen  Wahlstreite 
ein  Ende  gemacht! 

§  8.   Der  MUhHiauser  und  Waldshuter  Krieg  von  1466—1469. 

Während  des  Streites  über  die  Brixner  Bischofswahl  sah  sich 
Herzog  Sigmund  plötzlich  wieder  in  einen  Krieg  mit  den  Eidgenossen 
verwickelt.  Er  betraf  zunächst  nicht  Tirol,  sondern  die  österreichischen 
Vorlande,  welche  durch  Vertrag  vom  10.  Mai  1458  von  dem  Erzher- 
zoge Albrecht  an  Sigmund  abgetreten  worden*),  und  ihm  auch  das 
wenig  erfreuliche  Angebinde  der  eidgenössischen  Feindschaft  gegen 
das  Haus  Oesterreich  mitbrachten.  Schon  in  demselben  Jahre  hatte 
er  die  Annehmlichkeiten  derselben  erfahren  müssen ;  acht  Jahre  später 
erfuhr  er  sie  neuerdings.  Der  Mühlhauser  und  Waldshuter  Krieg  hat 
als  solcher  für  Tirol  wenig  Interesse,  da  seine  kriegerischen  Ereig- 
nisse sich  ferne  von  unserem  Lande  abspielten;  er  erheischt  nur  in- 
soferne  eine  gedrängte  übersichtliche  Darstellung,  als  er  die  Geldkräfte 
des  Landes  und  Hilfsmannschaft  und  somit  auch  die  Thätigkeit  der 
Landstände  in  Anspruch  nahm. 

Als  weiter  zurückliegender  Anlass  zu  seinem  Ausbruche  muss  die 
seit  dem  Beginne  der  Schweizer  Kriege  bestehende  Feindschaft  zwischen 
dem  vorländischen  Adel  und  den  Eidgenossen  betrachtet  werden.  Das 
Streben  der  Letzteren  immer  weitere  Kreise  in  ihre  Bundesgenossen- 
schaft zu  ziehen,  wodurch  dem  Adel  Rechte  und  Besitzungen  vielfach 
geschmälert  wurden,  vermehrte  fortwährend  die  Erbitterung  desselben. 
Bei  dieser  Stimmung  der  Gemüther  bedurfte  es  nur  geringer  Ver- 
wickelungen, und  die  bestehende  Feindschaft  ging  in  Fehde  und 
Kampf  über.  Eine  solche  Verwickelung  trat  1466  mit  SchafiPhausen  ein. 
Diese  Stadt  war  schon  1454  in  eidgenössisches  Bündniss  getreten. 
Bilgeri  von  Hödorf,  ein  Kitter  aus  dem  Hegau,  der  Burgrecht  zu 
Schaff  hausen  besass,  und  dem  Hause  Oesterreich  sehr  ergeben  war, 
trachtete  die  Stadt  wieder  an  ihre  alte  Herrschaft  zurückzubringen. 
Die  Schaffhauser  führten  am  20.  April  1466  Klage  in  Bern  und  fanden 
Gehör  daselbst 3).  Fast  gleichzeitig  trat  ein  Zerwürfniss  wegen  Mühl- 
hausen in  Elsass  ein.  Hier  zeigte  es  sich  so  recht  klar,  wie  wenig 
es  bedurfte,  um  aus  einem  kleinen  Funken  einen  verheerenden  Brand 
hervorzurufen.    Ein  Binderknecht  von  Mühlhausen   hatte  bei  seinem 


')  Ebenso  (ut  Bupra)  lit.  F. 

*)  Siehe  oben  S.  161. 

*)  Zellweger,  Appens.  Gesohichte  IL  p,  58.  Stettier,  Schweizer  Chronik 

r».     1ft7 
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Meister  noch  6  Plapparte  oder  Schillinge  sa  Sachen;  da  er  sie  ver- 
geblich forderte,  führte  er  Klage  bei  den  umliegenden  österreichischen 
Edelleuten,  und  diese,  in  deren  Herzen  noch  tief  die  Feindschaft  w^n 
eines  gegen  den  Müllermeister  Hermann  Elee  verlorenen  Prozesses 
steckte  1),  erklärten  sich  sogleich  für  den  Binderknecht,  überfielen  die 
Bürger  von  Mühlhausen  und  fügten  ihnen  mit  Bauben  und  Verderben 
grossen  Schaden  zu.  Diese  verbündeten  sich  am  4.  Juni  1466  mit 
Bern  und  Solothurn,  die  sogleich  5000  Ejiechte  durch  das  Gebiet  der 
Stadt  Basel  zum  Schutze  Mühlhausens  entsendeten,  während  ein  an- 
derer Haufe  Berner  den  Bhein  übersetzte,  und  die  Stadt  Waldshut 
belagerte*).  Damit  aber  war  ein  Krieg  eröflhet,  der  die  vorderöster- 
reichischen Lande  nahe  drei  Jahre  mit  vielem  Wehe  heimsuchte*). 

Herzog  Sigmund  hatte  zuerst  die  Streitkräfte  aufgeboten,  welche 
die  Yorlande  selbst  auf  die  Beine  zu  bringen  im  Stande  waren,  und 
Kreuter  versichert,  dass  Alles  was  Dienste  thun  konnte,  Haus  und  Hof 
verliess,  um  Kriegsdienst  zu  leisten  und  die  Lieferung  der  Kriegs- 
und Lebensbedürfnisse  mit  allem  Eifer  zu  betreiben^).  Im  Augpist  zog 
er  aber  auch  Tirol  zur  Hilfeleistung  heran.  Auf  den  24.  des  Monats 
berief  er  einen  Landtag  nach  Innsbruck  und  begehrte,  selbstver- 
ständlich unter  Angabe  «seiner  und  seiner  Lande  und  Leute  merk- 
lichen Nothdurft*,  eine  Geldhilfe.  Sie  würde  ihm  mit  einer,  wie  es 
scheint,  den  Herzog  selbst  überraschenden  Bereitwilligkeit  und  Ein- 
müthigkeit  aller  vier  Stände  »ihm  zu  Gefallen"  bewilligt  Jeder  der 
vier  Stände  erklärte,  « nach  seinem  Stande  *,  wird  wohl  heissen  sollen, 
9 nach  seinem  Vermögen"  steuern  zu  wollen.  Dass  Herzog  Sigmund 
darüber  erfreut  war,  beweist  sein  Entgegenkommen.  Es  scheint  nicht, 
dass  die  Stände  einen  Bevers  über  ihre  Bewilligung  verlangten,  aber 
aus  eigenen  Antriebe  stellte  ihnen  Sigmund  einen  solchen  aus.  «Ob- 
wohl, erklärte  er  urkundlich,  die  Stände  aus  Gefälligkeit  für  ihn  zur 
Hilfe  sich  herbeigelassen  haben,  so  soll  dennoch  dieses  ihnen  und  ihren 
Nachkommen  an  ihren  Privilegien  und  Freiheiten,  die  sie  alle  und  jeder 
in  seinem  Stande  von  seinen  Vorfahren  und  von  ihm  erhalten  haben, 


*j  Stettier  a.  a.  0. 

•)  (Kreuter),  Gesch.  der  vorderöterr.  Staaten  II.  165. 

^  Die  Eidgenossen  brachen  mit  16.000  Mann  in  Elsass  und  Sundgau  ein, 
verbrannten  Brunnstadt  und  ZuUisheim,  und  verderbten  alle  Städte,  Schlösser  und 
Dörfer  auf  ihrem  Wege.  Am  meisten  litt  der  Schwarzwald  unter  ihren  Ver- 
wüstungen. Die  Abtei  St.  Blasien  wurde  um  1000  G.  gebrandschatxt  und  konnte 
doch  nicht  verhüten,  dass  alle  ihre  herrschaftlichen  Gebäude  in  der  ganzen  Graf- 
schaft Hauenstein  in  Brand  gesteckt  wurden.    Stettier  und  Kreuter  a.  a.  0. 

*)  Kreuter  a.  a.  0.  p.  166. 


—    219    — 

olme  Eingriff  und  Schaden  sein^)'.  üeber  die  Hohe  der  bewilligten  Hilfe 
sind  wir  nicht  unterrichtet;  wurde  sehr  wahrscheinlich  auch  keine 
bestimmte  Ziffer  ausgesprochen,  was  schon  in  der  Erklärung  der  Stande, 
dass  jeder  die  Hilfe  nach  seinem  Vermögen  leisten  wolle,  angedeutet 
wurde. 

Es  mag  wohl  dem  Einflüsse  oder  einem  bestimmten  Wunsche  der 
Tiroler  Landstände  zugeschrieben  werden,  dass  Herzog  Sigmund  Schritte 
that,  mit  den  Eidgenossen  zu  einer  Verständigung  zu  kommen.  Auf 
den  29.  September  wurde  ein  Tag  nach  Basel  angesetzt,  auch  die  Eid- 
genossen dahin  beschieden  in  der  Hoffnung,  Mittel  zur  Versöhnung 
der  erbitterten  Gemüther  zu  finden;  doch  der  Versuch  hatte  keinen 
Erfolgt).  Die  Eidgenossen  legten  sich  nun  mit  Gewalt  vor  Waldshut; 
ihr  Heer  belief  sich  auf  15.000  Mann.  Sie  belagerten  die  Stadt  hart 
und  lang.  Da  zeigte  es  sich,  dass  sie  geschickter  waren  in  einer 
offenen  Feldschlacht  zu  siegen,  als  eine  muthig  vertheidigte  Stadt  zu 
erobern;  sie  konnten  Waldshut  nichts  anhaben®).  Während  dieser  Be- 
lagerung machten  verschiedene  Haufen  der  Eidgenossen  verheerende 
Streifzüge  nach  dem  Schwarzwalde. 

In  Tirol  wendete  sich  Herzog  Sigmund  wieder  an  die  Land- 
stände. Er  that  dies  nicht  nur  weil  es  ihm  an  Geld  und  Eriegsvolk 
fehlte,  sondern  auch  wegen  der  Ge&hr,  die  dem  Lande  Tirol  selbst 
drohte.  Schon  im  Beginne  des  Jahres  1466  muss  ein  feindlicher  An- 
griff auf  Tirol  befürchtet  worden  sein;  denn  am  7.  Februar  forderte 
der  herzogliche  Hauptmann  von  Trient,  Sigmund  von  Thun,  die  Ge- 
richte des  bischöflichen  Territoriums  auf,  Mannschaft  zur  Vertheidigung 
der  Stadt  zu  senden;  dabei  berief  er  sich  auf  einen  Auftrag  des  Herzogs 
Sigmund,  der  um  diese  Zeit  sich  in  Ulm  befand^).  Bei  der  Erneuerung 
der  Gompactaten  mit  dem  neuen  Bischöfe  von  Trient,  Johannes  Hinder- 
bach, am  24.  Juni  1468  wurde  der  Funkt  des  Vertrages,  welcher  die 
Verpflichtung  des  Bischofes  zur  Hilfeleistung  bei  Feindesgefahr  be- 
stimmte, sehr  betont^),  und  schon  im  folgenden  Monate  erlangte  diese 
Bestimmung  praktische  Anwendung.    Es  liefen  zuverlässliche  Nach- 


^)  Urkunde  dd.  Innsbruck  24.  August  1 4 66  in  den  Tiroler  Landesfireiheiten 
Mspt.  —  Abgedruckt  bei  Jakob  Andre  Brandig,  Landeshauptleute  p.  858. 

')  Stettier  p.  188:  Zellweger  p.  58. 

»)  Tschudi,  Hely.  Cbron.  IL  688. 

«)  Urkunde  dd.  Trient^  7.  Februar  1466  in  BibL  Tirol.  Tom.  189« 

*)  Urkunde  dd.  Bozen,  Freitag  vor  Sonntag  Voc  jucund.  (24.  Juni)  1468. 
Yerschreibung  des  BiBchofs  von  Trient.  Trientner  Archiv.  Abgedruckt  bei  Jakob 
Andre  Brandis  p.  260—268. 
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richten  ein,  dass  die  Eidgenossen,  einen  Einbrach  in  das  Land  an  der 
Etsch  planten,  um  während  sie  Sigmunds  Lande  in  Yorderosterrreich 
verwüsteten,  den  Herzog  gleichsam  im  Bücken  zu  £Etösen.  Die  Hand 
boten  ihnen  die  Wirren,  welche  eben  damals  wegen  des  Schlosses 
Trasp  zwischen  Sigmund  und  den  Engadinern  entstanden  waren  ^).  Die 
Ausführung  des  Einbruches  übernahm  der  Graf  Jörg  von  Sargans, 
welchen  die  churischen  Gotteshausleute  in  Yinschgau  zu  einem  Zuge 
in  das  Etschland  sogar  eingeladen,  und  viele  Ober-Engadiner  die  Pässe 
zu  öffiien  versprochen  hatten*).  Diese  Gefahr  in  Verbindung  mit  dem 
andern  oben  angedeuteten  Grunde  bestimmten  den  Herzog  Sigmund 
einen  Landtag  auf  den  Monat  Juni  1468  nach  Bozen  einzuberufen;  er 
wurde  zahlreich  beschickt.  Ausser  den  Bevollmächtigten  der  Bischöfe 
von  Trient*)  und  Brixen  erschienen  5  Prälaten,  Mitglieder  des  Adels, 
herzogliche  Bäthe,  55  Abgeordnete  der  Städte  und  Gerichte  zur  Ver- 
handlung über  die  drei  wichtigen  Gegenstände,  Erneuerung  der  Trientner 
Compactaten,  da  der  neue  Bischof  Johann  Hinderbach  in  die  weltliche 
Begierung  des  Hochstiftes  eingesetzt  werden  sollte,  über  Geldhilfe- 
und  Mannschafks-Bewilligung.  lieber  den  ersten  Punkt  wird  an  anderer 
Stelle  berichtet  werden.  In  BetreflF  der  Geldhilfe  war  Herzog  Sigmund 
glücklich  mit  seinem  Begehren.  Die  Prälaten  und  der  Adel  bewilligten 
den  zehnten  Pfennig  von  ihren  Gülten,  die  Städte  und  Gerichte 
4  Pfund  Berner  von  jeder  Feuerstätte.  Ausländer  sollen  zur  Steuer 
herangezogen  werden,  dessgleichen  Pfleger  etc.  etc.*). 

Zur  Bemessung  der  Grösse  der  bewilligten  Steuer  fehlen  leider 
statistische  Ausweise  über  das  Erträgniss  der  Gülten  des  Adels  und 
der  Prälaten,  ebenso  über  die  Zahl  der  Feuerherde  oder  Familien  in 
den  Städten  und  Gerichten.  Indessen,  so  sehr  solche  Angaben  vermisst 
werden,  bietet  uns  doch  ein  einzelner  Fall  einen  Masstab,  mit  welchem 
wir  eine  beiläufige  Berechnung  anstellen  können.  Nach  der  oben  S.  95  -97 
mitgetheilten  neuen  Münzordnung  des  Herzogs  Sigmund  vom  Jahre 
1450  waren  20  Berner  gleich  1  Kreuzer,  12  Kreuzer  gleich  1  Pfand, 
folglich  4  Pfund  =  48  Kreuzer.  Nun  gab  es  im  Jahre  1447  in  Meran 
235  Herde  oder  Familien^),   somit  zahlte  die  Stadt  Meran   im  Jahre 


*)  Siehe  oben  S.  202—208. 

')  Urkunde  dd.  Naudere  16.  September  1467  in  Chmels  Materialien  Ü. 
p.  290. 

*)  Der  Bischof  von  Trient  erschien  nicht  auf  dem  Landtage;  er  war  rom 
Herzoge  zu  einer  Gresandtschaftsreise  bestimmt  worden.  Seine  Elntsdmldignng 
trägt  das  Datum  20.  Juni  1468. 

^)  Urkunde  im  Schatz- Archiv,  Repertorium  Bd.  IV.  p.  86  in  Innsbrack. 

>)  Ebend.  a.  a.  0.  dd.  24.  April  1447. 
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1468,  den  gleichen  Bestand  der  Herde  oder  Familien  vorausgesetzt, 
940  Pfund  lierner  oder  11.280  Kreuzer,  oder  den  rheinischen  Gulden 
nach  derselben  Münzordnung  zu  37  Ejreuzer  berechnet,  eine  Steuer 
von  304  fl.  32  kr.  rheinisch.  Man  kann  sich  daher  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  dem  Betrage  der  auf  dem  Landtage  bewilligten  Steuer 
sämmtlicher  Herde  in  den  Städten  und  Gerichten  des  Landes  machen, 
selbst  nach  Abzug  der  unter  fremder  baierischer,  görzischer  und  yenetia- 
nischer  Herrschaft  stehenden  Landestheile.  Die  der  bischoflichen  Herr- 
schaft von  Trient  und  Brixen  unterworfenen  Städte  und  Bezirke  unter- 
lagen yermög  der  Compactaten  derselben  Steuer. 

Wie  der  Landtag  dem  Begehren  des  Herzogs  Sigmund  mit  der 
Steuerbewilligung  entsprach,  so  that  er  dasselbe  auch  in  Betreff  der 
verlangten  Mannschaft.  Wir  haben  dafür  ein  treffliches  Zeugniss 
in  dem  am  15.  Juli  von  dem  Bischöfe  Johann  Hinderbach  von  Trient 
in  Folge  der  Landtagsbeschliisse  an  seine  Unterthanen  erlassenen  Auf- 
gebote. Nach  einer  Darstellung,  wie  die  Eidgenossen,  diese  .alten 
Feinde  des  Hauses  Oesterreich*  mit  Verletzung  der  Friedens- Verträge 
und  des  von  dem  Papste  und  dem  Kaiser  im  vorigen  Jahre  (1467) 
auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  auf  5  Jahre  festgesetzten  Landfriedens, 
und  mit  Verachtung  des  von  dem  Herzoge  Sigmund  auf  dem  Tage  zu 
Basel  ihnen  angebotenen  Friedens  dessen  vordere  Länder  mit  Krieg 
überzogen,  hob  der  Bischof  hervor,  dass  nach  bestimmten  Anzeigen, 
die  Schweizer  jetzt  auch  die  inneren  herzoglichen  Lande,  zumal  das 
Trient  benachbarte  Etschland,  mit  Baub,  Mord  und  Brand  heimzu- 
suchen beabsichtigen.  Er  wies  nun  auf  die  Verpflichtung  hin,  welche 
dem  Hochstifte  obliege,  in  einem  solchen  Falle,  dem  Herzoge  und 
dessen  Lande  nach  Kräften  Hilfe  zu  leisten.  «Wir  haben,  so  erklärte 
er,  gleich  unserem  unmittelbaren  und  unseren  früheren  Vorgängern, 
jüngst  in  Bozen  sammt  unserem  Capitel,  Vasallen  und  Unterthanen 
die  Compactaten  erneuert,  wodurch  auf  beiden  Seiten  die  Verpflichtung 
zu  gegenseitiger  Hilfeleistung  übernommen  wurde.  Darum  ergeht  an 
euch  alle,  Vasallen  und  Unterthanen  des  Gotteshauses,  der  Auftrag^ 
euch  mit  Waffen  und  allem  Nöthigen  zu  versehen,  und  aus  eurer 
Mitte,  nach  dem  alten  Brauche  und  Herkommen,  eine  ge- 
wisse Zahl  von  Kriegsleuten  zu  Boss  und  Fuss  auszuscheiden  zum 
Zwecke  der  Hilfeleistung  für  den  Herzog  und  das  Vaterland,  jedoch 
zunächst  im  Vaterlande  selbst  oder  in  den  angrenzenden  Bezirken  zur 
Vertheidigung  der  Pässe  und  Eingänge,  oder  wie  der  Herzog  euch  zu 
seiner  Vertheidigung  verwenden  will.'  Am  Schlüsse  wiederholte  der 
Bischof  die  Mahnung  zum  ernsten  Betriebe  der  Vorbereitung  und 
Büstung,  um  bei  dem  Eintritte  der  Gefahr  auf  die  erste  Aufforderung 
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9  dem   Fürsten    zum    Schutze    unseres   Gottesliauses,    ja    zu    euerem 
eigenen  Schutze  Hilfe  leisten  zu  können^).' 

In  gleicher  Weise  muss  auch  im  Goteshause  Brixen  und  in  allen 
unter  Sigmunds  Herrschaft  stehenden  Landestheilen  das  Aufgebot  an 
die  Prälaten,  Adel,  Städte  und  Gerichte  ergangen  sein,  wenn  auch  die 
urkundlichen  Beweise  dafür  nicht  vorliegen.  Besetzt  wurden  rön  den 
Aufgeboten  Obervinschgau  und  Oberinnthal,  was  in  einer  Zuschrift  des 
Pflegers  von  Nauders,  Eonrad  Klammer,  an  Herzog  Sigmund,  ange- 
deudet  wird').  Einen  nicht  unbedeutenden  Theil  der  Streitkräfte  fiihrte 
der  Herzog  mit  sich  über  den  Arlberg^). 

Mittlerweile  hatte  sich  Herzog  Sigmund  auch  anderwärts  um  Hilfe 
umgesehen.  Schon  Anfangs  Juni  rief  er,  unterstützt  von  Kaiser  Fried- 
rich^), die  Grafen  von  Würtemberg  um  Hilfe  an,  und  war  selbst  nach 
Urach  und  Stuttgart  gekommen.  Allein  dieselben  boten  sich  wohl 
zum  Versuche  einer  Vermittlung  mit  den  Eidgenossen  an,  aber  zu 
einer  Theilnahme  am  Kriege  waren  sie  nicht  geneigt^).  Einen  Befehl 
des  Kaisers  Friedrich,  den  fÜnQährigen  Landfrieden  zu  halten  .und 
von  der  Befehdung  Sigmunds  und  des  Hauses  Oesterreich  abzustehen, 
beantworteten  die  Eidgenossen  mit  Verachtung  und  mit  um  so  hef- 
tigerer Bedrängung  der  Stadt  Waldshut  ^').  Das  Bündniss,  welches 
Herzog  Sigmund  am  2G.  August  mit  der  Gesellschaft  des  St.  Georgen- 
Schildes  schloss?),  nützte  ihm  so  wenig,  als  das  vom  Kaiser  erlassene 
Aufgebot  des  Reiches  zu  seiner  Unterstützung^). 

Unter  diesen  Verhältnissen  musste  der  Herzog,  wenn  er  nicht  auch 
noch  die  bisher  so  heldenmüthig  yertheidigte  Stadt  Waldshut  einer 
mit  schrecklichem  Blutbade  verbundenen  Erstürmung  preisgeben  wollte, 
die  von  den  Bischöfen  von  Constanz  und  Basel  ^)  angebotene  Friedens- 
Vermittlung  nicht  von  der  Hand  weisen.    Am  27.  August  kam  hierauf 


>)  Urkunde  dd.  Trient  15.  Juli  1468  in  Giovanelli's  Urkunden-Sammlnng 
in  Bibl.  Tirol.  Tom.  584.  Abgedruckt  bei  Chmel:  Font.  rer.  austriaa  IL  regest 
p.  LXIX.  Urkunde  p.  881  — 884. 

*)  Urkunde  dd.  Nauders  15.  Juli  1468  in  Chmels  Materialien  IL  808. 

*)  Wurstisen,  Basler  Chronik  p.  482  berichtet:  Herzog  Sigmund  war  in- 
zwischen aus  dem  Etschland  gen  Costenz  gekommen,  und  hat  .  .  .  selba  ein  Zeug 
mit  sich  gebracht  etc. 

«)  Stalin,  Würtemberg.  Gescbiöhte  IIL  p.  568. 

>)  Ebend.  a.  a.  0.  p.  564. 

*)  Sitzungsberichte  der  kaiserL  Academie  U.  Bd.  p.  4S7. 

f)  Urkunde  dd.  Villingen  26.  August  1468.  H&berlin  VL  586  oder  bei 
Datt  lib.  IL 

*)  Fontes  rer.  Austriac.  U.    Urkunde  dd.  Graz  9.  August  1468  p.  S 84— 886« 

*)  Wurstisen  a.  a.  0.  p.  482. 
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der  Friedensschluss  zu  Stande,  der  von  dem  Herzoge  schmerzliche 
Opfer  forderte,  darunter  die  bedeutendsten:  Herzog  Sigmund  musste 
den  Eidgenossen  der  8  Orte  sammt  Solothurn  10.000  Gulden  Eriegs- 
kosten-Entschädigung  zahlen;  als  Pfand  ftLr  die  richtige  Auszahlung 
sollte  ihnen  die  Stadt  Waldshut  und  der  Schwarzwald  haften;  die 
benannte  Entschädigungs- Summe  musste  auf  nächsten  Johannistag 
(24.  Juni  1469)  erlegt  werden,  im  Falle  einer  Verzögerung  das  Vbni 
den  Eidgenossen  bleiben^). 

Dass  Herzog  Sigmund  einen  so  schmerzlich  ihm  abgezwungenen 
Frieden  nicht  mit  gutem  Willen  erfüllte,  ist  begreiflich.  Der  Krieg 
war  nicht  von  ihm,  sondern  von  den  Eidgenossen  provocirt  worden, 
und  nun  waren  diese  es,  welche  Entschädigung  forderten,  und  dabei 
nur  zu  deutlich  durchblicken  liessen,  dass  sie  auf  das  P&nd  selbst 
speculirten.  Händelsucht  und  üebermuth  zeichneten  die  Eidgenossen 
damals  aus.  Von  allem,  was  nun  weiter  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  dem  abgelaufenen  Kriege  geschah,  sei  nur  erwähnt,  dass  Kaiser 
Friedrich  am  25.  und  26.  Mai  1469  alles,  was  vor  Waldshut  ver- 
handelt worden  war,  cassirte,  mit  dem  ausdrücklichen  Verbote  an 
Herzog  Sigmund,  die  10.000  Gulden  zu  bezahlen  bei  einer  Fön  von 
100  Mark  Goldes,  und  an  die  Eidgenossen,  sie  zu  fordern  oder  zu 
nehmen  bei  der  Fön  von  Acht  und  Aberacht*). 

§  9.    Die  Erneuerung  der  Verträge  mit  Trient  auf  dem  Landtage  1468. 

Am  6.  August  1463  hatte  der  Bischof  von  Trient,  Georg  Hacke, 
die  weltliche  Verwaltung  des  Fürstenthums  aus  den  oben  S.  191  an- 
gegebenen Gründen  dem  Herzog  Sigmund  auf  zwei  Jahre  übertragen. 
Als  dieser  Termin  ablief  und  Bischof  Georg  im  August  1465  sich 
eben  zur  Wiederaufnahme  der  Selbstverwaltung  auf  der  Bückreise  nach 
Trient  befand,  starb  er  am  22.  desselben  Monats  zu  Matrei.  Während 
seiner  Krankheit  hatte  er  für  die  Dauer  derselben  am  2.  August  seinen 
Coadjutor,  Wolfgang  Neidlinger  beauftragt,  das  Begiment  gemein- 
schaftlich mit  dem  Herzoge  Sigmund  zu  führen^). 

Des  Bischofes  Tod  änderte  aber  diese  Anordnungen,  und  Herzog 
Sigmund  liess  ungesäumt  durch  zwei  CommissärCf  Leonhard  von  Vels- 
eck  und  Bartholomäus  Lichtensteiner  den  Tridentinern  den  Eid  des 
Gehorsams  abnehmen,  bis   ein  neuer  Bischof  gewählt  und  bestätigt 


*)  Tschudi  a.  a.  0.  p.  690—691. 

*)  Urkunde  dd.  Graz  26.  Mai  1469   in  Font  rar.  Aostriac  II.   p.  846—848 
und  Chmel  Regest.  Kaiser  Friedrichs  IIL  Bd.  IL  nr.  5570^5574. 
*)  Siehe  oben  8.  194. 
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sein  würde  ^).  Während  nun  das  Capitel  mit  den  Yorbereitongen  zur 
Wahl  beschäftigt  war,  traf  unerwartet  die  Nachricht  von  einem  papst- 
lichen Verbote  der  Wahl  aus  Rom  ein.  Das  Motiv  für  den  hL  Vater 
war,  wie  verlautete,  die  Absicht,  den  Cardinal  Franz  von  Gonzaga 
wegen  der  Schwierigkeit,  ihn  auf  den  Stuhl  von-Brixen  zu  bringen, 
mit  der  Infel  von  Trient  zu  bedenken;  darum  habe  sich  der  Papst 
die  Besetzung  des  bischöflichen  Stuhles  von  Trient  für  dieses  Mal  vor- 
behalten. Allein  das  Capitel  sträubte  sich  gegen  eine  solche  Provision« 
und  protestirte  am  26.  August  unter  Berufung  auf  die  Concordate  der 
deutschen  Nation,  zu  welcher  Trient  als  Beichsf[lrstentham  gehöre, 
gegen  das  —  dem  Vernehmen  nach  —  vom  päpstlichen  Stuhle  er- 
gangene Wahlverbot,  und  appellirte  an  den  über  die  Tridentiner 
Verhältnisse  und  Rechte  besser  zu  unterrichtenden  Papst  ^). 

Am  30.  August  schritt  hierauf  das  Domcapitel  zur  Wahl  und  er- 
wählte aus  seiner  Mitte  den  Capitularen  Johann  Hinderbach,  der 
als  Gesandter  des  Kaisers  Friedrich  an  der  römischen  Curie  abwesend 
war,  einstimmig  zum  Bischöfe.  Hinderbach  war  eine  ausgezeichnete 
Persönlichkeit.  Von  Geburt  ein  Hesse,  oblag  er  an  der  Universität 
Padua  dem  Studium  der  Jurisprudenz  und  erlangte  am  14.  Jänner 
1452  die  Doctorwürde,  und  zwar  in  Gegenwart  Kaiser  Friedrichs  III. 
der  sich  auf  der  Krönungsreise  nach  Rom  befand.  Dieser  Umstand 
und  eine  von  Aeneas  Sylvius  rühmlich  erwähnte  Lobrede,  die  er  auf 
Friedrich  und  sein  glänzendes  Gefolge  hielt,  kann  als  Anlass  be- 
trachtet werden,  dass  der  Kaiser  ihn  in  seine  Nähe  zog.  Er  verlieh 
ihm,  da  Hinderbach  Priester  wurde,  die  Pfarre  Mödling  in  der  Nahe 
von  Wien,  und  verwendete  ihn  zu  diplomatischen  Sendungen,  zumal 
an  den  päpstlichen  Hof.  Wie  sehr  er  sich  an  diesem  die  Achtung 
und  Anerkennung  seiner  Kenntnisse  und  Charaktervorzüge  erwarb, 
sprach  Papst  Calixtus  III.  in  jener  Bulle  vom  7.  October  1455  aus, 
mit  welcher  er  ihm  ein  Canonicat  mit  der  Dompropstei  an  der  Kathe- 
dralkirche von  Trient  verlieh.  Er  rühmt  an  ihm  die  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse  und  den  tadellosen  Wandel,  sowie  die  viel&chen 
Beweise  von  Bechtschaffenheit  und  anderer  Tugenden,  die  er  als 
kaiserlicher  Gesandter  an  der  römischen  Curie  gegeben  habe>). 

Dürfen  wir  der  Zeit  vorgreifend  schon  hier  der  vielen  Verdienste 
Erwähnung  thun,  die  er  sich  während  seiner  21jährigen  fürstbischöf- 


1)  Trientner  Urkunde  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  584  und  Buf  fa,  de  juribus  eic. 
ebend.  Tom.  668. 

*)  Hippoliti,  Monumenta,  ebend.  Tom.  547. 
*)  Bonelli,  Monum.  IV.  146  etc. 
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liehen  Begierung  erwarb,  so  sei  unbeschadet  aller  anderen  besondehi 
auf  seine  wissenschaftliehe  Thätigkeit  hingewiesen,  welche  ihm  einen 
ehrenvollen  Platz  unter  den  Gelehrten  seiner  Zeit  anwies.  Zeugniss 
davon  gibt  die  zahlreiche  Büchersammlung,  welche  nach  seinem  Tode 
der  bischöflichen  Bibliothek  in  Trient  einverleibt  wurde.  Die  vielen 
in  den  Büchern  angebrachten  Marginalnoten  sind  Beweise  von  seinen 
Kenntnissen  in  der  Geschichte,  Diplomatik,  Liturgie  etc.  Der  von 
Gentilotti  verfasste  Catalog  der  bischöflichen  Bibliothek  findet  sich  bei 
Bon  eil i,  Monum.  IV.  von  S.  368 — 396;  seine  übrigen  Verdienste 
um  Trient  ebenfalls  bei  Bonelli  a.  a.  0.  unter  Johannes  IV.  von 
p.  145  u.  f. 

Am  18.  September  1465  erhielt  Hinderbach  die  Anzeige  von 
seiner  Erwählung  zum  Bischöfe  von  Trieni  Er  wendete  sich  ohne 
Saumniss  an  den  hl.  Vater,  Faul  IL,  um  die  Bestätigung  derselben^); 
allein  es  dauerte  nahezu  ein  Jahr  bis  er  sie  erlangte.  Die  Ursache 
der  Verzögerung  lag  nicht  nur  in  dem  Umstände,  dass  der  Papst 
wirklich  die  Absicht  hatte,  den  Cardinal  Franz  von  Gonzaga,  nachdem 
dessen  Ernennung  für  Brixen  aufgegeben  war,  auf  den  bischöflichen 
Stuhl  von  Trient  zu  bringen,  sondern  weit  mehr  in  der  Verstimmung 
des  Papstes,  der  seine  Autorität  durch  die  Appellation  des  Capitels 
verletzt  und  seine  Provision  vereitelt  sah.  Die  eine  dieser  Ursachen 
fiel  weg  durch  die  Versetzung  des  Gardinais  Gonzaga  auf  das  Bisthum 
Mantua^),  aber  die  andere  musste  erst  beseitigt  werden;  darum  ver- 
langte der  Papst  von  den  Gapitularen  von  Trient  den  Widerruf  der 
von  ihnen  vorgenommenen  Wahl  und  das  Gelöbniss,  in  Zukunft  zu 
keiner  Bischofswahl  zu  schreiten  bei  der  Strafe  des  Meineides,  der  den 
Verlust  des  Wahlrechtes  für  immer  nach  sich  ziehen  sollte^).  Erst 
als  sich  das  Trientner  Domcapitel  diesen  Forderungen  des  Papstes  ge- 
fügt hatte,  erhielt  Hinderbach  am  12.  Mai  1466  die  Bestätigung  seiner 
Wahl  in  der  Form  seiner  Ernennung  durch  den  päpstlichen  Stuhl,  ja 
der  Papst  ging  noch  weiter,  er  empfahl  ihn  dringendst  dem  Herzoge 
Sigmund  und  befahl  den  Vasallen  des  Gotteshauses,  ihrem  neuen 
Herrn  gewissenhaften  Gehorsam^).  Hinderbach  erhielt  seine  Bischofs- 
weihe noch  in  Rom  am  13.  Juli  1466^),  und  kam  erst  am  2L  Sep- 
tember nach  Trient. 


<)  Albetti  p.  885.  *)  Siehe  oben  8.  SU.         *)  Alberti  p.  886. 

*)  Ebend.  p.  S87  und  Bonelli  a.  a.  0.  p.  226'-267. 

>)  Bonelli  p.  147  coL  a  gibt  den  20.  Juli  an.  Hinderbaoh  selbst  schreibt: 
»dies  consecrationis  meae  Romae  1466  fiiit  dominica  Toa  post  Penteoosten,  quae 
incipit:  Omnes  gentes.    Der  7.  Sonntag  naoh  Pfingsten  fiel  1466  a^  dfö&.  \^«'V(^ 

Jtffsr,  QcMh.  d.  Iftadrt.  T«rf.  Tlrol^  n,  Bd.,  t«  Y^ 
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Da  stellte  sicli  aber  der  vollen  üebernahme  der  Begieriing  seines 
Hochstiftes  ein  anderes  nicht  geringes  Hinderniss  in  den  Weg.  Die 
Verwaltung  der  Temporalien  desselben  befand  sich  seit  dem  Jahre 
1463  in  den  Händen  des  Herzogs  Sigmund.  Das  Ersuchen  des  Bi- 
schofes  um  deren  Zurückgabe  blieb  bis  zum  Jahre  1468  ohne  Erfolg. 
Auf  den  Monat  Juni  dieses  Jahres  berief  Herzog  Sigmund  den  schon 
oben  S.  220  erwähnten  Landtag  nach  Bozen.  Auf  diesem  sollten 
die  Tridentiner  Verhältnisse  geordnet  werden.  Bischof  Johann  konnte 
aus  dem  oben  S.  220  in  der  Anmerkung  3  angegebenen  Grunde  per- 
sönlich auf  demselben  nicht  erscheinen,  liess  aber  durch  Bevoll- 
mächtigte die  Angelegenheit  der  Temporalien -Restitution  betreiben. 
Hierüber  kam  es  zu  wichtigen  Verhandlungen.  Die  bischöflichen  Ge- 
sandten verlangten  vermög  ihrer  Instruktion  nicht  nur  die  Zurück- 
gabe der  zur  weltlichen  Herrschaft  des  Gotteshauses  gehörigen,  von 
Sigmund  besetzten  Schlösser,  Gerichte  und  Einkommensquellen,  sie 
gingen  noch  weiter,  und  begehrten  die  volle  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  des  Fürstenthums  von  der  Grafschaft  Tirol.  Zur  Be- 
gründung ihrer  Forderung  legten  sie  eine  vom  Bischöfe  ausgefertigte 
Bechtsdeduktion  vor. 

üeber  das  bischöfliche  Begehren  entstand  im  Landtage,  und  was 
merkwürdig  ist,   unter   den   Abgeordneten  des  Bürger-    und  Bauern- 
standes  grosse   Entrüstung.     Da   ergriff  Leonhard    Fend  von  Heran, 
wahrscheinlich  Bürgermeister  dieser  Stadt,  das  Wort  und   sprach  im 
Namen   der   Städte    und  Gerichte:   «Mein  Herr  von  Trient  hat  eine 
Notel  mit  vielen  Subtilitäten  ausstellen  lassen,  welche  die  Städte  und 
Gerichte  auch  gehört  haben.     Sie  sind  aber  der  Meinung,   dass  sie 
von   unserem  gnädigen  Herrn    mit  Nichten  in  solcher  Gestalt  anzu- 
nehmen sei  aus  drei  Gründen:  1.  weil  der  Bischof  unsern  gnädigen 
Herrn  nicht  als  Landesfürsten  anerkennen   und  nicht  zugeben  will, 
dass    das   Bisthum    Trient    in   der   Grafschaft   Tirol    be- 
griffen sei;    2.  weil  in  Betreff  der  Angelöbnisse  und  Eide  der  Bi- 
schof mit  unserem  gnädigen  Herrn  auf  gleicher  Stufe  zu  stehen  ver- 
meint,  und   auch   mit   seiner  Person    unserem  gnädigen  Herrn  nicht 
verpflichtet  sein  will,  wie  es  doch   weiland  Bischof  Georg  war;  3.  weil 
in   der  Notel   alle  Bechte,   Gnaden    und   Privilegien  des  Stiftes  aas- 
genommen und   ganz   dem  Bischöfe  vorbehalten   sind,   was   meinem 
gnädigen  Herrn,   seinen  Landen   und  Leuten  zu    schwer    fallen,  und 
vielleicht    alle    vorigen   Verschreibungen    vernichten    und    zu    Neue- 
rungen  führen   könnte,   die   längst   vergangen    und    abgethan   sind. 
Leonhard  Fend  rieth  daher,  die  früheren  Verschreibungen  aulrecht  zu 
halten. 
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Nun  wiesen  die  bischofliclieii  Gesandten  darauf  hin,  daas  die 
früheren  von  dem  Bischöfe  Georg  im  Jahre  1454,  und  die  zwei  vom 
Jahre  1460  ausgestellten  Yerschreibungen  in  ihrem  Inhalte  nicht  über- 
einstimmten, daher  der  Bischof,  wenn  er  eine  Yerschreibung  ausstellen 
müsste,  nicht  wüsste,  an  welche  er  sich  zu  halten  hätte,  üeber  diese 
Erklärung  trug  der  Landcomthur  der  Bailei  an  der  Etsch  den  ver- 
sammelten Ständen  vor,  dass  über  die  Yerschreibung,  welche  der  Bi- 
schof vor  seiner  Einsetzung  in  die  weltliche  Regierung  ausstellen 
müsste,  eine  Misshelligkeit  entstanden  sei.  Bischof  Georg  habe  drei 
Yerschreibungen  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgestellt;  eine  1454  und 
zwei  im  Jahre  1460.  Die  erste  habe,  wie  gewöhnlich,  auf  den  Herzog 
und  seine  Nachkommen  gelautet^);  die  zwei  letzteren  aber  nur  auf 
die  Lebenszeit  des  Herzogs  und  seiner  ehelichen  Leibeserben,  die  Söhne 
wären.  Nun  entstehe  die  Frage,  welche  von  diesen  Yerschreibungen 
als  die  Massgebende  zu  betrachten  sei?  Wieder  nahm  Leonhard  Fend 
das  Wort  und  erwiederte  im  Namen  der  Gerichte  und  Städte:  «Der 
Herzog  habe  den  Entwurf  einer  Yerschreibung  vorlegen  lassen,  durch 
welche,  nach  ihrem  Bedünken,  da  sie  von  Seiner  Gnaden  und  ihren 
Käthen  mit  hoher  Yernunft  und  grosser  Weisheit  erwogen  wurde, 
sowohl  für  Se.  Gnaden,  als  auch  für  Land  und  Leute  genügsam  ge- 
sorgt sei;  denn  für  Ihren  fürstlichen  Stand  sei  darin  nach  Nothdurft 
vorgesehen.  Auch  in  Betreff  des  Schlosses  Buonconsiglio,  um  dessent- 
willen  bisher  soviel  Unheil  entstand,  wurde  nach  Erfordemiss  gesorgt, 
darum  sei  ihr  Bath,  diesen  Yerschreibungs-Entwurf  nach  Möglichkeit 
beizubehalten,  woferne  aber  das  nicht  stattfinden  könnte,  bei  der  Yer- 
schreibung des  Bischofes  Georg  vom  Jahre  1454  zu  verharren.  Sollte 
es  aber  auch  dabei  nicht  bleiben  können,  so  wüssten  sich  unser  gnä- 
diger Herr  und  seine  Bäthe  wohl  auch  noch  Bath  zu  schaffen;  und 
wenn  darüber  Zerwürfoiss  entstehen  sollte,  so  wollen  sie  sich  bei  und 
mit  ihrem  Landesfürsten  halten  als  fromme,  kecke  und  getreue  Land- 
leute, und  thun  wie  ihre  Yorfahren  und  sie  selbst  bisher  gethan  haben. 

Die  bischöflichen  Bevollmächtigten  kamen  zur  üeberzeugung,  dass 
es  für  ihren  Herrn  und  sein  Stift  das  Beste  sei,  mit  dem  Herzoge  und 
dessen  Landen  und  Leuten  vereint  zu  bleiben,  und  daher  nach  dem 
Beispiele  seiner  Yorfahren  durch  eine  Yerschreibung  sein  Yerhältniss 
zu  den  Fürsten  von  Gestenreich  und  Grafen  von  Tirol  zu  ordnen'). 

*)  Unter  »Naohkommen*  konnten  auch  Töchter  verstanden  werden,  was  in 
Betreff  der  Lehen,  welche  die  Ghrafen  von  Tirol  von  dem  Hochstifte  lUent  trugen, 
in  den  Augen  des  ßischofes  mit  einer  Unznkömmlichkeit  verbunden  war. 

*)  Obige  interessante  Urkunde  mit  dem  Datum  Montag  nach  Antoni  (20.  Jimi) 
U6S  findet  sich  in  einem  Fragmente  einer  Abhandlung  Gaslers  über  die  Yer- 
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Am  24.  Juni  1468  stellten  hierauf  die  Bevollmächtigten  des  ßi- 
schofes  die  mit  dem  Herzoge  Sigmund  vereinbarte  Yerschreibung  aus. 
Im  Ganzen  erneuerten  sie  die  Verschreibungen  des  unmittelbaren  Vor- 
gängers, des  Bisehofes  Georg,  von  den  Jahren  1454  und  1460;  in 
Betreff  der  Besetzung  des  die  Stadt  Trient  beherrschenden  Schlosses 
Buonconsiglio,  der  Residenz  des  Bischofes,  wurden  jedoch  neue  Be- 
stimmungen aufgenommen.  Der  Bischof  soll  dasselbe  dem  Herzoge 
und  seinen  Erben  und  Nachkommen  offen  halten.  Den  Hauptmann 
ernennt  und  bestellt  der  Herzog;  derselbe  soll  jedoch  immer  eine  dem 
Bischöfe  angenehme  Person  sein.  Mit  Sold  und  Eost  hat  der  Bischof 
den  Hauptmann  und  dessen  Diener  und  Pferde  zu  versorgen,  dafür 
mag  er  ihn  in  weltlichen  Sachen  zu  seinem  Nutzen  gebrauchen.  Der 
Hauptmann  hat  mit  seinen  Knechten  dem  Bischöfe  zu  schworen,  ihm 
das  Beste  und  Treueste  zu  rathen  und  gewärtig  zu  sein,  wie  es  einem 
treuen  Hauptmaune  und  frommen  Knechten  geziemt,  jedoch  ohne 
Nachtheil  der  zwischen  dem  Herzoge  und  dem  Bischöfe  vereinbarten 
Yerschreibung.  Die  Knechte,  welche  der  Hauptmann  zur  BeschQtzong 
des  Schlosses  aufnimmt,  sollen  ihm  als  dem  Stellvertreter  des  Bischofes 
schwören.  Die  Schlüssel  zu  allen  Thoren,  sowie  die  Stadt  Trient 
mit  dem  Wangenerthurme  und  die  andern  Thürme  und  Thore  soll 
der  Hauptmann  in  seiner  Gewalt  haben,  damit  weder  dem  Bischöfe 
und  dessen  Gotteshause  noch  auch  der  Landesherrschaft  Schaden  und 
ünrath  entstehen  könne.  Die  von  dem  Hauptmanne  bei  den  Stadt- 
thoren  angestellten  Hauptleute  sollen  dem  Bischöfe  angenehme  Per- 
sonen sein,  und  den  bischöflichen  Zöllnern  bei  der  Einhebung  der 
Maut-  und  Zollgefälle  hilfreiche  Hand  bieten.  Sollte  der  Bischof  g^en 
seine  Yerschreibung  jemals  handeln,  ohne  sich  dessen  rechtfertigen  zu 
können,  so  sollen  der  Hauptmann  mit  seinen  Knechten,  die  Stadt  Trient, 
alle  andern  Städte,  Schlösser,  Klausen  und  Aemter,  sowie  alle  Gottes- 
hausleute und  Unterthanen  dem  Bischöfe  keine  Hilfe  leisten  gegen 
die  Herrschaft  von  Oesterreich,  aber  auch  der  Herrschaft  von  Oester- 
reich  nicht  gegen  den  Bischof;  sie  sollen  stillsitzen,  ausser  in  dem 
Falle,  wenn  ein  Fremder  sich  des  Bischofes  gegen  die  Herrschaft 
von  Oesterreich  annehmen  wollte.  In  diesem  Falle  kann  die  Herr- 
schaft von  Oesterreich  das  Schloss  Buonconsiglio  mitsammt  der  Stadt 
Trient,  auch  alle  anderen  Städte,  Schlösser,  Burgen  und  Aemter  mit 
allen  ihren  Inhabern  gegen  den  Fremden  zu  Hilfe  nehmen  und  sollen 


hältnisse  des  Bisthums  Trient  zur  Grafschaft  Tirol.  Mapt.  im  k.  k.  Geh.  H.  Archiv 
in  Wien.  Tirol.  Loc  99  Nr.  105/99.  Nach  Urkunden  bearbeitet  grOaitentheila 
mit  Beibehaltung  der  urkundlichen  Ausdrücke. 
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sämmtliche  Hauptleuie,  Städte  und  ünterthauen  aller  Eide  gegen  den 
Bischof  entbunden  sein. 

Diese  hochwichtige  Urkunde  übergab  hierauf  der  Bischof  ftLr  sich, 
und  fdr  seine  Nachfolger  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  und  ftlr  das 
ganze  Gotteshaus  Trient  mit  seinem  Siegel  versehen  dem  Herzoge 
Sigmund  und  dessen  Erben  und  Nachkommen.  Das  ganze  Domcapitel 
setzte  zur  Urkunde  die  Erklärung  hinzu,  dass  Bischof  Johann  die  Yer- 
schreibung  mit  seinem  Wissen  und  Willen  ausgestellt  habe  und  ge- 
lobte sie  ebenfalls  fest  und  stets  zu  halten^). 

Die  Tendenz  dieser  Yerschreibung  ging  unverkennbar  dahin,  wenn 
sie  auch  die  weltliche  Gewalt  des  Bischofes  selbst  in  seinem  Besidenz- 
schlosse  sehr  zu  beengen  schien,  den  unter  Hinterbachs  Vorgängern  so 
oft  wiederholten  Aufständen  gegen  die  Bischöfe,  die  in  solchen  Fällen 
nicht  einmal  in  ihrem  Schlosse  sicher  waren,  einen  starken  Biegel 
vorzuschieben.  Bei  den  Tridentinischen  Schriftstellern  findet  die  Yer- 
schreibung Hinterbachs  keine  günstige  Beurtheilung.  Schon  bei  Innocenz 
Frato  im  16.  Jahrhundert  lesen  wir,  Bischof  Johannes  habe  nicht  nur 
die  Ciompactaten  seines  Vorgängers  erneuert,  sondern  zum  grössten 
Schaden  der  Kirche  neue  hinzugefügt;  darum  vrird  er  wegen 
seiner  Hingabe  an  den  Herzog,  dem  er  seiue  Beförderung  zum  Bis- 
thume  zu  verdanken  hatte,  heftig  getadelt.  In  der  Yerschreibung  habe 
er  dem  Herzog  die  Gewalt  eingeräumt,  einen  Stadthauptmann  aufzu- 
stellen, und  leider  (pro  dolor!)  manches  Andere  zu  thun').  .Zu  welchem 
Nachtheile  jedoch  der  Kirche  das  den  Grafen  von  Tirol  eingeräumte  Recht 
der  Ernennung  des  Hauptmanns  für  Trient  gereichte,  schrieb  Bischof 
Alberti^),  kann  man  ohne  Schwierigkeit  aus  den  ihm  übergebenen 
Vollmachten  abnehmen.  ■  Augustin  Perini  schreibt,  „  dieser  Bischof  war 
nicht  saumselig  (non  fu  lento)  die  Compactaten  von  1454  zu  be- 
stätigen, und  als  Zugabe  (per  giunta)  den  Grafen  von  Tirol  das  Becht 
der  Wahl  des  Stadthauptmannes  zu  gestatten^).' 

Herzog  Sigmund  zögerte  nach  obiger  Vereinbarung  nicht,  und 
liess  schon  am  23.  Juni  durch  die  hierzu  ernannten  Gommissarien, 
Heinrich  von  Freiberg  Comthur  der  Bailei  an  der  Etsch,  Balthasar 
Lichtensteiner  Richter  von  Beseno,  und  Martin  Neudecker  (?)  Richter 
von  Fergine,  seine  Räthe,  den  Bischof  in  den  Besitz  seiner  weltlichen 


>)  Urkunde  dd.  Bozen,  Freitag  vor  Sonntag  Yocem  JocunditatiB  (20.  Juni) 
1468  vollständig  abgedruckt  bei  Jakob  Andre  BrandiB  p.  260—268. 

»)  Synopsis  historie.  Tridontin.  Mspt.  Fol.  BibL  Tirol,  452.  Innoa  Prato 
BCripäit  circa  1595. 

*)  Alberti  p.  840. 

^)  Statistica  del  Trentino.  Yolum.  L  storia  p.  74. 
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Herrschaft  einfahren  durch  die  üebergabe  aller  Schlosser,  Städte,  Pra- 
fectoren  und  Gerichte,  die  zum  Bisthume  Trient  gehörten,  nachdem 
die  Beeidigung  der  Hauptleute,  Pfleger  und  Bichter  auf  die  Yerschrei- 
bung  vorangegangen  war^). 

Zum  Schlüsse  stellte  er  dem  Bischöfe  sowohl  ftbr  seine  Person 
als  auch  für  sein  Stift  die  urkundliche  Zusicherung  seines  kräftigen 
Schutzes  aus^).  Das  Domcapitel  überraschte  den  neuen  Fürsten  mit 
einer  erfreulichen  Ehrengabe.  Es  hatte  in  der  Zeit  zwiachen  dem  Tode 
des  Bischofes  Georg  und  dem  Begierungsantritte  des  Bischofes  Hinder- 
bach das  von  dem  Bischöfe  Georg  auf  dem  Schlosse  Bunkelstein  hinter- 
lassene  Silberzeug,  Kleinodien,  Kleider  und  Bücher  sammt  einer  Summe 
von  1150  Goldgulden,  auf  welche  die  Dienerschaft  des  verstorbenen 
Bischofes  wegen  nicht  befriedigter  Forderungen  Beschlag  gelegt  hatte, 
eingelöst,  und  machte  nun  dem  Bischöfe  Johannes  mit  demselben  ein 
sicher  nicht  unwillkommenes  Geschenk^). 

Das  Yerhältniss  des  Fürstenthums  Trient  zur  Grafschaft  Tirol  war 
somit  auf  der  Grundlage  der  mit  dem  Bischöfe  Johannes  Hinterbach 
vereinbarten  Compactaten  in  einer  Weise  festgestellt  worden,  die  im 
Laufe  der  Zeit  keine  wesentliche  Veränderung  erlitt  In  Bezug  auf 
die  vorliegende  Arbeit  über  die  Tiroler  Landstände  haben  in  der  Ge- 
schichte dieser  Vereinbarung  zwei  Momente  eine  grössere  Wichtigkeit 
Erstens  sehen  wir  auch  hier  wieder,  wie  bei  der  streitigen  Bischofe- 
wahl  in  Brixen,  die  ganze  Angelegenheit  den  Landständen 
zur  Verhandlung  zugewiesen,  und  zweitens  sehen  wir  dabei 
die  zwei  Stände  der  Bürger  und  Bauern  oder  wie  deren  Bezeichnung 
stabil  zu  werden  beginnt,  die  Städte  und  Gerichte  einflussreicb 
hervortreten ;  sie  beurtheilen  die  Vorlagen ,  sprechen  ihr  Outachten 
über  dieselben  aus  und  stellen  Anträge.  Der  geistliche  Stand  erscheint 
auf  dem  Landtage  zu  Bozen  ebenfalls  stark  vertreten,  indem  neben 
den  55  Abgeordneten  der  Städte  und  Gerichte  fünf  Prälaten  als 
anwesend  erwähnt  werden. 

§  10.    Die  TUrkengefahr  und  die  Gegenwelir. 

Im  siebenten  Jahrzehente  des  15.  Jahrhundertes  wurde  auch 
Tirol  von  jener  Ueberschweramungsgefiahr  bedroht,  welche  seit  mehr 
als  einem  Jahrhunderte  die  4)lühendsten   Länder  und  Völkerschaften 


')  Urkunde  dd.  ßozen,  die  luiu  post  yooem  Juound.  (28.  Juni)  1468  bei 
Hippoliti,  Monumenta  in  BibL  Tirol.  Tom.  546. 

»)  Urkunde  dd.  Bozen,  Freitag  vor  Sonntag  Voo,  Jucund.  20.  Juni  1468, 
Trident  Archiv-Repertorium  650. 

*)  Hippoliti,  Monumenta  a.  a.  0.,  BibL  TiroL  Tom.  548. 
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des  südlichen  Europa^s  in  seiner  das  Ghristenthum  und  jede  Gultur 
zerstörenden  Fluth  begraben  hatte,  von  der  Gefahr  des  Einbruches 
türkischer  Horden.  Wie  in  der  physischen  Natur  manchmal  am 
fernen  Horizont  ein  kleines  Völkchen  aufsteigt,  unscheinbar  und  nichts 
weniger  als  Gefahr  drohend,  bald  aber  massenhaft  anschwellend  nach 
wenigen  Stunden  in  ein  üngewitter  losbricht,  das  mit  seinen  Stürmen 
Bäume  entwurzelt,  Gebäude  zerstört,  und  Feld  und  Flur  unter  seinen 
Verwüstungen  begräbt,  —  so  die  türkische  Sturmfluth.  Es 
dauerte  nicht  lange  bis  die  von  einer  turkomanischen  Horde  unter 
Osman  in  Eleinasien  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gegründete  und 
nach  seinem  Namen  genannte  Macht  des  Osmanen  die  Grenzen  Asiens 
überschritt,  und  in  Europa  Länder  ?erschlingend  ihre  Eroberungen 
fortwälzte.  In  den  Jahren  1361,  1382,  1390  fielen  Adrianopel,  Sofia, 
Bulgarien  und  die  Walachei  in  ihre  Gewalt.  Verheerende  Strei&üge 
nach  Bosnien,  Servien  und  Ungarn  bezeichneten  bereits  das  Gebiet, 
welchem  die  nächsten  Eroberungen  gelten  sollten,  umsonst  siegten 
die  vereinten  Servier,  Bulgaren,  Bosnier,  Albanesen,  Walachen,  Polen 
und  Ungarn  1390  auf  der  Ebene  von  Kossova,  umsonst  kämpften 
unter  König  Sigismund  1396  bei  Nicopolis  Ungarn,  französische  und 
deuteche  Ritter;  die  türkische  Eroberungsfluth  liess  sich  nicht  auf- 
halten. Mit  dem  Falle  von  Constantinopel  1453  war  das  letzte  Bollwerk 
aus  dem  Wege  geräumt;  1459  wurden  Servien,  1465  Bosnien  türkische 
Provinzen.  Von  jetzt  an  überrannten  die  türkischen  Benner  und  Brenner 
Slavouien,  Krain,  Steiermark,  und  bald  auch  Kärnten,  welches  durch 
zwei  Jahrzehnte  der  Schauplatz  ihrer  verheerendsten  und  blutigsten 
Einbrüche  wurde,  und  damit  war  die  Gefahr  gleicher  Verwüstung  bis 
an  die  Grenzen  Tirols  herangerückt. 

Von  dem  Jammer  und  Elende,  welches  über  die  heimgesuchten 
Länder  hereinbrach,  entwarfen  die  Geschichtsbücher  haarsträubende 
Schilderungen ;  heben  wir  einige  Züge  aus  denselben  zum  Belege  hervor. 
Den  Weg,  den  die  verwüstenden  Horden  zogen,  bezeichneten  Flammen 
und  rauchende  Trümmer  der  menschlichen  Wohnungen  und  Tausende 
in  die  Sclaverei  fortgeschleppter  Einwohner.  Nach  Hermanns  Bericht^) 
nahmen  die  Türken  bei  ihrem  ersten  Einbrüche  in  Steiermark  1396 
16.000,  aus  Krain  1469  9000,  und  bei  einem  Einfalle  im  November 
1471  5000  Menschen  mit  sich  fori  Bei  ihrem  ersten  Einfalle  im  Früh- 
jahre 1471  sollen  bei  30.000  Einwohner  das  Leben  verloren  haben. 
Konnten  sie  manchmal  die  Geraubten  nicht  fortbringen,  so  entschied 


*)  Handbuch  der  Geschichte  des  Herzogthums  Kärnten,  IL  Abtheilung  von 
Heinrich  Hermann  184S. 


—    232    ~ 

der  Säbel  über  ihr  Loos;  sie  wurden  ermordet.  Dieses  Schicksal  traf 
die  kleinen  Kinder  in  der  Kegel,  während  die  Mütter  ab  Sclavinen 
fortgeschleppt  wurden.  Gleiche  Schauerscenen  beschreibt  Hammer  in 
seiner  Oeschichte  des  osmanischen  Beiches.  Im  Jahre  1438  brach  ein 
türkisches  Heer  in  Siebenbürgen  ein,  verwüstete  Mediasch,  überrumpelte 
SchSssburg,  verbrannte  die  Vorstädte  von  Kronstadt,  verheerte  45  Tage 
lang  das  Land,  und  schleppte  eine  Heerde  von  70.000  Sclaven  mit  sich 
forti).  Als  1459  Servien  in  eine  Provinz  des  osmanischen  Beiches  ver- 
wandelt wurde,  sollen  nach  Aeneas  Sylvius^)  200.000  Bewohner  in  die 
Sclaverei  geschleppt  worden  sein. 

Einem  solchen  Feinde  gegenüber  hatte  Tirol  alle  Ursache  nicht 
blos  auf  seiner  Hut  zu  sein,  sondern  auch  die  kraftigsten  Yertheidi- 
gungs-Anstalten  zur  Abwehr  unheilvoller  Einbrüche  zu  treffen.  Dass 
dabei  die  Thätigkeit  der  Landstände  vorzüglich  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde,  lag  in  der  Natur  ihres  Yerhälnisses  zum  Lande  und 
zum  LandesfÜrsten.  Fassen  wir  jedoch,  ehe  wir  die  Darstellung  der 
tirolischen  Yertheidigungs- Anstalten  beginnen,  die  allgemeine  Lage 
in's  Auge. 

Es  muss  sich  von  selbst  Jedem  die  Frage  aufdrängen,  was  einer 
solchen  Galamität  gegenüber  das  christliche  Europa,  insbesondere  das 
deutsche  Beich  und  sein  Oberhaupt  Kaiser  Friedrich  thaten,  um  der 
Länder  und  Menschen  verderbenden  osmanischen  Sturmfluth  wenigstens 
einen  Damm  entgegenzusetzen?  Folgende  Thatsachen  geben  die  Ant- 
wort auf  die  Frage. 

Der  Jammer,  der  mit  alV  seinen  Schrecken  und  Verwüstungen 
bereits  über  drei  der  österreichischen  Länder  hereingebrochen  war, 
rüttelte  endlich  den  Kaiser  Friedrich  aus  seiner  ünthätigkeit  auf.  Die 
Aufforderungen  des  Papstes  Paul  II.  hatten  wesentlich  dazu  beige- 
tragen. Friedrich  nahm  nun  einen  Anlauf,  dass  es  schien,  er  wolle 
nicht  nur  das  römisch-deutsche  Beich,  sondern  halb  Europa  gegen  die 
Türken  in  die  Waffen  jagen.  Am  5.  Juni  1467  schrieb  er  einen  Beichs- 
tag  nach  Nürnberg  aus,  der  am  St  Veitstag,  15.  desselben  Monats 
zusammentreten  und  die  Vorbereitungen  zu  einem  Feldzuge. berathen 
sollte.  Zu  den  Vorbereitungen  gehörte  ein  Waffenstillstand  im  ganzen 
Beiche,  die  Kreuzpredigt  in  der  ganzen  Christenheit,  das  Ersuchen  an 
den  Papst,  alle  Ablässe  in  einen  einzigen  fOr  diejenigen  umzuwandeln, 
welche  den  Kreuzzug  begleiten  oder  mit  Beiträgen  unterstüzen  würden. 
Der  König  von  Ungarn  sollte  um  zollfreien  Durchzug  für  alle  Kreoz- 


0  Hammer-Burgstall,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  I   848. 
*)  Bei  Hammer  a.  a.  0.  p.  447. 
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fahrer  und  um  Herbeischaffung  von  Proyiant  für  dieselben  gebeten, 
und  die  Venetianer  zum  Beitritte  eingeladen  werden^).  Der  Beichs- 
abschied  scheint  keine  entsprechende  Folge  gehabt  zu  haben.  Darum 
berief  Kaiser  Friedrich,  Angesichts  des  steigenden  Andranges  der  Oe- 
fahr,  auf  den  Sommer  1471  einen  Reichstag  nach  Begensburg. 

In  dem  am  22.  December  1470  aus  Graz  erlassenen  Ausschreiben 
wies  er  auf  die  bisher  unfruchtbar  gebliebenen  Tage  hin,  während 
die  Gefahr  von  Tag  zu  Tag  steige  und  erst  jüngst  wieder  mehrere 
Lander  und  Städte,  angegriffen  und  überfallen  wurden.  Schon  hat 
dieses  Schicksal  deutsche  Länder  getroffen.  Da  nun  alle  Stände  des 
Beiches  als  Christen  zur  Bettung  und  zum  Schutze  der  Ehre  Gottes 
und  des  christlichen  Glaubens  verpflichtet  seien,  so  habe  er,  um  mit 
Hilfe  des  heiligen  Vaters,  des  Papstes,  und  der  BeichsfÜrsten,  Grafen, 
Herrn  und  Städte  und  aller  Christenmenschen  nach  bestem  Vermögen 
Widerstand  zu  leisten,  einen  Tag  in  Begensburg  auf  nächsten  St.  Ge- 
orgentag zu  halten,  und  in  eigener  Person  sich  dahin  zu  begeben 
beschlossen,  um  zu  berathen,  welche  Widerstands-Massregeln  zu  er- 
greifen seien.  Darum  fordere  er  sämmtliche  Beichsstände  auf,  bei  der 
Pflicht^  welche  sie  Gott,  dem  christlichen  Glauben,  dem  Kaiser  und 
sich  selbst  zu  erfüllen  schuldig  seien,  auf  dem  Tage  zu  Begensburg 
in  eigener  Person  sich  einzufinden,  um  mit  den  Legaten  des  hl.  Vaters 
die  Widerstandsmittel  zu  berathen  und  zu  beschliessen^). 

Am  16.  Juni  kam  Kaiser  Friedrich  nach  Regensburg,  auch  Herzog 
Sigmund  aus  Tirol,  und  überhaupt  so  viele  Fürsten  und  Gesandte,  dass 
seit  langer  Zeit  kein  so  zahlreich  besuchter  Beichstag  war  gehalten 
worden.  Die  Stände  tagten  in  Begensburg  bis  zum  16.  August;  an 
diesem  Tage  wurde  der  Beichstag  nach  Nürnberg  verlegt  8),  wo  er 
seine  Berathungen  bis  in  die  ersten  Tage  des  September  fortsetzte^). 
Das  Ergebniss  der  Verhandlungen  und  Beschlussfässung  wurde  in  dem 
Beichs- Abschiede  bekannt  gemacht,  wovon  hier  nur  einige  der  wich- 
tigsten Beschlüsse  mitgetheilt  werden  sollen. 


<)  Chmel,  Regest.  Kaiser  Friedrichs  Bd.  IL  num.  5081  und  Sinn  acher 
YI.  550.    Die  Datiruog  etimmt  nicht. 

*)  Die  AusschreibuDgd  •  Urkunde  vom  oben  angegebenen  Datum  siehe  mit 
dem  langen  Verzeichnisse  aller  Herzoge,  Grafen,  Herrn,  Städte  etc.  an  welche  die 
Ausschreibung  expedirt  wurde,  bei  Chmel,  Regest.  Kaiser  Friedrichs,  Bd.  TL 
nr.  6177  p.  600. 

*)  Fugger,  Spiegel  der  Ehren  etc.  S.  757.  —  Hftberlin,  deutsche  Reichs- 
geschichte VI.  660  etc. 

^)  H&berlin  a.  a.  0.  p.  689.  Kaiser  Friedrich  orkundet  in  Nürnberg  bis 
zum  9.  September.    Chmel,  Regest,  p.  628. 
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Vor  Allem  sollte  ein  Landfrieden  zur  Herstellung  and  Auf- 
rechthaltung  der  Eintracht  unter  den  Beichsstanden  auf  vier  Jalire 
errichtet  werden ;  alle  Kriege  und  Fehden  inzwischen  aufhören.  Dann 
wurde  die  Ausrüstung  von  10.000  Mann  beschlossen;  am  St  Jörgen- 
tag (1472?)  soll  der  gemeine  Zug  angehen.  Wer  nach  der  Zusammeu- 
kunft  das  Heer  ohne  Bewilligung  verlässt,  verliert  als  Meineidiger  die 
Hälfte  seines  Gutes.  Andere  Beschlüsse  betrafen  die  Fürsorge  fOr 
Proviant  und  Unterhalt.  Zur  Wiedereroberung  der  unter  türkische 
Herrschaft  gekommenen  Lander  soll  ein  zweites  Herr  auf  vier  Jahre 
ausgerüstet  werden.  Zieht  der  Kaiser  in  eigener  Person  ins  Feld, 
sollen  alle  anderen  Könige  und  Fürsten  zur  gleichen  Theilnahme  ein- 
geladen werden.  Vollkommener  Ablass  soll  vom  Papste  eriheilt, 
Opferstöcke  in  den  Kirchen  aufgestellt  werden;  der  Beichstag  erwarte 
von  solcher  Indulgenz  „fast  viel  gelt.*  Der  Cardinal  von  Siena  soll 
das  Kreuz  predigen.  Der  Papst  soll  gemeinsam  mit  den  italienischen 
Fürsten  und  Bepubliken  eine  Flotte  ausrüsten,  der  Kaiser  den  Papst 
bereden,  selbst  mitzuziehen,  alle  übrigen  Mächte  vom  Kaiser  und  dem 
Legaten  zur  Theilnahme  eingeladen  werden.  Eine  eigene  kaiserliche 
und  päpstliche  Gesandtschaft  soll  den  König  von  Frankreich  und  den 
Herzog  von  Burgund  zu  vereinigen  uud  für  den  Türkenkrieg  zu  ge- 
winnen suchen.  Die  Könige  von  Dänemark  und  Polen,  der  ritterliche 
deutsche  Orden,  überhaupt  jeder  Edelmann  soll  zur  Theilnahme  be- 
wogen werden.  Mit  dem  Könige  von  Ungarn  sollen  der  E^aiser  und 
Legat  in  Wien  wegen  des  Zuges  unterhandeln,  und  wegen  Einräumung 
einiger  fester  Plätze  an  das  Kreuzheer  in  Ungarn,  sowie  in  Betreff 
der  Münze,  damit  das  Herr  wegen  derselben  in  keine  Ungelegenheit 
komme.  Die  Bischöfe  sollen  ihre  Diöcesanen  zu  Fasttagen  und  Pro- 
zessionen verhalten,  oder  zum  Ersätze  wöchentlich  3  Pfennige  in  den 
Opferstock  zu  legen,  wer  sich  dem  entzieht,  verfällt  in  den  Bann.  — 
Andere  Beschlüsse  betrafen  die  Auftreibung  der  Geldmittel  zur  Be- 
streitung der  Kriegskosten,  und  erstreckten  sich  auf  alle  Geistliche, 
selbst  auf  die  Bettelorden,  und  insbesondere  auf  die  Juden,  und  schliess- 
lich auf  die  Einführung  bestimmter  Türkensteuern.  Als  Ausmass 
wurden  10%  von  dem  Einkommen  aus  den  Zinsen,  Beuten,  Gülten 
und  Früchten  festgesetzt,  für  solche  hingegen,  welche  keine  Zinsen 
und  Gülten  hatten,  von  ihren  Werthsachen  im  Betrage  von  25  Gulden 
1  Gulden;  für  Handwerker  der  vierte  Theil  eines  rhein.  Guldens;  filr 
Knechte,  Mägde  und  Taglöhner  von  ihrem  Jahreslohne  2  nummi  (?) 
von  jedem  Gulden.  Eigene  Bestimmungen  wurden  getroffen  in  Beiug 
auf  die  Geistlichkeit^). 

')  Der  Auszug  aus  dem  Reichs- Abschiede  bei  Chmel,  Regest.  Kaiser  fVied- 
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So  schön  diese  Beschlüsse  lauteten,  hatten  sie  doch  das  Schicksal 
der  meisten  Abschiede  der  Reichstage  der  damaligen  Zeit;  sie  blieben 
im  Ganzen  unausgeführt.  Mit  Ausnahme  der  dem  Kaiser  zur  Ver- 
fögui^g  gestellten  10.000  Mann  wurde  nicht  Einer  der  wichtigeren 
Beschlüsse  vollzogen.  Unter  den  europäischen  Fürsten  kam  es  zu  keinem 
Bündnisse  gegen  die  Türken;  unter  den  BeichsfÜrsten  nicht  einmal 
zur  Ausführung  und  Aufrechthaltung  des  Landfriedens;  zu  sehr  waren 
sie  in  ihre  Privatfehden  und  Streitigkeiten  verwickelt.  Kaiser  Friedrich 
selbst  musste  manchen  Beichsf&rsten  um  solcher  Frivatstreitigkeiten 
willen  von  der  Einhaltung  des  Landfriedens  dispensiren*).  Die  oster- 
reichischen  Länder  blieben  daher  auf  die  Selbsthilfe  angewiesen.  Der 
Nachweis,  welche  Schritte  in  dieser  Beziehung  in  Tirol  geschahen,  ist 
Aufgabe  der  nachfolgenden  Darstellung. 

Hier  berief  Herzog  Sigmund  bereits  am  16.  October  1471  die  ge- 
sammte  Landschaft  von  Prälaten,  Adel,  Städten  und  Gemeinden  zu 
einem  Landtage  nach  Bozen.  In  der  Ausschreibung  wurde  als 
Gegenstand  der  Verhandlungen  der  wegen  der  Türken  Gefahr  nöthige 
Steueranschlag  bezeichnet  mit'  dem  Auftrage,  die  Abgeordneten  für 
nichts  Anderes  zu  bevollmächtigen  als  nur  für  die  Türkenfirage.  Mit 
einer  anerkennenswerthen  Bereitwilligkeit  entsprach  der  Landtag  dem 
Begehren  des  Herzogs  zum  Beweise,  wie  sehr  das  Land  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Hilfeleistung  überzeigt  war.  Die  Stände  erklärten,  sich 
an  die  zu  Begensburg  in  Betreff  des  Anschlages  gefassten  Beschlüsse 
zu  halten,  und  ihnen,  wie  es  frommen  Christenmenschen  gebührt,  nach- 
zukommen. Demzufolge  beschlossen  sie:  das  Land  soll  in  vier  Viertel 
getheilt,  und  in  jedem  zwei  Männer,  ein  geistlicher  und  ein  weltlicher, 
gewählt  und  mit  einem  Eide  verpflichtet  werden,  den  Anschlag  treu 
in's  Werk  zu  setzen.  Beide  sollen  sich  in  die  in  ihrem  Viertel  ge- 
legenen Städte  und  Gerichte  begeben,  und  die  Pfleger  und  Richter 
über  Folgendes  belehren:  in  jeder  Stadt  und  in  jedem  Gerichte  soll 
der  Pfleger  oder  Richter  zwei  ehrbare,  firomme  von  ihm  und  den  Ge- 


richs a.  a.  0.  p.  625.  —  Ausführliches  über  den  Reichstag  bei  H&berlin  a.  a. 
0.  p.  660—668.  —  Bei  Fugger  a.  a.  0.  p.  757—759.  —  Die  Münze  »nammus* 
ist  unbestimmt,  sie  wird  oft  identisch  mit  Denarius  genommen. 

*)  Im  baierischen  Hause  herrschte  grosses  Zerwüx&iss.  Kaiser  Friedrich  be- 
auftragte den  Herzog  Sigmund  mit  mehreren  BeichsfÜrsten  den  Frieden  herzu- 
stellen und  gab  ihm  die  Versicherung,  dass  sein  mit  dem  Herzoge  Karl  von 
Burgund,  Ludwig  Pfalzgrafen  bei  Rhein  und  Leonhard  Grafen  von  GOrz  etc.  unter 
Andern  auch  zur  Befreiung  des  Herzogs  Christof  von  Bayern  aus  der  Haft  ge- 
schlossenes Bündniss  dem  Landfrieden  nicht  entgegen  sein  solL  Urkunde  dd* 
17.  September  1471  in  Font.  rer.  Austriac.  IL  p.  269. 
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richtsleuten  gewählte  Männer  sich  zugesellen;  sie  drei  (der  Pfleger  oder 
Bichter  und  die  zwei  Gewählten)  sollen  schworen,  dem  Anschlage  getreu 
nachzukommen,  aus  keinerlei  Ursache  Jemanden  zu  übergehen,  sondern 
Jedermann  bei  Eid  und  GelQbde  zu  verpflichten,  den  auf  ihn  entfallen- 
den Anschlag,  sobald  er  abgefordert  wird,  inner  Monatsfrist  zu  be- 
zahlen; sie  sollen  ein  Yerzeichniss  der  Gülten  anlegen,  und  es  den 
zwei  Viertels-Commissarien  übergeben,  damit  sie  dem  Herzoge  aaf 
Verlangen  den  Ausweis  über  die  Zahl  der  Steuerpflichtigen  vorlegen 
können.  Die  zwei  Commissarien  sollen  auch  mit  der  zu  ihrem  Viertel 
gehörigen  Geistlichkeit  und  mit  dem  Adel  vorgehen,  wie  sich  nach 
laut  des  Anschlages  gebührt,  damit  auch  diese  einbegriffen  werden. 
Den  Commissarien  soll  der  Herzog  die  nöthigen  Vollmachtbriefe  aus- 
stellen, damit  ohne  Verzug  in  obbeschriebener  Weise  vorgegangen 
werden  könne.  Den  Anschlag  sollen  die  Viertels  -  Commissäre  allent- 
halben mit  sich  führen,  und  überall,  wo  man  es  begehrt,  Abschriften 
zurücklassen^). 

Obwohl  in  dem  Einberufungsschreiben  zu  dem  Bozner  Landtage 
nur  die  Türkensache  als  einziger  Verhandluugsgegenstand  bezeichnet 
war,  so  kam  doch  noch  eine  andere  sehr  wichtige  Angelegenheit  zur 
Sprache.  Es  handelte  sich  um  die  Herbeiführung  eines  Friedens  zwischen 
dem  Herzoge  Sigmund  und  seinen  Nachkommen  mit  den  Eidgenossen 
auf  ewige  Zeiten;  um  die  Begelung  der  gegenseitigen  Beziehungen 
der  habsburgischen  und  eidgenössischen  Städte,  Schlösser,  Ländereien 
und  Leute  in  der  Schweiz;  um  die  Ueber nähme  der  Verpflichtung  auf 
Seite  der  Eidgenossen  dem  Herzoge  in  den  nächstaufeinander  folgenden 
10  Jahren,  so  oft  er  es  bedarf,  mit  4000  Mann  in  den  Landen  jen- 
seits des  Arlberges  in  seinem  Solde  gegen  Jedermann  Hilfe  und  Bei- 
stand zu  leisten  und  diese  Hilfe  auch  weiterhin,  so  oft  er  ihrer  be- 
nöthigen  würde,  gegen  billigen  Sold  nicht  zu  versagen.  Dafür  soll 
Herzog  Sigmund  für  sich  und  seine  Erben  allen  Ansprüchen  auf 
Lande,  Städte  und  Schlösser,  welche  die  Eidgenossen  innehaben,  ent- 
sagen; die  Eidgenossen  hingegen  sollen  alle  Briefe  und  Urkunden, 
welche  sich  auf  die  bezeichneten  Lande  und  Leute  nicht  beziehen, 
herausgeben.  Die  Eidgenossen  schienen  dem  Abschlüsse  eines  ewigen 
Friedens  nicht  abgeneigt  zu  sein,  verlangten  aber  als  Grund- 
bedingung, Herzog  Sigmund  solle  die  an  Burgund  ver- 
pfändeten Lande  Elsass  und  Sundgau  vorher  wieder  ein- 
lösen   und    zu    seinen   Händen    bringen^),    wo    nicht,    so 

')  Landtags- Abscliied  zu  Bozen  in  Font  rer.  Austriac.  V.  p.  622. 
*)  Siehe   über   ihre   Verpfändung    an   Burgund:   Monumenta  Habsborg.  L 
(Burgund  p.  S  u.  f.) 
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wollten  sie  auf  den  Vertrag  und  Ausgleich  nicht  ein- 
gehen^). 

Ueber  diese  Anträge  wurden  sofort  in  Bozen  viele  Verhandlungen 
gepflogen.  Als  Mittelspersonen  erschienen  der  Bischof  Hermann  III. 
von  Constanz,  der  Abt  von  Einsiedeln,  Hugo  von  Montfort,  Georg  von 
Sargans  uud  Graf  Hanns  von  Oberstein.  Auf  einem  Tage  zu  Einsiedeln 
fand  der  erste  Antrag  an  die  Eidgenossen  statt  durch  den  Bischof  von 
ConstaDZ,  die  weiteren  Verhandlungen  wurden  zu  Bozen  geführt*). 
Chmel  TeröiTentlichte  im  II.  Bande  der  Font.  rer.  Austriae  von  S.  381 
bis  432  siebzehn  auf  die  Verhandlungen  bezügliche  Actenstücke.  Die 
Bemühungen,  das  angestrebte  Ziel  zu  erreichen,  hatten  vorläufig 
keinen  Erfolg. 

Herzog  Sigmund  mochte  bei  den  Unterhandlungen  die  Absicht 
haben,  durch  die  Herstellung  eines  freundschaftlichen  Bundes- Verhält- 
nisses zu  den  Eidgenossen  sich  den  Bücken  zu  decken  und  durch  das 
Contingent  von  4000  Mann  an  kriegerischer  Kraft  für  den  Kreuzzug 
wider  die  Türken  zu  gewinnen ;  denn  dass  er  im  Ernst  an  den  Feldzug 
dachte,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Am  21.  December  1471 
richtete  Papst  Sixtus  IV.,  Pauls  II.  Nachfolger,  eine  Breve  an  den 
Herzog  Karl  von  Burgund  mit  der  Aufibrderung,  dem  Herzoge  Sig- 
mund, der  die  auf  dem  Reichstage  zu  Begensburg  zum  Schutze  des 
wahren  Glaubens  und  des  apostolischen  Stuhles,  und  besonders  in 
Betreff  des  Feldzuges  gegen  die  Türken  gefassten  Beschlüsse  mit 
Bereitwilligkeit  angenommen  hat,  mit  allem  Eifer  beizustehen  und  nicht 
zuzugeben,  dass  er  oder  seine  Länder  und  Unterthanen  von  irgend 
einer  Seite  her  belästiget  werden^).  Eine  gleiche  Aufforderung  erliess 
der  Papst  an  die  Bischöfe  von  Eichstädt  und  Regensburg,  damit  Sig- 
mund freie  Hand  habe  zum  Zuge  wider  die  Türken^). 

Allein  selbst  wenn  dem  Herzoge  Sigmund  freie  Hand  zum  Türken- 
zuge verschafft  forden  wäre,  würde  es  ihm  nichts  genützt  haben; 
denn  im  römisch-deutschen  Reiche  war  nichts  in  Bewegung  zu  setzen. 


1)  Urkunde  dd.  12.  October  1471  dd.  Einsiedeln  im  IL  Bd.  der  Font.  rer. 
Austriae.  p.  S81~888. 

')  Die  Urkunde  vom  29.  October  1471  a.  a.  0.  p.  888  fängt  mit  den  Worten 
an:  »Der  erst  anfang  in  der  sachen  mitsambt  den  artiklen  zu  den  Ainaidlen  vnd 
ratelaff  zu  Bozen.*  Die  vierte  Urkunde  föngt  an:  »Vermerkt  den  ratslag  in 
der  Aytgenossen  sachen  ainer  bericht  halben  zwischen  dem  hawa  Oesterreich  zu 
Bozen*,  p.  888. 

*)  Breve  dd.  Rom  21.  December  1471  an  Herzog  Karl  in  den  Font,  rer, 
Austriae.  IL  482. 

*)  dd.  ut  supra  Monumenta  Habsburgic.  I.  Abth.  L  Bd«  816, 
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Dies  bewiesen  neuerdings  die  von  dem  Kaiser  auf  den  21.  März  1473 
und  auf  den  5.  April  1474  nach  Augsburg  einberufenen  Beichstage. 
Auch  hier  erfOUte  sich  wieder  der  Spruch  eines  päpstlichen  Legaten: 
,Was  der  Kaiser  beschliesst,  vermag  Friedrich  nicht  auszufahren^).' 
Während  dieser  Verhandlungen  mit  den  Eidgenossen  unterhess 
man  in  Tirol  nichts  was  zur  eigenen  Sicherheit  nothwendig  war.  Das 
erste  war  eine  engere  Verbindung  mit  dem  Grafen  Leonhard  Ton 
Gorz,  der  sich  durch  den  Dechant  Albrecht  von  Innichen  und  Balthasar 
von  Welsberg,  entgegenkommend  dazu  erboten  hatte.  Herzog  Sigmund 
versprach  ihm  zur  Besetzung  der  Pässe  gegen  die  Türken  Leute  zu 
senden,  damit  dieselben  in  solcher  Weise  bewahrt  werden,  dass  «wir 
nicht  übereilt,  sondern  sicher  gestellt  werden').'  Ln  guten  Glauben, 
dass  der  von  dem  Kaiser  und  den  BeichsfÜrsten  auf  dem  Tage  zu 
Begensburg  beschlossene  allgemeine  Zug  wider  die  Türken  zu  Stande 
kommen  werde,  liess  Herzog  Sigmund  sowohl  die  auf  dem  Beichstage 
als  auch  die  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  gefassten  Beschlüsse  durch 
den  Comthur  zu  Schlanders,  Christoph  Botsch,  allen  Prälaten,  Grafen, 
Bittem,  Knechten,  Burggrafen,  Pflegern,  Landrichtern,  Bichtem,  Bürger- 
meistern, überhaupt  allen  Gemeinden  und  Gerichtsleuten  in  ganz  Tirol 
kundmachen;  mit  der  Kundmachung  stand  der  Auftrag  in  Verbindung, 
den  Anschlag  gemäss  den  ge&ssten  Beschlüssen  in  Vollzug  zu  setzen. 
Zu  Vollstreckern  der  Beschlüsse  ernannte  Sigmund  f[lr  das  Viertel- 
Linthal  von  Pfunds  bis  Botenburg  den  Abt  von  Wilten  und  Leopold 
Spiess;  für  Trient,  Nona,  Sulz,  Valsugan  und  Primör  und  die  Etsch 
entlang  herauf  bis  Bozen  den  Georg  Nothaft  und  Leonhard  von  Weineck; 
am  Eisack  in  Berg  und  Thal,  zu  Bruneck,  in  den  Gotteshäusern  Brizen 
und  Sonnenburg,  im  Wippthal  und  Stubai  den  Dompropst  von  Brizen 
und  Oswald  von  Wolkenstein*).  Fünf  Tage  später,  24.  November, 
ersuchte  Sigmund  den  Bischof  Ortlieb  von  Ghur,  der  sich  über 
verschiedene  Verhältnisse  mit  ihm  zu  besprechen  wünschte,  unverweilt 
nach  Meran  zu  kommen,  wo  er  ihn  trefien  könne,  da  er  ihm  wegen 
der  Türkenläufe  sonst  keinen  bestimmten  Tag  und  Ort  zu  einer 
Zusammenkunft  bestimmen  könne^).  Tags  darauf  schrieb  er  an  Herzog 

M  »Facile  est  Caesari  decernere,  exequi  Friderico  diffidle.*  Anton  Cam- 
pann s,  Briefe  an  den  Cardinal  von  Pavia  bei  Fr  eh  er  II.  p.  801.  Freilich  war 
Friedrich  ein  Kaiser,  von  welchem  derselbe  Campanus  schrieb:  »Caesar  dansis 
oculis  optimo  est  proposito,  (sed.)  nihil  tarn  strepens,  quo  iUi  exdtentur;  si  tarn 
bene  olim  pugnabit,  quam  nunc  stertit,  vicimus',  p.  800. 

*)  Bozen,  Frdtag  nach  St.  Gallen  (18.  October)  1471.  Urkunde  im  k.  k. 
geh.  Archiv  in  Wien. 

*)  Bozen,  St  Elisabethtag  (19.  Novbr.)  1471.    E.  k.  geh.  Archiv. 

*)  Bozen,  Sonntag  vor  Katharina  (24.  Novbr.)  ebend. 
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Ludwig  von  Baiem  die  Bitte,  den  mit  dem  Erzbischofe  von  Salzburg 
der  Türken  halber  verabredeten  Tag,  zu  welchem  auch  er  (Sig- 
mund) geladen  sei,  in  kürzester  Frist  gen  Battenberg  zu  setzen,  wohin 
er  seine  bevollmächtigten  Boten  senden  werde,  da  sich  die  Türken- 
gefahr  je  länger  je  mehr  dem  Lande  nähere.  Die  gleiche  Bitte  richtete 
er  an  den  Erzbischof*). 

Die  Gefahr  eines  Einbruches  türkischer  Horden  rückte  in  der  That 
immer  näher,  Krain  war  im  Frühjahre  1471  furchtbar  heimgesucht 
worden,  und  erlitt  im  November  dieses  Jahres  einen  neuen  verwüsten- 
den Einfall^).  Darum  erliess  Herzog  Sigmund  am  27.  November  ein 
erstes  Aufgebot  zur  Rüstung  und  Gegenwehr.  Alle  Richter  und  Ge- 
rich tsleute  im  Lande  erhielten  Befehl,  da  die  Türkengefahr  bereits 
über  die  Görzischen,  Friaulischen  und  andere  österreichische  Länder 
hereingebrochen  sei,  sich  mit  Harnisch  und  allem  anderen  zur  Wehr 
tauglichen  zu  versehen,  um  bei  dem  ersten  Aufgebote  mit  aller  Macht 
und  Wehr,  wer  nur  immer  Alters  und  Jugend  halber  es  vermag,  aus- 
zuziehen, und  den  Ungläubigen  Widerstand  zu  thun.  Herzog  Sigmund 
werde  sich  in  eigener  Person  an  die  Spitze  stellen,  wie  sich  solches 
um  des  christlichen  Glaubens  willen  gezieme,  und  der  allmächtige  Gott 
werde  helfen 3).  Das  an  der  Ausmündung  der  Pusterthaler  Strasse  in 
das  Eisackthal  gelegene  Chorherrenstift  Neustifb  fing  an,  die  äusseren 
auch  die  am  Eisack  bis  zur  Landstrasse  gelegenen  Güter  einschliessen- 
den  Ringmauern  zu  seiner  Vertheidigung  gegen  die  Türken  zu  bauen  ^). 
Um  aber  die  zur  kräftigen  Durchführung  der  Vertheidigungs-Anstalten 
nöthigen  Geldmittel  herbeizuschafiPen ,  erliess  Sigmund  am  22.  Jänner 
1472  an  die  in  den  Vierteln  aufgestellten  Vollstrecker  der  Bozner 
Landtagsbeschlüsse  den  Befehl,  die  damals  bewilligte  Türkensteuer 
ohne  fernere  Weigerung  und  Zögerung  hereinzubringen*). 

Die  gegen  das  Ende  des  Jahres  1471  drohend  gewordene  Gefahr 
eines  Einbruches  türkischer  Horden  in  Tirol  verschwand  für  das  Jahr 
1472,  drohte  aber  neuerdings  im  folgenden  Jahre.  Die  Furcht  wurde 
um  so  grösser,  als  im  Monate  Jänner  ein  Komet  mit  einem  überaus  langen 
lanzenförmigen  Schweife  erschien  und  auch  andere  ausserordentliche 
Naturerscheinungen  die  Gemüther  schreckten^).  Im  Frühjahre  gelangten 


')  Bozen,  St.  Katharinatag  (25.  Novbr.)  1471,  abend. 
*)  Siehe  oben  S.  2S1. 

3)  Bozen,  Mittwoch  nach  St.  Katharina  (27.  November)  1471.    K.  k.  geh. 
Archiv. 

*)  Tinkhauser,  Brixen  etc.  I.  275. 

')  Innsbruck,  Mittwoch  Agnes  (22.  J&nner  1472).    K.  k.  geh.  Arehir« 

«}  Zauner,  Chronik  von  Salzburg  UL  p.  142. 
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aufregende  Nachrichten  nach  Tirol  über  grosse  Gefahren,  welche  von 
Seite  der  Türken  die  zwei  Länder  Eraiu  und  Kärnten  bedrohten.  Die 
Gefahren  waren  um  so  grösser,  als  in  denselben  besonders  zur  Ver- 
wahrung der  sowohl  nach  Krain  als  auch  nach  Kärnten  fahrenden  Pässe 
Sicherheits-Massregeln  versäumt  worden  waren.  Die  Gefahr  eines  Vor- 
dringens der  Türken  auch  nach  Tirol  lag  daher  ziemlich  nahe.  Darum 
beriefHerzog  Sigmund  am  6.  Mai  eiligst  einenLandtag  nach  Brixen 
mit  dem  Befehl  an  alle  Siebter,  Bürgermeister,  Stadträthe,  Gemeinden 
und  Gerichtsleute  am  23.  daselbst  einzutreffen,  um  mit  den  andern 
Landständen,  Adel  und  Prälaten,  die  Vertheidigungs- Massregeln  zn 
berathen  und  zu  beschliessen;  denn  es  seien  Warnungen  gekommen, 
dass  die  Türken  sich  sammeln,  und  wahrscheinlich  gegen  Tirol  vor- 
dringen dürften^).  Wir  müssen  bedauern,  dass  über  die  getroffenen 
Vorkehrungen  keine  Berichte  vorliegen,  es  darf  aber  angenommen 
werden,  dass  sie  energischer  Natur  waren;  denn  die  Türken,  deren 
Kundschafbswesen  vortrefflich  ausgebildet  war,  wie  es  ihr  Vorgehen 
in  Kärnten  bewies^),  unternahmen  keinen  Einbruch  in  TiroL  Dieses 
Land  konnte  sich  dazu  Glück  wünschen;  ''denn  was  ihm  bevor- 
gestanden,  zeigte  eben  das  unglückliche  Kärnten.  Hier  sah  man  überall 
wohin  die  Türken  kamen,  die  Dörfer  in  Bauch  aufqualmen,  die  Strassen 
mit  Leichen  besät.  Gefangene  und  Vieh  herden weise  fortgetrieben, 
kleine  Kinder  theils  todt,  theils  noch  lebend  auf  den  Wegen  liegen, 
während  ihre  Mütter  als  Sclavinnen  fortgeschleppt  wurden.  Ais  die 
türkischen  Horden  nach  ihrem  Abzüge  aus  Kärnten  bei  Gilly  vorbei- 
kamen, dauerte  der  Zug  ihres  Hauptkorps  mit  8000  Gefangenen  von 
8  Uhr  Morgens  bis  4  Ubr  Nachmittags,  und  Niemand  wagte  ihn  zu 
unterbrechen^).  Die  Grösse  des  Unglückes,  welches  die  Länder  Krain, 
Steiermark  und  speciell  Kärnten  getroffen,  und  sich  in  seinem  ganzen 
Umfange  erst  gegen  das  Ende  des  Jahres  1473  überschauen  liess, 
schien  endlich  zu  den  ernstesten  Vertheidigungs -Massregeln  aufzu- 
regen, was  in  Tirol  auf  einem  der  wichtigsten  Landtage  ge- 
schehen sollte. 


')  Innsbruck,  Pfinzfag  vor  Sonntag  Jucunditatis  (22.  Mai)  1478.  K.  k.  geh. 
Archiv. 

')  Dazu  bedienten  sie  sich  am  meisten  der  Renegaten,  deren  Heuchelei  es 
gelang  von  allem  Kundschaft  zu  erlangen.  Hermann  nennt  einen  gewissen 
Michatil  Zwitter,  einen  Kärntner.    Handbuch  der  Geschichte  Kärntens  p.  184. 

■)  Hermann  a.  a.  0.  p.  185—187.  —  Sinnacher  VL  8.  579—581  theilt 
einige  Auszüge  aus  Briefen  des  Bischofs  Georg  Golser  in  BetrefiP  der  Türkengefahr 
mit ;  sie  bezeugen  aber  nur  den  Schrecken  und  die  Furcht,  welche  man  im  Poster- 
thale  vor  einem  Einbrüche  hatte,  der  durch  das  Geilthal  nach  Tilliach  mid  über 
den  Kreuzberg  durch  Sexten  an  die  Drau  stattfinden  konnte. 
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§  11.    Der  Reichstag  in  Augsburg  und  der  Landtag  in  Innsbrudc    1474. 

Das  grosse  Unglück  der  drei  österreichischen  Länder,  Krain,  Steier- 
mark und  Kärnten  bewogen  den  Kaiser  Friedrich  Hilfe  bei  dem  Reiche 
zu  suchen,  waren  es  doch  deutsche  Beichsländer,  denen  die  verwüsten- 
den Einbrüche  galten.  Er  berief  schon  im  October  1473  einen 
Reichstag  nach  Augsburg,  der  aber  erst  mit  der  Ankunft  des 
Kaisers  am  5.  April  des  folgenden  Jahres  seinen  Anfang  nahm.  Der 
Aufforderung  Friedrichs  wurde  mit  solchem  Eifer  entsprochen,  dass 
seit  Menschengedenken  kein  Reichstag  so  zahlreich  besucht  war.  Es 
erschienen  personlich  14  geistliche  Fürsten,  Prälaten  und  deren  Räthe 
und  14  Aebte ;  39  weltliche  Fürsten,  Grafen  und  Herren,  und  von  46 
Städten  deren  Botschafter,  eine  Versammlung,  von  der  sich  für  Reich 
und  Christenheit  die  heilsamsten  und  kräftigsten  Massregeln  erwarten 
liessen.  Aus  Tirol  waren  dabei  erschienen  Herzog  Sigmund  und  dessen 
Räthe  und  die  zwei  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen. 

Am  13.  Mai  begannen  die  Verhandlungen  über  Verlängerung  des 
zu  Regensburg  beschlossenen  nunmehr  ablaufenden  allgemeinen  Land- 
friedens und  zwar  auf  6  Jahre  ^).  Am  21.  Mai  wurde  er  feierlich 
publicirt,  fand  aber  getheilte  Auihahme.  Die  Städte  hatten  schon 
während  der  Verhandlungen  dem  Kaiser  erklärt,  sie  hätten  im  vier- 
jährigen Frieden  mehr  Ungemach,  Beschädigung,  verderbliche  Kosten, 
Nachtheil  und  Verlust  an  ihren  Leibern,  Leuten  und  Gütern  erlitten, 
als  zuvor  in  vielen  Jahren;  sie  hatten  den  Kaiser  gebeten,  bei  der 
Verlängerung  des  Landfriedens  vorzusorgeu,  dass  gleiches  Recht  ge- 
handhabt werde  für  Geringe,  wie  für  Mächtige.  Aber  der  Erfolg 
zeigte  noch  während  des  Reichstages,  wie  wenig  er  gerade  von  den 
Mächtigen  gehalten  wurde;  denn  der  Streit  des  Pfalzgrafen  Friedrich 
mit  dem  Kaiser  beleuchtete  die  Friedensliebe  der  Grossen  des  Reiches 
in  trauriger  Weise. 

Am  Tage  der  Publikation  des  Landfriedens  begannen  auch  die 
Verhandlungen  über  die  gegen  die  Türken  zu  ergreifenden  Massregeln. 
Unter  diesen  stand  der  zu  Regensburg  beschlossene  „Anschlag''  oben 
an,  wobei  es  auifallen  muss,  dass  der  Kaiser  die  Ausführung  und  Voll- 
streckung desselben  als  die  Aufgabe  des  Augsburger  Reichstages  er- 
klärte. Also  war  die  Ausführung  bisher  unterblieben?  Aufklärung 
hierüber  gibt  eine  im  Tone  des  Vorwurfes  gemachte  Aeusserung  des 
päpstlichen  Legaten.  „  In  Regensburg,  erklärte  er,  seien  zur  Ausführung 
des  Anschlages  sechs  Wochen    Zeit  gegönnt  worden;   diese  sechs 


1)  Man  findet  ihn  auch  als  den  10 jährigen  Landfrieden  genannt,  nämlich 
die  4  früheren  Jahre  mit  den  neuen  6  zasammengenommen. 

Jlf«r,  e«Mli,d,l«idtt.  V«rf.  Ttrob.  n.  Bd.,  t.  \^ 
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Wocheu  seien  aber  bisher  in  drei  Jahren  noch  nicht  abgelaufen', 
was  mit  anderen  Worten   hiess,    in  Begensburg  sei   viel  beschlosseo, 
aber  seit  drei  Jahren  nichts  aasgef&hrt  worden.  Und  dieses  Schicksal 
theilte  leider  auch  der  Augsburger  Reichstag.    In  den  zwei  Haupt- 
angelegenheiten, in  der  Herstellung  des  inneren  Friedens  und 
in  Betreff  des  Türkenkrieges  blieb  auch   er  resultatlos;   denn  es 
glich  einer  Ironie  auf  den  Landfrieden,   dass   beinahe   die   ganze  Zeit 
des  Beichstages  hindurch  die   Feindschaft    des  Pfalzgrafeu   Friedrich 
gegen  den  Kaiser  nicht  aufhörte,  und  die  Ausführung  des  erneuerten 
Begensburger  Anschlages   zu  einer  Verwendung  der  Türkensteuer 
führte,   welche   ihrem  Zwecke   und    Namen   am    wenigsten   entsprach. 
Sie  warf  soviel  ab,   dass  nach  der  Versicherung  der  Beichtags- Mit- 
glieder, mit  ihrem  Erträcfhisse  ein  Heer  von  200.000  Mann  aufgesteUt 
und  erhalten  werden  konnte^).  Aber  eben  der  Beichthum  dieser  neu- 
eröffneten Finanzquelle  gereichte  ihrem  Zwecke  zum  Unglücke;   denn 
zu  verlockend  war  es  fiir  die  Grossen  des  Beiches,  sich  auf  einmal  eine 
so  ergiebige  Einkommensquelle  eröffnet  zu  sehen,  als  dass  sie  dieselbe 
nicht  für  ihre  Privat-  und  Parteizwecke  benutzt  hätten.     Den  Beweis 
lieferte   der  Beichstag   selbst;    denn   obwohl   der   Anschlag    von  den 
Exsecutoren  mit  Strenge  eingehoben  wurde,  votirte  derselbe  nicht  eine 
Armee   von  200.000  Mann,   sondern   ein   schmähliches   Häuflein  von 
4000  Söldnern^)!     Sowohl  dieser  Umstand,   als  auch  und  noch  mehr 
die  unter  dem  Vorwande  der  fortdauernden  Türkenkriege  fortgesetzte 
Einhebung   der  Türkensteuer   ohne   im   Ernste   für    den    angeblichen 
Zweck   verwendet  zu   werden ,    zog  ihr   den  gegründeten  Vorwurf  zu, 
dass  sie  von  dem  Eigennutze  der  Grossen  zur  Bedrückung  des  Volkes 
eingeführt  sei  3). 


')  Siehe  Camp  an  i'«  10.  Brief  bei  Freher  IL  p.  299-fiOO.  »Fieri  posMhoc 
modo  ingentera  exercitum  ajunt  (die  R.-T.-Mitglieder)  et  fädle  sostineri  etiam 
longissimum  bellum,  et  sunt  qiii  adßrment,  -  ducenta  prope  hominum  millia 
cogi  poBse.' 

*)  Monumenta  Habsburg.  I.  S.  CX.  bearbeitet  von  Cbmel. 

')  Der  Cardinal  Franz  von  Siena,  der  als  Legat  auf  mehreren  Reichstagen 
mitgewirkt  hatte,  dann  aus  Deutschland  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  rieth  im 
öffentlichen  Contistorium,  als  es  sich  um  die  Beschickung  des  1474  nach  Augs- 
burg ausgeschriebenen  Reichstages  handelte,  davon  ab,  weil,  wie  er  geltend 
machte  »Decem  conventus  intra  multos  annos  habitos  eosque  irritos  fuitse,  pro- 
ceresad  ingentes  apparatus  ornandos  subditosonerare,  reique 
invidiam  in  ecclesiam,  cujus  imperio  fieri  dicunt,  derivare;*  weil  die  Türken' 
Steuer  unter  dem  Vorwande  des  Religionsschutzes  erhoben  wurde.  (Volaterranus 
bei  Müller,  Reichstags  -  Theater  unter  Kaiser  Friedrich  Th.  IL  S.  584  angeführt 
von  Chmel  im  1.  Bd.  der  Monumenta  Habsburg,  8.  XIV  not.  *). 
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Der  Augdburger  Beichstag  eudete  somit  unfruchtbar  für  die  von 
der  Türkengefahr  am  nächsten  bedrohten  Länder;  darum  war  auch 
Tirol,  wie  Krain,  Kärnten  und  Steiermark,  auf  Selbsthilfe  angewiesen. 
Schon  Ende  1473  oder  im  Beginne  1474  wurde  ein  Landtag  zu 
Meran  gehalten.  Von  seinen  Verhandlungen  hat  sich  die  einzige 
Notiz  erhalten,  Herzog  Sigmund  habe  den  Standen  die  Mittheilung 
machen  können,  dass  nun  mehr  Aussicht  sei,  das  Hinderniss,  welches 
in  Tirol  einem  Unternehmen  gegen  die  Türken  im  Wege  stand,  und 
um  dessen  Beseitigung  sie  ihn  auf  dem  Landtage  zu  Bozen ^)  ge- 
beten hatten,  zu  entfernen,  die  an  Burgund  verpfändeten  Länder 
wieder  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  und  den  Frieden  mit  den  Eid- 
genossen herzustellen  2). 

Um  nun  in  Betreff  der  Türkengefahr  die  nothigen  Vorkehrungen 
zu  treffen,  schrieb  Herzog  Sigmund  am  25.  Mai  1474  einen  Land- 
tag auf  den  20.  Juni  nach  Innsbruck  aus^).  Die  Bischöfe  von 
Trient  und  Brixen  wurden  besonders  dazu  eingeladen,  und  sämmtliche 
Prälaten,  die  Bitterschaft,  der  Adel,  die  Städte  und  Gerichte  dringend 
aufgefordert,  „  zwei  Vernünftige  •  aas  ihrer  Mitte  mit  voller  Gewalt  auf 
den  festgesetzten  Tag  abzuordnen  und  zwar  um  so  unfehlbarer,  als 
Nachrichten  einliefen,  dass  ^der  Türk  durch  Kärnten  gegen  Lienz 
anrücke*,  daher  es  Aufgabe  des  Landtages  sei,  die  katholische  Beli- 
gion  und  Land  und  Leute  zu  retten,  und  zur  Herbeischaffung  der 
nothigen  Geldmittel  den  zu  Regensburg  beschlossenen  Anschlag  in 
Ausführung  zu  bringen*). 

Von  keinem  Landtage  hatten  wir  bisher  eine  so  genaue  Auf- 
zählung aller  geistlichen  und  weltlichen  Herrn  und  der  Abgeordneten 
der  Städte  und  Gerichte  wie  von  diesem  des  Jahres  1474.  Beinahe 
eine  vollständige  Matrikel  liegt  uns  vor,  an  welcher  die  Folgezeit  nur 


*)  Siehe  oben  S.  286.  —  Sigmunds  Erklärung  in  Betreff  des  Friedens  mit 
den  Eidgenossen  bei  Burglehner  a.  a.  0.  C84. 

*)  Die  furchtbaren  Leiden,  welche  die  an  Burgund  verpfändeten  vorderuäter- 
rtMchischen  Länder  von  der  neuen  Regierung  zumal  von  dem  burgundischen  Land- 
vogte Peter  von  Hagenbach  erdulden  mussten,  bewogen  dieselben  dem  Herzoge 
Sigmund  die  Pfandsummen  zu  ihrer  Erlösung  yorzudcbicstsen.  (Rosmanns  Ge- 
schichte der  Stadt  Breisach  p.  252).  Dadurch  ward  Sigmund  in  die  Lage  gesetzt, 
die  oben  S.  2S6  von  den  Eidgenossen  gestellte  Forderung  zu  erfüllen,  und  so  kam 
der  Friede  mit  ihnen  zu  Stande.  (Siehe  die  Urkunden  in  Monam.  Habsburg,  L 
p.  178  u.  f.) 

')  Burglehner  a.  a.  0.  p.  884. 

^)  Compendium  des  IV.  Theiles der  gründlichen  Vorstellung  des  fUrstl. 
Brixner'schen  Territorial -Rechtes.  Mspt  in  BibL  TiroL  Tom.  1088.  —  Burg- 
lohner  a/  a.  0.  p.  SC).  —  Mohr,  L  Theil  p.  54  etc. 
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Weniges  änderte.  Es  erschienen  die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen 
und  die  Abgeordneten  ihrer  Capitel,  die  Propste  von  Si  Michael, 
Gries  und  Neustift,  die  Aebte  von  St.  Marienberg,  Stams,  Wüten  und 
Georgenberg,  der  Prior  von  Schnals,  und  (was  ein  Beweis  war,  dass 
eine  Matrikel  noch  nicht  feststand)  die  Pfarrer  Benedict  Wegmacher 
Yon  Tirol  und  Ludwig  Bats  von  Eppan^);  von  geistlichen  Stiften  noch 
die  Vertreter  der  Abtissinen  von  Sonnenburg  und  St.  Clara  in  Meran; 
vom  Adel  132  Mitglieder;  die  Abgeordneten  von  den  acht  Städten: 
Trient,  Meran,  Bozen,  Sterzing,  Hall,  Innsbruck,  Glurns  uud  Matrei; 
von  den  58  Gerichten,  wenn  von  jedem  nach  dem  Auftrage  der  Aus- 
schreibung zwei  kamen,  116  Boten.  Der  Landtag  war  somit 
der  erste  von  den  später  sogenannten  , offenen  Land- 
tagen*)"; sein  Verlauf  folgender. 

Da  Herzog  Sigmund  sich  ausser  Land  in  Augsburg  be£EUid,  er- 
öffnete die  Herzogin  Eleonora  den  Ständen  das  Begehren  ihres  Ge- 
mahls, mit  welchem  sie,  der  ge&hrlichen  Kriegsläufe  wegen,  um  Bath 
und  Hilfe  ersucht  wurden.  Die  Herzogin  schilderte  die  gefahrhche 
Lage,  in  welcher  sich  der  LandesfUrst  wegen  der  täglich  sich  mehren- 
den Feindesuoth  befinde,  die  aber  nicht  ihn  allein,  sondern  auch  die 
ganze  Landschaft  bedrohe,  wie  ja  dies  aus  vielen  einlaufenden  Schreiben 
bekannt  sei;  darum  ersuche  der  Herzog  die  Landschaft  um  Bath  und 
Hilfe. 

Dem  landesfurstlichen  Begehren  wurde  einhellig  entsprochen  und 
Hilfe  nach  folgenden  Beschlüssen  zugesagt.  Alle  Prälaten  und  andere 
Geistliche,  auch  der  gesammte  Adel  sollen  von  den  Nutzungen  uud 
Gülten,  welche  sie  im  Lande  haben,  nach  dem  zu  Begensburg  be- 
schlossenen Anschlage,  den  zehnten  Pfennig,  bei  ihrer  Treue  an  Eides- 
statt, den  zur  Einhebung  bestellten  Commissären  bis  St.  Gilgentag 
(1.  September)  ohne  Verzug  zu  geben  geloben;  die  Städte  und  Gerichte 
sollen  von  jeder  Feuerstatt  4  Pfund  Berner  ebenfalls  von  Stund  an  den 
verordneten  Einnehmern  erlegen. 

Zur  Einhebung  des  Geldes  sollen  Commissäre  verordnet  werden; 
gewählt  wurden  aus  den  Prälaten  der  Propst  von  Gries;  von  dem 
Adel  Bernhard  Fuchs;  von  den  Städten  Georg  Stemmer;  von  den  6e- 
richten  Hanns  üebelherer.     Diese  vier  sollen  von  dem  eingenommenen 


*)  Beide  Pfarrer  wurden  spftter  nicht  mehr  berufen,  und  erscheinen  auch  nicht 
in  der  seinerzeit  festgestellten  Matrikel  als  Ständemitglieder.  Ebenso  verh&lt 
es  sich  mit  der  Studt  Trient,  die  hier  sogar  an  die  Spitae  der  Städte  gestellt 
wurde,  vielleicht  desswegcn,  weil  sie  in  Folge  des  mit  dem  Bischöfe  Hinderbach  ge- 
schlossenen Vertrages  mehr  den  Charakter  einer  landesfürstlichen  als  bischoflichen 
Stadt  an  sich  trug.  *)  Siehe  die  Beilage  nnm.  IL 
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Gelde  sogleich  bei  3000  Mark  zur  Anwerbung  von  1000  Söldnern  zu 
Fuss  und  einer  Anzahl  Reisiger  verwenden,  die  mit  dem  nöthigen  yer- 
seheu,  nach  Feldkirch  gesendet  werden  müssten^).  Das  übrige  Geld 
sollen  sie  gemeinschaftlich  mit  dem  Propste  von  St.  Michel,  mit  Oswald 
von  Wolkenstein,  Matthaus  Getzner  von  Hall  und  Peter  Melauner  zur 
Bestreitung  der  Landesbedürfnisse  getreu  verwahren.  Bei  dessen  Ver- 
wendung sollen  sie  an  die  Zustimmung  der  Landschaft  gebunden  sein, 
es  wäre  denn,  dass  eine  grosse  Noth  so  plötzlich  entstünde,  dass  die 
Landschaft  nicht  schnell  genug  versammelt  werden  könnte ;  für  einen 
solchen  Fall  wurden  sie  an  den  von  dem  Landeshauptmanne  bestellten 
Ausschuss  angewiesen;  diesem  Ausschusse  sollten  sie  auch  Rechnung 
legen.  Der  Hauptmann  an  der  Etsch  wurde  ermächtigt,  Volk  anzu- 
nehmen und  nach  seinem  besten  Verständnisse  Hauptleute  zu  ordnen. 

In  Betreff  des  Anschlages  wurde  mit  grosser  Vor-  und  Umsicht 
Sorge  getragen,  dass  Niemand  übergangen  werde,  seien  es  Prälaten 
oder  andere  Geistliche,  Adelige,  Amtleute,  Freisassen,  Richter  oder 
wessen  Standes  dieselben  ausser  oder  im  Lande  sein  mochten,  welche 
Nutzungen  oder  Gülten  im  Lande  hatten;  alle  diese  sollten  ins  Mit- 
leid gezogen  werden,  und  nach  ihrem  Stande  und  Vermögen  beitragen 
und  Hilfe  leisten.  Auch  die  Pfleger  dürfen  nicht  ausgenommen  sein, 
sondern  sollen  mit  ihren  eigenen  und  den  Gülten,  welche  sie  von 
ihrer  Pflege  ausser  der  Burghut  haben,  die  gleiche  Bürde  mit  den 
Prälaten  und  dem  Adel  ohne  Unterschied  tragen. 

Auch  wurde  erwogen  und  beschlossen,  was  der  Ausschuss  dem 
Landesfürsten,  sobald  er  wieder  zu  Lande  kommt,  im  Namen  der  ganzen 
Landschaft  im  Einverständnisse  mit  dem  Landeshauptmanne  rathen 
sollte.  Man  einigte  sich  dahin,  erstens  den  Herzog  zu  bitten,  in 
Angelegenheiten  der  vorderen  Länder  sich  des  Rathes  der  dortigen  weisen 
Räthe  und  Landleute,  deren  er  viele  daselbst  habe,  und  nicht  des  Rathes 
der  tirolischen  Landschaft  zu  bedienen,  da  diese  des  Wesens  und  der 
Verhältnisse  der  Vorlande  unkundig,  nicht  viel  zu  rathen  v^isse,  ob- 
wohl sie  solches  gerne  und  nach  bestem  Wissen  thun  wollte;  denn 
es  will  die  tirolische  Landschaft  dünken,  dass  weder  dem  Landesfürsten 
noch  den  Vorlanden  durch  das  Land  Tirol  viel  geholfen  werden  könne ; 


*)  Der  Herzog  Karl  von  Burgund  hatte  aus  Rache,  weil  seine  hochfliegenden 
Pläne  auf  die  deutsche  Eönigskrone  durch  Kaiser  Friedrich  bei  ihrer  Zusammen- 
kunft in  Trier  durchkreuzt  und  vereitelt  worden  waren,  und  wegen  der  Verbin- 
dung des  Herzogs  Sigmund  mit  den  Eidgenossen,  und  weil  ihm  dieser  die  Ablösung 
der  verpfändeten  Länder  gekündigt  hatte,  eine  Schaar  von  6000  Reitern  in  das 
Snndgau  gesendet,  von  wo  aus  er  die  übrigen  österreichischen  Vorlande  bedrohte; 
daher  die  Senduig  der  1000  Söldner  zur  Deckung  Vorarlbergs. 
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zweite  US  soll  der  Herzog  am  eineu  Versicheruiigsbrief  gebeten 
werden,  dass  der  Anschlag  und  die  gewährte  Hilfe  den  Privilegien 
und  Freiheiten  der  Landschaft  ohne  Nachtheil  sein  werde,  und 
drittens  soll  der  Herzog  in  Betreff  der  schon  auf  den  Landtagen 
zu  Bozen  und  Innsbruck  ihm  vorgetragenen  Beschwerden  und  Mängel 
um  die  von  ihm  bereits  zugesagte  Abhilfe  ersucht  werden^). 

Es  muss  auffallen,  dass  von  Vorkehrungen  zur  Abwehr  der  Törken- 
gefahr,  obwohl  diese  als  Anlass  und  Zweck  der  Einberufung  des  Land- 
tages angegeben  waren,  in  den  über  die  Verhandlungen  und  Beschlösse 
desselben  eben  mitgetheilten  Documenten  nichts  vorkommt.  Man 
könnte  sich  desshalb  fast  der  Ansicht  hingeben,  es  sei  in  Tirol  das- 
selbe geschehen,  was  der  Augsburger  Reichstag  gethan;  die  TOrken- 
steuer  sei  angeordnet  worden,  habe  aber  eine  andere  Bestimmung  er- 
halten; denn  3000  Mark  verwendete  der  Landtag  auf  die  Anwerbung 
von  1000  Söldnern,  die  nicht  an  die  von  den  Türken  bedrohten 
Gränzen  Tirols,  sondern  nach  Vorarlberg  gegen  die  Burgunder  ent- 
sendet wurden.  Doch  dem  ist  glücklicher  Weise  nicht  so.  Unter  dem 
sehr  zerstreuten  urkundlichen  Materiale  findet  sich  ein  Extract  aus 
dem  Landtags-Becesse,  der  nicht  nur  ausdrücklich  hervorhebt,  dass 
die  Steuer  zur  Abwehr  der  Türkengefahr  bewilligt  wurde,  sondern 
gleichzeitig  auch  eines  in  der  Geschichte  der  Landstände  sehr  wich- 
tigen ümstandes  erwähnt,  von  welchem  die  oben  benutzten  Quellen 
nichts  enthalten. 

Nach  dem  Extracte  wurden  zur  Türkensteuer  alle  in-  und  aus- 
ländischen Prälaten,  welche  Gülten  in  Tirol  hatten,  und  auch  die 
Hochstifte  Trieut  und  Brixen  und  Chur,  dieses  mit  seinem  Diö- 
cesan-Antheile  in  Tirol  herangezogen. 

Es  geschah  dies  bezüglich  der  Bisthümer  das  erste  Mal;  denn 
wenn  auch  Trient  und  Brixen  in  früheren  Zeiten  dem  Landesfürsten 
und  dem  Lande  Tirol  Hilfe  leisteten,  so  geschah  dies  auf  Grund  von 
Verträgen  und  Bündnissen,  und  bestand  die  Hilfe  in  der  Zusendung 
ausgerüsteten  Eriegsvolkes;  aber  von  einer  Besteuerung  gleich  den 
tirolischen  Unterthauen  durch  die  Landschaft  wussten  die  Bischöfe  und 
Gotteshäuser  von  Trient  und  Brixen  bisher  nichts.  Es  war  somit 
dieses  Heranziehen  der  beiden  Hochstifte  zu  der  mit  der  Tiroler  Land- 
schaft gemeinsam  zu  entrichtenden  Türkensteuer  der  erste  Schritt  zu 
deren   allmäligen    Einverleibung   in   die    Landesmatrikel,    welche   von 


*)  Ex  copia  coaeva  cum  originali  collata,  im  RegieruDgä-Archiv  zu  Innsbruck 
dd.  20,  Juni  1474.  CoUatioiiaia  per  me  Laurent.  Erlichmann  jurat.  notar,  Con- 
äistorii  ßruinens. 
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Maximilian  I.  151 P)  and  ?on  Ferdinand  I.  1545*)  dadurch  bewirkt 
wurde,  dass  sie  die  Beiehssteuem  der  zwei  Hochstifte  auf  sich  nahmen, 
diese  hingegen  mit  der  Tiroler  Landschaft  steuern  sollten. 

Ueber  diese  erste  Besteuerung  der  Gotteshäuser  Trient  und  Brixen 
findet  man  namentlich  bei  Schriftstellern  des  HochstiHes  Trient  bittere 
Klagen.  Es  genüge  eine  hieherzusetzen.  ,  In  diesem  Jahre,  so  schreibt 
Bischof  Älberti,  nahmen  im  Bisthume  Trient  die  Steuern  ihren  be- 
jammernswerthen  Anfang,  welche  im  Laufe  der  Zeit  das  freie  Fürsten- 
thum  in  ein  der  Grafschaft  Tirol  tributpflichtiges  Land  umschufeu.* 
Alberti  wird  secundirt  von  Hippoliti  in  seiner  Darstellung  des  Ur- 
sprungs der  Steuern,  welche  die  Bisthümer  Trient  und  Brixen  dem 
Grafen  von  Tirol  zu  zahlen  anfingen^).  Er  bricht  nicht  in  Klagen 
aus  wie  Alberti,  will  aber  aus  dem  Texte  des  Landtags-Becesses  heraus- 
bringen, dass  die  Leistung  der  Bischöfe  eine  rein  freiwillige  und  ohne 
Consequenz  f&r  die  Zukunft  war.  Mit  Becht  bemerkt  Gassler^),  dass 
die  tridentinischen  Schriftsteller  unnöthiger  Weise  sich  so  sehr  er- 
eifern, indem  bei  der  tirolischen  Steueranlage  der  Beichsanschlag 
zur  Bichtschnur  genommen  wurde,  daher  die  Bischöfe  nur  das  an 
Tirol  entrichteten,  was  sie  an  das  Beich  hätten  entrichten  müssen  und 
offenbar  denselben  Anschlag  nicht  zweimal  bezahlten. 

Derselbe  Extract  aus  dem  Landtags-Becesse  belehrt  uns  auch  über 
den  Zweck  und  die  diesem  entsprechende  Verwendung  der  Türke n- 
8 teuer;  sie  wurden  in  der  That  zu  dem  verwendet,  was  ihr  Name 
anzeigte.  Herzog  Sigmund  habe,  so  lautet  der  Extract,  den  Landtag 
einberufen,  um  den  Türken,  wenn  sie  gegen  Tirol  sich  wenden  sollten, 
den  kräftigsten  Widerstand  entgegen   zu  setzen.    Die  gemeine  Land- 


i^ 


^)  Die  Stelle  des  Landlibells  lautet :  » Dagegen  haben  Wir  (Maximilian)  unsern 
FnrMten  und  BischöfiPen  zu  Trient  und  Brixen,  auch  dem  Landt  Comenthur  der 
Balley  Teutecbordens  an  der  Etscb  und  im  Gepürg  zugesagt,  dass  Wir,  imser  Erben 
und  Nachkommen  Sy,  ihre  Erben  und  Nachkommen  der  Anschleg,  so  iecz 
oder  hinfüro  im  heil.Reioh  aufSy  gelegt  wurden,  entheben  vnd 
dernelben  müssigen.*     (Siehe  Landesireiheiten.) 

*)  Siehe  die  von  dem  Könige  Ferdinand  wegen  Vertretung  der  zwei  Hoch- 
stifte Trient  und  Brixen  auf  dem  Reichstag  zu  Worms  1545  abgegebenen  Er- 
klärungen und  Berichtschreiben  nebst  den  vom  churfQrstl.  und  f&rstl.  oollegio 
darüber  erlassenen  Relationen,  auch  der  gemeinen  Stände  Bedenken.  Femer: 
April  1548  zu  Augsburg:  Besorgniss  der  Chnrfürsten  etc.  (Lünig:  Ghrundieste 
etc.  p.  92). 

■)  Monumenta  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  645. 

^)  Fragmentarische  Darstellung  der  Tridentinor  Verhältnisse.  Mspt.  im  kais. 
geh.  H.  u.  H.-ArchiY  in  Wien.  Loc.  Nr.  105/99.  Bei  Böhm:  Die  Hazidsehriften 
des  kais.  H.  u.  H.  und  Staats- Archiv  Nr.  451. 


—    248    — 

Bcbaft  sei  bereitwillig  dem  Bufe  des  Landesfiirsten  nachgekommen  und 
habe  sich  bei  allem  Unvermögen  nach  dem  Bedürfiusse  der  gefahr- 
lichen Läufe  zu  grossen  Opfern  entschlossen,  um  das  Land  gegen  die 
Türken  sicher  zu  stellen.  Die  gemeine  Landschaft  von  Prälaten,  Adel, 
Städten  und  Gerichten  habe  daher  gemäss  dem  auf  dem  jüngst  zu 
Regensburg  der  Türken  wegen  gehaltenen  kaiserlichen  Tage  be- 
schlossenen Anschlage  den  zehnten  Pfennig  bewilligt,  jedoch  unter 
folgenden  Bedingungen. 

Der  Herzog  soll  der  Landschaft,  aber  noch  ehe  das  bewilligte 
Hilfsgeld  bei  ihr  erhoben  wird,  die  urkundliche  Verschreibung  aus- 
stellen, dass  sie  die  Hilfe  aus  ganz  freiem  Willen  und  aus  keiner 
Verpflichtung  bewilligt  habe  und  dass  diese  Bewilligung  ohne  Nadi- 
theil  fär  ihre  Privilegien,  Bechte  und  Herkommen  sein  soll  Zweitens, 
da  der  Herzog  sowohl  auf  dem  Landtage  zu  Meran,  als  auch  jetzt, 
wie  schon  allzeit  früher,  sich  der  Landschaft  mit  Leib  und  Gut  zu 
Beistand  und  Hilfe  erboten  und  dies  auch  mit  grossen  Opfern  und 
Kosten  gethan  habe,  so  sollen  auch  die  Bischöfe  von  Trient,  Brixen 
und  Chur  mit  ihren  ünterthanen  und  alle  ausser  Tirol  wohnenden 
Geistliche  und  Weltliche,  die  in  Tirol  Zinse  oder  Güter  haben,  das- 
selbe thun,  wozu  die  Andern  sich  herbeigelassen  haben.  Drittens  zum 
Schutze  uud  zur  Vertheidigung  des  Landes  sowohl  gegen  die  Türken, 
als  auch  gegen  die  von  Burgund  drohenden  Feindseligkeiten  sollen 
jene  Orte  und  Pässe  des  Landes,  zumal  Trient^),  Bruneck  und  anderswo, 
wo  es  die  Noth  erfordert,  mit  Vertheidigungs  -  Mitteln  (Speiss,  Zeug, 
Bauten)  versehen  werden.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  der  Türkensteuer 
15.000  Gulden  entnommen  werden*). 

Am  29.  Juni  willfahrte  Herzog  Sigmund  der  Bitte  der  Land- 
stände und  stellte  ihnen  ganz  in  ihrem  Sinne  den  Revers  aus,  dass 
die  freiwillig  gewährte  Steuer  ihren  Rechten,  Privilegien  und  Gewohn- 
heiten keinen  Eintrag  thun  soll^). 


*)  Warum  man  um  Trient  besorgt  war,  erklärt  sich  daraus,  dass  Trient  und 
das  Venetianii^che  Gebiet  von  den  Tilrken  bedroht  war,  wie  sie  denn  1477  in  der 
That  die  Ebene  zwischen  den  Isonzo  und  Tagliamento  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüsteten,  und  auch  über  den  Tagliamento  noch  vordrangen.  Ein  Einbruch  in 
das  Thal  der  Brenta  gehörte  daher  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten.  Darum  er- 
nannte Herzog  Sigmund  mit  Urkunde  dd.  Zams  26.  September  1474  den  Bischof 
Johann  von  Trient  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  zu  seinem  Statthalter  in 
Trient  uud  Valsugaua,  (Trientner  Archiv  p.  788),  und  daher  auch  die  Ver- 
theidigungs-Massregeln  für  Trient. 

*)  Kurze  Vorstellung  der  Irrungen  und  Be^ichwerden  des  Hochdtiftes  Brixen. 
(Brixen  1G64).     Beilage  V.  p.  46  Reoesu  des  Landtages  von  1474. 
:  .    ^)  Urkunde  dd.  Innsbruck  29.  Juni  1474  bei  liippoliti,  Monum.  a.  a.  0.  p.  54S. 
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Tages  darauf  gewährte  er  die  dritte  der  oben  S.  246  erwähnten 
Bitten;  er  erfüllte  sein  wiederholt  gegebenes  Versprechen  der  Abhilfe 
der  von  den  Landständen  auf  den  Landtagen  zu  Bozen  und  Innsbruck 
vorgebrachten  Beschwerden,  —  und  zwar  in  der  Form  einer  Landes- 
ordnung. Da  sowohl  die  Beschwerden  als  auch  die  zur  Abhilfe  er- 
lassene Landesordnuug  einen  sehr  belehrenden  Einblick  in  die  damalige 
Landesyerwaltung  und  in  die  wirthschaftlichen  Volksverhältnisse  ge- 
währen, so  mag  eine  ausführliche  Darstellung  nicht  am  unrechten  Orte 
stehen. 

Die  Beschwerden  betrafen  viele  theils  die  Landwirthschaft 
theils  dieBechtspflege  berührende  Gegenstände.  Zur  ersten  Gruppe 
gehörten  die  Klagen  über  Beeinträchtigung  der  Viehmärkte  durch  Um- 
gehung derselben  mittelst  Kauf  und  Verkaufs  des  Viehes  unter  der 
Hand;  über  die  Vertheuerung  der  Lebensmittel  durch  Fürkauf;  über 
die  Einfuhr  fremder  besonders  italienischer  Weine;  über  Getreide-Aus- 
fuhr und  Weinverkauf;  über  Wälderbenutzung  und  deren  Verwüstung. 
Die  zweite  Gruppe  enthielt  die  Klagen  über  die  Umgehung  der  Richter 
und  Gerichte  durch  unmittelbares  Anbringen  der  Klagen  bei  dem 
Landesfürsten;  über  den  überhand  nehmenden  Unfug  des  Drohens  und 
Absagens;  über  die  Verhaftung  angesessener  Männer;  über  die  Er- 
hebung von  Kundschaften  d.  h.  Aussagen  von  Gewährs-Männem. 

Die  landesfürstliche  Entscheidung  lautete  in  Betreff  der  Klagen 
der  ersten  Gruppe:  1.  Alles  Vieh,  inländisches  wie  ausländisches, 
welches  in  Tirol  „gesummert"  d.  h.  auf  den  Alpen  geweidet  wird, 
darf  nur  auf  den  freien  Märkten  verkauft  werden;  Landmetzger  und 
Landangesessene  jedoch  dürfen  auf  den  Alpen  solches  Vieh  ,zu  ihrer 
Nothdurfl*  kaufen.  Vieh  hingegen,  welches  in  das  Land  getrieben, 
aber  nicht  gesummert  wird,  mag  Jedermann  kaufen,  verkaufen,  treiben 
wohin  er  will,  mit  Vorbehalt  der  landesfürstlichen  Zölle  und  Mauthen. 
2.  Fürkäufe,  welche  dem  Lande  Theuerung  erzeugen  können,  sind 
bei  Verlust  von  Hab  und  Gut  strengstens  verboten.  3.  Fremde 
Weine,  mit  Ausnahme  von  Malvasier,  Bheinfall  oder  Passauer,  dürfen 
in  Tirol  nicht  eingeführt  werden  ausser  bei  Feutelstein.  Führt  aber 
Jemand  fremden  Wein  weiter  über  Peutelstein  durch  die  Mühlbacher- 
Klause,  so  muss  er  von  jedem  Fasse  zwei  rheinische  Gulden  Zoll 
zahlen.  Der  Aufschlag  auf  die  drei  obengenannten  Weine  bleibt  un- 
verändert. Veltliner  zu  kaufen  und  einzuführen  wird  gestattet,  soviel 
Einer  zu  seinem  Hausbedarfe  benöthigt.  Zur  Verhütung  der  Einfuhr 
fremder  Weine  sind  bei  den  Schlössern  Stein  (am  Caliano),  Nomi 
(Stein  gegenüber  am  rechten  Etschufer),  Toblino,  an  der  Strasse  aus 
Judicarien    nach   Trient,   Castelnano   auf  dem  Nons   und   an   andern 
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Orten  Vorkehrungen  getroffen.  4.  Bezüglich  des  Wein-  und  Ge- 
treide-Verkaufes bestimmte  die  landesfQrstliche  Entscheidung,  dass 
denen  von  Trient  und  Nonsberg,  soferne  sie  leisten,  was  andere  Tiroler 
Landleute  leisten,  bewilligt  werde,  ihr  eigenes  Weingewächs  oder  Zins- 
wein zu  verkaufeu  und  zu  verführen,  doch  sei  ihnen  nicht  gestattet, 
fremde  Weine  einzulegen  und  zu  verkaufen.  Diese  Bewilligung  soll 
der  Landschaft  an  ihren  Privilegien  keinen  Eintrag  thuu.  Widerseizen 
sich  die  Trideutiner  und  Nonser,  so  soll  ihnen  die  Einfuhr  ihrer  Weine 
ins  Laud  fd.  h.  in  Tirol)  und  der  Verkauf  verboten  werden;  denn  der 
Landesfürst  will  die  Landschaft  bei  ihren  Freiheiten  erhalten.  Die 
landes fürstlichen  Landleute  und  Unterthanen  zu  Beseno  und  Per- 
gine  sollen  gleich  denen  von  Trient  und  anderen  landesfürstlichea 
Unterthanen  berechtigt  sein,  in  allen  landesfürstlichen  Gebieten  Ge- 
treide, Wein  und  Salz  und  Anderes  zu  ihrem  Bedarfe  zu  kaufen.  — 
In  Betreff  des  Getreide -Verkaufes  gilt  das  Verbot,  keines  aus 
dem  Lande  zu  führen  oder  in  das  Ausland  zu  verkaufen  bei  Verlust 
des  Getreides.  Hätten  aber  die  Prälaten,  der  Adel^  die  Städte  und 
Gerichte  übriges  Getreide  und  könnten  sie  es  im  Lande  nicht  an  den 
Mann  bringen,  so  sollen  sie  ermächtigt  sein,  dasselbe  ausser  Land  zu 
verkaufen,  jedoch  mit  Wissen  und  Willen  des  Landesfürsten  oder 
seines  Landeshauptmanns.  5.  Was  die  Wälder  betrifft,  so  sollen  sie 
geschont  fgehaiet,  gehegt)  und  nicht  gebrennt,  geschwendet  oder 
ausser  liand  verkauft  werden,  da  solches  in  Zukunft  grossen  Abgang 
und  Holzmangel  verursachen  konnte,  doch  sei  gegönnt,  Flossholz,  je- 
doch in  bescheidenem  Masse  auszuführen. 

Die  Beschwerden  der  zweiten  Gruppe  wurden  durch  folgende 
Entscheidungen  erledigt.  1 .  Klagen  und  Supplicationen  sollen  in  Zu- 
kunft nicht  mehr  an  den  LandesfÜrsten,  sondern  an  den  Richter  in 
dem  Gerichte,  zu  welchem  der  Gegenstand  der  Klage  gehört,  gebracht 
werden;  nur  in  den  Fällen,  in  denen  durch  die  Richter  und  Pfleger 
die  Klage  in  gefahrbringender  Weise  verschleppt  wird,  soll  dem  Kläger 
der  Recurs  an  den  Landesfürsten  offen  stehen.  2.  Da  jüngst  viele 
Fälle  von  Bedrohungen  und  Absagen  aus  leichtfertigen  Gründen 
vorkamen,  so  ergeht  an  alle  Hauptleute,  Ritter,  Knechte,  Pfleger,  Land- 
richter, Richter  und  an  Jedermann  der  Auftrag,  den  Bedrohem  und 
Absagern  ernstlich  nachzustellen,  wobei  ein  Gericht  dem  andern  Hilfe 
leisten  soll,  damit  dieselben  zu  Gerichtshanden  gebracht  und  gestraft 
werden  können.  Den  Drohern  und  Absagern  soll  Niemand  Hurberge 
geben  oder  Vorschub  leisten.  Kein  Pfleger,  Landrichter  oder  Richter 
darf  ihnen  Geleit  geben  oder  sich  mit  ihnen  ohne  besondere  Bewilli- 
gung  des  Landesfürsten   abfinden.     Wer   gegen  diese  Bestimmongexi 
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handelt,  soll  in  die  gleiche  Strafe  mit  den  Absagern  verfallen  sein. 
3.  Angesessene  Männer  dürfen  in  Zukunft  von  Sachen  wegen, 
welche  die  Malefiz  nicht  berühren,  nicht  verhaftet  werden,  sondern 
müssen  gegen  Bürgschaft  bis  zum  rechtlichen  Austrage  auf  freiem 
Fusse  belassen  werden.  Gegen  Verleumder,  welche  gegen  den  Landes- 
fürsten aufhetzen,  soll  dieser  sich  verhalten,  wie  es  die  Freiheiten 
seiner  Vorfahren  bestimmen.  4.  Alle  Kundschaften  sollen  in  Zu- 
kunft von  den  Bichtern,  in  deren  Gerichte  die  Kundschaftsleute  ge- 
sessen sind,  erhoben  und  gesiegelt  werden,  und  Pflicht  der  Bichter  ist 
es,  fleissiges  Aufsehen  zu  haben,  dass  keine  Falschheit  dabei  stattfinde. 
Haben  solche,  welche  um  Kundschaft  zu  geben,  vorgeladen  werden, 
selbst  Siegel,  so  mögen  sie  nach  erhaltener  Ermahnung  ihre  Kund- 
schaft fertigen,  wie  es  früher  üblich  war.  Würden  aber  solche  Kund- 
schaften ohne  die  dazu  verordneten  Bichter  erhoben,  so  sollen  sie 
kraftlos  und  ungültig  sein,  und  die  dabei  Betheiligten  gestraft  werden. 
—  Am  Schlüsse  dieser  Landesordnuug  fügte  Herzog  Sigmund  den 
Vorbehalt  hinzu,  „sie  zu  mehren  oder  zu  mindern*,  wenn  f&r  ihn 
oder  die  Landschaft  das  Bedürfnisse  dazu  entstünde  >). 

Vor  seinem  Ende  beschäftigte  den  Landtag  noch  ein  Gegenstand, 
der  zwar  nicht  zunächst  Tirol  betraf,  aber  erwähnt  zu  werden  ver- 
dient, weil  er  einen  Beweis  liefert  für  das  freundliche  Verhäliniss, 
welches  zwischen  dem  Landesfürsten  und  der  Landschaft  bestand  und 
letztere  bewog,  dem  Herzoge  die  gewährte  Abhilfe  der  Gebrechen 
durch  Bewilligung  von  Geldmitteln  selbst  iii  einer  nicht  unmittelbar 
tirolischen  Angelegenheit  zu  vergüten.  Es  handelte  sich  um  die  Er- 
werbung der  Grafschaft  Sonnenberg  jenseits  des  Arlberges. 

Die  Grafschaft  Sonnenberg  umfasste  die  Herrschaften  Blumeneck, 
St.  Gerold  und  den  Distrikt  von  Bludenz,  nebst  den  Gerichten  Da- 
niils  und  Tannberg.  Im  Jahre  1455  war  sie  durch  Kauf  von  den 
Brüdern  Wilhelm  und  Georg  von  Sonnenberg,  einem  Werdenbergischen 
Zweige,  an  Eberhard  Truchsess  von  Waldburg  übergegangen.  In  den 
Jahren  1470 — 72  entstanden  zwischen  dem  Herzoge  Sigmund  und  dem 
Truchsessen  mehrfache  Streitigkeiten,  welche  dazu  führten,  dass  ersterer 
sich  vor  das  Schloss  Sonnenberg  legte  und  es  ausbrannte,  (Buinen 
davon  sind  noch  auf  einem  Felsen  nördlich  von  Nüziders  zu  sehen)« 
dann  aber  mit  dem  Truchsess  um  den  Kauf  der  Grafschaft  unter- 
handelte^). 


<)  Original  Urkunde  im  Schatz- Archiv  zu  Innsbruck,  Lade  129.  dd.  Inns- 
bruck, Pfinztag  nach  St.  Peter  und  Paul  (SO.  Jnni)  1474.  Unterzeichnet:  D.  D.  p. 
86  pm.  in  consilio  (Dom.  Dnx  per  se  ipsum  eta) 

*)  Merkle,  Vorarlberg  IL  p.  40—48  die  Werdenberg  in  Bludenz. 
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Dem  Herzoge  Sigmund  lag  yiel  an  der  Erwerbung.  Sie  schloss 
nämlich  jene  Bezirke  und  Gebiete^  durch  welche  die  Strasse  vom 
Arlberge  nach  Feldkirch  führte,  zu  einem  zusammenhangenden  Ganzen 
ab.  Durch  ihre  Erwerbung  wurde  die  ununterbrochene  Verbindung 
der  inner-  und  vorderösterreichischen  Lander  hergestellt.  Ferner  war 
GefieJir,  dass  die  Eidgenossen  auf  die  Grafschaft  greifen  konnten ;  denn 
der  Truchsess  Eberhard  stand  mit  den  Kantonen  Schwyz,  üri  und 
ünterwalden  im  Landrechte,  und  sein  Geschlecht  ging  dem  Aussterben 
entgegen^). 

Herzog  Sigmund  hatte  daher  schon  auf  dem  Landtage  zu  Heran 
den  Standen  vorstellen  lassen,  dass  er  dem  Lande  Tirol  zum  Besten 
nach  der  Grafschaft  Sonnenberg  getrachtet  habe;  denn  Vorarlberg  sei 
ein  Vorhof  des  Landes;  er  verhehlte  ihnen  auch  nicht  die  Befürchtung, 
dass  die  Eidgenossen  auf  die  Grafschaft  greifen  und  sie  zum  Stütz- 
punkte ihrer  Angriffe  auf  Tirol  machen  könnten.  Einige  Zeit  nachher 
Hess  er  die  zu  Meran  gemachte  Mittheilung  wiederholen,  aber  auch  hin- 
zufügen: dass  sich  die  Verhältnisse  f&r  ihn  besser  zu  gestalten  an- 
fingen; es  sei  Aussicht  auf  eine  friedliche  Bichtung  mit  den  Eidgenossen, 
und  Sonnenberg  dürfke  um  Geld  zu  haben  sein;  er  ersuche  daher  die 
Landschaft  um  Rath  und  Hilfe.  Die  Stände  erwiederten,  sie  vernehmen 
mit  Vergnügen,  dass  der  Herzog  in  ein  friedliches  Verhaltniss  zu  den 
Eidgenossen  komme;  sobald  es  ihm  gelungen  sein  werde,  den  Frieden 
ganz  herzustellen,  werde  die  Landschaft  gern  Mitleid  haben  und  sich 
zu  einer  Geldhilfe  herbeil&ssen*). 

Der  Friede  mit  den  Eidgsnossen  kam  in  der  That  am  30.  Man 
1474  zu  Constanz  zu  Stande^).  Da  nun  die  Bedingung,  unter  welcher 
die  Landschaft  dem  Herzoge  Geldhilfe  in  Aussicht  gestellt  hatte,  er- 
füllt, und  der  Friede  mit  den  Eidgenossen  hergestellt  war,  so  bewilligten 
die  Stände  den  Zehnten  nach  dem  Anschlage  von  Begensburg,  womit 
Sigmund  die  Deckung  der  Eaufsumme  von  15.000  fi.,  um  welche  er 
mit  den  Sonnenbergern  eine  Vereinbarung  getroffen  hatte,  gefunden 
haben  wird,  wenigstens  war  dies  die  Meinung  der  Landschaft^). 

Wenn  wir  hier  angelangt  am  Schlüsse  des  wichtigen  Landtages 

*)  a.  a.  0.  p.  49. 

')  Original- Urkunde  im  Schatz- Archiv.  Bericht  an  Herzog  Sigmund  über 
die  Geneigtheit  der  Landschaft  ihn  bei  der  Erwerbung  Sonnenbergs  zu  unter- 
stützen. 

')  Zellweger,  Versuch  etc.  p.  108.  Urkunde  dd.  Costentz  uff  Mittwochen 
vor  dem  heil,  palmtag  (80.  März)  1474. 

^)  Die  Landschaft  hat  sich  des  Zehnten  begeben,  laut  Anschlags  le  Regens. 
bürg  in  der  hoffnung,  dass  solches  hoch  erschossen  sollt  haben.*  Worte  des  Be- 
richtes an  Herzog  Sigmund« 
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von  1474  einen  Blick  auf  seinen  Verlauf  zurückwerfen  und  die  Frage 
beantworten  sollen,  in  welcher  Stellung  uns  die  Landstande  erscheinen, 
so  können  wir  einen  grossen  Fortschritt  in  der  Ausbildung  ihrer  Macht 
unmöglich  yerkennen.  Wir  finden  sie  in  ihrer  yoUstandigen  vierfachen 
Gliederung  in  Prälaten,  in  den  Adel  in  seiner  drei&cheu  Verzweigung 
als  Herrn,  Bitter  und  Knechte,  in  die  Städte  und  Gerichte,  ge- 
ordnet nach  ihrer  Einreihung  in  eine  Matrikel.  Die  Bischöfe  und 
deren  Capitel,  wenn  sie  auch  keineswegs  als  den  Prälaten  zuge- 
zählt erscheinen,  doch  schon  zu  einer  Gemeinsamkeit  mit  den  Standen 
herangezogen,  die  bereits  mehr  war  als  bloss  freiwillige,  bundesartige 
Theilnahme.  Das  Steuerwesen  sehen  wir  ganz  in  den  Händen  der 
Laudstände.  Der  LandesfÜrst  kommt  um  Geldhilfe  nicht  fordernd  und 
gebietend,  sondern  bittend  an  sie  heran.  Die  Stände  beschliessen  die 
Bewilligung  und  die  Quote  der  Hilfeleistung;  sie  vertheilen  die  Steuer 
auf  die  einzelnen  Stände,  bestellen  Oommissarien  und  Executoren  zur 
Einhebung,  sie  wählen  die  Mitglieder  immer  der  Gleichberechtigung 
wegen  aus  allen  vier  Ständen;  sie  beschliessen  über  die  Verwendung 
des  Geldes  und  über  die  Aufbewahrung  des  nicht  verwendeten;  sie 
bestimmen  die  Mitglieder  der  Landschaft,  denen  die  Aufbewahrung 
übertragen  wurde;  sie  geben  dem Landeshauptmanne  einen  Ausschuss 
an  die  Seite,  welchem  die  mit  der  Gebahrung  des  Geldes  Betrauten 
Bechnung  zu  legen  haben.  Der  Ausschuss  wird  ermächtigt,  wenn  der 
Landtag  nicht  versammelt  ist,  im  Namen  der  ganzen  Landschaft  und 
im  Einverständnisse  mit  dem  Landeshauptmanne  mit  dem  Landes- 
fürsten zu  verkehren. 

Als  besondere  Aufgabe  der  Landstände  zeigt  sich  uns  die  treue 
Wahrung  der  Landesrechte,  vor  allem  des  Bechtes  der  Land- 
stände, dass  die  Gewährung  einer  Geldhilfe  an  den  LandesfÜrsten  aus- 
schliesslich Sache  der  Landschaft  sei,  und  die  Bewilligung  ein  reiner 
Act  der  Freiwilligkeit.  Diesen  Grundsatz  sprach  die  Landschaft  bei 
der  dem  Herzoge  gewährten  Hilfe  mit  den  Worten  aus:  ^Sie  habe 
die  Hilfe  aus  freiem  Willen  und  keiner  Gerechtigkeit  (d.  h.  vermög 
keiner  Verpflichtung)  zugesagt,  doch  au  ihren  Freiheiten,  Privilegien 
und  Herkommen,  jetzt  und  hinfüro  ohne  Schaden.'  Daran  knüpfte 
die  Landschaft  das  Recht,  vom  Landesfürsten  Verschreibungen  und 
Briefe  zu  verlangen,  in  welchen  die  Freiwilligkeit  der  Gewährung  an- 
erkannt und  die  Versicherung  ausgesprochen  wurde,  dass  die  geleistete 
Hilfe  den  Rechten  und  Privilegien  der  Stände  ohne  Nachtheil  sein  soll. 

Als  Folge  dieses  Steuerbewilligungs- Rechtes  und  des  Rechtes,  die 
Verwendung  der  bewilligten  Steuer  zu  bestimmen  und  zu  überwachen, 
wurde  im  gegebenen  Falle,  wo  es  sich  um  die  Abwehr  der  Türken- 
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gefahr  handelte,  die  Laudes-Yertheidigang  Sache  der  Land- 
stände. Sie  besorgten  die  Werbung  von  Soldnern;  sie  ermächtigten 
den  Landeshauptmann  dazu;  sie  bewirkten,  dass  das  Yerhältniss,  welches 
in  Betreff  der  Landesvertheidigung  zwischen  dem  Landesfürsten  and 
ihnen  bestehen  sollte,  geregelt  wurde.  Grundsätzlich  oblag  sie  dem 
LandesfÜrsteu;  da  aber  er  mit  Out  und  Blut  das  Seinige  leistete,  so 
trat  die  Pflicht  der  Mitwirkung  auch  an  die  Landstände  heran.  Wie 
die  Landschaft  den  Schutz  und  die  Vertheidigung  des  Landes  gegen 
äussere  Feinde  als  ihre  Sache  ansah,  so  hielt  sie  es  auch  für  ihre  Auf- 
gabe, Gebrechen  und  Mängel,  an  denen  das  Land  in  seiner  Land- 
wirthschaft,  in  Bezug  auf  öffentliche  Sicherheit  und  Rechtspflege 
Schaden  litt,  abzuwenden.  Darum  erwirkte  sie  vom  LandesfÜrsten  die 
oben  erörterte  in  viele  ökonomische  und  sociale  Verhältnisse  des  Landes 
einen  interessanten  Einblick  gewährende  Landesordnung. 

§  12.    Fortdauernde  TUrkengefahr  und  Gegenwehr.    Die  Landtage  in 

Innsbruck,  Bruneck  und  Bozen. 

Die  Gefahr  eines  Einbruches  der  Türken  in  Tirol  und  die  noMi- 
wendige  Gegenwehr  hielten  das  Land  noch  lange  in  Athem,  und  for- 
derten nicht  unbedeutende  Opfer,  zumal  an  Geld,  welche  nicht  nur  auf 
einer  Beihe  von  Landtagen,  sondern  auch  von  Privaten  zu  ihrer  Sicher- 
heit gebracht  werden  mussten.  Wir  finden  daher  Landtags- Versamm- 
lungen im  Juni  1475  zu  Innsbruck,  im  August  1476  zu  Hall,  im 
tiefsten  Winter  desselben  Jahres  zu  Innsbruck  und  im  März  1477  in 
Bozen.  Die  Nachricht  von  der  am  24.  August  1475  erlittenen  Nieder- 
lage der  aus  Erainern,  Steiermärkern  und  Kärntnern  vereinigten 
Schaaren  verbreitete  grossen  Schrecken^),  zumal  im  Pusterthale  und 
im  Gebiete  von  Brixen.  Bischof  Georg  Hess  das  nördlich  von  seiner 
Besidenz  gelegene  Schloss  Salern  befestigen,  um  bei  zunehmender  Ge- 
fahr eine  sichere  Zufluchtstätte  zu  haben');  auch  das  Kloster  Neustift 
dachte  an  die  Befestigung  seiner  einem  Anstürme  zuerst  ausgesetzten 
Lage^).  Der  vom  Bischöfe  nach  Brixen  einberufene  CHerus  beschloss 
wieder  wie  im  vorigen  Jahre    den  zehnten  Pfennig  als  Türkensteuer 


')  Hermann,  Geschichte  Kärntens  a.  a.  0.  p.  191.  Ein  dem  bischOflidieB 
Trientner-Archiv  entnommenes  Verzeichniss  zählt  40  HeiTn  der  innerösterreiohischen 
Länder  auf,  welche  in  der  Schlacht  am  24.  August  1475  entweder  erschlagen  oder 
gefangen  wurden,  sowie  auch  die  1 6,  welche  davon  kamen.  (Collectan.  Primisser  in 
Bibl.  Tirol.  Tom.  265). 

»)  Sinnacher  VI.  688. 

')  Puel,  im  Anhange  zmn  Leben  des  Bischofs  Hartmann  p.  46. 
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zu  erlegeu^).  Im  October  deo  Jahre»  1476  war  die  Gefahr  eines  Eiu- 
bruches  ganz  nahe  gerQckt.  Kundschafter  brachten  die  Nachricht, 
dass  die  Türken  in  bedeuteoder  Starke  im  Lumfelde  zwischen  Spital 
und  Sachäcnburg  nach  ihrer  Weise  rauben,  morden  und  brenn en  und 
bereits  über  Drauburg  und  Greifenstein  hinauf  nahe  an  die  Granze 
Tirols  streifen*). 

Bei  dieser  Gefahr  berief  Herzog  Sigmund  im  December  einen 
Landtag  nach  Innsbruck.  Auch  die  Bischöfe  von  Trient  und 
Brixen  erschienen  auf  demselben.  Es  wurden  Beschlüsse  gefasst,  alle 
Pässe  und  Gebirgsübergänge,  besonders  die  aus  dem  Görzischen  und 
Venetianischen  Gebiete  in  das  Land  hereinftihrenden,  durch  Verhaue 
und  Besatzungen  zu  sichern,  damit  die  Grafschaft  Tirol  und  die  Bis- 
thümer  Trient  und  Brixen  nicht,  wie  es  leider  in  Kärnten  geschah, 
plötzlich  überfallen  würden.  Aber  auch  an  den  Geldbeutel  wurde 
wieder  geklopft  und  die  Einhebung  einer  Steuer  nach  dem  Uegens- 
burger  Anschlage  beschlossen.  Zur  Eintreibung  ernannte  der  Landtag 
den  Propst  yon  Neustift,  Oswald  von  Wolkenstein,  Heinrich  Mentel- 
berger,  Bürger  in  Innsbruck,  und  Geitzkofler  in  Sterzing^).  In  dieser 
Beziehung  muss  es  seine  Schwierigkeiten  gehabt  haben;  darauf  deutet 
nicht  nur  ein  Schreiben  des  Bischofes  von  Brixen,  sondern  auch  eine 
Stelle  des  Landtags  -  Abschiedes.  Der  Bischof  Georg  stieg,  obwohl 
kränklich,  gemeinsam  mit  dem  Bischöfe  von  Trient  hinauf  in  alle 
Gebirgsdörfer  in  der  Umgebung  von  Innsbruck,  um  die  Bewohner  zum 
Widerstände  gegen  die  Türken  und  zur  Lieferung  der  Geldbeiträge  zu 
bewegen.  ,  Endlich,  so  schrieb  er  am  8.  Jänner  1477  an  einen  Ver- 
trauten in  Kom,  endlich  habe  ich  diese  wilden  Leute  (silvestres  homines) 
durch  Vorstellungen  dahin  gebracht,  dass  sie  nun  alle  zusammenlaufen 
und  zusammensteuern,  und,  weil  sie  doch  auf  mich  und  den  Herrn 
(Bischof)  von  Trient  ihr  Vertrauen  setzen,  das  Geld  uns  übergeben, 
damit  wir  Anstalt  treffen.*'  Dies  deutet  auf  grosses  Misstrauen 
gegen  die  weltlichen  Steuercommissäre  und  auf  Verweigerung  der 
Steuern.  «Darum,  fährt  der  Bischof  fort,  müssen  wir  jetzt  Sorge 
tragen,  dass  es  bei  der  Eintreibung  friedlich  und  ordentlich  hergehe, 
und  die  Belegung  nicht  gar  zu  beschwerlich  falle,  welche  nicht  fort- 
gesetzt werden    könnte^).*'     Wahrscheinlich    aus    demselben    Grunde 


*)  Sinnacher  VI.  p.  587. 

^)  Ebend.  p.  592  und  Balthasar  Welsbcrgs  ßericht  dd.  ßmncck  an  den  Bi- 
schof von  Brisen.    Klage  über  die  Lä8<:igkeit  der  Bürger  von  Bruneck/ 
*)  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  59S. 
*)  Ebend.  p.  598  etc 
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wurde  in  den  Landtags-Abschied  eine  unter  andern  Verhältnissen  sehr 
auffällige  Bestimmung  aufgenommen.  Es  war  beschlossen  worden, 
diejenigen,  welche  das  Hilfsgeld  nicht  zugesagt  haben,  mit  keiner 
Härte  dazu  zu  nothigen,  da  die  Zusage  und  die  Steuerleistung  aas 
freiem  Willen  geschah,  und  aus  keiner  Schuldigkeit  und  Pflicht  ge- 
geben wurde  ^). 

Wie  die  Bischöfe  von  Brixen  und  Trient  mit  besonderem  Eifer  um 
die  Landes  vertheidigung  sich  annahmen,  der  erstere  befestigte  alle  seine 
Schlösser,  versah  sie  reichlich  mit  Waffen  und  Oeschütz  und  dachte 
sogar  die  Stadt  Brixen  mit  einem  Oraben  zu  umgeben'),  so  that  der 
Erzbischof  von  Salzburg  dasselbe.  Auch  er  schickte  zahlreiche  Mann- 
schaft in  seine  Schlösser  nach  Kärnten,  besetzte  die  in  das  Erzstift 
führenden  Pässe,  und  liess  die  Habseligkeiten  der  Bauern  in  haltbare 
Orte  bringen^). 

Anfangs  Februar  wurde  man  in  Tirol  nicht  wenig  überrascht 
durch  eine  von  den  Landständen  Kärntens  an  den  Herzog  Sigmund 
gerichtete,  durch  einen  eigenthümlichen  umstand  veranlasste  flehende 
Bittschrift  um  Hilfe.  Nach  dem  schauerlichen  ünglQckstage  St.  Golo- 
manns  (13.  October)^)  verbreitete  sich  zu  grossem  Frohlocken  der  un- 
glücklichen Einwohner  in  Kärnten  das  Gerücht,  Herzog  Sigmund  habe 
sich  mit  anderen  benachbarten  Fürsten  verbunden,  um  den  Kärntnern 
tapfere  Hilfe  zu  bringen;  allein  so  gross  die  Freude  war,  eben  so  gross 
war  die  Betrübniss  und  Niedergeschlagenheit,  als  bald  darauf  die  Nach- 
richt eintraf,  die  Verbindung  gelte  nicht  Kärnten,  sondern  der  Be- 
festigung und  Beschützung  der  baierischen  Oränzen 
gegen  die  Türken I^).  In  der  Aufregung  über  eine  solche  Ent- 
täuschung versammelten  sich  die  Landstände  von  Kärnten  gegen  Ende 
Jänner  1477  zu  St.  Veit  und  gaben  ihrem  Schmerze  in  einem  Schreiben 
an  den  Herzog  Sigmund  Ausdruck,  von  welchem  sie  selbst  sagen,  dass 
die  grosse  Noth  sie  zwinge,  jetzt  freier  zu  schreiben,  als  es  sonst  viel- 


1)  Vorstellung  a.  a.  0.  p.  24  und  48.  —  Alberti  p.  850. 

*)  8  in  nach  er  a.  a.  0.  p.  599.  üeber  die  Thätigkeit  des  Bischofs  von  Tiient 
liegen  leider  Angaben  nicht  vor. 

*)  Zaun  er,  Chronik  von  Salzburg  III.  Theil  p.  151. 

*)  Man  sehe  die  schauerliche  Verwüstung  eines  grossen  Theiles  von  E&mten 
bei  Hermann  a.  a.  0.  p.  192—194. 

')  Wenn  das  Gerücht  nicht  ganz  aus  der  Lult  gegriffen  war,  so  kann  nur  der 
mit  den  Eidgenossen  hergestellte  Frieden,  und  das  von  Sigmund  mit  dem  Her- 
zoge Reinhard  von  Lothringen  und  den  Bischöfen  von  Strassburg  und  Basel  and 
den  gleichnamigen  Städten  und  mit  Colmar  und  Schlettstadt  geschlossene  Bund- 
niss  zum  Gerüchte  Anlass  gegeben  haben. 
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leicht  gebührlich  wäre.  ,Je  mehr  sie  das  ihnen  hinterbrachte  unter- 
nehmen des  Herzogs  und  seiner  Bundesgenossen  erwägen  und  erörtern, 
schrieben  sie,  desto  mehr  wolle  ihnen  dünken,  dass  es  nicht  nur  nicht 
fürstlich,  sondern  unnütz  und  schädlich  sei.  Es  werde  dem  Herzoge 
geringes  Lob  bringen,  wenn  er  im  Lande  der  Baiern  anffinge,  sich 
gegen  die  Türken  zu  yerschanzen,  während  so  ?iele  christliche  Fürsten- 
thüilier  und  Königreiche  eine  Beute  der  Türken  werden.  Des  Herzogs 
Vorfahren  haben  ganz  anders  gehandelt;  sie  haben  erst  jüngst  mit 
anderen  Fürsten  des  heiUgen  römischen  Reiches  den  christlichen  Glauben 
und  das  Beich  und  dessen  Oränzen  gegen  die  Hussiten  vertheidigt, 
und  seien  in  älteren  Zeiten  selbst  in  die  entferntesten  Länder  jen- 
seits der  Meere  gezogen,  um  ihn  retten  und  beschützen  zu  helfen. 
Darum  gebühre  es  dem  Herzoge  Sigmund  und  den  mit  ihm  verbün- 
deten Fürsten  den  heiligen  Glauben  und  die  Gränzen  der  deutschen 
Nation  zu  schirmen  und  zu  retten,  damit  das  Herzogthum  Kärnten 
dem  heiligen  Reiche  und  dem  christlichen  Glauben  nicht  entrissen 
werde.  Wenn  man  die  Pässe  dieses  Herzogthums  wohl  verbaue,  könne 
es  mit  einer  auswärtigen  Hilfe  von  100  Mann  zu  Ross  und  900  zu 
Fuss  in  Verbindung  mit  dem  Zuschüsse  der  Einwohner  leicht  ver- 
theidigt werden,  während  eine  Befestigung  und  Besetzung  der  baierischen 
Gränzen  gegen  die  Türken  wohl  vier  Mal  so  viele  Leute  und  Kosten 
erfordern  würde,  und  noch  dazu  ganz  unnütz  wäre,  abgesehen  davon, 
dass  es  für  den  Herzog  unrühmlich  wäre,  die  Kärntner,  seine  nächsten 
Nachbarchristen,  von  seinem  Schutze  unverschuldet  auszuschliessen  und 
den  Säbeln  der  Türken  preiszugeben.  Daher  bitten  sie  so  dringend  als 
nur  immer  möglich,  der  Herzog  wolle  das  erwähnte  Vorhaben  aufgeben, 
und  dafür  dem  Lande  Kärnten  seine  tapfere  Hilfe  zuwenden;  dadurch 
würden  nicht  nur  die  Gränzen  dieses  Landes,  sondern  auch  des  baierischen, 
genug  gegen  die  Türken  gehütet  und  verwahrt  werden.  Zum  Schlüsse 
mahnen  sie  den  Herzog  an  die  Pflicht,  die  ihm  ab  Reichsfürsten  gegen 
die  Glieder  des  heil.  Reiches  und  als  christlichem  Fürsten  gegen  den 
heiligen  Glauben  obliege.  Unterzeichnet  war  das  Schreiben  von  den 
Bischöfen,  Prälaten,  dem  Adel  und  Städten  des  Fürstenthums 
Kärnten^). 


<)  Sinn  ach  er  a.  a.  0.  p.  595—598.  Schreiben  dd.  St.  Veit  29.  Jänner  1477. 
—  Wie  es  kam,  dass  trotz  aller  Reichstags-BeschlQsse  zur  Abwehr  der  Türken  so 
wenig  geschah,  und  von  Seite  des  Kaisers  Friedrich  selbst  in  seinen  so  schwer 
heimgesuchten  Ländern  Erain,  Steiermark  und  Kärnten,  lag  zum  grüssten  Theile 
in  der  Energielosigkeit  des  Kaisers,  dessen  Politik  sich  fort  und  fort  in  Händel 
verwickelte,  die  seine  Aufmerksamkeit  wie  seine  Kräfte  von  den  Türken  ablenkten. 

Jtff«r,  CtaMk.  «.  ludit.  V«rf.  TImU.   U.  MU,  t.  IJ 
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Das  Schreiben  der  Stande  Kärntens  machte  Eindruck  auf  Sig- 
mund; er  berief  die  Bischöfe  und  die  Landschaft  za  einer 
ständischen  Versammlung  auf  den  17.  März  nach  Bozen.  Hier 
wurde  die  erbetene  Hilfe  von  100  Mann  zu  Boss  und  900  zu  Foss 
bewilligt,  der  Ankauf  yon  4000  Star  Korn  aus  Baiem,  die  emsthehe 
Eintreibung  der  Steuer  zumal  von  dem  saumseligen  Adel,  und  die 
strengere  Bewachung  der  über  die  Gebirge  in  das  Pusterthal  fahrenden 
Pässe  angeordnet.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Wege  über  den  Kreuzbei^ 
nach  Sexten  und  Innichen,  durch  das  Oeilthal  nach  Tilliach,  Heimfels 
und  Sillian,  und  von  Friaul  her  nach  Yalsugan  nicht  stark  genug  be- 
setzt waren  ^). 

Im  Laufe  des  Sommers  1477  wurde  Tirol  durch  allarmirende  Nach- 
richten aus  Kärnten  nicht  mehr  beunruhigt.  Auch  das  Frühjahr  1478 
ging  in  gleich  ruhiger  Weise  vorüber;  allein  im  Monate  Juli  kamen 
schreckliche  Berichte  aus  dem  unglücklichen,  von  seinem  Landes- 
forsten  (Kaiser  Friedrich)  völlig  verlassenen  und  darüberhin  noch  in 
seinem  Innern  von  Parteien  zerissenen  Lande  Kärnten;  es  ÜEUid  der 
blutigste  aller  Türken-Einfalle  statt.  Die  Türken  hatten  unter  An- 
flihrung  Iskenders,  des  kühnsten  Führers  der  Benner  und  Brenner, 
ein  Heer  von  80.000  Eeitem  an  den  Isonzo  gesendet,  um  die  Yene- 
iianer  zu  beschäftigen,  wahrend  ein  grosser  Theil  von  ihnen  mit  an- 
erhörter Kühnheit  den  Felsenpass  am  Prediel  durchbrach  und  wie  ein 
verheerender  Wildbach  die  umliegenden  Thäler  überschwemmte.  Die 
Hälfte  der  Renner  und  Brenner  wandte  sich  dem  Geilthal  zu,  die 
andere  folgte  dem  Laufe  der  Drau,  durchschwamm  unter  Spital  den 
Fluss,  verbrannte  diesen  Markt  und  plünderte  und  verheerte  das  Lum- 
feld und  die  Gegend  von  Millstadt,  überall  machten  sie  Jagd  auf 
Menschen  und  weidende  Pferde.  Das  in  das  Geilthal  entsendete  Streif- 
korps passirte  den  Geilberg,  durchzog  die  Gegend  bis  gegen  Lienz, 
und  vereinigte  sich  an  der  Drau  hinabziehend  mit  der  anderen  Horde 
bei  Villach.  üeberall  gingen  Dörfer  und  Kirchen  in  Flammen  aof^ 
und  litten  sehr  viele  Priester  unter  scheusslichen  Qualen  den  Märtyrer- 
tod.  Erst,  nachdem  die  Unmenschen  einen  Monat  lang  gewüstet  und 
zerstört  hatten,  zogen  sie  ab,  aber  nicht  ohne  vorher  noch,  was  an 
Greisen,  Kindern  und  anderen  Schwachen  unter  den  als  Sdaven 
fortgeschleppten,  sich  vorfand,  schonungslos  niedergemetzelt  zu  haben^ 


Von  1478—1477  waren  es  die  burgundischen  Händel,  gleichzeitig  die  bOhmisclien 
wegen  der  Thronbesetzong  nach  dem  Tode  Podiebrads,  und  die  ungariflohen  mit 
Mathias  Gorvinus. 

>)  Ebend.  p.  601.        *)  Hermann  a.  a.  0.  p.  194—204. 
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Die  Nachrichten  über  diese  schrecklichen  Vorgänge  in  Kärnten, 
und  die  bereits  bis  an  die  Oränzen  Tirols  herangerückten  OefiEihren, 
rüttelten  endlich  in  Tirol  ernstlicher  auf.  Wir  begegnen  nun  das  erste 
Mal  Spuren  von  dem  Aufgebote  der  eigenen  Oerichts-Insasssen^), 
während  man  bisher  im  Gegensatze  zu  den  früheren  Grundsätzen 
nur  von  der  Anwerbung  von  Söldnern  las.  Auf  den  20.  August 
berief  Herzog  Sigmund  einen  Landtag  nach  Bruneck,  der  da- 
durch TOD  Bedeutung  wurde,  weil  man  Beschlüsse  fasste,  die  anzeigen, 
dass  man  das  Bedürfniss  Rihlte,  in  die  Landesvertheidigung  Ordnung 
zu  bringen.  Dieselben  betrafen  die  Einhaltung  eines  guten  Eundschafts- 
Wesens,  daher  die  Verbindung  mit  Männern  in  Kärnten,  die  genaue 
Keuntniss  von  allen  Bewegungen  der  Türken  hatten;  das  Ersuchen  an 
Venedig  um  dasselbe  und  um  schnelle  Mittheilung  dessen,  was  die 
venetianische  Herrschaft  und  ihre  Hauptleute  in  Er&hrung  bringen, 
mit  dem  Versprechen  des  nachbarlichen  Zusammenhaltens  und  der  gegen- 
seitigen Mittheilung;  das  Ersuchen  und  die  Aufforderung  an  den  Erz- 
bischof von  Salzburg  und  den  Grafen  von  Görz  um  starke  Besetzung 
der  Klausen  unter  Virgen,  Windisch-Matrei  und  Kais;  ebenso  sollen 
die  Klausen  ob  Lienz,  in  Tilliach  und  in  Sexten  am  Kreuz  mit  den 
500  Mann,  Welche  man  jetzt  dahin  senden  werde,  besetzt  werden. 
Die  Bergübergänge  sollen  von  den  yier  Vierteln  des  Landes')  mit 
500  Knechten  behütet  werden,  welche  einen  Monat  dort  auszuharren 
haben,  wqhin  man  sie  senden  werde.  Sollte  man  ihrer  nach  Ablauf 
des  Monats  noch  länger  bedürfen,  so  hat  jedes  Viertel  sein  Contiugent 
neuerdings  zu  besolden  und  zu  bestellen,  und  zwar  solange  man  jede 
Verwahrlosung  hintan  halten  muss.  Der  Herzog  und  die  Bischöfe 
von  Trient  und  Brixen  haben  zu  sorgen,  dass  zu  Verhütung  des 
Mangels  den  Knechten  die  Lebensmittel  zugeführt  und  ihnen  um  einen 
gleichen  Pfennig  gegeben  werden;  die  Hauptleute  haben  darauf  zu 
sehen,  dass  Niemand  beschädigt  werde.  Die  Landschaft  hält  dafür, 
dass  es  von  grossem  Nutzen  sein  würde,  wenn  der  Herzog  sich  bei 
anderen  Fürsten  verwenden  wollte,  um  sie  zu  einer  Zusammenkunfb  und 
zu  gemeinsamer  Hilfeleistung  zu  bewegen,  damit  sie  künftigen  Sommer 
gerüstet  wären  zum  Widerstände  gegen  die  schnöden  Türken,  um  nicht 
gar  so  elendig  überfallen  und  fortgeschleppt  zu  werden.  Wie  für  die 
Herbeischaffung  von  Lebensmitteln  soll  der  Herzog  auch  für  Pulver 


')  In  einem  Schreiben  vom  4.  August  bei  Sinnacher  a.a.O.  p.  609—610 
wird  eines  Auszugs  der  Sterzinger,  Gafidaoner  und  Castelrutter  erwähnt;  de  zogen 
aber  wieder  heim,  wie  es  scheint,  aus  Mangel  an  Lebensmitteln. 

*)  Siehe  oben  S.  285  die  Eintheilong  des  Landes  in  vier  YierteL 

W 
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und    Pfeile     sorgen,    damit    au    denselben    bei    den    Klausen    kein 
Mangel  sei^). 

Bei  der  Fortdauer  der  Gefahr  wurde  wieder  ein  Landtag  auf 
den  14.  September  nach  Bozen  einberufen.  Die  Oeldnoth  mag 
ziemlich  gross  gewesen  sein;  dies  beweist  unter  andern  ein  Schreiben 
des  Bischofes  von  Brixen  an  seinen  Domdecan  Benedict  Füeger,  dass 
er,  vermuthlich  zur  Vollziehung  der  Beschlüsse  des  Brunecker-Tages, 
nicht  mehr  als  100  Gulden  habe  autbringen  können').  Dieser  Noth 
gegenüber  bildete  der  Aufwand  des  Hofes  und  die  Verwendung  des 
Geldes  für  die  vielen  die  Gutherzigkeit  des  Herzogs  ausnützenden  Pro- 
visionäre  einen  argen  Gegensatz.  Es  scheint  Missmuth  hierüber  im 
Lande  entstanden  zu  sein.  Da  nun  aber  Geldbewilligung  von  Seite  der 
Landschaft  wieder  nothweudig  war,  so  liess  Herzog  Sigmund  sein 
Begehren  mit  einer  beruhigenden  Erklärung  den  Ständen  eröfihen. 
Er  liess  ihnen  mittheilen,  was  er  in  Bezug  auf  die  Regierung  (Ver- 
waltung) und  zur  Ordnung  (Einschränkung)  seines  Hofes  und  fürst- 
lichen Standes  und  in  Betreff  dsr  Provisionäre  und  Söldner^)  vorzu- 
nehmen beabsichtige,  um  Kosten  und  Ausgaben,  soviel  mit  Fug  ge- 
schehen könne,  zu  vermeiden,  während  er  anderseits  seine  fursüiche 
Macht  (Vermögen?)  zum  Widerstände  gegen  die  Türken  nicht  sparen 
wolle;  auch  wäre  es  sein  Wunsch,  die  verpfändeten  Gülten  einzulösen. 

Die  Mittheilung  machte  guten  Eindruck;  die  Landschaft  versicherte 
grosses  Wohlgefallen  daran  zu  haben  und  bewillige  um  so  geneigter 
das  Hilfsgeld;  sie  bitte  nur  in  ünterthänigkeit,  der  Herzog  woUe  in 
seinem  Vorhaben  verharren,  aus  welchem  ihm  grosses  Lob,  Ehre  und 
Aufnahme  erwachsen  werde,  da  es  vor  Gott  und  Menschen  löblich 
sei.  Sie  bewilligte  dem  Fürsten  eine  dreijährige  Steuer  zur  Verwendung 
wider  die  Türken  nach  folgender  Anlage.  Die  Prälaten  und  der 
Adel  steuern  das  erste  Jahr  den  10.,  die  andern  zwei  Jahre  den 
20.  Pfennig;   die  Städte  und   Gerichte  das  erste  Jahr  1  Gulden  and 


^)  Urkunde  dd.  Samstag  vor  Baitholomeustag  (22.  August)  1478.  GJeleitet 
wurden  die  Landtagsverhandlungen  von  dem  Landoomthur  als  Bevolhnftchtigtem 
des  Herzogs,  von  dem  Obriälhauptmann  von  Knöringen,  Oswald  von  Wolkenstein 
etc.    Sinn  acher  a.  a.  0.  p.  612  —  614. 

')  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  615. 

')  Nach  einem  späteren  Verzeichnisse  gab  es  an  Sigmunds  Hof  62  Provisio- 
näre, die  mit  grösserer  und  geringerer  Provision  in  Geld  am  Hofe  wohnten  nnd 
speisten,  theils  zeitweilig  tbeils  auf  Lebensdauer.  Unter  den  Söldnern  sind  nicbt 
gewöhnliche  für  den  Kriegsdienst  um  Sold  geworbene  Knechte  zu  verstehen,  sondern, 
da  vom  Hofe  die  Rede  ist,  solche  Herrn,  auch  Fremde,  die  gegen  Jahretsold  äoh 
zum  Militärdienste  ihm  verschrieben  hatten. 
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die  andern  zwei  Jahre  2  Pfund  Berner  von  jeder  Feuerstätte^).    Was 
von  dieser  Steuer    nach  ihrer  Verwendung   wider  die  Türken  übrig 
bleibe,  könne  der  Herzog  zur  Einlösung  der  verpfändeten  Gülten  ge- 
brauchen >).    Hierauf   machten    die   Stände   dem   Herzoge  Vorschlägei, 
wie   nach   ihrem  Dafürhalten   für   die   Landes- Yertheidigung   gesorgt 
werden  solle.     Vor  allem  ersuchten  sie  den  Herzog  eine  solche  Ord- 
nung zu   machen,   dass  Jedermann  wisse,  wie  er   sich  im  Falle  eines 
Einbruches  der  Türken  zu  verhalten  habe.     Zu  diesem  Zwecke  dürfte 
es  gut  sein,  wenn  in  jedem  Gerichte  Einer  oder  Mehrere,  angesehene 
Männer,  aufgestellt  würden,  denen  die  üebrigen  zu  gehorchen  hätten, 
um   dann   von   den   landesfürstlichen   Hauptleuten   nach   Bedarf  ver- 
wendet   zu   werden  3).     Besondere   Aufmerksamkeit  soll  den  Klausen 
und  Pässen  des  Landes  zugewendet  werden;  es  zeige  sich  leider,  dass 
gegenwärtig  Niemand  dieselben  hüte;  nun  muss  das  geschehen.   Darum 
gehe   ihr  Vorschlag   dahin,   man  soll  Ausländer   und   Einwohner  des 
Landes  werben,   und  ihnen  die   sorgfaltigste  Bewachung  der  Klausen 
und  Pässe  übertragen.     Um  Leute  zu  bekommen,   soll  dem  Mann  zu 
Fuss  1  Gulden,   zu  Boss   2  Gulden   und  Politen  gegeben  werden,  die 
täglich    gewechselt  werden    und   den   Namen   des   Mannes   enthalten 
müssten.     So  könnte  gesorgt  werden,   dass  man  im  Lande  täglich  zu 
erfahren   in  der  Lage  wäre,   ob  man   zur  Yertheidigung  der  Klausen 
ausrücken  müsse.     Ein   besonders   wachsames  Auge    müssten   die   in 
den  Klausen  aufgestellten  Wächter   auf  Yerräther,  Diebe,  Mörder  und 
andere  Verbrecher  haben.     Das   Entfliehen   der  Leute  in  die  Wälder 
und  Gebirge  bei  einer  Einbruchsge&hr  soll  bei  Verlust  von  Leib  und 
Gut  verboten  werden;   sie  sollen  in  Schlösser,  Städte  oder  in  andere 
Befestigungen  fliehen,  die  etwa  bei  Kirchen  oder  an  anderen  geeig- 
neten Orten  anzulegen  wären.     Die  Flucht  in  die  Gebirge  oder  Wälder 
habe  in  andern  Ländern  dem  christlichen  Volke  grossen  Schaden  zu- 
gefügt, da  die  Türken  das  Volk  von  den  Alpen  abtrieben,  erschlugen 
oder  in  Ge&ngenschaft  fortschleppten.  Für  Getreide-Zufuhr  aus  Baiern 
möge  der  Landesfürst  sorgen,  da  Herzog  Ludwig  seine  Kästen  öffnen 
will*). 

Sonderbar  scheint  es  sich  auszunehmen,  dass  die  Stände  mit  ihren 
Vorschlägen  zur  Ordnung  der  Landes- Vertheidigung  auch  Vorschläge 
zur   Abstellung    des    Kleiderluxus   verbanden.     Indessen,   die 


')  Urkunde,  Auszug  im  Schatz- Archivs-Repertorinm  IV.  p.  41. 

*)  Original- Urkunde  im  Schatz- Archiv,  Lade  129. 

*)  £bendort. 

*)  Original-Concept;  ebendori 
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Vorschläge  geben  Zeagniss  von  ihrem  religiösen  wie  yon  ihrem  prak- 
tischen Sinne.  Sie  betrachteten  die  Türkengefahr  als  eine  Strafe  Gottes, 
und  wiesen  darauf  hin,  dass  der  herrschende  Eleiderluxus  die  Klagen 
über  Geldnoth  und  Steuerdruck  schlecht  illustriere;  hier  solle  und 
könne  zuerst  gespart  werden.  Da  die  Sparvorschläge  ein  interessantes 
Streiflicht  auf  die  damaligen  Volkssitten  werfen,  sollen  sie  hier  mit- 
getheilt  werden. 

Da  der  allmächtige  Gott,  so  sprachen  die  Landstände,  uns  täglich 
um  unserer  Sünden  willen  straft,  so  thut  es  vor  Allem  noth,  die  Hof- 
fart  zu  strafen,  wie  sie  allgemein  bei  dem  gemeinen  Volke,  bei  Männern 
und  Frauen,  zum  Vorschein  komme.  Erstens  sollen  abgestellt  werden 
die  spitzigen  Schuhe.  Wer  nicht  zum  Adel  oder  Hofgesinde  gehörti 
soll,  so  oft  er  ein  gespitztes  Paar  Schuhe  trägt,  mit  einer  Pön  von 
6  Pfund  (Berner)  bestraft  werden.  Bürger,  Handwerker  oder  Bauern, 
welche  die  SSeider,  sei  es  in  Betreff  der  Länge  oder  Theilung  nach 
einem  andern  Zuschnitte  tragen,  als  es  sich  für  einen  ehrbaren  Mann 
gebührt,  sollen,  wenn  sie  nicht  zu  den  Hofleuten  gehören,  mit  einer 
Pön  bestraft  werden,  die  den  Kosten  des  Gewandes  gleichkommt; 
denn  ein  solches  Gewand  gereicht  ihnen  nur  zum  Schaden.  Nicht- 
adelige Frauen  dürfen  keine  Kleider  ^mit  einem  Schwänze  tragen,  der 
hinten  nachkehrt';  er  muss  gekürzt  werden,  bis  er  die  rechte  Länge 
erhält  d.  h.  bis  das  Kleid  beim  Gehen  die  Erde  stösst.  Keine  darf 
einen  Hermelin  tragen,  noch  auch  am  Busen  und  an  den  Aermeln  sich 
verbrämen  (d.  h.  mit  Pelzstreifen  verzieren).  Auch  die  Klagekleider 
müssen  eine  gleiche  Form  bekommen^). 

Nach  diesen  die  Landesvertheidigung  betreffenden  Berathungen 
und  Beschlüssen  trat  die  Landschaft  mit  einem  Gegenstande  hervor, 
der  ihr  nicht  minder  als  die  Laudessicherheit  am  Herzen  lag:  er  be- 
traf die  Bitten  der  Stände  an  den  LandesfÖrsten  um  Abhilfe  der 
mancherlei  Gebrechen,  an  denen  das  Land  schwer  Utt.  Die  Landschaft 
stellte  die  Bitte  an  den  Herzog  Sigmund  um  den  Auftrag  an  seine 
Käthe,  die  Mängel,  über  welche  die  Stände  sowohl  als  auch  einzelne 
Personen  zu  klagen  hatten,  erheben  zu  lassen  und  Abhilfe  zu  schaffen. 
Das  Schatz-Archiv  in  Innsbruck  enthält  mehrere  Verzeichnisse  der 
Gebrechen  und  Beschwerden,  sei  es  dass  diese  das  Ergebniss  der 
Erhebungen  oder  die  von  den  Ständen  gesammelten  und  den  herzog- 
lichen Käthen  übergebenen  Klagen  und  Bitten  waren.  Sie  werfen  aof 
die  Landes -Verwaltung  kein   günstiges   Licht,    geben    aber  im  All- 


')  Vorschläge  zur  Yertheidigung  der  Pässe  und  zur  Abstellung  des  Eleider- 
luxus.   Original- Concept  im  Schatz- Archiv;  Lade  129, 
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gemeiuen  ein  treues  Bild  von  den  Zustanden  in  Betreff  der  mangel- 
haften Justizhandhabung,  der  Polizei,  der  bürgerlichen  Verwaltung 
und  des  Jagd-  und  Lehenwesens.  Der  besseren  üebersicht  wegen 
sollen  die  Beschwerden  unter  den  eben  angedeuteten  Bubriken  zur  Dar- 
stellung kommen. 

In  Betreff  der  Justiz-Handhabung  begegnen  wir  Forder- 
ungen und  Wünschen,  welche  darauf  hinweisen,  dass  man  von  den 
altdeutschen  Bechtsbegriffen  bedeutend  abgewichen  war^),  und  viel 
Willkühr  an  deren  Stelle  Platz  gegriffen  hatte.  So  fordern  die  Stände, 
dass,  wenn  in  einem  Streite  zwischen  einem  Beichen,  sei  er  edel  oder 
unedel,  und  einem  Armen  der  Letztere  wegen  des  Unrechtes  an  Leib 
und  Gut  gestraft  werden  muss,  die  gleiche  Strafe  auch  dem  Ersteren 
treffen  soll,  wenn  das  Unrecht  auf  seiner  Seite  steht.  Jedermann  soll 
Yon  seinem  ordentlichen  Bichter  gerichtet  werden.  Niemand  soll  ohne 
Becht  seines  Eigeuthums  entsetzt  werden.  Der  Herzog  soll  einen  wohl- 
gesessenen Manu,  sei  er  Edelmann  oder  nicht  Edelmann,  von  welchem 
nicht  zu  befürchten  sei,  dass  er  sich  durch  die  Flucht  dem  Bechte  ent- 
ziehen werde,  ohne  Becht  und  genügendes  Verhör  nicht  turnen  (einkerkern) 
und  &hen,  sonden  durch  das  zustandige  Gericht  verhören,  und  wenn 
schuldig,  bestrafen  lassen.  Auch  die  herzoglichen  Pfleger  und  Bichter 
sollen  nicht  anders  handeln,  denn  das  verlangen  die  Freiheiten  der 
Landschaft.  Berührt  aber  das  Vergehen  oder  Verbrechen  das  Malefiz, 
so  soll  der  Schuldige  aus  dem  Gerichte,  in  welchem  er  aufgegriffen 
wird,  nicht  weggeführt,  sondern  dort  mit  Becht  vorgenommen  und 
gestraft  werden.  Bei  den  Landgerichten  soll  zur  Vermeidung  der 
grossen  Kosten  eine  feste  Gerichtsordnung  eingeführt  werden.  Bedner 
sollen  von  Gerichtswegen  bestellt,  und  ihr  Lohn  bestimmt  werden. 
Sonst  soll  Niemand  durch  Bedner,  Procuratoren,  Gerichtsschreiber,  Siegler 
und  Bichter  beschwert  werden.  Ebenso  soll  für  die  Notare  eine  Ord- 
nung geschaffen  werden;  die  Gerichts -Notare  sollen  nicht  zugleich 
Procuratoren  sein,  und  die  Leute  überhaupt  nicht  gedrückt  werden. 
Der  Herzog  soll  sorgen,  dass  Gerichtsbriefe  aus  der  Kanzlei  ausge- 
fertigt werden,  wie  es  vor  Alters  gehalten  worden  ohne  Jemands  Be- 
schwerung. Pfleger  und  Bichter  soll  der  Herzog  verhalten,  Niemanden 
mit  Pönen  und  Fällen  (Urtheilssprüchen)  unbillig  zu  bedrücken,  son- 
dern nur  nach  dem  Bechte  zu  verfsJuren,  wie  es  von  Alter  her- 
gekommen. Das  Hofgericht  soll  genugsam  besetzt  werden.  Die 
S[anzleitaxen  sollen  nicht  gesteigert  werden.  Das  Hin-  und  Hersenden 
der  Bechtsgedinge  von  Meran  an  den  Hof,  und  von  diesem  mit  dem 


<)  Siehe  Geschichte  der  Tiroler  Landstände  L  Bd.  p.  54  die  Personen-Redhte. 
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Erlass  wieder  zurück  an  Meran^)  yenirsacht  grosse  Kosten  ohne  Nutzen, 
da  die  von  Meran  über  des  Herzogs  als  obersten  Richters  Erlaaterang 
nicht  zu  handeln  haben.  Wenn  Einer  im  Innthale  «ein  ürtheil  an 
Meran  dingt',  d.  h.  von  einem  ürtheile  an  das  Oericht  in  Meran  ap- 
pellirt,  so  ist  er  nach  dem  im  Innthale  geltenden  Herkommen  nicht 
verpflichtet,  seinem  Gegner  das  Geding  (die  Appellation)  zu  verkünden. 
Erscheint  dieser  binnen  14  Tagen  nicht  in  Meran,  so  wird  er  in  der 
Voraussetzung,  dass  ihm  die  Appellation  unbekannt  geblieben,  zum 
Erscheinen  aufgefordert.  Wollte  er  nun,  da  ihm  das  ürtheil  bekannt 
geworden,  glauben,  er  brauche  nicht  nach  Meran  zu  kommen,  sondern 
könne  an  den  Herzog  appelliren,  so  darf  er  das  nach  der  Meinung 
derer  von  Meran  nicht  thun,  sondern  müsse  in  Meran  erscheinen  und 
könne  seine  Appellation  nur  von  dort  aus  an  den  Fürsten  richten. 
Da  dies  mit  grossen  Kosten  verbunden  sei,  so  ersuchten  die  Stande 
um  eine  Abänderung.  Niemanden  soll  das  Geleit  gegeben  werden 
ohne  seines  Widersachers  Willen,  ausgenommen  zum  Bechte  wie  von 
Alters  hergekommen.  —  In  Betreff  der  Kinder,  welche  ihre  Eltern 
durch  den  Tod  verlieren,  soll  der  Herzog  durch  eine  Verordnung 
sorgen,  dass  sie  mit  Gerhaben  versehen,  ihr  Hab  und  Gut  durch  In- 
ventarien  und  seinerzeitige  Bechnungslegung  sicher  gestellt  werden, 
und  das  Gut  der  Frauen  (das  von  den  Müttern  herrührende  Vermögen), 
besonders  vorgemerkt  werde.  —  Die  Diebstähle  sollen  gestraft  werden. 
Da  fehlt  es  aber  an  den  Bichtem.  Wenn  die  Verdächtigten  oder  Be- 
schuldigten in  gutem  Leumund  stehen,  wollen  sie  nicht  Hand  anlegen. 
Auch  der  gestohlenen  Güter  unterwinden  sie  sich  und  wollen  sie  nicht 
herausgeben,  wenn  auch  der  Bestohlene  dem  Bichter  den  Beweis  flür 
sein  Becht  liefern  will;  und  wenn  sie  darauf  eingehen,  so  schrecken 
die  Gerichtskosten  den  Bestohlenen  durch  ihre  Schwere  von  der  Weiter- 
verfolgung ab.  Da  muss  eine  Ordnung  gemacht  werden,  das  Unrecht 
fordert  Strafe,  das  gestohlene  Gut  muss  zu  seinem  Herrn  zurückkehren. 
Dem  Bichter  hat  von  dem  gestohlenen  Gute,  wenn  man  es  bei  dem 
Diebe  findet,  1  Gulden  zuzufallen,  wenn  es  aber  verkauft  oder  ver- 
setzt wurde,  soll  es  von  dem  Käufer  um  3  Kreuzer  eingelöst  werden. 
Die  Beschwerde  in   Betreff  der  Absager   lautete   wörtlich,   wie   oben 


')  Meran  war  der  Sitz  des  Burggrafen,  der  seit  dem  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts  als  Stellvertreter  des  Landesfürsten  die  richterliche  nnd  polizei- 
liche Gewalt  handhabte,  und  zwar  nicht  bloss  im  Burggrafen- Amte,  sondern  im 
ganzen  unter  der  Herrschaft  des  Grafen  von  Tirol  stehenden  Lande.  Meran  war 
dadurch  ein  Appellhof  geworden.  Siehe:  Geschichte  der  Tiroler  LandstSode 
IL  Bd.  L  Theil  p.  27, 
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S.  250,  ein  Beweis,  dass  die  damalige  Verordnung  des  Landesftlrsten 
obne  Erfolg  blieb.  Todtschläge  kommen  im  Lande  häufig  vor  und 
bleiben  ungestraft,  wohl  wegen  der  schweren  Kosten,  die  auf  ihre 
gerichtliche  Verfolgung  gehen,  theils  auch  desswegen,  weil  der  Er- 
schlagene keine  Verwandten  hat,  die  sich  seiner  annehmen,  oder  der 
Kosten  wegen  es  nicht  vermögen.  Der  LandesfCLrst  soll  nun  verordnen, 
dass  solche  Verbrechen  gestraft  werden. 

Geben  diese  Beschwerden  und  Bitten  um  deren  Abstellung  Zeug- 
niss  von  entschiedenem  Bechtssinne  der  Landschaft,  so  bezeugen  die 
Beschwerden  über  die  Mängel  der  politischen  Landes-Ver- 
waltung  nicht  weniger  ihre  rege  Vorsorge  für  das  bürgerliche  Wohl 
des  Landes.  Es  lag  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  der  unter  der 
Herrschaft  des  Grafen  von  Tirol  stehende,  und  vom  Weinbaue  und  Wein- 
erzeugnisse lebende  und  steuernde  Etschländer  einen  Schutz  ftür  die  fast 
einzige  Quelle  seines  Einkommens  haben  wollte,  daher  die  ihn  schädi- 
gende GoQCurrenz  ausländischer  Weine,  wozu  auch  die  unter  dem  Fürsten 
von  Trient  stehenden  Landestheile  gerechnet  wurden,  ausgeschlossen 
wissen  wollte.  Ebenso  ist  es  begreiflich,  dass  Tirol  als  ein  getreide- 
armes Land  es  für  eine  verfehlte  Wirthschaft  hielt,  das  wenige  im 
Lande  erzeugte  Getreide  ins  Ausland  verkaufen  zu  lassen,  und  seinen 
Bedarf  um  theueres  Geld  vom  Auslande  hereinkaufen  zu  müssen.  Da- 
her betrafen  die  ersten  Beschwerden  die  Gestattung  der  Einfuhr  fremder 
Weine  und  der  Ausfuhr  des  inländischen  Getreides;  sie  wiederholten 
daher  die  Klagen  und  Bitten,  welche  sie  schon  auf  dem  Landtage  von 
1474  vorgebracht  hatten i).  Interessant  ist  aber  eine  Beschwerde  über 
Weinfälschung  und  die  Bitte  um  deren  Verbot  Sie  lautet:  der 
LandesfÜrst  wolle  den  Kauf  und  Verkauf  des  Pulvers,  Boccheta  ge- 
nannt, welches  verwendet  wird,  den  Wein  süss  zu  erhalten*),  bei 
Strafe  der  Wegnahme  der  so  zubereiteten  Waare  und  auch  alle  an- 
deren „Gemachte* 8)  die  nicht  natürlich   und  ziemlich  sind,  verbieten* 


•)  Siehe  oben  S.  249—250. 

')  Poppe,  Johann  Heinrioh  Moriz,  schreibt  in  seiner  Geschichte  der  Erfin- 
dungen und  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Gewerbe  etc.  p.  66,  wo  er  von  Wein- 
verfälsohongs-Mitteln  handelt:  »unter  diesen  ist  keines  schSdlicher  als  das  mit 
61  ei  kalk;  schon  Griechen  und  R6mer  wendeten  dieses  an  .  .  .  Neuer  ist  die 
Anwendung  des  ßleizuokers.  Erst  im  18.  und  14.  Jahrhundert  scheint  man 
daran  gedacht  zu  haben,  solche  Weinverfölscher  zu  bestrafen.*  Wahrscheinlich 
war  das  Rocheta  genannte  Pulver  =  Bleizuoker. 

*)  Dass  man  unter  »Gemachte*,  wenn  von  Weinzubereitung  die  Rede  war, 
künstliche  Weinerzeugimg  verstand,  daitkr  bringt  Schmeller  im  baierischen 
Wörterbuch  Belege.    Aus  den  baierischen  Landtagshandlungen  von  1429—1518, 
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Der  Kauf  des  Polyers  soll  nur  den  Apothekern  gestattet  sein.  —  Be- 
züglich des  Zolles  zu  Sigmundskron  und  des  neuen  von  dem  Her- 
zoge Ludwig  in  Battenberg  errichteten  Zolles  beschwerte  sich  die 
Landschaft,  dass  von  Prälaten,  Adeligen  und  Anderen  auch  f&r  das, 
was  sie  zu  ihrem  Hausbedarf  kaufen  oder  von  ihren  Zinsen  haben, 
Zoll  verlangt  werde  wider  altes  Herkommen;  sie  bitten  den  Landes- 
f&rsten  um  Abhilfe.  —  In  Betreff  der  Wälder  wiederholen  die  Stande, 
was  sie  1474  vorgebracht,  nur  in  Betreff  des  »Staudaches*  d.  L  Ge- 
büsches ersuchen  sie  um  die  Gestattung  des  Brennens  und  Beutens 
(Anbauens)  wie  von  Alter  herkommen.  —  Mehrere  Beschwerden  be- 
ziehen sich  auf  mancherlei  Beeinträchtigung  der  Gemeinden; 
herzogliche  Dienstleute,  welche  früher  mit  den  Gemeinden  die  Lasten 
theilten,  entziehen  sich  jetzt  denselben  zu  grossem  Nachtheil  der  Ge- 
meinden; gegen  muth willige  Fechter  und  Müssiggänger  (Vagabunden) 
soll  eine  Ordnung  vorgenommen  werden;  man  litt  also  auch  damals 
an  dieser  Landplage.  Andere  und  zwar  bedeutende  Gebrechen  schä- 
digten den  ordentlichen  Gewerbebetrieb  in  Städten  und  auf 
dem  Lande.  Ausländische  Eaufleute  und  Gesellschafben  halten  sich 
ausser  den  freien  Märkten  im  Lande  auf  und  treiben  ihr  Geschäft  mit 
Kaufen  und  Verkaufen;  sie  halten  auch  zu  diesem  Zwecke  Knechte 
im  Lande.  Dadurch  werden  die  Einheimischen  in  ihrem  Handels- 
geschäfte beeinträchtigt  und  dahin  gebracht,  dass  sie  dasselbe  aufgeben; 
auch  werden  die  Gäste,  die  sonst  die  Märkte  besuchten,  zum  grossem 
Schaden  des  Landes  veranlasst,  dieselben  nicht  mehr  so  eifrig  wie 
früher  zu  besuchen.  Da  soll  der  Landesfürst  Einsehen  nehmen  und 
Abhilfe  schaffen.  Ebenso  soll  ledigen  Knechten,  die  im  Lande  Für- 
kauf und  allerlei  Gewerbe  mit  Wein,  Vieh  und  Anderem  treiben,  dieses 
Geschäft  verboten  werden.  Auch  in  Bezug  auf  Maass  und  Gewicht  thut 
Einsichtnahme  noth,  damit  was  einer  einnimmt,  nicht  mit  anderem 
Maasse  und  Gewichte  ausgegeben  wird,  als  mit  welchem  er  es  ein- 
genommen hat.  Den  Wirthen  soll  der  willkührliche  Aufschlag  auf 
Speisen,  Wein  und  Futter  verboten  werden;  zur  üeberwachung  sollen 
in  jeder  Stadt,  Gericht  und  Dorf  durch  die  Pfleger  und  Richter  Leute 
bestellt  werden.  Hinsichtlich  des  Geldes  wäre  Noth,  dass  der  Herzog 
Vierer  schlagen  liess,  damit  der  arme  Mann,  der  jetzt  um  einen  Kreuzer 
kaufen  muss,  in  der  Lage  wäre,  die  Waare  um  ein  minderes  Geld  zu 


heraoBgegeben  von  Krenner  citirt  er  folgende  Satzung:  »Von  der  Weine  wegen, 
die  von  Franken,  Elsass  lu  a.  0.  herabgehen,  die  mit  Schwefel,  Waidaschen,  Blei- 
weiBB,  Säuren  und  anderen  unziemlichen  Gemachten  gemacht  sind,  sollen  Lrate 
bestellt  werden,  den  Fässern  der  Boden  einzuschlagen. 
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bekommen.  Eine  besondere  Beschwerde  betraf  die  Kessler.  Der 
grosse  Seichthum  der  tiroliscben  Bergwerke  an  Kupfer  bewirkte,  dass 
die  Erzeugung  von  Kupfergefassen  eine  der  bedeutendsten  Zünfte  ins 
Leben  rief,  die  Zunft  der  Kessler.  Mit  ihren  Fabrikaten  trieb  sie 
einen  schwunghaften  Handel,  wovon  Andeutungen  im  I.  Bande  dieses 
Werkes  S.  672  gegeben  wurden.  Vom  Herzoge  Sigmund  erlangte  sie 
viele  Privilegien  (Chmel,  Materialien  IL  Urkunde  nr.  202.  206  a — d); 
allein  der  Yortheil  ihres  Geschäftes  ging  ihr  über  alle  Bücksichten 
auf  Land  und  Leute.  So  gaben  sie  ftlr  altes  Kupfer  nur  1  Gulden, 
forderten  aber  für  das  neue  6  und  7  Gulden.  Für  die  jährliche  Ab- 
lieferung eines  Centners  neuen  Kupfers  in  die  herzogliche  Küche  ge- 
nossen sie  gänzliche  Zollbefreiung  zum  grossen  Schaden  des  landes- 
fürstlichen  Gefälles  und  zur  Bedrückung  des  Landes,  dem  die  Steuern 
zugemuthet  wurden;  daher  Bitte  um  Abhilfe.  Endlich  begegnen  wir 
noch  unter  den  Beschwerden  und  Vorschlägen  einer  Klage  über  die 
Vernachlässigung  der  Feiertag-Heiligung  mit  der  Forderung, 
dass  sie  streng  eingehalten  werden  soll. 

Weitere  Beschwerden  betrafen  das  Jagd-  und  Lehenwesen. 
Der  gemeine  Mann  beschwerte  sich  im  Innthale  hoch  über  das  Both- 
wild,  und  an  der  Etsch  über  die  Wildschweine.  Die  an  den  Herzog 
gerichtete  Bitte,  um  Abhilfe  wurde  dahin  beschieden,  hinsichtlich  des 
Bothwildes  habe  es  bei  dem  zu  verbleiben,  was  von  Alters  herkommen; 
die  Schweine  wolle  er  entfernen.  Eine  andere  Beschwerde  führten  die 
Geistlichen,  insbesondere  die  Pfarrer  und  Pralaturen.  Bei  ihnen  wurde 
die  Unzahl  der  Hunde  und  Jäger  einquartirt,  die  von  den  Herrn 
und  dem  Landesfürsten  selbst  der  Jagden  wegen  gehalten  wurden. 
Die  aufgebürdete  Last  war  nicht  weniger  entehrend  ab  drückend* 
Der  Herzog  wurde  um  Abhilfe  gebeten. 

In  Betreff  der  Lehen  gingen  die  Beschwerden  und  Bitten  dahin, 
dass  Niemand,  der  sich  im  rechtmässigen  Besitze  eines  Lehens  befinde, 
desselben  ohne  Secht  entwehrt,  und  dass  die  Neckereien  abgestellt 
werden  sollen,  welche  nicht  selten  solche  treffen,  die  nicht  wussten,  dass 
ihr  Gut  Lehen  sei,  oder  welche  durch  Vorweisung  älterer  Lehenbriefe 
bedrängt  werden.  Die  Kosten  des  Lehengerichtes  sollen  vermindert 
und  bei  Verleihung  fällig  gewordener  Lehen  die  Verwandten  vor  Frem- 
den bedacht  werden,  damit  sie  bei  den  Geschlechtern  bleiben.  Die 
Gemeingüter  sollen  nicht  zu  Lehen  verliehen  werden. 

Am  Schlüsse  aller  aufgeführten  Beschwerden  setzte  die  Landschaft 
noch  die  Bitte  hinzu,  der  Herzog  wolle,  wie  er  es  auch  in  firüheren 
Fällen  gethan,  und  bereits  auch  für  dieses  Mal  zugesichert  habe,  für 
die  auf  drei  Jahre  beschlossene  Steuerbewilligung  die  urkundliche  Ver-* 


—    268    — 

Sicherung  ausstellen,  dass  dieselbe  den  Prälaten,  dem  Adel  und  der 
gemeinen  Landschaft  an  ihren  Hechten,  Freiheiten  und  altem  Her- 
kommen, und  jedem  Einzelnen  an  seinem  Stande  und  Wesen  ohne 
Eintrag  und  Nachtheil  sein  solle  ^). 

Am  30.  September  entsprach  Herzog  Sigmund  zu  Meran  den  Bitten 
der  Landschaft.  Er  stellte  nicht  nur  die  Becognition  über  die  Frei- 
willigkeit der  gewährten  dreijährigen  Steuer  aus,  sondern  ordnete  auch 
die  Erledigung  der  Beschwerden  an.  Er  liess  an  alle  Pfleger,  Land- 
richter und  Bichter  Schreiben  ausfertigen,  die  neben  einem  Vorwurf 
über  ihr  bisheriges  Verhalten  seinen  Befehlen  gegenüber  die  Auf- 
forderung zu  Vorschlagen  behufs  der  Abstellung  der  Beschwerden  ent- 
hielten. «Er  habe,  so  lauteten  die  Schreiben,  schon  vormals  in  Be- 
treff einiger  Mängel,  über  welche  die  gemeine  Landschaft  der  Ghrafechaft 
Tirol  Beschwerde  gefQhrt,  Befehle  zur  Abhilfe  erlassen,  denen  aber 
bisher,  wie  wir  yemehmen,  nicht  ernstlich  Folge  geleistet  wurde;  nun 
wurden  wir  auf  dem  zu  Bozen  gehaltenen  Landtage  wieder  um  Abhilfe 
angerufen ;  darum  ergeht  unser  neuer  Befehl,  die  Abhilfe  zu  vollziehen, 
da  wir  geneigt  sind,  die  Landschaft  mit  Gnaden  anzusehen.* 

Leider    zeigte    auch  dieses  Mal  der  Erfolg,    dass  der  Wille  des 
LandesfÜrsten  besser  war  als  das  Entgegenkommen  seiner  Bäthe.    Li 
dem  Actenstücke,  welches  die  Vorschläge  zur  Erledigung  enthielt,  sind 
dieselben  nur  bei  wenigen  in  Marginal-Noten,   und  da  nur   in  allge- 
meinen, &st  nichts  bedeutenden  Worten  angedeutet.     So  z.  B.  findet 
sich  die  Erledigung  bei  einigen  mit  den  Phrasen  ausgesprochen:  «Wie 
von  Alters  herkommen*  oder  «Se.  Onad  wird  sich  darin   gebührlich 
halten  *  oder:  « wer  vermeint  besonders  beschwert  zu  sein,  mag  das  an 
Se.  Gnad  bringen,  sie  wird  sich  d  arin  streng  halten  * ;  nur  bei  einigen 
wenigen  Beschwerden   enthalten   die  Mar  ginal-Noten  bestimmte  Vor- 
schläge, so  in  Betreff  der  Hunde-  und  Jäger-Einquartirung  in  Präla- 
turen    und   Pfarrhäusern,   in  Betreff  des  Roth  wildes    und   der  Wild- 
schweine und  in  Betreff  von  Maass  und  Gewicht;  da  begegnen  wir 
dem  Vorschlage  «Fiat*,  und:  «Soll  ohne  Se.  Gnad  Willen  nicht  mehr 
geschehen.*  —  Wenn  nicht   in   anderer  Weise  den  Beschwerden  ab- 
geholfen wurde,   so   blieb,    nach  dem   erwähnten  Actenstücke  zu  ur- 
theilen,  der  gross te  Theil  ohne  Erledigung^). 

Der  Landtag  von  Bozen  hatte    auch  in  einer  andern  Beziehung, 
vielleicht  im  Zusammenhang  mit  der  ungünstigen  Erledigung  der  Be- 


*)  Urkunden  im  Schatz- Archiv  zu  Innsbraokf  Lade  129,  dd.  Bozen  14.  8epi 
1478.  —  Burglehner  enthält  im  IL  Bd.  L  Abth.  p.  9  u.  f.  einige  Besohwerden. 
*)  Urkunde  dd.  Meran  £0.  Sept.  1478  im  Schatz-Archive.    Lade  189, 
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schwerden,  ein  ebenfalls  ungünstiges  Nachspiel.  So  bereitwillig  der 
Landtag  dem  Herzoge  Sigmund  mit  der  Gewährung  der  begehrten 
Hilfe  entgegengekommen  war,  so  mangelhaft  und  widerwillig  wurde  die- 
selbe geleistet  Nach  mehr  als  Jahr  und  Tag  war  von  ihr  wenig  oder 
nichts  hereingebracht.  Dies  bezeugen  die  dringendsten  Mahnungen, 
welche  der  Herzog  an  die  Saumseligen  zu  erlassen  sich  veranlasst  sah. 
Am  28.  October  1479  forderte  er  alle  geistlichen  und  weltlichen  Be- 
hörden auf,  die  von  der  Landschaft  auf  dem  letzten  Landtage  be- 
willigte Steuer,  jetzt,  wo  er  aus  wichtigen  Ursachen  des  Geldes  bedarf 
einzutreiben^).  Zehn  Tage  später  drückte  er  sein  MissÜEÜlen  darüber 
aus,  dass  ihm  die  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  zugesagte  Hilfe  überall 
stocke  und  nicht  aufgebracht  werde.  Die  Klage  liess  er  an  alle  Ge- 
richte, Edelleute,  Pfarrer  und  geistliche  Herrn  versenden*). 

Fragen  wir  nach  der  Ursache  dieser  auffallenden  Abneigung  gegen 
die  Entrichtung  der  bewilligten  Steuer,  so  dürfte  dieselbe,  abgesehen 
von  dem  Drucke,  welche  die  sich  immer  wiederholenden  Steuern  all- 
mälig  erzeugen  mussten,  doch  hauptsächlich  in  folgenden  Umständen 
ihren  Grund  gehabt  haben.  Erstens  fing  die  Türkengefahr  für  Tirol 
zu  verschwinden  an,  daher  die  Gegenwehr  nicht  mehr  so  nothwendig 
erschien  3).  Zweitens  war  die  zum  Zwecke  des  Krieges  gegen  die 
Türken  begehrte  und  bewilligte  Hilfe  schon  bisher,  wie  im  deutschen 
Reiche,  so  auch  von  Seite  des  Herzogs  Sigmund  zu  anderen  Zwecken 
verwendet  worden,  und  gerade  jetzt  stand  wieder  ein  solcher  der 
Türkenhilfe  ferne  liegender  Zweck  in  Aussicht^).  Dadurch  kam  die 
sogenannte  « Türkenhilfe  *  in  Misscredit  und  führte  nothwendig  zur 
Abneigung  gegen  eine  Steuer,  die  mit  ihrem  Titel  auf  Täuschung  des 
Volkes  berechnet  zu  sein  schien  *).    Als  dritte  Ursache  der  Abneigung 


•)  Urkunde  dd.  28.  October  1479  im  k.  k.  geb.  Archiv. 

*)  Urkunde  ebend.  dd.  Innsbruck  6.  November  1479.  Die  Urkunde  kann 
auch  als  ein  in  statistischer  Beziehung  interessantes  Yerzeichniss  des  Adels,  der 
(Berichte,  Gotteshäuser,  Pfarreien  der  zu  Sigmunds  Herrschaft  gehörenden  Landes- 
theile  von  Deutsch-  und  Wälschtirol  betrachtet  werden. 

')  Die  Türken  hatten  in  ihren  Angriffen  auf  die  Moldau,  SiebenbOrgen  und 
Ungarn  schwere  Niederlagen  erlitten,  darum  Hessen  auch  ihre  Eänbrüohe  in  Erain, 
Kärnten  und  Steiermark  nach. 

*)  Vintler,  Stammbuch  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  894.  Sigmunds  Aufgebot  an 
Vintler  sich  mit  Pferden,  Harnisch  und  Knechten  zu  einem  Zuge  gegen  den  Grafen 
Eberhard  von  Würtemberg  zu  richten,  der  in  die  Landgrafschaft  Nellenburg  ein- 
gebrochen war.  Urkunde  dd.  Innsbruck  28.  November  1478.  —  YergL  Staelin 
IIL  589—590. 

")  Siehe  oben  S.  242  über  die  auf  den  Reichstagen  zu  Begensburg  1471  und 
Augsburg  1478  bewilligte  Türkensteuer  und  deren  Verwendung. 
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gegen  die  Entrichtang  der  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  bewilligten 
Steuer  wird  wohl  auch  die  mangelhafte  oder  gar  nicht  erfolgte  Ab- 
hilfe der  auf  demselben  Landtage  Yorg^braohten  Beschwerden  zu  be- 
trachten sein.  Nach  der  von  dem  Herzoge  gegebenen  Zusicherung 
war  die  Abhilfe  stillschweigend  die  Bedingung  der  Steuerleistung  ge- 
worden; blieb  jene  aus,  so  stockte  begreiflicher  Weise  auch  diese. 
Das  Jahr  1478  endigte  somit  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Ver- 
stimmung zwischen  dem  Herzoge  Sigmund  und  den  Tirolischen  Land- 
standen. Es  zeigte  sich  schon  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  Bathe 
des  Herzogs,  in  deren  Bänden  die  Landesverwaltung  lag,  kein  rechtes 
Herz  für  Land  und  Leute  hatten;  grell  und  Verderben  bringend 
zeigte  sich  dieser  umstand  in  den  nächstfolgenden  Jahren. 


V.  HAUPTSTÜCK 


DIE  LETZTEN  REGIERÜNGSJAHRE  DES  ERZHERZOGS  SIGMUND 

VON  1478  BIS  1490. 


§  1.    Ueberblick. 

üeberblickeu  wir  die  noch  übrigen  zwölf  Jahre  der  Regierung 
unseres  seit  dem  Jahre  1477  von  Kaiser  Friedrich  mit  dem  Titel  eines 
Erzherzogs  geschmückten  LandesfÜrsten  Sigmund,  so  tritt  uns  ein  Bild 
entgegen,  welches  man  nach  dem  Charakter  seiner  Regierung  während 
der  unmittelbar  vorangegangenen  yierzehn  Jahre  nicht  hätte  erwarten 
sollen. 

Seit  dem  Ende  der  alle  Interessen  des  Landes  erschütternden 
Stürme  der  Cusanischen  Streitigkeiten  war  eine  Zeit  des  inneren  Frie- 
dens eingetreten,  der  sich  nicht  nur  in  Sigmunds  Verhaltnisse  zu 
seinem  nächsten  Verwandten,  dem  Kaiser  Friedrich,  sondern  in  noch 
erfreulicherer  Weise  in  seinem  Verhältnisse  zum  eigenen  Volke  aus- 
sprach. Zwischen  dem  Landesfürsten  und  den  Vertretern  des  Volkes, 
den  Landständen,  gestaltete  sich  ein  von  Eintracht  und  gegenseitigem 
Wohlwollen  geleiteter  Verkehr.  Das  in  den  Jahren  1463  und  1464 
zwischen  dem  Kaiser  Friedrich  und  dem  Herzoge  Sigmund  hergestellte 
freundschaftliche  Verhältnisse)  dauerte  fort,  und  sprach  sich  bei  yer- 
schiedenen  Gelegenheiten  zu  Gunsten  des  Einen  wie  des  Andern  aus, 
so  von  Seite  Sigmunds  durch  die  Abtretung  seines  Antheiles  an  dem 
Lande  Oesterreich,  von  Seite  des  Kaisers  durch  dessen  Verwendung 
fClr  Sigmunds  Aussöhnung  mit  der  Kirche  >);  so  wieder  durch  Fried- 
richs Nachgiebigkeit  für  die  Wünsche  Sigmunds  bei  der  zwischen 
Golser  und  Spaur  streitigen  Brixner  BischofswahP);  dann  wieder  durch 
Sigmunds  Begünstigung  im  Waldshuter  Kriege^)  und  durch  die  Er- 


^)  Siehe  oben  S.  185.        >)  Ebend.  S.  185.  186. 
*)  Siehe  oben  S.  216.        *)  Ebend.  S.  222-228. 
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theilung  der  Erzherzogs- Würde  ^j.  Sigmund  hingegen  hielt  auf  dem 
Beichstagen  zu  Begensburg  und  Augsburg  treu  zum  Kaiser.  Im  Ver- 
kehre mit  den  Vertretern  des  Landes  Tirol  sahen  wir  den  Erzherzog 
auf  den  Landtagen  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  Hand  in  Hand 
gehen. 

Mit  dem  Jahre  1478  trat  in  allen  diesen  Verhältnissen  eine  grosse 
Veränderung  ein.  Erzherzog  Sigmunds  firühere  Kraft  schien  in  seinen 
nun  folgenden  Begierungsjahren  in  fast  willenlose  Schwäche,  und  seine 
geistige  Bührigkeit  beinahe  in  Blödsinn ^j  überzugehen;  er  wurde  der 
Spielball  ränkevoUer  und  liederlicher  Weiber  3)  und  ländergieriger  Nach- 
barn, die  sammt  und  sonders  seine  Schwäche  für  ihre  eigennützigen 
Zwecke  ausbeuteten.  Die  Vorgänge  dieser  Jahre  entrollen  daher  ein 
düsteres  Bild  von  Bänken  treuloser  Bäthe  und  Höflinge  zur  Verhetzung 
der  Mitglieder  des  babsburgischen  Hauses,  und  von  geheimen  Künsten 
zumal  der  Herzoge  von  Baiern,  die  es  darauf  abgesehen  hatten,  im 
Trüben  dieser  Missyerhältnisse  zu  fischen,  ein  Bild,  welches  (nur  in 
potenzirtem  Grade)  Aehnlichkeit  hatte  mit   der  heillosen  Wirthschaft 


')  In  Betreff  dieses  Actes  muss  au£PiEdlen,  dass  das  Diplom,  mit  welchem 
Kaiser  Friedrich  seinen  Vetter  Sigmund  *zum  Erzherzoge  erhebt,  nicht  bekannt 
ist;  wir  besitzen  nur  den  von  Sigmund  am  8.  Deoember  1477  zu  Innsbruck 
ausgestellten  Revers,  in  welchem  er  dem  Kaiser  das  Versprechen  gibt,  dass 
der  Gebrauch  des  Titels  »Erzherzog*  der  kaiserl.  Majestät  und  ihren  Erben  ,an 
ihren  und  unseres  Hauses  Oesterreichs  Fürstenthumen,  Landen  und  Herrschaften, 
von  denen  Se.  kaiserliche  Gnade  regierender  Herr  und  Landesfürst  ist,  auch  ihren 
Gerechtigkeiten,  fürstlichen  Würden  und  Freiheiten  unyergriffenlioh  und  ohne 
Schaden  sein  soll.*  Chmel,  Monumenta  Habsburg.  I.  Abtheilung  U.  Bd.  p.  214. 
—  Schrötter,  Abhandlung  aus  dem  öster.  Staatsrechte  IL  p.  59.  —  Kaiser 
Friedrich  halte  diesen  Titel  nur  seiner  d.  h.  derjenigen  babsburgischen  Linie  ver- 
liehen (1458),  welche  die  Herzogthümer  K&mten,  Ejrain  uud  Steiermark  besass. 
Das  Motiv  zur  Schöpfung  dieses  Titels:  »Archidux*,  mögen  eben  die  8  oder  mit 
Unter-  und  Oberösterreich  —  5  Herzogthümer  gewesen  sein,  wSlirend  Sigmund 
nur  Comes  Tirolis  war,  wie  er  denn  auch  auf  seinen  Münzen  sich  ab  solchen 
nannte:  Arohidux  Austriae,  Comes  Tirolis. 

*)  Wohl  nur  darauf  hat  die  Charactexistik  bei  Lequile  (Pietas  austriae  Oeni- 
ponte  1655  p.  267}  Bezug,  wenn  er  dem  Erzherzoge  Sigmund  den  Beinamen 
»Simplex*  gibt. 

*)  Unter  den  oben  bezeichneten  Weibern  ragte  durch  Ränke  und  Liederlich- 
keit vor  allen  andern  hervor,  Anna  Spiess,  das  Weib  des  Ritters  Leopold  Spiess 
von  Friedberg.  Siehe  S.  S02— 804  meiner  Abhandlung:  »Der  Uebergang  Tirols, 
.  .  .  von  dem  Erzherzoge  Sigmund  an  den  römischen  König  Maximilian  von 
1478— 14Ö0  in  dem  Archive  für  öelerr.  Geschichte  Bd.  51  von  897—448.«  —  Ich 
bemerke  hier,  dass  ich  mich  im  Laufe  meiner  Darstellung  öfter  auf 
diese  Abhandlung  berufen  werde. 
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am  Hofe  Sigmunds  zur  Zeit  der  Gradner.  Aber  sowie  die  Gradner- 
Händel  den  Landständen  Tirols  Anlass  gaben,  gegen  die  unverschämte 
Ausbeutung  der  in  Schwäche  übergehenden  Herzensgüte  des  Landes- 
fürsten  einzuschreiten,  so  machte  es  die  von  jetzt  an  beginnende  Miss- 
wirthschaft  Sigmunds  deu  Ständen  des  Landes  wieder  zur  Pflicht,  zum 
Besten  des  Landes  und  zur  Wahrung  der  Rechte  und  des  Besitz- 
thums  des  Hauses  Oesterreich  kräftig  einzuschreiten.  Bei  diesem  Ein- 
schreiten trat  aber  ein  Moment  zu  Tage,  welches  in  der  Geschichte 
der  Landstände  von  der  grössten  Bedeutung  war.  Es  handelte  sich 
dabei  nicht  mehr  um  einen  Nachweis,  wie  das  landständische  Wesen 
auf  dem  Wege  seiner  Entwickelung  sich  weiter  ausbildete,  sondern  um 
den  Beweis,  welche  Macht  die  Stände  jetzt,  nachdem  ihre  Aus- 
bildung vollendet  war,  in  den  wichtigsten  Landesangelegen- 
heiten besassen  und  ausübten;  sie  zeigten,  dass  die  Sorge  fdr 
das  Wohl  des  Landes  gegenüber  der  Misswirthschaft  des  Landesfürsten 
ihnen  oblag. 

Der  Einfluss  einer  verrätherischen  Umgebung  hatte  den  Erzherzog 
dahin  gebracht,  dass  er  nicht  nur  durch  Verpföndung  und  Verkauf 
mehrerer  seiner  Länder  die  Familiengesetze  des  Hauses  Oesterreich 
und  die  Rechte  Tirols  verletzte,  sondern  auch  durch  einen  vom  Zaune 
gebrochenen  Krieg  mit  der  mächtigen  Republik  Venedig  sich  in  un- 
geheuere Schulden  und  das  Land  Tirol  in  Unglück  stürzte.  Die  Land- 
stände betrachteten  es  daher  als  ihre  Pflicht,  dieser  Misswirthschaft 
Schranken  zu  setzen,  dem  Fürsten  eine  Hof-  und  Regier ungs- Ordnung 
vorzuzeichnen,  ihm  den  Revers  abzuverlangen,  dass  sie  das  Recht  haben 
sollten,  im  Falle  er  die  vorgezeichnete  Ordnung  nicht  einhalte,  einen 
andern  Fürsten  des  Hauses  Oesterreich  an  seine  Stelle  zu  berufen; 
und  als  dieser  Fall  wirklich  eintrat,  sie  die  Abtretung  des  Landes  an 
den  römischen  König  Maximilian  herbeiführten.  Das  Vorgehen  der 
Landstände  wurde  von  Kaiser  Friedrich  und  von  dem  römischen  Könige 
Maximilian  als  ein  Act  besonderer  Treue  und  Ergebenheit  für  das 
Haus  Gestenreich  anerkannt,  und  dadurch  die  Macht  der  Stände  auch 
für  die  Zukunft  begründet. 

§  2.    Herzog  Sigmund  ordnet  sein  Hofwesen. 

Auf  dem  Landtage  zu  Bozen,  im  September  1478,  hatte  Herzog 
Sigmund  den  Landständen  versprochen,  sein  Hofwesen  und  seinen 
fürstlichen  Stand  so  zu  ordnen,  dass  sich  in  den  Kosten  und  Ausgaben, 
so  weit  es  mit  Fug  geschehen  könnte.  Erspar ungen  ergeben  sollten^). 


»)  Siehe  oben  S.  260. 

JlK«r,  OcMh,  d,  Uaibt.  Vtrf.  Tirol«.   U.  Bd.,  t.  X8 
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Dieses  Yersprechen  löste  er  im  folgeuden  Jahre.  Von  jeder  Einschräu- 
kaug  wollte  er  aber  den  Hofstaat  seiner  Oeniahlin,  der  Erzherzogin 
Eleonora,  ausgenommen  wissen;  im  Oegentheil  er  verordnete  vielmehr 
eine  Aufbesserang  ihres  jährlichen  Einkommens^),  sprach  aber  bei 
dieser  Gelegenheit  wieder  den  Entschluss  aus,  an  seinem  Hofe  eine 
andere  Ordnung  einzufahren^). 

Während  er  aber  mit  diesem  Plane  umging,  trat  nicht  nur  fOr 
ihn,  sondern  auch  für  das  ganze  Land  ein  schmerzliches  Ereigniss 
ein,  der  Tod  seiner  Gemahlin  Eleonora;  sie  starb  am  20.  November 
1480  zu  Innsbruck  in  der  fürstlichen  Burg*).  Ueber  Charakter  und 
Tugenden  der  edlen  Frau  verkünden  die  hierüber  aufgezeichneten  Be- 
richte nur  das  einmüthige  Lob,  dass  mit  ihr  eine  fromme  und  tugend- 
reiche Fürstin  und  eine  milde  Mutter  aller  armen  Witwen  und  Waisen 
aus  dem  Leben  schied.  Auf  den  21.  Jänner  des  folgenden  Jahres  be- 
rief Erzherzog  Sigmund  einen  Landtag  nach  Bozen,  zu  welchem  nach 
einem  von  Burglehner  mitgetheilteu  und  nach  Bang  und  Würde  ge- 
ordneten Verzeichnisse,  ausser  den  zwei  Bischöfen  und  deren  Gapiteln 
von  Trient  und  Brixen,  ausser  den  Achten  von  Georgenberg,  Maria- 
berg, Stams  und  Wilten,  und  ausser  den  Aebtissinnen  von  Sonnenburg, 
St.  Clara  in  Meran  und  Brixen,  letztere  vielleicht  nur  dieses  Mal,  dem 
Propste  von  Neustift  und  dem  Prior  von  Schnals,  Franz  von  Arco, 
Paris  und  Peter  von  Lodron,  die  als  Grafen  bezeichnet  werden,  und 
den  Vögten  Ulrich  und  Gaudenz  von  Matsch,  143  Mitglieder  des  Adels, 
acht  Abgeordnete  der  Städte  Trient,  Meran,  EbtU,  Bozen,  Innsbruck, 
Sterzing  und  Matrei,  nebst  63  Abgeordneten  der  Gerichte  geladen 
wurden^).  Das  Verzeichniss  leidet  an  manchen  Eigenthümlichkeiteu, 
die  sich  namentlich  durch  Auslassungen  bemerkbar  machen,  sowie 
überhaupt    von    diesem   Landtage    weder    die   wirklich   Erschienenen 


')  Sigmund  Hess  ihr  die  bisher  aus  dem  Piannhause  zu  Hall  bezogenen 
1500  rhein.  Gulden  auf  2000  erhöhen,  »damit  seine  herzenliebe  Gemabel  für  ihr 
selb  Person  Iren  hof,  Jungfrauen  und  Hofgesind,  Gewand-Leinbat,  Silber,  Seiden 
und  Gold  zu  verarbeiten,  und  denselben  iren  Lohn,  wann  und  zu  welcher  Zeit  ir 
das  fügen  will,  desto  bequemlicher  und  stattlicher  bestellen  lassen  müge,  auch 
ir  Lieb  HoQungürauen  und  Diener  stets  mer  zu  geben.  (K.  k.  Gteh.  Archiv.) 
Innsbruck,  Pfinztag  vor  Laetare  (18.  März  1479.) 

«)  Innsbruck,  ü.  F.-Tag  Visitat.  (2.  Juli)  1479,  ebend. 

*)  Ihre  Eingeweide  wurden  in  der  Pfarrkirche  vor  St  Nidas-AUar,  ihr  Leich- 
nam in  Stams  zur  Erde  bestattet.    B urglehner  a.  a   0.  p.  845. 

*)  Burglehner,  II.  1.  Abth.  p.  58  scheint  das  Verzeichnin  beinahe  als 
eine  Matrikel  betrachtet  zu  haben  und  gibt  es  mit  der  Aufschrift:  Welche 
St&nde  und  in  welcher  Ordnung  sie  zu  dem  Landtage  in  Bozen  (St.  Agnesen- 
tag  21.  Januar)  H81  berufen  wurden. 
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noch  auch  seine  Agenden  angegeben  werden.  Sollte  er  vielleicht  nur 
einen  Bezug  auf  das  Ableben  der  Erzherzogin  Eleonora  gehabt  haben? 

Mit  dem  Monate  März  1481  legte  hierauf  Erzherzog  Sigmund 
ernstlich  Hand  an  die  Ordnung  seines  Hofstaates.  In  einer 
Erklärung  über  die  Anlässe,  als  welche  er  Schulden  und  besorgniss- 
erregende Begebenheiten  und  Weltläufe  bezeichnet,  sprach  er  den  Ent- 
schluss  aus,  allen  überflüssigen  Aufwand  zu  beseitigen,  seine  Hofhal- 
tung zu  vereinfachen,  und  eine  Ordnung  einzuführen,  wodurch  die 
Schulden  bezahlt  und  widerwärtiger  Andrang  desto  kräftiger  abgewehrt 
werden  könne.  Als  zweckmässigstes  Mittel  zur  Herstellung  dieser 
Ordnung  erkannte  er  die  Einsetzung  eines  eigenen  Käthes  von  acht 
Männern,  die  mit  einem  oder  zwei  gelehrten  Doctoren  stets  an 
seinem  Hofe  sein,  das  ganze  Werk  der  Ordnung  in  ihre  Hände  nehmen, 
und  darin  rathen  und  handeln  sollten,  wie  ihr  Eid  und  Gelübde  sie 
verpflichten  wird.  Was  alsdann  von  ihnen  berathen  und  beschlossen 
wird,  das  sollen  sie  durch  zwei  aus  ihrer  Mitte  und  einen  Secretär 
an  den  Landesfürsten  gelangen  lassen,  der  ohne  Aufschub  das  Vor- 
geschlagene in  Vollzug  setzen  wird.  Den  Käthen  wird  mit  aller  Strenge 
eingeschärft,  unter  keiner  Bedingung  Gaben  oder  Geschenke  anzu- 
nehmen ;  ihrSold  und  ihre  Provision  soll  ihnen  genügen.  Sollten  einer 
oder  mehrere  der  Käthe  in  Botschafts- Angelegenheiten  von  dem  Erz- 
herzoge verschickt  werden,  so  müssten  doch  immer  drei  oder  vier  von 
ihnen  am  Hofe  bleiben  und  ihrer  Aufgabe  obliegen.  Sollte  den  Käthen, 
die  von  dannen  reiten,  etwas  Wichtiges  vorkommen,  so  hätten  sie  dies 
sogleich  dem  Landesfürsten  zu  berichten,  oder  selbst  zurückzukommen 
und  persönlich  die  Anzeige  zu  machen. 

Die  gewählten  Käthe  waren  folgende:  Der  Abt  Caspar  von  Georgen- 
berg ^),  Hans  Jakob  von  Bödmen  der  Aeltere,  Jörg  von  Absberg,  Dr. 
Eourad  Wenger^),  Dr.  Konrad  Stürzl,  Hildbrand  Kasp,  Leopold  Spiess, 
Sigmund  von  Neideck.  Beigegeben  war  ihnen  der  Oberstamtmann 
Anton  von  Koss.  Diesen  Käthen  übertrug  Sigmund  das  ihnen  zuge- 
wiesene Geschäft  so  ausschliesslich,  dass  den  übrigen  am  Hoflager 
befindlichen  Käthen  verboten  war,  in  den  Kath  der  ersteren  zu  kommen, 
ohne  dazu  berufen  zu  werden. 


')  Ueber  die  bei  dem  Erzherzoge  Sigmund  in  besonderer  Gunst  stehende  und 
auch  zu  den  wichtigsten  Geschäften  und  Sendungen  verwendete  Persönlichkeit 
des  Abtes  Caspar  IL,  Augsburger  Zugenannt,  siehe  die  Chronik  des  Bene- 
dictiner-Stiftes  Georgenberg-Fiecht  von  S.  117  —  142. 

*)  Eonrad  Wenger  war  Domherr  von  Brixen,  auch  Verfiwser  eines  Werkes 
über  Sigmunds  Krieg  mit  Venedig  1487  (de  belle  inter  Yenetos  et  Duoem  Sigis 
mundum  Commentarius  bei  Fr  eher  IL  FoL  445  etc.) 

W 
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t>ie  acht  Käthe  beganuen  ihre  Untersuchung  bei  den  zahlreichen 
Amtsleuten,  Dienern  und  dem  Hofgesinde,  die  bei  den  ver- 
schiedensten Aemtern  und  Dienstleistungen  verwendet  waren. 
Sie  hatten  ihr  Augenmerk  auf  Ersparungen  oder,  wie  man  damals  sich 
ausdrückte,  auf  Binger  ung  des  Aufwandes  zu  richten.  Es  gewährt  einen 
interessanten  Einblick  in  die  Beschaffenheit  des  erzherzoglichen  Hofes, 
wenn  man  auch  nur  die  Zahl  der  Aemter  und  der  dabei  Bediensteten 
sich  vergegenwärtigt.  An  der  Spitze  stand  die  Kanzlei  mit  11  Per- 
sonen; der  Haushofmeister  (mit  3  Personen);  der  Marschalk 
und  Ünter-Marschalk  (4  Personen);  der  Obristamtmann  und 
dessen  Verweser  (2  Personen);  der  Kam  merschreiber  (2  Per- 
sonen); der  Hauskämmerer  (5  Personen),  unter  ihm  18  Wagen- 
knechte mit  30  Pferden;  die  Kämmerer  (3  FOrschneider,  2  Stall- 
meister, ein  Obrist-Schenk).  Hierauf  folgen  die  Edelknaben,  10 
Personen.  Die  Aufsicht  über  sie  führte  einer  der  Kämmerer.  Das 
Obrist-Schenkenamt  versahen  4  Personen,  an  ihrer  Spitze  Sig- 
mund Neidecker,  der  zugleich  Silber kämmerer  war;  dann  zwei 
Schenken,  einer  stabil  am  Hofe,  der  andere  im  Gefolge  des  Erz- 
herzogs, wenn  er  ^über  Land  ritt*. 

Nun  folgt  zahlreiches  untergeordnetes  Dienstpersonal;  3  Kammer- 
knechte, 2  Thürhüter  mit  2  Knechten;  6  Truchsessen,  1 
Küchenmeister  mit  3  Gehilfen;  l  Einkäufer,  4  Zergadner, 
d.  h.  Aufiseher  der  zur  Aufbewahrung  der  Lebensmittel  bestimmten 
Gewölbe;  davon  waren  zwei,  der  eine  ein  Zuschrotter,  (Zerschneider, 
Zerleger),  der  andere  ein  Metzger;  6  Koche  für  die  Herzogsküche; 
lür  die  Gesindküche  7  Personen,  2  Einkäufer,  4  Ochsen- 
knechte, und  je  1  Schafhirt,  Kerzengiesser,  2  Gärtner, 
1  Kräuterin,  1  Hennendirn,  und  2  Wäscherinen;  2  ThoT- 
wartl;  1  Zeugmeister  mit  7  Büchsenmeistern. 

Das  Verzeichniss  der  folgenden  Diestleute  umfasst  die  zu  den 
Ställen  und  Pferden  bestellten  Aufseher  und  Knechte.  Als  eine 
mit  wenig  Rücksicht  auf  Stand  und  Würde  getroffene  Bangordnung 
muss  bemerkt  werden,  dass  den  5  Caplänen  der  Platz  zwischen  dem 
Zeugmeister  und  den  Stallbediensteten  angewiesen  erscheint. 

In  den  Stallungen  wurden  31  Pferde  gehalten.  Vom  Wärter- 
personal werden  nur  erwähnt  1  Stal  Imeister  mit  6  Stallknechten, 
1  Schmied  und  1  Futtermeister  mit  2  Gehilfen.  Dagegen 
nennt  das  Verzeichniss  14  Personen,  welche  das  Becht  oder  die  Er- 
laubniss  hatten,  sich  für  ihre  Bitte  der  Pferde  aus  dem  herzoglichen 
Stalle  zu  bedienen. 

Zum  Hofgesinde  gehörten  noch  weiter  33  Edelleute  mit  einer 
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Zahl  von  80  Pferden.  Ferner  10  Schützen,  10  Trumeter,  3  Pfeifer, 
C)  reitende  Boten.  1  Fusshoten  und  Thürhüter,  deren  Zahl  nicht 
verzeichnet  ist  Merkwürdig  lautet  für  diese  die  Instruction:  «Die 
Thürhüter  sollen  ihres  Amtes  mit  Fleiss  walten,  und  ohne  be- 
soudern  Befehl  des  gnädigen  Herrn  Niemanden  einlassen  ausser  dem 
Markgrafen  (P)^),  Seiner  Gnaden  Söhne,  der  Kanzlei,  dem  Abte  von 
Georgenberg,  den  Doctoren  Konrad  Sturzl  und  Konrad  Wenger,  dem 
Hans  Jakob  von  Bödmen,  Georg  von  Absberg,  Hildbrant  Basp,  dem 
Haushofmeister  Leopold  Spiess,  dem  obersten  Amtmann  Anton  von 
Ross,  dem  Verweser  des  Marschallamtes  Lorenz  Wirsung,  sonst  keinen 
der  ßäthe  ausser  auf  Befehl  Sr.  Gnaden;  ferner  sind  vorzulassen  einer 
der  Schenken,  der  Küchenmeister,  der  Barbier  Meister  Sigmund,  der 
Zeiigmeister,  die  drei  dazu  geordneten  Knaben,  und  die  Gapläne,  welche 
dazu  bestimmt  sind.  Von  den  einmal  Vorgelassenen  dürfen  die  Thür- 
hüter den,  der  seine  Sache  ausgerichtet  hat,  ein  zweites  Mal,  möge  er 
darum  anhalten,  so  oft  er  will,  nicht  mehr  vorlassen  ohne  besonderen 
Befehl 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Amtsleuten  und  Dienern  zählt  das 
Verzeichniss  unter  der  Bubrik:  , Andere  Räthe  und  Diener*  noch 
32  Personen  auf,  die  zum  Hofe  gehörten.  Im  Ganzen  lebten  daher 
am  Hofe  oder  vom  Hofe  des  Erzherzogs  Sigmund  234  Bedienstete. 
Hier  nun  sollten  die  8  Bäthe  Einsicht  nehmen  in  das  Gebaren  und 
die  Geschäftsführung  aller  dieser  grossen  und  kleinen  Aemter,  und 
dem  Fürsten  Vorschläge  unterbreiten,  wie  im  Sinne  der  Ersparung 
sowohl  das  Personal  als  auch  der  Aufwand  geringert  werden  könnte; 
sie  kamen  ihrer  Aufgabe  gewissenhaft  nach.  Sie  untersuchten,  ob  alle 
Angestellten  die  Pflichten  ihrer  Aemter  erfüllten;  ob  Missbrauche  oder 
Eigenmächtigkeiten  sich  einschlichen;  wie  in  Küche  und  Keller  ge- 
wirthschaftet  wurde;  wie  es  mit  der  den  Beamten  zu  Diensten  ge- 
stellten Zahl  der  Pferde  bestellt  sei;  wie  es  mit  der  den  Amtsleuten, 
Dienern  und  dem  Gesinde  obliegenden  Rechnungslegung,  und  mit  der 
richtigen  Bezahlung  der  Wirthe  und  Handwerker  stehe;  wie  die  ganze 
Hofverwaltung  sich  besser  und  sparsamer  einrichten  lasse,  und  welche 
und  wie  viele  Dienstpersonen  überflüssig  seien.  Einige  der  von  den 
Räthen  gemachten  Vorschläge,  die  von  dem  Erzherzoge  angenommen 
und  als  Vorschriften  erlassen  wurden,  sollen  als  interessante  Belege 
hier  mitgetheilt  werden. 

In  Betreff  von  Küche  und  Keller  lauteten  die  Verordnungen: 
der  Küchenmeister  soll  Alles,  was  zur  Küche  gehört,  sorgfaltig 


')  Wird  nicht  näher  bezeichnet 
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versperreu  und  das  Erforderliche  nach  Nothdurft  hinausgeben,  «damit 
er  Uns  jedes  Stück  zu  verrechnen  wisse.*  Alles  Fleisch  soll  er  nach 
dem  Bathe  des  Haushofmeisters  einstellen  und  nützlich  verbrauchen. 
Dem  Fürsten  soll  er  einen  Ausweis  vorlegen  über  den  nothigen  Be- 
darf der  Küche  auf  ein  Jahr,  sowie  über  die  Zahl  der  Ochsen,  Ca- 
straune  (Schöpse)  und  alle  andern  Einkäufe  (für  die  Küche).  Mehl, 
Erbsen  und  Gerste  soll  er  nach  einem  bestimmten  Masse  herausgeben 
und  sonst  gemeinschaftlich  mit  den  Zergadnem  gewissenhaft  bei  Allem 
verfahren,  was  an  die  Küche  abgegeben  wird,  üeber  alle  Ochsen- 
liäute,  Felle,  über  das  Fett  und  ünschlitt  soll  von  dem  Metzger  dem 
Zergadner  oder  Zuschrotter  eine  Aufschreibung  nach  Zahl  und  Oewioht 
übergeben  und  die  Waare  alsdann  verkauft  oder  zum  Bedarf  des  Hofes 
verbraucht  werden.  In  Betreff  der  Gesindeküche  erhielt  der  Küchen- 
meister den  Auftrag  anzugeben,  ob  er  nicht  mit  7  Personen  auslangen 
könne,  «denn  man  sagt,  er  habe  zu  viele  Köche.* 

Der  Haushofmeister  erhielt  den  Aufkrag  zu  sorgen,  dass  der 
Wein  und  das  Brod,  welches  vom  Tische  übrig  blieb,  dem  Schenken 
und  Brodspeiser  übergeben  werde;  zerschnittenes  Brod  mag  man  in 
den  Almosenkorb  werfen,  das  ganzgebliebene  behalten.  Dessgleichen 
soll  der  übrig  gebliebene  Wein  zu  den  Nachtischen  verbraucht  werden; 
bleibt  noch  einer  übrig,  so  soll  er  in  ein  eigenes  Fass  geschüttet  und 
wieder  verbraucht  werden,  wenn  man  seiner  bedarf;  übrig  gebliebenes 
Fleisch,  Fische  und  andere  Kost  soll  dem  Küchenmeister  übergeben 
und   auf  die  Nachtische  verwendet  oder  den  Armen  gegeben  werden. 

Bezüglich  des  Kellers  erhielt  der  Hof  schenk  den  Befehl,  dem 
Erzherzoge  einen  genauen  Ausweis  vorzulegen,  wie  viel  Wein  jährlich 
von  allen  Amtsleuten  in  die  landesfürstlichen  Keller  geliefert  und  wie 
er  verbraucht  werde. 

Fast  mehr  als  bürgerlich  nehmen  sich  einige  Weisungen  aus, 
welche  der  Hauskämmerer  erhielt.  Alles  Gewürz  soll  er  durch  eine 
eigene  Person  in  Venedig  bestellen,  wöchentlich  davon  dem  Küchen- 
meister eine  Quantität  übergeben,  der  die  Köche  zu  verhalten  hatte, 
die  Waare  nur  von  ihm  zu  nehmen  und  nicht  unnöthig  zu  verbrauchen. 
Tücher,  Seidenzeug,  Leinwand  und  Anderes  soll  er  aus  Walschland, 
oder  aus  Bozen  oder  Schwaben  oder  wo  er  das  am  nächsten  erhalten 
kann,  beziehen,  »und  wem  wir,  so  bestimmte  der  Fürst,  Hofgewand 
schaffen,  das  soll  er  dem  Hofschneider  hinausgeben,  und  das  Hinaus- 
gegebene, sollen  beide  genau  aufschreiben.*  Auch  soll  der  Haus- 
kämmerer jährlich  «ettliche  Häute  ledern  (gärben)  lassen  za  unserer 
Hosen  Nothdurft,  damit  wir  diese  nicht  aus  den  Läden  (Kau%ew51ben) 
kaufen  müssen.* 
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Alle  diese  Verordnungen  weisen  darauf  hin,  dass  eine  Wirth- 
schafib  am  Hofe  Sigmunds  geführt  worden  war,  auf  welche  das  von 
uns  'schon  einmal  gebrauchte  Qleichniss  wieder  vollkommen  passt: 
9  Der  Hof  Sigmunds  glich  einer  offenen  Tafel  **,  bei  der  jeder,  der  Lust 
hatte,  ohne  Umstände  zugegriffen  haben  muss,  darum  jetzt  die  Ein- 
schränkung fast  bis  zur  bürgerlichen  Haushaltung  herabging.  Was 
aber  von  Verstand  und  Billigkeitssinn  der  8  Bäthe  Zeugniss  gibt,  ist 
der  Umstand,  dass  sie  äusserst  wenige  Anträge  stellten  auf  Vermin- 
derung des  Personals,  da  eine  grossere  Entlassung  zumeist  nur  die 
unterste  und  arme  Klasse  der  Dienerschaft  getroffen  hätte,  ohne  für 
eine  bedeutendere  Ersparung  von  Nutzen  gewesen  zu  sein.  Sie  be- 
gnügten sich  mit  der  Einführung  einer  genaueren  Gontrole  in  Bezug 
auf  Rechnungslegung  und  auf  Küche  und  Keller. 

Darum  finden  wir  nur  drei  Anträge  und  Verfügungen  auf  Bin- 
geruug  des  Personals.  In  Betreff  der  18  Wagenknechte  wurde  es 
dem  Hauskämmerer  anheim  gestellt,  ihre  Zahl  nach  seinem  Ermessen 
zu  mindern.  Aus  der  Zahl  der  Kämmerer  wurden  Ludwig  von  Brandis, 
Walter  von  Stadion,  Melchior  von  Haimenhofen,  Hildbrant  Sanazeller, 
Pongraz  Hanu  mit  der  Weisung  nach  Hause  entlassen,  dass  sie  nur 
über  Aufforderung  wieder  am  Hofe  erscheinen  sollten.  Von  der  Ver- 
fügung, welche  unter  der  Aufechrift  «Haym  und  Abkünden*  ver- 
zeichnet ist,  wurden  folgende  höhere  und  niedere  Diener  betroffen, 
wobei  aber  für  einen  und  den  andern  in  menschenfreundlicher  Weise 
gesorgt  wurde.  Das  Verzeichniss  gibt  übrigens  nicht  an,  welche  nur 
nach  Hause  entlassen,  und  welchen  der  Dienst  gekündigt  wurde,  sowie 
auch  nicht  eräichtlich  ist,  welchen  Dienst  sie  versehen  hatten.  Die 
Namen  der  Betroffenen  sind  folgende:  «Christoph  Sporemberger,  Degen 
Fuchs  (mit  der  Bemerkung  für  diesmal  heim,  bis  man  ihn  erfordert), 
Hans  Püchler  aus  München,  Rietperger,  Geumann,  Utt  (Otto)  Bran- 
diser,  Sieglsperger,  Horneck  Persifant  (unter  Herold),  Galapin,  Jörg 
Kutzeuberger,  Hans  Winken  thal,  Paul  Puchdorfer,  Jörgs  Hausfrau, 
Alte  Burgl  nach  Sterzing,  Alt  Sixt  nach  Wilten,  Bankert  in  ein  Spital, 
Altmeister  Koch  auf  eine  Pfründe,  (die  vier  letzten  fiänden  ihre  Ver- 
pflegung). Dann  folgen  im  Verzeichnisse  noch  22  Namen  ohne  nähere 
Bezeichnung  ihrer  Persönlichkeit  oder  ihres  Dienstes. 

Tiefer  eingreifend  räumten  die  8  Käthe  bei  einer  anderen 
Klasse  der  Hofleute  auf,  das  waren  die  vielen  Provisionäre. 
Das  Verzeichniss  zählt:  * 

1.  Diejenigen  auf^  die  bei  ihrer  Provision  bleiben,  aber  heimreiten 
und  nicht  verpflegt  werden  sollten.  Es  waren  ihrer  12,  unter  ihnen 
Ulrich  Schlandersberger,  der  auf  sein  Begehren  des  Dienstes  entlassen 
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wurde;  Burkard  von  Enöringen,  Mang  von  Habsberg,  Hans  Jakob 
von  Bödmen;  Burkard  Zimmermann  bleibt  auf  Widerrufen,  Utz  Purger 
ist  auf  sein  Lebtag  bestellt. 

2.  solche  Provisionäre,  denen  man  abkünden  soll. 

Es  waren  deren  22;  das  Abfertigungs- Quantum  wurde  fiir  jeden 
Einzelnen  bestimmt,  und  betrug  in  der  Gesammtsumme  760  Mark 
Berner.  —  Ferner  18  Andere  mit  kleinerem  Quantum,  im  Granzen  mit 
425  Mark  Berner. 

3.  Provisionäre  auf  Lebtag;  deren  waren  49,  Leute  aus 
allen  Ständen,  grösstentheils  Nichttiroler.  Ihre  Provision  betrug  jähr- 
lieh 5381  Gulden,  100  Dukaten  und  170  Mark,  weil  sie  mit  dieseu 
verschiedenen  Geldsorten  bezahlt  wurden;  und 

4.  Provisionäre  auf  Widerrufen.  Deren  gab  es  99,  unter 
denen  einige  1000  Gulden  bezogen;  andere,  wie  Peter  von  Hewen 
bezog  100  Gulden  rhein.  und  200  Gulden  Zins  von  3000  auf  Neu- 
burg geliehenen  Gulden;  er  hatte  auch  das  Amt  mit  allen  Zugehor; 
Hanns  von  Wahingen  auf  8  Jahre  jährlich  100  Gulden;  Hanns  von 
Neuenstein  auf  3  Jahre  4  Pferde,  und  auf  jedes  80  Gulden.  Zugleich 
erhielt  er  die  3  Jahre  in  jedem  200  Gulden,  von  wegen  einiger  Ge- 
fangener, die  er  dem  Erzherzoge  überantwortet  hatte.  Jos  von  Beischach 
bezog  25  Gulden,  man  durfte  ihm  aber  nicht  künden,  ehe  man  ihm 
nicht  300  dargeliehene  Gulden  vergütet  hätte.  Hanns  von  HohenfQrst 
geuoss  eine  Provision  von  80  Gulden;  ihm  durfte  ebenfalls  nicht  ge- 
kündet werden,  ausser  gegen  eine  Entschädigung  von  2000  Gulden. 
Dieselbe  Bedingung  bestand  für  den  Grafen  Jakob  von  Tengen,  der 
eine  Provision  von  200  Gulden  bezog  und  für  den  Fall  der  Rundung 
4000  Gulden  Entschädigung  forderte.  Viele  andere  Provisionäre  gab  es 
in  der  Eidgenossenschaft,  zu  Zürich,  Luzern,  Schwyz,  Bern,  ja  in  allen 
damaligen  Cantonen,  deren  Provisionen,  wenn  sie  auch  nur  aus  100, 
50 — 20  Gulden  bestanden,  doch  eine  grosse  Summe  ausmachten. 

Nun  entsteht  die  Frage,  welchen  Quellen  die  Provisionen  ent- 
nommen wurden,  und  da  lautet  die  Antwort  einfach,  sie  wuren  auf 
alle  Aemter  angewiesen,  vorzüglich  auf  die  Saline  in  Hall  und  auf 
verschiedene  Zölle.  Hier  sollen  nur  die  auf  das  Pfannhaus  der  ge- 
nannten Saline,  und  auf  den  Zoll  am  Lueg  mitgetheilt  werden.  Auf 
die  erstere  Quelle  waren  angewiesen  Würtemberg  mit  2000  Gulden, 
Peter  von  Hewen  mit  145  Mark,  Werner  von  Schinen  mit  einem 
Zinse  von  108  Mark  und  einer  Provision  von  145  Mark,  die  Grafen 
von  Lupfen  mit  600  Ducaten,  die  von  Sonnenberg  mit  487  Mark,  Lutz 
von  Landau  mit  183,  Marquart  von  Schellenberg  mit  198  Mark,  Bur- 
kard von  Knöringen  mit   400  Gulden;  Graf  Jörg  von  Sargans  mit 
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300  Gulden,  der  Freiberger  auf  seine  Lebtage  ebenfalls  mit  300  Oulden; 
Dr.  Jörg  Kirchmayr  mit  48  Mark  und  19  andere  Parteien  mit  kleineren 
Beträgen.  Schwer  belastet  war  mit  Provisionen  der  Zoll  am  Lueg; 
weil  aber  im  Verzeichnisse  auch  die  Anweisungen  geistlicher  Stifte 
unter  der  Rubrik  ,,  Provisionen  •  aufgeführt  werden,  dürfte  es  von  In- 
teresse sein,  zu  wissen,  wer  dieselben  waren.  Der  Abt  von  Stams  mit 
40,  der  Propst  von  Neustift  mit  20,  die  Klöster  der  Prediger  und 
Barflisser  in  Bozen  mit  40,  die  St.  Sigmundskirche  in  Pusterthal  mit  6, 
der  St.  Niklasaltar  in  Innsbruck  mit  25,  die  Kapelle  zu  Mitterhof  mit 
20,  die  Alt-Küchenmeister-Kapelle  mit  20  und  die  St.  Sigmundskirche 
am  Lueg  ebenfalls  mit  20  Mark,  die  St.  Magdalena-  und  St.  Kathrein- 
kirchen  bei  Steinach  mit  4«  und  die  Sondersiechen  zu  Matrei  mit 
16  Pfund  Berner. 

Eines  eigenen  ümstandes  erwähnt  das  Verzeiehniss  unter  der 
Rubrik  der  Provisionäre,  die  heimreiten  d.  h.  wohl  nach  Hause 
entlassen  werden  sollten.  Der  Auftrag  hierzu  traf  nicht  weniger 
als  41  Pfleger,  d.  h.  jene  Beamten,  welche  mit  der  administrativen 
und  gerichtlichen  Verwaltung  der  landesfürstlichen  Güter  und  Gerichte 
betraut  waren.  Es  kann  nicht  angenommen  werden,  dass  alle  41  Pfleger 
gleichzeitig  sich  am  Hofe  aufhielten;  wahrscheinlich  war  die  Verordnung 
eine  allgemeine  für  die  Zukunft  massgebende  dahin  lautend,  dass 
Pfleger  ohne  Noth  nicht  am  Hoflager  erscheinen  und  nicht  länger 
daselbst  verweilen  durften,  als  ihre  Geschäfte  es  erforderten.  Das 
Hofleben  mag  für  sie  einen  Reiz  gehabt  und  zu  Missbrauch  geführt 
haben. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  zur  Ordnung  des  Hofwesens 
bestellten  8  Räthe  auch  Einsicht  nehmen  mussten,  in  den  Stand  und 
in  das  Erträgniss  der  herrschaftlichen  Schlösser,  mit  denen  ja  in  der 
Regel  wirthschaftliche  und  richterliche  Verwaltung  verbunden  war. 
Ebenso  war  es  ihre  Aufgabe  Einsicht  zu  nehmen  und  sich  Kenntniss 
zu  verschaflen  von  den  landesfürstlichen  Aemtern,  Zöllen,  Landgerichten. 
Burghuten  und  Besoldungen.  Der  Auftrag  des  Landesfürsten  lautete 
in  dieser  Beziehung  sehr  ernst.  Die  Räthe  sollen  mit  allen  Amtsleuten 
streng  zu  Werke  gehen,  ihnen  genaue  Rechnungen  abfordern,  und  unter 
einem  Eide  sie  zum  Bekenntnisse  auflbrdem,  ob  sie  die  Nutzungen 
und  Gülten  zur  rechten  Zeit  abgeliefert,  und,  wenn  verkauft,  um 
welche  Preise  sie  dieselben  hingegeben  haben.  In  Betreff  der  Burg- 
huten und  Besoldungen  sollen  sie  bei  Jedem  Abbruch  thun,  wie  das 
am  besten  und  füglichsten  geschehen  mag. 

Da  sah  es  trostlos  aus,  als  die  Räthe  Hand  an  ihre  Aufgabe 
legten.     Von  den  Schlössern   fanden  sie  Erenberg,  Mals,  Glurns, 
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Castelbell,  Wiesberg,  Bettenberg,  Schenna,  Gufidaun,  Yeltums,  Castel- 
ratt,  Stein  im  Eunterswege,  Castelpfund  und  Telvano  verpfändet  oder 
wie  der  Ausdruck  auch  lautete,  versetzt.   Von  den  62  Herrschaften 
und  Gerichten   33  ebenfalls  versetzt,  verpfändet,  verschrieben.    Bei 
der  Untersuchung  der  Aemter,  Zölle   und  Landgerichte,  deren 
Zahl  sich  auf  36  belief,   machten   sie  die  Bemerkung,   dass  dieselben 
nach  Abzug  der  darauf  lastenden  Provisionen,  Zinse  und  Besoldungen 
der  Amtsleute   dem  Landesftlrsten   nicht  viel,   zum  Theile   gar   nichts 
trugen,   bei   mehreren   er   noch   darauf  zahlen   musste.     Zum   Belege 
diene   das  Folgende,   wobei   zu  bemerken,   dass  dieses   nur  von   dem 
Gefalle  in  Geld  gilt.     Der  einträglichste  Zoll  am  Lueg  warf  1479  ein 
Geldgefalle  von  4364  Gulden  ab.    Nach  Abzug  der  ihm  aufgebürdeteu 
Provisionen,  Zinse   und   des  Soldes   des  Zollners   und  Gegenschreibers 
im  Betrag  von  3687  Gulden  fielen  der  Kammer  noch  677  Gulden  zu. 
Von  dem  Zoll  an  der  Toll  blieben  von  dem  Gefälle  1908  Gulden  nach 
Abzug   der  Provisionen,   Zinse    und   Sold   des   Zollners   und   Gegen- 
schreibers im  Betrag  von  1468  Gulden  dem  Landesi&rsten  noch  oOO. 
Bei   dem  Eelleramte   in   Heran   trat   der  Fall   ein,   dass   das   Gefalle 
1778  Gulden,   hingegen   die  Provisionen,   Zinse,   des  Amtmanns  Sold 
und  Abgänge  1857  Gulden   betrugen,   Erzherzog  Sigmund  79  Gulden 
an  das  Amt  zurückzahlen  musste.    Bei  dem  Amte  Eurtatsch  und  Tra- 
min betrug  das  Gefalle  in  Geld  127  Gulden,  die  Kosten   der  Amts- 
verwaltung  333  Gulden,   somit   war   ein  Deficit   von   206  Gulden  zu 
decken;  fast  Aehnliches   fand    bei  dem  Amte  Königsberg  statt     Zu 
dem  Geldgefalle  des  Landgerichtes   Meran  bemerkt  das  Yerzeichniss : 
restat  nihil,   und   zu   dem  Nachbargerichte  Bozen -Gries   «Einnahmen 
und  Ausgaben  sind  gewöhnlich  gleich  und   geht  Alles  auf  das  Land- 
gericht*    Schlanders    und    Eyers    wiesen    ebenfalls    ein   Deficit    von 
66  Gulden  auf.     In  Betreff  des  Landgerichtes  Sonnenburg  und  Velleu- 
berg  bemerkten  die  untersuchenden  Räthe:    «bei  diesem  Landgeridit« 
und  Amte  sei  seit  langer  Zeit  nichts  verrechnet  d.  h.  keine  Hechnung 
gelegt   worden,    «darum   wiöseu   wir    keinen   Unterricht    zu   geben.'' 
fieichlich   sind   hingegen  die  Gefalle   an  Naturalien  bei  den   meisten 
der  im  Verzeichnisse  aufgeführten  Aemter. 

Am  Schlüsse  ihres  Berichtes  fassten  die  Rathe  ihre  Detail-Auf- 
zählungen unter  eine  summarische  üebersicht  zusammen  mit  dem  Titel: 
«Summa  summarum  aller  Aemter  der  Grafschaft  Tirol,  die  nicht  ver- 
setzt sind,  und  deren  Gefälle  in  die  Kammer  Sr.  Gnaden  fliessen,  deren 
sind  24.« 

Diese  24  Aemter  haben  in  einem  Jahre  (wahrsch  einlich  ist  1478 
gemeint)  mitsammt  dem  ViehzoU  und  dem  Zoll  zu  Bozen  über  die  Ab- 
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gänge,  Provisioneiif  Burghuten,  Zinse  von  Schulden,  die  Se.  Ghiaden 

auf  dieselben   angewiesen,   in   die   landesfürstliche   Kammer   ein   Er- 

trägniss  geliefert  in 

Geld  24.G59  Gulden  rhein.,  4  Pfund  Berner,  2  Kreuzer; 

Wein  582  Fuder,  das  Fuder  angeschlagen  zu  20  Pfund  Berner,  facit 

an  Geld  2328  Gulden; 
Weizen  1448  Star,  das  Star  zu  1  Pfund,  facit  289  Gulden,  3  Pfund; 
Boggen,  Bohnen,  Erbsen  9818  Star,  das  Star  zu  1  Pfund,  facit 

1063  Gulden,  3  Piund; 
Gerste,  Hafer,  Fenchel,  Surich  (SQrch  nach  Schmeller:  Mohren- 
hirse)  und   Fisolen  18.030  Star,   das   Star   zu   6  Kreuzer,   facit 
1893  Gulden. 

Summa  Summarum  aller  Einnahmen  aus  den  Aemtern  mitsammt 
dem  Wein  und  Getreid  zu  Geld  angeschlagen  facit  21.134  Gulden 
2  Kreuzer  3  Vierer. 

Summa  der  Zölle  der  Grafschaft  Tirol,  mit  Ausschluss  des  Vieh- 
zolles  und  des  Zolles  zu  Bozen,  die  in  den  Aemtern  gelegen  sind,  und 
dem  Erzherzoge  dienen;  ihrer  sind  8.  Diese  8  Zölle  warfen  über  die 
von  Sr.  Gnaden  angewiesenen  Provisionen,  Burghuten,  Schuldenzinse, 
und  der  Zöllner  und  Gegenschreiber  Besoldungen  ein  Jahresertragniss 
von  2418  Gulden  4  Pfund  7  kr.  und  2  Vierer  ab. 
Silberlosung  und  Schmelzhütten. 

Im  Jahre  1478  ertrug  die  Silberlosung  im  Innthale  66.740  Gulden 
rhein.  Die  Schmelzhütten  warfen  über  allen  Abgang  12.700  Gulden 
rhein  ab.     In  Summa  79.440  Gulden  rhein. 

Aus  der  Goldmünze  darf  Se.  Gnaden  über  das  was  darauf 
gegangen,  500  Gulden  erwarten;  ebenso  aus  der  Silbermünze 
600  Gulden  rhein. 

Summa  Summarum  aller  yorbeschriebenen  Renten 
und  Gülten  der  Grafschaft  Tirol  mitsammt  der  Silber- 
losung und  Schmelzhütten  104.082  Gulden,  4  Pfund, 
10  Kreuzer  1).  (NB.  Am  Schlüsse  ihres  Berichtes  fügten  die  8  Käthe 
noch   die  Bemerkung    hinzu,   dass   die   4  Landgerichte  Gries,   Bozen, 


')  Auszüge  aus  2  Codic.  Mspt.  Nr.  42  a,  b  im  k.  k.  Geb.  Archiv,  unter  dem 
Titel:  Neue  Ordnung  für  das  Hof-  and  Staats-Personal  am  Hofe  des  Encherzogs 
Sigmund,  148?  und  1482.  —  Bei  Böhm:  Die  Handschriften  des  k.  u.  k.  H.  H. 
u.  Staats- Archiv.  Wien  1878;  p.  898  erste  Columne  unter  den  Titel:  Hofntaats- 
OrdnuDg  Erzherzog  Sigmunds,  wo  aber  das  Jahr  1487  entweder  irrig  angegeben, 
oder  mit  der  von  den  Ständen  auf  dem  Haller  Landtage  1487  eingeführten  Landes- 
ordnung verwechselt  ist.  Diese  Ordnung  war  aber  keine  HofttaatB.Ordnung  für 
blizherzog  Sigmund. 


—    284    — 

Heran,  Sonueiiburg  und  Freundsberg  im  obigen  Anschlage  nicht  be- 
griffen seien;  ihr  Erträgniss  gehe  aber  wieder  auf  die  Verwaltung 
derselben.  Auch  die  Erträgnisse  der  Bergwerke  an  der  Etsch  nämlich 
in  Yinschgau,  auf  dem  Nons,  in  Frimor  und  andere  sind  nicht  ein- 
begriffen und  stehen  dem  Erzherzoge  noch  bevor.) 

§  3.    Sigmunds  zweite  Vermählung  und  der  Landtag  In  Hall  1484. 

Sigmunds  Gemahlin  Eleonora  starb,  wie  oben  S.  274  erwähnt 
wurde,  am  20.  November  1480.  Ihre  32jährige  Ehe  war  mit  Aus- 
nahme eines  schon  in  der  Wiege  gestorbenen  Söhnleins  Woltgang 
unfruchtbar  geblieben.  Dass  der  Erzherzog  nicht  die  Absicht  hatte^ 
nach  Eleonora's  Tod  Witwer  zu  bleiben,  deutete  er  schon  1478  in 
einer  für  den  Herzog  Albrecht  von  Baiern  ausgestellten  Verschrei- 
bung  an,  indem  er  die  Oiltigkeit  derselben  an  den  Vorbehalt 
knüpfte,  «wenn  er  (Sigmund)  ohne  männliche  Leibeserben 
mit  Tod  abgehen  sollte^).''  Da  die  Hoffnung  auf  einen  legitimen 
männlichen  Nachkommen  sich  auf  die  alternde,  yielleicht  schon 
kränkelnde  Erzherzogin  nicht  beziehen  konnte,  so  beweist  Sigmunds 
Vorbehalt,  dass  er  schon  damals  an  eine  zweite  Ehe  dachte;  und  so 
geschah  es  auch.  Er  richtete  seine  Blicke  auf  das  im  Jahre  1483  erst 
14  Jahre  alte,  mit  allen  Vorzügen  körperlicher  Schönheit  geschmückte 
Fräulein  Katharina,  Tochter  des  Herzogs  Albrecht  von  Sachsen,  des 
Stifters  der  Albertinischen  Linie*). 

Am  2.  Juni  1483  wurde  zwischen  dem  Bräutigam  und  den  Ge- 
sandten des  Herzogs  von  Sachsen  der  Heirats -Contract  in  Betreff 
der  Heimsteuer,  Widerlage,  Morgengabe,  Verzichtleistung  der  Braut 
geschlossen.  Der  Vater  der  Braut  gab  dieser  als  Heiratsgut 
20.000  Gulden  rhein.,  der  Erzherzog  versicherte  derselben  als  Wider- 
lage eine  Gült  von  8000  Gulden  jährlich  auf  einige  seiner  Schlösser, 
Märkte,  Aemter  und  Gerichte  in  der  Weise,  dass  Katharina  dieselbeu 
mit  allen  Herrschafts-Bechten  innehaben  sollte,  wie  Sigmund  sie  bis- 
her innegehabt.  Sollte  ihr  aus  deren  Renten  an  den  8000  Gulden 
etwas  abgehen,  so  soll  der  Abgang  aus  andern  Aemtem  ergänzt  wer- 
den. Als  Morgengabe  soll  Erzherzog  Sigmund  seiner  Gemahlin 
10.000  Gulden  auf  Güter  anweisen,  von  denen  sie  1000  Gulden  jähr- 
lich ohne  Abgang  erhält.  Sollte  Sigmund  vor  seiner  Gemahlin  mit 
Tod   abgehen,   so   sollen   seine  Nachkommen   oder  Erben   das   Recht 

<)  Urkunde  dd.  Innsbruck  6.  März  1478  in  Monuinenta  Habsburg.  LAbth. 
IL  Theil  p.  478. 

>)  Herrgott,  Monumenta  IL  1.  p.  LH.  prolegom.  —  Fagger,  Spiegel 
der  Ehren  etc.  p.  924  u.  925. 
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habeu,  die  vorstehende  VerBchreibung  mit  80.000  Gulden  gegen  vor- 
herige halbjährige  schriftliche  Auf  kündong  abzulösen.  Katharina  soll 
dann  die  Schlösser,  Märkte,  Aemter  und  Gerichte  abtreten  und  die  Amts- 
leute und  ünterthanen  der  Gelübde  entbinden.  Von  den  80.000  Gulden  soll 
aber  nach  ihrem  Abgange  die  Hälfte  an  Sigmunds  Erben  zurückfallen, 
mit  der  andern  Hälfte  möge  sie  thun  was  sie  wolle,  üeberlebt  aber 
Sigmund  seine  Gemahlin,  und  hätte  er  keine  Erben  mit  ihr  erzeugt, 
so  sollen  alle  Kleinodien,  Geschmeide  und  alles  was  er  ihr  gekauft, 
geschenkt  etc.  ihm,  hingegen  was  sie  mitgebracht,  ihren  nächsten  Erben 
zufallen  ^). 

Nach  diesem  mit  grosser  Umsicht  berechneten  Vertrage,  richtete 
Sigmund  sein  Augenmerk  auf  die  reiche  und  prachtliebende  Stadt 
Augsburg,  um  dort  sein  Beilager  mit  grösster  Festlichkeit  zu  begehen ; 
er  gedachte  mit  nicht  wenigeren  als  3000  Pferden  bei  seiner  Hoch- 
zeit zu  erscheinen.  Allein  der  Plan  kam  nicht  zur  Ausführung,  eine 
in  Augsburg  herrschende  Sterblichkeit  widerrieth  diese*).  Der  Herzog 
von  Sachsen  hielt  es  für  besser,  die  Hochzeit  in  Innsbruck  zu  halten; 
in  Augsburg  sollte  nur  die  Braut  von  Sigmunds  Gesandten  in  Em- 
pfang genommen  werden.  Dies  verzog  sich  aber  bis  in  den  Februar 
des  folgenden  Jahres  1484,  weil  Katharina  am  24.  Juli  1483  erst  ihr 
1.5.  Lebensjahr  vollendete. 

Im  Februar  1484  geleitete  Herzog  Albrecht  seine  Tochter  nach 
Tirol.  Den  festlichen  Empfang  in  Nürnberg  überstrahlte  der  in  Augs- 
burg. Hier  zogen  sie  schon  mit  einem  Gefolge  von  200  Pferden  ein. 
Die  Braut  mit  ihren  Frauenzimmern  fuhr  in  vier  Wagen,  denen  5(» 
andere  folgten,  alle  mit  purpurrothem  Tuche  geziert.  Auch  alle  Edel- 
leute  und  Diener  des  Gefolges  erschienen  in  derselben  Farbe,  Pracht- 
geschenke und  Festlichkeiten  erheiterten  ihren  Aufenthalt  Von  vielen 
aus  Tirol  und  den  andern  Ländern  Sigmunds  entgegengeschickten 
Edelleuten  wurde  sie  hierauf  nach  Tirol  geleitet*). 

Ueber  den  Empfang  und  Einzug  der  jugendlichen  Braut  in  Tirol 
und  Innsbruck  findet  sich  keine  Aufzeichnung  vor.  Die  trockenen 
Chronisten  berichten  nicht  einmal  über  die  Hochzeitsfeierlichkeiten 
auch  nur  das  Geringste;  sie  eilen,   um  uns  die  Verschreibungen   mit- 


*)  Oviginal-Urkimde  dd.  Innsbruck  2.  Jnni  1488  im  k.  k.  f^eh,  Archiv  in 
Wien.  —  Auch  bei  Herrgott,  a.  a.  0.  IIL  1.  S9-  Herzog  Albreohta  Gagen- 
Urkunde  ebend.  ]).  8G. 

*)  Wahrächeinlich  herrschte  auch  in  Augäburg  die  B  r  e  c  h  r  u  h  r.  In  Kempten 
raffte  8ie  im  Sommer  1482  1400  Menschen  weg.  Haggenmüller,  Geschichte 
der  Stadt  Kempten  I.  S.  887. 

')  Fugger  a.  a.  0.  p.  925.  —  Gasser,  de  Republ.  Augustan.  bei  Merken  I. 
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zatheilen,  za  denen  der  Erzherzog  sich  durch  den  Heirats-Gontract 
verpflichtet  hatte;  darüber  liegen  ausf&hrliche  Mittheilungen  yor.  Die 
Trauung  und  das  Beilager  fand  am  24.  und  25.  Juni  statt.  Die 
Stände  Tirols  präsentirten  dem  Erzherzoge,  wie  sie  es  ihm  auf  einem 
Landtage  zu  Hall  am  25.  August  1483  zugesichert  hatten,  eine  nicht 
unbedeutende  Summe  als  Hochzeitsgeschenk;  der  Adel  und  die  Geist- 
lichkeit den  zehnten  Pfennig  ihrer  Einkünfte,  die  Bürger  und  Bauern 
jeder  von  seinem  Hause  4  Pfimd  Berner '). 

Am  26.  Juni  erfüllten  hierauf  Herzog  Albrecht  und  Erzherzog 
Sigmund  ihre  am  2.  Juni  1483  vertragsmässig  übernommenen  Ver- 
pflichtungen. Der  Erste  erlegte  dem  Erzherzoge  pünktlich  die 
20.000  Gulden  Heiratsgut;  Sigmund  verschrieb  seiner  Gemahlin  die 
8000  guten  rhein.  Gulden  auf  die  Herrschaften  Taur,  Ambras,  Imst, 
Steinach  und  Kaltem.  Da  diese  Aemter  nur  3880  Gulden  1  Pfund 
und  8  Kreuzer  trugen*),  somit  4181  Gulden  3  Pfund,  4  Kreuzer 
ausstanden,  so  wurde  diese  Uebertheuer  der  Erzherzogin  aus  dem 
Pfannhause  in  Hall  und  von  dem  Zolle  in  Lueg  angewiesen,  so  dass 
ihr  von  jedem  dieser  zwei  Aemter  jährlich  zu  den  Quatemberzeiten 
2090  Gulden  4  Pfund  2  Kreuzer  ausbezahlt  werden  sollten.  Sig- 
mund behielt  sich  von  allen  seiner  Gemahlin  abgetretenen  Aemtern 
und  Gerichten  nur  die  landesfürstlichen  Rechte  vor,  als  die  Huldigung, 
die  Bergwerke,  Landreisen,  Landsteuem  und  die  Mitleidenschaft  an 
den  Lasten,  welche  zu  Zeiten  auf  die  Schultern  der  Landschaft  fielen, 
die  Oeffnung  der  Schlösser,  die  Appellation  und  den  Bann  über  das 
Blut.  Sigmund  übergab  seiner  Gemahlin  ferner  das  Sühloss  Sigmunds- 
burg ^)  mitsammt  dem  Weiher  (Teich,  See),  und  die  f&rsÜiche  Behau- 
sung, Hasegg  genannt,  in  Hall  mit  allen  Bechten  und  Zugehorungen^). 
An  demselben  Tage  verschrieb  Erzherzog  Sigmund  seiner  Gemahlin 
auch  die  zugesicherten  10.000  Gulden  Morgengabe  auf  das  P&nnhaus 
in  Hall.  Diese  sollen  als  Morgengabe,  wie  Sigmund  sich  ausdrückte, 
«unserer  lieben  Gemahlin  immer  als  Eigenthum  vorbehalten  bleiben', 
wohl  im  Gegensatze  zu  dem  Leibgedinge,  welches  im  Vertrage  als  ab- 
lösbar mit  80.000  Gulden  für  Sigmunds  Erben  bezeichnet  worden  war^). 

>)  Sinnacher  VI.  p.  624.  625. 

*)  Das  Erträgniss  der  obengenannten  5  Aemter  wurde  angeschlagen: 
Taur  S88  fl.  rh.  1  Pf.  6  kr.;  Ambras  900  fl.  2  kr.;  Imst  1080  fl.  4  Pf.  8  kr.; 
Steinach  507  fl.  1  Pf.  2  kr.;  Kaltem  986  fl.  4  Pf.  2  kr. 

*)  Sigmundsburg  auf  einem  Felsenhügel  in  der  Mitte  zweier  Seen  bei 
Yernstein  im  Gerichte  Imbt. 

^)  Hasegg  war  die  spätere  Münssstätte  in  Hall. 

*)  Urkunde  bei  Herrgott  a.  a.  0.  UI.  1.  p.  41:  bei  Jakob  Andre  Brandis 
p.  874—276. 
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Den  Schluss  aller  Verträge  und  Yerschreibangen  bildeten  hierauf 
Yeihandlungen,  welche  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  März  auf 
einem  Landtage  zu  Hall  zwischen  den  Ständen,  dem  LandesfQrsten 
und  seiner  Gemahlin  stattfanden,  und  diese  haben  f&r  den  Zweck  der 
Torliegenden  Arbeit  selbstverständlich  das  grösste  Interesse.  Sigmund 
verlangte  von  den  Ständen  die  üebernahme  der  Bürgschaft  für  die 
Aufrechthaltung  und  Erfüllung  der  von  ihm  seiner  Gemahlin  in  Be- 
treff ihres  Heirathsgutes ,  Witthums  und  Morgengabe  ausgestellten 
Verschreibungen  zumal  &\r  den  Fall  seines  Ablebens  vor  seiner  Ehe- 
gattin. Sämmtliche  Stände,  geistliche  und  weltliche  entsprachen  dem 
Begehren  des  Landesfürsten  und  übernahmen  nicht  nur  die  Bürgschaft 
für  die  Verschreibungen,  sondern  erfüllten  auch  noch  einen  andern 
Wunsch  des  Erzherzogs.  War  es  Misstrauen  gegen  seinen  Vetter,  den 
Kaiser,  und  er  hatte,  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  Ursache  dazu, 
oder  war  es  wohlwollende  Vorsorge  lür  Katharina,  der  er  für  den 
Fall,  wenn  sie  ihn  überlebte,  ihr  Leibgeding  gegen  seine  Erben  voll- 
kommen sicherstellen  wollte,  er  wollte,  wenn  sie  ihn  überlebe,  dass 
sie  solange  als  Landes fürstin  anerkannt  werden  sollte,  bis  seine 
Erben  Alles  erfüllt  hätten,  was  in  Betreff  ihres  Heirathsgutes  und 
ihrer  Morgengabe  im  Ehe  vertrage  bestimmt  worden;  hierüber  verlangte 
er  von  den  Ständen  Einwilligung  und  bindende  Zusage.  Die  Land- 
schaft liess  sich  bereit  finden,  und  alle  weltlichen  und  geistlichen 
Stände  versprachen  bei  ihren  Würden,  Gelübden  und  Eiden,  mit  denen 
sie  dem  Ei*zherzoge  verbunden  waren,  im  vorausgesetzten  Falle,  keinem 
Erben  Sigmunds  zu  gehorchen,  zu  huldigen  oder  zu  schwören,  sondern 
der  Erzherzogin  als  Landes  fürstin  mit  allen  Würden,  Ehren  und 
Nutzungen  gehorsam  und  gewärtig  zu  sein,  bis  der  oder  die  erwähnten 
Erben  des  Erzherzogs  Allem,  wie  oben  verlangt  wurde,  Genüge  ge- 
than  hätten*).  Als  Gegenleistung  verlangten  die  Staude  von  der 
Landesfürstin  die  urkundliche  Zusicherung  des  Schutzes  ihrer  Frei- 
heiten, Privilegien  und  guten  Gewohnheiten,  die  ihnen  auch  in  der 
begehrten  Form  mit  dem  Beisatze  gegeben  wurde:  «so  lange  die 
Stände  hinter  solcher  Verschreibung  gegen  uns  stehen,  und  diese  ihnen 
nicht  wider  ihre  Gewohnheiten  ist"). 

1)  GeBiegelt  wurde  die  Urkunde  von  Caspar  Abt  von  8t.  Georgenberg,  Al- 
brecht Abt  von  St.  Marienberg  und  dem  Propste  Georg  von  Gries  in  ihrem  und 
im  Namen  der  Prälaten;  vom  Vogte  Gaudenz  von  Matsch,  Christoph  Botsch  und 
Degen  Fuchs  von  Fuchsberg,  beide  Ritter,  in  ihrem  und  im  Namen  des  Adels; 
von  den  Bürgermeistern  und  Räthen  von  Meran,  Innsbruck  und  Bozen  im  eigenen 
und  im  Namen  der  andern  St&dte;  von  den  Gerichtsboten  so  viel  ihrer  anwesend 
waren.    J.  A.  Brandis,  die  Landeshauptleute  p.  S76— 278.        *)  a.  a.  0.  p.  278. 
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Vor  dem  Schlüsse  der  Yerhandlungen  trat  jedoch  ein  Zwischen- 
fall ein,  der  wegen  seiner  prinzipiellen  Bedeutung,  welche  er  für 
die  vorliegende  Arbeit  hat,  umständlicher  mitgetheilt  zu  werden  ver- 
dient. Als  es  zur  Umfrage  und  Abstimmung  wegen  Uebernahme  der 
Bürgschaft  für  Katharina's  Witthum,  Heiratsgut  und  Morgengabe  kam, 
und  Prälaten,  Adel,  Städte  und  Gerichte  für  dieselbe  stimmten, 
schwiegen  die  Boten  der  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen,  worauf  der 
Landmarschall  erklärte,  dass  der  Antrag  einhellig  angenommen  sei 
Da  protestirten  die  bischöflichen  Abgeordneten  und  verwahrten  sich, 
dass  ihr  Schweigen  als  Zustimmung  zu  betrachten  sei,  und  nun  ent- 
stand eine  Erörterung  über  das  Verhältniss  der  Bischöfe  von  Trient 
und  Brixen  zur  Tiroler  Landschaft,  welche  dasselbe  mit  logischen  Ar- 
gumenten in  einer  Weise  präcisirte,  wie  dies  bisher  noch  niemals  ge- 
schehen war.  Da  die  bischöflichen  Gesandten  zur  Frälatenbank  gezählt 
wurden,  und  diese  für  die  Bürgschaft  ihr  Votum  abgab,  so  glaubte 
der  Landmarschall  das  Verhalten  derselben  als  stillschweigende  Zu- 
stimmung ansehen  zu  dürfen;  allein  die  Gesandten  erklärten  diese 
Auflassung  als  eine  irrthümliche.  Das  Wort  «Prälat*,  so  ent- 
gegneten sie,  schliesse  die  Bischöfe  nicht  ein,  da  zwischen 
diesen  und  den  Prälaten  ein  merklicher  Unterschied 
bestehe;  diese  seien  in  geistlichen  Dingen  Unterthanen 
der  ersteren.  Noch  weniger  können  die  Bischöfe  dem 
Adel,  den  Städten  oder  Gerichten  beigezählt  werden; 
diese  seien  dem  gnädigen  Herrn  von  Oesterreich  un- 
mittelbar unterworfen,  während  die  Bischöfe  nur  dem 
Papste  und  Kaiser  verpflichtet  wären,  obwohl  sie  ander- 
seits seit  vielen  Jahren  bei  einem  Herrn  von  Oesterreich 
geblieben,  und  in  allerhand  Sachen  treu  zur  Landschaft 
gehalten  haben  und  es  noch  thua  wollen. 

Vor  Allem  aber  sei  nothwendig,  dass  man  sie  die  gegenseitigen 
Verschreibungen  hören  lasse;  denn  die  Bischöfe  seien  niemals  weder 
durch  Schrift  noch  Boten  gehörig  über  das,  um  was  es  sich  handle, 
unterrichtet  worden;  erst  vor  Kurzem  sei  Jörg  Schatzer  mit  einem 
auf  Prälaten  und  Adel  lautenden  Eundschreiben  zu  ihnen  gekommen 
und  habe  mündlich  beigefügt,  dass  dieselben  aufgefordert  seien,  die 
Verschreibungen  zu  vollziehen.  Die  Bischöfe  konnten  aber  diesem 
Boten  keine  andere  Antwort  geben,  als  dass  sie  aus  seinem  Gredenz- 
briefe  nicht  zu  ersehen  vermöchten,  dass  die  Werbung  sie  berühre. 
Sollten  sie  zu  diesen  Dingen  eine  weitere  Antwort  geben,  so  müssten 
sie  doch  vorher  die  Verschreibungen  über  das  Witthum,  Heiratsgut 
und  Morgengabe  kennen  lernen,  dann  wollen  sie  die  gebührende  Ant- 
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wort  entweder  dem  Herrn  von  Oesterreicli  selbst  oder  wen  er  daza 
bestimmt  ertheilen. 

Die  Stände  fanden  das  Begehren  billig  und  liessen  die  Abgeord- 
neten alle  sowohl  in  Betreff  des  Heiratsgates,  der  Widerlage  und 
Morgeugabe,  als  auch  die  von  dem  Erzherzoge  und  seiner  Gemahlin 
den  Ständen  ausgestellten  Verschreibungen  hören.  Auf  die  Frage,  was 
nun  ihre  Meinung  sei,  erwiederten  die  bischöflichen  Gesandten,  es  er- 
helle aus  den  Verschreibungen  nicht,  dass  sie  ihre  Herrn  berühren; 
denn  die  Verschreibung  der  Landschaft  laute:  «Wir  gemeine  Land- 
schaft von  allen  Ständen  etc.*  darunter  seien  ihre  Herren  nicht  be- 
griffen. Ferner  werde  die  gemeine  Landschaft  ihrer  Gelübde  und 
Eide  ledig  gezählt,  die  Bischöfe  seien  aber  dem  Herrn  von  Oesterreich 
weder  mit  Gelübden  noch  Eiden  verbunden,  er  brauche  sie  daher  nicht 
ledig  zu  zählen.  Als  Bischöfe  seien  sie  dem  hl.  Vater,  als  Fürsten 
des  Reiches  dem  heiligen  römischen  Keiche  und  der  kaiserL  Majestät 
verbunden  und  verpflichtet;  darum  könnten  die  bischöflichen  Gesandten 
im  Namen  ihrer  Herrn  der  Verschreibung  nicht  beitreten.  Nichts 
desto  weniger  wollen  aber  ihre  Herrn  in  Allem,  was  dem  gnädigen 
Herrn  und  der  Landschaft  zu  Nutzen,  Ehre  und  Gutem  kommen 
möchte,  bei  Sr.  forstlichen  Gnaden  bleiben  und  treu  zur  Landschaft 
halten. 

Diese  Erklärung  genügte  jedoch  der  Landschaft  nicht,  sie  liess  die 
Sache  au  den  Erzherzog  bringen.  Sigmund  erschien  im  Rathhause 
und  hörte  in  Gegenwart  der  Landschaft  die  bischöflichen  Gesandten 
selbst  an.  Er  versprach  das  Vernommene  zu  überlegen  und  darnach 
weiter  zu  handeln.  Am  folgenden  Tage  liess  er  sich  wieder  auf  das 
Rathhaus  tragen  ^),  und  stallte  in  Gegenwart  der  Landschaft  die  Frage 
an  die  Gesandten,  ob  ihre  Herrn  bei  Sr.  Gnaden  und  der  gemeinen 
Landschaft  bleiben  wollten,  wie  von  Alters  herkommen  sei?  Die  Ge- 
sandten bejahten  im  Namen  ihrer  Herrn  die  Frage  mit  dem  Beisatze, 
dass  sie  das  thun  wollten  nach  Gelegenheit  ihres  Standes  und  Wesens; 
doch  bitten  sie  Se.  fürst.  Gnaden  und  Männiglich,  den  grossen  TJnter- 
schied  zwischen  den  Bischöfen  und  den  Ständen  nicht  zu  übersehen; 
denn  ein  Bischof  stehe  mit  einem  Thuner  (von  Thun)  oder  Lichten- 
steiner  nicht  auf  einer  Stufe;  diese  seien  Sr.  fürstlichen  Gnaden  un- 
mittelbar unterworfen;  die  Bischöfe  seien  dem  hl.  Stuhle  zu  Rom  und 
dem  heiligen  römischen  Reiche  verpflichtet;  sie  hätten  dem  römischen 
Kaiser  denselben  Eid  geschworen,  den  auch  der  gnädige  Herr  als  löb- 
licher Fürst  des  Reiches  abgelegt.    Darum  hoffen  sie,   Se.   fürstliche 


')  Eine  S&nffce  vertrat  damals  bei  Feierlichkeiten  die  Stelle  einer  Kutaohe. 

Jlfftr,  OMtk,4,Uadst.  Vtrf.  TIroU.  n.  Bd.,  t.  19 
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Gsaden  werden  der  Bischöfe  Stand,  Würde,  Verpflichtung  und  Ehre 
berücksichtigen  und  bei  der  Landschaft  dahin  wirken,  dass  von  ihnen 
nichts  gegen  ihren  Stand  und  ihre  Ehre  yerlangt  werde,  und  zwar 
um  so  weniger,  als  sie  sonst  in  alle  Artikel,  die  auf  diesem  Landtage 
verhandelt  und  beschlossen  wurden,  einwilligten  und  ihre  Hilfe  zu- 
sagten, und  auch  zu  dem  in  Frage  stehenden  Artikel  sehr  gerne  Sr. 
fürstlichen  Gnaden  und  ihrer  gnädigen  Frau  zu  Gefallen,  ihre  Ein- 
willigung geben  wollten,  wenn  sie  es  ihrer  Pflicht  und  Ehre  halber 
thun  könnten. 

Sigmund  war  mit  der  Erwiederung  der  Gesandten  nicht  zufrieden; 
er  schien  die  Weigerung  sogar  als  ein  Zeichen  des  Undankes  der 
Bischöfe  zu  betrachten:  « Haben  wir  uns,  fragte  er,  gegen  dieselben 
jemals  anders  als  gnädig  nnd  wohlwollend  benommen  und  erzeigt?' 
«Unsere  Herrn,  bemerkten  dagegen  die  Gesandten,  klagen  nicht;  sie 
haben  vielmehr  keinen  andern  Wunsch,  als:  der  Allmächtige  wolle 
Euer  f&rstliche  Gnaden  noch  viele  Jahre  zum  Besten  der  Gotteshäuser 
gesund  und  kräftig  erhalten.* 

Nach  dieser  Erklärung  hiess  man  die  Gesandten  abtreten;  Sig- 
mund wollte  sich  mit  der  Landschaft  des  weiteren  berathen.  Es  wurde 
beschlossen,  einige  Männer,  die  nicht  Landtags-Abgeordnete  waren, 
an  die  bischöflichen  Gesandten  abzuordnen,  die  als  unbetheiligte  und 
unparteiische  Unterhändler  den  Streit  zum  friedlichen  Austrage  bringen 
sollten^).  Diese  eröffneten  den  Gesandten,  dass  dem  Erzherzoge  der 
Span  zwischen  ihnen  und  der  Landschaft  unlieb  sei;  Sigmund  wünsche 
daher,  die  Gesandten  möchten  die  Sache  so  zurecht  legen,  dass  keine 
Spaltung  mit  der  Landschaft  entstehe,  und  die  Bischöfe  der  Verschrei- 
bung  beitreten  könnten.  Die  Vermittler  unterstützten  das  Verlangen 
des  Erzherzogs  mit  vielen  Gründen.  Damit  war  der  Weg  zu  einer 
Annäherung  eröffnet,  die  Gesandten  zögerten  auch  nicht  ihn  zu  be- 
treten. Obwohl,  erklärten  sie,  der  Erzherzog  und  die  Landschaft  ver- 
nommen haben,  wie  weit  ihre  Vollmacht  und  Gewalt  reiche,  deren 
Gränze  sie  nicht  überschreiten  dürften,  wollen  sie  doch  zum  Beweise, 
dass  sie  Irrung  und  Spaltung  zu  verhüten  bereit  seien,  auf  weitere 
Unterhandlungen  eingehen.  Die  Vermittler  möchten  einen  Entwurf  über 
die  Form,  in  welcher  die  Bischöfe  sich  verschreiben  sollten,  vorl^n; 
sobald  sie  diesen  gesehen  hätten,  wollten   sie  ihre  Antwort   ertheilen. 

Der  Kanzler,  Eonrad  Stürzel,  entwarf  hierauf  folgende  Formel: 
9  Artikel  der  Verschreibung.     Wir  (die  Bischöfe)  haben  auf  Verlangen 

I)  Die  Abgeordneten  waren  die  Grafen  Jörg  von  Sargans  und  Heinrich  von 
Lupfen,  Herr  Caspar  von  Mörsberg  und  der  Kanzler  Konrad  Stürzel  nebst  dem 
Dr.  AriHtoteles. 
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unsered  gDädigeu  Herrn  bei  uiuereii  bischöflicheu  Würden  versprochen 
und  Terspreehftn  aacfa  in  Erafk  dieses  Briefes,  ob  es  sich  begeben 
wQrde,  dass  unser  gnädiger  Herr  ohne  eheliche  Leibeserben  vor  seiner 
Gemahlin,  unserer  gnädigen  Frau,  mit  Tod  abginge,  dass  wir  alsdann 
der  Landschaft  nach  unserem  Vermögen  mit  unserer  Hilfe  treu  bei- 
stehen wollen,  damit  unsere  gnädige  Frau  bei  ihrem  Widern,  Heirats- 
gut und  Morgengabe  nach  Inhalt  der  Ihrer  Gnaden  von  unserem  gnä- 
digen Herrn  und  der  Landschaft  gegebenen  Verschreibung  gehandhabt 
werde,  ohne  Eintrag  und  Irrung  Männiglichs,  soweit  wir  das  un- 
serer Ehre  und  Pflicht  halber  thun  können,  und  dass  wir 
somit  in  diesem  Funkte  treu  zu  unserem  gnädigen  Herrn  und  zur 
Landschaft  halten  und  uns  von  ihnen  nicht  scheiden  lassen  wollen,  in 
keinerlei  Weise,  alles  ohne  Gefährde.* 

Nach  reiflicher  Erwägung  des  vorgelegten  Artikels  erklärten  die 
bischöflichen  Gesandten,  dass,  wofern  die  unterstrichenen  Worte,  deren 
Aufnahme  sie  verlangt  hatten,  stehen  bleiben,  ihre  Herrn  sich  wohl 
versehreiben  können;  doch  müsste  der  Erzheri&og  und  seine  Gemahlin 
den  Bischöfen  dieselbe  Verschreibung  urkundlich  ausstellen,  welche  sie 
der  Landschaft  ausgestellt  haben,  dahin  lautend,  dass  den  Bischöfen 
ihre  Verschreibung  ohne  Schaden  sein  solle.  Ebenso  müsste  auch  die 
Landschaft  sich  gegen  die  Bischöfe  schriftlich  verpflichten,  ihnen  treuen 
Beistand  zu  leisten,  wenn  sie  der  Verschreibung  wegen  etwas  Wider- 
wärtiges zu  erfahren  hätten.  «Hierauf,  so  berichten  die  bischöflichen 
Abgeordneten,  wurde  mit  uns  noch  viel  disputirt,  wir  könnten  die 
Verschreibung  wohl  zusagen,  wenn  auch  die  verlangten  Worte  weg- 
blieben, denn  es  brächte  den  Herrn  keinen  Schaden.  Wir  Hessen  uns 
aber  auf  keinerlei  Weise  dazu  bereden,  und  so  nahmen  wir  heute, 
Erchtag  nach  Lätare,  30.  März,  unsern  Abschied.  Wir  erhielten 
die  Zusage,  der  Erzherzog  werde  seine  Botschaft  an  beide  Bischöfe 
senden  und  zweifle  nicht  an  der  Bewilligung  seines  Begehrens.  Uns 
ersuchte  er,  seinen  Boten  in  bester  Weise  die  Wege  zu  ebnen.  Der 
Erzherzog  will  auch  die  kaiserliche  Majestät  und  den  römischen  König 
um  ihre  Einwilligung  angehen  i).* 

üeber  den  weitern  Verlauf  und  Erfolg  der  Verhandlungen  mit 
den  Bischöfen  liegt  nur  ein  Gutachten  des  Domcapitels  von  Brixen 
vor.  Nach  diesem  zu  schliessen  erlangte  Sigmund  die  Zustimmung 
dieses  Stiftes.  Auf  des  Bischofes  von  Brixen  Frage,  wie  er  sich  der  For- 
derung des  Erzherzogs  und  der  Landschaft  gegenüber  benehmen  sollte, 


<)  Original  •  Beiicht  der   UiBchöflichen   Gesandten  im  Regierunga-Arcbiv  so 
Innsbruck. 
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empfahl  das  Capitel  im  Allgemeinen  die  möglichste  Nachgiebigkeit. 
Den  Oapitularen,  bemerkten  sie,  wäre  es  allerdings  das  angenehmste, 
wenn  sie  der  Ertheilung  eines  Rathes  in  einer  so  delicaten  Frage 
enthoben  wären;  allein,  so  wie  die  Dinge  stehen,  müssten  sie  doch 
vor  Allem  rathen,  so  weit  es  mit  Fug  und  Ehren  ohne  merklichen 
Abbruch  des  Stiftes  geschehen  könne,  dem  Begehren  des  Erzherzogs 
nachzugeben,  in  Anbetracht,  dass  das  Gotteshaus  seines  Schutzes  nicht 
zu  entbehren  vermag,  und  er  auch  dessen  rechter  Schirmherr  und  Vogt 
sei.  Was  aber  insbesondere  die  Yerschreibung  betreffe,  sei  guter  Rath 
theuer;  doch  gehe  in  Betreff  des  Witthums  der  gnädigen  Frau  ihr  Rath 
dahin,  der  Bischof  solle  sich  erkundigen,  ob  nach  dem  Rathe  der  Land- 
schaft die  kaiserliche  Majestät  ersucht  und  ihre  Einwilligung  erlangt 
wurde?  Im  bejahenden  Falle  solle  der  Bischof  mit  der  Landschaft 
gehen;  im  entgegengesetzten,  stellte  das  Capitel  die  Entschliessung 
lediglich  Sr.  Gnaden  (dem  Bischöfe)  anheim,  und  erklärte  sich  mit 
allem  einverstanden,  was  dieselbe  als  verträglich  mit  ihrer  Ehre  und 
Pflicht  zu  bewilligen  für  gut  finden  werde*). 

Hiermit  endigten  die  landtäglichen  Handlungen  über  die  Bürg- 
schaft, welche  für  Sigmunds  Verschreibungen  zu  Gunsten  seiner  Ge- 
mahlin Katharina  stattgefunden.  Für  die  Geschichte  der  Tirolischeu 
Landstände  haben  sie  in  soferne  eine  principielle  Bedeutung,  als  wir  iu 
ihnen  wieder  jenem  Streben  begegnen,  welches  bereits  seit  nahe  200  Jahren 
bald  in  gemässigter  bald  in  gewaltthätiger  Form  dahin  gezielt  hatte, 
und  sich  mit  Unterbrechungen  noch  durch  Generationen  hindurchzog, 
nämlich  dem  Streben,  die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen  ihrer 
Stellung  als  unmittelbare  Reichsfürst^n  zu  entrücken,  und  sie  in 
solcher  Weise  mit  Tirol  zu  verbinden ,  dass  sie  gleich  den  Unter- 
thanen  des  Landesfürsten  an  allen  Steuern  und  Lasten  theilzunehmen 
hätten;  denn  Erzherzog  Sigmund  war  es,  der  1479  von  Kaiser 
Friedrich  verlangte,  „er  solle  den  Bischöfen  von  Trient  und 
Brixen,  die  in  Tirol  liegen  (d.  h.  wohl  mit  ihren  fürstlichen 
Territorien),  und  auch  dem  von  Ghur  schaffen,  dem  Herzoge  wegen 
der  Bergwerke  keine  Irrung  zu  thun,  wozu  dieselben  wegen  ihrer 
Regalien  ein  Recht  zu  haben  glauben,  die  aber  mitsammt  den  dazu 
gehörigen  Wäldern  ihm,  dem  Herzoge  als  Herrn  und  Landes- 
fürsten gehören*).  Damit  war  der  Anschauung  Ausdruck  gegeben, 
dass  die  Pürstenthümer  Trient  und  Brixen  Enclaven  der  Grafschaft 
Tirol,  und  dem  Herrn  dieser  Grafschaft  unterworfen  seien,  wie  andere 

*)  Original -Urkunde  im   k.  k.  Regierungs- Archive   zu  Innsbruck,  dd.  dato 
Brixen  1484,  Gutachten  des  Brixener  Domcapitels. 

*)  Urkunde  dd.  19.  April  1479  im  k.  k.  geh.  Archiv. 
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Herrsclmitäbesitzer  iu  Tirol,  ein  Grundsatz,  deu  wohl  uiclit  Sigmunds 
unmittelbare  Nachfolger,  Maximilian  I.  und  Ferdinand  L,  aber  die  auf 
Ferdinand  folgenden  Landesfürsten  von  Generation  zu  Generation 
immer  weiter  und  weiter  greifend  praktisch  auszuführen  bestrebt  waren. 

§  4.    Sigmunds  mit  der  Landschaft  vereinbarte  Landes-Verwaltung  für  den 

Fall  seines  Ablebens  vor  seiner  Gemahlin. 

Im  folgenden  Jahre  1485  vereinbarte  Erzherzog  Sigmund  mit  der 
Landschaft  eine  Ordnung,  wie  das  Land  regiert  und  verwaltet 
werden  sollte,  fiir  den  Fall,  dass  er  vor  seiner  Gemahlin  Katharina 
sterben,  und  dann  die  Eegierung  laut  der  Verschreibung  an  diese 
übergehen  sollte.  Die  Verhandlungen  hierüber  fanden  in  Innsbruck 
vom  23.  März  bis  7.  April  statt.  Sie  bieten  ein  erfreuliches  Bild  fried- 
liehen Zusammenwirkens  der  Stände  und  des  Landesfürsten,  athmen 
einen  Geist  der  Ordnungsliebe,  der  Friedfertigkeit,  patriotischer  Vor- 
sorge für  die  Sicherheit  des  Landes  und  der  Person  des  Landesfürsten, 
der  Treue  in  Aufrechthaltuug  der  durch  die  Verschreibungen  einge- 
gangenen Verpflichtungen,  des  Wohlwollens  für  Land  und  Fürst,  in- 
dem die  Stände  dem  Erzherzog  treuherzig  von  schädlichen  Bündnissen 
abrietlieu,  hingegen  fUr  Fürst  und  Vaterland  nützliche  empfahlen.  Zu- 
gleich liefern  sie  uns  eine  Menge  werthvoUer  Notizen  über  eine  grosse 
Zahl  Mitglieder  des  damaligen  Adels,  und  der  mit  der  richterlichen 
und  bürgerlichen  Laudesverwaltung  betrauten  Pfleger  und  Amtleute. 

Am  Beginne  der  Verhandlungen  eröffnete  der  Erzherzog  den  ver- 
sammelten Ständen  seine  Absicht,  um  deren  Willen  er  sie  einberufen 
habe,  und  theilte  ihnen  die  Motive  mit,  welche  ihn  dabei  bestimmten- 
j,  Wir  haben,  sprach  er,  erwogen,  dass  wir  alle  sterblich  sind,  und  be- 
sonders haben  wir  die  grosse  Liebe  und  Treue  in  Betracht  gezogen, 
welche  die  Stände  als  gehorsame  ünterthanen  uns  und  dem  Hause 
Oesterreich  jederzeit  mit  Aufopferung  von  Gut  und  Blut  erwiesen 
haben;  darum  haben  wir  mit  geneigtem  und  gnädigem  Willen  den 
Entschluss  gefasst,  für  unsere  Lande  uud  Leute  eine  Vorsorge  zu  treffen, 
dass  sie,  wenn  Gott  über  unser  Leben  gebietet,  wissen,  an  wen  sie 
sieh  zu  halten  und  zu  wem  sie  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  haben,  damit 
sie  ungetreunt  bei  einander  zu  bleiben,  und  wenn  etwa  ein  Fremder 
eindringen  wollte,  ihn  desto  kräftiger  abzuwehren  im  Stande  wären." 
Hierauf  theilte  er  ihnen  seinen  Plan  mit,  der  wesentlich  darin  zu  be- 
stehen hätte,  dass  eine  Ordnung  entworfen  werde,  nach  welcher  in 
der  Zeit  nach  seinem  Tode  bis  zur  Ankunft  eines  regierenden  Herrn 
und  Erben  aus  dem  Hause  Oesterreich,  die  seiner  Gemahlin  Katharina 
übertragene  Regierung  zu   ihrem  Schutze  geführt  werden  solle.     Ihm 
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scheine  es  das  Zweckmässigste  zu  sein,  wenn  seiner  Witwe  von  der 
Landschaft  einige  Räthe  an  die  Seite  gegeben  werden,  nach  deren 
Bathe  sie  alles  besorgen  soll,  was  für  Land  und  Leute  und  f&r  das 
Haus  Gestenreich  das  Nützlichste  und  Beste  sei  Der  Erzherzog  erbat 
sich  hierüber  den  Rath  und  die  Hilfe  der  Landschaft 

Diese  sprach  nach  dem  vernommenen  Vortrage  dem  Erzherzoge 
für  den  loblichen,  fürstlichen  und  für  Land  und  Leute  wohlwollenden 
Plan  ihren  unterthänigsten  Dank  aus  mit  dem  Versprechen,  ihm  nach 
bestem  Wissen  und  Vermögen  den  Entwurf  einer  Ordnung  zu  unter- 
breiten, wobei  sie  zum  Voraus  dem  Landesfürsten  anheimstellte,  daran 
nach  seinem  Gutdünken  zu  mindern  oder  zu  mehren,  „  da  er  sein  Leb- 
tag allzeit  seinen  freien  Willen  haben  soll.* 

Die  Landschaft  ging  hierauf  an  die  Ausarbeitung  des  Entwurfes. 
Zum  Grunde  legte  sie  eine  schon  früher  beliebte  Eintheiluug  des 
Landes  in  sechs  Gebiete  oder  Hauptmannschaften. 

1.  Das  erste  Gebiet  sollte  das  Innthal  vom  Zillerflusse  hinauf 
bis  Sigmundseck  in  der  Fiustermünz,  bis  auf  die  Hohe  des  Arlbergs 
und  jenseits  des  Verns  Ehrenberg  umfassen. 

2.  Vinschgau  von  Sigmundseck  bis  zum  Burggrafenamte  an  der 
Etsch. 

3.  Das  Land  an  der  Etsch,  vom  Burggrafenamte  hinab  über 
Bozen  bis  Metz  und  Lavis  an  beiden  Seiten  des  Etschflusses. 

4.  NonsundSulz,  soweit  die  dortigen  Thäler  und  Berge  reichen. 

5.  Trient  und  Valsugan  mit  Frimör  und  allem,  was  südlich 
von  Lavis  und  Metz  bis  Stein  am  Caliano  und  bis  zum  Gardasee  ge- 
legen ist^). 

6.  Das  Eisakgebiet  von  Bozen  bis  auf  den  Brenner  und  im 
Pusterthale  bis  Taufers*). 

An  die  Spitze  eines  jeden  Gebietes  sollen  zwei  Hauptmänner 
gestellt  werden:  die  Landschaft  nannte  auch  bereits  schon  diejenigen, 
welche  sie  für  diese  Stellen  als  geeignet  erkannte;  sie  schlug  vor  für 
das  Innthal  Jakob  von  Spaur  und  Thomas  von  Freundsberg;  fSr 
das  Etschland' Victor  von  Thun  und  Christof  von  Firmiau;  für 
Vinschgau  enthält  das  Verzeichniss  nur  einen  Namen:  Hanns  Mal- 
tiss,  Richter  und  Amtmann  zu  Schlanders;  für  Eisak  Oswald  von 
Wolkenstein  und  Heinrich  Harber;  für  Nons  Simon  von  Thun  und 
Nikolaus  von  Firmian;  für  Trient  undValsugan  Buprecht  Steiner 
und  Hanns  Anich. 


')  Die  sogenannten  Coniinen  und  das  Land  von  Caliano  abwärts  stand  unter 
Venedig.  «)  Der  weitere  Theil  des  Pueterthala  war  gOrziscb. 
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Aid  ihre  Aufgabe  bezeichnete  sie  die  Pflichteu,  dereu  Erfttlluug 
ihneu  iu  Bezug  auf  den  Landesfürsten  und  dessen  Gemahlin,  in  Be- 
treff der  Versicherung  des  Landes  gegen  äussere  und  innere  Gefahren 
und    bezüglich   der  Herstellung  friedlicher  Zustande  im  Lande  oblag. 

In  erster  Beziehung  sollen  die  Hauptmänner  im  Allgemeinen  ver- 
pflichtet sein,  auf  die  Erzherzogin,  welche  mit  einigen  von  der  Land- 
schaft ihr  beigegebenen  Käthen  bis  zur  Ankunft  eines  regierenden 
Erbherrn  der  Verschreibung  gemäss  die  Regierung  führen  werde,  ein 
sorgfaltiges  Aufsehen  zu  haben;  im  Besondem  sollen  sie  ohne  Säumniss 
in  den  ihnen  angewiesenen  Bezirken  mit  einigen  beigegebenen  Räthen 
den  Pflegern  die  Absicht  und  den  Willen  des  Landesfürsten  bekannt 
machen,  und  ihnen  eine  beeidigte  Verschreibung  abfordern,  dass  sie 
mit  ihren  Gerichtsleuten  und  Schlossern  bei  dem  Eintritte  des  voraus- 
gesetzten Falles  ihnen  gewärtig  und  gehorsam  sein  und  ohne  Wider- 
rede Alles  vollziehen  werden,  was  sie  (die  Hauptleute)  bis  zur  Ankunft 
des  nächsten  natürlichen  Erbherren  den  Verschreibungen  gemäss  zum 
Schutze  der  Erzherzogin  und  ihrer  Rechte  anordnen  und  schaffen 
werden.  Das  Gleiche  sollen  sie  auch  den  in  ihren  Bezirken  ansässigen 
Prälaten  und  Edelleuten  verkünden. 

Es  scheint  aber  Sigmunds  Wille  gewesen  zu  sein,  dass  die  Thätig- 
keit  der  Hauptmänner  nicht  erst  nach  seinem  Ableben  beginnen  sollte, 
sondern  dass  sie  jetzt  schon  Vorkehrungen  für  diesen  Fall  zn  treffen 
hätten.  Darum  begegnen  uns  in  ihrem  Entwürfe  mehrere  darauf  ab- 
zielende Vorschläge  und  Forderungen.  So  begehrten  sie,  der  Erzherzog 
solle  allen  Hauptleuten,  Pflegern,  Richtern  und  Amtleuten  strengstens 
gebieten,  dass  Alles,  was  er  oder  die  von  ihm  bestellten  Hauptmänner 
schaffen  und  anordnen,  vollzogen  und  nicht  verachtet  werde;  ein 
solcher  Befehl  sei  unerlässlich  nothwendig.  Eine  andere  Forderung 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Hauptmänner  schädliche  Einflüsse  auf  den 
Erzherzog  befürchteten,  daher  sie  unter  dem  Vorwande,  dass  es  noth- 
wendig sei,  für  die  Sicherheit  seiner  Person  zu  sorgen,  Vorkehrungen 
beantragten  zur  Entfernung  solcher  Einflüsse.  Es  sei  ihre  Pflicht,  so 
bemerkten  sie,  Sr.  Gnaden  Person  zu  hüten;  daher  fremde  von  solchen 
Orten,  die  Besorgniss  erwecken,  kommende  Leute,  nicht  allein  zu  ihm 
kommen,  oder  lange  sich  hier  aufhalten  zu  lassen;  denn  man  hat 
Grund  zu  fürchten,  sie  seien  nicht  aus  Liebe  zu  ihm  oder  zur  Land- 
schaft gekommen,  sondern  in  der  Absicht,  die  Zustände  und  die  Läufe 
auszukundschaften  und  ihre  Anschläge  darnach  einzurichten.  Ebenso 
halten  sie  sich  für  verpflichtet,  den  Erzherzog  dringend  zu  ersuchen, 
die  Verschreibungen  mit  Baiern  und  Görz^)  abzustellen,  und 

')  Davon  wird  im  nächsten  Paragraph  gehandelt  werden. 
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damit  soll  nicht  gezögert  werden.  Auch  lialten  sie  es  ftir  angezeigt 
und  rathen  dazu  angelegentlichst,  der  Erzherzog  wolle  sein  löbliches 
Vorhaben  auch  dem  Kaiser  und  dem  Erzherzoge  Maximilian  eröffnen 
lassen,  welche  die  Mittheilung  ohne  Zweifel  mit  vielem  Danke  und 
freundlichem  Willen  aufiaehmen  werden. 

Als  zweite  Aufgabe  der  Hauptmänner  bezeichnete  die  Landschaft 
in  ihrem  Entwürfe  die  Sorgfalt  für  die  Sicherheit  des 
Landes.  Sie  sollen  allenthalben  ErkuQdigungen  einziehen  über  das 
was  zur  Büstuug  und  Wehr  noth wendig  sei;  sollen  die  Schlösser, 
Bergübergange  und  Pässe  besichtigen,  alle  Mängel  au&eichnen  und 
Abhilfe  verschaffen,  dessgleichen  in  Betreff  der  Ortschlösser.  Sie  sollen 
Vorschläge  machen,  wie  und  wo  Getreidekästen  errichtet  und  mit  Vor- 
rätheu  versehen  werden  können,  wozu  vielleicht  jetzt,  bei  den  billigeu 
Getreidepreisen  eine  geeignete  Zeit  sein  dürfte.  Handwerksknechte,  Ers- 
knappen  und  Arbeiter  sollen  sie  verhalten,  ihren  Pflegern  und  Richtern 
zu  schwören,  während  ihres  Aufenthaltes  im  Lande  Land  und  Leuten 
nicht  zu  schaden,  vielmehr  zu  nützen.  Den  Pflegern  und  Richtern  sollen 
sie  einschärfen,  ledige  Knechte,  fremde  Knechte,  fremde  Bettler  imd 
arbeitslose  Leute  nicht  länger  als  zwei  Tage  in  ihren  Gerichten  zu  dulden 
und  sie  abzuschaffen.  Die  Inhaber  der  zu  Lehen  oder  Pfand  hingegebenen 
Schlösser  sollen  sie  zu  deren  Instandhaltung  und  Ausrüstung  verhalten; 
an  den  Landesgränzen  die  nothwendigen  Wehrbauten  vornehmen  lassen. 
Den  Bischöfen  von  Trient  und  Brixen  sollen  sie  mittheilen,  dass  der 
Erzherzog  und  die  Landschaft  das  Vertrauen  habe,  die  beiden  Fürsten 
werden  in  Betreff  der  Landesvertheidigung  in  ihren  Gebieten,  wie  von 
Alters  Herkommen,  das  gemeinsame  Vorgehen  beobachten. 

Zur  dritten  Aufgabe  bestimmte  der  landschaftliche  Entwurf  die 
Herstellung  friedlicher  Zustände  im  Lande.  Es  bestanden 
Zerwürfiaisse  mit  den  Bischöfen  von  Trient  und  Chur.  Der  Erste  — 
es  war  noch  der  alternde  Johann  Hinderbach  —  scheint  sich  zur 
Uebernahme  der  Bürgschaft  für  Katharinas  Witthum,  Heiratsgut  und 
Morgengabe  nicht  so  bereitwillig  herbeigelassen  zu  haben,  wie  sein 
Nachbar  von  Brixen,  Georg  Golser*).  Mit  Ohur  —  auf  dem  bischöf- 
lichen Stuhle  sass  Ortlieb  Freiherr  von  Brandis  —  gab  es  Streit  wegen 
Bergwerke,  Gränzen  und  Herrschaftsrechte  in  Vinschgau  und  Engadin*); 
ferner  mit  dem  Hause  der  Brandis  schweizerischer  Linie,  wahrscheinlich 


<)  Siehe  oben  8.  201—292. 

*)  Siehe  meine  Regesten  über  das  Verhäliniss  Tirols  zu  den  Bischl^fen  von 
Chur  eto.  im  15.  Bande  des  Archivs  fi)r  Kunde  Osten,  GeisohichtsqueUen  8.  SGG 
und  867, 
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wegeu  der  Yerwaudtächaft  mit  dem  Bischöfe  von  Chur  uud  mit  Hugo 
vou  Moutfort  und  auch  zwischen  den  inneren  und  äusseren  Landen, 
dies-  und  jenseits  des  Arlberges  war  nicht  Alles  klar.  Die  Landschaft 
rieth  nun,  den  Unwillen  gegen  Trient  fahren  zu  lassen;  mit  Chur 
gütlich  oder  rechtlich  in  Ordnung  zu  kommen,  damit  man  von  Seite 
der  churischen  Gotteshausleute  weniger  Sorge  haben  müsste;  mit  denen 
vou  Brandis  sich  gnädig  zu  vereinen,  da  ja  ihre  Vorfahren  und  sie 
selbst  am  Hause  Oesterreich  immer  wohlgethan  haben,  mit  dem  Grafen 
von  Montfort  sich  besser  zu  verständigen,  da  dem  Lande  daran  ge- 
legen sei.  Bezüglich  der  Landschaft  jenseits  des  Arls  ersuchte  sie  den 
Erzherzog  nicht  nur  ein  besseres  Einverständniss  mit  Tirol  herbei- 
zuführen, sondern  dahin  zu  wirken,  dass  dieselbe,  was  gar  tröstlich 
und  nützlich  wäre,  sich  ganz  mit  der  Tiroler  Landschaft  vereinigle, 
nämlich  Bludenz,  Sonnenberg,  Feldkirch,  Neuburg,  Gutenberg,  Hohen- 
eck  und  Bregenz. 

Am  Schlüsse  ihres  Entwurfes  fügte  die  Landschaft  noch  ein  die 
Gebiete  jenseits  des  Arlberges  betreffendes  Gutachten  hinzu.  Sie  rieth 
dem  Erzherzog  auch  dort  wie  in  Tirol  Hauptmannschaften  zu  errichten; 
sie  empfahl,  Feldkirch,  Bludenz,  Bregenz,  Hoheneck,  Neubui^  und 
Gutenberg  in  eine  Hauptmannschaft  zu  vereinigen  und  ihr  den  Vogt 
zu  Feldkirch  Hanns  Jakob  von  Bödmen  vorzusetzen.  In  der  Herr- 
schaft Hoheuburg,  im  Hegau  und  Schwabenland  sollte  nebst  Hanns 
Jakob  von  Bödmen,  Herr  Ulrich  von  Freundsberg  zum  Hauptmanne 
bestellt  werden.  Im  Elsass,  Sundgau,  Breisgau  und  Schwarzwald  soll 
der  Erzherzog  seinen  Plan  durch  eine  eigene  Botschaft  verkünden 
lassen,  und  dann  eine  Ordnung  mit  Hauptleuten  vornehmen,  und  da 
im  Elsass,  Breisgau  und  Sundgau  zwischen  den  Landleuten  Misshellig- 
keit  bestehen  soll,  möge  der  Erzherzog  dieselbe  beizulegen  trachten, 
um  die  gemeinsame  Landschaft  zur  Einigkeit  zu  bringen.  So  lautete 
in  seinen  wesentlichsten  Bestimmungen  der  von  der  Landschaft  aus- 
gearbeitete Entwurf.  Der  Erzherzog  genehmigte  ihn  in  allen  seinen 
Punkten,  und  nun  sollte  rasch  an  die  Ausführung  geschritten  werden. 
Es  erfolgte  die  Ernennung  der  Hauptleute,  wie  sie  vorgeschlagen  waren; 
dann  wurde  der  Eid  festgestellt,  welchen  die  Hauptleute  schwören 
mussten  und  ein  Memorial  als  eine  Instruktion  für  ihr  Vorgehen  bei 
der  Beeidigung  der  in  ihren  Bezirken  befindlichen  Pfleger,  Amtleute, 
Prälaten,  Edelleute,  Städte,  Gerichte,  Gemeinden,  Handwerker,  Dienst- 
leute und  Arbeiter  ausgearbeitet.  Zur  Beglaubigung  ihrer  Sendung 
und  Ermächtigung  vou  Seite  des  Landesf&rsten  wurden  ihnen  Credi- 
tive  ausgestellt  an  die  verschiedenen  Stände  ihrer  Bezirke,  welche  sie 
berechtigten  von  den  Prälaten,  Edelleuten,  Pflegern  und  Amtleuten  die 
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Verschreibungen,  und  von  den  Städten,  Gerichten,  Gemeinden,  Hand- 
werkern, Dienstknechten  und  Arbeitern  den  Eid  zu  fordern.  Mit  der 
Entgegennahme  des  Eides  von  den  letzten  Volksklassen  wurden  die 
Pfleger,  Sichter  und  Amtleute  betraui 

Beispielshalber  soll  der  Wortlaut  eines  Creditiyes  und  einer  Yer- 
schreibung  hieher  gesetzt  werden.  Das  Oreditiv  an  die  Prälaten  im 
Innthale  lautet  wie  folgt:  «Wir  Sigmund  ....  entbieten  Gaspam, 
Alex  unseren  Käthen,  und  Bernhard,  den  Aebten  zu  St  Georgenberg, 
Wilten  und  Stams  und  ihren  Conventen  ....  Wir  haben  unseren 
Getreuen  Jakob  von  Spaur  unserem  Pfleger  zu  Taur  und  Thomas  ?ou 
Freundsberg  unserem  Kämmerer  —  unseren  Hauptleuten  im  Innthal, 
etwas  mit  Euch  von  unser  wegen  zu  reden  befohlen,  eine  Verschrei- 
bung  betreffend.  Empfehlen  Wir  —  Euch  etc.  Innsbruck.  Mitüch 
nach  Sonntag  Judica  1485  (23.  März).  —  Die  Verschreibung  der  Prä- 
laten lautete:  «Wir  Caspar  ....  bekennen  .  .  .  alsdann  Sigmund  f&r 
seinen  Tod  eine  Vorsehung  gethan  (folgt  der  Inhalt)  also  yersprechen 
wir  den  gemeldten  Hauptleuten  in  allweg  willig,  hilflich,  förderUch 
und  räthlich  zu  sein,  auch  bei  der  Landschaft  zu  bleiben,  und  von  ihr 
uns  nicht  zu  sondern  in  keiner  Weise  zum  Schutze  und  zur  Hand- 
habung des  Witthums  unserer  gnädigen  Frau  von  Gestenreich  bis  zur 
Ankunft  eines  regierenden,  nächsten  natürlichen  Erben  und  Herrn  von 
Gestenreich.  • 

Die  Greditive  an  die  Edelleute,  Pfleger  und  Amtleute,  so  wie  deren 
Yerschreibungen  sind  in  denselben  Formalien  abgefassi 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  wir  aus  den  die  Yerschrei- 
bungen betreffenden  Actenstücken  eine  grosse  Anzahl  von  Mitgliedern  des 
damaligen  Adels  und  von  Pflegern  und  Amtleuten  kennen  lernen.  Das 
Creditiy  an  die  Edelleute  im  Innthale  nennt  Ulrich  von  Freunds- 
berg, Gswald  Schrofensteiner  Bichter  und  Amtmann  zu  Pfunds,  Anton 
von  Boss  Gbrist- Amtmann,  Jörg  Dieperskircher,  Hanns  Bamung  Salz- 
mayr  zu  Hall,  Sixt  Trautsun,  Christof  Schrofensteiner,  Niklas  Vogler, 
Chriistof  von  Vels,  Sigmund  Hendel,  Lienhard  Langseisen,  Landrichter 
zu  Frundsberg,  Buprecht  Eckstetter,  Amtmann  zu  Steinach,  Lienhard 
Gebel,  Hanns  Gttrer,  Hanns  Peurl,  Bergrichter  im  Innthal,  zu  Schwaz 
und  Imst,  Hanns  Heurling,  Zollner  im  Lueg.  Aus  dem  Greditive  an 
die  Pfleger  und  Amtleute  im  Innthal  lernen  wir  kennen:  Hüd- 
brand  Basp,  Hanns  Dieperskircher,  herzoglicher  Futtermeister,  Walter 
von  Stadion,  Landrichter  zu  Sonneburg,  Buprecht  Bindsmaul,  Oswald 
von  Hausen,  Jörg  Gossenbrot,  Sigmunds  Bäthe,  Eberhard  Ton  Frei- 
berg, Yigil  Gneus,  Forstmeister.  —  An  der  Etsch  erscheinen  als 
Pfleger  und  Amtleute:  Paul  Lichtenstelner,  Sigmunds  Bath,  Wolf- 
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gaug  Niedertbor,  Daniel  Kuen,  Koiirad  Baumgartuer,  Hauns  Lanser, 
Heiuricli  Mertensdorfer,  landesfürstliche  Pfleger  in  Sarntein,  auf  dem 
Kunkelsteiu,  za  Kaltern-Altenborg  und  Zollner  zu  Uuterraiu,  Hoch- 
eppan,  Leuchtenberg,  Enn  und  Galdif ;  Achaz  von  Stetten,  Richter  und 
Amtmann  zu  'Ourtatsch,  Hanns  Metzner,  Landrichter  zu  Gries  und 
Bozen,  Michael  Hopper,  Kellner  zu  Tirol,  Anton  Hartl,  Amtmann  zu 
Bozen,  Wolf  gang  Werner,  Richter  und  Amtmann  zu  Burgstall  und 
Mölten,  Sebastian  Seuauer,  Zollner  an  der  Toll;  als  Edelleute:  Tho- 
mas, Georg  und  Degen  Fuchs,  Heinrich  Anich,  Sigmund  Häl^  Jörg 
von  Mos,  Vigil  Firmianer,  Jörg  und  Wolfhard  Fuchs,  Gotthard  und 
Leo  Brandiser,  Christof  Botsch,  Arnold  von  Niederthor,  Hannsens 
Murenteiner  hinterlassene  Erben,  Pangraz  Han  von  Hanberg,  Jakob 
Payrsberg,  Stephan  Feigensteiner,  Adam  Weinecker,  Sigmund  und  Veit 
Baumkircher,  Hanns  Hellgruber,  Hanns  Seldnauer,  Hanns  Ransberger, 
Hanns  Baumgarter,  Hanns  Kurz,  Heinrich  Schidmann,  Andre  Römer 
und  die  Schiltherru  in  Passeyr.  —  In  Vinschgau  zahlten  zu  den 
Pflegern  und  Amtleuten:  Vogt  Gaudenz  von  Matsch,  Jörg 
Pichler,  Caspar  Maltiss,  Hanns  Hofer  und  Joseph  Ueberrainer,  Pfleger 
und  Zollner  zu  Mals,  Naudersberg,  Trasp,  Ju&l  und  Sigmundseck; 
zum  Adel:  Hanns  von  Spaur,  Ulrich  von  Schiandersberg,  Georgs  und 
Antons  von  Annenberg  hinterlassene  Erben,  Jörg  und  Caspar  von 
Montan,  Balthasars  von  Montan  Erben,  Vigil  Marötscher,  Ruprecht 
Gneus,  Wilhelm  im  Thurm  zu  Mals,  Tschegg  von  Golrain,  Ulrich  Mor 
und  die  Freisassen  zu  Nauders.  —  Am  Eisak  waren  Pfleger  und 
Amtleute:  Dr.  Diepolt  Wolkensteiner,  Wolfgang  Wiedeck,  Jörg  von 
Köstlan,  Benedict  Kästner,  Konrad  Stadion,  Pfleger  zu  Mos,  in  Täufers, 
au  der  MUhlbacher  Klause,  zu  Gemstein,  und  Christof  Hoheneck, 
Zollner  im  Kunterswege.  Der  Adel  zahlte  zu  seinen  Mitgliedern: 
Balthasar  von  Welsberg,  Bartlmä  Lichtensteiner,  Caspar  Frank,  Sig- 
mund von  Welsberg,  Konrad  Vintler,  Christof  Sporenberger,  Lienhard 
Velser,  Hauns  und  Thomas  Lichtensteiner,  Sigmund  den  Aelteren  und 
Jörg  und  Hanns  Wolkensteiner,  Hanns  und  Cyprian  Vintler,  Christof 
Zwingensteiner,  Woligang  und  Meinrad  von  Streun,  Lienhard  Raffen- 
berger  und  Andrä  Neufer.  —  Auf  dem  Nons  und  in  Sulz  wal- 
teten als  Pfleger  und  Amtleute:  Pangraz  Spaur,  Sigmund  Nei- 
decker, Matthäus  Holzig  Thomas  Pernstetter  und  Hanns  Altspaur  zu 
Neuspaur,  Altspaur,  Visiaun,  am  Lueg  auf  Nons  und  zu  Canau;  vom 
Adel  werden  genannt:  Balthasar  von  Thunn,  Jörg  von  Cles,  Christof, 
Matheis,  Balthasar  und  Daniel  von  Spaur,  Jakob  von  Thunn,  Hild- 
brand  von  Cles,  Friedrich  von  Ursana,  Pangraz  Kuen,  Friedrich  und 
Hanns  Arzer,  Francisk  von  Caldes,  Hanns  von  Non  und  Wilhelm  Ma- 
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luskor.  Yalsugau  uud  Trieut  zählte  nur  wenige  laudesfurstliclie 
Pfleger  und  Amtleute:  Georg  Kreuzer,  Pfleger  zu  Zigezan  (Segou- 
zano  im  Thale  Cembra),  Jakob  Rescher  und  Andre  Tonner,  Bergricliter 
an  der  Etsch  und  in  Primör.  Vom  Adel  werden  genannt:  die  Grafen 
Andreas  und  Oderich  von  Arco,  die  Grafen  Paris  und  Martin  von  Lo- 
dron,  Matheis  von  Castelbarco,  Oswald  von  Welsberg,  Anton  von  Ross, 
Jörg  von  Ebenstein,  die  Erben  des  Jakob  Trapp,  Leopold  Trautmanus- 
dorfer,  Pfleger  auf  Zilf  (Selva  bei  Levico),  Christof  Schenk,  Franz 
Castelalt  und  Hieronymus  von  Jaufen^). 

§  5.    Die  Anfänge  der  Länder- Verschreibungen  an  Baiern. 

Erzherzog  Sigmund  hatte,  wie  oben  im  §  2  umständlich  erörtert 
wurde,  im  Jahre  1481  entweder  aus  eigenem  Antriebe  oder  von  den 
liaudständen  dazu  bewogen,  eine  Ordnung  seines  Hofwesens  vorge- 
nommen, durch  welche,  wie  man  sich  ausdrückte,  eine  «Bingerung  des 
Aufwandes*  und  Erspar ung  erzielt  werden  sollte.  Der  Zweck  war  auch 
zu  einem  guten  Theile  erreicht  worden,  zumal  durch  die  Entfernung 
des  überflüssigen  Dienstpersonals,  vieler  am  Hofe  behaglich  zehrender 
Parasiten,  hauptsächlich  aber  durch  die  Entlassung  einer  grossen  Zahl 
von  Provisionären.  Man  sollte  glauben,  Erzherzog  Sigmund  wäre  jezt 
bedacht  gewesen,  durch  fortgesetzte  Sparsamkeit  sich  die  Möglichkeit 
zu  verschaffen,  durch  Einlösung  der  verpfändeten  Schlösser,  Herr- 
schaften uud  Gülten,  durch  Verminderung  der  den  einträglichsten 
Aemtern,  Zöllen  und  anderen  Einkommensquellen  aufgebürdeten  Lasten 
sein  fürstliches  Vermögen   zu  stärken   und  zu  vermehren;   allein  das 


')  Urkunde  im  k.  k.  geh.  Archiv  in  Wien,  enthaltend  die  mit  der  Tiroler 
Landschaft  vereinbarte  Ordnung  des  Erzherzogd  Sigmund  fdr  die  Zeit  nach  seinem 
etwaigen  Ableben  vor  seiner  Gemahlin  Katharina.  Bei  Böhm:  Die  Hand- 
schriften den  k.  k.  geh.  H  H.  und  Staats  Archives  werden  8.  142  zu  Nr.  428  ver- 
schiedene Actenstücke  die  Heirath  Sigmunds  und  Katharinas  betreffend,  verzeichnet. 
Das  erste  mit  dem  Titel:  »Katharina  Herzogin  zu  Sachsen  und  Herzog  Sigmund 
von  Oesteneich  Heurath  und  Etsch  berürende  Sachen.  1488.  Oesterreich.  *  — 
Dann  Actenstücke  über  die  Vermählung  des  Erzherzogs  Sigmund  mit  Katharina 
Herzogin  zu  Sachsen.  S.  D.  (Sine  Datum?)  1488.  1484.  —  Endlich:  Ordnung  an  der 
Etsch  gemacht  1487  contra  Principem.  In  Böhms  Verzeichnisse  erscheint  die  im 
vorstehenden  §  4  meiner  Arbeit  verwerthete  Ordnung  speciell  nicht  hervorgehoben ; 
wahrscheinlich  ist  sie  unter  den  mit  S.  D.  zu  den  Jahren  1488.  1484  verzeichneten 
ActenstÜcken  enthalten.  Jedenfalls  ist  die  von  dem  Herausgeber  der  Hand- 
schriften gewählte  Datirung  1888.  1484  unrichiig;  denn  das  von  mir  im  k.  k.  geh. 
Archive  copirte  Actenstück  enthält  als  erste  Datums- Angabe :  »Innsbruck  an  Mit- 
tiche  nach  Suntag  Judica  (d.  i.  der  28.  März).  Anno  Domini  Ixxx.  quinto*  — 
imd  als  letzte  Datums-Angabe :  »Innsbruck  an  Pfinztag  (i.  e.  Donnerstag)  nach 
dem  heil.  Ostertag  1485;  der  Pfinztag  war  der  7.  April. 
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geschah  leider  nicht,  im  Gegeutheile  Sigmund  betrat  einen  Weg,  der, 
hätte  er  ohne  Hinderniss  fortgesetzt  werden  können,  ihn  nach  und  nach 
zum  Verluste  aller  seiner  liänder  geführt  haben  würde;  er  begann 
eben  jetzt  jene  Vermächtnisse,  durch  welche  er  allmäh- 
lich seine  sämnitlichen  Länder  den  Herzogen  von  Baiern 
verschrieb,  theilweise  verkaufte. 

lieber  die  Motive,  welche  ihn  zu  diesen  alle  habsburgisc^en  Haus- 
gesetze verletzenden  Schritten  bewogen,  sind  wir  nicht  vollkommen 
aufgeklärt.  Zerwürfnisse  mit  seinen  nächsten  Verwandten,  dem  Kaiser 
Friedrich  und  dem  römischen  Könige  Maximilian,  bestanden,  wenig- 
stens keine  offenen.  Die  Lüsternheit  der  Herzoge  von  Baiern  nach 
Sigmunds  Ländern  war  allerdings  vorhanden,  genügt  aber  nicht  zur 
vollen  Autklärung;  es  musste  doch  auf  Seit^e  Sigmunds  ein  Qruud 
vorhanden  sein,  der  ihn  bewog,  derselben  in  so  widerrechtlicher  Weise 
entgegen  zu  kommen.  Sigmunds  Schwäche  war  allerdings  keine  geringe, 
und  leicht  auszubeuten.  Allein  gerade  seine  Hofordnung  vom  Jahre 
1481  und  die  für  seine  Gemahlin  Katharina  vorsorgende  Ordnung 
vom  Jahre  1485  zeigen  doch  auch  von  Kraft  und  Willensstärke;  es 
muss  demnach  noch  ein  Drittes  obgewaltet  haben,  was  nicht  klar  am 
Tage  liegt.  Fassen  wir  zuerst  das  Thatsächliche  in 's  Auge,  vielleicht 
führen  uns  die  damit  verbundenen  Verhandlungen  auf  die  Fährte. 

Zwischen  dem  Erzherzoge  Sigmund  und  dem  Herzoge  Albrecht  IV. 
von  Baiern  bildete  sich  seit  dem  Jahre  1478  ein  intimes  Verhältniss. 
Eingeleitet  wurde  die  engere  Freundschaft  von  Seite  Albrechts  dadurch, 
dass  er  den  Erzherzog  zum  Vermittler  ernannte  in  den  damals  zwischen 
den  baierischen  Herzogen  Albrecht,  Christoph  und  Wolfgang  obwalten- 
den heftigen  Streitigkeiten  ^).  War  es  Dankbarkeit,  oder  hatte  er  andere 
Absichten,  am  1.  März  1478  verpflichtete  er  sich  zu  mehreren  GeföUig- 
keiten  tiir  den  Erzherzog  Sigmund;  er  erbot  sich  ihm,  entweder  mit 
seiner  eigenen  Person  oder  mit  300  Beisigen  zu  Pferd  drei  Monate 
in  eigenem  Solde  wieder  männiglich  zu  dienen,  stellte  sich  ihm  zu 
Sendungen  an  den  Kaiser  oder  an  Könige  auf  seine  Kosten  zu  Diensten, 
und  versprach,  von  Briefen  und  Rechtsansprüchen,  die  aus  früherer 
Zeit  auf  Ehrenberg,  Rodeneck  und  Stein  am  Bitten  datirten,  nie  einen 
Gebrauch  zu  machen.  Sigmund,  gewonnen  durch  so  grossmüthige  An- 
gebote, hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  dem  Herzoge  Albrecht 
24.000  Gulden  auf  die  Schlösser  und  Aemter  Fragenstein  und  Landeck 
zu    verschreiben,    nur    mit    dem    Vorbehalte    des    Wiedereinlösungs- 


*)  Aettenkhover,  QeBchichte  der   Herzoge  von   Baiem  p.   71—73;   — . 
Gassner,  de  Republ.  Augast.  bei  Menken  L 
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rechtes^),  umsonst  rief  Kaiser  Friedrich  seiuem  Vetter  Sigmund  die  oster- 
reichischen  Hausgesetze  und  die  natürliche  Pflicht  und  Liebe,  welche  jeden 
habsburgischeu  Fürsten  an  die  Mitglieder  des  Hauses  binden  soll,  ins 
Gedächtniss,  und  befahl  ihm  bei  kaiserlicher  Macht,  von  jeder  Yer- 
äusserung  habsburgischer  Besitzungen  abzustehen'),  in  den  nachst- 
folgenden  Jahren  bis  1483  begegnen  wir  mehreren  neuen  Vermächt- 
nissen, Verträgen  und  Verbindungen  mit  den  Herzogen  von  Baieru, 
welche  wieder  habsbuigische  Besitzungen  betrafen.  So  yerschrieb  Sig- 
mund seinem  Freunde  dem  Herzoge  Albrecht  1479  60.000  Gulden  auf 
die  Schlösser  Bettenberg  und  Hertenberg  im  Innthale,  uud  100.000 
Gulden  auf  Freundsberg  und  die  Bergwerke  bei  Schwaz^).  Am  7.  März 
1480  schlössen  beide  zu  München  einen  Vertrag  zur  Aufrechthal tuug 
gegenseitiger  Freundschaft^).  Zwei  Jahre  später  ging  Erzherzog  Sigmund 
mit  dem  Kurfürsten  Philipp  von  der  P£ilz  ein  Bündniss  zu  lebens- 
länglichem gegenseitigen  Schutze  ein^).  Auf  gleiche  Weise  und  zu 
demselbem  Zwecke  verbanden  sich  Erzherzog  Sigmund  und  Herzog 
Georg  von  der  Landshuter  Linie  ^).  Dem  Herzoge  Albrecht  verschrieb 
er  1483  neuerdings  32.000  Gulden  auf  Freundsberg  und  Schwaz^). 

In  den  zwei  Jahren  1484  und  1485  trat  in  Sigmunds  Gunst- 
bezeuguugen  und  Vermächtnissen  für  die  Herzoge  von  Baiern  ein 
Stillstand  ein;  ihn  beschäftigten  die  Angelegenheiten  seiner  zweiten 
Vermählung  und  die  Verhandlungen  mit  den  Landständen  wegen 
Versorgung  seiner  Gemahlin  für  die  Zeit  nach  seinem  Tode.  Aber 
schon  im  daraufPoigenden  Jahre  begannen  die  Veräusserungen  habs- 
burgischer Besitzungen  an  Baiern  wieder.  Sigmund,  der  sich  trotz  des 
glänzenden  Titels  des  «Münzreichen*,  den  ihm  der  Beichthum 
seiner  Bergwerke  erworben,  doch  nicht  selten  in  Geldverlegenheit  be- 
fand, bedurfte  gerade  im  Jahre  1486,  wo  im  Geheimen  bereits  Vor- 
bereitungen zu  einem  Kriege  gegen  die  mächtige  Bepublik  Venedig 
getroffen  wurden,  wieder  grösserer  Geldmittel;  darum  griff  er  zur 
Veräusserung  einiger  seiner  Länder.  Das  Loos  traf  zuerst  die  vorder- 
österreichische Herrschaft  Hochberg,  welche  er  an  die  Beichsstadt 
Ulm  verpfändete,  bald  aber  bot  er  ihr,  um  eine  grössere  Barsumme 
zu   erzielen,    gegen   Zurückgabe   Hochbergs    die   Markgrafschaft 


1)  Urkunde,  dd.  München  1.  März  1478  im  k.  k.  geh.  Archiv.  —  Chmel, 
Momimenta  Uabsburg.  I.  2.  p.  469  und  p.  478.  Vergleiche  meine  oben  S.  272 
Not«  8  dtire  Abhandlung  S.  805  — S06.  ')  Burglehner  I.  2.  p.  845. 

•)  Schatz- Archiv-Repertorium  V.  649. 

*)  Oefele,  Rer.  Boie.  Script  II.  256. 

^)  SchatzArchiy-Repertorium  a.  a.  0.  p.  618.         ^)  Ebeud.  p.  651. 

')  Ebend,  p.  651. 
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Burgau  samrat  einigen  anderen  Graf-  und  Herrschaften  an.  Ulm 
ging  aber  auf  den  Tausch  nicht  ein,  weil  die  Stadtgemeinde  sich  mit 
dem  Bischöfe  von  Augsburg,  Johann  von  Werdenberg,  welchem  Bur- 
gan von  dem  Herzoge  Sigmund  schon  1 470  gegen  ewigen  Wiederkauf 
um  die  Summe  von  37.01 1  Oulden  überlassen  worden  war,  nicht  ver- 
feinden wollte  1). 

Von  den  misslungenen  Verhandlungen  mit  Ulm  bekam  Herzog 
Qeorg  von  Baiero  Eenntniss,  und  bald  bot  sich  dem  baierischen  Hause 
die  Gelegenheit  zu  der  lange  schon  gewünschten  Erwerbung  der  Mark- 
grafschaft. Am  15.  Februar  1486  starb  der  Bischof  Johann  von  Augs- 
burg. Bei  der  Wahl  des  Nachfolgers  machten  die  Herzoge  von  Baiern 
die  grössteu  Anstrengungen,  um  dieselbe  auf  den  Dompropst  Johann, 
ihren  herzoglichen  Verwandten,  zu  lenken.  Allein  der  Einfluss  des 
Kaisers  Friedrich  und  des  Königs  Maximilian  überwog,  und  das  Dom- 
capitel  wählte  den  Grafen  Friedrich  von  Hohenzollern*).  Dieser  Vor- 
gang erbitterte  die  Herzoge  in  hohem  Grade;  denn  hätte  ihr  Ver- 
wandter das  Bisthum  erhalten,  so  würde  die  Erwerbung  der  Mark- 
grafschaft Burgau  leicht  zu  erreichen  gewesen  sein.  Um  sich  sowohl 
am  neuen  Bischöfe  als  auch  am  Kaiser  zu  rächen,  benützte  Herzog 
Georg  die  eben  erlangte  Kenntniss  vom  Fehlschlagen  des  Tausch- 
Antrages  wegen  Ueberlassung  Burgaus  an  Ulm,  trat  sogleich  mit  dem 
Erzherzoge  Sigmund  in  geheime  Unterhandlung,  und  liess  sich  von 
dem  leichtgewonnenen  Fürsten  nicht  nur  das  vorbehaltene  Einlösungs- 
Becht  abtreten,  sondern  bewog  ihn  auch,  die  Markgrafschaft  für 
52.011  Gulden  ihm  zu  verkaufen,  was  am  28.  November  1486  zu 
Hall  geschah.  Sigmund  knüpfte  jedoch  an  den  Verkauf  die  Bedingung, 
dass  sowohl  ihm  und  nach  seinem  Tode  seinen  Erben  ein  ewiger  jähr- 
licher Wiederkauf  vorbehalten  sein  soll.  Herzog  Georg  liess  sich  den 
Vorbehalt  gefallen,  bestimmte  aber  im  folgenden  Jahre  den  Erzherzog 
zur  urkundlichen  Erklärung,  dass  der  Wiederkauf  in  den  nächsten 
sechs  Jahren  nicht  gestattet  sein  solP).     So  war  also  die  Markgraf- 


1)  Sartori,  Stoatsgescbichte  der  Markgrafschaft  ßurgau  p.  140  —  147.  — 
Leer,  Gründlicher  und  vollständiger  Unterricht  von  dem  ....  Besitze  der  Miirk- 
grafschaft  Burgau.    Wien  1768.    —  Gasser,  de  Republ.  August,   bei  Menken  I. 

^)  Adlzreiter,  Amial.  Boic.  gent.  IL  libr.  9  p.  199.  —  Arnpeck  bei 
Pez.  Thes.  ILI.  p.  418.  Dieser  nennt  den  Verwandten  der  Herzoge  von  Baiern: 
Ruprecht,  und  bemerkt,  dass  er  später  Bischof  von  Regensburg  geworden. 

»)  Leer  a.  a.  0.  —  Sartori  p.  147—149.  —  Die  Yerkaufs-Urkunde,  dd. 
Hall  im  Innthale,  28.  Novbr.  1486  bei  Leer  a.  a.  0.  —  Original  im  k.  k.  geh. 
Archiv.  —  Herzog  Georgs  Revers  bei  Leer  a.  a.  0.  und  Sartori  p.  149.  —  Die 
Urkunde  über  den  Vorbehalt,  dd.  14.  Juli  1487  im  k.  k.  geh.  Archiv. 
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schaffc  Burgau  an  das  baierische  Haus  übergegangen.  Die  Verhand- 
lungen waren  so  geheim  gef&hrt  worden,  dass  weder  der  Kaiser  nocli 
der  römische  Eonig  Maximilian  davon  etwas  gewahrten. 

Oben  wurde  bemerkt,  dass  wir  über  die  Motive,  welche  den  Eiz- 
herzog  Sigmund  zu  seinem  engen  Anschlüsse  an  das  baierische  Haas 
und  zu  den  die  habsburgischen  Hausgesetze  schwer  verletzenden 
Schritten  bewogen,  nicht  vollkommen  aufgeklärt  sind,  und  dass  ein 
tief  liegender  verborgener  Grund  ihn  dazu  bestimmt  haben  müsse. 
Hier  dürfte  der  Ort  sein,  in  eine  Erforschung  dieses  Grandes  einzu- 
gehen. Schon  in  den  Abmachungen  Sigmunds  mit  dem  Herzoge  Al- 
breeht  im  Jahre  1478  begegnen  wir  dem  aufiallenden  Vorbehalte,  dass 
die  Verschreibung  giltig  sein  sollte,  «wenn  er  (Sigmund)  ohne 
männliche  Leibeserben  mit  Tod  abginge.*  Der  Erzherzog 
scheint  somit  um  diese  Zeit  noch  auf  eine  männliche  Nachkommen- 
schaft gehofft  zu  haben.  Da  diese  Hoffnung  sich  wohl  nicht  auf  seine 
Gemahlin  Eleonora  beziehen  konnte,  so  deutet  der  Vorbehalt  an,  dass 
Sigmund  schon  damals  für  den  Fall,  der  zwei  Jahre  später  mit  Ele- 
onora^s  Tode  eintrat,  an  eine  zweite  Ehe  dachte.  Darum  begegnen 
wir  1483,  also  zur  Zeit,  wo  er  mit  den  Vorbereitungen  zu  seiner  Ver- 
mählung mit  Katharina  von  Sachsen  beschäftigt  war,  wieder  demselben 
Vorbehalte  mit  den  Worten:  «Die  Einigung  mit  Baiem  soll  auch 
seinem  Sohne,  ob  er  einen  bekäme,  zum  Besten  förderUch 
sein*,  eine  Voraussetzung,  die  damals  als  wohlbegründet  betrachtet 
werden  konnte.  Allein  wir  finden  in  denselben  Urkunden,  welche  die 
Verschreibungen  und  Vermächtnisse  für  die  Herzoge  von  Baiern  ent- 
hielten, ein  Begehren  Sigmunds,  welches  eine  höchst  auffallende  Gegen- 
leistung verlangte.  In  den  zwei  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiem 
1479^)  und  1483^)  ausgestellten  Verschreibungen  begehrte  Sigmund, 
Herzog  Albrecht  solle  ihm  helfen,  ihn  bei  seiner  Re- 
gierung handzuhaben;  dasselbe  Begehren  drückte  Herzog  Sig- 
mund in  seinem  Vertrage  von  1483  mit  dem  Herzog  Georg  mit  den 
Worten  aus:  «Dieser  solle  ihm  nach  bestem  Vermögen  bei- 
stehen, damit  er  (Sigmund)  nicht  ohne  Becht  vergewal- 
waltigt  oder  von  seiner  Begierung  verdrängt  werde').* 

Der  Erzherzog  fürchtete  also  in  der  Zeit  von  1479 — 1483  durch 
eine  nicht  näher  bezeichnete  Gewalt  aus  seiner  Begierung  in  Tirol 
verdräugt  zu  werden.  Woher  konnte  eine  solche  Gewalt  kommen? 
Dass  sie  von  Seite  der  Tiroler  Landschaft  nicht  drohte,  bezeugen  alle 
friedlichen  Verhandlungen  seit  1478  zwischen  ihr   und  dem  Landes- 


1)  Siehe  oben  S.  808.         •)  Ebend.         >)  £bend. 
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fiirsteu  sowohl  bei  der  Hofordnung  als  auch  bei  der  Vermählung. 
Auch  von  Seite  auswärtiger  Feinde  war  um  diese  Zeit  ein  solches 
Schicksal  nicht  zu  fürchten.  Man  könnte  versucht  sein,  ihren  Aus- 
gangspunkt auf  Seite  des  Kaisers  Friedrich  zu  suchen.  Da  dieser 
1477  eines  seiner  schönsten  Erblande,  das  Land  unter  der  Enns,  im 
Kriege  mit  dem  Konige  Mathias  von  Ungarn  verloren  hatte,  in  dessen 
Hände  dasselbe  bis  zum  Jahre  1490  blieb  ^),  so  konnte  die  Vermuthung 
nahe  liegen,  der  Kaiser  mochte  den  Wunsch  oder  die  Absicht  haben, 
das  Land  Tirol  und  die  Vorlande  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Diese 
Vermuthung  konnte  um  so  gegründeter  erscheinen,  als  Sigmund  ge- 
rade im  Jahre  1477  einen  Schritt  that,  welcher  dem  Kaiser  andeutete, 
dass  er  den  Besitz  von  Tirol  gegen  ein  anderes  Land  zu  yertauschen 
nicht  uugeneigt  wäre.  Am  6.  Mai  richtete  er  wiederholt  Schreiben 
an  den  Kaiser  mit  der  Bitte  um  Belehnung  mit  der  durch  den  Tod 
des  Herzogs  Karl  von  Burgund,  der  am  5.  Jänner  in  der  Schlacht  bei 
Nancy  gefallen  war,  erledigten  Grafschaft  Burgund  oder  mit  dem  Herzog- 
thume  Mailand^).  Kaiser  Friedrich  liess  zwar  diese  Bitten  unbeant- 
wortet;  aber  die  Ueberzeugung  musste  er  gewonnen  haben,  dass  Sig- 
munds Anhänglichkeit  an  Tirol  nicht  unüberwindlich  war,  wenn 
sich  nur  ein  geeignetes  Mittel  zu  ihrer  Besiegung  dar- 
bot. Als  solches  mochte  dem  Kaiser  die  zerrüttete  Finanzwirthschaft 
Sigmunds  erscheinen,  er  konnte  hoffen,  dieselbe  würde  ihn  für  die 
Zumuthung  der  Landesabtretung  mürbe  machen.  Vielleicht  war  gerade 
die  Speculation  des  Kaisers  auf  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  die 
Ursache,  dass  Sigmund  1481  scheinbar  aus  eigenem  Antriebe  die  auf 
Ersparung  abzielende  Ordnung  seines  Hofwesens  vornahm. 

Als  aber  Herzog  Sigmund  zwei  Jahre  später  zu  einer  neuen  Ehe 
zu  schreiten  beschloss,  da  trat  seine  Furcht,  verdrängt  zu  werden,  so- 
wie seine  Hoffnung  auf  legitime  Nachkommenschaft,  stark  in  den 
Vordergrund,  und  wir  sehen  ihn,  sich  geradezu  den  Herzogen  von 
Baiern  in  die  Arme  werfen,  um  bei  ihnen  Schutz  zu  finden.  Fürch- 
tete er  jetzt  ernstliche  Gefahr  von  Seite  Friedrichs?  War  dieser  viel- 
leicht nicht  zufrieden  mit  der  neuen  Vermählung,  weil  ein  Sprosse 
aus  dieser  Ehe  ihn  der  Erwerbung  Tirols,  die  bei  Sigmunds  vorge- 
rücktem Alter  nicht  ferne  sein  konnte,  beraubte?    Wir  wissen  es  nicht, 


*)  Szalay,  Geschichte  UngarnB  IlL  p.  827  etc. 

')  Sigmunds  Schreiben  an  Kaiser  Friedrich,  dd.  Innsbruck  6.  Mai  1477  in 
Monumenta  Habsburgic  I.  Abth.  IL  Bd.  S.  207.  —  In  Mailand  war  der  Herzog 
Galeazzo  Maria  am  26.  December  1476  ermordet  worden.  Mailand  galt  fOr  ein 
Reichslehen.    Leo:  Geschichte  Italiens  IIL  417  u.  f. 

Jftf  «r,  OMOk.  d.  Uadat.  Vwf.  Tirola.   II.  MUi  1,  20 
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da  kein  urkundlicher  Nachweis  hierüber  vorliegt;  dass  aber  Friedrich 
Eheschliessungen,  wenn  sie  seinem  Streben  nach  Lander -Erwerbung 
in  den  Weg  traten,  nicht  gerne  sah,  und  sie  auch  zu  verhindern 
suchte,  dafür  sprechen  Thatsachen.  Unter  den  Artikeln  des  im  Jahre 
1462  mit  seinem  Gegenkönige  von  Ungarn,  Mathias  Hunyady,  ge- 
schlossenen Vertrages,  fand  sich  auch  die  Bedingung,  dass  er  nach 
dem  Tode  seiner  kränkelnden  Gemahlin,  von  welcher  keine  Kinder  zu 
erwarten  waren,  zu  einer  zweiten  Ehe  nicht  schreiten 
sollte^).  Wenn  auch  Kaiser  Friedrich  eine  solche  Forderung  nach 
Eleonora^s  Tod  an  seiuen  Vetter  nicht  gestellt  hatte,  so  muss  es  doch 
auffallen,  dass  Sigmunds  Hilferufe  an  die  Herzoge  von  Baiem,  ihn  bei 
seiner  Regierung  handzuhaben  und  davon  nicht  verdrangen  zu  lassen, 
gerade  zur  Zeit  ertönten,  welche  seiner  Vermählung  mit  Katharina 
unmittelbar  voranging. 

Beruht  der  vorstehende  Versuch  zur  Entdeckung  der  Motive, 
welcl^e  Sigmund  mit  Argwohn  und  Furcht  vor  seinem  Vetter,  dem 
Kaiser,  erfüllten,  ihn  um  Schutz  zu  finden  den  Herzogen  von  Baiem 
in  die  Arme  trieben,  und  zu  den  die  Gesetze  seines  Hauses  verletzen- 
den Länder- Verschreibuugen  verleiteten,  nur  auf  Vermuthungen,  so 
gewinnen  diese  doch  an  Bedeutung,  wenn  wir  erwägen,  welche  that- 
sächlichen  Einflüsse  sich  damals  auf  Herzog  Sigmund  geltend  machten, 
und  seine  Handlungen  bestimmten. 

Am  Hofe  Sigmunds  war,  was  man  nach  der  1481  gemeinsam  mit 
den  Landständen  vorgenommenen  Ordnung  seines  Hofstaates  nicht 
hätte  erwarten  sollen,  jene  heillose  Wirthschatt  eingetreten,  die  oben 
S.  272 — 273  geschildert  wurde.  Sigmund  war  der  Spielball  ränkevoller 
und  liederlicher  Weiber,  treuloser  Bäthe  und  Höflinge  und  länder- 
gieriger Nachbarn  geworden.  Die  Herzoge  von  Baiern  benützten  und 
begünstigten  diese  Misswirthschaft  und  beuteten  sie  zu  ihrem  Vor- 
theile  aus,  indem  die  gewissenlose  Umgebung  Sigmunds,  vereint  mit 
ihnen,  den  leichtgläubigen  Fürsten  durch  die  Vorspiegelung,  dass  der 
Kaiser  ihn  aus  Tirol  verdrängen  wolle,  dahin  brachten,  seine  Länder 
aus  Hass  gegen  Friedrich  den  Herzogen  von  Baiern  zu  verschreiben. 

Werden  wir  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  dieselben  ver- 
rätherischen  Leute  nebst  anderen  Motiven  zur  Verhetzung  Sigmunds 
gegen  den  Kaiser  sich  auch  der  oben  als  Vermuthung  hingestellten 
bedient  haben  werden?*) 

>)  Szalay  a.  a.  0.  p.  281—282. 

>)  Es  wird  später  der  Beweis  geliefert  werden,  dass  Kaiser  Friedrich  mit 
Urkunde  aus  Nürnberg  der  Anschuldigung,  je  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  Sig- 
mund aus  seinen  Ländern  zu  entfernen,  mit  allem  Ernste  widersprach. 
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§  6.    Die  Vermählung  der  kaiserlichen  Prinzessin  Kunigunde  mit  dem  Herzoge 
Afbrecht  von  Baiern  und  Sigmunds  Verschreibungen  und  Länder -Vericauf. 

1486  und  1487. 

Gleichzeitig  mit  der  Erwerbung  der  Markgrafschaft  Burgau  faudea 
die  Herzoge  von  Baiern  Gelegenheit,  Sigmunds  Freundschaft  neuer- 
dings auszubeuten  uud  zur  Veräusserung  habsburgischer  Besitzungen 
zu  verleiten.  Den  nächsten  Anlass  gab  die  kaiserliche  Prinzessin  Kuni- 
gunde, welche  ihr  Vater  Kaiser  Friedrich  1485,  flüchtig  vor  dem  Kö- 
nige Mathias  von  Ungarn ;  nach  Tirol  in  Sicherheit  gebracht  hatte. 
Kunigunde  war  ausgezeichnet  durch  Schönheit,  Geist  und  Gemüth. 
Viele  Fürsten  hatten  um  ihre  Hand  geworben,  aber  von  Friedrich  ab- 
schlägigen Bescheid  erhalten. 

Am  fröhlichen  Hofe  zu  Innsbruck  weilte  oft  und  gern  der  be- 
sondere Freund  des  Erzherzogs  Sigmund,  der  Herzog  Albrecht  von 
Baiern.  Kunigundens  Schönheit,  welche  der  Ruf  lange  schon  ge- 
priesen hatte,  fesselte  ihn  mit  unwiderstehlichem  Zauber,  und  die 
Herzen  Beidar  begegneten  sich  bald,  denn  auch  Herzog  Albrecht  war 
ein  schöner,  schlanker,  hoch  verständiger  uud  wohlgebildeter  Mann. 
Von  Stund  an  fesselte  ihn  kein  anderer  Wunsch,  als  die  kaiserliche 
Prinzessin  als  Braut  heimzuführen*). 

Allein  dem  standen  nicht  geringe  Hindernisse  im  Wege.  So  leicht 
Erzherzog  Sigmund  für  Albrechts  Wünsche  gewonnen  werden  konnte, 
so  schwer  Hess  sich  des  Kaisers  Zustimmung  erwarten.  Nun  begegnen 
wir  zwei  geradezu  entgegen  gesetzten  Berichten.  Nach  dem  einen  wäre 
die  Heirat  durch  List  und  Trug  wider  den  Willen  des  Vaters  und  ohne 
dessen  Zustimmung  zu  Staude  gekommen;  der  andere,  und  dafür  liegen 
Documente  vor,  bezeugt,  dass  sie  mit  Wissen  und  Willen  des  Kaisers 
eingeleitet  worden  sei. 

Fassen  wir  zuerst  den  zweiten  Bericht  ins  Auge.  Im  Monate 
Juli  1486  erschien  der  Bischof  von  Eichstädt,  Wilhelm  von  Reichenau, 
am  Hofe  des  Erzherzogs  Sigmund.  Nach  Allem,  was  vorliegt,  zu 
schliessen,  war  er  im  geheimen  Auftrage  des  Herzogs  Albrecht  bei 
Kaiser  Friedrich  gewesen,  um  dessen  Gesinnung  in  Betreff  der  Ver- 
mählung seiner  Tochter  mit  dem  Herzoge  auszukundschaften.  Der 
Bischof  muss  bei  Friedrich  grössere  Geneigtheit  gefunden  haben, 
als  er  und  sein  Auftraggeber  erwartet  haben  mochten.  Er  eilte  nach 
Innsbruck  und  eröffnete  dem  Erzherzoge,  dass  sowohl  der  Kaiser  als 
auch  der  römische  König  Maximilian  dem  Zustandekommen  der  bean- 
tragten Heirat  nicht  abgeneigt  seien,  doch  würden  sie   ihre  Einwilli- 


*)  Fugger,  Spiegel  der  Ehren  eto.  p*  962 — 96S« 
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gong  nur  unter  der  Bedingung  geben,  dass  alle  von  Sigmund  zu 
Gunsten  des  Herzogs  von  Baiern  ausgestellten  Verschreibungen  zurück- 
genommen und  aufgehoben  werden  sollten;  denn  Friedrich  wollte  nicht, 
dass  von  den  Erblanden  seines  Hauses  etwas  abhanden  komme  ^). 
Gegen  Erfüllung  dieser  Bedingung  erklärte  er  sich  bereit,  nicht  nur 
seine  Einwilligung  zur  Heirat  zu  geben,  sondern  seiner  Tochter  auch 
nebst  den  mütterlichen  Kleinodien  auch  die  durch  den  Tod  des  Niklas 
von  Abensberg^),  des  Letzten  seines  Stammes,  erledigte  Herrschaft  als 
Heiratsgut  zukommen  zu  lassen  3);  ja  noch  mehr,  Friedrich  und  Maxi- 
milian ermächtigten  den  Erzherzog  Sigmund,  einen  formlichen  Heirats- 
Contract  mit  dem  Herzoge  Albrecht  zu  verabreden^). 

Erzherzog  Sigmund  Hess  am  25.  Juli  den  Herzog  Albrecht  durch 
eine  Gesandtschaft  von  der  Gesinnung  und  den  Aeussernngen  des 
Kaisers  und  des  römischen  Königs  Maximilian  in  Kenntniss  setzen. 
In  einer  ausführlichen  Instruction  wurden  die  Gesandten  angewiesen, 
den  Herzog  Albrecht  zur  Annahme  der  vom  Kaiser  gestellten  Bedin- 
gung zu  bewegen,  wogegen  Sigmund  sich  bereit  erklärte,  seiner  Muhme 
der  Erzherzogin  Kunigunde  40.000  Gulden  auf  die  Grafschaft  Hohen- 
berg  anzuweisen^).  Die  Gesandten  unterhandelten,  was  leicht  voraus- 
zusehen war,  mit  gutem  Erfolge.  Herzog  Albrecht  zeigte  sich  mit 
allen  Forderungen  und  Angeboten  Sigmunds  einverstanden  und  ver- 
langte nur,  dass  die  Herrschaft  Abensberg  nicht  seiner  Braut  als 
Heiratbgut,  sondern  ihm  und  seiuen  Erben  in  der  Weise  verliehen 
werde,  dass  sie  fürderhin  zu  seinem  Fürstenthume  gehören  und  dabei 
bleiben  sollte^). 

Aus  den  vorstehenden  Verhandlungen  geht  unzweifelhaft  hervor, 
dass  es  eine  Zeit  gab,  in  welcher  sowohl  Kaiser  Friedrich  als  auch 
der  römische  König  Maximilian  der  Heirat  Kunigundens  mit  dem  Her- 
zoge Albrecht  von  Baiern  nicht  abgeneigt  waren.  Diese  Zeit  war 
die,  welche  dem  6.  Juli  voranging;  nach  dem  6.  Juli  gestalteten  sich 
die  Verhältnisse  eines  Ereignisses  wegen  wesentlich  anders,  so  dass 
an   eine  Zustimmung  des   Kaisers   nicht  mehr   zu  denken  war.     Am 

')  Eunigunde,  Kaiser  Friedrichs  Tochter,  ein  Fragment  aus  der  öBterreichisch- 
baierischen  GcBchicbte  sammt  einem  Codex  probationum  von  Joseph  Benedict 
Heyrenbach.    Wien  1778.    8^ 

')  £r  war  in  einem  Kampfe  mit  dem  Herzoge  Christof  von  Baiern  erschlagen 
worden. 

")  Urkunde  bei  Herrgott,  Monum.  ÜL  1.  p.  44  und  Heyrenbach* 

*)  Heyrenbacb. 

')  Memorial  an  Herzog  Albrecbt  von  Baiem,  actum  Innsbruck  am  St.  Jakobs- 
tag (25.  Juli)  i4  86  bei  Herrgott,  Monum.  IIL  1.  p.  44. 

«)  Heyrenbach. 


—    309    — 

6.  Juli  hatte  sich  Herzog  Albrecht  der  freien  Reichsstadt  Regensburg 
listiger  Weise  bemächtigt  und  sie  zum  Abfalle  vom  Reiche  bewogen 
und  seiner  Herrschaft  unterworfen.  Es  fiel  schon  auf,  dass  auf  dem 
Reichstage  1486,  auf  welchem  Erzherzog  Maximilian  zum  romischen 
Könige  gewählt  wurde,  keiner  der  baierischen  Herzoge  persönlich  er- 
schienen war.  «Sie  haben,  sagt  Fugger ^)  in  dieser  Zeit  ihrer  Schanz 
gewartet,  und  ohne  Rücksicht  auf  das,  was  sie  dem  Kaiser  und  Reich 
schuldig  waren,  nur  darnach  getrachtet,  wie  sie  ihren  Nutzen  mehren^ 
ihr  Land  und  Gebiet  erweitern  und  ihre  Macht  stärken  möchten.* 
Herzog  Albrecht  benützte  die  Abwesenheit  des  Kaisers,  der  sich  in 
den  Niederlanden  befand,  und  die  Verlegenheiten,  welche  der  König 
Mathias  von  Ungarn  in  Oesterreich  demselben  bereitete,  um  mit  Hilfe 
eines  intriganten  Kammerbeamten  von  Regensburg  die  tief  verschul- 
dete und  von  den  Gläubigern  bedrängte  Stadt  dahin  zu  bringen,  dass 
sie  vom  Reiche  abfiel,  und  sich  erblich  und  eigenthümlich  auf  ewige 
Zeiten  an  das  Haus  Baiern  ergab.  Es  bedarf  keiner  Versicherung,  wie 
sehr  dieser  hinter  dem  Rücken  des  einzigen  und  rechtmässigen  Herrn 
der  Stadt  Regensburg,  des  Reichsoberhauptes,  ausgeführte  Handel  den 
Kaiser  gegen  den  Herzog  Albrecht  von  Baiern  erbittern  und  zu  Mass- 
regeln bestimmen  musste,  die  dem  Reiche  hinterlistig  entrissene  Stadt 
an  dasselbe  wieder  zurückzubringen*). 

Nun  war  es  um  des  Kaisers  Einwilligung  in  die  Heirat  Kuni- 
gundens  mit  Herzog  Albrecht  geschehen;  der  Regensburger  Handel 
hatte  alles  verdorben;  von  Friedrich  war  nichts  mehr  zu  erwarten. 
Für  den  Herzog  von  Baiern  stand  aber  in  Folge  dessen  zu  viel  auf  dem 
Spiele,  nicht  nur  die  Hand  Kunigunds,  sondern  auch  alle  Vortheile, 
welche  sich  mit  der  Hand  der  Prinzessin  erwerben  Hessen.  Was  sollte 
er  thun,  wenn  er  nicht  aller  dieser  Vortheile  verlustig  gehen  wollte? 
Liebe  und  Habsucht  sind  erfinderisch,  und  hier  beginnt  der  erste  der 
oben  erwähnten  zwei  Berichte,  nach  welchem  die  Heirat  durch  List 
und  Trug  gegen  den  Willen  des  Kaisers  zu  Stande  kam.  Ein  Ver- 
such, den  Erzherzog  Sigmund  durch  den  Grafen  Niklas  von  Zollem  bei 
Friedrich  am  2.  August  noch  machen  liess,  um  dessen  Einwilligung 


0  ^^(?ger  l>6i  Aretin:  Nachrichten  znr  baierischen  Oeschichte  aus  noch 
unbenutzten  Quellen.  Bd.  L  erste  Sammlung,  S.  69—66.  Aretin  bemerkt  über 
Fnggers  Spiegel  der  Ehren,  Mannscript  auf  der  kgl.  Bibliothek  in  Mönchen: 
Fuggers  Spiegel  etc.  ist  zwar  schon  im  Druck  erschienen;  allein  wie  sehr  er  auf  Be- 
fehl der  kais.  Censur-Commission  verstümmelt  worden,  habe  ich  gezeigt  in  meinen 
»Beitrfigen  zur  Geschichte  der  Literatur*  aus  den  Schätzen  der  kgl.  Hof-  und 
Central-Bibliothek  in  München.    Jahrg.  1808,  III.  Stück  8.  47—71. 

*)  Fugger  bei  Aretin  a.  a.  0. 


—    310     -- 

in  die  Heirat  noch  zu  erlangen,  blieb  ohne  Erfolgt),  und  nun  begann 
ein   trugYoUes  Spiel,   bei   welchem  Herzog  Albrecht  selbst  zu  Siegel- 
und  Urkundenfälschung  seine  Zuflucht  nahm;  denn  Sigmund  und  Euni- 
gunde   mussten   über   die  Gesinnung  des  Kaisers   getäuscht    und  die 
Täuschung  rasch  ausgenützt  werden.     Der  ungenannte  Zeitgenosse  bei 
Heyrenbach   kleidet  seinen  Bericht  über  die  Täuschung  in  eine  poe- 
tische Erzählung,   in  welcher  die  Frau  Minne  mit  ihrem  Knaben  (cu- 
pido)  die  Rolle  der  Bathgeberin  spielt:  «und  der  blauweisse  König 
(der  Herzog  von  Baiern)  begab  sich  zu  dem    fröhlichen  weissen 
König  (Sigmund   Erzherzog   von  Oesterreich),    wies   ihm   des    alten 
weissen  Königs  (Kaiser  Friedrichs)  wiewohl  falschen  Wil lebrief 
vor,  und  nun  hatte  alles  weitere  Fragen  und  Nachforschen  ein  Ende').' 
Den  Anhaltspunkt  zu   diesem  Betrüge   bot   des  Kaisers  früherer 
Auftrag  an  den  Erzherzog  Sigmund,  einen  formlichen  Heirats-Contract 
aufzusetzen^).     Dieser    Auftrag  wurde   in   einer  gefälschten  Urkunde, 
angeblich  von  Kaiser  Friedrich  ausgestellt,   erneuert,  und   so   kam  in 
des   9 fröhlichen  Königs  Hauptstadt*  (Innsbruck)  am  30.  August  eine 
Heirats-Abrede  zu  Stande,  in  deren  schriftlichen  Aufzeichnung  Sigmund 
gleich   im  Anfange   erklärt,  dass  er  dieselbe   auf  Befehl   und  mit  der 
von  Kaiser  Friedrich  und  dem  römischen  Könige  Maximilian  ihm  ver- 
liehenen Vollmacht  zwischen  dem  Fräulein  Kunigunden  und  dem  Her- 
zoge Albrecht  von  Baiern  vermittelt  habe.      Die  Punkte  der  Abrede 
betrafen  Kunigunde,    welche  der  Kaiser  dem  Herzoge  zur  Ehe  geben 
soll;  die  Einräumung  der  Herrschaft  Abensberg  an  Albrecht  und  dessen 
Erben;   die  Ausstattung  der  Braut  mit  dem   mütterlichen  Kleinodien- 
Schatze  im  Betrage  von  20.000  Gulden;  die  Beiträge  Maximilians  mit 
20.000  Gulden,  und  die  Siguiunds  mit  40.000  Gulden;  die  Widerlegung 
und  Morgengabe  und  das  Heiratsgut,  welches  Herzog  Albrecht  im  6e- 
sammtbetrage  von  130.000  Gulden  seiner  Braut  zu  verschreiben  hatte, 
und  Bestimmungen,  wie  es  mit  diesen  Geldern  im  Falle  des  Ablebens 
des  einen  oder  des  andern  Theiles  mit  oder  ohne  legitime  Erben  ge- 
halten werden  solle.     Bis  zu  den    nächsten  Weihnachten   sollte  diese 
Abrede  urkundlich  aufgerichtet,  und  damit  die  gegenseitigen  Yerschrei- 
bungen,   welche   Sigmund   und  Albrecht  von   einander  hatten,  ausge- 
liefert und  abgethan  werden^). 


1)  Urkunde  (Enstruction)  dd.  Mittiche  nach  Petri  adyincula  (2.  Augast)  14S6 
bei  Herrgott  a.  a.  0.  p.  45. 

*)Heyrenbaoh.  •)  Siehe  oben  S.  808  Note  4. 

*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  Mittich  nach  St  Augustinbtag  (80.)  August  1486, 
bei  Aettenkhover,  Geschichte  von  Baiem  p  874  et<x,  bei  Herrgott  a.  a.  0, 
p.  46  und  Heyrenbach  a.  a.  0, 
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Erzherzog  Sigmund  hielt  Wort.  Acht  Tage  vor  Weinachten  stellte 
er,  gemäss  seinem  bei  der  «im  Auftrage  des  Kaisers*  am  30.  August 
verhandelten  Abrede  gegebenen  Versprechen,  den  Herzog  Albrecht  in 
Betreff  der  zugesicherten  40.000  Gulden  urkundlich  zufrieden.  Die 
Bürgschaft  daf&r  übernahmen  Sigmunds  ünterthanen  zu  Schwaz^). 
Die  Auszahlung  erfolgte  am  4.  Jänner  1487^).  Nun  wurde  rasch  weiter 
gehandelt.  Am  1.  Jänner  1487  fand  Eunigundens  und  Albrechts 
Trauung  durch  den  Bischof  von  Eichstädt  in  Gegenwart  des  Erz- 
herzogs Sigmund  und  dessen  Gemahlin  Katharina  in  Innsbruck  statt  ^). 
Es  folgte  das  Beilager  und  am  4.  Jänner  die  Aasfertigung  der  Ur- 
kunden über  Heiratsgut,  Widerlage  und  Morgengabe,  welche  Herzog 
Albrecht  seiner  jungen  Gemahlin  auf  etliche  Städte,  Schlosser  und 
Flecken,  darunter  auch  auf  die  Herrschaft  Abensberg  verschrieb^). 
Herzog  Albrecht  ging  aber  dabei  weder  grossmüthig  noch  rechtlich 
zu  Werke,  indem  seine  Widerlage  nur  auf  40.000  Gulden  lautete  und 
Abensberg  ihm  noch  von  Niemanden  verliehen  war,  ebenso  musste  es 
auffallen,  dass  in  keiner  der  ausgefertigten  Urkunden  der  Name  Fried- 
richs oder  Maximilians  genannt  wurde,  als  wäre  Kunignnde  eine 
vaterlose  Waise  gewesen^).  An  demselben  Tage  verkündete  Erzherzog 
Sigmund  dem  Kaiser  Friedrich  und  dem  römischen  Könige  Maximilian, 
was  in  Innsbruck  stattgefunden,  die  Vermählung  der  Erzherzogin  Kuni- 
gunde  mit  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiem,  und  das  Beilager,  welches 
er  eilends  habe  vornehmen  lassen^). 

Die  Neuvermählten  verliessen  hierauf  Tirol,  hielten  am  9.  Jänner 
ihren  feierlichen  Einzug  in  München  und  feierten  erst  dort  die  Hoch- 
zeit, nach  Einigen  mit  glänzender  Pracht,  nach  Anderen  mit  beschei- 
denen Festlichkeiten'). 


1)  Aettenkhover  a.  a.  0.  p.  87S.  *)  Ebenderselbe  p.  880. 

')  Vit.  Arenpeck  bei  Pez  Thesaur.  III.  p.  454. 

*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  Pfinztag  nach  Neujahrstag  (4.  Jänner)  1487,  bei 
Aettenkhover  p.  880,  bei  Herrgott  a.  a.  0.  p.  48. 

*)  Heyrenbach  bemerkt  über  die  karge  Widerlage;  also  mOcht  ain  verstän- 
diger Gesell  fragen,  wie  dem  also  beschehen,  dass  der  blabweiss  Eunig  (Albrecht) 
nit  mer  widerlegt  hab,  und  gibt  sich  zur  Antwort^  Albrecht  wollte  sich  bei  der 
Ungewissheit  des  Aasgangs  vor  Schaden  hüten. 

")  dd.  Hall  4.  Jänner  1487  im  Schatz- Archiv-Repertorium  V.  p.  669.  Dem- 
nach glaubte  Sigmund  in  der  That,  im  Auftrage  und  nach  dem  Willen  Friedrichs 
und  Maximilians  gehandelt  zu  haben. 

^)  Arenpeck  a.  a.  0.  —  Fngger,  Spiegel  der  Ehren  8.  968  eto.  — 
Hansitz,  Germ.  saor.  L  594.  —  G  aas  er,  de  Repnbl.  August,  a.  a.  0.  bezeichnen 
die  Festlichkeiten  als  ungemein  glänzend;  der  Anonymus  bei  Heyrenbach 
hingegen  bezeichnet  die  Hochzeit  gehalten  nit  mit  übergrossem  prangen,  denn 
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Ohne  Vergleich  wichtiger  uud  you  bedeutenden  Folgen  waren 
Verhandlungen,  welche  Herzog  Albrecht  bald  darauf  mit  dem  Erz- 
herzoge Sigmund  einleitete.  Hatte  sein  ehrgeiziges  Streben  nach  Macht- 
und  Länder -Vermehrung  keine  Scheu  gehabt,  die  freie  Reichsstadt 
Regensburg  dem  Reiche  zu  entfremden,  und  die  Herrschaft  Abensberg 
ohne  Rücksicht  auf  Kaiser  und  Lehengesetz  sich  zuzueignen,  hatte  er 
selbst  betrügerische  Künste  bei  seiner  Brautwerbung  nicht  verschmäht; 
so  war  von  ihm  nicht  zu  erwarten,  dass  er  Bedenken  tragen  würde, 
die  erwiesene  Leichtgläubigkeit  und  Schwäche  des  Erzherzogs  Sigmund 
rücksichtslos  auszubeuten.  Dies  gelang  ihm  um  so  leichter,  als  Sig- 
mund gerade  damals  auf  dem  Punkte  stand,  verleitet  von  bösen  und 
friedhässigen  Räthen,  mit  der  mächtigen  Republik  Venedig  einen 
schweren  und  in  seinen  schädlichen  Folgen  für  Tirol  kaum  zu  be- 
rechnenden Krieg  anzufangen;  er  brauchte  hierzu  Geld.  Herzog  Al- 
brecht, der  mit  seinem  Vetter,  dem  Herzoge  Georg  von  Landshut,  der 
Verleitung  zur  unbesonnenen  Kriegs-Üntemehmung  nicht  fremd  war^), 
suchte  theils  noch  im  Zusammenhange  mit  der  Heirat,  theils  gegen 
Angebot  von  Geldmitteln  den  Erzherzog  zu  Länderabtretungen 
zu  bewegen.  Beide  Herzoge,  Georg  ohnehin  schon  im  Besitze  der  durch 
Kauf  erlangten  Markgrafschs^ft;  Burgau,  gingen  klug  zu  Werke;  sie 
beriethen,  ob  sie  es  auf  sämmtliche  Länder  Sigmunds,  oder  auf  Tirol, 
oder  auf  die  österreichischen  Länder  in  Schwaben  absehen  sollten'), 
und  wie  sie  am  besten  zum  Besitze  derselben  gelangen  könnten,  ob 
durch  Kauf  oder  durch  Versatz  und  Pfandweise?  Sie  entschieden  sich 
für  die  Erwerbung  der  schwäbischen  Lande,  und  zwar  durch  ein  Kaufs- 
ahgebot.    Am  13.  Juli  1487  kam  der  Antrag  in  Innsbruck   zum  Ab- 


Bolt  er  (Albrecht)  laut  getanzt  haben,  was  im  sorglichen  es  mGcht  jemand  ans  der 
nachperschafl  kummen  sein,  der  im  den  armen  Judas  aufblaset. 

')  Sammler  för  Geschichte  und  Statistik  von  Tirol  U.  S.  109. 

>)  Die  eräteren  zwei  Projecte  kamen  wenigstens  in  Frage.  Das  Münchener 
Archiv  enthält  eine  VerHchreibung  dd.  Innsbruck  28.  Jänner  1487,  in  welcher 
Sigmund  dem  Herzoge  Albrecht  für  1  Million  Gulden  alle  seine  Länder  ver- 
schreibt für  den  Fall  seines  Ablebens  vor  demselben.  —  Das  Schatz- Archiv-Reper- 
torium  V.  p.  658  erwähnt  einer  Abschrift,  in  welcher  Herzog  Albrecht  dem  Erz- 
herzoge l  Million  Gulden  auf  das  Baierland  vermacht,  und  S.  654  weist  dasselbe 
Repertorium  auf  eine  Urkunde,  in  welcher  umgekehrt  Sigmund  dem  Herzog  Al- 
brecht 1  Million  auf  alle  seine  Lande  verschreibt  und  diese  inne  zu  haben,  bis  er 
von  Sigmunds  £rben  bezahlt  würde.  Ans  allem  geht  hervor,  dass  an  den  ver- 
schiedenen Projecten  gearbeitet  wurde.  Das  genannte  Repertorium  citirt  sogar 
eine  Urkunde  p.  648,  in  welcher  Herzog  Albrecht  dem  Erzherzoge  50.000  Ducaten 
Leibgeding  von  dem  Herzogthume  Mailand  verspricht,  wofern  er  das  ein- 
nehme! 
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Schlüsse.  Sigmuud  trat,  wie  er  in  der  Verkaufs-UrkuDde  sich  aus- 
drückt, »aus  Nothdurft  und  guter  Freundschaft*  seinen 
lieben  Oheimen  und  Schwägern  Alhrecht  und  Georg,  Pfalzgrafen  bei 
Rhein  und  Herzogen  in  Ober-  und  Niederbaiern  und  allen  ihren  Erben 
und  Nachkommen  um  50.000  Gulden  rhein.  guter  Landeswährung 
seine  vorderen  Lande  käuflich  ab,  nämlich Elsass,  Sundgau,  Breisgau, 
Schwarzwald,  die  vier  Städte  am  Rhein:  Waldshut,  Seckingen,  Rhein- 
felden,  Laufenberg  mitsammt  der  Stadt  Villingen;  femer  die  Land- 
YOgtei  in  Schwaben^),  die  Landschaft  Neuenbürg  und  die  obere  und 
niedere  Herrschaft  Hohenburg  mit  allen  Einwohnern  und  Zugehorungen, 
Mannschaften  und  Lehenschaften,  nichts  ausgenommen.  Damit  es  je- 
doch nicht  das  Ansehen  habe,  als  hätten  die  Herzoge  Sigmunds  Noth 
dazu  missbraucht,  so  beträchtliche  Länder  um  einen  Spottpreis  an  sich 
zu  bringen,  Hessen  sie  sich  einige  Beschränkungen  gefallen,  von  denen 
nur  die  von  einiger  Bedeutung  war,  dass  Sigmund  oder  dessen  Erben 
erst  nach  Verlauf  von  sechs  Jahren  berechtigt  sein  sollten,  die  Länder 
um  dieselbe  Summe  von  50.000  Gulden  zurückzukaufen.  Das  Geld 
musste  in  Rattenberg  erlegt  werden;  so  lange  diese  Summe  nicht  yöllig 
erlegt  wäre,  sollten  die  Herzoge  von  Baiern  nicht  schuldig  sein,  die 
Länder  abzutreten^). 

Bei  näherer  Erwägung  mochte  es  Erzherzog  Sigmund  doch  be- 
denklich finden,  die  Wiedereinlösbarkeit  der  verkauften  Länder  einem 
so  späten  Zeitpunkte  —  erst  nach  6  Jahren  —  vorbehalten  zu  haben. 
Die  Herzoge  trugen  kein  Bedenken,  in  eine  Abänderung  zu  willigen  und 
zu  gestatten,  dass  Sigmund  oder  dessen  Erben  den  Rückkauf  in  jedem 
der  nächsten  sechs  Jahre  vornehmen  können.  Sie  konnten  diese.  Ab- 
änderung um  so  bereitwilliger  zugeben,  als  vorauszusehen  war,  dass 
Sigmunds  durch  den  Venetianerkrieg  völlig  zerrüttete  Vermögens- 
Verhältnisse  die  Ablösung  innerhalb  des  bestimmten  Termins  nicht 
mehr  ermöglichen,  folglich  die  Länder  ihnen  verbleiben  werden^). 


')  Sie  war  am  1.  Mai  1486  an  Trnchsess  Johann  von  Waldbnrg  verpfändet, 
Sigmund  nahm  sie  zu  grossem  Schaden  Waldburgs  zarflek. 

*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  18.  Juli  1487  im  Historischen  Berichte 
von  der  Landvogtei  Schwaben  —  aus  den  bewährtesten  G^schichtBchreibern  und 
275  meistentheils  noch  unedirten  Archival-Urkunden  zusammengetragen  etc.  Ge- 
druckt 1755,  Fol.  I.  u.  IL  TheiL  Die  hieher  gehörige  Urkunde  im  II.  Theile 
num.  198.  —  Das  Schatz-Archiv-Repertorium  verzeichnet  V.  p.  652  und 
654  zehn  auf  den  Verkauf  bezügliche  Urkunden.  Den  meisten  ist  die  Bemerkung 
beigefügt :  ist  zerschnitten,  was  sich  auf  ihr  späteres  Schicksal  bezieht.  — 
Von  diesem  Verkaufe  handeln  auch  gründlich  Häberlin  Deutsche  Reichs-Ge- 
schichte VIL  p.  458.  —  Leer  p.  18  und  Sartori  p.  152—154. 

*)  Sartori,  p«  158. 
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Eine  Hauptbedingung  bei  dem  ganzen  Kaufs  -  Gontracte  scheint 
die  strengste  Verheimlicbung  des  Handels  yor  dem 
Kaiser  und  dem  römischen  Könige  Maximilian  gewesen  za 
sein,  ehe  der  Kauf  vollkommen  berichtigt  wäre  ^).  Indes<sen  f&hlte  sich 
der  Herzog  Albrecht  doch  nicht  ganz  ruhig  bei  der  Sache;  es  hatten 
ja  der  Kaiser  und  Maximilian  ihr  Wort  noch  nicht  gesprochen.  Der 
Herzog  suchte  daher  dem  etwaigen  Verluste  der  erworbenen  Länder 
dadurch  vorzubeugen,  dass  er  das  Heiratsgut  Kunigundens  in  den 
Kauf-Contract  mischte.  Er  brachte  Sigmund  dahin,  dass  er  ihm 
84.000  Gulden  mit  der  Zusicherung  verschrieb,  dass  dieselben,  ehe  die 
Lande  wieder  an  den  Erzherzog  oder  dessen  Erben  zurückkämen,  als 
Heiratsgut  Kunigundens  ausbezahlt  werden  müssten,  so  dass  man  auf 
Seite  Oesterreichs  nur  die  Wahl  hätte,  entweder  die  Länder  bei  Baiem 
zu  lassen  oder  die  84j000  Gulden  zu  bezahlen^). 

So  also  war  Herzog  Albrecht  von  Baiern  zur  Befriedigung  seiner 
heissesten  Wünsche  gelangt;  er  hatte  die  kaiserliche  Prinzessin,  den 
Gegenstand  seiner  feurigsten  Liebe,  als  Braut  heimgeführt,  und  seine 
Macht  durch  den  Zuwachs  bedeutender  Länder  vermehrt;  nur  ein 
umstand  war  dabei  zu  wenig  in  Rechnung  gebracht  worden:  Die 
Stellung,  die  Kaiser  Friedrich,  König  Maximilian,  die  Hausgesetze  der 
Habsburger  und  die  bei  dem  Verkaufe  mittelbar  oder  unmittelbar  be- 
theiligten Länder,  sobald  die  geheimen  Abmachungen  an^s  Tageslicht 
traten,  einnehmen  würden^). 

Die  ersten,  welche  gegen  den  heimlich  abgemachten  Länderschacher 
Widerspruch  erhoben,  waren  die  Landstände  Tirols.  Gegen  die 
Mitte  des  Monats  Juli  verbreitete  sich  plötzlich  das  Gerücht,  es  habe 
zwischen  dem  Erzherzoge  Sigmund  und  den  Herzogen  von  Baiem  ein 
Läuderverkauf  stattgeftinden.  Das  Aufsehen  und  die  Beunruhigung, 
welche  dieses  Gerücht  erzeugte,  war  um  so  grösser,  als  es  ganz  un- 
bestimmt lautete;  der  Erzherzog,  so  hiess  es,  habe  seine  Länder  an 
den  Herzog  Albrecht  von  Baiern  verkauft;  man  wusste  nicht,  ob  alle 
oder  welche?  Das  Gerücht  bezeichnete  Sigmunds  Bäthe,  und  unter 
ihnen  besonders  den  Vogt  Gaudeuz  von  Matsch,  den  Grafen  Oswald 


*)  Deraelbe  p.  164.  «)  Derselbe  p.  168. 

■)  Wie  die  schwäbischen  Lande  den  Schacher  ansahen,  bezeugt  am  besten 
eine  Anekdote,  welche  C  hm  eis  Oesterreiohisoher  Geschichtsforscher  Bd.  I.  p.  108 
erzählt.  Ein  mit  der  AnsfQhrung  des  Kaufes  betranter  Commissär  sah,  als  er  bei 
dem  Schlosse  Pfirt  vorbeikam,  die  Frau  des  Schlossherm  bei  den  Schweinen  sitzen. 
Erstaunt  fragte  er,  was  sie  hier  mache?  »Ich  höre,  sprach  sie,  dass  wir  ehestens 
baierisch  sein  werden;  jam  nunc  eorum  idioma  discere  attento  ex  suibns.*  6a- 
yaros  enim  sues  vulgus  appellat. 
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von  Thiersteiu,  deu  Hillebrand  ?on  Cles,  Haus  Dieggenegg,  Kauzler 
des  Erzherzogs,  als  die  Anstifter  dieses  Handels.  Die  Aufregung  stieg 
um  so  höber,  als  man  diese  ohnehin  der  Verleitung  des  Erzherzogs 
zu  dem  verderblichen  Kriege  gegen  Venedig  beschuldigte  und  jetzt 
ihnen  die  Absicht  zumuthete,  den  Landesftlrsten  im  Einverständnisse 
mit  ßaiern  in  den  Krieg  verwickelt  zu  haben,  um  ihn  in  Schulden  zu 
bringen  und  dadurch  zum  Verkauf  der  Länder  zu  nöthigen.  Eine 
zufallig  völlig  unerklärte  Wendung  im  venetiauischen  Kriege  gab  ge- 
rade jetzt  den  Anlass,  den  Vogt  Graudenz  von  Matsch,  den  Oberbefehls- 
haber, der  Verrätherei  zu  beschuldigen.  Welche  Schritte  nun  von 
Seite  der  Landstände  weiter  geschahen,  wird  im  §  8  dargestellt  wer- 
den. Hier  soll  zum  besseren  Verständnisse  des  Folgenden  ein  ge- 
drängter üeberblick  über  den  Venetianer-Krieg  Platz  finden. 

§  7.    Die  Episode  des  Venetianer-Krieges.   1487. 

Den  Anlass  zu  dem  Venetianer-  oder,  wie  er  auch  genannt  wurde, 
zu  dem  Bovereiter- Kriege  gaben  die  vielerlei  Herrschaften  an  der  Süd- 
gränze  Tirols,  deren  Verhältnisse  verwickelter  waren,  als  in  einem 
anderen  Theile  des  Landes.  Seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
hatte  die  Republik  Venedig  durch  verschiedene  Mittel,  grosstentheils 
durch  Kriege  über  einen  grossen  Theil  des  Tridentinischen  Gebietes 
ihre  Herrschaft  ausgebreitet.  Sie  hatte  beinahe  das  ganze  Lägerthal 
von  der  Veroneser  Klause  bis  hinauf  zum  Murazzo  bei  Galiano,  die 
4  Vicariate  sammt  Boveredo,  meist  Castelbark'sche  Besitzungen,  und 
am  Gardasee  Biva,  Torbole  und  Nago  in  ihre  Gewalt  gebracht^). 

Neben  der  venetiauischen  Herrschaft  bestanden  die  drei  Häuser 
der  Castelbarker,  der  Arco  und  Lodron,  ursprünglich  Vasallen 
des  Hochstiftes  Trient,  im  Laufe  der  Zeit  mit  starker  Lockerung  des 
Lehensbandes.  Die  Castelbarker  zur  Zeit  des  Erzherzogs  Sigmund, 
nach  dem  Erlöschen  der  Linien  Lizana  und  Beseno,  nur  in  der  von 
Gresta  fortbestehend,  von  ihrer  früheren  Bedeutung  sehr  herab- 
gekommen ^);  die  Herrn  von  Arco,  in  den  Belehnungs-Urkunden  der 
Bischöfe  von  Trient  noch  1404  nur  als  «Nobiles  de  Castro  Archi^)* 
in  dem  Belehnungsbriefe  des  Bischofes  Alexander  1425  zum  ersten 
Male  als  Grafen  von  Arco  (« Vinciguerra  et  Antonius  fratres  Comites 
Archi^)*  aufgeft)hrt,  hatten  ihre  Besitzungen  am  nördlichen  Ufer  des 


<)  Siehe  den  I.  Bd.  dieses  Werkes  S.  607—618. 
•)  Ebend.  S.  197—198. 

*)  Bonelli,  Monumenta  p.  121  , Nobiles  Vinciguerra  et  Antonius  fratres  de 
Castro  Archi.  *)  Ebend.  p.  1^9, 
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Gardauees  und  im  Sarcathale^);  die  Lodron  begütert  in  JudicaiieD 
an  der  südwestlichen  Granze,  anmittelbare  Nachbarn  von  Brescia.  Auch 
sie  erscheinen  1419  noch  einfach  als  Nobiles  de  Lodrono;  1462  wird 
Peter  von  Lodron  als  „Graf*  genannt 2). 

Neben  der  Herrschaft  der  Yenetianer  und  der  zwei  Dynast«nhäuser 
der  Arco  und  Lodron  hielten  auch  die  Bischöfe  von  Trient  fest  an  den 
Bechten,  welche  ihnen  als  Lehensherrn  zustanden.  Dazu  kam  noch 
der  Einfluss  und  die  Gewalt,  welche  die  Grafen  von  Tirol  in  diesen 
Gegenden  schon  seit  langer  Zeit  erlangt  hatten.  Bei  einer  solchen  im 
Ganzen  auf  einen  kleinen  Raum  zusammengedrängten  Vielheit  von 
Herrschaften  konnte  es  bei  den  Ausbreitungs-Gelüsten  der  einen  und 
andern  an  Beibungen,  Feindschaften  und  Kämpfen  nicht  fehlen.  Die 
Bischöfe  waren  bemüht,  sowohl  ihre  Lehensherrlichkeit  über  ihre 
Vasallen,  die  Herren  Ton  Arco  und  Lodron,  aufrecht  zu  erhalten,  als 
auch  die  an  die  Venetianer  yerlomen  Gebietstheile  zurück  zu  bringen. 
Die  Herrn  von  Arco  und  Lodron  lagen  vielfach  in  Feindschaft  und 
Streit  miteinander  und  befolgten  nach  aussen  eine  entgegengesetzte 
Politik;  während  die  ersten  in  der  Begel  treu  zu  ihren  Lehensherm 
standen,  schlössen  sich  die  letztern  in  früherer  Zeit  den  mit  den  Bi- 
schöfen von  Trient  verfeindeten  Grafen  von  Tirol,  in  letzterer  Zeit  den 
Venetianern  an.  Diese  versäumten  nicht,  so  oft  sich  Gelegenheit  bot, 
ihr  Gebiet  zu  erweitern,  und  da  waren  es  die  von  Arco,  denen  ihr 
Zugreifen  galt. 

Vorkommnisse  dieser  Art  finden  wir  in  dem  Jahre  1456,  aus 
welchem  Nachrichten  von  feindlichen  Zusammenstössen  zwischen  den 
Grafen  von  Arco  und  Lodron  vorhanden  sind.  Bischof  Georg  von 
Trient  bemühte  sich  den  Frieden  zu  vermitteln,  und  der  Graf  Franz 
von  Arco  erklärte  sich,  treu  den  Traditionen  seines  Hauses,  sogleich 
bereit,  die  Hand  zu  einem  Waffenstillstände  zu  bieten').  Ganz  ent- 
gegengesetzter Art  war  das  Benehmen  und  Vorgehen  der  Grafen  von 
Lodron.  Das  Schatz  -  Archiv  in  Innsbruck  enthält^)  40  Aktenstücke, 
die  sich  auf  gewaltthätige  üebergriffe  beziehen,  welche  die  Grafen  Peter 
und  Paris  von  Lodron    1464  und    1465   sich  gegen  die  Gemeinden 


*)  I.  Bd.  dieeefl  Werkes  S.  200  etc.         «)  Boneil i  a.  a.  0.  p.  126  u.  142. 

*)  Schreiben  des  Grafen  Franz  an  den  Bischof  von  Trient,  dd.  Arco  8.  April 
1456,  »es  sei  ihm  angezeigt  worden,  dasB  der  Bischof  gemeinsam  mit  Parcival  von 
Annenberg  (dem  Hauptmanne  an  der  Etsch)  einen  Waffenstillstand  vermitteln 
wolle,  »quare  ego  tamqnam  filius  obedientiae  nolo  jussis  vestris  qaovismodo  repu- 
gnare,  imo  magis  in  dies  obediens  obtemperare.  *  E.  k.  geh.  Archiv  in  Wien 
und  Bonelli  Monumenta  p.  142  Col.  2. 

*)  Lade  181  und  182t 
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Storo  und  Condiuo  in  Judicarien  zu  Schulden  kommen  Hessen.  Alle 
Abmahnungen  des  Herzogs  Sigmund,  die  Versuche  des  Orafen  Franz 
von  Arco,  der  Bevollmächtigten  Sigmunds^),  selbst  der  Antrag,  durch 
eine  aus  yenetianischen  und  herzoglichen  Vermittlem  zusammengesetzte 
Commission  den  Streit  der  Lodrone  mit  den  Gemeinden  beizulegen, 
hatten  keinen  Erfolg;  im  Oegentheile,  gerade  der  letzte  Antrag  wurde 
von  den  Lodron  mit  mörderischen  Angriffen  auf  die  Leute  von  Storo 
und  Condino  beantwortet ').  Nun  glaubte  Herzog  Sigmund  mit  Waffen- 
gewalt einschreiten  zu  sollen^).  Allein  da  kam  es  zum  Vorscheine,  wer 
die  Grafen  von  Lodron  in  ihrem  üebermuthe  und  bei  ihren  Gewalt- 
thaten  bisher  unterstützt  hatte.  Der  yenetianische  Proveditore  von 
Riva,  Anton  Maripreto,  verwehrte  dem  herzoglichen  Eriegsvolke  den 
Durchzug  durch  sein  Gebiet  zum  Schutze  und  zur  Vertheidigung  von 
Storo  und  Condino*). 

Unter  diesen  Verhältnissen  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  sich 
zuerst  mit  Venedig  zu  verständigen.  Im  Februar  des  folgenden  Jahres 
1465  traten  herzogliche  Abgeordnetem  mit  Venetianischen  zur  Herbei- 
führung einer  Verständigung  zusammen;  allein  während  der  Verhand- 
lungen überfielen  die  Lodron  die  Gemeinden  von  Storo  und  Condino 
mit  Baub  und  Mord  und  brannten  letzteren  Ort  nieder^).  Nach  dieser 
Gewaltthat  sendete  Herzog  Sigmund  den  Leonhard  von  Velseck  nach 
Venedig,  um  bei  der  Signoria  Klage  zu  führen  und  die  Erklärung 
abzugeben,  er  müsse  nothgedrungen  den  Zug  zum  Schutze  *seiner 
Unterthanen  unternehmen,  die  Republik  möge  ihm  kein  Hinderniss 
in  den  Weg  legen  ^).  Der  Gesandte  konnte  aber  dem  Herzoge  zunächst 
nichts  anderes  berichten,  als  dass  ungeachtet  aller  schönen  Worte  und 
Versicherungen  von  Freundschaft,  der  kurze  Sinn  der  von  dem  Doge 

')  dd.  Innsbruck  SO.  Mai,  1.  Juni,  dd.  Trient  2.  Juni  und  4.  Joni  1464. 
Schatz- Archiv  Lade  IS2. 

^)  Urkunde  dd.  ex  caatro  Romano  17.  Juli  1464  a.  a.  0.  und  dd.  Verona 
1.  September  1464  a.  a.  0.  über  den  mörderischen  Angriff  Bericht  des  Friedrich 
von  Paho  an  Sigmunds  Räthe  dd.  Setauro  (Storo)  10.  September  1464,  dd. 
Setauro  11.  November  1464  nnd  5.  bis  9.  October,  und  Peter  Lodrons  Abläug- 
nung  des  Angriffes  dd.  Castrum  Romanum  18.  September  1464  a.  a.  0. 

'i  Schreiben  des  Amtmanns  von  Bozen,  dd.  Bozen  4.  October,  dd.  Trient 
21.  December  1464  a.  a.  0. 

^)  Schreiben  des  Proveditore  dd.  Riva  24.  December  1464  a.  a.  0.,  in  welchem 
er  dem  Hauptmanne  zu  Trient  den  Wortlaut  der  Instruction  mittheilt,  welche 
ihm  verbietet,  bewaffiietes  Volk  durch  sein  Gebiet  nach  Storo  und  Condino  ziehen 
zu  lassen. 

*)  Bericht  der  Abgeordneten  aus  Trient  dd.  27.  Februar  1465.  Schatz- 
Archiv.    Lade  182. 

')  Original  im  Schatz- Archiv,  dd.  Trient,  Aschermittwoch  14C5.    Lade  182. 
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erhaltenen  Antwort  sei,  die  Vermittlung  und  der  Friede  werde  nur  zu 
Stande  kommen,  wenn  die  (zum  Schutze  der  angefeindeten.  Gemeinden) 
erbauten  Thürme  und  Schanzen  niedergerissen  und  beseitigt  werden. 
Zuletzt  verlangle  der  Doge,  der  Herzog  möge  den  Zug  aufschieben, 
um  die  Sache  noch  friedlich  auszutragen  ^).  An  Leonhard  von  Weineck 
und  Jakob  Trapp  schrieb  er  aber  gleichzeitig:  , Fürwahr!  Vetter,  ich 
rathe  euch,  hütet  euch  hineinzuziehen  (nach  Judicarieu),  ich  besorge 
seltsame  Anschläge;  habet  Acht  auf  die  Engedeiuer  und  Eidgenossen. 
Von  den  ersteren  sind  einige  hier,  und  lassen  Worte  fallen,  die  an- 
deuten, dass  sie,  wenn  ihr  in  Judicarien  beschäftigt  wäret,  mit  dem 
Beistande  der  Eidgenossen  an  die  Etsch  ziehen  wollten.  Mir  kommt 
vor,  man  will  hier  so  viel  als  möglich  Reisig  zusammen  bringen,  um 
ein  Feuer  anzuzünden,  das  schwer  zu  löschen  wäre.  Was  die  Ent- 
fernung der  Thürme  und  Schanzen  betrifit,  so  erklärte  der  Doge,  dass 
wenn  auch  er  sie  dulden  wollte,  doch  die  von  Brescia  es  nicht  zu- 
geben würden*). 

Endlich  gelangte  man  zu  einem  Abschlüsse  dieses  leidigen  Streites. 
Ueber  Verwendung  des  herzoglichen  Abgeordneten  Leonhard  Velsecker 
entsendete  der  Doge  den  Franz  Diedo  als  Botschafter  an  Peter 
You  Lodron  nach  Castell  Romano  um  ihn  für  den  Frieden  zu  stimmen; 
und  es  gelang  ihm^).  Nun  eilte  Diedo  nach  Trient,  wo  er  mit  Jakob 
Trapp,  Sigmunds  Hofineister,  die  Bedingungen  zur  Herstellung  des 
Friedens  vereinbarte.  In  Bozen  wurde  hierauf  in  Gegenwart  des  Grafen 
Peter  von  Lodron  und  des  aus  Venedig  zurückberufenen  Leonhard 
von  Velseck  der  Streit  mit  den  Gemeinden  Storo  und  Condino  definitiv 
beigelegt*).  Zur  Befestigung  des  Grafen  Peter  von  Lodron  in  dem 
friedfertigen  Sinne  trug  die  Gewährung  einer  Bitte  Wesentlich  bei 
Herzog  Sigmund  übertrug  die  Hauptmannschaft  über  den  Theil  Judi- 
cariens  jenseits  des  Berges  Durone,  welche  er  1463  sämmtlichen  Grafen 
von  Lodron^)  übertragen  hatte,  dem  Grafen  Peter  allein^). 

»)  Des  Velfleckers  Bericht,  dd.  Venedig  28.  Februar  14ß5.    Original  a.  a.  0. 

*)  Desselben  Schreiben.  Original  28.  Februar  a.  a.  0.  Ein  zweites  Schreiben 
desselben  dd.  Venedig  1.  März  mibsräth  noch  einmal  den  Zug  gegen  die  Lodron 
wegen  der  Gefahr  von  Seite  der  £ngedeiner. 

')  Schreiben  des  venetianischen  Gesandten  Franz  Diedo  an  Leonhard  von 
Velseck:  Original  ex  Castro  Romano  5.  MSaz  1465  im  Schatz- Archiv.    Lade  182. 

^)  Schreiben  Jakob  Trapps,  dd.  Trient  8.  März  U65  und  Memorial,  dd.  Bozen 
27.  März  1465  a.  a.  0.  mit  aasfUhrlicher  Angabe  aller  Streitgegenstände  zwischen 
den  Lodron  und  den  Gemeinden  und  ihrer  Ausgleichung. 

*)  Die  Grafen  Lodron  waren  damals  Peter  und  sein  Sohn  Paris,  and  Franz, 
Bernardin  und  Paris  Peters  Neffen. 

**)  Peters  Bitte  an  Herzog  Sigmund  um  die  Hauptmannschaft  a.  a.  0. 
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Im  Jahre  1479  begegnen  wir  aber  schon  wieder  einem  neuen 
und  heftigen  Zerwürfnisse  zwischen  den  Grafen  von  Lodron  und  den 
Herrn  von  Castelbark.  Die  Anlässe  zum  Streite  dadirten  aus  der  ersten 
Zeit  der  Regierung  des  Bischofes  von  Trient,  Oeorg  Hacke.  Dieser 
forderte,  als  er  1450  zum  ruhigen  Besitze  des  bischöflichen  Stuhles 
gelangt  war  ^),  die  Vasallen  des  Hochstiftes  zur  Erneuerung  ihrer  Lehen 
auf.  Johann  von  Castelbarco,  Herr  von  CastelnuOYO,  Castellano,  Castel- 
corno  und  Nomi  weigerte  sich,  die  Belehnung  nachzusuchen,  und 
trotzte  dem  Lehensherren.  Bischof  Georg  war  nicht  der  Mann,  der  sich 
den  Trotz  des  Vasallen  gefallen  liess,  er  erklärte  den  Castelbarker  der 
Lehen  verlustig,  und  übertrug  die  Vollziehung  seines  richterlichen 
Spruches  den  zwei  Brüdern  Georg  und  Peter,  Grafen  von  Lodron. 
Diese  überfielen  den  Johann  von  Castelbarco  auf  dem  Schlosse  Castel- 
nuoYO  und  führten  ihn  gefangen  mit  sich.  Der  Bischof  belehnte  hierauf 
die  beiden  Grafen  von  Lodron  mit  Castelnuovo  und  Castellano  und 
mit  den  ihnen  verbundenen  Gerichtsbarkeiten;  Castelcorno  und  Nomi 
behielt  er  für  sich*). 

Die  Lodron  blieben  im  Besitze  der  ihnen  yerliehenen  zwei  Lehen, 
bis  zum  Jahre  1479.  Aber  in  diesem  Jahre  brach  zwischen  den  zwei 
Söhnen  des  Johann  von  Castelbarco,  Georg  und  Matthäus,  einerseits, 
und  den  drei  Söhnen  Georgs  von  Lodron,  Peter,  Paris  und  Martin, 
anderseits  heftiger  Streit  aus,  der  sich  auch  gegen  den  Bischof  wendete. 
Wie  1456  die  Lodrone  den  Johann  von  Castelbarco  überfallen  und  ge- 
fangen genommen  hatten,  so  thaten  dessen  Söhne  jetzt  dem  Peter 
von  Lodron  dasselbe,  als  er  sich  im  Bade  zu  Bormio  aufhielt 3). 

Nun  wendeten  sich  die  Castelbarker  an  den  Herzog  Sigmund,  um 
durch  ihn  die  Herausgabe  der  ihrem  Vater  und  ihnen  entrissenen 
Lehen  wieder  zu  erlangen.  Dies  führte  zu  einem  Streite  zwischen  dem 
Herzoge  Sigmund  und  dem  Bischöfe  von  Trient,  Johann  Hinderbach, 
der  dem  Herzoge  das  Recht  absprach,  in  dieser  vor  das  Forum  des 
bischöflichen  Lehengerichtes  gehörigen  Sache  zu  entscheiden.  Sigmund 
richtete  an  den  Kaiser  die  Bitte,  dem  Matthäus  von  Castelbark  ohne 
Verzug  zu  seinem  väterlichen  Erbe  zu  verhelfen,  die  Entscheidung 
des  zwischen  ihm  und  dem  Bischöfe  von  Trient  hierüber  schwebenden 
Streites  ihm  als  Herrn  und  Landesfürsten  zu  übertragen,  und  den 
von  Trient  anzuweisen,  sich  Rechtens  von  Sigmund  zu  begnügen,  da 
Beide  (der  Bischof  sowohl  als  Matthäus)  ihm  (dem  Herzoge) 
verwandt  d.  h.  wohl,   von  ihm  abhängig  seien.     Seine  Ver- 


')  Siehe  oben  S.  U6.  >)  Idea  della  storia  della  Valle  Jagarina  p.  12S. 

■)  Ebeudort  p.  124—126. 
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Wendung  für  den  Castelbarker  moüvirte  Sigmund  mit  der  Hinweisung 
auf  die  Dienste,  welche  derselbe  ihm  in  den  früheren  Kriegsläufen 
geleistet,  und  auf  die  Verdienste  des  Vaters  der  Castelbarker,  der,  wie 
Herzog  Sigmund  sich  ausdrückt:  «um  meinetwillen  viel  gelitten  hat, 
und  vom  Leben  zum  Tode  gebracht  worden  sein  soll^).* 

Kaiser  Friedrich  entsprach  der  Bitte  des  Erzherzogs ;  denn  am 
6.  Juli  1479  fällte  Sigmund  seinen  schiedsrichterlichen  Spruch 
zwischen  den  Castelbarkern  und  Lodron,  dahin  lautend:  Die  Orafen 
von  Lodron  sollen  den  Castelbarkern  f&r  alle  ihre  Ansprüche  auf 
Schlösser  und  andere  Güter  16.000  fl.  rhein.  in  genau  bestimmten 
Terminen  und  Theilsummen  bezahlen;  zu  diesem  Zweke  sollen  sich  die 
Lodron  mit  einem  guten  Geldschuldbrief  und  mit  genügsamer  Bürg- 
schaft in  der  Grafschaft  Tirol  innerhalb  eines  Monats  versehen.  Sobald 
alle  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  sollen  die  Castelbarker  den  Peter 
von  Lodron  der  Haft  entlassen,  und  ihn  sowie  alle  Grafen  Lodron 
und  deren  Erben  mit  genügenden  Verzichtbriefen  aller  Ansprüche  ledig 
zählen.  Beide  Parteien  gelobten  den  Spruch  zu  erfüllen^).  Es  muss 
auffallen,  dass  des  Bischofes  von  Trient  bei  diesem  Ausgleiche  gar 
nicht  gedacht  wurde.  Dass  sich  Bischof  Hinderbach  eine  einfache 
Ignorirung  nicht  gefallen  Hess,  ist  sicher,  dazu  war  er  ein  zu  kräftiger 
Vertheidiger  seiner  Bechte.  Wahrscheinlich  wirkte  E^aiser  Friedrich 
begütigend  auf  ihn  und  auch  auf  Sigmund  zu  Gunsten  des  Bischofes; 
denn  der  Bechtsspruch  lautete  nicht  auf  Wiedereinsetzung  der  Castel- 
barker in  ihre  ehemaligen  Besitzungen,  sondern  im  Sinne  der  Ver- 
fügung des  Bischofes  Georg  vom  Jahre  1456.  Im  Jahre  1480  begegnen 
wir  Verhandlungen  zwischen  dem  Hoehstifte  Trient,  Herzog  Sigmund 
und  der  Bepublik  Venedig  zum  Beweise,  dass  es  auch  zwischen  diesen 
an  Reibungen  nicht  fehlte;  so  am  28.  Juli  einer  Beilegung  von 
Streitigkeiten,  welche  wegen  Gebiets -Verletzungen  durch  die  in  den 
Grenzschlössern  gelegenen  Besatzungen  entstanden  waren'):  am  4.  August 
einer  schiedsrichterlichen  Beilegung  einiger  wegen  Viehabtrieb  und 
wieder  wegen  Gebiets  -  Verletzung  entstandener  Lrungen  zwischen 
Herzog  Sigmund  und  dem  Bischöfe  von  Trient  einerseits  und  der 
Bepublik   Venedig  anderseits^);   am   15.  August  Verträgen  zwischen 

')  Urkunde  dd.  Innsbruck,  Montag  post  Judica(29.  M&rz)  1479.  E.  k.  geh.  Archiv. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  Erchtag  nach  St  Ulrich  (6.  Juli)  1479  a.  a.  0. 
Die  Idea  della  stbria  etc.  hat  diese  Urkunde  unter  dem  Datum:  »Deoember  1479 
p.  125  offenbar  fehlerhaft. 

')  Treuga  inter  Archiduc  Sigismimdum  et  Episc.  Trident.  ac  Dominium 
Venetum,  Urkunde  dd.  Thenno  28.  Juli  1480  in  Bibl.  Tirol  Tom.  584. 

*)  Urkunde,  dd.  Trient  4.  August  1480  in  Collect  Diplom.  Spergs  a.  a.  0. 
Tom.  492. 
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Venedig  uud  Tirol,  und  zwischen  der  Bepublik  und  dem  Bischöfe  von 
Trient  über  Auslieferung  von  Meuchelmördern  und  Banditen,  die  in 
das  Tridentinische  oder  Tirolische  Gebiet  flüchten  >). 

So  lagen  die  Dinge  in  den  Oränzgebieten  von  Tirol  uud  Venedig. 
Es  bedurfte  bei  der  gegenseitigen  Spannung  nur  eines  Anstosses,  um 
die  vielen  auf  einen  engen  Baum  zusammengedrängten  Beibungen  zu 
einer  Kriegsflamme  zu  entzünden.  Dass  die  Venetianer  schon  seit 
einigen  Jahren  die  Möglichkeit  eines  solchen  Falles  voraussetzten,  be- 
weist ihre  fast  ängstliche  Sorg&lt,  mit  welcher  sie  den  Hauptstütz- 
punkt ihrer  Herrschaft  im  Lägerthale,  Stadt  und  Schloss  Boveredo, 
und  das  einen  Hauptpass  an  der  Etsch  schützende  Schloss  Gastelbarco 
mit  allen  nöthigen  Vorräthen  in  Vertheidigungsstand  setzen  Ues8en>). 
Aber  auch  auf  der  anderen  Seite  spitzten  sich  die  Dinge  zu  einer 
solchen  Schärfe  zu,  dass  der  Ausbruch  eines  Krieges  plötzlich  eintreten 
konnte.  Die  Castelbarker  konnten  den  Verlust  ihrer  Schlösser,  Ge- 
richte und  Güter  nicht  verschmerzen,  so  wenig  als  Herzog  Sigmund 
seiner  Vorliebe  für  den  Castelbarker  entsagen  wollte,  die  er  ihm  vor 
dem,  wie  es  scheint,  vom  Kaiser  vorgezeichneten  Ausgleiche  mit  den 
Grafen  von  Lodron  bewiesen  hatte.  Zwischen  diesen  und  den  Gastel- 
barkern brachen  daher  wieder  blutige  Fehden  aus.  Die  zwei  Brüder 
Georg  und  Matthäus  suchten  Hilfe  bei  Sigmund;  die  Lodron  hingegen 
bei  der  venetianischen  Bepublik,  welche  sie  ohnehin  schon  lange  als  ihre 
Schutzherrschaft  betrachtet  hatten.  Gleich  den  Castelbarkem  wendeten 
sich  auch  die  Grafen  von  Arco  an  den  Herzog  Sigmund  um  Schutz  und 
Hilfe.  Auch  sie  konnten  den  Verlust  der  1440  ihnen  von  den  Vene- 
tianern  entrissenen  Vesten  und  Orte  Penede,  Nago  und  Torbole,  mit 
welchen  ihnen  zugleich  der  einträgliche  Zoll  des  Seehafens  am  letztem 
Orte  entzogen,  und  der  Verkehr  auf  dem  Gardasee  und  über  Nago  an 
die  Etsch  abgesperrt  worden  war,  nicht  verschmerzen.  Zudem  litten 
sie  unaufhörliche  Plackereien  von  Seite  der  venetianischen  Beamten 
in  Biva  und  Torbole  in  Betreff  der  Gränzen  und  Dnrch&hrt.  Ihre 
bei  der  Herrschaft  in  Venedig  angebrachten  Klagen  £uiden  keine  Be- 
rücksichtigung; darum  riefen  sie  ihren  Lehensherrn,  den  Herzog  Sig- 
mund um  Schutz  für  ihre  Bechte  an^). 

Am  Hofe  des  Erzherzogs  Sigmund  gab  es  eine  kriegslustige 
Partei,  welcher  die  Klagen  und  Hilferufe  der  bedrängten  Castelbarker 
und  Arco   nicht   unerwünscht  kamen.    An   ihrer   Spitze   standen  der 


<)  Urkunde,  dd.  Venedig  15.  August  1450  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  584. 
«)  Idea  della  storia  della  Valle  Lagarina  p.  127. 
>)  Idea  della  storia  etc.  p.  129. 

Jgf  tr,  »Mtk.  d.  iMdH,  Tttit,  Tirols  IX.  Bd.,  t.  ^\, 
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Vogt  Graudenz  von  Matsch,  der  Graf  Oswald  von  Thierstein,  Hillebrand 
von  des  und  Sigmunds  Kanzler  Hanns  von  Dieggenegg.  Diese  Partei 
glaubte  durch  einen  frisch  unternommenen  Krieg  allen  Streitigkeiten 
und  selbst  der  ^enetianischen  Herrschaft  im  Süden  von  Tirol  ein  Ende 
machen  zu  können.  Bestärkt  wurde  sie  in  ihrem  Glauben  durch  Ver- 
sprechungen der  Herzoge  von  Baiern,  welche  Hilfe  zusicherten^)  und 
durch  die  in  Aussicht  gestellte  Hilfe  des  neuen  Bischofes  von  Trient, 
Ulrich  von  Freundsberg,  der  seinem  am  21.  September  1486  gestor- 
benen Vorgänger,  Johann  Hinderbach,  gefolgt  war.  Bischof  Ulrich 
bot  seine  Theilnahme  am  Kriege  an;  denn  bei  einer  für  Tirol  gün- 
stigen Wendung  desselben  konnte  er  die  Wiedererwerbung  der  an  die 
Veuetianer  verlorenen  Stadt  Biva  und  der  Rechte  seines  Gotteshauses 
im  Lägerthale  erwarten^). 

Könnte  auch  das  projektirte  kriegerische  Unternehmen  yon  Seite 
des  beabsichtigten  Zweckes  nicht  geradezu  als  verwerflich  bezeichnet 
werden,  so  verdiente  es  doch  wegen  des  völligen  Mangels  an  Ueber- 
legung  und  Abwägung  der  Kräfte,  mit  denen  man  den  Krieg  gegen 
die  mächtige  Bepublik  Venedig  eröffnen  wollte,  den  Vorwurf  des 
grössten  Leichtsinnes.  Die  Kräfte  des  Herzogs  Sigmund  konnten  wohl 
zu  einem  plötzlichen  Stosse  ausreichen,  sie  standen  aber  in  keinem 
Verhältnisse  zu  den  Hilfsquellen  und  Mitteln,  mit  denen  die  RepubUk 
Venedig,  wenn  nicht  die  erste,  unstreitig  eine  der  ersten  Mächte 
Europas,  den  Krieg  fortzuführen  im  Stande  war.  Mau  stürzte  sich 
daher  unbesonnen  in  einen  Krieg,  der  voraussichtlich  früher  oder 
später  mit  der  Niederlage  Tirols  enden  musste.  Aber  daran  dachte 
die  Kriegslust  am  Hofe  Sigmunds  nicht,  und  wenn  sie  das  erwog  und 
dennoch  den  Krieg  heraufbeschwor,  so  muss  man  denjenigen  bei- 
stimmen, welche  ihr  die  oben  S.  314 — 315  angedeutete  verrätherische 
Absicht  zum  Vorwurfe  machten^). 

Im  Frühjahre  1487  eröffnete  Erzherzog  Sigmuad  durch  die  Zu- 
sendung eines  Absagebriefes  an  die  Herrschaft  von  Venedig  und  durch 
eine  unverantwortliche  Gewalthat  den  Kriegt).  Am  23.  April  Hess  er 
plötzlich  130  venetianische  Kaufleute,   die  sich  des  Marktes  wegen   in 

*)  Siehe  oben  8.  SOI.  Sl2.  —  Primisser  im  Sammler  IL  p.  109. 

s)  Sammler  a.  a.  0.  p.  107.  —  Alberti  p.  SiS  und  880~S81. 

*)  Felix  Faber  bei  GoldaRt  rer.  sue?.  scripi  cap.  17  berichtet:  »Duces 
Noricorurn  (die  Herzoge  von  Boiem)  Sigismundum  instigabant  ad  impugnandoü 
Venetos,  ad  quam  pugnam  pecunias  accomodabant,  et  frnmenta  ministrabant,  ut 
crescentibua  debitis  terram  et  loca  Ducum  Austriac  caperent. 
Capitanei  autem  illius  belli  et  omnes  quasi  consiliarii  pro  parie  Bavaroram  erant. 

*)  Der  Krieg  mit  allen  seinen  Einzelnheiten  fand  an  Primisser  seinen  Dar- 
steller im  Sammler  IL  97—285. 
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Bozeu  aufhielten,  ergreifeu,  eiukerkern  und  ihre  Waaren  ihnen  weg- 
nehmen, und  entriss  yenetianischen  Privaten  die  Silbergruben,  welche 
sie  in  Primör  und  Yalsugan  bauten.  Unter  dem  Oberbefehl  des  Vogtes 
Gaudenz  von  Matsch  rückte  hierauf  zahlreiches,  man  spricht  von 
8 — 10.000  Mann,  in  den  Vorlanden,  in  Bündten  und  in  der  Schweiz 
geworbenes  Eriegsvolk  vor  Roveredo  und  nahm  die  Stadt  nach  einer 
Belagerung  von  40  Tagen  ein,  während  das  feste  Schloss  sich  noch 
mehrere  Tage  hielt.  Die  Venetianer  waren  ofiPenbar  überrascht,  und 
hatten  fortwährend  Unglück.  Sie  konnten  Anfangs  den  Deutschen 
kein  anderes  Eriegsvolk  entgegenstellen,  als  einige  Cohorten  Veteranen, 
welche  aber  erst  aus  ihren  Winterquartieren  in  Friaul,  im  Trevisani- 
sclien  und  in  der  Lombardei  herangezogen  werden  mussten.  Am 
4.  Juli  erlitten  die  mittlerweile  verstärkten  Venetianer  in  der  Nähe 
von  Kavazzone  eine  nicht  unbedeutende  Niederlage,  welche  die  Ab- 
berufung des  muthlosen  und  unfähigen  Giulio  da  Camerino  zur  Folge 
hatte.  Den  Oberbefehl  erhielt  Bobert  von  San  Severino,  aber  auch 
er  hatte,  wie  der  Erfolg  zeigte,  kein  grosseres  Glück  als  sein  Vorgänger. 

Indessen  ging  auch  bei  dem  deutschen  Eriegsvolke  eine  Ver- 
änderung vor  sich,  deren  Ursachen  in  ein  völlig  unaufgehelltes  Dunkel 
gehüllt  sind.  War  es  Unföhigkeit  des  Vogtes  Gaudenz  von  Matsch, 
oder  waren  es  andere  Gründe,  anstatt  die  Vortheile  zu  benützen,  welche 
ihm  Camerino^s  Muthlosigkeit  geboten  hatte,  stand  er  den  ganzen 
Monat  Juni  den  Venetianern  unthätig  gegenüber,  und  begnügte  sich 
die  Boveredaner  in  landesflirstliche  Unterthanspflicht  genommen  zu 
haben.  Hierauf  liess  er  die  Etscbbrücke  abtragen  und  sein  Eriegsvolk, 
das  noch  bei  12.000  Mann  stark  war,  auseinander  gehen.  Er  selbst 
zog  wie  im  Triumphe  nach  Hause  ^). 

Nun  wäre  das  Land  schutzlos  dem  erbitterten  Feinde  preisgegeben 
gewesen,  da  weder  Friede  noch  Waffenstillstand  geschlossen  worden, 
hätte  sich  nicht  ein  Mann  gefunden,  der  Anfangs  mit  einer  kleinen 
zurückgebliebenen  Schaar  das  Vordringen  der  Venetianer  zu  verhindern 
und  im  weiteren  Verlaufe  den  Erieg  zu  einen  siegreichen  Ausgange 
zu  f&hren  wusste.  Dieser  Mann  war  der  wackere  Elsässer  Friedrich 
Eappler. 

*)  Ueber  die  Ursachen  dieses  Benehmens  ergingen  sich  tirolische  und  vene- 
tiauische  SchriOsteller  in  den  verschiedensten  Vermuthongen«  Man  findet  Zwistig- 
keiten  über  die  Beutetheilung,  Sterblichkeit  unter  den  Trappen,  Zwietracht  unter 
den  Anführern  Über  den  weiteren  Eriegsplan,  Mangel  an  Lebensmitteln,  Ausbleiben 
des  Soldes,  ein  falsches  Gerücht  über  Sigmunds  Tod  als  Gründe  angegeben.  Der 
UasB,  der  spater  gegen  den  Vogt  von  Matsch  ausbrach,  scheint  anzudeuten«  dass 
man  ihn  desVerrathes  beschuldigte.  (Siehe  hierüber  Primisaerim  Sammler 
a.  a.  0.  p.  1C7  u.  f. 
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Der  Abzug  des  tiroliscben  Feldobersteu  ersebieu  den  Yenetiauern 
80  unglaublich,  dass  sie  ihn  für  eine  Kriegslist  hielten,  und  erst  nach 
erhaltener  zuverlässiger  Kunde  von  der  wirklichen  Bäumung  des  Lager- 
thales  es  wagten,  Boveredo  wieder  zu  besetzen.  Als  bald  darauf  be- 
deutende Verstärkungen  für  das  yenetianische  Heer  ankamen,  glaubte 
San  Severino  Trient  selbst  überrumpeln  zu  können;  allein  er  ver- 
rechnete sich.  Friedrich  von  Kappel  hatte  inzwischen  ebenfalls  Ver- 
stärkungen aus  Graubünden  und  den  Bheingegenden  erhalten,  und 
geschult  in  den  Feldzügen  gegen  den  Herzog  Karl  von  Burgund 
wusste  er,  dass  mit  Muth  und  kluger  Benützung  der  von  der  Oert- 
lichkeit  und  etwaigen  strategischen  Fehlern  des  Feindes  gebotenen 
Yortheile  auch  eine  kleine  Truppe  über  eine  grössere  Heermasse  den 
Sieg  erringen  könne,  und  so  geschah  es  auch. 

San  Severino  setzte  Caliano  gegenüber  auf  einer  Schiffbrücke  von 
dem  rechten  auf  das  linkseitige  Ufer  des  Etschstromes  über,  und 
lagerte  auf  einer  nur  600  Schritte  breiten  Ebene  zwischen  der  Burg 
Stein,  dem  Berge  und  der  Etsch.  Seine  Beiter  und  leichten  Truppen 
streiften  sorglos  und  mit  Bauben  beschäftigt  bis  Matarello,  fast  in  die 
Nähe  von  Trient.  Dem  militärischen  Scharfblicke  Kapplers  entging 
nicht  die  unvortheilhafte  Stellung  der  zwischen  den  Anhöhen,  der 
Bergfeste  Stein  und  der  Etsch  gleichsam  eingeschlossenen  yenetia- 
nischen  Truppen.  Ein  Theil  derselben  war  von  dem  Lager  entfernt 
und  nur  die  unsichere  Schiffbrüche  verband  San  Severino  mit  dem 
jenseitigen  Ufer  der  Etsch.  Diese  Nachtheile  der  Venetianer  benützend 
eröfinete  Friedrich  Kappler  am  10.  August  den  Angriff  auf  den  Feind. 
Während  er  mit  der  Bitterschafb  und  den  Bürgern  yon  Trient  auf 
der  Heerstrasse  vorwärts  drängte,  stürzte  der  massenhaft  aufgebotene 
Landsturm  wie  eine  Lawine  vom  Gebirge  herab.  Die  Venetianer  auf 
der  schmalen  Ebene  zwischen  dem  Berge,  dem  Schlosse  Stein  und  der 
Etsch  zusammengedrängt  geriethen  in  grenzenlose  Verwirrung.  Ihre 
Beiterei  hielt  nirgends  Stand,  gedrängt  von  den  einhauenden  Deutscheu 
floh  alles  in  verwirrter  Flucht  der  Schiffbrücke  zu,  um  das  rechte 
Flussufer  zu  erreichen.  Umsonst  war  en  alle  Bemühungen  San  Severino^s 
die  Schlachtordnung  herzustellen,  er  wurde  selbst  von  den  Fliehenden 
mitfortgerissen,  und  fand,  da  in  diesem  Augenblicke  die  Schiffbrücke 
brach,  mit  dem  grössten  Theile  des  venetianischen  Kriegsvolkes  in 
den  Fluthen  der  Etsch  den  Tod.  Der  Verlust  der  Venetianer  wird 
auf  10.000  Mann  angegeben,  von  denen  der  dritte  Theil  im  Kampfe,  die 
Debrigen  im  Etschstrome  umkamen^). 

')  Siehe  die  Einzelnheiteu  und  die  Belege  für  den  Veaeiianer- Krieg  im 
Sammler  IL  110--176. 
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Mit  dieser  Niederlage  gerieth  der  Krieg  der  Hauptsache  nach  zum 
Stillstaude.  Die  Augriffe  der  Venetianer  horten  im  Lagerthale  vor  der 
Hand  auf;  sie  begnügten  sich  das  von  den  Deutschen  verlassene 
Roveredo  wieder  zu  beziehen  und  in  Vertheidigungsstand  zu  setzen. 
Dagegen  dauerten  ihre  vereinzelten  Angriffe  in  Valsugana,  Gadober, 
am  Gardasee  und  in  Judicarien  noch  fort.  Da  machten  sich  aber 
Friedeusvermittlungs- Versuche  geltend.  Der  erste  ging  von  dem  Papste 
Innocenz  YIII.  aus,  der  durch  seinen  Legaten,  den  Bischof  Paris  von 
Osimo,  zuerst  den  Erzherzog  Sigmund,  und  als  dieser  sich  nicht  ganz 
abgeneigt  zeigte,  durch  den  Bischof  Nicolaus  von  Treviso  die  Bepublik 
für  den  Frieden  zu  gewinnen  suchte.  Allein  die  Bemühungen  des  Papstes 
blieben  ohne  Erfolgt). 

Nun  ging  von  einer  andern  Seite  eine  Bemühung  aus,  die  kraftig 
lür  die  Wiederherstellung  des  Friedens  auftrat.  Das  geschah  von  Seite 
der  Landstände  Tirols.  In  Anbetracht  des  ungeheueren  Schadens, 
der  dem  Lande  durch  den  muthwillig  und  gegen  ihren  Willen  vom 
Zäune  gebrochenen  Krieg  zugefQgt  worden  war,  legten  sie  ihr  mächtiges 
Wort  für  den  Frieden  in  die  Wagschale,  und  beschlossen  den  Anlass 
zu  benützen  zur  Verhütung  der  Wiederkehr  eines  ähnlichen  Missbrauches 
der  Gewalt,  der  Misswirthschaft  in  der  Regierung  ein  für  alle  Male 
ein  Ende  zu  machen. 

§  8.    Der  wichtige  Landtag  in  Hall,  16.  August  1487.    Einschreiten  der 
Landstände  zur  Beseitigung  der  Unordnungen  am  Hofe  und  in  der  Regierung 

Sigmunds. 

Um  die  Mitte  des  Monats  Juli  1487  verbreitete  sich  plötzlich, 
wie  oben  S.  314  erwähnt  wurde,  das  Gerücht  von  einem  zwischen  dem 
Erzherzoge  Sigmund  und  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiem  abge- 
schlossenen Länder -Verkaufe.  Das  Gerücht  rief  eine  um  so  grössere 
Aufregung  hervor,  als  man  nicht  wusste,  ob  der  Schacher  allen  Ländern 
Sigmunds  galt,  oder  welchen?  Der  Verdacht,  zu  einem  solchen  Handel  ge- 
rathen  zu  haben,  fiel  auf  Sigmunds  Bäthe,  und  unter  ihnen  besonders  auf 
den  Grafen  Gaudenz  von  Matsch.  Der  Verdacht  &nd  Nahrung  durch 
dessen  Verhalten  im  venetianischen  Kriege.  Nachdem  er,  im  ersten 
Anpralle  Boveredo  der  Bepublik  entrissen  hatte,  lag  er  den  ganzen 
Monat  Juni  und  einen  Theil  des  Monats  Juli  mit  seinem  Eriegsvolke 
unthätig  in  der  Gegend  von  Boveredo,  und  was  noch  mehr  aofiallen 
musste,  beiläufig  um  die  Mitte  des  Monats  Juli  Hess  er  seine  Schaaren, 
bei  12.000  Mann,  auseinander  gehen,  und  zog  selbst  nach  Hause,  die 
Landesgrenzen  beinahe  schutzlos   dem  erbitterten  Feinde  preisgebend. 

«)  Ebend.  175—176. 
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Niemand  konnte  sich  ein  solches  Benehmen  erklären;  er  kam  eben 
zurQck,  als  das  Gerücht  vom  Länder  -  Verkaufe  die  Gemuther  in  Auf- 
regung versetzte;  was  lag  näher,  als  auch  in  seiner  Eriegfiihrung 
einen  verrätherischen  mit  dem  Länderschacher  in  Zusammenhang  stehen- 
den Plan  zu  erblicken^)?  Der  Schmerz  und  die  Aufregung  war  unge- 
heuer, und  milderte  sich  auch  dann  nicht,  als  man  erfuhr,  dass  der 
Kauf  nicht  dem  Lande  Tirol,  sondern  den  vorderösterreichischen  Landen 
gegolten  habe.  Da  an  die  schwäbischen  Lande  bereits  der  Auftrag 
ergangen  war,  dem  neuen  Landesherrn  zu  huldigen,  so  wendete  sich 
die  Tiroler  Landschaft  unverweilt  an  die  vorländische  mit  der  Auf- 
forderung, dem  Herzoge  von  Baiern  nicht  zu  schwören,  und  sich  von 
Tirol  nicht  trennen  zu  lassen*).  Zugleich  setzte  sie  den  Kaiser,  als  den 
Aeltesten  des  Hauses,  und  den  römischen  König  von  den  Umtrieben, 
die  stattgefunden,  in  Kenntniss  und  bat  um  Abhilfe»). 

Die  Aufregung  muss  sich  im  Lande  allenthalben  in  Ausdrücken  Luft 
gemacht  haben,  welche  für  die  erzherzoglichen  Bäthe  und  för  die 
Wirthschaft  am  Hofe  nichts  weniger  als  schmeichelhaft  waren;  denn  es 
wird  von  einer  Massregel  berichtet,  welche  die  gekränkten  Räthe  da- 
gegen ergriffen,  die  einem  Ezzelino  da  Bomano  200  Jahre  früher 
Ehre  gemacht  hätte.  Sie  erliessen  im  Namen  des  Erzherzogs  ein  Ver- 
bot, welches  Jeden,  der  gegen  das  Begiment  Sr.  Gnaden,  oder  gegen 
jene,  welche  das  Begiment  führen,  oder  als  Bäthe  sich  an  der  Seite 
des  Landesfürsten  befinden,  ein  Wort  reden  würde,  mit  der  Todesstrafe 
bedrohte^),  und  es  scheint,  dass  sie  nicht  gegen  Wenige  mit  Inqui- 
sition und  Tortur  vorgingen^). 


*)  Selbst  Primisüer  im  Sammler  IL  JS8  kann,  ko  viel  Gewicht  er  auf  die 
von  Navagiero,  Marcello,  Bembo,  Sabellico  und  Sanuto  angegebenen  Ursachen  des 
räthselhaften  Rückzuges  legt,  doch  die  Besorgniss  nicht  unterdrücken, 
dass  sie  vielleicht  in  einem  verrätherischen  Plane  gelegen 
sein  dürften.  Er  gibt  die  Gründe  an,  welche  seine  Vermuthung  rechtfertigen 
sollten. 

')  Erzherzogs  Sigmund  von  Oesterreich  Handlungen  14b7. 
Diese  Quelle  bildet  den  III.  Abschnitt  eines  Manuscriptes,  welches  den  Titel  fühd : 
Lanndts-Freiheiten  der  fürstl.  Grafschaft  Tirol,  und  auf  29  Folioblättem  die  besten 
Nachrichten  über  die  zwei  Landtage  von  Hall  und  Meran  1487  und  Über  den 
Landtag  zu  Innsbmck  1490  enthält.  Das  Manosqript  ist  Eigenthum  des  Ver- 
fasHCrs. 

•)  Handlungen  a.  a.  0.  —  Archiv  für  Süddeutschland  L  288.  —  Pri- 
misser  176. 

*)  Primisser  p.  228.  —  Archiv  für  Süddeutsohland  a.  a.  0. 

*)  Auf  dem  Landtage  zu  Hall  wurde  unter  andern  Klagen  gegen  Sigmunds 
Rftthe  vorgebracht,  »dass  auf  ihr  Znthun  geistlich  und  weltlich  Personen  gefangen, 
geturnt,  gestockt,  gemartert  und  gestreckt*  wurden. 
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Kaiser  Friedrich  befand  sieh  während  all  dieser  Vorgänge  bei 
seinem  Sohne  Maximilian  in  den  Niederlanden.  Sobald  er  Eenntniss 
davon  bekam,  eilte  er  in  das  Reich  zurück.  Er  gerieth  in  einen  solchen 
Zorn,  dass  er  nach  dem  Anonymus  bei  Heyrenbach  nicht  wusste,  sollte 
er  mehr  wegen  des  an  seiner  Tochter  und  an  Sigmunds  Landen  be- 
gangenen Frevels,  oder  wegen  der  Begensburgischen  Praktiken  Bache 
nehmen.  Augenblicklich  schickte  er  Gesandte  nach  Innsbruck  mit  der 
Aufforderung  an  den  Erzherzog,  seine  Verschreibungen  zurückzuziehen, 
sie  in  Gegenwart  der  Gesandten  zu  widerrufen  und  zu  nichte  zu 
machen,  denn  Tirol  und  die  Verlande  dürfen  vermöge  aller  Freiheiten  des 
Hauses  Habsburg  als  österreichische  Erbländer  ohne  Wissen  und  Willen 
aller  Erzherzoge  nicht  entfremdet  werden^).  Für  die  Vorlande  schrieb 
er  einen  Landtag  nach  Freiburg  aus,  einstweilen  gebot  er  ihnen,  dem 
Herzoge  nicht  zu  huldigen  >).  Wegen  Begensburg  berief  er  einen 
Beichstag  nach  Nürnberg,  wo  er  alle  seine  Beschwerden  gegen  die 
Herzoge  von  Baiern  den  BeichsfÜrsten  vortrug  und  sie  um  die  Beichs- 
hilfe  ersuchte  3).  Unter  dem  24.  Juli  erliess  er  an  die  Städte  Meran, 
Hall  und  Innsbruck  die  gleichlautende  Aufforderung,  treu  dem  Bei- 
spiele ihrer  Vorfahren,  die,  um  sich  bei  dem  Hause  Oesterreich  zu 
erhalten,  ihr  Blut  vergossen,  sich  in  keinerlei  Weise  unter  fremde 
Herrschaft  weder  drängen  noch  verlocken  zu  lassen.  Die  Länder- 
Veräusserung  selbst  Verstösse  wider  alle  Bechte  des  Hauses  Oester- 
reich*). 

In  Folge  dieser  kaiserlichen  Zuschriften  fand  in  Meran  eine  Art 
landschaftlicher  Versammlung  statt.  Gegenstand  der  Besprechung  waren 
die  kaiserlichen  Schreiben  mit  allem  was  sie  veranlasst  hatte,  die  Herr- 
schaft der  bösen  Bäthe  am  Hofe  Sigmunds,  die  den  schwachen  Fürsten 
nach  ihrem  Gefallen  missbrauchten,  ihn  mit  seinen  treugehorsamsten 
Landleuten,  selbst  mit  seinen  nächsten  Verwandten,  dem  E^aiser  und 
dem  römischen  Könige,  ja  sogar  gegen  seine  eigene  Gemahlin  Katha- 
rina unter  den  ruchlosesten  Vorwänden  verhetzt  und  gegen  deren 
Vater,  den  Herzog  von  Sachsen  zu  einem  schnöden  Benehmen  ver- 
leitet hatten^);    dann   die  Bübereien  der  Spiessin,  das  grausame  Ver- 


*)  Heyrenbacb  und  Fugger,  Spiegel  etc.  p.  968. 

')  Sigmunds  Handlungen  etc. 

')  Das  Schatz-Arcbiv-Repertorium  V.  p.  668  enthält  ein  Verzeichniss  der 
Beschwerde- Artikel  des  Kaisers  gegen  die  Herzoge  von  Baiem. 

«)  Urkunden,  dd.  Nürnberg  24.  Juli  1487  die  an  Meran  im  dortigen  Stadt- 
archiv, die  an  Hall  im  Archiv  dieser  Stadt,  die  an  Innsbruck  nach  einer  Abschrift 
in  Primissers  Sammlung,  BibL  TiroL  Tom.  255. 

*}  Die  treulosen  Rätbe  und  die  Spiessin  trieben  mit  dem  schwachen  FQrtten 
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fidiren  gegen  unschuldig  Yerdäclitigte;  der  Verkauf  der  Länder  an 
Baiem;  der  oline  Wissen  und  Willen  der  Landschaft  ange£Euigene,  mit 
himmelschreiender  Ungerechtigkeit  eröffnete,  und  zum  grossten  Ver- 
derben des  Landes  gegen  Venedig  geführte  Krieg.  Das  Schlimmste 
sei,  dass  allen  alten  und  treuen  Bathen  und  Landstanden  der  Zutritt 
zu  dem  Fürsten  abgeschnitten  sei,  daher  ausser  den  bösen  und  eigen- 
nützigen Leuten,  die  seine  Umgebung  bilden,  Niemand  bei  ihm  Gehör 
finde.  Diesem  Unwesen  zu  steuern,  gebe  es  kein  anderes  Mittel,  als 
den  Erzherzog  zur  Einberufung  eines  Landtages  zu  nöthigen^). 

Die  Folge  dieser  Berathung  war,  dass  der  Erzherzog  mit  gutem 
oder  bösem  Willen,  in  der  That  einen  Landtag  einberufen  musste,  der 
auf  den  16.  August,  Anfangs  nach  Sterzing,  dann  aber  mit  Abänderung 
des  Ortes  nach  Hall  ausgeschrieben  wurde*).  Am  Donnerstag  nach 
Maria  Himmel&hrt,  16.  August,  wurde  er  hierauf,  der  Ausschreibung 
gemäss,  eröffnet 

Wenige  Landtage  haben  in  der  Geschichte  Tirols 
eine  Wichtigkeit  erlangt,  wie  dieser  mit  seinen  zwei 
Fortsetzungen,  der  einen  im  November  1487,  der  andern 
im  Jahre  1490.  Auf  wenigen  hat  sich  die  Macht  der 
Stände  in  solcher  Fülle  geltend  gemacht;  niemals, 
weder  früher  noch  später  wurde  die  Willkühr  eines 
missleiteten  Fürsten  durch  das  vertragsmässige  Becht 
der  Stände  mit  so  viel  Würde  und  Kraft  in  die  Schranken 
jenes  Verhältnisses  zurückgeleitet,  welches  durch 
üebereinkommen,  faktischen  Bestand  und  natürliches 
Becht  seit  Jahrhunderten  zwischen  Fürst  und  Volk 
geschaffen  worden,  und  niemals  wurde  auf  die  Schick- 
sale des  Landes  Tirol  bestimmender  und  entschei- 
dender eingewirkt,  als  auf  diesem  und  den  zwei  fol- 
genden Landtagen. 

Noch  Yor  dem  Beginn  der  Verhandlungen  traf  ein  Schreiben  des 


mathwilliges  Spiel  und  brachten  ihm  bei,  Katharina  beabsichtige  ihn  zu  vergiften, 
wobei  sie  sich  auf  Teufels-Offenbarongen  beriefen.  Als  Katharina's  Vater  Satis- 
ftaction  wegen  einer  solchen  Verleumdung  forderte,  verwehrte  er  ihm  den  Eintritt 
in  Tirol.  Die  Verhandlungen  hierüber  finden  sich  weitläufig  bei  Brandis: 
Geschichte  der  Landeshauptleute  p.  288  etc.  und  bei  Primisser  im  Sammler 
II.  p.  226-228. 

')  Jakob  Andreas  Brandis,  Landeshauptleute  p.  287->288. 

')  In  dem  Einberufungs- Schreiben  dd.  Innsbruck  1.  August  1487  an  den 
Bischof  von  Brixen  erklärte  Sigmund:  er  habe  den  Landtag  »aus  merklicher  Land 
imd  Leute  berührender  Notdurft*  ausgeschrieben. 
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Kaisers  Friedrich  ans  Nüruberg  an  die  Landstände  eiu^),  dessen 
wesentlicher  Inhalt,  weil  er  f&r  das  Vorgehen  und  Verhalten  der  Stande 
massgebend  wurde,  hier  mitgetheilt  werden  soll.  Der  Kaiser  weist 
auf  die  vielen  Ursachen  hin,  welche  der  Erzherzog  Sigmund  ihm 
und  dem  römischen  Könige  Maximilian  gegeben,  sich  über  ihn  zu 
beschweren,  doch  wollen  sie  dieselben  schonend  weniger  ihm  als  dem 
verderblichen  Einflüsse  böser  Bäthe  und  einer  nichtswürdigen  Um- 
gebung zuschreiben.  Besonders  hob  Friedrich  hervor,  wie  lange  Zeit 
gearbeitet  wurde,  die  Grafschaft  Tirol  und  andere  Erblande  des  Hauses 
Oesterreich  in  die  Hände  der  Fürsten  von  Baiern  zu  bringen;  wie  die- 
selben boshaften  und  treulosen  Bäthe,  durch  unwahre  Vorspiegelungen^) 
ihn  zu  einem  solchen  Unwillen  gegen  sie  reizten,  dass  er  die  mit  den 
Landständen  unter  Einflussnahme  des  Kaisers  1485  vereinbarte  Ord- 
nung, wie  es  mit  seinen  Ländern  nach  seinem  Tode  gehalten  werden 
sollte^),  umstiess,  die  eingesetzten  Hauptleute  entsetzte  und  den  Auf- 
trag gab,  nach  seinem  Tode  mit  seinen  Landen  nur  jenen  zu  huldigen, 
denen  er  sie  gönnen  und  zuwenden  würde,  wozu  er  aber  wegen  der 
Erben,  .die  wir  und  unser  lieber  Sohn  der  römische  König  sind*, 
weder  Becht  noch  Macht  hatte;  er  wies  hin  auf  den  Verkauf  der  mit 
Tirol  verbunden  gewesenen  Markgrafschaft  Burgau,  auf  den  ohne  alle 
Noth  und  Ursache  unternommenen  schweren  Krieg  gegen  die  Vene- 
diger, wobei  die  böse  Absicht  jener  treulosen  Personen,  die  ihn  dazu 
aufgereizt  haben,  ofien  am  Tag  lag,  ihn,  da  er  weder  mit  Kriegsvor- 
räthen  noch  mit  Geld  versehen  war,  i^  Noth  zu  versetzen  und  ganz 
von  Land  und  Leuten  zu  bringen.  Dies  bewies  auch  die  Folge,  indem 
er  mitten  im  Kriege  gerade  jene  Länder,  aus  denen  er  die  meiste 
Hilfe  und  Wehre  bezog,  mit  Verletzung  aller  Hausgesetze  der  Herren 
von  Oesterreich,  denjenigen  verkaufte  und  verpfändete,  die  ihn  in  Un- 
rath  zu  führen  und  sammt  dem  Hause  Oesterreich  zu  erdrücken  und 
zu  vertilgen  schon  lange  tagtäglich  arbeiten^).  Am  Schlüsse  des 
Schreibens  fügte  der  Kaiser  die  Aufibrderung  an  die  Stände  hinzu,  dem 
Erzherzoge,  das  böse  Spiel,  welches  seit  langem  mit  ihm,  zu  seinem, 
seines  Hauses  und  seiner  Länder  Nachtheil  getrieben  wurde,  ernstlich 
und  ohne  Scheu  vor  Augen  zu  stellen,   sich  von  Friedrich  und  Maxi- 


*)  dd.  Nürnberg  15.  August  1487,  vollständig  abgedruckt  im  Sammler  [[. 
y.   2r>9— 244. 

>)  DieH  bezieht  deh  auf  die  in  Sigmund  erregte  Besorgniss,  dass  Friedrich 
ihn  des  Landes  entsetzen  wolle.    Siehe  oben  S.  804—806. 

*)  Siehe  oben  den  §  4  S.  298.  Neu  ist  die  Versioherung  des  Kaisers,  das» 
die  Vereinbarung  unter  seiner  £influs8nahme  zu  Stande  kam. 

*)  Die  Herzoge  von  Baiem. 
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milian,  ihren  rechtrnässigeii  and  natürlichen  Herrn  in  keiner  Weise 
trennen  und  den  Herzogen  von  Baiem  verpflichten  zu  lassen^  sondern 
treu  zu  ihnen  und  dem  Hause  Gestenreich  zu  halten.  .Die  Spiessin 
und  ihre  Anhänger  sollt  ihr,  so  lautete  der  Schluss  der  kaiserlichen 
Aufforderung,  um  ihrer  B&nke  und  Bosheit  willen  entfernen  und  zur 
Strafe  ziehen,  wie  ihr  vormals  mit  Anderen,  die  auch  dergleichen 
Praktiken  übten ^),  verfahren  seid.' 

Mit  dieser  Aufforderung  war  von  Seite  des  Kaisers  den  Standeii 
und  dem  Landtage  das  Recht  eingeräumt,  den  missbrauchten  Fürsten 
wieder  auf  den  Weg  der  Ordnung  zurückzuführen,  und  zur  Entfernung 
der  verderblichen  Bäthe  und  zur  WaU  vertrauenswürdiger  Männer, 
die  ihm  fortan  zur  Seite  stehen  sollten  zu  nöthigen. 

Der  Zusammentritt  des  Landtages  fand,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
am  16.  August  statt.  Seiner  grossen  Wichtigkeit  wegen  erschien  von 
der  Geistlichkeit,  dem  Adel,  den  Städten  imd  Gerichten,  wer  nur  immer 
zu  erscheinen  berechtigt  war.  Neben  den  Bischöfen  von  Trient  und 
Brixen  und  den  Gesandten  der  beiden  Domcapitel  die  Aebte  von  Stams, 
Wiltau,  Georgenberg  und  Mariaberg,  die  Vertreter  der  Abtissinen  von 
Sonnenburg  und  Meran,  die  Pröpste  von  Neustift;,  Gries  und  Si  Michael, 
der  Pfarrer  zu  Tirol,  der  Prior  der  Earthause  Schnals,  bei  140  Herren, 
Ritter  und  Edelleute,  die  Abgeordneten  der  Städte  und  Gerichte^). 

Erzherzog  Sigmund  eröfinete  ihn  in  eigener  Person,  und  zwar 
mit  der  Verkündigung,  dass  sein  Herr  und  Vetter,  Erzherzog  Maxi- 
milian, einhellig  zum  römischen  Könige  erwählt  worden  sei  Dass 
die  Botschaft  von  diesem  übrigens  schon  seit  mehr  als  Jahr  und  Tag 
bekannten  Ereignisse')  mit  freudiger  Zustimmung  aufgenommen 
wurde,  versteht  sich  bei  der  begeisterten  Vorliebe  für  den  vielver- 
sprechenden Erzherzog  Maximilian  von  selbst;  um  so  schmerzlicher 
musste  aber  beiden  Theilen  fallen,  was  die  Landschaft  ihrem  Fürsten 
mitzutheilen  und  vorzuhalten  hatte;  denn  es  war  doch  keine  Sache  des 
Vergnügens,  dem  sonst  von  Haus  aus  gutn>üthigen  Landesf^lrsten  Dinge 
ins  Angesicht  zu  sagen,  die  nur  beschämend  und  vernichtend  auf  ihn 
einwirken  konnten;  allein  es  musste  geschehen,  dem  missleiteten  und 
missbrauchten  Herrn  mussten  die  Augen  geö&et,   dem  bösen,   schon 


')  Wahrscheinlich  hatte  Kaiser  Friedrich  die  Gradner  im  Auge. 

>)  Der  Sammler  a.  a  0.  p.  178  und  p.  247—250  enthält  das  vollständige 
Verzeichniss  der  zum  Landtage  erschienenen  Mitgliedoi  des  Prfilaten-,  Herrn-  und 
Ritterstandes. 

*)  Maximilian  wurde  von  den  bechs  Knrf&rsten  in  den  Ostertagen  (80.  Mars 
bis  2.  April)  1486  zum  römischen  Könige  gewählt. 
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seit  langer  Zeit  mit  ihm  getriebenen  Spiele  ein  Ende  gemacht  werden, 
Sigmunds  eigene  und  des  Landes  Wohlfahrt  forderten  es  gebieterisch. 
Als  Einleitung  zu  den  vielen  Beschwerden  und  Klagen,  welche 
dem  Erzherzoge  Sigmund  vorgetragen  werden  sollten,  schickte  die 
Landschaft  die  uuterthänige  Bitte  voraus,  der  durchlauchtigste 
Laudesfürst  möge  die  Bede  in  Onaden  aufnehmen,  welche  sie  an  ihn 
richten  müsse;  denn  dies  geschehe  in  wahrer  Treue  zu  Ehren,  Nutzen 
und  Frommen  Sr.  fürstlichen  Person,  seines  Standes  und  seiner  Würde 
und  auch  gemeiner  Landschaft  Vor  Allem  könne  sie  ihren  Schmerz 
nicht  verbergen  über  eine  aus  Sr.  fürstlichen  Gnaden  Kanzlei  aus- 
gegangene Verordnung,  welche  bei  schweren  Ungnaden  verbietet,  über 
das  Regiment  des  Erzherzogs,  oder  über  jene,  welche  das  Begiment 
führen  oder  zu  seiner  Umgebung  gehören,  ein  Wort  zu  reden.*  Ein 
solches  Verbot  sei  auf  Erden  noch  nicht  erhört  worden;  müssen  doch 
Gott  der  Allmächtige,  Papst,  Kaiser,  Fürsten  und  Herrn  Gutes  und 
Böses  von  sich  reden  lassen.  Die  Landschaft  will  nicht  glauben,  dass 
der  Erzherzog  Urheber  dieses  Verbotes  sei,  als  solche  erkennt  sie  die 
treulosen  Leute,  die  Se.  Gnaden  in  keiner  andern  Absicht  beherrscht 
haben,  als  dem  LandesfÜrsten,  Land  und  Leuten  zu  schaden,  und  ftir  sich 
Vortheil  daraus  zu  ziehen.  Aus  diesem  Grunde  haben  sie  bewirkt,  dass 
weder  die  alten  Bäthe  noch  Jemand  von  der  Landschaft  bei  Sr.  Gnaden 
vorkommen  und  Gehör  finden  konnte,  wobei  sie  es  darauf  abgesehen 
hatten,  den  Fürsten  um  Land  und  Leute  zu  bringen.  Durch  die  Ein- 
flüsterungen dieser  Leute  und  bösen  Bäthe  habe  der  Erzherzog  sich 
gegen  seine  nächsten  Verwandten,  den  römischen  Kaiser  und  König, 
mit  Misstrauen  und  feindseliger  Gesinnung  erfüllen  lassen,  da  er  doch 
zu  seinem  eigenen  und  seiner  Lande  und  Leute  Trost  und  Nutzen 
gerade  zu  ihnen  das  grösste  Vertrauen  hätte  haben  sollen.  Das  sei 
aber  wiederum  geschehen,  damit  jene  die  am  Begimente  sitzen,  desto 
freier  ihre  treulosen  Pläne  ausführen  könnten.  Nun  bitte  die  Land- 
schaft den  Erzherzog  in  aller  Unterthänigkeit,  den  Unwillen  fahren 
zu  lassen  und  sich  zu  der  kaiserlichen  Majestät,  wie  auch  zur  könig- 
lichen Würde  alles  Guten  zu  versehen.  Sollte,  was  die  Landschaft 
nicht  glaube,  der  Kaiser  und  König  anders  als  gnädig  und  freundlich 
mit  Sr.  Gnaden  verfahren,  so  verspreche  die  Landschaft  Gut  und  Blut 
für  ihren  Landesfürsten  zu  opfern.  Die  bösen  Bäthe  haben  aber  Se. 
fürstliehe  Gnaden  nicht  blos  mit  dem  Kaiser  und  dem  römischen  Kö- 
nige, sondern  auch  mit  dem  Herzoge  Albrecht  von  Sachsen,  dem  Vater 
der  Erzherzogin  Katharina,  verfeindet.  Das  thaten  sie  auch  auf  eine 
unerhörte  Weise.  Als  derselbe  in  einer  kaiserlichen  Botschaft  zum 
Erzherzoge  gesendet  wurde,  haben  sie  ihm  den  Eintritt  in  Tirol  mit 
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einem  Zeug  und  Volke,  wie  es  einem  kaiserlichen  Botschafter  geziemte, 
verwehrt,  und  ihm  auch  dann  noch,  als  er  mit  kleinem  Gefolge  heran- 
kam, geladene  Armbrusten,  Spiesse  und  Helleparten  unter  die  Augen 
halten  lassen,  worüber  er  sich  allenthalten  bitter  und  schwer  beklagte, 
und  dies  Alles  sei  von  den  bösen  Bathen  geschehen,  um  Se.  Gnaden 
mit  dem  Freunde  und  Schwiegervater  zu  entzweien,  um  dessen  Hilfe 
dem  Erzherzog  zu  entziehen.  Der  Tochter  des  Herzogs  Albrecht,  Sig- 
munds Gemahlin,  sei  nicht  gestattet  worden,  mit  dem  Vater  zusammen- 
zukommen, was  doch  eine  höchst  unbillige  und  unziemliche  Sache  sei. 

Nachdem  es  den  verrätherischen  Leuten  gelungen  war,  Se.  fürst- 
liche Gnaden  dem  Kaiser  und  Könige  und  dem  Schwiegervater  zu 
entfremden,  sannen  sie  nach,  wie  sie  Se.  fürstliche  Gnaden  auch  mit 
der  getreuen  Landschaft  entzweien  könnten.  Sie  riethen,  der  Land- 
schaft d.  i.  den  geistlichen  und  weltlichen  Ständen  alle  althergebrachten 
Freiheiten  und  Privilegien  zu  zerrütten  und  zu  zerbrechen,  und  so  sei 
es  durch  ihr  Zuthuu  dahin  gekommen,  dass  geistliche  und  weltliche 
Personen  gefänglich  eingezogen  und  ohne  Verhör  und  wider  alles 
Hecht  gethürmt,  gestockt,  geblockt,  gemartert  und  gestreckt  wurden; 
dass  den  Geistlichen  die  Gottesgaben  und  weltlichen  Güter  weg- 
genommen und  anderen  Leuten  gegeben  wurden,  und  dass  die  un- 
treuen Regenten  sich  päpstliche  und  bischöfliche  Gewalt  anmassten, 
woraus  nothwendig  grosser  Unwille  bei  dem  hl.  Vater,  dem  Papste, 
bei  dem  päpstlichen  Hofe  und  bei  der  Geistlichkeit  entstehen  musste. 

Auch  Landleute  (Edelleute)  und  andere  Leute  wurden  gefangen, 
gethürmt  und  lange  Zeit  in  Ge&ngnissen  gehalten.  Verwandte,  welche 
bei  Sr.  fürstlichen  Gnaden  um  deren  Befreiung  nachsuchten,  liess  man 
lange  im  Hofe  liegen  und  verweigerte  ihnen  Gehör.  Bot  einer  für 
die  Abkürzung  seiner  Gefangenschaft  selbst  4000  Gulden  und  erklärte 
er  für  den  Fall,  dass  er  im  Rechte  fallig  würde,  nebst  den  4000  Gulden 
auch  seinen  Leib  als  verfallen,  so  wurde  weder  das  eine  noch  das 
andere  bewilligt,  und  wenn  auch  einige  verhört  und  schuldlos  erklärt 
wurden,  so  wurde  doch  dem  ürtheile  keine  Folge  gegeben  und  mussten 
die  Armen  im  Gefangnisse  erbärmlich  weiter  leiden,  was  noch  gegen- 
wärtig mit  Vielen  der  Fall  sei.  Dadurch  fühle  sich  die  Landschaft 
hochbeschwert;  denn  darf  eine  solche  Willkühr  herrschen,  so  müsse 
mancher  biedere  Mann  Sr.  fürstlichen  Gnaden  den  Rücken  kehren  und 
die  Auswanderung  vorziehen. 

Hierauf  kam  die  Landschaft  auf  den  Venetianer-Krieg.  Sie  wies 
in  ihrer  Klage  auf  den  Leichtsinn  hin,  mit  welchem  die  treulosen 
Räthe  den  Landesfürsten  zum  Kriege  mit  einer  Macht  verleiteten, 
gegen  welche  die  Türken  und  auch  mancher  christliche  König,  Fürsti 
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Herr  uud  Commune  uicht  aufkommen  konnten;  sie  hob  die  üuge- 
rechtigkeit  der  an  den  wälschen  Kaufleuten  zu  Bozen  verübten  Qe- 
walttbat  uud  den  ungeheuren  Schaden  hervor,  welcher  durch  den 
muthwillig  unternommenen  Krieg  Land  und  Leuten  und  selbst  der 
landesfürstlichen  Kammer  zugefügt  wurde,  indem  Städte,  Märkte  und 
Dörfer  ruinirt,  um  ihre  Gewerbe,  Zinse  und  Nahrung  gebracht,  der 
Handelsverkehr  zerstört  und  das  Einkommen  der  Kammer  wegen  des 
Ausfalles  der  Zölle  beschädigt  wurde.  Die  Landschaft  schilderte  dem 
Erzherzoge  die  unter  dem  gemeinen  Volke  herrschende  Erbitterung, 
die  sich  durch  Fluchen  und  Schimpfreden  auf  den  Fürsten  Luft  machte; 
sie,  die  Landschaft  vermöge  in  allen  diesen  Handlungen  der  Käthe 
nichts  anderes  zu  erblicken,  als  die  treulose  Absicht,  den  Fürsten  um 
Land  und  Leute  zu  bringen;  dies  gehe  unverkennbar  daraus  hervor, 
dass  sie  zur  ungelegendsten  Zeit  zum  Kriege  drängten,  wo  weder  Städte 
noch  Schlösser  mit  Kriegs-  und  anderem  Yorrathe  versehen  waren, 
dadurch  den  Fürsten  in  Geldnoth  brachten  und  ihn  verleiteten,  die 
Länder  jenseits  des  Arls  um  50.000  Gulden  den  Herzogen  von  Baieru 
zu  verkaufen,  um  eine  Summe,  die  zehn  Mal  unter  dem  Werthe  jeuer 
Länder  stehe. 

Aber  am  allermeisten  schmerze  die  Landschaft,  so  schlössen  die 
Stände  ihre  Klagen  und  Vorstellungen,  die  grosse  Betrügerei,  welche 
die  treulosen  Räthe  und  die  Spiessin  mit  Sr.  fürstlichen  Gnaden  trieben. 
Sie  haben  Leute  in  die  Mauern  und  Oefen  versteckt,  und  in  Sr.  fürst- 
lichen Gnaden  Gegenwart,  als  ob  ein  gebannter  Teufel  darin  wäre, 
um  dies  und  jenes  gefragt,  was  alsdann  der  vermeintliche  Teufel  nach 
derselben  Leute  Anweisung  beantwortet  habe.  Dadurch  seien  viele 
Personen  falsch  beinzichtigt,  verhaftet  und  gemartert  worden,  .was 
doch  wider  Gott  und  Sr.  fürstlichen  Gnaden  Seligkeit  und  wider  den 
Glauben  ist.'  Selbst  gegen  des  Erzherzogs  eigene  Gemahlin  haben 
sie  ihn  mit  Widerwillen  erftlUt,  indem  sie  ihm  beibrachten,  die  fromme 
Fürstin  gehe  damit  um,  ihren  Gemahl  zu  vergiften,  «das  doch  ein 
mörderisches  Werk  ist*  und  von  der  Landschaft  der  Fürstin  nie  uud 
nimmer  zugetraut  werde,  ,  nachdem  sie  das  von  allen  ihren  VorÜähreu, 
dem  löblichem  Hause  Sachsen,  nicht  ererbt  und  von  demselben  nie 
erhört  worden  sei^).  Alle  diese  Etagen,  so  fügten  die  Stände  noch 
hinzu,  konnte  die  Landschaft  nicht  länger  schweigend  bei  sich  behalten. 


')  Die  Satiäfoctions-Forderung  und  die  VerhaDdlungen  hierüber  zwiächen  dem 
Herzoge  Albrecht  von  Sachsen  und  dem  Erzherzog  Sigmund  sind  bei  Jak.  Andr. 
Brandis  p.  288  und  bei  Primisser  im  Sammler  II«  p.  286  etc.  ausfQhrlich 
mitgetheilt. 
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da  sie  Sr.  fürstlichen  Gnaden  Leib  und  Seele,  Ehre  und  Out  und  Land 
und  Leute  zu  grossem  Schaden  und  Verderben  berühren;  sie  musste 
als  fromme  und  treue  Landschaft  dieselben  ihrem  gnädigsten  Herru 
entdecken.  Nun  aber  bitten  die  Stände  Se.  fürstliche  Gnaden,  die  treu- 
losen Regenten  zu  entfernen  und  zu  strafen,  sich  mit  frommen  Leuten 
zu  umgeben  und  sich  in  Geheim  nie  mehr  zu  Handlungen  bereden  zu 
lassen,  die  Sr.  fürstlichen  Gnaden  Landen  und  Leuten  zum  Verderben 
gereichen;  dass  wollen  sie  mit  aller  ünterthänigdeit  um  Se.  f&rstliche 
Gnaden  bereitwillig  mit  Aufopferung  von  Gut  und  Blut  verdienen. 

Nach  diesen  Vorstellungen  und  treuherzigen  Bitten  Hess  die  Land- 
schaft in  Gegenwart  des  Erzherzogs  den  von  Kaiser  Friedrich  aus  Nürn- 
berg an  sie  geschriebenen  Brief  verlesen.  Beides  verfehlte  den  ge- 
wünschten Eindruck  nicht,  und  Sigmund  bewies,  dass  er  im  Grunde 
ein  gutmüthiger  Fürst  war.  Er  wolle,  antwortete  er,  alles  Vorge- 
brachte erwägen  und  darnach  der  Landschaft  eine  gnädige  Antwort 
geben,  und  das  geschah  auch;  nicht  nur  dankte  er  der  Landschaft  für 
ihre  Treue,  sondern  erklärte  sich  auch  bereit,  nach  ihrem  Bathe  zu 
handeln,  die  Leute  von  sich  zu  entfernen  und  nach  dem  Rathe  der 
Stände  seine  Umgebung  zu  wählen;  er  bat,  bei  deren  Wahl  ihm  an 
die  Hand  zu  gehen.  Die  Landschaft  entsprach  mit  Freude  seinem 
Wunsche  und  überreichte  ihm  ein  Verzeichniss  von  vielen  Männern, 
aus  denen  der  Erzherzog  jene  zu  seinen  Käthen  wählen  sollte,  welche 
ihm  als  die  tauglichsten  und  willkommensten  erschienen.  Er  wählte 
hierauf  den  Grafen  Albrecht  von  Sulz,  den  Domdechant  von  Brixeu 
Benedict  Füeger,  den  Dr.  Johann  Greudner,  Domherrn  von  Brixen, 
Caspar  von  Morsberg,  Degen  Fuchs,  Nikolaus  von  Firmian,  Paul  von 
Lichteustein,  Thomas  von  Freundsberg,  Walter  von  Stadion,  Heinrich 
Anich,  Heinrich  von  Rechberg  und  Rudolf  und  Peter  Harber.  Zu 
diesen  erzherzoglichen  Räthen  gesellte  die  Landschaft  ab  Vertreter 
der  vier  Stände  den  Dompropst  von  Trient  Ulrich  Eneussel,  Sigmund 
von  Wolkenstein,   Leonhard  Jöchel  und  Sebastian  Narr  von   Patsch. 

Nun  entwickelte  die  Landschaft  in  Verbindung  mit  dem  Erzher- 
zoge grosse  Thätigkeit.  Ein  Bote  ging  eilends  mit  einem  Schreiben 
des  Letztern  an  den  Kaiser  ab,  um  seine  Verwendung  zur  Abstellung 
des  Krieges  mit  Venedig  zu  bitten.  Dem  Boten  folgte  eine  Gesandt- 
schaft der  vier  Stände,  welche  den  Kaiser  von  Allem,  was  auf  dem 
Landtage  vorgegangen  und  erzielt  worden  war,  in  Kenntniss  setzen 
sollte.  Eine  zweite  Gesandschaft  ging  nach  Baiern;  sie  sollte  die  Her- 
zoge Albrecht  und  Georg  bewegen,  von  den  geheimen  Käufen  und 
Unternehmungen  zurückzutreten.  Die  Landschaft  unterhandelte  hierauf 
mit  dem  Erzherzoge  wegen  Entschädigung  der  wälschen  und  deutschen 
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Kaufleute,  denen  theils  in  Bozen,  theils  auf  den  zu  den  Bozener 
Märkten  führenden  Strassen  die  Waaren  geraubt  worden  waren;  wegen 
Sicherheit  der  Märkte  und  des  Geleites  zur  Wiederherstellung  des  Ver- 
trauens zu  denselben;  wegen  Handhabung  der  Justiz  für  Alle,  die 
Recht  suchen  und  sich  dazu  erbieten,  und  wegen  Besetzung  der 
Schlösser  und  Oränzorte  zur  Landes- Vertheidigung.  Sigmund  unter- 
warf sich  in  allen  diesen  Stücken  dem  Käthe  und  Gutachten  der  Land- 
schaft Zuletzt  brachten  die  Stände  noch  die  Beschwerden  der  Bi- 
schöfe von  Trient  und  Biixen  zur  Sprache.  Von  Zeit  zu  Zeit  waren 
von  Seite  Sigmunds  Eingriffe  in  die  Hoheitsrechte  der  beiden  Stifte 
geschehen.  Im  Jahre  1486  hatte  der  Erzherzog  von  bischöflichen 
Uuterthanen  den  Eid  der  Treue  und  von  dem  Bischöfe  von  Trient  die 
Elinfährung  der  Tiroler  Laudesordnung  im  Tridentinischeu  Gebiete 
verlangt^).  Der  Bischof  erhob  Beschwerde  hierüber,  und  Sigmund  er- 
))ot  sich,  dieselbe  nach  seinem  und  der  Landschaft  Rathe  zu  erledigen. 

Endlich  wurde  noch  die  Einberufung  eines  anderen  Landtages 
auf  Galli  (16.  October)  entweder  nach  Brixeu,  Bozen  oder  Meran  be- 
schlossen; Gründe  veranlassten  aber  ihn  auf  Allerheiligen  zu  ver- 
schieben. Sigmund  versprach,  persönlich  zu  erscheinen;  zu  diesem 
I^andtage  sollten  auch  die  Landschaften  der  vorderösterreichischeu 
Länder  eingeladen  werden ''^). 

Die  bedeutendste  Folge  des  Haller  Landtages  war,  nebst  der  noth- 
weudig  durch  ihn  bewirkten  Verstärkung  der  Macht  der  Landschaft, 
die  Entlassung  sämmtlicher  Käthe  und  anderer  Hofleute,  die  den  gut- 
müthigen  aber  schwachen  Fürsten  zu  den  vielen  unseligen  Schritten 
verleitet  hatten.  Es  waren  dies  der  Vogt  Gaudenz  von  Matsch,  Graf 
zu  Kirchberg,  Sigmunds  Obersthofmeister  und  im  veuetianischen  Kriege 
oberster  Feldhauptmann;  der  Graf  Georg  von  Sargans,  Pfleger  zu 
Landeck;  der  Graf  Oswald  von  Thierstein,  oberster  Landvogt  in  El- 
sass  und  in  den  übrigen  Vorlanden;  Hildebrand  von  Gles,  Sigmunds 
Hofmarschall  und  Hauptmann  auf  Nons  und  Sulz.  Johann  Werner 
von  Zymmern,  Vogt  der  Herrschaft  Hohenberg;  Johann  Dieggeuegg, 
des  Erzherzogs  Kauzler;  Heinrich  von  Fürstenberg;  Johann  von  Wa- 
hingen;  Gotthard  Hartlieb;  Christian  Vintler;  Thomas  Fipperle;  Jakob 
Streit;  Faul  Marquard   und  die    berüchtigte  Anna  Spiessin  mit  ihrem 


>)  Alberti  p.  S77  — 878. 

«)  Die  Acten  dieses  merkwürdigen  Landtages  haben  t-ich  in  niehrer<*n  alten 
Manuscripten  erhalten.  Sie  fanden  bei  Jak.  Andr.  Brand is,  Geschichte  der 
Landeshauptleute  p.  202-302,  ihre  Verwerthung.  Abgedruckt  lieferte  sie  Pri- 
misHer  im  Sammler  LI.  p.  22C— 250.  Man  vergleiche  meine  Abhandlung-  Der 
üebergan^  Tirol»  etc.  p.  1129— a52. 
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Manne  Oeckinger  oder  Eönger.  Die  ersten  sechs  wurden  vorzugs- 
weise beschuldigt,  zu  dem  Verkaufe  der  Vorlande  und  nebst  der 
Spiessin  den  Erzherzog  zu  allen  andern  beklagenswerthen  Handlungen 
verleitet  zu  haben.  In  welcher  Stellung  die  übrigen  am  Hofe  Sig- 
munds bedienstet  und  thätig  waren,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

Wie  ihre  Entlassung  geschah,  wissen  wir,  soweit  sie  den  Grafen 
Gaudenz  von  Matsch  betraf,  ziemlich  umständlich.  Der  Erzherzog  liess 
ihm  durch  Heinrich  von  Bechberg  in  Gegenwart  mehrerer,  wahrschein- 
lich der  neugewählten  Käthe  die  Weisung  ertheilen,  heimzureiten,  je- 
doch mit  dem  Zusätze,  dieser  Auftrag  werde  ihm  nicht  aus  Ungnade, 
sondern  in  Gnaden  ertheilt.  Zugleich  forderte  ihm  Bechberg  das  Ge- 
löbniss  ab,  weder  selbst  noch  durch  Andere  etwas  zum  Schaden  Sr. 
fiSrstlichen  Gnaden,  des  Hauses  Oesterreich  oder  von  Land  und  Leuten 
zu  unternehmen.  Vermeine  er  Forderungen  zu  haben,  so  sollen  sie 
auf  dem  Rechtswege  ausgetragen  werden.  Hierauf  wurde  er  von  seineu 
Knechten  getrennt,  (er  scheint  ein  grösseres  Gefolge  von  Bewaffneten 
bei  sich  gehabt  zu  haben)  sein  Haus  in  Innsbruck  besetzt,  Dienst  und 
Titel  ihm  abgenommen,  mit  seiner  Geldforderung,  die  er  vom  Vene- 
tianer-Eriege  an  den  Herzog  zu  stellen  hatte,  an  den  nächsten  Land- 
tag gewiesen.  Da  man  von  Seite  des  erbitterten  Mannes  auf  Bache 
und  Widerstand  gefasst  sein  musste,  und  man  sich  der  vor  31  Jahren 
von  den  aus  gleichen  Gründen  ihrer  Würden  und  Aemter  entsetzten 
Gradnern  begonnenen  Fehde  wohl  erinnerte,  so  wurden  Vorkehrungen 
getrofiPen,  der  Wiederholung  einer  solchen  Fehde  vorzubeugen.  Die 
Gradner  hatten  in  dem  festen  Schlosse  Fisein  (Beseno  bei  Caliano)  dem 
Herzoge  und  der  Landschaft  den  längsten  Widerstand  geleistet.  Diese 
Veste  befand  sich  jetzt  in  den  Händeu  der  Schwester  des  Grafen  von 
Matsch,  der  Witwe  des  verstorbenen  Jakob  Trapp.  Um  diesen  ge- 
föhrlichen  Stützpunkt  dem  Grafen  zu  entziehen,  wurde  der  Hauptmann 
von  Fisein  unter  einem  Vorwande  nach  Innsbruck  geladen,  dort  zurück- 
gehalten und  das  Schloss  in  Sigmunds  Auftrage  besetzt^). 


')  VorBtehende  Notizen  über  die  Wegweisung  deB  Vogtes  Gaudenz  von  Matsch 
nind  einer  Klage-  und  Vertheidigungs- Schrift  entnommen,  die  er  unter  dem 
17.  October  1487  an  den  Erzherzog  richtete  und  welche  sich  volhtfindig  bei 
Jakob  Andre  B ran di 8  p.  o86— S41  findet.  Wie  vorsichtig  es  gewesen  wäre, 
nicht  blos  Pisein,  sondern  auch  andere  dem  Grafen  von  Matsch  gehörige  Schlosser 
zu  besetzen,  bezeugt  dessen  in  der  angeführten  Schrift  enthaltene  ErklSmng: 
»Ich  habe  meine  Schlösser  mit  Leuten  versehen,  nicht  gegen  Euer  Gnaden 
Person,  noch  gegen  andere  meine  allergnädigsten  Herrn  von  Oesterreich»  sondern 
um  mein  Eigenthum  gegen  die  zu  schirmen,  welche  es  mir  abzudringen  ver- 
meinen.* 
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Mit  der  Eutfernuug  der  treulosen  B&the  und  ihres  Anhanges 
stand  eine  zweite  nicht  minder  bedeutende  Folge  des  Haller  Landtages 
in  Verbindung.  Die  an  den  Kaiser  entsendete  Botschaft  erneuerte 
die  schon  vom  Landtage  gestellte  Bitte  um  Bestrafung  der  vertrie» 
benen  Verbrecher.  Friedrich  entsprach  der  Bitte,  und  erliess  am  6.  Oc- 
tober  aus  Nürnberg  ein  Patent  ins  Beich  mit  der  Aufforderung,  die 
drei  Grafen  von  Sargans,  Matsch  und  Tbierstein,  den  Hanns  Werner 
von  Zymmern,  Gotthard  Hartlieb,  Ulrich  Göcking,  Hanns  SchweicUe, 
FfiEurrer  von  Gmatz  (?),  Christian  Vintler,  Faul  Marquart,  Anna  Spiessin 
und  andere  ihrer  Helfer,  wo  man  sie  fände,  anzuhalten,  zu  fahen  und 
an  ihn,  den  Kaiser,  auszuliefern.  Sie  seien  des  Verbrechens  der  Ma- 
jestäts-Beleidigung schuldig,  begangen  durch  die  dem  Erzherzoge  Sig- 
mund beigebrachte  Verleumdung,  der  Kaiser  habe  ihn  ge£EUigen  setzen 
und  mit  Gift  aus  dem  Wege  räumen  wollen^). 

Von  allen  Genannten  wurde,  so  weit  es  nachweisbar  ist,  nur  Ul- 
rich Göcking,  der  Mann  der  Anna  Spiessin,  am  17.  November  zu 
Istetten  unweit  Schaff  hausen  aufgegriffen^).  Sein  Weib  war  zu  dem 
Herzoge  Georg  von  Baiern  entflohen;  beide  hatten  vor  ihrer  Flucht 
durch  Diebstahl  aus  der  erzherzoglichen  Silber-  und  Schatzkammer 
noch  reichlich  für  ihre  Taschen  gesorgt^).  Die  Grafen  von  Matsch 
und  Sargans  flohen  in  das  Frätigau,  wo  der  erste  als  ehemaliger  Ge- 
richtsherr^)  wahrächeinlich  noch  Anhang  hatte  oder  zu  finden  hoffte. 
Bald  aber  suchten  sie  in  der  Schweiz  eine  Zufluchtstätte,  wohin  ihnen 
Oswald  von  Thierstein  bereits  vorausgegangen  war. 


*)  Chmel,  Regest.  Kaiser  Friedrichs,  num.  7941  und  8 1^8.  »Gmatz?  un- 
bekannt; vielleicht  Graz?  oder  Jenatz?    Letzteres  wahrscheinlicher. 

*)  a.  a.  0.  num.  8181. 

')  Sigmunds  Handlungen,  Mspt.:  »der  Geckinger  hett  den  Sohlflsael  zu 
Heins  gnäd.  Herrn  Silber  und  Stan  (Edelsteine),  und  da  er  hört  wie  es  gehen 
wollt,  nam  er  vil  Silber  und  Elainath,  was  zween  Oesel  ertragen  mochten  und 
macht  Hieb  hinweck.  Friedrich  erhielt  durch  die  Eidgenossen  das  (Gestohlene 
wieder;  da  legt  der  Eayser  den  Geckinger  gen  Ueberlingen  in  Thum,  das  weiss 
man  nit,  wie  es  im  nachher  ging.* 

*]  Sigmund  kaufte  die  6  Gerichte  (im  Bunde  der  Zehn-Geriohte  Graubflndens) 
Davos,  zum  Kloster  in  Pretigau,  Lenz,  Churwalden,  zu  dem  vorderen  Gerichte  in 
Schanfik  zu  St.  Peter,  zu  dem  inneren  Gerichte  in  Schanfik  an  der  langen  Wiese 
und  zu  den  zwei  Plätzen  Beifort  und  Strassburg.  Vergl.  meine  Regsten  über  das 
Yerhältniss  Tirols  zu  den  Bischöfen  von  Chur  und  zu  dem  BQndnerlande  im 
15.  Bande  des  Archivs  für  Kunde  österr.  Geschichtsquellen.  (Wien  1856)  von 
S.  862—866.  —  VergL  weiter:  Chmel,  Font  rer.  Aust  U.  p.  LXV  und  262. 
—  p.  LXXII  und  871.  —  p.  LXXUI  und  888.  —  Monumenta  Habsburg.  L  Abth. 
IL  Theil  p.  817—218.  495.  500. 

Jlff«r,  a«Mk,d.kui4rt,  V«rf.  Tirols.  !!•  Bd.,  t.  22 
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§  9.   Der  Landtag  zu  Meran  im  November  1487.    Die  Landstände  nBthigefi 
den  Erzherzog  Sigmund  zur  Annahme  einer  von  ihnen  vorgezeichneten  Hof- 

und  Landetordnung. 

Auf  dem  Haller  Landtage  wurde  die  Einberufung  eines  zweiten 
Landtages  beschlossen,  der  um  Galli  (16.  October)  zu  Brixen,  Meran 
oder  Bozen  zusammentreten  und  zu  welchen  auch  die  Landschaften 
der  Yorderösterreichischen  Lander  eingeladen  werden  sollten.  Nach 
manchem  Aufschübe  wurde  er  um  Allerheiligen  (1.  November)  sa 
Meran  erö£Enet.  Sigmunds  Einberufungs-Schreiben  lautete  auf  alle 
Prälaten,  auf  den  gesammten  Adel  und  auf  alle  Städte  und  Gerichte 
aller  seiner  Länder,  denn  es  handelte  sich  um  die  Losung  höchst  wich- 
tiger Aufgaben.  Hatte  der  Haller  Landtag  zunächst  nur  den  Zweck, 
dem  Erzherzoge  die  Augen  zu  offnen  über  die  Missverhältnisse  seiner 
Begierung  und  ihn  aus  den  Banden  einer  verrätherischen  und  nichts- 
würdigen Umgebung  zu  befreien,  so  sollten  in  Meran  ernste  Vor- 
kehrungen zur  Sicherstellung  der  Länder  Sigmunds  für  Gegenwart 
und  Zukunft  getroffen  werden.  Der  Friede  mit  Venedig  sollte  her- 
gestellt, am  erzberzoglichen  Hofe  und  in  der  Begierung  strenge  Ord- 
nung eingeführt,  der  Verleitung  des  gutmüthigen  aber  schwachen 
Fürsten  zu  neuen  Verpfandungen  und  Länderverkäufen  ein  Riegel  vor- 
geschoben, und  durch  eine  Landesordnung  das  habsburgische  Erbrecht 
nach  Sigmunds  Ableben  gegen  fremde  Eingriffe  aufrecht  erhalten 
werden. 

Darum  erschienen  zu  diesem  hochwichtigen  Landtage  nebst  dem 
Landesfürsten  Erzherzog  Sigmund,  die  Gesandten  des  Kaisers  Friedrich 
und  des  römischen  Königs  Maximilian,  Sigmund  von  Niederthor, 
Dr.  Fuchsmagen,  Veit  Freiherr  von  Wolkenstein  und  Graf  Andreas 
von  Sonnenburg;  eine  Botschaft  der  Herzoge  Albrecht  und  Georg  von 
Baiem;  Abgeordnete  aus  den  vorderösterreicbischen  Ländern  geist- 
lichen und  weltlichen  Standes^);  von  Tirol,  wer  inuner  von  allen  vier 
Ständen  zu  erscheinen  berechtigt  war;  man  zählte  mehr  als  1400 
Pferde  von  all  den  in  Meran  versammelten  Herrn. 

Die  Verhandlungen  eröffnete  der  an  die  Stelle  des  entlassenen 
Kanzlers  Johann  von  Dieggenegg  berufene  Dr.  Konrad  Stürzel  mit 
einer  Bede,  in  welcher  er  die  Verhältnisse  darstellte,  die  den  Erzherzog 
bewogen  hatten,  die  äusseren  Länder  an  die  Herzoge  von  Baiem  sa 
versetzen'),     üeber    diesen    Gegenstand    müsse    zuerst   verhandelt 


>)  Sigmunds  Handlangen  zählen  deren  15  auf. 

>)  Der  Ausdruck  »versetzen*  scheint  absichtlich  gebraucht  zu  sein,  statt 
»verkaufen.* 
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werden,  da  die  Botschaft  der  Herzoge  auwcseud  sei  und  darauf  dringe, 
dass  man  vor  Allem  ihre  Forderungen  vernehme.  Der  Landtag  gab 
seine  Zustimmung.  Nun  erörterten  die  baierischen  Gesandten  in  weit- 
läufiger Auseinandersetzung,  wie  ihre  Herrn  durch  elu  dem  Erzherzoge 
in  seinen  Nöthen  gegebenes  Darlehen  von  50.000  Gulden  vertrags- 
mässig  zum  Besitze  der  vorderosterreichischen  Länder  gekommen  seien; 
die  Gesandten  seien  demnach  hiehergeschickt  worden,  um  das  Becht 
ihrer  Herrn  zu  vertheidigen. 

Der  Erzherzog  und  die  Landschaft  versprachen  Antwort;  sie 
lautete:  Der  Erzherzog  bekenne,  dass  ihm  die  bezeichnete  Summe 
Geldes  geliehen  worden;  er  sei  bereit,  sie  den  Herzogen  von  Baiaa 
ohne  Verlust  zurückzugeben.  Von  einem  Vertrage  in  Betreff  der  Ver- 
satzung  wisse  er  nichts;  die  Briefe  seien  nicht  in  der  Kanzlei  gemacht, 
auch  nicht  gesiegelt;  sie  seien  von  denen  gemacht,  die  das  Regiment 
filhrten.  Dazu  bestimmen  die  Rechte,  dass  wenn  bei  einem  Kaufe 
eine  laesio  ultra  dimidium  stattfinde,  der  Kauf  ungiltig  sei;  der  Erz- 
herzog sei  aber  um  das  Dreifache  übervortheilt  worden.  Femer  konmie 
dazu,  dass  der  Erzherzog  weder  Macht  noch  Befugniss  hatte,  die  vor- 
dem Länder  zu  verpfänden;  denn  einem  Fürsten  von  Gestenreich  sei 
nicht  gestattet,  die  Länder  zu  versetzen  oder  zu  verkaufen  ohne  Zu- 
stimmung des  Kaisers  und  des  römischen  Königs,  der  Erzherzog  er- 
suche daher  die  Herzoge  von  Baiern  das  dargeliehene  Geld  zurück- 
zunehmen; man  wolle  ihnen  alle  Unkosten  sammt  Zinsen  vergüten. 
Die  baierischen  Gesandten  brachten  ihre  Einwendungen  in  weitläufiger 
Antwort  vor,  und  schieden  mit  der  ErkUurung,  das  Vernommene  ihren 
Herrn  hinterbringen  zu  wollen. 

Hierauf  (so  berichtet  der  Ver£asser  der  Handlungen  Sigmunds) 
fing  man  an  vom  Tage  zu  reden,  nach  neuerer  Ausdrucksweise,  zur 
Tagesordnung  überzugehen.  Auf  dieser  standen  zuerst  Verhandlungen 
mit  dem  Erzherzoge  über  die  Bedingungen,  unter  denen  die 
Landschaft  sich  herbeilassen  wollte,  ihm  aus  seiner  miss- 
lichen Lage  herauszuhelfen.  Das  Wort  führte  im  Namen  der  Stände 
der  Bürgermeister  von  Bozen,  Sigmund  Gerstl.  Nach  einem  Bück- 
blicke auf  die  Betrügereien  derjenigen,  die  das  Regiment  geführt,  und 
auf  die  Schuldenlast,  die  sie  dem  Erzherzoge  au%ebürdet,  schloss  er 
seine  Rede  mit  folgenden  Worten:  «Wolle  nun  der  Erzherzog  zu- 
geben, dass  die  Landstände  eine  Ordnung  machen,  durch 
welche  er  von  den  Schulden  befreit  und  in  einen  ruhigen  Stand  ver- 
setzt werden  könne,  so  wolle  die  Landschaft  die  Schulden 
auf  sich  nehmen  und  abzahlen;  er  müsse  ihr  aber  in  diesem 
Geschäfte  freie  Hand  und  vor  Allem  jene  s&hen*  lassen,  welche  die 

28  • 
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Urheber  der  Mis&yerhältnisse  gewesen.*  Nach  drei  Tagen  willigte 
Sigmund  in  das  Begehren  der  Stande,  jedoch  mit  dem  Vorbehalt,  die 
Ordnung,  sobald  sie  ihm  vorgelegt  würde,  seiner  Erwägung  zu 
unterziehen. 

Nun  bildete  die  Landschaft  einen  Ausschuss  von  24  Mitgliedern, 
16  aus  den  innem  und  8  aus  den  äusseren  Landen,  beigegeben  wurden 
ihnen  die  Bäthe  des  Kaisers  und  des  römischen  Königs.  Der  Aus- 
schuss erhielt  den  Auftrag,  den  Entwurf  der  Ordnung  au  die  Land- 
schaft zu  bringen,  die  sie  zu  prüfen  und  was  ihr  gefiel  zu  bestätigen 
hätte. 

Mittlerweile  wurden,  wie  die  Stände  es  verlangt  hatten,  jene 
Bäthe,  welche  man  für  die  Urheber  der  verderblichen  Schritte  hielt, 
zu  denen  Sigmund  verleitet  worden  war,  so  vieler  man  habhaft  wer- 
den konnte,  aufgegriffen  und  gefänglich  eingezogen..  Dieses  Schicksal 
traf  den  Hofinarschall  Hildebrand  von  Cles,  den  von  Musbach  (viel- 
leicht richtiger  Meusbach),  Hanns  von  Dieggenegg  und^  Jakob  Sireii 

Der  Yierundzwanziger- Ausschuss  legte  nach  einigen  Tagen  der  Land- 
schaft eine,  freilich  nur  unter  Verhältnissen,  in  denen  einem  schwachen, 
leicht  zum  Missbrauche  der  Gewalt  zu  verleitenden  Fürsten  Schranken 
gezogen  werden  mussten,  mögliche,  das  ganze  Hof-  und  Kegierungs- 
Wesen  regelnde  Ordnung  vor.  Sie  enthielt  ziemlich  grosse  Be- 
schränkungen des  Hofaufwandes  zur  Verminderung  der  Schulden;  Mass- 
regeln zur  Verhütung,  dass  in  Zukunft  nicht  mehr  Erlässe,  Verord- 
nungen oder  Verschreibungen  von  einzelnen  Beamten  oder  Hofleuten 
ausgefertigt  werden  könnten;  die  Bildung  eines  landschaftlichen 
Ausschusses  von  24  Männern  der  inneren  und  äusseren  Lande  zur 
Theilnahme  an  der  Begierung;  die  Bestimmung,  wer  die  Bäthe  des 
Landesfürsten,  die  Hauptleute  der  inneren  und  äusseren  Lande  sein,  und 
'  welche  Mitglieder  den  Landrath  bilden  sollten.  Sie  enthielt  femer 
den  Antrag,  dass  eine  Landesordnung  entworfen,  sowie  Bestim- 
mungen, wie  die  obersten  Hofamter  gehalten  und  die  Schlösser  und 
Fflegeämter  besetzt  werden  sollten. 

Um  einen  Einblick  in  den  Ernst  und  die  Strenge  der  einzelnen 
Satzungen  der  projectirten  Ordnung  zu  gewähren,  mögen  ein  Paar 
hier  mitgetheilt  werden.  Zur  Beschränkung  des  Hofäufwandes  wurde 
bestimmt,  der  Erzherzog  möge  sich  mit  einer  Summe  von  200  Gulden 
wöchentlich  begnügen,  damit  die  grossen  Schulden  getilgt  und  Trauen 
und  Glauben  wieder  gewonnen  werden  könne.  Der  Betrag  dieser 
wöchentlichen  200  Gulden  brächte  Sr.  fürstlichen  Gnaden  jährlich 
10.400  Gulden.  Der  fürstliche  Hof  soll  so  geringert  werden,  dass  an 
demselben,  ausser  den  zugeordneten  Bäthen,  nicht  mehr  als  12  Edle 
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mit  je  zwei  Pferden  gehalten,  alle  übrigen  nicht  nothwendigen  Per- 
sonen abgeschafft  werden  sollen.  Zur  Verhütung  des  eigenmächtigen 
Handelns  einzelner  Beamter  soll  der  Kanzler  Dr.  Eonrad  Stürzel  dem 
Erzherzog  und  der  Landschaft  schwören,  keinen  Brief  (d.  h.  Er- 
lass,  Verordnung)  ausgehen  zu  lassen,  der  nicht  im  offenen  (d.  i.  ge- 
sammten)  Rathe  beschlossen  worden.  Die  Secretare  und  Eanzlei- 
schreiber  sollen  dem  Kanzler  schworen,  ohne  seinen  und  des  offenen 
Käthes  Auftrag  keinen  Brief  anzufertigen;  der  Kanzler  tragt  dafür 
die  Verantwortung.  Alle  Briefe  (Erlässe,  Verordnungen)  sollen  im 
offenen  Rathe  gelesen  und  gesiegelt  werden.  Kein  Brief  soll  Kraft  und 
Geltung  haben,  er  wäre  denn  im  offenen  Bathe  unter  dem  Siegel 
oder  Secrete  erlassen  worden.  Zu  Bäthen  sollen  16  Manner  aus  den 
inneren  und  8  aus  den  vorderen  Landen  genommen  und  Niemand 
anderer  dazu  gebraucht  werden,  als  Landleute  ^).  Diese  sollen  schworen, 
keine  Miethe  oder  Gabe  anzunehmen  weder  für  sich  noch  Andere  zum 
Nachtheile  Sr.  fürstlichen  Gnaden,  und  ihre  ganze  Gewalt  nur  zum 
Besten  des  Landesfürsten  und  der  Landschaft  zu  yerwenden.  Li 
schwierigen  Fällen  mögen  sie  die  Land  rät  he  oder  die  ganze 
Landschaft,  wann  und  wie  es  ihnen  gutdünkt,  berufen.  Zwei  von 
ihnen  sollen  bestimmt  werden,  und  ausser  ihnen  Niemand,  Bittgesuche 
anzunehmen  und  dem  gemeinen  Bathe  zu  überantworten.  Kämmerern, 
Truchsessen,  Kammerknechten,  Thürhüteru  und  Anderen,  die  zur  Um- 
gebung des  Erzherzogs  gehören,  soll  die  Annahme  von  Bittschriften 
strengstens  verboten  sein.  In  Betreff  der  beantragten  Landes- 
ordnung« soll  die  Landschaft,  wie  herkömmlich,  dieselbe  beschwören 
und  in  den  Eid  alle  Fürsten  von  Gestenreich,  die  am  Leben  sind,  mit 
Namen  aufnehmen,  hingegen  sollen  auch  die  Fürsten  von  Gestenreich 
geloben,  die  von  Sr.  fürstlichen  Gnaden  und  der  Landschaft  gemeinsam 
vereinbarte  Landes-Grdnung  aufrecht  erhalten  zu  helfen,  wenn  sie 
darum  ersucht  werden*). 

Dass  der  Erzherzog  in  die  Annahme  einer  in  solcher  Weise  ihn 
beschränkenden  Ordnung  nur  mit  Widerstreben  willigte,  darf  uns  nicht 


1)  Wird  gewöhnlich  ftlr  Adelige  gebraucht,  hier  aber  überhaupt  für  gebome 
Tiroler  oder  Vorderösterreicher. 

*)  Alle  übrigen  Bestimmungen  über  das  Hofpersonale  und  die  Hoftmter, 
über  die  zu  den  Raitungen  verordneten  Räthe,  über  die  in  den  Lftndem  za  be- 
stellenden Hauptleute,  über  die  Landräthe,  and  wer  dazu  gewählt  wurde,  können 
in  der  Beilage  V  meiner  in  dem  51.  Bande  des  von  der  kaiserlichen  Academie 
herausgegebenen  Archives  veröffentlichten  Abhandlung  über  »den  Üebergang  Tirols 
an  den  römischen  König  Maximilian*  eingesehen  werden,  wo  der  ganze  Entwurf 
der  Ordnimg  mitgetheilt  Yrird, 
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Wander  nehmen.  Womit  Kaiser  Friedrich  aageblich  ihn  einmal  be- 
droht haben  soll,  das  schien  dieselbe  in  der  That  aus  ihm  machen  zu 
wollen,  nämlich  einen  Pensionär  wenigstens  auf  einige  Zeit.  Allein 
was  war  zu  thun?  Die  Landstände  hatten  die  Bedingung,  unter  der 
sie  ihm  ihre  Hilfe  zusicherten,  zu  entschieden  ausgesprochen,  von 
ihnen  war  eine  Nachgiebigkeit  nicht  zu  erwarten,  denn  das  Wohl  des 
Landes  verlangte  gebieterisch  die  Beseitigung  einer  Wirthschaft,  wie 
sie  am  erzherzoglidhen  Hofe  geführt  worden  war.  Auf  der  andern 
Seite  erforderte  die  Nothlage,  in  welcher  Sigmund  sich  wegen  des  noch 
zum  grossen  Schaden  des  Landes  fortdauernden  venetianischen  Krieges 
be&nd,  rasche  und  gründliche  Abhilfe,  und  woher  sollte  diese,  wenn 
nicht  von  den  Ständen  genommen  werden?  Es  blieb  also  dem  Erz- 
herzog nichts  anderes  übrig,  als  sich  in  das  Unvermeidliche  zu  ftlgen; 
er  erklärte  sich  einverstanden  mit  der  ihm  vorgelegten  Ordnung  und 
versprach  die  urkundliche  Versicherung  hierüber  auszustellen^). 

Nach  diesen  wichtigen  Verhandlungen  schritt  der  Landtag  zur 
Erledigung  anderer  Angelegenheiten  von  nicht  geringerer  Wichtigkeit 
Die  erste  war  die  Bildung  eines  Ausschusses,  dessen  Aufgabe  in  der 
Entgegennahme  der  Beschwerden  sowohl  Einzelner  als  ganzer  Oe- 
meinden  bestand,  welche  durch  das  bisherige  Regiment  in  ihren  Bechten 
gekränkt  worden  waren,  ohne  mit  ihren  Beschwerden  Gehör  gefunden 
zu  haben.  Dann  kam  der  Ausgleich  mit  Venedig  zur  Sprache.  Die 
Feindseligkeiten  dauerten  von  Seite  der  Bepublik  trotz  der  sogleich 
nach  dem  Haller  Landtage  eingeleiteten  Friedensverhandlungen  noch 
fort  Der  Senat  wollte  offenbar  aus  der  Schwäche,  die  er  fiuf  Seiten 
Sigmunds  wahrnahm,  noch  grössere  Vortheile  ziehen.  Da  schritt  auf 
Bitten  der  Tiroler  Kaiser  Friedrich  ein.  Am  14.  Oktober  entsendeten 
Erzherzog  Sigmund  uud  die  Landschaft  ihre  Gesandten*),  um  gemein- 
schaftlich mit  den  kaiserlichen  Gesandten  den  Frieden  zu  Stande 
zu  bringen  3).     Allein  an   der  Frage  der  Entschädigung  schienen   die 


')  Alle  den  Meraner  Landtag  betreffenden  Mittheilnngen  sind  dem  Berichte 
über  »Sigmunds  Handlungen*  entnommen,  der  sich  nicht  selten  den 
»Tiroler  Landesfreiheiten*  Mspt.  beigebunden  und  theilweise  auch  in 
einer  Handschrift  des  Schatz- Archives  zu  Innsbruck,  Lade  129,  vorfindet. 

*)  Die  Abgeordneten  waren  der  erwählte  Bischof  von  Trient,  Ulrich  von 
Freundsberg;  Benedict  Fueger,  Domdekan  von  Brixen;  Balthasar  von  Welsberg, 
EEauptmann  zu  Primiero  und  Telvaoa;  Nikolaus  von  Firmian,  Hauptmann  zu 
Stenioo;  Christoph  von  Hatstatt,  Ritter;  Walter  von  Stadion,  Hauptmann  auf 
Vellenberg;  Matthäus  Gezner,  Bürgermeister  zu  Hall;  Sigmund  Gerstl,  Bürger- 
meister zu  Bozen;  Jodok  Alpershoier,  Pfleger  zu  Strassberg  und  Martin  Strauas. 

")  Urkunde,  dd.  Meran  14.  Octobcr  H87  bei  Primisser  im  Sammler  U, 
p.  272-274. 
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Unterhandlungen  scheitern  zu  wollen.  Der  Senat  stellte  als  erste  Forde- 
rung die  Zurückgabe  alles  dessen,  was  den  venetianischen  Kauf  leuten 
auf  dem  Bozner  Markte  weggenommen  worden  war,  oder  vollen  Ersatz 
daf&r.  Die  Forderung  verlangte  einerseits  Unmögliches,  anderseits  eine 
für  die  damalige  Zeit  enorme  Summe  von  100.000  Gulden.  Die  weg- 
genommenen Waaren  hatten  Gaudenz  von  Matsch  und  Hildebrand  von 
des  nebst  mehreren  Anderen  sich  zugeeignet  und  verschleppt  Die 
Ersatzsumme  rief  unter  den  Standen  auf  dem  Meraner  Landtage  eine 
heftige  Aufregung  hervor.  Dieselben  hatten  sich  wohl  herbeigelassen, 
die  Schulden  des  Erzherzogs  zu  übernehmen,  nicht  aber  für  die  ver- 
brecherischen Handlungen  einzelner  habsüchtiger  und  treuloser  Begenten 
einzustehen.  Die  Landschaft  erklarte,  den  Ersatz  für  die  weggenommenen 
Eaufmannswaaren  haben  diejenigen  zu  leisten,  die  den  Baub  verübt. 
Zum  Glücke  war  ein  Vorrath  an  Kupfer  im  Werthe  von  60.000  Gulden 
vorhanden,  der  zur  theilweisen  Befriedigung  der  Yenetianer  herge- 
nommen wurde.  Sollten  die  übrigen  40.000  Gulden  von  den  Schuldigen 
nicht  hereinzubringen  sein,  so  müssten  sie  aus  den  landesftlrstlichen 
KammergeföUen  bezahlt  werden;  die  Stande  wiesen  jede  Zumuthung 
in  diesem  Stücke  ab^).  Doch  endlich  wendeten  sich  der  Erzherzog  und 
die  Landschaft  an  die  Fugger  von  Augsburg  um  ein  Darlehen  zur 
schnellen  und  vollen  Befriedigung  der  venetianischen  Forderung.  Die 
40.000  Gulden  waren  indessen  im  Wege  der  Unterhandlungen  auf 
23.627  Gulden  herabgemindert  worden,  und  für  diese  Summe  leisteten 
die  reichen  Gewerken  der  Schwazer  Bergwerke  den  Fuggem  Bürg- 
schaft*). 

Am  23.  November  erklarte  endlich  Herzog  Sigmund  in  feierlicher 
Weise  seine  Zustimmung  zu  der  ihm  vorgelegten  Ordnung,  worauf 
sie,  nachdem  beide  Theile,  der  Erzherzog  und  die  Landschaft,  ihre 
unverbrüchliche  Aufrechthaltung  gelobt  hatten,  die  Kraft  einer  Lande  s- 
Ordnung  erlangte.  , Diese  Ordnung,  so  bestätigte  Sigmund,  sei  von 
seinen  Räthen  und  von  den  getreuen  Landschaften  unter  Mitwirkung 
und  Zustimmung  der  Bathe,  welche  die  allerdurchlauchtigsten  Herrn, 
der  Kaiser  Friedrich  und  König  Maximilian,  auf  seine  und  der  Land- 
schaften Bitte  zum  Landtage  geschickt  haben,  entworfen  und  verfasst, 
und  sofort  einträchtig  in  Verhandlung  genommen  und  vereinbart  worden 
in  allen  Artikeln  die  hernach  folgen  (in  der  Urkunde  von  Wort  zu  Wort 
angeführt).    Diese  Ordnung  und  dieses  Begiment  erheben  wfr  Artikel 

*)  Sigmunds  Handlungen. 

')  Urkunde,  dd.  Venedig  81.  December  1487  im  k.  k.  geh.  Arebive  und 
Urkunde,  dd.  Meran  17.  November  1487  ebendort,  und  abgedruckt  bei  Primisser 
a.  a.  0.  p.  275— 277.    Sie  findet  sich  auch  in  den  Landesfreiheiten. 
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für  Artikel  zum  Gesetze  sowohl  für  uns  selbst  als  auch  f&r  Jedermann, 
der  unserer  Herrschaft  ist  und  wir  geloben  bei  unseren  f&ratlichen 
Würden  und  Ehren  sie  zu  halten,  handzuhaben,  dawider  nicht  zu 
handeln,  sie  nicht  zu  brechen,  oder  Jemand  Anderem  solches  zu  ge- 
statten. Geschehe  etwas,  was  dazu  dienen  könnte,  Land  oder  Leute, 
Schlösser,  Herrschaften  oder  Aemter  dem  Hause  Oesterreich  zu  ent- 
fremden, so  sollen  die  Landschaften  von  Stund  an  yolle 
Gewalt  haben,  einen  andern  Herrn  von  Oesterreich,  den 
nächsten  Erben,  zum  Landesfürsten  zunehmen,  ohneyon 
unserer  oder  yon  irgend  einer  andern  Seite  Irrung  oder 
Hinderniss  zu  befahren."  Zu  diesem  Gelöbnisse  des  Erzherzogs 
fügten  hierauf  die  Stande  der  Innern  und  äusseren  Länder  in  der- 
selben Urkunde  das  ihrige  hinzu,  mit  welchem  sie  sich  ebenfalls  yer- 
pflichteten,  die  Ordnung  treu  zu  halten,  auszuführen  und  handzuhaben. 
Die  in  zwei  gleichlautenden  Exemplaren  ausgefertigte  Urkunde  wurde 
yon  folgenden  Vertretern  der  inneren  und  äusseren  Lande  im  Namen 
aller  üebrigen  gesiegelt;  im  Namen  Tirols  yon  dem  Abte  CSaspar  yon 
Georgenberg,  als  Vertreter  der  Prälaten;  yon  dem  Marschall  Sig- 
mund yon  Wolkenstein,  Vertreter  des  Adels;  yon  der  Stadt  Meran 
fdr  die  anderen  Städte;  yon  Leonhard  Jöchel,  Vertreter  der  Ge- 
richte. Im  Namen  der  österreichischen  Vorlande  siegelten  der  Land- 
yogt  yon  Elsass,  Caspar  yon  Mörsberg,  Vertreter  des  Adels;  Ulrich 
Eotterer,  Schultheiss  yon  Ensisheim  für  die  Städte  und  Gemeinden. 
Anstatt  des  Abtes  yon  St.  Peter  im  Schwarzwalde  und  des  Propstes 
Friedrich  yon  Oelenberg,  als  Vertreter  der  Prälaten,  siegelte  der  Pfarrer 
yon  Tirol,  Benedict  Wegmacher,  ersucht  yon  beiden  Prälaten,  die  ihre 
Siegel  nicht  zur  Hand  hatten.  Zu  noch  grösserer  Sicherheit  siegelten 
auch  noch  die  Gesandten  des  Kaisers  Friedrich  und  des  Königs  Maxi- 
milian, der  Kammerprocurator  Johann  Kellner  und  Veit  Herr  zu 
Wolkenstein.  An  der  Spitze  aller  10  Siegel  glänzte  das  des  Eiz- 
herzogs  Sigmund,  welches  gleich  den  Siegeln  der  Stände  die  Heilig- 
haltung der  beschworenen  Ordnung  yerbürgen  sollte^). 

Die  weiteren  Verhandlungen  des  Meraner  Landtages,  der  noch 
bis  zum  Schlüsse  des  Monats  Noyember  dauerte,  betrafen  nur  mehr 
Ausführungs-Massregeln  bezüglich  einiger  Bestimmungen  der 
neuen  Ordnung;  zunächst  die   Wahl  der  24  Käthe,   16   aus  den 


^  Urkunde,  dd.  Meran  28.  November  1487.  Sie  wurde  hier  benützt  nach 
einer  von  Chmel  vidimirten  Abschrift  des  im  k.  k.  geh.  Archiv  zn  Wien  vor- 
handenen Originals.  Die  Urkunde  findet  sich  in  Sigmunds  Handlungen 
aber  mit  dem  Datum  Pfinztag  vor  Katbarina  (28.  November).  Wahrscheinlich 
wurden  beide  Urkunden  nicht  an  einem  Tage  gesiegelt. 
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innern  und  8  aus  den  Yorlauden^);  die  Beeidigung  des  Landes 
auf  die  neue  Hof-  und  B^iments- Ordnung,  da  diese  den  Charakter 
einer  Landesordnung  erhalten  hatte,  und  in  ihr  bestimmt  worden  war, 
dass  alle  Einwohner  jener  Landestheile,  fär  welche  überhaupt  die 
Landesordnungen  Geltung  hatten,  auf  sie  beeidet  werden  und  zugleich 
die  Erbhuldigung  leisten  sollten *) ;  die  Ernennung  von  Commissarien 
zur  Vornahme  der  Beeidigung;  die  Formulirung  der  abzulegenden 
Eide;  die  Bezeichnung  einiger  Hauptleute,  welche  die  Huldigung 
leiten  sollten. 

Von  allen  diesen  Massregeln  erheischen  nur  zwei  eine  nähere 
Erörterung.  Aus  der  den  Commissarien  ertheilten  Vollmacht  erfiähren 
wir  etwas,  was  in  den  Acten  der  Landtags- Verhandlungen  nicht  zum 
Vorschein  kam.  Die  neue  Landsordnung  sollte  nur  auf 
drei  Jahre  Geltung  haben,  daher  auch  die  Eide  nur  für  diese  Zeit 
abgenommen  werden.  VtTelches  der  Grund  zur  Festsetzung  dieses  kurzen 
Termines  war,  ist  nicht  angegeben.  Wahrscheinlich  war  Sigmund 
ohne  diese  Concession  zur  Annahme  der  ihn  so  sehr  beschränkenden 
Hofordnung  nicht  zu  bewegen  gewesen;  vielleicht  auch  glaubte  man 
mit  der  Schuldentilgung  in  drei  Jahren  fertig  zu  werden.  Die  be- 
treffende Stelle  in  den  den  Commissarien  ertheilten  Vollmachtbriefen 
lautete:  «Wir  (Sigmund)  haben  solche  Ordnung  mit  sammt  unsern 
Pflegern  und  Amtleuten  drei  Jahre  yon  dato  der  Verschreibung  d.  i.  von 
dem  23.  November  an  zu  halten  gnädiglich  bewilligt*.  Die  zweite 
einer  Erörterung  bedürftige  Massregel  betrifft  den  Huldigungs-Eid.  Er 
lautete  z.  B.  für  Städte  und  Gerichte :  « Ihr  sollt  geloben  und  schworen . . 
Sigmunden  als  regierenden  Fürsten  dieses  Landes  und  seinen  männ- 
lichen Leibeserben  getreu  und  gewärtig  zu  sein.  Geht  Se.  Gnad  mit  Tod 
ab  ohne  männliche  Leibeserben  zu  hinterlassen,  so  sollt  ihr  dasselbe 
dem  allerdurchlauchtigsten  Herrn  Friedrich  römischen  Kaiser,  und  wenn 
er  nicht  mehr  im  Leben  wäre,  dem  allergnädigsten  Herrn  Maximilian 
römischen  Könige  als  Herrn  zu  Gestenreich,  und  nach  ihnen  den  nächsten 
Erben,  die  Fürsten  von  Oesterreich  sind,  auch  dem  Hause  Gestenreich 
geloben.  Und  damit  sich  nach  dem  Abgange  .  .  .  Sigmunds 
Niemand   Fremder    eindringe,   sollt   ihr  bis  zur  Ankunft  der 


')  Wer  die  Gewählten  waren,  zeigt  die  Beilage  V  Absatz  ^  meiner  Abhand- 
lung: Der  Uebergang  Tirols  etc. 

*)  Die  Landeä-Ordnungen  verpflichteten  nicht  alle  Unterthanen  des  heutigen 
Tirol:  sie  erstreckten  sich  nicht  auf  die  Unterthanen  der  FiirstenthQmer  Trient 
und  Brixen,  auch  nicht  auf  mehrere  Bezirke  Tirols,  die  ihre  eigenen  Statuten 
hatten,  sowie  auch  nicht  auf  die  ernt  nach  1 504  mit  Tirol  vereinigten  drei  unter- 
iuuthalischen  Herrschaften  Ku&tein,  Eitzbichel  und  Rattenberg. 
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rechten  und  uaiürlieheu  Erben  den  N.  N.  ab  Hauptleuten  im  lun- 
thale  und  Etscblande  oder  ihren  nachgesetzten  Hauptleaten  zur  Unter- 
stützung der  Landschaft  in  allweg  willig,  gehorsam  und  gewärtig  sein 
in  allen  Stücken,  die  sie  von  euch  verlangen  werden.  Aach  sollt  ihr 
die  auf  dem  ebengehaltenen  Landtage  zu  Heran  festgestellte  Landes- 
ordnung und  Regierung,  welche  der  Erzherzog  auf  drei  Jahre  f&r  sich 
und  seine  Pfleger  und  Amtleute  zu  halten  verwilligt  hat,  besonders 
wenn  ihr  dazu  von  den  geordneten  Bathen  oder  den  Hauptleaten  er- 
mahnt und  aufgefordert  werdet,  nach  euerem  besten  Vermögen  hand- 
zubaben  helfen*).* 

Aus  dem  vorstehenden  Huldigungs  -  Eide  geht  hervor,  dass  man 
zugleich  einem  etwa  von  irgend  einer  Seite  her  erneuerten  Versuche, 
Sigmunds  Lander  einem  fremden  Hause  zuzuwenden,  vorbeugen  wollte; 
man  dürfte  Baiern  dabei  im  Auge  gehabt  haben;  darum  die  Huldi- 
gung jetzt  schon  für  Kaiser  Friedrich,  für  Maximilian  and  alle  ihre 
Erben,  die  künftigen  Fürsten  von  Gestenreich.  Li  den  Monaten  von 
Dezember  1487  bis  April  1488  wurde  hierauf  die  Beeidigung  auf  die 
neue  Landesordnung  und  die  Huldigung  durchgeführt  Das  Schatx- 
Archiv  in  Innsbruck  birgt  in  seiner  129.  Lade  16  Beverse,  zwei  von 
den  Prälaten  Caspar  von  Georgenberg  und  Johann  von  Stams,  die 
übrigen  von  Pflegern  verschiedener  Gerichte  aasgestellt. 

Auf  den  zwei  Landtagen  zu  Hall  und  Meran  waren  somit  die 
L'ebel,  an  denen  Sigmunds  Regierung  seit  mehr  als  10  Jahren  zum 
grössten  Schaden  des  Landes  gelitten,  beseitigt  worden.  Die  verrathe- 
rische  Umgebung  Sigmunds  war  vom  Hofe,  von  der  Begierang  and 
aus  dem  Lande  entfernt ;  die  widerrechtliche  Yerausserang  von  Landern 
widerrufen;  der  Krieg  mit  Venedig  beigelegt;  zur  Tilgung  der  grosseu 
Schulden  Anstalten  getroffen,  und  Sigmund  selbst,  durch  die  erhöhte 
Macht,  welche  die  beiden  Landtage  den  Ständen  einge- 
räumt, sowie  durch  die  von  den  Landständen  ihm  yorge- 
zeichnete  Hof-  und  Landesordnung  an  die  Einhaitang 
einer  geordneten  Wirthschaft  und  Begierang  gebanden. 
Man  glaubte  ruhigen,  dem  Lande  erspriesslichen  Zeiten  entgegen 
sehen  zu  dürfen. 

§  10.    Einschreiten  des  Kaisers  vorzüglich  wegen  der  Ansprüche  der 

Herzoge  von  Baiern-    1488. 

Mit  dem  Anfange  des  Jahres  1488  kam  Kaiser  Friedrich  selbst 
nat^h  Tirol.  Es  gab  noch  manches  zu  ordnen  and  abzaschliessen,  wozu 

<)  ActenstQcke,  acht  an  der  Zahl,  im  k.  k.  geh.  Archive  in  Wien  mit  dem 
Datum:  Bozen,  Freitag  nach  Nicolai  (7.  December)  1487. 
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es  der  kaiserlichen  Autorität  und  Nachhilfe  bedurfte.  Mit  seinem 
Patente  vom  6.  Oktober,  in  welchem  er  befohlen  hatte,  die  verbreche- 
rischen Bathe  des  Erzherzogs  Sigmund  aufzugreifen,  wo  man  sie  fände, 
hatte  er  soviel  als  nichts  erreicht^) ;  im  Gegentheile  die  Entflohenen 
lehnten  sich  gegen  ihn  auf.  Oswald  von  Thierstein  forderte  entweder 
Wiedereinsetzung  in  die  Landvogtei  von  Elsass,  oder  einen  Schaden- 
ersatz von  14.000  Gulden,  und  suchte  bei  den  Schweizern  Hilfe  f&r 
seine  Forderung').  Johann  von  Zymmern  appellirte  von  dem  schlecht- 
unterrichteten Kaiser  an  den  besser  zu  unterrichtenden  oder  an  den 
Papst^).  Gaudenz  von  Matsch  protestirte  in  einer  ausführlichen  Ver- 
theidigungsschrift  gegen  das  ihm  zugefügte  Unrecht  und  erklärte,  er 
habe  seine  Sehlösser  mit  Leuten  versehen  nur  zum  Schutze  seines  Eigen- 
thums.  Alle  verlangten  Recht  und  erboten  sich  dazu^).  Kaiser  Friedrich 
war  eingegangen  auf  ihr  Verlangen,  und  hatte  ihnen  Bechtstage  fest- 
gesetzt, aber  Niemand  war  erschienen^). 

Nun  sprach  der  Kaiser  am  8.  Jänner  1488  zu  Innsbruck  die 
Reichsacht  über  sie  aus  und  befahl,  sie,  wo  immer  zu  Wasser  oder 
Land  man  sie  betrete,  zu  fahnden,  und  den  kaiserlichen  Verordneten 
zu  überantworten,  damit  sie  mit  peinlicher  Marter  gefragt  und  mit 
strengem  Gerichte  bestraft  werden  können^).  Die  Folge  davon  war 
für  den  Grafen  von  Matsch  die  Wegnahme  alles  dessen,  was  er  in 
Prätigau  noch  besass,  sowie  des  Amtes  Mals  in  Vinschgau,  für  Heinrich 
von  Zymmern  die  IJebertragung  der  ihm  abgenommenen  Herrschaften 
an  die  Grafen  zu  Werdenberg');  der  Graf  Heinrich  von  Fürstenberg 
fand  Schonung,  da  er  dem  Kaiser  sich  unterwarft). 

Jetzt  kam  die  Reihe  der  kaiserlichen  Massnahmen  an  die  Herzoge 
von  Baiern;  auch  ihnen  sollte  jede  Aussicht  auf  irgend  welche  Nach- 
sicht oder  Zustimmung  zu  den  erschlichenen  Länder-Erwerbungen  be- 
nommen werden.  Zu  diesem  Zwecke  veranstaltete  Friedrich  einen 
Widerruf,  der  mit  der  grössten  Feierlichkeit  vor  sich  gehen  sollte. 
Erzherzog  Sigmund  sollte  in  Gegenwart  aller  Fürsten,  Prälaten,  Grafen, 


1)  Siehe  oben  8.  887.  *)  Sigmunds  Handlungen. 

*)  Schatz- Archiv •Repertorium  V.  p.  70. 

*)  Brandis,  Geschichte  der  Landeshauptleute  p.  887-841. 

')  Sigmunds  Handlungen. 

**)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  8.  Jänner  1488  in  Hormayrs  Archiv  f.  Geschichte 
und  Statistik-Literatur  etc.,  IIT.  Jahrg.  p.  886.  —  Zwei  Declarationen  Kaiser  Fried- 
richs im  Schatz-Archiv-Repertorium  V.  p.  69.  —  Ein  Achtbrief  Kaiser  Friedrichs 
ebend.  p.  70. 

*)  Brandis  a.  a.  0.  p.  o42  etc.,  Chmel  regg.  num.  8288.  8285. 

^f  Sigmunds  Handlungen  etc. 
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Herrn,  Bitter  und  Eneehte,  die  sieh  im  Gefolge  des  Kaisers  za  Inns- 
bruck be&nden^),  die  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiem  ausgestellten 
Verschreibungen  widerrufen.  Am  1.  Februar  erschien  der  Erzhenog 
vor  dem  Kaiser  und  liess  durch  seinen  Kanzler  Dr.  Konrad  Stürsel 
den  verlangten  Widerruf  vortragen.  Im  vergangenen  Jahre  sei  der 
Erzherzog  durch  mannigfaltige  Zudringlichkeiten  des  Herzogs  Albreeht 
von  Baiern  beredet  worden,  ihm  eine  Summe  von  1,000.000  Golden  auf 
des  Hauses  Oesterreich  Lande  und  Leute,  Städte,  Märkte,  Schlösssr  und 
Güter  in  Form  eines  Testamentes,  kurz  in  jener  Gestalt  und  Form,  in 
welcher  so  etwas  nach  geistlichen  und  weltlichen  Bechten  am  kraftigsten 
verschrieben  werden  mag,  zu  verschreiben.  Die  ^erschreibnng  sollte 
für  den  Fall  ausgestellt  sein,  dass,  wenn  Erzherzog  Sigmund  vor  dem 
Herzoge  Albrecht  ohne  eheliche  Leibeserben  mit  Tod  abging,  der 
Herzog  Albrecht  und  seine  ehelichen  männlichen  Leibeserben  berechtigt 
sein  sollten,  die  erwähnten  Länder  in  Besitz  zu  nehmen  und  sich  deren 
ohne  Irrung  nach  ihrer  Nothdurft  zu  gebrauchen  so  lange,  bis  ihnen 
des  Erzherzogs  Erben  die  bezeichnete  Summe  zurückbezahlt  haben 
würden.  Darüber  seien  dem  Herzoge  Albrecht  von  den  Regenten  des 
Erzherzogs  Briefe  und  Siegel  ausgestellt  worden.  Nun  habe  aber  Erz- 
herzog Sigmund  in  Büksicht  auf  die  Ordnung  des  Hauses  Oesterreich 
und  auch  aus  natürlicher  Liebe  zu  seinen  Blutsverwandten  das  Alles 
schon  vor  Kurzem  zu  Bozen  in  Gegenwart  eines  öffentlichen  Notars 
und  der  Botschafter  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  des  romischen  Königs 
und  seiner  eigenen  Bathe  und  Landräthe  widerrufen.  Da  aber  die 
erwähnte  Yerschreibung  laute,  sie  sei  mit  seinem  freien  Willen 
in  der  Form  eines  letztwilligen  Testamentes  ausgestellt 
worden,  so  könne  er  aus  Willkür  desselben  freien  Willens 
seinen  früheren  Willen  ändern,  und  widerrufe  somit  die  ob- 
gemeldete  Yerschreibung  in  allen  Funkten  und  Artikeln  im  Angesichte 
Sr.  Majestät  des  römischen  Kaisers,  seines  rechten  natürlichen  Herrn 
und  obersten  Bichters,  damit  ihr  keine  Folge  gegeben  werde,  und  sein 


^  Anwesend  waren  der  Herzog  Albreoht  von  Sachsen;  Christoph,  Herzog  zu 
Ober-  und  Niederbaiem ;  Albrecht,  Markgraf  zu  Baden;  Mathias,  Bischof  za 
Seckau;  Melchior  von  Meckau,  Dompropst  zu  Magdeburg  und  Coadjutor  zu  Brixen; 
Graf  Hanns  und  Christoph  von  Werdenberg,  des  Kaisers  K&mmerer;  Wol%ang 
Abt  zu  Molk;  Sigmund  Prueschenk,  oberster  Schenk  in  Oesterreich,  auch  Truch- 
sess  in  Steier;  Freiherr  zu  Stettenberg,  kaiserl.  Hofmarschall;  Gregor  von  Starken- 
berg, des  Kaisers  Truchsess;  Veit  und  Michel  zu  Wolkenstein;  Christoph  von 
Zinzendorf:  Sigmund  von  Nieder! hör;  Hanns  Metschacher;  Lassla  Prager;  Wolf- 
gang Unger:  Marquard  Breysacher;  Caspar  und  Gregor  Lamberger;  Bemardin 
Reinacher;  Friedrich  Brenner;  Hanns  Auersperger,  Dietrich  Harras. 
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wahrer  Wille  jetzt  und  künfidg  Kraft  haben  möge.  Er  sage  sich  um 
so  mehr  yon  Allem  los,  als  Se.  Majestät  der  Kaiser  und  dessen  Sohn 
der  römische  König  Maximilian  ihre  Zustimmung  zur  Verschreibung  nie 
gegeben,  und  bitte  sie  und  alle  anwesenden  Fdrsten  und  Herrn  ihn 
bei  seinem  Widerrufe  handzuhaben,  und  Land  und  Leute  nicht  zu  ver- 
lassen. Am  Schlüsse  dieser  Scene  bestätigte  Kaiser  Friedrich,  dass  was 
Dr.  Stürzel  vorgetragen  und  auch  was  Se.  Liebden  der  Erzherzog 
mündlich  ausgesprochen,  in  der  That  der  ernste  Wille  Sigmunds  sei. 
Die  dem  Herzoge  Albrecht  ausgestellten  Verschreibungen  waren  somit 
in  feierlichster  Weise  iür  ungiltig  erklärt,  und  die  mittelst  derselben 
eröfineten  Aussichten  auf  die  Erwerbung  aller  Länder  Sigmunds  ver- 
sperrt worden^). 

Es  stand  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Herzoge  von  Baiern  Albrecht 
und  dessen  Vetter  Georg,  welchen  der  Widerruf  ebenfalls  berührte*), 
den  Vorgang  sich  einfach  gefallen  lassen  würden;  im  Oegentheile  war 
Widerstand  von  ihrer  Seite  umsomehr  zu  befürchten,  als  sie  schon 
seit  längerer  Zeit  eine  Kaiser  und  Beich  trotzende  Stellung  einge- 
nommen hatten.  Kaiser  Friedrich  musste  daher  auf  Widerstands-Mittel 
bedacht  sein.  Ein  solches  fiänd  er  in  dem  eben  damals  in  der  Bildung 
begriffenen  schwäbischen  Bunde,  der  auf  Betrieb  des  Kaisers  im 
Februar  1488  zu  Esslingen  auf  8  Jahre  geschlossen  wurde.  Entfernteren 
Anlass  zur  Errichtung  dieses  Bundes  gaben  Friedrichs  Bemühungen 
dem  Fehdewesen  und  der  Selbsthilfe,  die  kaum  einmal  so  sehr  über- 
hand genommen,  wie  unter  seiner  Begierung,  durch  einen  allgemeinen 
Landfrieden  Einhalt  zu  thun.  Im  Jahre  1486  war  es  ihm  auf  dem 
Reichstage  zu  Frankfurt  gelungen,  die  Kurfürsten  und  Stande  des 
Reiches  dahin  zu  bringen,  dass  sie  einen  solchen  Frieden  beschlossen. 
Nun  gab  es  wenige  Gebiete  im  deutschen  Beiche,  wo  grössere  Unruhen 
herrschten,  als  in  dem  in  eine  Menge  Stände  und  Herrschaften  zer- 
splitterten Schwaben.  Hier  that  eine  kräftige  Handhabung  des  Land- 
friedens am  meisten  noth,  und  Friedrich  musste  ihn  für  dieses  Gebiet 
umsomehr  wünschen,  als  ein  grosser  Theil  desselben  aus  Besitzungen 
des  Hauses  Oesterreich  bestand.  Die  Bemühungen  zur  Einführung 
des  Landfriedens  gaben  den  nächsten  Anlass  zur  Bildung  des  schwä- 
bischen Bundes,  und  zwar  zunächst  gegen  die  baierischen  Uebergriffe. 

Seit  dem  Verkaufe  Burgau^s  und  der  Verschreibung  der  öster- 
reichischen Vorlande  an  die  Herzoge  von  Baiem  ging  deren  Streben 


')  Urkunde,  dd.  Innsbruck  1.  Februar  1488  im  k.  k.  geh.  Archive. 
*)  Siehe  oben  S.  802—808  die  Erwerbung  Burgau's  durch  den  Herzog 
Georg  von  Baiem. 
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sichtbar  dahin,  ihre  Herrschaft  immer  weiter  über  schwäbische  Lande 
auszubreiten.  Begensburg  und  Nördiingen  hatten  gezeigt,  daas  ihnei 
jedes  Mittel  dazu  willkommen  war.  Ihre  Wirthschaft  in  den  ver- 
pfändeten liändern  wirkte  aufregend  und  erbitternd.  Fugger  schildert 
die  Gewaltthätigkeiten  der  Amtleute  des  Herzogs  Georg  in  der  Mark- 
grafschaft Burgau  und  in  den  Grafschaften  Eirchberg  und  Weissen- 
horn  mit  dQsteren  Farben.  Sie  griffen  weiter  um  sich,  denn  recht 
und  billig  war;  entzogen  den  benachbarten  Städten  und  Herrschaften 
was  sie  konnten;  wollten  ihnen  die  Forste,  Wälder,  Wasser  sammt 
der  Freiheit  zn  jagen,  hetzen,  bürschen  nnd  fischen,  und  auch  ien 
Reichsstädten  Augsburg,  Ulm,  Memmingen  nnd  Biberach  alles  Geleit 
entziehen.  Sie  trieben  auch  grosse  Wütherei  mit  dem  Landvolk,  fingen 
und  schätzten  es,  und  machten  sich  so  gefürchtet,  dass  die  meisten 
Leute,  als  wäre  der  Feind  im  Lande,  in  die  Städte  flohen  und  flüchteten. 
Den  grössten  Frevel  verübte  der  Statthalter  in  Weissenhorn  Ludwig 
von  Absberg,  welcher  die  Abtei  Boggenburg  überfiel  und  ausraubte^). 
Alles  dieses  bewirkte,  dass  es  dem  Kaiser  gelang,  alle  Stände,  Prälaten, 
Grafen,  Edelleute  und  Städte  Schwabens  mit  der  schon  seit  längerer 
Zeit  bestehenden  Gesellschaft  des  St.  Georgen-Schildes,  welche  mehren 
Stände  Schwabens  zu  ihrem  Schutze  gebildet  hatten,  zu  verbinden, 
und  aus  ihnen  den  mächtigen  schwäbischen  Bund  in^a  Leben 
zu  rufen*). 

Mittelst  dieses  Bundes,  der  dem  Kaiser  eine  für  die  damalige  Zeit 
bedeutende  Macht  zur  Verfügung  stellte,  8000  Mann  zu  Fuss  und 
lOCO  Pferde,  konnte  Friedrich  sowohl  im  Interesse  der  schwäbischen 
Städte  und  Länder,  als  auch  in  seinem  eigenen  die  Action  gegen  die 
Herzoge  von  Baiern  beginnen,  um  deren  Uebergriffe  zurückzuweisen, 
und  die  seinem  Hause  entfremdeten  Länder  zurückzubringen.  Allein 
vor  der  Hand  konnte  er  gegen  dieselben  nichts  Ernstliches  unter- 
nehmen, da  ihn  das  Missgeschick,  welches  seinem  Sohne,  dem  römi- 
schen Konige  Maximilian  am  1.  Februar  1488  zu  Brügge  in  Flandern 
widerfahren,  zu  dessen  Befreiung  aus  der  Gefangenschaft  nach  den 
Niederlanden  abrieft).  Nach  seiner  Bückkehr  gegen  das  Ende  Septembers 
oder  Anfangs  October   liess   er   durch    seinen   Commissarius   Ludwig 

*)  Fugger,  V.  Buch,  8i.  Cap.  p.  1006. 

')  Ueber  die  Anfänge  und  das  Zubtandekommen  des  schwäbischen  Bundes 
bestehen  mehrere  abweichende  Angaben;  die  zuverlässigsten  bei  Datt  de  paoe 
publica  lib.  IL  c  VII.  u.  VIII.  Darnach  gab  der  1486  zu  Frankfurt  beschlossene 
Landfiiede  den  Anlass  und  fand  der  Abschluss  am  14.  Februar  zu  Esslingen  statt 

')  Ueber  die  Empörung  gegen  Maximilian  vergl.  Trithemiusad  aimum  1488 
Pont.  Heuterus  rer.  Austriac.  libr.  III.  c.  8.  4.  —  Roo  libr.  X.  —  Fugger 
V.  c.  S5. 
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von  Emershofen  auf  dem  Bundestage  zu  Stuttgart  die  Streitigkeiten 
Baierns  mit  dem  Erzherzoge  Sigmund  zum  ersten  Gegenstände  der 
Verhandlungen  machen.  Da  dem  schwäbischen  Bunde  im  eigenen  In- 
teresse daran  lag,  die  Baiern  aus  dem  Schwabenlande  zu  verdrängen, 
so  erliessen  der  Kaiser  und  der  Bund  Aufforderungen  an  die  Herzoge 
Albrecht  und  Georg,  von  den  Gewaltthätigkeiten  in  den  schwäbischen 
Landen  abzustehen,  zurVerzichtleistungauf  dieVerschreibungen  des  Erz- 
herzogs Sigmund  in  Güte  sich  herbeizulassen  und  die  Reichsstadt  Begens- 
burg  herauszugeben;  aber  alle  Aufforderungen  wurden  zurückgewiesen. 
Nun  sollte  es  Ernst  werden,  der  Bund  drohte  mit  Krieg,  und  dies 
schien  die  Herzoge  zur  Besinnung  zu  bringen^);  sie  liessen  ihren 
Uebermuth  fahren,  und  zwar  umsomehr,  als  sie  sich  auch  von  ihren 
Bundesgenossen  verlassen  sahen.  Des  Herzogs  Albrecht  eigener  Bruder, 
Wolfgang  und  Christoph,  standen  auf  Seite  des  Kaisers  und  waren 
dem  Bunde  beigetreten,  mit  dessen  Hilfe  auch  sie  die  ihnen  von 
Albrecht  und  Georg  abgenomuienen  Güter  wieder  zu  erlangen  hofften. 
Jene  Beichsstände,  die  ihnen  früher  zur  Behauptung  der  schwäbischen 
Lä^der  Hilfe  versprochen,  hatten  sich  aus  Furcht  vor  dem  Kaiser  und 
dem  Bunde  zurückgezogen.  Bedroht  und  verlassen  boten  sie  daher, 
wenn  es  auch,  wie  der  Erfolg  zeigte,  nur  um  den  Schlag  abzuwenden 
geschah,  die  Hand  zu  einem  Vergleiche  mit  dem  Kaiser. 

Vermittler  oder  Schiedsrichter  waren  die  Bischöfe  Wilhelm  von 
Eichstädt  und  Friedrich  von  Augsburg;  sie  legten  folgenden  Entwurf 
einer  Vereinbarung  vor.  1.  In  Betreff  der  Markgrafschaft  Burgau  soll 
Herzog  Georg  der  kaiserlichen  Majestät  und  der  königlichen  Würde 
zu  Ehren  und  aus  Freundschaft  für  den  Erzherzog  Sigmund  diesem 
und  allen  seinen  Erben,  den  Fürsten  von  Oesterreich  freien  Wieder- 
kauf gestatten,  und  zwar  nicht,  wie  es  in  einem  Beibriefe  bestimmt 
worden  war,  erst  nach  sechs  Jahren,  sondern  wann  und  zu  welcher 
Zeit  Erzherzog  Sigmund  oder  seine  Erben  ihn  mit  ihren  Briefen  darum 
mahnen  wollten.  In  den  nächstfolgenden  14  Wochen  soll  alsdann 
Herzog  Georg  gegen  Bückzahlung  der  im  Kaufbriefe  enthaltenen  Haupt- 
summe die  Markgrafschaft  ohne  Weigerung  abtreten.  2.  In  Betreff 
der  zwischen  dem  Erzherzoge  Sigmund  und  dem  Herzoge  Albrecht 
ausgestellten,  Lande,  Leute,  Schlösser,  Städte,  Märkte,  Gegenden,  Güter 
oder  Anderes  berührenden  Verschreibungen  sollen  alle  darauf  bezüg- 
lichen Briefe   gegeneinander   herausgegeben   und   Todtbriefe   darüber 

>)  Von  welcher  Bedeutung  und  Macht  sowohl  zum  Schutze  Bedrängter  als 
auch  zum  Schrecken  Gewaltth&tiger  der  Bund  war,  zeigt  der  Zeitgenosse  Johann 
Yon  Trithenheim  (Trithemius)  zum  Jahr  1487  (er  setzt  die  Bildung  des  Bundes  auf 
ieses  Jahr). 
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ausgefertigt  werden,  ausgenommen  davon  soll  die  auf  84.000  Gulden 
lautende  Verschreibung  sein,  mit  welcher  Erzherzog  Sigmund  Euni- 
gunden,  der  Gemahlin  des  Herzogs  Albrecht,  das  Heiratsgut  zu- 
sicherte^). Mit  diesem  einzigen  Vorbehalte  soll  Herzog  Albrecht  im 
Todtbriefe  alle  Yerschreibungen  für  todt  und  kraftlos  und  alle  daraus 
etwa  erwachsenen  Ansprüche  für  erloschen  erklären. 

Einen  Todtbrief  in  gleichem  Sinne  soll  Erzherzog  Sigmund  aus- 
stellen, aber  den  Herzogen  von  Baiern  als  Vergütung  für  das  Abtkuu 
der  Briefe  eine  Summe  von  52.000  Gulden  mitsammt  den  50.000  GkiMen, 
der  Eaufsumme  für  die  vorderen  Lande,  im  Ganzen  102.000  Gulden 
in  fünf  Fristen  bezahlen.  Darüber  sollen  die  Herzoge  sowohl  von  dem 
Erzherzoge  als  auch  von  seiner  Landschaft  genügende  Sicherstellung 
erhalten,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sich  der  Erzherzog  f&r  sich  und 
seine  Erben,  und  die  Landschaft  als  Mit-  und  Selbstschuldnerin, 
ohne  Unterschied  der  vier  Stände  mit  seinem  und  mit  den  Siegek 
dreier  Mitglieder  eines  jeden  Standes  verschreiben.  Diese  Verschreibung 
soll  auch,  wenn  die  Zahlungslristen  nicht  eingehalten  würden,  den 
Herzogen  von  Baiern  das  Recht  einräumen,  sich  mit  Becht  und  Wider- 
recht bezahlt  zu  machen  und  schadlos  zu  halten. 

Noch  handelte  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Verfeihrens  gegen 
und  mit  den  in  diese  Händel  Verwickelten.  Ein  Schiedsgericht  von 
5  Edelleuten  soll  sie  gegeneinander  verhören  und  sie  gütlich  mit- 
einander zu  vereinigen  suchen,  oder  wenn  dies  nicht  gelingt,  rechtlich 
entscheiden.  Was  von  den  5  gütlich  oder  rechtlich  erkannt  wird, 
dabei  soll  es  ohne  Weigerung  verbleiben.  Der  Erzherzog  und  seine 
ünterthanen  sollen  die  Verwickelten  keine  Ungnade  fühlen  lassen,  aber 
auch  diese  weder  gegen  den  Erzherzog  noch  gegen  seine  Lande  und 
Leute  etwas  Widerwärtiges  über-  oder  unternehmen,  weder  selbst  noch 
durch  Andere.  Für  Verwickelte  oder  Verdächtige  sollen  jene  gehalten 
werden,  die  der  erwähnten  Händel  halber  in  Verdacht,  oder  in  Decla- 
ration  oder  in  die  kaiserliche  Acht  und  Aberacht  gekommen  sind. 
Wer  von  diesem  Gerichte  Gebrauch  machen  wollte,  sollte  seinen  Ent- 
schluss  dem  Erzherzog  schriftlich  bekannt  geben;  wer  dies  unterlässt, 
soll  in  diesem  Vertrage  nicht  einbegriffen  sein  und  die  Herzoge  von 
Baiem  sollen  sich  desselben  nicht  weiter  mit  Hilfe  oder  Beistand 
wider  den  Erzherzog  und  die  Seinen  annehmen.  Am  Schlüsse  des 
interessanten  Actenstückes  fügten  die  Vermittler  noch  die  Bemerkung 
hinzu:  ^Ueber  die  Annahme  dieser  Vertrags -Artikel  sollen  die  Par- 
teien ihre  offenen  Briefe  und  anhangenden  Siegel  auf  den  8.  nach  dem 
nächsten  heil.  3  Eönigtage  nach  Augsburg  schicken,  wohin  wir  selbst 

1)  Siehe  oben  S.  814. 
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kommen  oder  unsere  Machtboten  senden  werden.  Dort  sollen  die 
Dinge,  wie  es  oben  lautet,  vollzogen  werden.  Zu  ürkund  dessen 
haben  wir  Bischöfe  beiden  Parteien  gleichlautende  Abschriften  dieses 
Vertrages  gegeben^). 

Mit  diesem  Vertrags-Entwurfe  zeigte  sich  wohl  Kaiser  Friedrich 
einverstanden;  am  4.  December  stellte  er  zu  Esslingen  seine  Zustim- 
mimgs-Urkunde  aus;  allein  keine  Spur  davon  liegt  vor,  dass  der  Erz- 
herzog Sigmund  und  die  Herzoge  von  Baiem  entweder  persönlich  oder 
durch  Bevollmächtigte  am  achten  Tage  nach  hl.  3  Könige  1489  zu 
Augsburg  erschienen  wären  oder  ihre  offenen  Briefe  dahin  geschickt 
hätten;  denn  einerseits  war  es  den  Herzogen  von  Baiern  mit  dem  Voll- 
züge nicht  voller  Ernst,  anderseits  fehlte  es  dem  Erzherzog  Sigmund 
an  Geld,  da  der  Vollzug  de^s  Ausgleiches  von  der  Bezahlung  so  be- 
deutender Summen  abhängig  gemacht  worden  war.  Das  Ergebniss 
des  Oanzen  war  demnach,  dass  es  bei  der  Vergleichsverhandlung  vor- 
läufig sein  Bewenden  hatte;  faktisch  blieb  der  Herzog  Georg  im  Be- 
sitze von  Burgau  und  der  Herzog  Albrecht  im  Besitze  seiner  Ansprüche 
auf  die  ihm  verschriebenen  Länder.  Erst  als,  wie  gezeigt  werden 
wird,  Erzherzog  Sigmund  1490  alle  seine  Länder  an  den  römischen 
König  Maximilian  abtrat,  wurde  der  Streit  wegen  Burgau  und  der 
vorderen  Länder  definitiv  ausgetragen. 

§  11.    Zerwürfnisse  zwischen  Erzherzog  Sigmund  und  den  Landständen. 

Am  Hofe  des  Erzherzogs  Sigmund  war  seit  dem  Meraner  Land« 
tage  eine  nicht  unbedeutende  Trübung  des  friedlichen  Verhältnisses 
zwischen  dem  Fürsten  und  den  von  demselben  Landtage  ihm  zuge- 
ordneten Käthen  und  der  Landschaft  entstanden.  Die  damals  fest- 
gestellte Hof-  Begierungs-  und  Landes-Ordnung  sollte  nach  den  Be- 
schlüssen des  genannten  Landtages  drei  Jahre  unverändert  eingehalten 
werden.  Sigmund  hatte  sie  Artikel  für  Artikel  beschworen  und  bei 
fürstlicher  Würde  und  Ehre  zu  halten  und  dawider  nicht  zu  handeln 
gelobt.  Allein,  waren  es  wieder  Einflüsse,  die  ihn  umstimmten,  oder 
war  es  seine  eigene  Unbeständigkeit  und  das  Wiedererwachen  jenes 
Widerwillens,  mit  welchem  er  sich  nur  dem  Zwange  unvermeidlicher 
Nothwendigkeit  gefügt  hatte,  er  fühlte  sich  durch  dieselbe  beengt  und 
suchte  sie  eigenmächtig  abzuändern.  Die  Sunmie  der  ihm  für  den 
wöchentlichen  Bedarf  seines  Hofes  bestimmten  200  Gulden  war  ihm 
zu  gering;  die  Beschränkung  seines  Hofstaates  erschien  ihm  seiner 

')  Urkunde,  dd.  Augsborg,  7.  November  1488  bei  Leer:  Gründlicher  and 
vollständiger  Unterticht  von  des  £rzh.  Oesterreich  Beaitxe  der  Markgrafschaft  Bur- 
gau  etc.  Wien  176S.    In  oberfl&cblichem  Auszuge  bei  Sartori  p.  161  eta 

Jlff«r,  Owtk.  d.  Uadat.  Vwf.  TIrola.   U.  Bd.,  t.  S( 
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f&rstUchen  Stellung  unwürdig,  die  Gontrole  der  ihm  zugeordneten 
Bathe  lästig;  dass  alle  Schriften  nur  von  dem  Bathe  ausgehen  sollten, 
war  ihm  zuwider,  er  wollte  eigene  Räthe,  Schreiber  und  Secretare 
haben;  er  lieh  wieder  Leuten  sein  Ohr,  die  ihn  gegen  die  geordneten 
Bathe  verhetzten. 

Zwischen  dem  16.  und  20.  April  1488  erschien  in  der  That  eine 
neue  Hof-  und  Begiments-Ordnung  mit  bedeutender  Abänderung  der 
zu  Heran  verfassten.  Für  die  verschiedenen  Hofdienste  erschien  darin 
wieder  eine  grosse  Unzahl  von  Bediensteten.  Vier  Kämmerer,  acht 
Truchsesse,  drei  Eammerknechte,  ein  Schenk  und  ein  Silberkämmerer 
mit  drei  Knechten,  zwei  Thürhüter,  vier  Doctoren,  ein  Trager  mit  eilf 
Gehilfen  (wogendes  Gebrauches  der  Senfben  und  Tragsessel),  zwei  Fischer, 
zwei  Capläne,  ein  Heizer,  zwei  Truchsessenknechte,  vierzehn  Personen 
für  das  Hauskammer-,  Küchenmeister-,  Küchenschreiber-,  Futtermeister- 
und Kammerschreiber- Amt.  Ferner  unter  dem  Titel  ,Ho%esind*  zwei 
Bitter  und  vier  Edelleute,  sechs  Trompeter,  dreizehn  Schützen,  sieben 
reitende  Boten,  sechs  Boten  zu  Fuss,  drei  Hofschenken,  vier  Forst- 
meister; dann  Zergadner  ^),  Zuschröter,  Köche,  Küchenbuben,  Holzhacker, 
Hirten,  Hennendirnen,  Kräuterinnen  etc.  nach  Bedarf  des  Küchen- 
meisters. Dem  Jägermeister  waren  drei  Knechte  und  ein  Bube  zum 
Hundesuchen  und  siebenzig  bis  neunzig  Hunde  zugewiesen,  dem  Wind- 
hetzer ebenfalls  drei  Knechte  und  ein  Bube,  dreissig  bis  sechsund- 
dreissig  Jagdhunde  und  vierzig  Wind  und  Buden;  femer  ein  Otterjäger 
mit  Hunden;  ein  Stallmeister,  eine  unbestimmte  Zahl  Falkner,  ein 
Zeugmeister,  eine  ebenfalls  unbestimmte  Zahl  Büchsenmeister,  zwei 
Thorwartl,  zwei  Hofschneider,  ein  Vogebchütz;  die  Zahl  der  Wein- 
gärtner und  der  Gärtner  überhaupt  hatte  der  Hauskämmerer  zu  be- 
stimmen; ausser  diesen  erscheinen  im  Verzeichnisse  noch  sechs  Knaben, 
wahrscheinlich  Edelknaben. 

Das  Ho%esinde  der  Erzherzogin  zählte  einen  Hofmeister,  einen 
Schenken,  einen  Gaplan,  zwei  Thürhüter.  Das  Frauenzimmer  bestand 
aus  einer  Hofmeisterin,  aus  Jungfrauen  und  Jungferdirnen,  im  Gbinzeu 
aus  achtzehn  Personen,  ferner  aus  sieben  Edelknaben  und  einigen 
Knechten  der  Hofineisterin  und  der  Jungfrauen. 

Den  Genannten,  mit  Ausnahme  des  untergeordneten  Dienst- 
personab,  standen  Sechsundsechzig  Pferde  zu  Diensten,  z.  B.  dem  ersten 
Kämmerer  Sigmund  von  Welsberg  und  dem  Thomas  von  Freunds- 
berg auch  Kämmerer  jedem  vier  Pferde,  weil  sie  Bitter  waren;  jedem 


')  Zergadem  beisst  noch  Mülierä  mittelhochdeut«chem  Wörterbuch:  Speise- 
kammer, Speisemagaziu. 
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Truchsessen,  wenn  er  Bitter  war,  drei,  wenn  er  nur  Edler  war,  zwei 
Pferde,  jedem  Caplan  ein  Pferd. 

Eine  besondere  Rücksichtnahme  findet  sich  in  dieser  Ordnung  in 
Betreff  der  Sohne  des  Erzherzogs  Sigmund^),  unter  der  Aufschrift 
«des  gnädigen  Herrn  Söhne''  werden  neun  genannt,  nämlich  Jene- 
wein,  Sigmund,  aber  Sigmund,  aber  Sigmund,  Hieronymus,  Eonrad, 
Wilhelm^  Clemens  und  Rudolf,  und  wird  ihretwegen  bestimmt,  dass 
sie  auf  der  Tumitz^)  ein  Amt-Essen  haben,  aber  Niemanden,  weder 
Knaben  noch  Knechte,  dazu  einladen  sollen;  für  das  weitere  soll  mit 
der  Zeit  gesorgt  werden;  sie  sollen  vertheilt  und  standesgemäss  unter- 
gebracht werden^). 

In  Betreff  der  von  dem  Meraner  Landtage  ,  geordneten  Räthe'' 
werden  in  dieser  Ordnung  noch  dieselben  Männer  genannt  mit  Aus- 
uahme  von  vier  Namen,  anstatt  des  Dompropstes  Yon  Trient  der 
Pfarrer  von  Tirol  uud  anstatt  des  Christoph  von  Firmian,  Niklas  von 
Firmian,  und  Hans  Ramung  und  Heinrich  Anich,  die  in  der  Meraner 
Liste  fehlten*). 

Da  diese  Ordnung  vom  Hofe  ausging  und  zwar  ohne  Wissen  der 
geordneten  Räthe,  ja  für  diese  selbst  eine  neue  Instruction  enthielt, 
durch  welche  sie  von  dem  Erzherzoge  abhängiger  gemacht  werden 
sollten^),  so  erhob  sich  von  dieser  Seite  gegen  sie,  als  eine  Verletzung 
der  zu  Meran  festgestellten  Ordnung  und  der  dort  gefassten  Beschlüsse 
Widerstand.  Sigmund  erschien  als  einer,  der  die  ihn  bindende  und 
von  ihm  feierlich  beschworene  Ordnung  brechen  und  den  geordneten 
Rathen  die  von  der  Landschaft  ihnen   übertragene  Gewalt  entziehen 


I)  Sigmund  hatte  keiue  legitimen  Kinder. 

>)  Tiimitz,  richtig  Di)rnitz,  ein  geheiztes  Gemach,  in  KlOntern  und  herrBchafl- 
lichon  Gebäuden  ein  Zimmer,  wo  Knechte  und  andere  Dienstleute  zu  essen  pflegten« 

")  In  einer  Ordnung  betitelt:  »Ordnung  ettlicher  Aemter  am  Hof*  stehen 
folgende  Stellen  in  Betreff  der  Kinder  Sigmunds:  »Unsers  gnäd.  Herrn  SOn  halben. 
Die  abgefertigt  wären,  sollen  reiten  zu  den  Herrn,  dahin  sie  bescheiden  seien; 
welch  aber  nit  gefertigt  wären,  die  noch  fertigen  mit  Pferd,  Harnasch  vnd  einer 
Zehrung,  dass  er  an  seinen  dienst  kommen  mag,  vnd  Ir  jedem  ein  Jarsold  zu 
geben  —  CCC  Gulden.  —  Eine  zweite  Stelle  lautet:  »Der  Kind  halben  bei  dem 
Hauskammerer.  Welche  nit  wahrlich  west  oder  vermeint  meines  gnSd.  Herrn 
zu  sein,  die  lassen  handwerk  lernen;  aber  die  andern  lassen  dienen,  und  als  ett- 
lieh  vor  austeilt  (worden)  dem  Bischof  von  Trient  und  andern.  K.  k.  geh.  Arohiv. 

*)  Nach  einer  Ordnung  gemacht  anMittiohen  nach  quasi  modogenita  (IG.  April). 
New  Ordnung  fQrgenommen  Misericordia  Domini  (80.  April)  1488. 

^)  Die  Meraner  Ordnung  bestimmte,  in  schwierigen  Fällen  mOgen  die  Räthe 
die  Landräthe  oder  die  ganze  Landschaft  berufen.  Die  neue  Sig- 
mund'sche  Ordnung  wies  alle  schwierigen  Fälle  aar  Entecheidimg  an  den 
£rzherzog.    K.  k.  geh.  Arohiv. 

8S* 


—    356    — 

wollte.  In  dem  GemQthe  des  yon  böswilligen  Leuten  aufgestachelteu 
Erzherzogs  entstand  gegen  die  Bäthe  wegen  ihres  Widerstandes  eine 
so  heftige  Erbitterung,  dass  diese  sogar  für  ihre  personliche  Sicherheit 
zu  fürchten  anfingen.  Das  Zerwürfiiiss  führte  aber  uothwendig  zu 
einer  Spaltung  zwischen  Sigmund  und  der  Landschaft.  Da  die  Bäthe 
yon  der  Landschaft  zu  Meran  gewählt  worden  waren,  und  ihre  Grewalt 
von  derselben  erhalten,  und  der  Erzherzog  die  daselbst  festgesetzte 
Ordnung  drei  Jahre  unverändert  aufrecht  zu  halten  geschworen  hatte, 
so  betrachtete  die  Landschaft  die  Sache  der  Bäthe  als  ihre  Sache;  sie 
nahm  sich  daher  ihrer  an  und  gab  ihnen  am  24.  Mai  die  urkundliche 
Versicherung,  sie  nicht  fallen  zu  lassen.  Die  in  Meran  aufgerichtete 
Landesordnung  müsse,  so  erklärte  sie,  aufrecht  erhalten  werden.  Ver- 
möge dieser  Landesordnung  seien  sie  yon  dem  Landtage  dem  Erz- 
herzoge an  die  Seite  gegeben,  um  sowohl  zu  seinem  als  auch  zum 
Besten  yon  Land  und  Leuten  zu  regieren  und  zu  handeln.  Die  Ver- 
sicherungs  -  Urkunde  siegelten  auf  Bitte  der  Landschaft  Alexius,  Abt 
zu  Wilten  für  die  Prälaten;  Caspar  Trautson,  Erbmarschall  für  den 
Adel;  Hall  für  die  Städte  und  Johanu  Trentsch  für  die  Gerichte.  Die 
vorländischen  Bäthe  waren  Zeugen  bei  der  Ausstellung  dieser  Ur- 
kunde ^). 

Das  Zerwürfhiss  war  aber  damit  keineswegs  beigelegt,  dauerte 
yielmehr  mit  zunehmender  Verbitterung  fort  und  führte  schliesslich 
zu  einer  Lösung,  welche  der  Misswirthschaft  Sigmunds  ein  für  allemal 
ein  Ende  machte. 

Am  23.  Dezember  1488  kam  Kaiser  Friedrich  nach  Innsbruck. 
Ueber  die  Gründe,  welche  den  Kaiser  mitten  im  Winter  zur  Beise  nach 
Tirol  bewogen,  finden  sich  yerschiedene  Angaben.  Die  gewöhnlichste 
bezeichnet  als  den  hauptsächlichsten  die  Absicht  Friedrichs,  die  schon 
im  vorigen  Jahre  angeknüpften,  aber  wegen  Maximilians  Ge&ngen- 
schalt  und  des  Kaisers  Beise  in  die  Niederlande  unterbrochenen  Unter- 
handlungen wegen  AbtretungTirols  wieder  aufrunehmen').  Fried- 
rich mag  diese  Absicht  gehabt  und  Verhandlungen  mit  Sigmund  ge- 
pflogen haben,  obwohl  kein  urkundliches  Zeugniss  dafür  vorliegt; 
sicher  war  es  aber  das  heftige  zwischen  Sigmund  und  der  Landschaft 
ausgebrochene  Zerwürfniss,  welches  ihn  nach  Tirol  zu  kommen  be- 
stimmte, sei  es,  dass  er  es  aus  eigenem  Antriebe  that  oder  von  den 
Ständen  berufen  wurde.   Jedenfalls  wirkte  seine  Gegenwart  beschwich- 


*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  am   hl.  Pfingstabend  (24.  Mai)  1488,  copia  vidi 
mata  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  1294. 

2)  Häberlin,  Deuteche  Beichsgeficbiobte  VII.  455« 
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tigend,  worauf  die  Buhe,  welche  man  bis  zum  Monate  März  1489  in 
Tirol  gewahrt,  hindeutet. 

Mit  dem  Beginne  des  Monats  März  sollte  das  durch  Friedrichs 
Dazwischenkunft  wohl  vorläufig  beschwichtigte,  aber  nicht  ausgeglichene 
Zerwürfniss  zwischen  Sigmund  und  den  Landständen  dauernd  beigelegt 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  berief  der  Erzherzog  auf  Begehren  des 
Kaisers  einen  Landtag  auf  den  9.  März  nach  Innsbruck,  wo 
in  Anwesenheit  des  Kaisers  und  unter  seiner  Mitwirkung  die  Buhe 
und  der  Frieden  hergestellt  werden  sollte.  Die  zu  Meran  1487  auf- 
gerichtete Hof-  und  Begiments-Ordnung  {sollte  mit  Bücksicht  auf  die 
Yom  Erzherzoge  und  dessen  Bäthen  yorgebrachten  Beschwerden  ge- 
prüft, alle  an  ihr  gefundenen  Mängel  abgethan  und  die  auf  diese  Weise 
verbesserte  Ordnung  für  die  Zukunft  festgestellt  werden^).  Zum  Be- 
hufe  dieses  Geschäftes  bildete  der  Landtag  einen  Ausschuss  von  26  Mit- 
gliedern, dem  auch  die  Bäthe  des  Kaisers  und  des  römischen  Königs, 
Sigmund  von  Niederthor  und  Veit  von  Wolkenstein,  beigegeben  wur- 
den. Das  Ergebniss  der  Berathungen  bestand  in  der  Beschränkung 
der  Zahl  der  dem  Erzherzoge  an  die  Seite  gestellten  Bäthe  der  zu 
grossen  Kosten  wegen,  so  dass,  wenn  auch  die  zu  Meran  bestimmte 
Zahl  von  24  Bäthen  unverändert  blieb,  doch  nicht  sämmtliche,  sondern 
nur  10  von  ihnen,  8  tirolische  und  2  vorländische,  am  Hofe  sich  auf- 
zuhalten, die  übrigen  nur  nach  an  sie  ergangener  AuJOTorderung  daselbst 
zu  erscheinen  hätten.  Wenn  es  sich  um  Bechtsprechen  und  Verhör 
handelt,  mögen  auch  die  am  Hofe  angestellten  Amtleute  beigezogen 
werden.  Die  übrigen  von  dem  Landtage  gefassten  Beschlüsse  betrafen 
den  Anschluss  an  den  schwäbischen  Bund,  die  Wahl  der  24  Bäthe, 
die  Bezeichnung  der  10,  die  stets  am  Hofe  zu  bleiben  hätten;  die  Be- 
stimmung, welche  von  ihnen  Sold  erhielten;  die  Wahl  der  Landräthe; 
die  Bestellung  eines  Hofmeisters  und  Marschalls;  die  Begelung  des 
Kanzleiwesens,  der  Kammer,  des  Hofgesindes,  der  Provisionen,  des 
Frauenzimmers  (im  Dienste  der  Erzherzogin)  und  der  Hof-Ordnung, 
und  die  Besetzung  der  Schlösser  und  Aemter;  ferner  die  Bestimmung 
von  Strafen  gegen  diejenigen,  welche,  seien  sie  geistliche  oder  welt- 
liche, wider  die  zu  Meran  aufgerichtete  Ordnung  heimlich  oder  ö£Pent- 
lich  redeten  oder  handelten,  sowie  auch  gegen  die  Bäthe,  Kämmerer, 
Diener  oder  Andere,  welche  sich  verdächtig  halten  würden.  Schliesslich 
beschloss  der  Landtag,  sowohl  die  kaiserliche  als  auch  die  königliche 
Majestät  zu  mahnen,  mit  der  Sendung  ihrer  Bäthe,  wie  die  Landes- 
Ordnung  es  erforderte,   nicht  zu  säumen;  an   den  Erzherzog  richtete 


<}  Kaiser  Friedrichfi  Rnndschreiben,  dd.  18,  Mai  1489  in  BibL  Tirol.  Tom.  1S64. 
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er  noch  die  Bitte,  mit  dem  Bischöfe  von  Brixen  und  mit  dem  Grafen 
von  Oorz  sich,  wie  er  auf  dem  Landtage  darum  ersucht  wurde,  zu  ver- 
tragen, da  die  Fortdauer  der  Zerwürfnisse  dem  Lande  nur  zum  Nach- 
theile gereichen  könne  ^).  Der  wichtigste  Beschluss  war  wohl  der,  dass 
die  Meraner  Ordnung  in  ihrer  neuen  Regulirung  nach  Ablauf  der  drei 
Jahre,  zu  welchen  sich  Sigmund  zu  ihrer  Aufrechthaltung  herbei- 
gelassen hatte,  noch  auf  zwei  weitere  Jahre  verlängert  werden  sollte*). 

Ein  anderer  Gegenstand,  der  auf  diesem  Landtage  noch  zur 
Sprache  kam,  betraf  die  Forderung  der  Herzoge  von  Baiern.  Auf  dem 
Landtage  zu  Meran  war  es  hierüber  zu  keiner  Verständigung  ge- 
kommen^). Inzwischen  müssen  weitere  Verhandlungen  stattgefunden 
haben  und  von  Seite  Baierns  eine  Abfindungssumme  von  100.000  Gulden 
verlangt  worden  sein.  Man  berieth  sich  zu  Innsbruck  in  Gegenwart 
des  Kaisers,  ob  man  auf  die  Forderung  eingehen  soll.  Friedrich  miss- 
rieth  es,  indem  er  sich  anbot  den  Versuch  zu  machen,  ob  der  Handel 
nicht  noch  in  besserer  Weise  beigelegt  werden  könnte^). 

Nach  dem  Schlüsse  des  Landtages  handelte  es  sich  um  die  Zu- 
stimmung des  Erzherzogs  sowohl  zu  den  durch  die  neue  Ordnung 
seinem  Hofwesen  auferlegten  Beschränkungen,  als  auch  zur  Verlängerung 
der  von  ihm  nur  auf  drei  Jahre  angenommenen  Meraner  Ordnung. 
Sigmund  gab  seine  Zustimmung  zu  dem  einen  wie  zu  dem  andern, 
aber  unter  der  Bedingung,  dass  ihm  das  auf  dem  Meraner  Landtage 
auf  200  Gulden  beschränkte  Wochengeld  auf  400  Gulden  erhöht 
werde.  Die  Fordenmg  wurde  bewilligt,  und  nun  stellte  der  Erzherzog 
am  28.  März  1489  eine  von  ihm,  von  Kaiser  Friedrich  und  von  Ver- 
tretern der  vier  Stände  gesiegelte  Urkunde  aus^),  in  welcher  er  die 
zu  Meran  aufgerichtete  Ordnung  in  ihrer  Verlängerung  ihrem  vollen 
Inhalte  oach  ohne  Widerrede  festzuhalten   und   handzuhaben  gelobte. 


*)  Mit  dem  Bischöfe  von  Brixen  gelang  die  Verständigung  vollkommen.  Am 
Mai  1489  wurden  alle  noch  aus  der  Cusanischen  Zäi  herrührenden  Streitig- 
keiten wegen  der  Bergwerke,  wegen  der  HerrBChaft  Tau  fers,  wegen  der 
Jurisdiction  in  Enneberg,  Abtei  und  Wengen,  wegen  Gernstein  Vertrags, 
massig  beigelegt.  Sinnacher  VII.  p.  8.  ~  Die  Zerwürfnisse  mit  dem  streitsfidi- 
tigen  Grafen  Leonhard  von  Grörz  endigte  erst  sein  Tod  1  öOO,  da  alle  Besitzungen 
dieses  mit  ihm  erloschenen  Hauses  vermöge  alter  Verträge  den  Habsburgem  zu- 
fielen und  die  pusterthalischen  mit  Tirol  vereinigt  wurden. 

*)  Urkunden  des  k.  k.  geh.  Archivs. 

^  Siehe  oben  S.  S89. 

*)  Sigmunds  Handlungen. 

')  Urkunde  im  Regierunge-Archive  zu  Innsbruck.  Die  Vertreter  der  St&nde 
waren  Alex,  Abt  von  Wüten,  Sigmund  von  Wolkenstein,  Hofmarschall,  der  Bflrger- 
meister  von  Hall  und  Hanns  Füger, 
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Am  18.  und  19.  Blai  verküudigteu  Kaiser  Friedrich  und  der  römische 
König  Maximilian  in  einem  Manifeste  *),  das  was  in  Tirol  vorgegangen, 
allen  Fürsten  und  ünterthanen  des  heil,  römischen  Beiches  und  ihrer 
Erbländer  mit  der  Aufforderung  an  der  Auirechthaltung  des  Beschlos- 
senen mitzuwirken.  Es  muss  auffallen,  dass  eine  reine  Hausangelegen- 
heit, wie  es  doch  eine  Hof-  und  Regiments-Ordnung  fQr  den  Erzherzog 
Sigmund  in  Tirol  war,  vor  das  Forum  des  Beiches  gebracht  wurde. 
Die  Aufklärung  darf  wohl  im  Schlüsse  der  beiden  Urkunden  gesucht 
werden.  In  diesem  werden  Alle,  welche  heimlich  oder  öffentlich  gegen 
die  getroffene  Ordnung  und  das  kaiserliche  Mandat  handeln,  als  Majestäts- 
Verbrecher  erklärt  und  mit  Leib  und  Gut  den  betreffenden  Strafen 
yerfallen.  Damit  ist  klar  angedeutet,  dass  Sigmunds  Wankelmuth  und 
Wortbrüchigkeit  immer  durch  äussere  Einwirkung  herbeigeführt  wurde, 
uud  Umtrieben  dieser  Art  selbst  Beichsf&rsten  nicht  fremd  waren,  wie 
dies  in  Betreff  der  Herzoge  von  Baiern  die  Thatsachen  bewiesen;  diesen 
galt  das  Manifest. 

Ehe  Kaiser  Friedrich  Tirol  verliess,  wollte  er  die  Landstande  für 
die  treuen  Dienste,  welche  sie  in  den  Sigmundischen  Händeln  dem 
Hause  Oesterreich  erwiesen,  belohnen.  Am  23.  Mai  stellte  er  ihnen 
eine  Urkunde  aus,  in  welcher  er  alle  ihre  Privilegien  bestätigte,  ihre 
Verdienste  um  das  Haus  Oesterreich  mit  den  anerkennendsten  Worten 
belobte,  und  ihren  treuen  und  ergebenen  Bemühungen  es  zuschrieb, 
dass  Tirol  diesem  Hause  nicht  entfremdet  wurde.  Mit  besonderem  Wohl- 
gefallen anerkannte  er,  dass  sie  die  Erbhuldigung  nach  der  Meraner 
Ordnung  auch  ihm  und  dem  römischen  Könige  Maximilian,  als  den 
nächsten  rechten  Erben  geleistet  hatten^).  Am  3.  Juni  verliess  Friedrich 
Tirol,  um  es  nicht  mehr  zu  sehen  3). 

Nun  übrigte  noch  ein  Gegenstand,  der  in  Ordnung  zu  bringen 
war,  die  Widerhersteilung  der  guten  Beziehungen  zwischen  den  Häusern 
Habsburg  und  Baiern.  Kaiser  Friedrich  hatte  den  Groll  gegen  den 
Herzog  Albrecht  wegen  der  Heirat  mit  Kunigunde  und  wegen  Begens- 


*)  Urkunde  des  Kaisers,  dd.  Innsbruck  18.  Mai  1489  in  BibL  TiroL  Tom. 
1294.  Maximilians  Manifest,  dd.  19.  Mai  bei  Jak.  Andr.  Brandis  p.  814.  Er 
war  Mitte  Februar  aus  den  Niederlanden  aufgebrochen,  erscheint  am  22.  März  in 
Mainz,  IS.  April  in  Ulm,  29.  April  zu  Hall  in  TiroL  Vom  14.  bis  25.  Mai  finden 
wir  ihn  in  Innsbruck. 

*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  28.  Mai  1489  in  den  Landes  fr  eiheiten  Mspt. 
und  bei  J.  A.  Brandis  p.  816. 

')  Friedrich  kam  über  Portenau,  wo  er  fast  2  Monate  yerweilte,  fiber  Lai- 
bach und  Traburg  nach  Linz,  wo  er  vom  26.  September  1489  bis  zu  seinem  Tode 
1498  verblieb.    Chmels  Begesten. 
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barg  noch  immer  nicht  überwunden.  Den  yoUen  A^osgleich  nahm  nun 
Maximilian  in  die  Hand;  er  theilte  nicht  die  Abneigung  seines  Vaters. 
Bei  einem  Besuche  in  München  am  28.  Mai  übernahm  er  auf  Bitten 
seiner  Schwester  die  Besänftigung  des  Vaters.  Friedrichs  Sinn  war 
aber  nicht  leicht  zu  beugen;  es  kostete  Mühe  und  Zeit  und  gelang 
erst  im  Jahre  1492^). 

Schneller  gelang  die  Verständigung  mit  dem  Herzoge  Georg  Ton 
Baiern.  Die  Verhandlungen  fanden  am  10.  Juni  zu  Dinkelsbühl  und 
zwischen  dem  23.  bis  25.  zu  Landshut  und  Frankfurt  statt.  Am  ersten 
Orte  yerglich  Maximilian  den  Herzog  mit  dem  schwäbischen  Bunde; 
am  zweiten  entsagte  derselbe  Herzog  allen  aus  den  Kaufverträgen  mit 
dem  Erzherzoge  ihm  erwachsenen  Ansprüchen,  und  gestattete  den 
freien  Wiederkauf  der  Markgrafschaft  Burgau  gegen  die  durch  Maxi- 
milian ihm  angebotene  Zurückgabe  aller  Eaufsummen.  Diese  schoss 
die  Tiroler  Landschaft  yor  oder  verbürgte  die  yon  dem  Erzherzoge 
einstweilen  ausgestellten  Schuldbriefe^. 

Somit  schienen  ij^  Tirol  alle  Verwicklungen  gelöst  oder  wenigstens 
auf  den  Weg  der  Losung  geleitet  zu  sein. 

§  12.   Der  Landtag  zu  Innsbruck  1490.    Abtretung  Tirols  an  den  rBmischen 

KSnig  Maximilian. 

Noch  war  kein  Jahr  yergangen,  seitdem  Erzherzog  Sigmund  am 
28.  März  1489  die  neue  um  zwei  Jahre  yerlangerte  Landes-Ordnung 
auf  dem  Landtage  zu  Innsbruck  beschworen  hatte,  und  schon  brach 
zwischen  ihm  und  den  zur  Gontrole  yon  der  Landschaft  ihm  an  die 
Seite  gestellten  Räthen  neuerdings  heftiger  Streit  aus,  ein  Streit,  der 
den  Erzherzog  in  die  beschämendste  Lage  yersetzte,  anderseits  aber 
die  üeberzeugung  begründete,  dass  dauernd  nur  durch  die  Beseitigung 
des  allen  aufreizenden  Einflüssen  zugänglichen  und  darum  niemals  zu- 
yerlässigen  Fürsten  geholfen  werden  könne.  Auch  Kaiser  Friedrich 
und  der  römische  König  Maximilian  theilten  diese  üeberzeugung. 
Desshalb  ermächtigte  Friedrich  seinen  Sohn  zu  Unterhandlungen  mit 
dem  Erzherzoge  wegen  üebergabe  der  inner-  und  yorderösterreichischen 
Lande  an  ihn,  und  zur  üebernahme  und  Begierung  derselben'). 

Anfangs  März  1490  erschien  Maximilian  in  Tirol.  Ohne  Zweifel 
auf  seinen  Betrieb  schrieb  Erzherzog  Sigmund  auf  den  8.  des  genannten 
Monats  einen  Landtag   nach  Innsbruck   aus,   um,   wie  er   erklärte, 

')  Heyrenbach,  Eunigunde  etc.  p.  45  etc. 

»)  Die  Urkunden,  dd.  Dinkelsbühl  und  Frankfurt,  in  Bibl  TiroL  Tom.  568; 
die  de  dato  Landshut  bei  Leer  a.  a.  0.  Beilage  XII.    Sartori,  Burgau  p.  169. 
•)  Schatz- Archiv-Repertorium  IV.  p.  49, 
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seinen  Streit  mit  den  Räthen  in  Anwesenheit  des  römischen  Königs 
austragen  zu  lassen^;. 

Maximilian  erschien  mit  einem  glänzenden  Gefolge  wohl  schon 
im  Hinblicke  auf  den  Hauptzweck  seiner  Heise  nach  Tirol  <).  Unter 
den  9  Eurzweilen  *,  wie  Fugger  die  ihm  zu  Ehren  veranstalteten  Fest- 
lichkeiten nennt,  mochte  dem  römischen  Könige  kaum  eine  andere 
grösseres  Vergnügen  machen,  als  der  Ausflug  nach  Schwaz,  wohin 
ihn  Sigmund  fährte,  um  ihm  die  wegen  ihres  Beichthums  bewunderten 
Bergwerke  zu  zeigen.  7400  Knappen  zogen  mit  fliegenden  Fahnen 
in  militärischer  Ordnung  den  beiden  Fürsten  entgegen.  Auf  Sigmunds 
Befehl  fielen  sie  vor  Maximilian  auf  die  Knie  und  überreichten  ihm 
mehrere  goldene  Schalen,  gefüllt  mit  rheinischen  Goldgulden  nebst 
hundert  Pfunden  ungearbeiteten  Silbers'). 

In  Innsbruck  erschienen  vor  ihm  auch  venetianische  Gesandte  mit 
einem  anderen  Geschenke,  indem  sie  einige  Plätze,  über  deren  Zurück- 
gabe an  Tirol  man  sich  im  Frieden  vom  13.  November  1487  nicht 
verständigt  hatte,  freiwillig  abtraten,  um  die  Gewogenheit  Maximilians, 
als  ihres  künftigen  Nachbars,  für  die  Hepublik  zu  gewinnen^). 

Am  8.  März  trat  hierauf  der  Landtag  zusammen,  um,  wie  Sig- 
mund in  der  Einberufung  die  Ho£Phung  aussprach,  die  zwischen  ihm 
und  den  Käthen  eingetretenen  Streitigkeiten  von  der  Landschaft 
« verhören  und  darin  handeln  zu  lassen  was  gut  wäre.  *  Der  Landtag 
nahm  aber  einen  Verlauf  und  Ausgang,  welchen  der  Erzherzog  kaum 
erwartet  haben  mochte.  Die  Verhandlungen  sind  wichtig,  weil  sie 
einerseits  zeigen,  wie  hoffnungslos  das  Verhältniss  der  Stände  zu  Sig- 
mund geworden  war,  und  anderseits  wie  sehr  sich  eben  in  Folge  der 
Schwäche,  Unzuverlässigkeit  und  Abhängigkeit  des  Fürsten  von  fremdeuf 
dem  Lande  schädlichen  Einflüssen  die  Macht  der  Landstände  gehoben 
hatte. 

Bei  der  Eröfihung  des  Landtages  Hess  Erzherzog  Sigmund  durch 
seinen  Kanzler  Dr.  Stürzel  den  versammelten  Ständen  den  Zweck  des 
Landtages  mit  der  Aufforderung  vortragen,  die  Bäthe  sollten  nun  ihre 

*)  Sigmunds  Handlungen. 

*)  In  seinem  Gefolge  befanden  sich  die  Herzoge  Friedrich  und  Johann  von 
Sachsen,  Georg  von  Baiern  und  Wilhelm  von  Mecklenburg,  die  Qrafen  von  An- 
halt, Nassau,  Zollern,  Oettingen,  Fürstenberg,  Thierstein,  Sonnenberg,  Bitsch  etc., 
nebst  vielen  Freiherren  und  Edelleuten.    Burglehner,  I.  2.  Abth.  p.  871. 

')  Fugger,  Ehrenspiegel  y.  cap.  87  p.  1018.  Fugger  setzt  obige  Begeben- 
heit in  das  Jahr  1489,  aber  auch  die  Abtretung  Tirols  in  dasselbe  Jahr,  was  irrig 
ist.  —  Sperges,  Tiroler  Bergwerksgeschichte  p.  108  gibt  richtig  das  Jahr  1490. 

^)  Nach  Primisser  im  Sammler  IL  188  waren  es  ohne  Zweifel  die  Bargen 
Nomi  und  Ivano.    Die  thats&chliche  Abtretung  erfolgte  im  nächsten  Jahre  1491. 
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Klagen  gegen  ihn  vorbringen,  worauf  auch  er  seine  Klagen  vor  der 
königlichen  Majestät  eröftuen  und  ihnen  die  geziemende  Antwort  geben 
werde.  Da  erhob  sich  der  Dechant  des  Domcapitels  von  Brixen, 
Dr.  Füger,  Mitglied  der  geordneten  Elathe,  und  begann  als  ihr  Wort- 
führer vor  der  königlichen  Majestät  und  der  Landschaft  die  Klagen 
vorzubringen.  «Die  Landschaft,  sprach  er,  wisse  sich  der  zu  Meran 
aufgerichteten  Ordnung  wohl  zu  erinnern;  dieser  sei  in  vielen  Punkten 
Eintrag  geschehen  und  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  worden.  Die 
Bäthe  stünden  aber  nicht  als  Kläger  gegen  Se.  förstliche  Gnaden  hier, 
sondern  als  diejenigen,  welche  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und 
des  Regimentes  beschworen  haben.  (Füger  Hess  hierauf  die  Ordnung 
verlesen  und  fuhr  dann  fort.)  Daraus  sei  zu  ersehen,  wozu  Se.  färst- 
liche  Gnaden  und  die  Landschaft  sich  verschrieben  und  verbunden 
haben.  Die  Landschaft  habe  sich  verpflichtet,  Alles  was  Sr.  fürstlichen 
Gnaden  zugehöre,  in  die  Kammer  fliessen  und  dem  Fürsten  wöchent- 
lich 400  Gulden  zukommen  zu  lassen,  was  im  Jahre  20.000  Gulden 
betrage.  Wie  Se.  fürstliche  Gnaden  diese  Rente  verwende,  sei  Jeder- 
mann unbekannt,  nur  so  viel  wisse  man,  dass  das  Geld  oft  Leuten 
gegeben  werde,  da  besser  wäre,  es  trüge  der  Wind  es  davon.  Doch 
in  diesem  Punkte  rede  man  Sr.  fürstlichen  Gnaden  nichts  ein,  wohl 
aber  berühre  das  die  Bäthe  sehr  nahe,  dass  Se.  fürstliche  Gnaden  das 
aufgerichtete  Regiment  nicht  bestehen  lassen  wolle,  und  die  Ordnung 
in  vielen  Stücken  nicht  einhalte.  So  wolle  Se.  fürstliche  Gnaden  eigene 
Räthe,  Schreiber  und  Secretäre  haben,  was  der  Ordnung  zuwiderlaufe, 
da  alle  Schriften  im  Rathe  ausgefertigt  werden  sollen.  Den  Räthen 
sei  zu  Gehör  gekommen,  dass  Se.  Gnaden  gegen  sie.  Abneigung  hege, 
weil  boshafte  Leute  dem  Fürsten  mit  Verleumdungen  einbildeten,  dass 
er  Leibes  und  Lebens  wegen  in  Furcht  und  Sorge  stehen  müsse,  Ver- 
leumdungen, die  den  Räthen  als  frommen  Männern  bei  ihrer  sonstigen 
grossen  Mühe  und  Arbeit  schweres  Leid  verursachen;  doch  sie  hätten 
auf  diese  Anzeige  kein  grosses  Gewicht  gelegt,  wenn  Se.  fürstliche 
Gnaden  nicht  mehr  als  einmal  geäussert  hätten,  Sie  werden  bald  Fleisch 
und  Blut  machen  und  ihre  Hände  in  Blut  waschen.  Darüber  seien 
die  Räthe  in  Schrecken  gerathen  und  haben  ein  Grausen  an  der  Re- 
gierung bekommen;  doch  wollen  sie  annehmen,  dass  der  Fürst  solche 
Reden  nicht  aus  eigenem  Autriebe  führe,  sondern  weil  lügenhafte 
Leute  ihm  in  die  Ohren  blasen,  als  sei  eine  solche  RegimentsfAhrung 
etwas  Spöttliches  für  ihn  und  er  nur  ein  Ffründner.  Se.  fürstliche 
Gnaden  wollen  auch  Niemanden,  der  gegen  das  Regiment  feindselig  ge- 
sinnt sei,  zur  Strafe  ziehen  lassen,  sondern  leiste  solchen  vielmehr 
beistand.    Weiter  habe  der  Fürst  mehrere  heimliche  Ausgange  aus 
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der  Stadt  Inu^sbruck  machen  lasseu,  was  mit  Bücksicht  auf  die  Drohung 
desselben  und  auf  Warnungen,  die  den  Käthen  zugingen,  nothwendig 
die  Furcht  erzeugen  musste,  es  sei  auf  eine  hinterlistige  Ueberrumpe- 
lung  der  Stadt  abgesehen,  um  den,  dem  Regimente  ergebenen  Räthen 
nicht  geringen  Kummer  zu  verursachen.  Ebenso  habe  eine  am  Inn 
angebrachte  üeberfahrt  wegen  der  erwähnten  Drohung  verdächtig  er- 
scheinen müssen.  Eines  Tages  habe  sich  Se.  fürstliche  Gnaden  aus 
Innsbruck  entfernt  und  auf  den  Weg  nach  Hohenfreiberg  gemacht. 
Was  beabsichtigt  war,  wisse  man  nicht;  allein  die  Bäthe  seien  dem 
Fürsten  nachgeeilt,  haben  ihn  zur  Rückkehr  bewogen  und  gemeint, 
wenn  er  aus  dem  Lande  wolle,  solle  es  mit  der  Räthe  Wissen  und 
Willen  geschehen.  Während  seines  Aufenthaltes  auf  dem  Vern  haben 
die  Räthe  vernommen,  dass  etliche  Leute  nach  Hohenfreiberg  beschieden 
und  mit  ihnen  der  Anschlag  gemacht  worden  sei,  einen  Landtag 
ausser  dem  Lande  zu  halten.  Was  Gutes  daraus  für  die  kaiser- 
lichen und  königlichen  Majestäten  und  für  das  Haus  Oesterreich  ent- 
standen wäre,  lasse  sich  leicht  ermessen;  denn  solche  Anschläge  können 
nur  jene  Leute  machen,  denen  das  aufgerichtete  Regiment  die  Aus- 
beutung Sr.  fürstlichen  Gnaden  abschnitt,  die  daher  die  Räthe  in 
Schaden  und  Verderben  bringen  wollen.  Die  verordneten  Käthe  bitten 
daher  die  königliche  Majestät  und  die  Landschaft  Einsicht  zu  nehmen 
in  die  Dinge,  damit  der  Ordnung  kein  Eintrag  geschehe  und  die  ärgsten 
Yerhetzer  zur  Strafe  gezogen  werden.  Se.  fürstliche  Gnaden  bitten  sie 
aber,  das  Vorgebrachte  den  Räthen  nicht  zum  Bösen  zu  deuten;  eine 
hohe  Noth wendigkeit  habe  sie  dazu  gezwungen;  sie  wollen  es  um 
Ihre  königliche  Majestät  und  Se.  förstliche  Gnaden  in  Unterthänigkeit 
verdienen. 

Nach  dieser  Rede  des  Dechants  Füger  nahm  der  Erzherzog  Sig- 
mund selbst  das  Wort  und  sprach:  «Liebe  Landschaft,  Wir  haben  keine 
Ungnade  zu  Euch,  wohl  aber  zu  den  Räthen.  Darum,  wenn  einer 
unter  den  Räthen  wäre,  der  keine  Schuld  daran  hat,  der  möge  es 
sagen,  damit  der  Unschuldige  es  nicht  mit  dem  Schuldigen  entgelte.* 
Alle  Räthe  antworteten  hierauf:  .sie  wollen  sämmtlich  biHeinander 
bleiben,  was  der  Dechant  gesprochen,  sei  ihr  aller  Meinung.*  Nun 
nahm  sich  der  Erzherzog  Bedenkzeit  auf  den  morgigen  Tag. 

Am  folgenden  Tage  früh  Morgens  liess  der  Erzherzog  durch 
Dr.  Stürzel  eine  Antwort  des  kurzen  Inhaltes  geben:  Se.  fürstliche 
Gnaden  wolle,  dass  zuerst  seine  Gegenbeschwerde  vorgetragen,  und 
dann  erst  auf  die  Klagen  der  Räthe  die  Antwort  gegeben  werde,  an 
welcher  die  königliche  Würde  und  die  ehrsame  Landschaft  ihr  Gefalleu 
haben  solle. 
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Die  Beschwerdeu  des  Erzherzogs  waren  folgende:  1.  Beklage  er 
sich,  dass  Niemanden  der  Zutritt  zu  ihm  gestattet  sei,  ausser  im  Bei- 
sein eines  der  Bathe,  das  sei  für  ihn  schwer  zu  leiden,  denn  so  sei 
er  kein  freier  FQrst,  sondern  ein  gefisuigener  Mann.  2.  Die  Bathe  be- 
setzen und  entsetzen  die  Aemter  ohne  seine  Zustimmung,  das  sei  gegen 
die  Meraner-Ordnung,  die  Bathe  haben  dadurch  selbst  sie  verletzi 
Die  Bathe  haben  einige  Schlosähauptleute  abgesetzt,  die  doch  yon  der 
Landschaft  in  Meran  tauglich  erkannt  worden  seien  und  um  den  Fürsten 
sich  wohlverdient  gemacht  haben;  an  die  Stelle  der  Entfernten  haben 
sie  ihre  Freunde  befordert.  Der  Erzherzog  könne  darin  nichts  anderes 
erblicken,  als  die  Absicht  ihn  zu  kranken.  4.  Sr.  fürstlichen  Gnaden 
Gemahlin  und  deren  Frauenzimmer  werde  nicht  versehen  und  gehalten, 
wie  es  fürstlich  und  loblich  hergebracht  sei.  5.  Die  Bathe  lassen  die 
natürlichen  ledigen  Söhne  Sr.  fürstlichen  Gnaden  Mangel  und  Abgang 
an  ihrer  Nothdurft  leiden;  das  sei  für  den  Erzherzog  spöttlich,  «denn 
es  sei  gleich  wie  es  wolle,  so  seien  dieselben  doch  Kinder  von  seinem 
Fleisch  und  Blut*  6.  Die  Bathe  wollen  ihm  weder  Schreiber  noch 
Secretare  lassen  für  Fälle,  wenn  er  es  nöthig  fände,  etwa  an  die  päpst- 
liche Heiligkeit,  oder  an  die  kaiserliche  und  königliche  Majestät,  oder 
an  andere  Herrn  oder  «guten  Gesellen"  zu  schreiben.  Das  sei  uner- 
hört, dass  einem  freien  Fürsten  so  etwas  verboten  werden  soll.  Der 
Fürst  habe  noch  nie  weder  dem  Hause  Oesterreich  noch  Land  und 
Leuten  ein  üebel  zugefügt,  wolle  auch  in  Zukunft  es  nicht  thun ;  daher 
es  die  Bäthe  nur  auf  seine  Kränkung  und  Beleidigung  abgesehen 
haben.  7.  Die  Bäthe  haben  einen  Hofineister  ihm  an  die  Seite  gesetzt, 
was  wider  die  Meraner-Ordnung  sei.  '  8.  Einige  Getreue  des  Erzherzogs 
habe  man  verhaftet  und  gestreckt  (gefoltert)  und  erst  jetzt  einen  von 
seiner  Seite  gefänglich  eingezogen.  9.  Die  Bischöfe  von  Trient  und 
Brixen,  die  doch  Feinde  des  Erzherzogs  sind,  seien  unter  die  Bäthe 
aufgenommen  worden.  Daium  sollte  die  königliche  Würde  und  die 
Landschaft  ein  Einsehen  haben,  wie  die  Bäthe  es  treiben  und  den  Be- 
schwerden Sr.  fürstlichen  Gnaden  abhelfen. 

Nach  dieser  Au&ählung  der  erzherzoglichen  Klagen  trug  der 
Kanzler  Stürzel  Sigmunds  Verantwortung  über  die  Anklagen  der  Bäthe 
vor.  Da  bemerkt  aber  die  Quelle,  der  sie  entnommen  ist^):  «Die  ersten 
fünf  Artikel  sind  aus  dem  Buche,  aus  welchem  ich  geschrieben  habe, 
herausgerissen;  folgt  also  die  Verantwortung  auf  die  übrigen*,  und 
die  Quelle  beginnt  mit  dem  sechsten  Artikel. 

Auf  die  Klage,  er  habe  geheime  Ausgänge  aus  der  Stadt  Inns- 
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brück  machen  lassen,  um  sie  leicht  überfallen  zu  können,  antwortete 
er,  dem  sei  gar  nicht  so;  denn  er  hätte  es  bei  dem  täglich  ihm  be- 
wiesenen Wohlwollen  der  Bürger  ohnehin  leicht,  die  Stadt  zu  ge- 
winnen; aber  auch  die  Thatsache  sei  nicht  wahr,  er  habe  keine  neuen 
Ausgänge  machen  lassen,  sondern  nur  einen  vor  Zeiten  bestandenen, 
aber  des  vergangenen  Krieges  wegen  vermauerten  wieder  geöffnet. 
Hätte  er  aber  einen  geheimen  Ausgang  haben  wollen,  so  bestand 
ein  solcher  schon  durch  die  Wohnung  des  Frauenzimmers;  die  Bäthe 
hätten  sich  demnach  die  Beschwerde  ersparen  können.  Der  Klage, 
er  habe  über  den  Vern  hinausziehen  wollen,  mQsse  er  die  EHage  ent- 
gegenhalten, dass  die  Räthe  ihn  einschliessen,  damit  ihm  jede  Freude 
und  Kurzweil  entzogen  werde,  und  da  er  ein  alter  und  kranker  Fürst 
sei,  so  meine  er,  es  sollte  ihm  aus  dem,  was  er  zu  seiner  Freude  und 
zur  Erhaltung  seines  Lebens  thue,  nicht  eine  üble  Nachrede  gemacht 
werden.  Der  Erzherzog  bitte  daher  Se.  königliche  Würde  (Maximi- 
lian) und  die  Landschaft,  Einsicht  zu  nehmen  in  diese  Dinge,  damit 
der  leidige  Zwist  zwischen  ihm  und  den  Bäthen  beseitigt  werde;  die 
Meraner- Ordnung  wolle  er  gerne  halten,  hoffe  aber,  dass  auch  die 
Landschaft  das,  wozu  dieselbe  Ordnung  sie  verbinde,  halten  und  ihn 
dabei  handhaben  und  nicht  davondrängen  lassen  werde.*  Hierauf 
sprach  der  Erzherzog  selbst  einige  Worte:  «Liebe  Freunde!  Wir  haben 
zu  Euch  keinen  Unwillen  oder  Ungnade,  wohl  aber  zu  den  Bäthen; 
sollte  dieses  Unwesen  noch  länger  fortdauern,  so  müssten  wir  unser 
eigenes  Herz  essen  und  zeitlich  sterben.* 

Die  Bäthe  verlangten  Abschrift  dieser  Artikel  und  ertheilten  zu 
ihrer  Bechtfertigung  folgende  Antwort:  1.  An  der  Klage  des  Erz- 
herzogs wegen  der  Beschränkung  des  Zutrittes  zu  ihm  sei  wohl  etwas ; 
Se.  fürstliche  Gnaden  habe  allerlei  Leuten,  auch  Feinden  der  Bäthe, 
Zutritt  gewährt;  seit  den  Drohworten  des  Erzherzogs  haben  sie  aller- 
dings nicht  mehr  Jedermann  vorgelassen,  und  für  gut  befunden,  dass 
bei  den  Audienzen  jedes  Mal  einer  der  Bäthe  zugegen  sei.  Seit  der 
Ausschreibung  des  Landtages  haben  sie  aber  Niemanden  mehr  den 
Zutritt  verweigert,  sondern  jedem  tapferen  und  redlichen  Manne  den- 
selben gestattet  Auf  den  2.  und  3.  Artikel  (Besetzung  und  Absetzung 
der  Amtleute)  werden  sie  später  antworten.  4.  In  Betreff  der  Versor- 
gung der  Fürstin  und  ihres  Frauenzimmers  haben  sie  dieselbe  versorgt, 
wie  die  frühere  Fürstin  versorgt  war;  dieser  habe  der  Erzherzog,  da 
sie  doch  eine  Königin  gewesen  sei  ^),  zur  Bestreitung  der  Kosten  ihres 
Zimmers   nicht  mehr  als    1000  Gulden   gegeben;   diese  Summe   habe 
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aber  die  jetzige  Fttrstiu  ausgeschlugeu^  worauf  ihr  die  Rathe  2000  Gulden 
auboten;  da  sie  aber  auch  diese  Summe  nicht  geuehmigte,  so  ver- 
suchten die  Käthe  ein  sie  befriedigendes  üebereinkommen  mit  ihr  zu 
treffen.  5.  Der  ledigen  Kinder  halben,  deren  der  gnädige 
Herr  wohl  bei  40  Söhne  und  Töchter  habe,  seien  mehrere 
mindestens  mit  je  1000  Gulden  versorgt  worden,  was  eine  grosse 
Summe  ausmache.  Diejenigen,  die  noch  nicht  versorgt  waren,  haben 
die  Käthe  dieses  Mal  mit  Pferd  und  Harnisch  ausgerüstet,  ihnen  ihr 
Geld  in  den  Säckel  gegeben  und  um  einen  Herrn  umgesehen;  sie  haben 
ihnen  auch  jährlich  30  Gulden  zugesichert,  damit  sie  an  den  Höfen 
desto  stattlicher  erscheinen  könnten.  Die  Ausgestatteten  haben  das 
mit  gutem  Willen  angenommen,  seien  von  dannen  geritten,  aber,  nach- 
dem sie  Geld  und  Habe  verzehrt,  wiedergekommen,  um  das  Doppelte 
zu  verlangen.  Die  Käthe  haben  sie  dann  bei  der  fürstlichen  Kanuner 
augestellt,  sie  aber  wollten  sich  in  diese  Anstellung  nicht  schicken. 
Den  Käthen  fehle  es  demnach  nicht  an  gutem  Willen,  sie  zu  versorgen, 
sondern  jeuen  an  Willen,  sich  in  die  Sache  zu  schicken.  Den  Käthen 
liege  nichts  ferner,  als  die  Absicht,  Sr.  fürstlichen  Gnaden  ein  Leid 
oder  Widerwärtigkeit  zuzufügen;  sie  seieu  Sr.  Guaden  und  der 
Landschaft  Diener,  die  keinen  andern  Wunsch  haben,  als  dass  es 
Sr.  Guadeu  Wohlergehen,  dieselbe  von  Schulden  kommen  und  sie  als 
Kegenteu  Lob  und  Ehre  davontragen  mögen.  6.  In  Betreff  der  eigenen 
Schreiber  und  Secretäre  lassen  es  die  Käthe  bei  der  Meraner-Ordnung 
und  bei  ihrem  Vortrage  bewenden ;  denn  der  Erzherzog  lasse  seltsame 
Leute  vor,  von  denen  zu  besorgen,  dass  sie  ihn  zu  etwas  verleiten 
könnten,  was  er  später  bereuen  müsste,  und  was  Land  und  Leuten 
zum  Schaden  gereichen  könnte.  7.  Den  Hofineister  betreffend,  sei 
wahr,  dass  die  Meraner-Ordnung  dessen  Stelle  aufhob;  dieselbe  Ord- 
nung gebe  aber  den  Käthen  Gewalt,  das  Kegiment  nach  ihrem  Gut- 
dünken zu  mehren  oder  zu  mindern;  sie  haben  mit  Zustimmung  der 
Landräthe  das  Hof  meister  -  Amt  nach  ihrem  besten  Wissen  und  Ge- 
wissen wieder  hergestellt.  8.  Auf  die  Klage  des  Erzherzogs  über  die 
Verhaftung  einiger  Getreuen  müssen  die  Käthe  bemerken,  dass  Se. 
fürstliche  Gnaden  nur  im  Allgemeinen  klage,  ohne  eine  bestimmte 
Person  zu  nennen  Die  Käthe  haben  viele,  welche  öffentlich  und  mit 
Frechheit  Drohworte  gegen  sie  ausgesprochen,  warnen,  und  einen  der 
auf  öffentlichem  Markte  einen  Auflauf  gegen  sie  hervorrufen  wollte, 
verhaften  lassen.  9.  Die  Beiziehung  der  Bischöfe  zu  ihrem  CoUegium 
habe  die  Landschaft  verfügt  und  sei  auch  mit  Wissen  Sr.  fürstlichen 
Gnaden  erfolgt.  Die  Klage  des  Erzherzogs,  die  Käthe  hatten  bei  dem 
Ausgleiche  mit  dem  Bischöfe  von  Brixen  ihn  und  sein  Interesse  zu 
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wenig  berücksichtigt,  berühre  sie  nicht,  da  in  dieser  Angelegenheit  die 
kaiserliche  Majestät  persönlich  gehandelt  habe. 

Nach  diesen  gegenseitigen  Klagen  und  Becbtfertigangen  kam  es 
noch  zu  einer  Replik  von  Seite  des  Erzherzogs  und  der  Bäthe,  in 
welcher  Sigmund  gegen  die  Letzteren  wo  möglich  noch  grössere  Be- 
schuldigungen yorbrachte.  Besonders  empfindlich  zeigte  er  sich  gegen 
die  Behauptung  der  Bäthe:  er  habe  allerlei  seltsamen  Leuten  Zutritt 
gestattet,  die  ihn  zu  Schritten  yerleiten  könnten,  die  er  später  bereuen 
müsste.  Darauf  erwiderte  er:  „er  sei  ein  löblicher  Fürst,  lasse  gute 
und  böse  Leute  zu  sich  kommen;  aber  Gott  der  Herr  habe  ihn  mit 
80  viel  Vernunft  begabt,  dass  er  das  Oute  yom  Bösen  zu  unterscheiden 
und  wohl  zu  beurtheilen  wüsste,  was  ihm  nützlich  oder  schädlich  sei.  *^ 
Gegen  die  Bemerkuug,  er  habe  bezüglich  der  yon  ihren  Aemtem 
Entfernten  nur  im  Allgemeinen  ohne  Bezeichnung  einer  Person  ge- 
klagt, nannte  er  jetzt  den  Walter  von  Stadion,  Budolf  Horber,  Sig- 
mund von  Welsberg,  Jakob  von  Spaur  und  seinen  eigenen  Sohn 
Ruprecht,  die  sie  aus  ihren  Aemtem  oder  Pflegen  gestossen  und  durch 
ihm  missliebige  PersönUchkeiten  ersetzt  hätten.  Der  unschuldig  Ver- 
hafteteu  wegen  wisse  man  wohl ,  wie  sie  den  armen  Pogner  aufge- 
griffen und  gemartert  haben,  ohne  eine  Schuld  an  ihm  zu  finden. 
Zum  Schlüsse  bemerkte  der  Erzherzog,  er  wüsste  noch  viele  Artikel, 
wolle  aber  deren  Au&ähluug  unterlassen;  dafür  bitte  er  die  königliche 
Majestät  und  Landschaft  Eiusicht  zu  nehmen,  damit  ihm  nicht  noch 
weiterer  Zwang  angethau  werde. 

Die  Räthe  blieben  die  Antwort  nicht  schuldig.  Auf  Sigmund's 
Behauptung,  er  habe  Verstand  genug,  das  Böse  vom  Guten  zu  unter- 
scheiden, erklärten  sie  nicht  weiter  eingehen  zu  wollen;  denn  es  sei 
männiglich  bekannt,  wie  Se.  Gnaden  von  dem  bösen  Regimente  sich 
habe  verführen  und  gegen  das  jetzige  Regiment  und  die  Räthe  ver- 
hetzen lassen.  In  Betreff  der  Amts  -  Entsetzungen  erwiderten  sie, 
Walter  von  Stadion  sei  kein  Landsmann,  seine  Anstellung  gegen  die 
Meraner- Ordnung;  Horber  habe  von  Bergwerkswesen  keine  Kenntniss 
und  sei  überdies  kein  Landsmann,  darum  habe  man  einen  Sachver- 
ständigen an  seine  Stelle  gesetzt,  ihn  aber  mit  Hohenfhedberg  und 
einem  Jahresgehalte  von  400  Gulden  zu  seiner  Befriedigung  ent- 
schädigt. Sigmund  von  Welsberg  habe  in  dem  Marschalls-Amte  nicht 
bleiben  wollen,  man  gebe  ihn  denn  einen  Sitz,  wo  er  auch  seine  Frau 
bei  sich  haben  könne;  die  Räthe  haben  ihm  eine  ihm  sehr  gelegene 
Pfiege  gegeben,  worüber  er  sich  nach  ihrer  Meinung  nicht  zu  beklagen 
habe.  Alle  diese  Veränderungen  haben  die  Räthe  nicht  ohne  Wissen 
des  Fürsten,  wohl  aber  ohne  seinen  Willen  vorgenommen;   sie  seien 
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aber  dazu  berechtigt  gewesen,  denn  in  der  Meraner - Ordnang  stehe 
nicht,  dass  sie  dieselben  mit  dem  Willen  Sr.  Gnaden  vollziehen  müssten, 
was  jede  Veränderung  unmöglich  machen  würde,  da  Se.  Gnaden  za 
nichts  ihre  Einwilligang  gebe,  als  was  deroselben  gefalle.  Bezüglich 
des  Jakob  Spaur  habe  die  Billigkeit  verlangt,  den  Sohn  seines  Bruders 
dem  Sohne  seiner  Schwester  bei  Besetzung  der  Pflege  vorzunehen; 
hierin  etwas  zu  bestimmen,  sei  nicht  Sache  des  Herrn  Jakob,  sondern 
der  Bathe  gewesen.  Was  Sr.  fürstlichen  Gnaden  Sohn  Ruprecht  betreffe, 
so  habe  dieser  ein  Gränzschloss  innegehabt,  sich  gegen  das  Begiment 
feindselig  benommen,  grosse  Kosten  in  Rechnung  gebracht  und  den 
Gehorsamseid  yerweigert.  Se.  Gnaden  haben  ihn  stark  gestützt  Nun 
wollten  die  Rathe  seiner  loswerden,  mussten  ihm  aber  die  zugesagten 
2000  Gulden  Ehesteuer  erlegen  und  alle  Kosten  bestreiten.  Den  Pogner 
haben  sie  yerhaftet,  weil  er  beschuldigt  wurde,  den  Zutrager  der 
Spiessin  in  Baiern  und  Anderer,  zu  spielen.  Da  sich  die  Anklage  nicht 
bewahrte,  haben  sie  ihn  losgelassen.  Se.  Gnaden  werden  wohl  wissen, 
wie  oft  Sie  manchen  frommen  Biedermann  gefangen  und  gestreckt, 
und  ihm  das  Seinige  genommen,  und  noch  nicht  zurückgegeben  haben, 
üebrigens  und  zum  Schlüsse  erklären  die  Räthe,  über  ihre  Amts- 
führung gern  die  genaueste  Rechenschaft  und  Rechnung  legen  zu 
wollen;  es  werde  sich  in  Wahrheit  zeigen,  dass,  seitdem  sie  das  Begi- 
ment führen,  mehr  als  60.000  Gulden  abgezahlt  wurden;  sie  alle  haben 
aber  für  ihre  Dienste  nichts  als  einen  geringen  Sold  und  die  Be- 
ruhigung, ihre  Treue  vor  Gott  und  der  Landschaft  verantworten  zu 
können. 

Auf  diese  Rechtfertigung  der  Räthe  antwortete  der  Erzherzog 
nichts  mehr,  sondern  liess  sich  aus  der  Versammlung  wegtragen.  Die 
Landschaft  blieb  aber  in  Berathung  beisammen;  denn  es  war  nun 
ernstlich  die  Frage  zu  erörtern,  was  bei  einem  solchen  Verhältnbse 
zwischen  dem  Fürsten  und  seinen  Räthen  zu  thun  wäre;  sollte  man 
abgehen  von  den  Beschlüssen  des  Meraner  Landtages,  die  dort  auf- 
gestellte Ordnung  abändern,  den  Wirkungskreis  der  Räthe  beschranken 
und  dem  Fürsten  freiere  Hand  lassen,  oder  bei  der  Meraner-Ordnung 
weiter  verharren?  Die  Landschaft  beschloss  im  Allgemeinen  bei  dem, 
was  zu  Meran  festgesetzt  worden  war,  zu  bleiben,  jedoch  über  die 
Mittel  und  Wege,  wie  das  erwähnte  Missverhältniss  gehoben  werden 
könnte,  gingen  die  Ansichten  auseinander.  Einige  schlugen  yor,  noch 
einmal  den  Versuch  zu  machen,  den  Erzherzog  dahin  zu  bringen ,  dass 
er  sich  durch  den  bindendsten  Eid  verpflichte,  die  Ordnung  einzu- 
halten; andere  hingegen  versprachen  sich  selbst  von  dem  bindendsten 
eidlichen  Gelöbnisse  desselben  keinen  Erfolg,   wenn  nicht  die  Bürg* 


—    369    — 

Schaft  eines  Dritten  hinzukäme,  der  im  Stande  wäre,  den  Erzherzog 
zur  Ginhaltung  seines  Versprechens  zu  verhalten;  eine  solche  BQrg- 
schaft  erblickten  sie  in  dem  römischen  Könige  Maximilian.  Ihr  Vor- 
schlag ging  demnach  dahin,  dem  Erzherzoge  sollte  ein  solches  Ver- 
sprechen abgenommen,  zugleich  aber  die  königliche  Würde  ersucht 
werden,  auf  Wege  zu  denken,  wie  man  sich  wegen  der  Erf&Uung  des 
Gelöbnisses  versichern  könne.  Nebenbei  bemerkten  sie  auch,  dass  jede 
Bemühung  in  dieser  Beziehung  £ruchtlos  bleiben  werde,  wenn  die 
Gegner  des  Regimentes  an  der  Seite  des  Erzherzogs  bleiben  dürften; 
diese  müssten  entfernt  werden.  Da  aber  doch  auch  dem  Fürsten  zu 
Gefallen  etwas  geschehen  müsste,  so  sollte  der  römische  König  ge- 
beten werden,  die  streitigen  Artikel  zu  prüfen,  und  soweit  es  ohne 
Abbruch  des  Regiments  geschehen  könnte,  abzuändern.  Diese  Vor- 
schläge fanden  allgemeinen  Beifall,  und  wurden  von  der  Landschaft  an 
Seine  königliche  Majestät  gebracht.  Maximilian  entschied  selbst  nichts, 
sondern  vertröstete  die  Stände  mit  dem  Versprechen,  er  werde  mit  der 
kaiserlichen  Majestät  hierüber  Bücksprache  nehmen,  die  nicht  säumen 
werde,  der  Landschaft  ehestens  zu  eröfihen,  was  sie  in  ihrem  Bathe 
als  das  Beste  erkannt  haben  werde. 

Am  16.  März  fand  hierauf  ein  Vorgang  statt,  den  die  Landschaft 
so  nahe  nicht  erwartet  hatte.  Früh  Morgens  erschienen  die  königliche 
Majestät  und  Erzherzog  Sigmund  in  der  Versammlung  der  Stände. 
Diese  glaubten  nichts  anderes,  als  Maximilian  wollte  Abschied  nehmen. 
Da  erhob  sich  der  Kanzler  Stürzel  und  machte  ihnen  im  Auftrage  des 
Erzherzogs  folgende  Erö£Phung.  Se.  fürstliche  Gnaden  zweifeln  nicht, 
sprach  er,  dass  die  Landschaft  Kenntniss  davon  habe,  wie  dieselben 
in  ihrem  hohen  Alter  mit  mancherlei  Leibesgebrechen  und  Krankheiten 
behaftet  sei,  die  den  Fürsten  verhindern,  auf  Land  und  Leute,  wie  es 
die  Nothdurft  erheischte,  zu  sehen.  Nun  wollte.  Se.  Gnaden,  als  ein 
gütiger  und  gnädiger  Herr,  noch  gern  bei  seinen  Lebzeiten  für  seine 
fromme  Landschaft  sorgen,  damit  er  selbst  noch  sehen  könnte,  wie 
seine  Lande  versorgt  seien.  Darum  habe  Se.  fürstliche  Gnaden,  als 
ein  freier  Fürst  und  aus  Antrieb  seines  fürstlichen  Gemüthes,  alle 
seine  Lande,  die  er  als  regierender  Fürst  innehabe,  ohne  Ausnahme 
seinem  Herrn,  Vetter  und  Sohn,  dem  römischen  Könige,  übergeben. 
Dieser  werde  als  ein  löblicher  Fürst  die  Lande  gut  in  Frieden  regieren 
und  bei  allen  Freiheiten  bleiben  lassen.  Se.  fürstliche  Gnaden  entbinde 
daher  die  Landschaft  der  Eide  und  Gelübde,  die  sie  derselben  ge- 
schworen habe,  und  befehle,  dass  man  jetzt  der  königlichen  Majestät, 
als  dem  angehenden  regierenden  Herrn  huldigen  und  schwören  solle, 
wie  von  Alters  hergekommen. 

Jlf  «r,  OtMk.  d.  luadal.  V«rf.  Tirol«.   II.  Bd.,  t.  24 
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Das  war  eine  überraschende  Mittheilung!  Mochte  sie  auch  den 
Wünschen  der  Landschaft  entsprechen,  so  kam  sie  jedoch  jetzt  ganz 
unerwartet;  denn  die  Verhandlungen,  welche  kurz  vorher  zwischen 
dem  Erzherzoge  und  den  Räthen  stattgefunden,  berechtigten  nicht  zur 
Erwartung,  dass  Sigmund  sogleich  zur  Entsagung  und  völligen  Landes- 
abtretung schreiten  würde;  ebensowenig  gewährte  die  von  Maximilian 
am  Schlüsse  der  Verhandlungen  abgegebene  Erklärung  eine  solche 
Hofihung.  Es  musste  also  ein  Einfluss  stattgefunden  haben,  der  die 
Entscheidung  rasch  herbeiführte,  und  das  konnte  kein  anderer  sein, 
als  der  des  römischen  Königs.  Maximilian  musste  aus  den  Verhand- 
lungen zwischen  Sigmund  und  den  Käthen  die  Ueberzeugung  gewonnen 
haben,  dass  ein  Verhältniss,  welches  er  wahrnahm,  nicht  fortbestehen 
dürfe,  dass  aber  bei  dem  geistigen  Zustande  Sigmunds  und  bei  dessen 
Charakterschwäche  an  eine  Besserung  nicht  zu  denken  sei,  und  eine 
gründliche  Abhilfe  nur  durch  dessen  Entfernung  von  der  Begierung 
des  Landes  erzielt  werden  könne.  Zudem  war  er  ja  von  seinem  Vater, 
dem  Kaiser  Friedrich,  mit  der  Vollmacht  und  dem  Auftrage  nach  Tirol 
gesendet  worden,  den  Erzherzog  zur  Abtretung  seiner  Länder  zu  be- 
wegen^). Wir  müssen  bedauern,  dass  wir  über  die  Unterhandlungen 
zwischen  Maximilian  und  Sigmund  nicht  unterrichtet  sind;  aber  wir 
dürfen  annehmen,  dass  es  der  üeberredungskunst  Maximilians,  seinen 
mit  aller  Liebenswürdigkeit  vorgebrachten  Vorstellungen ,  er  hatte  ja 
die  Gewohnheit,  den  alten  Herrn  seinen  Vater  zu  nennen*),  und  der 
Zusicherung  eines  bequemen  und  fürstlichen  Ruhegenusses  nicht  schwer 
fiel,  Sigmund  zur  Ablegung  der  Begierungsbürde,  die  ihm  nur  Ver- 
driesslichkeiten  bereitete,  zu  bereden. 

Nach  der  von  dem  Kanzler  im  Auftrage  Sigmunds  gemachten 
Eröffnung  forderte  Maximilian  die  Landschaft  durch  Veit  von  Wolken- 
stein auf,  ihren  Willen  in  Betreff  der  soeben  angekündigten  üeber- 
gabe  des  Landes  zu  erklären.  Da  der  Landschaft  die  Veränderung 
nur  höchst  erwünscht  kam,  so  erklärte  sie  sich  nicht  nur  mit  Dank 
einverstanden,  sondern  erbot  sich  auch  alsogleich  zur  Huldigung; 
nur  die  Abgeordneten  der  äusseren  Lande  schützten  Mangel  an  Gewalt 
vor,  und  versprachen,  die  Sache  an  ihre  Auftraggeber  zu  bringen. 
Hierauf  begehrte  Maximilian,   die  Landschaft   sollte   einen  Ausschuss 

<)  Siehe  oben  S.  860. 

')  Sigmund  nannte  in  der  Uebergabs-Erkläninf?  Maximilian  seinen  Sobn. 
Die  liebkosende  Aeussernng  mag  Anläse  gegeben  haben,  dass  man  bei  verschie- 
denen Schriftstellem  die  Behauptung  findet,  es  habe  vor  der  üebergabe  eine 
Adoption  stattgefunden.  (Schrötter,  Abhandlungen  aus  dem  OeterreichiBCfaen 
{Staatsrechte  Y.  191.)    In  den  Uebergabs-Urknnden  kommt  keine  Spar  davon  vor. 
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von  10  bis  12  Mitgliedern  aus  allen  vier  Ständen  bilden ;  er  wolle 
alle  Amtleute  vorladen,  alle  Gefalle  und  Nutzungen  mit  ihnen  be- 
rechnen, davon  abziehen,  was  zur  Deckung  der  nothwendigen  Aus- 
gaben erforderlich  sei,  das  übrige  aber  dem  Erzherzoge  Sigmund  zu- 
weisen, damit  Se.  fürstliche  Gnaden  den  Hof  fürstlich  halten  könne; 
denn  er,  der  römische  König,  suche  für  sich  nichts,  sondern  wünsche 
die  Sache  in  Ordnung  zu  bringen,  zum  Zwecke  der  Herstellung  eines 
besseren  Friedens,  zur  Beseitigung  aller  Zwietracht  und  zur  Aufrecht- 
haltung alles  dessen,  was  das  Haus  Oesterreich  an  Rechten  und  Ländern 
besitze  ^). 

Selbstverständlich  konnte  eine  so  wichtige  Handlung,  wie  die 
Abtretung  der  Länder  Sigmunds  an  Maximilian,  auf  blos  mündlichem 
Wege  nicht  als  abgethan  betrachtet  werden;  sie  musste  noth wendig 
mit  allen  zu  ihrer  unverbrüchlichen  Bechtsgiltigkeib  erforderlichen 
Ghirantien  umgeben,  und  soweit  sie  die  Versorgung  Sigmunds  und 
anderer  betheiligter  Personen  betraf,  in  der  Form  eines  Vertrages 
urkundlich  bestimmt  werden.  Daher  wurde  über  den  Abtretungs-Act 
eine  ürkuude  ausgefertigt,  in  welcher  der  Erzherzog  die  Gründe  angab, 
die  ihn  zur  Uebergabe  bewogen,  dann  die  Länder  und  Herrschaften 
aufi^hlte,  die  er  an  Maximilian  abtrat,  und  die  Bedingungen  festsetzte, 
die  theils  seine  und  seiner  Gemahlin  Versorgung,  theils  Falle  betrafen, 
die  eintreten  konnten,  wenn  Sigmund  etwa  noch  männliche  Erben 
erhalten  oder  Maximilian  vor  ihm  sterben  sollte. 

Unter  den  Gründen,  die  ihn  zur  Abtretung  bewogen,  bezeichnete 
er  einerseits  den  Wunsch,  noch  bei  Lebzeiten  dafür  zu  sorgen,  dass 
seine  treuen  ünterthanen  und  Lande  bei  ihren  Freiheiten  und  löb- 
lichen Gewohnheiten  beschützt  werden  möchten,  um  als  treue  Ünter- 
thanen und  Landleute  bei  dem  Hause  Oesterreich  zu  bleiben;  anderseits 
den  Bath  vieler  Herrn,  Freunde  und  Bäthe,  welche  ihn  zu  dem  Schritte 
aufmunterten,  den  er  aber,  wie  er  besonders  betonte,  aus  freiem  An- 
triebe und  mit  reifer  Ueberlegung  that. 

Die  Länder  und  Herrschaften,  die  er  an  Maximilian  abtrat,  waren 
folgende:  Elsass,  Sundgau,  Breisgau  mit  der  Grafschaft  Pfirt,  dem 
Schwarzwalde,  den  vier  Städten  am  Bhein,  Seckingen,  Lauffenberg, 
Waldshut,  Bheinfelden,  und  mit  der  Stadt  Villingen ;  ferner  die  Land- 
grafschafb  Nellenburg,   die  Markgrafischafb  Burgau,  die  Herrschaften 

')  Hier  endet  der  vortreffliche  Codex:  »Ertshersogen  Sigmunden 
von  Oesterreich  Handlungen*  Mannscript  80  Blätter  in  Folio  bei- 
gebunden  einem  Exemplare  der  »Landts-Freyheiten  der  fürstlichen 
Graffschaft  TyroL*  Der  Inhalt  stammt  offenbar  aus  amtlicher  Quelle.  Der 
Ver&Bser  ist  nicht  genannt. 
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Hohenberg,  Tryberg,  Feldkirch,  Bregenz,  Bludenz  mit  der  Giafiachaft 
Sonnenberg,  mit  dem  Thale  Montafon  und  der  Herrschaft  Hohenegg; 
die  Landyogtei  in  Ober-  und  Nieder-Sehwaben,  das  Land  an  der  Etsdi 
mit  dem  Innthale  und  der  ganzen  Grafschaft  Tirol,  die  sechs  Gerichte 
in  Churwalchen,  und  sonst  alle  Herrschaften  und  Gebiete,  die  bisher 
unter  seiner  Verwaltung  gestanden. 

Maximilian  wird  in  der  Urkunde  yon  Sigmund  ,  lieber  Herr  Vetter 
und  Sohn  und  nächst  gesippter  Freund '  genannt,  und  ihm  die  Lande 
mit  allen  ins  kleinste  Detail  aufgezahlten  Rechten  übergeben,  um  sie 
zu  besitzen,  als  wären  sie  erblich  an  ihn  ge£Ekllen. 

Unter  den  von  dem  Erzherzoge  gestellten  Bedingungen  niomit 
das  Begehren  der  Aufrechthaltung  aller  Freiheiten  und  Rechte  der 
übergebenen  Lande  und  Unterthanen  den  ersten  Platz  ein;  dann  folgt 
der  Vorbehalt,  dass,  wenn  Sigmund  noch  einen  männlichen  Leibes- 
erben*  erhalten  sollte,  alle  abgetretenen  Lande  und  Herrschaften  an 
denselben  zurück&Uen  müssten ;  f(ir  den  Fall  der  Minderjährigkeit  des 
Erben  bei  dem  Tode  des  Vaters  sollte  Maximilian  Vormund  sein. 
Etwaige  eheliche  Töchter  müssten  von  ihm,  sobald  sie  zu  ihren  mann- 
baren Jahren  kämen,  mit  Heirat  und  Heiratsgut,  nach  Recht  und 
Gewohnheit  des  Hauses  Gestenreich ,  yersehen  werden.  Stürbe  Maxi- 
milian vor  Sigmund,  ao  sollen  die  übergebenen  Lande  und  Herrschaften 
wieder  an  den  Erzherzog,  und  erst  nach  seinem  Tode  an  die  nächsten 
Erben,  Fürsten  und  Herrn  von  Oesterreich  £Ekllen.  Maximilian  soll  die 
Regierung  der  abgetretenen  Länder  nicht  aus  seiner  Hand  geben  oder 
verändern  ohne  Wissen,  Willen  und  Gefallen  des  Kaisers,  als  des  ältesten 
Herrn  von  Oesterreich  und  der  Landschaft. 

In  Betreff  seiner  und  seiner  Gemahlin  Versorgung  verlangte  Sig- 
mund von  Maximilian  für  Küche,  Keller  und  alle  anderen  Bedürfhisse 
jährlich  52.000  Gulden,  die  der  von  dem  Erzherzoge  dazu  verordnete 
Kammermeister  in  vier  gleichen  Theilen,  zu  je  13.000  Gulden  alle 
Quatemberzeiten  dem  Fürsten  zur  Verfügung  zu  stellen  habe.  Davon 
sollen  2000,  ebenfalls  in  vier  Raten,  an  die  Erzherzogin  abgelassen 
werden.  Weiter  behielt  sich  Sigmund  noch  den  Bühlhof  ^)  mit  seinem 
ganzen  jährlichen  Ertrage  vor,  und  die  Freiheit  allenthalben  im  Lande 
zu  jagen  und  zu  fischen,  wo  es  ihm  gefällig  sein  würde,  und  ,ob  er 
etwa  spazieren,  jagen  oder  fischen  oder  sonst  Lust  haben  wollte ',  dass 
er  die  Macht  haben  sollte,  mit  seiner  Begleitung  sich  auficuhalteu,  an 
welchem  Ende  es  ihm  gefallig  sein  würde. 


^)  Der  Hof  dieses  Namens  ist  nicht  genau  zu  bestimmen;  nach  Burglehner 
wäre  es  der  Burghof  zu  Eematen  gewesen. 
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Die  Urkunde  erhielt  die  Bentatigung  sowohl  Maximilians,  als  auch 
der  Landschaft.  Der  römische  König  erklärte,  die  üebergabe,  über 
welche  er  und  Sigmund  wie  Sohn  und  Vater  sich  gütlich  und  freundlich 
miteinander  vertragen  haben,  anzunehmen,  und  gelobte  bei  seiner 
königlichen  und  f&rstlichen  Würde,  alles,  was  in  derselben  geschrieben 
stand,  getreu  zu  erfüllen.  Die  Landschaft  gelobte,  fortan  den  römi- 
schen König  und  Sr.  königlichen  Majestät  Erben  für  ihre  rechten  und 
natürlichen  Herrn  und  Landesfürsten  zu  halten,  und  allem,  was  der 
üebergabs- Vertrag  weiter  enthielt,  gewissenhaft  nachzukommen.  Be- 
kräftigt wurde  die  Urkunde  neben  den  Siegeln  des  Erzherzogs  und 
des  römischen  Königs  mit  den  Siegeln  des  Abtes  Alexius  von  Wilten, 
des  Hauptmanns  an  der  Etsch  Niklas  Yon  Firmian  Ritter,  des  Oswald 
Fuhlinger  und  Martin  Strausser  im  Namen  der  vier  Stände,  und  im 
Namen  der  yorderen  Lande  mit  den  Siegeln  des  Caspar  Freiherrn 
von  Mörsberg  obersten  Hauptmanns  und  Landyogtes  in  Elsass,  des 
Priors  Johann  zu  St  Valentin  und  des  Ulrich  Kötter  yon  Ensisheim, 
die  als  2Seugen  bei  der  Ausfertigung  zugegen  waren  i). 

Zum  Schlüsse  sollte  Sigmunds  Bücktritt  noch  mit  einem  Acte 
des  im  Grunde  seines  Wesens  gutherzigen  Fürsten  besiegelt  werden. 
Während  der  Verhandlungen  mit  den  Käthen  hatte  der  Erzherzog 
wiederholt  ausgesprochen,  dass  er  wohl  nicht  gegen  die  Landschaft, 
aber  gegen  die  Käthe  Unwillen  in  seinem  Herzen  trage.  So  sollten 
Fürst,  Käthe  und  Landschaft  nicht  yon  einander  scheiden.  Sigmund 
Hess  darum  urkundlich  die  Versicherung  ausstellen,  dass,  wenn  etwa 
die  Käthe  oder  sonst  Jemand  besorgen  wollte,  er  hege  wegen  der 
Meraner-Orduung  gegen  sie  Groll  im  Herzen,  oder  denke  früher  oder 
später  Kache  zu  nehmen,  er  bei  seiner  fürstlichen  Würde  und  in  Kraft 
dieses  Briefes  yerspreche,  weder  heimlich  noch  öffentlich  eine  solche 
Gesinnung  in  sich  zu  nähren,  sondern  aller  Unwille  und  alle  Ungnade 
soll  hiermit  ab  und  todt  sein;  hingegen  erwarte  er,  dass,  wenn  etwa 
auf  Seite  der  Landschaft,  oder  der  Käthe  oder  sonst  Jemands  Unwille 


>)  Die  UebergabB- Urkunde,  dd.  Innsbruck,  Erichtag  nach  Suntag  Ocali 
(16.  März)  1490  bei  Herrgott,  Monum.  III.  1.  p.  49—52.  —  Eines  der  in  zwei 
Exemplaren  ausgefertigten  Originale  .findet  sich  im  Schatz- Archiv  zu  Innsbruck, 
Lade  118.  Sigmunds  Deputat  wurde  in  einem  Betrage  von  800  Gulden  oder 
400  Mark  per  Monat  auf  das  Salzmayr-,  Münz-  und  andere  Aemter  angewiesen. 
(Bibl.'^irol.  Tom.  99).  Dass  die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen  bei  der  üebergabe 
nicht  mitwirkend  erscheinen,  findet  seine  Erklärung  darin,  dass  ihre  Territorien 
als  unmittelbare  ReichsfÜrstenthümer  von  Sigmund  nicht  abgetreten  werden 
konnten. 
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gegen  ihn  vorhanden  gewesen  wäre,  auch  dieser,  wie  sie  es  ihm  ver- 
sprechen, ab  und  todt  sein  soll^). 

Somit  war  die  Abdankung  eines  wegen  seiner  Schwäche  schon 
seit  langer  Zeit  von  eigennützigen  und  boshaften  Menschen  miss- 
brauchten Fürsten  vollzogen.  Erwünscht  und  als  nothwendig  erkannt 
mag  sie  lange  schon  gewesen  sein,  bis  sie  endlich,  nach  fruchtloseu 
Versuchen,  dem  Missbrauch  durch  verfassungsmässige  Einschränkung 
zu  steuern,  unvermeidUch  geworden  war. 


')  Urkunde,  dd.  Innsbruck  16.  Mftrz  1490  in  Hormayers  Archiv  für  Geo- 
graphie und  Historie.    HL  Jahrg.  1812  p.  897. 


II.  ABTHEILUNG. 


TIROL  UNTER  MAXIMILIAN  I.  VON  1490  BIS  1619. 


I.  HAUPTSTÜCK. 

DIE  ERSTEN  ACHT  JAHRE  DER  REGIERUNG  MAXIMILIANS 

1490  BIS  1498. 


§  1.    Maximilians  Regierungs-Antritt. 

Auf  dem  im  Monate  März  1490  zu  Innsbruck  gehaltenen  Land- 
tage hatte  Erzherzog  Sigmund  seine  Lander  Tirol  und  die  Yorlande, 
an  den  römischen  König  Maximilian  L,  seinen  nächsten  Verwandten! 
abgetreten.  Unyersöhnbare  Zerwürfhisse  mit  den  Landständen  hatten 
den  schwachen  zu  Missgriffen  yerleiteten  Fürsten  zu  dem  ftbr  Volk 
und  Land  nur  heilsamen  Schritte  gedrängt 

Mit  Maximilian  trat  ein  Fürst,  im  blühendsten  Mannesalter  ^),  aus- 
gezeichnet durch  die  edelsten  Gaben  des  Geistes  und  Gemüthes,  voll 
Thatendrang  mit  offenem  Blicke  fdr  das,  was  einem  in  seiner  Ver- 
waltung zerrütteten  Lande  noththat,  an  die  Spitze  des  Landes  Tirob 
Seinen  ersten  Landtag  hielt  er,  nach  der  von  dem  Erzherzoge  Sig- 
mund am  16.  März  in  Innsbruck  abgegebenen  Verzichtleistung  um 
MittiSasten^)  in  Innsbruck.  Hier  wurde  dem  neuen  Landesftbrsten  von 
den  Ständen  mit  dem  Gelöbnisse  der  Treue  die  Huldigung  geleistet. 
Am  7.  April  bestätigte  Maximilian  denselben  auf  einem  neuen  Land- 
tage alle  ihre  althergebrachten  Privilegien  und  Bechte  mit  der  spe- 
ciellen  Versicherung,  dass,  wenn  sie  sich  unter  dem  Erzherzoge  Sigmund 
zu  Exiegsdiensten,  Steuern  und  anderen  Leistungen  weiter  herbei- 
gelassen hätten,  als  sie  yermöge  ihrer  Freiheiten  verpflichtet  waren, 
dies,  da  es  nur  aus  gutem  Willen  geschah,  ohne  Präjudiz  fdr  sie  sein 
sollte;  aber  auch  einem  neuen  Zusätze  begegnen  wir  in  der  Bestätigungs- 
Urkunde,  dem  Vorbehalte,  dass  die  Privilegien-Bestätigung  ,  uns  d.  h. 


')  Maximilian,  Sohn  Kaiser  Friedrichs  IH  (IV.),  erblickte  am  22.  Mte  1459 
SU  Wiener-Neustadt  das  licht  der  Welt;  zählte  bei  seinem  Regienmgs-Antritte 
in  Tirol  81  Jahre. 

*)  Mittfiuten  ist  der  Sonntag  Lfttare,  der  im  Jahre  1490  auf  den 
81.  M8rz  fiel 


—    378    — 

Maximilian,  und  unserem  Hause  Oesterreich,  an  unseren  Obrigkeiten 
und  Gerechtigkeiten  in  allweg  ohne  Schaden  sein  soll^)." 

Hierauf  nahm  Maximilian  die  Regelung  einiger  Verhältnisse  in 
die  Hand,  die  zum  Besten  des  Landes  keinen  längeren  Aufschub  za- 
liessen.  Hieher  gehorten  die  Berichtigung  einer  Schuld  an  Venedig, 
die  Sicherstellung  des  von  dem  Erzherzoge  Sigmund  seiner  zweiten 
Gemahlin  Katharina  verschriebenen  Heiratsgutes  und  die  Errichtung 
neuer  stabiler  Behörden  zur  geordneten  Landesyerwaltung. 

Bei  den  Friedensverhandlungen  mit  Venedig  im  Jahre  1487  vrar 
ftlr  die  venetianischen  Eaufleute  wegen  der  auf  dem  Bozner  Markte 
vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  ihnen  weggenommenen  Waaren  ein 
Schadenersatz  von  100.000  Gulden  gefordert  worden.  Für  einen  be- 
trächtlichen Theil  dieser  Summe  hatten  die  Landstände  Tirols  die  Bürg- 
schaft und  Bezahlung  übernommen;  für  den  übrigen  Theil  scheint  das 
Geld  auf  dem  Wege  der  Besteuerung  gar  nicht  hereingeflossen  zu  sein. 
Die  Schuld  musste  berichtigt  werden*).  Der  Fürstin  Katharina  ver- 
sprach Maximilian  urkundlich,  dass  auch  er  als  neuer  Landesfürst  die 
ihr  1484  in  Betreff  ihres  Heiratsgutes  und  Witthums  ausgestellten 
Verschreibungen  halten  werde*). 

Von  grosser  Wichtigkeit  waren  aber  die  Vorkehrungen  Maxi- 
milians in  Betreff  der  politischen  und  finanziellen  Landes- 
Verwaltung.  Ihn  bestimmten  dazu  die  Unordnungen,  welche  unter 
Sigmund  in  der  politischen  Landes-Verwaltung  stattgefunden,  die  heil- 
Tose  Wirthschaft,  welche  mit  den  an  sich  reichen  landesf&rstlichen 
Einkommensquellen  getrieben  wurde,  und  seine  Beziehungen  zu  den 
übrigen  Ländern  des  Hauses  Habsburg,  welche  ihn  öfter  zur  Ab- 
wesenheit aus  Tirol  nothigen  würden.  Wir  haben  die  Klagen  der 
Landstände  über  die  ersten  zwei  Uebel  und  das  ihnen  im  Interesse 
des  Landes  und  Volkes  wiederholt  abgenSthigte  Einschreiten  dagegen 
kennen  gelernt^),  aber  die  Unordnungen  hatten  sich  immer  wieder 
erneuert.  Dem  wollte  Maximilian  abhelfen  durch  die  Errichtung  zweier 
stabil  bleibender  Landesstellen,  eines  neuen  Begimentes  und 
einer  neuen  Kammer.  Am  Hofe  Sigmunds  hatte  es  wohl  eine  Art 
von  Behörden  gegeben;  wir  lesen  von  einer  .Ganzlei  Sr.  Gnaden' 
und  von  einem  .Begimente  Sr.  Gnaden',  femer  von  «Bäthen 


')  Urkunde  dd.  Innsbruck,  lüttiöh  in  der  Marterwochen  (7.  April)  1490  in 
den  Land  esfr  ei  hei  tan  Mspt;  gedruckt  bei  J.  A  Brandis  p.  S19. 

>)  Siehe  oben  S.  848—848. 

')  Schatz-Archiv-Repertorium  p.  859.  Urkunde  dd.  Innsbrudc,  21.  liftn  1490. 

*)  Siehe  oben  S.  119.  260.  278  und  den  zur  Abdankung  Sigmunds  fthxendea 
tiandtag. 
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und  Begierern''  oder  .Regenten';  sie  sind  aber  häufig  mit  den 
wenig  ehrenden  Beiworten  .ungetreue,  treulose  Bäthe'  ge- 
schmückt. In  welcher  Weise  sie  an  der  Seite  Sigmunds  ihres  Amtes 
walteten,  ob  in  collegialer  Berathung,  oder  nur  einzeln  nach  dem  Be- 
lieben des  LandesfQrsten  zu  Bathe  gezogen,  darüber  liegen  keine  An- 
gaben vor,  das  Letztere  scheint  wahrscheinlicher. 

Maximilian  ernannte  zu  Bathen  seines  neuen  Begimentes  fol- 
gende 12  Herren:  Paul  Yon  Liechtenstein,  Dr.  Konrad  Stürzel,  Oswald 
von  Hausen,  Walter  von  Stadion,  Marquard  Preusacher,  Degen  und 
Bartlmä  Fuchs,  Bartlmä  yon  Firmian,  Balthasar  von  Thunn,  Lauben- 
berger,  Dr.  Greidner  und  Dr.  Getzner.  Das  Kammerwesen  besetzte 
er  mit  dem  Cardinal  Melchior  von  Meckau,  Bischof  von  Brixen,  Florian 
von  Waldauf,  Leonhard  yon  Yöls,  Kessler,  Aichhom,  Harber  und 
Bumeli). 

Dem  Wirkungskreise  des  Begimentes  wies  er  die  politischen, 
richterlichen  und  Bechtssachen  zu;  an  seiner  Spitze  stand  der  Kanzler. 
Es  bildete  ein  Baths-C!ollegium.  In  seinen  gemeinschaftlichen  Be- 
schlüssen und  Erledigungen  führte  es  den  Titel:  «Commissio  Domini 
Begis  in  C!onsilio';  spater  «Gommissio  Domini  Imperatoris  propria". 
unterzeichnet  wurden  die  Erlasse  von  dem  Kanzler.  War  Maximilian 
anwesend  und  unterzeichnete  er  personlich  das  ausgefertigte  Acten- 
stück,  so  geschah  dies  mit  seiner  eigenen  «per  regem,  per  se' 
lautenden  Unterschrift  Spater,  besonders  nach  dem  Tode  seines  Vaters, 
erfuhr  der  Wirkungskreis  des  Begimentes  yerschiedene  Abänderungen 
und  Erweiterungen. 

Der  zweiten  Behörde,  der  Kammer,  oder  wie  sie  etwas  spater 
genannt  wurde,  der  Schatzkammer,  unterstellte  Maximilian  alle 
landesfürstlichen  Gefallsämter  mit  einem  General-Schatzmeister 
an  der  Spitze.  Ihm  zur  Seite  stand  ein  Gegenschreiber  zur  Oon- 
trole.  Etwas  spater  erhielt  der  Schatzmeister  den  Titel  «Statt- 
halter*; daher  begegnen  wir  seit  dem  Jahre  1496  Verordnungen 
von  und  an  die  «Statthalter  und  Bäthe*,  worunter  beide  Be- 
hörden yerstanden  wurden.  Welchen  Veränderungen  diese  Finanz- 
behörde später  unterlag,  wird  an  anderer  Stelle  erwähnt  werden;  hier 
sei  nur  bemerkt,  dass  sie  bei  dem  grossen  Geldbedarfs  Maximilians 
für  ihn  die  grösste  Wichtigkeit  hatte*). 

<)  Bnrglehner  L  8.  p.  878. 

*)  J.  A  Brandis  an  Tenchiedenen  Orten  in  den  yon  ihm  mitgetheilten 
Urkunden,  verglichen  mit  Bidermanns  (Jeechichte der  landesftlrstlichen Behörden 
in  und  f&r  Tirol,  im  Archiv  für  Gleechiohie  und  Alterthomakunde,  8.  u.  4.  Heft 
p.  829  u.  t 
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Zam  Schlüsse  sei  noch  hervorgehoben,  dass  Maximilian  bald  nach 
der  üebernahme  der  Begierung  Tirols  zur  Führung  eines  die  Interessen 
des  habsburgischen  Hauses  nahe  und  tief  berührenden  Ejrieges  ab- 
berufen wurda  Bei  diesem  Anlasse  wendete  er  sich  zum  ersten  Haie 
an  die  Landstande  Tirols  um  Geldhilfe,  und  die  Stande  würdigend 
die  Wichtigkeit,  welche  das  kriegerische  Unternehmen  für  das  Begenten- 
haus  hatte,  bewilligten  dem  neuen  Ijandesfürsten,  ohne  anderen  Vor- 
behalt als  den  der  Anerkennung  der  Freiwilligkeit  ihrer  Hilfe, 
50.000  Gulden.  Den  verlangten  Beyers  stellte  Maximilian  bereits  auf 
dem  Feldzuge  begrifiPen  am  16.  September  in  Wien  aus^). 

§  2.    Der  ungarische  Feldzug  1490  und  U91. 

Maximilians  Vater,  Kaiser  Friedrich,  hatte  in  einem  mit  Unter- 
brechungen von  1477 — 1485  dauernden  Kriege  gegen  Mathias  Gor- 
vinus,  den  Konig  von  Ungarn,  beinahe  das  ganze  Land  nnter  der 
Enns  und  einen  grossen  Theil  von  Steiermark  verloren.  Wien  war 
die  Besidenz  des  Königs  von  Ungarn  geworden;  in  allen  festeren 
Plätzen  des  eroberten  Gebietes  lagen  ungarische  Besatzungen.  Am 
6.  April  1490  starb  Mathias  und  jetzt  erwachte  Hofihung  und  Muth, 
das  Verlorene  zurück  zu  erobern. 

Maximilian,  seit  1486  römischer  König,  aber  wegen  seiner  Be- 
ziehungen zu  den  Niederlanden  und  Frankreich  bisher  verhindert,  sich 
der  Erblande  im  Osten  anzunehmen,  entschloss  sich  jetzt^  sein  Stamm- 
land den  Ungarn  zu  entreissen  und  seinem  Hause  zurückzugeben. 
Zum  Zwecke  der  Büstung  hatte  er  die  Stände  Tirols  um  die  oben 
erwähnte  Geldhilfe  ersucht.  Ehe  er  aber  den  Feldzug  antrat,  traf  er 
Vorkehrungen  zum  Schutze  seiner  neuerworbenen  Länder.  Zwischen 
dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiern  und  Kaiser  Friedrich  waren  die  Be- 
ziehungen so  gespannt  worden,  dass  Letzterer  auf  dem  Punkte  stand, 
sich  mit  den  Waffen  des  schwäbischen  Bundes-Becht  zu  verschaffen*). 
Mit  den  Eidgenossen  hatte  der  König  von  Ungarn  schon  1477  ein 
Bündniss  geschlossen,  um  sich  durch  Angriffe  derselben  auf  die  öster- 
reichischen Vorlande  und  auf  Tirol  in  seinem  Kampfe  mit  dem  Kaiser 
eine  Diversion  zu  verschaffen  3).  Am  26.  März  1479  und  am  10.  Juni 
1481  wurde  das  Bündniss  erneuert.  Der  Vertrag  vom  letzterwähnten 
Datum  enthielt  die  gegenseitige  Zusicherung  von  Unterstützung  mittelst 

*)  Urkunde  dd.  Wien,  Pfinztag  (Donnentag)  nach  hl.  Kreuz  Exaltat.  (IS.Sept) 
1490  in  den  Landesfreiheiten  Mspt.  p.  108,  abgedruokt  bei  J.  A.  Brandis 
p.  824. 

>)  Adlzreiter,  Annal.  boic.  gent.  P.  IL  libr.  IX.  p.  204. 

*)  Ssalay,  Geschichte  Ungarns  III.  1.  Abth.  p.  82S. 
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Soldtruppen  ^).  Da  König  Mathias  ausdrücklich  erklarte,  dass  der  Krieg 
nicht  dem  deutschen  Reiche,  sondern  nur  Friedrichs  Erblandern  gelten 
soll,  so  wären  die  Vorlande  und  Tirol  das  erste  Object  des  Angriffes 
von  Seite  der  Eidgenossen,  vielleicht  auch  Baiems  gewesen. 

Maximilian  eilte  aus  Tirol  rasch  nach  München,  wo  er  am  25.  Aphl 
1490  eintraf  und  von  dort  nach  Ulm.  Am  ersten  Orte  suchte  er 
seinen  Schwager  den  Herzog  in  eine  freundliche  Beziehung  zum  Kaiser 
zu  bringen*);  am  zweiten  Orte  bewog  er  den  schwäbischen  Bund, 
vorderhand  keine  Schritte  gegen  den  Herzog  von  Baiem  zu  thun;  er 
versprach  auch  bei  seinem  Vater  für  Versöhnung  und  Frieden  zu 
wirken^),  und  trat,  was  wohl  das  Erfolgreichste  war,  mit  allen  durch 
Sigmunds  Abtretung  ihm  zuge&Uenen  Ländern  dem  schwäbischen 
Bunde  bei^).  In  Linz  traf  er  hierauf  im  Juni  mit  seinem  Vater  zu- 
sammen. 

In  Ungarn  trat  nach  Mathias'  Tode  selbstverständlich  die  Frage 
der  Wiederbesetzung  des  erledigten  Thrones  in  den  Vordergrund.  Da 
Ungarn  ein  Wahlreich  war,  meldeten  sich  viele  Bewerber  um  die 
Krone,  unter  ihnen  auch  der  römische  König  Maximilian,  und  zwar 
auf  Grund  eines  im  Jahre  1463  von  Seite  Ungarns  mit  seinem  Vater 
über  die  Thronfolge  geschlossenen  Vertrages.  Hier  war  nach  dem 
am  23.  November  1457  erfolgten  Tode  des  jungen  Königs  Ladislaus^) 
eine  zwiespältige  Königswahl  eingetreten.  Die  Hunyadische  Partei 
wählte  um  Neujahr  1458  unter  stürmischen  Vorgängen  den  erst 
15  Jahre  alten  Mathias  Corvinus,  Sohn  des  um  Ungarn  hochverdienten 
heldenmüthigen  Vertheidigers  von  Belgrad,  Johann  Hunyad ;  die  andere 


<)  £beD(L  a.  a.  0.  p.  847  und  855^856. 

*)  Vit  Arnpeck  bei  Pez,  Thesaur.  III.  p.  428. 

*)  Adlzreiter|  a.  a.  0.  MaximilianuB  id  saltem  a  Sneviae  foederatis  ob- 
tinuit,  nemo  ut  arma  moveret,  donee  ipse  cum  parente  nmus  de  pace  egiflset. 

*)  Urkunde,  dd.  Ulm  5.  Mai  1490.  E.  k.  geh.  Archiv.  --  Auch  bei 
Datt  de  pace  imper.  publ.  libr.  IL  cap.  IX.  p.  297. 

*)  Ladislaus  mit  dem  Zunamen  Postumus,  weil  er  erst  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  zur  Welt  kam,  war  der  einzige  Sohn  Herzogs  Albrecht  V.,  als  römisch- 
deutscher  Kaiser  Albrecht  II.,  Schwiegersohns  des  Kaisers  Sigismund,  and  nach 
{Sigmunds  Tod  1487  König  von  Ungarn.  Ladislaus  folgte  dem  Vater  auf  dem 
ungarischen  und  böhmischen  Throne.  Er  starb  am  oben  angegebenen  Datum 
plötzlich  nicht  ohne  Verdacht  der  Vergiftung.  Der  päpstliche  Legat  Theodorus 
Lelius  sprach  in  einer  vor  dem  Könige  Ludwig  XI.  gehaltenen  Rede  hier&ber 
Folgendes :  Sit  falsum  omne,  quod  probari  non  potest.  Unnm  tarnen  oonstat,  no- 
biliflsimum  regem  subito  morbo  correptum  non  sine  gravi  suspicione  hausti  veneni 
intra  6  et  80  horas  spiritum  exhalasae.*  Aus  einer  handsdhriftlichen  Rede  des 
apustülischen  Legaten  Theodorus  de  Lelis,  Biichofet  von  Feltre.  . 
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mit  Mathias'  Wahl  nicht  einverstandene  Partei,  an  ihrer  Spitxe  der 
Palatin  Ladislaus  Gara,  wählte  den  Kaiser  Friedrich  III.,  der  als  nächste 
Verwandter  des  verstorbenen  Königs  Ladislaus  auch  dessen  Yormand 
gewesen  war.  Der  Streit  der  Parteien  wurde  endlich  durch  die  Ver- 
mittlung des  Papstes  Pius  IL  durch  einen  in  der  Geschichte  der  an- 
garischen Thronfolge  hochwichtigen  Vertrag  am  2L  Juli  1463  za 
Oedenburg  beigelegt.  Der  wichtigste  Punkt  desselben  lautete :  ,  Wenn 
(seinerzeit)  keine  gesetzlich  erzeugten  Söhne  oder  Enkel  des  Königs 
Mathias  vorhanden  wären,  soll  die  kaiserliche  Majestät  oder  jener  ihrer 
Söhne,  den  dieselbe  dazu  bestimmen  wird,  und  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  der  von  ihm  hinterlassene  Sohn,  oder  wenn  er  mehrere  hinter- 
liesse,  derjenige  aus  ihnen,  welchen  das  Reich  (Ungarn)  zu  seinem 
Könige  vorziehend  wählen  wird,  dem  Reiche  vorgesetzt  werden  in  un- 
geschmälerter Verwaltung." 

Zur  vollständigeren  Anerkennung  der  eventuellen  Rechte  Friedrichs 
wurde  beschlossen,  dass  der  Titel  „  König  von  Ungarn' demselben  von 
allen  ungarischen  Ständen  und  Magnaten  gegeben,  und  dass  Mathias 
von  ihm  als  Sohn  adoptirt  werden  sollte,  was  auch  geschah. 

Nicht  viele  Verträge  dürften  so  vielfache  Bestätigung  gefunden 
haben,  wie  dieser,  der  dem  Kaiser  Friedrich  und  seinem  Sohne  Maxi- 
milian so  klar  und  unzweideutig  den  Rechtstitel  auf  die  ungarische 
Krone  einräumte.  Mathias  bestätigte  ihn  am  Tage  des  Abschlusses 
21.  Juli  1463  zu  Oedenburg;  wieder  in  einem  neuen  Bestatigungs- 
briefe  zu  Ofen  24.  April  14(54;  der  päpstliche  Legat  am  2i.  Juli  1463; 
die  ungarischen  Reichsstände  am  3.  April  1464  zu  Stuhlweissenbu^ 
und  Papst  Pius  II.  am  22.  October  1463  zu  Rom^). 

Der  im  Vertrage  vorausgesetzte  Fall  trat  mit  dem  kinderlosen 
Tode  des  Königs  Mathias  ein,  und  darauf  stützte  Maximilian  seine 
Bewerbung  um  die  ungarische  Krone.  Allein  die  Ungarn,  ohne  Bück- 
sicht auf  den  so  feierlich  beschworenen  Vertrag,  wählten  den  König 
Wladislaw  von  Böhmen  zu  ihrem  Könige;  denn  die  mächtigsten  von 
Selbstsucht  geleiteten  Magnaten  wollten,  wie  Stephan  Bathori  es  aus- 
sprach: 9 einen  König  haben,  den  sie  beim  Schöpfe  halten  könnten')', 
und  das  war  der  gutmüthige  aber  schwache  König  Wladislaw').  Maxi- 
milian war  aber  nicht  geneigt,  sich  den  Vertragsbruch  und  die  Zurück- 
setzung ge£Edlen   zu  lassen,  er  beschloss  mit  Waffengewalt  zu  seinem 

>)  Sämmtliche  Urkunden  bei  Pray  282—298  und  bei  Ursinas  Velins: 
de  bello  Pannonico  p.  208  u.  209  und  im  Auctarium  von  8.  204—288. 

•)  Szalay  III.  2.  p.  15.  ' 

')  Er  hatte  den  Beinamen  König  Dobre  erhalten,  weil  er  zu  Allem  den 
Spruoh  im  Munde  führte  ^  dobre,  dobre  =  gut,  gut. 
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Bechie  zu  gelangen.  Von  den  BeichsfUrsten  unterstützten  ihn  der  Oraf 
Eberhard  von  Würtemberg,  der  Erzbisehof  Berthold  yon  Mainz,  die 
Markgrafen  Friedrich  und  Sigmund  von  Brandenburg,  die  Herzoge 
Oeorg  und  Christoph  yon  Baiem  und  der  schwäbische  Bund;  auch 
Hessen  und  Sachsen  schlössen  sich  an.  Im  Lande  ob  der  Enns  hatte 
Maximilians  Vater  auf  die  Nachricht  Ton  Mathias^  Tod  Soldtruppen 
geworben  und  so  sah  sich  der  romische  König  in  kurzer  Zeit  an  der 
Spitze  eines  Heeres  von  20.000  Mann. 

Mit  diesem  Heere  säuberte  er  Steiermark  und  Niederösterreich 
von  den  ungarischen  Besatzungen;  Wiener-Neustadt  und  Wien  öff- 
neten ihm  als  ihrem  Befreier  freudig  die  Thore.  Hierauf  überschritt 
er  die  Gränze  Ungarns.  Ohne  ernstlichen  Widerstand  zu  leisten  er- 
gaben sich  Oedenburg,  6  uns,  Steinamanger  und  Vesprim.  Zahlreiche 
Herren  erkannten  ihn  als  ihren  König  an  und  huldigten  ihm.  An- 
fangs November  stand  er  vor  der  alten  Krönungsstadt  Stuhl weissen- 
burg,  welche  am  17.  November  von  den  Baiern  und  Schwaben  er- 
stürmt wurde.  Nun  dachte  Maximilian  an  die  Eroberung  von  Ofen; 
er  sandte  den  Herzog  Christoph  von  Baiern  mit  8000  Mann  voraus. 
Allein  da  trat  ein  Umschwung  in  Maximilians  militärischen  Kräften 
ein,  der  von  der  Beschaffenheit  der  damaligen  deutschen  Kriegsheere 
fast  unvermeidlich  abhing.  Die  Heere  der  damaligen  Zeit,  zumal  in 
Deutschland,  bestanden  zum  grössten  Theile  aus  geworbenen  Söldnern, 
die  im  Gegensatze  zu  den  auf  dem  Principe  der  Lehentreue  ruhenden 
Kriegsmannen  des  früheren  Mittelalters,  nur  durch  das  lockere  Band 
des  Soldes  zusammengehalten  wurden.  Stockte  die  Soldauszahlung 
oder  blieb  sie  gänzlich  aus,  so  lösten  sich  die  Schaaren  der  Söldner 
auf,  und  es  war  noch  ein  Glück,  wenn  sie  nur  Kehrt  machten  und  heim- 
zogen. Dies  unglückliche  Verhältniss  trat  auch  bei  dem  Heere  Maxi- 
milians ein.  « Die  Ebbe  in  seinen  Kassen '  hinderte  ihn  an  jeder  weiteren 
Unternehmung;  seine  Schaaren  liefen  auseinander,  er  selbst  kehrte  über 
Oedenburg,  wo  er  am  22.  Dezember  eintraf,  nach  Wiener-Neustadt 
zurück,  und  begab  sich  von  dort  in  das  Beich,  um  auf  einem  Tage 
zu  Nürnberg  neue  Subsidieu  zu  erlangen.  Der  Reichstag  bewilligte 
ihm  solche,  aber  die  zugesicherten  Hilfsgelder  flössen  so  langsam  und 
spärlich  ein,  dass  jede  weitere  Unternehmung  in  Ungarn  aufgegeben 
werden  musste^),  und  so  büsste  Maximilian,  was  er  1490  jenseits  der 


1)  Wie  Hchwer  es  fär  Maximilian  überhaupt  war,  die  bewilligten  Hil&gelder 
hereinEubringen,  bewies  selbst  Tirol.  So  entgegenkommeDd  die  Landstände  dem 
röminchem  Könige  zum  ungarischen  Feldzuge  50.000  il.  bewilligt  hatten,  so  schwer 
hielt  es,  das  Geld  flüssig  zu  machen.    Wenn  auch  nicht  viele  Beweise  dafür  vor- 


—    384    — 

Leitha  erworben,  1491  zum  grössten  Theile  wieder  ein.  Stohlweissen- 
borgs  Besatzung,  welche  den  Ort  am  längsten  behauptet  hatte,  musste 
am  29.  Juli  1491  die  Stadt  übergeben  und  abziehen^). 

Alle  diese  umstände  machten  Maximilian  nicht  ungeneigt,  die 
Hand  zu  einem  friedlichen  Abkommen  zu  bieten,  und  auf  dem  Wege 
diplomatischer  Unterhandlungen  das  zu  erlangen,  was  er  mit  Waffen 
in  Ungarn  nicht  erreichen  konnte.  Auch  König  Wladislaw  zeigte  die- 
selbe Geneigtheit  und  so  kam  es  zu  dem  wichtigen  Pressburger 
Friedensschlüsse,  in  welchem  am  7.  November  1491  der  Vertrag 
von  1463  erneuert  und  das  Thronfolgerecht  des  habsburgischen  Hauses 
unanfechtbar  begründet  wurde.  Der  Vertrag  bestimmte,  dass,  wenn 
König  Wladislaw  keinen  männlichen  (legitimen)  Erben  erhielte  oder 
der  erhaltene  hinsterben  würde,  ohne  einen  direct  von  ihm  abstammen- 
den Erben  zu  hinterlassen,  das  Reich  selbst  mit  allen  andern  zur  Krone 
Ungarns  gehörigen  Reichen,  Provinzen  und  Herrschaften  ohne  weiters 
als  thatsächlich  auf  Se.  königliche  Majestät  oder  dessen  direct  von 
ihm  abstammende  Leibeserben  übergegangen  zu  betrachten  sei.  Dieser 
Vertrag  soll  auf  einem  möglichst  schnell  einzuberufenden  Landtage 
von  den  Prälaten,  Magnaten,  Städten  und  anderen  Ständen  des  Reiches 
feierlich  angenommen  und  ftlr  sich  und  ihre  Erben  und  Nachkommen 
beschworen  werden. 

Dieses  geschah  denn  auch  wirklich,  freilich  erst  nach  stürmischen 
Auftritten.  König  Wladislaw  bestätigte  den  Vertrag  am  6.  Dezember 
1491;  Maximilian  am  20.  Dezmber  in  Innsbruck;  Kaiser  Friedrich  am 
14.  Jänner  1492  in  Linz;  die  gesammte  ungarische  BeichBTersammlong 
am  7.  März  1492*)  zu  Ofen;  die  kroatischen  und  slavonischen  Land- 
stände ebenfalls  am  7.  März  zu  Ofen;  dann  noch  eigens  der  hohe  un- 
garische Clerus  am  gleichen  Tage  und  Orte;  die  Hauptstädte  Ofen  und 


hegen,  so  genügen  doch  einige,  um  die  Behauptung  zu  bestätigen.  Bei  Sin- 
nach  er  VIL  p.  15.  19  finden  wir  die  Belege,  dass  am  24.  November  1490  und 
am  28.  März  1491  der  auf  Brixen  treffende  Theilbetrag  niöht  eingelaufen  war, 
und  dass  es  im  August  1491  einer  Art  Landtages  zu  Brixen  bedurfte,  um  bei 
Clerus  und  Laien  die  versprochene  Summe  einzutreiben,  p.  21.  Bereitwilliger 
scheinen  sich  die  Städte  bewiesen  zu  haben.  Hall  übernahm  am  4.  September 
1490  sogar  die  Bürgschaft  für  die  6000  fl.,  welche  Maximilian  von  dem  Vogte  zu 
Feldkirch,  Hanns  Königsegg  geliehen  hatte.  (Haller  Stadt-Archiv.)  Auch  Inns- 
bruck muss  Maximilian  befriedigt  haben,  weil  sich  sonst  kaum  ein  Ghmnd  denken 
läset,  warum  er  dieser  Stadt  am  SO.  Novomber  1490  aus  Stuhlweissenburg  alle 
ihre  Rechte  und  Privilegien  bestätigte.    (E.  k.  geh.  Archiv.) 

0  Szalay  a.  a.  0.  p.  29. 

')  An  der  von  der  Reichs  -  Versammlung  ausgestellten  Urkunde  hängen 
70  Siegel 
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Pest  an  demselben  Tage ;  ferner  Stephan  Bäthory  als  Judex  Guriae  and 
Woiwode  von  Siebenbürgen,  Paul  von  Kinys  als  Graf  von  Temesvar 
und  Grosswürdenträger  der  Krone,  der  Erzbischot  Peter  von  Calocza  als 
Reichskanzler  und  endlich  alle  übrigen  Würdenträger  und  Städte  von 
Siebenbürgen  ^). 

Wenn  Manneswort,  Namensunterschrift,  Siegel,  Eid  und  gemein* 
samer  Landtagsbeschluss  einem  Vertrage  treues  Festhalten  zu  verbürgen 
im  Staude  sind,  so  galt  dies  unbestritten  von  dem  Pressburger  Ver- 
trage, durch  welchen  dem  Hause  Habsburg  die  eventuelle  Thronfolge 
in  Ungarn  zugesichert  wurde. 

§  3.    Maximilians  gesetzgebende  ThätigIceH. 

9  Der  sicherste  Beweis  einer  guten  Begierung,  schreibt  Bapp  in 
seiner  trefflichen  Abhandlung  über  das  vaterländische  Statuten wesen'), 
liegt  unstreitig  darin,  wenn  sich  unter  derselben  Alles  zu  verbessern 
anfangt.  Dies  geschah  in  Tirol,  wie  im  ganzen  deutschen  Beiche  unter 
dem  weder  von  seinen  Zeitgenossen,  noch  von  der  Nachkommenschaft 
genug  gekannten  Maximilian  L  in  der  Gesetzgebung  und  Bechts- 
pflege.'  Bis  auf  Maximilian  gab  es  im  deutschen  Tirol  gar  kein 
bestimmtes  Gesetz,  wie  Verbrecher  behandelt  und  bestraft  werden 
sollten.  Die  Criminal-Justiz  beruhte  auf  dem  Ermessen  der  Bichter 
und  Geschwornen,  wie  Maximilian  im  Eingange  seines  Criminal-Gesetzes 
dies  mit  folgenden  Worten  selbst  ausspricht:  ,In  unserer  Grafschaft 
Tirol  wurden  die  Malefiz-Bechte  (Gerichte)  von  Alters  her  für  eine 
grosse  Anzahl  unserer  ünterthanen  mit  schweren  Kosten  gehalten,  aber 
über  die  Missethäter  und  deren  Missethaten  allein  nach  eines  jeden 
Bechtssprechers  (Bichters)  Gewissen  und  Ermessen'  ohne  ainicher- 
lai  aufgesazter  (geschriebener)  oder  klarer  ausgedruckter 
Gesatz*  (Gesetze)  erkannt  und  geurtheilt*). 

Man  sieht,  Maximilian  gehörte  der  neueren  Zeit  an,  in  welcher 
nach  der  allmäligen  Einführung  des  römischen  Bechtes  in  die  Bechts- 
pflege  das  geschriebene  Becht  die  auf  althergebrachten  Bechts- 
anschauungen    und   Gewohnheiten   beruhenden   Landesrechte  zu  ver- 


<)  Firnhaber  Friedrich,  ein  Beamter  des  k.  k.  Staats-Archivea,  veröffent- 
lichte 109  Urkunden  grOsstentheils  aus  dem  kaiserl.  österr.  Haas-  und  Staats- 
Arcbive  über  den  Pressburger  Frieden  im  lU.  Bande  des  Archives  f&r  Kunde  öster- 
reichischer Geächichtsquellen  p.  S75— 552. 

2)  Beitrüge  zur  Geschichts-Statiutik  etc.  von  Tirol  und  Vorarlberg  (älteste 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums).  »Ueber  das  vaterländische  (tirolische)  Statuten- 
wesen von  Dr.  Jos.  Rapp  V.  Bd.  p.  5. 

*)  a.  a   0.  p.  181  Urkunde  XXXVII.    Mairimiliani  Strafgeseta  etc. 

J  a  f  •  r ,  Qmah,  d,  Undst.  V«rf.  Tirol«.  U.  Bd.,  t.  26 
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drängen  anfing;  daher  seine  Werth Schätzung  der  «aufgesatzten 
(geschriebenen)  G  e  s  a  t  z  <*  (Gesetze) ;  daher  seine  Forderang  nach  ,  k  1  a  r  e  r 
ausgedruckter  Gesatz"  d.  h.  interpretirter  Gesetze;  daher  seine 
Aufnahme  von  ,,Bechtsgelehrten'  (Dr.  Stürzel,  Dr.  Getzner)  unter 
die  Bäthe  seines  neuerrichteten  Begimentes,  welchem  ausser  den  poli- 
tischen auch  die  richterlichen  und  Bechtssachen  zugewiesen 
waren. 

Fussend  auf  diesen  Grundsätzen  entwickelte  Maximilian  in  Tirol 
entweder  durch  unmittelbares  Eingreifen  oder  durch  sein  Begiment  in 
seinem  Namen  und  Auftrage  eine  fruchtbare  gesetzgebende  Thätigkeit 
entweder  zur  Verbesserung  des  bestehenden  Gewohnheitsrechtes  oder 
durch  Schaffung  neuer  Gesetze.  Dabei  ging  er  aber,  und  das  muss 
ihm  zu  hohem  Verdienste  angerechnet  werden,  nicht  in  absoluti- 
stischer Weise  nach  dem  Grundsatze  sie  volo  sie  jubeo  zu  Werke, 
sondern  in  enger  Verbindung  mit  den  Landständen,  wie  er  dies 
in  der  Einleitung  seines  Strafgesetzes  ausspricht :  « Er  habe  dieses  Ge- 
setz gegeben  nach  zeitigem  Bat  und  besunderlich  auf 
untertänig  und  diemütig  bete  unserer  landtschaft  als 
regierender  herr  und  landsfürst^).*  Dadurch  wurde  das  yater- 
ländische  Bechfc  soweit  als  möglich  geschützt  und  gewahrt. 

Die  Früchte  der  gemeinsamen  gesetzgebenden  Thätigkeit  bestanden 
1.  in  heilsamen,  das  Wohl  des  Volkes  schützenden  Polizei-Ord- 
nungen, 2.  in  Gesetzen  zur  Begelung  des  Criminal-Wesens, 
3.  in  Gesetzen  über  die  Bechts pflege,  4.  in  Gesetzen  in  Betreff 
der  Verwaltung. 

1.  Polizei-Ordnungen. 

Klagen  über  gänzlichen  Mangel  oder  über  schlaffe  Handhabung 
einer  kräftigen  Polizei  zur  Hintanhaltung  der  Bedrückung  oder  üeber- 
Yortheilung  des  Volkes  in  den  unentbehrlichsten  Lebensmitteln  durch 
Wucher,  Fürkauf  oder  durch  Betrug  in  Mass  und  Gewicht  waren  schon 
unter  Sigmund  wiederholt  auf  Landtagen,  zumal  auf  dem  im  September 
1478  zu  Bozen  gehaltenen,  vorgebracht  worden.  Abhilfe  war  aber 
entweder  keine,  jedenfiälls  keine  genügende  erfolgt.  Dasselbe  war  der 
Fall  in  Bezug  auf  Unsicherheit  des  Lebens  und  Eigenthums  wegen 
der  Landstreicherei  lediger  Knechte  und  Bettler  >).  Die  Klagen  und 
Bitten  der  Stände  wurden  daher  Maximilian  gleich  nach  seinem  Be- 
gierungsantritte wieder  vorgetragen.  Es  erfolgte  nun  theils  im  Auf- 
trage Maximilians   theils   unter   seiner   personlichen  Theilnahme   eine 


•)  Urkunde  bei  Rapp  a.  a.  ü. 
«)  Siehe  oben  S.  266—267. 
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Beihe  polizeilicher  Verordnungen^  welche  den  Klagen  und  Missstanden 
gründlich  abhelfen  sollten.  Schon  vom  16.  Juni  1490  enthält  das 
Haller  Stadtarchiv  ein  Mandat  des  Landesfürsten  in  Betreff  des  Wein- 
schenkens, des  Brodes  und  Mehles,  der  Bäcker,  in  Betreff  des  Fleisches 
und  der  Fische.  Am  17.  Jänner,  7.  September  und  25.  October  1491 
folgten  Statute  über  die  ledigen  Knechte^),  die  Bettler^),  und  wegen  des 
Fürkaufes  ^).  Das  erste  wiederholt  frühere  Befehle,  welche  verboten,  ledige 
Gesellen,  die  weder  Dienst  noch  Arbeit  oder  Bürgschaft  haben,  zu  be- 
herbergen, mit  einem  Verweise  an  alle  Pfleger,  Landrichter,  Bichter 
und  Amtleute  wegen  Verachtung  des  erhaltenen  Auftrages,  dieselben 
aus  dem  Lande  zu  schaffen.  Das  Statut  vom  7.  September  hebt  her- 
vor, dass  Schaaren  von  Bettlern  alle  Thäler  und  Gegenden  durch- 
streichen, sich  auch  in  Städten  und  auf  dem  Lande  des  Betteins  wegen 
aufhalten,  und  befiehlt,  da  sonst  armes  Volk  genug  und  Theuerung 
im  Lande  vorhanden  und  wegen  des  Krieges  Gefahr  von  ihnen  zu 
befilrchteu,  keinen  Bettler  über  drei  Tage  in  einem  Gerichtsbezirke  zu 
dulden  und  „für  und  für  aus  dem  Lande  zu  schieben.'  Im  Statute 
vom  25.  October  erwähnt  Maximilian,  er  sei  auf  dem  jetzt  gehaltenen 
Landtage  gründlich  berichtet  worden,  dass  viel  Fürkauf  an  Lebens- 
mitteln, besonders  an  Getreide  getrieben  werde,  ohne  Bücksicht  auf 
frühere  Befehle  und  Verbote.  Da  aber  das  zum  Abbruche  des  gemeinen 
Nutzens  gereicht,  so  verordne  er,  dass,  wenn  einer  oder  mehrere  in 
Gesellschaft  Getreide  zu  verkaufen  haben,  sie  nicht  mehr  als  2  oder 
3  Kreuzer  vom  Star  Gewinn  nehmen  dürfen,  alles  bei  Vermeidung 
unserer  schweren  Ungnade  und  der  in  früheren  Verordnungen  fest- 
gesetzten Strafen.  Im  Jahre  1493  erhielten  die  oben  angeführten, 
die  Bäcker,  Müller,  Fleischer,  Fischer,  Nachwäger  und  Schätzmänner 
betreffenden  Polizei- Verordnungen  eingehendere  Erörterungen  und  Be- 
stimmungen. 

In  der  Einleitung  erklärt  Maximilian,  obwohl  er  über  vielfaltiges 
Ersuchen  und  Bitten  nicht  nur  zum  allgemeinen  Nutzen  der  Gewerbs- 
leute, sondern  auch  derer,  die  durch  Tirol  reisen,  in  Betreff  der  Wirthe, 
Bäcker,  Müller  und  anderer  Hantierer  Gebote  erlassen  habe,  so  habe 
sich  doch  seither  das  Bedürfniss  eingestellt,  dieselben  weiter  zu  er- 
örtern und  genauer  zu  bestimmen;  und  nun  folgen  in  der  neuen  Ord- 
nung für  die  Bäcker,  Müller,  Metzger,  Fischverkäufer  ganz  in  das  Ein- 
zelne gehende  Vorschriften  über  Qualität,  Gewicht  und  Preise  der  ver- 


1)  Urkunde,  dd.  Innabrook  17.  Jänner  1491  bei  Rapp  a.  a.  0.  p.  146. 
>)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  7.  September  1491,  a.  a.  0.  p.  146. 
*)  Urkunde,  dd.  Bozen  25.  October  1491  a.  a.  0.  p.  147. 

26* 
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schiedenen  Arten  des  Brodes,  Fleisches  und  der  Fische;  ferner  Vor- 
schriften für  die  aufgestellten  Nachwäger  und  Schätzmänner  bei  den 
drei  genannten  Gewerben;  sie  haben  die  Qualität  und  das  Gewicht 
des  Gebäckes,  des  Fleisches  und  der  Fische  su  beschauen  und  die  Preise 
nach  ihrer  Schätzung  zu  bestimmen.  Ebenso  haben  die  Schätzmänner 
den  von  den  Wirthen  auszuschenkenden  Wein  nach  seiner  Qualität  zu 
prüfen,  und  die  Preise  nach  seinem  Werthe  zu  bestimmen,  um  welche 
er  V nicht  darüber  und  nicht  darunter"  ausgeschenkt  werden  soll.  Auch 
sollen  allenthalben  geschworne  Weinmesser  aufgestellt  werden,  welche 
die  Fässer  mit  dem  geschworenen  Masse  zu  messen,  die  Zahl  der  Yrn 
und  Patzeiden,  welche  sie  enthalten,  am  Fasse  auszustechen  und  mit 
dem  vorgeschriebenen  Zeichen  zu  marken  haben.  Für  das  Pferdefutter 
wird  ein  für  alle  Städte  und  Gerichte  gleiches  Mass  vorgeschrieben. 
In  Betreff  des  Fürkaufes  wird  bestimmt,  dass  dieser  bezüglich  des 
Weines  an  allen  Orten,  wo  er  wächst,  verboten  sei;  der  zum  Verkaufe 
bestimmte  Wein  müsse  auf  die  Märkte  geführt  werden;  dasselbe  gelte 
von  allem  Getreide.  Vieh  und  Holz  ,  fÜrzukaufen  **  sei  ebenfalls  ver- 
boten^). Ausser  diesen  Verordnungen  wurde  den  Obrigkeiten  einge- 
schärft, ein  wachsames  Auge  auf  jene  Müssiggänger  und  Spieler  zu 
haben,  welche  ohne  Urbar  oder  Eigenthum  zu  besitzen,  kostbar  zehren 
und  grossen  Aufwand  machen,  was  die  Provenirung  ihrer  Mittel  sehr 
fraglich  mache;  ebenso  auf  die  fremden  Krämer  aus  dem  Herzogthume 
Savoien,  welche  mit  ihren  Specereien  durch  Berg  und  Thal  ziehen, 
und  die  Leute  mit  ihren  Pfenwerten  (werthlosen  Artikeln)  betrügen, 
denen  soll  nur  auf  den  öffentlichen  Märkten,  Plätzen  und  an  Kirch- 
weihtagen feilzuhaben  gestattet  werden'). 

Alle  vorstehenden  Verordnungen  kamen  auf  dem  zu  Innsbruck  1496 
gehaltenen  Landtage  wieder  zur  Sprache  und  wurden  durch  die  Stände 
und  landesfürstlichen  Behörden,  ,  Statthalter  und  Käthe  ^)*^  theils  er- 
neuert, theils  erläutert^),  theils  durch  neue  vermehrt.  Letztere  betrafen 
die  Hochzeits-,  Kindelbett-,  Todten-  oder  Jahrtags-Mahle  und  den  be- 
waffneten Kirchtagsbesuch,  und  verboten  und  beschränkten  den  dabei 
geübten  luxuriösen  Aufwand,  und  den  auf  den  Kirchtagen  getriebenen 
Unfug  «^). 


<)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  am  Sonntag  Judica  (24.  März)  1498  bei  Bapp 
a.  a.  0.  p.  148—158.  >)  Rapp  a.  a.  0.  p.  159.  ')  Siehe  oben  S.  879. 

*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck,  Sonntag  modo  geniti  (10.  April)  1496  bei  Bapp 
a.  a.  ü.  p.  159. 

^)  Urkunde  im  k.  k.  geh.  Archive  mit  der  Aufschrift :  Polizei-Ordnung:  Nota 
was  zu  fertigen  ist  und  anderes.  £in  Entwurf  zur  Ausfertigung  der  Landtags- 
beschlüBse. 
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Es  mag  sein,  dass  der  grösste  Tbeil  dieser  polizeilichen  Verord- 
liUDgen  nach  der  Anschauung  anderer  Zeiten  einer  beengenden  und 
drückenden  Bevormundung  gleichsieht;  es  kann  aber  nicht  verkannt 
werden,  dass  ihre  Tendenz  dahin  ging,  in  der  Bevölkerung  den  Sinn 
fiir  Sittlichkeit  und  Sparsamkeit  zu  wecken,  und  dem  Wucher  und  der 
Ausbeutung  der  ärmeren  Volksklassen  Schranken  zu  setzen. 

§  4.    Die  Regelung  des  Gerichtswesens. 

Die  grösste  Aufmerksamkeit  wendete  Maximilian  in  seiner  legis- 
lativen Thätigkeit  der  Regelung  des  Justiz-  und  Gerichts- 
wesens zu.  üeber  die  dabei  bestimmenden  Motive  sprach  er  sich  selbst 
aus.  Die  Missethaten  waren,  nach  Maximilians  Versicherung,  zur  Zeit 
so  zahlreich  uud  von  so  befremdendem  früher  nicht  gekanntem  Wesen, 
dass  die  Bichter  in  Behandlung  der  malefizigen  Personen  in  viele 
Zweifel  geriethen,  daher  an  manchen  Orten  grosser  Missbrauch  ein- 
trat, und  die  Verbrecher  nicht  nach  Qebühr  gestraft  wurden.  Das 
habe  ihn  als  Landesfürsten  bestimmt,  gemeinsam  mit  der 
Landschaft,  massgebende  Ordnungen  und  Gesetze  festzustellen^). 

Als  Quelle  einiger  der  ärgsten  Verbrechen  muss  das  damals  noch 
in  der  Blüthe  stehende  Faustrecht  betrachtet  werden.  Zu  seinem 
Gefolge  gehörten  die  Absager  und  die  in  Bohheit  verwilderter  Todt- 
schläger.  Beiden  Arten  von  Verbrechern  ging  Maximilian  mit  aller 
Kraft  und  buchstäblich  mit  Feuer  und  Schwert  zu  Leibe;  denn  er 
wollte  die  das  Jahr  zuvor  (1495)  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  zur 
Abstellung  des  Faustrechtes  zu  Stande  gekommenen  Gesetze,  mit  dem 
Beispiele  vorangehend,  in  seinen  eigenen  Ländern  zur  Geltung  bringen. 
Darum  lauteten  die  auf  dem  Landtage  zu  Innsbruck  im  Verein  mit 
den  Ständen  gefassten  Beschlüsse,  wie  folgt:  «Der  Absager,  der 
brennt,  soll  mit  dem  Brande,  sonst  aber  mit  dem  Schwerte  gerichtet 
werden.  Jeder  Gerichtsherr  oder  Bichter  soll  in  Städten,  Märkten, 
Dörfern  und  auf  dem  Lande  fleissiges  Aufsehen  auf  die  Absager  haben; 
wo  deren  Einer  erfragt  wird,  dem  soll  von  Stund  an  nachgeeilt  werden, 
um  ihn  zu  Gerichtshanden  zu  bringen.  Wer  einem  Absager  Vorschub 
leistet,  ihn  behaust  und  nicht  anzeigt,  soll  gleich  dem  Absager  gestraft 
werden.  Wer  einen  Absager  ins  Gefängniss  oder  zum  Gerichte  bringt, 
erhält  eine  bedeutende  Belohnung  in  Geld>);  wer  aber  einen  Abaager 

»)  Urkunde,  dd-  Innsbruck  10.  April  1496  bei  Rapp  a.  a.  0.  p.  155.  »Auf 
jüngst  gehaldem  Lanndtag  zu  Innsbruck ,  erklärt  Maximilian',  haben  wir  durch 
vnser  Stathalder,  Räte  vnd  Anwäld  daselbs,  mitsambt  ettlichen  treffentlichen  aups 
bemalter  vnser  Lanndschafft  in  die  vnd  annder  mangel  gesehen  vnd  etc.  weytter 
filrgenommen,  (was)  in  disem  vnsem  Lannd  bei  Recht  gehalden  sol  werden.* 

')  a.  a.  0.  »er  soll  400  fl.  rheinisch  erhalten.    Es  war  eine  Kasse  zu  diesem 
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nur  auskundschaftet  und  eine  solche  Anzeige  macht,  dass  Pfleger  und 
Richter  ihn  zu  Händen  bringen,  erhält  200  Gulden  rheinisch. 

In  Betreff  der  Todtschläger  wurde  das  alte  Herkommen,  nach 
welchem  der  Mörder,  wenn  er  sich  mit  den  Verwandten  des  Erschla- 
genen abgefunden  hatte,  yon  der  ordentlichen  Strafe  frei  blieb,  für 
ungiltig  und  kraftlos  erklärt  und  festgesetzt,  dass,  mit  Ausnahme  des 
aus  Nothwehr  verübten  Todtschlages,  der  Verbrecher  ohne  Bücksicht 
auf  seine  mit  den  Verwandten  getroffene  Vereinbarung,  wo  er  betreten 
wird,  mit  dem  Schwerte  gerichtet,  und  jenen,  die  ihm  Aufenthalt  ge- 
währen oder  Vorschub  leisten,  dieselbe  Strafe  zuerkannt  werden  soU^). 

Die  Strenge  dieser  Gesetze  bewirkte  aber,  dass  die  Verbrecher 
durch  die  Flucht  sich  der  Strafe  zu  entziehen  suchten,  was  um  so 
leichter  zu  bewerkstelligen  war,  als  auf  allen  Seiten  fremdes  Gebiet 
nahe  lag.  Daraus  köxmen  wir  die  vielen  zwischen  den  benachbarten 
Herrschaften  wegen  Auslieferung  entflohener  Verbrecher  um  diese  Zeit 
geschlossenen  Verträge  erklären;  so  am  24.  Juli  1494  zwischen  Maxi- 
milian und  dem  Doge  Augustin  Barbardigo^);  zwischen  Tirol  und  den 
Bischöfen  von  Trient  und  Brixen^),  zwischen  Tirol  und  Mailand^). 

Die  mit  den  Landständen  von  Tirol  vereinbarten  Strafgesetze 
Maximilians  beschäftigten  sich,  wie  Vorstehendes  beweist,  hauptsächlich 
nur  mit  zwei  Verbrecher- Gattungen,  mit  den  Absagern  und  Todt- 
schlägem,  wahrscheinlich  wegen  des  dringendsten  Bedürfnisses.  Im 
Jahre  1499  erhielt  Tirol  von  Maximilian  wieder  nach  gemeinschaft- 
lichen Beschlüssen  mit  der  Landschaft  ein  ausftlhrliches  Strafgesetz, 
nach  Bapps  Versicherung  «das  älteste  unter  allen  deutschen 
Gesetzen  dieses  Zweiges^)';  worüber  an  seinem  Orte  gehandelt 
werden  wird.  Hier  sollen  nur  noch  einige  die  ersten  sechs  Jahre  der 
Regierung  Maximilians  berührende  Acte  seiner  gesetzgebenden  Thätig- 
keit,  soweit  diese  die  Bechtspflege  betreffen,  erwähnt  werden. 


Zweck  gebildet  worden,  in  welche  der  LandesfÜrst  2000  fl.,  die  Stifte  Trient  und 
Brixen  je  1000  fl.,  Prälaten  und  Adel  den  flinfzigsten  Pfennig  ihrer  Renten,  Städte 
und  Gerichte  von  jeder  FeuerstÄtte  1  Pf.  Bemer  einzahlten. 

>)  Rapp  a.  a.  0.  p.  14.  185.  156. 

')  Urkunde,  dd.  Venedig  24.  Jnli  1494.  Venedig  verlangte  auch  die  Ein- 
echlieesung  der  zwei  Füretenthümer  Trient  und  Brixen  in  den  Vertrag.  S  p  e  r  g  s 
collect,  diplom.  in  Tom.  492  ßibl.  Tirol.  —  Nach  derselben  Urkunde  im  k.  k.  geh. 
Archive  bezog  sich  der  Aualieferungs- Vertrag  auf  einen  solchen  schon  unter  Herzog 
Sigmund  geschlossenen. 

•)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  12.  Februar  1495  bei  Bonelli  III.  2.  p.  166. 

*)  Mailand  beruft  sich  auf  die  bestehende  Einigung  und  ersucht  um  die 
Auslieferung  eines  in  Nauders  aufgegriffenen  Mörders  nach  Bormio.  Schatz-Archiv- 
Repertorium  1498  p.  896.  »)  Rapp  a.  a.  0.  p.  10. 
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Maximilian  ging  von  dem  Grandsatze  aus,  dass  das  Beoht  seine 
Pflege  nur  dann  gehörig  finden  werde,  wenn  der  Richter  so  gestellt 
ist,  dass  er  seines  Amtes  mit  Vergnügen  walte.  Darum  erliess  er 
1496  an  alle  Pfleger  die  Verordnung,  „ihre  Richter  dermassen  zu  be- 
söldnen,  damit  sie  ihr  Amt  verwesen  mögen  *,  umsomehr,  als  er  (Maxi- 
milian) nicht  in  der  Lage  sei  mehr  zu  thun,  d.  h.  zu  ihrer  Besoldung 
beizutragen,  als  er  bisher  gethan;  denn  nur  dann,  setzte  er  bei, 
«wenn  die  Malefizrecht  besser  besetzt  sind,  werden  die  unförmlichen 
ürtheile,  welche  seit  einiger  Zeit  ausgegangen  sind,  wodurch  viele 
grosse  Uebelthaten  ungestraft  geblieben  sind,  nicht  mehr  vorkommen, 
sondern  jede  üebelthat  nach  ihrer  Gestalt  gerichtet,  böse  Leute  gestraft 
und  ihnen  nicht  so  lüderlich  Vorschub  geleistet  werden^). 

Ebenso  ordnete  er  die  Erhebung  des  Zeugenbeweises,  der 
Kundschaften  und  die  Pfändung^).  Den  Klagen  über  die  Grösse 
der  Gerichtskosten  und  wegen  der  Redner,  über  Schreiberlohn  und 
Siegelgeld  wurde  durch  seine  Verordnung  von  1491  abgeholfen*).  Ein 
Verhältniss,  welches  mit  einer  verwickelten  Rechtsfrage  verbunden 
war,  schlichtete  er  am  2.  Juli  1491  zu  Nürnberg  durch  seinen  Rechts- 
spruch. Es  handelte  sich  um  die  Frage,  ob  ein  Vater,  der  ausser 
seinen  legitimen  Kindern  auch  illegitime  habe,  diesen  gegen  den  Willen 
der  ersten  von  seinem  Vermögen  ein  Erbtheil  zuwenden  dürfe?  Nach 
dem  Landrechte  der  Grafschaft  Tirol  war  dies  nicht  gestattet.  Nun 
gab  ein  in  der  Familie  Cles  vorgekommener  Fall  Maximilian  Anlass, 
seinen  Rechtsspruch  zu  fällen.  Georg  von  Cles  räumte  seinen  unehe- 
lichen Söhnen  Andreas  und  Georg  einen  nicht  unbedeutenden Theil  seines 
Hab  und  Gutes  ein,  und  es  war  Gefahr,  dass  er  dies  in  noch  grösserem 
Masse  thun  würde.  Hildebrand  von  Cles,  Georgs  ehelicher  Sohn,  einer 
der  Räthe  Maximilians  wendete  sich  mit  der  Klage  an  den  römischen 
König,  dass  ihm  die  väterliche  Verf&gung  an  seinem  Erbrechte  Ab- 
bruch und  Schaden  zufüge  und  auch  dem  Landrechte  der  Grafschaft 
Tirol  zuwiderlaufe;  er  habe  auch  öfientlich  dagegen  Protest  erhoben, 
und  bitte  Maximilian  ihn  bei  seinem  und  dem  Landrechte  zu  schützen. 
Die  landesfürstliche  Entscheidung  lautete:  «Daesin  unserer  Grafschaft 
Tirol  Landrecht  und  Gewohnheit  ist,  dass  kein  Vater,  der  eheliche 
Kinder  hat,  seinen  unehelichen  Kindern  von  seinem  liegenden  oder 
fahrenden  Hab  und  Gute  bei  seinem  Leben  ohne  Wissen  und  Willen 


1)  Urkunde  des  k.  k.  geh.  Archivs,   mit  der  Aufschrift:  »Polizei-Ordnung.* 
Siehe  oben  8.  S88  Anmerkung  5. 
»)  Rapp  a.  a.  0.  p.  56 — 57. 
^)  a.  a.  0.  p.  148  Etlich  Landaordnung. 
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der  ehelichen  etwas  zu  yermachen  oder  zuzueignen  Recht  oder  Macht 
habe,  so  sei  Georgs  yon  Cles  Verfügung  kraft-  und  rechtlos^). 

Wie  Maximilian  in  seinem  landesf&rstlichen  Gebiete  für  gewissen- 
hafte Bechtspflege  Sorge  trug,  so  that  er  dies  auch  in  benachbarten 
Gebieten,  wo  ihm  Anlass  dazu  geboten  wurde.  Im  Pusterthale,  wo 
bischöflich -brixnerische,  gorzische  und  sonnenburgische  Herrschaften 
sich  vielfach  durchkreuzten,  gehörten  Streitigkeiten  über  Jurisdictions- 
Bechte  beinahe  zu  taglichen  Erscheinungen.  Maximilian  Hess  im  Jahre 
1491  einen  Streit  über  das  Hochgericht  und  Malefiz  in  den  Thälern 
Enneberg  und  Wengen  zwischen  dem  Hochstifte  Brixen  und  dem 
Fraueustifte  Sonnenburg  durch  den  Hauptmann  an  der  Etsch,  Niklas 
▼on  Firmian'),  und  einen  gleichen  Streit  zwischen  dem  Grafen  Leon- 
hard  yon  Görz  und  dem  Bischöfe  Melchior  yon  Brixen  im  Jahre  1495 
durch  seinen  Statthalter  Paul  yon  Liechtenstein  beilegen  3). 

War  Maximilians  gesetzgebende  Thätigkeit  vorzugsweise  der  Justiz 
zugewendet,  so  haben  wir  doch  auch  Belege,  dass  er  die  Verwaltung 
keineswegs  ausser  Acht  liess,  sondern  unter  Mitwirkung  der  Stände 
sie  theils  durch  neue  theils  durch  verbessernde  Anordnungen  zu  fordern 
bemüht  war.  Da  ihm  aus  vielfachen  Gründen  das  Finanzwesen  be- 
sonders am  Herzen  lag,  so  begegnen  wir  schon  im  ersten  Jahre  seiner 
Regierung  in  Tirol  einer  sogenannten  , Erfindung"  d.  h.  Bergwerks- 
Ordnungen  für  Schwaz  und  andere  umliegende  Bergwerke,  die 
bestehend  aus  Satzungen  und  Abschieden,  welche  auf  seinem  Befehl 
gesammelt  und  nach  dem  Gutachten  seiner  Bäthe  und  Amtleute,  auch 
Schmelzer,  Gewerken  und  Bergleute  verbessert  und  vermehrt  wurden*). 
Aber  auch  in  den  folgenden  Jahren  widmete  er  dem  Bergwerksweseu 
fortgesetzt  seine  Auftnerksamkeit^). 

Im  Jahre  1491  nahm  er  eine  Verbesserung  an  der  von  ihm  das 
Jahr  zuvor  errichteten  Kammer  vor.  Er  gab  seinen  Statthaltern  in 
Innsbruck  volle  Gewalt,  an  die  Stelle  des  Obristen  Amtmannes,  welche 
er  eingehen  liess,  4  Bäthe  zu  ordnen,  die  als  seine  Anwälte  in  der 
Baitung  zu  Innsbruck,  denen  ein  Eanunermeister ,  Eammerschreiber 
und  ein  Buchhalter  zugeordnet  werden  sollten,  in  Zukunft  alle  Sachen 


')  Urkunde,  dd.  Nürnberg  2.  Juli  1491  im  k.  k.  geh.  Archive. 

*)  Urkunde,  dd.  ßrixen  19.  August  1491  in  »Kurze  Vorstellung*  J.  J. 
und  bei  J.  A.  Brandis  p.  822. 

»)  Sinnacher  Vn.  p.  87. 

*)  Job.  von  Sperges,  Tiroler  Bergwerksgesohiohte  p.  225.  Bergordnung 
vom  1.  Juli  1490. 

«)  a.  a.  0.  p.  996. 
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zu  verhandeln  hatten^).  Wenn  auch  die  Landstände  nicht  bei  der 
Ordnung  der  Bergwerks-Verwaltung  und  des  Kammerwesens  mitzu- 
sprechen hatten,  so  war  dies  doch  der  Fall  in  Betreff  anderer  landes- 
fürstlicher  Finanzquellen,  zumal  der  Zolle.  Diese  berührten  nicht 
blos  die  Kammer,  sondern  auch  den  Verkehr,  Handel  und  Wandel  des 
Volkes.  Daher  finden  wir  unter  den  Beschlüssen  des  Landtages  von 
1496  auch  solche,  welche  Maximilian  aufforderten,  mit  den  benach- 
barten Fürsten  wegen  Entfernung  yon  Hindernissen  und  Erschwerungen 
des  Verkehres  zu  unterhandeln^). 

§  5.    Die  drei  Jalire  von  MHte  1496  bis  Ende  1498. 

A.  Maximilians  Ideale  und  Bestrebungen.  , 

Der  kurze  Zeitabschnitt  yon  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1496 
bis  Ende  1498  zeigt  uns  nur  wenige  Acte  landständischer  Thätigkeit, 
und  diese  nur  daun,  wann  sie  von  Maximilian  zur  Bewilligung  von 
Geldhilfen  angeregt  wurden. 

Dagegen  macht  uns  die  Geschichte  dieses  kurzen  Zeitraumes  mit 
Schritten  und  Bestrebungen  Maximilians  bekannt,  welche  der  Aus- 
führung seiner  grossartigen,  der  schönsten  Eaiserzeit  würdigen,  von 
seinen  Zeitgenossen  aber  kaum  begriffenen,  viel  zu  wenig  unterstützten 
Absichten  und  Ziele,  theils  zur  Einleitung  theils  zum  Stützpunkte 
dienten. 

Maximilian  war  ein  ideal  angelegter  Geist.  Wie  ihm  unstreitig 
das  Verdienst  gebührt,  den  Grund  zur  bald  sich  erhebenden  Grosse 
seines  Hauses  gelegt  zu  haben  durch  seine  Ehe  mit  der  Erbtochter 
Maria  von  Burgund,  durch  die  Vermählung  seines  Sohnes  Philipp  mit 
der  Erbin  der  Kronen  Spaniens  und  durch  die  neue  Begründung  seines 
durch  die  heiligsten  Verträge  erworbenen  Thronfolgerechtes  in  Ungarn, 
so  belebte  und  begeisterte  ihn  auch  das  herrliche  Ideal  der  Wieder- 
herstellung der  Macht  des  heil,  römischen  Reiches  über  die  entfirem- 
deten  Lehensländer  in  Italien.  Zu  diesem  letzteren  Zwecke  erkannte 
er  Tirol  als  das  von  der  Natur  dafür  geschaffene  Land,  als  die  An- 
griffs- und  Bückzugslinie,  als  den  festesten  Stützpunkt  für  seine  Unter- 
nehmungen. Darum  sehen  wir,  wie  er  in  dem  kurzen  oben- 
bezeichneten Zeitabschnitte  sein  Augenmerk  in  dem  Lande  Tirol  auf 
die  Benützung  eines  jeden  Vortheiles  heftete,  der  sich  ihm  darbot,  den 
Stützpunkt  seiner  nach  Italien  gerichteten  Bestrebungen  zu  verstärken 
und  zu  befestigen. 

')  Urkunde,  dd,  Augsburg  28.  Februar  1491.    K.  k.  geh.  Archiv. 
*)  z.  B.  wegen  des  neuen  AufBchlages  auf  Getreid  durch  den  Herzog  Gteorg 
von  Baiern  zu  Rattenberg,  »Polizei-Ordnung*  1496.     E.  k.  geh.  Archiv. 
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Wenn  demnach  die  Geschichte  des  vorliegenden  Paragraphen  zur 
Darstellung  der  landständischen  Thätigkeit  nur  wenig  Sto£F  bietet,  so 
verdient  dieselbe  dennoch  wegen  ihrer  Bedeutung  für  das  Land  eine 
gedrängte  übersichtliche  Vorführung.  Ich  glaube  eine  Einheit  in  die 
Darstellung  des  scheinbar  zusammenhangslosen  Materiales  zu  bringen, 
wenn  ich  es  unter  folgende  Gesichtspunkte  zusammenfasse.  Maximi- 
lian hatte  erstens  manches  gut  zu  machen,  was  durch  Sigmund  ver- 
dorben worden  war;  er  hatte  zweitens  Erwerbungen  an  Personen  und 
Besitzungen  zu  machen,  theils  zur  Verstärkung  seiner  Macht  im  Lande, 
theils  zur  Verhütung  von  Hindernissen,  die  während  seines  nach  Ita- 
lien gerichteten  Unternehmens  in  seinem  Rücken  entstehen  konnten; 
e6  boten  sich  ihm  drittens  bereits  Anlässe  und  Gelegenheiten,  sich  au 
italienischen  Händeln  zu  betheiligen,  die  ihm  den  Weg  zur  Ausführung 
seiner  Absichten  zu  bahnen  schienen. 

1.  Von  den  theils  durch  Verkauf,  theils  durch  Verpfandung  an 
die  Herzoge  von  Baiern  gekommenen  Ländern  des  Herzogs  Sigmund 
befand  sich  die  Markgrafschaft  Burgau  noch  in  den  Händen  des 
Herzogs  Georg  von  Baiern  ^).  Maximilian  bewogen  durch  die  flehenden 
Bitten  der  von  Georgs  Landvogte  schwer  bedrückten  Burgauer  be- 
schloss  die  Markgrafschaft  wieder  einzulösen.  Zur  Herbeischaffung  der 
Einlösungssumme  von  52.000  Gulden  besteuerten  sich  die  Begüterten 
der  Markgrafschaft  mit  Bereitwilligkeit  selbst,  und  so  wurde  der  Pfand- 
schilling dem  Uebereinkommen  gemäss  in  der  Stadt  Friedberg  in 
Baiern  erlegt  und  Burgau  mit  Oesterreich  wieder  vereinigt 2).  Maxi- 
milian bestätigte  den  Bewohnern  der  wiedergewonnenen  Markgra&chafi 
in  Anerkennung  ihrer    treuen  Anhänglichkeit  alle  ihre  Privilegien'). 

2.  Für  ein  von  Tirol  aus  gegen  Italien  gerichtetes  unternehmen, 
besonders  eines  kriegerischen,  war  es  von  grosser,  ja  selbst  entschei- 
dender Bedeutung,  ob  die  aus  Tirol  nach  Italien  führenden  Pässe  in 
friedlichen  oder  feindlichen  Händen  sich  befanden.  Die  Geschichte  des 
ganzen  15.  Jahrhunderts  hatte  es  bewiesen,  dass  die  Bischöfe  von 
Trient  und  die  drei  mächtigen  Häuser  Arco,  Castelbarco  und  Lodron 
die  Thore  des  Landes,  seine  Ein-  und  Ausgänge  in  ihrer  Gewalt  hatten^), 
daher  es  sehr  darauf  ankam,  ob  sie,  wenn  zwischen  dem  Landesftirsten 


')  Wie  sie  in  Georgs  Hände  kam,  siehe  oben  S.  SO 2— 808  und  S.  8 CO. 

•)  Burglehner  I.  2.  p.  875.    Vergl.  Sartori,  Burgau  eta  p.  171—175. 

*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  8.  Februar  1492  bei  Leer,  gründlicher  Unterricht 
und  Beilage  Xm. 

*)  Siehe  I.  Band  der  Qeschichte  der  Landstände  S.  191,  die  HindemieAe  die 
Kaiser  Lothar  fand. 
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▼on  Tirol  und  einer  benachbarten  italienischen  Macht  Feindschaft  aus- 
brach, dieser  oder  jenem  zugethan  waren.  Dies  wusste  Maximilian, 
desshalb  suchte  er  die  genannten  Häuser  sich  enge  zu  verbinden  und 
auch  der  unverbrüchlichen  Bundesgenossenschaft  des  Hochstiftes  Trient 
sich  zu  versichern.  Bei  den  Grafen  von  Arco  kostete  es  keine  Mühe, 
sie  waren  fast  ohne  Ausnahme  wie  den  Bischofen  von  Trient,  so  auch 
den  Grafen  von  Tirol  ergeben.  Um  aber  das  Band  der  Freundschaft 
fester  zu  knüpfen,  ernannte  Maximilian  den  Grafen  Oderich  zu  seinem 
Rathe  und  zwar  in  der  schmeichelhaftesten  Weise.  »Wir,  so  erklarte 
er,  nehmen  ihn  auf  in  die  Zahl  unserer  Eathe,  da  wir  seine  Treue, 
Unbescholtenheit,  Bechtschaffenheit  und  Klugheit  aus  Er£ährung  kennen, 
und  er  in  den  Fussstapfen  seiner  um  unser  Haus  hochverdienten  Ahnen 
wandelt^)".  Den  Grafen  Andreas  von  Arco  gewann  er  durch  Nach- 
sicht in  Bezug  auf  Steuerleistung'). 

Gefahrlich  waren  die  Castelbarker.  Gewöhnlich  Gegner  der  Grafen 
von  Arco  standen  sie  mit  den  Bischöfen  von  Trient,  ihren  Lehens- 
herrn, auf  gespanntem  Fusse  und  schlössen  sich  zu  ihrem  Schutze 
meistentheils  an  die  Bepublick  Venedig  an.  Sie  waren  es  ja,  welche 
deu  Venetianern  Gelegenheit  gaben,  ihren  Fuss  auf  tridentinisches  Ge- 
biet im  Lägerthale  und  am  Gardasee  zu  setzen  s).  Maximilian  gewann 
die  zwei  Brüder  Georg  und  Mathias  Freiherrn  von  Castelbarco,  indem 
er  ihnen  im  Jahre  1494  Schloss  und  Herrschaft  Nomi  an  der  Etsch 
im  Lägerthale  um  8000  Ducaten  abkaufte^).  Dadurch  half  er  allem 
Anscheine  nach  nicht  nur  ihuen  aus  einer  Geldnoth,  sondern  verschafiFte 
sich  einen  festen  Punkt  an  der  Etsch  für  etwaige  spätere  Operationen 
im  Lägerthale^).  Im  Jahre  1497  bewog  er  den  Castelbarker  Anton 
von  Gresta  durch  Sold  und  das  Versprechen  der  Zurückgabe  aller  von 
seinen  Vorfahren  an  die  Venetianer  verlornen  Besitzungen,  sobald  sie 
diesen  entrissen  wären,  zum  Uebertritte  von  den  Venetianern  auf  seine 
Seite  6). 

Mit  dem  Bischöfe  Ulrich  von  Trient  erneuerte  er  die  von  den 
Bischöfen  Georg  und  Johann  und  dem  Herzoge  Sigmund  ausgestellten 


*)  Frandscus  Ambrosi  in  BibL  Tirol.  Tom.  970  Zar  Qeschiohte  der  Grafen 
von  Arco.     Urkunde,  dd.  Nürnberg  2.  August  1491. 

*)  Urkunde  dd.  2«.  Juni  1492.    Schatz- Archiv-Repertorium  IV.  p.  128. 

')  Siehe  I.  Band,  Geschichte  der  landst&ndischen  Verfassung  S.  607—608  imd 
I.  Theil  des  IL  Bandes  8.  892— S98. 

*)  Urkunde  o.  0.  26.  Mai  1494  im  Schats-Arohiv-Repertorium  FV.  p.  120. 
Cavalcabö  hat  die  Urkunde  zum  26.  August,  nr.  92. 

^)  Nomi,  festes  Schloss  an  der  Etsch,  Caüano  gegenüber. 

«)  Cavalcabö  Idea  della  storia  etc.  p.  141.    Urkunde  bei  demselben,  nr.  97. 
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wechselseitigen  Verschreibungen  ^)  und  entband  alle  Pfleger  des  Gottes- 
hauses der  zur  Zeit  der  Occupation  des  Trientner^schen  Oebietes  dem 
Herzoge  Sigmund  beschworenen  Verpflichtungen,  was  einer  ToUstan- 
digen  Einräumung  der  Herrschaft  des  Hochstifkes  an  den  Bischof  gleich- 
kam«). 

Auf  diese  Weise  beseitigte  Maximilian  Hindernisse*,  welche  ihm 
bei  einem  etwaigen  Unternehmen  gegen  Italien  in  dem  unteren  Etsch- 
thale  und  an  den  südlichen  Ausgängen  Tirols  hätten  iu  den  Weg 
treten  können.  Aber  auch  in  den  übrigen  Theilen  Tirols  musste  er 
Vorkehrungen  treffen,  um  Gefahren,  von  denen  er  bedroht  werden 
konnte,  vorzubeugen  oder  um  die  Buhe  des  Landes  gegen  Störungen 
des  Friedens  zu  sichern.  Eine  dieser  Gefahren  drohte  von  Seite  der 
Eidgenossen. 

Die  Beziehungen  der  Eidgenossen  zu  dem  Hause  Oesterreich  boten 
nichts  weniger  als  eine  Bürgschaft  für  fiiedliche  Nachbarschaft.  Ihnen 
schien  jede  Gelegenheit  willkommen,  mit  diesem  Hause  anzubinden. 
Sie  bewiesen  dies  erst  jüngst  durch  ihre  Freundschaft  mit  dem  Eonige 
Mathias  von  Ungarn.  Zu  Händeln,  insbesondere  mit  Tirol,  gaben  die 
durch  die  Landstände  von  der  Seite  des  Erzherzogs  Sigmund  vertrie- 
benen bösen  Räthe.  Vom  Kaiser  Friedrich  geächtet,  waren  die  Grafen 
von  Sargans,  Matsch  und  Thierstein  in  die  Schweiz  entflohen').  Bei 
der  bestehenden  Aufregung  unter  den  Eidgenossen  gegen  Oesterreich^) 


•)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  6.  August  1496  im  Trientner  Archiv  in  Inn«bmck, 
Nr.  215%. 

•)  Urkunde",  dd.  Innsbruck  28.  September  1498.  Original  im  deuta^en 
Trientner  Archiv,  Capsa  28,  Lade  6. 

*)  Siehe  oben  S.  887. 

*)  Maximilians  Gesandte,  welche  die  Eidgenossen  für  den  römischen  König 
gewinnen  sollten,  schrieben  aus  Luzem  am  16.  October  1490  an  die  Statthalter 
nach  Innsbruck :  » Sie  hoffen,  die  Sache  zu  einem  guten  Frieden  und  Einigung  zu 
bringen,  wodurch  ettlicher  Leute  Practiken  abgestellt  werden;  denn  fQrwahr,  es 
gibt  viel  Practiken  in  den  Eidgenossen,  sunderlich  durch  die  Herrn  von  Baiem.* 
—  Am  1.  November  schrieben  sie:  »Während  wir  den  besten  Erfolg  hofiten, 
fällt  allerlei  Irrung  in  den  Handel,  ohne  dass  wir  wussten,  von  wem  solche  aus- 
ging, anders  dass  wir  achten,  dass  sie  von  denen  entspringe,  die  dem  Hanse  Oester- 
reich nichts  besseres  gönnen.  Wir  sehen  desshalb  einem  Kriege  entgegen,  wsb 
uns  bei  unserer  Verlegenheit  in  Bezug  auf  Geld-,  Speis-  und  andere  Notdurft  und 
Röstung  zum  Kriege  nit  gerathen  sein  will  zu  wagen.*  —  dd.  21.  November 
schicken  sie  den  Abschied  der  Richtung  zwischen  königL  Majestät  und  den  Eid- 
genossen mit  der  Bemerkung,  dass  man  Geld  schicke,  oder  sich  schicke  zum  Krieg. 
Sie  bezeichnen  den  Grafen  Jörg  von  Sargans  als  jenen,  den  sie  nur  mit  Geld  be- 
ruhigen konnten,  »dann  wir  wahrlich  den  Krieg  sonst  von  Stund  an  gehabt 
hätten.*    (Urkunden  im  k.  k.  geh.  Archiv.)    So   »tand  es  im  Herbste  des  Jahres 
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war  Gefahr,  dass  gerade  durch  diese  Flüchtlinge,  zumal  durch  den 
Grafen  von  Matsch,  ein  feindliches  Losbrechen  gegen  Tirol  angezettelt 
werden  konnte.  Die  Geschichte  des  Verkaufes  der  6  Gerichte  in  Präti- 
gau  war  noch  immer  nicht  yollständig  ausgetragen;  mehrere  derselben 
verweigerten  die  Huldigung.  Hier  zeigte  sich  ein  günstiger  Angriffs- 
punkt. 

Um  die  drohende  Gefahr,  wenigstens  soweit  sie  Tirol  betreffen 
konnte,  abzulenken,  that  Maximilian  einen  von  der  Klugheit  em- 
pfohlenen Schritt;  er  gestattete  dem  Vogte  Gaudenz  von  Matsch  eine 
Annäherung  um  ihn  wieder  zum  Besitze  seiner  Güter  in  Tirol  gelangen 
zu  lassen,  was  aber  erst  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Friedrich,  der 
die  Acht  und  Aberacht  über  ihn  verhängt  hatte,  vollzogen  werden 
konnte.  Anfangs  scheint  eine  Verhandlung  mit  ihm  gepflogen  worden 
zu  sein  über  einen  Verkauf  aller  seiner  Gerichte  Churburg,  Matscher- 
thal, Prätigau ').  Wahrscheinlich  ging  Vogt  Gaudenz  auf  den  Antrag 
nicht  ein,  und  so  hob  Maximilian,  als  er  nach  dem  Ableben  seines 
Vaters  selbst  die  kaiserliche  Gewalt  in  seine  Hände  bekommen  hattci 
die  über  ihn  verhängte  Acht  auf^)  und  nun  konnte  der  Verbannte 
wieder  in  den  Besitz  seiner  tirolischen  Güter  zurückkehren^). 

Wie  im  Nordwesten  von  Tirol  für  die  Wiederherstellung  und  Er- 
haltung der  Ruhe  und  des  Friedens  gesorgt  werden  musste,  so  for- 
derten die  Verhältnisse  im  Osten  des  Landes,  im  Pusterthale,  dieselbe 
Vorsorge.  Hier  wo,  wie  schon  oben  S.  392  bemerkt  wurde,  die  Ge- 
biete dreier  Herrschaften  in  einer  Weise  sich  durchkreuzten,  dass 
Streitigkeiten,  zumal  über  Jurisdictious-Rechte,  unvermeidlich  waren^), 
hatten  dieselben  durch  den  übergreifenden,  streitsüchtigen  und  gewalt- 
thätigen  Grafen  Leonhard   von  Görz   einen  Grad   der  Erbitterung  er- 


1490  mit  den  Eidgenossen.  Den  Grafen  Gaudenz  von  Matsch  nahm  Luxem  gerade 
damals  (28.  Juli  1490)  in  sein  Bürgerrecht  auf.  Urkunde  im  Churburger  Archive. 

')  Urkunde,  dd.  Castells  11*  November  1492.  Churer  Regesten  15.  Band 
des  Archives  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen. 

*)  Urkunde,  dd.  Pfunds  9.  August  1496  bei  J.  A.  Brandig  p.  848. 

*)  Er  starb  1499  auf  seinem  Schlosse  Churburg.  Seine  Grabstätte  fand  er 
gleich  seinen  VorfEkhren  im  Stifte  Marienberg;  mit  ihm  erlosch  das  Geschlecht 
der  Vögte  von  Matsch. 

*)  Dem  Grafen  von  Görz  gehörten :  Heimfels,  Altrasen,  Welsberg,  Schönegg, 
St.  Michelsburg,  Uttenheim,  Neuhaus,  der  Zoll  zu  Toblach,  die  Stadt  Lienz,  Schloss 
Brück  und  die  Gerichte  Virgen  und  Eals;  dem  Hochstifle  Brixen:  das  Gericht 
Niedervintl,  Weitenthal  und  Pfunders,  Stadt  und  Gericht  Bmneck,  Anrass,  Pon- 
berg,  in  Antholz,  Tiliach;  dem  Stifte  Sonnenburg:  das  Gericht  Sonnenburg, 
die  Greriohte  Enneberg,  Abtei  und  Wengen;  dem  Grafen  von  Tirol:  Herrschaft 
und  Gericht  Taufers. 


—    098    — 

reicht,  dass  der  Ausbruch  einer  blutigen  Fehde  zwischen  ihm  und  dem 
Hochstifte  Brixeu  im  Beginne  des  Jahres  1494  nahe  bevorstand.  Auf 
Bitten  Paulina^s,  der  Gemahlin  des  Qrafen  yon  Qörz,  wurde  zur  Ver- 
hütung des  bewaffneten  Einschreitens  der  Statthalter  Maximilians  durch 
die  Bischöfe  Friedrich  von  Augsburg  und  Heinrich  Ton  Chor,  durch 
den  Markgrafen  ?on  Baden,  den  Grafen  Friedrich  von  Zoliern,  Wolf- 
gang von  Polheim  am  27.  Jänner  1494  ein  Vertrag  zwischen  Göiz, 
Brixen  und  Sonnenburg  vermittelt^).  Maximilian  bestätigte  ihn  am 
8.  Februar  in  Wien').  Unter  dem  7.  Mai  schrieb  Bischof  Melchior  aus 
Kempten,  wo  er  sich  im  Gefolge  Maximilians  auf  dessen  Reise  in  die 
Niederlande  befand,  an  seine  Käthe  und  Anwälte  in  Brixen,  dass  anter 
Vermittlung  des  römischen  Königs  zu  Füssen  ein  Abschied  zu  Stande 
gekommen  sei  zur  Beilegung  des  Streites  über  die  Malefiz  zu  BraantA, 
über  das  hohe  Gericht  zu  Anrass  und  über  das  Gericht  zum  Ponberg*). 
Aber  schon  am  12.  Mai  ertheilte  er  seinen  Statthaltern  zu  Brixen  Be- 
fehle über  ihr  Verhalten,  wenn  Görz  dem  Vertrage  nicht  nachkommen 
woUe^).  Das  war  der  Fall;  denn  am  21.  September  richtete  der  Bisehoi 
schon  wieder  Beschwerden  über  neue  Eingriffe  des  Grafen  von  Gön 
an  die  Statthalter  in  Innsbruck^),  und  noch  am  24.  September  1495 
musste  er  sich  mit  der  Bitte  an  Maximilian  wenden,  ihn  doch  bei  den 
vielen  im  Streite  mit  Görz  geschlossenen  Verträgen  handzuhaben^). 
Nuu  scheint  Maximilian  Ernst  gemacht  zu  haben ;  denn  es  li^^en  keine 
weiteren  Berichte  über  erneuerte  Streitigkeiten  vor.  Fünf  Jahre  später 
schied  der  störrische  Graf  von  Görz  aus  dem  Leben  und  mit  seinem 
Tode  wurden  die  Görzer  Verhältnisse  ganz  anderer  Art 

B.   Die  Anfänge  des  Eingreifens  Maximilians  in  die 

italienischen  Händel. 

So  weit  ab  von  Türol  die  politischen  und  kriegerischen  Verwicke- 
lungen der  oberitalienischen  Republiken  und  Fürstenthümer  an  sich 
auch  lagen,   so   berührten   sie   unser  Land  doch  insofeme,   als  Maxi- 

')  Urkunde,  dd.  Innsbruck  27.  Jänner  1494,  im  k.  k.  Regierungs- Archive  in 
Innsbruck;  auch  bei  Sinnacher  VII.  29  etc. 

')  Urkunde,  dd.  Wien  8.  Februar  1494  bei  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  Sl. 

')  Urkunde,  Schreiben  des  Bischofes  Melchior,  dd.  Kempten  7.  Mai  1494. 
Original  im  Archiv  zu  Innsbruck. 

*)  Schreiben  desselben,  dd.  Kempten  12.  Mai  1494  bei  Sinnacher  a.  a. 
0.  p.  82. 

')  Urkunde,  dd.  Mühlbacher-Klausen  21.  September  1494.  Begierungs* Archiv 
in  Innsbruck. 

*)  Urkunde,  dd.  24.  September  1495  a.  a.  0.  und  bei  Sinnacher  a.  a.  0. 
p.  87. 
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milian  Tirol  zum  Ausgangs-  und  Stützpunkte  seines  Eingreifens  in 
dieselben  machte.  Anlass  dazu  gab  ihm  die  Lage,  in  welche  sich  Lud- 
wig Sforza,  der  im  Namen  seines  Nefifen  Johann  Qaleazzo  das  Herzog- 
thum  Mailand  regierte,  durch  seine  Anfangs  gegen  Venedig,  bald  darauf 
gegen  den  König  Karl  VIIL  von  Frankreich  gerichtete  Politik  gesetzt 
hatte. 

Die  Venetianer  waren  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  unstreitig 
die  erste  Macht  in  Italien.  Als  sie  aber  anfingen,  ihre  üeberlegen- 
heit  zur  Ausbreitung  ihrer  Besitzungen  zu  benutzen,  was  nur  auf 
Kosten  ihrer  Nachbarn  geschehen  konnte,  riefen  sie  gerechte  Besorg- 
nisse bei  diesen  fQr  die  Sicherheit  ihrer  Territorien  hervor.  Die  zu- 
nächst Bedrohten,  der  Herzog  von  Mailand,  die  Bepublik  Florenz  und 
der  König  von  Neapel  schlössen  ein  Bündniss  zur  Abwehr  des  yene- 
tianischen  Umsichgreifens.  Bald  aber  trat  unter  den  Verbündeten  Miss- 
trauen ein,  indem  Ludwig  Sforza  auf  Seite  seiner  Bundesgenossen  die 
Absicht  zu  entdecken  glaubte,  ihn  aus  Mailand  zu  verdrängen.  Um 
sich  zu  schützen,  rief  er  den  König  von  Frankreich,  Karl  VIIL  nach 
Italien.  Dieser,  ohnehin  schon  länger  von  dem  Wunsche  beseelt,  das 
seinem  Hause  (Anjou)  entrissene  Königreich  Neapel  wieder  zu  ge- 
winnen, gab  dem  Kufe  Sforza^s  um  so  geneigteres  Gehör,  als  es  unter 
dem  Adel  des  Landes  zahlreiche  Anhänger  des  Hauses  Anjou  gab  und 
viele  am  französischen  Hofe  weilende  Barone  Neapels,  die  der  Grau- 
samkeit des  Aragoniers  Ferdinand  entflohen  waren,  den  Sturz  des 
Hauses  Aragon-Neapel  als  eine  leichte  Sache  darstellten.  Und  in  der 
That,  Karls  VIII.  kühn  und  rasch  unternommener  Feldzug  machte  ihn 
nicht  blos  zum  Meister  Neapels,  sondern  nahezu  von  ganz  Italien. 

Dieser  Erfolg  ging  aber  weit  über  Sforza's  Absiebten  hinaus;  er 
sah  nun  sich  selbst  von  der  französischen  Macht  bedroht;  um  sich  zu 
retten,  richtete  er  seine  Blicke  nach  jenseits  der  A^pen.  Der  römische 
König  Maximilian  bot  die  Hand  zu  einer  Verbindung  mit  ihm.  Dazu 
bewog  ihn  weniger  die  Ehe  mit  Sforza^s  Nichte  Bianca  Maria,  zu 
welcher  er  nie  eine  rechte  Zuneigung  gewann  und  ebensowenig  die 
reiche  Mitgift  von  400.000  Ducaten,  obwohl  er  des  Geldes  immer  be- 
durfte und  damals  mehr  als  je  wegen  seines  Krieges  mit  Karl  VIII. 
wegen  des  Kaubes  der  Anna  von  Bretagne^);  ihn  bestimmte  weit  mehr 


1)  Auf  einem  im  Juli  149  S  zu  Sterzing  gehaltenen  Landtage  hatte  er  die 
Tiroler  Landschaft  um  eine  doppelte  Steuer,  d.  h.  um  die  Bewilligung  zweier 
Steuern,  also  einer  anticipando,  durch  Statthalter  und  Räthe  ersuchen  lassen,  wohl 
wegen  des  französischen  Krieges.  Vom  Brizner  Glems  wissen  wir,  dass  er  dem 
fünften  Pfennig  beitragen  musste.    Brandis  p.  824.    Sinnacher  VIL  p.  87. 
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die  Gelegenheit  zur  Ausführung  der  ihn  belebenden  Idee  der  Wieder- 
herstellung der  Beichsmacht  über  die  italienischen 
Lehensländer,  wozu  ihm  Sforza  den  Weg  öffnete;  denn  «dieser  be- 
gründete sein  Gesuch  um  Hilfe  mit  dem  Hinweise  auf  den  Lehens- 
charakter des  Herzogthums  Mailand  und  bat  um  Belehnung  mit  dem- 
selben. Damit  kam  Maximilian  in  die  Lage,  sein  flingreifen  in  die 
italienischen  Angelegenheiten  mit  der  Wiederherstellung  der  Lehens- 
hoheit  des  Beiches  über  Mailand  zu  eröffnen  i). 

Maximilian  befand  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1493 
bis  zum  März  des  folgenden  Jahres  1494  wegen  des  oben  erwähnten 
Krieges  mit  Frankreich  in  den  Niederlanden.  In  der  üeberzeugong, 
dass  er  zur  Wiederherstellung  der  Reichsrechte  in  Italien  und  zur  Be- 
seitigung des  üebergewichtes,  welches  Frankreich  in  diesem  Lande  za 
erlangen  auf  dem  Wege  war,  der  Reichshilfe  im  ausgiebigsten  Masse 
bedürfen  würde,  berief. er  noch  aus  Antwerpen  am  24.  November  1494 
einen  Reichstag  nach  Worms.  So  gross  die  Verdienste  waren,  welche 
sich  derselbe  im  folgenden  Jahre  1495  während  seiner  sechs  Monate 
langen  Dauer  durch  heilsame  Gesetze  gegen  das  Faustrecht,  über  den 
Landfrieden  und  durch  seine  Eammergerichts-Ordnung  um  Friede  und 
Ordnung  im  Reiche  erwarb,  so  wenig  entsprach  er  Maximilians  Er- 
wartung. Der  Reichstag  hatte  für  seine  Idee :  Eindämmung  des  fran- 
zösischen Umsichgreifens  und  Wiederherstellung  der  Reichsrechte  in 
Italien  weder  Sinn  noch  Theilnahme.  Maximilian  blieb  daher  auf  sich 
und  seine  Thätigkeit  angewiesen.  Er  trat  dem  grossem  Bündnisse  bei, 
welches  der  Papst  Alexander  VI.,  Ferdinand,  König  yon  Spanien,  die 
Republik  Venedig  und  Ludwig  Sforza  im  Frühjahre  1495  zur  Ver- 
treibimg  der  Franzosen  aus  Italien  zu  Venedig  geschlossen  hatten. 
Maximilians  Unterhändler  waren  der  Bischof  Ulrich  IV.  von  Trient, 
Leonhard  von  Völs,  Walter  yon  Stadion  und  Dr.  Greudner,  Dompropst 
von  Brixen«). 

Vermöge  der  Bimdesbeschlüsse  hätte  Maximilian  zum  gemein- 
samen Heere  6000  Reiter  stellen  sollen;  da  ihm  aber  der  Eleichstag 
nicht  mehr  als  150.000  Gulden  gewährte,  so  konnte  er  nur  eine  kleine 


*)  Leo,  Gefiohichte  Italiens  V.  70. 

')  Maximilians  Gesandte  weilten  vom  1 5.  Februar  bis  Ostern  (Montag  20.  April) 
64  Tage  in  Venedig  und  wurden  auf  Kosten  der  venetianischen  Signoria  verpflegt 
Ihre  Verpflegung  kostete  der  Bepublik  550  Ducaten.  Aus  der  Au&eichnung  einet 
Begleiters  der  Gesandten,  Mspt.  in  meinem  Besitze.  Am  Schlüsse  der  Aufzeichnong 
bezeugt  den  glücklichen  Erfolg  der  Unterhandlungen  der  Begleiter  mit  den  Worten: 
»Tandem  justitia  victriz.*  —  Ueber  den  Abschluss  und  Inhalt  dea  BundesTertrags 
siehe  Leo  a.  a.  0.  p.  95—96. 
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Schaar  Eriegsknechte  nach  Italien  entsenden.  Zum  Qlücke  war  ein 
grösseres  Hilfscontingent  auch  nicht  nöthig;  denn  es  trat  in  den  Yer- 
haltniBsen  Italiens  eine  grosse  Yeranderang  ein.  Karl  VIII.  yerlor 
das  Eroberte  so  schnell  als  er  es  gewonnen,  und  mosste  sich  den 
eiligsten  Bückzug  nach  Frankreich  erkämpfen.  Um  nicht  die  ganze 
Schwere  des  retirirenden  franzosischen  Heeres  auf  sein  Land  zu  ziehen, 
Bchloss  Ludwig  Sforza  mit  ihm  Frieden  und  Freundschaft. 

Aber  der  Friede  nützte  ihm  nicht  viel;  denn  kaum  nach  Frank- 
reich zurückgekehrt,  beschloss  Karl  mit  yerstarkter  Macht  wieder  nach 
Itahen  zu  ziehen;  und  nun  sahen  sich  der  Herzog  Ton  Mailand,  die 
Venetianer  und  auch  der  Papst  Alexander  VI.  au£9  Neue  bedroht  Um 
bei  Zeiten  vorzubeugen,  wandten  sie  sich  an  Maximilian,  schlössen 
Bündniss  mit  ihm  und  sicherten  ihm  auf  drei  Monate  eine  Subsidie 
von  20.000  Ducaten  für  jeden  Monat  zu;  er  müsste  aber  mit  einem 
Heere  von  bestimmter  Stärke  kommen.  Maximilian  glaubte,  wenn  auch 
das  Beich  ihn  hinlänglich  unterstützen  würde,  so  könnte  er  mit  einer 
Macht  in  Italien  auftreten,  mit  welcher  er  im  Stande  sein  würde,  das 
Ansehen  der  grössten  Kaiser  wieder  herzustellen;  er  berief  daher  einen 
Beichstag  nach  Lindau.  In  seinem  Ausschreiben  hob  er,  um  das 
Ehrgefühl  der  Stände  zu  wecken,  besonders  hervor,  dass  der  Papst 
durch  Budolf  von  Anhalt  ihm  mitgetheilt  habe,  der  König  von  Frank- 
reich wolle  sich  nebst  der  Eroberung  von  Italien  auch  die  Kaiser- 
krone vom  hl.  Vater  erzwingen,  und  wenn  dieser  sich  weigerte,  ihn 
Tom  hl.  Stuhle  verdrängen  und  einen  französisch  Oesinnten  an  seine 
Stelle  setzen.  Er,  Maximilian,  wolle  dem  zuvorkommen  und  die  dem 
Beiche  noch  ergebenen  Vasallen  in  Italien  in  Schutz  nehmen.  Dazu 
sei  aber  keine  Zeit  zu  versäumen,  daher  er  entschlossen  sei,  nöthigen- 
falls  mit  der  Macht,  welche  seine  Erblande  ihm  gewähren,  über  die 
Berge  zu  ziehen;  er  erwarte  aber  von  den  Ständen  kräftige  Unter- 
stützung, und  wünsche,  dass  sie  von  dem  eingegangenen  gemeinen 
Pfennig,  soweit  er  reiche,  Beiterei  anwerben  und  ihn  nach  Schluss  des 
Beichstages  zu  seiner  Krönungs fahrt  nach  Bom  begleiten^). 

Allein  so  dringend  auch  Maximilian  den  Ständen  eilige  Hilfe- 
leistung an's  Herz  legte,  der  Lindauer  Beichstag  hatte  in  dieser  Be- 
ziehung so  wenig  Erfolg  wie  sein  Vorgänger,  der  von  Worms.  Der 
Herzog  von  Mailand  und  der  Papst,  durch  die  in  Frankreich  betriebenen 
Büstungen  mit  jedem  Tage  in  grössere  Furcht  versetzt,  drängten  aber 
Maximilian  um  so  mehr,  und  Ludwig  Sforza  beschloss  im  Einverständ- 


>)  Müller,  BeichBtagstheater  unter  Maiimilian,  II.  Theil  p.   10.  —  Das 
AussohreibeiL  datirt  am  Augsburg  28.  Mfin  1496. 

Jgff«!^  e«Mk.  «.  UBdfll.  T«r<.  TlreU.  IX.  Bd.,  1.  26 
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nisse  mit  dem  Papste,  den  römischen  König  in  einer  personliehen  Zu- 
sammenkunft zu  bewegen,  ihnen,  wenn  auch  mit  einer  genngeren 
Streitmacht  ohne  Aufschub  zu  Hilfe  zu  eilen.  Dies  führte  zu  der  Ton 
Ghilini  mit  aller  Ausführlichkeit  in  höchst  anziehender  DarstelluDg 
beschriebenen  Zusammenkunft  Maximilians  und  Ludwig  Sfbrza's  an 
den  Gränzen  Tirols   und    Veitlins   um  die  Mitte  des  Monats  August 

1496*). 

Bei  den  hierauf  gepflogenen  Berathungen  und  Verhandlungen 
kamen  Ludwig  Sforza  und  der  päpstliche  Gesandte  in  ihrer  Schilderung 
der  von  Seite  Frankreichs  drohenden  Ge&hr  und  der  Zustande  Italiens 
immer  wieder  auf  die  Behauptung  zurück,  Hilfe  und  Bettung  könne 
nur  der  römische  König  bringen^).    Maximilian  entgegnete,  er  weigere 


')  Jos.  Jaoobi  Ghilini  MajLimiliani  I.  Caesaris  expeditio  Italica  bei  Fr  eh  er 
rer.  Germ,  rerum  scriptores,  III.  'Ih.  p.  94  etc.  —  Maximilian  hielt  sich  damals 
vom  1 1 .  Juli  bis  zum  1 6.  August  in  Oberinnthal  und  Vinschgau  auf.  Der  Herzog 
Ton  Mailand  kam  durch  Valtelin  nach  Bormio  und  zeigte  von  hier  aus  Maxi- 
milian seine  Ankunft  an.  Der  römische  König  lud  ihn  ein,  das  Wormserjoch 
zu  übersteigen  und  in  Mals  mit  ihm  zusammenzutreffen.  Zu  feinem  Emp&nge 
wurde  Niklas  von  Firmian,  Hauptmann  des  Landes,  abgeordnet-,  mit  dem  Auftragei 
den  italienischen  Herrschaften  im  Dorf e  Monster  das  Nachtquartier  zu  bereiten. 
Durch  Erasmus  Brasca,  den  mailändischen  Gesandten,  liess  er  dem  Herzoge  mel- 
deU)  er  werde  am  folgenden  Tage  vor  Sonnenaufgang  bei  ihm  erscheinen,  wünsche 
aber  dass  diese  Meldung  geheim  bleibe.  Zur  angezeigten  Stunde  erschien  Maxi- 
milian in  Jagdcostüme  und  sein  ganzes  Gefolge  in  gleichem  CostOme,  so  dass  die 
Begegnung  als  Jagdausflug  maskirt  wurde.  Am  15.  August  wohnten  die  Herr- 
schatten  dem  Gottesdienste  in  Münster  bei;  nach  dem  Mittagsmahle  begab  sich 
die  ganze  Gesellschaft  nach  Gl  ums  und  Mals.  Hier  hielten  die  hohen  Gäste 
ihr  Nachtlager;  für  den  König  und  den  Herzog  war  ein  eigenes  Gezelt  aufge- 
Rchlagen,  wo  sie  ihre  Berathungen  begannen.  Beigezogen  wurde  der  päpstliche 
Gesandte,  der  Bischof  von  Concordia.  Nach  den  Berathungen  stellte  es  Maximilian 
seinem  Gaste  frei,  wenn  es  ihm  beliebte,  die  Rückreise  anzutreten.  Von  Mals 
kehrte  hierauf  die  Gesellschaft  nach  G 1  u  r  n  s  und  an  demselben  Tage  noch  nach 
Münster  zurück,  um  für  den  folgenden  Tag  zu  dem  Alpenübergange  einen  Yor- 
sprung  zu  gewinnen.  Man  blieb  die  Nacht  in  T  a  u  f  e  r  s ,  in  geiinger  Entfernung 
von  Münster.  Auf  der  Höhe  des  Wormseijoches  gab  er  seinen  Gästen  noch  das 
Schauäpiel  einer  grossartigen  Gemsenjagd.  Die  ganze  Jagdgesellschaft  bestand 
aus  200  Köpfen  mit  ebensovielen  Hunden.  Die  Jagd  selbst  erregte  durch  die 
Kühnheit  und  Gewandtheit,  mit  welcher  die  Jäger  an  den  schroffen  und  abschüs- 
sigen Felsen  herumsprangen,  das  Staunen  und  die  Bewunderung  des  herzoglichen 
Gefolges  von  Herren  und  Damen.  Als  es  hierauf  zum  Abschiede  kommen  sollte, 
bestürmte  dasselbe,  und  die  Damen  zudringlicher  als  die  Herren,  Maximilian  mit 
ihnen  nach  Italien  zu  ziehen;  er  gewährte  insoferne  ihre  Bitte,  als  er  ihnen  bis 
Bormio  das  Geleit  gab. 

')  Concordiensifl  episcopus  imminentia  Italiae  pericula  ingentia  esse  docet; 
necque  üs  alium  quam  Caesarem  obstare  posse :  ejus  in  Italiam  adventam  et  peri- 
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sich  nicht  eiueu  bedchwerlichen  Feldzug  zu  unternehmen;  er  müsee 
aber  so  gerüstet  kommen  können,  dass  ihn  nicht  der  Vorwurf  treffe, 
es  habe  ihm  nicht  nur  an  Macht,  sondern  auch  an  Klugheit  gefehlt 
Er  wisse  wohl,  dass  der  Herzog  yon  Mailand  zahlreiches  Kriegsyolk 
auf  den  Beinen  habe;  es  wäre  aber  gegen  seine  königliche  Würde, 
wenn  er  zum  Schutze  Italiens  aus  Deutschland  käme,  ohne  deutsches 
Eriegsvolk  mitzubringen,  oder  wenn  er  die  Beschützung  seiner  Person 
anderen  als  seinen  eigenen  Eriegsleuten  anvertrauen  müsste.  Er  ver- 
lange daher,  dass  der  Herzog  von  Mailand  und  der  Senat  von  Venedig, 
jeder  den  Sold  für  2000  Fussknechte  und  30.000  Ducaten  fiir  Gaval- 
lerie  auf  drei  Monate  übernehme,  ebensoviel  wolle  er,  obwohl  ihn  die 
Qefahr  nicht  von  ferne  berühre,  aus  Liebe  zur  gemeinsamen  Sache 
beitragen,  wenn  er  diese  Summen  durch  ihre  Vermittlung  als  Anlehen 
erhalten  könne,  unter  diesen  Bedingungen  sei  er  bereit,  den  Wünschen 
seiner  Bundesgenossen  zu  entsprechen,  aber  erst  nach  20  Tagen,  da 
er  diese  Zeit  zur  Werbung  und  Ausrüstung  des  Eriegsvolkes  benöthige, 
ohne  welches  seine  Ankunft  in  Italien  zu  keinem  Nutzen,  vielmehr 
denen,  die  ihn  berufen,  zur  Trostlosigkeit  und  ihm  selber  zur  Unehre 
gereichen  würde. 

Maximilian  geleitete  hierauf  seine  Gäste  bis  Bormio,  und  hier  fiemd 
eine  Scene  statt,  welche  Ghilinus  mit  einem  Kampfe  auf  dem  Schlacht- 
felde vergleicht,  in  welchem  ein  tapferer  Held  von  Feinden  umringt 
sich  zu  ergeben  gezwungen  wird.  Nicht  nur  der  Herzog  und  die  Her- 
zogin, sondern  die  ganze  Schaar  der  Damen  und  Fraulein  stürmten 
mit  Bitten  so  zudringlich  auf  Maximilian  ein,  er  möge  als  Retter  mit 
ihnen  nach  Italien  ziehen,  dass  er  besiegt  sich  ihrem  Willen  unter- 
warf. Nur  ein  Paar  unaufschiebbare  Geschäfte  hielten  ihn  noch  einige 
Tage  zurück;  aber  als  Bürgen  für  sein  gegebenes  Wort  liess  er  den 
grösseren  Theil  der  Edelleute  seines  Gefolges  mit  dem  Herzoge  und 
den  Gesandten  der  Bundesgenossen  nach  Tirano  vorausziehen,  wo  sie 
ihn  erwarten  sollten.  Er  kam  wirklich  nach  einigen  Tagen  nach, 
aber  mit  so  geringem  Volke,  dass  er  es  mit  seiner  W  ürde  nicht  verträg- 
lich fand  in  Mailand  einzuziehen,  sondern  den  Ticino  übersetzte  und 
zu  Vigevano  sein  Lager  aufschlug.  Hier  sollten  sofort  die  weiteren 
Operationen  berathen  und  beschlossen  werden^).  Da  diese  der  Auf- 
gabe der  vorliegenden  Arbeit  gänzlich  entfernt  liegen,  so  soll  hier 
§  5,  B  welcher  die  Anfange  des  Eingreifens  Maximilians  in  die  italie- 


cala  dempturum  esse  et  pristinam  Becuritatem  restitoturum.    Gbilinui  a.  a.0. 
p.  96. 

1)  Ghilinus  p.  98—100. 

86* 
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nischen  Händel  nachzuweisen  hatte,  als  erfüllt  geschlossen  werden. 
Maximilian  weilte  bis  Ende  Dezember  in  Italien;  erst  am  27.  dieses 
Monats  finden  wir  ihn  zurückgekehrt  wieder  in  Mals^). 

G.  Erzherzog  Sigmunds  Tod  und  Maximilians  Abfindung 

mit  der  hinterlassenen  Witwe. 

Am  4.  März  1496  starb  in  seiner  Burg  zu  Innsbruck  Erzherzog 
Sigmund  im  68.  Lebensjahre,  nachdem  sein  Vetter  Kaiser  Friedrich  III. 
drei  Jahre  früher,  am  19.  August  1493,  aus  dem  Leben  geschieden 
war.  Nach  Allem,  was  über  Sigmund  in  dem  vorliegenden  Bande  mit- 
getheilt  wurde,  bedarf  es  wohl  keiner  Charakterisirung  des  Verstor- 
benen mehr,  es  genüge  hervorzuheben,  dass  Tirol  unter  dem  gut- 
müthigen,  obgleich  schwachen  und  dem  Missbrauche  seiner  Güte  oft 
preisgegebenen  Fürsten,  in  Bezug  auf  Wohlstand  eines  goldenen  Zeit- 
alters sich  erfreute.  Im  Genüsse  beinahe  gänzlicher  Steuerfreiheit, 
eines  blühenden  Durchfuhrhandels,  der  seinen  Segen  in  alle  Adern 
des  Landes  ergoss,  und  im  Genüsse  einer  von  auswärtigen  Kriegen 
verschonten,  im  Innern  nur  vorübergehend  durch  einige  Zerwürfiusse 
gestörten  Buhe  durchlebte  Tirol  unter  dem  Schutze  der  zur  höchsten 
Blüthe  entwickelten  Macht  seiner  Landstände  eine  Zeit  des  Friedens, 
dergleichen  weder  eine  vorausging  noch  nachfolgte^). 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens,  ehe  er  zu  kränkeln  anfing,  wid- 
mete er  Vergnügungen,  die  nebenbei  ein  sprechendes  Zengniss  ab- 
legen von  seinem  für  die  Naturschönheiten  unseres  Landes  empfang- 
lichen Sinne.  Er  hatte  sich  bei  der  Landesübergabe  an  Maximilian 
das  Becht  vorbehalten,  im  Lande  zu  jagen  und  zu  fischen  und  mit 
seiner  Begleitung  sich  au&uhalten,  wo  es  ihm  gefallen  würde").  Die 
Orte,  welche  er  am  liebsten  zu  seinem  Aufenthalte  wählte,  waren  die 
nach  ihm  benannten  an  den  schönsten  Punkten  des  Landes  gelegenen 
Schlösser  Sigmundsburg,  Sigmundseck,  Sigmundsfreud,  Sigmundskron, 
Sigmundslust,  Sigmundsfried.  Welcher  Freund  der  Natur  wäre  durch 
Tirol  gegangen  und  hätte   nicht  einige,   wenn  nicht  alle  diese  herr- 


<)  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  I.  p.  S56.  Aufenthaltsorte  llaxi- 
milians  I.  von  StSUn. 

*)  £ine  gleichzeitige  Quelle  schreibt  von  ihm:  »Erzherzog  Sigmund,  genannt 
der  Ehrenreiche,  der  alle  andern  mit  seiner  freien  Handreichung  übertraf,  war 
ein  Vater  des  Friedens;  hat  auch  die  gemeinen  Weg  und  Steege  gar  gern  ge- 
bessert und  je  kein  Fürst  vor  ihm  gegen  seine  Unterthanen  also  mild  und  gnädig 
gewesen  als  er.* 

*)  Siehe  oben  S.  872. 
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liehen  Punkte,  wo  Idylle  und  Romantik  sich  die  Hand  reichen,  be- 
sucht? Wer  hätte  nicht  von  den  zwei  Hügehi^  auf  denen  Sigmunds- 
fried (Freundsberg)  oberhalb  Schwaz,  und  Sigmundslust,  Freundsberg 
gegenüber,  oberhalb  Vomp,  mit  wahrer  Augenlust  die  Schönheiten, 
mit  denen  Natur  und  Menschenfleiss  die  grünen  Fluren  und  Berg- 
lehnen des  Interinnthales  schmückt,  bewundert?  Wer  hätte  sich  nicht 
entzückt  an  dem  Anblicke  des  aus  den  dunkelgrünen  Fluthen  zweier 
Seen  emporgewachsenen  Fernsteines,  dessen  Scheitel  die  Sigmundsburg 
krönte?  Wen  hätte  nicht  die  Fernsicht  yon  den  Zinnen  und  Thürmen 
des  alten  in  Sigmundskron  umgetauften  Formigar  mit  Bewunderung 
erfQllt?  Gegen  Osten  öffnet  sich  dem  Auge  der  Ausblick  auf  den 
Thallauf  des  Eisacks,  und  hinter  einer  Scenerie  yon  vorspringenden 
Gebirgslehnen  auf  den  majestätisch  emporragenden  Schiern  mit  seinem 
Nachbar  dem  zackigen  Bosengarten,  ,  eines  der  herrlichsten  Schaustücke 
der  tirolischen  Gebirgsgalerie. '  Gegen  Norden  öffiiet  sich  das  weite 
Thal  an  der  Etsch  bis  hinauf  nach  Meran,  reich  an  Burgen  und  Ort- 
schafken. Gegen  Süden  kann  der  Blick  den  Lauf  des  Etschstromes  in 
allen  Windungen  bis  hinab  über  Branzoll  yerfolgen.  Im  Westen 
thürmt  sich  in  steiler  Erhebung  der  Gantkofel  und  die  lang  gestreckt 
nach  Süden  laufende  Mendel  auf;  ein  grossartiges  Landschaftsbild, 
welches  sich  dem  Auge  des  Beschauers  auf  dem  Standpunkte  der  heu- 
tigen Ruinen  yon  Sigmundskron  darbietet 

Diese  herrlichen  Punkte  wählte  der  Erzherzog  Sigmund  abwech- 
selnd zu  seinem  Aufenthalte,  wenn  er  dem  Vergnügen  der  Jagd  und 
des  Fischens  obliegen  wollte.  Allein  schon  im  Jahre  1494  fing  er  an 
zu  kränkeln  und  es  stellten  sich  nicht  unbedeutende  Erscheinungen 
einer  beginnenden  Wassersucht  ein.  Da  zeigte  es  sich,  wie  schwer 
es  dem  Menschen  ist,  der  Hofliiung  zu  entsagen,  selbst  dann,  wenn 
die  Lage  eine  hoffnungslose  ist.  Wohl  auf  sein  Verlangen  ordnete 
der  Bischof  yon  Brizen  öffentliche  Gebete  für  den  Erzherzog  an,  und 
zwar  nicht  blos  um  die  Verleihung  der  Genesung,  sondern  auch  um 
Verleihung  eines  Leibeserben^).  Daraus  ist  zu  ersehen,  dass 
die  Abtretung  des  Landes  an  Maximilian  doch  nicht  so  ganz  mit  freu- 
diger Zustimmung  geschehen  war,  und  er  sich  jetzt,  dem  Tode  ent- 
gegengehend, noch  an  den  Vorbehalt  anklammerte,  welcher  dieselbe 
rückgängig  machte,  wenn  er  noch  einen  legitimen  Erben  erhalten 
würde,  und  selbst  noch  in  den  letzten  Tagen,  als  jede  Hoffnung  auf 
Erhaltung  seines  Lebens  aufgegeben  war,  ersuchte  er  seine  Räthe  nach 
einigen  erfahrenen  Aerzten  auszuschicken,  die  ihm  das  Leben  um  etwas 


*)  Sinnachcr  VII.  p.  88. 
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fristen  könnten.  Auf  die  Erklärang  seiner  Leibärzte,  dass  es  zu  spat 
sei,  sachte  man  ihm  dadurch  einigen  Trost  beizubringen,  dass  eine 
Prozession  zu  dem  Gnadenbilde  in  Wüten  veranstaltet  wurde,  um  Ver- 
längerung seines  Lebens  zu  erflehen.  Am  4.  März  ging  der  Erzheisog 
in  ein  besseres  Jenseits  über. 

Gross  waren  die  Feierlichkeiten,  welche  in  Innsbruck  seinem  Be- 
gräbnisse vorangingen,  und  bei  der  üeberführung  und  Bestattung 
seiner  Leiche  nach  Stams  stattfanden,  wo  sie  in  der  Gruft  der  Landes- 
f&rsten  neben  seiner  Gemahlin  Eleonora  beigesetzt  wurde.  Bei  den 
Todtengottesdiensten  in  Innsbruck  erschienen  alle  Pfarrer  und  Vicarien 
von  Fügen  im  Zille  rthale  angefangen  bis  Stubai  und  Axams,  die  Aebte 
von  Georgenberg  und  Wilten  mit  einem  Theil  ihrer  Convente,  Ab- 
gesandte aller  Länder  die  zu  seiner  oder  überhaupt  zur  Herrschaft 
des  habsburgischen  Hauses  gehörten,  mit  den  Enblemen  der  von  ihnen 
vertretenen  Länder.  Da  waren  die  von  der  Grafschaft  Feldkirch,  von 
der  Landgrafschafb  Nellenburg,  von  der  Grafschaft  Hohenberg,  von 
Elsass,  Burgau,  Eyburg,  PfÜrt,  Habsburg,  Tirol  und  von  den  Herzog- 
thümern  Erain,  Kärnten,  Steiermark,  Oesterreich.  Der  Sarg  wurde  in 
Innsbruck  getragen  von  dem  Grafen  Niklas  von  Salm,  von  Degen 
Fuchs,  Walter  von  Stadion,  Sigmund  von  Welsberg,  Hanns  von  Sta- 
dion, Hanns  von  Annenberg,  Georg  Pueler,  Balthasar  von  Thun.  Dem 
Sarge  folgte  die  Witwe  Erzherzogin  Katharina,  geführt  von  dem  Bi- 
schöfe von  Brixen  zu  ihrer  Rechten,  und  von  dem  Landeshauptmanne 
Niklas  von  Firmian  zu  ihrer  Linken.  Das  Volk  wahrte  dem  gpiten 
Fürsten  und  den  glücklichen  unter  ihm  verlebten  Zeiten  ein  pietäts- 
volles Andenken^). 

Maximilian  war  zur  Zeit  des  Ablebens  seines  Vetters  Sigmund 
nicht  in  Tirol;  er  hielt  sich,  umworben  von  dem  Papste  Alexander  VI. 
und  dem  Herzoge  Ludwig  Sforza,  wegen  des  Feldzuges  nach  Italien 
im  südwestlichen  Deutschland  auf,  beschäftigt  mit  der  Auftreibung 
des  nothigen  Kriegsvolkes  und  der  Geldmittel,  welche  ihm  der  Reichs- 
tag zu  Lindau  bewilligen  sollte.  In  die  Sommer-  und  Herbstmonate 
fiel  hierauf  sein  im  vorigen  Paragraph  beschriebener  beinahe  aben- 
teuerlicher Zug  nach  Italien.  Nach  seLaer  Bückkehr,  Ende  Dezember 
1496,  verweilte  er  das  ganze  Jahr  1497  und  auch  noch  bis  April  1498 
mit  wenigen  Unterbrechungen  in  Tirol*). 


«)  Burglehner,  Tiroler  Adler  L  2.  p.  S57— 858. 

*)  Wir  finden  ihn  am  27.  Dezember  1496  in  Mals;  1497  am  2.  J&nner  zu 
Imat,  am  16.  und  17.  in  Hall,  vom  26.  Jänner  bis  2  Februar  in  Innsbrack,  am 
1.  Mfirz  wieder  in  Innsbnick,   vom  14.   bis   21.  März  in  Hall,   am   10.  April   in 
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In  dieser  Zeit  nahm  noch  eine  mit  dem  Ableben  Sigmunds  in 
Beziehung  stehende  Angelegenheit  seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 
Sigmunds  Witwe,  die  Erzherzogin  Katharina,  erst  28  Jahre  alt,  yer- 
mahlte  sich  nach  Verlauf  eines  Jahres  in  zweiter  Ehe  mit  dem  Her- 
zoge Erich  You  Braunschweig  und  Lüneburg,  einem  tapferen  Kriegs- 
beiden  und  Kampfgenossen  Maximilians,  und  oberstem  Feldhauptmanne 
der  niederösterreichischen  Lande.  Ihr  neues  Verhältniss  machte  einige 
Abänderungen  der  im  Eheyertrage  von  1484  festgestellten  Bestim- 
mungen nSthig.  Erzherzog  Sigmund  hatte  ihr  damals  die  Beuten  yon 
90.000  Gulden  als  Widerlegung  ihres  Heiratsgutes  und  als  Morgen- 
gabe verschrieben.  Die  Beuten  sollten  fliessen  yon  genau  bezeichneten 
Schlossern,  Märkten  und  Aemtem;  die  Landstände  hatten  die  Bürg- 
schaft dafilr  übernommen.  Sigmunds  Erben  sollten  aber  nach  seinem 
Abgange  das  Becht  haben,  die  Vermächtnisse  mit  90.000  Qulden  ab- 
zulösen, wenn  sie  wollten  gegen  halbjährige  Kündigung^).  Maximilian 
machte  im  Einverständnisse  mit  dem  Herzoge  Erich  und  mit  der  Her- 
zogin E[atharina  von  Sachsen  Gebrauch  von  diesem  Bechte  und  fand  sich 
mittelst  Vertrages  am  15.  April  1497  in  folgender  Weise  mit  ihnen  ab. 

Er  wies  seiner  Muhme  der  Fürstin  von  Braunschweig  für  40.000 
Oulden  rhein.  Hauptsumme  eine  jährliche  Beute  von  2000  Oulden  zur 
Hälfte  aus  dem  Pfannhause  zu  Hall,  zur  anderen  Hälfte  aus  den  Zoll  am 
Lueg  an.  Auf  dem  nächstkünftigen  Landtage  sollen  die  Statthalter 
und  Bäthe  zu  Innsbruck  die  Landschaft  dahinbringen,  dass  sie  für 
den  Fall  des  Ablebens  Maximilians  bei  seinem  Sohne,  dem  Erzherzoge 
Philipp,  Herzog  von  Burgund  und  Brabant  seinem  natürlichen  Erben, 
oder  bei  anderen  seinen  und  seines  Sohnes  Erben  mit  allem  Fleisse 
dahin  wirken,  dass  die  2000  Oulden  Beute  ohne  Abzug  und  Irrung 
bezahlt  werden.  Die  Landschaft  soll  auf  dem  nächsten  Landtage  ihre 
Verschreibung  darüber  ausstellen;  für  die  Verschreibung  seines  Sohnes 
verbürge  er  sich.  Von  den  übrigen  50.000  Gulden  bezahlte  Maximilian 
seiner  Muhme  25.000  Gulden  bar,  die  übrigen  25.000  versprach  er  ihr 
auf  nächsten  St.  Jakobstag  in  Innsbruck  zu  erlegen  und  sein  Ver- 
sprechen durch  einige  vom  Adel  und  angesessene  Mitglieder  der  Land- 
schaft verbürgen  zu  lassen,  dagegen  sollte  die  Herzogin  von  Stund  an 
alle  Schlösser,  Städte,  Stücke  und  Güter,  die  sie  als  Witthum  innehabe, 


Innsbruck;  dann  wieder  am  24.  Juli  in  Stams,  vom  20.  August  bis  5.  Ootober  in 
Innsbruck,  am  12.  October  in  Steinach,  vom  27.  October  bis  4.  November  in  Inns- 
bruck, vom  7.  bis  10.  November  in  Schwas  and  endlich  vom  25.  November  1497 
bis  11.  April  1498  wieder  in  Innsbruck.  (Stalin,  im  L  Bande  der  Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte  S.  S56— S57). 
*)  Siehe  oben  S.  284-285. 
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olrne  Vorbehalt  abtreten.  Für  die  goldenen  Wagen  und  ftr 
Pferde,  welche  Katharina  dem  römischen  Könige  aof  sein  Begriirea 
abtrat,  wies  er  ihr  2200  Oalden  ans  seiner  Schatzkammer  sn  Innsbmek 
an.  Die  1000  Gulden  «Ehrengeld'  worüber  sie  die  VerBchreibang 
auf  das  PfiEmnhaus  besass,  wollte  Maximilian  ihr  lassen,  selbes  aber 
auf  die  Innsbrucker  Schatzkammer  übertragen.  Für  die  Bereitwillig- 
keit, die  Schlösser,  Stücke  und  Oüter,  auf  welche  die  zweiten  25.000 
Oulden  verschrieben  waren,  noch  yor  dem  St.  Jakobstag  abzatreten, 
versprach  Maximilian  3000  Gulden  hinzuzufügen,  so  dass  sie  am  St 
Jakobstage  28.000  Gulden  erhalten  sollte.  Für  alle  anderen  Fotder- 
ungen,  die  sie  an  Maximilian  als  Sigmunds  Erben  stellen,  zu  dürfen 
glaubte,  versprach  er  ihr,  allen  Fleiss  anzuwenden,  damit  die  Land- 
schaft; gemeinsam  mit  ihm  ihr  eine  Vergütung  von  8000  Gulden  ge- 
währe, womit  sie  für  alle  Ansprüche  vollkommen  entschädigt  wäre. 

Schliesslich  verstandigte  er  sich  auch  mit  Katharina'a  Gemahl, 
dem  Herzoge  Erich  von  Braunschweig,  der  mit  von  ihm  selbst  ge- 
worbener Beiterei  ihm  Kriegsdienste  geleistet  hatte.  Sein  Guthaben 
betrug  20.000  Gulden  rhein.  Maximilian  entschädigte  ihn  zunächst 
mit  15.000  Gulden  in  zwei  Zahlungen  zu  8000  Gulden,  die  erste  von 
Stund  an  und  wies  ihn  damit  an  Jakob  Fugger  ^).  Da  diese  Ange- 
legenheit weiter  weder  'eine  Beziehung  zum  Ableben  des  Erzherzogs 
Sigmund,  noch  zu  Tirol  hat,  so  mag  das  über  sie  mitgetheilte  genügen. 
Den  Herzog  Erich  selbst  werden  wir  aber  im  Kriege  Maximilians  mit 
Venedig  wieder  finden.  Hier  sei  nur  noch  zum  Schlüsse  eine  Be- 
merkung angebracht 

So  rasch  und  grossmüthig  Maximilian  war,  sich  mit  seiner  Muhme 
Katharina  und  ihrem  Gemahle  abzufinden,  so  schwierig  scheint  die  Her- 
beischaffung der  benöthigten  grossen  Summen  gewesen  zu  sein.  Nicht 
nur  Beichsstädte,  wie  Nürnberg,  und  geldmächtige  Herrn,  wie  Jakob 


')  Urkunde,  dd.  Innsbruck,  Samstag  vor  Sonntag  Jubilate  (15.  April)  1497 
bei  Herrgott,  Monumenta  HL  1.  p.  74.  Die  Verhandlungen  über  die  raten- 
weisen Bezahlungen  liefen  das  ganze  Jahr  hinduroh.  Das  SohatB-Archiy  enthält 
hierüber  folgende  Urkunden:  Die  Bestätigung  des  Vertrages  durch  den  Herzog 
Erich  und  Katharina  7om  30.  April;  eine  Quittung  der  Herzogin  Katharina  Tom 
1.  Mai  über  8000  fl.,  erhalten  durch  Bitter  Waldauf  yon  Waidenstein;  über  einen 
zu  Nürnberg  zu  erlegenden  Schuldbrief  der  Tiroler  Landschaft  betreffend  11.000  fl.; 
eine  Quittung  des  Herzogs  Erich  und  der  Herzogin  Katharina  über  in  baarem 
Grelde  erhaltene  50.800  fl.  vom  28.  October;  eine  Quittung  der  Beiden  Tom  29.  Oc- 
tober  über  6000  fl.  Die  Schlussqnittung  über  die  90.000  fl.  vom  18.  Dezember 
1497  mit  der  Cassirung  aller  Heiratsbriefe,  Versorgangen,  Vermächtniase  nnd  Be- 
stätigungen und  mit  dem  Versprechen  ihrer  Auslieferung  binnen  18  IConatm  an 
dmilian. 
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Fugger,  worden  in  Anspruch  genommen,  sondern  auch  die  Land- 
stSnde  Tirols.  Diese  bewilligten  auf  einem  Landtage  zu  Hall 
25.000  Qolden  rhein.  zur  Auslosung  des  Witthums  der  Herzogin  Ka- 
tharina^); wir  beg^^en  aber  auch  Beweisen,  dass  der  gute  Wille  der 
Steuerzahler  die  Qeduld  zu  verlieren  anfing.  Vom  18.  Februar  1498 
liegt  ein  Befehl  an  den  Bischof  Ulrich  von  Trient  yor,  die  zu  Hall 
bewilligte  Steuer  der  Oeistlichkeit  sogleich  einzulieferu.  Am  27.  Juli 
erging  an  denselben  Bischof  der  Auftrag,  die  Säumigen  vorzuladen 
und  solange  gefänglich  anzuhalten,  bis  die  Steuer  sammt  den 
darangegangenen  Kosten  bezahlt  wäre*).  Man  stand  aber  erst  am 
An&nge  dieser  Seite  der  Regierung  Maximilians. 


*)  Am  24.  Februar  1498  wurde  Maiimilians  Quittung  über  den  Empfang 
der  von  den  Ständen  bewilligten  25.000  fl.  ausgefertigt    (Haller  Stadtarchiv.) 
>)  Trientner  Archiv-Verzeiohniss  p.  106  nr.  112. 


II.  HAUPTSTÜCK. 

DIK  ZEIT  KRIEGERISCHER  EREIGNISSE  VON  1499  BIS  1505. 


§  1.    Der  Engedelner-Krieg  1499. 

Zwischen  dem  Yinschgaue  und  den  benachbarten  Thälern  des 
Engedeins  ^)  bestanden  schon  seit  Menschenaltern  vielfache  Beziehungen, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  theils  friedliche  theils  unfriedliche  Verhältnisse 
herbeiführten.  Die  letztern  wurden  während  des  15.  Jahrhunderts  die 
Yorherrscheuden.  In  dem  Masse,  in  welchem  in  Tirol  die  landesfürsiliche 
Gewalt  sich  ausbildete,  jenseits  der  G ranze  hingegen  der  republikanische 
nach  Unabhängigkeit  strebende  Geist  zur  Herrschaft  gelangte,  fährte 
schon  dieser  Gegensatz  mehr  feindliche  als  friedliche  Berührungen 
herbei.  Eine  der  ersten  Wirkungen  diesc:^  Gegensatzes  trat  im  Jahre  1422 
zu  Tage.  In  Folge  einer  Empörung  der  Bürgerschaft  der  Stadt  Ghnr 
gegen  den  Bischof  Johann  Naso  schloss  sich  dieser  zu  seinem  Schutze 
an  den  Herzog  Friedrich  yon  Oesterreich,  den  Grafen  von  Tirol  an. 
Sein  Anschluss  an  Oesterreich  hatte  zur  Folge,  dass  die  Gemeinden 
Yon  Hochrhätien  am  16.  März  1424  in  den  sogenannten  «grauen 
Bund '  zusammentraten.  Dieser  Bund  machte  dem  Bischöfe  bange  und 
bewog  ihn  zu  einer  noch  engeren  Verbindung  mit  Oesterreich.  Sie 
kam  in  Innsbruck  1425  am  Allerheiligen -Tage  durch  einen  Vertrag 
zu  Stande,  in  welchem  Herzog  Friedrich  sich  yerpflichtete,  zum  Schutze 
seiner  eigenen  Laude  und  Leute,  seinen  Freund  den  Bischof  Johann 
und  dessen  Gotteshausleute  dieshalb  der  Berge  in  Bregell,  ob  Port 
und  unter  Fort,  im  Engedein  ob  Pontalt  und  unter  Fontalt,  zu  ünter- 
tasna,  Fusglay,  in  Vinschgau  und  Münsterthale  in  den  nächsten 
10  Jahren  bei  allen  Rechten  und  guten  Gewohnheiten  zu  schirmen 
und  ihm  gegen  Angriffe  auf  diese  Landschaften  beizustehen*). 


*)  Der  Name  wird  verschieden  geschrieben:  Engnadina,  Engadin,  in  Tirol 
gewöhnlich  Engedein  gesprochen  und  geschrieben. 

*)  Innsbruck  am  Allerheiligentag,  1.  November  1425.  Chorer  Regesten  im 
XV.  Bande  des  Archives  für  Kunde  österr.  Gesohiohtsquellen«, 
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Im  Büudnerlande  machte  das  Streben  nach  Unabhängigkeit  immer 
grössere  Fortschritte;  mit  jedem  Jahre  entstanden  neue  Bündnisse,  und 
warfen  das  Joch  ihres  Herrn,  des  Bischofes  von  Ghur,  ab.  Bald  über- 
schritt dieser  Oeist  die  Granzen  Tirols,  und  die  in  Yinschgau  und 
Oberinnthal  zahlreich  verbreiteten  churischen  Gotteshausleute  wollten 
an  der  Freiheit  ihrer  Herrschaftsgenossen  Antheil  haben.  Ebenso 
mochten  die  auf  rhätischem  Boden  sesshaffcen  tirolischen  Herrschafts- 
leute für  die  neue  Freiheit  nicht  unempfindlich  sein.  Der  LandesfÜrst 
von  Tirol  hatte  demnach  für  seine  ünterthanen  auf  ausländischem 
Boden  Alles  zu  befürchten,  und  war  selbst  im  eigenen  Lande  vor  Un- 
gehorsam und  Aufruhr  nicht  sicher,  denn  der  Freiheitsgeist  verleitete 
die  in  Tirol  ansässigen  Gotteshausleute  zur  Verachtung  der  Verträge 
und  zum  Ungehorsam  gegen  den  Landesfürsten.  Dies  zeigte  sich  in 
der  plötzlichen  Ueberrumpelung  der  Schlösser  Fürstenburg  und  Bamüss, 
in  welchen  österreichische  Besatzung  lag,  und  in  der  Verweigerung  des 
Gehorsams  von  Seite  der  churischen  Gotteshausleute  in  g^nz  Unter- 
Engedein  von  Martinsbruck  bis  Fontalt  gegen  die  landesherrlichen 
Richter;  Fürstenburg  wagte  es  sogar  Todtschläger  der  Obrigkeit  zu 
Glums  vorzuenthalten. 

Darum  machte  es  Herzog  Sigmund,  als  er  1446  die  Regierung 
Tirols  übernahm,  zu  einem  seiner  ersten  Geschäfte,  die  Rechte  der 
tirolischen  Herrschaft  in  Münsterthal  und  Unter-Engedein  bis  hinauf 
nach  Fontalt  kundschaftilich  erheben  zu  lassen,  um  zu  bestimmen,  was 
der  tirolischen  Herrschaft  über  die  Leute  des  Gotteshauses  Ghur  zu- 
komme^). Er  griff  auch  zu  einem  andern,  schon  von  seinen  Vorgängern 
z.  B.  den  Herzogen  Albrecht  II.  und  Rudolf  IV.  angewendeten  Mittel, 
er  suchte  dem  Hause  Oesterreich  ergebene  Männer  auf  den  bischöf- 
lichen Stuhl  von  Ghur  zu  bringen,  um  durch  ihren  Einfluss  eine  fried- 
lichere Stellung  der  Gotteshausleute  zur  österreichischen  Herrschaft  in 
Tirol  herbeizuführen.  Dies  gelang  ihm  mit  Leonhard  Wiesmayr,  der 
in  Brixen  dem  Nicolaus  von  Cusa  weichen  musste.  Er  gelangte  durch 
Sigmunds  Verwendung  am  5.  März  1453  zum  Bisthume  Ghur.  Leider 
starb  er  schon  nach  fünf  Jahren,  nachdem  er  Oesterreichs  Sache  aus 
natürlicher  Vorliebe  für  Vaterland  und  Landesfürst,  er  war  Sigmunds 
Gastellan  und  E[aiser  Friedrichs  Kanzler  gewesen,  treffUch  unterstützt 


*)  Kundschaften  zum  Jahre  1446  in  der  Beilage  Nr.  VIIL  zu  meiner  Dar- 
stellung des  Engedeiner  Krieges  vom  Jahre  1499  im  IV.  Bändchen  der  neuen 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  etc.  Innsbruck,  bei  Wagner  1888.  Ich  bemerke 
hier,  dass  ich  die  Rüokbeziehungen  auf  diese  Arbeit  nur  mit  dem  Worte  >£ngc- 
deiiier-Krieg  bezeichnen  werde. 
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hatte.  Auch  sein  Nachfolger,  Ortlieb,  Freiherr  you  Brandis,  Schweizer  Linie, 
nicht  ohne  österreichischen  Einfluss  erwählt,  war  dem  Herzoge  Sigmund 
ergeben,  und  wurde  es  noch  mehr  durch  die  yortheilhaften  Lehen,  welche 
Kaiser  Friedrich  seinem  Bruder  Ulrich  übertrugt).  Bischof  Ortlieb,  über- 
haupt ein  Mann  friedfertigen  Sinnes,  suchte  sogleich  in  ein  friedliches 
Verhaltniss  zu  Tirol  zu  treten,  wobei  er  sich  die  Vermittlung  und 
Feststellung  der  beiderseitigen  Rechte,  der  tirolischen  Herrschaft  und 
seines  Gotteshauses,  zur  Bichtschnur  seines  Handelns  machte;  daher  auch 
seine  Begierung  reich  an  Vertr^en  erscheint.  So  schon  der  Vertrag 
mit  dem  Herzoge  Sigmund  im  Jahre  1462  zu  friedlicher  Beilegung 
der  Späne  zwischen  Tirol  und  Engedein');  die  Verträge  zu  Fürstenau 
1465»),  zu  Schludems  1467*),  wieder  zu  Fürstenau  1468»)  und  1471 
zu  Glums  und  Bozen  ^).  Ebenso  wurden  die  Streitigkeiten  wegen  des 
Vogteirechtes  über  das  Frauenstift  Münster  1478  und  wegen  der  Er- 
werbung der  6  Gerichte  in  Prätigau  durch  den  Heizog  Sigmund  1179 
auf  dem  Wege  von  Verträgen  ausgeglichen^). 

Nach  einer  ruhigen  Zeit  yon  7  Jahren  brach  neuerdings  Streit 
aus,  und  zwar  über  einen  Gegenstand,  der  erst  seit  einigen  Jahren 
grosse  Wichtigkeit  erlangte,  über  die  Bergwerke  in  Valdöra  und 
über  die  damit  im  Zusammenhang  stehende  Frage  wegen  der  Landes- 
gränzen  und  Landeshoheit.  Zwischen  Vinschgau  und  Engedein  gab 
es  in  den  älteren  Zeiten  keine  politischen  Ghränzen,  daher  es  kam,  dass 
die  beiden  Herrschaften,  die  Grafen  yon  Tirol  und  die  Bischöfe  von 
Ghur,  hüben  und  drüben  ünterthanen,  Besitzungen  und  Jurisdictions- 
rechte  über  dieselben  hatten.  Erst  yon  der  Zeit  an,  als  sich  die  (Graf- 
schaft Tirol  besonders  im  Vinschgau  concentrirter  gestaltete  und  die 
Gewalt  der  Bischöfe  yon  Chur  zurückdrängte,  entstand  eine  Trennung 
der  beiden  Gebiete,  jedoch  ohne  genauere  Bezeichnung  einer  Gränz- 
linie.  Zur  Zeit  des  Bischofes  Leonhard  Wiesmayer  wurden  in  den 
Bergen  yon  Valdöra^)  Gänge  yon  Edelmetallen  entdeckt,  die  gegen 
das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zu  einiger  Bedeutung  gelangten.  Nun 
war  aber  der  Grund  und  Boden  zwischen  der  Herrschaft  des  Grafen 


*)  Engedeiner-Erieg  p.  45.  *)  Ebend.  p.  47. 

')  Churer  Regesten  a.  a.  0.  p.  862. 

*)  Ebend.  p.  862.  •)  Ebend.  p.  868. 

^)  Ebend.  p.  868.  NB.  Bei  allen  Regesten  sind  die  Urkundenquellen  ange- 
geben. Die  historische  Darstellung  der  Verträge  siehe:  Engedeiner-Erieg  p.  47—51. 

')  Engedeiner-Erieg  p.  52—55. 

*)  Valdöra,  ein  Dorf  in  dem  von  Santa  Maria  im  Münsterthal  nach  Nord- 
west aufsteigenden  Thale,  an  dem  Wege,  welcher  über  Tschirft  und  die  Alpe 
Buffolora  und  Fomo  nach  Zemetz  in  Oberengedein  führt. 
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Ton  Tirol  und  des  Bischofes  von  Chur  streitig.  Der  Bischof  Ortlieb 
Yon  Chur  wollte  die  Gruben  sich  zueignen  unter  dem  Yorwande,  das« 
Yaldöra  nicht  zu  Tirol,  sondern  zum  Münsterthale  gehöre,  wo  Ornnd 
und  Boden,  hohes  und  niederes  Gericht,  Zölle  und  Oeleit  Eigenthum 
seines  Hochstiftes  sei.  Dem  gegenüber  wurde  von  Seite  des  Herzogs 
Sigmund  behauptet,  dass  die  Oranze  der  Grafschaft  Tirol  laut  den 
Landsprachen  zu  Glurns  und  Mals,  und  laut  den  Lehenbriefen  E^aiser 
Ludwigs  Yom  Jahre  1328  von  Pontalt  bis  zum  Wormserjoch  laufe, 
folglich  Yaldöra  innerhalb  dieser  Marken  liege.  Wohl  möge  der  Bi- 
schof von  Chur  Zwang,  Fönen  und  hohes  Gericht  im  Münsterthale 
haben,  aber  die  hohe  Herrlichkeit  dürfe  er  sich  nicht  anmassen;  denn 
Kundschaften  bezeugen,  dass  der  Richter  yon  Glurns  Yerbrecher  bis 
auf  das  Wormserjoch  und  über  Yaldöra  bis  Fontalt  berufe. 

Zur  Schlichtung  des  Streites  wurde  1485^)  eine  Zusammenkunft 
in  Glurns  veranstaltet,  aber  ohne  Erfolg,  wie  auch  eine  ebendahin  auf 
Georgi  1486  ausgeschriebene  Tagsatzung.  Endlich  wurde  der  Streit 
durch  einen  schiedsrichterlichen  Spruch  des  Herzogs  Albrecht  yon 
Baiem  um  Michaeli  des  letztgenannten  Jahres  in  Innsbruck  entschieden 
und  beigelegt^).  Das  Yerdienst  die  Streitigkeiten  über  die  Bergwerke 
von  Yaldöra  beseitigt  zu  haben,  gebührt  unstreitig  den  Landständen 
Tirols.  Gleich  Anfangs,  als  es  sich  um  die  Zusammenkunft  in  Glurns 
handelte,  hatten  die  Stande  den  Herzog  Sigmund  gebeten,  sich  eines 
Austrages  mit  dem  Bischöfe  nicht  zu  widern,  sondern  einen  Ausschuss 
von  Fralaten,  vom  Adel,  yon  Städten  und  Gerichten  zu  dem  bean- 
tragten Tage  zu  senden,  damit  unter  ihrer  Mitwirkung  der  Herzog  zu 
einem  besseren  Yerständnisse  mit  dem  Bischöfe  und  der  Streit  zu  einem 
Austrage  kommen  möge.  Sollte  es  nach  dem  Tage  zu  Glurns  noth- 
thun,  so  möge  Sigmund  den  ganzen  Handel  an  den  Kaiser  und  an 
den  römischen  König  gelangen  lassen,  und  deren  Bath  und  Willen 
yemehmen^). 

Bischof  Ortlieb  starb  am  25.  Juli  1491  gebeugt  von  dem  Kummer, 
die  Bechte  seines  Gotteshauses  yon  dem  Freiheitsgeiste  der  Bündner 
immer  tiefer  untergraben  und  verschlungen  zu  sehen.  Sein  Nachfolger, 
Heinrich  yon  Höwen,  benutzte  die  Buhe  und  an&ngliche  Gunst  der 
Bündner  zur  Herstellung  der  unter  den  Gotteshausleuten  in  Unter- 
engedein  und  im  Münsterthal  durch  Kriege  völlig  aufgelösten  Ord- 


*)  8.  November.    Churer  Regesten  a.  a.  0.  p.  866. 

*)  Urkunde,  dd.  Mittwoch  nach  Georgi  1486  nr.  14  im  Anhange  zum  Enge- 
deiner-Erieg. 

*)  Engedeiner-Erieg  p.  60—61. 
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nung  aach  sorgte  er,  dass  der  österreichische  Pfleger  zu  Nauders 
sich  in  seiue  Sittlichkeit  and  Buhe  fördernden  Gesetze  nicht  ein- 
mische; allein  schon  mit  dem  Jahre  1492  yerschwand  aus  den 
Gegenden,  wo  Tirol  und  Engedein  sich  berührten,  der  Frieden,  um 
in  diesem  Jahrhunderte  nicht  mehr  zurückzukehren.  Caspar  von 
Maltiz^),  Pfleger  yon  Nanders,  ein  unruhiger,  zu  Oewaltthaten  ge- 
neigter Mann,  reizte  die  ünterengedeiner  zu  grosser  Elrbittenmg. 
Zwischen  ihm  und  Heinrich  Amann,  dem  Hauptmanne  des  Bischofes 
zu  Fürstenburg,  kam  es  bald  wegen  der  Forderung  des  ersteren,  das» 
alle  in  Engedein  ge&ngen  Sitzenden  nach  Nauders  geführt  werden 
sollten,  zu  einer  solchen  Aufregung,  dass  die  Engedeiner  drohten  mit 
Macht  ?or  Nauders  zu  ziehen,  um  Pfleger,  Bichter,  Geschwome,  Henker 
und  Verbrecher  an  ihre  Bichtstätte  ins  Engedein  zu  führen.  Es 
nützte  nichts,  dass  der  Bischof  seinen  Hauptmann  entfernte,  und  an 
dessen  Stelle  Benedict  von  Fontana,  einen  klugen  und  umsichtigen 
Mann,  setzte,  die  gegenseitige  Erbitterung  stieg  vielmehr  so  weit,  dass 
die  ünterthanen  des  Gotteshauses  und  der  Grafschaft  Tirol  wiederholt 
zu  blutigen  Handeln  kamen.  Am  19.  Juli  1493  schrieb  der  Bischof 
yon  Ghur,  bereits  einen  ernstlichen  Bruch  befürchtend,  an  den  yon 
Sitten :  ,  Mit  dem  Hause  Oesterreich  ist  nicht  Alles  richtig.  *  Wie  ge- 
sucht zog  man  wieder  alle  zwischen  Tirol  und  Engedein  streitigen 
Punkte  heryor,  Waldungen,  Jagdrecht,  Gerichtszwang  um  Freyel  und 
Blutschuld;  auf  Seite  der  Engedeiner  Klagen  über  Verletzung  ihrer 
Obrigkeit,  Ein-  und  üebergrifle,  Unentschiedenheit  der  Granzen.  Ein 
Vermittlungs- Versuch  des  Bischofes  yon  Constanz  schlug  fehl,  ebenso 
erfolglos  blieb  ein  Vergeh  des  Bischofes  Heinrich  bei  Maximilian  selbst, 
mit  dem  er  in  Beutte  zusammentraf  und  ihn  nach  Worms  begleitete. 
Der  römische  König  fühlte  sich  persönlich  yon  den  Engedeinern  be- 
leidigt. Sein  Begehren,  für  den  Herzog  Sforza  yon  Mailand  Knechte 
wider  die  Franzosen  werben  zu  dürfen,  beantworteten  sie  damit,  dass 
sie  bei  Galgenstrafe  aus  dem  Lande  zu  ziehen  verboten.  Maximilian 
schrieb  die  Schuld  dem  Bischöfe  zu,  gebot  seinen  Bichtern  zu  Schlan- 
ders  und  Glurns,  die  churischen  Gotteshausleute  zum  Auszuge  zu 
zwingen,  und  hätte  nicht  der  schnelle  Bückzug  der  IVanzosen  aus 
Italien  von  selbst  den  Zulauf  der  Knechte  überflüssig  gemacht,  der 
Bischof  von  Chur  und  die  Engedeiner  hätten  vielleicht  damals  schon 
den  Zorn  Maximilians  schwer  empflnden  müssen.  Das  Verhältniss 
wurde  noch  gespannter,  als  Maximilian  im  Jahre  1496  von  dem  Grafen 


i)  Ein  meiBsnischer  Edelmann  war  mit  Katharina  von  Sachsen  nach  Tirol 
gekommen  in  Sigmunds  Dienste;  er  vermählte  sich  mit  Christana  Foohs. 
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Gaudenz  vou  Matsch  zur  Herrschaft  Bäzuns  und  zu  dem,  was  dieser 
sonst  in  dem  Bunde  der  Zehngerichte  besass,  das  Pratigau  hinzukaufte, 
und  alle  drei  BQnde  (der  graue,  der  Gotteshausbuud  und  der  zehn 
Gerichte)  auf  einem  Tage  zu  llanz  das  Bündniss  mit  den  sieben  Orten 
der  Eidgenossen  verabredeten  und  sich  an  Frankreich  anlehnten.  Bei 
der  Zusammenkunft  mit  dem  Herzoge  von  Mailand  zu  Mals  und  Glurns 
forderte  Maximilian  den  Bischof  von  Chur  bei  den  Pflichten,  mit  denen 
er  dem  Kaiser  und  Beiche  verbunden  sei,  auf,  den  Zulauf  seiner  Leute 
zu  den  Franzosen  zu  verhindern.  Umsonst  berief  sich  der  Bischof  auf 
die  Unmöglichkeit  dieser  Aufforderung  entsprechen  zu  können;  mit 
Verachtung  seines  Ansehens,  selbst  mit  aufrührerischer  Gewalt  brächen 
ganze  Schaaren  zu  dem  Könige  von  Frankreich  auf,  die  aufzuhalten 
ihm  unmöglich  sei;  der  Bischof  fand  als  Begünstiger  der  Franzosen 
kein  Gehör  mehr;  zornig  zog  Maximilian  nach  Italien  und  seine  Re- 
gierung in  Innsbruck  glaubte  seinem  Zorne  gemäss  zu  handeln,  wenn 
sie  vornehme  Gotteshausleute  in  Vinschgau  einkerkern  liess,  worauf 
der  Bichter  des  Bischofes  an  Herrschaftsleuten  Gleiches  mit  Gleichem 
vergalt. 

Die  Dinge  standen  somit  auf  einem  Punkte,  wo  es  nur  eines 
kleinen  Anlasses  bedurfte,  um  das  unter  der  Asche  glimmende  Feuer 
zur  hellen  Flamme  anzufachen^).  Diesen  Anlass  gab  der  aus  anderen 
Gründen  im  Jahre  1499  zwischen  den  schweizerischen  Kidgenossen 
und  den  österreichischen  Vorlanden  ausbrechende  sogenannte  Schwabeu- 
krieg,  mit  welchem  der  in  Tirol  entstandene  Engedeiner- Krieg  zu- 
sammenfloss. 

Für  den  Zweck  der  vorUegenden  Arbeit  haben  nun  nicht  die 
kriegerischen  Ereignisse  vorherrschendes  Interesse,  sondern  die  Be- 
ziehungen des  Krieges  zu  den  Tiroler  Landständen.  Es  sollen 
daher  die  ersteren  nur  insoferne  berücksichtigt  werden,  als  sie  zur 
Fortspinnung  des  historischen  Fadens  unumgänglich  nöthg  sind;  die 
Hauptaufgabe  besteht  in  dem  Nachweise  der  letzteren. 

Der  Krieg  kam  in  folgender  Weise  zum  Ausbruche.  Zwischen 
dem  römischen  Könige  Maximilian  und  den  Eidgenossen  bestand  aus 
mehrfachen  Ursachen  schon  seit  einiger  Zeit  ein  gespanntes  Verhält- 
niss,  welches  früher  oder  später  zu  einem  Kriege  zu  führen  drohte. 
Besonders  gereizt  war  Maximilian  durch  das  Hinneigen  der  Eidgenossen 
zu  den  Franzosen,  während  sie  ihm  sein  Ansuchen  um  Erneuerung 
der  Erbeinigung  mit  Sigmunds  Landen  nicht  ohne  Beleidigung  ab- 
schlugen^).    Abgeordnete  der  Eidgenossen  hatten   daher  schon  1496, 


*)  fingedeiner-Krieg  p.  61—66.        *)  Engadeiner-Erieg  p.  69— 71, 


—    416    — 

als  sie  sich  bei  der  Zusammenkunft  Maximilians  mit  dem  Herzoge  Ton 
Mailand  zu  Mals,  Olurns  und  Bormio  einfanden,  keine  beroliigende 
Antwort  erhalten.  Bei  dieser  Stimmung  des  römischen  Königs  rfisteten 
die  Gantone  schon  frühzeitig  und  traten  die  Bttndner  im  DeMmber 
1498  mit  den  sieben  Orten  der  Schweiz  in  ewige  EidgenoBsenschaft 
Auf  die  Nachricht  von  den  Rüstungen  und  der  Verbindung  der  Enge- 
deiner  mit  den  Eidgenossen  trafen  auch  die  Statthalter,  Bäthe 
und  Anwälte  Maximilians,  der  um  diese  Zeit  in  den  Nieder- 
landen weilte,  Yertheidigungs- Vorkehrungen.  Sie  mahnten  den  S  c  h  w  i> 
bischen  Bund,  dem  Tirol  und  die  Vorlande  schon  unter  Siganuid 
beigetreten  waren,  um  Hilfe,  und  schickten  ein  tirolischea  Aufbot 
Yon  2 — 3000  Mann  in  die  Gegend  von  Mals  und  Glums^  als  Kunde 
kam,  dass  ein  Einbruch  der  Bündner  in  das  Münsterthal  drohe  ^). 

Indessen  sollte,  ehe  es  zum  Ausbruche  des  Krieges  k&me,  noch 
ein  Versuch  friedlicher  Vermittlung  gemacht  werden.  In  Feldkirch 
traten  am  10.  Jänner  1499  der  Bischof  von  Chur,  Thomas  Wolf,  Propst 
zu  St.  Peter  in  Strassburg,  Donat  Iter,  Domherr  von  Chur,  Konradin 
Yon  Marmel  zu  Bäzuns,  Heinrich  Amman,  Hauptmann  zu  Fürstenburg, 
Johann  Greudner,  Dompropst  zu  Brixen,  Degen  Fuchs,  Hanns  von 
Königsegg,  Vogt  zu  Feldkirch  und  Hanns  Getzner,  der  Rechte  Doctor 
zusammen.  Zum  Schiedsrichter  war  der  Bischof  Friedrich  yon  Augs- 
burg gewählt*). 

Der  Vermittlungs- Versuch  hatte  keinen  Erfolg;  denn  es  kam  etwas 
zum  Vorschein,  was  sich  verhängnissvoU  durch  den  nachfolg^den 
Engedeiner-Krieg  hindurch  zog.  Die  Regentschaft  in  Innsbruck  war 
mit  der  Vermittlung  nichts  weniger  als  einverstanden.  Maximilians 
Statthalter  zogen  sich  schon  damals  den  Verdacht  zu,  dass  sie  den 
Krieg  um  jeden  Preis  wollten.  Willibald  Birkheimer,  Zeitgenosse, 
später  selbst  Theilnehmer  am  Kriege,  beschuldigt  sie  dessen >),  und 
zwei  der  Räthe  sprachen  es  indirect  mit  den  ihren  Aerger  über  die 
Vermittlung  kennzeichnenden  Worten  aus:  ,üeber  Krieg  und  Frieden 
sollen  nicht  feige  P&ffen  und  Doctores  schalten^).*    Selbst  der  üm- 

*)  Ebend.  p.  72—74.  «)  a.  a.  0.  p.  74—77. 

*)  Willibald  Birkheimer^  de  hello  Helvetico,  MaximiL  Oaes.  anno  1499  ras- 
oepto  bei  Freber,  rar.  germ.  soript.  Tom.  III.  p.  66.  Maiimilianiis  . .  priusquam 
abiret  (in  Geldriam)  suis  mandavit,  ut  jure  potins  quam  armis  contendere  yellent 
At  illi  maadatorum  immemores,  aut  quia  Regia  sni  animnm  dam  peroepiaaeDti 
aut  quod  sua  sponte  violenter  grassari  cnperent,  non  solnm 
juris  respuernnt  aeqnitatem,  sednovas  etiam  injurias  yeteribns 
addere  et  adversarioB  atimnlare  coeperunt 

^)  Paul  von  Lichtenstein  nnd  Georg  Gossenbrott  waren  ee,  die  den  Am- 
spmch  thaten;  der  erste  war  kgl.  Hofmarschall,  der  sweite  einer  der  BUha. 
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stand,  dass  det  Krieg  und  dessen  Vorbereitungen  ohne  Bücksprache 
mit  den  Landständen  unternommen  wurden  und  alle  Befehle  und 
Anordnungen  nur  von  den  Statthaltern  und  Bäthen  ausgingen,  deutet 
auf  dasselbe.  Darum  erhielten  die  Hauptleute  Leonhard  von  Völs, 
Walter  von  Stadion  und  Sigmund  von  Welsberg  den  Auftrag,  eiligst 
ins  Lager  zu  ziehen,  und  ohne  ihre  Bewilligung,  mit  den  BQndnem 
weder  Vertrag  noch  Wafifenstillstand  zu  schliessen.  Am  20.  Jänner 
geschah  hierauf  wegen  Besetzung  des  Klosters  MQnster  der  erste  Zu- 
sammenstoss.  Die  Tiroler  mussten  nach  heftigem  Widerstände  das- 
selbe dem  BQndner'schen  Kriegsvolke  überlassen,  rächten  sich  aber 
durch  einen  Streifzug  in  das  Thal  Scharl,  wo  sie  mordeten  und  alles 
im  Bergwerke  vorräthige  Silber  wegnahmen  i). 

Indessen  erschien  in  den  letzten  Tagen  des  Jänners  entweder 
aus  eigenem  Antriebe  oder  von  dem  Bischöfe  von  Ghur  dazu  erbeten, 
Bischof  Hugo  von  Constanz  im  Lager  zu  Olurns,  um  wo  möglich  noch 
Frieden  oder  Waffenstillstand  zu  vermitteln.  Er  gewann  die  tirolischen 
Hauptleute  und  brachte  es  dahin,  dass  am  2.  Februar  eine  Art  Waffen- 
stillstand zu  Stande  kam.  Der  Vertrag  wurde  von  beiden  Theilen, 
tirolischerseits  von  Leonhard  von  Völs,  von  Stadion  und  Welsberg  be- 
schworen. Und  in  der  That  schien  sich  Alles  zu  einem  Frieden 
schicken  zu  wollen.  Ein  grosser  Theil  der  Bündner  und  der  tiroli- 
schen Schaaren  zog  ab*).  Mitten  in  dieser  friedlichen  Wendung 
der  Dinge  loderte  aber  der  Krieg  in  den  vorderösterreichischen  Landen 
zwischen  den  Eidgenossen  und  dem  Kriegsvolke  des  schwäbischen 
Bundes  in  hellen  Flammen  auf.  Die  Schwaben  verloren  bei  3000  Mann 
in  der  Schlacht  bei  Hard  und  St  Johann  Höchst,  in  Vorarlberg  am 
Bodensee;  ihre  Niederlage  wirkte  auch,  wie  wir  sehen  werden,  ver- 
derblich auf  Tirol  zurück. 

unter  diesen  Verhältnissen,  wo  sich  einerseits  die  Dinge  einem 
friedlichen  Ausgleiche  zuzuwenden  schienen,  und  anderseits  neue  Ge- 
fahren hereinbrechen  konnten,  schlugen  die  Statthalter  und  Käthe  in 
Innsbruck  einen  Weg  ein,  der  sie  von  einem  Missgriffe  zum  andern 
führte.  Nicht  nur  machten  sie  den  Hauptleuten  wegen  des  am  2.  Fe- 
bruar zu  Glurns   geschlossenen  Waffenstillstandes  bittere  Vorwürfe^), 

0  Engedeiner- Krieg  p.  78.  *)  a.  a.  0.  p.  79. 

')  »Sie  hätten  schnurgerade  gegen  die  erhaltenen  Befehle  gehandelt  NUnd 
in  schimpfliche  Unterhandlungen  sich  eingelassen.  Gegen« ein  so  unbefugtes  ohne 
Wissen  und  Willen  der  Statthalter  eingeschlagenes  Vorgehen  erkl&ren  sich  die 
Regenten  und  befehlen  dem  Landeshauptmanne  den  schriftlichen  Vertrag  sammt 
Anzeige  aller  Gründe,  die  ihn  dazu  bewogen,  einzusenden.*  a.  a.  0.  p.  79—84. 
Man  sieht,  wie  sich  den  Landst&nden  gegenüber  eine  eifersüchtige  Büreankratie 
heranzubilden  begann. 

JdfT,  Qenh.  d.  lABdirt.  Ter*.  Tlroli.    IT.  Bd.,  1.  27 
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sie  nahmen  auch  dem  Landesliauptmanne,  Leonhard  von  Vok, 
die  Stelle  eines  Eriegsobersten  ab,  und  übertragen  sie  einem  Schwaben, 
Ulrich  von  Habsberg,  der  später  eine  klägliche  Rolle  spielte. 
Diesem  herrischen  Tone  gegenüber  nahm  sich  ihre  Unfähigkeit,  die 
nöthigen  Oeld-  und  Lebensmittel  für  das  Eriegsvolk  herbeizuschaffeD, 
kläglich  aus^),  und  trotzdem,  dass  sie  zur  Vertheidigung  des  eigenen 
Landes  weder  Mannschaft  noch  Oeld  genügend  aufzubringen  wussten, 
ertheilten  sie  den  Zuzügen  des  Unter-  und  Oberinnthaies  Befehle  zur 
Vertheidigung  der  Yorlande  über  den  Arlberg  zu  ziehen.  Es  war 
kein  Wunder,  dass  der  wegen  gänzlichen  Mangels  an  Vorsorge  filr 
Sold  und  Lebensmittel  empörte  Unwille  der  Eriegsleute  den  Gehorsam 
verweigerte  und  kein  Mann  über  den  Arlberg  zog.  Als  der  Unge- 
horsam unter  dem  Kriegsvolke  überhand  zu  nehmen  anfing  and  die 
Befehlshaber  im  ganzen  Lande  als  unkundige  und  eigennützige  Leute, 
die  sich  der  grössten  Missgriffe  schuldig  machten,  verschrieen  wurden, 
sendeten  die  Statthalter  dem  obersten  Feldhauptmanne  Ulrich  von 
Habsberg,  den  Züchtiger,  um  ihn,  wo  nöthig,  zu  gebrauchen.  Sie 
riethen  ihm,  sich  mit  allem  militärischen  Schimmer  zu  umgeben,  da 
dies  den  Knechten  imponire^).  Die  grösste  Verstimmung  im  Feld  und 
Lande  rief  es  hervor,  als  das  tirolische  Kriegsvolk  von  einem  Streif- 
zuge ins  Engedein  mit  einer  grossen  Beute  an  Vieh,  es  sollen  11.000 
Stücke  gewesen  sein,  zurückkehrte,  die  Statthalter  aber  den  dritten 
Theil  der  Beute  als  Küchenfleisch  für  die  königliche  Majestät  in  An- 
spruch nahmen  und  verlangten,  dass  ein  Theil  des  erbeuteten  Viehes 
auf  das  Moos  im  Etschlande,  ein  anderer  Theil  an  den  Hauskämmerer 
nach  Innsbruck  gesendet  werden  sollte.  Von  jetzt  an  lockerten  sich 
die  Bande,  welche  das  Kriegsvolk  zusammenhalten  sollten,  in  der 
Weise,  dass  die  Knechte  bei  Tag  und  Nacht  heimlich  aus  dem  Felde 
rückten,  viele  Gemeinden  ihre  Knechte  zurückriefen  und  auch  der 
Adel  der  grossen  Kriegskosten  wegen  abziehen  wollte.  Am  7.  April 
lagen  nicht  mehr  als  2000  Knechte  noch  im  Felde ^). 

Nach  der  Mitte  des  Monats  April  traf  die  Kunde  ein,  dass  Bündner 


*)  Wie  gross  die  G^ldnoth  war,  obwohl  Maximilian  die  Statthalter  und  Räthe 
ermächtigt  hatte,  alle  laDde:»fQr8tlichen  Renten,  Gülten  und  GefSlle  sur  Bestrei- 
tung der  Erieg!«koBten  zu  verwenden,  beweist  kaum  etwas  besser,  als  die  Ueber- 
Sendung  von  zwei  goi denen  Ketten,  welche  der  Commiss&r  Kassier  Yon  den 
Statthaltern  erhalten  hatte,  um  sie  bei  Bozner  Kaufleuten  etwa  um  1500  Gulden 
zu  verwerthen;  durch  solche  Mittel  sollte  der  Noth  abgeholfen  werden ;H]enn  Pri- 
vate öffneten  der  Regierung  aus  Misstrauen  nirgends  ihre  Kassen. 

*)  J.  A.  Brandis  p.  860.    Züchti^rer?  War  es  der  Henker? 

*)  Engedeiner-Krieg  p.  85—107. 
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und  Eidgenosseu  mit  grosser  Macht  gegen  Tirol  anrücken,  um  es  be- 
sonders wegen  des  Haubzuges  in  das  Engedeiu  zu  züchtigen.  Da  man 
wusste,  was  man  zu  befürchten  hatte,  wenn  es  den  Feinden  gelänge, 
ins  Land  einzubrechen,  griff  mau,  bei  völlig  geschwundenem  Vertrauen 
zur  Landesregierung,  zur  Selbsthilfe.  Die  Bürgermeister  und  Bäthe 
der  Städte  Meran  und  fiozeu  entboten  alle  Städte,  Dörfer  und  Gerichte 
von  Trient  bis  Nauders,  Sterzing,  Passeyr,  Sarnthein,  Mölten,  Ritten 
u.  s.  w.  zu  einem  Landtage  nach  Meran^)  in  Anbetracht  des 
grossen  Mangels  an  Leuten  und  Lieferung  im  Felde  zu  Glurns,  wess- 
halb  Land  und  Leute  verderbt  werden  könnten.  Am  23.  April  waren 
die  Abgeordneten  der  genannten  Städte  und  Gerichte  in  Meran  ver* 
sammelt  und  erliessen  Aufgebote  an  beide  Fürsten,  an  Prälaten,  Grafen, 
Freie,  Herrn  und  Bitter  etc.  mit  der  ernsten  Mahnung  bei  allen  Ehren 
und  Pflichten,  dass  jeder  auf  Sonntag  Cantate  28.  April  ohne  Zögerung 
und  Ausflucht  seine  Anzahl  wohlgerüstet  nach  Glurns  stelle.  Jeder 
soll  sein  Contingent  um  ein  Drittel  erhöhen;  wer  30  Mann  stellt,  noch 
10  dazu.  Ungehorsame  werde  man  an  Leib  und  Gut  in  der  Art 
strafen,  dass  königliche  Majestät  und  die  Landschaft  in  ihren  Geboten 
nicht  mehr  verachtet  werden*). 

Unter  demselben  Datum  erliess  der  Landeshauptmann,  Leonhard 
von  Völs,  an  beide  Bischöfe,  an  die  Prälaten  und  den  Adel  die  Auf- 
forderung, sich  am  Montag  nach  Cantate  in  Bozen  einzufinden,  um 
den  Zug  anzutreten.  Wen  Gottesgewalt,  Alter  oder  Schwachheit  am 
Erscheinen  hindert,  der  hat  nichts  desto  weniger  seine  Zahl  Söldner 
oder  Knechte  sammt  dem  Drittel  gen  Glurns  zu  senden. 

Dieses  kräftige  Verfahren  der  Landschaft  und  des  Landeshaupt- 
mannes wurde  von  den  Statthaltern  zu  Innsbruck  nicht  so  günstig  auf- 
genommen, wie  vom  Lande  selbst.  Sie  fühlten  sich  in  ihrem  Ansehen 
verletzt  und  richteten  ein  Schreiben  an  Maximilian,  der  sich  seit  Ende 
März  auf  dem  Bückzuge  aus  den  Niederlanden  be&nd^).  In  demselben 
beklagten  sie  sich,  dass  Meran  und  Bozen  ohne  ihr  Wissen  und  Er- 
laubniss  einen  Landtag  ausgeschrieben,  auch  davon  abgesondert  die 
von  dem  Prälaten-  und  Adelsstande,  und  auch  das  Innthal.  Obwohl 
die  Absicht  des  Landtags  gut  sein  mag,  sei  es  doch  ein  böses  Beispiel 
und  könne  bei  den  Feinden  die  Meinung  erzeugen,  die  Landschaft  sei 


1)  Auf  den  Montag  vor  St  Jörgen,  22.  April.    Aus  dem  Regierung«- Archiv 
zu  luuäbruck. 

>)  Gegeben  zu  Meran  am  St.  Jörgentag  (24.  April). 

*)  Kr  befand  »ich  am  27.  März  in  Neusü,  am  28.  in  Köln,  am  16.— 20.  April 
in  StraHaburg,  21.  und  22.  April  iu  Freiburg,  am  18.— 15.  Mai  in  Bregenz. 

27- 
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in  Spalt  und  Hader.  Sie  baten  hierauf  um  Abseaduug  von  Militär, 
wobei  sie  durchblicken  liessen,  dass  sie  zum  Volke  von  Tirol  kein 
Vertrauen  hatten^). 

Sobald  die  Landstande  von  diesem  Berichte  der  Statthalter  Kunde 
bekamen,  richteten  auch  sie  ein  Schreiben  an  Maximilian,  in  welchem 
sie  ihn  versicherten,  dass  sie  wie  bisher  als  fromme  Bitter  und  Knechte 
in  seinem  Interesse  zur  Vertheidigung  von  Land  und  Leuten  Leib  und 
Gut  einsetzen  wollten.  Zu  diesem  Behufe  hätten  sie  auf  dem  vorge- 
nannten Landtage  verordnet,  dass  die  Aufgebote  um  ein  Drittel  stärker 
mit  dem  Ausschusse  der  Landschaft  unter  dem  Landeshauptmanne  ins 
Feld  rücken;  sie  deuteten  an,  dass  sie  zu  den  Anordnungen,  die  von 
gewissen  Leuten  in  der  Nähe  des  romischen  Königs  ausgingen,  kein 
Vertrauen  hatten,  und  baten  um  Verweigerung  seiner  Zustimmung  zu 
denselben^). 

Inzwischen  nahm  die  Oefahr  eines  feindlichen  Angriffes  auf  Tirol 
mit  jedem  Tage  zu,  aber  auch  die  auf  dem  Landtage  zu  Meran  ge- 
fassten  Beschlüsse  hatten  bei  allen  Ständen  die  beste  Wirkung  gehabt; 
in  den  ersten  Tagen  des  Mai  rückten  von  allen  Seiten  her  gegen 
8000  Mann  ins  Feld  bei  Glurns;  aber  selbst  in  diesen  letzten  Tagen 
konnten  die  Statthalter  einen  Missgriff  nicht  vermeiden.  Währeud 
die  aufgebotenen  Schaareu  voll  Lust  und  Muth  unter  dem  Landes- 
hauptmanne Leonhard  von  Völs,  wie  es  die  Landschaft  zu  Meran  be- 
schlossen hatte,  ins  Feld  rückten,  befahlen  sie  dem  Landeshauptmanne, 
alle  Knechte,  die  er  anführte,  unter  das  Gommaudo  des  Oberstfeld- 
hauptmannes Ulrich  von  Habsberg  zu  stellen,  und  sich  selbst  nur  mit 
den  Geschäften  der  Landeshauptmannschaft  zu  be&ssen;  einen  unglück- 
lieberen  Befehl  hätten  sie  nicht  geben  können. 

Die  Tiroler  hatten  am  Eingange  des  Münsterthaies  eine  Schanze 
gebaut,  die,  wenn  sie  nicht  umgangen  werden  konnte,  nur  in  der  Front 
angegriffen,  einen  unüberwindlichen  Widerstand  zu  leisten  versprach. 

Sie  war  angelegt  am  Fusse  der  gegen  Taufers  aufsteigenden  Galva- 
wiesen,  rechts  von  senkrecht  abfallenden  Felsen,  links  von  einem 
dichten  und  stark  besetzten  Walde  geschützt.  2000  Scharfschützen 
aus  dem  Etschland  waren  zu  ihrer  Vertheidigung  angewiesen;  sie  seihst 
mit  Thürmen  und  Geschütz  wohlverwahrt.  Hier  wollte  man  den  An- 
griff der  vereinigten  Bündoer  und  Eidgenossen  erwarten.  Da  zeigte 
sich  aber  die  Unfähigkeit  Ulrichs  von  Habsberg  zur  Leitung  der  Ver- 
theidigung; er  hatte  die  Uebergäage  über  das  Gebirg  unbewacht  ge- 
lassen.    Von  Taufers  führen  Pfade  hinü))er  in  das  Thal  Arunda  und 


')  dd.  Inndbvuck  22.  April.  *)  dd.  Bozen  1.  Mai. 
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hoch  ober  den  zur  Schanze  senkrecht  abfallenden  Felsen  durch  den 
Wald  nach  Laatsch.  Die  Bttndner,  welche  diese  Pfade  ohne  Hut  fan- 
den, benützten  sie  zu  ihrem  Vortheile.  In  der  Nacht  vom  21.  zum 
22.  Mai  überstiegen  2000  ihrer  Knechte  das  Gebirg  und  kamen  den 
Tirolern  in  den  Bücken.  Selbst  als  sie  aus  den  Thürmen  von  Mals 
entdeckt  wurden,  wies  Ulrich  von  Habsberg  die  Anzeige  mit  der  Be- 
merkung zurück,  man  verwechsle  den  Yortrab  der  Truppen  Maximi- 
lians, der  allerdings  auf  dem  Marsche  nach  Tirol  war,  mit  den  Bünd- 
nern ^).  Nun  kam  es  am  23.  Mai  zu  einer  blutigen  Schlacht,  welche 
für  die  im  Bücken  und  in  der  Front  angegriffenen  Tiroler  mit  grossem 
Verluste  verloren  ging.  Man  zahlte  bloss  in  Yinscbgau  und  Meran 
944  Witwen.  Tirol  kannte  in  seiner  Geschichte  kein  Beispiel  einer 
solchen  Niederlage.  Aber  auch  der  Verlust  der  Eidgenossen  war  nicht 
gering,  da  der  Kampf  an  der  Schanze  zu  einem  Gemetzel  in  ergrimmtem 
Handgemenge  wurde.  Nach  Hulderich  Gampelli,  einem  gleichzeitigen 
bündnerischen  Schriftsteller,  der  selbst  von  Vielem  Augenzeuge  war, 
versicherten  die  Eidgenossen,  seit  ihrer  Schlacht  bei  Sempach  keinen 
so  harten  Kampf  gehabt  zu  haben'). 

Am  zweiten  Tage  nach  der  Schlacht  kam  Maximilian,  der  schon 
im  März  um  Hilfe  gebeten  worden  war'),  nach  Landeck,  und  beschloss 
schon  dort,  als  er  von  Caspar  von  Maltiz  umständlichen  Bericht  über 
den  Verlauf  des  unglücklichen  Ereignisses  erhielt,  die  Bündner  zu 
züchtigen.  Er  forderte  die  Landstände,  welche  sich  bei  der  all- 
gemeinen Bestürzung  in  Eile  zu  Meran  versammelt  hatten,  zur  Ab- 
sendung von  Streitkräften  auf,  zur  Bettung  des  Vaterlandes. 

Der  unföhige  Habsberg  wurde  seines  Dienstes  entlassen  und  dem 
Landeshauptmanne  Leonhard  von  Völs  die  Feldhauptmannschaft  über- 
tragen. Am  achten  Tage  nach  der  Schlacht  kam  Maximilian  nach 
Glurns  und  ritt  zur  Schauze  hinein,  um  sich  an  Ort  und  Stelle  über 
den  Angriff  und  Verlauf  der  Schlacht  erzählen  zu  lassen.  Mit  tiefer 
Bührung  sah  er  die  vielen  noch  unbeerdigten  Leichen,  lobte  vor  allem 
Kriegsvolke  den  Muth  der  Gefallenen  und  befahl  sie  zu  begraben. 


<)  Maximilian  befand  sich  am  22.  Mai  zu  Feldkircb,  am  28.  zu  Nenzingen, 
erst  am  24.-26.  Mai  zo  Landeck. 

*)  Engedeiner-Erieg  p.  125. 

*)  Scbon  am  6.  März  schrieb  Michael  von  Wolkenstein  an  den  an  der  Seite 
Maximilians  weilenden  Kanzler  Cyprian  von  Saruthein  die  Bitte,  die  kgl.  Maje- 
stät zn  bewegen,  eilends  heraufzukommen.  (Maximilian  befand  sich  um  diese 
Zeit  in  Antwerpen,  Turnhout).  8e.  königl.  Majestät  wolle  zu  Herzen  nehmen,  was 
sie  an  diesen  Landen  (Tirol  und  die  Verlande)  habe.  »Macht,  dass  8e.  königl. 
Majestät  bald  komme.*    (Engedeiner-Erieg  p.  97—98.) 
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Der  jammervolle  Anblick  entflammte  ihn  2ur  Bache,  und  schon 
am  folgenden  Tage  unternahm  er  den  Streifsug  in  das  Engedein,  wo 
die  Dörfer  Zuz,  Scams,  Samaden,  Campogasco,  Pontresina  nebst  mehr 
andern  zur  Vergeltung  der  von  den  Bündnern  niedergebrannten  Orte 
an  der  Etsch,  Ölnrns,  Laatsch,  Mals,  Schluderns,  Lichtenberg,  Prad 
und  aller  andern  Dörfer  bis  Schlanders,  den  Flammen  preisgegeben 
wurden^).  Am  14  Juni  kam  Maximilian  selbst  nach  Meran,  um  die 
nöthigen  Vorkehrungen  zum  Schutze  des  Landes  zu  betreiben;  aber 
schon  am  17,  Juni  finden  wir  ihn  wieder  iu  Naudersberg  und  am 
20.  auf  dem  Zuge  über  den  Arlberg,  indem  ihn  die  Gefahren,  von 
denen  das  Wallgau  bedroht  wurde,  an  den  Bhein  riefen^). 

In  Tirol  trat  nach  Maximilians  Abzüge  eine  zerrüttungsvolle  Zeit 
ein.  Nicht  bloss  Geldmangel  und  Mangel  an  Lebensmitteln,  sondern 
mehr  noch  ein  überhandnehmender  Ungehorsam  unter  den  aufgebotenen 
Knechten  lähmte  jedes  ernstere  Unternehmen.  Die  Kämpfe  zwischen 
den  Tirolern  und  Bündern  arteten  in  erfolglose  Ueberfalle  und  Baub- 
züge  aus.  Aufforderungen  Maximilians,  ihm  über  den  Arlberg  hinaus 
Hilfe  zu  schicken,  scheiterten  am  Widerstände  der  Aufgebote,  die  dazu 
nicht  zu  bewegen  waren  ^).  Wohl  bewilligte  ein  auf  den  15.  August 
nach  Meran  ausgeschriebener  Landtag  4000  Mann  und  für  den  Fall 
eines  gefährlicheren  Einbruches  die  vierfache  Zahl ;  wohl  setzte  er  mit 
strenger  Verpflichtung  Verordnungen  fest  in  Bezug  auf  Sold  und  Lie- 
ferung von  Lebensmitteln,  in  Bezug  auf  Stellang  der  Contingente  und 
Dienstpflicht  des  Adels,  der  Bitterschaft  und  Knechte;  wohl  verfasste 
er  eine  strenge  Feldordnung,  die  nebenbei  beweist,  dass  viel  Unfug 
bestand^),  aber  so  gut  und  schön  diese  Anordnungen  waren,  so  wenig 
entsprach  ihr  Erfolg.  Darum  musste  man  es  als  eine  glückliche  Wen- 
dung betrachten,  dass  der  Krieg  wegen  Erschöpfung  beider  Theile, 
wie  von  selbst  allmälig  zu  erlöschen  anfing;  man  wünschte  zu  einem 
Frieden  zu  gelangen,  und  dieser  kam  endlich  nach  langen  und  schwie- 
rigen vom  22.  August  bis  22.  September  geführten  Verhandlungen  in 
Basel  zu  Stande^). 

In  Tirol  wurde  die  Friedensbotschaft  mit  Freude  aufgenommeui 
denn  jammervoll  sah  es  im  Lande  aus.     Von  Landeck  bis  Meran  lag 


*)  a.  a.  ü.  p.  126—188.  *)  a.  a.  0.  p.  184— 1S5. 

»)  a.  a.  0.  p.  185—149. 

*)  a.  a.  0.  p.  U9-151. 

')  a.  a.  0.  p.  155—159  die  auBführliche  Darstellung.  Ueber  die  Theilnahxne 
des  Herzogs  Sforza  von  Mailand  und  über  die  Gründe  seiner  Theilnahme  an  den 
Einleitungen  zur  Uerbeifühiung  des  Friedens,  siehe  ebend.  p.  152 — 155. 
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Alles  verwüstet;  alle  Dörfer  abgebrannt,  Tausende  von  Menschen  ohne 
Obdach  und  Nahrung;  die  übrigen  Landestheile  an  Geld  und  Lebens- 
raitteln  erschöpft,  viele  hundert  Familien  durch  den  Verlust  ihrer  An- 
gehörigen in  Trauer  versetzt;  zwischen  Volk  und  Adel  Feindschaft, 
die  Strassen  voll  Unsicherheit,  und  der  arme  Landmann  zu  Berg  und 
Thal  den  Raubern  preisgegeben. 

Da  sollte  nun  die  Landschaft  rathen  und  helfen.     Die  Stande 
traten  im  October  inSterzing  zusammen;  sie  sollten  die  Beschwerden 
des  Landes   und  ihr  Outachten  über  die  Art   und  Weise  der  Abhilfe 
Maximilian  vortragen;  allein  da  dieser  gerade  zur  selben  Zeit  von  Er- 
eignissen in  Anspruch  genommen  wurde,  von  denen  im  nächsten  Para- 
graph die  Bede  sein  wird,  so  musste  die  ganze   tirolische  Angelegen- 
heit auf  einen  Landtag  verschoben  werden,  der  1500  in  Bozen  ge- 
halten werden  sollte,  und  so  erhielt  in  Sterzing  die  Landschaft  nichts 
anderes  als  die  Gewährung  der  Bitte,  dass  zur  Erhaltung  des  Gehor- 
sams und  der  Ordnung  im  Lande  ein  stätes  Regiment  mit  genau 
bestimmter  und   abgegräuzter  Vollmacht  errichtet  werden  sollte,  was 
denn  auch  im  folgenden  Jahre  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  geschah. 
So  endigte  der  Krieg  Tirols  mit  Graubünden,  ein  unglücklicher  Kriegt 
weil  ihn  nicht  eine  grosse  das  Volk  begeisternde  Idee  hervorrief,  son- 
dern ein  dem  Vaterlande  zum  grössten  Theile  fremdes  Interresse;  da- 
her wesentlich   verschieden   von   den  Kriegen  von  1703,  1797 — 1799 
und  1809.  Indessen  gebührt  ihia  dennoch  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Verdienst.     Er  war  der  erste  Krieg,  der  von  Tirol  mit  den  Kräften 
des  eigenen  Landes  zu   dessen  Vertheidigung  geftlhrt  wurde;  er  war 
nicht  ein  Krieg  wie  jener,  den  Karl  IV.  im  Jahre  1347  durch  TJeber- 
rumpelung  mit  Söldnerschaaren  ausführte;   er  glich  auch   nicht  dem 
Einbrüche  der  Baiern  1368,  die  fast  ohne  Widerstand  das  Innthal  von 
Kufstein  bis  Landeck  durchzogen  und  nur  bei  dem  Bischöfe  von  Brixen 
auf  eine  partielle  Gegenwehr  stiessen,   und  selbst  der  1487   an  der 
unteren  Etsch   mit  den  Venetianern  geführte   Krieg  war  wesentlich 
anderer  Art,  da  die  beiden  Heere  zumeist  aus  fremden  Söldnerschaaren 
bestanden.  Im  Engedeiner- Kriege  stand  ein  Volk  dem  andern  gegen- 
über und  beide  bekämpften   sich  nicht  mit  fremden  Söldnertruppen, 
sondern  mit  ihren  eigenen  Kräften.     Seine  Bedeutung  bestand  dem- 
nach erstens  darin,  das  er  das  bisher  in  der  Schweiz  erprobte  Prin- 
cip,    den   Landesvertheidigungs-Krieg    nicht    mit    käuflichen 
fremden  Söldnern,  sondern   mit   den  Kräften  des  eigenen  Landes  zu 
führen,  in  einem  der  österreichischen  Länder  zur  Anwendung  brachte; 
und  zweitens   darin,   dass   seine  dem   ersten  Versuche  anhaftenden 
Mängel,  Missgriffe   und  Unordnungen  Winke  und   Belehrung  gaben, 
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wie  ein  mit  den  Kräften  des  eigenen  Landes  zu  führender  Landes- 
rertheidigungs-Krieg  geregelt  und  gesetzlich  geordnet  werden 
sollte,  um  günstige  Erfolge  zu  erzielen.  Dadurch  wurde  er  die  ent* 
ferntere  Veranlassung,  gleichsam  die  erst«  Schule,  für  das  eilf- 
jährige  Landlibell,  durch  welches  ein  Landesvertheidigungs- 
Sjstem  aufgestellt  wurde,  das,  wie  der  Erfolg  bewies,  durch  Genera- 
tionen hindurch,  sieh  in  der  Praxis  zum  Nutzen  und  zur  Ehre  Tirols 
bewahrte. 

§  2.    Die  italienischen  Händel. 

Der  König  von  Frankreich   Karl  VIII.   starb   am   7.  April  1498. 
Ihm   folgte   sein  Vetter   Ludwig,   Herzog  von  Orleans,    als   der  XII. 
dieses   Namens  in   der  Reihe   der   iranzösischen   Könige.     Durch  die 
Annahme   des  Titels    eines   Herzogs   von  Mailand  und  Königs    beider 
Sicilien  deutete  er  sogleich  an,  wohin  seine  Eroberuugs-Gelüste  gerichtet 
waren.     Auf  Mailand  leitete  er  Erbansprüche  von  seiner  1408  gestor- 
benen Grossmutter  Valentina   ab,   einer  mailändischen  Prinzessin   aus 
dem  Hause  Visconti.     Auf  Neapel   bezog  er  eine  weithergesuchte  Ver- 
wandtschaft  mit   dem   angiovinischen  Hause,   das  dereinst  den  Thron 
von  Neapel    innehatte,   und  die  Eroberung   dieses  Königreiches   durch 
seinen  Vorgänger  Karl  VIII.    Er  beschloss  diese  Ansprüche  mit  Waffen- 
gewalt   durchzusetzen.     An    den   auf    Sforza   ohnehin    misstrauischen 
Venetianern  gewann  er  durch  das  Versprechen,  ihnen  Theile  des  mai- 
ländischen Gebietes,   die  Stadt  Cremona   und   das  Gebiet   von  Ghiara- 
dadda  abzutreten,  Bundesgenossen.   Im  Monate  August  fanden  die  An- 
griffe der  Franzosen  und  Venetianer  auf  das  Herzogthum  statt,  welches 
fast  ohne  Widerstand  in  ihre  Gewalt  fiel.     Sforza  beschloss   auswärts 
Hilfe   zu    suchen    und   zwar   bei   seinem   Schwiegersohne   Maximilian. 
Seine  Söhne  und  mit  ihnen  seine  Schätze,  bestehend  aus  240.000  Scudi 
in  Gold  und  in  Edelsteinen  und  Perlen,  voraussendend,   brach  er  am 
2.  September  nach  Como   und    durch  Valtelin   über  das  Wormserjoch 
nach  Tirol  auf  i). 

Maximilian  befand  sich  nicht  im  Lande;  er  hielt  sich  in  der  Nähe 
seiner  von  den  Eidgenossen  damals  noch  schwer  bedrängten  Vorlande 
auf,  wo  eben  an  der  Herbeiführung  eines  Friedens  mit  allem  Ernste 
gearbeitet  wurde,  der  auch,  wie  oben  erwähnt,  am  22.  September  in 
Basel  zu  Stande  kam.  Maximilian  war  nicht  in  der  Lage,  seinem 
Schwiegervater  mit  Streitkräften  zu  Hilfe  zu  kommen.  Den  im  ab- 
gelaufenen Kriege  zu  schwer  mitgenommenen  Vorlanden  und  Tirol  konnte 


*)  Miiratori,  Annali  d'Italia.     Vol.  46  p.  244. 
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eine  ergiebigere  Hilfeleistung  nicht  zugemuthet  werden,  wohl  aber 
Hess  sich  eine  solche,  jetzt  nach  beendigtem  Kriege,  bei  den  Eidge- 
nossen erlangen.  Sforza  schlug  diesen  Weg  ein,  und  es  gelang  ihm 
einen  Heerhaufen  von  8000  Mann  zu  werben,  wobei  ihm  seine  Schätze 
gute  Dienste  geleistet  haben  mögen.  Maximilian  ttberliess  ihm  7000 
deutsche  Kriegsknechte,  die  er,  unbekannt  wo,  geworben  hatte.  Mit 
diesen  Streitkräften  kehrte  Sforza  gegen  Ende  Jänn#r  1500  nach  Ita- 
lien zurück  und  gewann  sein  Herzogthum,  unterstützt  von  der  durch 
den  üebermuth,  die  Zuchtlosigkeit  und  ünsittlichkeit  der  Franzosen 
erbitterten  mailändischen  Bevölkerung,  ebenso  schnell  zurück,  als  er 
es  früher  verloren  hatte. 

Maximilian  hatte  die  Vorgänge  in  Italien  seit  ihrem  Beginne 
nicht  aus  den  Augen  gelassen.  Es  war  ihm  klar,  dass  ein  üeber- 
gewicht,  welches  Frankreich  durch  die  Eroberung  des  Herzogthums 
Mailand,  und  wenn  sie  gelingen  sollte,  auch  des  Königreiches  Neapel 
erlangte,  nicht  blos  für  alle  Staaten  Italiens,  sondern  auch  für  Deutsch- 
land von  grosser  Gefahr  sein  müsste.  Daher  kehrte  er  wieder  zu  dem 
Grundsatze  zurück,  es  müsse  dem  Beginnen  Frankreichs  entgegen  ge- 
wirkt werden  und  berief  auf  den  Februar  1500  einen  Reichstag  nach 
Augsburg.  Allein  so  dringend  er  auch  den  zahlreich  versammelten 
Ständen  das  Gefahrliche  der  nach  Yergrösserung  strebenden  Macht 
Frankreichs  und  die  Nothwendigkeit  einer  Abwehr  und  des  Schutzes 
der  Beichsrechte  und  Beichslehen  ans  Herz  legte,  so  erlangte  er  doch 
nicht  mehr  als  eine  aufschiebende,  einer  Ablehnung  gleichkommende 
Antwort.  „Man  müsse  nicht  an  auswärtige  Kriege  denken,  so  lange 
nicht  redliches  und  gutes  Regiment,  Gericht,  Recht  und  Handhabung 
im  Reiche  eingeführt  wäre^j". 

Im  April  brach  König  Ludwig  mit  einem  Heere  von  16.000  Mann 
eigenen  Kriegsvolkes  und  10.000  Schweizern  aufs  Neue  in  das  mai- 
ländische  Gebiet  ein.  Sforza  wäre  nicht  verloren  gewesen,  wäre  er 
nicht  das  Opfer  eines  schmählichen  Verrathes  geworden.   Die  Schweizer 


')  Diese  Forderung  der  Reichsstftnde  führte  zu  einer  neuen  Einrichtung  im 
Rahmen  der  Reichsverfassung,  nämlich  zur  Emchtung  eines  Reichsregiments 
und  zur  Eintheilung  des  Reiches  in  sechs  Kreise,  vorderhand  mit  Ausschluss 
der  österreichischen  und  burgundischen  Lande,  nachdem  sich  das  im  Jahre  1495 
eingeführte  Reichskammergericht  als  unzulänglich  erwiesen  hatte.  Da  aber  Maxi- 
milian in  dem  ihm  abgenöthigten  Reichsregimente  eine  8chmälerung  seiner  Au- 
toritn,t  erblickte,  errichtete  er  einen  stabilen  Hofrath  (1501)  anfangs  nur  für 
die  österreichischen  Angelegenheiten,  bald  aber  auch  für  die  Reichssachen  und 
Rechtshändel  der  Reichsstände.  Walter,  deotsche  Rechtsgeschichte  S.  818* 
814.  820. 


—    426    — 

in  seinem  Heere  verweigerten  im  ElnverdtüLndnisae  mit  denen  im  fran- 
zösischen Heere  den  Kampf  mit  ihren  Landsleuten,  zogen  heim  und 
yerriethen  auf  ihrem  Marsche  den  Herzog  an  die  Franzosen^). 

Maximilian,  obwohl  vom  Reiche  nicht  unterstützt,  gab  seinen 
Plan,  in  Italien  einzuschreiten  doch  nicht  auf;  die  Mittel  dazu  suchte 
er  in  seinen  eigenen  Ländern  aufzubringen.  Noch  während  des  Beichs- 
tages  in  Augsburg  gab  er  seinen  Statthaltern  und  Käthen  in  Inns- 
bruck wiederholte  Aufträge,  mit  den  Bündnern  und  Eidgenoasen  wegen 
Werbung  mehrerer  Tausend  Knechte  zu  unterhandeln.  In  einer  In- 
struction vom  25.  August  befahl  er  seinen  Gesandten  dahin  zu  wirken, 
dass  der  obere  oder  graue  Bund,  der  am  wenigsten  Geneigtheit  zeigte, 
Maximilians  Werbung  zu  entsprechen,  sich  mit  den  zwei  anderen  Bün- 
den, dem  Gotteshausbunde  und  dem  der  zehn  Gerichte  vereinige,  oder 
wenn  das  nicht  zu  erreichen  sei,  dass  keiner  der  Bünde  es  dem  andern 
verwehre,  seine  Knechte  um  Sold  dem  römischen  Könige  zulaufen  zu 
lassen.  Mit  diesen  Weisuugen  stand  der  wiederholte  Auftrag  in  Ver- 
bindung, den  französischen  Botsehaftern  und  deren  Intriguen  mit  allem 
Fleisse  entgegen  zu  arbeiten^). 

Ende  September  kam  Maximilian  selbst  nach  Tirol  und  berief  auf 
Michaeli  (29.  September)  einen  Landtag  nach  Innsbruck,  üeber 
dessen  Verhandlungen  und  Beschlüsse  wird  Folgendes  berichtet  Vor 
Allem  dankten  die  Stände  dem  Landesfursten,  dass  er  in  eigener  Person 
bei  dem  Besorguiss  erregenden  Kriegsläufen  nach  Tirol  gekommen. 
Sein  Begehren  um  Hilfe  wider  den  König  von  Frankreich  und  die 
Venetianer  beantworten  sie  mit  einer  Bewilligung  von  50.000  Gulden 
und  mit  der  Erklärung,  dass  für  den  Nothfall  eines  Aufgebotes  zum 
Schutze  des  Landes  16  Männer  der  Begentschaft  beigeordnet  seien, 
die  alle  Vorkehrungen  zu  treffen  hätten.  Den  Bewilligungen  fügten 
aber  die  Stände  auch  eine  Bitte  bei,  welche  zu  ihrem  Verständnisse 
eine  Aufklärung  erfordert.  Sie  sprachen  ihren  Dank  aus  für  die 
Friedens- Vermittlung,  welche  der  Papst  (Alexander  VL)  angeboten  und 
Maximilian  angenommen  habe  und  baten  Se.  königliche  Würde,  bei 
dieser  Gesinnung  ernstlich  zu  verharren,  damit  der  Friede  mit  Venedig 
und  Frankreich  für  Land  und  Leute  herbeigeführt  werde. 

Der  König  von  Frankreich,  der  die  Politik,   welche   sein  Zeitge- 

')  Muratori  brandmarkt  das  Vorgehen  der  Eidgenossen  mit  dem  Aus- 
drucke: yCon  eterua  infamia  del  loro  norae*,  a.  a.  0.  p.  251. 

*)  Urkunden.  Maximilians  Corvcspondenz  mit  seinen  Statthaltern  und  Katheu 
in  Innsbruck  vom  IG.  Auguat,  28.  August  mit  dem  Datum  Aug&burg,  Samstaf? 
vor  Bartholomä;  25.  August  Augsburg,  Erchtag  nach  Bartholomätag  1500.  (Meraner 
Archiv). 
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Dosse  Macchiayelli  iheoretiach  lehrte,  praktisch  übte,  warf  nach  Mai- 
lands Eroberang  seine  Blicke  in  geheimster  Verbindung  mit  dem  Kö* 
aige  Ton  Arragonien,  dem  noch  grosseren  Meister  in  der  machiavel- 
listischen  Intriguenkunst,  sogleich  auf  Neapel,  und  bot,  um  wie  Muratori 
sicli  ausdrückt,  Maximilian  einzuschläfern,  die  Hand  scheinbar  zum 
Frieden.  Er  bediente  sich  dazu  des  Erzherzogs  Philipp,  dem  er  seine 
rochter  Claude  de  France  als  Braut  für  den  spanischen  Kronprinzen 
Carl,  beide  noch  nicht  zwei  Jahre  alt,  anbot.  Philipp,  ganz  einge- 
nommen von  dem  Angebote,  beredete  seinen  Vater  zur  Nachgiebigkeit; 
der  Papst  Alexander  VI.,  unterstützte  aus  anderen  Gründen  den  Friedens- 
äntrag  und  so  kam  am  13.  Dezember  1500  der  Wafifenstillstand  von 
Bleis  zu  Stande. 

Maximilian  traute  aber  dem  Frieden  nicht  und  zwar,  wie  die  Folge 
bewies,  mit  vollem  Rechte^);  darum  wurden  auf  dem  Landtage  zn 
Innsbruck  von  den  Standen  für  den  Fall,  dass  der  Friede,  sei  es 
darch  den  Bücktritt  des  Papstes,  sei  es  durch  den  Abiall  des  Arra- 
goniers  vereitelt  werde  die  emsteten  Massregeln  mit  Maximilian  ver- 
abredet. Es  soll  um  die  Hilfe  der  Eidgenossen  und  der  drei  Bünde 
auf  alle  Weise  geworben,  der  Bischof  von  Salzburg,  die  Fürsten  von 
Baiem  und  Würtemberg  und  der  schwäbische  Bund  zur  Theilnahme 
aofgeforderfc,  auch  die  vorderen  und  inneren  österreichischen  Länder 
um  Hilfe  angegangen  werden.  Maximilian  selbst  soll  sich  mit  seiner 
eigenen  Macht  auf  das  Stärkste  rüsten,  sich  aber,  wie  die  Stände  treu- 
herzig hinzufügten,  persönlich  keiner  Gefahr  aussetzen.  Ferner  bittet 
die  Landschaft,  die  Kästen  und  das  Land  mit  Getreide  wohl  zn  ver- 
sehen und  alle  Viertel  des  Landes  genau  mustern  zu  lassen,  ob  Wehre 
in  genügendem  Masse  vorhanden  sei  und  besonders  Harnische  herbei- 
zuschafifen.  Am  Schlüsse  fügt  die  Landschaft  noch  hinzu,  sie  leiste 
die  Eingangs  erwähnte  Hilfe,  obwohl  sie  seit  Jahren  zu  den  italie- 
nischen Kriegen  an  Leuten  und  Gut  grosse  Opfer  gebracht,  durch  Sterb- 
lichkeit, Theuerung,  grosse  Wassergüsse  und  üeberschwenmiungen 
dieses  Jahr  hart  mitgenommen  wurde,  obwohl  die  Kriege  nur  das 
deutsche  Reich  und  nicht  die  Landschaft  berührten,  dennoch  aus  Liebe 
zu  ihrem  natürlichen  Herrn  mit  geneigtem  Willen^. 

*)  Philipp  wurde  um  die  Braut  seines  Sohnes  betrogen ;  Maximilian  um  den 
Frieden,  um  das  am  IS.  Oetober  1501  von  dem  Cardinal  von  Amboise  im  Auf- 
trage Ludwigs  zu  Trient  geschlossene  Bündniss  (Alberti,  Annali  di  Trento  p.  405), 
und  zuletzt  König  Ludwig  selbst  von  Ferdinand  von  Arragonien  um  das  von  bei- 
den gemeinschaftlich  eroberte  Königreich  Neapel. 

')  Urkunde  zum  Tiroler  Landtage  von  Michaeli  1500  im  Meraner 
Archive. 
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Der  Wuusch  und  die  Bitte  der  Landschaft  ging  in  Erf&Uong. 
Maximilian  mischte  sich  in  den  nächsten  Jahren  nicht  in  die  italie- 
lienischen  Kriege,  welche  um  den  Besitz  des  Königreichs  Neapel  an- 
fangs von  dem  Könige  Ludwig  von  Frankreich  und  dem  Konige  Fer- 
dinand von  Arragonien  gemeinschaftlich,  bald  aber  von  dem  letzteren 
gegen  den  ersten  zur  Verdrängung  der  Franzosen  geführt  wurden. 
Maximilian  beschäftigte  sich  inzwischen  mit  zwei  Tirol  nahe  berüh- 
renden Angelegenheiten. 

§  3.    Maximilians  neueIngefUhrtes  Landesregiment  und  Strafgesetz. 

Der  Landtag  zu  Bozen,  1500. 

Wenn  auch  Maximilian  während  seiner  bereits  zehnjährigen  Re- 
gierung Tirols  theils  aus  eigenem  Antriebe,  theils  veranlasst  durch 
Bitten  der  Landstände  den  grössten  Missständen  und  Verbrechen, 
welche  sich  in  das  öffentliche  Leben  eingeschlichen  hatten,  durch  ver- 
schiedene Polizei-  und  Strafverordnungen  abzuhelfen  versucht  hatte, 
scheinen  diese  dennoch  die  angestrebte  Wirkung  nicht  gehabt  zu 
haben.  Ein  grosser  Theil  der  Schuld  lag  an  den  Kriegen,  welche  zur 
Verwilderung  der  Sitten  beitrugen,  theils  an  der  häufigen  Abwesen- 
heit des  Landesfiirsten  und  an  der  Unbestimmtheit  der  Amtssphäre 
und  Amtsgewalt  der  obersten  Behörden,  der  Statthalter  und  Bäthe, 
die  sich  theils  in  dem  alten  aus  Sigmunds  Zeiten  herdatirenden  un- 
genügenden Geleise  fortbewegten,  theils  Willköhrlichkeiten  sich  ge- 
statteten. Die  Landstände  fühlten  das  ungenügende  und  baten  nach 
dem  Ende  des  Engedeiner- Krieges  den  LandesfÜrsten  um  Abhilfe. 
Maximilian  versprach  ihnen  auf  dem  Landtage  zu  Sterziug  die  Er- 
richtung eines  neuen  Regimentes  mit  genau  bestimmten  Voll- 
machten zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  im  Lande.  Gegen  Ende 
des  Jahres  1499  erfüllte  er  dieses  Versprechen. 

Vom  24.  September  1499  bis  zum  24.  Februar  des  folgenden 
Jahres  befand  er  sich  selbst  im  Lande.  Vom  Weihnachtsabende  da- 
tirte  er  zu  Innsbruck  die  unter  seinem  persönlichen  Einflüsse  ausge- 
arbeitete Verfassung  und  Instruction  für  das  neue  Landesregimeni 
In  der  Einleitung  erklärte  er,  er  habe  die  von  seinem  Vetter,  dem 
Erzherzoge  Sigmund,  ihm  übergebenen  inneren  und  vorderen  Lande 
bisher  durch  eine  Behörde  regieren  und  verwalten  lassen,  welche  den 
Titel  Statthalter  und  Regenten  führten,  aber  über  deren  Verwaltung 
nichts  Amtliches  beschlossen,  d.  h.  wohl,  er  habe  die  Verwaltung  be- 
stehen lassen,  wie  sie  aus  Sigmunds  Zeit  herübergekommen  war;  nun 
aber  fordern  die  vielen  Verhältnisse,  in  denen  er  sich  dem  hL  Reiche, 
seinen  anderen  Erblanden  nnd  der   gemeinen  Christenheit  gegenüber 
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befinde,  dis  ihm  eine  stete  Anwesenheit  in  den  inneren  und  vorderen 
Landen  nicht  gestatten,  von  ihm  solche  Vorkehrungen,  dass  diese 
Lande  nicht  desto  minder  stattlich  regiert,  alle  Insassen  bei  Becht  und 
Billigkeit  gehandhabt  und  beschützt  werden  und  er  seinen  übrigen 
Obliegenheiten  nachgehen  könne.  Darum  habe  er  nach  reiflicher 
Ueberlegung  ein  neues  Regiment  und  Ordnung  errichtet,  wie  und 
durch  welche  Personen  hinfüro  die  inneren  und  vordem  Lande  und 
Leute  in  seinem  Namen  regiert  werden  sollen.  Nun  folgen  in  der 
Urkunde  nahezu  30  Verordnungen.  Hier  sollen  nur  die  wichtigsten 
mitgetheilt  werden. 

Zum  Landhofmeister  ernannte  Maximilian  seinen  Bath  und 
Kämmerer  Michael  Freiherrn  zu  Wolkenstein ;  zum  Marschall  seinen 
Bath  Paul  von  Liechtenstein;  zum  Kanzler  seinen  getreuen  Oswald 
von  Haysey  mit  dem  Titel:  Tirolischer  Kanzler.  Diesen  Dreien  ord- 
nete er  noch  unter  dem  Titel  «Statthalter  uudBegenten'  sechs 
Herrn  bei.  Degen  Fuchs  von  Fuchsberg,  Salzmayr  zu  Hall;  Walter 
von  Stadion,  Pfleger  zu  Vellenberg;  Hanns  Caspar  von  Laubenberg, 
Obrist-Feldzeugmeister;  Marquard  Breysacher,  Vogt  zu  Bregenz  und 
Jörg  Gossenbrot,  Pfleger  zu  Ehrenberg.  Diese  acht  Personen  und 
sonst  Niemand  sollen  handeln  als  unsere  Statthalter  und  Begenten. 
Ihre  Berathungen  und  Beschlussfassungen  sollen  in  collegialer  Weise 
in  der  landesfürstlichen  Bathstube  zu  Innsbruck  stattfinden,  die  Be- 
schlüsse und  Missiven  unter  dem  von  Maximilian  ihnen  übergebenen 
Siegel  oder  Secret  von  dem  tirolischen  Kanzler  ausgefertigt  und  eigen- 
händig mit  9  Commissio  domini  Begis  in  consilio '  unterschrieben  wer- 
den. Ihre  Missive  haben,  ohne  speciellen  Auftrag,  keine  anderen  als 
die  inneren  oder  vorderen  Lande  und  Leute  berührenden  Angelegen- 
heiten zu  betrefien.  Gericht,  Becht  und  Verhöre  sollen  wie  bisher  zu 
den  vier  Quatemberzeiten  gehalten  werden  und  sich  auf  alle  Händel 
und  Sachen  beziehen,  welche  Eigenihum,  Lehen  oder  Bergwerke  an- 
gehen. Zur  Beschränkung  der  allzulangen  Beden  der  Fürsprecher 
wurde  verordnet,  dass  keine  Partei  öfter  als  dreimal  gehört  und  nach 
erfolgtem  Bechtsspruch  keine  weitere  Einrede  gestattet  werde.  Zu  den 
Quatember-Tagsatzungen  sollen  immer  so  viele  Geschworne  beigezogen 
werden,  dass  mitsammt  dem  Landhofmeister  13  Personen  am  Verhör 
und  Bechte  sitzen  und  ürtheil  sprechen.  In  sehr  wichtigen  Land  und 
Leute  betrefieuden  Bechtshändeln  mögen  die  Mitglieder  der  Bait- 
kammer  beigezogen  werden.  Das  dem  Begimente  übergebene  Siegel 
soll  der  tirolische  Kanzler  in  Verwahrung  haben,  doch  soll  dasselbe 
von  dem  Landhofmeister  oder  Marschall  oder  von  einem  der  Statt- 
halter 9  versecretirt '   übergeben  werden.    Sein  Gebrauch  soll  nur  im 
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Rathe  stattfinden  und  nach  erfolgter  ünterschrifb  und  Si^^lang  der 
Missiven  durch  den  Kanzler  diesem  wieder  versiegelt  oder  verdecretirt 
zurückgestellt  werden. 

Einige  der  folgenden  Satzungen  bezeichnen  die  Art  und  Weise, 
wie  Missverstandnisse  zwischen  Angehörigen  der  inneren  und  äossereu 
Lande,  oder  zwischen  diesen  und  Ausländern,  oder  zwischen  Tirol  und 
den  niederösterreichischen  Ländern  beigelegt  werden  sollen.  Grossere 
Bedeutung  hat  die  Satzung,  mit  welcher  Maximilian  seinem  Regimente 
die  Vollmacht  einräumte,  jedem  Edelmann,  Bürger  und  Bauer  ihre 
Erblehen  zu  verleihen,  dessgleichen  auch  die  kleinen  geistlichen  Lehen 
an  den  Oränzorten  zwischen  den  inneren  und  äusseren  Landen,  da 
diese  keine  Absenz  ertragen;  die  Verleihung  der  grossen  geistUchen 
Lehenschaften  behielt  er  sich  selbst  vor.  In  wichtigen  Sachen  können 
die  Statthalter  und  Regenten  zu  ihren  Berathungen  auch  den  Dom- 
propst Johann  Oreudner  und  den  Domherrn  Christoph  von  Schrofen- 
stein,  den  Hanns  Dieperskircher,  Dr.  Johann  Getzner,  Sigmund  Zwick- 
auer und  einige  Mitglieder  der  Landschaft  zuziehen,  doch  dass  sie 
ohne  besonderen  Befehl  des  Landesftlrsten  keinen  Landtag  halten. 

In  einer  weiteren  Satzung  gibt  Maximilian  bekannt,  mit  welchen 
Käthen  er  die  an  Stelle  der  bisherigen  Schatzkammer  errichtete  Bait- 
kammer  besetzt  habe.  Diese  waren  Georg  Gossenbrot  als  Haupt 
derselben,  Florian  Waldauf  von  Waidenstein,  Rudolf  Harber  ab  Haus- 
kämmerer, Bartlmä  Kassier  als  tirolischcr  Kammermeister  und  Peter 
und  Christoph  Stecher  als  Buchhalter;  dazu  zwei  Kanzleischreiber:  An- 
dreas Teubler  und  Johann  Störl.  Alle  Pfleger  und  Amtleute  waren 
zu  den  Quatemberzeiten  mit  ihren  Briefen  und  Reversen  zur  Abrech- 
nung an  die  Raitkammer  angewiesen.  Am  Schlüsse  bezeichnet  Maxi- 
milian den  Zweck,  um  dessentwillen  er  die  Raitkammer  errichtet,  mit 
den  Worten:  Er  habe  den  Räthen  seiner  Raitkammer,  wie  auch  dem 
Landhofmeister,  Marschall  und  Statthaltern,  in  Kraft  dieses  Briefes,  die 
Vollmacht  gegeben,  falls  Krieg  gegen  dieses  oder  die  vorderen  Erblande 
entstünde,  mit ,  Geldaufbringen  *  in  seiner  Abwesenheit,  und  was  sonst 
für  ihn  und  seine  Lande  und  Leute  das  Beste  und  Nützlichste  sei, 
nach  ihrem  besten  Wis:>en,  Verständniss  und  Fleiss  zu  thun  und  zu 
lassen,  wie  sie  vermög  ihrer  Pflicht  es  ihm  schuldig  seien.  Und  was 
sie  also  thun  oder  lassen,  sämmtlich  oder  der  mehrere  Theil  von  ihnen, 
das  wolle  er  alles  und  jedes  so  halten,  als  hätte  er  es  persönlich  ge- 
than.     Zu  ürkund  dessen  etc.^). 

')  Urkunde  dd.  Innsbruck,  an  den  hl.  Weihnachtsabend  (24.  Dezember)  1499 
abf^edruckt  aus  dem  Original  im  Geh.  Archiv  bei  Rapp  in  den  Beiträgen  zur 
Geschichte  Tirols  V.  Bd.  p.  16S— 172. 
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Wie  Maximilian  durch  die  Erriclitang  eines  neuen  Regimentes 
dem  er  die  Justiz-  (Gerichts-  und  Rechts-)  Sachen,  die  weltlichen  und 
geistlichen  Lehenschaften,  und  indem  er  die  neue  Raitkammer  mit 
dem  Regimente  in  Verbindung  setzte,  auch  die  Finanzgegeustände  zu- 
wies, für  eine  gute  und  kräftige  politische  und  finanzielle  Landes- 
verwaltung sorgte,  so  gab  er  in  demselben  Jahre  14P9  »auf  unter- 
thänig  Bitten  und  nach  zeitigem  Rathe  der  Landschaft* 
dem  Lande  Tirol  auch  ein  Criminal-Gesetzbuch,  (die  sogenannte 
Maximiliapische  Halsgerichtsordnung),  womit  er  gleichzeitig  eine  Po- 
lizeiordnung verband.  Das  Tirol  gegebene  Criminalgesetzbuch 
liefert  insofeme  ein  glänzendes  Zeugniss  für  Maximilians  schöpferischen 
Geist,  als  es  das  älteste  in  Deutschland  ist.  Die  von  dem  Bamberger 
Bischöfe  Georg  III.  (Erbschenk  von  Limburg)  seinem  Stiftslande  ge- 
gebene, nachher  von  den  Markgrafen  von  Brandenburg  in  ihrem  Ge- 
biete eingeführte  und  bei  der  Carolina  1532  zum  Muster  genommene 
Halsgerichtsordnung  erschien  erst  1507^). 

Das  Criminal-Gesetzbuch  handelt  von  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Verbrechen  und  unterscheidet  zwischen  den  Halsverbrechen  und 
geringeren  üebelthaten.  Zu  den  ersten  gehörten  Mord  >),  Hoch verrath, 
Raub,  Bruch  des  geschwornen  Friedens,  Todtschlag,  Eirchenraub,  Brand- 
legung, Ketzerei,  Münzfälschung,  Bigamie,  Nothzucht,  grösserer  Dieb- 
stahl 3),  Veruntreuung,  Betrug,  Meineid  und  Apostasie*).  Als  geringere 
Uebelthaten*)  wurden  angesehen:  Laicherei*),  Kuppelei, Gotteslästerung, 
muthwilliges  Schuldenmachen  ^)  und  Fürkauf.  Die  Strafen  der  Hals- 
verbrechen und  geringeren  üebelthaten  waren  theils  im  Gesetze  aus- 
drücklich bestimmt,  theils  dem  ürtheile  der  Gerichte  vorbehalten^). 

■;  Bucliültz,  Ferdinand  I.  Bd.  8  p.  S>il  und  Walter,  Deutsche  Rekhs- 
gcscbichte  §  065.  Zn  ihrem  Ert^cheinon  im  Jahre  1507  dürfte  ohne  Zweifel  das 
von  Hanns  Pirlin  im  Auftrage  der  tiruli^chen  Regenten  und  Statthalter  vcriasste 
und  1506  zu  Augdbur^  gedruckte  Büchlein  mit  dem  Titel:  »Gesetz  vnd  Ordnungen 
der  ynnzichten,  Malefiz  Rechten  vnd  anderer  notdürftigen  hendeln  des  Lai>d8  der 
(iraveschaft  TyroU*  den  Anstoss  gegeben  haben.  Ueber  das  seltene  Büchlein 
brachte  der  Bote  fQr  Tirol  und  Vorarlberg  1628  S.  20  und  24  eine  gute  Ab- 
handlung. 

*)  Der  gemeine  Mord,  Vatermord,  Kindsmord. 

•)  Ueber  25  Pf.  Berner  oder  unter  mehr  Malen  über  10  Pf.  Berner. 

*)  Das  Verbrechen  der  Zauberei  und  Hexerei  kannte  die  Tiroler  Halsgerichts- 
ordnung noch  nicht.  *}  Schwere  Polizei-Uebertretungen. 

")  Laicherei,  gleich  Betrügerei  unter  dem  Titel  des  Leiheni. 

^j  Die  Strafe  dafOr  war  eine  eigenthümliche :  Eerkerstrafe,  Ausstellung  am 
Pranger  und  wenn  die  Geldschuld  nicht  25  Pf.  Bemer  erreichte,  Anhängung  eines 
gt'lben  Scheibls,  welches  der  Schuldner  an  seinem  Rocke  sichtbar  tragen  musste. 

")  Siehe  über  obige  Verbrechen  und  Strafen:  Rapp  a.  a.  0.  p.  14—17. 
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Das  Geltungsgebiet  des  Mazimilianischen  CriminaU  und  Polizei- 
Gesetzbuches  umfasste  mit  Ausschluss  des  Gebietes  des  Fürstenthams 
Trient,  der  Gerichte  auf  dem  Nonsberge  und  zu  Kaltem,  der  erst  in 
Folge  des  baierischen  Erbfolgekrieges  1507  zu  Tirol  gekommenen  drei 
unterinnthalischen  Herrschaften  Rattenberg,  Eufstein  und  Kitzbühel, 
und  der  im  Venetianerkri^ge  eroberten  Städte  Roveredo  und  Rira,  der 
vier  Vicariate,  der  Bergfestungen  Peitelstein  und  Kofel  und  der  grossen 
Gemeinde  Haiden  (Ampezzo),  welche  sämmtlich  ihre  eigenen  Buchsagen 
und  Statuten  hatten,  alle  übrigen  um  1499  der  Herrschaft  des  Grafen 
von  Tirol  unterworfenen  Landest  heile.  Im  Bisthume,  richtiger  gesagt, 
im  Fürsten thume  Brixen  galt  die  tirolische  Gesetzgebung  als  Imitative 
oder  wie  man  sie  nannte,  als  Gewohnheitsrecht*). 

Die  Vorzüge  dieser  Maximilianischen  Gesetzgebung  wurden  nie- 
mals verkannt.  Bei  aller  Strenge,  ja  Grausamkeit  der  für  die  Ver- 
brechen bestimmten  Strafen,  die  freilich  auch  ein  trauriges  Zeugniss 
geben  für  die  Rohheit  und  Verdorbenheit  des  damaligen  sittlichen  Zu- 
standes  der  Bevölkerung,  zieht  sich  doch  wie  ein  rother  Faden  durch 
die  ganze  Gesetzgebung  die  ängstlichste  Sorgfalt  hindurch  zu  verhüten, 
dass  kein  Unschuldiger  den  erwähnten  Strafen  verfalle.  Dahin  gehört 
die  Forderung  des  eigenen  Bekenntnisses  des  Verbrechers  in  Betreff 
der  begangenen  That  und  ob  das  Bekenntniss  ein  freiwilliges  oder 
nur  durch  die  Folter  abgenöthigtes  war,  und  die  weitere  Forderung 
der  genauesten  Erhebung  des  Thatbestandes  des  begangenen  Ver- 
brechens. Dahin  gehört  ferner  die  Einschränkung  jeder  Eigenmächtig- 
keit der  Richter,  die  in  allen  Fällen  an  die  Einsichtnahme,  au  den 
Rath  und  das  Urtheil  der  Geschwornen,  in  den  Gerichten  von  6, 
in  den  Städten  von  12  »verständigen  Männern*,  gebunden 
waren  2).  Von  gleich  edelmüthiger  Gesinnung  geleitet,  erscheint  die 
den  Beamten  des  neuen  Regimentes  gegebene  Instruction.  Von 
mehreren  Beweisen,  dass  Maximilian  wollte,  ihre  Verwaltung  solle  von 
Wohlwollen  für  das  Volk  geleitet  sein,  genüge  der  Auftrag,  in  Streitig- 
keiten seiner  Unterthanen  allen  möglichen  Fleiss  anzukehren  zur  Er- 
zielung eines  gütlichen  Austrages,  und  wo  das  nicht  zu  erreichen, 
unverzüglich    und   ohne   Säumniss    gleich    unparteiisches   Recht   dem 


*)  Urkunde.  »Gesatz  vnd  ordnimgen  der  juzichten  Malefiz  Rechten  und  an- 
derer notdurftigen  hendeln  des  Lands  der  Graveschafl  Fyroll.  lozicht  vnd  Male- 
fizhendel  und  Rechten,  dd.  Innsbruck  an  Sand  Andres  des  h.  Zwelfpotcntag 
(30.  Nov.)  1499,   bei  Rapp,   a.  a.  Ü.  p.  131— U2,   vergl.   bei  Rapp  p.  14-21. 

*)  Sich  der  Wahl  zum  Geschwornen  zu  entziehen,  berechtigten  selbst  Standes- 
Privilegien  nicht.  Maximilians  Mandat  vom  8.  Dezember  1499  bei  J.  A.  Brand is 
p.  S89. 
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Armen  wie  dem  Reichen  zu  Theil  werden  zu  lassen;  das,  so  schliessi 
Maximilian,  bringt  uns  als  dem  LandesfQrsten  von  den  ünterthanen 
guten  Willen  und  werden  damit  der  Landesf&rst  und  sie,  die  Regenten, 
Yon  den  ünterthanen  ^lieb  gehabt*. 

Mit  der  Errichtung  des  neuen  Regimentes  und  der  gesetzgebenden 
Thätigkeit  Maximilians  stand  auch  ein  im  Advente  1500  zu  Bozen 
gehaltener  Landtag  mehr  der  Zeit  als  der  Sache  nach  in  Ver- 
bindung. Nachdem  Maximilian  sein  Einschreiten  in  Italien  aus  Mangel 
an  Unterstützung  von  Seite  des  Augsburger  Reichstages  (Februar  1500) 
hatte  aufgeben  müssen,  nahm  er  einen  andern  Lieblingsgedanken,  den 
sein  ritterlicher  fbr  alles  Qrossartige  begeisterter  Sinn  seit  Jahren  ge- 
nährt und  gepflegt  hatte,  wieder  auf,  das  war  ein  Zug  zur  Vertreibung 
der  Türken  aus  Europa.  Da  er  auch  f&r  diesen  Gedanken  bei  den 
Reicbsständen  kein  geneigtes  Gehör  fand,  beschloss  er,  in  Deutschland 
ein  Heer  von  Freiwilligen  aufzubieten,  mit  dem  Könige  Wladislaw  von 
Ungarn,  Böhmen  und  Polen  ^)  in  Verbindung  zu  treten,  und  liess  sich 
bei  dem  am  13.  October  1501  zu  Trient  mit  Frankreich  geschlossenen 
Vertrage  von  Ludwig  XII.  Hilfe  wider  die  Türken  versprechen.  Seine 
Aufrufe  in  Deutschland  waren  nicht  ohne  Erfolg.  Einige  Grosse  hatten 
Lust  unter  Maximilians  Anführung  die  kühnen  Unternehmungen  der 
Kreuzritter  zu  erneuern;  sie  bildeten  eine  nach  dem  hl.  Georg  ge- 
nannte Gesellschaft  und  trugen  sich  in  ihrer  Begeisterung  mit  keiner 
geringeren  Erwartung,  als  die  Theilnahme  aller  christlichen  Völker  zu 
erwecken. 

Auf  dem  obenerwähnten  Landtage  zu  Bozen  waren  die  Verhand- 
lungen über  die  Bewilligung  einer  von  Maximilian  begehrten  Tür  ken- 
steuer einer  der  wichtigsten  Gegenstände;  welche  Gesinnung  Maxi- 
milian unter  den  Landständen  Tirols  vorfand,  bezeugten  diese  schon 
auf  dem  um  Michaeli  1500  zu  Innsbruck  gehaltenen  Landtage.  In 
dem  Abschiede  sprachen  sie  ihm  an  erster  Stelle  den  Dank  aus  «f&r 
die  hocbehrlicbe  Handlung  (Vereinbarung?)  welche  er  mit  dem  Könige 
von  Ungarn,  Böhmen  und  Polen  zur  Ehre  und  WohlfieJirt  aller  Erb- 
länder, des  hl.  Reiches  der  deutschen  Nation  und  der  ganzen  Christen- 
heit —  wegen  des  Türkenkrieges  —  abgeschlossen*).*  Sie  bewilligten 
ihm  die  namhafte  Steuer  von  allen  Gülten  der  Prälaten,  der  Geist- 
lichen und  des  Adels  den  zehnten  Pfennig,  von  Städten  und  Gerichten 
4  Pfund  (Bern er?)  von  jeder  Feuerstätte.  Ueberdiess  gelobten  Prä- 
laten, Geistliche   und  Adel  auf  6  Jahre   den   vierzigsten  Pfennig  von 


')  Wladislaw  führte  als  Jagellone  auch  den  Titel  eines  Königs  von  Polen. 
*)  Urkunde  dd.  InnRhruck,  Michaeli  1500,  Meraner  Arohiy. 

JIg«r,  a«Mli.d.UD4ak.  T«rr.  TlroU.n.  Bd«,  t.  2S 
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ihren  Gülten,  alle  andern  TJnterthanen  aber,  je  400  zusammen,  jährlich 
einen  Eriegsknecht  zu  erhalten.  Zur  Anspomung  des  Eifers  trog 
nicht  wenig  bei,  dass  Papst  Alexander  VI.  das  Jubiläum  (1500)  im 
Jahre  1501  auf  die  ganze  Christenheit  ausdehnte  und  durch  seine  Le- 
gaten die  Gläubigen  zu  einem  Ereuzzuge  wider  die  Türken  aufTordem 
und  Geldbeiträge  dazu  sammeln  liess^). 

Auf  dem  Landtage  zu  Bozen  wurde  auch  ein  Yerhältniss  geregelt, 
welches  bei  ümlegung  und  Eintreibung  der  Steuern  zwischen  den 
Prälaten  und  Adeligen  einerseits  und  den  Nichtadeligen  Missstimmung 
und  Streit  erzeugt  hatte.  Die  zwei  genannten  Stände  waren  seit  Jahr- 
hunderten frei  von  Grundsteuern,  Bealabgaben  oder  Leistungen.  Nun 
waren  auf  verschiedenen  Wegen  im  Laute  der  Zeit  Güter  und  Beuten 
Yon  Bürgern  und  Bauern  in  den  Besitz  der  Adeligen  oder  Geistlichen 
übergegangen;  die  Letzteren  dehnten  ihre  Steuerfreiheit  auch  auf  den 
neuerworbenen  Besitz  aus  und  weigerten  sich  die  Abgaben  und  Dienste, 
welche  auf  solchen  Gütern  lasteten,  zu  leisten.  Nun  bestimmte  der 
Landtag,  dass  die  Beuten,  Zinse,  Nutzungen,  Gülten,  Häuser  und  au- 
dere  Güter,  welche  die  Prälaten  oder  der  Adel  von  Bürgern  oder 
Bauern  durch  Kauf  oder  in  anderer  Weise,  und  ebenso  umgekehrt 
Bürger  oder  Bauern  von  den  Prälaten  oder  dem  Adel  an  sich  bringen, 
ohne  Bücksicht  auf  den  Kauf  mit  jenem  Stande,  bei  welchem  der 
steuerbare  Gegenstand  sich  befindet,  versteuert  werden  müssen'). 

§  4.  Die  Vereinigung  des  GSrzischen  Pusterthales  und  der  unterinnthaRschen 
Herrschaften  Kufstein,  KifzbUhel  und  Rattenberg  mit  Tirol,  1500  und  1507. 

Am  12.  April  des  Jahres  1500  starb  zu  Lienz  im  Pusterthale 
Leonhard  Graf  von  Görz,  der  letzte  männliche  Nachkomme  jenes 
Grafen  Albert,  der  am  4.  März  1271  mit  seinem  Bruder  dem  Grafen 
Meinhard  II.  jene  Theilung  des  tirolisch  -  gorzischen  Erbes  yomahm, 
durch  welche  das  Haus  sich  in  zwei  Linien  aufloste  und  die  Graf- 
schaft Tirol  dem  älteren  Bruder  Meinhard,  die  Grafschaft  Görz  dem 
jüngeren  Albert  zugewiesen  wurde,  beide  Brüder  sich  aber  den  Titel 
Grafen  von  Tirol  und  Gorz  vorbehielten^). 

Deutete  schon  die  Beibehaltung  des  gemeinsamen  Titels  darauf 
hin,  dass  eine  mehr  als  verwandtschaftliche  Zusammengehörigkeit  der 


1)  Sinnacher  VII.  p.  88—92  wo  über  die  Tflrkensteaer,  ihre  Einhebung 
mehreres  zu  finden. 

»)  Urkunde  bei  Rapp  III.  Nr.  XIV  p.  118,  vergl.  mit  p.  4S— 49.  —  J.  A. 
Brandig  p.  889. 

*)  Siehe  I.  Band,  Geschichte  der  Tiroler  landst  Verfassung  p.  147. 
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beiden  Grafschaften  beabsichtigt  war,  so  wurde  diese  Absicht  noch 
unverkennbarer  ausgesprochen  durch  die  üebertragung  des  ursprüng- 
lich görzischen  Wappens,  des  rothen  einköpfigen  Adlers  auf  Tirol  und 
durch  das  in  das  Wappen  aufgenommene  Band,  (Schlinge  oder  Masche) 
durch  welches  die  beiden  Flügel  zusammengebunden  erscheinen^).  Die 
mit  der  Theilung  verbundene  Absicht  ging  nicht  verloren  und  er- 
wachte von  der  Zeit  au,  als  Herzog  Rudolf  lY.  Tirol  für  sein  Haus 
erwarb,  in  voller  Lebhaftigkeit.  Schon  am  2.  September  1359  ver- 
schrieb Margaretha,  die  Markgräfin  zu  Brandenburg,  in  München  ihren 
nächsten  Verwandteu,  den  Herzogen  Budolf,  Friedrich,  Albrecht  und 
Leopold  von  Oesterreich,  für  den  Fall  dass  sie  und  ihr  Gemahl  Mark- 
graf  Ludwig  von  Brandenburg  und  auch  ihr  Sohn  Herzog  Meinhard, 
ohne  Leibeserben  mit  Tod  abgingen,  «die  Lande  und  Graf- 
schaften Tirol  undGörz  als  ihren  rechten  Erben*).  Bezüglich  der 
Grafschaft  Görz  konnte  Margaretha,  da  sie  nicht  im  Besitze  der- 
selben war,  wohl  nur  als  letzter  weiblicher  Sprosse  der  tirolischeu 
Görzer  Linie,  ihr  eventuelles  Erbrecht  den  Herzogen  von  Oesterreich  ab- 
treten^). Von  jetzt  an  machten  es  die  Herzoge  von  Oesterreich  zu 
ihrer  Aufgabe,  den  erhaltenen  Rechtsanspruch  bei  jeder  Gelegenheit 
und  aas  jedem  Anlasse  durch  unmittelbar  mit  den  Grafen  von  Görz 
geschlossene  Verträge  zu  begründen  und  zu  sichern. 

Den  ersten  dieser  Verträge  schloss  Herzog  Rudolf  IV.  von  Oester- 
reich am  22.  September  1361  in  Görz  mit  dem  Grafen  Meinhard  VIT. 
In  ihm  wurde  festgesetzt,  dass  wenn  Graf  Meinhard  ohne  einen  oder 
mehrere  eheliche  Söhne  zu  hinterlassen,  aus  den  Leben  scheiden  sollte, 
alle  seine  Laude,  Grafschaften,  Herrschaften  u.  s.  w.  erblich  an  die 
Herzöge  von  Oesterreich,  Rudolf,  Friedrich,  Albrecht  und  Leopold 
fallen  sollen**). 

Am  27.  April  1363  und  am  4.  Juni  1364  verschrieben  Graf  Al- 
brecht IV.  von  Görz  und  dessen  Bruder  Meinhard  VII.  neuerdings 
ihre  Länder   den  Herzogen   von  Oesterreich^).     Das   Jahr  1394   weist 

*)  Die  SchÜDge  oder  Masche  wird  in  neueren  Büchern  irrthümlich  f&r  einen 
Kleestängel  gehalten. 

*)  Urkunde,  dd.  München  2.  September  1859  bei  Hub  er:  Geschichte  der 
Vereinigung  Tirols  mit  Oesterreich  nr.  226,  die  betrefiPende  Stelle  S.  198. 

*)  Die  Anerkennung  eines  zwischen  der  tirolischen  und  görzischen  Linie  be- 
stehenden Erbrechtes  wurde  von  Margarethens  Vater  dem  Herzoge  Heinrich  ur- 
kundlich ausgesprochen.  Siehe  Geschichte  der  landständischen  Verfassung  IL  Bd. 
I.  Th.  p.  5C. 

*)  Urkunde  bei  Huber:  Geschichte  des  Herzog  Rudolf  IV.  p.  217. 

•)  Urkunde  bei  Hub  er  a.  a.  0.  p.  222.  —  Die  Urkunde  dd.  1864  bei 
Steyerer,  Commentar.  p.  899. 

as* 
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uns  einen  theilweisen  gegenseitigen  Erbvertrag  auf.  Die  Herzoge  Al- 
brecht III.  (t  1395)  der  Stifter  der  albrechtinischeu  Linie,  sein  Sohn 
Albrecht  IV.  (f  1404)  und  die  Söhne  des  Herzogs  Leopold  III.  (f  1386 
bei  Sempach)  Wilhelm,  Leopold  und  Friedrich  schlössen  mit  dem  Grafeu 
Heinrich  IV.  und  Johann  Meinhard  von  Görz  einen  gegenseitigen  Erb- 
vertrag über  einige  Theile  ihrer  Länder.  Wird  der  Mannsstamm  der 
Herzöge  von  Oester reich  vor  dem  der  Grafen  von  Görz  erloschen,  so 
sollen  diesen  Krain,  Istrien  und  Mettling  erblich  zufallen,  im  umge- 
kehrten Falle  soll  das  Fürstenthum  Görz,  das  Palatiuat  von  Eärnteu 
und  Lienz  im  Pusterthale  das  Erbtheil  der  Habsburger  sein^). 

Im  folgenden  Jahrhunderte  erneuerten  Herzog  Friedrich  von 
Oesterreich  (mit  der  leeren  Tasche)  und  Graf  Heinrich  IV.  (er  starb 
erst  1454)  am  11.  November  1437  den  obigen  Vertrag  von  1394  und 
gaben  sich  gegenseitig  bereits  ein  Unterpfand  für  dessen  Erftillung. 
Graf  Heinrich  Hess  von  den  Pflegern  seiner  Vesten  St.  Michelsburg, 
Schöneck,  Puttersberg  und  Hassberg  bei  Geysel  jetzt  schon  dem  Her- 
zoge Friedrich  huldigen  mit  der  Verpflichtung  aller  nachfolgenden 
Pflegerj  und  Burggrafen  für  den  Fall  seines  Abganges  ohne  eheliche 
Söhne  die  genannten  Vesten  den  Herzogen  von  Oesterreich  ohne 
Weigerung  abzutreten.  Herzog  Friedrich  hingegen  verschrieb  sich  in 
gleicher  Weise  dem  Grafen  Heinrich  von  Görz  mit  den  Vesten  Adels- 
berg, Wippach  und  Obersteiu  in  Krain  und  mit  der  Veste  Greifenberg 
in  Kärnten^). 

Allmählig  rückte  die  Zeit  heran,  in  welcher  die  Frage,  welches 
von  den  beiden  Häusern  in  das  Erbe  des  Andern  nach  dessen  Er- 
löschen eintreten  sollte,  zur  Entscheidung  kam.  Graf  Heinrich  IV. 
von  Görz  starb  1454.  Er  hinterliess  drei  Söhne,  Johann,  Ludwig  und 
Leonhard,  von  denen  der  zweite  ohne  Nachkommen  im  Jahre  1456, 
der  erste  1462  ebenfalls  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  aus  den  Leben 
schied  3).  Der  dritte,  Graf  Leonhard,  scheint  frühzeitig  schon  wegen 
seines  streitsüchtigen  Charakters  dem  Grafen  von  Tirol,  dem  Heizoge 
Sigmund,  Anlass  gegeben  zu  haben,  wegen  der  bisher  zwischen  den 
beiden  Häusern  geschlossenen  Erbverträge  auf  seiner  Hut  zu  sein. 
Darum  begegnen  wir  im  ersten  Jahre,  in  welchem  Leonhard  die  Re- 
gierung der  Grafschaft  Görz  antrat,  mehreren  theils  zu  Brixen,  theils 


*)  Coronini,  tentamen  etc.  p.  401. 

*)  Urkunde  dd.  Lienz,  8t  Maxtinstag  (]1.  November)  14t 7  im  Eegierungs- 
Archiv  in  Innebmck.  Die  Urkunde  hat  Greifenberg.  Die  Umlantung  in  Greifen- 
burg geschah  später,  wie  in  Tirol  Churberg  in  Chnrburg. 

•)  Siehe  Tabula  genealogic  III.  bei  Coronini  p.  155. 
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zu  Bozen  zwischcu  dem  Herzoge  Sigmuud  und  dem  Grafen  von  Görz 
geschlossenen  Verträgen,  in  welchen  der  erstere  sich  jedenfalls  den 
Anfall  der  görzischen  Besitzungen  im  Fusterthale  sichern  wollte.  In 
Brizen  kam  demnach  am  23.  October  1462  ein  Vertrag  zu  Stande, 
in  welchem  Herzog  Sigmund  dem  Grafen  Leonhard  und  seinen  männ- 
lichen Leibeserben  die  Herrschaften  Taufers  und  Velturns  und  dazu 
10.000  Ducaten  (Qoldgulden)  verschrieb,  wogegen  der  Graf  von  Görz 
für  den  Fall  des  Erlöschens  seines  Mannsstammes  dem  Herzoge  alle 
Herrschaften,  Zölle,  Schlösser,  Thäler  und  Güter,  die  er  im  Fusterthale 
besass,  mit  allen  landesf&rstlichen  Begalien,  Bechten  und  Ansprüchen, 
kurz  Alles  was  zwischen  den  zwei  Klausen  (der  Mühlbacher-  und  Lieuzner- 
klause)  dem  Görzischen  Hause  gehörte,  vermachte,  in  namenth'cher 
Aufführung:  Heimfels,  den  Zoll  zu  Toblach,  das  Gericht  Welsberg, 
Altrasen,  St.  Michelsburg,  Uttenheim,  Neuhaus;  femer  die  Stadt  Lienz, 
das  Schloss  Brück,  die  Veste  Babenstein  und  die  Gerichte  Virgen  und 
Ealsi). 

Am  Dienstag  nach  Allerheiligentag,  2.  November,  verständigten 
sich  die  beiden  Fürsten  in  Bozen  über  einige  nähere  Bestimmungen 
des  Vertrages.  Auf  Seite  des  Grafen  Leonhard  scheint  das  Bedenken 
entstanden  zu  sein,  ob  er  bezüglich  der  Verwendung  der  10.000  Gold- 
gulden volle  freie  Hand  haben  werde?  Es  wurde  ihm  das  volle  freie 
VerfQgungsrecht  zuerkannt,  ob  er  sie  zu  seinem  Seelenheile  oder  zu 
Gunsten  bestimmter  Personen  verschreiben  wollte;  zugleich  wurde  ge- 
stattet, sie  auf  die  dem  Herzoge  Sigmund  verschriebenen  Herrschaften 
Lienz,  Babenstein,  Lienznerklause  und  andere  Orte  im  Fusterthale  zu 
versichern»). 

Diese  zwei  Verträge  könnten  beinahe  schon  als  eine  faktische 
Abtretung  des  görzischen  Fusterthales  an  den  Grafen  von  Tirol  be- 
trachtet werden;  Beweis  dafür  die  nachgesuchte  Erlaubniss,  die  10.000 
Gulden  auf  Orte  desselben  Thaies  versichern  zu  dürfen.  Von  dieser 
Zeit  an  kennt  der  gründlichste  Erforscher  der  görzischen  Geschichte 
kein  weiteres  üebereinkommen  zwischen  Tirol  und  Görz  bis  zum  Jahre 
1490,  in  welchem  Maximilian  die  Begierung  Tirols  übernahm.  In 
diesem  Jahre  muss,  nach  einigen  Thatsachen  zu  urtheilen,  eine  Ver- 
einbarung zwischen  dem  Grafen  Leonhard  und  dem  römischen  Könige 


1)  Urkunde  dd.  Brixen,  Samstag  nach  Lucas  (28.  October)  1462  bei  Burg- 
lehner,  Tiroler  Adler  etc.  I.  2.  p.  829. 

*)  Urkunde  dd.  Bozen,  die  Martis  post  festum  omnium  Sanctor.  anno  1462,  bei 
Coronini  a.  a.  0.,  aber  mit  der  irrigen  Bezeichnung  die  nona  Noy.  der  die» 
Marti»  pOHt.  omnium  Sanctor.  ßel  14C2  auf  den  2.  November. 
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Btattgefundeu  haben,  welche  dem  Letztem  schon  Kegierungsrechte  im 
görzischen  Pnsterthale  einräumte. 

Graf  Leonhard  war  zweimal  vermählt;  die  erste  Gemahlin,  eine 
bosnische  Prinzessin,  hinterliess  ihm  keine  Kinder;  die  zweite  war 
Paula  von  Gonzaga,  auch  ihre  Ehe,  geschlossen  1477,  blieb  unlrochtlnr. 
Dieser  umstand  mag  den  Grafen  Leonhard  bewogen  haben,  schon  im 
Jahre  1490  seine  pusterthalischen  Besitzungen  Maximilian  zu  Qber- 
lassen,  denn  nur  so  wird  der  Bericht  des  Pontus  Heuterus  im  Leben 
Maximilians  verständlich,  der  zum  Jahre  1490  schreibt,  Graf  Leonhard 
habe  nicht  blois  das  Recht,  souderu  auch  den  Besitz  (possessionem)  der 
Grafschaft  Görz  mit  allen  übrigen  Gebieten  an  den  römischen  König 
übertragen  ^).  Ferner  könnten  wir,  wenn  die  wirkliche  Abtretung  erst 
1500  stattfand,  uns  nicht  erklären,  wie  Maximilian  dem  Bischöfe  Mel- 
chior von  Brixen,  der  ihm  die  Hof  mark  Matrei  verkaufte,  schon  im 
April  1497  die  im  Vertrage  von  1462  dem  Grafen  von  Görz  zuge- 
sicherte Herrschaft  Velturns  für  Matrei  einräumen  und  in  dem- 
selben Monate  die  ebenfalls  1462  an  Görz  verschriebene  Herrschaft 
Taufers  ihm  für  20.000  Gulden  verpfänden  konnte^). 

Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle,  das  Jahr  1500  brachte  die  Schluss- 
entscheidung. Graf  Leonhard  starb  am  12.  April  kinderlos  zu  Lienz. 
Auf  Grund  aller  vorerwähnten  Verträge,  entsendete  Maximilian  auf 
die  Nachricht  von  Leonhards  Hinscheiden  die  Grafen  von  Nassau, 
Zollern  und  Fürsteuberg  mit  einer  Begleitung  von  300  Reitern  nach 
Görz,  um  in  seinem  Namen  von  der  Grafschaft  Besitz  zu  nehmen'). 
Das  Pusterthal  mit  Einschluss  der  Stadt  Lienz  und  ihres  Gebietes  ver- 
einigte er  für  immer  mit  der  Grafschaft  Tirol. 

Maximilians  fast  immerwährende  Geldnoth  veranlasste  ihn  die 
grösste  und  ansehnlichste  der  neuerworbeuen  görzischeu  Herrschaften 
Heimfels  noch  im  Jahre  1500  dem  Bischöfe  Melchior  von  Brixeu 
um  30.000  Gulden,  allerdings  mit  Vorbehalt  der  ewigen  Wiederein- 
lösung, zu  verkaufen;  dessgleichen  die  Schlösser  und  Gerichte  Michels- 
burg, Schöneck  und  Uttenheim*). 

Im  November  des  folgenden  Jahres  1501  kam  er  selbst  mit  seiner 
Gemahlin  Blanka  auf  Besuch  der  neuen  Besitzungen  in  das  Poster- 
thal,  wo  er  nach  Katharina  (25.  November)  acht  Tage  in  Lienz  und 
Bruneck  weilte^). 


')  Coronin i  p.  415.  ad  anno  1490  Cornea  Leonardus  .  .  in  regem  Roma- 
norum trantfert  jus  ac  possessionem  dicti  Comitatus  cum  reliquis  suis  ditio- 
nibus. 

')  Sinnacher  VII.  p.  48—60.    ')  Coronini  a,  a.  0.  p.  41f». 

*)  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  84—85.     *)  a.  a.  ü.  p.  98. 
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So  nahe  die  Einleitungen,  welche  endlich  zur  Vereinig^ong  des 
gorzischen  Fasterthaies  mit  der  Grafschaft  Tirol  f&hrten,  mit  diesem 
Lande  von  jeher  in  Verbindung  standen,  so  entfernt  lagen  die  An- 
lässe, deren  Ergebniss  die  Einverleibung  der  drei  Herrschaften  Fof- 
stein,  Kitzbühel  und  Rattenberg  in  dieselbe  Grafschaft  war.  Der 
baierische  Erbfolgekrieg  stand  weder  mit  seinen  Ursachen,  noch  mit 
den  Kräften,  mit  denen  er  gef&hrt  wurde,  noch  auch  mit  dem  Haupt- 
theile  seines  Verlaufes  in  irgend  einer  Beziehung  zu  Tirol.  Hervor- 
gegangen aus  Familienstreitigkeiten  der  Mitglieder  des  pfalzisch- 
wittelsbachischen  Hauses  gestaltete  er  sich  wegen  der  Stellung,  welche 
das  Oberhaupt  des  Reiches,  der  römische  Konig  Maximilian  zu  den- 
selben einzunehmen  veranlasst  war,  zu  einem  Reichskriege  und  wurde 
von  beiden  Seiten  mit  Hilfe  von  Reichsfärsten  geführt,  welche  sich 
entweder  Maximilian  und  der  von  ihm  geschützten  wittelsbachisch- 
baierischen  Partei,  oder  der  pfalzischen  Gegenpartei  anschlössen.  Erst 
als  es  sich  um  die  Entschädigungsfrage  handelte  und  Maximilian  die 
im  Schärdinger  Frieden  1369  durch  das  WittelsbachischeHaus  den  Habs- 
burgern  entzogenen  obengenannten  drei  Herrschaften  als  Ersatz  der 
Kriegskosten  forderte,  näherte  sich  der  Krieg  den  Gränzen  Tirols  und 
musste  Maximilian  seine  Forderung  mit  Waffengewalt  durchsetzen. 
Dies  fährte  zu  der  mehr  als  genug  bekannten  Belagerung  und  Er- 
oberung von  Kufstein  und  zur  Besetzung  von  Kitzbühel  und  Ratten- 
berg, denn  alle  drei  Orte  waren,  wie  es  scheint,  durch  den  Wortbmch 
Pienzenauers,  des  Befehlshabers  von  Kufttein,  der  pfälzischen  Partei 
zugewendet  worden.  Aber  auch  dieser  Theil  des  baieiischen  Erbfolge- 
krieges nahm  die  Kräfte  Tirols  und  die  Thätigkeit  der  Landstände 
nur  wenig  in  Anspruch,  daher  kann  eine  Schilderung  der  Eroberung 
Kufsteins,  Kitzbühels  und  Rattenbergs  als  völlig  überflüssig  unter- 
bleiben >). 

Heber  die  Theilnahme  Tirols  liegen  nur  ein  Paar  dürftige  Notizen 
vor.  Gleich  bei  dem  Ausbruche  des  Krieges  berief  Maximilian  einen 
Landtag  nach  Brixen  und  Hess  eine  grosse  Hilfe  begehren.  Die  Land- 
schaft bewilligte  1000  Fussknechte  auf  3  Monate  oder  das  Geld  dafür, 
den  Fussknecht  zu  4  rhein.  Gulden  auf  einen  Monat  gerechnet,  somit 
monatlich  4000,  auf  drei  Monate"*  12.000  Gulden.     In  die  hiefür  aus- 


<)  Umständliche  Darstellungen  der  Eroberung  Kufsteins  im  Tiroler  Alma- 
nach  1804,  auch  unter  dem  Titel  Tiroler  Merkwürdigkeiten  IIL  Th.  p.  182  o.  f., 
bei  J.  A.  Brandifl  p.  S84  u.  f.  —  Ueber  den  baierischen  Erbfolg^krieg  selbst 
Hiebe  die  reiche  Literatur  bei  Krön  es:  Handbuch  der  Go»chicht4>  Oesterreichs 
II.  p.  584  etc.  der  baierisch-pf&lzische  Krieg. 
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geschriebene  Steuer  wurde  aueh  der  Clerus  einbezogen^).  Das  Eriegs- 
Ciommando  Tor  Kufstein  übertrug  Maximilian  dem  Fürsten  Badolf  tod 
Anhalt,  dem  Leonhard  Herrn  zu  Völs  und  Beinbrecht  you  Beicben- 
burg.  Leonhard  yon  Völs  war  Befehlshaber  des  von  der  tirolischen 
Landschaft  gestellten  EriegsTolkes,  mit  welchem  er  vom  An&nge  des 
Monats  Oktober  bis  zu  Ende  desselben  im  Felde  vor  Eufstein  lag  und 
im  Ganzen  zwei  Monate  Maximilian  diente.  Ueber  die  Opfer,  welche 
er  zu  seiner  eigenen  Ausrüstung  brachte,  gibt  Jakob  Andreas  Brandis 
in  der  Mittheilung  einer  nach  dem  Ablaufe  des  Krieges  mit  dem  Hans- 
kämmerer Rudolf  Hurber  gepflogenen  Abrechnung  ausf&hrlichen  Be- 
richt»). 

In  dem  auf  den  Reichstagen  zu  Köln  1505  und  zu  Constanz  1507 
herbeigef&hrten  Friedensschlüsse  erhielt  Maximilian  als  Entschädigung 
für  die  von  ihm  aufgewendeten  Kriegskosten  ausser  den  Herrschaften 
Spitz  und  Schwallenbach  in  Oberösterreich,  dann  Neuburg  am  Inn  und 
einem  Paar  Herrschaften  au  der  Donau,  sowie  Weissenhorn  in  Elsass 
und  verschiedene  Rechte  in  Bezug  auf  Bisthümer  und  Abteien  und 
was  er  yorzüglich  beabsichtigt  hatte:  Rattenberg  am  Inn  sammt 
den  Landchen  im  Zillerthale,  Stadt  uud  Schloss  Kui stein  und  die 
Stadt  Kitzbühel  mit  ihrem  Gebiete  und  dem  nahegelegenen  f&r  die 
Schmelzhütten  nöthigen  Geholze. 

Damit  hatte  Maximilian  einen  lange  angestrebten  Zweck  erreicht; 
Tirol  war  im  Norden  durch  den  wichtigen  Pass  Kufstein,  wie  bei  der 
Erwerbung  Pusterthals  durch  die  Lienzner-Klause  im  Osten  zu  einer 
leicht  zu  vertheidigenden  Festung  abgeschlossen,  welche  bald  auch  im 
Süden  eine  ähnliche  Thalsperre  erhalten  sollte^). 


*)  Sinnacher  VII.  p.  101—102. 
3)  B  ran  die  p.  1)84  und  p.  S87— 888. 
•)  Fugger,  Spiegel  etc.  p.  1158. 


III.  HAUPTSTÜCK. 

DIE  ZEIT  DES  ZEHNJÄHRIGEN  VENETIANER-KRIEGKS. 


§  1.    Maximilians  geplante  Romfahrt;  er  nimmt  zu  Trient  den  Titel  eines 
erwählten  rSmischen  Kaisers  an;  der  Landtag  in  Bozen  1508. 

Im  Herbste  des  Jahres  1506  schrieb  Maximilian  einen  Landtag 
nach  Bozen  aus,  wo  er  die  Stände  Tirols  um  ein  Hilfsgeld  zur  Aus- 
führung eines  schon  seit  dem  Beginne  seiner  Kämpfe  in  Italien  gegen 
Karl  VIII.  König  von  Frankreich  gehegten  Planes  ersuchen  liess^). 
„Er  sei  Willens  und  fest  entschlossen,  so  liess  er  den  Ständen  vor- 
tragen, jetzt  seine  Bomfahrt  anzutreten,  um  sich  die  Kaiserkrone  zu 
holen.*  Die  Landschaft  offenbar  einverstanden  mit  dem  Plane  be- 
willigte ihm  ohne  Schwierigkeit  50.000  Gulden«),  Ueber  die  Gründe, 
welche  Maximilian  zur  Bomfahrt  bestimmten,  hatte  er  sich  schon  auf 
den  Beichstagen  zu  Worms  1495  und  zu  Lindau  1496  ausgesprochen. 
In  ihm  war  es  üeberzeugung  geworden,  dass  die  französischen  Er- 
oberungszüge nach  Italien  schliesslich  keinen  andern  Zweck  haben 
würden,  als  das  römisch-deutsche  Beich  aller  seiner  Bechte  in  Italien 
zu  berauben  und  der  deutschen  Nation  die  Würde  des  römisc^hen 
Beiches  zu  entziehen  und  sie  auf  Frankreich  zu  übertragen.  Dem 
wollte  Maximilian  durch  seine  Bomfahrt  und  Kaiserkrönung  entgegen 
wirken.  Auf  einem  bald  nach  dem  hl.  3  Königtage  1507  zu  Sterzing 
gehaltenen  Landtage  bewilligten  die  Stände  neuerdings  eine  bedeutende 
Hilfe,  Prälaten  und  Adel  den  zehnten  Pfennig  ihrer  jährlichen  Gefalle, 


1)  Maximilian  war  abwesend.  Er  befand  sich  im  Jahre  1505  vom  18.  M&rz 
bis  7.  Mai  in  den  Vorlanden,  vom  18.  Mai  bis  18.  September  am  Rhein  und  in 
den  Niederlanden,  vom  20.  October  auf  der  Reise  von  Augsborg  nach  Oesterreich, 
von  wo  er  ein  Heer  in  Ungarn  einrücken  liess  zur  Vertheidigung  des  ihm  ver- 
tragsmäsflig  zugesicherten,  von  einer  Oppositionspartei  angefeindeten  Erbrechtes 
auf  Thron  und  Krone  Ungarns.  Szalaj  a.  a.  0.  UL  Bd.  8.  Abth.  p.  117—127. 
Maximilian  kam  erst  im  December  de«  folgenden  Jahres  150G  wieder  nach  Tirol. 

*)  J.  A.  Brandis  p.  888. 
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Städte  uud  Gerichte  von  jeder  Feuerstätte  1  Gulden  rhein.  auf  Georgen- 
tag zu  erlegen  1). 

Von  dem  Reichstage  von  Constanz  weg,  auf  welchem  Maximilian 
von  den  Beichsständen  einige  Unterstützung  erhalten  hatte')  entsendete 
er  eine  Gesandtschaft  nach  Venedig,  um  den  Senat  der  Republik  um 
freien  Durchzug  für  sich  und  4000  Pferde  zum  Römerzug  ersuchen 
zu  lassen.  Allein  die  Venetianer  misstrauten  dem  römischen  Könige. 
Ihrer  bemächtigte  sich  der  Argwohn,  es  sei  Maximilian  um  ganz  an- 
dere Zwecke  zu  thuu,  als  um  die  einfache  Romfahrt;  seine  Rüstungen 
schienen  ihnen  in  keinem  Verhältnisse  mit  einem  solchen  Zuge  zu 
stehen,  ihnen  konnten  die  Beschlüsse  des  Constanzer  Reichstages  nicht 
unbekannt  sein,  sie  hielten  daher  die  Romfahrt  nur  flür  die  Maske, 
hinter  welcher  Maximilian  die  Absicht  verbarg,  die  Reichsrecht«  iu 
Italien  wiederherzustellen  und  jene  Provinzen  und  Gebiete  wieder  zu 
erobern,  welche  einst  vom  Reiche  abhingen  und  da  die  Bepublik  einen 
grossen  Theil  derselben  besass,  z.  B.  das  Lägerthal  an  der  Etsch,  so 
fürchteten  sie  für  ihre  eigene  Haut.  Ihren  Argwohn  bestärkte  Eöuig 
Ludwig  XIL,  damals  Bundesgenosse  der  Venetianer,  durch  die  Be- 
hauptung, es  sei  nur  zu  sehr  bekannt  geworden,  dass  Maximilians 
Rüstungen  vor  allem  darauf  abzielten,  ihn  zu  Gunsten  des  Hauses 
Sforza  des  Herzogthums  Mailand  zu  berauben^).  Die  Venetianer  lehnten 
daher  Maximilians  Ansuchen  ab  mit  der  Erklärung,  sie  würden  ihn 
mit  allen  ihm  gebührenden  Ehren  aufnehmen,  wenn  er,  wie  sein  Vater 
Kaiser  Friedrich,  mit  kleinem  Gefolge  seine  Romfahrt  durch  ihr  Land 
nehmen  wollte*).  Nach  dieser  Erklärung  wollte  Maximilian  sich  einen 
thatsächlichen  Beweis  verschaffen,  wie  weit  das  Misstrauen  der  Vene- 
tianer gegen  ihn  ging;  er  schickte  einen  Fourier  nach  Verona  mit 
dem  Befehl,  für  ihn  Wohnung  zu  bestellen.  Der  Podestä  von  Verona 
erklärte,  Maximilians  Begehren  an  die  Herrschaft  gelangen  zu  lassen, 
was  ihm  diese  gebieten  werde,  wolle  er  mittheilen.  Die  Antwort 
lautete  wie  die  oben  angeführte:  Wenn  der  römische  König  kommen 
wolle,  wie  sein  Vater,  so  sollen  Sr.  Majestät  alle  Pässe,  Klausen,  Städte 
und  Flecken  offen  stehen,  anders  nicht. 


1)  Mairhofer,  Programm  des  Brixner  Gymnasiams  von  1852  p.  S,  eine 
werthvolle  Sammlung  von  auf  den  Venediger-Erieg  bezüglichen  früher  nicht  ver- 
wertheten  ürknndenauBzügen. 

')  Sie  bewiUigten  ihm  8000  Mann  zu  Pferde  und  9000  Fiissknechte  auf 
sechö  Monate  mit  der  Zuäicherung  da^s  »das  Geschrei  auf  80.000  Mann  gemacht 
werden  sollte.* 

')  M 11  r  a  1 0  r  i ,  Annal.  d'  Italia  ad  anniim  1508.  —  C  a  v  a  l  c  a h  o  ,  Idea  dt^Ua 
storia  della  Valle  Lagarina  p.  Oü  ii.  141.  *)  Muratori  a.  a.  0.  p.  08. 
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Nun  kam  Maximilian,  tief  verletzt,  aus  Schwaben,  wo  er  sich  vom 
5.  November  bis  28.  Dezember  1507  aufgehalten,  nach  Tirol  und  be- 
rief einen  Landtag  auf  den  6.  Jänner  1508  nach  Bozen.  Mit 
der  Erklärung,  dass  er  sich  von  Venedig  nichts  vorschreiben  lasse, 
sondern  mit  Macht  und  Gewalt  den  Weg  offnen  werde,  warb  er  bei 
den  Ständen  Tirols  um  Geldhilfe  und  Kriegsvolk.  Die  Landschaft 
bewilligte  ihm  zum  ßömerzuge  1000  Mann  und  wenn  es  zu  einem 
Kriege  kommen  sollte,  5000  Mann,  und  für  den  Fall  der  Noth  10.000 
Mann*)  nebst  einer  ziemlichen  Summe  Geldes 2).  Mit  seiner  Geneh- 
migung  bestellte  die  Landschalt  8  Räthe,  zwei  von  jedem  Stande,  zur 
Aufrechthaltung  der  Ordnung  und  Verpflegung  des  Kriegsvolkes  im 
Lande  und  Felde»).  Ehe  er  aber  die  Schritte  that,  um  sich  den  Weg 
nach  Italien  mit  Gewalt  zu  öflFneu,  vollzog  sich  in  Trient  eine  Hand- 
lung, welche  in  dieser  Weise  das  erste  Mal  in  der  Geschichte  des 
römisch-deutschen  Kaiser th ums  stattfand. 

Am  3.  Februar  zog  Maximilian  mit  einem  glänzenden  Gefolge 
von  Fürsten,  Grafen  und  Herren,  unter  ihnen  die  von  Brandenburg, 
Mecklenburg,  Braunschweig,  Ligniz,  Würtemberg,  Anhalt,  Sonnenberg, 
und  mit  einem  raibigen  Zeuge  von  4000  Pferden  in  Trient  ein.  Tags 
darauf  beschied  er  alle  Fürsten,  Grafen  und  Hauptleute  zu  einer  Ver- 
sammlung, in  welcher  er  ihnen  erklärte,  dass  er  nunmehr  den  Zug 
nach  Bom  antreten  wolle,  um  die  kaiserliche  Krone  zu  empfangen 
und  begehrte  von  den  Versammelten  zu  wissen,  ob  sie  ihn  dabei 
unterstützen  wollten.  Alle  erklärten,  dass  sie  Leib,  Gut  und  Blut  zu 
Sr.  Majestät  zu  setzen  und  mit  ihm  zu  leben  und  zu  sterben  bereit 
seien.  Maximilian  scheint  ihnen  nicht  verschwiegen  zu  haben,  dass 
bei  der  feindseligen  Stellung  der  Venetianer  und  anderer  italienischer 
Fürsten  und  selbst  bei  der  Stellung  des  hl.  Vaters,  der  es  ungerne 
sehe,  wenn  er  mit  grossem  Kriegsvolke  kommen  wollte,  das  unter- 
nehmen mit  grossen  und  vielen  Schwierigkeiten  verbunden  sein  werde 
und  man  sich  auf  grosse  Gefahren  und  Kämpfe  gefasst  machen  müsse. 

Aber  gerade  mit  dieser  Andeutung  Hess  Maximilian  durchblicken, 
dass  er  nicht  abgeneigt  wäre,  einen  Ausweg,  wenn  ihm  einer  mit 
Ehren  eröffnet  würde,  einzuschlagen;  denn  bei  ruhiger  Ueberlegung 
musste  ihm  doch  einleuchten,  dass  ein  gewaltsames  Durchbrechen  mit 
nur  4000  Pferden  ein  Wagniss  sei,  dem  das  ganze  Häuflein  in  wieder- 


*)  Sinn  acher  VII.  p.  109.  Acta  (Jomitiorum  in  Archiv.  Brixin.  —  Braiidis 
]>.  889. 

*)  J.  A.  Brandis  p.  890.    Maximilians  Rocopfnition. 
')  Landschaftliches  t'opeihuch  LIi.  p.  74. 
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holten,  vielleicht  fortwährenden  Kämpfen,  noch  ehe  man  Rom  erreichte, 
zum  Opfer  fallen  müsste;  es  drängte  sich  die  Frage  auf,  ob  man  so 
yiel  edles  Blut  aufs  Spiel  setzen  dürfe?  Nun  müssen  zwischen  Maxi- 
milian und  seinen  geheimsten  Räthen,  unter  denen  der  staatskluge 
Bischof  von  Gurk,  Matthäus  Lang,  wohl  die  erste  Stelle  einnahm,  ernste 
Berathungen  stattgefunden  haben,  deren  Resultat  der  Beschluss  war, 
den  Romzug  vor  der  Hand  zu  unterlassen  uud  ohne  der  späteren 
Krönung  durch  den  Papst  zu  präjudiciren,  durch  einen  feierlichen 
Act  sich  den  Titel  eines  ^erwählten  römischen  Kaisers*  bei- 
zulegen, um  sich  nach  der  Analogie  seiner  Wahl  zum  römischen  Kö- 
nige, welche  ihm  den  Anspruch  auf  das  Kaiserthum  verbürgte,  den 
Anspruch  auf  die  Würde  des  römischen  Kaisers,  zumal  den 
französischen  Machinationen  gegenüber,  zu  sichern. 

Hier  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  dieser  Beschluss 
einzig  aus  der  Initiative  Maximilians  und  seines  Rathes  hervorging 
oder  ob  von  Seite  des  Papstes  ein  Wink  dazu  gegeben  wurde.  Nach 
dem  bei  Datt  in  dem  Werke  de  pace  imperii  publica  vorhandenen 
Documenten  scheint  letzteres  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein;  denn 
S.  569  citirt  Datt  eine  Erklärung  Maximilians,  er  habe  vom  Papste, 
den  doch  die  Sache,  (der  Romzug)  berühre,  keine  Hilfe  weder  heimlich 
noch  öffentlich  erhalten,  und  S.  570  Maximilians  Versicherung,  dass 
der  Papst  seine  Anzeige  über  die  Annahme  des  Kaisertitels  in  der 
hierüber  erlassenen  Bulle  mit  Wohlgefallen  aufgenommen  habe^). 

Bei  J.  A.  Brandis  findet  sich  allerdings,  aber  ohne  Angabe  der 
Quelle,  ein  Bericht,  demzufolge  ein  päpstlicher  Legat,  es  wird 
kein  Name  angegeben,  den  feierlichen  Act  geleitet  habe.  «Derselbe 
habe  Maximilian  gemeldet,  weil  Se.  Majestät  über  das  deutsche  Gebirg 
gekommen  und  Wälschland  erreicht  uud  die  Absicht  habe,  die  Krone 
von  dem  Papste  Julius  IL  zu  Rom  zu  empfangen,  aber  die  Venediger 
sich  Sr.  Majestät  widersetzen,  woraus  grosses  Blutvergiessen  entstehen 
könnte,  desshalb  habe  er  Qewalt,  Se.  Majestät  mit  dem  Titel  »eines 
erwählten  römischen  Kaisers^  vollkommen  zu  begaben,  welches  er 
hiemit  gethan  und  vollzogen  haben  wolle  ^,  Leidet  dieser  Bericht  schou 
an  aller  sie  beglaubigenden  Form,  so  widerspricht  er  überdiess  der 
oben  aus  Datt  angeführten  Versicherung  Maximilians,  dass  der  Papst 
erst  aus  seiner  Anzeige  von  dem  vollzogenen  Acte  Kenntniss  bekommen 
und  erst  als  Antwort  auf  die  Anzeige  in  einer  Bulle  seine  Zustimmung 
wohlgefällig  ausgesprochen  habe. 

Den   Thatsachen   entsprechender    lautet    folgender  Bericht     Am 


')  Datt  de  pace  imperii  publica  lib.  V.    Ulmae  1698  a.  a.  O. 
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4.  Februar  zog  Maximiliau  geziert  mit  den  Insignieu  des  ritterlicheu 
St.  Georgs-Ordens,  dessen  Oberhaupt  er  war,  begleitet  und  umgeben 
von  allen  in  Trient  anwesenden  Fürsten,  Grafen,  geistlichen  und  welt- 
lichen Herren,  in  feierlicher  Prozession,  unter  Vortritt  kaiserlicher 
Herolde,  er  selbst  mit  entblosstem  Schwerte  in  der  Hand,  aus  dem 
bischöflichen  Schlosse  in  die  Kirche  St  Peter.  Dort  wurde  der  heil. 
Jjeib  des  unschuldigen,  von  den  Juden  1475  ermordeten  Kindes, 
Simonin  von  Trient,  erhoben  und  in  seinem  mit  Gold,  Silber  und  Edel- 
steinen reich  verzierten  Sarge  auf  dem  weiteren  Zuge  nach  der  Dom- 
kirche St.  Yigilius  der  Prozession  vorangetragen. 

Angelangt  in  dem  Prachtbau  des  herrlichen  Domes  nahm  Maximilian 
an  erhöhter  Stelle  allen  Anwesenden  sichtbar  seinen  Platz.  Nach  dem 
feierlichen  Gottesdienste  bestieg  der  vertrauteste  der  Räthe  Maximilians, 
der  Bischof  von  Gurk,  Matthäus  Lang,  die  Kanzel,  um  der  Versamm- 
lung den  Anlass  und  Zweck  und  die  Bedeutung  des  non  folgenden 
Vorganges  zu  erklären.  In  ebenso  glänzender  als  ernster  Rede  setzte 
er  auseinander,  wie  Se.  Majestät  in  der  Absicht  nach  Trient  gekommen 
sei,  um  von  hier  aus  mit  einem  massigen  aber  fDr  Dero  persönlichen 
Sicherheit  und  Würde  unentbehrlichen  ritterlichen  Gefolge  den  Rom- 
zug anzutreten,  um  die  Kaiserkrone  aus  den  Händen  des  Papstes  zu 
erhalten  und  für  die  ganze  Christenheit  höchst  wichtige  Angelegen- 
heiten (den  Tür  kenkrieg)  mit  Sr.  Heiligkeit  zu  besprechen;  wie  aber 
unerwartet  die  Venetianer  sich  erfrechen,  ihm  die  Wege  dahin  zu  ver- 
sperren; wollte  er  mit  seinem  massigen  Gefolge  gewaltsam  durch- 
brechen, so  würde  er  sich  und  seine  Begleiter  den  grössten  Ge&hren 
aussetzen.  Er  gebe  seine  Absicht  nicht  auf,  glaube  aber  in  Anbetracht 
der  grossen  Schwierigkeiten  und  des  unvermeidlichen  Ulutvergiessens 
vor  der  Hand  von  der  Ausführung  abstehen  und  sie  auf  bessere  Zeit 
vertagen  zu  sollen,  um  aber  seinem  Rechte,  die  Kaiserkrone  in  Rom 
zu  holen,  nichts  zu  vergeben,  finde  er  sich  aus  hochwichtigen  poli- 
tischen Gründen  bewogen,  sich  jetzt  schon  ein  Pfand  zu  verschaffen 
und  habe  beschlossen,  hier  in  Trient  in  feierlichster  Weise  den  Titel: 
„eines  erwählten  römischen  Kaisers"  anzunehmen  den  er 
von  nun  in  Schriften  führen  werde,  und  der  ihm  in  amtlichem  Verkehre 
gegeben  werden  müsste.  und  nun  proclamirte  Bischof  Lang  Se.  Maje- 
stät unter  dem  zustimmenden  Jubel  und  Frohlocken  der  anwesenden 
Fürsten,  Grafen  und  Herren  und  der  ganzen  Versammlung  ab  er- 
wählten römischen  Kaiser!  Maximilian  empfing  hierauf  die  Glücks- 
wünsche der  anwesenden  Grossen  des  Reiches;  ein  Herold,  Namens 
Römreich,  rief  unter  Trompetenschall  die  neue  römisch -kaiserliche 
Würde  in  allen  Strassen  von  Trient  aus. 
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Zurückgekehrt  iu  das  Schloss,  besetzte  Maximiliau  ein  Gericht, 
von  welchem  auf  Anrufen  zweier  Herrn  von  der  Leiter  (della  Scala), 
denen  die  Venetiauer  die  Städte  Verona  und  Viceuza  entrissen  hatten, 
die  Herrschaft  von  Venedig  in  des  hl.  Reiches  Acht  und  Aberacht 
erklärt  wurde.  An  den  hl.  Vater  erstattete  Maximilian  Bericht  über 
den  Vorgang  und  erhielt  umsomehr  dessen  billigende  Zustimmung, 
als  derselbe  seinen  Intentionen  entsprach.  Am  8.  Februar  setzte  er 
in  einem  gedruckten  Rundschreiben  den  Vorgang  mit  allen  Motiven 
auseinander^). 

Nach  diesem  mehr  glänzenden  als  bedeutenden  Vorgange  beschloss 
Maximilian  den  Krieg  gegen  Venedig  mit  allem  Nachdrucke  zu  er- 
öfiPnen.  Sein  Flau  ging  dahin,  an  der  Etsch  durch  Roveredo  nach 
Verona,  durch  Valsugan  gegen  Vicenza,  aus  dem  Pusterthale  nach 
(Jadore  und  durch  Friaul  in  das  venetianische  Gebiet  vorzudringen. 
Allein  die  Republik  war  ihm  überall  zuvorgekommen;  sie  hatte  alle 
aus  dem  Lägerthal,  aus  Valsugau  und  auf  Seite  des  Gebietes  von  Riva 
nach  Italien  führenden  Pässe  mit  italienischen,  französischen  und  spa- 
nischen Eriegshaufen  zahlreich  besetzt  und  verschanzt.  Wenn  auch 
der  Herzog  Erich  von  Braunschweig  in  Friaul  Vortheile  errang  und 
die  Städte  und  Flecken  Cividale,  Gradiska,  Görz,  Concordia,  Gemona. 
Portogruaro,  Spilimberg,  Udine  und  Marano  besetzte,  so  erlitt  doch 
Maximilians  Eriegsvolk  in  Folge  der  Tollkühnheit  des  Sixtus  Traut&ou, 
der  gegen  alle  Warnungen  des  besonnenen  und  kriegskundigen  Marx 
Sittich  von  Ems  in  der  ungünstigsten  Lage  den  Kampf  mit  den  über- 
legenen Kräften  Venedigs  aufnahm,  in  Cadore  eine  Niederlage  am 
23.  Februar,  welche  Maximilian  des  Kerns  seiner  Streitkräfte  beraubte^). 
Auch  der  Angriff  auf  Vicenza  misslang;  Karl  Trapp  und  Georg  von 
Lichtenstein  konnten  sich  aus  einer  ümschliessung  durch  6000  Vicen- 
tiner  und  venetianische  Bauern  nur  mit  grösster  Mühe  und  Gefahr 
heraushauen^)  und  der  Markgraf  von  Brandenburg  vermochte  Roveredo 
ebenso  wenig   etwas   anzuhaben^),   als   der  Bischof  Georg  von  Trient 


*)  Datt  a.  a.  0.  von  p.  oG4— 570.  —  Chi-iet.  Fried,  von  Stälin's  Bericht 
über  die  Annahme  der  Kaiserwihde  durch  Maximilian  im  Jahre  1508  in  den 
Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte  l.  Bd.  p.  C9— 7S.  —  J.  A.  Brandts 
p.  C90  — o9J.  —  Hegewisch,  Geschichte  der  Regierung  Maximilians  L  2.  Th. 
p.  89  etc. 

2)  Trautfion  blieb  todt,  Sittich  von  Ems  fiel  in  Gefangenschaft.  Von  den 
Knechten  wurden  1100  erschlagen  und  die  Köpfe  der  Erschlagenen  von  den  Stra- 
dioten  nach  Venedig  gebracht,  wo  die  venetianische  Herrschaft;  für  jeden  Kopf 
1  Dukaten  gab.    J.  A.  Brandis  p.  o94. 

')  Brandis  a.  a.  p.  S91.  *)  a.  a.  0. 
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der  Stadt  Bi?a^).  Dazu  kani,  dass  uuu  da»  Blatt  sich  wendete  und  Poster- 
thal  aus  Cadore  herüber  von  venetianisehen  Eiuföllen  bedroht  wurde  ^). 
Auch  in  Friaul  gingen  die  errungenen  Vortheile  wieder  verloren. 

In  Folge  bo  vieler  Unfälle  waren  Maximilians  Kriegsvölker  allent- 
halben auf  die  Defensive  zurückgewiesen.  Der  Kaiser  hatte  auf  die 
Nachricht  von  dem  in  Cadore  erlittenen  Schlage  Tirol  verlassen  und 
war  nach  Ulm  geeilt,  um  von  dem  schwäbischen  Bunde  Hilfe  zu  er- 
langen. Im  Felde,  zumal  bei  den  Schaaren,  welche  im  Lägerthale  und 
in  Valsugan  den  Yenetianern  gegenüberstanden,  und  bei  dem  Regi- 
mente  in  Innsbruck  sowie  bei  der  Landschaft  hatten  die  bisherigen 
Misserfolge  zur  Ueberzeugung  gefuhrt,  dass  man  mit  den  unzuläng- 
lichen Mitteln  nirgends  durchzudringen  vermöge  und  es  daher  besser 
wäre,  auf  irgend  eine  Weise  mit  Venedig  zu  einem  friedlicheu  Ab- 
kommen zu  gelangen.  In  Folge  dessen  that  man  einen  Schritt,  der 
nur  durch  die  Abwesenheit  Maximilians  und  durch  die  Nothlage  einiger- 
massen  entschuldigt  werden  konnte.  Auf  Anrufen  d.  h.  auf  Ersuchen 
der  acht  ständischen  Räthe,  welche  sich  bei  dem  Kriegsvolke  im  Felde 
befanden,  schrieben  die  obersten  Feldbauptleute,  Bäthc 
und  Comissarien  einen  Landtag  aus,  der  am  Donnerstag 
nach  Jubilate  (18.  Mai)  in  Bozen  zusammentreten  sollte. 
In  richtigem  üefQhle  von  der  Gesetzwidrigkeit  des  Schrittes  sprechen 
die  zwei  Stände  der  Städte  und  Gerichte  in  starken  Ausdrücken  ihr 
Missfallen  an  dieser  Einberufungsart  aus,  weil  sie  in  Abwesenheit  Sr. 
Majestät  nicht  durch  die  gemeine  Landschaft  erfolgt  war,  doch  uach 
erhaltener  Aufklärung  Hess  man  es  dabei  bewenden  3). 

Der  Landtag  wurde  in  der  That  am  festgesetzten  18.  Mai  in  Bozen 
eröffnet  und  zählt  sowohl  wegen  seiner  Beschlüsse,  als  auch  wegen 
der  Verhandlungsgegenstände  und  wegen  seiner  Folgen  zu  den  wich- 
tigeren Tiroler  Landtagen  damaliger  Zeit.  Da  man  vor  der  Hand  auf 
die  Fortsetzung  des  Krieges  von  Seite  Venedigs,  daher  auch  zum  noth- 
gedrungeneu  Widerstände  gefasst  sein  musste,  so  handelte  es  sich  zu- 
vörderst um  die  Herbeischaffung  der  Vertheidigungsmittel.  Zu  diesem 
Zwecke  beschloss  die  Landschaft  10.000  Mann  zur  Bettung  von  Land 
und  Leuten  auf  drei  Monate  ins  Feld  zu  stellen.  Den  Anschlagt)  soll 
ein  Ausschuss  der  vier  Stände  in  der  Weise  vornehmen,  dass  die  Last 
gleichmässig  vertheilt  und  keiner  gegen  den  andern  unbillig  beschwert 
werde.     Da   nun   aber   der  Kaiser   als    Landesfiirst   die  10.000  Manu 


>)  Cavalcabu  p.  Ol.  *)  Mairhofer  a.  a.  0.  p.  8—0. 

*)  Brandis  p.  S95. 

*)  Anschlag,  die  Vertheilnng  der  Quote  der  Zuzugsmannschaft. 
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vermög  der  Pri?ilegien  der  Landschaft  uud  laut  alten  Herkommens 
zu  lifern  d.  h.  mit  Lebensmitteln  zu  versehen  schuldig  wäre,  dies 
aber  dermalen  wegen  augenscheinlicher  Hindernisse  nicht  zu  leisten 
vermöge,  so  soll  sich  Paul  von  Lichtenstein,  Freiherr  zu  Castelcoru 
mit  sammt  den  Herrn  vom  Regimente  zu  Linsbruck^)  im  Namen  des 
Kaisers  gegen  die  Landschaft  mit  Yerschreibung  verpflichten,  die  er- 
wähnte Liferung  nach  Ablauf  des  Krieges,  etwa  nach  2  Jahren,  Jedem 
zurückzuzahlen  und  sie  darum  auf  den  Wechsel  des  kaiserlichen  Silbers 
zu  verweisen.  Kommen  aber  die  Kriegsläufe  vor  dem  Ende  der  drei 
Monate  zu  einem  Friedensschlüsse,  so  sei  man  die  bezeichnete  Anzahl 
des  Kriegsvolkes  zu  halten  nicht  mehr  schuldig. 

Wichtig  war  nun  der  Schritt,  welchen  die  Landschaft  that,  um 
die  Summen  anzubringen,  die  zur  Bestreitung  der  übemommeneu 
liiferung  erfordert  wurden.  Sie  beschloss,  ein  Silberanlehen  aus- 
zuschreiben. Die  Angehörigen  aller  vier  Stände  sollen,  so  lautete  der 
Landtagsbeschluss,  jeder  ohne  Ausnahme,  nach  der  ihn  trefienden  Oe- 
bühr,  bei  seiner  Ehre  und  Treue,  den  dritten  Theil  seines  Silber- 
geschirres zur  Rettung  von  Land  und  Leuten  dem  Kaiser  dar- 
strecken und  leihen.  Will  Jemand  sein  Silbergeschirr  mit  Oeld 
ablösen,  der  mag  es  nach  dem  ungefähren  Werthe  des  Silbers  thun. 
Wer  kein  Silbergeschirr,  wohl  aber  ein  Vermögen,  500 — 700  Gulden 
im  Werthe  besitzt^),  der  soll  nach  dem  Erkenntnisse  der  von  den 
vier  Ständen  dazu  Verordneten  die  ihn  treffende  Quote  von  seinem 
Vermögen  geben.  Dieses  Anlehen,  sei  es  in  Silber  oder  Geld  oder 
Werth,  soll  von  den  Verordneten  an  allen  Orten,  bei  der  Ortsobrig- 
keit angefangen,  erhoben  werden. 

Wer  das  Anlehen  betrügerisch  verweigert,  dem  ist  mau  für  sein 
(wahrscheinlich  zwangsweise  abgenommenes)  Silber,  Geld  oder  Werth 
keinen  Ersatz  schuldig  und  er  wird  wegen  Ungehorsams  noch  strafbar. 
Wer  sein  Silbergeschirr  verläugnet,  dem  wird,  wenn  er  überwiesen 
wird,  sein  ganzes  Silbergeschirr  ohne  Vergütung  durch  die  Verord- 
neten weggenommen. 

Zur  Vollziehung  des  Anlehens-Geschäftes  sollen  zwei  Herrn  vom 
Regimente,  einer  im  lunthale,  der  andere  an  der  Etsch  mit  einem 
Ausschusse  der  Landschaft  aller  Stände  das  Silbergeschirr,  Geld  oder 
Werth  in  Empfang  nehmen,  selbes  nach  seinem  Metall-  und  Arbeits- 
werthe  getreu  schätzen  und  dem  Darleher  über   das  genau  Verzeich- 


*)  Wer  die  Herren  vom  Regimente  waren,  siehe  oben  S.  489. 
')  Und   diese  Summen  werden  in  der  Urkunde  als  ein   »g^tes*  Vermögen 
bezeichnet. 
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uete  Urkunde  ausstellen.  Kommt  der  Frieden  binnen  der  oben  er- 
wähnten Frist  nicht  zu  Stande,  so  sollen  die  Verordneten  das  Silber 
angreifen,  vermünzen  und  zur  Rettung  Yon  Land  und  Leuten  ver- 
wenden. Seiner  Zeit  sollen  sie  über  ihre  Handlungen  der  Landschaft 
Rechnung  legen;  kommt  aber  der  friedliche  Anstand  zu  Stande,  so 
soll  die  Landschaft  nicht  schuldig  sein,  das  Silbergeschirr,  Geld  und 
Werth  daran  zu  geben;  denn  das  Anlehen  soll  zu  nichts  Anderem  ver- 
wendet werden,  als  nur  zur  Rettung  von  Land  und  Leuten  in  diesem 
Kriege.  Die  ganze  Sache  des  Anlehens  soll  der  Landschaft  an  ihren 
Privilegien  und  altem  Herkommen  weder  jetzt  noch  in  Zukunft  zu 
irgend  einem  Präjudiz  oder  Nachtheil  gereichen. 

Was  die  von  der  Landschaft  Seitens  der  Herrn  des  Regimentes 
verlangte  Bürgschaft  betraf,  so  begehrte  der  Landtag,  der  Marschall 
Paul  von  Lichtenstein  und  die  Statthalter  und  Regenten  sollen  im 
Kamen  des  Kaisers  genügende  Verschreibungen  ausstellen,  dahin 
lautend,  dass  wenn  die  zwei  Jahre,  für  welche  die  Kaufleute  ^)  auf 
kaiserl.  Majestät  Silber,  Frohn  und  Wechsel  angewiesen  sind,  vorüber 
sein  werden,  dass  dann  die  Landschaft  auf  dieselbe  Quelle  angewiesen 
und  vor  allermänniglich  für  ihr  Darlehen  bezahlt  werde.  Sollte, 
was  Gott  verhüten  wolle,  diese  Eiunahmsquelle  mittlerweile  abnehmen, 
so  dass  die  Landschaft  aus  ihrem  Erträgnisse  nicht  bezahlt  werden 
könnte,  so  soll  die  Landschaft  auf  andere  kaiserliche  Einkommensquellen 
und  Kammergüter  vor  Jedermann  verwiesen  werden.  Auch  soll  keine 
spätere  Verschreibung,  mag  sie  vom  Kaiser  oder  dem  Regimente  aus- 
gehen, gegen  die  der  Landschaft  ausgestellte  Kraft  oder  Geltung 
haben,  so  lange  der  Landschaft  nicht  vollkommen  Genüge  geleistet  sei. 
Sobald  dann  die  Bezahlung  für  das  dargeliehene  Silber,  Geld  und 
Werthe  erfolgt,  soll  Jedem  nach  seinem  Darlehen  dieselbe  von  den 
Verordneten  ausgetheilt  werden. 

Der  Landtag  berieth  sich  noch  über  die  Frage,  auf  welche  Weise 
der  Vermögensstand  der  Bürger  und  Einwohner  in  Städten  und  Ge- 
richten zuverlässig  erhoben  werden  könne;  wie  die  Ausländer,  z.  B. 
Prälaten,  Edelleute  und  Andere,  welche  im  Lande  Renten,  Gülten  oder 
Zinse  besitzen,  zum  Anlehen  heranzuziehen  seien;  wie  dies  mit  der 
Geistlichkeit  geschehen  soll;  in  wiefeme  die  Burgfrieder,  denen  die 
Hut  der  Burgen  obliegt,  noch  ein  Contingent  zu  den  10.000  Mann 
zu  stellen  hatten,  und  schliesslich,  wie  es  mit  den  Gesellschaften 
(Handels-  und  Bergwerks-Gesellschaften?)  zu  halten  sei?  Li  Betrefi* 
der  Vermögensstands-Erhebung  wurden  die  Verordneten  angewiesen, 


^)  Es  wird  nicht  gCBagt,  welche  Kaufleute  es  waren,  vermuthlich  die  Fagger. 

Jlf  «r,  OmoIi.  A.  Undal.  V«r(,  TIroU,   n,  Bd.,  t.  29 
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in  den  Städten  und  Gerichten  sich  ?on  4  ehrbaren,  verständigen 
Männern,  2  reichen  und  2  armen,  bei  Eid  und  Treue  über  eines  Jeden 
Vermögen  Auskunft  geben  zu  lassen.  In  Betreff  jener  Auslander, 
welche  ihre  Theilnahme  am  Anlehen  verweigern,  wurde  bestimmt,  dass 
ihre  Renten,  Zinse  u.  s.  w.  mit  Beschlag  belegt  und  den  Bauleuten 
geboten  werde,  so  lange  nicht  zu  zinsen,  bis  dem  Kaiser  und  der 
Landschaft  Genüge  geleistet  sei^). 

Während  des  Landtages  war  eine  Gesandtschaft  der  Eidgenossen 
und  Bündner  nach  Innsbruck  gekommen,  welche  einige  Tausend  Mann 
Hilfstruppen  anboten.  Der  Landtag  wies  das  Anerbieten  nicht  zurück, 
sondern  beschloss,  8  Abgeordnete,  2  von  jedem  Stande,  mit  den  eid- 
genössischen Gesandten  in  die  Schweiz  zu  schicken,  um  dort  zu  unter- 
handeln. Würden  sie  nicht  einig  werden,  so  sollten  sie  um  Constanz, 
im  Schwarzwalde  und  dort  herum  Knechte  werben*). 

Weitere  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des  Landtages  betrafen 
das  Kriegsvolk  im  Felde,  Vorsorge  ffir  Lohn  und  Liferung,  das  Ver- 
fahren gegen  Ausreisser  oder  unbefugten  Abzug,  Anordnungen  in  Be- 
treff des  landschaftlichen  Kriegsvolkes,  es  sollte  nur  im  Lande,  und 
nur  im  äussersten  Nothfalle  ausser  Land  verwendet  und  in  einem 
eigenen  Lager  beisammen  gehalten  werden.  Andere  Beschlüsse  be- 
trafen die  erst  vor  Kurzem  mit  Tirol  vereinigten  Landestheile,  die 
unterinnthalischen  drei  Herrschaften,  die  ehemals  görzischen  Theile 
des  Pusterthaies  und  die  an  den  Confinen  gelegenen  Gebiete.  Weitere 
Bestimmungen  berührten  ungehorsame  Stände,  die  entweder  von  den 
Landtagen  ferne  blieben,  oder  den  Zuzug  oder  die  Anlehensquote  ver- 
weigerten; ebenso  Streitigkeiten,  welche  zwischen  den  zwei  Ständeu, 
den  Städten  und  Gerichten  mit  den  Prälaten  und  dem  Adel  ausge- 
brochen waren B).  Wohlthuend  wirkt  die  wiederholte  Hinweisung  auf 
Friedensunterhandlungen;  so  der  Auftrag  des  Landtages  an 
die  zu  diesem  Werke  gewählten  8  Abgeordneten  „mit  hohem  Fleisse 
denselben  anzustreben  wegen  der  vor  Augen  liegenden 
Gefahren*).* 


I)  Tiroler  Almanach  auf  das  Jahr  1808^  »der  Landtag  zu  Bozeu  im 
Jahre  1508*  p.  59—66. 

*)  J.  A.  Brandig  p.  896.  —  Tiroler  Almanach  a.  a.  0.  p.  66. 

•)  Tiroler  Almanach  p.  67—79. 

*)  Befehl  an  dan  Kriegävolk,  nicht  aus  dem  Felde  zu  rQcken,  sondern 
auszuharren,  bis  die  Verhandlungen  wegen  des  friedlichen  An- 
Rtandes  zum  Abschlüsse  kommen.  —  Tiroler  Almanach  p.  67.  Die  acht 
Abgeordneten  waren :  An  der  E  t  s  c  h :  Joh.  Riepper,  Domherr  zu  Brixen,  Reinprechi 
Von  Peyisberg,  Lienhard  Hortmayr   von  Bozen,  Christian  Trflfer;  im   Innthal: 
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Nach  so  grossen  Opfern,  welche  die  Landschaft  zu  dem  wohl 
nicht  in  ihrem  Interesse  unternommenen  Kriege  brachte,  glaubte  sie 
ein  Becht  zu  haben,  auch  ihre  Beschwerden  vorzubringen  und  Abhilfe 
zu  verlangen.  Sie  beschloss  daher  der  kaiserlichen  Majestät  und  den 
Herrn  vom  Regimente  alle  Gebrechen  und  Beschwerden  in  einer  schrift- 
lichen Vorstellung  anzuzeigen.  Sie  betrafen  Neuerungen  in  den  Zollen, 
die  wider  Gebrauch  und  altes  Herkommen  zur  Beschwerung  aller 
Stände  eingeführt  wurden ;  grossen  Maugel  an  MOnze,  sowohl  im  Lande 
als  im  Felde;  Beschwerungen  bei  dem  Wechsel  im  Münzhause ^);  die 
alten  Klagen  wegen  der  Wildschweine  und  des  Rothwildes,  nicht  nur 
sei  in  Städten  und  Gerichten  das  Jagen,  Fischen  und  Burschen  ver- 
boten, die  Forstknechte  verbieten  sogar  Hunde  zu  halten  und  Zäune 
anzulegen,  was  zu  grossen  Beschwerden  Anlass  gebe;  diese  fordern 
Milderung  und  Aenderung.  Die  Landschaft  glaubt  in  Anbetracht  ihrer 
unterthänigen  und  gutwilligen  Dienste  Rücksicht  zu  verdienen^). 

Eine  wichtige  Beschwerde  der  Landschaft  war  gegen  das  Ein- 
dringen der  römischen  Juristen  in  die  Richterstellen  der  Städte  und 
Landgerichte  erhoben;  „sie  mussten,  wie  Rapp  bemerkt,  mit  den 
Räthen  und  Gescbwornen  ihr  Spiel  getrieben  haben  ^).*  Die  zwei 
Stände  der  Städte  und  Gerichte,  die  Bürger  und  Bauern,  begehrten 
daher,*  dass  kein  Pfleger,  Richter  oder  Anwalt,  die  am  Rechte  (bei 
Gericht)  sitzen,  die  Urtheiler  (die  Gescbwornen)  gefahrlich  zu  unter- 
weisen oder  selbst  ürtheil  zu  föUen,  sondern  nur  die  Umfrage  zu 
thun,  Gewalt  haben  sollen  *  und  der  Landtag  beschloss,  die  Herren  des 
Regimentes  aufzufordern,  offene  Mandate  im  Sinne  dieses  Begehrens 
in  das  Land  ausgehen  zu  lassen^). 

Ohne  Zweifel  war  es  eine  Wirkung  dieser  abwehrenden  Stellung, 
welche  die  Stände  den  römischen  Juristen  und  der  Einschmuggelung 
des  römischen  Rechtes  in  die  Gerichtshandlungen  gegenüber  einnahmen, 
dass  sie  beschlossen,  es  sollen  alle  Freiheiten  und  Privilegien  des 
Landes,  alte  und  neue  zusammengefasst,  durch  kaiserliche  Majestät 
bestätigt,  in  fünf  Libelle  geschrieben,  jedem  Stande  eines  gegeben  und 
das  fünfte  im  Schlosse  Tirol  aufbewahrt  werden^)."  Unverkennbar 
wollten  die  Stände  ihre  Freiheiten  und  Privilegien,  die  auf  dem 
Landesrechte  beruhten,  den  Versuchen  zur  Einführung  des  römischen 


ChriBtian,  Abt  zu  Stams,  Uildebrand  von  Spaur,  HannB  Tflring  von  Hall,  UannR 
Sohmid  von  Vels  unter  Vellenberg. 

>)  Tiroler  Almanach  a.  a.  0.  p.  75.         *)  Landschafll.  Copeibuch  lU.  S.  85. 

")  Rapp  V.  a.  a.  0.  p.  fi5--26.  *)  Landt^chaftl.  Copeibach  a.  a.  0. 

*)  Tiroler  Almanaoh  a.  a.  0.  p.  79. 

29* 
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Rechtes  gegenüber,  durch  die  neue  Art  der  Aufbewahrung  der  stau- 
dischen Rechte  schützen.  Die  Tiroler  Stände  hegten  gegen  das  römische 
Recht  damals  und  auch  später  noch  dieselbe  Abneigung  und  dasselbe 
Misstrauen,  welches  sich  auch  bei  den  Ständen  anderer  Länder  aus- 
sprach^). Auf  demselben  Grunde  der  Vorsorge  für  die  Landesrechte 
beruhte  die  von  den  Ständen  an  Maximilian  gerichtete  Bitte,  es  bei 
der  vor  8  Jahren  errichteten  Regiments-Ordnung  yerbleiben  2u  lassen, 
bei  welcher  den  Räthen  Sr.  Majestät  vier  von  der  Landschaft, 
von  jedem  Stande  ein  Mitglied,  beigeordnet  worden  waren; 
denn  die  Landschaft  habe  dies  für  gut  und  nützlich  erkannt  und  es 
nicht  nur  gebilligt,  sondern  auch  um  die  Verlängerung  dieser  Anord- 
nung ersucht').  Die  Landschaft  erblickte  in  der  Beiordnung  eine  Con- 
trole  und  Bürgschaft  für  die  Wahrung  ihrer  Rechte. 

Schon  im  Laufe  der  Landtags- Verhandlungen  waren  bei  einigen 
Beschlüssen  Vorbehalte  gemacht  worden,  welche  andeuteten,  dass 
Friedens- Unterhandlungen  im  Zuge  waren  ^),  und  das  war  in  der  That 
der  Fall.  Die  unglückliche  Wendung,  welche  der  Krieg  im  Allgemeinen 
genommen  und  vielleicht  noch  mehr  der  Umstand,  dass  die  Fürsten, 
Grafen  und  Herrn,  welche  mit  dem  auf  dem  Reichstage  zu  Gonstanz 
bewilligten  Eriegsvolke  gekommen  waren,  jetzt,  da  die  für  den  Romer- 
zug  bestimmten  6  Monate  zu  Ende  gegangen^),  Tirol  verliessen  und 
heimkehrten^),  machten  Maximilian  nicht  ungeueigt,  nach  dem  Wunsche 
der  Tiroler  Landstände  ein  friedliches  Abkommen  mit  Venedig  zu  suchen. 

§  2.    Der  Waffenstillstand  von  Arco  11.  Juni  und  die  Ligue  von  Cambray 

10.  December  1508. 

Ebenso  geneigt  zeigten  sich  die  Venetianer  die  Hand  zu  einer 
Vereinbarung   zu   bieten,    nur   müsste    der  König   von   Frankreich   in 

*)  lieber  die,  bedouders  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  wider  das 
römische  Recht  und  die  römischen  Juristen  herrschende  Abneigung,  vergleicho 
Walter,  Deutsche  Heichsgeschichte  §  S54.  Eichhorn,  Deutsche  Reichs- 
geschieh te  §  441.  Das  Vaterland,  Zeitschrift  für  die  österreichische  Monarchie 
brachte  in  seiner  Nummer  267  zum  29.  September  1888  aus  einer  Flugschrift  von 
1498  und  aus  einer  Predigt  von  1515  die  Abneigung  illustrirende  Stellen :  »Hütet 
ücb  vor  den  affocaten  vnd  fürsprecher,  die  itzund  dass  gross  wort  füren  vnd  seit 
20,  sojareu  an  zal  vnd  Schlechtigkeit  zugenommen  haut  als  ein  wuchernd  pest- 
kraut; sie  vertraten  all  einfei tig  recht  durch  fremdt  recht.*  Die  Flugschrift  em 
pfichlt  dem  Volke  »es  solle  bei  den  gerichten,  sobald  sich  ein  Doctor  Advocat 
blicken  lasse,  entweder  selbst  davongehen  oder  »kurzerhand  die  Schinder  oder 
ßlutigel«  an  die  Luft  setzen.'  *)  Landschaft!.  Copeibuch  a  a.  0. 

»)  Siehe  oben  S.  450.  *)  Siehe  oben  S.  442  Note  2. 

**)  J,  A.  Brand is  bemerkt  p.  895  »und  so  hatten  sie  Rom  zu  Trient  gesehen*. 
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dieselbe  eingeschlossen  werden,  da  sie  von  dem  Bündnisse  mit  ihm 
sich  nicht  trennen  wollten.  Maximilian  beauftragte  sofort  den  Mar- 
schall des  Begimentes  in  Innsbruck  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen 
und  einen  Frieden  oder  WaflFenstillstand  herbeizuführen.  Paul  von 
Lichtenstein  bediente  sich  des  Bischofes  ?on  Trient,  Qeorg  von  Neideck, 
um  die  venetianische  Herrschaft,  wenn  sie  ihre  früheren  Absichten 
nicht  aufgegeben  habe,  (woraus  her?orgeht,  dass  der  Bischof  schon 
früher  ihre  Gesinnung  erforscht  hatte),  einzuladen,  einen  Gesandten 
abzuordnen  und  den  Ort  zur  Unterhandlung  zu  bestimmen.  Der  Senat 
entsprach  sogleich  der  Einladung  und  entsendete  den  Zacharias  Gon- 
tarini  um  den  Gongressort  zu  bestimmen  und  einen  Waffenstillstand 
mit  Maximilian  abzuschliessen.  Man  verständigte  sich  über  die  Wahl 
eines  an  der  Gränzscheide  der  beiden  Herrschafben,  der  venetianischen 
und  tirolischen,  gelegenen  Ortes  und  wählte  das  Kloster  S.  Maria  delle 
Grazie  zwischen  Riva  und  Arco. 

Von  Seite  Maximilians  waren  als  Unterhändler  endsendet  der  Bi- 
schof von  Trient  und  der  tirolische  Kanzler  Cyprian  von  Sarnthein 
mit  zwei  anderen  Bäthen  des  Begimentes.  Der  venetianische  Gesandte 
wurde  schon  genannt.  Der  Senat  verlangte,  dass  auch  der  Heerführer 
Trivulzi  und  Karl  Zufred,  Präsident  des  Senates  von  Mailand,  im  Namen 
des  Königs  von  Frankreich  bei  dem  Congresse  zugegen  sein  sollten^). 

üeber  die  Verhandlungen  selbst  lauten  die  Berichte  so  dürftig, 
dass  wir  nach  ihren  wenigen  Andeutungen  mehr  auf  das  Errathen, 
als  auf  bestimmtes  Wissen  angewiesen  sind.  Eine  bedeutende  Schwierig- 
keit erhob  sich  zwischen  den  Gesandten  Maximilians  und  den  Ver- 
tretern des  Königs  von  Frankreich.  Letztere  scheinen  die  Anerkennung 
ihrer  Wegnahme  des  Herzogthums  Mailand  verlangt  zu  haben,  stiessen 
aber  bei  den  ersteren  auf  entschiedenen  Widerspruch.  Venedig  ver- 
suchte eine  Vermittlung  und  beauftragte  den  Gesandten,  wenn  möglich 
eine  Beiiiedigung  der  Franzosen  zu  erwirken,  wenn  aber  dies  nicht 
möglich  wäre,  das  ihm  übertragene  Geschäft  auf  jede  Weise  zu  Ende 
zu  führen.^  Nun  beantragte  Trivulzi,  ehe  man  einen  definitiven  Be- 
schluss  fasste,  die  Antwort  des  Königs  von  Frankreich  abzuwarten; 
allein  Gontarini,  den  es  drängte,  dem  Auftrage  seiner  Herrschaft  nach- 
zukommen, wollte  von  einem  Aufschübe  nichts  wissen  und  unterzeich- 
nete am  11.  Juni  1508  den  Vertrag,  ohne  dass  die  französischen 
Gesandten  sich  daran  betheiligten,  im  Gegentheile  aufgebracht  über 
die  geringe  Bücksicht,  die  man  nach  ihrem  Dafürhalten  auf  Frankreich 


1)  Cavalcabö  a.  a.  0.  p.  61'6S. 
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nahm,  verliesseu  nie  sogleich  den  Cougreäs  ^).  Zwischen  den  Gesandten 
Maximilians  und  den  yenetianischen  war  ein  Waffenstillstand  auf  drei 
Jahre,  und  für  beide  Theile  der  Besitz  der  eroberten  Lander  mit  dem 
Rechte,  Festungen  in  denselben  anzulegen,  vereinbart  worden*). 

Der  Waffenstillstand  von  Arco  trug  schon  bei  seinem  Abschlüsse 
den  Keim  neuer  Eriegsunruhen  in  sich.  Als  Eonig  Ludwig  XII.  er- 
fuhr, wie  der  Congress  endete,  ergrimmte  er  zwar  nicht  über  Maxi- 
milian, wohl  aber  über  die  Venetianer,  die,  obwohl  seine  Bundes- 
genossen, den  Vertrag  ohne  Bücksicht  auf  ihn,  geschlossen  hatten. 
Er  sann  auf  Bache  und  diese  wurde  verhängnissvoll  fUr  Venedig.  Alle 
Mächte,  von  denen  er  wusste,  dass  sie  von  den  Venetianern  beleidigt 
oder  beschädigt  worden  waren,  oder  die  einen  Gewinn  in  Aussicht 
nehmen  konnten,  suchte  er  zu  einem  grossen  Bündnisse  wider  die 
Republik  zu  vereinigen;  dies  gelang  mit  dem  Papste  Julius  IL,  mit 
Ferdinand  dem  Eatholischen,  mit  Neapel,  Savojen,  mit  den  Häusern 
Este  und  Gonzaga  und  sogar  mit  dem  Eonige  Wladislaw  von  Ungarn. 
Auch  an  Eaiser  Maximilian  machte  er  sich  heran  und  stiess  auf 
keine  Schwierigkeit,  denn  auch  Maximilian  hatte  verlorene  Länder 
von  den  Venetianern  zurückzuerobern  und  die  verweigerte  RomÜEJirt 
war  nicht  vergessen.  Unter  einem  scheinbar  ganz  anderem  Titel 
schloss  Maximilians  Tochter  Margaretha,  Witwe  des  Herzogs  von 
Savoyen,  mit  dem  Cardinal  von  Amboise  am  10.  December  1508  zu  Cam- 
bray  ein  Bündniss,  dessen  geheimgehaltener  Vertrag  bestimmte,  was 
jedem  der  Verbündeten  aus  dem  Siege  über  Venedig  zu  Theil  werden 
sollte. 

Wir  können  als  dem  Zwecke  der  vorliegenden  Arbeit  ganz  fremd 
die  Antheile  übergehen,  welche  dem  Papste,  dem  Eönige  Ferdinand 
und  den  übrigen  Bundesmitgliedern  zufallen  sollten;  für  uns  hat  nur 
der  ftlr  Maximilian  bestimmte  Theil  Interesse.  Ihm  sollten  von 
Reichs  wegen  Fadua,  Vicenza  und  Verona  und  von  wegen  des 
Hauses  Oesterreich,  Friaul  und  was  in  dem  Eriege  vor  dem 
Arco'schen  Waffenstillstände  an  Venedig  verloren  ward;  ferner  Tre- 
viso,  das  Patriarchat  von  Aequileja,  an  der  Etsch  Roveredo  mit  allen 
zur  Prätur  dieser  Stadt  gehörigen  Orten,  die  vier  Vicariate  Avio,  Ala, 
Brentonico   und  Mori,   die  Herrschaften  Gresta,  die  von  Penede   und 


*}  Cavalcabö  a.  a.  0.  —  J.  A.  Brandis  p.  895  etc.  Ueber  das  Datum 
findet  man  verschiedene  Angaben:  Hegewisch,  Gesch.  d.  Reg.  Maximilians  1. 
U.  Th.  p.  92,  20.  April;  Muratori,  Annalen  80.  April;  Mairhofer  6.  Juni; 
Cavalcabö  sesto  o  piu  tosto  undedmo  di  Giugnio. 

')  Hege  wisch  a.  a.  0.  p.  92  mit  Angabe  der  Quellen, 


—    455    -^ 

die  Stadt  Riva  eingeräumt  werden^).  Für  Maximilian,  fOr  welchen  es 
doch  zu  schmählich  gewesen  wäre,  wenn  er  nach  dem  kurz  zuyor  auf 
3  Jahre  abgeschlossenen  WaflPenstillstande  ohne  plausible  Ursache  die 
WaiFen  gegen  Venedig  ergriffen  hätte,  wurde  von  den  Verbündeten 
festgesetzt,  dass  er  erst  40  Tage  nach  Eröffnung  des  Feldzuges  in  den 
Kampf  eintreten  sollte  und  dass  der  Papst,  um  ihm  einen  Vorwand 
zum  Bruche  des  Waffenstillstandes  zu  geben,  ihn  als  Schirmvogt  der 
Kirche  zu  Hilfe  rufen  sollte^). 

Während  nun  der  Krieg  im  Frühjahre  1509  von  den  Verbün- 
deten gegen  Venedig  mit  einem  Erfolge  geführt  wurde,  welchen  ihnen 
die  üebermacht  ihrer  Waffen  gewährte,  befand  sich  Maximilian  in  den 
Niederlanden  und  erst  seit  Mitte  April  auf  der  Bückreise  nach  Tirol. 
Hier  wurde  um  die  Mitte  des  Monats  Jänner  ein  Landtag  in 
Bozen  gehalten,  der  in  mehrfacher  Beziehung  nähere  Erörterung  yer- 
dieni  Es  mag  im  Lande,  wo  man  Ton  den  geheimen  zu  Gambray  vor 
einem  Monate  verabredeten  Plänen  ohne  Zweifel  nicht  viel  wusste, 
aufgefallen  sein,  dass  die  Herren  vom  Begimente  im  Auftrage  des 
E^aisers  ungeachtet  des  mit  Venedig  auf  8  Jahre  geschlossenen  Waffen- 
stillstandes schon  wieder  mit  der  Forderung  um  Stellung  von  Kriegs- 
volk und  zwar  in  bedeutender  Höhe  an  das  Land  herantraten.  Dies 
erklärt  uns,  dass  die  Landstände  in  Besorgniss,  es  möchte  ein  neuer 
vielleicht  im  Lande,  oder  durch  das  Land  geführter  Krieg  nahe  bevor- 
stehen, um  dieser  Gefahr  vorzubeugen,  von  dem  Begimente  Aufklärung 
verlangten.  Die  landesfürstliche  Herrschaft  gab  die  Versicherung,  dass 
sie  in  Zukunft  ohne  Wissen,  Willen  und  Bath  der  Land- 
schaft keinen  Krieg  durch  dieses  Land  anfangen  will* 
Die  Begenten  müssen  ihre  Forderung  als  eine  Massregel  bezeichnet 
haben,  welche  nur  die  Sicherheit  des  Landes  gegen  Angriffe  von 
ausseuher  bezweckte.  Nur  so  können  wir  uns  erklären,  wie  die  Land- 
schaft sich  zur  Bewilligung  von  10.000  und  im  Nothfalle  von  20.000 
Mann  herbeiliess.  Die  Verpflegung  solle  die  landesfürstliche  Herrschaft 
bestreiten  und  wenn  sie  es  nicht  vermöge,  der  Landschaft  die  Kosten 
in  Zukunft  ersetzen. 

Wichtig  sind  einige  andere  Beschlüsse  des  Landtags,  weil  wir  in 
denselben  neuen  Modalitäten  in  Betreff  der  Zuzugs-Ordnung  be- 
gegnen.   Als  Massstab  zur  Bemessung  der  von  den  einzelnen  Ständen 


*)  Cavalcabö  p.  64.  —  Muratori  a.  a.  0.  p.  66—66. 

*)  Cavalcabö  p.  68.  —  Leo,  Geschichte  von  Italien  V.  p.  198.  Der 
Papst  soll  den  Bann  über  Venedig  aussprechen  und  Maximilians  Hilfe  als  Sobirm- 
vogtes  der  römischen  Kirche  in  Ansprach  nehmen. 
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und  Herrschaften  zu  stellendeu  Manuschaft  wurde  der  Anschlag  von 
5000  Mann  angenommen,  nach  welchem  die  Proportion  berechnet 
werden  sollte.  Nach  diesem  Massstabe  traf  es  auf  die  beiden  Hoch- 
stifte, auf  die  Prälaten  und  den  Adel  1800  Mann;  auf  Städte  und 
Gerichte  des  alten  Landes  2i00;  auf  Pusterthal  500;  auf  die  drei  Herr- 
schaften im  ünterinnthale  300  Mann  (et  sie  augmentando  vel  minn- 
endo)  =  5000  Mann.  In  Betreff  der  neu  zu  Tirol  gekommenen  Landes- 
theile  wurden  einige  Bestimmungen  hinzugefügt;  bezüglich  der  Prä- 
laten und  des  Adels,  die  vorher  zu  dem  Qrafen  Leonhard  von  Gör 
gesteuert  hatten,  wurde  erklärt,  dass  sie  unter  den  500  pusterthalischen 
Mann  begriffen  seien,  nicht  aber  jene,  die  früher  mit  Tirol  gesteuert 
hatten;  ebenso  wurden  die  Prälaten  und  der  Adel  der  drei  unterinn- 
thalischen  Herrschaften  angewiesen,  ihre  Gülten  mit  dem  Pralaten- 
und  Adelstande  in  Tirol,  was  sie  aber  an  Freistifb  bei  den  Bauern 
hatten,  unter  dem  Anschlage  der  drei  Gerichte  zu  versteuern. 

Auf  dem  Landtage  zu  Bozen,  18.  Mai  1508  hatten  die  Stande  die 
Bitte  an  Maximilian  gerichtet,  die  im  Jahre  1506  auf  drei  Jahre  er- 
richtete Begiments-Ordnung  mit  einem  Zusätze  von  4  Mitgliedern  der 
Landschaft  nach  Ablauf  der  drei  Jahre  zum  Nutzen  des  Landes  noch 
weiter  fortbestehen  zu  lassen^).  Maximilian  liess  ihnen  nun  auf  dem 
Bozner  Landtage  durch  die  Herren  des  Regimentes  nicht  nur  die  Ge- 
währung ihrer  Bitte  bekannt  geben,  sondern  scheint  ihnen  sogar 
gestattet  zu  haben,  bezüglich  der  Neubesetzung  des  Regimentes  Wünsche 
auszusprechen.  Dies  geht  aus  der  Antwort  hervor,  in  welcher  die 
Stände  ihren  Dank  für  die  gewährte  Bitte  aussprachen.  „Sie  haben, 
so  erklärten  sie,  an  der  von  kaiserlicher  Majestät  bestellten  Regierung 
bisher  keinen  Mangel  gehabt,  sondern  daran  Gefallen  getragen.  Darum 
danken  sie  Sr.  Majestät  für  die  Verlängerung  derselben  Regierung  auf 
neue  drei  Jahre  oder  auch  auf  längere  Zeit,  wofeme  es  die  Noth  er- 
fordere. Was  aber  die  Besetzung  des  Regimentes  betrifft,  so  will  es 
sich  für  die  Landschaft  nicht  geziemen,  Sr.  Majestät  als  ihrem  Herrn 
und  Landesfürsten  Ordnung  oder  Mass  bezüglich  Ihres  Regimentes  zu 
geben;  sie  überlasse  auch  die  Wahl  der  Personen  des  landschaftlichen 
Zusatzes  dem  Willen  und  Gefällen  Sr.  kaiserlichen  Majestät^)*. 

Am  14.  Mai  1509  erlitten  die  Yenetianer  in  der  Ghiarra  d*adda 
eine  Niederlage,  dergleichen  ihre  Geschichte  kein  Beispiel  kannte.  In 
wenigen  Tagen  eroberten  die  Franzosen  Caravaggio,  Bergamo,  Brescia, 


0  Siehe  oben  S.  452. 

*)  Landflchaftl.  Copeibuch  IIL  p.  86—87   und  Archiv  für  Süddeutschland  L 

l).  298—295, 


—    457    — 

Crema,  Cremona  und  Peschiera,  sammt  allen  in  Cambray  ihnen  zuge- 
sprochenen Territorien.  Am  25.  Mai  kam  Maximilian  nach  Tirol  ^)  und 
nun  offiiete  sich  auch  ihm  ein  Feld  zu  langge wünschten  Eroberungen. 
In  Trient  sammelte  er  ein  Heer  ?on  15.000  Mann*).  In  Tirol  unter- 
warfen sich  noch  vor  dem  Ende  des  Monats  Roveredo^)  und  Riva^), 
die  erstere  Stadt  Maximilian,  die  zweite  dem  Bischöfe  von  Trient.  Am 
1.  Juni  entsendete  er  diesen,  einen  klugen  und  kriegerischen  Herrn, 
mit  dem  grossten  Theile  seines  Eriegvolkes  hinab  nach  Italien,  um 
die  durch  den  Vertrag  von  Gambray  ihm  zugewiesenen  Plätze  und 
Gebiete  in  seine  Qewalt  zu  bringen^).  Allein  es  bedurfte  beinahe 
keiner  Gewaltanwendung;  denn  die  Yenetianer  durch  so  viele  Unglücks- 
fälle bestürzt  hielten  es  für  das  Klügste,  sowohl  dem  Kaiser,  als  auch 
dem  Papste  und  dem  Konige  Ferdinand  von  Arragonien  zu  gewähren, 
was  ihnen  in  Gambray  zuerkannt  worden  war.  Sie  befahlen  daher  den 
Bürgern  von  Verona,  Vicenza  und  Fadua  dem  kaiserlichen  Kriegsvolke 
die  Thore  zu  öffnen  und  sich  Maximilian  zu  unterwerfen^).  Treviso 
that  es  aus  eigenem  Antriebe^.  Feltre  und  Belluno  und  die  ver- 
schiedenen Territorien  von  Friaul  wurden  von  dem  Herzoge  Erich  von 
Braunschweig  mit  Waffengewalt  unterworfen^,  Maximilian  setzte  zu 
seinem  Statthalter  in  Verona  den  Bischof  Georg  von  Trient  ein^). 
Wie  tief  den  Venetianern  der  Muth  gesunken  war,  bewies  die  Sendung 
des  Antonio  Giustiniani  an  den  Kaiser  nach  Bassano,  um  durch  die 
Yortheilhaftesten  Anerbietungen  ihn  zu  einem  Friedensschlüsse  zu  be- 
wegen ^^).   Allein  Maximilian  wies  alle  Anträge  zurück;  er  schmeichelte 


')  Itinerar  bei  Stalin,  Forschungen  a.  a.  0.  Maximilian  war  am  25.  Mai 
1509  in  Reutte,  am  80.  in  Innsbruck,  10.  Juni  in  Bozen,  vom  12.-29.  in  Trient, 
l.~4.  Juli  in  Ivano,  vom  4.-24.  Juli  zu  Feltre,  Bassano,  Marostica  bei  Vicenza, 
Primolano,  vom  29.  Juli  bis  S.  August  wieder  zu  Ivano. 

')  Mairhofer  p.  12  a.  a.  0. 

')  Vor  dem  29.  Mai;  das  feste  Schloss  hielt  sich  noch  bin  zum  5.  Juni.  — 
Cavalcabö  p.  82.  84.  85.  86  ausfQhrliche  Geschichte. 

*)  Riva  wurde  von  den  Leuten  des  Bischofes  erobert.  B  e  m  b  o ,  rorum  vene- 
tiar.  Vin.  p.  218  etc.  Mit  Riva  fiel  Penede,  Nago,  Torbole  und  die  Herrschaft 
Gresta  in  die  Hände  des  Bischofes.  Beistand  leisteten  dem  Bischöfe  die  Grafen 
Ulrich  and  Alezander  von  Arco.    Cavalcabö  p.  72. 

*)  Muratori  a.  a.  0.  p.  76—77  zum  Jahre  1509. 

•)  Cavalcabö  nach  Bembo  p.  75—77. 

')  Muratori,  Annali  etc.  a.  a.  0.  p.  76—77. 

')  Ebend.  a.  a.  0.  *)  Cavalcabö  p.  87. 

*^  Dass  Giustiniani  den  Kaiser  in  Bassano  traf,  berichtet  J.  A.  Brandis 
p.  S 9 8— 402.  Die  Rede,  welche  Giustiniani  an  Maidmihan  gehalten  haben  soll 
und  welche  Muratori  »piena  di  umilt^  o  piutosto  di  viltä  nennt,  wird  mit 
Recht  för  unecht  gehalten.    Die  Beweise  bei  Cavalcabö  p.  67—70. 
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»ich  mit  der  Hoffnung  noch  mehr  zu  erwerben;  aber  nur  zu  bald 
sollte  er  sich  überzeugen,  dass  er  klüger  gethan  hätte,  auf  die  An- 
gebote der  Yenetianer  einzugehen,  denn  bereits  um  die  Mitte  des 
Monats  Juli  fing  das  Glück  an,  ihn  zu  verlassen  und  sich  den  Yeue- 
tianern  wieder  zuzuwenden. 

Unter  diesen  Umständen  fand  der  Senat  der  Republik  in  sich 
selbst  die  Mittel,  sich  aus  der  scheinbar  verzweiflungsYollen  Lage  heraus- 
zureissen.  Sein  reicher  Schatz  verschaffte  ihm  Eriegsvölker  zu  seiner 
Vertheidigung ;  seine  Politik  zeigte  ihm  den  Weg,  die  Macht  der  ver- 
bündeten Gegner  zu  schwächen.  Er  wollte  zunächst  den  Papst  und 
Ferdinand  den  Katholischen  von  der  Liga  trennen,  darum  gab  er 
jenem  die  Citadelle  von  Bavenna  und  die  Besitzungen  in  der  Bomagna, 
diesem  die  Städte  an  der  neapolitanischen  Küste  zurück.  Bald  kam 
ihm  der  Charakter  des  italienischen  Volkes  zu  Hilfe.  So  rasch  und 
fast  ohne  Widerstand  die  Städte  der  Terra  ferma  von  Venedig  abge- 
fallen waren  und  sich  Maximilian  ergeben  hatten,  ebenso  rasch  kehrten 
sie  wieder  unter  Venedigs  Herrschaft  zurück.  Nationaler  Wankelmuth 
und  Abneigung  gegen  die  Fremdherrschaft  hatten  grossen  Antheil  an 
dem  Umschwünge.  Den  Anfang  des  Abfalles  machte  am  17.  Juli 
Padua,  bald  folgten  Legnago,  Belluno,  Udine,  Triest  und  Fiume. 
Bassano,  Feltre,  Cividale,  Gastelnuovo  in  Friaul  eroberten  die  Vene- 
tianer.  Vicenza  schloss  am  16.  November  die  Beihe  der  Abfalle.  Die 
mitr  grosser  Streitmacht,  Maximilians  Heer  zählte  16.000  Mann  theils 
italienischer,  theils  französischer  und  spanischer  Truppen  und  18.000 
Lauzknechte  mit  200  Stück  schweren  Geschützes,  unternommene  und 
vom  15.  September  bis  3.  October  fortgesetzte  Belagerung  und  Be- 
schiessung  Paduas  musste  erfolglos  aufgegeben  werden.  Mit  Ausnahme 
Verona^s  besass  Maximilian  nach  all  diesen  Missgeschicken  von  dem, 
was  ihm  durch  den  Vertrag  von  Cambray  zuerkannt  worden  war, 
nichts  mehr. 

Zugleich  lockerte  sich  allmählig  das  Band  zwischen  den  Verbün- 
deten. Den  ersten  Beweis  lieferte  eine  zwischen  Maximilian  und 
Ludwig  XII.  beantragte  Zusammenkunft.  Sie  sollte  am  17.  Juni  in 
der  Nähe  von  Garda  stattfinden.  Maximilian  erschien  an  diesem  Tage 
in  Biva,  verliess  aber  diesen  Ort  nach  wenigen  Stunden  ohne  die  An- 
kunft Ludwigs  abzuwarten;  eine  Einladung  nach  Gremona  nahm  Lud- 
wig nicht  mehr  an^).  Am  20.  Februar  1510  kam  es  hierauf  zu  einer 
Aussöhnung  der  Venetianer  mit  dem  Papste  und  am  7.  Juli  mit  dem 
Könige  Ferdinand  von  Arragonien.  Damit  war  aber  das  Bündniss 
von  Cambray  so  viel  als  aufgelöst. 

>)  Cavalcabö  p.  87—88. 
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Für  Tirol  brachten  alle  Unternehmungen  Maximilians  in  Italien 
nichts  anderes  als  schwere  Opfer  an  Geld  und  Menschen.  Hatten  die 
Stände  im  Jänner  des  Jahres  1509  auf  dem  Landtage  zu  Bozen 
10.000  Mann  bewilligt,  so  endigte  das  Jahr  nicht,  ohne  neue  Forde- 
rungen an  Geld  und  MannschafL  Auf  einem  Landtage  zu  Bozen 
am  22.  December  musste  die  Landschaft  wieder  bei  5000  Mann  auf 
9  Monate  bewilligen.  Die  Vertheilung  der  zu  stellenden  Knechte  und 
ihrer  Verpflegungskosten  auf  die  Stifte  Trient  und  Brixen  und  deren 
Domcapitel,  dann  auf  die  Stifte  Chur,  Freising,  Feltre,  Salzburg  mit 
ihren  Besitzungen  im  Lande,  auf  die  geistlichen  Ausländer,  welche 
Gülten  im  Lande  hatten,  auf  alle  einheimischen  Prälaten  und  auf  deren 
Gerichte  und  ünterthanen,  auf  den  Adel,  auf  den  jüngst  zum  Lande 
gekommenen  baierischen  Adel,  auf  die  1 1  Burgfneder,  auf  die  einheimischen 
Städte  und  Landgerichte,  auf  die  69  Gerichte  des  Landes,  auf  die  Städte 
und  Landgerichte  Eufstein,  Eitzbühel  und  Battenberg,  auf  das  görzisch 
gewesene  Fusterthal,  zuvörderst  auf  die  Stadt  und  Herrschaft  Lienz  ge- 
schah nach  dem  auf  dem  Landtage  im  Jänner  zu  Bozen  festgestellten 
Anschlage^).     Mit  dieser  Bewilligung  schloss  das  Jahr  1509. 

Im  folgenden  Jahre  1510  dauerte  der  Krieg  in  Italien  nur  mit 
yerändeter  Stellung  der  Mächte  fort  Der  Papst  erscheint  im  Bunde 
mit  Venedig  und  dem  Könige  Ferdinand  yon  Spanien,  Maximilian  ver- 
bündet mit  dem  König  Ludwig  von  Frankreich.  Seine  Theilnahme 
beschränkte  sich  fast  ausschliessend  auf  die  Vertheidigung  und  Be- 
hauptung Verona's,  des  einzigen  Punktes,  der  in  Italien  noch  in 
seiner  Gewalt  war  und  gegen  den  die  Venetianer  ihre  Angriffe  rich- 
teten. Dies  war  die  Ursache,  dass  Tirol  ausserordentlich  in  Anspruch 
genommen,  aber  auch  der  Erschöpfung  seiner  Kräfte  nahe  gebracht 
wurde.  Um  Maximilians  Streitkräfte  von  Verona  abzulenken,  bedrohten 
die  Venetianer  Pusterthal  mit  verwüstenden  Einbrüchen*).  Von  Verona 
herauf  ertönten  unablässig  Hilferufe.  Darum  wurden  viele  Landtage 
gehalten  zu  Bozen,  Sterzing,  Toblach  und  Lienz,  überall  Geld,  Knechte, 
Lieferung  von  Getreide,  Stroh,  Heu  und  Lebensmitteln  gefordert,  und 
wie  der  Zeitgenosse  Kirch mayr  dazu  bemerkt,  „viel  Volk  aus  diesem 
Lande  gen  Bern  und  anderswohin  geschickt  und  viele  Steuern  ge- 
geben^).* Aber  die  Geldbeschaffung  war  keine  Kleinigkeit.  Jede 
ärarische  Quelle  war  erschöpft    Das  ganze  Gefillle  der  Schwazer  Berg- 


*)  J.  A.  Brandis  p.  408—411  mit  allen  Einzeln-Angaben. 
')  Mairhoier  ä.  a.  0.  p.  18 — 14. 

*)  Kirchmayrs  Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit  von  1519—1558  im  L  Bd. 
der  »Scriptores*  in  den  Fontes  rer.  Austriac  p.  417  xl  t. 
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werke  als  P&nd  iu  den  Händeu  der  Fugger,  das  Pfannhaus  ganz  auf- 
getheilt,  die  Zölle  am  Lueg,  im  Eunterswege  und  zu  Bozen  an  Provi- 
sionäre yergebeu,  alle  Herrschaften  und  Gerichte  verpfändet,  so  .da» 
ich,  bemerkt  Eirchmayr,  wenn  ich  die  Wahrheit  sagen  soll,  nicht  ein 
einziges  Gericht  im  Lande  gefunden  habe,  das  noch  dem  Kaiser  gehört 
hätte  ^)*.  Woher  sollte  unter  diesen  Umständen  das  Geld  genommen 
werden?  Aus  den  Taschen  der  Privaten  mittelst  Steuern.  Darum  kein 
Wunder,  dass  endlich  dem  Volke  die  Geduld  ausging  und  es  müde 
des  M langwierigen  und  nutzlosen  Krieges'  in  Klagen  ausbrach.  Die 
Stimmung  wurde  so  schwierig,  dass  der  Marschall  Paul  von  Lichtenstein, 
selbst  von  der  Landschaft  Widerstand  gegen  weitere  Leistungen  be- 
fürchtete. Besonders  darüber  wurde  Beschwerde  erhoben^  dass  die  Steuer- 
träger und  Darleiher  für  die  von  ihnen  bestrittene  Liferung,  die  doch 
verfassungsmässig  dem  Landesfbrsten  oblag,  nicht  einmal  eine  Ver- 
tröstung auf  spätere  Zurückzahlung  oder  Vergütung  erlangten.  Ebenso 
trug  zur  Vermehrung  der  Missstimmung  nicht  wenig  bei,  dass  troti 
der  Landtagsbeschlüsse,  die  Vertheilung  der  Lasten  in  drückender 
Weise  immer  wieder  ungleich  stattfand. 

Der  >  Marschall  Paul  von  Lichtenstein  glaubte  der  Missstimmuug 
und  den  Klagen  nicht  anders  abhelfen  zu  können,  als  durch  die  Ein- 
berufung eines  offenen  Landtages,  und  so  kam  es  zudem  Inder 
Geschichte  Tirols  berühmt  gewordeneu  Landtage  des  Jahres  1511'). 

§  3.    Der  grosse  Landtag  des  Jahres  1511  zu  Innsbruck  und  das  eüf  jährige 

LandDbell. 

Die  vielfachen  Erfahrungen,  welche  Tirol  1499  im  Engedeiner- 
Kriege  und  seit  1507  im  Venetianer-Kriege  gemacht  hatte,  lehrten, 
dass  in  Kriegsfallen,  in  denen  das  Land  von  EinbruchsgefEihr  bedroht 
oder  thatsächlich  heimgesucht  wurde,  weder  die  bisher  befolgte  Art 
und  Weise  der  Landesvertheidigung  noch  die  Vertheidigungsmittel  so 
geordnet  waren,  dass  mit  Beruhigung  auf  einen  dem  Aufwände  von 
Geld  und  Menschenkraffc  entsprechenden  Erfolg  gerechnet  werden 
konnte.  Wenn  auch  das  Herkommen  für  Ein  und  Anderes  massgebend 
war,  so  war  doch  nichts  durch  ein  allgemein  regelndes  und  bindendes 
Gesetz  festgestellt.  Für  das  Aufgebot  der  Streitkräfte  war  erst  im 
Jänner  1509  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  ein  Anlauf  genommen  wor- 


')  Mairhofer  p.  15  etc. 

')  Schreiben  des  Paul  von  Lichtenstein  an  den  Bischof  Christoph  von  Brixen 
über  die  Klagen  und  Missstimmung  des  Volkes,  bei  Mairhoier  p.  20.  Bischof 
Melchior  (von  Meckflu)  war  am  8.  M&rz  1509  gestorben.  Christoph  von  Schroten- 
stein  folgte  ihm. 
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den  zur  Bestimmung  der  Stärke  der  Aufgebote  nach  Erforderniss  der 
Gefahr  und  zur  Bestimmung  eines  Massstabes  zur  Yertheilung  der 
Aufgebote  auf -die  einzelnen  Stande  und  Orte;  unbestimmt  war,  wer 
f&r  Bewaffnung  und  Unterhalt  der  Aufgebote  theilweise  oder  ganz 
zu  sorgen  hatte,  ob  der  Landesfhrst  oder  die  Landschaft,  oder  in 
welchem  Verhältnisse  Beide?  Eine  gesetzliche  Feststellung  erforderte 
die  Dauer  der  Dienstleistung  im  Felde;  die  Frage,  ob  die  Aufgebote 
nur  zur  Yertheidigung  des  Landes  innerhalb  seiner  Gränzen,  oder  auch 
ausserhalb  derselben  verwendet  werden  sollten,  und  wenn  letzterer  Fall 
eintrat,  unter  welchen  Bedingungen?  Eine  Regelung  forderte  das 
Yerhältniss  der  neu  zu  Tirol  gekommenen  Landestheile  in  Betreff  ihrer 
Theilnahme  an  der  Laudesvertheidigung,  nicht  minder  das  Yerhältniss 
der  beiden  Hochstifte  Trient  und  Brixen;  sie  waren  BeichsfÜrsten- 
thümer;  sie  unterlagen  dem  Beichsanschlage  in  Betreff  der  sogenannten 
Bomermonate  und  Reichs-Contingente.  Allerdings  standen  sie  durch 
die  Gompactaten  in  einer  Verbindung  mit  Tirol,  beschwerten  sich  aber 
über  die  doppelte  Leistung  zu  den  Reichskriegen  und  zu  den  Kriegen 
Tirols;  dieses  Yerhältniss  musste  geregelt  werden.  Ganz  insbesondere 
forderte  die  Frage,  ob  der  LandesfÜrst  durch  und  mit  der  Streitmacht 
des  Landes  ohne  Wissen  und  Willen  der  Tiroler  Land- 
schaft einen  Krieg  anfangen  dürfe,  eine  bestimmte  Feststellung,  denn 
die  Stände  hatten  ein  verbrieftes  Recht  zu  dieser  Frage  und  zum 
Widerstände  gegen  ein  willkührliches  Vorgehen  wider  dieses  Recht. 

Ausser  diesen  die  Yertheidigung  des  Landes  in  Kriegsfallen  be- 
treffenden gesetzlichen  Bestimmungen  gab  es  auch  mancherlei  Be- 
schwerden, um  deren  Abhilfe  die  Stände  den  Laudesfürsten  baten. 
Dergleichen  Beschwerden  wurden  geführt  über  Bedrückung  durch  die 
Aemter  und  Amtleute  und  durch  wuchernde  Gesellschaften;  über  Nicht- 
befolgung  früherer  Landtagsbeschlüsse,  über  Heiratszwang,  über  Wild- 
schäden, fremde  MQnzen,  durchziehende  Kriegsvölker,  über  Störung 
rechtlichen  Besitzstandes,  über  Einfuhr  fremder  Weine,  über  Ent- 
währung  rechtlich  erworbener  Zölle  oder  Aemter. 

Allen  diesen  Beschwerden,  sowie  den  Mängeln  im  Landesverthei- 
digungswesen  sollte  nun  auf  dem  im  Monate  Juni  1511  nach  Innsbruck 
einberufenen  grossen  Landtage  abgeholfen  werden.  Maximilian  war  selbst 
Anfangs  Juni  nach  Tirol  gekommen  ^)  und  berief  den  Landtag.   Er  er- 


<)  Maximilian  hatte  sieb  im  Jahre  1510  vom  28.  Juli  bis  2.  September  in 
Tirol  luid  zwar  meistentheils  in  Oberinnthal  aufgehalten.  Nach  einer  Abwesen- 
heit vom  8.  September  ir>io  bis  10.  Juni  1511,  welche  er  in  den  Vorlanden,  £1- 
sass  und  Baiern  zubrachte,  erscheint  er  wieder  in  Tirol,  wo  wir  ihn  vom  16.  bii 
26.  Juni  in  Innsbruck  finden. 
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öffnete  ihn  selbst  in  Gegenwart  der  beiden  Bischöfe  Georg  ?on  Trient, 
Christoph  von  Brixen  und  aller  vier  Stande,  üeber  den  GFang  der  Yer- 
handlungen  liegen  zu  unserem  Bedauern  keine  Berichte  vor.  Maximilian 
scheint  ihn  mit  einer  Ansprache  eingeleitet  zu  haben,  die  wir  in  der 
Vorrede  zu  dem  Landtags-Abschiede  d.  i.  zu  dem  eilQährigen  labellei 
in  ihren  Hauptgedanken  erblicken  zu  dürfen  glauben.  Er  habe  hä 
seinem  Regierungs -Antritte  in  Tirol  allen  Standen  das  Versprechen 
gegeben,  sie  im  Besitz  und  Genüsse  aller  ihrer  Freiheiten,  Privil^en, 
Rechte,  Gebräuche,  guten  alten  Gewohnheiten  und  Herkommen  bleiben 
zu  lassen  und  habe  ihnen  auch  als  angehender  Landesf&rst  dieselben 
bestätigt.  Er  wisse  wohl,  dass  unter  den  Freiheiten  und  Rechten, 
welche  sie  von  ihm,  seinen  Vorfahren,  den  Fürsten  von  Oesterreich 
und  Grafen  von  Tirol,  erhalten  haben,  auch  das  sich  befindet,  dass 
er  ohne  Wissen  und  Willen  der  Landstände  keinen  Krieg 
im  Lande  anfangen  oder  durch  dasselbe  führen  solle*) 
und  wenn  ein  solcher  mit  ihrer  Zustimmung  geführt  werde,  dass  sie 
nicht  weiter  verpflichtet  seien,  als  einen  Monat  in  seiner  Liferung  und 
in  ihrem  Solde  im  Lande  bis  an  die  Confinen  (Gränzeu)  zu  dienen, 
und  wenn  er  sie  weiter  brauchen  wollte,  dass  er  sie  mit  Sold  und 
Liferung,  wie  seine  anderen  Dienstleute  halten  müsste.  Damit  nun 
aber  in  diese  Grundbestimmungen  mehr  Klarheit  und  eine  genaue 
Ordnung  gebracht  werde,  wünsche  er  mit  gutem  und  geneigtem  Willen 
der  Stände  gemeinsam  mit  ihnen  in  Betreff  der  Hilfeleistung  und 
Landesvertheidigung  eine  Vereinbarung  zu  treffen,  welche  geeignet  sei, 
in  Zukunft  sowohl  ihm  als  regierenden  Herrn  und  Landesfürsten,  als 
auch  den  Ständen  selbst  Erhaltung,  Schutz  und  Nutzen  zu  gewähren.* 
Die  Stände  kamen  dem  Wunsche  Maximilians  entgegen,  mit  dem 
einzigen  Vorbehalte,  dass  die  Vereinbarung  keine  Verzichtleistung  auf 
ihre  Freiheiten  und  Rechte  verlange  und  nur  so  lange  dauern  soll, 
als  die  Stände  in  ihrem  gegenwärtigen  vermöglicheu  Zustande  unge- 
schmälert bleiben  werden.  Hierauf  verständigte  sich  die  Landschaft 
mit  ihrem  Herrn  und  Landesfürsten  Maximilian  über  Beschlüsse,  welche 
in  dem  Landtags-Abschiede  in  42  Artikeln  ihren  bestimmten  Ausdruck 
erhielten.   30  beziehen  sich  auf  die  Regelung  der  Landesvertheidigung, 


*)  Die  St&nde  Tirols  sollen  dieses  Recht  im  Jahre  1406  von  dem  Henoge 
Leopold  IV.  erhalten  haben  Ausdrücklich  ündet  sich  obige  Stelle  in  dem  Land- 
lagH-Abschiede  vom  24.  Februar  I40ü  nicht,  wohl  implidte,  weil  daselbst  nur 
von  einem  Landes vertheidigungs-Kriege  und  von  der  Pflicht, 
bis  an  die  Landesgränzen  imFelde  zu  dienen,  die  Rede  ist,  was  einen 
gegen  das  Ausland  gerichteten  Initiaüv-Erieg  aussehloss.  Siehe  IL  Bd.  L  Th. 
p.  941  —  242. 
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die  übrigen  12  auf  die  Beschwerden  der  Tiroler  LandBtäude   und   auf 
deren  Abhilfe. 

Da  das  Landlibell  sich  in  Druckwerken  wiederholt  yollstandig  mit- 
getheilt  findet,  z.  B.  im  Tiroler  Almanach  auf  das  Jahr  1802  von 
S.  68 — 89,  bei  J.  A.  Brandis  in  der  Geschichte  der  Landeshauptleute 
von  Tirol  von  S.  411 — 422  und  zwar  nach  dem  im  standischen  Ar- 
chive verwahrten  Originale  berichtigt,  so  darf  hier  von  einer  ausführ- 
licheren Angabe  seines  Inhaltes  f&glich  abgesehen  und  derselbe  auf 
eine  theils  summarische,  theils  die  wichtigsten  Artikel  berührende 
Wiedergabe  beschrankt  werden.  Die  ersten  9  Artikel  handeln  von 
der  Stärke  der  je  nach  dem  Bedürfnisse  erforderlichen  Aufgebote  von 
1000,  5000,  10.000,  15.000  und  20.000  Mann,  von  ihrer  Vertheilung 
auf  die  zwei  Fürstenthümer  Trient  und  Brixen  und  auf  die  sammt- 
lichen  Stande;  die  Artikel  10—12  erörtern  die  Frage,  wem  die  Be- 
streitung des  Soldes  und  der  Liferung  und  die  Herbeischafi^ung  des 
Geschützes  obliege?  Maximilian  entschied,  das  sei  Sache  des  Landes- 
fürsten;  darum  soll  und  wolle  er  und  verpflichte  alle  seine  Erben  und 
Nachkommen  und  sein  Ijandes-Regiment,  dass  allen  Standen  wie  auch 
den  beiden  Bischofen  flir  Liferung  und  Fütterung  auf  einen  Fuss- 
knecht  ein  halber  Gulden,  auf  ein  reisiges  Pferd  1  Gulden  50  Kreuzer 
wöchentlich  vom  Auszuge  bis  zur  Heimkehr  bezahlt  werde;  er  behalte 
sich  aber  vor,  sich  an  den  Ungehorsamen  schadlos  zu  halten.  Für 
Zuführung  reichlicher  Liferung  ins  Feld  zu  feilem  Kaufe  habe  die  Land- 
schaft zu  sorgen.  Nimmt  diese  Volk  auf,  so  soll  sie  einem  Fussknecht 
nicht  mehr  als  4  Gulden  rhein.  auf  einen  Monat  bezahlen,  2  Gulden 
beim  Auszug,  2  in  der  Mitte  des  Monats.  Die  Artikel  13  und  14 
handeln  von  den  Gefangenen  und  eroberten  oder  verlorenen  Schlössern, 
Städten,  Märkten,  Dörfern.  Gerathen  Edelleute  oder  Andere  vom  land. 
schaftlichen  Kriegs volke  in  Gefangenschaft,  so  hat  der  Landesftbrst 
sie  auszulösen,  im  umgekehrten  Falle  gehören  die  gefangenen  Feinde 
dem  LandesfÜrsteu,  was  sie  aber  an  Barschaft,  Pferden,  Wehr  und 
Waffen  bei  sich  haben,  dem,  der  sie  gefangen  nahm,  nach  Kriegs- 
gewohnheit. Vom  Feinde  eroberte  Schlösser  oder  Flecken  werden, 
wenn  sie  mit  dem  Schwert  oder  durch  Vertrag  oder  in  anderer  Weise 
zurückgebracht  werden,  den  früheren  Eigenthümern  wieder  anheim- 
gestellt; bleiben  sie  aber  in  Feindeshand,  so  soll  denen,  deren  Lehen, 
Eigen  oder  Pfand  sie  gewesen,  vom  Landesfürsten  Schadenersatz  geleistet 
werden.  Hingegen  sollen  alle  dem  Feinde  abgenommenen  Schlösser, 
Märkte,  Dörfer,  Weiler  dem  Landesfürsten  und  seinen  Erben  als  Eigen- 
thum  zu&Uen.  Die  Artikel  16  bis  18  und  20  regeln  einige  Leist- 
ungen  der  ehemaligen  görzischen  Herrschaften  und  der  drei  unter- 
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inuthalischen  Bezirke  Eu&tein,  Eitzbühel  und  Battenberg.  Ar- 
tikel 23  enthalt  die  Verpflichtung,  die  Versicherung  der  QranzfeBten 
fort  und  fort  sorgfaltig  im  Auge  zu  behalten.  Der  Artikel  24  er- 
neuert das  oben  erwähnte  alte  Landesrecht,  dass  ohne  Willen 
und  Zustimmung  der  Stände  ein  Krieg  durch  Tirol  (d.  h. 
wohl  ein  Angriffskrieg)  nicht  geführt  werden  dürfe.  Die  Stelle 
verdient  in  den  Formalien  angeführt  zu  werden.  .Damit  die  beiden 
Stifte  Trient  und  Brixen  auch  unsere  Gra&chaft  Tirol,  die  Herrschaft 
Lienz,  die  Städte  und  Landgerichte  Battenberg,  Kufstein  und  Kits- 
bühel  der  Lasten  und  Beschwerden  entladen  und  in  Buhe  yeraetzt 
werden,  so  versprechen  Wir  (Maximilian)  kraft  dieses  Briefes,  dass  wir, 
unsere  Erben  und  Nachkommen  hinfÜr  (in  Zukunft)  durch  unser  Land, 
Stifte,  Herrschaften,  Städte  und  Gerichte  keinen  Krieg  ohne  ihr  Wissen 
und  Verwilligen  anfangen  sollen  und  wollen.''  Die  Artikel  25  und 
26  verordnen,  wie  die  in  Betreff  der  Steuern  und  Beisen  (Kriegs- 
dienste) Ungehorsamen  behandelt  werden  sollen.  Artikel  27  fordert 
die  Bischöfe,  Prälaten,  den  Adel,  die  Städte  und  Gerichte  au^  sich 
in  Betreff  der  Feuerstätten,  auf  welche  die  Anschläge  umgel^ 
werden  sollen,  zu  verständigen,  mit  dem  humanen  Auftrage,  dass  die 
Beichen  den  Armen  nach  Massgabe  ihres  Vermögens  die  Last  erleichtem 
sollen,  in  der  Weise,  dass  die  ganze  Anzahl  der  Feuerherde  keinen 
Eintrag  erleide.  Der  Artikel  29  richtet  die  Aufforderung  an  alle  Aus- 
länder, die  in  verschiedenen  Landestheilen  Beuten,  Zinse,  Nutzungen, 
(lülten  und  Güter  haben,  an  jenen  Orten,  wo  die  meisten  dieser  Ein- 
kommensquellen liegen,  Frocuratoren  oder  Amtleute  zu  bestellen,  die 
mit  voller  Gewalt  in  Abwesenheit  der  Eigenthümer  den  auf  sie  ent- 
fallenden Anschlägen  an  Volk  oder  Geld  entsprechen  können.  Im 
Weigerungsfalle  soll  der  Pfleger  oder  Bichter  an  den  bezeichneten 
Orten  auf  deren  Beuten,  Zinse  u,  s.  w.  greifen  und  die  betrefienden 
Söldner  oder  Steuern  damit  bezahlen. 

Von  grosser  Bedeutung  wurde  das  Landlibell  f&r  die  Gestal- 
tung des  Verhältnisses  der  zwei  Fürstenthümer  Trient  und  Brixen 
zur  Tiroler  Landesvertheidigung.  Das  Landlibell  von  1511  wird  von 
den  Schriftstellern  der  beiden  Hochstifte,  insbesondere  von  den  juri- 
dischen Vertheidigern  der  Stiftsrechte,  als  das  erste  Conföderations- 
libell  betrachtet  und  sie  verwahren  sich  selbst  gegen  den  Schein, 
als  hätten  die  zwei  Hochstifte  durch  ihre  Theilnahme  am  Zustande- 
kommen des  Libells  in  irgend  einem  Stücke  eine  andere  Abhängigkeit 
anerkannt,  als  in  welcher  sie  zu  dem  hl.  Stuhle,  zu  dem  römischen 
Kaiser  und  dem  Beiche  als  obersten  Lehensherm  ihrer  f&rstlichen 
Territorien  standen.     Die   in   der   Verwahrung   liegende   Behauptung 
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kann  zugegeben  werden;  aber  ebenso  wahr  ist  es,  dass  sie  durch  das 
Libell  nicht  nur  in  eine  engere  Verbindung  mit  Tirol  gebracht,  son- 
dern auch  in  gewisser  Beziehung  und  zwar  über  ihre  eigene 
Bitte  vom  Reiche  abgelöst  wurden*  Offenbar  fanden  zwischen 
Maximilian  und  den  beiden  Bischöfen  der  Abfassung  des  Landlibells 
vorangehende  Verhandlungen  statt. 

Bei  diesen  haben  sie  ohne  Zweifel  ihre  Stellung  als  BeichsfÜrsten 
stark  betont  und  sich  gegen  jede  Beeinträchtigung,  welche  derselben 
durch  das  beantragte  Libell  zugef&gt  werden  konnte,  mit  Recht  und 
Kraft  verwahrt.  Sie  werden  femer  hervorgehoben  haben,  dass  sie 
als  Reichsftirsten  durch  ihren  Beitritt  zum  Libell  mit  einer  doppelten 
Last  bedrückt  würden,  da  sie  einerseits  die  von  den  Reichstagen  aus- 
geschriebenen Römermonate  bezahlen  und  die  Reichscontingente  an 
Mannschaft  zum  Reiche  stellen  und  anderseits  über  Forderung  der 
Tiroler  Landtage  die  Hilfe  an  Geld  und  Kriegsvolk  liefern  müssten. 

Dem  gegenüber  konnte  Maximilian  geltend  machen,  dass  durch 
das  Libell  in  Betreff  der  Landesvertheidigung  von  ihnen  nichts  anderes 
verlangt  werde,  als  was  sie  seit  Menschenaltem  schon  geleistet  hatten. 
In  ihrem  eigenen  Interesse  haben  sich  die  Bischöfe  von  Trient  und 
Brixen,  da  ihre  Territorien  von  denen  des  Grafen  von  Tirol  theils 
umgeben,  theils  mit  ihnen  vermischt  waren,  in  Deiensions-Einigungen 
eingelassen  und  zu  gegenseitigem  Schutze  Verträge  und  Compactaten 
geschlossen;  mehr  werde  auch  jetzt  durch  die  das  ganze  Land  Tirol 
und  die  Territorien  der  Bischöfe  umfassende  Landesvertheidigungs- 
Ordnung  nicht  verlangt.  Um  aber  ihre  Furcht  vor  Beeinträchtigung 
ihrer  Unabhängigkeit  als  Reichsfürsten  durch  ihren  Anschluss  an  die 
Tiroler  Landesvertheidigungs  -  Ordnung,  wie  sie  jetzt  vom  Landtage 
beschlossen  werden  sollte,  zu  beschwichtigen,  versprach  ihnen  Maxi- 
milian, ihre  Reichsunmittelbarkeit  bei  allen  Verhandlungen  und  Be- 
schlüssen fortwährend  im  Auge  zu  behalten,  und  dass  dieses  in  der 
That  geschah,  bezeugt  der  Landtags-Abschied,  das  Libell  vom  AnfEuige 
bis  zum  Ende.  Die  Bischöfe  erscheinen  im  ganzen  Libelle  überall  als 
ausser  den  vier  Ständen  —  ausser  der  Landschaft  stehend.  Es  ge- 
nüge auf  ein  Paar  Stellen  hinzuweisen.  Maximilian  betitelt  sie  .  unsere 
lieben  Getreuen,  unsere  Fürsten,  die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen.  * 
Der  Kaiser  spricht  hier  nicht  als  Graf  von  Tirol,  sondern  als  Reichs- 
oberhaupt; ferner  die  Stellen:  .Das  Land  der  Grafschaft  Tirol  oder 
die  zwei  Stifte  Trient  und  Brixen.*  —  »Beide  Stifte  und  die  Graf- 
schaft Tirol. '^  —  «Beide  Bischöfe,  auch  alle  Stände  der  Ghrafschaft 
Tirol.  • 

In  Betreff  der  doppelten  Last  gebe  es  eine  nahe  liegende  Abhilfe. 

Jftsar,  e«Miu  4.  iMiM.  V«rf.  Tli«la.    U.  Bd^  I.  SO 
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Maximilian  sei  nicht  blosser  Graf  von  Tirol,  sondern  auch  Reichsober- 
haupt, er  könne  die  Bischöfe  der  Reichs  anschlage  entheben 
und  sie  mit  ihrer  Hilfe  bei  der  Grafschaft  Tirol  bleiben  lassen.  Diese 
Erklärung  beruhigte  die  beiden  Bischöfe  und  sie  baten  um  dieses  Aus- 
kunftsmitlel,  und  nun  traten  sie  gemeinsam  mit  den  Ständen  Tirols 
dem  Landlibelle  bei.  In  dieses  wurden  die  die  Bischöfe  betreffenden 
Artikel  in  folgender  Fassung  aufgenommen:  „Der  Artikel  über  den 
gegenseitigen  Schutz.  Wenn  die  Stifte  Trient  und  Brixen  von  Jemand 
vergewaltigt  oder  überzogen  werden,  so  sollen  ihnen  die  vier  Stände 
der  Grafschaft  Tirol,  der  Herrschaft  Lieuz  und  Fusterthal,  auch  die 
drei  Städte  und  Landgerichte  Rattenberg,  Kufstein  und  Kitzbühel  zur 
Rettung  und  zum  Widerstände  gegen  den  Feind  zuziehen  und  Hilfe 
leisten,  wie  Anderen  der  Landschaft  Tirol.  Schicken  die  zwei  Stifte 
ihr  Volk  in  das  Feld  wie  Andere,  so  soll  ihnen  ihr  Fähnlein  gelassen 
lind  nicht  unterschlagen  oder  abgethan  werden.*  —  Der  Artikel  in 
Betreff  der  Reichsanschläge  lautete:  „Wir  (Maximilian)  haben  unseren 
Fürsten,  den  Bischöfen  von  Trient  und  Brixen,  auch  dem  Land- 
comentur  der  Balley  -  Deutschordens  an  der  Etsch  und  im  Gebirge, 
zugesagt,  dass  wir,  unsere  Erben  und  Nachkommen,  sie,  ihre  Erben 
und  Nachkommen,  der  Anschläge,  die  jetzt  oder  hinfür  im  hl.  Reiche 
auf  sie  gelegt  werden,  entheben  und  sie  mit  ihrer  Hilfe  bei  unserer 
fürstlichen  Grafschaft  Tirol,  wie  von  Alter  herkommen  ist, 
bleiben  lassen  wollen^).* 

Das  ist  nun  der  Inhalt  des  Landlibells,  soweit  er  die  Regelung 
der  Landesvertheidiguiig  betrifft.  Die  zwischen  Maximilian,  den  zwei 
Fürstenthümern  Trient  und  Brixen  und  den  vier  Ständen  Tirols  ge- 
troffene Vereinbarung  trägt  ausgesprochen  den  Charakter  eines  auf 
lange  Zukunft  geschlossenen  Vertrages  an  sich.  Bedürfte  diese 
Behauptung  noch  eines  Beweises,  so  liefert  ihn  der  Schluss  des  von 
den  2  Bischöfen  und  den  4  Ständen  ausgestellten  Reverses,  er  lautet: 
„Auf  das,  so  haben  wir  Georg,  Bischof  von  Trient,  wir  Christoph, 
Bischof  von  Brixen  und  wir,  die  von  den  vier  Ständen  des  Landes 
der  fürstlichen  Grafschaft  Tirol  die  vorgemeldeten  Ordnungen  und 
Artikel,  so  durch  kaiserl.  Majestät  und  uns  vorgenommen,  miteinander 
vereinbart  und  vertragen  werden,  der  kaiserl.  Majestät  zu  unterthänigem 
Gefallen  angenommen,  und  für  uns,  unsere  Erben  und  Nachkommen 
zu  halten  versprochen,  doch  so,  dass  solche  Ordnung,  Gesetz,  Bewilli- 
gung und  Vertrag  weder  der  kaiserl.  Majestät,  deren  Erben  und  Nach- 

*)  Siehe  Beilage  Nr.  III   über  die  Eximirung  Brixens   und  Triente  von  den 
Rt'iühsanlugen. 
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kommen,  regiereudeu  Herrn  und  LaudesfÜrdten  der  Grafschaft  Tirol, 
noch  uns,  unsern  Erben  und  Nachkommen  an  unseren  und  ihrer 
Gnaden  Obrigkeiten,  Herrlichkeiten,  Gerechtigkeiten,  Freiheiten,  Privi- 
legien guten  und  alten  Gewohnheiten  EiugrifTe  oder  Schaden  bringe^). 

Die  beiden  Bischöfe  stellten,  ausser  dem  gemeinsam  mit  den  vier 
Standen  abgegebenen  Beverse,  noch  einen  eigenen  für  sich  aus,  in 
welchem  sie  hervorhoben,  dass  sie  aus  besonderem  geneigtem  Willen, 
den  sie  zu  Sr.  Majestät  Maximilian  als  ihrem  Vogte  und  Schirmherrn 
tragen,  auch  zu  ihrer  eigenen  Erhaltung  und  Hilfe  zu  einer  Gegen- 
wehr sich  vereint,  vertragen  und  bewilligt  haben,  jedoch  ohne  Ver- 
zicht auf  ihre  Freiheiten  und  Privilegien. 

Seinerseits  stellte  Maximilian  einen  ähnlichen  Bevers  am  Schlüsse 
der  Bestätigung  des  Landtags-Abschiedes  d.  i.  am  Schlüsse  des  Libelles 
aus;  auch  er  gelobt  für  sich  und  seine  Erben  und  Nachkommen,  regierende, 
Herren  und  LaudesfQrsten  von  Tirol,  alle  Ordnungen  und  Artikel,  über 
welche  er  sich  mit  der  Landschaft  vereinbart  und  vertragen  habe,  stets 
und  fest  zu  halten.  Damit  war  jenes  Fundameutalgesetz  der  tirolischen 
Landesvertheidigung  geschafien,  welches  dem  Tiroler  Volke  auf  Jahr- 
hunderte das  Gepräge  seines  eigenthümlichen  Charakters  gab,  des 
Charakters  hingebender  Vaterlandsliebe  und  nie  gebrochener  Treue 
gegen  den  angestammten  Landesfürsten. 

Der  zweite  Theil  des  Libells  enthält  die  Beschwerden  der 
Stünde  und  die  Bitten  um  Abhilfe.  Wir  finden  unter  den  Klagen 
mehrere,  welche  schon  auf  früheren  Landtagen  vorgebracht  wurden. 
Sie  beweisen,  dass  die  damals  zugesagte  Abhilfe  entweder  nicht  in 
genügendem  Masse  oder  gar  nicht  geleistet  wurde.  Z.  B.  die  Klage 
über  den  Heiratszwang  kam  schon  auf  dem  am  24.  Februar  1406  zu 
Innsbruck  gehaltenen  Landtage  vor^);  über  schlechte  Münzen,  über 
das  Bothwild  im  Unter-  und  Oberinnthal,  über  die  Wildschweine 
an  der  Etsch,  über  die  Einfuhr  fremder  Weine.  Maximilian  versprach 
und  gab  Verordnungen  zur  Abhilfe.  In  Betreff  des  Wildes  erneuerte 
er  aber  auch  die  früher  von  ihm  erlassenen  Verbote  bezüglich  des 
Haltens    grosser,    dem    Wilde    schädlicher   Hunde.     Da   den    Bauern 


<)  Das  Landlibell  a.  a.  0.,  dd.  InDsbnick  2S.  Juni  1511  von  Maximilian 
eigenhändig  unterzeichnet  mit  p.  Regem  p.  se;  Commissio  Domint  Imperatoris 
propria.  Serenteiner.  Benützt  wurden  ferner:  Die  Landes  Freiheiten  Mspt. 
in  folio.  —  Beider  Stifte  Trient  und  Brizeo,  auch  einer  Tiroler  Landschaft  Gegen - 
revers  auf  das  eilQährige  Landlibell  im  Archiv  des  Ministeriums  des  Innern.  — 
Kurze  Vorstellung  der  Irrungen  zwischen  Brisen  und  Oesterreich.  (Brixen  1664). 
—  Gründliche  AuafUhrung  der  Rechte  des  Hochstiftes  Trient. 

2)  Siehe:  Geschichte  der  Tiroler  Landstände  II.  Bd.  I.  Th.  p.  241-242. 

80* 
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und  Grundbesitzern  an  vielen  Orten  verboten  war,  ihre  Felder  mit 
Zäunen  gegen  das  Wild  zu  schützen,  so  hielten  sie  gegen  dasselbe  grosse 
Hunde.  Das  verbot  Maximilian,  gestattete  aber  das  „Verzäunen*  der 
Felder  und  Aecker  nach  Nothdurft  und  das  Halten  „kleiner  HunÜ', 
die  dem  Wildpret  nicht  schädlich  seien.  Wie  schmerzlich  Maximilian 
diese  seine  grosse  Jagdlust  beschränkenden  Zugeständnisse  fielen,  be- 
zeugt der  StossseuBser  mit  welchem  er  das  Versprechen  gab,  «dass 
das  Bothwild,  dessgleichen  die  Wildschweine  an  der  Etsch  mehr  daun 
eine  Zeit  her  geschehen  ist,  gejagt  werden  sollen,  doch,  setzte  er 
hinzu,  daz  wir  dennocht  etlichs  zu  unserm  lusst  hayen  (hegen)  mögen  ^)  *. 
Wichtig  erscheint  besonders  die  Abhilfe  einer  Beschwerde.  Es  kam 
vor,  dass  an  manchen  Orten,  die  ,»Gemain''  d.  i.  Weideplätze  nicht 
selten  von  grösserem  Umfange,  welche  den  Gerichten  d.  i.  den  Ein- 
wohnern eines  ganzen  Gerichtsbezirkes  oder  Städten  gehörten,  mit 
Zäunen  eingefangen  wurden,  zu  grossem  Nachtheile  der  Unterthanen, 
denen  die  «Gemain*^  gehörte.  Von  wem  solche  Eigenmächtigkeiten 
ausgeübt  wurden,  ist  klar.  Der  Eigennutz  einiger  Mächtiger  erlaubte 
sich  dieselben.  Worin  der  Nachtheil  des  Einfangens  der  «Gemain* 
bestand,  wurde  seinerzeit  ausführlich  nachgewiesen'). 

§  4.    Die  Friedens-Sehnsucht 

In  Tirol  glaubte  man  sich  der  Hoffnung  hingeben  zu  dürfen, 
dass  nunmehr  nach  der  feierlichen  und  vertragsmässigen  Anerkennung 
des  Hechtes  der  Stände,  dass  das  Land  zur  Führung  auswärtiger  Kriege, 
wenn  sie  nicht  zur  Landesvertheidigung  herausforderten,  weder  Geld 
noch  Mannschaft  zu  liefern  verpflichtet  sei,  ruhigere  Tage  eintreten 
würden.  Allein  Maximilian  konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen,  seine 
Hand  von  dem  nach  allen  bisherigen  Erfolgen  für  seine  ursprünglichen 
Absichten  und  Zwecke  nutzlosen  Kriege  zurückzuziehen  und  so  b^ann 
wieder  eine  lange  Reihe  von  Zumuthungen  und  Forderungen  um  Geld 
und  Mannschaft  zur  Fortsetzung  des  Krieges  in  Italien. 

Schon  Ende  Juli  1511  beschloss  Maximilian,  den  Venetianern  die 
Bergveste  Beutelstein 3),  welche  die  Strasse  aus  dem  Pusterthal  über 
Ampezzo  in  das  venetianische  Gebiet  sperrte,  zu  entreissen.  Er  for- 
derte auf  einem  Landtage  zu  Brixen  20.000  Gulden  und  10.000  Manu 
auf  3  Monate  in  Sold  und  Liferuug  des  Landes.     Da  Beutelstein  für 

0  Wie  drückend  die  Hegung  eines  grossen  Wildstandes  unter  Maximilian 
fiir  die  Bauernbevölkerung  gewesen  sein  muss,  beweist  der  im  Todesjahre  Maxi- 
milians unternommene  Vertilgungskrieg  der  Bauern  gegen  das  Wild. 

*)  T.  Bd.  Geschichte  der  Tiroler  Landstände  p.  41— 4S. 

')  Heutzutage  eine  Ruine  an  der  Strasse  nach  Cortina. 
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▼euetianische  Baubhordeu  schon  die  ganze  Zeit  des  Krieges  ein  Ein- 
bruchsthor gewesen,  so  war  die  Wiedereroberung  ein  Act  der  Landes- 
vertheidigung  und  Maximilian  berechtigt  von  den  Ständen  Hilfe  zu 
verlangen  1).  Dass  er  auch  Sold  und  Liferung  vom  Lande  begehrte, 
dem  Libell  zuwider,  entschuldigt  wohl  nicht,  erklärt  aber  die  grosse 
Geldklemme,  in  welcher  er  sich  befend*).  Beutelstein  wurde  in  der 
Nacht  vom  18.  auf  den  19.  October  erstürmt*).  Auf  die  Nachrichten, 
dass  der  einzige  Stützpunkt,  den  Maximilian  für  seine  Unternehmungen 
in  Italien  noch  besass,  Verona,  von  den  Yenetianern  hart  bedrängt 
werde,  wendete  sich  Maximilian,  persönlich  in  Innsbruck  anwesend, 
auf  einem  daselbst  um  Martini  (11.  November)  gehaltenen  Landtage 
wieder  an  die  Stände  mit  einem  Begehren  um  eine  Hilfe  von  20.000 
Gulden,  die  auch  mit  einem  bald  zu  besprechenden  Vorbehalte  be- 
willigt wurden*). 

Bald  nach  diesem  Landtage  verliess  Maximilian  Tirol,  hielt  sich 
eine  Zeit  lang  in  Oberösterreich  auf^),  wendete  sich  aber  dann  dem 
deutschen  Reiche  und  weiterhin  den  Niederlanden  zu,  so  dass  er 
vom  December  1511  an,  die  zwei  folgenden  Jahre  1512  und  1513  bis 
zum  Beginne  des  Jahres  1514   von  Tirol  abwesend   war.     Aus  Linz 


*)  J.  A.  Brandis  p.  422.  —  Mai r ho f er  a.  a.  0.  p.  22. 

')  Einen  Beweis  für  seine  Geldnoth  lieferte  Maximilian  in  einer  zu  Pergine 
zwischen  dem  14*  und  28.  Aiigu;'!  an  seine  Feldhauptleute,  die  in  Friaul  gegen 
die  Venetianer  kämpften,  ausgefertigten  Instruction.  Er  gab  ihnen  den  Auftrag, 
mit  den  Knechten  um  Geduld  auf  4  Wochen  zu  unterhandeln,  da  er  aus  Mangel 
an  Geld  sich  selbst  zu  ihnen  nicht  begeben  und  sie  mit  ihrem  Geld!  Geld! 
nicht  hören  könne.  Hingegen  soll  man  in  Friaul,  neben  Eöniglon  hin,  soviel 
man  erreichen  könne,  brandschatzen  und  den  Knechten  gestatten  zu 
brennen,  zu  verheeren  und  was  daraus  zu  bringen,  in  Abschlag 
ihres  Soldes,  jedoch  die  Orte,  da  man  brandschatzt,  ausgenommen.  Brandis 
p.  428.  —  Nach  dem  Itinerar  bei  Stalin  a.  a.  0.  weilte  Maximilian  nach  der 
Unterzeichnung  des  Libells  am  26.  Juni  zu  Sterzing,  am  81.  zu  Brixen.  Wo 
er  sich  den  Monat  Juli  aufhielt,  darüber  gibt  das  Itinerar  keine  Auskunft.  Nach 
einer  Andeutung  bei  Brandis  p.  422  hätte  er  einen  Zug  in  das  Gebiet  von 
Friaul  unternommen  und  zwar  mit  einem  grösstentheils  aus  seinen  Erblanden  zu- 
sammengebrachten Heere  von  20.000  Mann. 

*)  Brandis  p.  424—426  mit  vielen  Detailangaben.  Wie  viel  Maximilian 
an  der  Eroberung  Beutelsteins  gelegen  war,  zeigte  er  durch  seine  Anwesenheit 
in  dortiger  Gegend.  Nachdem  er  sich  vom  10.  bis  20.  August  zu  Pergine  in  Val- 
sugan  aufgehalten,  weilte  er  vom  12.  bis  16.  September  in  Brixen  weg^n  des 
Landtags;  vom  28.  September  bis  6.  October  in  Lienz,  vom  8.  bis  21.  October  im 
Pusterthale,  und  zwar  abwechselnd  zu  Toblach,  Heimfels,  Sillian,  vom  17.  bis 
21.  October  zu  Innichen.    (Itinerar). 

*)  Archiv  ftlr  Süddeutschland  I.  295.  *)  Itinerar  a.  a.  0.  p.  894. 
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hatte  er  noch  unter  dem  1.  Jänner  1512  aus  Besorguiss  vor  einem 
Einbrüche  der  Venetianer  in  das  Valsugan  und  der  Gefahr  ihres  Vor- 
dringens bis  Trient  seinem  Begimente  in  Innsbruck  den  Auftrag  ge- 
geben, einen  Landtag  einzuberufen  und  alle  Vorkehrungen  zur  Landes- 
vertheidigung  zu  treflfen^). 

Der  Landtag  wurde  von  den  kaiserlichen  Commissarien  Degeu 
Fuchs  von  Fuchsberg  und  Mathias  Kuen,  Doctor  und  Kanzler,  am 
4.  Februar  zu  Sterzing  eröffnet.  Sei  es,  dass  die  Stände  die  Ge- 
fahr eines  Einbruches  der  Venetianer  nicht  drohend  erkannten  oder 
das  Aufgebot  von  10.000  Mann  zur  Bettung  von  Verona  beine  Zug- 
kraft verloren  hatte,  diese  Fordeiung  erregte  grosse  Unruhe;  die  von 
Meran  verweigerten  geradezu  den  Gehorsam  und  selbst  die  Prälaten 
und  der  Adel,  obwohl  sie  sich  zur  Stellung  ihrer  Contingente  bereit 
erklärten,  erkannten  doch  keine  Verpflichtung  über  die  Gränze  zu 
ziehen 2).  Ob  es  zu  einem  Aufgebote  kam,  wird  nicht  berichtet,  jeden- 
falls bewilligte  die  Landschaft  20.000  Gulden  zur  Landesvertheidigung 
Der  Landtag  nahm  aber  dafür  andere  wichtige  Angelegenheiten  in 
Verhandlung. 

Die  drei  Jahre,  für  welche  1508  der  Fortbestand  des  damals  be- 
stehenden Begimentes  mit  dem  Zusätze  landschaftlicher  Bäthe  be- 
willigt worden^),  waren  mit  dem  hl.  3  Königtage  1512  abgelaufen,  der 
Landschaft  lag  aber  an  der  Erneuerung  der  Fortdauer  dieses  Begi- 
mentes viel;  darum  richtete  sie  eine  wohl  begründete  Bitte  um  deren 
Gewährung  an  Maximilian.  Das  Begiment  in  dieser  Zusammensetzung 
habe  sich,  so  wurde  hervorgehoben,  ehrlich  und  wohlgehalten;  die 
beiden  Fürsten  und  die  Landschaft  bitten  daher,  Se.  Majestät  wolle 
es  in  diesem  guten  Wesen  bleiben  lassen  und  wieder  nach  Ihrem  Ge- 
fallen und  Willen  mit  tapfern  und  verständigen  Männern  des  Landes 
besetzen,  damit  es,  wie  die  gegenwärtigen  Läufe  es  erfordern,  zum 
Nutzen  des  Landes  und  Sr.  kaiserl.  Majestät,  wie  bisher,  löblich  ge- 
führt werden  könne.  Beide  Fürsten  und  die  Landschaft  wollen  das 
Begehrte  unterthänig  verdienen  und  sich  kaiserl.  Majestät  empfohlen 
haben. 

Dann  kam  eine  Landesordnung  zur  Sprache.  Auf  dem  letzten 
Landtage  zu  Innsbruck  war  dem  Kaiser  zu  Gefallen  und  dem  Lande 
zu  Gutem  eine  Landesordnung  mit  vielen  Artikeln  besprochen,  be- 
schlossen und  von  kaiserlicher  Majestät  genehmigt;  aber  bisher  weder 
aufgerichtet  noch   vollzogen   worden*).     Aus  der  Unterlassung  waren 


*)  Brandis  p.  427.  «)  Brandin  p.  427.  •)  Siehe  oben  S.  466. 

*)  Der   letzte  zu    Innübruck  gehalteue  Landtag  war  der   vom  Jahre  1511. 
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vielfiEtche  Nachtheile  entstanden,  namentlich  ÜDordnung  und  ungehorsam. 
Die  beiden  Fürsten  and  die  Landschaft  baten  nun,  dass  die  damals 
beschlossene  und  genehmigte  Landesordnung  mit  allen  angehängten 
Befehlen  ohne  weitere  Verzögerung  in  einem  schriftlichen  Documente 
ausgefertigt,  besiegelt  dem  Landeshauptmanne  zur  Hinterlegung  bei 
den  Landesfreiheiten  übergeben  und  auch  durch  den  Druck  im  Lande 
bekannt  gemacht  werde.  Dasselbe  soll  mit  der  vorigen  Malefiz-  und 
Pfändungs-Ordnung  geschehen^). 

Am  Schlüsse  itigten  die  Stände  noch  eine  Beschwerde  hinzu,  über 
die,  wie  sie  sich  ausdrückten,  „fast  täglichen  Aufgebote  hinaus  nach 
Innsbruck  in  das  Regiment'';  sie  halten  das  nicht  für  nothig,  da  ja 
der  Dompropst  von  Brixen  und  Degen  Fuchs  und  Hanns  Walch  auf 
Begehren  der  kaiserlichen  Majestät  dem  Regimente  zur  Hilfe  von  der 
Landschaft  verordnet  sind.  Kommen  aber  je  sehr  wichtige  Händel 
vor,  so  mögen  die  Herren  vom  Regimente  immer  einige  der  namhaf- 
teren Mitglieder  der  Stände  zu  sich  erfordern  und  mit  deren  Rathe 
handeln^). 

Auf  diesem  Landtage  wurde  auch  über  einen  höchst  wichtigen 
Gegenstand  verhandelt,  der  hier  näher  besprochen  zu  werden  ver- 
dient, über  Aussichten,  die  sich  zur  Herbeif  ührungeines 
Friedens  zu  eröffnen  schienen.  Der  Druck  des  langen  Krieges 
mit  seinen  vielen  Opfern  an  Geld  und  Menschen  lastete  schwer  auf 
dem  Lande.  Schon  seit  einiger  Zeit  zeigte  sich  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten ein  heftiger  Widerwille.  Der  Missstimmung  und  der  Klagen 
des  Volkes  wurde  schon  oben  zum  Jahre  1511  Erwähnung  gethan^). 
Bei  den  Vorbereitungen  zur  Wiedereroberung  der  Bergveste  Beutel- 
steiii  verweigerten  die  Fuhrleute,  welche  zur  Zufuhr  der  Geschütze  auf- 
geboten wurden,  den  Dienst;  sie  seien  so  klagten  sie,  für  ihre  Dienstleistung 
vor  Padua  auf  heutigen  Tag  noch  nicht  bezahlt;  daher  können  und 
wissen  sie  sich  zu  nichts  herbeizulassen*).  Nach  der  Einnahme  Beutel- 
steins verliefen  sich  die  Knechte  der  Landschaft  ohne  Urlaub*).  Auf 
welche  Weigerung  die  kaiserlichen  Commissareu  mit  ihrer  Aufforderung 
zur  Stellung   von    10.000   Mann    zur   Bettung  von   Verona   stiessen, 


Unter  der  damals  besprochenen  Landes-Orduung  sind  ohne  Zweifel  die  von 
Maximilian  theils  getroffenen,  theils  versprochenen  Anordnungen  zur  Abhilfe 
der  vorgebrachten  Beschwerden  zu  verstehen.  Wie  oben  der  Text  bezeugt,  waren 
die  Anordnungen  nicht  vollzogen  worden.  Siehe  die  Beschwerden  und  die  zuge- 
bicherte  Abhilfe  oben  S.  467— 4 öS. 

»)  Landschaft.  Copeibuch  III.  p.  ISO— 181.  *)  a.  a.  0.  p.  136  etc. 

•)  Siehe  oben  S.  459—460.  *)  Mairhofer  p.  22. 

^)  Brandiä  p.  424-  426. 
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wurde  oben  erwähnt^).  Daza  kamen  die  Bedrückungen  und  Excesse 
des  durchziehenden  von  Maximilian  geworbenen  fremden  EriegSTolkes*). 
Bei  dieser  überhandnehmenden  Missstimmung  hatten  die  Stande 
wiederholt  Maximilian  um  Frieden  gebeten;  so  auf  dem  Landtage  zu 
Innsbruck  um  Martini  1511  und  jetzt  auf  dem  Landtage  zu  Sterzing. 
Maximilian  vertröstete  sie  mit  dem  Versprechen,  dass  Friedensnnter- 
handlungen  in  Aussicht  stehen  und  er  sich  denselben  nicht  entziehen 
werde  ^).  Auf  dem  Sterzinger  Landtage  liess  er  den  Ständen  erklären, 
dass  Friedenstractate  mit  Venedig  bereits  angefangen  wurden^).  Die 
Sache  verhielt  sich  thatsächlich  wie  folgt.  In  Italien  war  es  dem 
Papste  Julius  11.  gelungen,  den  König  Ferdinand  von  Aragonien  von 
der  Verbindung  mit  dem  Könige  Ludwig  XII.  abzuziehen  und  vereint 
mit  den  Venetianem,  mit  welchen  Julius  sich  ausgesöhnt  hatte,  ein 
Bündniss  gegen  die  Franzosen  zu  schliessen,  von  denen  der  päpstliche 
Stuhl  damals  am  meisten  zu  fürchten  hatte  ^).  Nun  arbeiteten  Beide, 
der  Papst  und  König  Ferdinand,  auch  den  Kaiser  Maximilian  von 
Frankreich  ab  und  in  ihr  Bündniss  zu  ziehen.  Anfangs  ohne  Erfolg; 
erst  als  die  Franzosen  am  11.  April  1512  in  der  Nähe  von  Bavenna 
einen  so  vollständigem  Sieg  erfochten,  dass  nunmehr  ihr  üebergewicht 
in  Italien  drohend  werden  konnte,  trennte  sich  Maximilian  vom  Bunde 
mit  Frankreich  und  liess  sich  von  den  Venetianern  gegen  eine  Summe 
von  50.000  Dukaten  zu  einem  Waffenstillstände  auf  10  Monate  ge- 
winnen. Er  zog  seine  deutschen  Kriegsknechte  von  den  Franzosen 
ab  und  gestattete  18.000  Schweizern  durch  Tirol  den  Verbündeten  zu 
Hilfe  zu  ziehen^).  Das  waren  die  Hoffnungen,  welche  Maximilian  den 
Ständen  Tirols  auf  ihre  Bitten  um  Frieden  machte;  sie  glichen  aber 
nur  einem  Sonnenblicke,  der  sich  sogleich  wieder  hinter  düstere  Wolken 
verbirgt.  Der  zwischen  Maximilian  und  den  Venetianern  geschlossene 
Waffenstillstand  sollte  nach  dem  Wunsche  der  Letzteren  sich  in  einen 
definitiven  Frieden  verwandeln.  Die  Republik  unterhandelte  mit  dem 
Bischöfe  von  Gurk,  Matthäus  Lang,  dem  Bevollmächtigten  des  Kaisers. 
Allein  die  Unterhandlungen  zerschlugen  sich  an  Forderungen,  welche 
Julius  II.  den  Venetianem   gebieterisch  vorschrieb.     Er  verlangte,  die 


<)  Siehe  oben  S.  470. 

>)  Klagen  über  Excesse  des  durchziehenden  Kriegavolkes  wurden  oft  laut. 
Im  Frühjahr  1518  zogen  18.000  Schweizer  und  deutsche  Knechte  durch  das  Etsch- 
thal  nach  Italien. 

■)  Arohiv  für  Süddeut^chland  I.  295.  *)  Ebend.  p.  296. 

*)  Auf  Betrieb  Ludwigs  XII.  war  das  Concil  von  Pisa  zusammengekommen 
zur  Absetzung  Julius  II. 

*)  Muratori  a.  a.  0.  zum  Jahre  1512. 
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Verhandlungen  sollten  in  Kom  geführt  werden;  Verona  und  Vicenza 
sollten  an  Maximilian  überlassen  bleiben;  für  Fadua  und  Treviso  sollte 
Venedig  dem  Kaiser  jährlieh  300  Pfund  Gold  als  Steuer  zahlen,  über- 
dies 500  Pfund,  Gold  und  über  die  Territorien  von  Friaul  sollte  dem 
Papste  die  Entscheidung  zustehen.  Die  Venetianer  verweigerten  ihre 
Zustimmung  zu  einem  Frieden  unter  so  drückenden  und  unerwarteten 
Bedingungen  und  beschlossen  lieber  wieder  die  Verbindung  mit  Frank- 
reich zu  suchen,  um  so  mehr  als  Julius  II.  ein  neues  Bündniss  mit 
Maximilian  und  mit  dem  Könige  von  Aragonien  geschlossen  und 
die  Venetianer  den  Beitritt  versagt  hatten.  Das  Bündniss  zwischen  Lud- 
wig XU.  and  Venedig  kam  am  13.  März  1513  in  der  That  zu  Stande  i), 
und  nun  begannen  für  Maximilian  wieder  die  Kriege  in  Italien,  zumal 
gegen  die  Venetianer  und  für  Tirol  die  Landtage  mit  ihren  Forder- 
ungen an  Geld  und  Kriegsvolk,  aber  auch  die  vermehrte  Unzufrieden- 
heit wegen  enttäuschter  Friedenshoffnung.  Zur  Vermehrung  des  Miss- 
vergnügens trug  mancherlei  bei.  Das  Jahr  1512  war  ein  ungewöhn- 
liches ünglücksjahr.  Tirol  wurde  heimgesucht  von  verheerenden  Ueber- 
schwemmungen,  von  Pest  und  Misswachs.  Die  einträglichste  Quelle 
Südtirols,  der  Weinbau,  warf  nicht  den  zehnten  Theil  des  Erträgnisses 
anderer  Jahre  ab.  Die  Bauleute  waren  ausser  Stand,  ihre  Zinse  zu 
bezahlen  und  die  Güter  für  die  kommenden  Jahre  zu  bearbeiten'). 
Die  beiden  Bischöfe  beschwerten  sich  über  die  Nichterfüllung  der  von 
Maximilian  im  Landlibelle  ihnen  verbürgten  Zusicherung  ihrer  Ent- 
hebung von  der  Beichseontribution.  Der  Kaiser  selbst  hatte  in  einem 
gedruckten  Befehle  verlangt,  dass  jeder  von  ihnen  eine  gewisse  Zahl 
von  Reisigen,  zufolge  eines  von  den  gemein  ed  Ständen  *  des  Reiches 
zu  Köln  gefassten  Beschlusses,  nach  Bamberg  schicken  sollte.  Der 
erste  Hofkanzler,  Cyprian  von  Sarnthein,  hatte  Mühe,  sie  einiger* 
massen  zu  beschwichtigen^). 

Kein  Wunder  daher,  dass  auf  dem  ersten  am  6.  März  1513  in 
Brixen  eröffneten  Landtage,  wo  im  Auftrage  Maximilians  60.000  Gulden 
und  15.000  Mann  verlangt  wurden,  die  Antwort  der  Bischöfe  und  der 
Stände  nur  in  Beschwerden  über  ihr  Unvermögen  in  Folge  der  Ele- 
mentar-Calamitäten  und  in  der  Bewilligung  nur  eines  Drittels  der 
begehrten  Summe  bestand,  mit  dem  ausdrücklichen  Beisatze,  dass  sie 
die  20.000  Gulden  ,» aus  keiner  Gerechtigkeit,  sondern  allein 


1)  Ebend.  zu  dem  Jahre  1512  und  1518. 
«)  Brandis  p.  427. 

*)  Cyrian  von  Samtheins  Schreiben,  dd.  16.  Deoember  1513  aus  Mindelheim, 
an  die  zwei  Bischöfe  in  »Gerechtsamen  eines  Tiroler  Landesförsten  etc.*  p.  OS. 
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aus  freiem  Willen  geben.  Diese  Erklärung  begleiteten  sie  mit 
einer  Maximilian  sicher  nicht  willkommenen  Bitte,  nämlich:  «Eure 
kaiserliche  Majestät  wolle  eine  ehrsame  Landschaft  mit 
der  Menge  von  Landtagen  in  Gnaden  verschonen.'  Dessen- 
ungeachtet wurden  im  Laufe  des  Jahres  1513  noch  vier  Landtage  ge- 
halten; im  Juni  zu  Sterzing,  im  Juli  zu  Innsbruck,  nach  Lorenzi 
(10.  August)  in  Bozen,  im  Herbstmonat  zu  Sillian,  jedesmal  mit  For- 
derungen von  Geld,  Mannschaft,  Liferung  und  anderen  Kriegsbedarfes^). 
Auf  einem  letzten  Landtage  des  Jahres  1513  zu  Brixen,  bat  die  Land- 
schaft, wie  es  scheint,  in  ihren  Kräften  ganz  erschöpft,  Maximilian, 
er  möchte  sich  an  andere  Erbländer,  die  vom  Kriege, 
von  Krankheiten  und  Ueberschwemmungen  nicht  so  viel 
gelitten,  wie  Tirol,  und  auch  an  jene  BeichsfÜrsten  mit  grösserem 
Ernste  wenden,  die  ihr  Versprechen  nur  zum  Theil  gehalten.  In  dem 
ersten  Theile  dieser  Bitte  sprach  die  Landschaft  einen 
Gedanken  aus,  der  bald  von  grosser  Bedeutung  wurde'). 
Am  6.  Jänner  eröffnete  ein  Landtag  in  Innsbruck  das  neue 
Jahr  1514.  Wie  viel  Maximilian  daran  lag,  von  der  Tiroler  Land- 
schaft eine  ausgiebigere  Hilfe  zu  bekommen,  bezeugen  die  Namen  der 
Gommissarien,  denen  er  die  Verhandlung  mit  den  Ständen  übertrug. 
Sie  waren  Wilhelm  von  Bappoltstein,  Cyprian  von  Sarentain, 
Sigmund  von  Dietrichstein,  Dr.  Johann  Getaner.  Es  gelang  ihnen 
eine  Bewilligung  von  3000  Fussknechten  auf  3  Monate  und  eine 
Summe  von  50.000  Gulden  zu  erhalten^).  In  den  Monaten  Mai  und 
Juni  erlitten  aber  Maximilians  Kriegsvölker  in  Friaul  grosse  Verluste. 
Sie  hatten  sich  im  Frühjahre  der  Städte  und  Orte  Feltre,  Sacile,  Osopo, 
Marano  und  Pordenone  bemächtigt,  büssten  aber  bei  der  Erstürmung 
von  Osopo  1500  Mann  ein.  In  dem  Kampfe,  den  die  Venetianer  zur 
Wiedereroberung  der  verlorenen  Orte  eröffneten,  geriethen  die  kaiser- 
lichen Feldobersten  Christoph  Frangepani  und  Bizzano  in  Gefangen- 
schaft und  wurde  das  deutsche  Kriegsvolk  zum  grössten  Theil  aufge- 
rieben. «Das  ist  offenbar,  bemerkt  Kirchmayr,  dass  im  Friaul  der 
best  Häuf  des  raisigen  Gezeugs  erlegt  wurde.  Diser  Verlust  gab  dem 
Kaiser  grossen  nachtail  und  den  venedigischen  vil  herzeus^)*.  Nun 
sollte  wieder  Tirol  steuern  und  raisen*). 


*)  Mairhofer  a.  a.  0.  p.  29  —  80.  —  Brandiu  p,  427  —  429. 

*)  Sinnaoher  VII.  p.  188  e\c. 

■)  Brandig  p.  429. 

*)  Muratori  ad  anno  151S  und  1514.  —  Eirchmair  a.  a.  O.  p.  4S4  etc. 

^)  >raibeu'  damals  Ausdruck  für  Kriegsdienble  leibten. 
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§  5.    Gesteigerte  Friedens- Sehnsucht.    Ersuchen  der  Stände  um  einen 

Ausschuss  aller  Erbländer. 

Allerdings  war  in  Folge  der  Niederlagen  des  kaiserlichen  Eriegs- 
volkes  in  Friaul  die  Gefahr  eines  Einbruches  der  Venetianer  in  das 
Pusterthal  wieder  nahe  gerückt.  Darum  waren  schon  im  Sommer 
wiederholte  Aufgebote  im  Lande  ergangen,  aber  der  Widerwille  gegen 
den  endlosen  Krieg  und  die  Sehnsucht  nach  Frieden  wurde  immer 
grösser.  Schon  die  Mittel,  zu  welchen  die  kaiserlichen  Gommissarien 
bei  den  landschaftlichen  Versamminngen  greifen  mussten,  um  noch 
eiuigermassen  eine  willfahrige  Stimmung  zu  erzeugen,  liefern  die  Be- 
weise. Sie  bedienten  sich  der  Schmeichelei;  sie  traten  mit  der  Ver- 
sicherung Yor  die  Stände,  „  dass  Maximilian,  nachdem  die  Stände  Tirols 
bisher  allzeit  mit  Gut  und  Blut  den  kaiserlichen  Begehren  entsprochen 
haben,  eine  besondere  Neigung  trage,  mit  ihnen  als  den 
ersten  und  treffentlichsten  unter  den  andern  Sr.  Maje- 
stät Landschaften  und  ünterthanen  zu  unterhandeln')*. 
Der  Bischof  von  Brizen  gab  nur  der  allgemeinen  Stimmung  Ausdruck, 
als  er  ausrief:  ,  Gebe  Gott,  dass  uns  noch  ein  Frieden  zu  Theil  werde, 
das  wäre  wahrlich  das  Beste  fQr  kaiserliche  Majestät  und  derselben 
Land  und  Leute!*)*. 

Die  Missstimmung  hatte  aber  ihre  Ursache  nicht  blos  in  den 
drückenden  Lasten  des  Krieges,  sondern  auch  in  mehr  anderen  Um- 
ständen. Es  wurden  wohl  die  Forderungen  um  Kriegshilfe  fort  und 
fort  wiederholt,  aber  den  oft  vorgebrachten  Beschwerden  ungeachtet 
aller  Versprechen  nicht  abgeholfen;  einen  Grund  zu  diesem  Vorgehen 
erblickten  die  Stände  auch  darin,  dass  das  Regiment  in  Innsbruck, 
sowie  die  Aemter  im  Lande,  nicht  mit  Landleuten  (Tirolern)  sondern 
mit  Fremden  besetzt  waren.  Diese  zeigteh  wohl  Eifer  ftir  die  Wünsche 
ihres  Herrn,  hatten  aber  kein  Herz  filr  Volk  und  Land.  Darum  war 
vorauszusehen,  dass  die  nächsten  Landtags- Verhandlungen  mit  Schwierig- 
keiten verbunden  sein  würden.  Diesen  vorzubeugen  oder  sie  zu  be- 
seitigen Obertrug  Maximilian  die  Leitung  des  im  Frühjahre  1515  8) 
nach  Innsbruck  einberufenen  Landtages  seinem  gewandtesten  diplo- 
matischen Unterhändler,  dem  Bischöfe  von  Gurk,  Cardinal  Matthäus 
Lang^).     Dieser  liess  sich  alle  Klagen  und  Begehren  der  Stände  vor- 

M  Brandis  p.  427.  >)  Mairhofer  p.  28. 

'j  In  den  dem  Verfasser  zu  Gebote  stehenden  Quellen  ist  kein  näheres  Datum 
über  die  Zeit  der  Eröffnung  des  Landtages  angegeben.  Maximilian  war  die  ersten 
drei  Monate  des  Jahres  1515  in  Tirol  anwesend;  wohl  in  diese  Zeit  fiel  der  Land- 
tag, denn  der  Cardinal  Lang  war  in  der  Regel  bei  dem  Kaiser. 

*)  Archiv  für  SüddeuUchland  l.  üyü. 
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tragen:  über  die  so  oftmaligeu  Landtage  und  verlangten  Hilfen,  welche 
bald  das  Ausehen  gewannen,  als  seien  sie  nicht  mehr  etwas  Frei- 
williges, sondern  etwas  Gebotenes;  über  die  Anstellung  Fremder  bei 
dem  Begimente  und  den  Aemtern  mit  Zurücksetzung  der  Eingebomen; 
über  die  Sayoyarden,  die  mit  ihrer  Erämerei  nicht  blos  das  Volk  be- 
trügen, sondern  auch  den  einheimischen  Gewerbsleuten  den  Erwerb 
verderben;  über  die  Pfleger  und  Bichter,  welche  den  Unfiig  aus  Nach- 
lässigkeit dulden;  über  die  grossen  Yerkaufs-Gesellschaften,  welche  die 
uothwendige  Einfuhr  des  ungarischen  Viehes  verhinderten  und  dadurch 
dem  Lande  grosse  Theuerung  und  Beschwerden  verursachten;  über 
die  schlechten  Münzen,  welche  im  Lande  umliefen;  über  die  wider  die 
Privilegien  des  Landes  gestattete  Einfuhr  fremder  Weine;  über  die 
noch  immer  nicht  errichtete  Ordnung  in  Betreff  der  Malefiz  und  des 
Pfandungsrechtes;  endlich  die  schwere  Klage,  dass  Tirol  wegen  des 
langen  in  seiner  Nähe  und  an  seinen  G  ranzen  geführten  Krieges 
härter  mitgenommen  wurde  als  andere  Erbländer,  ohne  von  diesen 
Hilfe  oder  Unterstützung  erhalten  zu  haben  ^). 

Der  Cardinal  ging  auf  die  Klagen  ein,  half  ab,  wo  er  konnte, 
versprach  fQr  Abhilfe  sich  zu  verwenden  oder  gab  befriedigende  Auf- 
klärung. Die  erste  Klage  suchte  er  durch  die  im  Namen  des  Kaisers 
abgegebene  Erklärung  zu  beschwichtigen,  dass  alle  sowohl  wider  die 
Schweiz  als  auch  wider  Venedig  gewährten  Hilfen  aus  blossem  freien 
Willen  der  Landschaft  und  ohne  Schuldigkeit  gegeben  worden  seien, 
und  dass  Maximilian  den  guten  Willen  der  Tiroler  Stände  um  so  hoher 
schätze,  als  das  Reich,  welches  die  Kriege  doch  hauptsächlich  angingen, 
nur  wenig  gethan  habe.  In  Betreff  der  Besetzung  des  Rathes  mit 
Landleuten  gab  der  Cardinal  ebenfalls  im  Namen  des  Kaisers  das  Ver- 
sprechen der  Erfüllung  des  Begehrens  der  Landschaft.  Die  Verkaufe- 
gesellschaften  sollen  aufgehoben  werden^);  bezüglich  der  schlechten 
Münzen  sollen  die  gar  schlechten  ausländischen  Vierer  ganz  verboten, 
die  anderen  ausländischen  Münzen  herabgesetzt,  und  überhaupt  besseres 
Silbergeld  geschlagen  werden,  üeber  die  gestattete  Einfuhr  fremder 
Weine  gab  der  Cardinal  eine  interessante  Aufklärung.  Er  wies  darauf 
hin,  dass  das  abgelaufene  Jahr  ein  Missjahr  für  das  Weingewächs  war, 


*)  Landschaftl.  Copeibuch  III.  p.  147  —  148. 

')  Wer  diese  grossen  V erkaufs-Gesellschaften  waren,  wird  nicht 
angegeben;  aus  dem  Contexte  ergibt  sich  aber,  dass  es  Gesellschaften  waren,  die 
sich  das  Monopol  auf  den  Verschleiss  von  Lebensmitteln  zu  verschaffen  wussten, 
z.  B.  auf  Fleisch.  Die  Einlagerung  und  Durchmärsche  zahlreicher  EriegsvOlker 
haben  einen  grossen  Bedarf  an  Iieben8mitt.eln  erzeugt,  das  Monopol  eröffnet«  eine 
rdche  Einnahmsquellc. 
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wie  seither  nie  gehört  wordeu,  auf  der  andereu  Seite  aber  hob  er 
hervor,  dass  Maximilian  wegen  des  Krieges  mit  Venedig  zahlreichen 
Kriegsvolkes  und  raisigen  Zeuges  bedurfte  und  dieses  in  Tirol  sich 
sammeln  und  durch  dieses  Land  gegen  den  Feind  ziehen  musste,  und 
dass  er  selbst  mit  grossem  Gefolge  seines  Hofes  mitsammt  vornehmen 
Botschaften  papstlicher  Heiligkeit  und  christlicher  Könige  und  auch 
mit  Kurf&rsten  und  Fürsten  sich  lange  Zeit^)  in  Tirol  aufgehalten  habe, 
daher  bei  dem  Mangel  und  Abgang  des  Weingewächses  grosse  Noth 
gelitten  hätte,  wenn  er  nicht  ausnahmsweise  die  Einfuhr  fremden 
Weines  gestattet  hätte;  er  gebe  aber  allen  Ständen  die  Versicherung, 
dass  diese  Ausnahme  ihren  Freiheiten  für  alle  Zukunft  ohne  Nachtheil 
sein  soll  Die  Klage,  Tirol  sei  von  Seite  der  anderen  Erbländer  ohne 
Hilfe  gelassen  worden,  beantwortete  der  Cardinal  mit  einem  Versprechen 
des  Kaisers,  welches  für  sämmtliche  österreichische  Erbländer  von 
grossen  Folgen  wurde.  ,,Die  kaiserliche  Majestät,  so  sprach  er,  hat 
in  Erf&Uung  des  von  der  Landschaft  ausgesprochenen  Wunsches*)  be- 
willigt, einen  Ausschuss  aus  allen  Erblanden,  zwei  Mit- 
glieder von  jedem,  hieher  nach  Innsbruck  zu  berufen, 
zur  Berathung  kaiserlicher  Majestät  und  gemeiner  Erb- 
lande Nothdurft  und  zur  Herbeiführung  eines  gemein- 
samen guten  Einverständnisses,  wie  es  fortan  allent- 
halben gehalten  werden  solle,  und  wessen  sich  ein  Land 
zum  andern  mit  Zuversicht  werde  versehen  können^). 

Die  im  Namen  des  Kaisers  abgegebenen  Erklärungen  erweckten 
bei  den  versammelten  Ständen  eine  gute  Stimmung  und  sie  bewilligten 
3000  Mann  auf  3  Monate  auf  ihren  eigenen  Sold  und  Liferung  und 
zwar  in  Geld  mit  36.000  Oulden  zu  bezahlen,  überdiess  zur  Herstelluug 
von  Schutzbauten  an  den  Gräuzen  in  Valsugan,  bei  Beutelstein  uud 
an  anderen  Orten  12.000  Gulden^).  Weniger  befriedigt  zeigte  sich, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  mit  den  Bewilligungen  der  Stände  das 
Volk  in  Stadt  und  Land. 

Maximilian  hatte  sich  vom  1.  September  1514  bis  7.  März  1515 
nahezu  ein  halbes  Jahr  in  Innsbruck,  dann  bis  Ende  Mai  im  Reiche 
meistentheils  in  Augsburg  aufgehalten.  Nach  der  Mitte  des  Monats 
Juni  riefen  ihn  wichtige  Angelegenheiten  des  Hauses  Habsburg  nach 


*)  Landesfreiheiten,  Mspt.  p.  145—148. 

*)  Siehe  oben  S.  474. 

')  Landtags-Verhandlungen  bei  Mairhofer  p.  SO. 

*)  Ueber  die  oben  im  Texte  mitgetheilten  Landtags- Verhandlungen  vergleiche 
Archiv  für  Süddeutschland  1.  p.  296.  —  LandschaftL  Copeibuch  IIL 
p.  147—148.  —  Landesfreiheiten,  Mpt.  p.  145—148.  —  Mairhofer  a.  a.  0. 


—    478    — 

Oesterreich.  In  Ungarn  waren  schon  öfter  von  einer  Partei^  deren 
ehrgeizigen  Absichten  die  Verträge  vom  Jahre  1491,  durch  welche 
den  Habsburgem  die  Thronfolge  eventuell  zugesichert  worden  warM, 
im  Wege  standen,  Anläufe  zu  ihrer  Hintertreibung  genommen  wor- 
den, so  im  Jahre  1505,  wo  ihre  Anschläge  nur  durch  das  bewafiiiete 
Einschreiten  Maximilians  und  durch  die  Geburt  eines  legitimen  Thron- 
erbens vereitelt  wurde^)  und  so  jetzt  1515,  wo  sie  sogar  mit  einem 
Mordversuch  auf  den  König  Wladislaw  die  Verträge  zu  vernichten 
suchte.  Aber  gerade  dieses  Attentat  führte  zu  einer  Kräftigung  der 
Verträge,  indem  die  Freunde  des  Königs  eine  schon  1505  in  Aussicht 
genommene  Familienverbindung  mit  Maximilian  nicht  länger  zu  ver- 
schieben riethen.  Am  20.  Mai  1515  wurde  zu  Pressburg  zwischen 
dem  Könige  Wladislaw  und  dem  Gesandten  Maximilians,  dem  Cardinal 
Matthäus  Lang,  die  Verlobung  der  beiderseitigen  Kinder  und  Enkel 
verabredet,  im  Sommer  hierauf  in  glänzender  Zusammenkunft  der 
grössten  Fürsten  des  mittelöstlichen  Europas,  des  Kaisers  Maximilian 
und  der  Könige  von  Polen,  Böhmen  und  Ungarn  in  Wien  die  Ver- 
lobung der  ungarischen  Prinzessin  Anna,  Wladislaws  Tochter,  mit 
Ferdinand  dem  jüngeren  Enkel  Maximilians,  und  der  Erzherzogin  Maria, 
Maximilians  Enkelin,  mit  dem  ungarischen  Prinzen  Ludwig  gefeiert. 
Die  Prinzessin  Anna  wurde  dem  Kaiser  übergeben  und  für  ihre  Er- 
ziehung gemeinschaftlich  mit  Maria  in  Innsbrusk  gesorgt  bis  zur  Zeit, 
wo  die  Vermählung  der  jungen  Brautpaare  nach  Uebereinkunft  der 
beiden  Monarchen  stattfinden  wurde  3). 

Diese  für  das  habsburgische  Haus  glückliche  Familienangelegen- 
heit hielt  selbstverständlich  Maximilian  länger  als  2  Monate  in  Oester- 
reich zurück;  am  3.  September  erscheint  er  wieder  in  Innsbruck.  Hier 
nahmen  die  italienischen  Händel  seine  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme 
in  Anspruch.  Am  1.  Jänner  1515  war  der  König  von  Frankreich, 
Ludwig  XII.  gestorben.  Sein  Nachfolger  Franz  I.  trat  in  die  Fuss- 
stapfen  seines  Vorgängers,  auch  für  ihn  war  die  Eroberung  des  Herzog- 
thums  Mailand  das  Ziel  seines  Strebens,  während  seine  Blicke  über 
die  Apenninen  weg  auch  nach  Neapel  schweiften.  Auch  auf  dem 
päpstlichen  Stuhle  war  mit  dem  am  23.  März  1513  erfolgten  Tode  des 
Papstes  Julius  II.  Veränderung  eingetreten;  dem  Verstorbenen  folgte 
Leo  X.   aus   dem  Hause   der  Medici.     Die   Stellung   der  Bündnisse  iu 


M  Siehe  oben  S.  SSO— S85,  den  ungariBchen  Feldzug. 
*)  Siehe  oben  S.  441  Note  1. 

')  Engel,   Geschichte  des  ungarischen  Reiches  III.  2.  Abth.   p.    »72,  der 
Mordversuch;  p.  177—184  die  (jleschichte  des  Eheverlöbnifise«. 
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Italieu  wurde  nun  folgende:  Franz  I.  erneuerte  das  Bündniss  mit 
Venedig.  Dieser  Verbindung  gegenüber  vereinigten  sich  Ferdinand 
der  Katholische,  Kaiser  Maximilian,  der  im  December  1512  in  den 
Besitz  des  Herzogthums  Mailand  eingeführte  Massimiliano  Sforza,  Sohn 
des  Ludovico  Sforza,  die  Bepublik  Florenz,  die  Schweizer  und  schliess- 
lich auch  nach  längerem  Schwanken,  der  neue  Papst  Leo  X.,  zu  einer 
scheinbar  mächtigen,  hauptsächlich  gegen  die  Franzosen  gerichteten 
Ligai). 

Im  August  1515  überstieg  der  junge  ruhmbegierige  König  von 
Frankreich  mit  einem  Heere  von  40.000  Mann  verschiedener  Waffen 
die  Alpen,  um  mit  der  Eroberung  Mailands  seine  weiteren  Unterneh- 
mungen in  Italien  zu  eröffnen.  Am  13.  und  14.  September  kam  es  bei 
Marignano  zur  Schlacht  mit  dem  ligistischen  Heere,  in  welcher  die 
mit  demselben  verbundenen  Eidgenossen  eine  Niederlage  erlitten,  wie 
sie  sich  keiner  aus  früherer  Zeit  erinnerten;  6 — 7000  der  Ihrigen 
deckten  das  Schlachtfeld.  In  Folge  des  Sieges  fielen  Stadt  und  Gastell 
von  Mailand,  dessgleichen  auch  von  Cremona  und  das  ganze  Land  in 
die  Gewalt  der  Franzosen^).  Nun  wendeten  sich  die  Sieger  gegen 
Brescia  und  Verona,  Städte,  welche  von  Maximilians  Kriegsvolke  be- 
setzt waren.  Brescia  wurde  nur  dadurch  noch  gegen  die  Angriffe  eines 
französisch- venetianischen  Heeres  geschützt,  dass  die  niederdeutschen 
Landsknechte,  welche  den  Franzosen  als  Hilfscorps  dienten,  sich  wei- 
gerten, gegen  den  Kaiser,  dessen  Fahnen  von  Brescia^s  Wällen  wehten, 
zu  kämpfen,  und  Jörg  von  Lichtenstein  mit  einigen  Tausend  Tirolern 
den  Belagerten  zu  Hilfe  kam^).  Aus  Verona,  welches  seit  der  Liga 
von  Cambray  von  dem  ebenso  klugen  als  kräftigen  Bischöfe  Georg 
von  Trient  verwaltet  und  vertheidigt  worden  war^),  ertönten  jetzt 
Hilferufe  nach  Tirol,  da  die  Venetianer  mit  voller  Macht  die  Stadt  be- 
drängten^). 

Maximilian  war  um  diese  Zeit  nicht  in  Tirol,  sondern  erst  auf 
der  Bückreise  aus  Gestenreich  und  traf  Anfangs  September  wieder  in 
Innsbruck  ein^).     Wie  dringend  auch  er  zur  Hilfeleistung  aufmahnte, 

*)  Muratori  a.  a.  0.  zum  Jahre  1515. 

>)  Leo  a.  a.  0.  V.  274—286. 

*)  Ebend.  p.  286— 287.  Muratori  berichtet  zum  Jahr  1516:  »Massimiliano 
spedi  per  la  via  di  Lodrone  circa  6000  fanti  tedeichi  con  ogni  sorta  di  munizioni 
da  bocca  e  da  guerra,  perche  Brescia  era  giü,  ridotta  a  tale  estremit^,  che  potea 
star  poeo  a  rendersi.  * 

«)  Siehe  oben  S.  457. 

*)  Brandis  a.  a.  0.  p.  482— 4S8  bemerkt:  »die  Hilferufe  des  Bischof  Georg 
lauteten  so  dringend  um  eilende  Hilfe,  als  ob  die  Knechte  fliegen  könnten. 

")  Itinerar  a.  a.  0.  p.  S78. 
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bezeugen  »eine  in  gereiztem  selbst  drohendem  Tone  aus  Babenhausen, 
wohin  er,  wie  auch  nach  Ulm,  geeilt  war,  wahrscheinlich  um  bei  dem 
schwäbischen  Bunde  Hilfe  zu  erlangen,  an  sein  Regiment  in  Innsbruck 
und  an  den  Bischof  von  Brixen  gerichteten  Schreiben.  Dem  Bischöfe 
machte  er  den  Vorwurf,  er  habe  doch  Geld  in  den  Händen,  um  die 
Knechte  zu  bezahlen,  habe  es  aber  nicht  hergegeben^). 

unter  diesen  Umständen  war  es  ein  Glück,  dass  der  Krieg  in 
Italien  von  selbst  zu  einigem  Stillstande  kam.  Am  10.  December 
schloss  der  Papst  Leo  X.  Frieden  mit  dem  Könige  Franz;  am  23.  Jänner 
1516  starb  Ferdinand  der  Katholische  und  so  zerfiel  das  Anfangs  1515 
gegen  den  Konig  von  Frankreich  geschlossene  Bündniss,  dieser  ent- 
liess  bis  auf  ungefähr  10.000  Mann  sein  Heer  und  kehrte  nach  Frank- 
reich zurück^),  und  so  ruhte,  ohne  dass  WafiPenstillstand  oder  Friede 
geschlossen  war,  durch  2  Monate  (December  1515,  Jänner  1516)  der 
Krieg. 

In  Tirol  wirkte  dieser  unentschiedene  Zustand  aufregender,  als 
wenn  der  Krieg  fortgeführt  worden  wäre,  denn  auf  der  einen  Seite 
glaubte  man  sich  endlich  der  zuversichtlichen  Hoffnung  auf  Frieden 
hingeben  zu  dürfen,  auf  der  andern  Seite  gewahrte  man  wieder  Vor- 
bereitungen zu  einer  ernsten  Wiederaufnahme  der  Kämpfe.  Mitte  Fe- 
bruar 1516  wurde  man  überrascht  durch  die  Ankündigung  eines  Durch- 
marsches von  15.000  Eidgenossen,  welche  Maximilian  geworben  hatte'). 
Dazu  kam,  dass  Maximilian  auf  den  27.  Februar  einen  Landtag  nach 
Innsbruck  ausschrieb  und  eine  Hilfe  von  40.000  Gulden  verlangte. 
Da  brach  der  ünmuth  im  Lande  in  einer  während  des  langen  Krieges 
nicht  vorgekommenen  Weise  aus.  Während  der  Landtag  die  begehrte 
Hilfe  bewilligte,  sich  aber  sonst  nur  auf  Bitten  bes\)hränkte,  der  Kaiser 
möchte  doch  endlich  einmal  Frieden  mit  Venedig  oder  mit  Frankreich 
schliessen,  verweigerte  das  Volk  im  ganzen  Lande  die  ausgeschriebene 
Steuer,  und  es  war  das  erste  Mal,  dass  Zwangsmassregeln  von  der 
Regierung  und  auch  von  der  Landschaft  dagegen  ergriffen  werden 
mussten.     Im  Innthale    übernahm  es  die  Regierung  selbst,  gegen  die 


<)  Braadis  a.  a.  0.  p.  482—488.  >)  Leo  a.  a.  0.  V.  p.  287  u.  f. 

*)  Ferdinand  der  £[atholiBche  hatte  kurz  vor  seinem  Tode  dem  Elaiser  zur 
Fortsetzung  des  Krieges  gegen  die  Franzosen  in  Italien  die  ansehnliche  Summe 
von  120.000  Dukaten  Übermacht,  eine  Summe,  die  ihn  in  den  Stand  setste,  die 
15.000  Eidgenossen  zu  werben.  Das  Regiment  in  Innsbruck  gab  unter  dem 
16.  Februar  1516  dem  Landeshauptmann  Leonhard  von  Völs  den  Auftrag,  nicht 
nur  darob  zu  sein,  dass  den  Eidgenossen  und  Bündnem  auf  ihrem  Durchmarsche 
es  an  Bewirthung  und  Nahrung  nicht  fehle,  sondern  auch,  dass  man  fde  mit 
Sehm&hworten  nicht  beleidige.    Brandis  p.  484. 
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TTngehorsamen  einzuschreiten;  die  an  der  Etsch  bis  zum  Brenner  und 
im  Vinschgaue  bis  zur  Finstermünz  musste  der  Landeshauptmann  zur 
Zahlung  anhalten;  dessgleichen  auch  die  Unter thanen  der  beiden  Hoch- 
stifte. Gegen  hartnäckige  Verweigerung  des  Gehorsams  wurde  mit 
der  Gonfiscation  aller  Habe  und  Güter  der  Betreffenden  auf  solange 
vorgegangen  bis  die  Bezahlung  erfolgte^). 

Fast  scheint  es,  als  habe  es  einer  für  Maximilian  persönlich  sehr 
krankenden  Erfahrung  bedurft,  um  das  Verderbliche  und  Nutzlose 
seiner  immer  wieder  aufgenommenen  Kriege  in  Italien  ihm  zur  klaren 
Erkenntniss  zu  bringen.  Anfangs  MUrz  1516  zog  er,  begleitet  von 
dem  Markgrafen  von  Brandenburg,  dem  Herzoge  von  Baiern  und  vielen 
anderen  grossen  Herrn  an  der  Spitze  eines  zahlreichen  Heeres,  es  zählte 
10.000  Schweizer,  ebensoviele  deutsche  Landsknechte,  3000  Pferde, 
überdiess '  den  sogenannten  alten  Haufen,  im  Ganzen  bei  30.000  Mann, 
an  der  Etsch  hinunter,  nicht  nur  um  Brescia  zu  entsetzen,  sondern 
auch  um  Mailand  zu  erobern^).  Bei  Lacise  stiess  zu  ihm  Marc- Antonio 
Colonna  mit  seinem  Eriegsvolke,  wodurch  die  Beiterei  auf  6000  Pferde 
erhöht  wurde.  Einer  solchen  Macht  wichen  die  Franzosen  und  Vene- 
tianern  aus,  jene  zogen  sich  auf  Mailand,  diese  auf  Padua  zurück. 
Hätte  Maximilian  den  Bath  des  Cardinais  Schinner,  Bischofes  von 
Sitten,  des  einflussreichsten  Mannes  bei  den  Eidgenossen,  der  sich 
selbst  bei  dem  Heere  befand,  befolgt  und  wäre  er  gerade  auf  Mailand 
losgegangen,  Stadt  und  Land  hätte  er  ohne  Schwierigkeit  eingenommen; 
so  aber  verdarb  er  Alles;  er  verlor  10  Tage  mit  der  unnützen  Be- 
lagerung von  Asola,  einer  befestigten  Stadt  an  der  Chiese,  und  gab 
dadurch  seinen  Feinden  nicht  nur  Zeit,  wieder  Muth  zu  fassen,  son- 
dern auch  sich  zu  seinem  Unglücke  mit  10.000  Eidgenossen,  welche 
Albrecht  von  Stein,  ein  Anhänger  der  französischen  Schweizer  Partei, 
ihnen  zuführte,  zu  verstärken.  Maximilian  übersetzte  nun  allerdings 
die  Adda  und  erschien  vor  Mailand.  Allein  als  es  zu  einem  Angriffe 
kommen  sollte,  entstand,  wie  durch  Verabredung  eiue  jedes  weitere 
Unternehmen  zerstörende  Meuterei  unter  den  Eidgenossen  in  seinem 
Heere,  welche  auch  die  Landsknechte  ansteckte.  Jene  erklärten,  gegen 
ihre  Landsleute  nicht  kämpfen  zu  wollen,  forderten  rückständigen  Sold, 
Hessen  sieh  durch  kein  Versprechen  Maximilians  beschwichtigen  und 
drohten  mit  ihrem  Abzüge,  wie  sich  denn  viele  von  ihnen  bereits  ver- 
laufen hatten.  Auch  die  Landsknechte  fingen  zu  meutern  au,  weil 
Maximilian  den  Eidgenossen  grösseren  Sold  gegeben   hatte  als  ihnen. 


M  Landschaftlicheij  Copeibaob  III.   p.  150.  —  Archiv   für  Süddeutschland  I. 
p.  297.  *)  Mnratori  z.  J.  1510. 

J  I  g  •  r ,  OMsb.  «I.  Uii4«t.  r9rf.  Tirol«.  II.  M.,  S.  31 
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Da  kam  noch  hinzu,  dass  der  Kaiser  Gefahr  für  die  Freiheit  und 
Sicherheit  seiner  Person  fürchten  zu  müssen  veranlasst  wurde;  denn 
Trivulzio,  der  französische  Befehlshaber  in  Mailand,*  spielte  ihm  Ver- 
dacht erregende  Briefe  in  die  Hände  ^),  und  bereits  hatte  die  Meuterei 
einen  Grad  erreicht,  dass  die  Landsknechte  alle  Achtung  vor  der  kaiserl. 
Würde  bei  Seite  setzend,  mit  Schmäh worten  ihn  beleidigten^).  Maxi- 
milian yerliess  mit  200  Reitern^)  das  Lager,  zog  dann  durch  Yal- 
camonica  hinauf  gegen  Tirol  und  überstieg  von  etwa.  100  Tirolern 
begleitet  bei  tiefem  Schnee  unter  grossen  Beschwerden  das  Gebirge 
bei  Ponte  di  Legno,  und  rastete  in  dem  armseligen  Dörfchen  Terzolas 
im  Sulzthale,  Val  di  Sole,  zwei  Tage  von  den  Strapazen  eines  solchen 
Marsches  aus^).  Das  war  der  unglückliche  Ausgang  des  mit  einem  der 
stattlichsten  Heere  unternommenen  Feldzuges.  Das  zurückgelassene 
Kriegsvolk  löste  sich  auf,  die  Eidgenossen  und  Bündner  zogen  heim, 
nach  ihrer  Weise  brandschatzend  und  plündernd  alle  Orte  die  an  ihrem 
Wege  lagen;  bald  kehrte  auch  der  Markgraf  von  Brandenburg,  dem, 
wie  es  söheint,  Maximilian  mit  dem  Versprechen  von  Geldsendung  die 
Führung  der  Landsknechte  übergeben  hatte,  nach  Deutschland  zurück. 
Bei  3000  Söldner  traten  in  die  Dienste  der  Venetianer;  am  24.  Mai 
ergab  sich  Brescia  an  dieselben,  und  nun  bedrängten  diese  in  Ver- 
bindung mit  französischen  Schaaren  die  einzige  Maximilian  noch  ge- 
bliebene Stadt  Verona. 

Maximilian  wendete  sich  von  Terzolas  den  südlichen  Gränzer 
Tirols  zu.  Wir  finden  ihn  am  26.  April  zu  Deutschmetz,  am  Aus- 
gange des  Nonsthales,  am  5.  Mai  zu  Biva,  vom  12.  bis  22.  Mai  zu 
Trient  und  bis  Ende  des  Monats  zu  Bozen  und  Meran.  Es  findet  sich 
nicht  angegeben,  warum  Maximilian  gerade  in  diesen  Gegenden  ver- 
weilte; ohne  Zweifel  geschah  es,  um  dem  hart  bedrängten  Verona  nahe 
zu  sein  und  Hilfe  zu  senden,  soviel  er  nur  aufzubringen  im  Stande 
war^).     Am  12.  Juni  verliess   er  Tirol  und   kehrte    erst  Anfangs  Juli 


»)  Leo  a.  a.  ü.  p.  288—290. 

*)  »sie  schalten  ihn  ainen  Apflkünig,  ainen  StrohkQnig  vnd  vil  ander  graiit^am- 
lich  vner.*    Kirohmair  a.  a.  0.  p.  487.  ^ 

*)  Nach  Lex)  p.  290. 

*}  Terzolas,  ein  Dörfchen,  welches  heutzutage  75  Häuser  (Hütten)  mit 
580  Einwohnern  zählt,  gelegen  am  linken  Ufer  des  Noce  am  Wege  zynischen  Caldes 
und  Mal^.  Nach  Stalins  Itinerar  weilte  Maximilian  den  16.  bis  18.  April  in 
diesem  Dorfe;  er  nennt  aber  den  Ort  nach  zwei  Briefen,  die  Maximilian  von  dort 
aus  schrieb,  das  eine  Mal  Terzilas,  das  zweite  Mal  Toreculas.  Itinerar  p.  879 
Terzolas  im  Sulzthale  gibt  den  Anhaltspunkt  zur  Bezeichnung  des  Weges,  den. 
Maximilian  von  Italien  aus  nach  Tirol  eingeschlagen. 

»)  Andeutungen  hierüber  gibt  Brandin  p.  484, 
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aus  Schwaben  wieder  zurück.  Am  4.  Juli  entseudeie  er  den  Landvogt 
von  Ober-Elsass  Wilhelm  von  Bappoltstein,  den  Hof-  und  tirolischen 
Kanzler  Gyprian  von  Serentein,  Hanns  Caspar  von  liaubenberg,  Sig- 
mund von  Thun  und  Dr.  Johann  Oetzner  nach  Innsbruck,  um  der  auf 
den  Sonntag  nach  Maria  Heimsuchung,  6.  Juli,  versammelten  Land- 
schaft umständlichen  Bericht  über  die  in  Italien  ihm  zugestossenen 
Unfälle  zu  erstatten.  Diese  sollten  hierauf  von  der  Landschaft,  die  sich 
allzeit  getreu  und  gehorsam  gehalten  habe,  begehren,  dass  dieselbe 
ihm  in  den  beschwerlichen  Händeln  und  Nöthen  rathen  und  helfen, 
auch  handeln  und  thun  möge,  was  für  ihn  ehrlich,  fttr  das  Haus  Oester- 
reich  und  namentlich  für  die  Grafschaft  Tirol,  welcher  an  diesem  Kriege 
am  meisten  liege,  nützlich  sei^). 

Die  Stände  bezeugten  dem  Kaiser  ihr  herzliches  Mitleid,  erlaubten 
sich  aber  zugleich,  ihn  nachdrücklich  zu  bitten,  sich  durch  Ver- 
mittlung seines  Enkels  Karl,  der  seit  dem  Tode  seines  mütter- 
lichen Grossvaters  Ferdinand  des  Katholischen  König  von  Spanien  war 
und  der  deutschen  Beichsfürsten  um  einen  anständigen 
Frieden  oder  Waffenstillstand  zu  bewerben.  Sie  unter- 
stützten ihre  Bitten  mit  dem  Hinweise  auf  die  vielen  und  grossen 
Sr.  kaiserl.  Majestät  gebrachten  Opfer  an  Gut  und  Leuten,  auf  die 
Theuerung  der  vergangenen  Kriegsjahre,  auf  die  erlittenen  Ueber- 
schwemmungen  und  Sterblichkeiten,  auf  das  durch  grossen  Schneefall 
und  im  Sommer  durch  die  Hitze  im  ganzen  Lande  verdorbene  Getreide. 
Durch  alle  diese  Hilfen  und  Calamitäten  sei  die  Landschaft  in 
ihrem  Vermögen  derart  erschöpft,  dass  sie,  wie  geneigt 
sie  auch  wäre,  Sr.  Majestät  einige  Hilfe  zur  Fortsetzung 
des  Krieges  zu  leisten  nicht  vermöge;  was  sie  aber  noch  thun 
könne,  das  wolle  sie  thun.  Sie  habe  beschlossen,  dass  Jedermann  im 
Lande  zu  guter  Wehr  sich  gerüstet  halten  soll,  damit,  wenn  jetzt  kein 
Frieden  erlangt  werde  und  ein  feindlicher  Einbruch  in  das  Land  ge- 
schehe, je  nach  Grösse  der  Gefahr  das  Aufgebot  von  1000 — 20.000 
Mann  und  ob  Noth,  des  Landsturmes  ergehen,  und  die  Nächsten  an 
den  gefährdeten  Punkten,  wer  zur  Wehr  tauglich  sei,  geistlich  und 
weltlich.  Edel  und  Unedel,  Angesessene  und  Ledige,  dazu  die  vom 
Bergwerke,  nach  dem  Inhalte  der  im  Libell  enthaltenen  Landesordnung 
bei  Straf  an  Leib  und  Gut^  bei  Tag  und  Nacht  zur  Bettung  des  Landes 
zuziehen  sollen.^). 


1)  dd.  Bregenz,   4.  Juli  lolß.     Landschaftliches    Protokoll   bei  Mairhofcr 
p.  87  —  88. 

«)  a,  a.  0.  p.  SS— 89. 
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Das»  diese  Erklärung  dem  Wunsche  Maximilians  nicht  ganz  ent- 
sprach, werden  wir  bald  sehen.  Indessen  hatte  sich  abseits  von  Maxi- 
milian schon  seit  einiger  Zeit  eine  Hinneigung  zur  Herstellung  des 
Friedens  geltend  zu  machen  angefangen,  der  schliesslich  auch  er  sieb 
nicht  entziehen  konnte. 

§  6.    Der  Friedensschluss. 

Die  Einleitungen  zur  Herbeiführung  des  Friedens  gingen  von 
Maximilian's  Enkel,  dem  Erzherzoge  Karl  aus.  Diesem  lag  daran,  das 
von  seinem  mütterlichen  Grossvater  Ferdinand  dem  Katholischen  ihm 
zugefallene  grosse  Erbe  der  jetzt  ungetheilten  spanischen  Krone  iu 
ßesitz  zu  nehmen.  Um  ruhig  dazu  zu  gelangen,  bedurfUi  er  des  Frie- 
dens mit  seinem  Nachbar,  dem  Könige  Franz  von  Frankreich.  Am 
Iß.  Mai  1516  traten  die  beiderseits  bevollmächtigten  Minister  Arthur 
Gouffier,  Herr  von  Boissy  und  Wilhelm  von  Croy,  Herr  von  Chievres 
in  Noyon  zu  Friedens- Unterhandlungen  zusammen.  Diese  stiessen  aber 
auf  grosse  Schwierigkeiten,  sowohl  wegen  der  Forderungen  des  Königs 
von  Frankreich,  als  auch  wegen  der  Weigerung  Maximilians,  denselben 
zu  entsprechen.  So  lautete  eine  der  Bedingungen,  es  möge  Karl  ge- 
stattet sein,  seinen  Grossvater  im  Kriege  gegen  Venedig  zu  unter- 
stützen, aber  auch  dem  Könige  von  Frankreich  den  Venetiauern  zu  Hilfe 
zu  kommen,  eine  Bedingung,  welche  anstatt  den  Krieg  zu  beendigen, 
die  Fortsetzung  desselben  aussprach.  Ein  anderer  Artikel  betrat 
Verona;  Maximilian  sollte  diese  Stadt  gegen  eine  Vergütung  von 
200.000  Dukaten  an  Venedig  herausgeben;  verweigert  er  die  Räumung 
innerhalb  zweier  Monate,  so  soll  Karl  ihm  jede  Hilfe  versagen.  Auf 
diese  Forderung  erklärte  Maximilian,  er  wolle  lieber  auf  das  römische 
Beich,  als  auf  Verona  und  Italien  verzichten;  denn  wäre  Verona  ab- 
getreten, wer  könnte  die  Venetianer  verhindern  in  Tirol  einzubrechen, 
wer  die  Franzosen  verhindern  über  Neapel  herzufallen?  Darum  er- 
blickte er  in  dem  Tractate  von  Noyon  einen  grossen  Verrath,  begangen 
von  den  flandrischen  Bäthen  seines  Enkels  an  den  Interessen  seines 
Hauses,  der  deutschen  Nation  und  des  Beiches  zu  Gunsten  eines  treu- 
losen Feindes^). 

König  Franz  liess  hierauf  durch  seinen  Statthalter  im  Herzog- 
thume  Mailand,  den  Marschall  Lautrec,  um  Maximilian  zur  Nach- 
giebigkeit zu  drängen,  am  20.  August  die  Belagerung  von  Verona 
eröffnen.     Nun   ergingen   wieder    in  Tirol   dringende    Aufgebote   und 


')  De  Leva,    ntoria  documentata  di   Carlo   V.    iu    correlazione    airitalia 
(Venezia  1SG4). 
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zwar  das  höchste  Aufgebot  der  20.000  Mann,  zur  Rettung  von  VTerona^). 
Allein  bald  zeigte  es  sieh,  dass  die  Belagerung  nur  den  oben  ange- 
deuteten Zweck  hatte;  denn  Lautrec  wollte  von  einem  Sturme  nichts 
wissen;  er  rechnete  mit  Zuversicht  darauf,  dass  die  Verhältnisse  Maxi- 
milian nöthigen  würden,  die  Hand  zum  Frieden  zu  bieten.  Wohl  hatte 
der  Cardinal  von  Sion  (Schinner,  Bischof  von  Sitten  im  Canton  Wallis) 
am  18.  October  noch  ein  Bündniss  zwischen  Maximilian  und  dem 
Könige  Heinrich  VIII.  von  England  zu  Stande  gebracht*);  es  gewährte 
aber  dem  Kaiser,  einige  Subsidien  in  Geld  ausgenommen,  keinen 
Nutzen;  denn  um  mit  dem  englischen  Gelde  Kriegsvolk  zu  werben, 
hatten  ihm  die  französischen  Goldkronen  die  ergiebigste  Quelle  ab- 
geschnitten, indem  eis  Franz  I.  gelaag,  durch  den  am  29.  November 
1516  zu  Freiburg  mit  der  gesammten  Eidgenossenschaft  geschlossenen 
sogenannten  ewigen  Frieden  ihre  Kräfte  ausschliesslich  fttr  Frankreich 
in  Beschlag  zu  nehmen  3). 

Dessen  ungeachtet  war  Maximilian  entschlossen,  den  Krieg  fort- 
zusetzen. Anfangs  December  Hess  er  die  Stände  Tirols  zu  einem 
Landtage  nach  Innsbruck  berufen;  er  selbst  hielt  sich  um  diese 
Zeit  in  den  schwäbischen  Landen  auf.  Da  es  sich  auf  diesem  Land- 
tage  neueriHngs  um  Bewilligungen  zur  Fortsetzung  des  Kriegs  in 
Italien  handelte,  die  Landschaft  aber  unt^r  den  gegebenen  Verhält- 
nissen jedes  Opfer  als  etwas  zweckloses  ansah,  so  verdienen  die  Ver- 
handlungen ausführlicher  dargestellt  zu  werden.  Maximilian  liess  den 
Ständen  vortragen,  dass  König  Karl  von  Spanien  mit  dem  Könige  von 
Frankreich  und  Venedig  über  einen  Frieden  unterhandelt  habe,  unter 
andern  auch  unter  der  Bedingung,  dass  er  gegen  200.000  Kronen  die 
Stadt  Bern  (Verona)  abtreten,  den  König  von  Frankreich  mit  dem 
Herzogthume  Mailand  belehnen,  den  Venetianem  alle  eroberten  Flecken, 
etwa  mit  Ausnahme  von  Roveredo,  Riva  und  was  er  während  des 
Krieges  in  Friaul  mit  dem  Schwerte  gewonnen  habe,  zurückgeben 
solle.  Nun  falle  es  ihm  schwer,  nach  allen  Kosten  und  Opfern  in 
solche  Bedingungen,  besonders  in  die  Abtretung  Verona's  zu  willigen, 
da  es  seine  Absicht  gewesen  sei,  diese  Stadt  als  einen  Schild  der  fürst- 
lichen Grafschaft  Tirol  zu  incorporireu.  Indessen  um  den  Frieden  und 
die  Ruhe  zu  erlangen,  habe  er  sich,  auch  um  die  zwei  Königreiche 
Neapel   und  Navarra*)   zu  versichern,   unter  Voraussetzung,   dass   mit 


«)  Brandis  p.  485. 

2)  Muratori  zum  Jahre  1517    mit  Berufung  auf  Da  Mont  corp.  diplom. 
r.  IV.  P.  I. 

•)  De  Leva  a.  a.  0.  p.  240.  —  Leo  a.  a.  0.  p.  291. 

<)  Wohl  wegen  ded  Köuigä  Karl  von  Spanien}  der  auf  beide  Ansprüche  hatte 
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Grund  auf  den  Frieden  gerechnet  werden  könne,  nicht  geweigert,  auf 
die  gemachten  Vorschläge  einzugehen.  Nun  sei  ihm  aber  die  Warnung 
zugekommen,  es  sei  sich  auf  den  Frieden  nicht  zu  verlassen ;  daher  sei 
er  bedacht,  den  Krieg  mit  Hilfe  Englands  und  des  Königs  Karl  fort- 
zusetzen; darum  thue  es  Noth  die  Stadt  Verona  mit  1000  Knechten  oder 
so  viel  deren  erforderlich  wäreu,  zu  besetzen,  die  übrigen  zu  dem  an- 
geworbenen trefflichen  Heere  stossen  zu  lassen,  in  der  sicheren  Hoff- 
nung, nicht  nur  Verona  zu  behaupten,  sondern  auch  Mailand  den 
Franzosen  zu  entreissen,  die  zwei  genannten  Königreiche  zu  versichern 
und  dem  Lande  Tirol  bleibende  Kühe  zu  verschaffen;  daher  stelle  der 
Kaiser  ,das  allergnädigste  Begehren,  ihm  mit  einer  Hilfe  von  70.000 
Gulden  entgegen  zu  kommen.'' 

Wie  zu  erwarten  war,  kam  dieses  Begehren  bei  dem  tiefgef&hlten 
Friedensbedürfnisse,  bei  der  Hoffnung,  mit  welcher  er  bei  den  Bekannt- 
werden des  Vertrages  von  Noyon  in  Aussicht  gestellt  worden  war, 
wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel.  Die  Landschaft  hielt  es  für  ihre 
wichtigste  Aufgabe,  dem  Kaiser  in  erfurchtsvollen  Vorstellungen  die 
Fortsetzung  des  Krieges  zu  missrathen  und  um  den  lang  ersehnten 
Frieden  zu  bitten;  sie  wies  hin  auf  die  ganz  erschöpfte  Kammer,  anf 
die  bisher  an  Geld,  Gut  und  Blut  gebrachten  Opfer,  auf  die  vielen 
Elementarunfalle  und  Seuchen,  welche  Tirol  heimgesucht,  auf  das  ganz 
erschöpfte  eigene  Einkommen  Sr.  Majestät,  auf  den  umstand,  dass  der 
wieder  aufgenommene  Krieg  gegen  Venedig  und  Frankreich  jetzt  mit 
seiner  ganzen  Last  auf  Tirol  fallen  würde,  da  der  Kaiser  von  allen 
Fürsten  werde  verlassen  werden,  wie  seine  früheren  Bundesgenossen 
in  Italien  bereits  abgefallen  seien.  König  Karl,  der  mit  Frankreich 
Frieden  geschlossen,  werde  sich  nie  zur  Hilfeleistung  und  Fortsetzung 
des  Krieges  herbeilassen;  auf  England  sei  sich  nicht  zu  verlassen;  die 
niederösterreichischen  Lande  seien  des  langwierigen  Krieges  müde  und 
ihre  Hilfe  zur  Fortsetzung  des  Krieges  ganz  unerspriesslich.  Was 
Verona  betreffe,  so  würden  die  Reichsstände  dessen  Vereinigung  mit 
Tirol  nie  bewilligen.  Darum  wiederhole  die  Landschaft;  den  getreuen 
Rath  und  die  unterthänigste  Bitte,  den  durch  König  Karl  angebahnten 
Frieden  nicht  abzuweisen,  und  die  Erbländer,  besonders  Tirol,  durch 
die  Fortsetzung  des  Kri^es  nicht  um  die  ersehnte  Buhe  und  Frieden 
zu  bringen^). 

Es  liegt  nicht  vor,  was  Maximilian  den  Ständen  erwiederte;  aber 
jede  ablehnende  Antwort  wäre  gegenstandslos  gewesen,  denn  der 
Friede  zwischen  König  Franz   und  dem  Könige  Karl  war 


0  Brandis  p.  485—489. 
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undzwar  mit  der  Beitrittserklärung  Maximilians,  bereits 
am  3.  und  4.  December  1516  zu  Brüssel  geschlossen  wor- 
den, während  der  Landtag  in  Innsbruck  erst  am  18.  desselben  Monats 
sein  Ende  nahm.  König  Karl  hatte  den  Frieden  allerdings  mit  üeber- 
sehreitung  der  von  Maximilian  ihm  bedingungsweise  übertragenen  Voll- 
macht geschlossen.  Wir  ersehen  diess  aus  dem  Entschuldigungs- 
Schreiben  Karls  an  seinen  Grossyater  vom  6.  Deceihber;  er  habe  dessen 
Beitrittserklärung  in  den  Friedensschluss  aufnehmen  müssen,  weil 
wegen  des  von  dem  Könige  Franz  am  29.  November  mit  den  Eid- 
genossen geschlossenen  Vertrages  die  Friedensverhandlungen  in  die 
Brüche  zu  gehen  drohten^).  Die  Brüsseler  Friedensartikel  bestimmten 
Folgendes:  Der  Kaiser  übergibt  Verona  in  die  Hände  des  Königs  Karl, 
dieser  tritt  die  Stadt  binnen  6  Wochen  an  den  König  von  Frankreich 
ab,  der  nach  seinem  Belieben  darüber  verfügt^),  die  Venetianer  und 
Franzosen  zahlen  dem  Kaiser  mitsammen  200.000  Dukaten,  nach  der 
Uebergabe  Verona's  dauert  ein  Waffenstillstand  zwischen  Maximilian 
und  Venedig  durch  18  Monate  3). 

Am  23.  Jänner  1517  erschien  in  Verona  der  Bischof  Bernhard  von 
Trient,  Maximilians  Statthalter  in  der  Stadt  und  imGebiete  von  Verona^), 
um  dem  Vertrage  gemäss  die  uebergabe  an  die  Franzosen  zu  voll- 
ziehen. Die  Besatzung  gerieth  in  Aufruhr  und  forderte  Bezahlung  des 
rückständigen  Soldes;  doch  schon  am  folgenden  Tage  zog  Bischof  Bern- 
hard mit  Marc -Antonio  sammt  der  bisherigen  Besatzung  aus  der 
Stadt  und  der  französische  Marschall  Lautrec  nahm  Besitz  von  ihr. 
Nach  drei  Tageu  übergab  Lautrec  die  Schlüssel  von  Verona  den  vene- 
tianischen  Gesandten  Andreas  Gritti  und  Johann  Paul  Gradenigo;  und 
damit  hatte  der  durch  Maximilians  vor  9  Jahren  geplante  Bomfahrt 
heraufbeschworene  venetianische  Krieg  sein  Ende  erreicht.  Ströme 
von  Blut  waren  vergossen  worden.  Hunderte  von  Ortschaften  durch 
Brandschatzung,  Plünderung  und  Verwüstung  an  den  Bettelstab  ge- 


1)  König  Karls  Schreiben  von  Chmel  mitgetheilt  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
der  Literatur  1845  p.  18S. 

*)  Maximilian  hatte  kurz  vorher  Verona  dem  Könige  Franz  angeboten,  nur 
sollte  er  die  Stadt  nie  den  Venetianern  zurückgeben;  darum  beding^  sich  der 
König  im  Bi-üsselcr  Vertrage,  mit  Verona  nach  seinem  Belieben  verfahren  zu 
können. 

')  Ueber  die  Brüsseler  Friedens -Verhandlungen  siehe  De  Leva  a.  a.  0. 
p.  240—241. 

*)  Bernhard,  aus  dem  Hause  der  Herrn  von  Cles,  war  dem  am  5.  Juni  1514 
als  Statthalter  Maximilians  in  Verona  verstorbenen  Bischöfe  von  Trient,  Georg 
von  Neideck,  sowohl  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  in  Trient  als  auch  in  der  Statt- 
halterei  von  Verona  nachgefolgt. 
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bracht,  Haudel  und  Wauclel  gehemmt  oder  zerstört,  enorme  Sammeu 
an  Geld  verschlangen  worden,  und  das  Eudergebniss?  Das  Herzog- 
thum  Mailand  war  an  Frankreich  verloren;  Venedig  besass  auf  der 
Terra  ferma  wieder  Alles,  was  es  vor  dem  Kriege  innegehabt;  fSr 
Tirol  war  nach  allen  grossen  an  6dd,  Gut  und  Blut  gebrachten  Opfern 
nur  der  kleine  Gewinn  abgefallen,  dass  Venedig  seine  Herrschaft  aus 
dem  Lägerthale  und  aus  den  Umgebungen  des  Gardasees  zurQckviehen 
und  die  seit  100  Jahren  besessenen  Städte  Biva  und  Boveredo  mit 
Nago  und  Torbole  und  den  4  Vioariaten  Ala,  Avio,  Mori  und  Bren- 
tonico  und  auf  der  Seite  Pusterthals  Beutelstein  und  Ampezzo  znrück- 
geben  musste.  Die  volle  Ausgleichung  mit  Venedig  in  Betreff  der 
Südgränze  Tirols  fand  hierauf  erst  im  Laufe  des  zwischen  Maximilian 
und  Venedig  auf  18  Monate  geschlossenen  Waffenstillstandes  statt  ^). 

Zu  den  Nachwehen  des  Krieges  gehörte  nicht  an  letzter  Stelle  die 
Schwierigkeit,  welche  bei  der  Entlassung  des  Kriegsvolkes  sich  ein- 
stellte. Wollte  man  nicht  es  in  Räuberbanden  sich  auflösen  lassen, 
so  musste  für  seine  Abführung  gesorgt  werden.  Da  den  in  Deutsch- 
land geworbenen  Knechten  nur  der  Weg  durch  Tirol  in  ihre  Heimat 
offen  stand,  so  wurde  der  Landeshauptmann  Leonhard  von  V51s  nebst 
andern  Räthen  mit  einer  Summe  von  20.000  Gulden  entsendet,  um 
das  unbezahlte  Volk  zu  beruhigen  und  Vorkehrungen  zu  treffen,  dass 
es  nicht  als  geschlossener  Haufen  durch  das  Land  ziehe,  oder  im 
Lande  Platz  und  Lager  nehme,  nöthigen  Falls  soll  zur  Abwehr  das 
Aufgebot  erlassen  werden*). 

Andere  Schwierigkeiten  entstanden  auf  dem  zum  15.  Jänner  1517 
nach  Innsbruck  einberufenen  Landtage.  Schon  der  Umstand,  dass 
die  Stände  keine  Eile  hatten  und  erst  auf  den  1.  Februar  zusammen 
kamen,  zeigte,  dass  sie  einige  Scheu  trugen,  sich  einzufinden;  vielleicht 
hatte  etwas  durchgeschimmert,  dass  es  sich  wieder  um  Geldbewilligung 
handeln  werde.  Und  so  war  es;  Maximilian  hatte  seinen  Räthen  auf- 
getragen, den  Ständen  mitzutheilen,  dass  er  auf  ihre  Ermahnung 
durch  Vermittlung  des  Königs  Karl  von  Spanien  mit  Frankreich  einen 
ehrlichen  Frieden  und  mit  Venedig  einen  Waffenstillstand  auf  18  Mo- 
nate geschlossen  habe;  die  Räthe  sollen  aber  mit  höchstem  Fleisse 
von  der  Landschaft  »ihm  und  ihr  zugut*  70.000  Gulden  begehren. 
Da  geschah  es  das  erste  Mal,  dass  die  Stände  eine  sehr  entschieden 
ablehnende  Antwort  gaben.  Unter  Berufung  auf  alle  schon  öfter  an- 
gezeigten Elementar-  und  Kriegscalamitäten  Hess   sich  die  Landschaft 


*)  Muratori  a.  a.  0.  a<l  nnniira  1517. 
*)  Brandie  p.  489. 
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Dach  längeren  Verhandlungen  erst  am  25.  Februar  bewegen,  noch 
30.000  Gulden  zu  bewilligen,  aber  nur  zum  Zwecke  der  Erlangung 
des  endlichen  Friedens,  zur  Erhaltung  der  eroberten  und  anderer  Orte, 
und  zur  Abledigung  des  verpfändeten  Silbers  und  Kupfers;  dagegen 
bat  die  Landschaft,  Se.  kaiserliche  Majestät  möge  endlich  ohne  längeren 
Verzug  die  oft  schon  vorgebrachten  Beschwerden  erledigen  und  mit 
Schrift  und  Siegel  die  Landschaft  hierüber  beruhigen;  denn  wenn 
solches  nicht  geschehe,  will  die  Landschaft  die  30.000 
Oulden  zu  geben  nicht  schuldig  und  verpflichtet  sein. 

üeber  diese  Klausel  entspann  sich  zwischen  den  Räthen  des  Landes- 
fürsten und  der  Landschaft  ein  merkwürdiger  noch  nicht  dagewesener 
Streit  über  die  prinzipielle  Frage:  Ob  die  Bewilligung  der 
Steuern  etwas  Freiwilliges  oder  Gebotenes  sei?  Die  Käthe 
bestanden  auf  den  70.000  Gulden,  die  Landschaft  auf  der  Bewilligung 
von  nur  30.000  Gulden;  jene  stellten  die  Behauptung  entgegen,  es 
sei  Pflicht  der  Stände  das  Begehrte  zu  leisten.  Das  war 
eine  Herausforderung  der  Stände,  ihr  altes  verbrieftes  mit  landesfürst- 
lichen Gelöbnissen  verbürgtes  Becht  zu  vertheidigen.  Sie  wiesen  hin 
auf  die  Opfer,  welche  sie  im  Schweizer  Kriege,  in  ^em  Kriege  gegen 
Baiern  und  im  9jährigen  Kriege  gegen  Venedig  mit  Hingabe  von 
Blut,  Leben,  Gütern  und  Steuern  gebracht,  das  sich  Alles 
auf  zwanzig  Mal  100.000  Gulden,  also  auf  2  Millionen 
Geldes  belaufe;  sie  haben  dies  geleistet  in  «Kriegen,  von  denen  2 
nicht  Tirol,  sondern  das  Beich  angingen;  sie  haben  das  geleistet 
nicht  aus  schuldiger  Pflicht,  sondern  aus  Zuneigung  zu 
Sr.  kaiserl.  Majestät  als  ihrem  a  llergnädigsten  Herrn 
und  Landesfürsten,  ohne  Bücksicht  auf  die  Landesfrei- 
heiten, jedoch  immer  mit  Wahrung  und  Vorbehalt  der- 
selben. Das  Land  habe  sich  aber  durch  diese  Leistungen  völlig  er- 
schöpft. Für  die  Sr.  kaiserl.  Majestät  seit  deren  Begierungs-Antritte 
in  allen  Aufliegenheiten  und  Kriegsnöthen  mit  Gut  und  Blut  darge- 
brachten Opfer  habe  die  Landschaft  billig  um  so  mehr  Anerkennung 
und  Dank  erwartet,  als  sie  vor  dem  Begierungs-Antritte  Sr.  kaiserl. 
Majestät  unter  dem  Erzherzoge  Sigmund  bei  Vermögen  war  und  nie- 
mals in  der  Weise  wie  jetzf  um  Hilfe  ersucht  wurde,  und  auf  den 
nur  zu  4,  6  und  10  Jahren  gehaltenen  Landtagen  Hilfen  leistete, 
welche  höchstens  15.000  Gulden  betrugen.  Nehmen  die  kaiserlichen 
Bäthe  und  Gesandten  die  zugesagte  Hilfe  der  30.000  Gulden  nicht  an 
und  fordern  sie  die  70.000  Gulden  mit  Zwang,  behauptend,  die 
Landschaft  sei  allzeit  das,  was  von  ihr  begehrt  werde, 
zu  zahlen  gebunden  und  verpflichtet,  und  die  Hilfe  hänge 


—    490    — 

uicht  von  ihrem  freieu  Willen  ab,  so  lässt  sieh  nicht  einsehe u, 
wozu  Landtage  zu  halten  nöthig  wäre  oder  die  Landschaft  um  Hilfe 
zu  ersuchen,  wenn  man  zum  Begehren  berechtigt  sei.  Ein  Verharren 
bei  dieser  Ansicht,  mochte  Sr.  Majestät  in  Zukunft  zu  keinem  geringeu 
Nachtheile  gereichen,  weil  die  Landschaft  kraft  ihrer  Privilegien  und 
Freiheiten  eine  Steuer  zu  geben  aus  Gerechtigkeit  nicht  schuldig  ist 
und  ein  solches  Becht  zu  schaffen  nicht  wenig  beschwerlich  sein 
dürfte  1). 

Ueber  den  Ausgang  dieses  Streites  liegt  keine  Angabe  vor.  Man 
sieht  aber,  wie  moderne  Anschauungen  in  den  r^erenden  Kreisen 
gegen  das  alte  historische  Recht  in  Kampf  zu  treten  beginnen,  ein 
Beginnen,  das  10  Jahre  später  zu  Bechtserschütterungen  führte,  in 
welchen  selbst  der  Boden  des  heiligen  romischen  Reiches  zu  wanken 
anfing. 

Unter  den  von  der  Landschaft  gestellten  Bitten  war  jene  die  be- 
deutendste, welche  die  Einberufung  aller  österreichischen  Erblande  zu 
einem  gemeinsamen  Landtage  betraf,  zum  Zwecke  der  Aufrichtung 
einer  engeren  Verbindung  derselben,  damit  nicht  die  Tiroler  Land- 
schaft allein  den  grössten  Theil  der  Lasten  tragen  müsse,  und  diese 
Bitte  wurde  von  Maximilian  erhört  und  erfüllt. 

§  7.    Der  grosse  Landtag  aller  Ssterreichischen  Erbländer  zu  Innsbruck 

1518,  vom  21.  Jänner  bis  24.  Mai. 

Anfangs  November  1517  erfüllte  Maximilian  die  von  den  Standen 
Tirols  auf  mehreren  Landtagen  wiederholte  Bitte  um  Einberufung  eines 
gemeinsamen  Landtages  aller  österreichischen  Erbländer;  Er  sollte 
durch  Ausschüsse  derselben  beschickt  und  am  St.  Othmarstage  (16.  Nov.) 
in  Seh wäbisch- Wörth  eröffnet  werden*). 

Die  Tiroler  Landschaft  versanmielte  sich  dem  kaiserlichen  Auf- 
trage gemäss  schon  am  9.  November  in  Innsbruck  zur  Wahl  des  zu 
entsendenden  Ausschusses.  Gewählt  wurden  die  zwei  Fürstbischöfe 
von  Trient  und  Brixen,  Bernhard  und  Christoph;  Michael  Freiherr  zn 
Wolkenstein,  der  oberen,  innern  und  äusseren  österreichischen  Lande 
Landhofmeister;  Leonhard  von  Völs,  Landeshauptmann  an  der  Etsch 
und  Burggraf  zu  Tirol;  Ulrich  von  Wangen  zu  Meran;  Wendel  Yp- 
hofer,  Bürger  des  Rathes  zu  Innsbruck;  Cyprian  Moser,  Richter  in 
Sarnthal  und  Hanns  Jenewein,  Richter  zu  Landegg 3). 


*)  Laiidtags-Protokoll  bei  Mair hofer  p.  41.  48.  —  Archiv  ftir  Söddeutscb- 
land  I.  297  etc.  —  Brandis  p.  4S5— 488. 

>)  Brandis  p.  442  etc.  *)  Landesfreiheiteu  p.  824—828. 
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Als  es  sich  um  die  Ausfertigung  der  ihnen  zu  ertheilenden  Voll- 
macht handelte,  entstand  eine  nicht  unbedeutende  Meinungsverschieden- 
heit über  die  Frage,  ob  dem  Ausschusse  eine  unbedingte  oder  eine 
beschränkte  Vollmacht  zu  geben  sei?  Auf  diese  Differenz  weisen 
die  verschiedenen  einander  widersprechenden  Vollmachten,  die  ausgestellt 
wurden  und  die  Abänderungen,  welche  in  den  Verzeichnissen  der  ge- 
wählten Abgeordneten  erscheinen.  Die  Landesfreiheiten  enthalten 
eine  unbeschränkte  dahin  lautende  Vollmacht,  der  Ausschuss  soll 
in  allen  im  kaiserlichen  Ausschreiben  angedeuteten  Verhandlungs- 
gegenständen den  Nutzen  Sr.  Majestät,  dero  Enkel,  der  gemeinsamen 
Lande  und  der  Grafschaft  Tirol  im  Auge  behalten  und  so  rathen  und 
handeln,  als  ob  die  Landschaft  selbst  versammelt  wäre^). 

Das  landschaftliche  Copeibuch  hingegen  enthält  von  demselben 
Datum  eine  beschränkte  Vollmacht,  welche  den  Abgeordneten  zwar 
volle  Gewalt  gibt  zu  rathen  und  zu  verhandeln, « doch  nichts  Beschliess- 
liches  darin  anzunehmen,  zu  bewilligen  oder  zuzusagen,  sondern  das- 
selbe zuvor  an  die  gemeine  Landschaft  gelangen  zu  lassen^).*  Den 
Sieg  trug,  wie  spätere  Angaben  beweisen,  die  beschränkte  Voll- 
macht davon.  Diesem  Gegensatze  der  Meinungen  vnrd  auch  die  Ab- 
änderung in  dem  Verzeichnisse  der  gewählten  Ausschussmitglieder  zu- 
zuschreiben sein.  In  dem  beschränkenden  Gewaitbriefe  fehlt  der  Bi- 
schof von  Trient  ganz^)  und  erscheinen  ilnstatt  Michael  von  Wolkenstein 
und  Leonhard  von  Völs,  der  Abt  Leonhard  von  St.  Georgenberg,  Hein- 
rich von  Enöringen,  Deutschordens-Landcomthur  an  der  Etsch,  Karl 
Trapp,  Erbland  Hofmeister  der  Grafschaft  Tirol  und  anstatt  des  Bürgers 
Wendel  Yphofer  von  Innsbruck,  der  Bürgermeister  Leopold  Fuxmagen 
von  Hall. 

Eine  weit  wichtigere  Differenz  entstand  unter  den  Ständen  selbst 
in  Betreff  ihrer  Vertretung  auf  den  Landtagen.  Da  dieser  Streit  zu 
einer  prinzipiellen  Entscheidung  und  zu  einem  Statute  führte,  in 
welchem  das   erste  Mal   eine  Matrikel   der  zur  Vertretung  in   den 

')  La^dest'reiheiten  p.  S 28— 882. 

')  Landschaft].  Copeibuch  XIX.  p.  158—155. 

')  Die  Abwesenheit  des  Bischofs  von  Trient  erklärt  sich  daraus,  dass  bchon 
seit  dem  Jahre  1514  zwischen  dem  Bischof  Bernhard  von  Trient  und  dem  Bischof 
Christoph  von  B fixen  ein  Präcedenzstreit  bestand,  der  den  erstem  bestimmte, 
vom  Landtajjre  ferne  zu  bleiben.  Auf  dem  Landtage  vom  18.  December  1514  ent- 
schied Maximilian,  die  beiden  Bischöfe  sollen  abwechseln,  das  sich  aber  weder  der 
Eine  noch  der  Andere  gefallen  Hess.  Aus  Linz  4.  oder  9.  Januar  befahl  Maxi- 
milian dem  Bischöfe  Bernhard,  ungeachtet  des  Prftoedenzstreites,  bei  Vermeidung 
kaiserlicher  Ungnade  auf  dem  Landtage  zu  Innsbruck  zu  erscheinen.  Trientner 
Archiv- Verzeichniss  p.  092. 
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Landtagen  berechtigten  Gerichte  festgestellt  wurde,  erfordert  die 
Wichtigkeit  der  Sache  eine  nähere  Erörterung.  Schon  seit  längerer 
Zeit  beschwerte  sich  der  vierte  Stand,  welcher  das  Gross  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung,  den  in  Viertel  und  Gerichte  eingetheilten  Bauern- 
stand, umfasste,  über  willkürliche  Behandlung  bei  der  Bildung  der 
Ausschüsse  auf  den  Landtagen.  Diese  Bildung  geschah  je  nach  der 
Wichtigkeit  der  Verhandlungsgegenstände  bald  mit  einer  grosseren 
bald  kleineren  Anzahl  der  Mitglieder;  da  gab  es  aber  für  die  Heran- 
ziehung des  vierten  Standes  keinen  bestimmten  Massstab,  der  die  Zahl 
seiuer  Mitglieder  in  ein  richtiges  Verhältnids  zur  Zahl  der  Ausschuss- 
mitglieder der  andern  drei  Stände  gesetzt  hätte.  Diesem  Missstande 
wurde  nun  in  freundschaftlicher  Vereinbarung  abgeholfen.  Es  wurde 
festgesetzt,  dass  von  jetzt  an,  wenn  von  den  drei  Ständen,  Prälaten, 
Adel  und  Städten  je  zwei  Abgeordnete  zu  einem  Ausschusse  von  der 
Landschaft  gewählt  werden,  von  den  Gerichten  ebenfalls  zwei  ge- 
nommen werden  sollen,  und  zwar  der  eine,  der  in  den  5  Vierteln  de« 
Lnndes  an  der  Etsch  mit  Stimmenmehrheit  gewählt  wird^),  der  andere 
den  in  gleicher  Weige  die  Viertel  im  Innthale  wählen*).  Werden  von 
den  Ständen  je  drei  in  den  Ausschuss  gewählt,  so  sollen  zwei  im^ 
(Etsch)  Lande,  der  eine  aus  dem  Viertel  an  der  Etsch,  der  andere  im 
Viertel  am  Eisak,  der  dritte  im  obem  und  unterem  Innthale  ausge- 
sehossen  werden;  drinnen  im  Lande  sollen  die  zwei  Viertel  am  Eisak 
und  an  der  Etsch  alle  Landtage  abwechseln.  Werden  je  vier  in  den 
Ausschuss  gewählt,  so  sollen  von  den  zwei  im  Lande,  der  eine  dem 
Viertel  an  der  Etsch,  der  andere  dem  Viertel  am  Eisak  und  von  den 
zwei  anderen,  der  eine  dem  obem,  der  andere  dem  unteren  Innthale 
entnommen  werden.  Wird  der  Ausschuss  aus  je  fünf  Mitgliedern 
gebildet,  so  werden  drei  vom  Lande,  d.  i.  einer  aus  dem  Viertel  au 
der  Etsch,  der  zweite  aus  dem  Viertel  Eisak,  der  dritte  das  eine  Mal 
aus  dem  Viertel  Vinschgau,  das  andere  Mal  aus  dem  unteren  VierteP) 
und  die  anderen  zwei  aus  den' Vierteln  Ober-  und  Unterii^nthal  bei- 
gezogen. Zu  einem  Ausschusse  von  je  sechs  Mitgliedern  werden 
drei  vom  Lande,  wie  bei  dem  Fünf  er- Ausschusse,  von  den  andern  drei 


*)  Die  5  Viertel  des  Landes  an  der  Et^ch  waren:  das  am  Eisak,  im  Biircr- 
j^rafenamte,  im  Vinschgau,  an  der  Etsch  und  das  (so  betitelte)  untere  Viertel, 
welches  mehrere  Gerichte  in  Valsugan  und  Piimör,  die  Gerichte  Calian,  Pisaneil 
und  Nomi  und  vier  Gerichte  auf  dem  Nons  enthielt. 

')  Das  Innthal  war  nur  in  die  zwei  Viertel  Ober-  und  Unterinnthal  getheilt, 
neben  dem  letzteren  bildeten  die  drei  Städte  und  Landgerichte  Eufstein,  fiitzbühel 
und  Rattenberg  eine  eigene,  nicht  Viertel  genannte  Abtheilung. 

*)  Siehe  Anmerkung  1. 
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je  qiner  aus  Ober-  und  ünteriuutlial  und  der  dritte  aus  den  Land- 
gerichten Rattenberg,  Kufstein  und  Kitzbühel  genommen.  Bei  sieben 
Mitgliedern  entfallen  vier  auf  das  Land,  einer  davon  auf  das  Viertel 
Etseh,  der  zweite  auf  das  Viertel  Eisak,  der  dritte  auf  das  Viertel 
Burggrafenamt,  der  vierte  das  eine  Mal  auf  Vinsehgau,  das  andere 
Mal  auf  das  untere  Viertel,  die  drei  anderen  auf  Ober-  und  ünter- 
iimthal  und  auf  die  drei  vorgenannten  Landgerichte.  Bei  acht  Mit- 
gliedern sollen  vier  im  Laude,  an  der  Etsch,  am  Eisak  und  im  Burg- 
grafenamte, und  der  vierte  im  Vinschgaue  oder  im  unteren  Viertel  ab- 
wechselnd, wie  bei  sieben  Mitgliedern,  gewählt  werden;  die  anderen 
vier  je  einer  in  Ober-  und  Unterinnthal,  der  dritte  in  den  drei  Land- 
gerichten und  der  vierte  einmal  im  obern,  das  andere  Mal  im  untern 
Innthale.  Bei  neun  Mitgliedern  sollen  fünf  in  den  Vierteln  Etsch, 
Eisak,  Burggrafenamt,  Vinsehgau  und  im  untern  Viertel,  von  den  vier 
anderen  je  einer  in  Ober-  und  Unterinnthal  und  in  den  drei  Land- 
gerichten, der  vierte  abwechselnd  in  Ober-  und  Unterinnthal  ausge- 
schossen werden.  Bei  zehn  Mitgliedern  haben  die  vorgenannten  fünf 
Viertel  je  einen,  von  den  fünf  anderen  haben  Ober-  und  Unterinnthal 
je  zwei,  die  drei  Landgerichte  den  fünften  zu  wählen.  Werden  mehr 
als  zehn  von  jedem  Stande  in  einem  Ausschuss  gewählt,  so  soll  die 
Mehrung  geschehen  nach  Massgabe  der  vorerwähnten  Theilungen. 

Da  auch  darüber  Streit  bestand,  dass  an  manchen  Orten  nicht 
entschieden  und  festgestellt  war,  welche  Städte  und  Gerichte  zu  jedem 
Viertel  gehörten,  so  wurde  auch  diese  Frage  entschieden  und  eine 
Matrikel  aller  der  landesfürstlichen  Herrschaft  unterworfenen  Ge- 
richte und  ihrer  Zuständigkeit  zu  den  einzelnen  Vierteln  verfasst.  Nach 
dieser  Matrikel  war  die  Grafschaft  Tirol  in  acht  Viertel  getheilt;  fünf 
davon  bildeten  « das  Land  an  der  Etsch  **  und  standen  unter  der  Ver- 
waltung der  Landeshauptmannschafb.  Dies  waren  die  Viertel  am 
Eisak,  im  Burggrafenamte,  im  Vinsehgau,  an  der  Etsch  und  das  untere 
Viertel.  Zwei  Viertel  umfassten  Ober-  und  Unterinnthal,  au  letzteres 
lehnten  sich  die  drei  Städte  uud  Landgerichte  Battenberg,  Kufstein 
und  Kitzbühel,  jedoch  ohne  den  Namen  eines  Viertels  an.  Die  Ge- 
richte des  Fusterthales  und  die  Stadt  Lienz  bildeten  das  achte  Viertel. 
Der  Zweck  dieser  Eintheilung  fand  seinen  Ausdruck  in  der  Beschickung 
der  Landtage,  im  Steuerwesen  und  in  den  Autjgeboten  *). 

Auf  demselben  Landtage,  auf  welchem  die  Differenz  in  Betreff 
der   Vollmacht,   welche   für   den   nach   Schwäbisch-Wörth   bestimmten 


>)  Siehe  Beilage  Nr.  IV.    Die  Eintheilung  des  landesf&rstlichen  Tirols  in 
8  Viertel. 
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Ausschuss  ausgestellt  werden  sollte,  und  die  Beschwerde  der  bauer- 
lichen Bevölkerung  bezüglich  ihrer  Vertretung  in  den  Landtags  Aus- 
schüssen beglichen  wurde,  entstand  eine  weitere  Frage,  ob  man  der 
kaiserlichen  Berufung  nach  Schwäbisch-Wörth  einfach  nachkommen, 
oder,  da  man  die  Wahl  dieses  Ortes  für  keine  geeignete  hielt,  dem 
Kaiser  Vorstellungen  machen  und  ein6n  andern  Ort  empfiehlen  sollte? 
Man  entschied  sich  für  das  Letztere  und  richtete  die  Bitte  an  Maxi- 
milian, von  Schwäbisch-Wörth  abzugehen  und  daf&r  Innsbruck  zum 
Versammlungsorte  zu  bestimmen.  Die  Motive,  mit  denen  die  Bitte 
unterstützt  wurde,  waren  nicht  zu  verachten.  Schwäbisch-Wörth,  so 
wurde  geltend  gemacht,  sei  eine  dem  hl.  Reiche  und  nicht  Gestenreich 
unterworfene  Stadt;  die  Verhandlungs-G^enstände  betreffen  wichtige 
Interessen  des  Hauses  Oesterreich,  erfordern  die  strengste  Geheim- 
haltung; sie  dürften  in  einer  fremden  Stadt  nicht  leicht  verschwiegen 
bleiben.  Zudem  sei  Innsbruck  der  Sitz  des  Regimentes,  der  Räthe 
und  der  Raitkammer;  darum  bitte  die  Landschaft,  Se.  kaiserl.  Majestät 
wolle  die  Ausschüsse  der  Erblande  nach  Innsbruck  einladen.  Maxi- 
milian würdigte  die  Vorstellung  und  so  wurde  diese  Stadt  zum  Ver- 
sammlungsorte bestimmt. 

Bei  den  Ausschüssen  der  anderen  Erbländer  entstand  über  die 
Berufung  nach  Innsbruck  einige  Ißmpfindlichkeit.  ,Der  Zug  nach 
Innsbruck,  erklärten  sie  dem  Kaiser,  greife  nach  ihrer  Meinung  die 
Ehre  der  von  ihnen  vertretenen  Länder  an  "i  sie  schlugen  Salzburg  vor 
als  einen  geeigneteren  Ort;  ,ige&lle  dies  jedoch  dem  Kaiser  nicht,  so 
unterwerfen  sie  sich  dieses  Mal  seinem  Willen ^). '  Maximilian  blieb 
bei  Innsbruck. 

Am  21.  Jänner  1518  wurden  sie  von  den  kaiserlichen  Räthen') 
empfangen  und  Tags  darauf  ihnen  die  von  Sr.  kaiserl.  Majestät  er- 
haltene Instruction  sammt  der  zu  eröffnenden  Vorlage  mitgetheilt. 
Diese,  enthielt  zuvörderst  eine  Rechtfertigung  der  vielen  ihm  abge- 
nöthigten  Kriege  gegen  Frankreich  und  Venedig;  eine  Darstellung 
seiner  Bemühungen  einen  dauernden  Frieden  herbeizuführen;  eine  Hin- 


*)  Z eibig  Dr.  H.  J.:  »Der  Ausschass-Landtag  der  gerammten  (Österreich. 
Erblande  zp  Innsbruck  1518  im  X[II.  Bande  des  Archives  für  Kunde  Österreich. 
Geschichtsquellen  8.  201— 29 S. 

>)  Sie  waren:  Wilhelm,  Herr  zu  Rappoltstcin,  kaiserl.  Hofmeister,  oberster 
Hauptmann  und  Landvogt  im  Ehass;  Georg,  Herr  zu  Firmian,  Marschall  und 
Glied  der  Innsbracker  Regierung;  Cyprian  von  Serentein,  Hof-  und  tiroliocher 
Kunzler;  Hanns  Casper  von  Laubenberg;  Ulrich  von  Schallenberg,  Andreas  Räuber, 
Yicedom  in  Kärnten  und  Blasius  Höltzel,  kaiserl.  Pfleger  zu  Yellenberg.  Zeibig 
a.  a.  0.  p.  217. 
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Weisung  auf  den  von  dem  Könige  Karl  vermittelten  Waffenstillstand 
mit  Venedig;  auf  die  ünzuverlässigkeit  der  venetianischen  Friedens- 
liebe; auf  die  Noth wendigkeit  von  Vorkehrungen  gegen  einen  Wieder- 
ausbruch des  Krieges,  Vorkehrungen  die  um  so  nothwendiger  zu  er- 
greifen seien,  als  von  den  18  Monaten  des  Waffenstillstandes  nur  noch 
drei  erübrigen;  daher  müssen  sich  yor  Allem  alle  Erblande  darüber 
berathen  und  verständigen,  was  jedes  Land  von  den  anderen  an  Bath« 
Hilfe  und  Beistand  erwarten  könne,  damit  sie  und  ihre  Erben  und 
Nachkommen  bei  dem  Kaiser  und  seinen  Erben  unzertrennt  und  un- 
beschädigt verbleiben,  was  ohne  Zweifel  ihr  aller  Wunsch  und  Wille 
sei.  Der  Kaiser  wird  sich  dem  ihm  obliegenden  Theile  der  Vorkehr- 
ungen keineswegs  entziehen,  sondern  sich  mit  Stellung  von  Kri^s- 
volk,  Geschütz  und  seiner  eigenen  Person  und  seines  Kammergutes  nicht 
schonen.  Die  roitgetheilte  Instruction  wies  aber  zugleich  auf  das  durch 
die  langwierigen  Kriege  derart  erschöpfte  Kammergut  hin,  dass  nicht 
blos  das  jährliche  Einkommen  verwendet,  sondern  auch  alle  Renten, 
Zinse,  Gülten,  Zölle,  Mauthen,  Bergwerke  verschrieben,  versetzt,  ver- 
kauft und  belastet  seien.  Die  Erschöpfung  gehe  soweit,  dass,  wenn 
nicht  Abhilfe  getroffen  werde,  nicht  einmal  das  entsprechende  Ein- 
kommen zur  Erhaltung  der  Person  des  Kaisers,  seines  Hofes  und  seiner 
zwei  königlichen  Töchter^)  von  dem  Kanmiergute  ab&Uen  würde.  Dazu 
komme,  dass  alle  seine  Entwürfe  zur  Einsetzung  eines  eigenen  Hof- 
rathes  als  oberster  Behörde  und  zur  Bestellung  einer  «  guten  Begierung ' 
in  allen  Landen,  damit  J^ermann  billiges  und  gleiches  Becht  und 
Gericht  zu  jeder  Zeit  finde,  unterbleiben  müssten.  Desshalb  sollen  die 
Ausschüsse  neben  Ertheilung  ihres  guten  Bathes  auch  die  nöthige 
Geldhilfe  bewilligen  zur  Einlösung  des  fersetzten  Kammergutes,  zur 
Erhaltung  seines  und  seiner  Töchter  Hofstaates  und  der  Begierungen 
in  den  einzelnen  Ländern,  damit  die  Gesammtverwaltung  in  eine  gute 
bleibende  Ordnung  gebracht  werden  könne.  Am  Schlüsse  der  In- 
struction forderte  Maximilian  die  Ausschüsse,  die  in  einer  Zahl  ver- 
sammelt seien,  wie  noch  niemals,  auf,  wenn  sie  etwas  weiteres  in  den 
angeregten  Sachen  wüssten,  darüber  zu  berathschlagen  und  ihre  An- 
sichten ihm  bekannt  zu  geben,  der  solches  gnädiglich  anerkennen 
wird*). 

Der  Inhalt  der  kaiserlichen  Vorlage  bezog  sich  demnach  wesentlich 

<)  Siehe  oben  8.  478.  Die  zwei  kÖDiglichen  Töchter  waren  Maria  und  Anna, 
die  erste  Maiimilians  Enkelin  und  Braut  des  ungarischen  Prinzen  Ludwig,  die 
zweite  die  augarische  Prinzessin  und  Braut  Ferdinands,  des  Enkels  Mniimilians, 
Beide  residirten  in  Innsbruck. 

»)  Zeibig  a.  a.  0.  p.  217—220. 
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auf  3  Punkte:  1.  auf  die  Herstellung  einer  Vereinigung  aller  Erblande 
zu  g^enseitiger  Hilfeleistung  gegen  feindliche  Angriffe;  2.  auf  die 
Feststellung  der  dazu  von  jedem  Erblande  zu  stellenden  Streitkräfte, 
und  3^  auf  Geldhilfe  für  die  gänzlich  erschöpfte  Kammer  und  zur  Er- 
haltung des  kaiserliehen  Ho&taates  und  der  Regierungen  in  den.  ein- 
zelnen Ländern.  Von  Bedeutung  wurde  für  den  Ausschusa-Landtag 
die  am  Schlüsse  der  Vorlage  beigefügte  Aufforderung  des  Kaisers  nicht 
nur  über  obige  Punkte  zu  berathen,  sondern  auch,  wenn  die  Aus- 
schüsse noch  etwas  weiteres  wüssten,  ihre  Ansichten  ihm  bekannt  zu 
geben;  er  würde  solches  gnädig  anerkennen. 

Allein  schon  bei  der  Berathung  des  ersten  Punktes  trat  unter  den 
Ausschüssen  theils  ein  Zerwürfhiss,  theils  ein  erst  entdecktes  Hinderniss 
ein,  welches  eine  BeschlussÜEissung  vorläufig  unmöglich  machte.  Die  zwei 
Ausschüsse  der  Länder  unter  und  ob  der  Enns  gelangten  zu  ke^er  Ver- 
ständigung, und  als  die  Gewaltbriefe  der  einzelnen  Ausschüsse  miteinander 
verglichen  wurden,  zeigte  es  sich,  dass  die  Ausschüsse  Tirols  und  der 
äusseren  Lande  zu  einer  Beschlussfassung  nicht  ermächtig^,  sondern 
auf  Wiederhintersichbringen  angewiesen  waren.  Die  zwei  erstgenannten 
Ausschüsse  stellten  sich  daher  auch  auf  den  Standpunkt  der  Oberlande 
und  baten  den  Kaiser,  dies  nicht  mit  Ungnade  au&unehmen,  weil  sie 
nach  dem  Wortlaute  ihrer  Vollmachten  nur  neben  und  mit  den  an- 
dern Ausschüssen,  und  nicht  getrennt  von  ihnen,  in  allen  Sachen 
handeln  und  beschliessen  müssten,  daher  ein  entgegengesetztes  Ver- 
fahren bei  ihren  Vollmachtgebern  nicht  verantworten  könnten.  Sie 
beschlossen  demnach  diesen  Artikel  vorderhand  ruhen  zu  lassen  und 
sich  mit  anderen  in  der  kaiserlichen  Botschaft  enthaltenen  Sachen  zu 
befassen^).  Zu  diesem  Zwecke  zogen  sie  mehrere  in  derselben  berührte 
Punkte  in  Betracht,  unter  andern  den  Frieden  oder  eventuell  Krieg 
mit  Venedig,  die  Verschuldung  der  Kammergüter,  die  Errichtung  einer 
guten  Verwaltung.  So  dringend  sie  den  Kaiser  um  die  Vornahme 
des  letzten  Punktes  baten,  so  ablehnend  verhielten  sie  sich  den  zwei 
anderen  gegenüber.  Sowohl  der  Krieg  mit  Venedig  als  auch  die  Ver- 
schuldung der  Kammergüter  sei  nicht  durch  die  Erblande  veranlasst 
und  herbeigeführt  worden;  so  wünschenswerth  der  Friede  mit  der 
Republik  sei,  so  sehr  müssten  sie  von  einer  Wiederaufnahme  des 
Krieges  abrathen,  denn  sie  seien  erschöpft  und  unvermögend  weitere 
Opfer  zu  bringen.  In  Betreff  der  Aufrichtung  einer  guten  Verwaltung 
und  Begierung  müssten  sie  den  Kaiser  auf  das  Höchste  ermahnen 
und    bitten,    sie    bald    ins    Leben    treten  zu  lassen,  denn   nur    da- 


*)  Zeibig  a.  a.  0.  p.  2:20—224  und  285. 
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durch  könne  einem  grossen  Theile  ihrer  Beschwerden  abgeholfen 
werden.  Sie  legten  nun  dem  Kaiser  eine  Gesammtantwort  auf  die  in 
der  Botschaft  enthaltenen  Vorlagen  vor  und  knüpften,  der  kaiserlichen 
Aufforderung  gemäss,  wenn  sie  noch  etwas  über  seine  Vorlagen  hinaus 
wüssten,  dieses  anzubringen,   ihre  Wünsche   und  Beschwerden  daran. 

DieOesammtantwort  bezog  sich  auf  die,  wie  oben  erwähnt  wurde,  in 
Betracht  gezogenen  Punkte  der  Vorlage;  die  Wünsche  betrafen  die  Person 
des  Kaisers  und  die  Regelung  der  Erbschafts-Angelegenheit  der  2  Enkel 
Maximilians,  Karl  und  Ferdinand.  In  Betreff  seiner  Person  baten  sie 
den  Kaiser,  eine  stabile  Hofhaltung  in  einem  der  uiederösterreichischen 
oder  oberösterreichischen  Länder  (Tirol,  Vorlande)  festzustellen.  Be- 
züglich der  kaiserlichen  Enkel  deuteten  sie  an,  dass  Ferdinand  in  die 
österreichischen  Lande  gesendet  werden  möge.  Hierauf  brachten  sie 
in  6  Punkten  nicht  unbedeutende  Beschwerden  Yor.  Sie  betrafen  die 
schlechten,  den  Handel  und  Wandel,  die  Lebensmittel  und  das  Ein- 
kommen schädigenden  Münzen;  das  Geleitgeld,  welchies,  so  noth- 
wendig  auch  des  Krieges  wegen  sicheres  Geleit  war,  doch  durch  eigen- 
nützige Personen  so  schädlich  wirkte,  dass  die  Kaufleute  die  öster- 
reichischen Landstrassen  flohen,  andere  Strassen  aus  der  Lombardei 
nach  Lyon  und  von  dort  in  die  Niederlande  und  durch  die  Schweiz 
einschlugen,  wodurch  dem  Kaiser  und  den  Ländern  grosser  Abgang 
an  Mauten  und  Zöllen  erwuchs  und  der  Vortheil  Franzosen  und 
Schweizern  zufiel.  Die  italienischen  Kaufleute  wollen  die  Märkte  in 
Tirol  mit  ihren  Tüchern  und  anderen  Waaren  nicht  mehr  besuchen, 
wie  denn  an  dem  jüngst  abgehaltenen  Markte  zu  Bozen  nicht  der 
zehnte  Theil  derselben  gegen  früher  sich  einfand.  Dadurch  leiden  die 
deutschen  Kaufieute,  weil  ihr  grösster  Absatz  in  dem  bisher  auf  den 
Märkten  geschehenen  Tausche  ihrer  Waaren  mit  den  Italienern  be- 
standen hatte.  Auch  die  niederösterreichischen  Kaufleute,  die  auf  diesem 
Markte  Tücher,  Spezereien  und  andere  Waaren  holten,  kommen  nicht 
mehr  dahin.  Dadurch  leidet  neben  dem  Kaiser  auch  das  Land,  weil 
weniger  Geld  hereinkommt  und  den  Einwohnern  die  Gelegenheit  fehlt, 
ihre  Naturproducte,  Fleisch,  Schmalz  etc.  zu  verwerthen. 

Eine  weitere  Beschwerde  betraf  die  grossen  Handelsgesell- 
schaften, welche  ausserhalb  des  Landes  ihren  Sitz  haben.  Sie  haben 
alle  den  Menschen  unentbehrlichen  Waaren,  von  Silber  und  Kupfer 
angefangen  bis  hinab  zum  Fleisch,  Schmalz  und  Unschlitt  in  ihre 
alleinige  Hand  gebracht  und  sind  durch  ihre  Geldkraft  so  mächtig, 
dass  sie  dem  gemeinen  Kaufmann  und  Gewerbsmann  den  Handel  ab- 
stricken« Die  Ausschüsse  fügten  Anträge  über  Mittel  und  Wege  zur 
Abhilfe  ihrer  Beschwerde  bei. 

Jl^f  r,  GeMb.  d.  lanict.  Tart  TlroU,   H,  Bd.,  I.  S2 
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Zwei  andere  Beschwerden  bezogen  sich  auf  die  Handhabung 
der  Gerichte  und  auf  die  sogenannten  Vater-  oder  Ritter- 
lehen, die  dem  Adel  gewidmet  sind,  aber  durch  den  Tod  der  Inhaber 
dem  Kaiser  anheim&Uen,  die  aber  jetzt  gemeinen  Personen  und  solcfaeu, 
die  heimlich  Exspectanz  darauf  erlangen,  verliehen  werden.  Geistliche 
Fürsten  und  Prälaten  behalten  die  ihnen  heimgefallenen  Lehen  sich 
selbst  vor  und  wollen  dieselben  gegen  den  Wortlaut  ihrer  Widmung 
und  Stiftung  ferner  nicht  mehr  Laien  verleihen. 

Zum  Schlüsse  erklären  die  Ausschüsse,  dass,  wenn  diese  Be- 
schwerden gehoben  und  die  Anträge  angenommen  werden,  sie,  obwohl 
die  Erschöpfung  der  Kammer  und  die  Verpföndungen  ohne  ihre  Schuld 
geschehen  seien,  Se.  Majestät  mit  einer  Hilfe  nach  Gelegenheit  eines 
jeden  Standes  nicht  verlassen  wollen^). 

In  der  Antwort,  welche  Maximilian  den  Ausschüssen  auf  ihre  vor- 
stehenden Beschwerden,  Bathschläge  und  Begehren  gab.  erwiederte  er 
zweierlei;  er  sprach  über  die  Unterlassung  der  Beschlussfassung  in 
Betreff  der  gegenseitigen  Hilfeleistung  aller  Erblande  gegen  feindliche 
Angriffe  wegen  der  Tiroler  Vollmacht  sein  Missfallen  aus  und  ver- 
langte, sie  sollen  ohne  Bücksicht  auf  die  Tiroler  und  Vorlande  ihre 
Entschlüsse  £Etösen;  «denn  die  Tiroler,  setzte  Maximilian  hinzu, 
habe  er  in  seiner  Hand  und  werde  sich  mit  ihnen  der- 
massen  vergleichen,  dass  an  diesenLanden  kein  Mangel 
sein  soll.*  Der  bedingten  Zusicherung  einer  Hilfe  von  Seite  der 
Ausschüsse  stellte  er  eine  bedingte  Zusicherung  der  Abhilfe  ihrer 
Besehwerden  entgegen;  er  könne  ihnen  füglich  keine  Antwort  darauf 
geben,  ehe  er  ganz  genau  wisse,  welche  Hilfe  die  Landschafleu  ihm 
gewählten  wollen.  Uebrigens  habe  er  vernommen,  dass  einige  Land- 
schaften ihm  ihre  Beschwerden  vorzulegen  gedenken;  dies  mögen  sie 
thun  und  zwar  jetzt,  damit  eines  mit  dem  andern  erledigt  werden 
könne  und  keine  Zeit  verloren  gehe,  da  er  (Maximilian)  vor  der  nahen 
hl.  Zeit  (Ostern  am  4.  April)  wieder  von  hier  scheiden  müsse  ^). 

Hierauf  übergaben  die  Ausschüsse  ,  gemeiner  Erblande  Be- 
schwerden* mit  der  Bitte  um  deren  gnädige  Abstellung.  Sie  füllen 
bei  Zeibig  10  Blätter  gross  Octav^},  betreffen  alle  Erbländer;  vielen 
begegneten  wir  schon  in  den  Tiroler  Landtags- Verhandlungen  z.  B. 
über  Fluchen  und  Gotteslästerung,  über  das  Zutrinken,  über  Vormund- 
schaften, Heiratszwang,  Absager,  Todtschläger,  über  die  Gesellschaften 
und  Kaufleute,  über  den  Luxus  bei  Hochzeiten  und  in  Kleidern  und  wegen 


«)  Zeibig  p.  224— 2GS. 

«)  Zeibig  p.  2Cr.— eCG.  >)  von  p.  2SG— 250. 
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Wildpret.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  die  Beschwerden  gegen  ein- 
zelne sociale  Stande,  zuvorderst  die  Beschwerden  der  Laien 
gegen  die  Geistlichkeit;  sie  umfassen  mehr  als  4  Octavhlätter,  gewähren 
einen  tiefen  Einblick  in  die  sittlichen  Zustände  und  die  damals  herr- 
schende Stimmung  der  Laien  gegen  die  Geistlichkeit^).  Die  Be- 
schwerden der  vier  Stände  des  Erzherzogthums  Oesterreich  unter  der 
Enns  wurden  in  einer  eigenen  Denkschrift  dem  Kaiser  überreicht*). 

Nach  der  üeberreichung  aller  dieser  Beschwerden  entsprach  der 
Kaiser  einem  schon  früher  von  den  Ausschüssen  gestellten  Ansuchen, 
in  welchem  sie  ihn  um  Kundgebung  seiner  Meinung  über  die  von  den 
Ländern  beanspruchte  Kriegshilfe  baten.  Er  wies  sie  an,  eine  drei- 
fache Noth  des  Hauses  Oesterreich  und  der  Lande  in  das  Auge  zu 
fassen:  die  erste  sei  die  der  ganzen  Christenheit  gemeinsame,  Allen 
bewusste,  Gefahr  von  Seite  der  Türken  s);  die  zweite,  der  Krieg  mit 
Venedig;  die  dritte,  das  Unwesen  der  Ungarn,  welche  dem  Hause 
Oesterreich  die  durch  Verträge  erworbenen  Rechte  zu  entreissen  trachten. 
Gestützt  auf  die  Vorlage  begehrte  der  Kaiser  eine  «bestimmt 
taxirte  Hilfe*  zur  Aufstellung  einer  Armada  von  4000  Reisigen  zu 
Pferd  und  12.000  Fussknechten  und  zur  Herheischa£Pung  der  noth- 
wendigen  Geldmittel^).  Und  da  die  Ausschüsse  die  Aufhebung  der 
neuen  Geleitgelder  verlangen,  so  begehre  er  zur  Wahrung  der  Gränzen 
mit  Gebäuden  und  Besatzungen  bis  zum  Abschluss  eines  Friedens  mit 
Venedig  jährlich  die  Summe  von  100.000  Gulden  rhein.,  eine  Forderung, 
welche  nur  die  niederosterreichischen  Lande  und  Tirol  angehe^).  Be- 
willigen die  Ausschüsse  diese  Forderungen,  so  sei  der  E[aiser  bereit, 
alle  ihm  vorgelegten  und  noch  vorzulegenden  Angelegenheiten,  soviel 
sich  darin  ausrichten  lasse,  zu  vollziehen.  Schliesslich  verlangte  Maxi- 
milian, die  Ausschüsse  sollten  aus  ihrer  Mitte  einen  kleineren  Aus- 
schuss  bilden  und  mit  dem  Kaiser  nach  Augsburg  abgehen  lassen  mit 
Vollmacht,  in  ihrem  Namen  daselbst  mit  ihm  weiter  zu  verhandeln 
und  zu  beschliessen^).  Sämmtliche  Begehren  des  Kaisers  würden  von 
den  Ausschüssen  abgelehnt;  dagegen  aber,  obwohl  sie  durch  keinen 
Bechtstitel  dem  Kaiser  Hilfe  zu  leisten  verpflichtet  seien,  und  der  Kaiser 


*)  a.  a.  0.  p.  244—251.  s)  Ebend.  p.  251—256. 

')  Siehe  die  Verhandlung  über  den  Feldzug,  den  Maximilian  gegen  die 
TQrken  vorhatte,  bei  Zeibig  p.  207—215. 

«)  Ebend.  p.  256—258. 

*)  Unter  den  niederösterreicbischen  Ländern  wurden  Steiermark,  Kärnten 
nnd  Erain  verstanden,  von  denen  die  zwei  Letztern  in  einem  Kriege  mit  Venedig 
gleich  Tirol  zunächst  berührt  wurden. 

«)  £bend.  p.  258—259. 
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nicht  aus  Rücksicht   auf  die  ständischen  Bewilligungen,   sondern  aus 
Rechtsinn   und  Billigkeit  die   vorgehrachten   Beschwerden   abzustellen 
schuldig  sei,   wollen  sie  doch  aus  besonderer  unterthäniger  Liebe  zu 
Ihm  als  ihrem  natariichen  Regenten  und  Erbherrn  ihn  in  seinen  Be- 
drangnissen   nicht  verlassen  und  die  Pfandschaften  zur  Aufbesserung 
des  Eammergutes  einlösen,  sofern  der  Kaiser  einen  bleibenden  Frieden 
schliesst,  keinen  Krieg  ohne  Rath  und  Bewilligung  der  Erblande  unter- 
nimmt;  wenn  er  ferner  die  eigene  und  der   beiden  Königinnen  Hof- 
Ordnungen   und   die   Regierungen   in  den  Erblanden   nach  Laut   der 
früheren  Eingaben  einrichtet,   den    früher  und  neu  vorgelegten  Be- 
schwerden nach  Billigkeit  abhilft,  und  fortan  von  den  wiedereingelösten 
kaiserlichen  Aemtern,   Herrschaften,  Zöllen   und   Mauten,  Silber-   und 
Kupferbergwerken   nichts   mehr,   ausser  im  Falle   einer   die  Erblande 
bedrohenden  Kriegsnoth   und   da   nach   Rath  der   kaiserL  Räthe   und 
Regierung  verkauft,  verpfändet  oder  anderweitig  verwendet,   auch  die 
Erblande  mit  neuen  Steuern,  ausser  in  der  Kriegsnoth  und  mit  ihrem 
Rathe  und  Verwilligung,   gegen   ihre  Freiheiten  nicht  belastet;  doch 
wollen  sie  diese  Hilfe  nur  aus  freiem  Willen  ohne  Präjudiz  ihrer  Frei- 
heiten gewähren.    Werden  die  Ausschüsse  über  die  Bewilligung,  Hand- 
habung und   Durchführung  alles  Angeführten  hinlänglich   versichert, 
so  wollen  sie  dem  Kaiser  folgende  Geldhilfe  bewilligen: 

1.  Die  Herzogthümer  Oesterreich  unter  und  ob  der  Enna  80.000 
Gulden  rhein.  in  vier  Jahren  (1519 — 22)  mit  dem  jedesmaligen 
Termine  zu  Weihnachten  und  der  Jahresquote  von  20.000  Gulden 
zahlbar. 

2.  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  ebenfalls  80.000  Gulden  rhein. 
8.  Tirol  dieselbe  Summe  und  unter  den  gleichen  Modalitäten. 

4.  Die  Yorlande,  Elsass,  Sundgau,  Breisgau,  die  vier  Rheinstädte  und 
der  Schwarzwald  eine  Steuer  (Kopf-  oder  Vermögenssteuer)  von 
Laien  und  Geistlichen,  mit  dem  Vorbehalte,  dass  den  Ständen, 
deren  Vertreter  sie  sind,  auch  ein  anderer  Weg,  diese  Hilfe  zu 
leisten,  freistehen  solU). 
Zum  Schlüsse  baten  sie  den  Kaiser,  diese  stattliche  Hilfe  als  eine 

durchaus   freiwillige  gnädig  anzunehmen  und  den  einzelnen  Ländern 

hierüber  hinreichende  Verschreibungen  auszustellen. 

Nun  kam  eine  zweite  nicht  minder  wichtige  Angelegenheit  zur 

Verhandlung,   der  wegen  der  Tiroler  Vollmacht  zu  keinem  Abschluss 

gekommene  Artikel  über  die  von  allen  Erblanden  sich  gegen- 


M  Von  dem  vorlUndischon  Ausschüsse  konnte  eine  ZiflTer  vorläufig  nicht  an- 
gegeben werden. 
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seitig  zu  leistende  Eriegshilfe.  Die  Berathungen  hierüber 
waren  äusserst  schwierig,  theils  wegen  der  Frage,  wie  bei  der  weiten 
Entfernung  der  Erblande  von  einander  die  Hilfe  mit  Mannschaft  ge- 
leistet werden  sollte,  theils  wegen  der  grossen  Verschiedenheit  der 
Yerpfiegungskosten  in  den  von  Natur  fruchtbareren  oder  unfrucht- 
bareren, darum  auch  wohlfeileren  oder  theuerem  Landen.  Eine  Mann- 
schaft aus  dem  fruchtreicheren  Lande  unter  der  Enns  kostete  z.  B. 
in  die  fruchtarmeren  Gebirgsländer  entsendet  mehr,  als  umgekehrt 
eine  gleiche  Zahl  z  B.  aus  Tirol  nach  Niederosterreich  yersekte.  Ueber 
die  Bemessung  sowohl  des  Quantums  der  zu  stellenden  Mannschaften, 
als  auch  des  zu  ihrer  Erhaltung  nöthigen  Hilfsgeldes  kam  es  zu  einem 
Zerwürfnisse,  in  Folge  dessen  der  Ausschuss  des  Landes  ob  der  Enns 
sich  Yon  den  Ausschüssen  der  vier  Länder  Oesterreich  unter  der  Enns, 
Steiermark,  Kärnten  und  Erain  trennte.  Die  von  ob  der  Enns  wiesen 
hin  auf  die  Grösse  und  Fruchtbarkeit  des  Landes  unter  der  Enns,  das 
Yon  dem  Allmächtigen  mit  Weinerzeugung,  Weizen,  Korn,  Hafer, 
Safiran  und  Vieh  so  begabt  und  begnadigt  sei,  dass  es  nicht  nur  für 
seinen  Bedarf  genügsam  erzeug«,  sondern  von  allem  üeberfluss  hin- 
wegzugeben habe,  während  sie,  die  von  ob  der  Enns,  sammt  ihren 
armen  Leuten  Alles  kaufen  müssen.  Dieser  Unterschied  wurde  früher 
immer  berücksichtigt,  wie  denn  im  vergangenen  Kriege  in  Friaul,  nach 
dem  Massstabe  Yon  1  Pferd  und  2  Fussknechten  auf  200  Pfund,  Oester- 
reich ob  der  Enns  120  Pferde  und  240  Fussknechte,  Oesterreich  unter 
der  Enns  dagegen  350  Pferde  und  zwei  Mal  so  viel  Fussknechte  zu 
stellen  hatte  i). 

Wohl  in  Folge  dieser  Zerwürfnisse  trat  am  11.  April  1518  Kaiser 
Maximilian  selbst  vor  die  Gesammtausschüsse^),  um  ihnen  seine  Schluss- 
forderungen zu  übergeben.  In  Betreff  des  Hilfsgeldes  verlangte 
er  400.000  Gulden,  wovon  120.000  Gulden  auf  Oesterreich  ob  und 
unter  der  Enns,  auf  letzteres  jedoch  nur  der  dritte  Theil,  auf  Steier, 
Kärnten  und  Krain  100.000  Gulden,  auf  Tirol  120.000  Gulden  und 
auf  die  Vorlande  60.000  Gulden  entfallen  sollten.  Den  Vorlanden 
wurde  ihr  eigenthümlicher  Anschlag »)  bewilligt  jedoch  mit  der  Ver- 
pflichtung, wenn  er  die  60.000  Gulden  nicht  erreiche,  das  Fehlende 
darauf  zu  zahlen,  im  Falle  eines  Mehrbetrages  diesen  auf  Befestigungs- 
bauten zu  verwenden.    Statt  der  vier  Termine  verlangte  Maximilian 

>)  Zeibig  p.  262—268. 

*)  Maiimilian  war,  nach  eiDer  Abwesenheit  aus  Tirol  seit  dem  20.  August 
1516,  am  18.  März  1518  wieder  nach  Innsbruck  gekommen  und  blieb  hier  bis  zum 
28.  Mai. 

')  Siehe  den  Anschlag  der  Vorlande  oben  S.  500. 
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drei  je  zu  den  drei   aufeinauderfolgendea  Weihnachten ;  die  Sjahlung 
in  vier  Terminen  wäre  zu  lang.     Ein  Drittel  begehrte  er   zu    seinem 
Unterhalte,   die  andern   zwei  zur  Einlösung   der  P£andsehaften.    Be- 
züglich der  Stellung   von  Mannschaften  genehmigte  er   den  Massstab 
von  1  Reisigen  und  2  Fussknechten  auf  400  Pfund.    Die  Grafschaft 
Tirol  soll  ihre  «Ordnung  mit  dem  Fusszeug',  die  sie  sonst  im 
Falle  der  Noth  habe  (die  3  Aufgebote?)   »in  Wesen    halten."    In 
den  Yorlanden   soll   in   dieser  Beziehung   eine   Ordnung   aufgerichtet 
werden.     Mit  allen  anderen  in  diesen  Angelegenheiten  gestellten  Vor- 
schlägen sei  der  Kaiser  einverstanden,  in  den  allen&Us  einer  Besserung 
Bedürftigen  sollen  die   Ausschüsse  sich   miteinander   vergleichen,  wo 
die  Verständigung  nicht  erfolgt,  wird  der  Kaiser  als  Vermittler  ein- 
treten.   Die  Zwietracht  zwischen  dem  Lande  ob  der  Enns  und  den  an- 
dern niederösterreichischen  Landen  werde  der  Kaiser  bei  seiner  Ankunft 
in  diesen  Ländern,   entweder  gütlich   oder  auf  dem  Bechtswege  aus- 
gleichen^). 

Eine  zweite  Antwort  gab  Maximilian  den  gesammten  Ausschüssen 
an  demselben  Tage  auf  ihre  in  dem  sogenannten  LibellderlSBlatter 
ihm  vorgetragenen  Käthe,  Gutachten,  Bitten  und  Beschwerden*).  Die 
Erledigung  lautete  grösstentheils  billigend.  In  Betreff  der  vielen  und 
verschiedenartigen  Beschwerden  der  gesammten  und  einzelnen  Lander, 
Personen  und  Parteien  bemerkte  Maximilian,  er  habe  sie  zur  Kenntniss 
genommen  und  durch  seine  Räthe  berathen  lassen  und  sie  thunlichst 
selbst  durchgesehen;  aber  obwohl  er  zur  Abhilfe  geneigt  sei,  so  könne 
doch  ihrer  grossen  Anzahl  und  des  Umstandes  wegen,  dass  sie  jetzt  zu 
Innsbruck  nicht  wohl  gründlich  genug  erörtert  werden  können,  von  einem 
giltigen  Entschlüsse,  noch  weniger  von  einer  allseitigen  Abhilfe  der- 
selben die  Rede  sein,  um  so  weniger,  als  Kaiser  und  Ausschüsse  über 
den  anderen,  gewiss  wichtigeren,  allgemeinen  Angelegenheiten  viele  Zeit 
verbraucht  haben;  er  meine  aber,  alle  Beschwerden  lassen  sich  auf 
vier  Hauptpunkte  zurückführen:  1.  was  Se.  kaiserliche  Gnaden  be- 
trefie,  2.  was  das  Kammergut,  3.  Justiz  und  Regierung,  Gerichte, 
Rechtspflege  und  Vollziehung  der  Urtheile  und  4.  gute  Ordnung, 
Polizei,  Gleichheit  der  Bürden,  Hantirung  und  Gewerbe  angehe.  Die 
in  die  1.  Classe  fallenden  Beschwerden  werde  der  Kaiser  selbst  er- 
ledigen, die  in  die  2  nächsten  Classen  fallenden  können  durch  die 
verordneten  Reformirer  untersucht  und  erledigt  werden,  die  der  4.  Classe 


<)  Zeibig  p.  270-272. 

')  Diese  Benennung  erhielten  die  oben  S.  497  —  498   dem  Kaiser  auf  seine 
erste  Vorlage  alfl  Gesammtantwort  eröffneten  Wünsche  und  Beschwerden. 
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sollen  durch  von  den  Ständen  unter  Mitwirkung  der  Landeshaupdeute 
gewählte  erfahrene  Männer  geschlichtet  werden. 

Am  24.  April  vernahmen  die  Ausschüsse  aus  dem  Munde  des 
Kaisers  selbst  seine  Schlussantwort  auf  das  Libell  der  18  Blätter.  Der 
wichtigste  Theil  ihres  Inhaltes  bezog  sich  1.  auf  die  Errichtung  eines 
Regimentes  gleich  dem  in  Innsbruck  bestehenden  für  die  nieder-  und 
innerosterreichischen  Länder  mit  dem  Sitze  in  Brück  an  der  Mur,  da 
die  Ausschüsse  Wien  nicht  für  passend  hielten,  2.  auf  die  Einführung 
von  drei  Aufgeboten  bei  Feindesgefahr  in  der  Stärke  von  10.000  Mann 
für  die  erste  Noth,  von  20.000  Mann  für  die  zweite  und  von  30.000 
Mann  fUr  die  dritte  Noth;  die  Grafschaft  Tirol  und  die  oberen  Lande 
sollen  sich  über  die  verlangte  Rüstung  nach  ihrem  Wesen  und  Ver- 
mögen vergleichen,  und  3.  auf  die  Qeldhilfe.  Als  solche  begehrte  der 
Kaiser  jetzt  450.000  Qulden  rhein.;  von  Oesterreich  unter  und  ob  der 
Euns  130.000,  von  Steier,  Kärnten  und  Krain  120.000,  von  Tirol 
137.000,  von  den  Vorlanden  63.000  Gulden  innerhalb  3  Jahren  zahl- 
bar, je  ein  Drittel  an  dem  St.  Jakobstage  (25.  Juli)  dieser  Jahre;  ein 
Drittel  begehrte  der  Kaiser  für  seine  Bedürfhisse,  die  andern  zwei 
Drittel  zur  Einlösung  der  Pfandschaften  ^). 

Es  folgten  nun  Antworten  und  Gegenantworten;  in  Betreff  des 
Hilfsgeldes  ein  Herabmarkten  auf  die  früheren  von  den  Ausschüssen^ 
beschlossenen  Zi£Pern*),  und  schliesslich  die  Recognition  des  Kaisers 
mit  der  Versicherung,  dass  die  bewilligte  Geldhilfe  aus  keinem  Rechts- 
titel, sondern  aus  freiem  Willen  und  ohne  Präjudiz  für  die  Land- 
schaften geleistet  worden  sei. 

Man  näherte  sfch  hierauf  dem  Schlüsse  des  langen  Landtages; 
die  Ausschüsse  baten  um  gnädige,  endliche  Abfertigung.  Maximilian 
,  erledigte  noch  am  27.  April  die  gemeinsamen  Beschwerden  der  ober- 
und  niederösterreichischen  Lande,  am  L  Mai  die  Beschwerden  des 
Landes  unter  der  Enns.  Am  15.  Mai  liess  er  dem  Ausschusstage  seine 
Schlussantwort  in  36  Artikeln  vortragen,  und  bewilligte,  dass  8  Libelle 
gemacht  weiden,  5  den  uiederösterreichischen  Landen,  je  1  der  Graf- 
schaft Tirol,  den  schwäbischen  und  den  Vorlanden,  und  ihm,  dem  Kaiser, 
die  sämmtlich  von  ihm  und  den  betreffenden  Ausschüssen  gesiegelt 
werden  sollten.  Bezüglich  der  Beschwerden  der  einzelnen  Länder  soll 
für  jedes,  auf  Begehren,  ein  Libell  unter  der  Fertigung  Maximilians 
ausgestellt  werden.  Endlich  am  24.  Mai  erfolgte  der  Schluss  des  Land- 
tages mit  dem  Resultate  der  sogenannten  Innsbrucker  Libelle; 
1.  über  kaiserl.  Majestät  Hof-Ordnung,  2.  über  die  Rüstung  und  3.  über 


1)  Z eibig  p.  285-*286.  >)  Siehe  oben  S.  500. 
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die  gemeiuen  Beschwerden,  contrasigairt  von  dem  Hofkanzler  Seren- 
teiner^). 

Während  der  langen  Verhandlungen  konnten  wir  ein  aufhllen- 
deres  Hervortreten  des  Tiroler  Ausschusses  nicht  wahrnehmen;  daraus 
kann  aber  nicht  geschlossen  werden,  dass  seine  Anwesenheit  und  Mit- 
wirkung eine  bedeutungslose  gewesen  sei.  Wir  haben  Anhaltspunkte 
zu  einem  entgegengesetzten  ürtheile.  Darum  erfordert  es  der  Zweck 
der  vorliegenden  Arbeit  zum  Schlüsse  des  Berichtes  über  den  General- 
Landtag  die  thätige  Theilnahme  des  Tiroler  Ausschusses  an  den  Ver- 
handlungen, so  weit  möglich,  zu  kennzeichnen  und  die  Resultate  der- 
selben speciell  für  Tirol  hervorzuheben. 

Während  Zeibigs  weitläufiger  Bericht  uns  mit  den  Wortführern 
der  einzelnen  Ausschüsse  nicht  bekannt  macht,  sondern  die  Ausschüsse 
selbst  als  diejenigen  bezeichnet,  welche  Antworten  geben.  Antrage 
stellen,  Beschwerden  überreichen,  zeigt  er  uns  bei  zwei  wichtigen  An- 
lässen den  Landeshauptmann  von  Tirol,  Leonhard  von  Völs, 
als  den  Wortführer  sämmtlicher  Ausschüsse;  das  erste  Mal,  als  Maxi- 
milian am  11.  April  selbst  vor  den  versammelten  Ausschüssen  erschien 
und  personlich  seine  Begehren  stellte'),  das  zweite  Mal,  als  die  6e- 
sammt-Ausschüsse  den  kaiserlichen  Commissarien  auf  einen  von  Maxi- 
milian erhaltenen  Bescheid  über  die  Erledigung  einiger  Beschwerden 
durch  Leonhard  von  Völs  ihre  mündliche  Antwort  ertheilen  liessen^). 
Diese  ausnahmsweise  Nennung  des  Wortführers  der  Gesammt- Aus- 
schüsse lässt  schliessen,  dass  Leonhard  von  Vols  eine  einflussreiche 
und  hervorragende  Stellung  bei  den  Ausschüssen  einnahm.  Dass  der 
Tiroler  Ausschuss  bei  dem  Einbringen  d^  Beschwerden  und  bei  den 
Bitten  um  deren  Abhilfe  eifrig  mitwirkte,  beweist  schon  der  Umstand, 
dass  viele  fast  mit  denselben  Worten  vorgebracht  wurden,  mit  denen 
wir  sie  auf  den  Tiroler  Landtagen  vernahmen;  z.  B.  die  über  das 
Münzwesen,  über  die  Gesellschaften  und  deren  Monopole,  über  das 
Wildpret,  über  den  Kleiderluxus,  wo  wir  die  Schleppkleider  der  Frauen 
sogar  mit  demselben  Ausdruck  bezeichnet  finden,  mit  welchem  die 
Stände  Tirols  sie  beehrten*).  Einige  der  Beschwerden  betrafen  Tirol 
besonders,  z.  B.  das  den  Handel  Tirols  und  die  Bozner  Märkte  be- 
schädigende Geleitgeld;  da  wird  der  Tiroler  Ausschuss  selbstverständlich 
seine  Stimme  mit  Kraft  erhoben  haben.  Dass  dem  tirolischen  Aus- 
schüsse wenn  nicht  die  Initiative,  doch  ein  grosser  Antheil  an  den 
Beschwerden   über   die   Unordnungen    im    geistlichen   Stande*)   zuge- 


»)  Zeibig  von  p.  286— S16.  «)  Zeibig  p.  270.  'J  a.  a.  0.  p.  297. 

*)  »die  nachkehrenden  SchwÄnze*.  »)  Zeibig  a.  a.  0.  p.  244-251. 
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schrieben  werden  muss,  beweist  der  umstand,  dass  auf  einem  im 
Juli  1518  zur  Ein-  und  Durchftihrung  der  Beschlüsse  des  grossen 
Landtages  einberufenen  Landtage  der  Tiroler  Stande  diese  den  Kaiser 
an  sein  Anerbieten  erinnerten,  mit  welchem  er  versprach,  die  berührten 
Unordnungen  mit  Hilfe  Sr.  päpstlichen  Heiligkeit  und  der  Ordinari- 
Bischofe  noch  vor  Michaeli  (29»  September)  abzustellen  ^).  Zu  dem  Be- 
gehren des  Kaisers,  dass  sämmtliche  niederosterreichischen  Lander  zur 
Abwehr  feindlicher  Angriffe  drei  Aufgebote  von  10,  20  und  30.000  Mann 
einführen  sollten,  hat  offenbar  das  in  Tirol  1511  errichtete  Landes- 
vertheidigungs-System  Anlass  und  Form  gegeben.  Dieses  System  er- 
schien dem  Kaiser  so  befriedigend,  dass  er  für  Tirol  und  die  Vorlande 
nichts  anderes  verlangte,  als  beide  Lande  sollen  bei  ihrer  Ordnung 
und  bei  ihrem  Wesen  bleiben  und  sich  in  Betreff  der  Büstung  mit- 
einander vergleichen.  Es  war  somit  die  Theilnahme  des  tirolischen 
Ausschusses  an  den  Verhandlungen  des  General-Landtages  keine  be- 
deutungslose. 

Was  nun  die  Besultate  anbelangt,  welche  sich  für  Tirol  ergaben« 
so  waren  es  zum  Theile  dieselben,  welche  auch  den  anderen  Erblanden 
zutheil  wurden,  theils  eigene  den  Bedürfnissen  des  Landes  ent- 
.  sprechende.  Zur  ersten  Classe  gehörten  die  zwei  Libelle  über  Er- 
richtung einer  Ordnung  des  kaiserlichen  Hofstaates  und  das  über 
die  Büstung  d.  h.  die  Ordnung  zur  Vertheidigung  der  sämmtlichen 
österreichischen  Lande  mittelst  gegenseitiger  Unterstützung  der  niederen 
und  oberen  Länder.  Das  erste  Libell  enthielt  im  Wesentlichen  das 
Versprechen  Maximilians,  hinfÜro  sich  persönlich,  soweit  es  ihm  die 
Regierung  des  römischen  Reiches  und  des  Hauses  Oesterreich')  ge- 
statten würden,  zur  Beruhigung  seines  Hofwesens,  in  seinen  erblichen 
Fürstenthümern  und  Landen  aufzuhalten;  diesen  den  Frieden  zu  geben; 
seinen  Hofstaat,  auch  die  Regimente,  Gerichte  und  Rechte  der  Lander, 
sowie  sein  Kanmiergut  zu  ordnen,  zu  reformiren  und  zu  erquicken  ? 
die  vielerlei  Beschwerden  seiner  Lande  und  Leute,  die  ihnen  während 
seiner  Kriege  und  Abwesenheit  verursacht  wurden,  auf  billige  Weise 
zu  beseitigen;  ferner  das  Versprechen,  den  Krieg  mit  Venedig  beizu- 
legen, worüber  er  den  durch  seineu  Sohn  den  König  von  Spanien  und 
den  König  von  Frankreich  geschlossenen  Vertrag  taglich  erwarte;  sowie 
das  Versprechen,  alle  seine  Orte,  Schlösser,  Städte  und  Flecken  mit 
ansehnlichen,  eingebornen  Laudieuten  zu  besetzen  und  schliesslich  das 


1)  Laiidschaftl.  Copeibuch  IlL  p.  165— 160. 

')  Dem  Hauäe  öeeterreich  gehörten  damals  auch  die  Niederlande  und  di^ 
Xiänder  der  spaniEcben  Krone. 
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Versprechen,  dass,  wenn  er  in  Zukunft  um  seiner  Ehre  und  NoÜbdurft 
willen  einen  Krieg  unternehmen  müsste,  der  die  Erbländer  berühren 
oder  beschweren  würde,  er  dazu  ihren  Bath  und  Willen  einholen  und 
darnach  handeln  wolle  ^). 

Was  das  zweite  Libell  über  die  Büstung  betrifft,  so  verdient 
der  von  der  Rüstung  Tirols  handelnde  Artikel  erwähnt  zu  werden. 
Bei  den  Berathungen  über  diesen  Funkt  liess  Maximilian  den  sämmt- 
lichen  Ausschüssen  die  Landesvertheidigungs-Ordnung  Tirols  und  der 
Vorlande  schildern,  wie  dieselbe  durch  das  Libell  vom  Jahre  1511 
festgestellt  war  und  hob  besonders  «den  guten  Fusszeug",  das 
Fussvolk  hervor,  welches  in  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Noth  bis 
zur  Stärke  von  20.000  Mann  aufgeboten  werden  konnte.  Er  nannte 
diese  Ordnung  .tröstlich  und  gut  in  allen  ihren  Artikelm 
welche  er  erJialten  wissen  wolle'  und  die  als  Muster  dienen 
könne.  Zu  dieser  Büstung  Tirols  habe  er  auf  Kosten  seiner  Kammer 
500  gerüstete  Fferde  übernommen,  die  wo  möglich  im  Lande  aufge- 
bracht werden  sollen,  wo  nicht,  der  Abgang  aus  den  nächstgelegeneu 
Ländern  ergänzt  werden  müsste.  Was  beide  Länder,  Tirol  und  die  Vor- 
lande, noch  an  mehrerem  Kriegsvolke  zu  Boss  und  Fuss,  an  Geschütz, 
und  Proviant  benöthigen,  das  werde  er  als  Landesftirst  nach  Ver- 
mögen liefern. 

Wie  es  mit  der  gegenseitigen  Unterstützung  zwischen 
den  nieder  österreichischen  und  oberösterreichischen 
Landen  (Tirol  und  den  Vorlanden)  gehalten  werden  soll,  darüber 
habe  er  sich  mit  allen  Ausschüssen  dahin  verglichen,  dass,  wenn  die 
oberösterreichischen  Lande  und  die  zwei  Stifte  Trient  undBrixen  feindlich 
überzogen  werden,  sie  berechtigt  sein  sollen,  von  den  niederöster- 
reichischen Ländern  eine  Hilfe  mit  1000  gerüsteten  Pferden  oder  mit 
500  Pferden  und  für  die  andere  Hälfte  mit  5000  Gulden  zu  verlangen, 
und  dass  im  entgegengesetzten  Falle  von  den  Oberösterreichern  (Tirol 
und  den  Vorlanden)  den  Niederösterreichern  die  gleiche  Hilfe  geleistet 
werden  müsse.  Die  Hilfeleistung  habe  6  Monate  zu  dauern  und  dürfe 
im  Jahre  nur  einmal  begehrt  werden.  Wenn  gleichzeitig  auch  das  um 
Hilfe  angerufene  Land  selbst  von  Feindesgefahr  bedroht  wird,  ist  es 
nicht  zur  Hilfeleistung  verpflichtet,  eine  bereits  abgeschickte  Hilfe  kann 
in  diesem  Falle  zurückberufen  werden.  In  Betrefif  der  in  Gefangen- 
schaft Gerathenen  oder  umgekehrt  zu  Gefangenen  gemachten,  sowie 
in  Betreff  eroberter  oder  verlorener  Schlösser,  Städte  u.  s.  w.  wurden 
die  auf  dem   Tiroler  Landtage  von  1511   gefassten   Beschlüsse«)   an- 

0  Die  Landesfreiheiten  p.  254—258.         *)  Siehe  oben  S.  468. 
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geuominen.  Die  ganze  Vereinbarung  soll  aber  nor  für  einen  Landes* 
vertheidigongs-Krieg  Geltang  haben  ^). 

Ein  Paar  andere  den  Tirolern  mit  den  übrigen  Landern  gemein- 
same Resultate  des  Gesammtlandtages  waren  die  allen  AusschQssen 
gewährte  Enthebung  von  einer  in  Aussicht  gestellten  Türkensteuer, 
die  Zusicherung  einer  guten  Müuzordnung  und  die  allen  Landern 
ausgestellte  Becognition  d.  h.  die  dankbare  Anerkennung  der  ge- 
währten Geldhilfe  von  400.000  Gulden  mit  dem  Versprechen,  sie  mit 
keiner  Steuer  zu  beschweren  als  nur  mit  jenen  Hilfen,  die  der  Kaiser 
TOn  ihrem  guten  Willen  erhalten  werde*). 

Von  grossem  Belange  fär  Tirol  waren  die  Bewilligungen,  welche 
Maximilian  sowohl  dem  ganzen  Lande  als  auch  einzelnen  Ständen  ge- 
währte. Die  erste  betraf  die  Erfüllung  einer  Bitte  der  Landstände 
um  Verbesserung  der  Landes-Ordnung.  So  oft  auch  auf 
früheren  Landtagen  dieser  Gegenstand  zur  Sprache  gebracht  worden 
war,  etwas  Durchgreifendes  und  Bleibendes  war  nicht  erzielt  worden^). 
Nun  wollte  Maximilian  ernstlich  Hand  anlegen  lassen,  verordnete,  dass 
von  jedem  der  4  Stände  ein  taugliches  Individuum  gewählt  werden 
und  dieselben  mit  der  Regierung  die  verschiedenen  polizeilichen,  privat- 
und  strafrechÜichen  Gegenstände  berathen  und  eine  «  Erläuterung  *  aus- 
arbeiten sollten^). 

Am  25.  Mai  liess  der  Kaiser  den  Ständen  Tirols  mehrere  Urkunden 
ausfertigen;  in  einer  erliess  er  ihnen  von  dem  Contingente  der 
120.000  Gulden,  welches  Tirol  zur  bewilligten  Gesammtsumme  von 
400.000  beitragen  sollte,  in  Bücksicht  ihrer  Beschwerde,  dass  sie  im 
Verhältniss  zu  den  übrigen  Ländern  zu  hoch  angeschlagen  worden 
seien,  20.000  Gulden^).  In  einer  zweiten  Urkunde  bestätigte  er  den 
Prälaten  und  dem  älteren  Adel  das  Privilegium  der  Zollfreiheit  für  den 
zu  ihrem  Hausbedarfe  über  die  Zollstätten  zu  Bozen,  Passeyr,  Sigmunds- 
kron,  Unterrain  und  Toll  geführten  Wein,  nicht  aber  jenem  Adel,  der 
erst  seit  30  Jahren  in  diesen  Stand  erhoben  wurde  ^).  An  demselben 
Tage  erneuerte  und  bestätigte  er  den  Ständen,  den  Prälaten,  dem  Adel, 
den  Städten  und  Gerichten  des  Landes  an  der  Etsch,  die  von  den  Fürsten 
von  Oesterreich  und  Grafen  von  Tirol  und  auch  von  Maximilian  selbst 
erhaltene  Freiheit,  dass  die  Trientner  Weine  nicht  vor  St.  Georgstage 
in  die  Grafschaft  Tirol  eingeführt  oder  verkauft  werden  durften^).   Von 

*)  Landeafreiheiten  p.  176  — 18.>.  «)  Ebend.  p.  148—157. 

«)  Man  vergleiche  oben  S.  459.  4G2.  467—468.  475-477.  die  lic^chwoiden 
und  Bitten  um  Abhilfe.         *)  Landtschaftl.  Copeibuch  III.  p.  1 05  — 106. 
*)  Landesfireiheiten  p.  216—219.  «)  a.  a.  0.  p.  220. 

*)  Landesfreiheiten  p.  220. 
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rechtshistorischer  Bedeutung  ist  aber  das  dem  tirolischen 
Adel  verliehene,  unter  dem  Namen  der  maximilianischen  Lehen- 
gnade bekannte  Privilegium  über  die  Lehenfolge  in  Fällen,  wo  der 
lehentragende  Mannsstamm  erloschen  ist  Auf  die  Bitten  der  Grafen, 
Freien,  Bitterschaft  und .  des  gesammten  Adels  und  in  Anerkennung 
und  zur  Belohnung  der  von  ihren  Yor&hren  und  von  ihnen  selbst, 
zumal  in  dem  langwierigen  venetianischen  Kriege  und  bei  der  Be- 
willigung des  namhaften  Hilfsgeldes  bewiesenen  Treue  verlieh  ihnen 
Maximilian  folgendes  Privilegium.  Wenn  der  Fall  eintritt,  dass  bei 
einem  oder  mehreren  Adelsgeschlechtem  der  Mannsstamm  ausstirbt, 
in  welchem  Falle  die  Lehen,  seien  sie  Herrschaften,  Schlösser,  Grerichte, 
Beuten,  Ziuse,  Gülten,  Leute  oder  Anderes,  uns  frei  und  ledig  heim- 
fallen,  so  sollen  dieselbben  Lehen  geschätzt  und  ihr  Werth  in 
einer  bestimmten  Geldsumme  ausgesprochen  und  für  je  15  Gulden 
dieses  Capitals  1  Gulden  gerechnet  und  bezahlt  werden.  Der  vierte 
Theil  des  falligen  Lehens  soll  den  Erben  des  Abgestorbenen  frei  zu- 
stehen; die  andern  drei  Theile  sollen  dem  oder  jenen,  denen  wir  oder 
unsere  Erben  und  Nachkommen  sie  verleihen,  zufallen.  Begehren  die 
Erben  des  gestorbenen  Lehensmannes  die  drei  Theile,  so  sollen  sie 
ihnen  verliehen  werden  gegen  Bezahlung  obigen  Anschlages',  damit 
die  Lehen  ungetrennt  beisammen  bleiben.  Immer  aber  sollen  die  Lehen 
bei  dem  Mannsstamme  des  Belehnten  bleiben,  erlischt  dieser,  so  fallen 
sie  wieder  uns  unsem  Erben  und  Nachkommen  zu  unserem  Willen 
und  Gefallen  anheim.  Dieses  Privilegium  soll  uns,  unseren  Erben 
und  Nachkommen  an  unserem  Eigenthums-Bechte  auf  das  Lehen  ohne 
Nachtheil  sein^).     ' 

Am  29.  oder  SO.  Mai  verliess  Maximilian  Innsbruck  und  Tirol, 
um  sich  zum  Beichstage  nach  Augsburg  zu  begeben.  Schon  um  den 
20.  April  hatte  der  Kaiser  den  Ausschüssen  erklärt,  dass  er  ohne  Nach- 
theil des  in  Augsburg  sich  bereits  sammelnden  Beichstages  nicht  mehr 
länger  in  Tirol  verweilen  könne  und  der  Landtag  daher  zur  Erledi- 
gung einiger  noch  nicht  beigelegter  Beschwerden  einen  kleinen  Aus- 
schuss  von  je  einer  Person  aus  jedem  Lande  mit  ihm  nach  Augsburg 
ziehen  lassen  solle.  Die  Ausschüsse  entsprachen  dem  Wunsche  des 
Kaisers  und  so  erhielten  mehrere  Beschwerden  und  Angelegenheiten 
von  dort  aus  ihre  Erledigung^).   Die  Tirol  betreffenden  Entscheidungen 

')  Urkunde,  dd.  Innsbruck  25.  Mai  1518,  in  Landesfreiheiten  p.  218.  Ab- 
gedruckt bei  J.  A.  Brandis  p.  488  auch  im  Archiv  für  Saddeatschland  L  157 
nr.  VII. 

>)  Siehe  Zeibig  a.  a.  0.  p.  284.  285.  287  und  289  die  Verhandlungen  übei 
Maximilians  Antrag  früher  vom  Landtage  abzureisen. 
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sind  datirt  vom  1.  Juli.  In  einer  derselben  stellte  er  die  Oese Il- 
sehaft, in  deren  Hand  er  früher  den  Handel  mit  Ochsen  und  an- 
derem Viehe  und  auch  mit  Seife  zu  Wien  und  Innsbruck  gegeben, 
wieder  ab,  und  nahm  alle  zu  ihren  Gunsten  erlassenen  Verbote  und 
Befehle  zurück^).  Mit  einer  zweiten  Entscheidung  hob  er  das  im 
Anfange  des  venetianischen  Krieges  auf  Wein,  Getreide,  Salz,  Vieh 
und  Kaufmanns waaren  gesetzte  Geleitgeld  auf,  jedoch  ausgeschlossen 
sollen  sein  die  Kaufmannswaaren  und  Güter,  welche  nicht  zum  eigenen 
Gebrauche,  sondern  durch  aus-  oder  inländische  Kaufleute  aus-  und 
eingeführt  werden,  ebenso  auch  Wein,  Getreide,  Salz  und  Vieh,  wenn 
es  durch  Fürkauf  Handelsartikel  wurde;  von  diesen  Gegenständen  soll 
das  Geleitgeld  wie  früher  entrichtet  werden,  jedoch  werde  der  Kaiser 
die  Frage  wegen  der  Forterhebung  des  Geleitgeldes  von  den  ausge- 
nommenen Gegenstanden  dem  nächsten  Landtage  um  Jakobi  vorlegen, 
ob  es  abgestellt  oder  bis  Weihnachten  noch  forterhoben  werden  solle? 2) 
In  Innsbruck  tagten  die  Ausschüsse  der  Erblande  noch  fort  bis 
zum  6.  JunL  Von  diesem  Tage  datirt  ein  wichtiger  Act  ihrer  Thätigkeit; 
sie  wählten  nämlich  gemäss  eines  früher  gefassten  und  von  Maximilian 
genehmigten  Beschlusses  eine  Commission,  bestehend  aus  dem 
Fürstbischöfe  Bernhard  von  Trient,  Blasi  Achhorn,  Domherrn  des  Stiftes 
Brixen,  Michael  Freiherrn  zu  Wolkenstein,  Leonhard  Freiherrn  zu  Vols; 
von  den  Städten  Ulrich  von  Wang  von  Meran,  Christoph  Buch- 
holzer  von  Hall,  und  von  den  Gerichten  Gjprian  Moser,  Richter  in 
Seruthein  und  Bartlmä  Äugst,  Richter  zu  Battenberg,  mit  dem  Rechte 
der  Selbstergänzung,  wenn  einer  oder  mehrere  der  Commissarien  mit 
Tod  abgingen.  Die  Aufgabe  der  Commission  bestand  in  der  üeber- 
wachung  der  Verwendung  der  dem  Kaiser  bewilligten  400  000  Gulden 
zu  den  vereinbarten  Zwecken,  nämlich  zur  Einlösung  der  ver- 
pfändeten Bergwerke  und  anderer  Güter,  die  dem  kaiserlichen  Ver- 
sprechen gemäss,  in  Zukunft  nur  in  äusserster  Noth  und  nur  mit  Rath, 
Wissen  und  Willen  der  Commissarien  wieder  verpfändet,  belastet  oder 
in  anderer  Weise  verwendet  werden  durften.  Ein  anderer  Theil  ihrer 
Aufgabe  bestand  in  der  Ueberwachung  der  Ausprägung  der  Münzen, 
die  in  den  niederosterreichischen  Landen  und  in  der  Grafschaft  Tirol 
auf  ein  und  dasselbe  Grad,  Korn  und  Gewicht  nach  dem  Muster  eines 
guten  rheinischen  Guldens  geschlagen  werden  sollen.  Die  spezielle 
Instruction  für  die  Commissarien  wurde  ausgefertigt  von  Rudolf  Herrn 
von  Hohenfels  im  Namen  des  Ausschusses  von  Oesterreich   unter  der 


1)  Landesfreiheiten  p.  225  abgedruckt  bei  J.  A.  Brandis  p. 
*)  Ebend.  p.  845,  bei  Brandis  p.  492, 


491. 
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Enns,  von  Leonhard  von  Harrach,  Verweser  in  Steyr  von  wegen  Steyr, 
von  Veit  Welzer,  Landverweser  in  Eürnten,  von  Hanns  von  Auersperg, 
Landeshauptmann  in  Erain,  Earl  Trapp  f&r  Tirol,  Hanns  Ymmer,  Bitter 
von  Gilgenberg  von  wegen  der  Vorlande,  Elsass,  Sandgau,  Breisgau, 
Schwarzwald  und  der  4  Bheinstadte^).  —  Mit  diesem  Documente 
schliessen  die  Acten  des  grossen  gemeinsamen  Landtages  aller  oster- 
reichischen  Erblande. 

In  Tirol  sollte  wirklich,  wie  Maximilian  es  in  Aussicht  gestellt 
hatte,  um  Jakobi  (25.  Juli)  ein  Landtag  in  Innsbruck  zusanlmen- 
treten.  Man  kann  es  nur  einer  volligen  Ermüdung  zuschreiben,  dass 
gegen  die  Einberufung  dieses  Landtages  Widerspruch  erhoben  wurde, 
besonders  der  südtirolische  Adel  fand  es  beschwerlich,  nach  so  vielen 
Landtagen,  zumal  nach  dem  kaum  abgelaufenen  langen  Landtage 
wieder  in  Innsbruck  zusammentreten  zu  sollen.  Es  bleibt  angewiss, 
ob  er  zu  Stande  kam,  selbst  nach  den  Bemühungen,  welche  sich  der 
Landeshauptmann  im  Auftrage  Maximilians  gab,  um  die  Beschickung 
zu  erwirken.  Dasselbe  Schicksal  hatten  zwei  nach  Toblach  auf  den 
15.  November  1518  und  auf  Sonntag  nach  Neujahr  1519  ausgeschrie- 
benen Landtage.  Die  Einberufungen  hatten  keinen  Erfolg.  Wie  es 
nach  grossen  Anstrengungen  zu  geschehen  pflegt,  es  trat  Abspannung 
und  Erschlaffung  ein*). 

§  8.    MaximUians  Tod,  12.  Jänner  1519. 

Ende  September  verliess  Maximilian  Augsburg  und  kam  über 
Mindelheim,  Eaufbeuren,  Ehrenberg  und  Imst,  in  welch  letzteren  Orten 
er  sich  den  ganzen  October  aufhielt,  am  2.  November  nach  Inns- 
bruck^) Hier  beabsichtigte  er  sich  länger  au&uhalten  und  auch,  wie 
es  von  dem  grossen  Landtage  gewünscht  worden  war,  durch  eine 
testamentarische  Verfügung  für  die  Zukunft  seiner  Erblande  vorzu- 
sorgen,  wobei  er  ohne  Zweifel  die  Ordnung  der  Erbschaft  zwischen 
seinen  Enkeln  Karl  und  Ferdinand  ins  Auge  fassen  wollte^).     Wegen 


1)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  6.  Juni  151S.    Landesfreiheiten  p.  S8S— SS9. 

>)  J.  A.  Brandis  p.  494—495. 

•)  Vom  8.  bis  28.  Oktober.    Stalins  Itinerar. 

^)  Schon  am  11.  April  hatte  er  den  Ausschüssen  auf  dem  Landtage  zu  Inns- 
bruck mitgetheilt,  das«  er  in  dieser  Angelegenheit  mit  seinem  £nkd  Karl  in  den 
Niederlanden  verhandelt  habe,  ohne  jedoch  zu  einem  Abschlösse  gekommen  zo 
Boin,  da  Earl  wünschte,  den  Zeitpunkt  abzuwarten,  wo  Ferdinand  grossj&hrijjr 
würde;  doch  habe  Earl  bereits  eingewilligt,  dass  sein  Bruder  vorl&ufig  die  Oster- 
reichischen Lande  besuche.  Maximilian  versprach  den  Ausschüssen,  diese  Ange- 
legenheit bei  gelegener  Zeit  wieder  hervorzuziehen.    Zeibig  p.  274. 
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eines  ihn  aufs  Höchste  kränkenden  Vorfalles^)  verliess  er  Innsbruck 
schon  nach  zwei  Tagen,  war  am  5.  November  in  Schwaz,  am  6.  in 
Battenberg,  verweilte  einige  Tage  in  Eufstein,  fuhr  dann  auf  dem  Inn 
weiter,  unbekannt  wie  weit,  und  zog  über  Yöcklabruck  nach  Omunden. 
Dort  und  in  dessen  Umgebungen  hofiFte  er  durch  starke  Leibes- 
bewegung und  Jagd  seine  von  einem  Fieber  angegriffene  Gesundheit 
wieder  herzustellen.  Allein  es  gelang  nicht.  Nach  einem  Aufenthalt« 
von  einigen  Tagen  in  Steier  begab  er  sich  um  den  10.  December  nach 
Wels,  von  wo  er  wegen  seines  bedenklicher  werdenden  Zustandes 
nicht  mehr  weiter  kam.  Trotz  der  durch  eine  Diarrhoe  herbeigeführten 
Zunahme  der  Schwäche  beschäftigte  er  sich  doch  den  ganzen  Monat 
December  mit  Begier ungs- Angelegenheiten,  besonders  mit  d^  Erledi- 
gung mancher  in  Innsbruck  unerledigt  gebliebener  Gegenstande. 

Gegen  das  Ende  des  Monats  December  nahm  die  Schwäche  so 
bedenklich  überhand,  dass  er  sich  veranlasst  sah,  am  30.  sein  Testa- 
ment mit  allen  Förmlichkeiten  auszufertigen.  Von  diesem  Tage  an 
beschäftigte  er  sich  nur  mehr  mit  den  Angelegenheiten  seiner  Seele, 
um  in  der  Ahnung  seiner  nahen  Auflösung  als  gläubiger  Christ  aus 
dem  Leben  zu  scheiden.  Den  geistlichen  Beistand  leistete  ihm  sein 
früherer  Beichtvater,  ein  Earthäuser  aus  Freiburg.  Am  11.  Jänner 
1519  empfing  er  die  hl.  Sakramente,  am  12.  nach  3  Uhr  Morgens 
vollendete  er  im  60.  Jahre  seines  Alters  sein  thatenreiches  Leben*). 

Maximilian  war  unstreitig  einer  der  edelsten  und  geistvollsten 
Fürsten  des  Hauses  Habsburg  und  in  seinem  ganzen  Wesen  Beprä- 
sentant  seiner  Zeit.  Wie  er  an  der  Gränze  zweier  Zeiten  stand,  so 
prägten  sich  auch  in  seinem  Charakter  die  edelsten  Züge  des  schei- 
denden Mittelalters  aus,  ritterliche  Tapferkeit  und  unbestechlicher 
Bechtssinn,  und  der  offene,  emptängliche  Blick  für  die  unabweisbaren 
Forderungen,  welche  die  beginnende  Neuzeit  an  das  gesellschaftliche 
öffentliche  Leben,  au  die  staatliehe  Umgestaltung  und  an  die  geistige 
Cultur  stellte.  Wie  er  in  der  einen  Bichtung  durchdrungen  war  von 
der  Idee  der  Grösse  des  heil,  römischen  Beiches  in  seinen  schönsten 
Tagen  und  die  meisten  seiner  Kriege  die  Wiederherstellung  derselben 
anstrebten,  so  gaben  in  der  andern  Bichtung  die  vielen  Gelehrten  und 


>)  Robe  Wirthe  liessen  Maximilians  Pferde,  weil  ihnen  frühere  Guthaben  von 
der  Kammer  nicht  bezahlt  worden  waren,  nicht  in  ihre  Stallungen,  sondern  die 
ganze  Nacht  auf  den  Strassen  stehen.    Brandis  p.  500. 

*)  Pritz  Frz.  Xav.:  Geschichte  des  Landes  ob  der  Enns,  II.  Bd.  p.  216—217. 
Maximilians  letzter  Wille  gedruckt  bei  Bucholtz,  Geschichte  der  Regierung 
Ferdinands  I.  im  I.  Bande  S.  476  — 4SI. 
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Künstler,  die  ihm  nahe  standen  oder  sonst  seiner  Gunst  sich  erfreuten^), 
Zeugniss  yon  seiner  Liebe  za  den  Künsten  und  Wissenschaften,  welche 
der  Morgenröthe  gleich  im  15.  Jahrhundert  der  Neuzeit  Yorangingen. 
In  manchem  Zweige  derselben  legte  er  selbst  Hand- an. 

In  der  Kriegskunst  warde  er  Schopf  er  neuer  WaflFen  und 
eines  Wehrsystemes,  welches  die  ersten  Militärmächte  unserer  Tage 
wieder  einführten*).  Auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung bewies  er  grosses  organisatorisches  Talent.  In  dem  heil, 
römischen  Reiche  war  während  der  langen,  schläfrigen  fünfzigjährigeu 
Begierung  seines  Vaters  ein  Zustand  der  Auflösung  eingetreten,  der 
einer  Zerbröckelung  in  zusammenhanglose  Stücke  gleichsah.  Seine 
eigenen  Erblande  bestanden  aus  einer  Menge  heiTlicher  durch  ihre  Lage 
und  Gaben  der  Natur  wichtiger  Länder,  aber  durch  kein  anderes  Band 
zu  einem  Ganzen  verbunden  als  durch  das  der  FersonaUünion  unter 
demselben  Ijandesftirsten.  Maximilian  war  es,  der  die  Mängel  und 
Schwächen  dieser  Zustände  erkennend,  im  römischen  Reiche  mittelst  Ein- 
führung eines  beständigen  Landfriedens,  eines  Kammergerichtes  und 
Reichsregimentes  und  mittelst  Errichtung  eines  Hofrathes  eine  engere 
Verbindung  der  Reichsglieder  zu  einem  Ganzen  zu  erzielen  suchte;  er 
war  es,  der  in  seinen  Erblanden  durch  deren  Ein theilung  in  zwei  grössere 
Gruppen,  in  Niederösterreich,  welchem  er  die  Länder  ob  und 
unter  der  Enus,  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  zuwies,  in  Oberöster- 
reich mitTirol,  den  Vorlauden,  Görz  und  den  Besitzungen  am  adria- 
tischen  Meere  und  durch  die  Einsetzung  zweier  Centralstellen 
der  Kammer  und  des  Regimentes,  eine  engere  Verbindung  derselben 
herstellte. 

Doch  das  glänzendste  Zeugniss  für  die  Grösse  seines  Geistes  I^ 
die  von  ihm  eingeleitete  Erhebung  seines  Hauses  zur  ersten 
Macht  in  Europa  und  jener  Fernblick  ab,  mit  welchem  er  die 
grossen  Gefahren  erkannte,  von  denen  früher  oder  später  das  Reich 
und  die  österreichischen  Länder,  wenn  nicht  bei  Zeiten  durch  kräftige 
Gegenwehr  vorgebeugt  würde,  unvermeidlich  bedroht  werden  müssten. 
Er  war  es,  der  durch  seine  Vermählung  mit  Maria  der  Erbtochter 
Karls  des  Kühnen  die  blühenden  Länder  des  Hauses  Burj^und  seinem 
Hause  einverleibte.     Er  war  es,  der   die  durch  Verträge   erworbenen 


')  Dazu  gehörten:  Joseph  GrQnbeck,  Melchior  Pfinzing,  Markus  Treitzsauer- 
wein,  Hanns  Burgmayr,  besonders  Albrecht  Dürer,  Lukas  Kranach,  Wilibald  Pirk- 
heim  er,  Cuspinian,  Eonrad  Celtes. 

*)  Siehe  die  allen  Erblanden  gemeinsame  Landes vertheidigungs- Ordnungen, 
die  Errichtung  der  Landwehren. 
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Rechte  auf  die  Krone  von  Ungarn,  welche  bald  nach  seinem  Tode  das 
Haupt  seines  jüngeren  Enkels  Ferdinand  zierte,  mit  Kraft  sich  zu 
wahren  verstand.  Er  war  es,  der  durch  die  Vermählung  seines  Sohnes 
Philipp  mit  der  Infantin  Johanna  die  Krone  und  Scepter  der  spanischen 
Monarchie  an  sein  Haus  brachte  und  dessen  älterer  Sohn  Karl,  Erz- 
herzog von  Oesterreich  und  In&nt  von  Spanien,  nach  dem  Tode  des 
Grossvaters  Maximilian,  die  deutsche  Kaiserkrone  mit  den  Kronen  von 
Spanien  auf  seinem  Haupte  vereinigte.  Dadurch  wurde  jene  Macht 
des  Hauses  Habsburg  gegründet,  in  deren  Bereiche  nach  dem  Sprüch- 
worte die  Sonne  nicht  unterging,  jene  grosse  Defensivmacht, 
welche,  wäre  sie  nicht  von  den  Hilfsbedürftigen  selbst  in  schnöder 
Verblendung  gelähmt  und  zurückgewiesen  worden,  die  Gewähr  des 
ausgiebigsten  Schutzes  gegen  alle  Gefahren  in  sich  trug,  welche  das 
römische  Beich  und  die  österreichischen  Länder  bedrohten.  Die  Ge- 
fahren, welche  Maximilians  wachsames  Auge,  im  Anzüge  gegen  die 
erwähnten  Länder  (Beich  und  Oesterreich)  wenn  gleich  noch  in  weiter 
Ferne,  erblickte,  drohten  im  Westen  von  Seite  der  durch  Ludwig  XL 
concentrirten  Macht  Frankreichs;  ihr  wollte  Maximilian,  Herr  der 
Niederlande,  durch  seine  enge  Verbindung  mit  Spanien  eine  Schranke 
au  die  Seite  setzen.  Im  Norden  sah  er  die  moskowitische  Macht  mit 
ihrer  Begierlichkeit  nach  den  Beichsländem  an  der  Ostsee  anwachsen; 
von  Südosten  her  drohte  die  in  ihrer  Expansionskraft  anschwellende 
Macht  der  Osmanen.  Darum  seine  unablässig  mahnende  und  zur 
Abwehr  aufrufende  Stimme,  seine  Bestrebungen  zur  Bildung  einer  das 
Reich  und  alle  christlichen  Fürsten  um&ssenden  Gegenwehr^),  aber 
seine  Bufe  verhallten  wie  die  Stimme  des  Bufenden  in  der  Wüste. 
Die'  Beichsstände  hatten  weder  Verständniss  noch  den  Willen,  den- 
selben Gehör  zu  geben,  und  wohl  darum  kehrte  der  edle  Fürst  nach 
schmerzlichen  Enttäuschungen,  die  er  bezüglich  seines  grossartig  ent- 
worfenen Defensiv-Flanes  auf  dem  Beichstage  zu  Augsburg  erfahren, 
mit  gebrochener  Kraft,  kränkelnd  und  missmuthig  in  seine  Erblande 
zurück,  um  nur-  zu  bald  in  das  Ghrab  zu  sinken. 

RUckbricfc. 

In  dem  Bückblicke  auf  den  ersten  Theil  des  II.  Bandes  der 
landständischen  Verfassungs- Geschichte  Tirols  wurde  S.  393  die  Be- 
hauptung ausgesprochen,  dass  unser  landständisches  Wesen  und  dessen 
Ver£Ei8sung  unter  dem  Herzoge  Friedrich  (mit  der  leeren  Tasche)  eine 
Ausbildung  erlangt  habe,  welche  zu  ihrer  Vollendung  wenige  das 


')  Siehe  den  grosHartigen  Plan  bei  Z eibig  a.  a.  0.  p.  210—215. 

JiK«r.  CkMk.  4.  Uadal.  Twf.  Ttral«.    II.  Bd.,  fl.  SS 
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Wesen  und  nur  einige  die  Form  und  den  Kreis  der  landstandischen 
Wirksamkeit  betreffende  Zusätze  übrig  liess.  Diese  zur  yoUen  Aas- 
bildung der  Ver&ssung  noch  erforderlichen  Ergänzungen  lieferte  <iie 
Zeit  und  die  im  vorliegenden  zweiten  Theile  des  II.  Bandes 
enthaltene  Geschichte. 

Das  Erste,  was  bisher  abging,  war  eine  Matrikel  d.  h.  ein  ge- 
setzlich festgestelltes  Verzeichniss  aller  Mitglieder  der  Stande,  welche 
berechtigt  und  verpflichtet  waren,  bei  den  Landtagen  zu  erscheinen. 
Dass  der  Adel  zur  Beschickung  der  Landtage  berechtigt  war,  beseugen 
die  Thatsachen  seines  Erscheinens  auf  denselben  seit  dem  Ursprünge 
landtäglicher  Versammlungen,  nicht  dasselbe  galt  von  den  Qbrigeu 
Ständen.  Wenn  wir  auch  bei  solchen  Versammlungen  das  eine  und 
das  andere  Mal  Bürgern  und  Bauern  begegnen,  so  scheint  ihre  Zu- 
ziehung von  der  Willkür  des  LandesfÜrsten  oder  von  aussergewöhn- 
lichen  Verhältnissen  abgehangen  zu  haben,  aber  von  einer  auch  diese  zwei 
Stände  umfassenden  Matrikel  finden  wir  vor  dem  Jahre  1444  keine 
Spur.  In  diesem  Jahre  kommt  auf  einmal  der  Name  «Matrikel* 
zum  Vorschein,  indem  unter  den  Anträgen,  welche  am  16.  November 
von  dem  landschaftlichen  Ausschusse  in  Meran  für  einen  Landtag  vor- 
bereitet wurden,  einer  derselben  lautete:  «Bei  Eröffnung  des  Landtages 
soll  die  Matrikel  verlesen  werden  zur  Ciontrole,  wer  anwesend  oder 
abgängig  sei.*  (Siehe  oben  S.  56).  Hier  also  hören  wir  zum  ersten 
Male  von  einer  Matrikel  ohne  zu  wisseu,  wann  sie  eingeführt  wurde, 
oder  wer  ihr  augehörte,  obwohl  von  ihr  als  von  einer  nicht  neuen, 
sonderu  Allen  bekannten  Sache  gesprochen  wurde.  Doch  bald  be> 
gegneu  wir  Verordnungen  des  Herzogs  Sigmund,  welche  den  Beweis 
lieferten,  dass  man  sich  dem  Zeitpunkte  näherte,  in  welchem  für  die 
zwei  Stände  der  Bürger  und  Bauern  eine  Matrikel  d.  i.  eine 
leststehende  Bestimmung  in  Betreff  der  Frage  eingeführt'  wurde, 
welche  Städte,  Qerichte  und  Landgemeinden  das  Recht  zur  Landtags- 
Beschickung  erlangten?  Die  Verordnungen  gehören  zu  den  Jahren 
1453  und  1458.  Siehe  oben  S.  142  und  143.  Die  definitive  Ein- 
führung geschah  auf  dem  Landtage  im  November  1517  zu  Innsbruck. 
Siehe  oben  S.  491—493. 

Ebenso  schwankend  war  die  Frage,  ob  die  Geistlichkeit  in 
ihrer  Gesammtheit  als  ein  Stand  angesehen  wurde,  dem  das  Recht, 
die  Landtage  zu  beschicken,  zukam,  oder  ob  dieses  Recht  nur  den 
Aebten  und  Prälaten  der  Klöster  eingeräumt  war.  Nach  einer 
zum  Landtage  von  1444  gehörigen  Stelle  könnte  man  annehmen,  dass 
die  Geistlichkeit  als  solche  als  Landstand  betrachtet  wurde,  weil 
der   iu  Meran   tagende  Ausschuss   bei  der  Wahl  einer  Gesandtschail 
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an   den   römischen   König   Friedrich  die   Frage  stellte,    wer  aus  der 
Geistlichkeit    zum   Gesandten  gewählt   werden    sollte?    Allein   wenn 
mfui  andere  Stellen  yergleicht,  so  muss  die  Frage,  ob  die  Gebtlichkeit 
im  Allgemeinen    ein   Recht  auf  die  Landstandsohaft  hatte,   verneint 
werden.    Dieses  Rechtes  erfreuten   sich   nur   die  Aebte   und   Prä- 
laten  der   klösterlichen  Stifte.    Sie  sassen  aber  in  den   Landtagen 
nicht  als  Geistliche,  sondern  gleich  dem  Adel  als  Grundbesitzer  und 
Inhaber   von  Gerichtsbarkeiten.    Doch  auch  die  Aebte  und  Prälaten 
waren   nicht   ?on  jeher  im  Besitze  dieses  Rechtes;  das  erste  Mal  er- 
scheinen sie  als  Mitglieder  des  Landtages  im  Jahre  1458  (Siehe  oben 
S.  1 55)  und  erst  von  diesem  Jahre  an  finden  wir  sie  unbestritten  dem 
Kreise  der  Landstande  eingereiht.    Man  vergleiche,  was  oben  S.  187 
bis  189  über  die  Stellung  und  Eingliederung  der  Aebte  und  Prälaten 
in  die  Körperschaft  der  Stände  erörtert  wurde.  Von  jetzt  an  handeln 
sie  auf  den  Landtagen  gemeinsam  mit  den  anderen  Ständen.     In  der 
streitigen  Bischofs  wähl  in  Brixen  erinnert  1466  Herzog  Sigmund  den 
Kaiser  an  das,  was  von  ihm  gemeinsam  mit  der  .Landschaft  aller 
vier  Stände'    zu   Bozen   beschlossen  worden,  (oben  S.  207).     Auf 
dem  Landtage  zu  Bozen  (31.  März  1465)  waren  nach  dem  Zeugnisse 
des  Bischofes  Golser  «alle  Edelleute  und  Prälaten,  auch  Abgeordnete 
des  Bürger-    und  Bauernstandes  aus  dem   ganzen  Lande  Tirol''   ver- 
sammelt.  In  der  Bittschrift  an  den  Kaiser  nannten  sie  sich  « die  unter- 
thänigen  Prälaten,  Herrn,  Ritter,  Knechte,  Städte,  Gerichte  und  die 
gemeine  Landschaft  der  Grafschaft  Tirol'  (S.    208),   wobei  sie  bereits 
als  erster  Stand  erschienen  und  auch  die  Gliederung  des  Adelsstandes 
in  Herrn,  Bitter  und  Knechte  zu  Tage  trat 

Ueber  die  Anfange  der  Landstandschaft  der  Gerichte  finden 
wir  aufklärende  Nachweise  oben  S.  98.  163  und  164;  über  die  Be- 
deutung, welche  sie  nebst  den  Städten  auf  den  Landtagen  erlangten, 
finden  sich  die  Belege  oben  S.  230  und  447. 

Endlich  gelangte  ein  viertes  schwankendes  Verhaltniss  zu  einer 
definitiven  verfisissungsmässigen  Begelung,  die  Frage  nämlich:  wem 
das  Becht,  Landtage  zu  berufen,  zustehe?  Im  Prinzipe 
scheint  es  nie  zweifelhaft  gewesen  zusein,  dass  dieses  Becht  dem 
Landesfürsten  zustehe,  wie  auch  die  Landschaft  dies  bei  dem 
endlichen  Ausgleiche  des  Vormundschaftsstreites  mit  den  Worten  be- 
zeugte, dass  sie  in  Zukunft  nie  mehr  begehre,  Landtage  zu  halten 
in  anderer  Weise,  als  wie  dieselben  ehemals  nach  den  Freiheiten, 
Gewohnheiten  und  altem  Herkommen  der  Grafschaft  Tirol  gehalten 
wurden*  (oben  S.  63).  Allein  es  traten  wiederholt  Zeiten  und  Um- 
atände  ein,  wo  die  Landstände  fast  und  auch  wirklich  genöthigt  waren 

88* 
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zur  Selbsthilfe  zu  greifen.  Eine  solche  Zeit  war  die  des  Yormand- 
schaftsstreites  und  die  Zeiten  der  wiederholten  Misswirthachaft  des 
Herzogs  Sigmund,  sowie  unter  Maximilian  die  Zeit  des  Engedeiner- 
Erieges,  wo  die  Statthalter  das  Vertrauen  des  Landes  Terloren  hatten 
und  die  Städte  Meran  und  Bozen  eigenmächtig  einen  Landtag 
einberiefen  (oben  S.  419)  und  die  2^it  der  Niederlage  des  mazimilia- 
nischen  EriegsTolkes  in  Cadore,  wo  die  ständischen  Bathe  und 
obersten  Feldhauptleute  einen  Landtag  nach  Bozen  beriefen. 
Die  zwei  Stände  der  Städte  und  Gerichte  fühlten  das  Ungesetzliche 
dieses  Schrittes  und  erhoben  Widerspruch,  scheinen  aber  der  Ansicht 
gewesen  zu  sein,  dass  der  Schritt  zulässig  gewesen  wäre, 
wenn  die  Einberu  fuug  von  der  Landschaft  ausgegangeu 
wäre  (oben  S.  447). 

Diesem  Schwanken  in  der  vorliegenden  Frage  machte  Maximilian 
1499  durch  seine  Satzung,  wenn  wir  sie  als  eine  allgemein  verbind- 
liche betrachten  dürfen,  ein  Ende,  durch  welche  er  verbot,  ohne 
seinen  Befehl  einen  Landtag  zu  halten  (S.  430). 

Es  kamen  somit  im  Laufe  der  Begierung  Sigmunds  und  Maxi- 
milians zur  vollen  Ausbildung  der  landständischen  Ver&ssung  Tirols 
als  nothwendige  Ergänzungen  hinzu:  1.  die  Einführung  einer  Matrikel, 

2.  die  Entscheidung  der  Frage,  wer  von  Seite  der  Geistlichkeit 
zur  landständischen  Vertretung  berechtigt  war,  ob  diese  im  Allge- 
meinen,  oder   nur   die  Aebte   und   Prälaten  der  klösterlichen   Stifte? 

3.  wann  die  Städte  und  Gerichte  in  die  Beihe  der  Landstände 
eintraten  und  4.  wem  das  Becht  der  Landtagsberufnng  zustand,  ob  nur 
dem  Landesfürsten  oder  auch  der  Landschaft? 

Scblusswort. 

Angelangt  am  Ende  des  zweiten  Theiles  des  II.  Bandes  meiner 
Geschichte  der  Tiroler  Landstände  erachte  ich  es  als  meine  Pflicht, 
in  Betreff  der  Fortsetzung  die  Erklärung  abzugeben,  dass  ich  mit 
diesem  Bande  meine  Arbeit  schliesse.  Ich  glaube  die  mir  gestellte 
Aufgabe  der  Hauptsache  nach  gelöst  zu  haben. 

Im  ersten  Bande  zeigte  ich,  wie  auf  der  breitesten  Basis  der  vier 
socialen  Stände,  der  Geistlichkeit,  des  Adels,  der  Bürger  und  Bauern 
mittelst  der  einem  jeden  von  ihnen  eigenen  Bechte  und  mittelst  ihrer 
rechtlichen  Beziehungen  zu  einander  jene  Gorporationen  sich  heran- 
bildeten, welche  den  Keim  der  Landstände  in  sich  trugen.  Im  ersten 
Theile  des  IL  Bandes  war  es  mein  Streben,  die  Genesis  der  Tiroler 
Landstände  von  ihren  ersten  Keimen  bis  zu  ihrer  vollendeten  Aus- 
bildung von  dem  Ende  des   13.   bis  in  den  Anfang  des.  15.  Jahr- 
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hundert»  nachzuweisen.  Der  zweite  Theil  des  II.  Bandes  umfasst  die 
Blüthezeit  der  Tiroler  Landstände.  In  dieser  Zeit  be&nd  sich  das 
Stei^erwesen  in  ihren  Händen;  ander  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung hatten  sie  ihren  Antheil;  die  Landesvertheidigung  war 
zwischen  ihnen  und  dem  Landesftlrsten  gemeinsame  Sache;  die  Land- 
tage das  Organ,  durch  welches  sie  berathend,  bewilligend  und  auch 
▼erweigemd,  beschwerdef&hrend  und  um  Abnilfe  ersuchend  mit  dem 
Landesf&rsten  verhandelten. 

Chronologisch  erübrigte  von  der  Oeschichte  der  Tiroler  Land- 
stände freilich  noch  der  lange  Sicitraum  von  Maximilians  Tode  bis  zu 
ihrem  Erlöschen  im  An&nge  des  laufenden  Jahrhunderts.  Allein  mein 
hohes  Alter  und  die  leider  nur  zu  fühlbare  Abnahme  der  Elastizität 
und  Frische  des  Geistes  geben  mir  keine  Bürgschaft  für  eine  gedeih- 
liche Durchführung  und  Vollendung  der  Geschichte  dieses  Zeitraumes. 
Vielleicht  findet  sich  eine  Hand,  welche  die,  Arbeit  aufnimmt  und  zu 
Ende  führt,  v  Das  Material  liegt  voUtsändig  gesammelt  in  meinem 
Nachlasse.  Die  Arbeit  dürfte  für  den,  der  sie  unternimmt,  wenn  er 
nur  Vaterlandsliebe  und  Sinn  für  das  tragische  Ende  einer  der  schönsten 
Schöpfungen  des  lebensvollen  Mittelalters  mit  sich  bringt,  sogar  ein 
anspornendes  Interesse  haben,  denn  die  Geschichte  der  Tiroler  Land- 
stände gestaltete  sich  im  Laufe  des  erwähnten  Zeitraumes  zu  einer 
Geschichte  des  Kampfes  um  ihr  Leben  und  Dasein,  eines  Kampfes, 
in  welchem  die  Jahrhunderte  alten,  eingelebten  und  verbrieften 
Rechte  eines  Volkes  sich  der  Umarmungen  der  sich  immer  weiter 
ausbildenden,  sie  umschlingenden  und  endlich  erdrückenden  absoluten 
Staatsgewalt  zu  erwehren  suchten;  es  war  ein  Kampf,  der  in  Laokoons 
Bilde  seine  plastische  Darstellung  findet. 


BEILAGE  I 

(zu  S.  77.) 


Die  Salzstiftungen. 

Nach  dem  über  Otfic  Salinae  Hallens.  Original  im  Archive  der  Salinen-Direction- 


> 
> 

» 

» 

» 


» 


> 
> 


Auszug,  was  man  jetzund  von  Purchat  (Burghut),  Muessalz^)  und  Lehensalz 

jahrlich  aus  dem  Pfannhaus  gibt.    1439. 

Dem  Bischof  von  Brizen 

Abt  zu  Stams       .... 
Wüten  .       ,. 

>       Lehen    . 
auf  St.  Jörgenberg 
»      ,  >  Lohen 

»      »    l£ariaberg  . 
zu  Füssen     .... 
zu  Etal  .... 

Dem  Propst  in  der  Neuenstift, 

>  »zu  St.  Michel  ad  S.  Florianum 
^         ^        ^   U'nes    ■         •         .         a 

Aber  demselben  ad  eccles.  suam  S.  Mariae  in  Silva 
Dem  Propst  zu  Bejharrting 

Fratribus  mendicantibus,  den  Predigern  zu 
»  »  den  Barfüssem  . 

»  »  dem  Prior  zu  Batenberg 

Den  teutschen  Herrn  zu  Sterzing,  Lttngenmoos  und 

jedem  12        . 
Den  Earthäusern  zu  Schnals  . 
Dominabus  Abbatissis  zu.  Sunnburg 

»    Meran    . 
»    Brizen  . 

»    Hohenwart   et    colonis   suis    in 
Bum  et  Taur 
Den  Klosterfrauen  in  Stainach 

>  »  »    Lichingen 
et  nomine,  quod  praefata  monasteria  ex  illa  donatione  anniver- 


Bozen 


Bozen 


12  Fader 

72      , 

32      > 

30  Pfund 

16  Fader 

22  Pfand 

12  Puder 

12 

12 

24 

10 

10 

5 

6 
10 

6 

4 


> 

> 
» 


36 
12 
20 
10 
10 

6 

10 
6 


» 
» 


')  Das  von  der  Saline  Biftungsmässig  abgelieferte  Kochsalz.    In  der  älteren 
Sprache  hiees  muos  überhaupt  Speise.    Schöpf,  Tiroler  Idiotikon. 
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sarinm  Dominomm  Tirolensinm  annnatim  solemniter  peragere 
tenentur. 

Kirchen  und  Spitälern: 

Unser  Frauenkirchen  zu  Ealtenbnin  in  Ghaonsertal 

St.  Maria  Magdalena-Capelle  in  Trinns 

Dem  Spital  zu  Brixen  in  der  Insl 
»         »       »    Bozen    . 
]>         »       »     Meran   . 
»         >       »    Innsbruck 

Desselben  Spitals  Caplan 

Dem  Spital  bei  Glausen 

Der  Si  Jakobskirchen  zu  Innsbruck 

Item  den  hemachgeschriebenen  Pfarrern  von  wegen  der  Herr- 
schaft Jartag  zu  Innsbruck  zu  St.  Bartholomeus-Tag  zu  halten 
mit  Singen  und  Lesen  gibt  man  jedem  1  Fuder  Salz: 
Plebano  in  Fügen,  Fump,  Münster,  Cholsass,  Baumkirchen, 
Tbawr,  Innsbruck,  Ampans,  Auxems,  Patsch,  Matrei,  Stubai, 
Flewrling,  Tel&,  Mieming,  Silz,  Zambs,  Fliess,  Wenns,  Tmbst, 
Prutz,  aufh  Seeveld,  Zeriaus 

Item  Si  Niclaskirchen  in  Ambras  ...... 

Dem  Messner  Si  Niclaskirchen  hie  zu  Hall  vom  Läuten  zu 
rechter  Zeit 

Item  den  Schulern  um  Chorkappen,  die  vor  dem  Sacrament 
singen,  so  man  das  zutragt  kranken  Leuten  allejar 

Item  den  Schülern  vom  Psalter  zu  lesen  in  der  Yasten  bei  den 

Item  den  Schülern  vom  Ansingen  zu  den  Weihnachten    . 

Purchut,  Musssalz  und  Lehen  den  edlen  Leuten  un 

Oswalden  Sebner  ......... 

item  demselben  Lehen 

(das  ist  alles  verliehen  dem  jungen  Dieperskircher  auf  Schneeberg) 

Item  dem  Leopold  Spiessen  auf  Friedberg  .... 
demselben  zu  Purkhut  daselbenhin      ....     mr. 

Aber  demselben  von  meins  gnäd.  Herrn  wegen,  das  der  Haupt- 
mann ingehabt  hat 

Dem  Leopold  Spiessen  von  des  Eirchmayrs  Erben  wegen 

Der  Trautsun  von  Matrei 

Demselben  petenprot  (idem  ac  Potenbrod,  Lohn  für  eine  ge- 
brachte Nachrichi     Siehe  Seh  melier        .         .         .         . 

Den  Trautsun  auf  Sprechenstein     ...... 

Den  Fuchsen  auf  Jaufenberg  ...... 

Dem  Fuchsen  zu  Eppan 

Sohlandersberger   ......... 

Bottenstein   .......... 

Vintler  und  Metzner  auf  Runkelstein      ..... 

Friedrich  Jägers  Erben  zu  Matrei  ...... 

Denselben  pettenprot      *,...... 


3  Fuder 
10  Pfand 

6  Fuder 

5 

6 
12 

2 
12 

3 


23      , 
5  Pfand 

2      > 

8      . 

4      > 

2  > 

d  andern. 

8  Fuder 
38  Pfand 

4  Fuder 
28  (Mark?) 

17  mr. 

10  Pfand 
12  Fuder 

5  Pfand 

11  Fuder 

6  > 

4  . 

10      > 

3  > 

5  , 

4  , 

5  Pfand 
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Freundßberger 

y  auf  St.  Petersberg     .....  5  Fuder 

»  auf  den   Schwaighöfen    m   Seiden   genannt 

auf  Wol&rtshof         .         .                            .  5  > 

»  die  Höf  Heiberg       .         .         .         .         .  5  » 

,  Kühtey     .......  1  » 

„  den  Hof  Niederthei  genannt  Knechtshof  und 

y  Schmidhof 2  > 

»  auf  die  Matzn  ......  5  > 

>  Lichtwers          .                   .         .         .         .  3  > 

,  Freundsberg                        .         .        '.         .  8  > 

Almosen. 

Domino  Ekardo  de  Trosberg  1  Pfund 

puls  (provisio?)  Gommerarii  de  Thaur     .....        1      > 
puis         ?  Fuchsmagen  .......      4  Gulden 

Der  Gesammtbetrag  aller  auf  der  Saline  1489  lastenden  Stiftungen: 
523  Fuder,  143  Pfund,  45  mr.,  4  Gulden. 

Sämmtlichen  Nutzgeniessenden  war  aber  bei  Verlust  der  Gnade  ver- 
boten, von  diesem  Salze,  war  es  nun  Muesssalz,  Lehensalzy  Gnadp&nd,  Al- 
mosengnad  etwas  zu  verkaufen  oder  wie  immer  zu  verkümem,  es  sei  denn 
mit  Gunst  und  Wissen  der  gnädigen  Herrschaft. 


BEILAGE  II 

(zu  S.  244). 

Verzeichniss  der  bei  dem  Landtage  1474  erschienenen  Mitglieder^). 


1 — 4.  Die  Bischöfe   von   Trient 

und  Brizen  und  deren  Capitel. 

5—7.  Die  Pröpste  von  Si  Michel, 

Gries  und  Neustifb. 
8 — 11.  Die  Aebte  von  St.  Marien- 
berg,  Stams,  Wüten  und 
G^rgenberg. 

12.  Der  Prior  von  Schnals. 

13.  Diepold  (Theobald)  Wolken- 
steiner ^),  einst  Erwählter  von 
Trient,  Pfarrer  zu  Castelruti 


14.  Benedict  Wegmacher,  Pfiurrer  zu 
Tirol. 

15.  Ludwig Kats,  P&rrer  zuEppan'). 
16 — 17.  Die  Aebtissinen  von  Sonnen- 
burg und  Meran. 

Adel. 

18.  Graf  Franz  von  Arch. 

19.  Graf  Peter  von  Lodron,  Haupt- 
mann an  der  Etsch. 

20.  Jakob  Trapp. 


')  Es  mu88  bemerkt  werden,  das»  das  Veneiofaniss  aus  Bnrglehner's 
Tiroler- Adler  I.  2.  Abth.  p.  S86  Mspt.  entnommen  ist,  somit  auf  seiner  Gewähr 
beruht. 

')  VergL  Sinnaoher  VI.  p.  808  und  65S. 

*)  Die  Nummern  18—15  bezeugen,  dass  eine  Matrikel  noch  nicht  feststand.  Die 
Pfarrer  von  Castelruti,  Tirol  und  Eppan  erscheinen   in  den  späteren 
nicht  mehr. 
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21. 
22. 
28. 
24. 
25— 

28— 


32— 


35. 
36 


42. 
48- 

46. 
47. 

48. 
49. 
50. 
51. 

52. 


58— 


57. 
58. 
59. 
60. 
61. 
62- 

68. 
69. 
70. 
71. 
72. 
73. 
74. 
75. 
76. 
77. 
78- 


Ulrich  yon  Freondsberg. 

Christoph  Botsch. 

Leonhard  von  Weinegg. 

Balthasar  Welsberger. 

-27.  HiUeprand,   Thomas,   Wil- 
helm Eux. 
31.  Victor,    Simon,    Balthasar, 

Jakob  Thon. 
34.  Arnold»  Cyprian,  Wolfgang 
Niederthor. 

Georg  Annenberg. 
--41.  Berchtold,    Eckhard,    Sig- 
mund der  Aeltere,  Sigmund 
der  Jüngere,  Matthäus  und 
Oswald  von  Wolkenstein. 

Konrad  Vintler. 

—45.  Christoph,  Georg  und  Vigil 
Firmian. 

Martin  Neudecker. 

Hanns  und  Matthäus,  die  Lichten- 

steiner. 

Caspar  Velser. 

Hanns  Dieperskircher. 

Heinrich  und  Hanns  Anich. 

Georg  und  Balthasar  von  Mon- 

tani. 

Hanns   von   Northeim    genannt 

Semteiner. 

56.  Burkhart,   GoUhart^   Wolf- 
gang, Leo  Brandisser. 

Oswald  Welsberger. 

Eberhard  von  Freiberg. 

Hanns  Ramung. 

Beichard  Elieber. 

Martin  Schintel. 

-67.  Pangraz,    Peter,    Buland, 

Daniel,  Jakob,  Balthasar    Spaur. 

Matthäus  Tumdl. 

Caspar  Trautsun. 

Christoph  Sparenberger. 

Georg  von  Cles. 

Leopold  Spiess. 

Heinrich  Harber. 

Georg  Bandorfer. 

Nicolaus  und  Christoph  Vogler. 

Georg  Krätzer. 

Vigili  Gneuss. 

-79.  Jakob  und  Balthasar  Pajrs- 
berger. 


80.  Pankratz  Khuen  von  Belasi. 

81.  Daniel  Thum. 

82.  Friedrich  von  Arz. 

83.  Franz  yon  Caldes. 

84—85.  Wolfgang     und     Wilhelm 
Feigensteiner. 

86.  Greorg  von  Baustein. 

87.  Christoph  Zwingenstein. 

88  —  89.  Hanns  und  Anton  von  Non. 

90.  Wolfgang  Windeck. 

91.  Heinrich  Pfirter. 

92.  Heinrich  von  Auer. 

93.  Georg  Hael. 

94.  Franz  von  Castelalt. 

95.  Hanns  Khutlitz. 

96—97.  Andrä  und  Sigmund  Kömer. 
98.  Wolfgang  von  Fladnitz. 
99—100.  Balthasar    und  Christoph 
Heustadl. 

01.  Schenk  von  Goldrain. 

02.  Hanns  Voyi 

03.  Niklas  Puecher,  Cammermeister. 

04.  Konrad  Klamer. 

05.  Caspar  von  Montani. 

06.  Hanns  Mitrentin. 

07.  Georg  Schenk. 

08.  Sigmund    Bantkircher     (Baum- 
kiroher?). 

09.  Hanns  Greissinger. 

10.  Berchtold  Hanburger. 

11.  Paul  Prentel. 

12.  Burkhard  von  Hausen. 

13.  Ulrich  Mor. 

14.  Wolfgang  Schwein. 

15.  Hanns  Friessinger. 

16.  Heinrich  von  Jaufen. 

17.  Hanns  Leifierer. 

18.  Wilhelm  Voldrer. 

19.  Anton  Hertl. 

20.  Matthäus  Pollinger. 

21.  Caspar  Frech. 

22.  Schäffl  von  Tramin. 
28.  Blasi  von  Vels. 

24.  Wühelm  Pallof. 

25.  Konrad  Bamgartner. 

26.  Hanns  Bamsberger. 

27.  Georg  WenzL 

28.  Peter  von  Horlach. 

29.  Hanns  Lauser. 
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180.  Caspar  Ueberrain. 

131.  Sigmund  Walch. 

132.  Sigmund  Herchli. 

133.  Caspar  Baffenberger. 

134.  Ulrich  Turrison. 

135.  Meinrad  Streyn. 

136.  Caspar  Uebel. 

137.  Achati  Sabeer. 
140.  Hagel  zu  Münster. 

Stftdte. 

Trient^),    Meran,    Bozen,    Sterzing, 
Hall,  Innsbruck,  Matrei,  Glurns. 

Gerichte. 

Kattenberg  (Botenburg?),  Freundsberg, 
Bettenberg,  Thaur,  Propste!  Ambras, 
Steinach,  Stubai,  Sonnenburg,  Axams, 
Hertenberg,  St.  Petersberg,  Imst,  Gra- 


meis,    Ehrenberg,    Landegg,    Pfunds» 

Laudegg,  Nauders,  Mals,  Propstei  Eners, 

Schlanders,  CastelbelL 


Die  im  Burggrafenarote. 

Schenan,  Passeir,  Ulten,  Tisens,  Mölten, 

Burgstall. 


St.  Genesienberg,  Neubaus,  Stein  unter 
Löwenberg,  Serentein,  Wangen,  Bitten^ 
Villanders,  Veltums,  Welschenofen, 
Vels,  Steineck,  Castelrutt,  Gufidaui, 
Bodeneck,  Taufers,  Deutschnofen,  Altrei, 
Altenburg,  Kaltem,  Hocheppan,  Emi, 
Königsberg,  Castelpfhnd,  Neuspaar, 
Salum,  Zugezan  (Segonzano),  Persen 
(Pergine) ,  Caldinätsch  (Caldonazo), 
Telfan  (Telvano),  Iflfian  (Ivano). 


BEILAGE  III 

(zu  S.  466). 

Ueber  die  Eximirung  Brixens  und  Trients  von  den  Reichtanlagen. 

Im  Landlibell  yon  1511  gab  Maximilian  den  beiden  Bischöfen  \on 
Trient  und  Brixen,  die  es  beschwerlich  fanden,  dass  sie,  wie  das  Libell  es 
mit  ihrer  Zustimmung  festsetzte,  an  der  Landesvertheidigung  llrols  mit 
Geld  und  Mannschaft  theilnehmen,  zugleich  aber  als  Beichsfürsten  gemSss 
der  1467  zu  Nürnberg  aufgestellten  Beichsmatrikel  ihre  Contingente  an 
Steuer  und  Mannschaft  stellen  sollten,  die  Zusicherung,  sie  der  Beichs-An- 
lagen  zu  entheben  und  bei  Tirol  bleiben  zu  lassen.  Allein  die  gegebene 
Zusicherung  wurde  nicht  eingehalten,  denn  schon  im  folgenden  Jahre  1512 
verlangt.e  Maximilian,  zufolge  eines  von  den  Ständen  des  Beiches  zu  Köln 
gefassten  Beschlusses,  von  beiden  Bischöfen  die  Entsendung  einer  gewissen 
Zahl  von  Beisigen  nach  Bamberg.  Die  Bischöfe  beschwerten  sich  hierüber 
und  sendeten  ihre  Beschwerde  unter  Berufang  auf  das  Landlibell  an  den 
Kanzler  Cjprian  von  Samte  in.  Aus  Mindelheim  erhielten  sie  unter  dem 
16.  December  1512  folgende  Antwort:  >Er  erwarte  tftglich  von  Sr.  kaiser- 
lichen Miy'estät  ein  Schreiben  an  die  beiden  Fürsten;  soviel  könne  er  aber 
vorläufig  erklären,  dass  es  Sr.  Majestät  fester  Wille  sei,  sie  bei  der  auf  dem 
J^andtage  zu  Innsbruck  ihnen  in  Ansehung  der  in  der  Grafischafl  Tuol  der 
Kriegsläufe  halber  geleisteten  Hilfen  gegebenen  Zusage  bleiben  zu  lassen'). 


')  Trient  und  Matrei  erscheinen  in  den  späteren  Matrikeln  nicht  mehr. 

>)  Kurze  Vorstellung  der  Irrungen  zwischen  Brixen  und  Oesterreich.  (Brixen 
1664)  p.  15  und  Gerechtsame  eines  Tiroler  Landesftlrsten  die  bischöflichen  Stifte 
zu  besteuern«    Mspt.  in  der  Innsbrucker  Universitäts-Bibliothek. 
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BfaximilUui  maas  die  Beschwerde  der  Bisdiöfe  in  einem  für  dieselben 
günstigen  Sinne  erledigt  und  das  ihnen  gegebene  Versprechen  auch  treu 
gehalt^  haben,  denn  es  kommt  bis  zu  seinem  Tode  von  Seite  der  Bischöfe 
keine  Klage  mehr  vor.  Erst  in  den  Jahren  1522  und  1524  begegnen  wir 
wieder  Verhandlungen  über  denselben  Gegenstand. 

Im  Jahre  1522  kam  der  Erzherzog  Ferdinand,  Maximilians  jüngerer 
Enkel  nach  der  mit  seinem  Bruder,  dem  Kaiser  Karl  V.  vorgenonunenen 
Lttndertheilung  nach  Tirol.  Er  hatte  in  der  Theiltmg  die  dsierrdchischen 
Länder  erhalten,  während  Karl  die  grossen  (Gebiete  der  spanischen  Krone 
für  sich  behielt.  In  Tirol  gab  es  viel  zu  ordnen  und  zu  regeln.  Unter 
Anderem  das  von  Maximilian  durch  sein  den  Bischöfen  Yon  Trient  und 
Brizen  gegebenes  Versprechen,  sie  von  den  Reichs- Anschlägen  zu  befreien, 
herbeigeführte  schwankende  Verhältniss.  Sei  es,  dass  die  Bischöfe  auf  eine 
endgiltige  Entscheidung  dieses  Verhältnisses  drangen,  oder  dass  Ferdinand 
selbst  es  geregelt  wissen  wollte,  er  legte  den  Vertrag  von  1511  den  Statt- 
haltern und  dem  Beichsregimente  1522  zu  Nürnberg  und  1524  zu  Ess- 
lingen zur  Gutheissung  Yor.  An  beiden  Orten  wurde  die  Angelegenheit, 
da  sie  das  Beichsinteresse  betraf,  auf  einen  Beichstag  zur  Entscheidung  ver- 
schoben: diess  war  der  1545  zu  Worms  gehaltene.  Aber  auch  hier  kam  es 
zu  keiner  definitiven  Entscheidung;  es  bemächtigte  sich  der  Beichsstände 
die  Besorgniss,  bei46  Beichsstifle  Trient  und  Brizen  möchten  dem  Beiche 
entzogen  werden.  Erzherzog  Ferdinand,  um  diese  Zeit  schon  König  von 
Böhmen  und  Ungarn,  suchte  die  Beichsstände  durch  die  Erklärung  zu  be- 
ruhigen, dass  es  nie  seine  Absicht  gewesen  und  auch  noch  nicht  sei,  die 
beiden  Stifte  und  Gk>tteshäu8er  dem  hl.  Beiche  zu  entziehen,  vielmehr  sei 
es  sein  Wille,  dieselben,  wie  es  von  seinen  Vorfahren  geschehen  und  durch 
Verträge  mit  ihnen  festgestellt  sei,  gegen  unbillige  Gewalt  zu  schützen  und 
zu  schirmen,  ein  Schutz,  der  besonders  bei  den  jetzigen  Zeiten  zum  höchsten 
nöthig  sei,  ohne  welchen  sie,  längst  schon,  wie  das  Patriarchat  Aquileju 
dem  hl.  Beiche  entrissen  worden  wären.  Se.  Majestät  lasse  es  ohne  Hinder- 
niss  geschehen,  dass  die  Bischöfe  der  genannten  Stifte  ihre  fürstiichen  Be- 
galien  und  Lehen  von  den  römischen  Kaisem  und  Königen  empfangen, 
ihren  fürstiichen  Stand,  Sitz  und  Stimme,  wie  andere  Beichsfürsten  auf 
allen  Beichstagen  haben,  also  als  wahre  Fürsten  des  Beiches  anerkannt  und 
gehalten,  sich  auch  des  hl.  Beiches  gemeiner  Hechte  erfreuen  und  gebrauchen 
und  zur  Erhaltung  des  Kammergerichtes  ihre  Oebühr  reichen  sollen.  Dem 
gegenüber  erkläre  Se.  königliche  Majestät,  die  Beichsanschläge,  womit  die- 
selben jetzt  oder  künftig  belegt  werden,  auf  sich  zu  nehmen  und  dem 
Beiche  zu  erstatten. 

Obwohl  die  Stände  die  Erklärung  Ferdinands  in  Betreflf  des  Empfanges 
der  Begalien,  des  Sitz-  und  Stimmrechtes  der  zwei  Bischöfe  auf  den  Beichs- 
tagen ganz  befriedigend  fanden,  konnten  sie  sich  doch  der  Besorgniss  nicht 
erwehren,  dass  durch  die  Oe Währung  der  begehrten  Ezimirung  und  Bingerung 
früher  oder  später  dem  Beiche  an  seinen  Freiheiten  und  Bechten  Abbruch 
geschehen  und  Eigenthum  entzogen  werden  könnte ;  sie  baten  daher  Se.  könig- 
liche Majestät,  die  beiden  Stifte,  weil  sie  ohne  Mittel  zum  Beiche  gehören,  auch 
dabei  bleiben  und  ihre  Anschläge  selbst  erlegen  zu  lassen,  auch  desswegen, 
damit  im  Falle  der  Nichterlegung  oder  des  Ungehorsams  das  Kammergericht 
wider  sie  und  nicht  wider  königliche  Majestät  vorgehen  könne  und  solle, 
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Erst  auf  dem  Reichstage  im  April  1548  zu  Augsburg  kam  die 
Angelegenheit  zum  Austrage,  aber  erst  naoh  längeren  Yerhandlongen, 
und  als  Ferdinand  noch  einmal  in  bindendster  Weise  die  Erklftrung  ab- 
gegeben, dass  es  seine  Absicht  nie  gewesen,  noch  gegenwärtig  sei  und 
nimmermehr  sein  werde,  dem  Reiche  an  dieser  Stifte  und  Gotteshäuser 
Obrigkeit,  Eigenthum  und  Rechte  das  geringste  zu  entziehen,  noch  weniger 
sie  Yon  ihrem  Fürstenstande  zu  dringen,  sondern  sie  Fürsten  und  Stände 
des  Reichs  sein  und  bleiben  zu  lassen,  bewilligten  die  gemeinen  Stände  und 
die  Räthe  und  Gesandten  der  Abwesenden  am  28.  April  Ferdinands  Be- 
gehren. 

Das  Misstrauen  der  Reichsstände  schrieb  sich  daher,  dass  bei  dem 
Keichsregimente  zu  Nürnberg  1522  Berichte  einliefen,  dass  auch  die  beiden 
Grafischaflen  Görz  und  Schaumburg  sich  in  ähnlicher  Lage  be&nden,  wie 
Trient  und  Brixen.  (Jörz  war  1500  nach  dem  Aussterben  der  Dynastie 
eine  Besitzung  des  habsburgischen  Hauses  geworden.  Die  Reichsstände 
wollten  ähnlichen  »  Ringerungen  *,  wie  man  es  nannte,  entgegentreten.  Darum 
übergaben  die  Ereis> erordneten  auf  dem  Reichstage  von  1548  dem  Kaiser 
ein  Verzeichniss  aller  jener  Reichsstände,  welche  von  Oesterreich  von  dem 
Reichsanschlage  »ausgezogen*  (ezimirt)  worden  waren;   es  waren  folgende: 

Die  Bischöfe  von  Trient,  Brixen,  Gurk,  Seckau,  Lavant;  der  Abt  zu 
Murbach;  die  Deuischordens-Balley  in  Oesterreich  und  an  der  Etsch;  die 
Aebte  zu  Schütten,  St.  Blasi,  St.  Peter  auf  dem  Schwarzwald;  die  Grafen 
Eirchberg,  zu  Tübingen,  Hardeck;  die  Herrn  zu  Rappoltstein,  Falkenstein; 
die  Erben  des  Herrn  Leo  zu  Staufien;  von  Wolkenstein,  von  Mörsberg,  von 
Rockendorf,  von  Lossenstein;  Hohen  Eendberg.  (Lünig:  Gmndfeste  etc. 
P-  76)').  

BEILAGE  IV 

(su  8.  498  aus  J.  A.  Brandis  herübergenommen.') 

Die  Eintheilung  der  der  iandesfUrstiichen  Herrschaft  unterworfenen  Grafschaft 

Tirol  in  8  Viertel. 

L  Im  Lande  an  der  Etsch. 

1.  Das  Viertel  am  Eisak. 

Das  erst  Viertl  am  Eysaok  &ngt  an  auf  dem  Prenner  bei  der  Kirchen, 
als  das  Wdsser  des  Ejsacks  entspringt:  nembliohen  Statt  und  Landtgerioht 
Störzingen,  Gericht  Taufers,  Gericht  Bodenegg,  Gericht  Gufidaun,  Gericht 
Villanders,  Gericht  Bitten,  Gericht  Wangen,  Gericht  Wolkenstein,  Gericht 
Castlruth,  Gericht  Völs,  Gericht  Stainegg  und  Welschnofen,  Gericht  Teitschnofen. 


')  Quellen  über  alles  Vorstehende  ausser  den  S.  682  in  der  Anmerkung 
angefthrten:  Gründliche  Ausfthmng  der  Rechte  des  Hoohstifbes  Trient  177S. 
Compendioser  Extract  aus  der  gründlichen  Vorstellung  eines  Bisohofes  von  Brizen 
Teritorialrecht.  Mspt  in  der  üniversitätB •  Bibliothek  .in  Innsbruck.  —  Lünig, 
Gbrundfeste  etc.  Eines  LandesfÜrsten  in  Tirol  G^erechtsame  sur  Besteuerung  des 
Bischöfe  von  Trient.    (Üniv.-Bibliothek  in  bmsbruck,  Mspt.) 

*)  J.  A.  Brandis:  Geschichte  der  Landashauptleote  von  Tirol.  S.  446— 446. 
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2.  Das  Viertel  im  Burggrafenambi 

Stadt,  und  Laondtgericht  Meran,  Gericht  Passeyr,  Gericht  Schennan,  Gericht 

Yorst,  Gericht  Stain  mmter  Lebenberg,  Gericht  Lttnä,  Gericht  Ylten  (Ulten), 

Gericht  Tisenns,  Gericht  Bargstall  und  Mölten,  Gericht  Gargazon. 

d.  Das  Viertl  im  Vüntschgau. 

Qericht  Castlbell,  Gericht  Schlannders,  Brobstei  Eyrs.  Statt  und  Landt- 
gericht  Glums  und  Mals,  Gericht  Nauders  vnnzt  (bis)  in  die  Vünstermünz. 

4.  Das  Viertl  an  der  Etsch. 

Statt-  und  Lanndtgericht  Gries  und  Bozen,  Gericht  Terlan,  Gericht  Jenesien, 
Gericht  Serenthein,  Gericht  Hocheppan,  Gericht  Altenburg,  Gericht  Caltem, 
Gericht  Laimburg,  Gericht  Curtatscb,  Gericht  Neumez,  Gericht  Ehinigsperg, 
Gericht  Salum,  Gericht  Zugizan  (Segonzano),  Gericht  Grameis,  Markt  und 
Lanndtgericht  Enn  und  Caldif,  Gericht  Altreu  und  Gericht  Castell. 

5.  Das  Untere  Vierthail. 

Gericht  Primör,  Lanndtgericht  Persen,  Gericht  Caldonntach,  Gericht  Telfisin, 
Gericht   Iffan,    Gericht  Callian  und   Pisanell,   Gericht  Nomi,   Gericht  (-astl- 

pfundtb,  Gericht  Neuspaur,  Gericht  Altspaur,  Gericht  Pflaum  (Flavon). 
Vorbehalten  die  Stttdte  und  Gericht,  so  kais.  Majestftt  von  den  Yenedigisohen 

erobert  hat. 

II.  Die  Viertl  im  Innthale. 

1.  Das  Viertl  im  Obern  Yntal. 

Oericht  Pfunns,  Gericht  Laudegg,  Gericht  Lanndegg,   Gericht  Emberg,  Ge- 
richt Ymbst,  Gericht  Sanct  Petersperg  und  Gericht  Herttenberg. 

2.  Das  Viertl  im  Unntern  Tntal. 

Statt  Ynnsprugg,  Lanndtgericht  Sunnenburg,  Gericht  Stubach,  Markt  und 
Gericht  Matray,  Gericht  Stainach,  Brobstey  Ombras,  Statt  Hall,  Gericht 
Thaur,  Gericht  Bettenberg,  Gericht  Freundtsperg,   Gericht  Botenburg   unzt 

am  Züler. 

3.  Die  drei  Stett  und  Lanndtgerichte. 
Batenberg,  EuMein  und  Kitzbühel. 

III.  Das  Pusterthal. 

Nachdem  das  Pusterthal  den  zehenten  Theil  in  der  Hilff  an  Leithen 
(Leuten)  und  Geld  im  Anschlag  der  5000  Mann,  auch  20.000  Gulden  gibt, 
und  zu  dem  Lande  gekommen  ist,  so  soUen  die  (Posterthaler)  von  den 
Prttlaten  und  dem  Adel  sammt  den  anderen  Stftnden  in  den  Ausschuss  ge- 
nommen werden. 

Die  von  der  Statt  Lienz  (sie  war  die  einzige  landesförstliche  Stadt  im 
Pusterthale)  auch  die  von  den  Gerichten  sollen  für  (als)  ein  Viertel  ge-* 
braucht  werden. 

NB.  Alle  St5tt  (Stftdte)  im  I^annde  haben  ihren  besondem  Ausschuss 
auf  aUen  Lanndtagen.* 


PEBSONEN-  UND  SACHREGISTER 

zum   I.   uud    II.   Theil   des  zweiteu   Bandes. 

NB.  Die  zum  II.  Theile  gehörigen  Seitenzahlen  dind  mit  der  römiflohen 

Ziffer  II.  bezeichnet. 


k. 

Aargau  1418.  p.  840.  S41. 

Abensberger  Ulrich  119. 

Abtei  (Badia)  II.  148. 

Abundi  Job.,  Bischof  von  Chur  II.  8.  22. 

Adalbert,  Graf  von  Tirol  6.  7. 

Adel-Landstand   87.   —    Seine   Stellung 

unter  Herzog  Friedrich  394. 
Adelheid  von  Braunschweig  19.  87. 
Adelsbündnias  287.  258. 
Adels-Curia  6. 
Adels-Empörungen  II.  8. 
Aempts  Rudolf  von  89.  90. 
Aeneas  Bylvius  II.  28.  27.  85—88.  48.  44. 

71.  72. 
Ahaim  Leonhard  von  89.  90. 
Aimerich,  Abt  von  St.  Theodor  II.  81. 
Alaun  II.  89. 

Albert  (Margaretha's  illeg.  Bruder)  75. 
AJbert  von  Livo  6. 
Albrecht  L  Herzog  von  Oesterreich  192. 

Seine  Söhne  194. 
Albrecht  II.  der  Lahme  194.  112.  115— 

117,  t  20.  Juli  1858. 
Albreoht   IIL    175.    181.    202.    212—218. 

216,  t  29.  August  1895. 
Albreoht  IV.  288.  288,  t  14.  Sept  1404. 
Albreoht   V.   848.    850.    891—898,   röm. 

KOnig  1488,  t  87.  October  14 S9  IL  8. 

4.  20.  22. 
Albrecht  YL  880.  II.  17.  19.  20.  89.  55. 

107.  108—116,  t  8.  Dec.  1468,   185. 
Albreoht,  Graf  von  GOrz  64. 

,        Grat  von  Werdenberg  296. 


Albreoht-,  Markgraf  v.  Brandenburg  II.  67. 
Albreoht,  Heiaog  von  MQnden  IL  56. 
Albrecht  IV.,  Herzog  von  Baiem  II.  801 — 

808,  wirbt   um  die   Prinzessin  Enni- 

gunde.  Vermählung.  Lftnderabtretnng. 

807—818. 
Alex,  Abt  von  Wüten  U.  298. 
Alreim  =  Nicolaus  von  Brunn,    Bischof 

von  Trient  67—68. 
Altaguardia,  Schloas  auf  dem  Nons  268. 
Altenburg  291. 
Altspaur, '  Sohloss   und   Herrschaft    818. 

888.  885. 
Amboise,  Cardinal  IL  454. 
Amras,  Sohloss  und  Herrschaft  II.  81. 
Andeohs,  die  Grafen  von  4.  5. 

Berthold  IV.  9. 
Angelus  a  Gastro,  Beohtsgelehrter  IL  44. 
Anioh  Hanns,    Hauptmann   von   Trient 

IL  294. 
Anich  Heinrich.  IL  856. 
Anna,   Gemahlin    König  Heinrichs  von 

Böhmen  18,  (t  1818). 
Anna,  Herzogin,  Friedrichs  mit  der  leeren 


Tasche  Gemahlin  840.  85 


«>. 


Annenberg  Hanns  von  870. 

Annenberg  Parcival  von  IL  7 — 9.  88.  70. 

80.  118. 

Appenzeller  Krieg  1406,  888—240. 

Aquileja,  Patriaroh  Bertrand  78. 

Arberger  Peter  186. 

Arco,  Nicolaus  von  70. 

Aroo,  die  von  Aroo  und  Lodron  werden 

Vasallen  Hersog  Budoifs  158. 
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Aroo  Vincig^erra,  Anton  und  Nicolaus 
1896,  22S.  282  — S52. 

Arco  Qaleazo  yon  IL  89.  42. 
,     Anton  und  Franz  IL  79. 

Arco,  die  von  Aroo  eine  mächtige  Dy- 
nastie IL  19S. 

Aroo,  Stadt.  1508  Waffenstillstand  ge- 
schlossen n.  452. 

Armagnaken  IL  58. 

Arz  Ulrich  von  299. 

Aschbach  Leopold  IL  22. 

Asoomo  von  Villanders  G. 

Asola,  Stadt  an  der  Chiese  IL  481. 

Athesis  terra  =  Etechland  29. ' 

Aaer  Ernst,  Bischof  von  Gurk  r.56. 

Auerburg  65. 

Aufenstein,  Schloss  76. 

,         Heinrich  von  SO. 
»  Konrad  von  20.  57. 

Aufenbteiner  in  Kärnten  179. 

Ausgleich  zwischen  Friedrich  und  der 
Tiroler  Landschaft  60. 

Auaschuss,  erster  ständischer  142G  zu 
Brizen  868. 

Ausschufls  aller  £rbländer  nach  Innsbruck 
berufen.  IL  477. 

B. 

Baden  II.,  Markraf  Jakob  64. 
,     Carl  188. 

Baiern.  Herzoge:  Rudolf  und  Ludwig 
21.  —  Heinrich  der  Aeltere,  Otto, 
Heinrich  der  Jüngere  26.  —  Stephan 
der  Aeltere  und  Jüngere  177.  —  Ste- 
phan, Friedrich  und  Johann  216.  — 
IL  Albrecht  und  Georg  822.  --  Johann 
nnd  Sigmund  181. 

Baiern,  Einbrüche  in  Tirol  162.  17  8.  291. 

Baiern,  die  Stände  beschränken  1892  die 
herzogliche  Gewalt  216. 

Balduin,  Erzbischof  von  Trier  40. 

Bamberg,  Bischof  Leopold  178. 

Barwies,  Sage  180. 

Baaler  Goncil  IL  74.  185.  186.  187. 

Bauern  1298  auf  den  Gerichtstagen  8.  — 
Aufgebot  18C6.  65.  —  Bauernstand  226« 
801. 

Bauleute,  ihr  Verhältniss  227. 

Beatrix  von  Brahnnt  40,  von  Savoyen 
42.  45. 


Bellenzano  Rudolf  275.  289.  290. 

Bellmont,  Kloster  81. 

Belluno  und  Feltre  200.  809. 

Benedict,  Bürger  von  Meran  U.  55. 

Benedict,  Abt  von  8.  Lorenzo  IL  Bischof 
von  Trient  72. 

Berchtold,  Bisdiof  vo^  Passau  1  SO. 
»        von  Schftnegg  180. 

Berg,  £burtung  ron  7. 

Bergbau  IL  90. 

Bergwerke  IL  86.  Entdeckung  Sohwaz 
87.  Waschwerke  89.  —  Ordnungen  86. 

Berthold  HL  von  Andechs  4.  —  Berthold 
IV.  von  Andeohi  5. 

Berthold,  Graf  von  Tirol  6. 

Beseno,  Schlots  IL  124.  886. 

Besteuerung  des  Hoohstiftes  Trient,  Brixen, 
Chur  IL  247.  * 

Bcutelstein  erobert  IL  467—469. 

Bevölkerungs- Zunahme  im  15.  Jahrh. 
IL  94. 

Blndenz  von  den  Appenzellem  erol»ert 
240. 

Bödmen  Hanns  Jakob  von  IL  297. 

Bopfingen  Heinrich  89.  90. 

Bormio,  Bad  77. 

Bossi  Franz,  Advocat  IL  48. 

Botsch  von  Enne  22.  —  Christoph  Landon- 
hauptmann  U.  198.  2S8. 

Boymunt,  Altum  von  80. 

Bozen  8.  10.21.  70.184  —  185.  140.  IL  497. 

Brandenburg,  Austausch  mit  Tirol  59—62. 
—  Albrecht,  Markgraf  von  IL  64.  70. 
183.  —  Ludwig,  Markgraf  von  IL  196. 

Bregenz,  den  Gradnem  verkauft  IL  105. 
118. 

Brescia  belagert  IL  481. 

Brigantes,  Präganten  180.  188. 

Brizen.  Bischöfe,  zwischen  961  — 1027 
von  Clerus  und  Volk  gewählt  82. 
Ministerialen  angeschlossen  84.  — 
Altwin  6.  82.  88.  —  Reginbert  82. 
100.  —  Hartmann  82.  —  Heinrich 
IL  7.  ~  Heinrich  HL  88.  —  Konrad 
von  Rodank  86.  —  Egno  88.  84.  — 
Bruno  85.  —  Johannes  IL  86.  —  Al- 
bert von  Enna  68.  —  Komman  Mat- 
thäus 88.  84.  62.  68.  115.  189.  188. 
141.  169.    —  Johann  von  Platiheim 
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141.  170.  176.  179.  180.  202.  —  Ul- 
rich L  224.  861.  —  Ulrich  II.  S18. 
C15.  838.  844.  —  Berohtold  867.  876. 
S81.  887.  —  Georg  I.  IL  8.  6.  6.  21. 
22.  87.  50—61,  t  18.  December  1448. 
IL  89.  —  Johannes  ROttel  IL  40.  44. 
72.  75.  78,  t  28.  Februar  1460  184.  — 
Wiesmayr  Leonhard  ü.  185.  411.  — 
NicolauB  von  Caaa  (siehe  Cusanus)  IL 
(Streitige  Biscbofswahl,  Golser,  Leo 
Spaur,  Franz  Ton  Gonsaga  IL  206).  — 
Georg  Golser  U.  205—216.  255.  296.  — 
Melchior  von  Meckau  IL  4S8.  —  Chri- 
Rtoph  von  Scbrofenitein  IL  480.  46S. 
466.  490. 

Brizen  und  Trient^  ReichsfQntenthümer 
[L  465. 

ßuchenfltein,  Uerrscbaft  des  Stiftes  Brixen 
IL  198. 

Bund  der  4  Stände  1407—1408.  262. 

ßnndnerland,  Entstehen  der  Bünde,Fehden 
undZerwnrftiissemitTirolIL  195. 199— 

208. 
Bündnias    der    Osterreichiflchen    St&nde 

(1406)  244.  —  BQndnisse  an  der  Etsch 

248.  _  Des  meuterischen  Adels  S70— 

8'<2.  877. 
Buxgau  IL  894. 

Bürger  und  Bürgerthum  8. 141. 144—145. 
Burggrafen  28,    Amt  27. 
Bnrgreoht-Zins  141  - 142. 
Burgstall  und  MGlten  842. 
Buschek  von  Wilhartite  76. 
Burgund,  Heraog  Philipp  206,  IL  188.  — 

Karl  246. 

C. 

Caldonazo  Jakob  von  842. 

,  Herrschaft  der  Gradner  IL  1 1 8. 

Caliztus  III.,  Bullen  IL  177.  179  u.  224. 
Cambraj,  Bündniss  IL  454.  458. 
Camerino,  Ginlio  da  IL  828. 
Campenner  Heinrich  IL  126. 
Oapedenario  Johann  von  IL  162. 
Oameit  Lehen  flir  Friedrich  von  Greifen- 

stein  200. 
Carrara  Jakob  von  97. 
Oarrara  Franz,  Herr  von  Padna  200.  201. 

210. 
Caspar,  Abt  von  St  Georgenberg  XI.  298. 


Oastelbaico  Wilhelm,  Aldrigefc,  Johann, 

Friedrich  70. 
Castelbarco  Marcabrun  158. 
Castelbarco  Wilhelm  ▼.,  Herr  von  Cutel- 

novo,  Castellano,  Casteloomo  282. 
Castelbarco  Marcabrun  IL  79.  106. 

»  Georg  und  Matthäus  IL  S21. 

>  Fehde  mit  Lodron  IL  321. 

»  Schloss  an  der  Eteoh  IL  S21. 

Castelbell,  Gericht  226.  805. 
Castelnovo  in  Valsugan.    Jakob,  Sicco, 

Anton  und  Castraon  22  S. 
Castelpfnnd  (Fondo)  285. 
Castelrutt/  Rupert,   Heinrich   von  7.  8. 

Gericht  140. 
Charlinger  Otto  54. 
Chinon,  Stadt  in  Frankreich  IL  81. 
Chmels    Vorwürfe     gegen    die    Tiroler 

Stände  IL  20. 
Chur.    Bischöfe:  Berthold  7.  -  Peter 

176.  —  Hartmann  228.  258  U.  198.  — 

Johann  Abundi   U.   22.   —  Ortlieb  IL 

200.   202.    296.    —   Beziehungen   und 

Rechte   in   Engedein    und  Vinschgau. 

U.  72.  78.  195. 
Cillj,  Friedrich,  Ulrich,  Grafen  von  IL 

11.  89. 
Cimbarca    (Cimburgis),    Herzog   Emsts 
.    Gemahlin  856. 
St.  Clara  in  Meran,  Landstand  IL  244. 

Clarissenkloster  in  Meran  L  81. 
des,  Hillebrand  von  U.  815.  8C2.  885. 
Golonna  Marc-Antonio  IL  481. 
Compaotaten  mitTrient  155. 224. 86S.  284. 
Compaotaten  mit  Brizen  H.  1S6. 
Compromiss  Herzog  Radol&  mit  Marga- 

retha  185—187. 
Condino  in  Jndicarien  198. 
Conföderation  mit  Brizen  U.  40— 41,  mit 

Trient  IL  464. 
Congress  in  Brunn.  AussOhnnng  Karls  IV. 

wegen  Tirol  178.  174. 
Constanz  807,  Condlssitz  U.   S5.  64.  78. 

167. 
Constanzer  Concordat  IL  185. 
Contarini,  venetianisoher  Gesandter  1508 

zu  Arco.    Waffenstillatand  II.  468. 
Corde  ,  (Coreth?)    80.     Uhrich    von  .  fift. 

Michael  IL  108. 
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Greghton  Wilhelm,  Kanzler  Jakobs  IL 
▼on  Schottland  IL  80. 

Cremona,  Bernhard,  Bischof  von  IL  209. 

Cnria,  bischöflicher  Hoftag  6. 

Cusanus  Cardinal,  Bischof  von  Brixen  IL 
185  vom  Papste  ernannt.  —  1S8  Pri- 
▼ilegiums-Ebrneuerung.  —  Ansicht  von 
den  weltlichen  Rechten  des  Bisthums 
147.  —  Ursachen  des  ZerwQrfiussses 
mit  Herzog  Bigmund  18i.  —  Ausbruch 
188.  —  üebereinkunft  zu  Salzburg  145. 

—  Streit  wegen  Matrei  und  Steinach 
140.  147.  —  Vertrag  mit  Sig^imd 
(1454)  147.  —  Klöster .  Reformirung 
Wilten,  Georgenberg  147,  Sonnenburg 
H8.  —  Will  das  Bisthum  an  einen 
baierischen  Prinzen  abtreten  149—150. 

—  FOrchtet  för  sein  Leben  150.  — 
Steigendes  Zerwürfiaiss  mit  Sigmund 
150—154.  —  Letzte  Erneuerung  des 
Streites  (1460)  178—178.  —  Derüeber- 
fall  in  Bruneek  178—180.  —  t  U.  Au- 
gust 1464.  186. 

D. 

Derwein,  Hugo  von  20. 

Dieggenegg  Hanns,   Sigmunds   Kanzler 

IL  815.  822.  885. 
Diessenhofen  IL  181.  182. 
Dietrichstein  Sigmund  IL  474. 
Dombim  IL  105.  118. 
Dos  Trento,  Felsenhügel  IL  42. 
Durone,  Berg  in  Judicarien  IL  194. 
Dfirrenberg,  Hadmar  von  89. 

E. 

Eberhard,  Erzbisehof  von  Salzburg  292. 

Eberhausen,  Berthold  von  89.  90. 

Ehezwang  verboten  242. 

Ehrenberg,  Pfand  Albrechts  IL  verpföndet 
an  Gerwig  von  Potenstein  849.  Herzog 
Sigmund  in  Ehrenberg  H.  118. 

Eichach,  Heinrich  von  7. 

Eidgenossen  gegen  Oesterreich  289.  — 
Friedens  Erneuenmg  U.  8.  88;  ihre 
EinfUle  in  die  Verlande  IL  58. 

Eisackbrücke  bei  Bozen  48. 

Eisack-Bezirk,  Verzeichniss  der  Pfleger, 
Amtsleute  and  des  Adels  H.  299 

Eleonorä  von  Schotten,  Brant  Sigmunds 
U.    80.     Ankunft    in   Meran    U.    88. 

Jlt«r,  OMtk,  4.  Uadi«.  Y«rf.  Tlr»la.  D.  Mh  •. 


Statthaltcrin  127.  ISO;  für  Leo  von 
Spaur,  wendet  sich  Golser  zu  214;  er- 
öffnet 1474  den  Landtag  244;  Besserung 
ihres  Einkommens  274;  t  20.  November 
1480.    Charakter  274. 

Elephantenbund  (1406)  254.  256. 

Elisabeth,  Schwester  Heinrichs  von  Roten- 
burg 842. 

Elisabeth,  Gemahlin  Albrechts  V.  IL  4. 

Ellenhard,  Bischof  von  Freising  6. 

Ems  Rudolf  von  erhält  Neuhaus,  Schlau- 
ders  und  Javal  177.  185. 

Engelmar  von  Villanders,  seine  Herr- 
schaften 85.  91.  94.  96.  99  —  102. 

Engedeiner- Krieg  1499.  —  Anlässe  IL 
410—416.  —  Ausbruch  und  Verlauf 
IL  417—420.  —  Niederlage  an  der 
Galva  IL  421. 

Enn  und  Neumarkt  140. 

Enneberg,  Anlass  zum  Streite  zwischen 
Sigmund  und  Cusanus  IL  144. 

Enns,  1886  Friedcnsschluss  66. 

Erbfolgegesetz  im  Hause  Habsburg  19S. 

Erbverträge  zwischen  den  Herzogen  Fried- 
rich und  Ernst  271. 

Ernst,  Eterzog.  Vormundschafts-Streit  von 
(1407  -1409)  249.  Ernst  in  Bruneek 
268;  in  Hall  276.  292;  nach  Tirol  be- 
rufen (1414)  von  812—818;  mit  Kriegs- 
volk vor  Constanz  889.  Der  Vertrag 
von  Kropfsberg  (1416)  848.  Ernsta 
Tod  9.  Juni  (1424)  880.  Seine  Söhne 
Friedrich  V.  und  Albrecht  VL  U.  4. 6.  7. 

Eschenloch  Heinrich  von  54.  74. 

Etschland,  Verzeichniis  der  Pfleger,  Amt- 
leute und  des  Adels  1485.  IL  298. 

Eugen  IV.  Papst.  IL  62.  205. 

Euphemia,  Stifberin  des  Clarissenklosters 
in  Meran  81. 

Eyrs-Propstei  161. 

F. 

Faber  Felix  IL  101. 

Faist  Jakob\  Pfleger  zu  Rotenburg   IL 

86.  87.  50. 
FeiertagheiHgung  IL  267. 
Felix  V.  Papst  IL  44. 
Feltre  200.  201.  842. 
Ferdinand  der  Katholische,  König  von 

Aragonien  U.  473. 
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Feuürwaflfcn  neu  orfiindcn  :)8u. 
l^lrmian,  Stephan  von  80,  Christoph  1185 

IT.  294.  855,  Nicolaus  IL  294.  C55. 
Fiavon,  Grafen.  Arpo,  Eberhard,  Ulrich, 

Wilhelm,  Peregrin  6. 
Fleims  1814  wieder  an  Trient  80,  [I.  291. 
Fragenstein,  Schloas  IL  86.  50  an  Herzog 

Sigmund  verkauft  II.  79. 
Franz  1.  König  von  Frankreich  IL  478. 

479.  484. 
Frauenberg  Konrad  von  89.  90.  119.  129. 

162. 
Frauenfeld  IL  182. 
Freiberg,  Eberhard  von  290.  296.  IL  7.  8. 

Konrad  89,  IL  1 1 8. 1 16.  Heinrich  IL  229. 
Freibnrg  im  Breisgau  1 868  österreichisch 

189. 

Freising,  Bischof  Paul  von  128.  178.  — 

Albert  L  (1158)  168. 

Freundsberg  Ulrich  22.  818.  815.  Konrad 
177.  Hanns  180.  808.  Hanns,  Ulrich 
226.  259.  292.  Ihre  Burgen  im  Inn- 
thale  161,  den  Herzogen  Rudolf  und 
Friedrich  treu  ergeben  161.  291. 

Frcundsberger,  Wolfgang  IL  7.  9.  70. 
Thomas  IL  294.  Ulrich,  Bischof  von 
Trient  IL  822.  Ihr  Streit  mit  Cusanus 
wegen  Matrei,  Steinach,  St.  Petersberg, 
Straasberg.  IL  147.  Ihr  Landgericht 
Schwaz,  Streit  mit  dem  Berggerichte. 
IL  91. 

Fridung  Konrad  889.   IL  7.  28. 

Friedberg  rothenburgisch  286. 

Friede,  50 jähriger  IL  167. 

Friedens-Unterhandlungen  1508.  IL  450. 
-Sehnsucht  IL  471.  472—475. 

Friedrich  IL,  kaiserl.  Privilegium  fQr 
Brixen  IL  188—140. 

Friedrich  IV.  Erzbischof  von  Salzburg, 
vermittelt  zwischen  Brisen  und  dem 
päpstlichen  Stuhle.    IL  187. 

Friedrich  IV.,  Herzog  (mit  der  leeren 
Tasche)  289—241  erhält  1406  Antheil 
an  der  Länderverwaltung  246—258.  Zer- 
würfniss  mit  Trient  264—268.  Voll- 
gewaltiger Fürst  von  Tirol  1407.  258  — 
269.  Die  Adelsböndnisse  258—259. 
Krieg  gegen  Trient  262—292.  Der 
Vtaierische   Einbruch  292  — Co ö.    Seine 


Schicksale  zu  Constanze  08  -809.  Seine 
Flucht  820.  Bruder-  und  Bürgerkrieg 
in  Tirol  820—880.  Aussöhnung  mit 
Papst  und  Kaiser  887.  841  — S48;  le- 
stituirt  die  Temporalien  an  Trient  zy» ; 
verpföndet  einen  grossen  Theil  von 
Tirol  an  Herzog  Albrecht  V.  847;  ge- 
währt den  Gerichten  ständische  Ver- 
tretung 845;  Verzeichniss  seiner  Räthe 
874.  V(jrmund  der  Söhne  des  Herzoge 
Ernst  und  Verwalter  der  inneröster- 
reichischen Länder  880.  H.  5;  t  am 
24.  Juui  1489;  898,  hinterläast  einen 
Sohn  Sigmund. 

Friedrich  V.,  Herzog  Emsts  Sohn,  geb. 
12.  September  1415  380;  wird  Vor- 
mund über  Herzog  Sigmund  IL  14— 16; 
bestätigt  den  Ständen  Tirols  alle  Frei- 
heiten IL  18;  wird  am  2.  Februar  1440 
zum  römischen  König  gewählt  IL  23: 
verletzt  seine  Vorschreibungen  IL  24. 
26.  28.  Beginn  der  langen  Streitig- 
keiten mit  den  Ständen  Tirols  IL  85. 
88.  89.  Reise  nach  Nürnberg.  Droh- 
ungen gegen  Tirol  IL  44—47;  bean- 
tragt Grewaltmassregeln  H.  54.  Beginn 
der  Ausgleichs- Verhandlungen  IL  55. 
58.  66;  wird  1452  in  Rom  zum  Kai<« 
gekrönt  IL  108;  erhebt  die  Prinxen 
seiner  Linie  zu  Erzherzogen  IL  108;  er- 
richtet 1471  das  Bisthum  Wien;  Leo 
von  Spaur  IL  216;  sein  Einschreiten 
gegen  Sigmunds  Misswirthschafl  H. 
827.  887.  846.  851;  bestätigt  den  Stän- 
den Tirols  alle  Privilegien  IL  859; 
t  19.  August  1498  U.  404. 

Fuchs  Bernhard  IL  244;  Heinrich  von 
Fnohsberg  IL  82.  78.  118;  Wolfbard 
IL  7.  8.  9.  22.  80;  Christoph  L  2UU. 
296.  857;  Degen  IL  470.  471. 

Fuchsmagen  Dr.  IL  888.  491. 

Fucger,  Domdechant  von  Brizen  IL  862. 

Fürstenberg  Heinrich  IL  885. 

Fürstenburg,  Schloss  II.  197  — 19b. 

Füssach  n.  118.  182.  184. 

Füssen  IL  112.  117.  121. 

G. 

Gader,  Gericht  IL  148. 

Gaesbeeke  r=  siehe  Beatrix  von  Brabant 


—    581    — 


St.  Gallen,  Georg  von  Wartenberg,  Abt 

I.  288. 
Gander,  erster  Burggraf  auf  Tirol  Ifi. 
Gardelli  Dionys  201  Note  2. 
Gardasee  II.  4. 
Gast  =  Ausländer  I.  75. 
Gauconrt,  franz.  Gesandter  11.  17.  85. 
Gautage  I.  S. 

Geistlichkeit,  ob  Landstand?  11.  57. 
Geitzkofler  von  Sterzing  II.  258. 
Gemain  =  Weideplätze  II.  468. 
Gemeingut,   die  österreichischen  L&nder 

ein  untheilbares  198. 
Genonschaft  =  Gemeindegenossen  SOG. 
St.  Georgenberg  II.  491.  298. 
Gerichte,  Landst&nde  I.  S95. 
Gerichtstag  allgemeiner  1298  I.  8.  0. 
Gerichtstag  und  Landtag  I.  888. 
Gerro  Beinbert  I.  7. 
GerQcht   von   einem  Austausche  Tirols 

gegen  Brandenburg  L  59. 
Gesellschaft  mit  der  Krone  L  184. 
Gesellschaft  vom  Haftel  L  287. 
Getaner  Hatthäns  IL  245. 
Getaner  Johann,  Dr.  IL  474— 4S8. 
Gewerbebetrieb    in    Städten.      Störung 

durch  fremde  Kauiieute  IL  2(i(; 
Gewerken  IL  88. 
Gfeller  Hanns  I.  857. 
Glums  U.  7  8. 
Gobelin  IL  71. 
Goldbergwerk  IL  8G. 
Goldegger  Georg  299. 
Goldegger  Hof  IL  lOn.  i22. 
Görz-Lum,   die  Grafen  Meinhard,  Ernst, 
Gero  6.    Besitzung  in  Pusterthal  57. 
Graf  Heinrich  von  Görz  28.  58.  Mein- 
hard, Erbrecht  auf  Tirol  129.    Friede 
mitOesterreich  178.  184.  Heinrich  IV. 
IL  11.   89.  44.  50.    Vereinigung  des 
Pusterthaies   mit  Tirol    1500.     Leon- 
hards  Tod  IL  288.  484—488. 
Goswin  von  Marienberg  I.  101. 
Gottschalk  von  Hertenberg  76. 
Gottschalk  von  Bozen  6. 
Gradner,  Vigilius   und  Bernhard  IL   70. 
100.   10!.  lOS.    Umtriebe  gegen  den 
Erzherzog    Albrecht     114  —  118;     ihr 
freches   Schreiben  an   Erzherzog  Sig- 


mund 121-124;  ihre  Fehde  128—128. 
Ende  ihrer  Fehde  188;  ihreTheilnahme 
am  Thurgauer-Krieg  188—186. 

Gralant  von  Lebenberg  L  28. 

Gregor  X.  Papst  L  88. 

Greifenstein  Arnold  L  6.  U.  86,  Friedrich 
L  180.  152.  160—185;  föllt  in  der 
Schlacht  bei  Sempach  214.  Greifen- 
stein unterwirft  sich  1426  L  882. 

Gries,  Propst  Härtung  II.  82. 

Grumeis  an  Wilhelm  von  Starkeuberg 
IL  71, 

Grünhofer  Hermann,  Münzmeister  IL 
97.  98. 

Gufidann,  Berchtold  von  146. 152.  Berch- 
told,  Johann  und  Caspar  160.  168— 
169.  170.  Bartholomäus  818.  815. 
Caspar  IL  7.  79.  Gericht  und  Kasten. 

Gundelfingen,  Schwicker  von  89.  90.  108. 

Gundelfinger  IL  71.  87.  88. 

Gurk  Johann,  Bischof  von,  Herzog  Ru- 
dolfs IV.  Kanzler  188.  184. 

H. 

Habsburg,  Haus-Linien  887  IL  4. 

Hack-Happe  IL  118. 

Haien,  Beringer  und  Dietpold  89.  90.  ISO. 

Hall,  Gründung  15.  140.  802.  878.  Land- 
tag IL  7.  11.  Friedrichs  Verschreibung 
IL  17.  18.  Gesandtschaft  IL  88.  85. 
Saline  U.  77. 

Hammersbach  Adam  IL  28. 

Handelsgesellschaften  IL  497.  50!i. 

Harber  Heinrich  IL  294. 

Hard,  Friedrich  von  der  IL  lo:;. 

Härder  Stefan  IL  92. 

Harnisch  bieten  IL  82. 

Haslanger  Rudolf  161. 

Hasler  Christoph  IL  57. 

Hauptleute  an  der  Etsch.  Verzeichniss  29. 

Hauptmann  an  der  Etsch;  Ursprung  des 
Amtes  28.  28.  29.    Besetzung  241. 

Hausgesetze,  Hausordnungen  der  Habs- 
burger über  Vormundschaft  IL  20; 
Länderverwaltung  191.  Albrecht  IL 
196;  Rudolf  IV.  190  mit  Albrecht  IIL 
und  Leopold  IIL  198.    Hausmacht  89. 

Heinrich  der  Löwe  4. 

Heinrich  der  Stolze  4. 

Heinrich  VII.  derLuzelburger  17. 194, 1 40. 
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Heinrich,  Herzog,  König  von  Böhmen  17. 
18;  Hochzeit  10-20.  21.  24;  Gesetz  25; 
Gemahlinen   und  Töchter  87;  Tod  52. 

Heinrich,  Pfalzgraf  von  Baiem  II.  67.  76; 
von  Niederbaiem  41.  48. 

Heinrich,  Propst  von  Völker  markt  45. 

Heinrich  von  Rotenburg  58. 

Heiratszwang  242,  11.  467. 

Helbling  2t3. 

Hertenbcrg,   Sühloss   und  Herrschaft  81. 

Hertenfeld  Konrad,  Burggraf  291. 

S.  Hippolito,  SchloBH  auf  Nonn  2C". 

Hirschberger  Heinrich  22. 

Hochberg  Wilhelm  von  11.  105. 

Hochgeschoren  Nicolaus,  Bürgermeister 
von  Bozen  880. 

Höchst  IL  118. 

Hoflimter  IG. 

Hofgesind  27. 

Hofmeister  auf  Tirol  27.  28. 

llofrecht  und  Landtag  802.  ::79.  885.  886. 

üoftage  5. 

Hohenberg,  Herrschail:  II.  101. 

Hoheneck,  Herrschaft  IL  118. 

Holenburger  Vertrag  218. 

Horber  Rudolf  IL  807. 

Hornbeck  Gebhard  89. 

Huldigungs-Eid  IL  05. 

Hunde-  und  Juger-£inlagerung  in  geist- 
lichen Häusern  IL  207— 2r,8.  Verbot 
H.  407. 

I.  mid  J. 

Jacobin  in  Suk  290.  800. 

JUger  Konrad  22. 

Jagd,  Beschwerde  207. 

Jakob  IL,   König  von  Schottland,   Kleo- 

uora*H  Bnider  IL  80. 
Imst  240,  IL  81. 
Ingram,  Propst  von  Neustift  85. 
Innocenz  VI.,  Papst  128. 
Innocenz  VIIL,  Papst  IL  825. 
Innubruck    140.    802.     Grosser   Jjandtag 

(1518)  IL  494. 
Innthal  IL  298. 
Int-erdict  IL  177. 
Johann  XXI IL,  Papst,   in  ConHtanz   807. 

808. 
Johannes,  Bischof  von  Diinakeld  IL  80. 


Johannei,  Erzbischof  von  Tours  IL  83. 
Johann,  König  von  Böhmen  40—42.  4G. 

48.  58—59.  04.  75. 
Johann,  Sohn  des  Vorigen,  Gemahl  der 

Margaretha  4.  48.  70.  70.    Vertreibung 

78. 
Johann,  Markgraf  von  Mähren  202. 
Jordan  von  Rallo  6. 
Isemia  Heinrich  88. 
Judioarien,  Lodron  IL  198. 
Julius  IL,  Papst  IL  472.  478,  t  478. 

K. 

Kaltem  71. 

Kappler  Friedrich  (1487)  IL  S24. 

Karl,  (König)   von  Böhmen    47.   55.   60. 

08.  64;  Kaiser  178.  194—190. 
Karl  VIL  von  Frankreich  IL  52.  Sl.  108. 

102.  196. 
Karl  VÜL  U.  899. 
Karl,  Herzog  von  Burgund  IL  805. 
Karl,   König  von  Spanien,  Maximilian« 

Enkel  IL  48S.  484.  485.  487. 
Kärnten,  Tarkenkrieg  IL  256-258. 
Katharina  von  Sachsen,  Herzog  Sigmund« 

zweite    Gemahlin   IL  287.   293.    S78. 

407—409. 
Kathedratikum  85. 
Katzenatein,  Diepold  89. 
Kemnater  Lukas  IL  76.  77. 
Kirchberg  Agnes  842.  —  Eberhard  Qraf 

von  842. 
Kirchen  -  Erweiterungen ,    Umbau ,    Neu  • 

bauten  im  15.  Jahrhundert  94. 
Kirchmayr  Sigmund  880. 
KitzbQhel  159,  U.  466. 
Kleiderluxus  IL  861. 
Knöringen,  Hanns  von  IL  42.  85. 
Königsberger  Hanns  888.  384,  IL  2S.  48. 
Kreig,  auch  Kroy  IL  5.  21.  46.  51. 
Krieg,  ohne  Bewilligung  der  Landschaft 

IL  455.  500.  506.' 
Kripp  Johann  IL  157. 
Kronmets,  Hanns  von  IL  118.  115.  198. 
Kropfsberg  277.  802. 
Kuchenmann  Lukas  IL  97.  98. 
Kuen  Mathias,  Kanzler  IL  470. 
Kufstein  IL  466. 

Kummerspnigger    Konrad    89.    90.    119. 
129.  140.   102. 
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Kunigunde,  siehe  Albrecht  IV.,  Herzog 
von  Baiern. 

L. 

LadiftlaiM,  König  von  Böhmen  und  Un- 
garn II.   108.  116.   158.   185.   SSI. 

Ladritscher  Brücke  8. 

Lägerthal  70,  II.  19S. 

Laimburg,  Schloss  71.  76. 

St.  Lambrechtsburg  in  Puatorthal  58.  64. 

St.  Lambrecht,  Peter  Abt  von  188. 

Ländertbeihingen  der  Habsburger  189. 
800.  208.  210.  211.  217—221.  227  — 
229.  245.   887. 

LandeafÜrstenthum.    EntAtehen  51. 

Landeshauptmannschafk.  Ursprung  29. 
400. 

Landesordnungen  von  lC52j,  118;  von 
1404,  226;  von  1420,  868;  von  1474, 
II.  249—250;  von  1487,  II.  840;  von 
1512,  II.  470. 

liandearecht  II.  258. 

Ijondesvertheidigung  182.  248.  845.  888, 
II.  254.  256.  506. 

Landfrieden  von  1229,  8.  84;  von  144o, 
IL  88;  von  1471,  II.  284;  von  1474, 
IL  241. 

Landgericht  zu  Bozen  1298  9. 

liSindübell,  das  eil^ährige  IL  468—466. 

Ijandpfleger  Zehn,  unter  Heinrich  22. 

Landschaft  147.  148.  859—862.  881.  884. 
n95  — 897.  400,  IL  50.  65.  72.  129.  VA. 
149.  154—156.  187.  808.  297. 

Landsee  Ludwig,  Deatschordens-Comthur 
IL  70.  80.  81. 

Landstände.  Ihre  Entwickelang  von 
1868-1404,  L  285.  287,  H.  84,  52,  78. 
98.   184.  180.  208.  204.   258.  278.   814. 

Landständische  Verfassung  und  Wesen 
IL  195.  898. 

Landtage  der  angebliche  1861  122;  zu 
Bozen  1862  119—120;  186S  ebend.  148. 
149—152.  1406  in  Innsbruck  241.  1415 
ebend.  816—844.  1420  zu  Bozen  860— 
865.  1428  zu  Meran  S6G.  878.  874;  zu 
Hrixen  868. 1424  zu  Innsbruck  878.  Land- 
tage des  IL  Tbeiles,  1448  zu  Meran 
28  —  86.  1445  zn  Meran  60 ;  in  Salzburg 
1444  55     .'»8:    1445    zu  Meran  60.  68. 


1458  zu  Innsbruck  wegen  Mflnzordnung 
141-148.  1455  in  Brizen  119.  Uo» 
zu  Innsbruck  98  und  168  —  165.  1465 
zu  Bozen,  wegen  BQndner  808.  204, 
wegen  streitiger  Bischo&wahlzu  Brizen 
207.  1466  zu  Innsbruck  für  Golser 
212.  Zweiter  Landtag  ebend.,  wegen 
MQhlhauter  Krieg  218.  1468  in  Bozen 
220—221.  Zweiter  Landtag  ebend. 
wegen  Trient  226.  1471  lu  Bozen 
wegen  Türkengefahr  285—286.  1478 
zu  Brixen  240.  1474  zu  Innsbruck 
248.  244.  1475.  1476  zu  Innsbruck, 
Hall  und  Innsbruck  254-  255.  1477 
zu  Bozen  258.  1478  zu  Bruneck  2'>9, 
zu  Bozen  260.  278.  1481  zu  Bozen 
274.  1484  in  Hall  287.  288.  1485  zu 
Innsbruck  298.  1486  zu  Meran.  1487 
zu  Hall  825,  ein  Zweiter  ebend.  888. 
liHA  zu  Innsbruck  857,  ein  Zweiter 
1489  ebend.  857.  1490  zu  Innsbnick 
8j60.  877.  1499  zu  Meran  und  Sterziug 
410.  1500  zu  Bozen  488,  zu  Innsbruck 
488.  1506  zu  Bozen  441.  1507  zu  Ster- 
zing  441.  l.'>08  zu  Bozen  448.  447.  448. 
456.  1509  zu  Bozen  455.  459.  1511 
der  Grosse  zu  Innsbruck  460.  469. 
1512  zu  Sterzing  470.  1518  zu  Brixen 
478.  474.  1514  zu  Innsbruck  474.  1515 
zu  Innsbruck  475.  1516  zu  InnKbmck 
480.  488.  485.  1517  zu  Innsbruck  489. 
1518  der  grosse  aller  ErblSjider,  in 
Innsbruck  490.  510.  515. 

Lang  Matthäus,  Bischof  von  Gurk,  Maxi- 
milians Minister  IL  472. 

Lautxec,  französischer  Statthalter  in  Mai- 
land IL  484. 

Lebenberg  Leonhard  L  270.  290.  296, 
IL  102.   126.  142. 

liChengnade,  maxirailianiscbe  IL  508. 

Leo  X.,  Papst  IL  478. 

Leopold  III.,  Herzog  von  Oenterreich, 
Rudolfs  IV.  Bruder  129;  verwaltet 
Tirol  199.  200;   Landesfürst  von  Tirol 

209.  289;  t  9.  Juli  1886  l)ei;;Sempach 

210.  IL  4. 

Leopold  IV.,  Herzog  von  üesterrtach 
212-214.  221.  241.  245  247,  f  8.  Juni 
1411   249. 
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Letzi-Löz  bei  Landeck  240. 

Libelle  IL  502.  508. 

Lichtenberg  in  Vinscbgau   285.    Daniel 

von  295.     ErasmuB    808.   IL  108.  122. 
Lichtenstein,   Hanns  und  Wilhelm   228. 

290.    Hanns,  Statthalter  in  Trient  270. 

II.   Balthasar   229.     Bartholomä   228. 

Georg 57.  Heinrich  8. 158.  Paul  429.460. 
Lodron,  Paris  Yon  857—859.  Pedrozotto 

von  228.     IL   Georg    und  Peter    79. 

194.    Die  Lodron-Dynastie  198,  suchen 

Hilfe  bei  Venedig  821. 
Ludwig  der  Baier  42.  45.  47.  48.  49—56. 

G5.  75.  81.  86.  87.  94.  95,  t  1847   118. 
Ludwig,  Markgraf  von  Brandenburg  64. 

81-82.    86.    88—89.    110.    118.    128, 

t  18.  September  (1861)  117. 
Ludwig,  Herzog  von  Ingolstadt  und  Lud- 
wig, Pfolzgraf  811. 
Ludwig,  König  von  Ungarn  177. 
Ludwig  der  Dauphin,  E^arls  VIL   Sohn 

IL  58. 
Ludwig  XIL,  König  von  Frankreich  IL 

454.  478. 
Lupfen,  Graf  Hanns  997.  r,42.    Heinrich 

IL  181. 
Luxemburgische  Herrschaft,  ihr  Sturz  in 

Tirol  74. 
Lurx,  Zoll  am  IL  77. 
Luzerner  IL  181. 

M. 

Maehselrainer  184. 

Maltiss  Hanns  IL  294. 

Mantua,  Fiirstenversammlung  IL  IGO. 

Maraschi  Bartholomäus  IL  200. 

Mareit.,  Burghard  IL  78. 

Maretscher  Sigmund  COC. 

Margaretha  Maultasch  48.  75.  128.  ISO. 

n\.  188.  148.  IGO.  171. 
Margaretha,   Rudolfe  IV.  Schwester  150. 
Maria,   Tochter    Ludwigs    des    Grossen, 

Königs  Yon  Ungarn  284. 
Maria,  Gemahlin   König  Karls  VIl.   von 

Frankreich  IL  81. 
Maripietro  Pasquale,  Doge  von  Venedig 

IL  188. 
Martin  T.,  Papst  888.  889.  858.  854,  IL 

155. 
Msihtino  de  la  Scala  G4. 


Mathias,  König  y.  Ungarn  IL  805.  806.  SSO. 

Matrei,  Ulrich  von  SO.  74.  184. 

Matrikel  IL  56.  142.  491— 49S.  514  de- 
finitive Einführung. 

Matsch:  Egno,  Vogt  von  20.  Ulridi  IV. 
115.  180.  184.  152.  153.168.185.215. 
Uhich  V.  225.  291.  Ulrich  VIL  895. 
852.  Wilhelm  852.  857.  888.  887-888. 
Ulrich  VIIL  852,  888.  389—890,  IL 
7—11.  22.  80.  42.  58.  70.  Die  Vögte 
besitzen  Bergwerke  86.  Ihre  Fehde  mit 
Bisch.  Hartmann  v.  Chor  199.  Gandenz 
IL  814.   822.   828.  885—886.  896—897. 

Mautner  Friedrich  89. 

Maximilian  I.  887,  H.  in  Brfigge  360, 
röm.  König  880.  Regierungs- Antritt 
in  Tirol  861.  877.  Ausgleich  mit 
Baiem  860.  880.  Regiments-  und 
Kammer-Errichtung  879.  Ungarischer 
Feldzug  880.  Gesetzgebung  885—892. 
Bestrebungen  für  Haus  und  Reich  S^i:. 
898.  Burgau  wieder  eingelöst  894,  die 
von  Castelbarco  und  Arco  894.  895. 
Compactaten -Erneuerung  mit  Trient 
895.  Erstes  Eingreüen  in  die  ititlie- 
nischen  HSndel,  leitende  Idee  898.  400. 
Zusammenkunft  mit  Sforza  in  Malü, 
Zug  nach  Italien  408.  Neues  Landes- 
regiment,  Raitkammer  u.  Criminal- 
gesetze  428—481.  Geplante  RomÜEdiH 
441.  Annahme  des  Titels  römischer 
Kaiser  in  Trient  448.  446.  Beginn  des 
Kriegs  gegen  Venedig  446.  Erober- 
ungen 457.  Verlust  458.  Geldnoth 
469.  Waffenstillstand  zu  Aroo  472. 
Grosse  Verluste  474.  Feldzug  1516 
nach  Italien  481.  Maximilians  Flucht 
nach  Tirol  482,  ist  gegen  denTractat 
von  Noyon  484.  Bflndniss  mit  Eng- 
land 485.  Waffenstillstand  mit  Venedig 
487.  Friede  zu  Brüssel  487.  Maxi- 
milians Enkel  497.  Maximilians  Tod 
511-518. 

Mechtild,  Herzog  Albrechte  VI.  Gemahlin 
IL  161. 

Meersburg  liei  Constanz  840. 

Meinhard  IL,  Graf  von  Tirol  und  Herzog 
5.  11. 

Meinhard  IlL  117.  119.  122  -  12.*:. 
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Mentelberger  Heinrich  IL  855. 

Meran,  Stadtreoht  25.  140,  IL  ;;6.  78. 
470. 

Metz,  Bernhard  und  Sohwicker  70.  Hein- 
rich 92. 

Meizner  Georg  IL  7.  8.  21.  22. 

Ministerialen  82.  S4. 

Monjpenny,  König  Karl  VIL  Gesandter 

IL  81.  85. 
Montani,' Joachim  von  857,  IL  48.  126. 
Montfort,    Schloss    240.     Wilhelm  S57, 

IL  Elisabeth  105.    Hugo  297. 
Morizeno  Paul,  Doge  von  Venedig  IL 

218. 
Mörsberg  Heinrich  IL  28—82.  42.  48.  48. 

70.    Caspar  878. 
MOhlhauser-Erieg  IL  217.  218.  222.  228. 
Müllinen,  Wilhelm  von  820.  889. 
MOnsterlingen  418. 
Mflnsterthal  IL  78. 
Münzen,  schlechte  IL  467.  597. 
Münzreiche,  der  II.  86. 
Münzstätte  in  Meran  IL  97   nach  Hall 

verlegt  IL  98. 
Münzversohlechterung  IL  94—95. 
Münzwesen  unter  Sigmund  U.  95—96. 

Naofels,  Schlacht  289. 

Naesereit,  Peter  von  804.  805. 

Neustarkenberg  286. 

Nicopolis  284. 

Niederhauer  Hanns  295. 

Niederthor,  Sigmund  und  Veit  295. 

Niwenburg  7.  8. 

Nogarolis  Anna  282. 

Nonsberg^r  Empürung  268. 

Nago,   Schloss  der  Grafen   von  Aruo  IL 

S21. 
Naidini  Stephan  IL  167.  180. 
Neidlinger  Wol%ang  IL  176.  194. 
Neudecker  Martin  IL  229. 
Neustift,  BUoster  IL  86.  2S9. 
Nicolaus  V.,  Papst  IL  205. 
Niederthor  Gottfried  IL  28.    Arnold  118. 

Sigmund  888.  857. 
Nothaft  Georg  IL  288. 
Noyon,  Tractat  II.  484. 
Nürnberg  IT.  88-89.  45—46.  51. 


0. 

Osimo,  Paris  von  II.  825. 

Otto  IV.,  Kaiser  I.  SS. 

Otto,  Herzog  und  Graf  von  Tirol  IS  — 13. 

Ottokar  von  Böhmen  88. 

P. 

Padua  U.  458. 

Passau,  Bischof  Leonhard  iL  50. 

Passau,  Bischof  Piligrim  von  178* 

Passeier,  Berchtold  von  140. 

Paul  IL,  Papst,  IL  209.  214.  216.  224. 

Payr  Hanns  von  Tramin  887. 

Penede  IL  821. 

Perchtinger  Hiltprand  So. 

Pergine  146.  201.  277.  841,  IL  87. 

Perroman  Jakob  IL  77. 

St  Petersberg  224. 

P&lzgraf  Rudolf  26. 

Pfunds  803— S05. 

Philipp,  Herzog  von  Burgund  U.  82. 

Philipp,  Maximilians  Sohn  IL  SOS. 

S.  Pietro,  Veste  in  Valsugan  IL  105.  126. 

Pinzenauer  184. 

Pippo  von  Ozora  888. 

Pius  IL,  Pftpst    n.    168-172.    178.    177. 

Planta  Parcival  888. 

Plappart-Krieg  U.  165.  166. 

Plochinger  Albrecht  890.  294.  296. 

Podiebrad,  König  von  Böhmen  IL  183. 

Poljcarpentag  in  Bozen  188. 

Prack  Gabriel  IL  158. 

Pr&latenStand  226,  IL  187. 

Pressburg  1515  IL  478. 

Primör,  Silbergruben  82o. 

180.  18L  186. 
Provisions-Recht  des  apostolischen  Stuhles 

IL  185. 
Puicelli  Wilhelm,    päpstlicher  Secretär 

IL  209.  211. 
Pusterthal  IL  459.  466. 

R. 

Radegund  IL  58.  80. 

Ramung  Caspar  28.    Hann«  855. 

Rapperschwyl  167.  181. 

Rappoltstein  Wilhelm  474.  488. 

Rasen,  Hoftag  1070  zu  6. 

Rasp  Hanns  88.    Hildebrand  127. 

Rats  Ludwig  244. 

Rattenberg  9.  159—828.  466. 


Reobbcrg  BorbuT»  itSO.  S4S. 
Recblx:Tg  Uaunit  Si.     Hdnricli  S^t>. 
ftccognitioa  iii. 
Regentburg  >09. 

Regiment«- Ordsnng  45S.  15fl.  47u. 
Ifeichcubergf  Heuirioh  Zii. 
Reiubsanechiäge  1[.  46G. 
RdobitHg  in  AugKbiirg  [I.  241. 
Kcnchstag  in  Nflrnberg  II,  StS.  USt.  994. 
Rcifier   Niklu    las.     Cupar   GH.    SIB. 


Reaerratio 
IS5. 


dm    pHpatlioben    Stublea 


R«tteiiberg  !BS.  E9S    197.  t4S. 

RiMbon  Albert  7. 

Riva  an  Venedig  verloren  II.  ul£. 

Roduik  Friedrich  und  Arnold  7.  B. 

Rodeneck   114. 

Römer  Wemer  II.  57. 

fUmermonate  II.  4B5. 

Rttmiccbe»  Recht  II.  4ül. 

Rotcnbnrgei  Heinrich  I.,  IL,  III.  IV.  äSS. 

Heinrich  II.    16.  10.  ss.  li,  70—71.  74 

78.  ess.    Heinrich  III.    ISO.  140.  iG!. 

1U4.  ai6.  Set.  SS5.  !66— ^58.  SSE.  £T0. 

875.    £85.      Heinrich    IV.    S86  — 8B7. 

leg— SOI.  äsi— t(K). 
Roveredo  II.  EBi. 

Rudolf  TOn  UabNborg  17.  S7.  JB.  ISI. 
Rudolf  IV.,  Hersog  von  UeBterreicb  und 

Graf  *ou  Tirol    lü7— lEU.    U4.    lEB. 

14j.    149.    IGI.    158  —  160.     ISl  — ISS. 

171—171,  f  IB6S  lu  Uoihuid  175.  170, 

II.  197. 
RimkeUtein  II.  ISS.  SSO. 


Stibne  in  UeJI  I.  'JO,  11.  77.  TD.  Sl. 

SaUburg  I.  SOS,  11.  S'J.  ill. 

San  Sererino  II.  iiZ.  SS4. 

Sargana,  Graf  Gooi^  II.  SED.  itH.  SI7. 

Samtein,  Serentainer  II    4&£.  47t.   474. 

489. 
IjclArdingei  Frieden  13U9  I.  ISS.  IHS. 
Sebarltbal,  Silbergruben  II.  87. 
Schätze-Inventar  1419  IL  i\—it. 
Schatateuer  der  Bflrger  I.  I4ä. 
Schenk  von  Mets,  Heinrich  1.  U. 
Schenkenberg  I.  7.  8, 
Schenua,  Schloss  und  Gertcbt  IL  71.  101. 


Heinrich  und  Konryd  I.  19.  23.  74.  81. 
PetCT  70.  Petermuin  I.  94.  ISO.  läX. 
IKO.  164.    Reinbert  L  15S.  160. 

Schiediigencht  I.  16.  BIO.  Sil.  857. 

Schinner,  Biichof  von  Sitten,  Cardinal 
IL  481.  485. 

SchlandeTsberg  CaHpat,  I.  fiä!.  Heinrich 
S90.  soe.  Gie.  S49.  Sigmund  IL  7. 
ii.    Roland  SOS. 

Sdhlick  Cagpaj  IL  B7. 

Scblosaberg  IL  IS.  SO. 

SobnaitpacJier  Bittertag  I.  2i. 

Scbnellmann  Heinrich  I.  140 — löi. 

Schwäbischer  Bund  U.  S49.  49!. 

SehwKbiBch-WSrth  IL  490. 

Schmu,  Bergwerk  U.  8«. 

Sebes,  Reimprecht  von  L  18.  Loreni 
152.    Wilhelm  890. 

Sebner  Wilhelm  von  Reifenetein  S95,  IL 
7.  S.  2S.    Oswald  tfl.  70.  111.  186. 

Seckftu,  Bischof  Dlrieh  J,  178. 

Sedisvaconi  in  Trient  I.  14. 

Segonxaso  L  2l'5.  341. 

Sempach  1EB6  L  239. 

Sforza  Lndwig  II.  SB9. 

Siena,  Frani  von,  Cardinal  IL  842. 

Sigmund,  KOnig  1.  30".  S09.  tlT.  ;>38. 
Kaieer  390.  Defennv-Flau  ES«,  t  U.  1, 
II.  Decomber  1437. 

Sigmund,  Herzog  von  Oeat^reich  nnd 
Graf  von  TiroL  Jugendjahre  nnd  Tor- 
mandschaft  II.  5— 8S.  Regierunga- 
Antritt  70—100.  Gnadenocte  71 — 78. 
Besiehungen  EU  Trient  7£— 74.  Biwhof 
Georg  Hacke.  EmeaeTung  der  Com- 
pactaten-Schuldenlart  75—78.  Ter- 
mählnng  [mit  Eleonora  80—84.  Be- 
ziehungen EU  den  Gradnem  105.  lia. 
119.  1S4— les,  (u  den  BiatbOmcni 
Trient,  Brizen  und  Chur  186.  801,  tu 
Cusanua  147.  ist.  IT8,  erhUt  die  voidei- 
österreichigchenUiiderlSO- 161.  lliiii. 
gan  181.  Bischof  Hacke  und  Hinder- 
bach S8S.  889.  Die  TOrkenge&hr  8S9. 
Sonnenbecg  251.  Ordnung  des  Uof< 
Staate«  87S.  875—884.  Zweite  Uhe  mit 
Katharina  von  Sachsen  8B4  — ilSS. 
L&nderverächreibung  an  Baiera  SOO  — 
t04.  Krieg  gegen  Venedig  t38.  Wider- 
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ruf  aller  Venchreibungen  848.  Hof- 
upd  Regiments  -  Ordnung  854.  Ab- 
tretung aller  Länder  an  Maziniilian 
869.    Sigmunds  Tod  404. 

Silber-Anlehen  IL  448. 

Sixtua  IV.,  Papst  IL  816.  287. 

Sonnenburg,  EQoster,  dessen  Hfindel  IL 
148  —  148.  157  —  179. 

Spaur  Peter  L  258.  886—295.  804—826. 
C51.  S57.  888.  Hanns  und  Georg 
S88— 885.  Sigmund  885—887.  —  II. 
Die  Spaur  8.  Johann  22.  198.  Jakob 
294.  298.   867. 

Spiess  Heinrich  L  290.  294.  299. 

Spiess  Anna  IL  272.  SS5— 887.  868. 

Stadion  Walter  IL  867. 

Stfidte,  Entwicklung  L  894. 

Städte-Bund  I.  289. 

Stams,  Georg  Abt  IL  82. 

Ständische  Grundrechte  I.  82—84. 

Ständemacht,  Quelle  I.  250. 

Starkenberg  Hanns  I.  140.  Sigmund 
215.  228.  225.  Ulrich  818.  850.  866. 
Empörung  877.  Wilhelm  881,  IL  71. 
101.  Veronika  IL  102.  Besitzungen 
der  Starkenberger  I.  865. 

Stein  am  Ritten  I,  114. 

Stein  unter  Löwenberg  IL  102.  126.  188. 

Steinach  kommt  an  Brixen  I.  184.  224. 

Steinaoh  und  Matrei,  Rechtsverhältniss 
II.  140. 

Stephan,  Herzog  von  Oberbaiem  I.  56. 
119.  174.  291. 

Sterzing  L  16.  26.  140. 

Steuer  L  28.  Bewilligung  24.  Erhebung 
242.  Ob  Pflicht  oder  freiwillig?  IL 
489:'    Ständisches  Recht  258. 

Storo  (Setauro),  Gemeinde  IL  198. 

Straasberg  Veste  L  151. 

Strassen  H.  78. 

Streitigkeiten  zwischen  Aroo  und  Lodron 
IL  815—820. 

StQrzl,  Kanzler  IL  888.  861. 

T. 

Taufers,   Hugo   von  L    8.     Ulrichs  IV. 

Schenkung  7.     An  Cusanna  vexkanft 

II.  148. 
Teck,  Herzog  von  L   95.   99.  108.    106. 

108. 


j  Tegemaee,  Abt  Caspar  II.  149. 

-  TeJyana  in  Valsugan  IL  HG.  126. 

;  Territorial-Gewalt  der  Grafen  von  Tirol 

in  Vinschgau  und  Engadin  IL  19  a. 
:  Terzolas  im  Sulzthale  IL  482. 
I  Thaler,  die  ersten  IL  99. 
I  Thierstein  Oswald  IL  814.  822.  885.  887. 

Thun  Anton  IL  7,  Victor  292,  Simon  294, 
Sigmund  488. 

Thurgauer  Krieg  IL  180—184. 

Todtheilung,  Begriff  I.  198. 

Torbole  II.  821. 

Trapp  Jakob  II.  70.  188.  202. 

Trautson   Peter  L    80.    Konrad    16.   IL 
Caspar  856. 

Trient.  Bischöfe:  Adelpret  L  6.  Albert 
▼on  Madruz  6.  Friedrich  Graf  von 
Ulten  108.  187.  Philipp  Buonacolsi  14. 
Quirini  Bartholomäus  14.  Konrad  II. 
erhält  Silbergruben  10.  U.  86.  Hein- 
rich III.  von  Metz  I.  67.  Nikolaus  von 
Brtinn  kommt  nach  Tirol  I.  6 C.  70.  74. 
95.  06.  Albert  Graf  von  Ortenburg 
L  155—157.  176,  t  1890  215.  Georg  L 
von  lichtenstein  I.  215.  Compactaten 
224.819.  SegODzano  225.  Riva  erobert 
248.  Schiedsrichter  258.  Empörung 
268,  gefangen  265.  Temporalien  an 
Friedrich  266  — 268.  Vertrag  265— 267, 
yerlässt  Tirol  278,  wieder  zurück  274. 
Neue  Empörung  289,  überläset  das 
Fürstenthum  an  Friedrich  276.  296. 
Pergine  277,  entflieht  nach  Nikolsburg 
278—281.  288.  Wiederausbruch  der 
Empörung,  entflieht  nach  Kaltem  288. 
289.  Rückkehr  841.  851.  862,  entflieht 
nach  Neuspaur,  t  858.  Johann  von 
Isnina  L  884  —  886.  888.  Heinrich 
Fleckel  856.  Alexander,  Herzog  von 
Massoyien  856.  888.  890.  Au&tand 
889.  Mischt  sich  in  Mailands  Händel 
892—898.  Tridentiner  Gebiete  an  Ve- 
nedig verloren  auf  80  Jahre  898.  H.  Th. 
Regierung  an  König  Friedrich  41. 
Schisma  1444,  Fortdaner  des  Schisma 
72.  78.  Krieg  der  Tiroler  Landschaft 
gegen  Trient  41—48.  Georg  H.  (Haoke) 
74.  106.  126.  180.  182.  145—147. 
189.   191  —  194,  t   194.    JohaoniM   IV. 
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Hinderbach  224.  Compsctaten  228. 
226.  229.  280.  296.  Ulmh  HL  TOn 
Freundsberg  822.  Georg  Ton  Nendeck 
Statthalter  in  Verona  457.  466.  Bene- 
dict Gentilotti  226. 

Trient,  Stadt  und  Bisthum,  Theile  von 
Tirol  II.  41.  244.  Sigmund  von  Thun, 
Hauptmann  in  Trient  219. 

Trieat  1S69  Osterreichisoh  L  189. 

Trivulzi  IL  458. 

Truchsesaen  von  Waldburg  IL  107.  111. 
118.    Ursula  IL  108. 

Türkensteuer,  Ge&hr,  Einbruch,  Gegen- 
wehr IL  280.  284.  288.  240.  241.  242— 
244.  246—248.  488. 

Tumitz  IL  855. 

ü. 

Ueberschwemmungen  1518,  IL  478. 

Ulm  IL  89. 

Ulrich,  Bischof  von  Chur  L  97-98. 

Ulrich  Matreier  I.  54. 

Ulrich.  Graf  von  Ulten  I.  8. 

Ulten.  SchloBs  und  Thal  L  168. 

Ungarn,  habsburgisches  Thronfolgerecht 
IL   881-884. 

Ungnad  Hanns  IL  7.  21.  27. 

V. 

Valdöra,  Bergwerke  IL  412. 
Yalsugan  L  201,  IL  800.  828. 
Vellenberg  L  19. 

Yels  L  7.  Velseok  IL  7.  Hanns  von 
Velseck  IL  7.  8.  21.  Leonhard  80.  118. 


VelturnH  Wilhelm  von  I.  7.    Aussterben 

225. 
Venedig,    Paul  Morizeno  IL  218.  Eaof- 

leute  beraubt  878..     1506   verweigert 

Maximilian  den  Durchzug  442. 
Venetianische  Herrschaft  im  Lägerthal 

etc.  IL  198. 
Venetianer-Erieg  1487  IL  815—820. 
Venzone  an  GOrz  I.  58 
Verena,  Äbtissin  von  Sonnenburg  IL  1 44. 

157. 

Vermögenstands-Erhebung  IL  449. 
Verona  IL  469.   484.    An  Venedig  487. 
Viertel-Eintheilung  Tirols  ü.  285. 
Viktring,  Abt  von  I.  55.  67.  58. 
Villanderd  L,  Engelmar  und  T&gen  20. 


64.  78.  74.  78.  80.  91.  94.     Greif  ond 

Heinrich  19.  «Mcob  15fi.   Bkhard  uid 

.lörg   852.    Hamu    und   Ekhard   SOs. 

Hanns  876.  Hanns  IL  7.  Pfimdgertdit 

L  140. 
Vinschgau,  churische  Jurisdiction  IL  196. 

Pfleger  und  Amtleute  299. 
Vintler  Niklas  I.  228.    Eonrad  IL   2?. 

92.  118.  126.  129  —  180.   168. 
Visconti  I.  95.    Bamabö  190.     Gian  Ga- 

leazzo  248.    Galeasso  IL  4. 
Visiaun-Veste  I.  800. 
Volkmar  von  Burgstall  1.  19.  20.  45.  .)8. 

58.  71—78.  77—78.  81.  85.   91—98. 
Vol^fthrigkeit  im  habsburgisohen  Haute 

IL  6. 
VOls  Leonhard  IL  488.  490.  604. 
Vormundschafts-Streitigkeiten  L  248,  ü. 


5.  12. 


W. 


Waohingen  Johann  IL  885.     Eonrad  ü. 

5.  7.  8. 

Wahlrecht  der  Domcapitel  IL  185. 
Waldburg,  Eberhard  von  IL  181. 
Waldshuter-Krieg  IL  217. 
Waldungen  in  Oberinnthal,  ihr  Zustand 

IL  92—98. 
Wegmacher  Benedikt  IL  244. 
Weine,  fremde  IL  467. 
Weineck  Jenewein  IL   7.    Pardval   79. 

Leopold  126.    Leonhard  828. 
Weinegg,  Hanns  von  L  290. 
Weinfälschung  IL  265. 
Welsberg   Balthasar   IL    58.    188.    158. 

Sigmund  II.  861. 
Wengen,  ein  Theil  vonEnneberg  IL  141. 
Wenzel,  Earla  IV.  Sohn  L  17  7.  Wenzel  IIL 
,  Eönig  von  Böhmen  I.  18. 
Werner  von  Tablat  L  22. 
Wiesberg,  Schloss  1.  886. 
Wildschweine  IL  468. 
Wilhelm,     Herzog    von    Oestenreich    I. 

211—212.  217.  228.  887. 
Wilten,  Eloster  L  9.    Alex,  Abt  IL  856. 

ZU. 
Winterthnr  IL  181. 
Wolkenstein,  Michael  von  L  848.   858. 

290.  818.  815.  884.    HaailB    890.     Ol- 

wald  und  Niklas,  I.  808.  848.  Oswald, 
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Michael  und  Leonhard  842.  Michael 
und  Konrad  IL  7.  28.  82.  Michael 
und  Oswald  IL  48.  Oswald  288.  245. 
294.  Michael  1500  Landhofineister 
n.  429.  490.  Theobald,  Bischof  von 
Trient?  II.  62.  72.  Veit  IL  888. 
867. 

Wflrtemberg  ü.   188.    Graf  Ulrich  222. 

Z. 

Zellweger  IL  182. 


Zenoberg,  Schlots  I.  58. 

Znaim  II.  45. 

Zölle,  Ertrftgniss  IL  282. 

Zollem  Niklas  IL  181. 

Züricher,  Zag  nach  Tirol  IL  888. 

Zusprechen,  Bedeutung  n.  884. 

Zuzugs- Anschlag  IL  878,  Anmerkung  4. 

Zuzugsordnung,  Massstab  IL  456.  456. 

Zuzugs-Pflicht  IL  242. 

Zymmem  Werner  II.  162. 


CORKKJENDA. 


I.  TheU. 

Seite  275  Zeile  6  Ton  oben  lies  »Bellenzano*  statt  Bellinzona. 

II.  TheH. 

Seite  21  Zeile  7  von  oben  lies  »Ereig*  statt  Krieg. 

Seite  28  Zeile  14  und  Seite  82  Zeile  8  von  unten  lies  »Mersburg*  ststt 
Mörsburg. 

Seite  48  Anmerkung  2  soll  anstatt  des  irrigen  Citates  aus  Chmel  Nr.  2081 
p.  202  gelesen  werden  »Nr.   1S8S   p.   148«. 

Seite  77  in  der  Anmerkung  2  lies  »Beilage  I.*  statt  Anhang  Kr.  2. 

Seite  86  wurde  aus  Versehen  die  AuftchrÜt  des  §  4  S.  90  zu  der  des  i  8 
hinzugefügt. 


pr-r.  'J    1921 


Verlag  der 
\VAGNP]R'schen  Universitäts-Buchhandlung  in  Innsbruck. 

Geschichte 
der  land  ständischen  Verfassung  Tirols 

vou  Albert  Jäger. 

I.   Baud: 

Die  Entstehung  und  Ausbildung  der  socialen  Stände  und  ihrer 

Rechtsverhältnisse  in  Tirol 

von  der  V()lker\vanderung  bis  zum  X\\  Jahrhundert. 

1881.     Preis  ii.  i>.—  ö.  W. 

II.  Band  l.  Theil: 

Die  Genesis  der  Landstände  Tirols 

vom  Ende  des  XIIL  Jahihunderts  bis  zum  Todu  des  Herzogs 

Friedrich  mit  der  leeren  Tasche   14:39. 

18j^2.    Preis  II.  4.—  ö.  W. 
(Der  voriiegende  2.  Theil  des  II.  Bandes  bildet  den  Schluss  des  Werkes.) 

Erzherzog  Ferdinand  II.  von  Tirol. 

(Teschichte  seiner  Regierung  und  seiner  Länder. 

Von  Dr.  Josef  Hirn. 

I.  Band.     1  «85.     Preis  11.  G.5()  kr.  ö.  W. 


(jescliiclite  Tirols 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Neuzeit. 

Von  Dr.  Josef  Egger. 

3  Bände.     1872—1880.    Preis  Ü.  5.  -  ö.  W. 


Christine  von  Schweden  in  Tirol 

Von  Arnold  Busson. 

1884.    Preis  60  kr.  ö.  \V. 


Die  alten  Locahuasse  und  (Gewichte 

in  Tirol  und  Vorarlberg. 

Vou  Wilhelm  Itottleuthner. 

1883.    Preis  tl.  1.20  kr.  ö.  W. 


DIK  HLIIITEZKIT 


I  i  I. 


l,AXl»STÄXItE    T1J!;U,S 


VON   DKM  TODK  l»i:s  HKK/AHiS  TlMKIHtKIl  MIT  DKK   LKKRKN 

TAH  HI-;  1 1:::» 


T«'!»:«:  i>K-  KAi<Ki;s  Maximilian  i.  lm'.- 
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